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INIIÄIJ  DES  FÜNFTEN  BANDES. 


SECHSTE  PERIODE  (Schlussl. 

SeU« 

Vom  zweiten  Viertel  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis  in 
das  beginnende  vierte  Zehent  des  neunzehnten,  oder 

bis  zu  Goethe’s  Tod 3 

Fünfter  Abschnitt,  ücbersicht  über  die  poetische  Literatur  nach 
ihren  Gattungen. 

A.  Erzählende  Dichtungen, 
a.  Erzählende  Dichtungen  in  gebundener  Rede.  All- 
gemeines über  die  Entwickelung  der  epischen  Gattung  im  engem  Sinne; 
in  den  meisten  ihrer  Arten  vermochte  sie  sich  nicht  zu  einer  kräftigen, 
volksthümlichen  Selbständigkeit  auszubilden.  Ausser  in  andern  Um- 
ständen lagen  die  Ursachen  davon  in  den  mangelhaften  und  vielfach 
irre  leitenden  Kunsttheorien.  Beginnende  Beseitigung  der  aiten  Irr- 
thUmer  durch  Lessing  und  Herder;  die  alten  Theorien  und  Ansichten 
von  Grund  aus  crschilttert  durch  Fr.  A.  Wolf  und  Fr.  Schlegel.  Goethe  s 
und  Schillers  Verhandlungen  über  die  Theorie  des  Epos  und  dessen 
charakteristischen  Unterschied  vom  Drama.  Weitere  Entwickelung  der 
Theorie  des  Epos  an  Goethe’s  .Hermann  und  Dorothea"  durch  A.  W. 

Schlegel  und  W.  von  Humboldt 3 ff. 

G rössere  We  r ke  der  Erzählungspoesie.  — Epopöen  oder  Helden- 
gedichte von  U.  von  König,  von  Schönaich;  — E.  Chr.  von  Kleist, 
Wieland;  — Pyrker,  K.  E.  Ebert.  — Komische  oder  scherzhafte  Helden- 
gedichte (ausser  in  Versen  auch  in  Prosa),  öfter  zur  Personnlsatire  be- 
nutzt, von  Zachariae,  Uz.  v.  Thttmmel;  — Travestien  erzählender  Dich- 
tungen ernsten  Inhalts  von  J.  B.  Michaelis,  lilumauer ; — humoristische 
Heldengedichte  von  Baggesen.  Immermann.  — Biblische  Epopöen,  schon 
früh  durch  einen  Entwurf  Bodmers  angekündigt,  von  Klopstock.  Bodmer, 

Wieland.  Naumann  (Lessing  und  Nicolai  über  die  Patriarchaden-Dich- 
tung);  spätere  Werke  dieser  Art,  in  Prosa  und  in  Versen,  von  Gessner, 

Lavater.  — Bodmers  gänzlich  misslungene  Versuche  zur  Neubelelmng 
erzählender  Dichtungen  des  Mittelalters  (Parcival);  Wiedereintritt  dos 
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Rittergedichts  uUer  der  romantischen  Kpopöc  in  die  Krzahlungspocsie: 

Wielands  grössere  Erzahlungswerke  in  Versen;  die  seiner  Nachfolger 
V.  Nicolay,  Heinse,  v.  Alxinger,  J.  A.  Müller.  Neue  Anregungen  für 
die  romantische  Epik,  besonders  durch  die  siianischc  Homanzeupoesie 
und  durch  die  altdeutschen  Kittcnnaren : hierher  Gehöriges  von  Herder, 

Fr.  Schlegel,  A.  W.  Schlegel,  Sophie  v.  Knorring,  Rückert;  — andere 
theils  frei  erfundene,  theils  nach  sagcnhaflcu  und  geschichtlichen  l'cher- 
lieferungcn  abgefasste,  bald  romantische,  bald  Ritter-Gedichte  benannte 
Werke  und  ihnen  zunächst  verwandte  Eründungen  von  v.  Fouque.  E. 

Schulze,  A.  Hagen,  Graf  l’latcn.  — Das  Vorzüglichste  von  grossem 
Werken  der  epischen  Gattung  überhaupt  dichtete  Goethe;  „die  Ge- 
heimnisse“, Fragment,  „Hermann  und  Liorothea“,  .\nfang  einer.  Achilleis“  1 1 ff. 
Kleinere  poetische  Erzählungen  ernsten  und  scherzhaften 
Inhalts,  so  gut  wie  ganz  vcrschwuiidcu  im  17.  Jahrh.,  wieder  ein- 
gelührt  mit  dem  Wiederaufkommeu  der  Fahclpoesie;  von  Hagedotn, 

.1.  Chr.  Rost,  Geliert,  J.  A.  Schlegel,  Gisekc,  Gleim,  Lcssing;  Gegen- 
stände ihrer  eigenen  Erzählungen.  Wieland  wählt  nach  den  moralischen 
Erzählungen  seiner  ersten  Periode  ganz  andere  Stoffe;  seine  Nachfolger 

V.  Thümmel,  Iv.  A.  Schmld,  v.  Nicolay.  — Erzählungen  von  Langbein; 

— von  Goethe  und  Schiller;  — von  Schelling  und  Ad.  von  t'hamisso. 

— Legenden  von  heiter-humosisrischem  Charakter;  Wieland.  K.  A. 

Schmid;  in  ernstem  Ton;  Herder,  Goethe,  A.  W.  Schlegel,  Kosegarten, 

Rückert,  Kerner,  Schwab 25  ff. 

Episches  Lied  und  besonders  die  eigentliche  Romanze n-  oder 
Balladenpoesie,  beginnt  erst  wieder  um  die  Mitte  des  Ib.  Jahrh. 
sich  zu  regen.  Gleims  Romanzen ; darnach  zunächst  der  Charakter  der 
Romanze  theoretisch  bestimmt;  allmähliche  Berichtigung  der  Begriffe 
davon:  dennoch  nicht  so  bald  der  rechte  Inhalt  und  der  rechte  Ton 
für  die  Romanze  oder  Ballade  gefunden.  — Gleims  prcussische  Kriegs- 
lieder; ähnliche  Stücke  von  andern  Dichtern.  — Seine  Nachfolger  in 
der  Romanze  erweitern  deren  Stoffe;  Löwen,  Schicbeier,  Hölty. — Be- 
kanntwerden  und  EinHiiss  von  Percy’s  Sammlung  englischer  und 
schottischer  Balladen  Herders  Verdienst  um  das  Aufkoinmeu  der 
echten  Romanzen-  oder  Balladenpoesie.  L'ebergaug  der  zeitherigen 
burlesken  Manier  zu  der  edlem,  echt  volksmässigen  Auflassung  und 
Behandlung  dieser  Dichtart:  Bürger,  Götter.  Die  erste  echte  Ballade 
Borgers  „Lenoro“;  seine  spätem  Balladen;  andere  von  dem  jungem 
(irafen  Stolberg,  Mahler  Müller,  Jnug-Stilling,  dem  ältern  Grafen  Stol- 
berg  und  l.angbcin;  dabei  auch  noch  Fortdauer  der  ältern  Romauzenart. 

— Nach  der  Lenore  die  schönsten  Balladen  in  den  beiden  nächsten 
Jahrzehnten  die  von  Goethe;  seine  und  Schillers  seit  1707 gedichteten ; 

Schillers  Nachfolger;  die  Romantiker;  ältere  Stücke  von  A.  W.  Schlegel, 

Balladen  und  Romanzen  von  Ticck,  Novalis,  Fr.  Schlegel,  Brentano, 
v.  Fouqui’  u.  A.  „Des  Knaben  Wunderhorn“  und  dessen  Einfluss  auf 
den  Charakter  der  Halladendichtung  des  l!l.  Jahrh.;  Uhlaud,  Kerner, 

Schwab,  v.  Arnim,  Rückert,  v.  Schenkendorf,  v.  Eichendorft’,  v.  t hamisso, 

W.  Müller,  Graf  Platcn,  IJ.  A.  Hofl'manu,  11.  Heine.  K E.  Eberl,  Graf 

von  Auersperg.  — Skalden  und  Bardengesänge;  von  Gerstenberg, 
Kretschmann,  Denis 31  ff. 

Idylle.  Sic  nimmt  ihre  Gegenstände  zunächst  und  auf  lange  hin  noch 
voi-zugsweise  aus  dem  fiugierten  Schäferlebeu  einer  erträumten  l'n- 
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scbuldswelt;  S.  Gessners  Prosa-Idyllen.  Kinige  Krwcitermig  der  Gegen- 
stände dureh  K.  Chr.  v.  Kleist.  Beginnende  Zweifel  an  der  Kiehtigkeit 
des  bisher  verfolgten  Weges.  Herder  tritt  der  zeitherigen  AuUässiing 
von  Gessners  Idylleudichtung  entgegen.  Forulaucr  der  alten  Richtungen : 
Blum-.  Bronncr.  Naturgemässere  und  volksthüinlichere  Uiugestalluiig 
diese?  iJichtart  seit  lT":t  durch  Mahler  Müller  und  J.  11.  Voss.  Der 
Hexameter  in  die  Idylle  von  Voss  eingefUhrt  und  von  den  nachfolgenden 
Dichtem  für  versilicierte  Krliiiduugen  beibehalten:  Gr.  Stolberg  d.  J., 
Amalie  von  Imhof,  Baggeseu,  Kosegarlcn,  Hebel,  Usteri.  (Gebrauch  von 
Volksmundarten.)  — .lean  Pauls  idyllische  Darstellungen  in  Prosa. 
Schillers  Plan  zu  einer  Idylle  bleibt  unausgeführt  (Goethes  -Alexis 
und  Dora",  zuerst  Idylle  benannt,  später  seinen  Klegieu  eingereiht) 

b.  Erzählende  Dichtungen  in  ungebundener  Rede.  Die 
Theorie  der  erzählenden  Prosadichtung  und  insbesondere  die  Theorie 
des  Romans  längere  Zeit  so  gut  wie  gar  nicht  in  der  Dichtungslohre 
berücksichtigt;  erst  J.  A.  Schlegel  geht  etwas  näher  darauf  ein;  Wie- 
lands und  Hermes’  dahin  bezügliche  Andeutungen;  — v.  Blankenburgs 
-Versuch  über  den  Roman".  Mercks  die  Romanschreiber  auf  die  rechten 
Wege  hinweisende  Kritiken.  Bestimmung  der  Grenzen  zwischen  dem 
Roman  und  der  dramatischen  Dichtung  durch  Goethe 

Fortdauernde  Geltung  der  verschiedenen  im  17.  Jahrh.  aufgekommcnen 
Arten  von  Romanen ; Robinsonaden  und  Aventuriers.  Romane,  grössten- 
theils  unter  dem  EiuUuss  der  englischen  von  Richardson  und  Fielding, 
der  französischen  von  Marivaux  und  Prevt’it  d’Exiles  und  des  Don  Quixote 
verlässt,  von  v.  Eoen,  Geliert,  Gessner,  J.  G.  Pfeil,  Chr.  Opitz,  Musäus, 
Wieland.  Zurückweisung  auf  früher  (im  I.  Abschnitt)  Aueeführtes 
über  Romane,  die  auf  Wielands -Agathon"  folgten,  von  ihm  selbst,  von 
(ioetbe,  F.  H.  .lacobi,  Klinger,  v.  Hippel,  lleinse,  Schiller,  v.  Thummel, 
.lean  Paul,  Tieck,  Fr.  Schlegel  und  Xovalis;  von  Hermes,  Nicolai, 
.1.  K.  Wezel,  Musiieus,  J.  G.  Müller,  v.  Knigge,  Meissner,  .lünger, 
Kotzebue,  Lafontaine,  und  auf  die  für  das  rohe  LesebedUrfniss  des 
grossen  Pnblicunis  berechneten  Romane  der  Vielschreiber 

Haupt-  und  Unterarten  der  Romandichtung  des  IS.  Jahrh.  Darstellungen 
von  Begebenheiten  aus  dem  gesellscbaftlicben  und  häuslichen  Leben 
der  Gegenwart : ernste  Familienromane  in  Briefform  von  Hermes,  Sophie 
von  la  Koche.  Dusch  (Fr.  Schulz);  Kotzebue,  Lafontaine;  Engel,  Ca- 
roline von  Wolzogen.  — Goethe’s  -Werther"  mit  den  ihm  zunächst 
folgenden  Romanen  von  Fr.  II.  Jacob!  und  .1.  M.  Miller  (andere  Kloster- 
geschichtcn  und  em])liiidsarae  Romane).  — Bestimmte  pragmatisch  lehr- 
hafte oder  sittliche  Zwecke  verfolgende  Romane  von  Wieland,  Klinger, 
Hippel,  Büuterwek,  Hölderlin;  — v.  Justy,  Haller,  W.  Fr.  Meyern;  — 
Jung-Stilling;  — Wezel  und  Campe  (als  Bearbeiter  des  Robinson 
Crusoel.  Pestalozzi,  Frau  Ungor.  — Geschichtliche  Romane  von  Wie- 
land, Meissner  (Rcichards  -Bibliothek  der  Romane"),  Leonh.  Wächter, 
P'essler,  Frau  Nanbert;  die  grosse  Zahl  der  sogenannten  Ge.schichtsro- 
inane,  vornehmlich  Uittergcscbichten,  bilden  einen  Haupttheil  der  allein 
oder  doch  vorzugsweise  zu  blossen  Uuterhaltungsmittclu  dienenden  Er- 
zahlungswerkc  von  meist  sehr  kurzer  Dauer.  — Komische  )ind  pica- 
rische, humoristische  und  satirische  Romane  (in  Betreff  ihrer  Verfasser 
und  ihres  allgcminnen  Charakters  auf  den  vierten  Band  verwiesen); 


Seil« 
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— den  picarischon  Homanen  zunächst  verwandte  Selbstbiographieii 
von  Jung-Stilling,  Moritz,  ßahrdt.  Spazier,  Bronncr,  Brandes  .... 

Kleinere  Prosaerzähluugen  im  18.  Jahrh.,  noch  immer,  wie  früher,  häufig 
Romanen  und  satirischen  "SVerken  episodisch  eingefügt  oder  auch  zu 
besondern  Sammlungen  vereinigt;  bis  gegen  Ende  der  Siebziger  aber 
zumeist  Uebersetzung  oder  Bearbeitungen  fremder,  besonders  franzö- 
sischer Erfindungen.  Aus  der  Masse  der  spätem  deutschen  Stücke 
von  der  verschiedensten  Art  besonders  hervorgehoben  die  von  Meissner, 
Musaeus,  Frau  Naubert,  Merck,  Heyne  (Anton  Wall),  Kotzebue,  La- 
fontaine, Langbein,  Starke  und  Bernhardi.  — Das  Ausgezeichnetste 
in  Erzählungen,  Novellen  und  Märchen  von  Schiller,  Goethe  und  Tieck 

Ausserordentlich  starkes  Anschwellcn  der  Masse  mittelmässiger  und 
schlechter  Romane  und  Prosaerzähluugen,  eigenerfundener  und  über- 
setzter, im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts.  Zurücktreten  einiger 
Hauptarten  der  voraufgegangeneu  Zeit;  zunehmende  Vorliebe  für  Dar- 
stellungen, die  auf  geschichtlichem  Grunde  beruhten,  besonders  seitdem 
W.  Scott  bekannter  geworden ; am  häutigsten  aber  noch  immer  die  Stoffe 
aus  den  Verhältnissen  und  Conflicten  des  Familien-  und  Gcsellschafts- 
lebens  geschöpft;  besondere  Beliebtheit  der  Ritterromane  und  kleinen 
Erzählungen  Fouque's:  der  Schauer-,  Spuk- und  fratzenhaft  humoristi- 
schen Geschichten  von  E.  Th.  A.  Hoffmann.  — Auch  unter  den  bessern 
Romanen,  ausser  Goethe’s  „Wahlvenvandtschaftcir  und  dem  Roman 
seines  Lebens  („Dichtung  und  Wahrheit"),  keiner  ein  Kunstwerk  im 
vollsten  Sinne.  Von  sonstigen  grossem  Erzählungswerken,  deren  Stoffe 
dem  Leben  der  Gegenwart  oder  der  jüngsten  Vergaiigenlieit  entnommen 
sind,  und  die  sieb  namentlich  in  den  Verhältnissen  der  modernen  Ge- 
sellschaft und  Familie  liewcgen,  gehören  zu  den  in  der  einen  oder  der 
andern  Art  bemerkenswerthern  Romane  von  E.  Wagner  (Immennann), 
Brentano,  v.  Arnim,  Frz.  Horn,  v.  Eichendorff,  Hegiier,  v.  Woltmann, 
v.  Rumohr,  Hauff,  Caroline  v.  Fomiue,  Johanna  Schopenliauer.  — Als 
Humorist  Jean  Paul  unübertroffen;  unter  seinen  Nachfolgern  noch  der 
bedeutendste,  aber  ihm  weit  nachstehend,  Graf  v,  Benzel-Stemau.  Ge- 
schichtliche Romane  vor  den  zwanziger  Jahren  von  v.  .Arnim,  Hegner 
und  Caroline  Pichler;  unter  dem  Einfluss  W.  Scotts  entstandene  von 
Häring  (AVillibald  Alexis),  van  der  A'elde,  Hauff,  Sjiindler,  Zschokke, 
Steffens,  v.  Rehfues;  — Tiecks  „.Aufruhr  in  den  Cevennen“  . . . . 

In  dem  sehr  reichen  Fach  der  kleinem  Geschichten,  der  Erzählungen. 
Novellen,  Sagen  und  Märchen,  das  Vorzüglichste  von  Goethe,  H.  v.  Kleist, 
Tieck  und  den  Brüdern  Jac.  und  AVilh.  Grimm.  — Von  andern  Erzählern 
dann  noch  hervorzuheben  v.  .Arnim,  Brentano,  v.  Fouque,  v.  Chamisso, 
V.  Eichendorff,  F,.  Th.  .A.  Hoffmann,  Zschokke,  Hochlitz,  die  Brüder 
Chr.  Jac.  und  K.  W.  Salice-Contessa,  .Arndt,  Hebel,  l'steri,  Häring, 
Schefer,  Hauff,  .A.  Hagen,  Therese  Huber,  Caroline  v.  Fouque,  Johanna 

Schopenhauer  

B.  Lyrische  Poesie. 

In  der  lyrischen  Gattung  dieses  Zeitraums  zuerst  die  Wirkungen  von  dem 
Erwachen  eines  edlem  Geistes  und  dem  Beginn  eines  frischeu,  gesunden 
Lebens  in  unsrer  schönen  Literatur  wahrnehmbar ; ihre  zwar  noch 
lange  dauernde  Abhängigkeit  von  fremden  Literaturen,  doch  nicht  so 
fühlbar,  wie  die  der  beiden  grossen  Gattungen.  — Fortdauernde  Theilung 
der  Lyrik  in  eine  weltliche  und  eine  geistliche;  das  Verhältniss  beider 
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Hauptzweige  zu  einander  ist  aber  ein  anderes  wie  im  vorigen  Zeitraum, 
besonders  seit  deinJ.  1770.  Aueb  der  Unterschied  einer  musikalischen 
und  einer  nicht  musikalischen  Lyrik  dauert  in  beiden  Hauptzweigen 
fort.  — Ilaldiges  Verschwinden  der  so  lange  geübten  Gelegenheitsdichterei 

aus  der  Literatur 

1.  Weltliche  Lyrik,  a.  Von  1721  bis  in  den  Anfang  der  sieb- 
ziger Jahre.  — Nachtheiliger  KinHuss  der  gangbaren  Kunstlehren  auf 
die  Gestaltung  der  weltlichen  Lyrik;  sic  wird  dadurch  noch  immer  zu 
sehr  in  Abhängigkeit  von  fremden  Vorbildern  festgehalten  und  geht  zu 
wenig  ans  der  Empfindungs- und  Denkweise  der  Nation  hervor.  Haften 
der  Theorie  an  Einzelnheiten  und  Aeusserlichkeiten  in  der  Unterscheidung 
der  besondem  von  den  Poetiken  des  17.  Jahrh.  überlieferten  lyrischen 
Arten;  Gottsched.  Breitinger,  Batteux;  der  erste  merkliche  Fortschritt 
in  der  Theorie  bei  .1.  A.  Schlegel  wahrnehmbar;  in  Ramlers  Batteux 
nichts  Neues,  in  einer  Beziehung  selbst  ein  Rückgang.  Warum  die 
Jüngern  namhaften  Kunstlehrer  der  alten  Schule  (Sulzer,  Engel,  Eber- 
hard) hier  nicht  in  Betracht  zu  kommen  branchen 

Die  Oden-  und  Liederpoesie  in  zwei  llauptrichtungen  sich  ent- 
wickelnd, als  eine  feierlich-ernste  und  als  eine  heiter-scherzende.  All- 
gemeiner Charakter  beider  Richtungen.  — Für  die  Form  und  den  Ton 
der  Ode  zunächst  die  Vorbilder  bei  den  Franzosen  und  Engländern, 
bald  aber  Horaz  der  Führer;  im  Liede  hielt  man  sich  vorzugsweise  an 
einige  Franzosen  und  an  Anakreon.  Der  Gruudlon  für  beide  Haupt- 
arten schon  durch  Haller  und  durch  Hagedorn  angegeben.  — Ver- 
schiedene Unterarten  der  Ode  nach  ihrem  Inhalt.  — Haller  bildet  sich 
besonders  nach  den  Engländern;  seine  Nachfolger  mehr  und  mehr  den 
Horaz  zum  Muster  nehmend,  Pyra,  Lange,  Uz,  Giseke,  Ramler,  Blum. 
Mastalier.  Versuche,  die  Form  und  den  Geist  der  pindarischen  Lyrik 
in  die  deutsche  Literatur  einzuftthren : Willamor's  DithyTamben.  Oden 
mehr  im  Geiste  der  Neuzeit  von  v.  Creuz,  Chr.  E.  v.  Kleist,  v.  Cronegk, 
Frau  A.  L.  Karsch,  J.  A.  Gramer.  Den  meisten  Beruf  zur  ernsten 
Lyrik  hatte  Klopstock;  seine  Vorzüge  und  seine  Mängel;  er  fuhrt  in 
die  Odenp>.>esie  den  sogenannten  bardischen  Ton  und  die  nordische 
Mythologie  ein;  sein  Nachfolger  darin  Denis.  — Hauptgegenstände  der 
Liederdichtung,  sie  steht  in  viel  engerrn  Verbände  mit  der  Musik  als  die 
Odenpoesie;  dadurch  dringen  viele  Lieder  in  strophischer  F'orm  (nicht  die 
meist  unstrophischen  anakreonfischen  und  die  kleinen  madrigalartigen ^ 
Sachen)  ins  Volk.  Hagedorns  Nachfolger  J.  A.  Ebert,  Gleim,  Uz,  Gütz, 
Lessing,  Weisse,  J.  G.  Jacobi,  v.  Gerstenberg,  Kl.  Schmidt.  — Die 
Formen  der  Cantate  und  Serenate  noch  üfter  in  der  weltlichen 
Lyrik  angewandt,  meist  zu  Gelegenheitsstücken : Gottsched,  Haller, 
J.  E.  Schlegel,  Giseke,  J.  G.  .Jacobi;  die  bessern  (’antaten  von  Ramler 
und  Schiebelcr,  die  beste  von  v.  Gerstenberg.  — Eiegien  in  gereimten 
Versarten  und  im  altem  Stil;  viele  Gedichte  auf  den  Tod  geliebter 
und  verehrter  Personen;  Elegien  von  v.  Nicolay.  Nach  den  Versuchen 
von  Gottsched  und  Ew.  von  Kleist,  die  Form  der  antiken  englischen 
Distichen  nachzubilden,  Klopstocks  Elegien  in  antiker  Form;  Elegie 

von  Götz 

b.  Vom  Anfang  der  Siebziger  des  vorigen  bis  in  den  Beginn  der 
Dreissiger  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts.  — Mangel  der  zeitherigen 
weltlichen  Lyrik.  Herders  Verdienste  urt  deren  Beseitigung;  seine 
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IdoPii  zuerst  von  Goethe  und  den  jungen  (iottingcr  Dichtern  in  Aus- 
übung gebracht.  — Krweiteruug  des  Kreises  der  Gegenstände ; bleiliende 
Hauptgegeiistände.  Die  volksiniissige  Neugestaltung  der  Lyrik  hebt 
mit  Goctlic's  älte-stein  Liederbuch  und  den  Göttinger  Musenalmanachen 
an ; ihr  gegenüber  dauert  eine  mehr  kunstniässige  fort ; nähere  Hezeictmnng 
des  gegensätzlichen  Verhältnisses  beider.  Hoher  Werth  des  bessern 
Theils  unserer  Lyrik  seit  dem  Anfang  der  Siebziger.  — Allmähliches 
Zurücktreten  der  Odenpoesie  (Bürgers,  Goetlie’s,  Schillers  Verhalten 
zu  ihr);  vornehmlich  halten  daran  noch  fest  Klopstock  und  seine  Schule : 
J,  H.  Voss,  llölty,  Gr.  Stolbcrg  d.  .1.,  sodann  Matthisson,  Kosegarten. 
Hölderlin;  v.  Stägemann,  Gr.  l’laten. — Anakreontischc  Lieder  werden 
immer  seltener;  .Aufkommen  von  hexametrischen  Hymnen;  Voss. 
Gr.  Stolberg  d.  J.,  v.  Knebel,  Neubeck,  Hölderlin;  Hymnen  oder  Mo- 
nodien in  ganz  freien  reimlosen  Verssystemen,  vorzüglich  in  den  Sieb- 
zigern beliebt:  Goethe,  Schnbart.  — Andere  nicht  zu  der  eigentlichen 
Licderpocsie  in  Ueimstroi)hcn  zu  rechnende  Gedichte  von  lyrischem 

Charakter:  Goethe,  Klopstock,  Herder 

Die  gesundeste,  reichste  und  schönste  Blüthe  der  neuen  weltlichen  Lyrik 
in  der  eigentlichen  Lied crjiocs ic  in  Keimstrophen  erachlossen.  Zu- 
rückweisung auf  Herders  Sätze  über  die  Natur  und  den  Charakter 
echter  Lyrik  überhaupt  und  volksmässiger  insbesondere,  so  wie  auf 
seine  Sammlung  von  Volksliedern.  Goethe  und  die  Göttinger:  Bürger. 
Voss,  Hölty,  Stolberg  d.  J.,  J.  M,  Miller;  ihnen  mehr  oder  weniger 
verwandt  oder  ilurch  die  Musenalmanache  und  das  d.  Museum  verbunden 
v.  Göckingk,  .1.  G.  Jacobi,  Mattliisson,  v.  Salis-Seewis,  Kosegarten, 
Oberbeck,  Schubart.  — Mehr  der  altem,  an  Franzosen  sich  anschliessen- 
den Kichtung  bleibt  Götter  treu.  — Seinen  ganz  eigenen  Weg  geht 
Schiller,  vornehmlich  gross  nnd  mannigfaltig  in  didaktisch-lyrischen  Ge- 
dichten. — Lyrik  der  älteru  Komautiker,  der  bei<ien  Schlegel,  Tiecks, 
Novalis’,  mit  Verweisung  auf  früher  Bemerktes.  Lieder  jüngerer  Dichter: 
Brentano,  v.  Arnim  (.des  Knaben  Wuiiderhorii“),  v.  Chamisso,  von 
Schenkendorf,  v.  Kichendorö’.  G.  l’h.  Schmidt,  Uhland,  Rückert,  J.  Kerner, 
Schwab,  W.  Müller,  Gr.  Platen,  11.  Hotfm.ann,  Heine,  Gr.  Auersperg 
(Anast.  Grünt.  — Leber  die  patriotische  Lyrik  im  Besondeni  in  der 
klopstockischeu  Schule,  unter  dem  Druck  der  Fremdherrschaft  unil 
während  und  nach  den  Befreiungskriegen ; Fr.  Schlegel,  v.  Stägemann. 
V.  Schenkendorf,  Rückert,  Lhland,  Arndt,  Th.  Körner.  — Klcgien, 
in  dem  mehr  beschränkten  Sinn  als  Klage-  und  Trauergedichte,  von 
Kl.  Schmidt,  Bürger,  Hölty,  .1.  M.  Miller,  Tiedge,  Matthisson;  mehr 
im  Sinn  des  classischen  Alterthums,  von  den  beiden  Grafen  Stolberg, 
V'oss,  V.  Salis-Seewis,  Klopstock,  die  schönsten  von  Goethe  und  Schiller, 
denen  v.  Knebel,  Hölderlin,  A,  W.  Schlegel,  W.  v.  Humboldt,  Gr.  l’laten 
mehr  oder  weniger  glücklich  nacheiferten.  — Die  Fonn  der  Cantate 
zu  Festgedichten  weltlichen  Inhalts  nur  noch  hin  und  wieder  angewandt ; 
in  der  altern  Behandlungsart  vereinzelte  Cantaten  von  Wieland,  Bürger. 
Hotter;  freier  behandelte  Gedichte  unter  dieser  Beneummg  von  Goethe. 
— In  der  spruchartigen  Lyrik  kam  das  Sonett,  durch  Bürger  wieder 
znr  Geltung  gebracht,  erst  in  der  romantischen  Schule  recht  in  Auf- 
nahme; A.  ÄV.  Schlegel.  Tieck,  Fr.  Schlegel ; (ioethe’s  Sonette:  Rückert, 
Lhland,  Gr.  Platen.  v.  Sbigemann,  W.  v.  Humboldt.  — ln  Betretf  der 
F.inführung  anderer  südromanisrher.  so  wie  ncugricchisidier  und  orienta- 
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liscber  Foi-meu  in  unsere  Lyrik  auf  den  dritten  Abschnitt  znrück- 
gesriesen 218  ff. 

2,  Geistliche  Lyrik,  llnifang  ihres  Gebiets;  die  ilauptart  bleiben 
die  Lieder;  allmäbliches  Verschwinden  der  übrigen  Arten  seit  den 
Sechzigern  des  18.  .lahrh.  Verwaltende  metrische  Formen  und  deren 
Kebandinng.  — Zunächst  die  zu  Ende  des  vorigen  Zeitraums  vorherrschen- 
den Richtungen  beibebalten;  mehrere  ihrer  damaligen  Hanptvertreter 
bleiben  es  auch  jetzt  noch  eine  Zeit  lang;  das  noch  immer  starke  An- 
schwellen der  Liedermasse  bis  zum  Beginn  der  Vierziger  nimmt  von  da 
an  merklich  ab.  — Allgemeiner  Charakter  der  Liedorpoesie  bis  etwas 
über  die  Mitte  der  Fünfziger ; v.  Bogatzky,  Woltersdorf,  J.  J.Rambachs 
Nachfolger.  — Das  Bedürfniss  nach  einer  Reform  des  religiösen  Ge- 
sanges fängt  an  sich  zu  regen:  verbesserte  Gesangbücher;  in  der  Schweiz 
dringen  Drollinger  und  Spreng  auf  eine  gehobnere,  edlere  und  geschmack- 
vollere religiöse  Lyrik;  bald  zeigt  sich  auch  in  einzelnen  Oden  und 
Liedern  norddeutscher  Dichter  ein  besserer  Gehalt  und  eine  geschmack- 
vollere Behandlung:  v.  Hagedorn,  Pyra,  Ew.  v.  Kleist,  .J.  A.  Gramer, 

J.  A.  Schlegel,  Giseke,  K.  A.  Schmid;  Klopstocks  älteste  religiöse  Oden. 
Einwirküii"  der  ersten  Gesänge  des  .Messias"  und  der  Engländer  (Young) 
auf  die  geistliche  Lyrik;  Beginn  eines  gründlichem  Eingehens  der 
Kunstlehre  auf  dieselbe;  der  nun  vorherrschender  wenlendeTon  in  ihr; 
Verdienste  Gellerts,  .1.  .4.  Cramers  und  Klopstocks  um  die  Verbesserung 
des  Kirchengesangs ; des  letztem  Eintheiinng  der  religiösen  Lyrik.  Von 
andern  namhaftem  Dichtern  auch  als  Verfasser  geistlicher  Lieder  noch' 
l>esonders  hervorgehoben  .1.  A.  Schlegel,  Uz,  v.  Cronegk,  Löwen,  .!.  Chr. 

Krüger,  F.  K.  v.  Moser;  bloss  als  Dichter  geistlicher  Lieder  Liebich, 

Dilerich,  Chr.  F.  Neandcr.  In  nächster  Zeit  schliessen  sich  an  jene  an 
iJLvater,  Schubart,  Hermes,  Voss,  v.  Hippel,  Kl.  Schmidt,  Schiebeier. 

J.  G.  .laeobi,  M.  Claudin.s,  .Jung-Stilling,  Herder,  Gr.  Stolberg  d.  .1., 

Bürde,  Starke,  Demme  und  der  Katholik  Denis;  an  die  andern  Zolli- 
.kofer,  Funk,  Sturm,  .Munter,  Niemeyer.  — Allgemeiner  Charakter  der 
religiösen  Lyrik  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  .TahrhunderLs.  — 

Einfluss  des  Umschwungs  in  der  .\uflassnng  der  Religion  und  ihres 
Verhältnisses  zum  Leben,  zur  Poesie  und  Kunst  seit  dem  Ausgange 
des  l*“.  .lahrh.  auf  die  geistliche  Dichtung;  Novalis  (Brentano,  v.  Fouque, 

E.  M.  .\rndt.  v.  Schenkendorf,  Rttckert,  Kerneri,  v.  Albertini,  Knapp, 

Spitta.  — Cantaten  geistlichen  Inhalts  undOratorien  in  der  ersten 
Hälfte  des  Zeitraums  noch  häufig,  späterhin  immer  seltener:  Ramler, 
Schieheler,  -I.  H.  Michaelis,  Herder,  Nieraeyer 24.5  If. 

C.  Dramatische  Dichtung. 

Rückblick  auf  den  Zustand  der  verschiedenen  Hauptarfen  des  Schauspiels 
im  li.  .Jahrhundert.  Was  zunächst  nöthig  war,  sollte  das  deutsche 
Schauspiel  als  eine  poetische  Hauptgattung  zu  einem  dem  gleichzeitigen 
der  übrigen  Literaturgattungen  entsprechenden  Standpunkt  der  Bildung 
erhoben  werden.  Fortdauer  des  alten  Zustandes  bei  zunehmender  Ver- 
wildemng  des  Buhnenwesens  bis  gegen  Ende  der  Zwanziger  des  1 8,  .Jahr- 
hunderts. uml  auch  noch  lange  nachher  Festhalten  an  den  alten  oder 
ihnen  ähnlichen  Stücken  auf  den  deutschen  Buhnen.  Die  von  Gott- 
sched und  dem  Eheiiaar  Neuber  kurz  vor  nrin  von  Leipzig  aus  be- 
gonnene Reform  kann  nur  sehr  allmählich  den  Kreis  ihrer  Wirkungen 
erweitern 272  ff. 
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Gottscheds  sehr  beschrankte  Kenntnisse  und  Erfahrungen  in  theatrali- 
schen Dingen  bei  seiner  Ankunft  in  Leipzig  erweitern  sich  daselbst 
bald,  und  er  unterzieht  sich  mit  grossem  Eifer  der  Aufgabe,  auf 
theoretischem  und  praktischem  ^Yege  das  vaterländische  Schauspiel 
seiner  Verwildening  und  Rohheit  zu  entreissen,  dadurch  dass  er  es  auf 
denFuss  des  französischen  setzen  will;  die  drei  Wege,  die  er  dazu  zu- 
nächst um  1730  cinscblagt  (Vortrag  einer  Theorie  des  Drama’s  in  seiner 
■ .kritischen  Dichtkunst“,  üehersetzungen  französischer  Trauerspiele  und 
Abfassung  seines  .sterbenden  Cato",  Verbindung  mit  dem  Theater- 
prinzipal Neuber  und  dessen  Gattin).  Weitere  Mitei  erlangt  er  in  der 
Gesellschaft  des  Theaterprinzipals  Schönemann  und  in  der  Herausgabe 
seiner  .deutschen  Schaubühne“  etc.  Seine  Hoffnung,  die  Höfe  für  das 
verbesserte  deutsche  Schauspiel  zu  gewinnen,  erfüllt  sich  nicht.  Beginn 
der  ihm  aus  seinen  dramatischen  Bemühungen  erwachsenden  Verdriess- 
licbkeiten;  sie  steigern  sich  immer  mehr,  er  erfahrt  Verspottungen  und 
Verhöhnungen  von  der  Bühne  herab  und  auch  sonst  (von  Frau  Neuber 
und  dem  Dichter  Rost).  Den  neuen  Einfluss,  den  er  auf  das  Leipziger 
Theater . unter  dem  Prinzipal  Koch  1750  gewinnt,  verliert  er  bald  in 
Folge  seiner  Polemik  gegen  das  musikalische  Drama;  neue  bittere 
Kränkungen  verleiden  ihm  für  immer  alle  weitere  Betbeiligung  au  dem 
deutschen  Schauspielwesen;  seine  Geschichte  des  deutschen  Theaters. 
Das  Kunstprincip^  nach  welchem  Gottsched  als  Dramaturg  und  Drama- 
tiker gewirkt,  war  bis  dahin  noch  nicht  offen  angegriffen  worden; 
nichtseiuverstandeii  damit  war  schon  J.  E.  Schlegel;  Lessing  tritt  da- 
gegen zuerst  offen  auf;  der  17.  Lit.  Brief  und  die  hamburgische  Dra- 
maturgie werfen  den  nach  dem  Muster  der  französischen  Bühne  auf- 
geftthrten  gettschedischen  Bau  über  den  Haufen.  Spätere  Versuche  zu 
Gunsten  der  heroischen  oder  classischen  Tragödie  nach  französ.  Zu- 
schnitt misslingen  entweder  ganz  oder  sind  von  keinem  erheblichen 
Erfolge;  dagegen  dauert  der  Einfluss  des  französ.  Lustspiels  auf  unsere 
dramatische  Literatur  und  seine  Geltung  auf  der  deutschen  Bühne 
ununterbrochen  fort.  Ruckweisung  auf  den  vierten  Abschnitt  in  Be- 
treff der  verschiedenen  Umwandlungen  des  recltierenden  Schauspiels 

seit  Lessing 

Bei  allen  Bestrebungen  unserer  grossen  Dichter  und  Bühnenkünstler  zur 
Hebung  der  dramatischen  Kunst  bat  Deutschland  doch  nicht  zum  Be- 
sitz eines  wirklich  und  in  vollem  Sinne  nationalen  Schauspiels  und 
einer  selbständigen  und  eigenthumlichen  Bühne  gelangen  können.  Die 
Ursachen  davon  zum  Theil  seit  lange  erkannt  und  bezeichnet,  die  Mittel 
zur  Beseitigung  der  Hindernisse  angegeben;  was  dadurch  zum  Theil 
erreicht  worden  und  sich  mit  der  Zeit  gebessert  hat;  welche  Uebel- 
stände  dagegen  geblieben  sind;  worin  eine  Grundursache  davon  zu 
suchen  ist,  und  woran  es  selbst  unsere  grössten  dramatischen  Dichter 

nach  Lessing  haben  fehlen  lassen 

Schwierigkeit  für  das  Ziehen  bestimmter  Grenzlinien  zwischen  den 
einzelnen  Arten  desDrama's;  die  nach  der  auf  die  dichterische  Theorie 
und  Praxis  des  classischen  Aiterthums  aufgebauten  Dichtungslehre  auf- 
gestellte Eintheilung  in  Tragödie  und  Komödie  reicht  bei  dem  Auf- 
kommen verschiedener  neuer  Mittelarten  schon  vor  den  Siebzigern  nicht 
aus,  noch  viel  weniger  späterhin.  Hauptunterschied  nur  zwischen  dem 
recitierenden  oder  nicht  musikalischen  Drama  und  dem  musikalischen 
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oder  der  Oper  lind  dem  Singspiel.  — I.  Kecitiercndes  oder  nicht 
musikalisches  Drama,  a)  Vom  Beginn  der  gottschedischen  Re- 
formen bis  in  den  Anfang  der  Siebxiger.  — Der  Unterschied  zwischen 
Tragödie  und  Komödie,  wie  im  IT.  Jahrh.,  auch  noch  von  Gottsched 
auf  den  Stand  der  dargestellten  Personen  zurückgeführt.  Seine  De- 
finition der  Komödie  von  dem  Rector  Richter  zu  enge  befunden;  die 
von  ihm  verlangte  tugendhafte  Komödie  findet  Gottsched  im  Schäfer- 
spiel.  Geliert  führt  nach  französ.  Vorgänge  die  rührende  Komödie, 
Lessing,  von  Diderot  angeregt,  später  das  ernste  Lustspiel  ein.  — Be- 
denken Bodmers,  J.  E.  Schlegels  u.  A.  gegen  Gottscheds  Begrenzung 
der  Gegenstände  und  der  .äusubung  der  tragischen  Kunst;  das  bürger- 
liche oder  Familientrauerspiel  von  l.essing  eingeführt.  — Fiilhzeitig 
auch  verschiedene  Hauptgrundsätze  der  gottschedischen  Lehre  von  der 
Behandlung  des  Drama's  überhaupt  in  ihrer  Geltung  angezweifelt,  an- 
gefochten  und  endlich  in  der  Theorie  und  bei  der  Ausübung  geradezu 
verworfen.  Was  in  dieser  Beziehung  schon  vond.  E.  und  ,1.  A.  Schlegel, 
so  wie  von  Ramler  geschehen.  Noch  viel  bessere  und  gründlichere 
Einsichten  in  das  Wesen  der  dramatischen  Kunst  von  Leasing  gewonnen 
und  verbreitet.  Keine  Fortschritte,  vielmehr  in  manchen  Punkten  Rück- 
schritte in  der  Lehre  von  der  dramatischen  Kunst  in  Sulzers  .allgem. 

Theorie  der  schönen  Künste“ 

Heroische  Alexandriner-Tragödie  nach  französischem  Zuschnitt:  Gott- 
scheds .sterbender  Cato“;  die  Stücke  in  seiner -deutschen Schaubühne“; 
tiefer  Standpunkt  der  tragischen  Kunst  in  allen  diesen  Stücken;  ein 
Fortschritt  allein  bei  J.  E.  Schlegel;  der  von  Nicolai  ausgesetzte  Preis 
für  das  beste  deutsche  Trauerspiel;  die  Tragödien  von  v.  Cronegk  und 
ehr.  Fel.  Weisse ; allmähliches  Verschwinden  der  Alexandriner-Tragödien 
aus  der  Literatur  nach  den  ersten  sechziger  .fahren;  v.  Ayrenhoff.  — 
Das  bürgerliche  Trauerspiel  in  Prosaform  durch  Lessing  mit  der -Miss 
•Sara  Sampson“  eingeführt  (sein  „Dr.  Faust“,  sein -Phiiotas“  und  seine 
-Emilia  Galotti“);  die  Prosaform  fortan  auf  lange  Zeit  die  entschieden 
vorherrschende  im  ernsten  Drama  überhaupt;  daneben  kommt  nach  der 
.Mitte  der  Fünfziger  für  Tragödien  auch  die  Form  der  reimlosen  jambi- 
schen FOnffüssler  in  Anwendung:  Trauerspiele  von  v.  Brawe,  Wieland 
und  die  spätem  von  Weisse.  — Bodmers  und  Klopstocks  Versuche  in 
biblischeu  Trauerspielen;  des  letztem  vaterländische  Schauspiele  oder 
Bardiete.  — Shakspeare  fängt  an  einen  unmittelbarem  Einfluss  auf 
unsere  tragische  Poesie  zu  gewinnen:  von  Gerstenbergs  -Ugolino“.  — 
Sämmtlichc  Trauerspiele  dieses  Zeitabschnitts  sind,  bis  auf  -Emilia 

Galotti“,  längst  von  der  Bühne  verschwunden 

Das  sogenannte  regelmässige  Lustspiel  bildet  sich  ebenfalls  nach  dem 
Muster  des  französischen,  aber  auch  gleich  unter  bedeutender  Ein- 
wirkung der  dänischen  Stücke  Holbergs;  der  erste  Gmnd  dazu  von 
Frau  Gottsched  gelegt;  die  Prosaform  für  alle  ihre  eigenen,  wie  für 
die  von  ihr  ühersetzteu  Stücke  gewählt;  ihr  schliessen  sich  darin  die 
allermeisten  Lustspieldichter  der  Folgezeit  an;  die  Form  der  Komödie 
öfter  zur  dialogisierten  Satire  herabgesetzt.  Tiefer  Stand  der  Lustspiel- 
dichtung  in  der  gottschedischen  Schule;  auch  in  den  frühesten  Stücken 
von  J.  E.  Schlegel  und  J.  Chr.  Krüger;  dagegen  sichtliche  Fortschritte 
in  ihren  spätem,  besonders  den  schlegelschen.  Geliert  (sein  rührendes 
Lustspiel)  und  Chrl.  Mylius.  Lessings  Jugendwerke;  ihr  von  den  bis- 
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horigpn  Mustern  Abweichendes  und  Eigentlumiliches ; er  regt  (,'hr.  Fel. 

Weisse  zur  AustUhrung  seiner  frühesten  Stücke  an,  der  dann  einer  der 
fruelitbarsten  und  Itelieldesten  unter  iinsern  älterii  Lustspieldichteru 
wird  ; F.intluss  der  englischen  Komödie  auf  denselben ; ein  eigent- 
licher F'ortschrilt  nach  I.essings  frühem  Lustspielen  weder  in  Weisse’s 
noch  in  andern  Komödien  der  fünfziger  und  sechziger  Jahre:  Komanus, 
Brandes.  Löwen,  .1.  L.  Schlosser,  v.  Hippel,  K G.  Leasing,  v.  Gebier, 

Engel;  die  Erstlinge  von  v.  Ayrenhoff,  Bretzner  und  Stephanie  d.  J.  — 

Das  ausgezeichnetste  Werk  unserer  Lustspieldichtuug  Lessiiigs -Minna 


von  Barahelm“ :n2  ff. 

Die  Schäferspiele  vornehmlich  als  Nachspiele  während  der  vierziger 
Jahre  sehr  beliebt;  meist  in  Alexandrinerversen  abgefasst:  Gottsched, 

J.  Chr.  Kost,  L'hlich,  Gärtner,  Geliert,  Gleim,  Löwen.  Mylius,  Dusch; 

— Ffetfel,  Gessner;  — .die  Laune  des  Verliebten“  von  Goethe.  . . :t95  ff. 


b)  Vom  Anfang  der  Siebziger  des  vorigen  bis  in  den  Beginn  der 
ftreissigcT  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts.  — Gegensätzliches  Verhalten 
der  Dichter  zur  Theorie  der  dramatischen  Kunst  in  dem  vorigen  und 
in  diesem  Zeitabschnitt;  der  jetzigen  Lossagen  von  jeder  strengen  Kegel, 
vornehmlich  im  ernsten  Schauspiel,  führt  in  dessen  Form  und  Behand- 
lung gleich  die  allerbedeutendsten  Veränderungen  herbei.  Leasings 
Mahnung,  in  der  Verwerfung  der  zeitlier  gültig  gewesenen  Kegeln  nicht 
zu  weit  zu  gehen,  bleibt  unbeachtet:  die  ästhetische  Kritik  ist  bis  in 
die  neunziger  Jahre  nicht  mehr  der  Art,  um  die  Theorie  und  die  Aus- 
übung der  Kunst  vor  groben  Verirrungen  zu  schützen;  Kückweisung 
Uber  d(‘ren  Anlässe  und  Begünstigungen  auf  früher  Bemerktes ; besonders 
noch  hervorgehohen  die  l'rsachen,  warum  unsere  dramatische  Dichtung, 
zum.äl  das  ernste  Schauspiel,  im  Grossen  und  Ganzen  so  wenig  in  ihren 
äussern  wie  in  ihren  innern  Formen  zu  einiger  Festigkeit  und  kunst- 
mässigern  Gesetzlichkeit  gelangen  konnte  und  sich  nicht  einmal  inner- 
halb ihrer  natürlichen  Grenzen  hielt.  — Die  Beschränkung  der  Prosa 
und  die  Rückkehr  zum  \erse  ist  der  erste  Schritt,  das  verwilderte 
Drama  wieder  den  Gesetzen  der  Kunst  zu  unterwerfen : Lessing, 
Schiller,  Goethe;  dabei  aber  noch  immer  zu  viel  Spielraum  für  die 
Willkür  in  der  äussern  Form  des  Drama's;  derselbe  erweitert  sich 
sogar  mit  der  Zeit  immer  mehr.  Ueber  das  Innerliche  der  drama- 
tischen Kunst  und  ihre  charakteristischen  Unterschieile  von  andern 
poetischen  Gattungen  beginnen  erst  seit  dem  .Anfang  der  Neunziger 
einzelne  fruchtbare  L'ntersuclmugen,  zunächst  aber  nur  die  Tragödie 
betreffend:  Schillers  Abhandlungen;  schriftliche  und  mündliche  Ver- 
handlungen zwischen  Goethe  und  Schiller  über  epische  und  dramatische 
Dichtung;  W.  v.  Humboldts  .ästhetische  Versuche“.  Warum  sich  kein 
rechter  Anlass  zu  theoretischen  Untersuchungen  Uber  die  Natur  der 
Komödie  und  die  derselben  am  meisten  entsprechende  Kunstform  fand. 
— Mehr  als  auf  dem  streng  theoretischen  und  kunstphilosophischen 
Wege  wird  für  die  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  der  dramatischen 
Dichtung  und  in  die  ihre  besondere  Gestaltung  bei  einer  Nation  und 
in  einer  bestimmten  Zeit  bedingenden  Umstände  gewonnen  auf  dem 
Wege  geschichtlicher  Betrachtung  und  durch  die  sich  wieder  kräftigende 
Kritik;  .A.  W.  Schlegel,  Solger;  doch  zieht  daraus  die  dramatische  Pro- 
duction im  Allgemeinen  keinen  wesentlichen  Vortheil ; dagegen  wächst 
die  Zahl  und  Masse  neuer  Schausjuele  jeder  Art  ganz  ausserordentlich. 
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besonders  im  19.  Jahrh.  Allgemeinstes  V'erhaltniss  des  inuerii  Werths 
der  neuen  Krzeugnissc  zu  den  Leistungen  Lessings,  (ioethe's  und 

Schiller» 

«I  Von  den  ersten  siebziger  bis  zu  den  letzten  neunziger  .lahren. 
Krnstes  Drama.  Arten  und  Henennungen:  Stoffe  im  Allgemeinen. 
Stücke,  die  sieh  mehr  oder  weniger  treu  an  gesehichtliche  oder  sagen- 
hafte rcberlicfcrung  gehalten;  lütter-,  Soldaten-  und  Käuherstiuke, 
sogenannte  Charakter-  oder  Schauer-,  Lärm-  und  Sehreckensstücke; 
an  allen  derartigen  Trauer-  und  Schau.spielcn  ist  die  mit  Goethlj’s 
,G<ifz  von  Kerlichingen“  anhehende  Sturm-  und  Drangzeit  am  frucht- 
barsten ; allgemeiner  Charakter  der  dahin  gehörigen  Stücke  von  Dichtern 
ans  dem  goetheschen  Kreise  der  siebziger  .lahre ; Klinger,  H.  L.  Wagner; 
von  verwandten:  Mahler  Müller,  L.  Fli.  Hahn  u.  A.  Alle  ihre  Stücke 
entweder  nie  aufgeführt  oder  längst  von  der  liühuc  verschwunden.  Von 
längerer  Dauer  die  bessern,  nninittelbar  dem -Gütz  v.  H.“  erst  zu  Ende 
der  Siebziger  und  in  den  Achtzigern  nachgebildeten  Ritterschauspiele 
mit  historischer  Grundlage  von  .1.  .Mayer,  Bahn,  dem  (irafen  Törring, 
so  wie  andere  geschichtliche  Trauer-  und  Schauspiele  atts  derselben 
Zeit;  darunter  steht  Schillers  .Kiesko'  obenan  (.Andeutung  der  Mängel, 
aber  auch  der  Vorzüge  dieses  Stücks  und  der  beiden  andern  .lugend- 
werke  des  Dichters).  Im  (ianzen  erhebt  sich  auch  nach  .Ablauf  der 
Siebziger  bis  zum  Erscheinen  von  Schillers  .Wallenstein“  das  eigentlich 
historische  Schauspiel  (abgesehen  von  Goethes  und  Schillers  Werken 
aus  ihrer  mittlern  I'eriode)  nicht  Ober  die  Linie  des  Mittelmässigen; 
die  allermei.sten  derartigen  Stücke  atich  schon  lange  veraltet.  — Bilrger- 
liche,  den  lessingscheu  am  meisten  verwandte  Trauerspiele:  (ioethe's 
«Clavigü",  Schillers  _Kabalc  und  Liebe",  Stücke  von  Leisewitz  unil 
Sprickmann.  — Sogenannte  Eamiliengemählde  und  rührende  Drameti, 
von  0.11.  v.  Gemmingen,  Grossmann,  Schroeder,  Ifflaud  und  Kotzebue, 
sind  seit  dem  Anfatig  der  Achtziger  geraume  Zeit  hindurch  die  be- 
liebteste .\rt  ernster  Schauspiele,  verdrängen  allmählich  die  Schauer- 
und Schreckcnsdramcn  sammt  den  lärmenden  lütter-  und  Soldaten- 
stücken, führen  aber  auch  das  deutsche  Schauspiel  weit  ab  von  den 
rechten  Zielen  der  Kun.st.  — Die  edlem  und  edelsten  Erzeugnisse  auf 
dem  Gebiet  de.s  ernsten  Drama’s  finden  fürs  erste  noch  wenig  oder  gar 
nicht  den  Weg  auf  die  Bühne,  werden  auch  von  der  Tageskritik  noch 
gar  nicht  nach  ihrem  vollen  Werthe  gewürdigt:  Leasings  -Nathan", 
Schillers  -Don  (.'arlos",  (ioethe's  .Iphigenie",  -Egmont",  -Torquato 
Tasso"  und  das  Fragment  des  .Faust".  — Die  Lustspieldichtung 
bleibt  fortwährend  die  vorzugsweise  schwache  Seite  unserer  schönen 
Literatur.  Eine  Ilauptiirsache  ihres  Zurückbleibens  schon  von  Lessing 
bervorgclioben;  andere  Hindernisse  von  andern  Schriftstellern  nach  ihm 
Irin  und  wieder  angedeutet.  Nachthi'ilige  Wirkungen  der  bei  ileiii  Mangel 
an  deutschen  Originalstückcn  dem  »achsenden  Buhnenbedürfuiss  dienen- 
den zahllosen  Febersetzungeu  auf  den  Charakter  des  deutschen  Lust- 
spiels und  den  (jeschmack  des  Piiblicums.  Dauernde  .Abhängigkeit  von 
Frankreich,  weniger  von  England;  die  von  ilort  schon  früher  ein- 
geführten vier  Unterarten,  das  eigentliche  Lustspiel,  die  Posse,  das 
rührende  und  das  ernste  Lustspiel , erhalten  sich . die  beiden  letzten 
sich  nun  vielfach  mit  ilen  Familiengemähldeu  verschmelzend  niid  darin 
aufgehend.  — (ioethe's  kleinere  und  grössere  Stucke  der  komischen 


Sfite 

.199  If. 


Digitized  by  Google 


XVI 


Inhalt. 


Gattuug  bleiben  bei  allen  ihren  Vonsilgen  vor  lieriibriaeu  gleicbzeiligen 
Lustspieldichtung  entweder  ganz  von  der  Bilhne  ausgeschlossen , oder 
können  sich  darauf  nicht  erhalten ; die  Komödien  von  Lenz  und  Klinger 
auch  entweder  gar  nicht  oder  nur  versuchsweise  und  abgeaudert  ge- 
spielt. Von  andern  Lustspieldichtcru  sind  die  bessern  Stücke  von 
Brandes,  v.  Ayrenhoff,  Bretzner,  Stephanie  d.  J,;  von  Sprickmann, 
J.  K.  Wezel,  Briimel,  Heine  (Anton  Wall).  Schröder,  Grossinann, 

Jünger,  Götter,  Kotzebue,  Iffland,  Beck 

ß)  Von  den  letzten  Neunzigern  des  vorigen  bis  in  die  ersten  Dreissiger 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts.  — Grossartiger  Aufschwung  des 
ernsten  Drama’s  in  Schillers  , Wallenstein";  Abwege,  worauf  es  bald 
durch  Schiller  selbst  und  noch  viel  mehr  durch  die  ihn  zum  Vorbild 
nehmenden  Nachfolger  gerätb;  noch  weiter  verirrt  es  sich  bei  den  Ro- 
mantikern, die  Tieck  und  Fr.  Schlegel  folgen.  Verhalten  der  Jüngern 
Dramatiker  zu  Goethe.  Eintluss  Shakspeare’s  und  Calderons  auf  die- 
selben; der  des  letztem  am  wenigsten  vortheilhaft.  Der  bedeutendste 
und  selbständigste  unter  ihnen  ist  Heinr.  v.  Kleist.  — Die  Stoffe  des 
ernsten  Drama's  bleiben  ungefähr  von  denselben  Arten  wie  im  vorigen 
Zeitabschnitt;  in  derinnern  und  äussern  Behandlung  grosse  Aenderungeu. 
Hauptarten  von  Stücken  ernsten  Inhalts ; sie  lassen  sich  weder  nach  ihren 
Gegenständen  noch  nach  ihren  Verfassern  schärfer  von  einander  son- 
dern; welche  darunter  jetzt  mehr  zurücktreten,  welche  mit  der  Zeit  mehr 
Raum  in  der  Literatur  und  auf  der  Bühne  gewinnen.  — Kotzebue  als 
Nachfolger  Schillers  im  geschichtlichen  Drama;  andere  namhaftere  Ver- 
fasser historischer  Stücke,  die  mehr  oder  weniger  der  von  Schiller  an- 
gegebenen Richtung  gefolgt  sind ; die  beiden  Brüder  von  Collin.  Klinge- 
mann. Th.  Körner;  Uhland;  Immermann,  M.  Beer,  v Ueebtritz,  Grabbe; 
Raupach.  K.  F.  G.  Wetzel,  v.  Auffenberg.  v.  Eichendorft',  Gehe.  v.  Zahlhas, 
v.  Schenk.  — Nachfolger  Tiecks  und  Fr.  Schlegels  im  ernsten  Drama 
bald  von  einem  phantastischen,  bald  von  katholisicrend  mystischem,  bald 
j von  grausig  und  gespenstisch  fatalistischem  Inhalt  iSchicksalstr.igödien) : 
Zach.  Werner,  W.  von  Schütz,  v.  Fouqud,  Brentano,  v.  .\rnim,  Oehlen- 
achlilger,  Müllner,  Grillparzer,  v.  Hotiwald,  v.  Zedlitz.  — Im  bürger- 
lichen und  rührenden  Schauspiel  bleiben  Iffland  und  Kotzebue  die 
Ilauptvertreter.  Im  bürgerlichen  Trauerspiel  zeichnet  sich  L.  Robert 
aus.  — Mit  dem  komischen  Drama  verhält  cs  sich  im  Ganzen  wie  im 
vorigen  Zeitabschnitt;  seinen  eigenen  Weg  gebt  auch  hier  allein  H. 
V.  Kleist.  Talentvollere  und  helicbte  Verfasser  von  grösscrii  und 
kleinern  Lustspielen  und  Possen  nach  herkömmlichem  Zuschnitt: 
Kotzebue.  v.  Steigentescli,  Robert,  Jul.  v.  Voss,  K.  W.  Salice-Contessa, 
Castelli,  Müllner,  K.  Schall,  Raupach;  F.  L.  Schmidt,  Rciubeck, 
St.  Schütze,  W.  Vogel,  Costenoble,  Lehrün,  v.  Holtei.  — Die  aus  der 
romantischen  Schule  hervorgegangenen  oder  in  ihrem  Geist  gedich- 
teten komischen  Dramen , zwar  im  Ganzen  von  viel  reicherm  und 
feinerm  poetischen  Gehalt  als  die  beliebten  Bühnenstücke,  passen  ent- 
weder gar  nicht  für  die  Aufführung  oder  können  sich  nicht  auf  der 
Bühne  behaupten;  die  ,\usgMngspunkte  der  beiden  Hauptrichtungen, 
der  im  engem  Sinne  ])liantastisch  oder  märchenhaft  romantischen  und 
der  satirischen,  schon  in  Tiecks  ältern  Werken ; Verschiedenheit  in  der 
äussern  Form  jeder  Richtung:  Stücke  der  ersten  nach  Tieck  von  Bren- 
tano, Immerm.'iun,  Gr.  Platon,  v.  Zedlitz;  satirische  Stücke  von  Ro- 
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mantikcrn  und  andern  Dichtern  von  Tieck,  Kotzehue.  A.  W.  Schlegel, 
Urentanu,  Mahlmann,  Arndt,  Robert,  J,  v.  Voss,  v.  Eichcndorft',  Castelli, 
Gr.  Platen,  — Humoristisch  - phantastische  Stücke  der  Wiener  Volks- 
bühne von  Raimund.  

2.  Musikalisches  Drama.  Nahe  bevorstehendes  Ende  der  alten 
Oper.  Gottscheds  Auffassung  der  Oper;  er  sucht  ihrer  Wiederbelebung 
vurzubauen;  nach  der  letzten  Aufführung  einer  deutschen  Oper  alten 
Stils  kommt  aber  bald  eine  neue  Art  musikalischer  Dramen  auf,  das 
zuerst  aus  England  eingefuhrte  Singspiel;  Unterschied  desselben  von 
der  grossen  Oper.  Das  Singspiel  oder  die  Operette  gewinnt  durch  Chr. 
Fel.Weisse,  trotz  Gottscheds  Ankämpfen  dagegen,  festen  Fuss  zunächst 
auf  der  Leipziger  Bühne,  bald  auch  anderwärts:  grosse  Vorliebe  des 
Publicutns  dafür.  Weisse  macht  lange  das  meiste  Gluck  mit  seinen 
meist  nach  fremden  Stücken  bearbeiteten  und  von  deutschen  Mnsikern 
neu  componierteii  Singspielen.  Seine  Nachfolger  bis  gegen  die  Mitte 
der  Siebziger;  Schiebeier,  J.  B.  Michaelis,  Eschenburg,  Götter;  am 
höchsten  ihrem  dichterischen  Werthe  nach  stehen  Goethe’s  Singspiele, 
die  aber  auf  der  Bühne  kein  besonderes  GlQck  machen.  — Auffassung 
der  eigentlichen  oder  grossen  Oper  seit  dem  Beginn  der  fünfziger  Jahre ; 
sie  wird  nach  dem  Vorgänge  von  Batteiix  wieder  in  Schutz  genommen 
von  J.  A.  Schlegel  und  Ramler;  an  ihrer  zeitherigen  Behandlung  in 
Italien,  Frankreich  und  Deutschland  viel  ausgesetzt,  besonders  von 
Sulzer  und  Wieland.  Goethe’s  Ansicht  von  dem  Werth  der  reinen 
Opemform;  Schillers  Hoffnung  von  der  Oper  für  das  höhere  Drama. 
Kein  Werk  von  irgend  welcher  höhern  poetischen  Bedeutung  ist  in 
dieser  I'orm  entstanden.  — Der  erste  Versuch,  die  ernste,  durchgängig 
versificierte  Oper  wieder  auf  das  deutsche  Theater  zurUckzuführen,  in 
den  Siebzigern  von  Wieland  gemacht.  Von  den  meisten  nachher  auf- 
geführten sind  die  Texte  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  aus  dem 
Italienischen  und  Französischen.  Opernartige  Stücke  von  Herder  und 
Mahler  Müller.  — Im  Singspiel,  im  Schauspiel  mit  Gesang  und  im 
Melodrama  auch  nach  der  Mitte  der  Siebziger  fortwährend  Vieles  eben- 
falls aus  der  Fremde,  besonders  aus  Frankreich,  eingeführt,  doch  auch 
Vieles  von  deutscher  Erfindung:  Bretzner,  W,  H.  v.  Dalberg,  J.  G. 
Jacobi,  v.  Gerstenberg,  F’.  E.  Rambach,  Kotzebue,  Iblrde,  Werthes. 
Brentano,  Fr.  Kind,  Frau  v.  Chözy,  v Holtei.  — Mono-  und  Duo- 
dramen. zunächst  von  Frankreich  in  den  Siebzigern  eingeführt : Brandes, 

Götter 

D.  Didaktische,  beschreibende  und  satirische  Dich- 
tung. 

Die  absichtlich  lehrhaften,  beschreibenden  und  erbaulichen  Tendenzen 
in  den  verschiedenen  poetischen  Gattungen  bis  über  die  Mitte  des  D«. 
Jahrh.  sehr  begünstigt  durch  die  gangbaren  Kunstlehren;  mit  um  so 
grösserer  Vorlielie  daher  auch  die  einzelnen  Arten  der  didaktischen 
Poesie  geübt  und  gepflegt;  Hauptursachen  dieser  Vorliebe.  Erst  seit- 
dem Lessing  Einfluss  auf  die  dichterische  Theorie  und  Praxis  gewinnt, 
ändert  sich  diess  allmählich.  Geringer  Werth  des  bis  dahin  auf  dem 
Gebiet  der  didaktischen  Poesie  Hervorgebrachten 

Eigentliches  Lehrgedicht.  Hauptgegenstande  und  Formen;  die  nächsten 
Vorbilder  die  Engländer:  der  von  Haller  und  von  Hagedorn  angegebene 
Ton  bleibt  bis  in  den  Anfang  der  Siebziger  im  Allgemeinen  der  herr- 
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sehende.  An  Haller  schliesseii  sich  zunächst  an  WitUof,  l.essing, 
V.  (’reuz;  mehr  dem  Wege  Hagedorns  folgen  dielüchler  der  sächsischen 
Schule:  Charakter  der  Lehrgedichte  von  Lichtwer,  Husch,  Uz;  Wie- 
lands Jugeudwerke,  dessen  _Miisarion"  («die  Grazien").  — Grossere 
ilidaktische  Dichtungen  nach  dem  J.  1773  von  Gleim,  Manso,  Tiedge,  Keu- 
heck;  was  von  Goethe,  Schiller  und  den  Homantikern  hierher  zu  rechnen 
ist.  — Poetische  Epistel.  Ihr  allgemeiner  Charakter  und  ihre  Formen, 
besonders  in  den  beiden  ersten  Hrittelu  des  Zeitraums;  Stücke  von 
Gottsched  und  aus  seiner  Schule,  von  Spreng,  Hrolliuger,  v.  Hagedorn; 
J.  E.  Schlegel.  Eben,  Uz;  von  Gleim  und  aus  seinem  Kreise  von  J.  G. 
Jacobi,  J-  B.  Michaelis,  Kl.  Schmidt,  v.  Göckingk.  Tiedge;  Episteln  von 
v,  Nicolay,  Götter,  Pfeffel,  von  Schiller  und  Goethe;  aus  dem  II),  Jahrh,, 
wo  die  Pflege  dieser  Dichtart  sehr  nachlässt,  von  E.  Schulze,  Gr.  Platen. 
Rückert.  — Beschreibende  oder  mahlerische  Poesie,  Gegen- 
stände derselben;  Brockes  darin  auch  Jetzt  noch  thätig;  sein  Einfluss 
auf  jüngere  Talente;  von  ihm  auch  zuerst  Thomsons  „.lahreszeitcii-  in 
die  deutsche  Literatur  eingefilhrt,  die  ganz  besonders  den  Charakter 
der  beschreibenden  Poesie  des  Zeitraums  mit  bestimmen:  Drolliuger, 
Haller  («die  Alpeu"l,  E.  v.  Kleist  («der  Frühling");  Dusch,  Ebb.  Fr. 
von  Gemmingeii,  Zachariae,  Blum,  Gr.  Stolberg  d.  J.  Allmähliches 
Schwinden  rein  beschreibender  Gedichte  seit  den  Siebzigern:  der  Hang 
zur  Naturmahlerei  uud  besonders  zu  landschaftlicher  Beschreibung 
tritt  mehr  in  andern  poetischen  Gattungen  hervor,  namentlich  in  der 

Lyrik  und  in  der  Idylle 

Fabelpoesie.  Zurückweisung  auf  früher  Bemerktes;  der  Inhalt  der 
Fabeln  sehr  häutig  gar  nicht  von  den  Dichtem  dieses  Zeitraums  selbst 
erfunden;  üblichste  metrische  Formen;  die  von  Lessing  angewandte 
Prosaform  uur  mehr  ausnahmsweise  gebraucht.  Fabeln  von  v.  Hage- 
dorn, Geliert,  J.  A.  Schlegel,  Giseke,  Gleim  (besonders  hervorzuheben 
v.  Hagedorn  und  Geliert);  Fabeln  von  Lichtwer,  Lessing  (Bodmers  Paro- 
dien). Fr.  K.  V.  Moser.  — Willamovs  durchweg  dialogisierte  Fabeln; 
— Fabeln  von  J.  B.  Michaelis,  Burmann,  Kl.  Schmidt,  v.  Nicolay, 
I’feffel;  — Zachariae:  — Schatz.  — Allmähliches  Zurücklreteu  der 
Fabeljioesie  seit  dem  Anfang  der  Siebziger,  noch  mehr  seit  der  Mitte 
der  Neunziger;  Aeuderung  des  iuueru  Charakters  in  den  Jüngern 
Fabeln;  Fröhlich.  — Herders  Paramythieu.  — Parabeln;  Knini- 

niachcr 

Epigramme  oder  Sinngedichte  und  Sprüche.  Grosser  Reichthiun 
daran,  aber  sehr  viele  Stücke  nur  Uebersetzungen  oder  Nachbilduiigcu 
fremder.  Nach  Wernicke’s  Ueberschriften  bis  in  den  Anfang  der  Fünf- 
ziger bei  geringer  Pflege  kein  erheblicher  Fortschritt  in  dieser  Dichtart; 
erst  auf  die  Sammlung  der  Sinngedichte  v.  Hagedorns  folgen  ra.sch 
hinter  einander  mehrere  andere;  allein  oder  vorzugsweise  gebräuchliche 
metrische  Formen  bis  in  die  Achtziger;  Sammlungen  von  Lessing. 
Kästner,  Ewald;  bis  in  den  Anfang  der  Siebziger  noch  viele  Stücke 
anderer  Verfasser  (Gleim).  W'esentliche  Aeuderung  in  der  zeitherigeu 
Theorie  des  Epigramms  durch  Lessing  iin  J.  1771;  Ergänzung  und 
Berichtigung  seiner  Sätze  durch  Herder  und  dessen  Nachbildung  von 
Epigrammen  der  griechischen  Anthologie;  dadurch  herbeigeführte  Fir- 
weiterung  der  metrischen  Formen  uud  des  Inhalts  der  deutschen 
Epigrammeniioesie;  Epigramme  in  antiker  Form  von  Goethe  und  Schiller; 
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epigramm-  und  siiruchartige  Stucke  in  lleiniverseu  von  Goethe.  Andere 
nennenswerthere  Verfasser  von  gereimten  Simigedicliteu  oder  Si)rOchen 
und  Epigrammen  in  antiker  Form  seit  demUeginii  der  Siebziger:  ausser 
Herder,  — v.  Göckingk,  Hensler,  v.  Briukmann,  llaug,  Weisser,  A.  W. 
und  J'r.  Schlegel,  11.  v.  Kleist,  Uhland,  Gr.  l’laten,  Kücken  . . . . 

Satire.  Ausdehnung  ihres  Gebiets;  ihr  vorzugsweise  literarischer  Cha- 
rakter; worauf  sie  noch  sonst  am  meisten  eingeht.  Kückweisung  in 
Betreff  der  durch  ihre  Form  einer  der  drei  eigentlich  poetischen  Haupt- 
gattungen oder  andern  didaktischen  Arten  angchörenden  satirischen 
Krtiudungen  auf  früher  Bemerktes.  Uebrige  satirische  Literatur;  ihre 
äussere  Einkleidung.  — Satiren  in  Keimversen  von  v.  Hagedorn  und 
V.  Haller:  in  Prosa  von  Liscow  und  Uahener.  Unter  den  Jüngern 
.Satirikern,  die  theils  in  Versen,  theils  in  Prosa  geschrieben,  sind  die 
namhaftesten  Hamann,  J.  B.  Michaelis,  Claudius,  Lichtenberg,  Gr.  Stol- 
berg  d.  J.,  Jean  Paul,  Falk,  G.  A.  v.  Maltitz 

Sechster  Abschnitt.  Andeutungen  zur  Geschichte  der  rein  pro- 
saischen Litteratur  uach  ihren  llauiitgattungen,  soweit  sic  in  den 
voranfgehenden  Abschnitten  nicht  schon  Berücksichtigung  gefunden. 

1.  Geschichtliche,  politische  und  beschreibende  Lite- 

ratur. — a)  Leber  den  Bildungsgang  der  geschichtlichen  und  politi- 
schen Literatur  bis  zum  Beginn  der  Siebziger  und  Uber  die  Fortschritte 
der  Geschichtschreibung  bis  in  die  Neunziger  auf  den  vierten  .\hschnitt 
zurtickgewiesen ; Ergänzung  dazu  und  Fortsetzung.  «)  Verfasser  von 
Werkeu  über  Welt-,  allgemeine  und  besondere  Staaten-  uud  Volkcr- 
geschichte  und  einzelne  grosse  politische  Begebenheiten:  v.  Dohm,  v. 
Archenholz,  Posselt,  Heeren,  v.  Woltmanu,  .Manso,  Luden,  Wilkeu, 
Niebuhr,  Fr.  dir.  Schlosser,  J.  Voigt,  v Kaumer,  Dahlmann,  v.  Hanke, 
Leo,  Stenzei;  — ,■})  im  Fache  der  Kirchengeschichte;  Marhcinekc,  A. 
Neandcr,  Gicseler;  — pl  der  Literatur-,  Kunst-  und  Mylhengeschichte, 
so  wie  der  Geschichte  einzelner  Wissenschaften:  Flügel,  Wachler,  Fr. 
Schlegel,  J.  G.  Eichhorn,  Bouterwek,  Horn,  .A.  W.  Schlegel,  Uhland, 
V.  Hammer;  — 11.  Meyer,  Stieglitz,  Hirt,  Thicrsch,  Eiorillo.  Waagen, 
V.  Kumohr,  P'orkel;  — Lreuzer,  Gürres,  K.  Otfr.  Müller;  — Teune- 
manii,  H Ritter,.  Hugo,  v.  Savigny,  Fr.  K.  Eichhorn.  — Ausser  mehrern 
bisher  Genannten  im  P’aehe  der  Biographie  und  Charakteristik:  Sturz, 
Varnhagen  von  Ense.  — b)  Politische  Literatur;  wodurch  mehr  Leben 
und  Kegsamkeit  in  sie  kam;  Sclilözer,  Hohberg,  v.  Gentz,  Gürres.  .\rudt. 
Ad.  Müller,  K.  L.  v.  Haller.  — c)  Beschreibende  Literatur,  Keisebe- 
schreibungeii,  Schilderungen  verschiedener  Art:  Sturz,  Lichtenberg, 
F'orster,  Moritz,  v.  Arehcnliolz,  Goethe,  Gr.  Stolhcrg  d.  J.,  Arndt, 
Seumc,  Er.  Schlegel.  AI  v.  Humboldt,  v.  Kehfues,  Fürst  Pückler;  — 
K.  Ritter 

2.  I!  eduerisclie  und  Hrief- Literatur.  — al  Sehr  beschranktes 
Feld  der  deutschen  Heredsainkeit  bis  in  die  neueste  Zeit  herein.  — 
it)  Geistliche  Beredsamkeit.  Die  Redner  gehören  alle  der  protestanti- 
schen Kirche  an:  Mosheim,  A.  P'.  W.  Sack,  Jerusalem.  Spalding.  J A. 
Schlegel,  .1.  A.  Gramer,  Giseke,  Teller,  Zollikofer,  Lavator,  Herder, 
lieiiiiiard.  Marezoll,  v.  Ammon,  Sehleiermaeher,  Driisekc,  Thercmin  — 
,i)  Weltliche  Beredsamkeit;  worin  sie  vornehmlich  bestand;  einellaupt- 
ursache  ihres  Zurückbleibens  hinter  der  geistlichen:  Gottsched,  Geliert, 
Fingel,  Herder,  Sehleiermaeher,  Sehclling,  Fichte,  Jacobs,  v.  Rehfues. 
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AU  Müller,  Oclhrtick.  — hl  Mannigfaltige  Anwendung  der  Brielfomi, 
wie  in  der  schönen,  so  in  der  wissenschaftlichen  Literatur,  neben  dem 
wirklichen,  besonders  seit  den  Sechzigern  immer  lebhafter  werdenden 
brietiiehen  Verkehr  in  der  Schriftstellerwelt;  dadurch  die  Ausbildung 
dieser  Stilart  sehr  gefördert.  Schriften  verschiedenartigen  Inhalts  in 
Briefform  und  Sammlungen  von  Briefen  aus  der  Correspondenz  be- 
stimmter Personen  unter  einander  aufgeführt.  — Oeftere  Anwendung 
der  Briefform  in  polemischen,  vornehmlich  durch  die  Zerwürfnisse  und 
Kampfe  auf  den  verschiedenen  Literaturgebieten  veranlassten  Schriften: 

Leasing,  Lichtenberg 

3.  Didaktische  Prosa-Literatur.  In  wie  weit  sie  hier  in  Be- 
tracht kommt.  Ihre  verschiedenen  Einkleidungsarten.  Schriftstellerim 
Fach  der  populär-didaktischen  Philosophie  und  Moral  etc.:  Mosheim, 
Suizer,  Spalding,  Keimarus,  J.  A Unzer,  Mendelssohn,  Iseliu,  Zimmer- 
maun.  Geliert,  Abbt,  Jerusalem,  Garve,  Eberhard,  Kugel,  J.  6.  Schlosser ; 
— der  speculativen  Philosophie:  Kant,  Fichte,  Schelling,  Hegel;  F'r.  H. 
Jacobi,  Iteinhold;  — der  Kunstphilosophie  im  Besondern:  Moritz, 
Schiller,  W.  v.  Humboldt,  Solgcr;  — der  Dichtungslehre  und  ästheti- 
schen Kritik:  Gottsched,  Bodmer  und  Breitinger,  J.  E.  Schlegel,  G.  F. 
Meyer,  J.  A.  Schlegel,  Nicolai,  Klopstock,  Suizer,  Mendelssohn,  von 
Gerstenberg,  Biedel.  v.  Blankenburg,  Mauvillon  und  L.  A.  Unzer,  Lenz. 
.1.  G.  Schlosser,  Engel,  Bürger,  Eberhard,  Eschenburg;  — Leasing, 
Herder,  Goethe,  Merck,  Schiller;  L,  F.  Huber,  A.  W.  und  Fr.  Schlegel, 
Tieck,  Bernbardi.  Jean  Paul 
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Secliste  Periode. 

Vom  zweiten  Viertel  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis  in 
das  beginnende  vierte  Zehent  des  neimzehnten,  oder  bis  zu 

Goethe’s  Tod. 


Fünfter  Abschnitt. 

Uebersicht  Uber  die  poetische  Literatur  nach  ihren  Gattungen. 

A.  Erzählende  Dichtungen. 

§ 344. 

a)  Erzählende  Dichtungen  in  gebundener  Rede*.  — 
Unter  allen  poetischen  Gattungen  vermochte  die  im  engem  Sinne 
epische  in  den  meisten  ihrer  Arten,  und  namentlich  in  grossem 
Werken,  sich  verhältnissmässig  am  wenigsten  zu  einer  kräftigen, 
volksthQmlichen  Selbständigkeit  und  gesunden  Blttthe  zu  entwickeln. 
Dazu  fand  sie  schon  in  den  allgemeinen  Zeitverhältnissen  und  in 
dem  ganzen  Geiste  des  Jahrhunderts  zu  geringe  Begünstigung,  da 
ihr  Aufkommen  und  ihr  Gedeihen  überall  von  Bedingungen  abge 
hangen  haben,  die  nur  in  der  phantasievollen,  Sagenreichen  und 
sagengläubigen  Jugendperiode  eines  Volkes  vorhanden  zu  sein  pflegen, 
einer  so  aufgehellten,  so  verständigen  und  dem  Glauben  an  die  Sage, 
ja  der  blossen  Erinnerung  an  die  heimische  Sage  so  völlig  ent- 
fremdeten Zeit  aber,  wie  das  achtzehnte  Jahrhundert  war,  durchaus 
abgiengen.  Besondere  Umstände  kamen  indess  noch  hinzu,  die  eine 


§ 344.  1)  Da,  wie  bereits  Bd.  III,  351  f.  bemerkt  und  durch  zahlreiche  Bei- 
spiele belegt  worden  ist,  in  diesem  Zeitraum  früh  damit  der  Anfang  gemacht 
wurde,  nach  und  nach  die  Form  der  ungebundenen  Bede  fast  in  allen  Dichtarten 
neben  den  von  Alters  her  üblichen  oder  neu  aufgekommeuen  Versformen  mehr 
oder  minder  anzuwenden,  so  wird  es  nicht  auffalleu,  wenn  ich  unter  den  erzählen- 
den Dichtungen  in  gebundener  Rede  auch  diejenigen  mit  aufführe,  die  ihrer  ganzen 
anderweitigen  Beschaffenheit  nach  durchaus  in  diese  Classe  von  Krtindungen  ge- 
hören und  sich  nur  durch  ihre  äussere  Form  von  der  Hauptmasse  unterscheiden. 
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4 VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIIl  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 


§ 344  eigenartige,  lebensvolle  Neiigcstalfnng  unserer  Ei-zählungsi)oesie,  wenn 
nicht  scblecbthiu  unmöglich  machten,  doch  ausserordentlich  er- 
schwerten. Zunilchst  dauerte  die  Wendung,  welche  sie  im  sieb- 
zehnten Jahrhundert  genommen  hatte'“,  mit  geringen  Abweichungen, 
noch  eine  Zeit  lang  fort.  Wenn  sie  sich  sodann  in  den  vierziger 
Jahren  auf  andere  Stoffe  mit  Vorliebe  warf,  neue  Formen  suchte 
und  sich  aneignete,  einige  Jahrzehnte  später  sich  wieder  andern 
Gegenständen  zuwandte,  neue  Arten  entwickelte  und  auch  im  For- 
mellen sich  wesentlich  abänderte  i so  blieb  sie  dabei  doch  fast  un- 
ausgesetzt und  in  beinahe  allen  ihren  verschiedenen  Richtungen  in 
der  alten  Abhängigkeit  von  fremden  Literaturen,  sowohl  denen  des 
classischen  Alterthums,  als  denen  der  Neuzeit,  indem  sie  sich  daher 
entlehnten  Mustern  bald  in  ihren  Stoffen,  bald  in  ihren  Formen  oder 
in  den  innem  Behandlungsweisen,  bald  in  allen  drei  Beziehungen 
anschloss;  nur  geschah  diess  jetzt  allerdings  mit  einer  sich  allmählich 
einsichtiger  und  tactvoller  bewährenden  Auswahl  dieser  Muster,  auch 
mit  einem  sich  immer  sichtlicher  veredelnden  Geschmack  und  einem 
im  Ganzen  viel  grossem  Geschick  im  Nachbilden.  Wenn  ferner,  wie 
während  des  ganzen  vorigen,  so  auch  noch  lange  in  diesem  Zeit- 
räume auf  die  Gestaltung  unserer  schönen  Literatur  überhaupt,  wo 
nicht  gleich  befangene  und  falsche,  so  doch  noch  sehr  mangelhafte 
und  vielfach  irre  leitende  Kunsttheorien  mehr  oder  minder  nach- 
theilig einwirkten,  so  möchte  diess  auf  keine  poetische  Gattung  mehr 
zu  beziehen  sein  und  keine  mehr  danintcr  lange  Zeit  in  ihrer  Ent- 
wickelung gelitten  haben,  als  gerade  die  epische.  Durch  alles  das, 
was  über  ihr  Wesen  und  die  Art  ihrer  Behandlung  im  Ganzen  und 
im  Einzelnen  in  eigentlichen  Lehrbüchern  oder  sonstwo  von  Gott- 
scheds „kritischer  Dichtkunst“  an  bis  um  die  Mitte  der  sechziger 
Jahre  vorgetragen  wurde,  konnte  sie  um  so  weniger  auf  den  richtigen 
Weg  geführt  werden,  je  weiter  entfernt  die  Kunstlehrer  damals  noch 
von  einem  tiefem  historischen  und  ästhetischen  Verständniss  der- 
jenigen Dichtungen  des  Alterthums  waren,  von  denen  sie  zunächst 
ihre  über  epische  Poesie  und  insbesondere  Uber  die  eigentliche  Epopöe 
aufgestellten  Grundsätze  und  ertheilten  Vorschriften  entweder  un- 
mittelbar oder  mittelbar  herleiteten,  von  dem  Verständniss  der  home- 
rischen Gesänge  und  der  Aeneide  Virgils,  da  von  ihrer  ganz  ver- 
schiedenen Entstehungsart  und  der  schon  dadurch  bedingten  Grund- 
verschiedenheit ihres  Charakters  im  Kleinen  wie  im  Grossen  jene 
Zeit  noch  eben  so  wenig  eine  Vorstellung  hatte,  wie  von  dem  Ur- 
sprung, dem  Wesen  und  der  Bedeutung  der  aller  echten  Epik  zu 
Grunde  liegenden  Sage  und  ihres  Unterechiedes  von  der  Geschichte 


2)  Vgl.  Bd.  U,  166  ff. 
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und  von  der  reinen  Erfindung.  Gottsched,  der  sich  hinsichtlich  seiner  § 34 1 
Ansichten  über  das  Epos  vorzüglich  an  den  Traitd  du  poeme  dpitpie  des 
Pere  le  Bossu  hielt  und  die  epische  Fabel,  „wenn  sie  auf  die  gehörige  Art 
eingerichtet  werde“,  für  „das  Vortrefflichste“  erklärte,  „was  die  ganze 
Poesie  zustande  bringen  könne“’,  Hess  sich  über  diese  Einrich- 
tung also  aus:  „Der  Dichter  wählt  dabei  in  allen  Stücken  das  Beste, 
was  er  in  seinem  Vorrathe  hat,  ein  so  grosses  Werk  auszuschmücken. 

Die  Handlung  muss  wichtig  sein,  d.  i.  nicht  einzelne  Personen,  Häuser 
oder  Städte,  sondern  ganze  Länder  und  Völker  anbetreffen.  Die 
Personen  müssen  die  ansehnlichsten  von  der  Welt,  nämlich  Könige 
und  Helden  und  grosse  Staatsleute  sein.  Die  Fabel  muss  nicht  kurz, 
sondern  lang  und  weitläuftig  werden  und  in  dieser  Absicht  mit  vielen 
Zwischenfabeln  erweitert  sein.  Alles  muss  darin  gross,  seltsam  und 
wunderbar  klingen,  die  Charaktere,  die  Gedanken,  die  Neigungen, 
die  Affecte  und  alle  Ausdrückungen,  d.  i.  die  Sprache  und  die 
Schreibart.  Kurz  dieses  wird  das  Meisterstück  der  ganzen  Poesie.“ 

Sodann,  wo  er  von  der  Epopöe  oder  dem  Heldengedicht  im  Beson- 
dem  handelt’:  „Ein  Heldengedicht  überhaupt  beschreibt  man:  es 
sei  die  Nachahmung  einer  berühmten  Handlung,  die  so  wichtig  ist, 
dass  sie  ein  ganzes  Volk,  ja  wo  möglich  mehr  als  eines  angehet. 

Diese  Nachahmung  geschieht  in  einer  wohlklingenden  poetischen 
Schreibart,  darin  der  Verf.  theils  selbst  erzählet,  was  vorgegangen, 
theils  aber  seine  Helden,  so  oft  es  sich  thun  lässt,  selbst  redend 
einführet.  Und  die  Absicht  dieser  ganzen  Nachahmung  ist  die  sinn- 
liche Vorstellung  einer  wichtigen  moralischen  Wahrheit,  die  aus  der 
ganzen  Fabel  auch  mittelmässigen  Lesern  in  die  Augen  leuchtet  . . . 

Die  Fabel  muss  anfangs  ganz  allgemein  erdacht  werden,  um  eine 
moralische  Wahrheit  zu  erläutern;  z.  B.  ich  wollte  lehren,  die  Un- 
einigkeit sei  sehr  schädlich.  Dieses  auszuftthren,  dichte  ich,  dass 
etliche  Personen  sich  mit  einander  verbunden  gehabt“  etc.  Solche 
moralische  Wahrheit  habe  Homer  seiner  Ilias  zu  Grunde  gelegt’. 

— Nicht  weiter  reicht,  was  Breitinger  in  dieser  Beziehung  lehrt*.  „Die 
epische  Fabel  hat  eine  grosse  und  wichtige,  meistens  politische  Wahr- 
heit, an  deren  Beobachtungen  nicht  nur  die  Wohlfahrt  einzelner 
Menschen,  sondern  das  Heil  ganzer  Völker  hängt,  zur  Hauptabsicht ; 
die  Hauptpersonen  sind  darum  keine  schlechten  Menschen  von  nied- 
rigem Rang,  sondern  berühmte  Helden  von  hohem  Gemüthe  und 
Charakter;  und  die  Handlung  muss,  der  symbolischen  Absicht  ge- 


3)  „Kritische  Dichtkunst“  1.  Ausg.  S.  1.37.  4)  A.  a.  ü.  S.  54S  f. 

5)  Vgl.  dieselbe  Lehre,  nur  viel  kürzer  gefasst,  in  Gottscheds  Vorrede  zu 
T.  Schönaichs  „Hermann“,  S.  XIV.  6)  Vgl.  zu  dem  Folgenden  das  Bd.  III, 
3UI  Mitte,  und  302  unten  aus  der  krit.  Dichtkunst  Angeführte. 
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l)  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  his  zu  Goethe's  Tod. 

§ 344  mä88,  auch  gros8  und  wichtig  8cin,  die  sich  durch  mancherlei  un- 
vermuthete  Zufälle  und  Verwirrungen  nach  und  nach  entwickelt,  und 
in  welcher  durch  die  Zwischenkunft  und  den  Beistand  der  Götter 
die  Würdigkeit  der  menschlichen  Personen  nicht  wenig  erhoben  wird“^ 
„Die  grösscrn  Hauptstücke  der  Poesie,  als  die  Epopöe,  das  Trauer- 
spiel, die  Komödie,  die  Satire  anbelangend,  ist  unstreitig,  dass  diese 
Gattungen  Gedichte  nicht  das  blosse  Ergetzen,  sondern  die  Besserung 
des  Willens  zum  Zwecke  haben.  Das  epische  oder  heroische  Ge- 
dicht ist  eine  Schule  für  den  Leser,  wo  er  zu  hohen,  tugendhaften 
und  grossmüthigen  Unternehmungen  aufgeweckt  und  vorbereitet  wird ; 
und  die  epische  Fahel  hat  allezeit  eine  nützliche  Hauptlehre  in  sich“". 
„In  einem  epischen  Gedichte  muss  vornehmlich  das  Wunderbare 
herrschen,  und  darum  muss  auch  der  Ausdruck  selbst  von  der  ge- 
meinen und  gewöhnlichen  Art  zu  reden  abgehen“".  — Nicht  viel  mehr 
wurde  im  Ganzen  für  die  Theorie  des  epischen  Gedichts  durch 
Baumgartens  Aesthetik  und  durch  G.  F.  Meiers  Schriften’",  andrer- 
seits durch  Batteux  und  seine  deutschen  Uebersetzer  und  Bearbeiter" 
gewonnen.  Um  nur  auf  diese  letztem  hier  etwas  näher  einzugehen, 
da  Batteux  in  der  Auffassung  und  Behandlung  der  einzelnen  poe- 
tischen Gattungen  und  Arten  lange  der  Hauptführer  blieb,  so  „gibt 
man“,  wie  cs  beiRamler"  heisst,  „nach  dem  eingeführten  Gebrauch 
den  Namen  einer  Epopöe  oder  eines  epischen  Gedichts  nur  einer 
poetischen  Erzählung,  die  von  einer  grossen  Handlung  gemacht  wird, 
von  einer  Handlung,  woran  ein  ganzes  Volk  oder  gar  das  ganze 
menschliche  Geschlecht  Theil  nimmt.“  Diese  Begriffe  seien  von  den 
Homeren  und  Virgilen  so  lange  festgesetzt  worden,  bis  wir  voll- 
kommnere  Muster  erhalten.  Die  Historie  sei  der  Wahrheit  geheiligt, 
die  Epopöe  hingegen  lebe  von  Unwahrheit;  sie  erfinde  alles,  was 
sie  erzäWe,  und  kenne  keine  andere  Grenzen,  als  die  der  Möglich- 
lichkeit.  Jene  sei  eine  wahrhafte  Erzählung  natürlicher  Handlungen, 
diese  eine  poetische  Erzählung  einer  wunderbaren  Handlung".  Die 
Einheit  dieser  Handlung  hänge  von  der  Proposition  ab,  womit  der 
Poet  sein  Gedicht  anfange,  und  eben  deswegen  sei  solche  ein  wesent- 
liches Stück  des  Ganzen".  Die  Epopöe  interessiere  alle  Menschen, 
indem  sie  ihnen  heroische  und  wunderbare  Gegenstände  verstelle; 
die  Seele  werde  durch  erhabene  Muster  selbst  in  die  Höhe  gehoben; 


7)  Krit  Dichtkunst  1 , 19T  f.  8)  A.  a.  0.  1 , 104  f.  Wodurch  sich  die 
epische  Fabel  von  der  äsopischen  Formel  unterscheide,  der  sie  nahe  verwandt 
sei,  ist  Kd.  III,  302  mitgetheilt.  9)  A.  a.  0.  2,  67.  10)  Vgl.  Bd.  III, 

62  f.  und  S 293,  Anm.  11.  11)  Vgl.  Bd.  III,  335  ff.  12)  „Einleitung 

in  die  schönen  Wissenschaften“,  2.  Ausg.  2,  17  ff.  13)  A.  a.  0.  S.  29. 

1 4)  S.  .37. 
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sie  ziehe  also  die  Menschen  durch  die  Bewunderung  an  sich".  „Alle  § 344 
Menschen  lieben  das  Wunderbare.  Die  ersten,  die  sich  einfallen 
Hessen,  Erzählungen  zu  verfertigen,  wählten  zu  ihrem  Stoffe  vorzüg- 
licher Weise  die  Thaten  grosser  Leute.  Und  indem  sie  solche  alle- 
sammt  von  göttlicher  Abkunft  machten,  den  Sitten  der  alten  Helden- 
zeit gemäss,  so  konnten  sie  leicht  annehmen,  dass  sie  in  schweren 
Fällen  auf  eine  wunderbare  Weise  durch  den  Rath  oder  auch  wohl 
durch  die  Macht  dieser  übernatürlichen  Wesen,  denen  sie  ihr  Leben 
zu  danken  hatten,  unterstützt  worden  wären.  Die  Vermischung  der 
handelnden  Götter  mit  den  handelnden  Menschen  hatte  zween  Vor- 
theile, wofern  man  sie  nur  nach  den  Begriffen  derer  einrichtete, 
denen  zu  Gefallen  man  die  Erzählung  machte.  Der  erste  Vortheil 
war,  den  Helden  ein  Ansehn  zu  geben  und  die  Erzählung  interes- 
santer zu  machen;  der  andere,  die  Zuhörer  immer  mehr  in  ihrer 
Idee  zu  bestärken,  dass  Götter  um  sie  wären,  ihnen  zu  helfen  oder 
sie  zu  bestrafen,  nachdem  sie  es  verdient  hätten.  Dieses  ist  der  Ur- 
sprung des  Wunderbaren  in  der  Epopöe“.  Weiterhin"  wird  diese 
„Zwischenkunft  der  Götter“  schlechthin  als  das  bezeichnet,  was  „die 
wesentliche  Eigenschaft  der  Epopöe  bestimme“ ; denn  nach  dem  Ge- 
ständniss  der  ganzen  Welt  sei  „der  Gegenstand  des  epischen  Ge- 
dichts die  Erregung  der  Verwunderung“,  und  dazu  gebe  es  kein 
natürlicheres  und  gewisseres  Mittel  als  den  Gebrauch  des  Wunder- 
baren, worin  man  die  Wirkung  der  Gottheit  auf  die  Menschen  zeige. 

Nun  möge,  heisst  es  weiter”,  eine  Handlung  gross  oder  klein,  edel 
oder  nicht  edel  sein,  sobald  sie  eine  gewisse  Gottheit  bewirke,  so 
werde  sie  der  Stoff  einer  Epopöe.  Indessen  bleibe  es  wahr,  dass 
wenn  man  im  Ernste  eine  ehrwürdige  Gottheit  einführe,  es-die  An- 
ständigkeit erfordere,  ihr  ein  Geschäft  zu  geben,  das  nach  unsern 
Begriffen  ihrer  würdig  sei,  und  sie  mit  Personen  in  Gesellschaft  zu 
bringen,  die  Adel  und  Hoheit  besitzen.  Sei  aber  die  Materie  allzu 
wenig  ernsthaft,  sei  von  einem  geraubten  Wassereimer  die  Rede", 
oder  von  einem  Domherrn,  der  sich  um  eine  Singepult  schlage", 
dann  möge  man  den  komischen  Dunst  einer  heidnischen  Gottheit 
gebrauchen  oder  einen  allegorischen  Genius  einfUhren,  der,  mit  einer 
beliebigen  Macht  versehen,  die  Stelle  übernatürlicher  Maschinen  ver- 
treten könne.  So  könne  man,  wolle  man  genau  gehen,  zwei  Arten 
von  Epopöen  annehmen,  beide  wunderbar:  die  heroische  und  die 
komische,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Name  der  Gattung 
vorzüglich  der  heroischen  zukomme.  Die  Verrichtung  der  Götter 
dürfe  nicht  ein  Wunderwerk  sein,  wie  wenn  uns  Homer,  der  uns 


15)  S.  so  f.  16)  S.  59;  6t.  17)  S.  66  f.  1 8)  La  Secchia 

rapita  von  Al.  Tassoni.  19)  Le  Lntrin  von  Boileau. 
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8 VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhouderts  bis  zu  GocUie's  Tod. 

§ S44  sonst  bezaubere,  einen  Fluss  zeige,  der  aus  seinem  Bette  steige,  einem 
Menschen  naebzulaufen,  und  den  der  mit  seinem  Feuer  herbeieilende 
Vulcan  nöthige,  wieder  in  seine  Grenzen  zu  treten : diess  heisse,  das 
Recht  zu  dichten  missbrauchen.  In  die  Epopöe  gehöre  nur  das 
Wunderbare,  und  diess  bestehe  hier  darin,  dass  man  die  übernatür- 
lichen Triebfedern  einer  wichtigen  Handlung  aufdecke,  und  dieses 
Wunderbare  werde  dadurch  wahrecheinlich,  dass  man  diese  Trieb- 
federn BO  vorstelle,  wie  es  die  angenommene  Meinung  derjenigen 
mit  sich  bringe,  für  die  man  schreibe“.  Indess  ist  in  dieser  Lehre 
wenigstens  ein  nicht  unwesentlicher  Punkt,  in  welchem  Ramler  mit 
Batteux  über  Gottsched  und  Breitinger  oder  vielmehr  über  Le  Bossu 
hinausgeht : es  wird  nämlich  der  Behauptung  entgegengetreten  dass 
das  epische  Gedicht,  welches  bei  den  Alten  zuweilen  den  Namen 
einer  Fabel  führe,  ganz  eigentlich  dasjenige  sei,  was  mau  bei  uns 
eine  Fabel  im  engem  Sinne,  d.  i.  eine  äsopische  Fabel,  nenne,  so 
dass  die  Handlung  der  Epopöe  nur  allein  dazu  erfunden  wäre,  eine 
moralische  Wahrheit  einzukleiden  und  vorzutragen,  demgemäss  mau 
bei  Verfertigung  eines  epischen  Gedichts  damit  den  Anfang  machen 
müsste,  eine  solche  Wahrheit  aufzusuchen,  gerade  wie  es  bei  Ver- 
fertigung einer  äsopischen  Fabel  gemacht  würde.  Denn  aus  einer 
epischen  Handlung  eine  sittliche  Maxime  ziehen  zu  können,  komme 
dieser  Art  der  Handlung  durchaus  nicht  eigenthUmlich  zu ; diess  gelte 
vielmehr  von  jeder  menschlichen  Handlung,  da  es  keine  einzige  gebe, 
die  sich  nicht  auf  einen  gewissen  Grundsatz  zurückbriugen  lasse. 
Dafür  wird  dem  epischen  Dichter  eine  andere  Vorschrift  ertheilt,  die 
wenigstens  von  einigem,  wenn  auch  freilich  noch  immer  nicht  viel 
bedeutenden  Fortschritte  in  der  Theorie  zeugt.  „Man  suche“,  heisst 
es“,  „einen  Gegenstand  auf,  der  mit  einer  so  grossen  Arbeit  mehr 
Verhältniss  hat.  Wozu  erdichtet  man?  Dazu,  Muster  von  einer  solchen 
Vollkommenheit  vorzustellen,  als  man  in  den  wirklichen  Beispielen 
der  Gesellschaft  und  der  Historie  nicht  findet.  Dazu  Gelegenheit  zu 
haben,  an  einer  Handlung,  die  zu  diesem  Endzwecke  eingerichtet 
ist,  die  Grundsätze  der  Religion,  der  Gesellschaft,  der  Regierungs- 
form  dererjenigen  zu  zeigen,  für  die  man  das  Gedicht  macht;  dazu, 
mit  kühnen  Zügen  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Völker  im  Frieden 
und  im  Kriege  zu  mahlen,  den  ganzen  Menschen,  seine  Leidenschaften, 
seine  Laster,  seine  Tugenden,  seine  Grösse,  seine  Schwächen  voll- 
kommen abzuschildem.  Diess  ist  die  Ursache,  warum  man  die  Epo- 
pöe erdichtet.  Gibt  es  wohl  in  der  Historie  eine  Handlung,  die  soviel 
vereinigte  Sachen  tragen  kann?  Die  Gemähldo  aus  der  Historie 
sind  kaum  Entwürfe,  die  aus  der  Philosophie  sind  trockene  Gerippe; 


20)  S.  71  ff.  21)  S.  77  f.  22)  S.  SO. 
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die  Poesie  musste  binzukommen,  diese  Gegenstände  ira  Grossen  zu  § 344 
mahlen,  ihnen  Leben  und  Stärke  mitzutheilen  . . . Wir  wiederholen 
es  nochmals,  der  Pater  Le  Bossu  macht  den  Poeten,  die  er  loben 
will,  wenig  Ehre.  Homer  lehrt  nicht  bloss  6ine  Wahrheit,  sondern 
er  schrieb  einen  vollständigen  moralischen  Tractat  (!).  Die  Grösse 
seiner  Arbeit  erforderte  nichts  Geringeres.  Er  hätte  sich  15000  Verse 
hindurch  gemartert,  um  eine  Maxime  herauszubringen““!  — J.  A. 
Schlegel  fasste  in  der  einen  seiner  der  Uebersetzung  des  Batteux 
angehängten  Abhandlungen  “ den  BegriflF  des  epischen  Gedichts  schon 
weiter  als  Battenx,  weil  er  bei  dessen  Bestimmung  ausser  den  Mustern, 
aus  denen  man  ihn  früher  abstrahiert  hatte,  auch  die  in  Deutschland 
neu  aufgekommenen  Arten  der  epischen  Gattung  berücksichtigte. 
Demgemäss  nimmt  er  zwei  Hauptarten  an.  Die  erste,  die  heroische 
oder  die  eigentliche  Epopöe,  zerfällt  ihm  in  das  eigentliche  Helden- 
gedicht oder  die  Heldenepopöe  und  in  die  Religionsepopöe  (Milton, 
Klopstocki.  Ein  Nebenzweig  der  heroischen  sei  sodann  das  komische 
Heldengedicht.  Wie  nämlich  die  erste  Idee  des  Trauerspiels  aus  der 
Ilias  geschöpft  w'orden,  so  habe  man  nachher  umgekehrt  das  Lust- 
spiel in  eine  Art  von  Epopöe  verwandelt  und  die  Homere  und  Vir- 
gile dieser  Nebenart  seien  die  Boileau  und  Pope.  Auch  des  Thier- 
ejws  (Batrachomyomachie)  wird  als  einer  besondern  Nebenart  gedacht. 

Das  Wesen  der  zweiten  epischen  Hauptart  bestehe  darin,  dass  sie 
uns  in  ihren  Erzählungen  eine  einzelne  interessante,  nach  den  Regeln 
der  Kunst  verwickelte  Handlung  vor  Augen  lege.  Hierher  falle 
Gessners  „Daphnis“,  eine  Schäferepopöe.  Auch  die  Gegenstände  der 
neuen  Gattung  des  Dramas,  das  bürgerliche  Trauerspiel  und  das 
rührende  Schauspiel,  Hessen  sich  in  epischer  Behandlung  denken; 
endlich  gehöre  auch  der  historische  Dichter  hierher.  Am  bemerkens- 
werthesten  ist  aber  das,  was  Schlegel  in  der  zunächst  folgenden  Ab- 
handlung“ gegen  das  Gewicht  vorbringt,  das  Batteux  auf  den  Ge- 
brauch des  Wunderbaren  im  epischen  Gedicht  gelegt  hatte.  „Wir 
werden  den  Schluss  machen  müssen,  dass  der  Werth  der  Epopöe 
nicht  auf  dem  Gebrauche  des  Wunderbaren  beruhe,  sondern  dass 
vielmehr  der  Gebrauch  des  Wunderbaren  von  der  Beschaffenheit  der 
Materie  abhange,  und  sein  Werth  in  der  Poesie  aus  dem  Bedürfnisse 
des  Gedichts  oder  aus  den  Vortheilen,  die  es  durch  dasselbe  gewinnt, 
beurtbeilt  werden  müsse“.  „Das  Wesentliche  der  Epopöe“  setzt  er 
aber  in  „die  Grösse  und  Wichtigkeit  der  Handlung“,  wovon  es  zwei 
Gattungen  geben  könne;  das  Wunderbare  und  das  Heroische,  das 


23)  S.  S'J.  24)  Es  ist  nach  der  2.  Ausgabe  die  sechste,  „von  der  Ein- 
tbeilung  der  Poesie“.  25)  „Von  dem  Wunderbaren  der  Poesie,  besonders 

der  Epopbe",  S.  445. 
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10  VI.  Vom  zweitpii  Viertol  des  X\1II  Jahrhunderts  his  zu  Goethes  Tod. 


§ 344  hier  in  seinem  weitläuftigsten  Verstände  zu  nehmen  sei,  als  alles 
Menschliche  von  Wichtigkeit,  fähig,  Schrecken  und  Mitleid  zu  er- 
regen. Jede  von  beiden  Gattungen  könne  ftlr  sich  allein  in  einem 
Gedichte  herrschen;  beide  können  aber  auch  mit  einander  verbunden 
werden. 

Hellere  und  richtigere  Begriffe  Ober  das  Wesen  epischer  Kunst 
Oberhaupt,  sowie  insbesondere  Ober  den  Unterschied  der  Darstellungs- 
art in  den  griechischen  Epen  und  in  den  Ejtojtöen  Virgils  und  be- 
rühmter neuerer  Dichter  kamen  erst  durch  Leasings  Schriften  in  Umlauf, 
theils  schon  durch  seine  Abhandlungen  über  die  Fabel  **,  theils  und 
vorzüglich  durch  den  Laokoon”,  woran  sich  dann  bald,  nach  einer 
andern  Seite  hin  den  Blick  erweiternd,  anschloss,  was  Herder  — 
freilich  nur  noch  mehr  in  ahnenden  Andeutungen  als  mit  historischer 
Begründung  — über  den  Gegensatz  zwischen  Natur-  oder  Volks- 
dichtung einerseits  und  Kunstpoesie  andererseits,  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  den  Charakter  der  homerischen  Gesänge,  an  verschiedenen 
Orten  zur  Sprache  brachte”.  Ipdess  dauerte  es  noch  immer  einige 
.Jahrzehnte,  bis  die  alten  Theorien  und  Ansichten  über  die  epische 
Poesie  von  Grund  aus  erschüttert  wurden  und  sich  ein  volles,  helles 
Licht  über  ihre  ursprüngliche  Natur,  wie  sie  sich  in  dem  aus  der 
lebendigen  Sage  hervorgegangenen  Volksepos  ausspricht,  über  den 
innern  und  äussern  Charakter  ihrer  reinsten  und  vollkommensten 
Gebilde  und  Uber  den  Unterschied  zwischen  diesen  und  den  von 
einzelnen  namhaften  Dichtern  in  gebundener  Rede  kunstmässig  ab- 
gefassten grössern  Erzählungswerken  oder  den  eigentlichen  Epopöen 


26)  Hier  bewies  er  aufs  schlagendste,  dass  es  dem  epischen  Dichter  noch 
weniger  als  dem  dramatischen  möglich  sei,  jene  von  den  frühem  Kunstlehrem 
an  ihn  gestellte  Forderung  zu  erfüllen;  eine  seinem  Werke  zum  Grunde  gelegte 
Hauptlehre  in  der  dargestellten  Handlung  zu  einer  lebendigen  Begriffseinheit  für 
die  anschauende  Erkeniitniss  herauszubilden;  vgl.  Bd.  Hl,  .1i)l  ff.  27)  Vgl. 

Bd.  HI,  DOT  f.  28)  Was  im  Laufe  der  sechziger  Jahre,  von  aussen  her  in 

Deutschland  eingeffthrt,  dazu  bcitnig,  dass  hier  nnbetangenere,  umfassendere  und 
tiefere  .Ansichten  von  dem  Wesen  der  Poesie  überhaupt  und  besonders  auch  von 
der  epischen  zum  Durchbmch  und  hauptsächlich  durch  Herder  in  Umlauf  kamen, 
ist  Bd.  111,  HO — 420  nachzulesen.  Dass  Hamann  in  seinen  Briefen  an  Herder 
schon  in  den  Jahren  I7)>5  und  ITOT,  damals  herrschenden  Ansichten  entgegen,  den 
Urspning  der  Dichtkunst  in  den  Mythus  setzte  und  als  die  älteste  ihrer  Gattungen 
das  F.pos  anerkannte,  ist  bereits  § 203,  Anm.  3,  angeführt  worden.  Was  Herders 
hier  einschlagendc  Winke  und  Erörterungen  betrifft,  die  freilich  schon  in  Folge 
seiner  Auffassung  ossianischer  Poesie  und  dann  auch,  weil  er  dem  in  den  homeri- 
schen Gesängen  uns  vorliegenden  Muster  epischer  Darstellung  gegenüber  ein 
anderes  in  Miltons  und  Klopstocks  Epopöen  anzuerkennen  nicht  abgeneigt  war, 
noch  oft  von  irrigen  Voraussetzungen  ausgiengen  und  darum  leicht  selbst  wieder 
zu  schiefen  Ansichten  und  unhaltbaren  Folgerungen  führen  mussten,  so  verweise 
ich  auf  Bd.  Hl,  440;  443—  451  ; und  dazu  auf  § 300,  Anm.  15. 
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verbreitete.  Diess  gescliah  seit  der  Mitte  der  neunziger  Jabre  zu-  § 344 
nächst  durch  Fr.  A.  Wolf”  und  durch  Friedrich  Schlegel”.  Gleich 
nach  dem  Erscheinen  von  Wolfs  Prolegomenen  gieng  Goethe  an  die 
Ausarbeitung  seiner  epischen  Dichtung  „Hermann  und  Dorothea“, 
und  zugleich  begannen  seine  Verhandlungen  mit  Schiller  über  die 
Theorie  des  Epos  und  dessen  charakteristischen  Unterschied  vom 
Drama”:  als  sodann  jene  unvergleichliche  Dichtung  erschienen  war, 
wurde  sie  wieder  die  Veranlassung,  dass  an  ihr  selbst  die  Natur 
und  die  charakteristischen  Züge  echter  Epik,  nach  den  durch  Wolf 
und  Fr.  Schlegel  aus  dem  Homer  gewonnenen  Grundausichten,  von 
dem  altem  .Schlegel  und  von  W.  von  Humboldt  ausführlich  entwickelt 
wurden”,  womit  nun  die  Theorie  dieser  poetischen  Gattung  zu  einer 
festen  und  gesicherten  Grundlage  gelangte. 

§ 345. 

Von  den  grossem  Werken  der  Erzählungspocsie , die  im 
achtzehnten  Jahrhundert  lange  vorzugsweise  für  Epo]>üen  oder 
Heldengedichte  gelten  und  als  solche  auch  bezeichnet  zu  werden 
]tflegten,  schlossen  sich  die  ältesten  von  ernstem  Charakter  ihren 
Stoffen,  ihrer  äussern  Form  und  ihrer  innern  Behandlung  nach  zu- 
nächst an  die  Heldengedichte  des  voraufgegangenen  Zeitraums  an, 
deren  Inhalt  theils  ein  wirklich,  theils  ein  fingiert  geschichtlicher 
war'.  Unter  den  hierher  fallenden  Dichtungen,  die  alle  noch  zwischen 
dem  Beginn  der  zwanziger  und  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  ent- 


29»  Vgl.  Bd.  IV,  3S7f.  30)  Vgl.  Bd.  IV,  .'«»2.  31)  Vgl.  Bd.  IV,  4S3  ff. 

32)  Vgl.  Bd.  IV,  § 32S.  Ich  mag  es  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
A.  W.  Schlegel  bereits  mehrere  Jahre  früher  in  den  Götting.  gel.  Anzeigen  von 
Ii9i)  (s.  Werke  lii,  is  f.)  die  Dichter  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte,  wie  ver- 
kehrt es  in  der  neuern  Zeit  wäre,  zum  Inhalt  epischer  Werke  sogenannte  heroische 
Stoffe  zu  wählen.  „Die  Zeiten“,  bemerkte  er,  „wo  ein  Dichter,  durch  Darstellung 
grosser  Begebenheiten  der  Vorzeit  der  Aufbewahrer  der  Volkssagen,  der  Lehrer 
und  Liebling  seiner  Nation  werden  konnte,  sind  vielleicht  für  immer  dahin.  Ein 
Kationalgedicht  zu  liefern,  scheint  beinahe  unmöglich.  Das  Wort  Vaterland  hat 
seine  Zaubermacht  verloren;  an  die  Stelle  des  Patriotismus  ist  ein  allgemeineres, 
aber  eben  daher  auch  kälteres  Interesse  für  die  Menschheit  getreten.  Mit  der 
Zerstömng  der  Volksrcligioneu  ist  zugleich  die  alte  Sage  zu  Grunde  gegangen. 
Wir  sind  nnsern  Vorvätern  entfremdet,  da  hingegen  den  spätem  Griechen  das 
.Andenken  ihrer  homerischen  Helden  in  tausend  Gegenständen  entgegenkam.  Aber 
unsre  friedliche,  ganz  auf  häusliche  Thätigkeit  gerichtete  Erziehung  scheint  uns 
überhaupt  für  den  Eindruck  grosser  Thaten,  bei  denen  kriegerischer  Muth  vor- 
waltet. weniger  empfänglich  gemacht  zu  haben“.  Es  ruhe  jetzt  ein  Fluch  auf 
heroischen  Gedichten  und  verbanne  sie  vom  Volke  hinweg  zu  dem  grübelnden 
Kunstrichter. 

§ 345.  1)  Vgl.  Bd.  II,  170  ff. 
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§ 345  standen,  aber  zum  Tbeil  nur  Bruclisttlekc  geblieben  sind,  sind  die 
beiden  literar- bistorisch  bemerkenswertbesfen , Königs  „August  im 
Lager“  und  v.  Schönaicbs  ,.Hermaun“,  bereits  früher  erwähnt  und 
charakterisiert  worden’.  Schönaich  liess  seinem  „Hermann“  einige 
Jahre  später  ein  ähnliches  Werk,  gleichfalls  in  trochäischen  Acht- 
füsslern  gedichtet,  folgen,  „Heinrich  der  Vogler,  oder  die  gedämpften 
Hunnen“’.  Von  andern  historischen  Epopöen  im  Geist  und  Ge- 
schmack der  gottschedischen  Schule,  die  in  dem  oben  begrenzten 
Zeitabschnitt  entstanden  oder  wenigstens  angefangen  wurden,  mögen 
hier  noch  erwähnt  werden;  von  J.  E.  Schlegel  ein  1742  begonnenes 
Heldengedicht  in  Alexandrinern,  „Heinrich  der  Löwe“,  von  dem  aber 
nur  zwei  Bücher  zu  Stande  kamen';  von  D.  W.  Triller  „der  säch- 
sische Prinzenraub“  (in  Alexandrinern)’,  den  indess  der  Verf.  nach 
seiner  eigenen  Erklärung  in  der  Vorrede  „nicht  für  ein  rechtes 
Heldengedicht“  wollte  aufgenominen  wissen,  vielmehr  übergebe  er 
ihn  als  ein  „bistorisehes  Gedicht“,  dergleichen  Quintus  von  Smyrna, 
Coluthus  etc.  gemacht  hätten*;  vonFr.  Chr.  von  Scheyb  „die  There- 
siade“’;  von  L.  F.  Hudemann'  „der  grossmüthige  Friedrich  III,  König 
zu  Dänemark,  in  einem  Heldengedicht  entworfen“’.  Wenn  nun  auch 
schon  seit  dem  Ende  der  vierziger  Jahre  für  das  ernsthafte  epische 
Gedicht  andere  als  profangeschichtliche  Stoffe  entschieden  bevorzugt 
wurden,  so  gab  man  diese  doch  keineswegs  jemals  ganz  auf,  viel- 
mehr versuchte  man  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  herab  hin  und 


2)  Vgl.  IW.  II,  173  f.  und  III,  327  f. ; 330.  Vier  „Siunschriften  auf  das  so- 
genannte Heldengedicht  Hermann“,  die  1753  in  der  (vossischen)  Berliner  Zeitung 
abgedruckt  waren,  sind  in  die  Ausgabe  seiner  Werke  von  Lachmann  I,  33  f.  aut- 
genommen.  (Sie  sind  aber  nicht  von  Lcssing;  vgl.  Mobnike's  „Lessingiana“  IS43, 
S.  136  f.  und  Blätter  f.  liter.  Unterh.  1S62,  Nr.  40,  S.  729a).  3)  Berlin 

1757.  4.  Gottsched  lieferte  gleich  in  seinem  „Neuesten“  etc.  t757,  S.  .272  ff.; 
449  ff.  einen  anpreisenden  .Auszug  und  Proben  davon.  4)  Gedruckt  1766  im 
4.  Theil  seiner  „Werke,  herausgeg.  von  J.  H.  Schlegel“.  Kopenhagen  und  Leipzig. 
1761.  5 Theile.  8.  Vgl.  die  Vorrede  zum  4.  Theil,  den  Vorbericht  zu  dem  Ge- 
dicht und  Herders  .Anzeige  in  der  allg.  d.  Bibliothek  5.  165  f.  (wieder  abgedruckt 
in  Herders  ,.Lebensbild  ‘ 1,  3.  ,Abth.,  2.  Hälfte,  S.  15  ff.  5)  Frankfurt  a.  M. 
1743.  8.  G)  Vgl.  Jördens  5,  89  f 7i  Wien  1746.  4.  Der  Verf.,  in  Wien 
einer  der  frühesten  Anhänger  und  Verehrer  Gottscheds , zu  dessen  Reformen  er 
sich  ernstlich  bekannte,  indem  er  zugleich  bemüht  war,  ein  nachhaltiges  Interesse 
für  deutsche  Sprache  und  Literatur  daselbst  zu  begründen,  war  der  Sohn  eines 
Reichsritters,  geb.  zu  Emmingen  unweit  Costnitz  um  das  J.  1704  und  starb  als 
Secretär  der  niederösterreichischen  Landschaft  zu  Wien  1777.  Vgl.  Danzel,  Gott- 
sched und  seine  Zeit  S.  292  f. ; 298  ff.  8)  Geb.  1703  zu  Friedrichsstadt  in 

Schleswig,  lebte  als  Doctor  der  Rechte  in  Hamburg,  zuletzt  in  Henstede  in  Nord- 
dithmarschen und  starb  1770;  von  1735  an  stand  er  in  näherem  schriftlichen 
Verkehr  mit  Gottsched;  vgl.  Danzel  a.  a.  0.  S.  Ii7.  9)  Altona  und  Flens- 

burg 1750.  8. 
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wieder  immer  aufs  neue  an  derartigren  Gegenständen.  Die  F<irmen  § 345 
und  der  Stil  der  gottseliedisehen  Schule  geriethen  dabei  allerdings 
bald  in  Verachtung  uml  Vergessenheit;  mit  einer  hesseni  Auswahl 
von  Mustern  und  einem  im  Allgemeinen  sieh  immer  mehr  Iflutern- 
den  und  veredelnden  Geschmack  der  Dichter  im  Xaehbilden  und 
Erfinden  vervollkommneten  sich  auch  die  Formen,  und  die  ganze 
Darstellungsweise  gewann  an  Lehen  und  dichterischer  Beseelung. 

Als  die  vorzüglichem  unter  den  ältern  dieser  Dichter  mögen  nur 
Ewald  Christian  von  Kleist  und  Wieland'“,  unter  den  Jüngern  nur 
Johann  Ladislaus  Pyrker"  und  Karl  Egon  Ebert”  genannt  werden. 

Von  Kleist  gehört  hierher  „Cissides  und  Faches“,  in  drei  Gesängen'*, 
ein  Gedicht,  das,  so  geringfügig  uns  auch  der  poetische  Werth  er- 
scheinen mag,  doch  zu  der  kleinen  Zahl  der  in  jener  Zeit  heraus- 
gekommenen Hervorbringungen  im  Fache  der  schönen  Literatur  gehörte, 


10)  ln  die  Zeit  von  175U  bis  ISll  fallen  sodann  von  historischen  Helden- 
gedichten: der  gleichfalls  unvollendet  gebliebene,  in  reimlosen  Jamben  abgefasste 
„Cortes“  von  J.  F.  W.  Zachariae  (Braunschweig  1766.  S.;  vgl.  Jördens  5,  5S6); 
die  hexametrische  „Borussias“  in  zwölf  Gesängen  (Berlin  1704.  8),  deren  Held 
Friedrich  der  Grosse  ist,  von  D.  Jenisch  (geb.  1762  zu  Heiligenbeil  in  Ostpreussen, 
lebte  als  Doctor  der  PhUosopbie  und  Prediger  in  Berlin,  verfiel  in  Melancholie 
und  ertränkte  sich  1804;  auf  sein  Gedicht  bezieht  sich  das  2(iS.  Xenion);  der 
ebenfalls  in  Hexametern  abgefasstc  „Xanthippus“  in  zehn  Gesängen  (Berlin  ISll. 
2 Thle.  !5.)vonK.  A.  von  Boguslawsky  (geb.  1750  zu  Muschlitz  in  Schlesien,  trat  177(1 
als  Fähndrich  in  das  preussische  Heer,  rUckte  nach  und  nach  bis  zum  Generalmajor 
hinauf,  war  zuletzt  Director  der  Kriegsschule  in  Berlin  und  starb  1817).  — Dass 
Schiller  sich  seit  dem  Herbst  1798  mit  dem  nachher  wieder  aufgegebenen  Plane  trug, 
ein  grosses  episches  Werk  zu  dichten,  dessen  Held  zuerst  F ricdrich  der  Grosse,  später 
Gustav  Adolf  werden  soUte,  istBd.  IV,  124  , 47  erwähnt  worden;  vgl.  dazu  IV,  47.5  f. 

11)  J.  L.  Pyrker  von  b’elsö-Eör,  geb.  1772  zu  Langh  in  Ungarn,  sollte  nach 

Beendigung  seiner  akademischen  Studien  in  die  Beamtenlaufbahn  eintreten.  stiess 
aber  auf  Hindernisse  und  wollte  nun  die  Stelle  eines  Secretärs  bei  einem  Grafen 
in  Palermo  annehmen.  Auf  dem  Seewege  von  Neapel  nach  Sicilien  wurde  er  von 
Corsaren  gefangen  und  nach  Algier  gebracht,  entfloh  jedoch  aus  der  Sclaverei, 
kehrte  nach  Wien  zurück  und  wurde  1792  Cistereiensennönch  zu  Lilienfeld  in 
L'ntcrösterreich.  Nachdem  er  im  Seminar  zu  St.  Pölten  Theologie  studiert  hatte, 
dann  Priester,  Pfarrer  und  Bischof  geworden  war,  erhielt  er  1 820  das  Patriarchat 
von  Venedig.  Im  nächsten  Jahre  wurde  er  zum  wirklichen  Geheimenrath  ernannt 
und  1827  zum  Erzbischof  von  Erlau.  Er  starb  1847.  12l  Geb.  IHOI  zu 

Prag,  erhielt  seine  Schulbildung  bei  den  Plansten  in  Wien  und  studierte  dann 
auf  der  Prager  Universität,  wo  er,  bei  seiner  grossen  Liebe  zur  Dichtkunst,  schon 
eine  lange  Reihe  von  Dramen  verfasste.  1825  wurde  er  Bibliothekar  und  Archivar 
beim  Fürsten  von  Fürstenberg  zu  Donauesebingen  und  1829  von  demselben  zum 
Rath  und  Archivdirector  ernannt.  13)  Von  Lessing  zum  Druck  befördert: 

Berlin  1759.  8.  Ueber  die  Form  vgl.  § 273,  Anm.  22.  Kleist  bildete  sich  nach 
dem  Vorbericht  nicht  ein,  durch  dieses  Gedicht  die  Welt  mit  einem  Heldengedicht 
bereichert  zu  haben;  seine  Absicht  war  gewesen,  einen  kleinen  kriegerischen  Roman 
aufznsetzen  (vgl.  auch  § 240,  Anm.  4). 


Digitized  by  Google 


14  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIIl  Jahrhunderts  bis  zu  Goethes  Tod. 


§ 345  die  Lessing  in  den  Literatur-Briefen  einer  lobenden  Anzeige  würdig 
fand”;  von  Wieland  sein  in  Hexametern  gedichteter,  unvollendet 
gebliebener  „Cyrus“”,  wobei  er  sieh  Rieh.  Glovcrs  „Leonidas“”  zum 
nächsten  Vorbilde  genommen".  Von  Pyrkers  beiden  hexiunetrischen 
Heldengedichten  hat  das  erste,  „Tunisias“  '*  Karls  V Zug  gegen  Tunis 
zum  Gegenstände;  des  andern  Inhalt  bezeichnet  der  Titel  unmittel- 
bar, „Rudolf  von  Habsburg“'*.  K.  E.  Eberts  „Wlasta,  böhmisch- 
nationales Heldengedicht  in  drei  Büchern“,  mit  dem  er  sich  seit  1823 
beschäftigte,  und  für  das  er  die  Form  der  sogenannten  Nihelungen- 
strophe  wählte,  behandelt  die  sagenhafte  Geschichte  des  böhmischen 
Mägdekriegs“  Allein  keinem  der  Genannten  gelang  es,  ein  im 
vollen  und  wahren  Sinne  poetisches  Werk  hervorzubringen,  das  den 
Anforderungen  eines  durchgebildeten  Kunstgeschmacks  an  die  Gattung 
hätte  genügen  und  eine  mehr  als  vorübergehende  und  dabei  zumeist 
nur  locale  Geltung  in  der  Leserwelt  erlangen  können. 

Mit  dem  fünften  Zehent  des  vorigen  Jahrhunderts  hob  die  lauge 
Reihe  der  komischen  oder  scherzhaften  Heldengedichte  an,  zu  der 
Boileau  in  dem  „Chorpult“ und  Pope  in  dem  „Lockenraub“ 
die  Vorbilder  geliefert  hatten  und  das  letztere  Gedicht  den  Haupt- 
anstoss  in  Deutschland  gab.  Für  sie  besonders  wurde  neben  der 
Versform  auch  die  Prosarede  benutzt,  durch  die  behandelten  Gegeu- 


14)  Vgl.  § 2VJ,  Aom.  14;  dazu  üanzcl  in  Leasings  Leben  I,  4;u>  t'.  und  K. 

Xiemeyer,  Lessings  Fhilotas  S.  12 1 f. 1 .5)  Zuerst  gedruckt  Zürich  1759.  S. ; 

zuletzt  in  Grubers  Ausgabe,  Bd.  4;  vgl.  Bd.  111.  12Q,  und  Gruber  in  Wielands 

Leben  1 , 252  ff. 16)  Zuerst  1*37;  in  Deutschland  seit  174S  durch  J.  A. 

Kberts  Uebersetzung  (zuerst  in  Jen  vermisebten  Scliriften  der  Verf.  der  Bremer 
Beiträge  1,  St.  1;  dann  Hamburg  1*411)  bekannter  geworden;  vgl.  Jürdens  1,  4.1‘J; 
S,  51.  17)  Ob  durch  denselben  auch  etwa  Kleist  zu  seiner  epischen  Dichtung 

irgendwie  angeregt  worden  ist,  weiss  ich  nicht. 18)  In  12  Gesiingen,  Wien 

ISIU.  S. 19)  Auch  in  12  Gesiingen,  Wien  1^25.  S. 20)  Es  erschien  zu 

Prag  1S20.  S. 21)  Le  Lutrin.  zuerst  1074  in  vier,  dann  llis;t  in  sechs  Ge- 

sängen. Den  Anfang  hatte  schon  Drolliuger  ins  Deutsche  tibersclzt  (Gedichte 
S.  313),  Jen  ersten  Gesang  Gottsched  in  ,.der  deutscbcu  Gcscllschal’t  in  Leijizig 
eigenen  Schriften“  etc.  17HO,  S.  412  ff.  (vgl,  auch  dessen  „Neuestes“  etc.  ns:t, 

S.  t57  ff.);  das  Ganze  G.  E.  E.  Müller,  Leipzig  175S.  s. 22)  The  Rape  of 

the  Lock,  anfänglich  in  zwei  Gesängen  (l~ll),  bald  darauf  il'12)  auf  fünf  aus- 
gedehnt. Krst  bei  dieser  zweiten  Bearbeitung  kam  Pope  auf  den  Gedanken,  die 
Sylphen  als  Maschinen  in  seiner  komischen  Epopöe  zu  gebrauchen.  Die  deutschen 
Dichter  fanden  es  darauf  fUr  gut,  wie  Mendelssohn  in  der  Bibliothek  der  schönen 
Wissenschaften  1 ■ 35»  f.  bemerkt , „in  dieses  System  von  Syl|)hcii . welches  der 
Engländer  nur  zu  mehrerer  Verschönerung  seines  Gedichts  hiiizuthat,  beinahe  das 
Wesentliche  der  komischen  Epoiiöe  zu  setzen,  um  bestiindige  Machahmer  Pope's 
zu  sein".  Die  älteste  Uebersetzung  seines  Gedichts  war  in  Prosa,  von  einem  Un- 
genannten, I73!>.  8.;  darauf  lieferte  Frau  Gottsched  eine  in  trochäischen  Acht- 
füsslern,  Leipzig  1744.  4. 
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stände”  aber  griffen  sie  öfter  in  das  Gebiet  der  Personalsatire  bin-  § 345 
Uber,  die  vornehmlicb  in  den  vierziger  und  fünfziger  Jabren  durch 
die  damaligen  literarischen  Händel  hervorgerufen  wurde.  Dahin  ge- 
hörten „der  deutsche  Dichterkrieg“,  in  drei  Büchern  und  in  Prosa”, 
wohl  aber  nicht  von  Gottsched  selbst,  sondern  von  einem  seiner  An- 
hänger”; „das  Vorspiel“,  von  J.  Chr.  Rost,  in  Alexandrinern”;  die 
„Bodmerias“,  in  fünf  Gesängen”  von  J.  G.  Reichel,  einem  Candi- 
daten,  der  mit  Schönaich  in  Verbindung  stand,  sich  aber  als  Ver- 
fasser nicht  genannt  hatte”.  Nachdem  schon  einige  von  persönlicher 
Satire  freie  Erfindungen  der  Art  voraufgegangen  waren”,  erwarben 
sich  vor  allen  Zachariae  Beifall  mit  der  ersten  seiner  komischen 
Epopöen,  dem  in  Alexandrinern  abgefassten  „Renommisten“”,  auf 


23)  Zumeist  bewegen  sich  diese  Erfindungen  um  Ereignisse  und  Auftritte  in 
dem  kleinlichen  und  dürftigen  Leben  der  hübern  Stände  oder  der  sogenannten 
guten  Gesellschaft;  eine  Uauptausnahmc  macht  Zachariae*s  „Kenommist“,  der  den 
Leser  in  das  damalige  theils  rohe  und  wilde,  theils  stutzerhafte  Studentenleben 
einführt.  24)  Vgl.  § 2')),  Anm.  22.  25)  Vgl.  Mörikofer,  die  schweize- 
rische Literatur  etc.  S.  124.  26)  Vgl.  Bd.  III,  312,  42.  27)  Ohne  An- 
gabe des  Druckorts  1754.  2S)  Vgl.  Danzel  in  Lessings  Leben  1,  200.  — 

Andere  von  Triller  und  Schönaich  (bei  welchem  unter  „Gnissel“  Leasing  zu  ver- 
stehen ist)  führt  Jördens  an  h,  !)0  f.;  4,  üll.  X.  1;  612.  N.  6.  29)  Die  in 

Prosa  abgefasste  und  schon  dem  „Lockenraub“  nachgeahmte  „Tänzerin“  (Berlin 
1741.  S-,  wieder  abgedruckt  1770  im  2.  Th.  von  Chr.  II.  Schmids  Anthologie  der 
Deutschen.  Frankfurt  und  Leipzig)  von  J.  F.  Lamprecht,  geh.  1707  zu  Hamburg. 
Er  batte  das  dortige  akademische  Gymnasium  besucht  und  sollte  nach  dem  Willen 
seines  Vaters  sich  zu  einer  SteUe  im  bamburgischen  Niedergericht  vorbereiteu, 
wozu  er  jedoch  keine  Neigung  hatte.  Er  verliess  daher  Hamburg,  gieng  nach  Berlin 
und  von  dort  als  Führer  eines  andern  Jünglings  nach  Leipzig,  wo  er  zwei  Jahre 
Philosophie  und  Rechtswissenschaft  studierte,  auch  Mitglied  der  deutschen  Gesell- 
schaft ward.  Nachher  machte  er  eine  Reise  nach  England,  kehrte  von  da  nach  Ham- 
burg 1737  zurück,  übernahm  die  Leitung  der  Staats-  und  Gelehrtenzeitung  des  ham- 
burgischeu  unparteiischen  Correspondenten,  gab  zugleich  eine  Wochenschrift  heraus 
und  hielt  viel  besuchte  Vorlesungen  über  Philosophie,  Beredsamkeit  und  Dicht- 
kunst. Gleich  nach  der  Thronbesteigung  Friedrichs  des  Grossen  begab  er  sich  nach 
Berlin,  um  hier  eine  AnsteUung  zu  suchen,  übernahm  aber  zunächst  wieder,  neben 
zudem  literarischen  Arbeiten,  die  Redaction  der  gelehrten  Artikel  einer  Zeitung, 
bis  er  1742  zum  Geheimen-Secretär  im  Departement  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten ernannt,  dann  auch  in  die  Akademie  der  Wissenschaften  aufgenommen  und 
bei  dem  Prinzen  Heinrich  als  Secretär  angestellt  wurde.  Er  starb  1741.  Vgl. 
Journal  von  und  für  Deutschland  1700.  1 , 3o2  ff.  — Auch  das  von  Pyra  ange- 
fzugene  komische  Heldengedicht  „Bibliotartarus“  lin  Thirsis  und  Dämons  freund- 
schafüichen  Liedern,  2.  Ausg.  S.  IbO  ff.)  gehört  hierher.  Vgl.  Jördens  4,  224.  — 
30)  Zuerst  die  sechs  Gesänge  einzeln  gedruckt  in  den  „Belustigungen  des  Ver- 
standes und  Witzes“  von  1744.  Januar  — Juni;  verbessert  im  ersten  Bande  von 
Zachariae’s  „scherzhaften  epischen  Poesien“  etc.  Braunschweig  1754.  6.  (neue, 
durchgehends  verbesserte  Auti.  unter  dem  Titel  „scherzhafte  epische  und  lyrische 
Gedichte“.  Braunschweig  und  Hildesheim  1761.  5);  daun  im  1.  Bande  der  „poe- 
tischen Schriften“.  Braunschweig  1763-1765.  !)  Bde.  o.  Eine  neue  .\usgabe  des 
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§ 345  welche  er  noch  mehrere  andere  („Verwandlungen“,  ebenfalls  in 
Alexandrinern^',  „Lagosiade,  oder  die  Jagd  ohne  Jagd“,  in  Prosa", 
„das  Schnupftuch“  und  „der  Phaeton“,  jenes  in  Alexandrinern,  dieses 
in  Hexametern”,  endlich  „Murner  in  der  Hölle“,  in  Hcxametem\” 
folgen  Hess;  Uz  mit  dem  „Sieg  des  Liebesgottes",  der,  wenn  man 
die  polemischen  Stellen  abreebnet",  trivial  und  langweilig  genug  ist, 
wenn  auch  etwas  zierlicher  und  feiner  in  der  Darstellung  als  Zacha- 
riae’s  Sachen;  und  von  ThUmmel  mit  der  „Wilhelmine“”,  unstreitig 
der  feinsten  und  witzigsten  unter  den  ältern  Dichtungen  dieser  Art, 
die  „gleich  nach  ihrem  Erscheinen  so  verbreitet  war,  dass  Nicolai 
seinen  „Sebaldus  Nothanker“  am  besten  dadurch  zu  empfehlen  und 
zu  verbreiten  glaubte,  dass  er  eine  Fortsetzung  der  „Wilhelmine“ 
daraus  machte”“.  Was  die  übrigen  komischen  Epopöen  der  fünf- 
ziger Jahre  betrifft,  so  ist  „der  Baron,  oder  das  Picknick“  von 
Schönaich"  im  höchste  Grade  albern  und  dabei  ganz  verworren  und 
wüst  in  der  Erzählungsweise,  und  äusserst  geschmacklos  und  platt 


..Renommisten“  erschien  zuBerUn  1S40.  Goethe  hielt  dafür  i Werke  25,  5Ü),  dass 
Zachariae’s  „Renommist“  immer  ein  schützbares  Document  bleiben  werde,  woraus 
die  damalige  Lebens-  und  Sinnesart  anschaulich  her\’ortrcte ; wie  überhaupt  seine 
Gedichte  jedem  willkommen  sein  müssten,  der  sich  einen  Begriff  von  dem  zwar 
schwachen,  aber  wegen  seiner  Unschuld  und  Kindlichkeit  liebenswürdigen  Zustande 
des  damaligen  geselligen  Lebens  und  Wesens  machen  wolle  (vgl.  auch  25,  3fi). 
Dem  gegenüber  hat  aber  auch  gewiss  Schlosser  mit  seiner  Bemerkung  nicht  Un- 
recht (Geschichte  d.  Jahrh.  I,  632  ff.),  dass,  wenn  man  Zachariae's  ..Schnupf- 
tuch“, seinen  „Murner  in  der  Hölle“,  seinen  „Renommisten“  mit  dem  „Locken- 
rauhe“ vergleiche,  man  werde  eingestehen  müssen,  der  deutsche  Dichter  stehe  gerade 
soweit  unter  dem  englischen,  als  die  gemeine  Gesellschaft,  in  welche  uns  Zachariae 
einführe,  unter  der  reichen  und  vornehmen  stehe,  aus  welcher  Pope  seine  Scenen 
genommen  habe.  31)  Zuerst  in  den  „Bremer  Beiträgen“  von  1744.  St.  3—6, 
verbessert  in  den  ..scherzhaften  epischen  Poesien“.  32)  Zuerst  in  den  „vermischten 
Schriften  von  den  Verff.  der  Bremer  Beiträge“,  vgl.  Bd.  111,  56;  dann  einzeln 
Leipzig  1757.  8.  33)  Beide  zuerst  in  den  ..scherzhaften  epischen  Poesien“. 

34)  Zuerst  Rostock  1757.  4.  — Alle  diese  Gedichte  beisammen  in  den  ..poe- 
tischen Schriften“  Th.  l u.  2.  35)  In  Alexandrinern.  Die  erste  1752  — 53 

ausgefülirte  und  175.)  gedruckte  Bearbeitung  erschien  vielfach  verändert  und  ver- 
bessert in  den  verschiedenen  Ausgaben  der  ..lyrischen  und  andern  Gedichte“  von 
Uz  .zuerst  Anspach  1755.  S),  sowie  in  den  ..sämmtlichen  poetischen  Werken“ 
(Leipzig  1768.  2 Bde.  8;  dann  „poetische  Werke,  nach  seinen  eigenhändigen  Ver- 
besserungen berausgegeben  von  dir.  Fel.  Weisse“.  Wien  1804.  2 Bde.  4.  u.  8. 
Weisse  hatte  auch  schon  die  vorhergehende  .\usgabe  besorgt).  Uz  verbat  es  sich, 
den  „Sieg  des  Liebesgottes“  für  eine  komische  Epopöe  anzusehen;  er  that  diess 
in  einem  der  Ausgabe  seiner  Werke  von  1768  angehäugten  Schreiben  über  eine 
Beurtheilung  seines  Gedichts  von  Dusch:  es  sei  ein  erzählendes  Gedicht  (vgl.  all- 
gem.  d.  Bibliothek  1 1 . so  f.  und  Jördens  5,  138  f.).  36)  Vgl.  Bd  111,  3.5!). 

37)  „Wilhelminc,  oder  der  vermählte  Pedant“.  (Leipzig)  1764.  8.,  worauf 
mehrere,  zum  Theil  verbesserte  .\uflagen  folgten.  38)  Vgl.  Schlosser,  a.  a.  0. 
2.  629  ff.  39)  Gedruckt  1753  hinter  der  zweiten  Ausgabe  des  „Hermann“. 
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sind  Ton  Dusch  „das  Toppte“  und  „der  Schoossbund“  Etwas  § 345 
besser  ist  J.  Fr.  Löwens  „Walpurgisnacht“ deren  Goethe^*  neben 
Zachariae’s  „Renommisten“  nicht  ungünstig  gedenkt.  Von  demselben 
Verfasser  ist  auch  „die  Marquise“,  in  Prosa  mit  eingemischten  Versen, 
die  ich  aber  nicht  näher  kenne*’.  Seit  den  siebziger  Jahren  verlor 
sich  der  Geschmack  an  dergleichen  Productionen  immer  mehr,  ob- 
gleich noch  fortwährend  scherzhafte,  dem  alten  Stil  mehr  oder  minder 
treu  bleibende  Heldengedichte  erschienen“,  zu  denen  nun  auch  noch, 
zunächst  durch  J.  B.  Michaelis“  und  J.  Alois  Blumauer“,  als  eine 
Nebenart  die  Travestien  von  erzählenden  Dichtungen  ernsten  Inhalts 
kamen.  Einer  Epistel  in  Prosa  und  Versen  aus  dem  J.  1771  an 
J.  G.  Jacohi " fügte  Michaelis  den  Anfang  einer  travestierten  Aeneide 
bei,  „Leben  und  Thaten  des  theuern  Helden  Aeneas“,  der  mit  der 
14.  Strophe  schloss,  dann,  bis  zum  Schluss  des  ersten  Buchs  fort- 
geftthrt,  als  des  Gedichtes  „erstes  Märlein“  gedruckt  wurde“.  Die 
Strophe,  die  Michaelis  dazu  verwandt  hatte,  wurde  von  Blumauer 
beibehalten.  Dieser  gab  seit  17S2  erst  Proben,  dann  die  neun  ersten 
Bücher  von  „Virgils  Aeneis,  travestiert“  heraus”.  Diese  Aeneide 
wurde  bei  ihrem  Erscheinen  im  Allgemeinen  mit  dem  ungemessensten 
Beifall  aufgenommen  und  als  eins  der  witzigsten  Werke  in  deutscher 

40)  Vgl.  Bd.  III,  379,  19.  23;  und  über  das  letztere  Gedicht  Mendelssohns 
Recension  in  der  Bihiiothek  der  schönen  Wissenschaften  t,  355  ß.  41)  Ham- 
burg und  Leipzig  I75ti.  8.  12)  25,  37.  43l  Mit  dem  Wiederabdruck 

des  vorigen  Gedichts  in  Löwens  Schriften.  Hamburg  1705  f.  ■)  Thlc.  8. 

44)  So  mehrere  von  J.  A.  Weppen  (geb.  )74l  zu  Nordlieim,  lebte  als  .\mtmann 
und  Gerichtshalter  zu  Oldershausen,  seit  1795  auf  seinem  Gute  Wickershausen 
im  Hannoverschen  und  starb  1812;  vgl.  Jördens  5,  302  f.),  von  J.  F.  von  Ratschky 
(geb.  1757  zu  4Vien,  verwaltete  verschiedene  Aemter  in  Linz  und  in  Wien  und 
starh  1810),  und  Andern.  Vgl.  Kochs  Compeudium  1,  120  f.  und  v.  Blankenburg 
zu  Sulzers  allgemeiner  Theorie  der  schönen  Künste.  A.  von  1792  ff.  4,  293  f. 

45)  Vgl.  Bd.  III,  83.  46)  Geb.  17.55  zu  Steicr  in  Oesterreich,  trat  1772 

zu  Wien  in  den  Jesuitenorden,  nach  dessen  bald  darauf  erfolgter  Aufhebung  er 
in  Wien  privatisierte.  Er  musste  sich  nun  die  zu  seinem  Unterhalt  nöthigcn 
Mittel  durch  Ertheilen  von  Privatunterricht  erwerben,  bis  er  bei  der  für  die 
Büchercensur  eingesetzten  Behörde  eine  Anstellung  fand.  Dieses  Amt  legte  er 
aber  1793  nieder  und  übernahm  fortan  eine  Buchhandlung,  an  der  er  bereits  seit 
mehreren  Jahren  einigen  Anthcil  gehabt  hatte.  Er  starb  1798.  47)  J.  B. 

Michaelis’  poetische  Werke  1.  Bd.,  Giessen  1780.  8.  S.  87  ff.,  im  W’iener  Nach- 
drucke der  sämmtlicben  Werke  1791.  8.  2,  192.  48)  llalberstadt  1771.  8.; 

auch  in  beiden  angeführten  Ausgaben  der  Werke;  über  den  Anfang  des  zweiten 
Buchs  und  die  Fortsetzungen  von  Andern  vgl.  Jördens  3,  571.  49)  Wien 

1784.  3 Bde.  8.;  (das  10—12.  Buch,  noch  viel  roher  und  geschmackloser  als 
Blnmauers  Machwerk,  von  Schaber.  Wien  1791.  8.);  auch  in  Blumauers  „sämmt- 
lichen  Werken.“  Leipzig  1«01 — 1803.  8 Bde.  8.  Neueste  Ausgabe  (mit  einer 
Einleitung  über  die  Parodie  und  die  Parodisten  und  mit  Anmerkungen)  von  Ed. 
Grisebach,  Leipzig  1872.  8.  (Bibliothek  d.  d.  Nat. -Lit.  des  18.  und  19.  Jahrh. 

35.  Bd.). 

Kob«r«teiii,  GntndrU,.  S.  Anfl,  V. 
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§ 345  Sprache  bewundert Zu  ihren  Bewunderern  gehörte  auch  Wieland“; 
anders  urtheilten  Schiller“  und  Goethe“  darüber“.  Die  namhaftem 
Dichter  des  neunzehnten  Jahrhunderts  enthielten  sieh  ganz  derartiger 
Erfindungen;  denn  die  humoristischen  Heldengedichte,  wie  J.  Bag- 
gesens“  „Adam  und  Eva  odet  die  Geschichte  des  Sündenfalls“,  ein 
humoristisches  Epos  in  zwölf  Büchern“,  in  gereimten  jambischen 

50i  Vgl.  u.  a.  bei  Jördens  6,  5t>7  ff.  den  Artikel  aus  Grubers  Wörterbuch 
zum  Behuf  der  Aesthetik  etc.  51)  Vgl.  Weimar.  Jahrbuch  .i,  1S5  ff.  und 

Schiller  an  Korner  1,  165.  52)  üeber  naive  und  sentimentalische  Dichtung 

8,  2,  122  ff.  53)  Werke  .22,  17".  54)  Ueber  andere,  der  blumauerschen 

nachgeahmtc  Travestien  vgl.  Jördens  1,  104;  5,  746  und  A.  W.  Schlegel,  s.  Werke 
10,  262  ff.  55)  Jens  Baggesen,  ein  Dane,  geh.  1764  zu  Korsör  auf  Seeland, 
studierte  iii  Kopenhagen  und  trat  schon  im  zwanzigsten  Lebensjahre  mit  Gedichten 
in  seiner  Muttersprache  auf  (die  auch  deutsch  als  „komische  Krziihlungen“  etc. 
Kopenhagen  1792.  8.  erschienen).  Im  J.  1789  reiste  er  zur  Herstellung  seiner 
Gesundheit  mit  einem  Freunde  in  die  Schweiz,  verheirathete  sich  daselbst  und 
kehrte  mit  seiner  Gattin,  einer  Knkelin  Hallers,  über  Paris  durch  Deutschland  in 
seine  Heimath  zurück.  Auf  dieser  Keise  machte  er  sich  mit  dem  Deutschen  so 
vertraut,  dass  er  fortan  in  beiden  S]jrachen,  in  der  deutschen  wie  in  der  dänischen, 
dichtete.  Auch  hatte  er  mit  mehreren  der  bedeutendsten  Schriftsteller  in  Deutsch- 
land persönlich  Bekanntschaft  gemacht  und  sich  mit  ihnen  befreundet,  namentlich 
mit  dem  Philoso)ihcu  Reiuhold  in  Jena  (vgl.  „Aus  J.  Baggesens  Briefwechsel  mit 
K.  L.  Reinhold  und  Fr.  H.  Jacobi.“  Leipzig  1S3I.  2 Thle.  8.),  mit  Schiller  (vgl. 
Bd  IV,  125)  und  Wieland.  Nach  einigen  glücklichen,  in  Kopenhagen  verlebten 
Jahren  zog  ihn  sein  lebhaftes  Interesse  an  der  kritischen  Philosophie  und  an  dem 
Gange  der  tranzösischen  Revolution  wieder  nach  Deutschland  und  Frankreich;  er 
reiste  also  im  Frühjahr  1793  mit  seiner  F'rau  und  einem  Kinde  zunächst  über 
Weimar  nach  der  Schweiz,  von  wo  aus  er  mit  Fernow  München,  Wien,  Venedig 
und  Mailand  besuchte,  auch  die  kleine  Alpenreise  machte,  welche  ihm  den  Stoff 
zu  seinem  idyllischen  Kpos  „Parthenais*'  lieferte  tzuerst  gedruckt  I802  irii  Ham- 
burger „Taschenbuch  für  Damen  auf  DOS“).  Zu  Anfang  des  J.  1795  begab  er 
sieh  aufs  neue  nach  Weimar,  wo  er  seine  Familie  znrücliliess,  von  da  nach  Paris 
und  dann  im  Sommer  mit  den  Seinigen  auf  die  Rückreise  nach  Dänemark,  blieb 
jedoch  noch  den  Herbst  über  in  Eutin  bei  J.  H.  Voss,  befreundete  sich  dort  eng 
mit  Fr.  H.  Jacobi  und  verweilte  den  Winter  über  in  Kiel  bei  Reinhold.  Im  Früh- 
jahr 1796  erhielt  er  eine  Anstellung  in  Kopenhagen;  allein  der  schwankenden 
Gesundheit  seiner  Gattin  wegen  musste  er  sich  im  nächsten  Winter  dazu  ent- 
schliessen,  mit  ihr  nach  Italien  zu  gehen;  sic  konnte  ihn  aber  nur  bis  nach  Kiel 
begleiten,  wo  sie  starb.  Tiefgebeugt  durch  diesen  Verlust,  wandte  er  sich  nun 
wieder  nach  der  deutschen  Schweiz  und  von  da  über  Genf  nach  Paris.  Zum 
zweitenm.il  verheirathet,  wurde  er  nach  seiner  Heimkehr  1798  zum  Schulpräpositua 
und  Theaterdirector  in  Kopenhagen  ernannt;  weil  ihm  indess  diese  Aemter  nicht 
zusagten,  und  seiner  Gattin  das.  Leben  im  Norden  nicht  bekam,  reiste  er  mit  den 
Seinigen  im  Sommer  1800  nach  Paris,  welches  fortan  sein  dauernder  Wohnsitz 
werden  sollte.  Diese  Absicht  führte  er  nicht  aus : während  der  noch  übrigen 
fünfundzwanzig  Jahre  seines  Lebens  wechselte  er  öfter  seinen  Aufenthalt  zwischen 
Paris,  Süddoutschland , Kiel,  Kopenhagen,  der  Schweiz  und  Dresden,  von  wo  er 
1826  nochmals  in  sein  Vaterland  zurückkehren  wollte;  aber  ehe  er  es  erreichte, 
starb  er  im  Herbst  zu  Hamburg.  50'  Leipzig  1826.  8.;  dann  im  4.  Th.  von 
Baggesens  „poetischen  Werken  in  deutscher  Sprache.“  Leipzig  1836.  5 Thle.  8. 
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Versen  von  zwei  bis  sechs  Hebungen,  und  noch  mehr  Immermanns  § 345 
„Tulifäntchen , waren  von  einem  ganz  andern , viel  feinem  und 
edlem  Charakter. 

In  demselben  Jahre,  in  welchem  die  erste  der  unter  dem  Ein- 
fluss des  „Lockenraubes“  entstandenen  komischen  Epopöen  erschien, 
im  J.  1741,  zeigten  sich  auch  schon  in  Bodraeis  „Grundriss  eines 
epischen  Gedichts  von  dem  geretteten  Noah“  die  Anfänge  einer 
andern,  von  jenen  in  Inhalt  und  Form  am  weitesten  abstehenden 
Art  erzählender  Dichtungen,  der  biblischen  Epopöen,  zu  denen  Mil- 
tons „verlorenes  Paradies“  die  nächste  Anregung  gab“.  An  die 
wirkliche  AusfUhrang  eines  derartigen  Werks  gieng  aber  erst  einige 
Jahre  später  Klopstock,  von  dessen  „Messias“  die  ersten  drei  Ge- 
sänge 1748  bekannt  wurden.  Von  der  allmähligen  Fortführung 
dieser  erst  nach  Verlauf  von  fünf  und  zwanzig  Jahren  zum  Abschluss 
gebrachten  Dichtung,  von  der  Bewunderung,  die  gleich  der  Anfang 
bei  allen  erweckte,  die  sich  nicht  zu  Gottscheds  Lehre  und  Schule 
bekannten,  und  von  den  Streitigkeiten,  wozu  sie  Anlass  gab,  ist 
bereits,  so  wie  auch  von  ihren  Vorzügen  und  ihren  Mängeln,  von 
dem  Ruhme,  dessen  sie  lange  genoss,  und  von  der  Bedeutung,  die 
ihr  in  der  Geschichte  unserer  schönen  Literatur  für  immer  beizulegen 
sein  wird,  an  anderer  Stelle  die  Rede  gewesen“.  Keins  der  übrigen 
Gedicbte,  die  darauf  folgten,  und  für  die  der  „Messias“  in  näherer 
oder  entfernterer  Beziehung  das  Muster  abgegeben  hat,  kann  ihm 
an  innerem  Werth  und  an  Einfluss  auf  den  Entwickelungsgang 
unserer  schönen  Literatur  auch  nur  annäherungsweise  verglichen 
werden.  Ausser  dem  „Noah“  und  den  kleinen  biblischen  Ej)opöen 
oder  Patriarebaden  von  Bodmer,  so  wie  Wielands  ,. geprüftem  Abra- 
ham“, deren  auch  schon  anderwärts  Erwähnung  geschehen  ist'®, 

57)  Vgl.  Bll.  r\’,  fl.5.i,f>2'.  Das  Gedieht  besteht  aus  cinzclHcn  Romanzen,  die  meisten 
in  reimlosen  troehäischen  Vierfüsslern,  dazwi.schen  einige  in  paarweise  gereimten  und 
regelmitssig  wechselnden  jambischen  Drei-  und  Fünffüsslern.  58)Ueber  das  lie- 
kanntw  erden  Miltons  in  Deutschland  vgl.  § 1 9t>,  -\nm.  S ; § 279,  Anm.  12  (neue  und  ver- 
besserte-Aufl.agen  von  Bodmers  Uebersetzung  erschienen  I742  und  I7fi9,  zuletzt  noch 
17'>0);  Bd.  III.  295  f. ; 30fi  ff  und  J.  C.  Moerikofer.  die  schweizerische  Literatur  des  is. 

Jahrh,  Leipzig  !S61.  S.  S.  Ss  ff.  Ueher  Bodmers  „Grundriss“  etc.  Bd.  III,  320,  12. 
und  Moerikofer  S.  I lo  f.  59i  Vgl.  § 252,  Aiim.  43;  Bd,  III,  109;  324  f. ; 

.343—340:  360  f.;  407,  Anm.  40.  60)  Des  „Noah“  und  der  kleinem  Patriar- 

chaden  Bodmers  Bd.  III,  326  (vgl.  Moerikofer  S.  1.54  ff.;  ISO  ff);  des  „geprüften 
-ähraham“  Bd.  III,  119,  30;  327,  15  (vgl.  Moerikofer  S.  ,195).  Im  Sommer  1759 
schrieb  Hamann  an  einen  Freund  (Schriften  1,  400  f i:  „Wenn  eih  Moschus  mit 
so  viel  Anstand  ein  mythologisches  Märchen  („die  geraubte  Europa“)  zu  erzählen 
wei“:s.  woran  liegt  es  doch,  dass  Wieland  dcu  geprüftcH  Abraham  nicht  mit  eben 
der  Sittsamkeit;  sondern  so  viele  ariostische  Episoden,  alcoranische  und  talmudi- 
sche  Zierrathen,  die  nichts  als  das  Vorurtheil  der  Mode  und  der  einmal  angegebene 
Ton  entschuldigen  kann  (so!).  Hat  man  da  Erdichtungen  nöthig,  wo  die  Geschichte 

2' 
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§ 345  gehört  dazu  noch  aus  dem  Anfang  der  fünfziger  Jahre  Chr.  Nie. 
Naumanns"  schon  früh  herUchtigt  gewordener  „Nimrod"“.  Die  Werth- 
losigkeit  dieser  ganzen  Patriarchendiehtung  ini  Gefolge  des  Messias 
bezeichnete  schon  Lessing  in  den  Erstlingen  seiner  ästhetischen 
Kritik  bestimmt  genug",  und  noch  entschiedener  trat  bald  nachher 
Nicolai  dagegen  auf  als  gegen  eine  Richtung  unserer  Poesie,  die 
ihrer  Ausbildung  nichts  weniger  als  förderlich  sein  könnte".  Dessen- 
ungeachtet setzte  sie  sich  auch  noch  fernerhin  und  bis  in  die  neun- 
ziger Jahre  herein  in  einzelnen,  an  biblische  Ueberlieferuugen  an- 
gelehnten, bald  in  Prosa  bald  in  Versen  eingekleideten  Erfindungen 
fort,  wie  in  dem  „Tod  Abels“  von  Salomon  Gessner",  in  den  lang- 
athmigen  Gedichten  über  evangelische  Geschichten  vonLavater“  u.  a.*’. 

reich  genug  ist?  und  soll  man  Dinge  narhabmen,  die  schon  dadurch  um  ihre 
ganze  Anmuth  gekommen,  dass  sie  jedermann  nachahmt!  Von  denen  sollte  man 
sich  entfernen  und  seinen  Mustern  entgegeuarbeiten.  — Ich  halte  mich  bei  dem 
geprüften  Abraham  so  weitläufig  auf,  weil  cs  der  Muhe  lohnt,  einen  solchen  Ver- 
fasser zu  beurtheilen.  Nichts  als  eine  blinde  Gefälligkeit  gegen  die  herrschenden 
Sitten  unserer  jetzigen  Dichtkimst,  oder  eine  durch  Gewohnheit  erlangte  Fertig- 
keit, die  unser  Urtheil  parteiisch  macht  und  unsere  Sinne  bezaubert,  und  der 
Trieb  zu  gllhnen,  weil  wir  andere  gähnen  sehen,  können  dergleichen  Gaukeleien 
80  ansteckend  machen,  dass  die  besten  Köpfe  davon  hingerissen  werden.  Geben 
die  üeiwiirter,  welche,  den  Parasiten  gleich,  sich  hei  jedem  Hauptwort  zu  Gast 
bitten,  nicht  dem  Ohre  eine  weit  ärgere  Monotonie,  als  die  man  dem  Geklapper 
der  Reime  zugeschrieben  V Wird  nicht  die  geistige  Maschinerie  gröber  angebracht, 
als  das  Spiel  der  Knechte  bei  den  alten  und  desScapin  bei  den  neuem  Römern?“ 
61)  Naumann,  geh.  1720  (nach  Gödeke,  Grundriss  S.  554,  1719)  zu  Bauzen, 
war  eine  Zeit  lang  Lector  in  Jena,  hielt  sich  dann  an  verschiedenen  Orten, 
namentlich  auch  in  Berlin  auf,  wo  er  mit  Lessing  zusammenwohnte,  lebte  seine 
letzten  zwanzig  Jahre  in  Görlitz  und  starb  1797.  Vgl.  Danzel,  Lessing  1,  loo  f. ; 205  f. ; 
203  f.  62)  Der  „Nimrod“,  in  24  Gesängen,  erschien  zu  Frankfurt  a.  M.  und 
Leipzig  1753.  5.;  vgl.  Lessings  s.  Schriften  3,  251;  0,  SO  f.  63)  A’gl.  Bd.IIl, 
355  f.  61)  Vgl.  Bd.  111,  300  ff.  65)  In  Prosa,  zuerst  gedmekt  Zürich 
1759.  S.,  und  dann  in  Gessners  „Schriften  “ Zürich  1702.  4 Thle.  s.  (mehnnals 
neu  aufgelegt  und  mit  neuen  Sachen  vermehrt).  Wie  bereits  S 2Mi,  Anm.  31, 
bemerkt  worden  ist,  wurde  diese  Erfindung,  als  sie  erschien  und  viele  Bewun- 
derer fand,  als  eine  eigentliche  Epopöe  angesehen  und  bcurtheilt.  Manso  bezeichnete 
sie  dagegen  richtiger  in  den  Nachträgen  zu  Sulzers  allgemeiner  Theorie  9,  144  als 
„einen  kleinen  wohl  ausgeführten  Roman,  auf  einen  Mythus  der  Bibel,  wie  so 
mancher  andere  auf  einen  Mythus  der  griechischen  Frwclt  gegründet  und  poetisch 
gehalten,  damit  die  Würde  der  Einkleidung  der  Würde  des  Stoffes  entspreche.“ 
66)  „Jesus  Messias,  oder  die  Zukunft  des  Herrn.  Nach  der  Offenbarung 
Johannis“,  in  24  Gesängen;  o 0.  u.  J.  (Zürich  1790.  S.);  „Jesus  Messias,  oder  die 
Fivangelien  und  Apostelgeschichte  in  Gesängen“  (10  Bücher  in  4 Bänden):  o.  O. 
(Winterthur)  1793 — 1790.  S.;  und  „Joseph  von  Arimathia  in  sieben  Gesängen.“ 
Hamburg  1794.  8. ; die  beiden  ersten  Gedichte  in  Hexametern,  das  dritte  in  jam- 
bischen Fünffüsslcm.  67)  So  erschienen  zwischen  dem  „Tod  Abels“  und 

Lavaters  Gedichten  eine  schon  1753  geschriebene,  aber  erst  1702  gedruckte 
„Messiadc“  von  J.  Ch.  Ouno  (vgl.  Kochs  Compendium  1,  114,  Nr.  01:  Weimar. 
Jahrbuch  I,  199—201);  „die  Schöpfung  der  Hölle“  (Fragment  eines  grossem  Ge- 
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Bald  nach  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  trat  Bodmer  § 345 
mit  dem  ältesten  seiner  Versuche  hervor,  erzählende  Dichtungen  des 
Mittelalters  in  kürzender,  hexametrischer  Bearbeitung  für  die  Zeit- 
genossen neu  zu  beleben“;  aber  in  der  Art  der  Behandlung  völlig 
verunglückt,  erregte  diese  Umdichtung  des  „Parcival“  in  weitern 
Kreisen  gar  keine  Aufmerksamkeit  und  gerieth  binnen  kurzem  ganz 
in  Vergessenheit.  Indessen  war  damit  der  Wiedereintritt  des  Ritter- 
gedichts, oder,  um  einen  üblichen  allgemeinem  Ausdruck  dafür  zu 
gebrauchen,  der  romantischen  Epopöe  in  unsere  Erzählungspoesie 
wenigstens  vorläufig  angekflndigt , wie  er  nicht  lange  nachher,  seit 
in  Wielands  grössern  erzählenden  Dichtungen  wirklich  erfolgte, 
die  theils  von  ihm  selbst  ersonnene,  theils  ihm  aus  dem  Mittelalter 
überlieferte  Ritter-  und  Wundergeschichten  des  Abend-  und  Morgen- 
landes, zunächst  nach  dem  Muster  des  Ariosto,  behandelten.  Von 
diesen  gleich  mit  dem  allgemeinsten  Beifall  aufgenommeneu  Ge- 
dichten waren  die  beiden  ältern,  der  unvollendet  gebliebene  „Idris“"* 
und  „der  neue  Amadis’"“,  in  komischem,  die  drei  Jüngern  und  vor- 
züglichem, „Gandalin  oder  Liebe  um  Liebe“”,  „Geron  der  Adlige 
und  „Oberon“”,  in  ernsthaftem  Tone  gehalten,  das  letzte  und  den 
drei  vorhergehenden  an  innerm  Werth  bedeutend  nachstehende, 

„Clelia  und  Sinibald’*“,  auch  von  mehr  heiterm  als  ernstem  Inhalt. 

Wie  über  sie,  so  kann  auch  Uber  die  hierherfallendeu , entweder 
ganz  ausgeftthrten  oder  bloss  angefangenen  Erzählungswerke  von 
Wielands  unmittelbaren  Nachfolgern , von  Nicolay,  W.  Heinse,  von 
Alxinger  und  F.  A.  Müller  auf  früher  Bemerktes  und  Angeführtes 
zurUckverwiesen  werden”.  Mit  dem  Beginn  des  neunzehnten  Jabr- 


düchts)  von  Zachariae.  Altenburg  I7«0.  1.  (vgl.  den  184.  und  185.  Literaturbrief); 
und  ,J)aniel  in  der  Löwengnibe“  (in  d Gesingen,  Prosa)  von  E.  K.  von  Moser. 
Frankf.  a.  M.  17fJ3.  S.  (vgl.  den  299.  Literaturbrief).  68)  „Per  Parcival,  ein 
Gedicht  in  Wolframs  von  Eschilbach  Denkart“  etc.  Zürich  1753.  4.  Nachher 
lieferte  Bodmer  auch  in  gleicher  metrischer  Form  „die  Rache  der  Schwester“ 
(nach  dem  zweiten  Theil  der  Nibelungc  Noth)  im  2.  Th.  seiner  Calliope,  17(i7, 
worin  auch  der  „Parcival“  aufgenommen  wurde,  und  „Wilhelm  von  Oranse“  (nach 
Wolfram  von  Eschenbach;  vgl.  Bd.  1,  180)  Frankf.  und  Leipzig  1774.  4. 

69)  Vgl.  Bd.IV,  142,  10.  II;  III,  237;  IV,  14fif.;  III,  462,  18—2(1;  469,  Anm.5; 

IV,  141.  70)  Vgl.  Bd.IV,  142,  13;  111,  234;  IV,  146  f.;  III.  462,  23;  469,  5'. 

71)  Vgl.  Bd.  IV,  148;  III,  235,  21'.  72)  Vgl.  Bd.  IV,  US  f. 

73)  Vgl.  Bd.  IV,  150  ff.;  ni,  237  f.  74)  Vgl.  S.  149  f.,  51.  75)  Ueber 

V.  Nicolay’s  Nachbildungen  einzelner  Partien  aus  Ariosto’s  u.  Bojardo’s  Gedichten 
vgl.  rv,  155,  und  Gervinns  5*,  18  f. ; über  Ileinse’s  F'ragmente  eines  Heldengedichts  IV, 
133  f.,  Anm.  102;  143,  Anm.  l*»;  155,  Anm.  4;  Uber  v.  Alxingers  „Doolin  von 
Mainz“  und  „Bliomberis“ , sowie  über  F.  A.  Müllers  „Richard  Löwenherz“, 
,,.41fonso“  und  „Adelbert  der  Wilde“  Bd.  IV,  293  ff.  Eine  liearbeitung  der 
Novelle  von  Giocondo  im  28.  Ges.  des  Arioslo  hatte  in  regelrechten  Octaven 
Burger  in  seinem  „Bcllin“  begonnen  (1791;  in  K.  Reinhards  Arsg.  2,  4o7  ff.),  war 
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§ 345  hunderts  erhielt  die  romantische  Epik,  die  in  ihrer  zeitherijfen  Ge- 
staltung vornehmlich  durch  die  italienischen  Dichter  bestimmt  worden 
war,  neue  Anregungen  und  Beeinflussungen  auch  noch  von  andern 
Seiten  her,  die  bedeutendsten  durch  die  spanische  Romanzenpoesie 
und  durch  die  altdeutschen  Ritternifiren.  Aus  der  erstem  entnahm 
Herder  den  Inhalt  seines  vortrefflich  ausgeftlhr’teu  „Cid“ worin  für 
die  Geschichte  dieses  Helden  auch  die  Romauzenform  beibehalten, 
manches  bloss  übersetzt”,  das  Meiste  freier  bearbeitet  war’*;  worauf 
in  ähnlicher  Art,  aber  in  assonierenden  Versen,  die  Herder  nicht 
nachzubildeu  gesucht  hatte.  Fr.  Schlegel  seinen  „Roland“  dichtete”. 
Von  altdeutschen  Rittermären  fieng  man  nun  an  mit  besserm  Erfolge, 
als  es  früher  von  Bodmer  geschehen  wai-,  verschiedene  neu  umzu- 
dichten. Von  A.  W.  Schlegels  Erneueraug  des  „Tristan“  Gottfrieds 
von  Strassburg  erhielten  wir  nur  den  ersten,  meisterhaft  ausgeführten 


aber  nicht  über  die  2fi.  Stanze  hinausgekommen  ivgl.  A.  W.  Schlegel,  s.  Werke  s, 
13tif,).  Zu  den  glücklichem  Nachfolgern  Wielands  in  der  Erzahlungspoesie  gehörte 
auch  J.  L.  G.  Schwarz  (geb.  1759  zu  Halberstadt,  studierte  in  Halle,  bekleidete 
zuerst  in  seiner  Vaterstadt,  dann  in  Brombeig.  Posen  und  in  Westi)haleu  richter- 
liche Aemter  und  stand  seit  ISlti  als  Director  dem  Land- und  Stadtgericht  in  Halle 
vor.  Er  starb  um  l‘'3o):  sein  „Ahdim,  eine  niorgenländische  Erzählung  in  9 Ge- 
sängen“, erschien  zu  Berlin  ITOs.  I2.,  nachdem  die  sechs  ersten  Gesänge  mehrere 
Jahre  früher  im  d.  Museum  gednickt  waren.  Vgl.  n.  allg.  d.  Bibi.  31,  373  tf. 
und  A.  W.  Schlegels  s.  Werke  lo,  KU  ff.  7li)  Die  1 — 22.  Romairze  wurden 
schon  1903  in  Herders  „Adrastea“  gedruckt.  Bd.  5,  107  ff.  und  211  ff.:  das  ganze 
Gedicht  erschien  erst  nach  Herders  Tode:  „Der  Cid,  nach  spanischen  Romanzen 
besungen  von  J.  G.  von  Herder.  Mit  einer  historischen  Einleitung  durch  Job.  von 
Müller“.  Tübingen  1905.  S.  (in  den  s.  Werken  zur  schönen  Literatur  und  Kunst 
Th.  .5).  Neueste  .\usg.  (mit  Einleitung  von  Julian  Schmidt  und  Aumerk.  von 
Karol.  Michaelis)  in  der  Bibliothek  d.  d.  Nat.-Lit.  des  is.  und  19.  Jahrhs.  15.  Bd. 
Leipzig  ISOS.  9.  ~t~\  Aber  nicht  unmittelbar  aus  dem  Spanischen,  sondern 

nach  einer  fraitzösischen  Prosa-Bearbeitung  in  der  Bibliotlu'iiue  universelle  des 
Romans  1793,  Juli;  vgl.  R Köhler,  Herders  Cid  und  seine  französische  Quelle. 
Leipzig  ('•07.  9.  7S(  ,.llerders  Cid,  im  Ganzen  genommen,  ist  in  der  That 

eine  Bearbeitung  weit  eher  als  eine  Uebersetzung  zu  nennen;  und  zwar  ist  es  eine 
Bearbeitung  im  Geiste  der  modernen  Kunst  und  im  Sinne  eines  deutschen  Publi- 
cums.  Diess  war  auch  offenbar  Herders  Absicht.  So  hat  er  einerseits  schon  bei 
der  Auswahl  der  Romanzen,  wenn  mehrere  denselben  Stoff  behandelnde  vorliegen, 
meist  den  kunstmässigen  vor  den  volksmässigen , oder  mit  andern  Worten,  der 
späteren,  ausgefuhrtern  Redaction  vor  der  ältern,  cUifacheru  den  Vorzug  gegeben, 
— wobei  freilich  die  Frage  bleibt,  wie  viele  von  gleicheni  Stoff  ihm  Vorlagen  und 
bekannt  waren;  — andrerseits  hat  er  in  der  L’cbertragung  das  dramatische 
Moment  auf  Kosten  des  epischen  Stils  mächtig  herausgehoben,  ganz  im  Geiste  der 
modernen  Kunst.  Dann  hat  er  auch  die  rauhem  volksmässigen  Züge  gemildert, 
sowie,  im  Hinblick  auf  sein  deutsches  PubUcum,  theils  bewusst,  thcils  auch  un- 
bewusst, die  der  deutschen  Natur  fremden  Eigeuthümlichkeiten  des  spanischen 
Nationalcharakters  herabgestimmt,  die  verwandten  dagegen  hervorgehuben“  (d. 
Vierteljahrs-Schrift  von  1"57.  2.  97).  7'J)  Vgl.  IV,  s(7,  19. 
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Gesang“,  dagegen  zwei  Bearbeitungen  von  Konrad  Flecke’s  „Flore  und  § 345 
Blanscheflnr“,  die  eine  von  Sophie  von  Knorring,  Tiecks  Schwester“, 
die  andre,  viel  freier  behandelte,  von  RUckert“.  Dahei  erschien  eine 
ganze  Anzahl  theils  frei  erfundener,  theils  nach  sagenhaften  oder 
geschichtlichen  Ueberlieferungen  abgefasster  epischer  Dichtungen,  die 
entweder  als  romantische  oder  auch  als  Ritter-Gedichte  von  den  Ver- 
fassern selbst  bezeichnet  wurden , oder  doch  durch  ihren  bald  sich 
um  Abenteuer  und  Wunder  drehenden,  bald  ganz  märchenhaften  In- 
halt dieser  Art  von  Erfindungen  am  ersten  beigezählt  werden  können. 

Zu  den  bemerkenswerthesten  gehören  von  v.  Fouquö  „Corona“, 

„Karls  des  Grossen  Geburt  und  Jugendjahre“  und  „Bertrand  du 
Guesclin“",  von  denen,  wie  von  seinen  Helden-  und  Ritterromanen 
besonders  gilt,  was  oben“  Uber  die  nach  den  Befreiungskriegen  aufge- 
kommene Behandlung  von  Stoffen  aus  dem  altgcrmanischen  Helden- 
und  dem  mittelalterlichen  Ritterleben  im  Allgemeinen  bemerkt  worden 
ist;  von  Ernst  Schulze“  „die  bezauberte  Rose,  romantisches  Gedicht 


bO)  Vgl.  IV,  sn,  17.  Schlegel  wählte  dazu  die  Form  der  üctave.  Nach 
dem  weitläuftigcn  Entwurf,  bei  dem  er  hauptsächlich  die  Behandlung  der  Geschichte 
des  Tristan  durch  Gottfried  von  Strassburg  und  dessen  Fortsetzer  Heinrich  von 
Freilierg  (vgl.  Bd.  I,  175  f.)  vor  Augen  hatte,  sollte  in  das  Gedicht  auch  ein  Theil 
von  den  Abenteuern  des  Laiizclot  (uach  dem  spätem  französischen  Roman)  episodisch 
eingetlochten  werden.  Vgl.  s.  Werke  I,  loo.  81)  Vgl.  IV,  647, 42.  Ihre  Bearbeitung 
des  altdeutschen  Gedichtes  (vgl.  Bd.  1,  17s)  in  Octaven,  die  bereits  im  J.  1S05 
angefangen  war  (vgl.  A.  W.  Schlegels  s.  Werke  264  f.),  erschien  erst  lauge 
nachher;  „Flore  und  Blanschetlur,  ein  episches  Gedicht  in  12  Gesängen;  heraus- 
gegeben und  mit  einer  Vorrede  begleitet  von  A.  W.  Schlegel.“  Berlin  1S22.  S. 

82)  ,.Flur  und  Blankilor“,  in  Terzinen  (wann  gedichtet,  ist  mir  nicht  bekannt); 
in  den  gesammelten  Gedichten  Bd.  1 (3.  A.),  171t  ff.  — Ein  anderes  kleines  Epos, 
,.Kiud  Horn“  (Bd.  3,  11)4  tt'.t  verfasste  er  in  der  Nibelungenslrophe  (vgl.  Bd.  III, 
2)3,  IV)  nach  einer  altenglischen  Geschichte,  von  der  sich  ein  Auszug  in  v.  d. 
Qagens  etc.  Museum  fllr  altdeutsche  Literatur  und  Kunst  2,  1,  2S4  ff.  befindet. 
Ganz  freie  Erfindung  ist  das  in  heiterm  Märchenton  gehaltene  erzählende  Gedicht 
in  Terzinen  „Edelstein  und  Perle“,  aus  dem  J.  1S17  (in  den  ges.  Gedichten  1, 
135ff.l.  83)  Das  erste  Gedicht  erschien  4SI4,  das  dritte  1821  (vgl.  IV,  685, 252’), 

das  zweite,  mit  einem  Vorworte  von  Fr.  Hom,  Nürnberg  1816.  8.  84)  IV,  931. 

85)  Geb.  1789  in  Celle,  studierte  seit  l'«06  in  Göttingen,  anfänglich  Theologie, 
nachher  Philologie,  beschäftigte  sich  aber  auch  schon  viel  mit  der  Dichtkunst. 
Zum  eigenen  Dichten  begeisterte  ihn  vorzüglich  die  Liehe  zu  der  schönen  und 
geistvollen  Tochter  eines  akademischen  Lehrers,  die  er,  als  sie  im  noch  nicht 
voUendetcu  achtzehnten  Jahre  starb,  in  einem  grossen  Gedicht  zu  verherrlichen, 
zu  einer  Hauptaufgabe  seines  Lebens  machte.  So  dichtete  er,  indem  er  als  Doctor 
der  Philosophie  zunächst  noch  seine  philologischen  Studien  fleissig  fortsetzte, 
bereits  im  Anfang  des  J.  1813  die  beiden  ersten  Gesäuge  dieses  nach  seiner  Ge- 
liebten ..Cäcilic“  benanjiten  Werkes.  Seit  dem  Frühling  des  folgenden  Jahres 
nahm  er  als  freiwilliger  Jäger  an  dem  Feldzuge  gegen  die  Franzosen  Theil,  hielt, 
nach  Göttingen  zurückgekehrt,  daselbst  philologische  Vorlesungen  und  erthcilte 
dabei  Privatunterricht  in  den  alten  Sprachen,  versank  jedoch  immer  tiefer  in 
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§ 345  in  drei  Gesängen“,  in  Octaven“,  und  „Cäcilie,  ein  romantisches  Ge- 
dicht in  zwanzig  Gesängen“,  in  einer  ähnlichen  Strophe  wie  Wie- 
lands Oberon'’;  von  Aug.  Hagen"  „Otfrid  und  Lisena,  ein  roman- 
tisches Gedicht  in  10  Gesängen“**,  und  vom  Grafen  Platen  „die 
Abassiden“,  in  neun  Gesängen,  in  reimlosen  trochäischen  FanffOss- 
lern”  und  durchweg  von  märchenhaftem  Inhalt". 

Das  Vorzttglichste,  was  von  grösseren  Werken  der  epischen 
Gattung  überhaupt  gedichtet  wurde,  erhielten  wir  von  Goethe.  In 
den  „Geheimnissen“,  die  leider  nur  Fragment  geblieben  sind,  hatte 
er  für  die  Einkleidung  eines,  so  weit  sich  darüber  urtheilen  lässt, 
höchst  geistreich  ersonnenen  Gegenstandes,  der  sich  wenigstens  in 
einzelnen  Punkten  mit  den  Stoffen  des  sogenannten  romantischen 
Epos  berührte,  auch  die  metrische  Foiin  gewählt,  die  Wieland  im 
„Idris“  und  im  „Oberon“  noch  mit  grosser  Freiheit  den  Italienern 
nachgebildet  hatte,  und  die  hier  erst,  an  eine  festere  Kunstregel  ge- 
bunden, „den  südlichen  Wohllaut“  erhielt,  der  in  unserer  Sprache 
für  sie  überhaupt  zu  ermöglichen  ist".  In  „Hermann  und  Dorothea“ 
dagegen  hatte  der  Dichter  sich  eine  Aufgabe  gestellt,  deren  Lösung 
fast  unmöglich  schien,  die  er  aber  dennoch  auf  eine  nie  genug  zu 
bewundernde  Art  wirklich  löste:  ein  deutsch -bürgerliches  Epos  in 
der  Form  und  im  Geist  der  homerischen  Gesänge  zu  dichten". 


Schwermuth,  wurde  von  einer  Hrustkrankheit  ergriffen  und  starb  in  seinem  citer- 
lichen  Hause  IS17.  86)  Ertiieit  einen  vom  Buchhändler  Brockhaus  aus- 

gesetzten  Preis  auf  die  beste  poetische  Erzählung  für  seine  „Urania“,  in  welcher 
cs  zuerst  (für  das  Jahr  ISIS),  dann  zu  Leipzig  1M9.  S.  gcdnickt  wurde.  Ausg. 
von  Jul.  Tittmann  (mit  dem  Poetischen  Tagebuch)  Leipzig  IStiS.  S.  (7.  Bd.  der 
Bibliothek  d.  d.  Nat.-Lit.  des  Ib.  und  19.  Jhs,).  87)  Zuerst  gedruckt  im  1. 

und  2.  Bande  der  von  Fr.  Boutcrwcck  herausgegebenen  „sämmtlichen  poetischen 
Schriften  von  E.  Schulze“.  Leipzig  1819  fl'.  4 Bde.  S.  88)  ücb.  zu  Königs- 
berg 1797,  begann  191f>  auf  der  dortigen  Universität  das  Studium  der  Medicin 
und  der  Naturwissenschaften,  gieng  aber  davon  bald  zu  dem  Studium  der  Kunst- 
und  Literaturgeschichte  über.  Nachdem  er  1821  Doctor  der  Philosophie  geworden, 
unternahm  er  eine  Keise  durch  Deutschland  nach  Rom  Nach  fast  zweijähriger 
Abwesenheit  hcimgekchrt,  wurde  er  1824  Privatdocent  an  der  Universität,  bald 
nachher  ausserordentlicher  und  18;)i  ordentlicher  Professor  für  das  Fach  der 
Kunst-  und  Literaturgeschichte.  Unterdessen  und  nachher  machte  er  noch  zwei 
grössere  Reisen,  die  eine  nach  Paris,  die  andere  wiederum  nach  Italien.  Als 
Schriftsteller  über  kunstgeschichthehe  Gegenstände  hat  er  sich  vornehmlich  bekannt 
gemacht  durch  seine  treftiiehen,  novellistisch  behandelten  Künstlergcschichten 
(„Norica,  das  sind  nürnbergischc  Novellen  aus  alter  Zeit“  etc.  Breslau  1829. 
2 Bdchen.  8.;  „die  Chronik  seiner  Vaterstadt  vom  Florentiner  Lorenz  Ghibcrti“ 
etc.  Leipzig  1833.  2 Bdchn.  gr.  12.  u.  a.).  89)  Königsberg  1820.  8.  Vgl. 

Goethe's  Werke  4,7,  225  ff.  90)  Vgl.  111,  24o,  :)9'.  91)  Vgl.  IV,  953,  .58. 

92)  IV,  2(>2.  i).3)  IV,  457  ff.  Treffend  und  schön  sagt  Julian  Schmidt, 

Geschichte  d.  d.  Literatur  1,  248  f. : „Das  leitende  Streben  unserer  Dichter  in 
Jener  Periode  war,  den  griechischen  Geist  mit  dem  deutschen  zu  vermählen.  Wie 


'V 
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Seinen  Vorsatz  aber,  einen  Versuch  zu  machen,  das  antike  Epos  § 345 
gelbst  in  einer  „Achilleis“,  die  eine  Fortsetzung  der  „Ilias“  werden 
sollte,  neu  zu  beleben,  führte  er  nicht  weit  Uber  den  Anfang  aus, 
und  zwei  andere  Entwürfe  zu  epischen  Gedichten  wurden  der  eine 
ganz  aufgegeben,  der  andere  viel  später  zu  einer  Novelle  umgebildet 

§ 346. 

Die  kleinere  poetische  Erzählung  ernsten  und  scherzhaften 
Inhalts  war  im  siebzehnten  Jahrhundert  so  gut  wie  ganz  aus  unserer 
Literatur  verschwunden;  sie  wurde  erst  wieder  in  sie  eingeführt,  als 
durch  Uebersetzen  oder  Bearbeiten  französischer  Fabeln  in  Versen 
diese  Dichtart  nach  gleich  langer  Vernachlässigung  neues  Leben 
gewann'.  Beide  blieben  auch  in  so  fern  eine  Zeit  lang  in  äusser- 
lichem  Verbände,  dass  von  den  älteren  Dichtern  die  Erzählungen  in 
der  Regel  zwischen  Fabeln  eingeschoben  wurden,  und  ein  innerliches 
Verwandtschaftsverhältniss  bekundete  die  didaktische  Tendenz,  die 
die  Mehrzahl  jener  mit  diesen  theilte.  Wie  vornehmlich  La  Fontaine 
bis  gegen  die  sechziger  Jahre  hin  für  die  neue  Fabelpoesie  als  Muster 
vorleuchtete,  so  bestimmte  er  auch  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Dichter  des  Auslandes  in  den  ersten  Jahrzehnten  dieses  ZeUraums 
den  Charakter  der  kleinern  poetischen  Erzählung.  Im  Allgemeinetf^ 
herrschte  in  ihr  daher  auch  mehr  der  Ton  einer  heitern  Laune  und 
des  .Scherzes  als  der  des  moralisierenden  Ernstes  vor,  und  nicht 
selten  streifte  er  selbst  an  das  Schlüpfrige  oder  gieng  wohl  ganz  darin 
Aber.  Die  Reihe  der  hier  aufzuführenden  Dichter  eröffnete  Friedrich 
von  Hagedorn,  der  bereits  im  Jahre  1732  ein  Paar  Erzählungen 


schöne  Einzelnheiten  auch  daraus  hervorgegaugen  sind,  im  Grossen  und  Ganzen 
musste  es  fehlschlageii , weil  man  nicht  gelernt  hatte,  im  griechischen  Geist  das 
Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu  scheiden.  Hermann  und  Dnrothea  ist  das 
einzige  grössere  Gedicht,  in  dem  es  bis  zur  höchsten  Vollendung  gelungen  ist. 
Der  Dichter  hat  durch  sorgfältiges  Studium  gelernt,  wie  Homer  seinen  Stoffen 
entgegentrat,  und  ist  seinem  Stoffe  auf  dieselbe  Weise  entgegengetreten.  Er  be- 
mühte sich,  wie  Homer,  die  Verhältnisse  auf  das  einfachste,  ursprünglichste  Mass 
zuruckzuführen  und  sie  mit  sinnlicher  Klarheit  anzuschaueu.  — In  keiner  deut- 
schen Dichtung  entfaltet  sich  das  deutsche  Gemüth  so  rein  und  lebeuswarm.  — 
Wer  da  behauptet,  das  deutsche  Leben  überhaupt,  oder  wenigstens  das  deutsche 
Leben  in  der  goetheschen  Zeit  habe  sich  der  poetischen  Bearbeitung  entzogen, 
und  damit  unsere  Dichter  rechtfertigt,  die  sich  einem  fremden  Ideale  zuwandten, 
der  wird  durch  dieses  Gedicht  auf  das  schlagendste  widerlegt.  — Wenn  Goethe 
weiter  nichts  geschrieben  hatte,  als  dieses  Gedicht,  so  würde  sein  Andenken  von 
unsern  Enkeln  gesegnet  werden,  die  aus  ihm  lernen  können,  wie  gross  das  deutsche 
Volk  ist,  wenn  es  bei  sich  selbst  bleibt“.  94)  Vgl.  IV,  405  ff,  üeber  seine 
Bearbeitung  des  „Reineke  Vos“  vgl.  IV,  202,  52'. 

§ 346.  ll  Vgl.  II,  202  f. 
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§ 346  lieferte*;  ihm  folgten  bis  gegen  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre  nach- 
und  miteinander  J.  Chr.  Rost,  dessen  sehr  schlüpfrige  „Schäferer- 
zählungen“ schon  oben’  erwähnt  worden  sind’,  Geliert’,  J.  A. 
Schlegel*,  Giseke’,  Gleim,  von  dessen  Erzählungen*  auf  diese  Be- 
zeichnung eigentlich  nur  zwei  Anspruch  machen  kOnnen*,  während 
die  übrigen  fabel-  oder  parabelartige  Stücke  oder  auch  eine  Art 
epigrammatischer  Bilder  sind;  endlich  Lessing  in  seinen  Jugendge- 


2l  ln  der  Bd.  II,  3H,  15’  angeführten  Sammlung  „Poesie  der  Xiedersaclisen“, 
Th.  4,  40S  ff.  lieber  die  ersten  Ausgaben  seiner  „Fabeln  und  Erzählungen“  (so 
wie  seiner  ..poetischen  Werke“  überhaupt)  vgl.  Bd.  111,  319,  lü';  über  die  Quellen 
der  „Fabeln  und  Erzählungen“  das  Inhaltsverzeichniss  dazu  in  den  verschiedenen 
Ausgaben,  in  der  von  Escheiiburg  Th.  2,  S.  V ff.  In  der  Vorrede  zu  der  ersten 
Ausgabe  (vom  J.  173>)  heisst  es  in  Bezug  darauf:  „Bei  dem  Verzeichniss  dieser 
Kleinigkeiten  sind  diejenigen  angeführt,  deren  Beispiele  mich  zu  dieser  Schreibart 
aufgemuntert  haben,  und  in  welchen  man  dasjenige  antiifft,  was  ich  in  meinen 
poetischen  Fabeln  und  Erzählungen  nicht  selbst  'erfunden.  Ich  habe  dicss  für 
dienlich  erachtet,  damit  desto  leichter  wahrzunehmen  stehe,  dass  ich  meinen  \^or- 
gängein,  und  insonderheit  dem  La  Fontaine,  auf  eine  eben  so  freie  Art  gefolgt 
sei.  als  dieser  dem  Pliacdrus.  Ovidius,  Ariost,  Boccaz  und  Marot  uachgeeifert  hat“. 

d)  HI.  312,  41'.  d)  In  der  der  Ausgabe  von  IT42  folgenden  („Versuch 

von  Schäfergedichten  und  andern  poetischen  Ausarbeitungen“.  Dresden  1741.  S. 
uud  öfter  wiederholt)  kamen  neue  Stücke  hinzu,  die  weniger  anstössig  sind.  Da- 
gegen ist  wieder  überaus  unzüchtig  eine  zuerst  einzeln  gedruckte  Erzählung,  „die 
schöne  Nacht“  (Berlin  1763.  ^.),  die  sodann  in  die  von  einem  Ungenannten 
herausgegebenen  „vermischten  Gedichte  von  Herrn  J.  Ch.  Kost“  (o.  0.  1769.  S.) 
aufgenommen  wurde.  Ebendaselbst  tiudet  sich  auch  eine  nicht  minder  anstussige 
Erzählung,  „die  Nachtigall“,  nach  La  Fontaine,  die  jedoch  fälschlich  Kosten  bei- 
gelegt  ist,  da  sie  von  Lamprecht  (vgl.  S.  15.  Aum.  29)  herrUhrt.  Sie  erschien  zuerst 
einzeln,  Berlin  1744.  5)  „Fabeln  und  Erzählungen“,  vorher  zum  Theil  einzeln 

in  den  „Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes“  und  in  den  „Bremer  Beiträgen“ 
gedruckt,  erschienen  gesammelt  in  2 Theileu,  Leipzig  1746  uud  1749.  s.  ln  den 
„sämmtlichen  Schriften“  imit  Gellerts  Lehen  von  Gramer,  zuerst  Leipzig  1769  bis 
1774.  10  Thle.  S.)  bilden  sic  den  ersten  Theii.  6i  „Fabeln  und  Erzählungen 

(zuerst  in  den  „Belustigungen“  etc.,  in  den  „Bremer  Beiträgen“  und  in  den  ,,ver- 
mischten  Schriften  von  den  Verff.  dieser  Beitrage“).  Zum  Druck  befördert  von 
K.  Chr.  Gärtner'*.  Leipzig  1769.  9.:  vgl.  Jördens  4,  5'29.  7)  Seine  „Fabeln 

uud  Erzählungen“,  die  aus  den  Jahren  1747  uud  nps  sind  uud  auch  zuerst  in 
den  „Bremer  Beiträgen“  gedruckt  wurden,  sind  gesammelt  in  seinen  „poetischen 
Werken,  hcrausgeg.  von  K.  Chr.  Gärtner“.  Brauuschweig  1 767.  9.  In  der  An- 
zeige dieser  Ausgabe,  die  Herder  in  die  a.  d.  Bibi.  7,  150  ff.  lieferte,  heisst  es; 
„Wo  Giseke  noch  zum  ersten  eignen  Ton  hätte,  wäre  in  seinen  Fabeln  und  Er- 
zählungen ; da  er  die  Versiöcadun  nicht  bloss  bis  zum  Fluss,  sondern  oft  bis  zum 
Ueberfluss  iu  seiner  Gewalt  hat  und  überdem  wirklich  eine  fontaiuesche  Lustigkeit  au- 
bringt : so  lassen  sich  diese  F'abeln  noch  immer  jetzt  so  gut  lesen,  als  sie  sich  iu  den 
bremischen  Beiträgen  lesen  Hessen.  — Giseke  tiiidet  immer  Platz  unter  den  Dichtem 
der  Erzählung*'.  S)  .Sie  stehen  im  3.  Bde.  der  von  W.  Körte  besorgten  Ausgabe  der 
„sämmtlichen  Werke“  (vgl.  III,  350. 2o'.  Einzelne  davon  standen  schon  unter  den 
.Fabeln“.  Berlin  1756  f. ; dann  erschieuen  ihrer  zwölf  als  Anhang  zu  der  Ausgabe  der 
„Fabeln“.  BerHu  17*v6.  S.  *J)  N.  2 und  N.  13,  die  letztere  nach  La  Fontaine. 
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dichten'“.  Wenn  ihre  Erzählungen  nicht  geradezu  mehr  oder  minder  § 346 
getreu  fremden,  besonders  französischen  und  englischen  Sachen  nach- 
gediehtet,  sondern  in  selbständiger  Art  entstanden  waren,  so  waren 
die  Gegenstände  derselben  entweder  kleine  Geschichten,  Novellen 
und  Anekdoten,  die  sich  aus  verschiedenen  Zeiten  herschrieben  und 
ihnen  auf  diesem  und  jenem  Wege  zugekommen  waren,  oder  von 
den  Verfassern  selbst  erfundene  Vorfälle  und  Ereignisse,  wie  sie  sich 
theils  im  wirklichen  Leben  der  Zeit,  theils  in  einer  fingierten  Welt 
konnten  zugetragen  haben.  Andere  Wege  schlug  Wieland  ein.  Nach- 
dem er  sich  während  seiner  ersten,  empfindsamen  Periode  mit  wenig 
Glück  in  „moralischen  Erzählungen“"  versucht  und  sodann  zehn 
Jahre  später  mit  seiner  in  der  Manier  eines  englischen  Erzählers 
gedichteten  „Nadine“"  imden  schroffsten  Gegensatz  zu  seiner  frühem 
Dichtweise  getreten  war,  wählte  er  die  Stoffe  zu  seinen  neuen  kleinern 
Gedichten  der  erzählenden  Gattung  zuerst  aus  der  griechischen  Mytho- 
logie und  Geschichte,  oder  verlegte  die  dargestellten  Begebenheiten, 
wenn  sie  von  seiner  eigenen  Erfindung  waren,  weiiigsteus  in  das 
griechische  Alterthum,  behielt  jedoch  m diesen  „komischen“,  oder 
wie  er  sie  später  benannte,  „griechischen  Erzählungen“'“  noch  immer 
lehrhafte  Zwecke  im  Auge,  wenn  sie  auch  nach  einer  ganz  andern 
Seite  hin  lagen  als  die  seiner  Vorgänger  und  als  seine  eigenen  in 
jenen  frühem  Erfindungen.  Noch  entschiedener  zeigte  sich  diess  in 
der  „Musarion“"  und  in  dem  „verklagten  Amor“'“.  Freier  von  der 
didaktischen  Tendenz,  wiewohl  noch  immer  etwas  davon  mehr  oder 


10)  Seine  scliwankartigeu  Erzählungen  (vgl.  III,  3.V3)  waren  zuerst  den  „Fabeln“ 
der  Ausg.  von  1*53—1*55,  Th.  I,  131  ff.  eingefügt;  daun  gab  er  sie  als  „(Fabeln 
undi  Erzählungen“  im  2.  Theilc  der  „sämmtlichen  Schriften“.  Berlin  1771  ff.;  in 
Lacbmauns  Ausgabe  stehen  sie  Bd.  1,  101 — 12.3.  11)  Ileilbronu  1753.  S.  ün 

(irubers  .Ausgabe  2,  Ö5ff.).  Alle  bisher  angeführten  Erzählungen  waren  in  Reim- 
versen  abgefas.st,  diese  „moralischen“  dagegen  zum  allergrössten  Thcil  in  rciui- 
luscn  jambischen  Füuffüsslern  (vgl.  111,  231,  17j.  In  dem  Vorbericht  zur  2.  Aus- 
gabe lin  den  ..poetischen  Schriften“,  lltil)  wurde  angemerkt,  dass  diese  Erzählungen 
von  einer  ganz  andern  -Art  seien  als  die  berühmten  Fontes  de  La  Fontaine  oder 
die  Schäfererzählungen  unsers  Rost,  der  den  Franzosen  sowohl  in  der  naiven  An- 
muth  als  in  der  Leichtfertigkeit  erreicht,  wo  nicht  übertroffen  habe  (').  Beide 
Dichter  seien  Wieland  damals  noch  unbekannt  gewesen,  als  er  seine  Erzählungen 
im  J.  (752  dichtete;  er  habe  dazu  keine  andern  Muster  gekannt,  als  diejenigen, 
welche  Thomson  seinen  Jahreszeiten  cingettochten  hätte.  12)  Vgl.  ill,  100, 

10'  und  IV,  112,  1.  Wie  er  hierfür  Reimverse  gewählt  hatte,  so  wandte  er  den 
Reim  auch  in  den  darauf  folgenden  Erzählungen  an;  vgl.  111,  231  f.  und  21‘J,  21'. 

13)  Vgl.  111,  100,  9':  102:  109  f.;  IV,  111  f.  14)  Vgl.  IV,  112,  12; 

III.  102,  21 ; 101  f.  Zu  dem  III,  162,  21  Gesagten  trage  ich  hier  nach,  dass  zu- 
folge einer  Aeusserung  Schillers  in  einem  Briefe  an  Korner  (1,  115)  Wieland 
wenigstens  die  erste  Idee  zu  Musarion  aus  einem  Buch  genommen  hatte ; aber  aus 
welchem,  wusste  Schüler  noch  uicht.  lö)  Vgl.  iV,  119,  32;  dazu  Ul,  12'. 
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§ 346  weniger  deutlich  auch  in  seinen  jUngern  erzählenden  Poesien  durch- 
blickt, machte  er  sich  erst,  als  er  deren  Inhalt  altfranzüsischen 
Fabliaux,  morgen-  und  abendländischen  Märchen  und  legendenartigen 
Ueberlieferungen  entnahm:  in  „Sixt  und  Clärchen“,  dem  „Winter- 
märchen“, dem  „Sommermärchen“,  „Hans  und  Gulpenheh“,  dem 
„Vogelsang“,  „Schach  Lolo“,  „Pervonte“  und  der  „Wasserkufe“’“. 
Dem  Stil  und  Ton  der  spätem  poetischen  Erzählungen  Wielands 
hielten  sich  am  nächsten  v.  Thllmmel  in  der  komischen  Erzählung 
„Die  Inoculation  der  Liebe“”,  K.  Arn.  Schmid,  in  „Des  heil.  Blasius 
Jugendgeschichte  und  Visionen“,  in  Alexandrinern”,  sowie  v.  Nicolay 
in  einer  Anzahl  meist  nach  französischen  Fabliaux  gedichteter  Stücke  ". 
— In  der  komischen,  schwankartigen  Erzählung  erwarb  sich  seit 
der  Mitte  der  achtziger  Jahre  in  weitern  Leserkreisen  A.  F.  E.  Lang- 
bein” vor  andern”  grossen  Beifall.  — Von  Goethe  und  Schiller  er- 


16)  Vgl.  IV,  14.^  f.;  14S  ff.;  14U  f.,  4(i'.  52'.  17)  Vgl.  IV,  155,  3',  wo 

auch  ein  berüchtigtes  (icdicht  von  Heinse  nach  dem  Französischen  angeführt  ist. 
Thümmels  Erzählung  steht  in  der  Stereot.-Ausg.  seiner  s.  Werke  (vgl.  IV,  3t»i, 
Acm.  163)  Bd.  S,  93  ff.  Darauf  folgt  noch  eine  zweite,  sehr  leichtfertige  und 
schlüpfrige,  in  strophischer  Form,  „das  Erdbeben  von  Messina“,  die  aber  erst 
nach  Thümmels  Tode  unter  dem  Titel  „der  heil.  Kilian  und  das  Liebespaar“  von 
F.  F.  Hempel  zu  Leipzig  ISIS,  s,  hcrausgegeben  wurde.  18l  Angefangen 

1775,  vollendet  17S4  und  zuerst  gedruckt  im  d.  Museum  von  1754.  Bd.  2, 97  ff.,  dann 
besonders  Berlin  u.  Stettin  1756.  8.;  vgl.  C.  G.  W.  Schiller,  „Braunschweigs  schöne 
Literatur“  etc.  S.  79.  19)  Vornehmlich  im  9.  Bande  seiner  „vermischten 

Gedichte“  (vgl.  IV,  155,  2');  er  benutzte  dazu  die  Fabliaux  et  Contes  etc. 
von  Le  Grand  d’.Aussy  (vgl.  IV,  237,  62');  früher  hatte  er  sich  in  Fabeln 
und  Erzählungen  jenes  altern  Stils  von  Hagedorn,  Geliert  etc.  versucht. 

20)  Geb.  1757  zu  Uadeberg  bei  Dresden,  kam  auf  die  Fürsteuschule  zu 
Meissen,  studierte  seit  1777  in  Leipzig  die  liechte,  wurde  zuerst  Actuar  in 
Grossenhain,  gieng  175.5  nach  Dresden,  wo  er  anfänglich  die  Advocatur  betrieb, 
dann  beim  geh.  Archive  eine  Anstellung  als  Canzellist  erhielt.  Weil  er  jedoch 
keine  Aussicht  auf  Beförderung  hatte,  gab  er  sein  Amt  auf  und  gieng  1500  nach 
Berlin.  Hier  privatisierte  er,  bis  er  1520  zumCensorder  belletristischen  Schriften 
ernannt  ward.  Er  starb  1535.  Vieles  von  ihm  war  schon  in  Canzlers  und 
Meissners  „Quartalschrift  für  ältere  Literatur  und  neuere  Leetüre“.  Leipzig 
175:1—55  5.  eingerückt  worden  (vgl.  Jördens  3,  492  ff  );  die  erste  Sammlung  seiner 
„Gedichte“  erschien  zu  Leipzig  1755.  5.;  nach  A.  W.  Schlegels  Bericht  in  den 
Gotting,  gel.  Anzeigen  (s.  Werke  10,  21  1.)  war  der  beträchtlichste  Theil  der 
Sammlung  grösstentheils  schon  bekannter  Stücke  erzählender  Art  und  als  „Balladen 
und  Romanzen“  bezeichnet ; doch  schienen  die  meisten  dieser  Erzählungen  eigent- 
lich nicht  unter  die  benannten  Gattungen  zu  gehören.  Zwei  Bände  „Schwänke“ 
gab  Langbein  1791  f.  zu  Dresden  heraus,  später  noch  vieles  Andere  in  Versen 
und  in  Prosa.  Eine  von  ihm  selbst  besorgte,  verbesserte,  und  vermehrte  Ausgabe 
seiner  „sämmtlichen  Schriften“  erschien  in  Stuttgart  1535  ff.  31  Bände;  verb.  u. 
verm.  3.  Auti.  (mit  L's  Lebensgeschichte)  1545.  16  Bde.  gr.  16.  21)  Andere 

gleiclizeitige  und  jüngere  Verfasser  von  schwankartigen  und  andern  poetischen 
Erzählungen  sind  neben  einander  gestellt  in  den  j,allgemeinen  üebersichten  zu 
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hielten  wir,  auBser  ihren  Balladen  und  Romanzen,  nur  je  ein  kleines  § 346 
erzählendes  Gedicht,  von  jenem  „Hans  Sachsens  poetische  Sendung“”, 
von  diesem  „den  Handschuh““.  — Unter  den  hierher  zu  rechnen- 
den Stücken  aus  der  romantischen  Schule  zeichnen  sich  vorzüglich 
zwei  von  ernstem  Inhalt  und  in  Terzinenform  aus,  „Die  letzten  Worte 
des  Pfarrers  zu  Drottning  in  Seeland“  von  Schelling”  und  „Sales  y 
Gomez“  von  Ad.  von  Chamisso”.  Von  andern  Romantikern  führe 
ich  hier  nur  noch  Uhland  an,  besonders  wegen  seiner  mit  unter  die 
„Balladen  und  Romanzen“  gestellten  kleinen  Erzählung  „Schwäbische 
Kunde“  und  einiger  Stücke  unter  den  „altfranzösischcn  Gedichten“. 

— Eine  besondere  Art  kleiner  poetischer  Erzählungen,  die  seit  Hans 
Sachsens  Zeit  völlig  ausgestorben  zu  sein  schien,  die  in  heiter-humo- 
ristischem Tone  vorgetragene  Legende”,  wurde  in  den  siebziger 
und  achtziger  Jahren  durch  Wieland”  und  K.  A.  Schmid”  wieder 
ins  Leben  gerufen,  und  nicht  viel  später  unterzog  sich  Herder  der 
Wiedereinführung  der  Legende  in  ernstem  Ton,  den  er  der  Vortrags- 
art des  „lehrenden  Idylls“  anzunähern  suchte”.  Andere  ernst  er- 
zählende Legenden  erhielten  wir  seitdem  entweder  vereinzelt  oder  in 
grösserer  Zahl  und  theils  in  unstrophischer  theils  in  strophischer,  ro- 
manzenartiger Foim  von  nicht  wenigen  namhaften  Dichtem.  Von  Goethe 
besitzen  wir  die  „Legende“  (1798)**,  in  der  Vers- und  Vortragsart  ähn- 
lich jenen  Erzählungen  Hans  Sachsens,  auf  die  oben”  hingewiesen  ist; 
ausserdem  führt  noch  ein  kleines  satirisch-parabolisches  Gedicht  Goethe’s 
aus  dem  J.  1815”,  sowie  das  zweite  Stück  des  „Paria“  (1821)“  die- 
selbe Ueberschrift.  Von  A.  W.  Schlegel  gehört  hierher  „Der  heilige 


den  chronologischen  Tabellen“  etc.  von  Gnden,  H,  41  und  163,  worauf  ich  auch 
in  Betreff  des  Biographischen  und  der  hierhcrfallenden  Sachen  der  einzelnen 
Dichter  verweise,  sofern  ihrer  io  meinem  Buch  nicht  naher  gedacht  ist. 

22)  Vgl.  III,  144,  59  und  IV,  110,  67.  Koberstein,  Uber  üoethe’s  Gedicht  H. 
Sachsens  poetische  Sendung,  im  Weimar.  Jahrbuch  1 , 299 — 321  (Kobersteins 
renn.  .Vufsätzc  zur  Liter,  etc.  Leipzig  1558.  S.  63  ff.).  23)  Vgl.  IV,  471,  149; 

über  die  Quellen  dieser  Erzäblnng  „Balladen  und  Romanzen  der  deutschen  Dichter 
Bürger,  Stolberg  und  Schiller.  Erläutert  und  auf  ihre  Quellen  zurückgeführt  von 
F.  W.  Val.  Schmidt“.  Berlin  1827.  8.  S.  142  ff.  Denselben  Gegenstand  hatte 
schon  früher  Langbein  bearbeitet  für  das  Museum  von  1783.  1,  46.  24)  Vgl.  IV, 

667, 13;)  nnd  SIS,  19'.  25)I\',  683.  26)  Vgl.  Bd.  I,  .307  . 27)  Ich  habe  bei  ihm 

.,Siit  und  Clärchen“  (1775)  im  Sinn  (vgl.  IV,  118,  33).  28)  Vgl.  oben  S.  28,  18. 

29)  Herders  theils  in  trochäischen,  theils  in  jambischen  reimlosen  Eünffüsslem 
abgefasste  ,.  Legenden“,  denen  eine  Abhandlung  „über  die  Legende“  voranfgieng. 
erschienen  zuerst  in  den  „zerstreuten  Blättern“, 'Samml.  6 (1797),  S.  297  ff.  (in 
den  8.  Werken  zur  schönen  Literatur  und  Kunst  Th.  6,  5 ff.).  Vgl.  Tobien, 
Herder  als  Gründer  der  Legendendichtung.  Lüdenscheid  1864.  4.  (Programm). 

30)  Werke  13,  117  ff.;  vgl.  oben  IV,  473,  170.  31)  Anm.  26. 

32)  Werke  2,  212.  33)  3Verke3,  II  ff. 
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30  VT.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§ 340  Lucas“  (1798)’*.  L.  Tlieob.  Kosegarten”,  der  sich  in  vielen  Dichtungs- 
arten, in  Liedern,  Idyllen,  Romanzen  und  Balladen,  Legenden,  Schau- 
spielen und  Romanen  versucht  hat,  gab  eine  ganze  Sammlung  „Legen- 
den“”. Von  RUckert  haben  wir  „Marie  Siegreich.  Ortslegende“  (ge- 
dichtet zwischen  1809—1812),  und  „die  Legende  der  heil.  Barbara“ 
(zwischen  1811  — 1815)”;  von  Justinus  Kerner”  die  Legende  „die 
heil.  Regiswind  von  Laufen“”;  von  Gustav  Schwab*“  „die  Legende 


34)  Steht  unter  den  „Liedern  und  Romanzen“,  s.  AVerkc  1,  215  ff.;  vgl.  oben 
IV,  645,  8.  3.5)  Geh.  1758  zu  Grevesmühlen  in  Meklenburg,  studierte  zu 

Greifswald  Theologie,  war  sodann  eine  Zeit  lang  Hauslehrer  in  verschiedenen  Fa- 
milien, bis  er  Rector  der  Schule  zu  Wolgast  wurde.  1792  erhielt  er  die  Pfarre 
zu -Mtenkirchen  auf  Rügen,  eine  der  sogenannten  Vierfürslen-Stellen , und  1807 
die  Professur  der  Geschichte  in  Greifswald,  wobei  ihm  aber  die  Vergünstigung 
ward,  seine  Pfarrstelle  durch  seinen  Schwiegersohn  verwalten  zu  lassen.  Raid 
übernahm  er  auch  noch  in  Greifswald  neben  seiner  Professur  ein  Pastorat,  wurde 
Doctor  der  Theologie  und  Consistorialrath  und  starb  181 36)  Sie  er- 
schienen zu  Berlin  1804.  2 Bde.  8.  (n.  .\uH  1810;  auch  im  4.  Thl.  der  von 
seinem  Sohne  besorgten  Ausgabe  seiner  „Dichtungen“.  Greifswald  1824  ff. 
12  Thle.  8.  37)  ln  den  „gesammelten  Gedichten“  3,  72  ff.;  174  ft'. 

3St  Geb.  1786  zu  Ludwigsburg  in  Würtemberg,  erhielt  seine  Schulbildung  in 
seiner  Vaterstadt  und  in  der  Klosterschule  zu  Maulbronn.  Durch  den  Tod  seines 
V'aters  anfänglich  verhindert,  eine  Universität  zu  besuchen,  sollte  er  iii  Ludwigs- 
burg die  Handlung  lernen;  indess  in  Folge  der  Verwendung  von  K.  Ph.  Coaz 
konnte  er  1804  nach  Tübingen  gehen  und  sich  dem  Studium  der  Arziieikunde 
widmen.  Hier  lernte  er  ühland  kennen,  mit  dem  er  sich  aufs  innigste  befreundete. 
Nach  Varnhagens  Bericht,  der  im  Spätherbst  1808  in  Tübingen  mit  ihm  bekannt 
wurde,  interessierte  er  sich  schon  damals  vorzüglich  für  die  dunkle  Seite  der 
Natur;  er  hatte  selbst  etwas  Somnambules;  in  der  Poesie  war  ihm  das  Wunder- 
bare der  Volksromane,  der  einfache  Laut  und  die  rohe  Kraft  des  Volksliedes  am 
verwandtesten  (Varnhagens  DeukwUrdigkeiteu  I.  A.  3,  93  ff.).  Zu  Anfang  des  J. 
1809  wurde  er  Doctor  der  Medicin,  gieng  sodann  auf  Reisen  und  begann  nach 
seiner  Heimkehr  die  ärztliche  Praxis  in  Gaildorf.  1818  wurde  er  Oberamtsarzt 
zu  Weinsberg.  Von  hier  aus.  wo  er  fortan  lebte,  wurde  er  in  weitern  Kreisen 
fast  noch  mehr  durch  seinen  Glauben  an  und  seine  Schriften  über  das  Geister- 
und Dämonenreich  als  durch  seine  Dichtungen  bekannt.  Fir  starb  18(52.  Als 
Dichter  trat  er  zuerst  in  L.  von  Seckendorfs  Musenalmanach  für  die  Jahre  1807 
und  8 (Regensburg  1800  f. , 12.)  und  mit  einer  Art  Roman  „Reiseschatteii  etc.“, 
auf  (Heidelberg  1811  8.),  dann  lieferte  er  (mit  Uhland,  Schwab,  Fouqud  u.  A.) 

Beiträge  zu  dem  „poetischen  Almanach  für  das  J.  1812,  besorgt  von  J.  K.“ 
(Heidelberg  1812)  und  zu  dem  „deutschen  Dichterwald“  von  Kerner,  Fouqud 
Uhland  u.  a.  (Tübingen  1813.  8.).  Seine  „romantischen  Dichtungen“.  Karlsruhe 
1817.  8.,  wurden  mit  andern  Sachen  aufgenommen  in  die  „Gedichte“.  Stuttgart 
1820,  und  die  „Dichtungen.  Neue  vollständige  Sammlung  in  einem  Bande“. 
Stuttgart  1834.  8.  (3.  sehr  vermehrte  Attfl.  1841.  2 Bde.  8.).  39)  In  den 

„Gedichten“  (Ausgabe  von  1820),  S.  139  f.  40)  Geb.  1792  zu  Stuttgart,  be- 
suchte das  dortige  Gymnasium  und  seit  dem  Herbst  1809  die  Universität  Tübingen, 
wo  er  Theologie  studierte  und  in  das  theologische  Seminar  trat.  Im  Herbst  Ihio 
wurde  er  mit  Just.  Kerner  bekannt  und  das  Jahr  darauf  mit  Uhland.  Beiden 
Dichtern  lieferte  er  Beiträge  zu  dem  von  ihnen  herausgegebenen  „poetischen 
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Ton  den  heil,  drei  Königen,  von  Johann  von  Hildesheiin,  nach  einer  § 346 
latein.  Handschrift  und  einer  deutschen  bearbeitet  und  mit  12  Ro- 
manzen begleitet*“'.  — 


§ 347. 

Sehen  wir  auf  die  Zahl  der  gelungenen  Stücke  von  wahrhaft 
volksthümlichem  Charakter,  so  bietet  uns  in  diesem  Zeitraum  das 
epische  Lied  und  besonders  die  eigentliche  Romanzen-  oder 
Balladenpoesie’  die  erfreulichste  Seite  der  an  deuVers  gebundenen 
erzÄhlenden  Dichtung.  Während  des  siebzehnten  Jahrhunderts  war 
das  epische  Lied  in  der  schönen  Literatur,  wie  sie  von  den  gelehrt- 
gebildeten Dichtem  geübt  ward,  völlig  verstummt,  und  auch  als 
eigentliches  Volkslied  lief  es  Gefahr,  ganz  zu  verhallen*.  Erst  um 
die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  begann  es  sich  wieder  in 
der  Romanze  zu  regen,  anfänglich  nur  in  sehr  vereinzelten  Erschei- 
nungen, für  welche,  wie  fast  für  alle  übrigen  poetischen  Gattungen 
und  Arten,  das  Ausland  die  Vorbilder  lieferte  und  den  Ton  angab*. 


.\lmanach“,  an  dessen  Redactioii  er  such  Theil  nnhm,  und  zu  dem  „deutschen 
Dichterwald“  (rgl.  Anm.  :tSi.  Sein  Verhaitnis-s  zu  l'hland  entwickelte  sich  mehr 
und  mehr  zu  herzlichster  Freundschaft;  Fhland  wurde  sein  „poetischer  Gewissens- 
rath“. 1S14  verliess  er  Tttliingen,  veriebte  den  folgenden  Winter  als  Pfarrvicar 
zu  Bemhausen,  wo  er  seine  ersten  Romanzen  dichtete,  machte  im  nächsten  Früh- 
jahr eine  Reise  nach  Jiorddeutschland,  auf  der  er  Goethe  kennen  lernte,  so  wie 
in  Berlin  Tarnhagen,  Robert,  Hitzig,  Chamisso,  Fouque  und  Fr.  Horn.  Nach 
seiner  Rückkehr  wurde  er  Repetent  im  Stift  zu  Tübingen,  wo  er  sich  besonders 
anf  classische  Philologie  legte,  isis  erhielt  er  eine  Professur  am  Ober-Gymnasium 
zu  Stuttgart,  machte  tS2T  eine  Reise  nach  Paris,  übernahm  im  nächsten  Jahr  die 
Mitredaction  des  „Morgenblattes“  und  seit  IKil  mit  Chamisso  die  Redaetion  des 
von  Amad.  Wendt  gegründeten  „Musenalmanachs“  (vgl.  IV.  (ib.’i,  234).  Schon  seit 
längerer  Zeit  hatte  er  Recensionen,  besonders  über  Bücher  aus  dem  Fache  der 
schönen  Literatur,  in  verschiedene  Blätter  geliefert.  Mehrere  Umstände  trafen 
zusammen,  die  ihn  bestimmten,  im  Herbst  ia:t7  sein  Schulamt  mit  der  Pfarrstelle 
zu  Gomaringen  in  der  Nahe  von  Tübingen  zu  vertauschen,  von  wo  er  l''41  als 
Pfarrer  nach  Stuttgart  ziirüekkam ; später  wurde  er  auch  Hülfsarbeiter  im  Studien- 
rath  und  1^45  Oberconsistorial-  und  Oberstudienrath,  in  welcher  Stellung  er  sein 
Ifarramt  niederlegte.  Er  starb  is.sn  (vgl.  „Gustav  Schwab.  Sein  Leben  und 
Wirken  geschildert  von  K.  Klüpfel“.  Leipzig  ISSS.  s.i.  Seine  „Gedichte“  er- 
schienen gesammelt  in  2 Bdn.  Stuttg.  ls2S  f.  b ; dazu  „Gedichte.  Neue  Aus- 
wahl“. IbJb.  b.  11)  Stuttg.  IS22.  b. 

§ 347.  1)  Vgl.  die  Sammlung  von  lg.  Hub.  Deutschlands  Balladen-  und 

Romanzendichter.  3 Bdc  4.  AuH.  Karlsruhe  IbTO.  b.  2)  Vgl.  H,  UH)  f.  3)  Das 
einzige  von  den  altern  mir  bekannten  romanzenartigen  Gedichten,  das,  wie  mir 
scheint,  nicht  unter  dem  unmittelbaren  Eintiuss  bestimmter  fremder  Vorbilder  ent- 
standen ist,  und  das  durch  Inhalt  und  Ton  auch  schon  am  meisten  von  der  alten 
Romanze  und  Ballade  an  sich  hat.  findet  sich  unter  J.  Schlegels  „vermischten 
Gedichten“  (Hannover  17b",  gg.  2 Bde.  b.)  I,  271  ff.  mit  der  Ueberschrift  ,,.\ja.x 
Oileus“,  aus  dem  J.  1745. 
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§ 347  Namentlicb  gescbalt  diess  durch  den  Spanier  Gougora  und  den  Fran- 
zosen Moncrif;  von  ihnen  tlberkam  Gleim  auch  den  Namen  Romanze, 
als  er  ihn  im  J.  175G  in  unsere  Literatur  einführte*.  Wenn  aber 
schon  die  Stücke  des  Spaniers  und  des  Franzosen,  die  Gleim  ent- 
weder unmittelbar  umdichtete',  oder  sich  doch  zum  Muster  nahm,  in 
ihrem  Inhalt  und  Ton  von  dem  Charakter  der  echten  Romanze  weit 
abstanden*,  so  war  in  den  drei  ihm  eignen  so  benannten  Gedichten, 
mit  denen  er  zuerst  hervortrat,  der  Ton  bis  zum  gemeinen  Bänkelsang 
herabgestimmt’.  Diese  drei  Romanzen  soll  Gleim  schon  1744  gedichtet 
haben';  dann  wären  die  Jahreszahlen  1756  und  1755  in  den  Titeln 
zweier  für  die  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Ereignisse  von  dem 
Dichter  wohl  nur  gewählt,  um  seinen  Liedern  bei  ihrem  Erscheinen 
um  so  mehr  den  Charakter  von  Bänkelgesäugen  zu  ertheilen.  Er 
selbst  hat  in  der  Vorrede  zu  einer  Ausgabe  berichtet,  woher  ihm 
die  erste  Anregung  dazu  gekommen;  „der  Verf.  fand  in  einem  ur- 


4)  Denn  die  ..Romauze",  die  unter  v.  Croneghs  „vermischten  Gedichten“  im 
2.  Theil  seiner  „Schriften“,  ohne  Angabe  des  Alters,  steht,  wird  wohl  auch,  wie 
alle  übrigen  so  benannten  deutschen  Gedichte,  jünger  sein  als  die  älteste  von 
Gleim,  da  sie  mit  dieser  in  der  Versart  und  auch  im  Ton  völlig  übereinstimmt; 
wahrscheinlich  fallt  sic  also  zwischen  175B  und  Ende  175T,  wo  Cronegk  starb. 

5|  In  der  „Romanzen  und  romanzische  Lieder“  betitelten  Abtheilung  seiner 
sämmtlichen  Werke  in  W.  Körte’s  Ausg.  Ud.  3.  89  ff.  sind  ,,der  schöne  Bräuti- 
gam“ (S.  163  ff.),  „der  gute  Tag“  |S.  170  ff.t  und  „die  Zeit“  (S.  18-1  fl’.),  den 
l'ebcrschriften  zufolge,  „nach  Gongora“;  das  zweite  dieser  Stücke  soll  schon  aus 
dem  J.  1743  sein.  Wo  und  wann  es  aber  sammt  den  beiden  andern  zuerst  er- 
schienen bt,  weiss  ich  nicht  anzugebeu.  6)  „Gongora  (1561 — 1627)  hatte  in 

seiner  Jugend  Romanzen  gedichtet,  welche  gerade  durch  ihre  liebliche  Einfachheit, 
durch  ihre  volksthümliche  Naivetät  bewundemswerth  sind.  Später  lenkte  er  diese 
Gattung  der  Poesie  theilweise  in  andere  Geleise.  So  entstanden  u.  a.  seine  burlesk- 
parodischen  Romanzen,  in  welchen  an  die  Stelle  des  volksthümlich-heroischen 
Elements  ein  vulgär-bürgerliches  mit  graziöser  Ironie  gesetzt  wird.  Diese  spa- 
nische Romanze  lernte  nun  Gleim  kennen,  und  zwar  sowohl  in  Gongora’s  eigenen 
Schöpfungen,  als  in  den  Romanzen  des  Franzosen  Moncrif  (1687—1770),  der 
offenbar,  sei  es  mittelbar  oder  unmittelbar,  auf  diesem  Felde  ein  Schüler  Gongora's 
war  ; nur  ist  Moncrifs  Romanze  schon  rein  travestierend“.  D.  Vierteljahrs-Schrift 
von  1857.  2,  91  ff.  — Eine  prosaische  Uebersetzung  von  sechzehn  Romanzen 
Gongora’s  (darunter  nur  eine  burleske)  lieferte  J.  G.  Jacohi.  Halle  1767.  8.  Vgl. 
Jördens  2,  501.  Wahrscheinlich  wies  Gongora  auch  Herdern  den  Weg  zur  spa- 
nischen Romanzenpoesie  (vgl.  d.  Vierteljahrs-Schrift  a a.  0 ).  7)  „Romanzen“. 

Berlin  und  Leijizig  1756.  8.  (öfter  wiederholt,  mit  jenen  Romanzen  nach  Gongora 
und  andern  später  gedichteten  Sachen,  von  denen  aber  manche  gar  nicht  erzählender 
Art  sind,  in  Körte’s  Ausg.  der  sämmtl  Werke  a.  a.  0.;  vgl.  Körte  in  Gleims 
Leben  S.  198  und  515,  N.  34.  Ueber  das  an  letzter  Stelle  angeführte  Gedicht, 
,..\lexis  und  Elise  in  drei  Gesäugen“,  aus  dem  J.  1771,  so  läppisch  auch  noch 
darin  der  Romanzenton  ist.  sprach  sich  ''ä’ieland  dennoch  ganz  entzückt  in  einem 
Briefe  an  Gleim  aus,  der  dem  .\bdruck  in  Körte’s  Ausg.  .3,  r33f.  vorangestellt  ist. 

8)  Nach  Körte  S.  43. 
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alten  franzüsiscbeu  Lehrbuche  den  Namen  und  bald  uacbhcr  in  einem  § 347 
französiscben  Dicbter,  iin  Moucrif,  die  Sacbe.  Die  Erregung  starker 
Leidensebafteu,  dachte  er,  ist  der  menscblicbeu  Gcscllscbaft  sebäd- 
licb;  meine  Romanzen  sollen  sanfte  nur  erregen:  so  entstanden  die 
seinigeu  und  waren  in  unserer  Sprache  die  ersten“.  Der  Inhalt  von 
zweien  waren  Berliner  und  Leipziger  Mordgesebiebten,  von  der  dritten 
die  Anfsebneidereien  eines  bolländiscben  Seefahrers.  In  der  Nacb- 
riebt  vor  der  ersten  Sammlung  ward  es  von  Gleim  geradezu  ge- 
wünscht, dass  diese  Lieder  recht  oft  von  den  Bänkelsängern  möchten 
gesungen  werden ; „In  Erzählung  vorstehender  Geschichten  hat  man 
versuchen  wollen,  oh  die  vorlängst  bei  den  Spaniern  und  neuerlich 
bei  den  Franzosen  zu  den  romantischen  Liedern  gebrauchte  Schreib- 
art auch  im  Deutschen  gefallen  könne.  Je  öfter  dieser  Versuch  von 
den  rühmlichen  Virtuosen  mit  Stäben  in  der  Hand  künftig  gesungen 
wird,  desto  mehr  wird  der  Verfasser  glauben,  dass  er  die  rechte 
Sprache  dieser  Dichtart  getroffen  habe““.  Nach  Gleims  Vorgänge 
wurde  nun  auch  alsbald  von  der  Kritik  des  Tages  der  Charakter 
dieser  Dichtart  überhaupt  theoretisch  bestimmt;  so  von  Mendelssohn'“ 
mit  folgenden  Worten":  „Die  Romanzen  machen  eine  besondere  Art 
von  Gedichten  aus,  in  welcher  wir  im  Deutschen  noch  kein  Exempel 
haben.  Der  Ton,  welcher  in  diesen  kleinen  Gedichten  herrscht,  ist 
ein  abenteuerliches  Wunderbare,  mit  einer  possierlichen  Traurigkeit 
erzählt“.  Allmählig  indess  fiengeu  die  Begriffe  von  ihr  mit  der 
sich  erweiternden  Kenutniss  fremder  Poesien  sich  zu  berichtigen  an. 

So  bemerkte  ihi  J.  1766  der  Verf.  „einiger  Nachrichten,  den  Zustand 
der  spanischen  Poesie  betreffend“’":  „Wir  Deutschen  glauben  gemeinig- 
lich, dass  eine  Romanze  ein  Lied  sein  müsse,  welches  einen  tragi- 
komischen Vorwurf  enthält.  Es  ist  wahr,  sehr  viele  von  den  spani- 
schen Romanzen  sind  in  diesem  Tone  geschrieben,  aber  nicht  alle. 

Es  gibt  Romanzen,  die  ganz  lustig  sind,  sogar  geistliche,  und  sehr 
viele,  welche  als  Triumphlieder  anzusehen  sind,  darinnen  sie  die 
Siege  besingen,  welche  die  Spanier  in  alten  Zeiten  über  die  Mohren 
erhalten.  Eine  gewisse  Naivetät  des  Stils  machet  einen  Theil  des 
Charakters  dieser  Lieder  aus.  Die  Benennung  dieser  Art  von  Ge- 
dichten kommt  von  dem  Worte  romance  her,  welches  eben  das  bedeutet, 
was  die  Italiener  durch  lingua  volgare  ausdrücken.  Jenes  bedeutet 
nämlich  die  castilianische  Sprache,  wie  dieses  die  italienische“.  Kurz 
darauf  wurde'"  bei  Anzeige  von  Percy’s  Reliques  etc.  der  Wunsch 


9)  Körte  S.  44  f.  10)  tu  der  Anzeige  eines  Nachdrucks  von  Gleims 

-Liedern,  Fabeln  und  Romanzen“.  Leipzig  nss.  S.  (Bibliothek  der  schönen 
Wissenschaften  3,  St.  2,  S.  :J2I  ff.  1 1)  S.  .330  f.  12)  ln  der  n.  Bibliothek  d. 
schönen  Wissensch.  I,  227.  13)  In  derselben  Zeitschrift  Jahrgang  17Bt>,  S.sSf. 
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§ 347  ausgesprochen,  tliiss  die  Deutschen  aus  dieser  Sammlung,  welche 
mehrenthcils  lauter  kleine  Romanzen,  so  schön  als  Tasso’s  Klang, 
als  Ariostens  Lieder,  enthalte,  die  wahre  Würde  und  Natur  der  Ro- 
manze verehren  und  kennen  lernen,  und  wenn  sie  selbst  Romanzen 
schreiben  wollten,  sich  diese  lieber  und  die  erwähnten  Italiener,  als 
die  traurigen  Mordgeschichten  unserer  Bänkelsänger  zu  Mustern 
wählen  möchten.  Alsdann  aber  sei  es  auch-  nötbig,  die  Sitten  der 
romantischen  Zeiten  besser  zu  studieren,  als  es  der  Verfasser  einer 
vor  kurzem  erschienenen  Geschichte  aus  den  Ritterzeiten  gethan  habe. 
Auch  Sulzer  missbilligte  es  in  seiner  „Theorie“  etc.  (Artikel  „Ro- 
manze“), dass  unsere  Dichter  sich  angewöhnt  hätten,  der  Romanze 
einen  scherzhaften  Ton  zu  geben  und  sie  ironisch  zu  machen;  ihn 
däuchto,  dass  dieses  dem  wahren  Charakter  der  Romanze  gerade 
entgegen  sei.  Eine  scherzhafte  Erzählung  im  l3'rischen  Ton  sei  noch 
keine  Romanze“.  Trotzdem  dauerte  es  noch  ziemlich  lange,  bis  unsere 
Dichter  für  die  Romanzen  oder  Balladen“  den  rechten  Inhalt  fanden 
und  den  wahren  und  reinen  Ton  trafen.  Zwar  hatte  sich  dem  einen 
wie  dem  andern  schon  in  derselben  Zeit,  wo  er  jene  ersten  Romanzen 
herausgab,  Gleim  selbst  in  denjenigen  seiner  vortrefflichen  und  echt 
volksmässigen  „preussischen  Kriegslieder“  angenähert,  die  er,  als 
gesungen  von  einem  Grenadier  nach  den  Schlachten  der  beiden 


1 4 ) Dagegen  setzte  noch  im  J.  1774  der  Herausgeber  einer  Sammlung  .Romanzen 
der  Deutschen.  Mit  einigen  Anmerkungen  über  die  Romanze.“  • Leipzig.  S.  den 
Stoff  dieser  Dichtungsart  in  das  Abenteuerliche,  eine  Art  des  falschen  Wunder- 
baren, das  in  Begebenheiten,  Handlungen,  Sitten  und  Charakteren  liegen  könne. 
Das  Abenteuerliche  werde  darin  nicht  mehr  als  ein  Stück  des  allgemeinen  Volks- 
glaubens nachcrzählt,  sondern  aus  Spötterei  und  Belustigung.  Die  Behandlung 
verlange  Leichtigkeit  und  Simplicität,  Naivetat  in  der  Empündiing  und  noch  mehr 
in  der  Erzählung.  Das  Persönliche  in  der  Romanze  aber  sei  ein  aus  Laune  und 
Drolligkeit,  aus  einer  verstellteu  Einfalt,  affectierter  Ernsthaftigkeit,  Traurigkeit, 
Mitleiden,  Verwunderung  etc.  gebildeter,  hervorstechender  und  durch  das  Ganze 
herrschender  Ton.  Diese  Auffassung  und  Feststellung  der  Natur  und  des  Tons 
der  Romanze  entsprach  ganz  der  Natur  und  dem  Ton  der  in  die  Sammlung  auf- 
genorameneu  Stücke  ivon  Gleim,  Schicbeier,  Löwen,  Cronegk  etc.),  unter  denen 
Wieland  (im  d.  Merkur  vou  1775.  2,  177  f.)  mit  einigen  andern  Stücken  auch 
ungern  den  .\nfang  der  travestierten  Aneide  von  Michaelis  vermisste.  Was 
Wieland  daselbst,  also  gar  noch  im  J.  1775,  zur  Ergänzung  der  von  dem  Heraus- 
geber jener  Sammlung  aufgestellteu  Theorie  der  Romanze  vorbringt,  ist  auch  merk- 
würdig genug.  15)  Wie  die  erste  Bezeichnung  vou  den  Spaniern  und  den 

Franzosen,  so  wurde  die  andere  seit  der  Bekanntschaft  mit  Percy’s  Reliques  etc. 
von  den  Engländern  herübergenommen  (das  Wort  .Ballade*  kommt  schon  1575 
in  Fischarts  Gargantua  vor  als  L’ebersetzung  vou  ballade  bei  Rabelais;  vgl.  W. 
Wackcrnagcl,  Job.  Fischart  S.  124)  und  beide  fortan  nie  streng  von  unseru  Dich- 
tern in  der  Anwendung  unterschieden.  Als  nach  einer  Anmerkung  Vossens  zu 
dem  Briefwechsel  zwischen  Bürger  und  Boie  über  die  .Leuore"  der  erstere 
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ersten  FeltlzUgc  des  siebeujälirigen  Krieges,  gedichtet  liatto'*;  allein  § 347 
hierin  hatte  er  lange  Zeit  nur  wenige  ihm  nabe  kommende  Nacli- 
folger”.  Desto  mehr  batte  er  in  der  Romanzenpoesie  nach  seiner 
Behandlungsart;  doch  erweiterte  sich  hei  diesen  Dichtern  der  Kreis 
der  gewählten  Gegenstände,  indem  sie  sie  häufig  aus  der  antiken 
Mythologie,  vornehmlich  mit  Benutzung  der  ovidischen  Verwand- 
lungen, schöpften  und  damit  die  Travestierung  epischer  Gedichte  des 
Alterthnms  einleiteten,  oder  nach  Gespenster-  und  Wundergeschichten, 
schlüpfrigen  Liehesahenteuern  etc.  griffen.  Von  den  ältern  Verfassern 
derartiger  Romanzen  sind  die  hekanntesten  J.  F.  Löwen'*  und  Da- 


schwauktc,  ob  er  Ballade  die  scherzhafte  und  Romanze  die  rührende  Erzählung 
des  Volksüedes  nennen  sollte,  oder  umgekehrt,  rieth  ihm  Boie  zu  dem  letztem 
(Bürgers  Werke  in  der  Ausg.  von  Bobtz,  S.  463).  Man  brauchte  nun  aber  nach- 
her beide  Namen  mit  willkürlicher  Vertauschung  neben  einander  (vgl.  Prutz,  der 
Göttinger  lUchterbund  S.  255).  Dass  man  diese  Namen  mitunter  auch  auf  kleine 
Gedichte  anwandte,  die  wenig  oder  gar  nichts  Episches  an  sich  hatten,  beweisen 
Beispiele  bei  N.  Götz  (in  der  Ausg.  Leipzig  1S07.  3 Bde.  S.)  1,  "5  ff.;  120  ff.; 

2,  05  f.  1 0)  Gemeint  sind  die  SiegesUeder  nach  den  Schlachten  bei  Lowositz, 

bei  Prag,  bei  Rossbach  und  bei  Lissa,  sowie  das  Lied  nach  der  Schlacht  bei 
CoUin;  die  übrigen  Stücke  gehören  zur  lyrischen  Gattung.  Das  vorletzte  in 
Korte’s  Ausg.  .an  die  Kriegsmuse  nach  der  Niederlage  der  Russen  bei  Zorn- 
dorf“, in  reimlosen  jambischen  Fünffüsslem,  also  gar  kein  Lied,  und  das  letzte 
.an  die  Musen“,  standen  noch  nicht  in  der  von  Lessiug  besorgten  Ausg.  der 
Grenadierlieder.  Vgl.  111,  3öo,  20  und  Jördens  2,  147.  17)  Am  nächsten 

kam  ihm  darin  Lavatcr  in  den  .Schweizerlicdern,  von  einem  Mitgliede  der  helvet. 
Gesellschaft  zu  Schinznach“.  Bern  1767.  S.  (öfter  wieder  aufgelegt;  vgl.  Jördens 

3,  166;  193  f. ; 6,  467  ff.;  sie  sind  das  Beste,  was  Lavater  überhaupt  gedichtet 
hat);  weniger  reicht  an  Gleim  heran  vou  Gerstenberg  in  seinen  „Kriegsliedera 
eines  dänischen  Grenadiers“  (1764;  vgl.  § 365  und  §2116,  1')-  Wie  beide  zu  diesen 
Liedern  durch  Gleim  unmittelbar  angeregt  wurden,  so  war  es  auch  schon  früher 
bei  Chr.  Fel.  Weisse  (der  diess  übrigens  S.  91  f.  seiner  Selbstbiographie  in  Abrede 
stellt)  der  Fall  gewesen,  als  er  seine  .Amazonenlieder“  dichtete  (zuerst  gedr. 
Leipzig  1760.  S. ; öfter  wiederholt,  in  den  .kleinen  lyrischen  Gedichten“.  Leipzig 
1772.  3 Bde.  S.  eröffnen  sie  den  2.  Band).  Diese  stehen  aber  von  den  .Grenadier- 
Hedem*  schon  darum  sehr  weitab,  weil  sie  ihrem  Inhalt  nach  rein  fingiert  und  auch 
fast  durchweg  viel  mehr  lyrisch  als  episch  sind.  IS)  Geb.  1729  zu  Klausthal, 
studierte  in  Göttingen.  die  Rechte.  Ohne  Vermögen,  gieng  er  1751  nach  Hamburg, 
von  wo  er  sich  nach  England  einschiffen  wollte,  um,  von  Hagedorn  empfohlen, 
in  London  sein  Glück  zu  suchen,  als  er  veranlasst  wurde,  in  Hamburg  zu  bleiben 
und  sich  auf  Scbriftstellerei  zu  legen.  1757  erhielt  er  eine  Anstellung  alsSccretär 
in  Schwerin,  wo  er  sich  mit  der  Tochter  des  Schauspieldirectors  Schönemann 
verhcirathctc  und  dadurch  in  nahe  Beziehung  zum  Theater  kam,  für  welches  er 
nun  auch  zu  arbeiten  anfieng.  Seiner  Stellung  zum  Hamburger  Nationaltheatcr, 
um  derentwillen  er  von  seiner  Stelle  in  Schwerin  zurücktrat,  ist  III,  403  gedacht 
worden.  Nach  dem  unglUckUcheu  .\usgange  dieses  Futernehmens  sah  er  sich 
genöthigt,  176S  das  wenig  einthigliche  Amt  eines  Registrators  in  Rostock  anzu- 
nehmen.  wo  er  1771  sLarb.  Zuerst  gab  er  sechs  .Romanzen“  heraus,  mit  dem 
Beisatz  auf  dem  Titel  .Quis  talia  fando  temperet  a laciymisV“  Hamburg  1762.  9. 

3* 


VI.  Vom  zweitcu  Viertel  des  XVIII  Jalirliuudcrts  bis  zu  Goethe's  Tod. 


§ 317  niel  Scliiebeler",  von  dessen  Stücken  eins,  „Harlekin  und  Colnm- 
biue,  eine  Gesebiebte,  die  sieb  in  einem  Thal  obnweit  Bergamo  zu- 
getragen“, eine  Parodie  eines  mir  niebt  näber  bekannten,  aber 
gewöbnlicb  auch  unter  den  Komanzen  dieser  Zeit  aufgefUbrteu,  wie 
es  scheint,  ernsthaften  Gedichts  von  Rudolf  Er.  Raspe"  ist,  nämlich 
von  „Hennin  und  Gunilde,  eine  Geschichte  aus  den  Ritterzeiten,  die 
sich  zwischen  Adelepsen  und  Usslar  am  Schäferberge  zugetragen“’". 

Im  Ton  der  gleimschen  und  löwensehen  Romanzen  sind  auch  zwei 
hierherfallende  Gedichte  von  J.  F.  W.  Zachariae,  die  ohne  seinen 
Namen  erschienen : „ Zwei  schöne  neue  Märlein“  (,,von  der  schönen 
Melusine,  einer  Meerfey“,  und  „von  einer  untreuen  Braut,  die  der 
Teufel  holen  soll“)  etc.  ”.  Auch  die  1774  in  Mitau  erschienenen  ,,Ro- 
nianzen“,  deren  Verf.  sich  ebenfalls  nicht  genannt  hatte“,  sind  in 
jener  von  Gleim  eingefUhrten  burlesken  Manier  abgefasst.  Von  den 
Jüngern  Dichtern  erhob  sich  Hölty,  selbst  in  seinen  bessern  Balladen  ' 

oder  Romanzen,  auch  nicht  viel  Uber  seine  burlesk -tragischen  und 
])latt-witzelnden“.  Unterdessen  war  schon,  besonders  seit  dem  Be- 

(vgl.  Liter.  Br.  325,  S.  lS3ff.);  eine  ueue,  verbesserte  und  vermehrte  .\uflagc  der 
Komanzen  „nebst  andern  komischen  Gedichten“  erschien  zu  Leipzig  1"71.  s.  In 
der  zweiten,  „Gilbert,  Kunigunde  und  Landri“  (früher  „der  getödtete  Hahnrei“ 
überschriebcu),  sind  zwischen  die  Strophen  prosaische  Stellen  eingefügt. 

19)  Geb.  1741  izu  Hamburg,  besuchte  das  dortige  .lohannenm,  legte  sich  dabei 
auf  Krlernung  der  französischen,  englischen,  italienischen  und  spanischen  Sprache 
und  versuchte  sich  auch  schon  ziemlich  häutig  in  Gelegenheitsgedichten,  die  er 
zum  Theil  für  die  zu  .\nfang  der  Sechziger  in  Hamburg  spielende  kochische 
Schauspielergcscllschaft  abfasstc.  1763  gieng  er,  um  die  Rechte  zu  studieren, 
zuerst  nach  Göttingen  und  zwei  Jahre  darauf  nach  Leipzig,  widmete  aber  seine 
Zeit  an  beiden  Orten  viel  mehr  dem  Studium  der  schönen  Literatur,  der  Musik 
und  dem  Theater  als  der  Rechtswissenschaft.  In  Leipzig  schrieb  er  auch  wieder 
mancherlei  für  die  kochische  Bühne,  und  ausserdem  veröffentlichte  er  noch  ver- 
schiedene andere  Poesien,  namentlich  fünf  Romanzen  mythologischen  Inhalts. 
Nachdem  er  Ooctor  der  Rechte  geworden,  kehrte  er  1766  nach  Hamburg  zurück, 
wo  er  ein  Kanonikat  bei  dem  Domkapitel  erhalten  hatte.  Niemals  ganz  gesund, 
verfiel  er  allmählich  in  eine  Art  Auszehrung  und  starb  schon  1771.  Die  erste 
Sammlung  seiner  „Romanzen"  (jene  fünf)  erschien  zu  Leipzig  1767.  8.  (verbessert 
Hamburg  1708);  eine  „neue Sammlung*.  Hamburg  1771.  S.  Alle  seine  Romanzen 
(im  Ganzen  32)  sind  beisammen  in  der  von  .1.  .1.  Eschenburg  besorgten  .\usgabe 
von  „Dan.  Schiebcle.rs  auserlesenen  Gedichten“.  Hamburg  1773.  8.  Wie  er 
den  Charakter  dieser  Dichtart  fasste,  erhellt  schon  aus  folgenden  Versen  io  einer 
seiner  Komanzen:  „Da  nahte  die  Romanze,  Halb  schleichend,  halb  im  Tanze, 
ihr  Auge  Ihat  Betrübniss  kund.  Doch  schalkhaft  lacht’  ihr  Rosenmund“. 

‘20)  Geb.  1737  zu  Haunover,  war  Ratb,  Bibliothekar  und  Professor  in  Cassel, 
verliess  aber  177.5  seine  Aerater,  gieng  nach  London  und  starb  17‘Jl.  Vgl.  über 
ihn  Weimar.  Jahrb.  3,  2—12.  21)  Leipzig  1706.  8.  22)  Leipzig  (Braun- 

bchweig)  1772.  8.  Vgl.  Goethe’s  Anzeige  in  den  Werken  33,  49  f.  23l  Er 

hiess  Gcisslcr,  ist  mir  aber  sonst  ganz  unbekannt.  21)  Zu  jenen  rechne  ich 
(in  der  ersten  Ausg.  von  Hölty's  Gedichten,  be.sorgt  durch  seine  Freunde,  Fr.  L. 

Gr.  zu  Stolberg  und  J.  H.  Voss.  Hamburg  1783.  8.;  über  die  willkürliche  Art, 
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kanntwerden  der  englischen  nnd  schottischen  Balladen  in  Percy’s  § 347 
Sammlung,  von  verschiedenen  Seiten  darauf  hingedeutet  worden, 
wie  einseitig  nnd  verkehrt  die  deutschen  Dichter  den  Begriff  dieser 
Dichtart  gefasst,  und  wie  wenig  sie  sich  bei  ihren  eigenen  Hervor- 
bringungen darin  nach  den  rechten  Mustern  umgesehen  hätten 
Mit  voller  Entschiedenheit  sprach  sieh  jedoch  erst  Herder  über  die 
zeitherige  ganz  irrthümliche  und  verwerfliche  Behandlungsart  der 
Romanzen-  oder  Balladenpoesie  aus,  indem  er  zugleich  den  Weg 
angab,  den  die  Dichter  einschlagen  müssten,  wenn  sie  die  eigent- 
liche Natur  und  die  angemessensten  Gegenstände  des  epischen  Liedes 
wollten  kennen  lernen  und  dessen  reinen,  vollen,  edlen  nnd  dabei 
doch  volksmässigen  Ton  zu  treffen  wünschten.  Was  von  ihm  in 
dieser  Beziehung  seit  dem  J.  1773  an  Rügen  und  Wünschen,  an 
Winken  und  Anregungen  im  Vorhalten  älterer  heimischer  und  im 
Nachbilden  fremder  epischer  Lieder  ausgieng,  und  was  damit  in  dem 
Entwickelungsgange  unserer  Literatur  in  einem  nähern  oder  ent- 
ferntem Zusammenhänge  stand,  ist  schon  anderwärts  zur  Sprache 
gekommen”.  Die  Wirkung  davon  zeigte  sich  auch  sehr  bald,  zu- 


in der  Voss  mit  Hölty 's  Gedichten  verfuhr,  vgl.  Halm,  über  dieVossische  Bearbei- 
tnng  der  Gedichte  Hölty 's,  München  186S.  8.;  'Weinhold,  Boie  S.  88  ff.  und 
Halms  kritische  Ausgabe  nach  den  Hss.  Leipzig  1869.  8.)  „Adelstan  und  Röschen“ 
(1771)  nnd  ,die  Nonne"  (1773),  zu  diesen  -Apoll  und  Daphne“  (1770)  und  beson- 
ders die  drei  Balladen  von  -Leander  und  Ismenc“  (1772).  In  spätem  Aus- 
gaben (die  fünfte  erschien  zu  Königsberg  1833.  gr.  12.)  ist  noch  eine,  -Töffel 
und  Käthe“,  hinzngekomraen.  Vgl.  Pnitz,  der  Göttinger  Dichterbund  S.  262  f. 
Note  3.  In  derselben  Note  ist  auch  bemerkt;  dass  Hölty  selbst  nach  seiner 
Bekanntschaft  mit  Perey  und  nach  der  bürgerscheu  Lenore  von  dem  Wesen  der 
Romanze  noch  immer  die  alte  irrthümliche  Ansicht  gehabt  habe,  beweise  sein 
Brief  an  Voss  aus  dem  J.  1774,  worin  es  heisse:  -Ich  soll  mehr  Balladen  machen? 
Vielleicht  mache  ich  einige,  es  werden  aber  sehr  wenige  sein.  Mir  kommt  ein 
Bailadensänger  wie  ein  Harlekin  oder  wie  ein  Mensch  mit  einem  Raritätenkasten 
vor“.  25)  Vgl.  oben  S.  33  f.  26)  Vgl.  TH,  447—451;  IV,  44  ff.; 

244  f.;  dazu  III,  424  f.;  IV,  30,  30';  42  ff.  und  240.  Wenn  man  jene  frühem 
Aeussemngen  Herders  aus  den  siebziger  Jahren  im  Gedächtniss  hat  und  liest  dann 
in«seinen  Werken  znr  schönen  Liter,  und  Kunst  18,  12  die  Worte;  -die  drei 
Romanzen,  die  Gleim  zuerst  in  unserer  Sprache  sang,  sind  noch  unübertroffen  die 
artigsten,  die  naivsten“,  so  möchte  man  seinen  eigenen  Augen  nicht  trauen.  Sie 
sind  aber  (in  der  -Adrastea“)  zu  einer  Zeit  geschrieben,  wo  er  Goethe's  spätere 
Balladen  so  bitter  tadelte,  ja  verabscheute,  und  wo  ihn  sein  Widerwille  gegen  die 
Romantiker  verleitete,  die  Assonanzenform  in  der  deutschen  Romanze  lächer- 
lich zu  machen  (vgl.  IV,  897  f.  und  838).  — Ausser  den  llebcrtragungen  und 
Bearbeitungen  fremder  Balladen  und  Romanzen  in  den  „Volksliedern“  (vgl.  IV, 
244  f. , 18)  und  in  seinem  -Cid“,  linden  sich  unter  Herders  Gedichten  noch  zwei 
hierher  gehörige  Stücke,  -Johanna  Gray.  Eine  Romanze  zu  ihrem  Bildniss“  (1777), 
wie  es  scheint,  von  seiner  eigenen  Erfindung,  und -Madera.  Nach  dem  Spanischen“ 
(in  den  Werken  zur  schönen  Liter,  und  Kunst  3,  ISO  ff.;  229  ff.). 


3S  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVUI  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 


§ 347  jiäclist  an  Bürger,  dann  auch  an  Götter,  die  beide,  zumal  der 
erstere,  in  der  Reihe  ihrer  hierher  zu  rechnenden  Gedichte  den  Ueber- 
gaug  von  jener  burlesken  Manier  zu  der  edlem,  echt  volksnuTssigen 
AufTassung  und  Behandlung  dieser  Dichtart  am  deutlichsten  erkennen 
lassen.  Von  Bürger  sind,  obgleich  nach  Althofs  Meldung”  Percy’s 
Sammlung  schon  in  den  Jahren  1769  und  70  sein  „Handbuch“  war, 
noch  in  der  altern  Manier  gedichtet  die  „neuen  weltlichen  hochd. 
Reime,  enthaltend  die  ebentheyerliche  doch  wahrhaftige  Historiam 
von  der  wunderschönen  Durchlauchtigen  Kaiserlichen  Prinzessin  Eu- 
ropa“ etc.“.  In  der  Mitte  zwischen  dem  ältern  und  dem  spätem 
Balladenstil  Bürgers  halten  sich  „der  Raubgraf“  (1773)  und  „die 
Weiber  von  Weinsborg“  (1774),  die  zwar  nicht  so  gemein  burlesk 
wie  die  „Prinzessin  Europa“  ausgefallen  sind,  aber  doch  noch,  im 
missverstandenen  Volkston  gedichtet,  etwas  Bänkelsängerisches  und 
Unedles  an  sieh  haben"“’.  Die  erste  echte  Ballade  in  unserer  neuen 
Kunstdichtung  war  Bürgers  „Lenore“,  die,  wenn  auch  schon  vorher 
entworfen,  doch  erst  unter  dem  hegeisteruden  Eindruck  von  Herders 
erstem  Aufsatz  in  den  Blättern  „von  deutscher  Art  und  Kunst“  im 
Sommer  1773  von  dem  Dichter  ausgeführt  wurde**.  Sic  blieb  sein 


27)  Bürgers  Tcrmlschte  Sctirifteu,  herausgeg.  von  K.  Beiuhard.  2,  27. 

2S)  Nach  K.  Reinhard  in  dem  Register  zum  I.  Th.  seiner  Ausg.  von  Bürgers 
Gedichten  „vermuthlich-  ans  dem  J.  1773;  ich  glaube  aber  mit  Fr.  W.  Val. 
Schmidt  (Balladen  und  Romanzen  der  deutschen  Dichter  etc.  S.  6,  Note),  dass 
dieses  rohe  und  unsauhere  Gedieht  ein  oder  zwei  Jahre  früher  entstanden  sein 
wird  (177.3  war  es  schon  in  Abschriften  verbreitet  worden;  vgl. Weinhold  a. a.O. 
S.  205,  Anm  );  im  Druck  erschien  es,  zuerst  einzeln  o.  0.  1777.  8.,  und  wurde 
darnach  in  der  allg.  d.  Bibi.  35,  IRl  angezeigt.  — Die  beiden  von  Prutz  a.  a.  0. 
S.  202  f.  der  »Prinzessin  Europa“  beigesellten  Stücke,  .Bacchus“  (1770)  und  -die 
Menagerie  der  Götter-  (1774),  kann  ich  weder  für  Balladen,  noch  auch  für  Ro- 
manzen im  engem  Sinne  gelten  lassen.  ’ 29l  Von  dem  -Raubgrafen-  gab  es. 

bevor  er  im  vossischen  Musenalmanach  für  das  Jahr  1770  erschien,  einen  iütem 
Text,  den  der  Recensent  desAlmanachs  ira  d.  Merkur  von  1770.  1,  85  ff.  — ohne 
Zweifel  Merck  — aus  einer  Abschrift  kannte  und  dem  gedruckten  entschieden 
vorzog.  30)  Vgl.  IV,  35;  47  und  daselbst  Anm.  3.  Ein  Sciteustück  zu  der  be- 
kannten .\nekddtc  von  der  Wirkung,  welche  die  -Lenore“,  als  Bürger  sie  zum 
erstenmal  in  dem  Kreise  seiner  Freunde  zu  Göttingen  vorlas,  bei  dem  jungem 
Stolberg  hervorbrsichte  (vgl.  Althof  in  Bürgers  Leben  S.  38  f.),  findet  sich  in 
einem  Briefe  von  Joh.  v.  Müller  au  seinen  Brader  aus  dem  J.  1780  (säramtl. 
Werke  30,  15):  -Ich  habe  die  Gedichte  der  Grafen  von  Stolberg  zum  Theil  mit 
grossem  Vergnügen  gelesen;  aber  der  verdammte  Bürger  mit  seiner  Lenore  hat 
mein  ganzes  Nervensystem  eine  Nacht  hindurch  erschüttert,  und  dem  Boustetten 
ist,  als  er  um  die  Mitternachtsstunde  las  und  plötzlich  die  Thür  aufsprang,  das 
Buch  aus  der  Hand  gefallen,  und  alle  Haare  sind  ihm  gen  Berg  gestiegen“.  Die 
Behauptung  einiger  englischer  Kritiker,  der  -Lenore“  läge  eine  englische  oder 
schottische  Ballade  zu  Grunde,  fand  ihre  Widerlegung  in  einer  Note  zum  n.  d. 
Merkur  von  17!)7.  I,  151  f.  und  (von  A.  W.  Schlegel)  ebenda  S.  303  ff. ; vgl.  auch 
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Meisterwerk;  unter  seinen  spätem  Balladen^'  kann  ihr  an  dich-  § 347 
terischem  Gehalt  und  trefflicher  Ausführung  etwa  nur  „der  wilde 


im  3.  Stück  dcsEelhcn  Jahrg.  S.  143  ff.  Dass  Bürger  durch  einige  V'ersc  aus  einem 
verschollenen  deutschen  Volksliede,  die  er  eines  Abends  bei  Mondschein  von  einem 
Bauermädchen  singen  horte,  zuerst  angeregt  wurde,  die  „Lenore"  zu  dichten,  ist 
gewiss.  Dagegen  kann  durch  nichts  bewiesen  werden,  der  Inhalt  seiner  Ballade 
sei  aus  dem  Lied  entnommen,  welches  im  .Wunderhom“  2,  19  f.  steht,  und 
welches  er  Nachts  aus  einem  Nebenzimmer  gehört  habe;  vielmehr  ist  der  Ver- 
dacht sehr  gegründet,  dieses  Lied  sei  eher  eine  Ertindung  der  Herausgeber  des 
, Wunderhorns“  als  ein  echtes  Volkslied.  Vgl.  den  trefflichen  Aufsatz  von  W- 
Wackemagel  ,Zur  Erklärung  und  Beurtheilung  von  Bürgers  Lenore“  in  den  -alt- 
deutschen Blättern  von  Haupt  und  Hoffmann,  1,  174  ff.,  insbesondere  S.  193 — 199. 

3 1 ) Die  erste  Ausgabe  von  Bürgers  .Gedichten“  erscliien  zu  Göttingen  1778.  9.; 
die  zweite,  sehr  vermehrte,  ebenda  1789.  8.;  die  dritte,  wieder  vermehrte  und  ver- 
besserte, von  K.  Reinhard  besorgt,  ebenda  179t>  f.,  2 Thie.  8.;  dazu  -Vermischte 
Schriften“  1797  f.,  2 Thle.  (auch  als  -sämmtliche  Werke*  1817 — 21.  4 Bde.);  neue, 
wohlf.  Ausg  1829  ff.  8 Thle.  Ifi.  und  Ausg.  in  einem  Bande,  besorgt  von  A.  W.  Bohtz. 
Göttingen  1835.  4.  Neueste  Ausgabe  der -Gedichte“  (mit  Einleitung  und  Anmerk.) 
von  3.  Tittmann,  Leipzig  I8fi9.  8.  — Das  Beste,  was  nach  meinem  Urtheil  üffter 
Bürger  als  Dichter  überhaupt  und  als  Balladendichter  insbesondere  geschrieben 
worden,  ist  der  oben  (IV,  732,  1 1)  angeführte  Aufsatz  von  A.  W.  Schlegel.  Schillers 
Recension  von  Bürgers  Gedichten  (Jen.  Lit.  Zeitung  1791.  1,  Sp.  97  ff.)  war,  ob- 
gleich nicht  schlechthin  ungerecht,  doch  im  Ganzen  zu  streng  und  zu  sehr  von 
einem  idealistischen  Standpunkte  aus  geschrieben;  dabei  musste  sie  besonders 
dadurch  verletzen,  dass  sie  in  die  Beurtheilung  der  Leistungen  des  Dichters  zu 
sehr  die  Beurtheilung  seiner  geistigen  und  sittlichen  Persönlichkeit  hineinzog. 
Sie  ist  übrigens  nicht  vollständig  in  Schillers  Werken  (8,  2,  2t>8  ff.)  abgedruckt 
(vollständig  dagegen  bei  Gödeke  fi,  314  ff.).  Nach  den  Worten  (S.  278  f.)  nämlich: 
-so  war  uns  diese  Störung  bei  so  vollem  Genuss  um  so  widriger,  weil  sie  uns 
das  Urtheil  abnöthigte,  dass  der  Geist,  der  sich  in  diesen  Gedichten  darstellte, 
kein  gereifter,  kein  vollendeter  Geist  sei;  dass  seinen  Producten  nur  deswegen  die 
letzte  Hand  fehlen  möchte,  weil  sie  — ihm  selbst  fehlte“,  folgt  in  der  Lit.  Zeit. 
Sp.  102:  -Man  begreift,  dass  hier  nicht  der  Ort  sein  kann,  den  Beweis  für  eine 
so  allgemeine  Behauptung  im  Einzelnen  zu  führen;  um  jedoch  im  Kleinen  an- 
schaulich zu  machen,  was  die  bürgerische  Muse  sich  zu  erlauben  fähig  ist,  wollen 
wir  ein  einzelnes  Lied,  und  zwar  bloss  in  dieser  einzigen  Hinsicht,  durchlaufen. 
(Es  werden  hierauf  aus  der  -Elegie,  als  Molly  sich  losreissen  wollte“,  14  Stellen, 
im  Ganzen  45  Zeilen  mitgetheilt , worauf  es  weiter  heisst : ) Zur  Entschuldigung 
Hm  B’s  sei  cs  übrigens  gesagt,  dass  das  gewählte  Lied,  dessen  vier  letzte  Strophen 
jedoch  von  ungemeiner  .Schönheit  sind,  zu  seinen  mattesten  Producten  gehört; 
doch  müssen  wir  gleich  hinzusetzen,  dass  wir  nur  die  Hälfte  dessen  bezeichnet 
haben,  was  uus  darin  missfallen  hat.  Sollen  wir  nun  noch  aus  -Fortunens 
Pranger-  S.  1 8(>  die  faulen  Acpfel  und  Eier  — Mir  nichts,  dir  nichts  — Lumpen- 
knpfer  — Schinderknochen  — Schurken  — Fuselbrenner  — Galgenschwengel  — 
Mit  Treue  umspringen,  wie  die  Katze  mit  der  Maus  — Hui  und  Pfui  und  dgl. 
mehr  als  Beweise  unserer  Behauptung  auführen,  oder  weiss  der  I.eser  es  schon 
genug,  um  darin  uns  beizustimmen,  dass  ein  Geschmack,  der  solche  Cruditäten 
sich  erlaubte  und  bei  wiederholter  Durchsicht  begnadigte.  Hm.  B.  auch  bei  seinen 
gelungensten  Producten  unmöglich  ein  treuer  und  sicherer  Führer  gewesen  sein 
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§ 347  Jäger“”  an  die  Seite  g^estellt  werden.  Wie  dieser  und  ,,Lenore“,  so  sind 
von  Bllrgers  eigener  Erfindung  ausser  den  bereits  angeführten  ” noch 
„Lenardo  und  Blandine“-(  1776),  „das  Lied  vom  braven  Mann“  (17761, 
„St.  Stephan“  (1777>,  „des  Pfarrers  Tochter  von  Taubenheim“  (1781), 
,,die  Kuh“  (oder  „Frau  Magdalis“,  1784),  „das  Lied  von  Treue“ 
(vermuthlich  1788).  Dazu  kommen  noch  einige  kleinere  romanzen- 
artige Stücke,  die  eher  zur  epischen  als  zur  lyrischen  Gattung  ge- 
rechnet werden  können,  wie  „des  armen  Suschens  Traum“  (1773), 
„der  Ritter  und  sein  Liebchen“  (1775),  ,, Robert“  (1775)  und  , .schön 
Siischen“  (1776).  Dagegen  sind  mehr  oder  minder  freie  Bearbei- 
tungen englischer  Gedichte  „der  Bruder  Gaurock  und  die  Pilgerin“ 
(1777),  „Frau  Schnips“  (1777),  „die  Entführung“  (1778),  „der  Kaiser 


konnte?“  — Bürger  schwieg  dazu  nicht:  eine  , vorläufige  Antikritik  und  Anzeige* 
von  ihm  Hess  er  gleich  am  6.  April  l'UI  in  das  Intell.  Blatt  der  Litt.  Zeit.  Nr. 
4(1  einrücken,  die  in  sehr  heftigem,  oder  vielmehr  höhnischem  Tone  abgefasst  war 
und  den  Recensenten  auffordertc,  sich  zu  nennen.  Indess  wurde  in  der  un- 
D^telbar  darauf  folgenden  .Vertheidigung  des  Recensenten-  (in  demselben  Stück 
des  Intell.  Blattes)  diese  Anmulhung  zurürkgewiesen  und  dem  Leser  die  Ent- 
scheidung überlassen,  'ob  der  Recensent  sich  deswegen  eines  groben,  ihm  vor- 
geworfenen Widerspruchs  schuldig  gemacht  habe,  weil  er  Individualität  an  einem 
Werke  der  Kunst  nicht  vermissen  wolle  und  dennoch  .eine  ungeschlachte,  unge- 
bildete, mit  allen  ihren  Schlacken  fgegebenc  Individualität  nicht  schön  finden 
könne.“  Bürger  machte  darauf,  wie  Schiller  an  Kiirner  am  15.  Oethr.  17‘J2 
schrieb  C2,  342),  in  drm  Götünger  Musenalmanach  für  ITltS  nochirals  .seiner 
(jalle  Luft.-  .Die  Blatituden  dieses  Menschen-,  setzte  Schiller  hinzu,  .seine  An- 
massungen  und  seine  völlige  L'ubekanutschaft  mit  dem,  was  ihm  in  meinerRecen- 
sion  gesagt  worden  ist,)  wird  Dich  in  Verwunderung  setzen.“  UnOr  Schillers 
Bewunderern  war  wohl  keiner  mehr  von  der  Recension  entzückt  als  Baggesen 
(vgl.  dessen  Briefwechsel  1,  lOfi  f);  anders  urtheilte  schon  171(5  A.  W.  Schlegel 
darüber  in  einem  Briefe  an  Schiller  selbst  (vgl.  llayms  preussischc  Jahrbücber 
I'(i2.  Bd.  !),  Heft  2,  S.  IKS).  Dieser,  der  noeb  bald  nach  Bürgers  Tode,  in  einer 
Note  zu  der  Abhandlung  «über  naive  und  sentimentalisclic  Dichtung-  (b,  2,  15fi) 
erklärte,  jene  Rüge  (die  Recension)  habe  bloss  einem  wahren  Dichtergenie  gelten 
können,  das  von  Natur  reichlich  ausgeslattet  gewesen  wäre,  aber  verabsäumt 
hätte,  durch  eigene  t'ultur  jenes  seltene  Geschenk  auszubilden;  und  ein  solches 
Individuum  habe  man  unter  den  höchsten  Massstab  der  Kunst  stellen  dürfen  und 
stellen  müssen : — hatte  denn  doch  einige  Jahre  später  so  viel  von  der  Strenge 
seiner  idealistischen  Forderungen  an  die  poetische  Praxis  nachgelassen,  dass  er 
gegen  W.  v.  Humboldt  das  Geständniss  ablegte  (in  dem  Brief  an  diesen  aus  dem 
Juni  1790.  S.  444  f.);  .Wirklich  hat  uns  beide  unser  gemeinschaftliches  Streben  nach 
Elementar-Begriffen  in  ästhetischen  Dingen  dahin  geführt,  dass  wir  die  Metaphysik 
der  Kunst  zu  unmittelbar  auf  die  Gegenstände  anwendeii  und  sie  als  ein  praktisches 
Werkzeug,  wozu  sic  doch  nicht  geschickt  genug  sind,  handhaben.  Mir  ist  dieses 
vis  ä vis  von  Bürger  und  Matthissou,  besonders  aber  in  den  Horenaufsätzen  öfters 
begegnet.“  Vgl.  auch  Humboldts  Yorerinnerungen  zu  dem  Briefwechsel  S.  2b  f. 

32)  Schon  um  1775  gedichtet,  in  den  Ausgalmn  erst  17S5  angesetzt';  vgl. 
Weinhold,  Boie  S.  2üfl,  Anm.  3.  33 1 Vgl.  S.  3b. 
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und  der  Abt“  (17S4)  und  „Gr.if  Walter“’*.  Von  den  Balladen  anderer 
Dichter,  die  seit  dem  Erscheinen  der  „Leiiore“  bis  um  die  Mitte 
der  neunziger  Jahre  verfasst  und  gedruckt  wurden,  kamen  den  besten 
bürgerschen  wenigstens  nahe  die  von  dem  jUngern  Grafen  Stolberg, 
vom  Mahler  Müller  und  von  J ung-Stilling,  in  minderem  Grade 
die  von  dem  altern  Stolberg.  Am  bekanntesten  von  dem  ei-stercn  sind 
und  gehörten  lange  zu  den  beliebtesten  Stücken  dieser  Dichtart 
überhaupt  „Ritter  Rudolf,  Romanze“  (1774)  und  „die  Büssende, 
Ballade“  (1777)“.  Von  Mahler  Müller  erchienen  unter  dem  Titel 
„Balladen“  1776*  mehrere  Gedichte,  von  denen  aber“  nur  das 
erste,  „das  braune  Fräulein“,  eine  Ballade  heissen  kann;  eine 
zweite  war  seiner  Idylle  „die  Schaaf  - Schur““  eingeschaltet“. 
Vier  Balladen  Jung  Stillings  waren  in  seiner  Lebensgeschiehte  den 
Abschnitten  „Jugend“  und  „Jünglingsalter“  eingefügt  *“.  Von  dem 
älteren  Stolberg  nenne  ich  „Elise  von  Mansfeld  (1775)  und  „der 
wahre  Traum“  (1778)*';  viel  später  ist  „die  weisse  Frau,  sieben  Bal- 
laden“**. Auch  unter  Langbeins  kleinen  erzählenden  Gedichten 
in  Strophenform  sind  einzelne,  die  für  nicht  ganz  misslungene  Balladen 
ernsten  Inhalts  gelten  können,  im  Ganzen  aber  zogen  ihn  Neigung 
und  Talent  mehr  zu  komischen  und  schwankartigen  Darstellungen**. 


.44)  Aus  welchem  Jahr?  in  K.  Reinhards  Ausg.  steht  es  unter  den  Gedichten 
ans  den  Jahren  nS8  und  1789.  — Ueber  die  englischen  Stücke,  die  Bürger  bear- 
beitet and  zum  Thett  nur  frei  übersetzt  hat,  sowie  über  das  innere  VerhUUniss 
der  deutschen  Bearbeitungen  zu  den  Ori/^inalen,  dann  aber  auch  über  die  Quellen 
zn  einigen  seiner  eignen  Balladen  vgl.  W.  Schlegels  oben  IV,  7:v2,  11  angeführten 
■4ofsatz  über  Bürger  und  F.  W.  Val.  Schmidt.  -Balladen  und  Romanzen“  etc. 
8.  24  ff.  45)  Vgl.  zu  dieser  F.  W.  Val.  Schmidt,  a.  a.  0.  S.  131  ff.;  beide 
in  den  „Gedichten  der  Brüder  Christ,  und  Friedr.  Leop.  Grafen  zu  Stolberg, 
berausgeg.  von  H.  Chr.  Boic“  Leipzig  1779.  S ; eine  dritte,  weniger  bekannte, 
-Graf  von  Gleichen“  II78I),  erschien  im  d.  Museum  1782.  l , S.  99  ff.;  in  den 
-gesammelten  Werken“  der  beiden  Brüder,  Hamburg  1820  — 2».  2oThle.  8.,  füllen 
ihre  Balladen  mit  den  Oden  und  Liedern  die  beiden  ersten  Theile.  46)  Man- 
heim 8.  37)  Wie  schon  in  der  Anzeige  der  allg.  d.  Bibliothek  Anh.  z.  Bd. 

25—32,  Abtheil.  2,  S.  790  bemerkt  wurde.  38)  Manheim  1775.  8. 

39)  Beide  in  der  von  Tieck  besorgten  Ausgabe  von  -Mahler  Müllers  Werken", 
Heidelberg  181  1 (1825).  3 Bde.  8.  2,  322  ff.;  I,  244  ff.  40)  In  den  sämratl. 
Werken  Bd.  I , nochmals  abgedmekt  mit  zwei  andern , unter  der  gemeinsamen 
Ccberschrift  .Romanzen“,  in  Bd.  12,  1)70  ff.  Vgl.  Weimar.  Jahrbuch  0,  132  f. 

41)  Beide  in  der  .\iisgabe  von  1779  (vgl.  Anm.  3.5).  42)  Berlin  18)4.  12. 

43)  Eine  Ballade  von  Langbein,  .König  Richard  und  Blondei“,  die  Bürger 
gewidmet  war,  brachte  schon  das  d.  Museum  1781.  1,  53  ff.  (in  dessen  beiden 
nächsten  Jahrgängen  auch  noch  andere  erzählende  Gedichte  Langlieins  stehen,  die 
aber  keine  Balladen  sind).  Vgl.  oben  S.  28,  Anm.  20.  Wie  dort  bereits  angeführt  ist, 
wollte  A.  W.  S<;hlegel  den  grössten  Theil  der  in  der  ersten  Ansgahe  von  .Lang- 
beins Gedichten“  als  -Balladen  und  Romanzen“  bezeichneten  Erzählungen  nicht 
unter  die  benannten  Gattungen  gerechnet  wissen,  weil  mau  darüber  einverstanden 
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42  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  Will  Jahrhunderts  bis  zu  Ooethe's  Tod. 


§ 347  Solche  kleinere  erzählende  Stücke  von  strojAischer  Form,  unter 
denen  das  bekannteste  von  Langbein  ,.das  Abenteuer  des  Pfarrers 
Schmolke  und  Schulmeisters  Bakel“  fl 784)“  ist,  lieferten  auch  andere 
Dichter,  wie  Matthias  Claudius  „die  Geschichte  von  Goliath  und 
David,  in  Reime  bnacht“  (wogegen  seine  „Phidile“  eine  recht  hübsche 
Liebesromanze  ist“);  Lichtenberg  die  „simple,  jedoch  authentische 
Relation  von  den  curieusen  schwimmenden  Batterien“  etc.“,  und 
Johann  Gottfried  Seume"  den  „Lebenslauf  Jeremias  Bunkels,  des 
alten  Thorschreibers““.  In  solchen  Stücken  setzte  sich  gleichsam 
jene  ältere  Romanzenart  und  mitunter  in  gleich  bänkelsängerischem 
oder  satirisch  witzelndem  Tone  fort.  Die  schönsten  und  reizendsten 
Balladen  aber  überhaupt,  die  auf  die  „Lenore“  in  den  beiden  nächsten 
Jahrzehnten  folgten,  waren  die  von  Goethe.  An  diese  bereits  vor 
seiner  Verbindung  mit  Schiller  entstandenen  “ schloss  sich  seit  dem 
J.  1797  eine  Reihe  neuer  an,  unter  denen  nicht  wenige  von  gleicher 
Vollendung  waren.  Unter  den  in  den  Werken  “ zusammengestellten 
„Balladen“  sind  ausser  den  ältern,  oben*'  aufgeführten  noch  vor  dem 


sei,  dass  die  Romanze  eine  lyrische  Erzählung  im  Volkston  sein  solle:  Langbeins 
Erzählungen  seien  zwar  lyrisch  durch  das  Aeussere,  das  Silbeumass  nätnlich> 
weniger  aber  durch  den  Gang  und  die  innere  Ueschaffenheit  der  Darstellung, 
welches  doch  das  Uaupterforderniss  sei,  und  noch  mehr  fehle  ihnen  der  populäre 
Ton.  Diess  zugegeben  — und  ich  wüsste  nicht,  was  dagegen  Erhebliches  ein- 
gewandt werden  könnte  — , werden  so  manche  Namen  von  den  Dichtern,  die 
nach  Gudens  Tabellen  .l,  41  der  .Romanze  und  Ballade'  die  .vollendete  Gestalt- 
in den  Jahren  17115 — 1800  sollen  gegeben  haben,  in  seinem  Verzeichniss  entweder 
ganz  zu  streichen,  oder  aus  demselben  als  Verfasser  leidlicher  poetischer  Erzäh- 
lungen in  Strophenform  auszusondern  sein.  44)  ln  den  .sämmtlichen  Ge- 

dichten*. Stuttg.  (1838)  1841.  4 Thle.  Ui.  I,  184  ff.  45)  Beide  Stücke,  aus 
den  siebziger  Jahren,  stehen  in  den  .sämmtl.  Werken  des  Wandsbecker  Boten*, 
Th.  3,  170  ff.  und  Th.  1,  54  ff.  46)  Aus  dem  Gbtting.  Magazin.  Jahrg.  3, 

615  ff.  in  die  .vermischten  Schriften“  4.  382  ff,  aufgenommeu.  47)  Geb.  1763 
zu  Poserna  bei  Weissenfels , gab  sein  in  Leipzig  begonnenes  Studium  der  Theo- 
logie auf  und  wollte  nach  Paris  gehen,  wurde  aber  von  hessischen  Werbern  unter- 
wegs festgehalten  und  nach  Amerika  hinübergeführt.  Nach  seiner  Rückkehr  und 
Flucht  aus  dem  hessischen  Dienst  fiel  er  preussischen  Werbeni  in  die  Hände, 
doch  gelang  es  ihm,  sich  bald  wieder  die  Freiheit  zu  verschaffen.  Er  erwarb  sich 
darauf  in  der  phUos.  Facultät  zu  Leipzig  die  Doctorwürde,  wurde  Hofmeister 
eines  russischen  Grafen,  dann  durch  dessen  Vermittelung  Lieutenant  in  russischen 
Diensten,  kehrte  aber,  da  sich  ihm  die  Aussicht  auf  Befördening  verschloss,  nach 
Leipzig  zurück,  hielt  daselbst  Vorlesungen  und  besorgte  die  Correcturen  für  die 
göschensche  Buchhandlung.  1802  machte  er  eine  Fussreise  nachSjTacus,  die  er  in 
einem  eigenen  Werke  beschrieben  hat.  Um  seine  Gesundheit  herzustellen,  gieng  er 
1810  nach  Tcplitz,  wo  erstarb.  Vgl.  W.  Büchner,  Seume.  Ein  Lebensbild.  Lahr  1870. 

48)  ln  den  „sämmtlichen  Werken.“  Leipzig  1826.  12  Thle.  16.  49)  Sie 

beginnen  mit  dem  J.  1774  (vgl.  Duntzer,  Freundesbihler  1,  U2  ff.)  und  wurden 
seit  dem  .1.  1775  nach  und  nach  bekannt ; vgl.  IV,  106,  42—16.  50l  1,  175 — 255. 

51)  IV,  106,  42-46. 
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J.  1795  gedicbtet„derRattenfänger“'%,MigBon““  und  „der  Säuger““*.  § 347 
Aus  dem  „Balladenjahr“  1797  und  den  beiden  folgenden  sind  „der 
Schatzgräber“,  „der  Zauberlehrling“,  „die  Braut  von  Korinth“,  „der 
Gott  und  die  Bajadere“,  „der  Edelknabe  und  die  Müllerin“,  „der 
Junggesell  und  der  Mühlbach“,  „der  Müllerin  Verratb“,  „der  Müllerin 
Reue“,  „das  Blümlein  Wunderschön“  (in  seiner  dramatischen  Fassung 
mehr  lyrisch  als  episch)  und  „die  erste  Walpurgisnacht“*“.  Dazu 
kamen  nachher  noch  „die  Spinnerin“*“,  „Hochzeitslied“  (lS02t,  „Ritter 
Gurts  Brautfahrt“  und  „Wanderer  und  Pächterin“**,  „Wirkung  iu  die 
Feme“  (1808),  „die  wandelnde  Glocke“,  „der  getreue  Eckart“  und 
„derTodtentanz“**,  „vor  Gericht“*’.  Auch  unter  Goethe’s  „Liedern“  be- 
findet sich  eine  ganze  Anzahl  von  episch-lyrischem  oder  romanzen- 
arfigem  Charakter,  wie  „Geistesgruss“  (1774),  „der  neue  Amadis““, 
„Willkommen  und  Abschied“**',  „Heidenröslein““,  „Schäfern  Klage- 
lied“ (um  1802),  „Bergschloss“ ***.  Im  Wetteifer  mit  ihm  dichtete  nun 
auch  Schill  er  die  seinigen,  die  ebenfalls  zu  den  herrlichsten  Blüthen 
uns^rErzählunggpoesie  gehören*“.  Aus  deu  Jahren  1797  und  1798  sind 


52)  Wohl  schon  aas  den  Achtzigern  stammend,  aber  erst  IMi4  gedruckt. 

53)  Eigentlich  ein  rein  lyrisches  Lied,  daher  es  auch  noch  eine  andere  Stelle 

in  den  W'erken,  2,  117,  erhalten  hat.  54)  Diese  beiden  zuerst  in  den  beiden 
ersten  Theilen  von  .Wilhelm  Meisters  Lehrjahren-  gedruckt.  55)  In  der 

Qnartauagabe  1 , 49  f,  schicklicher  unter  die  .Cantaten“  eingereiht.  Vgl.  hierzu 
IV,  470  fl'.  56)  Gedruckt  ISOO.  [57)  Beide  gedruckt  1S04;  vgl.  IV,  533, 
20'  und  541  f,  90'.  .58)  Alle  drei  aus  dem  J.  1S13;  zum  .Todtentanz“  vgl- 

Pfeiffers  Germania  9,  261,  Nr.  8.  59)  Gedruckt  1815.  In  der  Quartausgabe 

sind  ausserdem  noch  zu  den  BaUaden  gerechnet  der  .Klaggesang  von  der  edeln 
Frauen  des  Asan  Aga"  (1775;  vgl.  Bd.  IV,  110),  der  aber  schon  der  iiussem 
Form  wegen  gar  keine  Ballade  ist  und  daher  iu  den  Werken  2,  51  ff,  richtiger 
an  der  Spitze  der  .vermischten  Gedichte-  steht;  .Johanna  Sebus-  (1S09:  früher 
unter  den  .Cantaten“;  Werke  2,  37  ff.);  .Ballade-  (IS2o)  und  .Paria-,  iu  drei 
Abtheilungen  |1821),  die  beide  in  den  Werken  3,  3 ff.  als  .Lyrisches-  bezeichnet 
sind;  indess  ist  das  erste  Gedicht  wirklich  eine  Ballade  (doch  lange  nicht  von  der 
Klarheit  und  Einfachheit  der  frühem),  aber  wie  das  andere  so  hat  benannt  werden 
können,  begreife  ich  ebenso  wenig,  wie  dieselbe  Bezeichnung  für  den  -Klag- 
gesang“ etc.  60)  Gedrückt  1775.  61)  Gedruckt  1775.  62)  Gedruckt 

1779.  63)  Gedmckt  1804.  64)  Schon  unter  den  seiner  ..Anthologie  für 

das  J.  1782“  einverleibten  Jugendgedichten  (vgl.  IV,  118,  15),  die  .später  von  ihm 
selbst  in  die  Ausgabe  seiner  .Gedichte-  und  daun  auch  von  Körner  in  die 
.sämmtlichen  Werke-  aufgenommen  worden  sind,  befanden  sich  eine  -Kriegslied“ 
ftberschriebene  wirkliche  Ballade  geschichtlichen  Inhalts,  .Graf  Eberhard  der 
Greiner  von  Würtemberg“  (sämmtlichc  Werke  1,  61  tf.)  und  ein  romanzenartiges 
Gedicht,  .die  Kindesmürderin-  (1,  23  ft',).  Ausserdem  enthielt  die  Anthologie  noch 
drei  andere  ihrer  Form  und  ihrem  Inhalt  nach  liierher  zu  rechnende  Stücke,  die 
aber  nicht  alle  für  SchiUers  unbestrittenes  Eigentbum  gelten : eine  iu  sehr  nie<lrigcm 
und  widerlichem  Ton  durchgefUhrte  burleske  -Romanze-,  .der  hypochondrische 
Pluto“  (in  drei  Abtheiluugen  oder  .Büchern-),  nnd  zwei  satirische  Stücke  von 
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44  VI.  Vom  zwoiton  Viertel  des  XVIII  Jahrhmulerts  l)is  zu  Goethe’s  Tod. 


§ 347  „der  Taucher“,  „der  King  des  Polykrates“,  „die  Kraniche  des  Iby- 
kus“,  „Ritter  Toggenhurg“,  „der  Gang  nach  dem  Eisenhammer“, 
alle  als  „Kalladen“,  „der  Kampf  mit  dem  Drachen“  als  „Romanze“ 
. lind  „die  Bürgschaft“,  wieder  als  „Ballade“  bezeichnet”.  Dazu 
kamen  noch  die  beiden  „Balladen“  „Hero  und  Leander“  (1801)  und 
„der  Graf  von  Habsbnrg“  (1803)“.  Im  Allgemeinen  jedoch  entfernen 
sich  diese  schillerschen  Gedichte  in  ihrer  Darstellungsart  schon  weit 
von  der  des  veredelten  epischen  Volksliedes  und  tragen  ein  ent- 
schieden kiinstmässiges  Gepräge  an  sich,  was  auch  von  mehrern  der 
vortrefflichsten  Balladen  aus  Goethe's  späterer  Zeit  gilt.  Schiller 
hatte,  während  Goethe  nur  einmal,  in  der ., Braut  von  Korinth“,  eine 
aus  dem  spätem  Alterthiim  stammende  Sage  behandelte,  für  seine 
Balladen  und  grössern  romanzenartigen  Gedichte  die  Stoffe  öfter  aus 
altgriechischen  als  aus  heimischen  oder  fremden  mittelalterlichen 
Sagen  und  Geschichten  geschöpft,  und  darin  folgte  ihm  eine  nicht 
unbeträchtliche  Zahl  jüngerer  Dichter  in  diesem  Fache".  Die  Roman- 
tiker aber  wandten  sich  mit  entschiedener  Vorliebe  zu  den  imttel- 
alterlichen  StofTcn  zurück,  die  besonders  durch  Bürger  und  die  Stol- 
berge  bevorzugte  Gegenstände  des  epischen  Liedes  geworden  waren. 
Zwar  beruhten  die  ersten  Erzeugnisse  A.  W.  Schlegels  und  Tiecks 
auch  auf  antiken  Ueberlieferungen,  ja  der  erstere  war  schon  vor  dem 
J.  1797  mit  den  seinigen  aufgetreten“;  bald  jedoch  änderte  sich 
diess,  wie  die  Balladen  und  Romanzen  sowohl  dieser  beiden  Dichter, 


nicht  edlerem  Charakter,  .die  Journalisten  und  Minos"  und  .die  Rache  der  Musen, 
eine  Anekdote  vom  Helikon".  Vgl.  Ed.  von  Hülow’a  Einleitung  zu  seiner  Ausg. 
der  .Anthologie".  Heidelberg  IS50.  S.  S.  XXXI  und  XXXV  f. ; dazu  Ed.  Boas, 
Nachträge  zu  Schillers  sänimtl.  Werken  1,  •lU.  (35)  Vgl.  IV,  473. 

6ti)  Vgl.  IV,  170  tV.  und  über  Schillers  Quellen  F.  W.  Val.  Schmidt^ 
a.  a.  0.  S.  1(11  tf.tP  (57)  Ausser  Gries,  der  schon  für  Schillers  Musenalmanach 
vomJ.  I7i)8  (S.  160  ff.)  eine  Ballade  .Phaeton",  lieferte,  K.  P.  Conz  Igeb.  1762  zu 
Lorch,  studierte  zu  Tübingen,  wurde  daselbst  I7S9  Reiicteut  im  thcolog.  Stift, 
bekleidete  dann  verschiedene  Pfarrämter,  bis  er  1804  Professor  an  der  Tübinger 
Universität  wurde;  er  starb  1827.  .Gedichte".  1.  Sammlung.  Tübingen  1792;  neue 
Ausg.  in  2 Theilen,  daselbst  ISis  f ; neueste  Samml.  Ulm  1824.  9.),  J.  Fr.  Kind 
(gcb.  1768  zu  Leipzig,  studierte  daselbst  die  Rechte,  war  zuerst  .\nitsaccessist  in 
Delitzsch,  dann  seit  1793  Advocat  in  Dresden,  wo  er  1814  die  Praxis  aufgab  und 
privatisierte;  1918  ernannte  ihn  der  Herzog  von  Coburg  zum  Hofrath;  er  starb 
1943.  .Gedichte"  Leipzig  1908;  zweite,  vermehrte  Ausgabe  1*17  ff.  5 Bdchn.  12.) 
u.  A.;  vgl.  Jul.  Schmidt,  Geschichte  d.  d.  Literatur  I,  (l*.  — Gegen  Ende  des 
19.  Jahrh.  erschien  eine  Sammlung  von  .Romanzen  und  Balladen  der  Deutschen" 
(herausgg.  von  K.  F.  Waitz)  zu  Alteuburg  tl799f.  2 Thlc.  8.).  (38)  .Sibylle" 

(1787),  .Ariadne“  (1790),  .Pygmalion"  (1796».  Auf  dieses  letzte  Gedicht  kann 
noch  nicht  Schillers  Balladeiistil  gewirkt  haben,  wie  Jid.  Schmidt,  a.  a.  0.  S.  66 
meint,  das  beweist  schon  die  Jahreszahl  seiner  Abfassung.  Ueberdiess  schrieb 
Schlegel  am  23.  Aug.  1797  an  Schiller  »R.  Hayms  prcussische  Jahrbücher  Bd.  9, 
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wie  die  von  Novalis““,  F r.  Schlegel’",  CI.  Brentano”,  Fouqud’“  § 347 
u.  A.  bezeugen,  die  bereits  vor  der  Herausgabe  des  „Wunderbornes“  im 
Druck  erechienen.  Auf  manche  derselben  batte  sich  aber  noch,  und 
vornehmlich  im  Formellen,  der  Einfluss  der  spanischen  Romanzen- 
poesie in  nicht  geringem  Grade  und  eben  nicht  zum  Vortheil  ihrer 
Volksthttmliehkeit  geltend  gemacht.  Erst  in  Folge  der  allmählich 


Heft  2,  S.  221):  .Wegen  einer  Ballade  (für  den  Musenalmanach)  kann  ich  nichts 
mit  Gewissheit  versprechen,  theils  weil  ich  in  einer  noch  nicht  versuchten  Gattung 
des  Gelingens  gar  nicht  gewiss  bin  (er  sah  also  jene  frühem  Gedichte  nicht  füi~ 
.Balladen“  an,  und  wirklich  hat  er  den  .Pygmalion*  später  den  .vermischten 
Gedichten“  eingereiht,  die  beiden  andern  aber  den  .Liedern  und  Romanzen“), 
theils  weil  meine  Zeit  nicht  frei  ist.  — Ich  fühle  mich  allzusehr  im  Nachtheile, 
wenn  ich  an  eben  dem  Orte  mit  Meistern  in  der  Kunst  etwas  in  derselben  Gattung 
aufstellen  soll,  die  eben  durch  sic  bereichert  und  veredelt  worden  ist,  ohne  die 
neue  Wendung  zu  kennen,  die  sie  unter  ihren  Händen  gewonnen  hat.  Ich  wäre 
sehr  begierig,  Ihre  und  Goethens  Balladen  in  den  schon  gedruckten  Bogen  des 
Almanachs  oder  imManuscript  zu  sehen“.  Schiller  willfahrte  seinem  Wunsch,  so 
weit  er  cs  vermochte  (Briefe  Schillers  und  Goetlie’s  an  A.  W.  Schlegel,  S.  2t), 
worauf  Schlegel  am  3.  Septbr.  wieder  schrieb  (bei  Uaym,  S.  221f.):  .Diessmal  ist 
meine  Lust  mit  meinen  Abhaltungen  durchgegangeu,  und  ich  habe  cs  nicht  unter- 
lassen können,  die  beifolgende  Romanze  („Arion")  zu  dichten,  die  Ihnen  für  den 
Ahnanach  zu  Diensten  ist.“  Im  nächsten  Jahr  (179S)  folgte  auf  den  .Arion“  noch 
die  „Kampaspe“  für  den  Musenalmanach.  — Von  Tieck  erschien  die  erste  seiner 
„Romanzen“,  gleichfalls  ein  „Arion“,  im  Jahr  ITJS.  — Die  auf  die  „Kampaspe“ 
folgenden  „Romanzen“  Schlegels  sind  IV,  S17,  Anm.  19  verzeichnet  („der  heil.  Lucas“ 

*sl  „Legende“  benannt;  vgl.  S.  30,  31),  wozu  noch  die  satirische,  „das  thierischc 
Publicum"  (aus  der  „Ehrenpforte  und  d.  Triumjihhogen  für  den  Theaterpräsid« 

V.  Kotzebue“,  sämmtl.  Werke  2,  332  ff.)  kommt  (über  ihre  und  des  „P'ortunat“ 
metrische  Form  vgl.  UI,  254,  24'j.  Ausserdem  stehen  unter  Schlegels  „Liedern 
uud  Romanzen“  mit  der  letztem  Benennung  auch  noch  „dieErhörung  (1792)  und 
.Ritterthum  und  Minne“  (IMn);  die  erstere  (l,  202  f.)  ist  aber  mehr  lyrisch  als 
episch,  die  andere  (1,  270  ff.)  eine  Allegorie  in  Erzählungsform.  — Vier  aufTiecks 
,,.\rion“  folgende  „Romanzen“  sind  ebenfalls  IV,  SI7,  Anm.  19  angeführt  (vgl.  dazu 
IV,  562);  eine  Anzahl  anderer,  theils  von  ernstem  theils  von  scherzhaftem 
Inhalt,  findet  man  den  Märchen  „der  getreue  Eckart“  und  „Melusine“,  dem 
„Octavianus“  und  dem  „Däumchen“  eingeschaltet  uud  in  den  Gedichten;  indess  • 
sind  manche  darunter  „Romanzen“  benannt,  die  weit  mehr  der  lyrischen  als  der 
epischen  Gattung  angehören.  G9)  Vgl.  IV,  617,  19'.  70)  Vgl.  eben- 

daselbst. auch  V,  22.  Die  übrigen  Stücke,  die  in  seinen  „Romanzen  und  Liedern“ 

(s.  Werke  9,  93  ff.)  von  ihm  den  erstem  zugezählt  scheinen,  sind  theils  ihrem 
Inhalt  theils  ihrer  Form  nach  keine  epischen  Lieder  (unter  ihnen  ist  das  im 
Musenalmanach  von  A.W.  Schlegel  und  Tieck  S.  251  ff.  enthaltene  und  „Romanze 
vom  Licht“  überschriebene  Gedicht  nicht  mit  begriffen;  es  steht  in  den  s.  Werken 
S,  107  uud  führt  hier  die  ücberschrift  „Rückkehr  zum  Licht“).  7 1 ) Seine 

frühesten  hierzu  rechnenden  Gedichte  befinden  'sich  in  dem  Roman  „Godwi“ 
11601),  jüngere  in  anderen  seiner  , .gesammelten  Schriften“  (vgl.  IV,  ijl)7  ff.) 
nud  in  den  „Gedichten.  Neue  .Auswahl“.  Frankfurt  a.  M.  1551.  10. 

7 2)  ..Romanzen  vom  Thale  Ronceval“.  Berlin  1605.  6.;  andere  im  3.  Baude 
der  „Gedichte“.  Stuttg.  1616—27.  5Bde.  6.  — Ganz  seltsam  ist  die  Bezeichnung 
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§ 347  zunehmenden  nähern  Bekanntschaft  mit  der  altdeutschen  Poesie  und 
mit  der  geschichtlichen  Vorzeit  des  Vaterlandes  überhaupt,  der  Wir- 
kung, welche  insbesondere  der  Inhalt  jener  Sammlung  deutscher 
Volkslieder  hervorbrachte  ”,  endlich  auch  der  unter  dem  französischen 
Druck  sich  neu  belebenden,  durch  die  Freiheitskriege  gekrilftigten 
vaterländischen  Gesinnung  giengen  die  Dichter  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts fortan  mit  grösserer  Entschiedenheit  und  besserm  Gelingen 
darauf  aus,  ihren  epischen  Liedern  einen  nach  Gehalt  und  Form 
vorwaltend  deutschen  Charakter  zu  verleihen  und  in  ihnen  den  ver- 
edelten Ton  des  heimischen  Volksliedes  durchzufUhren,  ohne  darum 
fremdländischen  Stoffen  und  Formen  ganz  zu  entsagen.  Am  glück- 
lichsten war  darin  Uhland,  der  auf  diesem  Wege  den  meisten  andern 
vorangieng,  und  dessen  Balladen  und  Romanzen  nach  denen  von 
Bürger,  Goethe  und  Schiller  die  populärsten  in  Deutschland  wurden”. 
Ihm  schlossen  sich  zunächst  mit  glücklichem  Erfolge  seine  Freunde 
Justinus  Kerner”  und  Gustav  Schwab”an.  Unter  den  übrigen 
Dichtern,  die,  wenn  nicht  schon  früher,  entweder  gleichzeitig  oder 
nicht  lange  nach  Uhland  auftraten  und  sich  in  dieser  Dichtart  mehr 
oder  weniger  auszeichneten,  gehören  zu  deu  namhaftesten  die  folgen- 
den: Achim  V.  Arnim,  zu  dessen  ältesten  epischen  Liedern  wohl 
die  im  „Wintergarten“  (1S09)”  und  in  der  „Gräfin  Dolores“  (1810) 
gehören;  andere  standen  zuerst  in  „Halle  und  Jerusalem“  (1811)  und 
in  den  „Kronenwächtern“  (1817)”;  — Rückert  mit  einer  Reihe 
von  Jugendgedichten  aus  den  Jahren  1809 — 12”;  ausserdem  „Barba- 


„Balladc*  über  einer  Dichtung  in  dramatischer  Form,  theils  Prosa  theUs  Verse, 
von  Sophie  Bemhardi  im  Musenalmanach  von  A.  W.  Schlegel  und  Tieck  S.  G t ft'. 
Dagegen  sind  in  demselben  Almanach  die  beiden  ersten  Stücke  von  Sz.  (vgl.  IV', 
GG7,  133')  wirklich  „Romanzen“.  73)  Vgl.  IV,  !)3o,  Anm.  40. 

74)  Von  seinen  zahlreichen  „Balladen  und  Romanzen“  erschienen  die  ültesten  in 
v.  Seckendorfs  Musenalmanach  für  die  Jahre  IsO"  und  8 (Regenshurg  1806  f.  12  ); 
zu  den  Sammlungen  kleinerer  Gedichte  und  anderer  Sachen  von  verschiedenen 
.Verfassern  („poetischer  Almanach“  und  „deutscher  Dichterwald“,  vgl.  oben  S. 
30,  Anm.  38),  durch  welche  die  folgenden  zuerst  bekannt  wurden,  bevor  l'hland  selbst 
eine  Ausgabe  seiner  „Gedichte“  veranstaltete  (vgl.  IV,  9501,  gehörten  auch 
„Trösteinsamkeit“  (180S;  vgl.  IV,  GftO,  144)  und  die  „Musen"  (hcrausgeg.  von 
Fouiiu(5  und  W.  Neumann  1812  ff.  Berlin.  8.1.  Vgl.  P.  Eichholtz,  Uhlauds 
schwäbische  Balladen  auf  ihre  Quellen  zurückgeführt.  Berlin  1873.  4.  (Programm 
des  üymnas.  z.  grauen  Kloster).  75)  Ueber  die  Taschenbücher  etc.,  in  denen 
seine  poetischen  Erstlinge  und  darunter  auch  Balladen  und  Romanzen  gedruckt 
worden,  so  wie  über  die  nachherigen  Ausgaben  seiner  Gedichte  vgl.  S.  30,  38'. 

76)  Das  Jahr,  in  welchem  er  seine  ersten  Romanzen  dichtete,  ist.  sammt  den 
Ausgaben  seiner  „Gedichte“,  S.  31,  40'  angegeben.  77)  In  den  s.  öVerken 

Bd.  11  und  12.  78i  „Gedichte“  aus  seinem  Nachlass  bilden  den  22.  Bd. 

seiner  s.  Werke;  vgl.  IV, 078,218'.  79l  Unter  den  „Jugeudliederu“  des  drittteii 

Buchs  in  den  „gesammelten  Gedichten“  3,  53—72 ; 75 — 90. 
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rossa“  (IS14 — 1S17)*®  und  „Volkssivgen“”;  — Max  v.Schenkeii- 
(lorf,  geb.  17S4  zu  Tilsit,  kam  in  Folge  ungünstiger  Familienver- 
hältnisse  früh  aus  dem  väterlichen  Hause,  doch  iu  solche  Umgebungen, 
die  seiner  geistigen  Entwickelung  eine  ernste  und  fromm  sittliche 
Richtung  gaben.  In  Königsberg  studierte  er  Cameralwissenschaften 
und  wurde,  nachdem  er  1805  auch  die  Landwirthschaft  praktisch 
erlernt  hatte,  Regierungsreferendar  in  Königsberg.  Hier  kam  er  mit 
der  bekannten  Frau  v.  KrUdener  in  Verbindung,  die  auf  ihn  grossen 
Einfluss  ausdbte ; als  sie  mit  Schenkendorfs  Braut  1811  nach  Karls- 
ruhe gereist  war,  folgte  er  ihnen  dahin  im  nächsten  Jahre,  ln  dieser 
Stadt,  wo  er  sich  auch  verheirathete,  kam  er  in  nahen  freundlichen 
Verkehr  mit  Jung-Stilling.  1813  folgte  er  dem  Aufruf  seines  Königs 
zur  Befreiung  des  Vaterlandes,  musste  jedoch,  da  er  eines  gelähmten 
Arms  wegen  am  Kampfe  nicht  unmittelbar  Theil  nehmen  konnte, 
sich  auf  anderweitige  Dienstleistungen  im  Gefolge  eines  Generals 
beschränken.  In  dieser  Zeit  dichtete  er  die  schönsten  seiner  für  die 
vaterländische  Sache  begeisternden  Lieder.  1815  erhielt  er  eine  An- 
stellung als  Regierungsrath  in  Cohlenz,  wo  er  aber  schon  1817  starb"; 
— Joseph  Frhr.  v.  Eichendorff,  geb.  1788 zu  Lubowitz  bei  Rati- 
bor,  besuchte  das  katholische  Gymnasium  zu  Breslau,  begann  1 805  sein 
juristisches  Studium  zu  Halle  und  setzte  es  in  Heidelberg  fort,  reiste 
ISOS  nach  Paris,  sodann  durch  das  südliche  Deutschland,  worauf  er 
mehrere  Jahre  in  Wien  lebte.  Von  1813 — 1815  machte  er  im  preuss. 
Heer  die  Feldzüge  mit,  zuerst  als  freiwilliger  Jäger,  nachher  als 
Officier.  Nach  dem  Frieden  blieb  er  bis  zum  Frühjahr  1816  in 
Paris,  trat  darauf  als  Referendar  bei  der  Breslauer  Regierung  ein, 
kam  1821  als  Regierungsrath  nach  Danzig,  drei  Jahre  später  als 
Regierungs-  und  Oberpräsidialrath  nach  Königsberg,  wurde  1830  nach 
Berlin  in  das  Ministerium  der  geistl.  etc.  Angelegenheiten  als  Hülfs- 
arbeiter  für  das  katholische  Schulwesen  versetzt  und  1841  zum  Geh. 
Regierungsrath  in  diesem  Ministerium  ernannt.  Nach  einigen  Jahren 
jedocli  zog  er  sich  in  den  Ruhestand  auf  sein  Gut  Lubowitz  zurück 
Er  starb  1857.  Eichendorff  war  katholisch;  von  den  ältern  Roman- 


80)  Gesamm.  Gedichte  3,  327.  81)  1S17.  3,  4S7 — 404.  82)  Seine 

ersten  Gedichte  gab  er  in  den  „Stadien“,  1.  Heft.  Berlin  ISIO.  S.  (oder  schon 
Isus)  heraus;  dann  mit  Fouqud  zusammen  „sieben  Kriegslieder“  (o.  0.  1SI3.  S.); 
einzeln  „die  deutschen  Städte“.  Frankf.  a.  M.  1S14.  S.;  Sammlung  seiner  „Ge- 
dichte“. Stuttgart  1SI5.  S.  „Auf  den  Tod  der  Kaiserin  (von  Oesterreich)  Maria 
Lndovica  Beatrix.  Vier  Gesänge“.  Frankf.  a.  M.  IS  16.  8.  Sein  „poetischer 
Nachlass“  erschien  zu  Berlin  1832.  gr.  12.;  ..sämmtliche  Gedichte.  Erste  voll, 
ständige  Ausgabe“.  Berlin  1S37.  8.  4.  Auü.  mit  einem  Lebenabriss  und  Erläu- 
terungen von  A.  Hagen.  Stuttgart  1871.  16.  Vgl.  A.  Hagen,  Max  v.  Seheuken- 
dorfs  Leben,  Denken  und  Dichten.  Berlin  1863.  8. 
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317  tikera  vou  Aufauj;  an  in  seiner  i)octiscben  RicLtiing  bestimmt,  fand 
er  spiltcrbin,  dass  die  Dichter  dieser  Schule  ihr  Ziel,  die  deutsche 
Poesie  von  grundaus  zu  regenerieren  und  mit  einem  neuen  Lebensgeist 
zu  erfüllen,  darum  nicht  hätten  erreichen  können,  weil  die  meisten 
von  ihnen,  und  darunter  die  begabtesten  und  eintlussreichstcn,  nicht  auf 
dem  Boden  des  katholischen  Kircheuglaubens  gestanden  und  sich 
auch  nachher  nicht  dazu  hätten  mit  ganzem  Ernste  bekehren  wollen“. 

Zu  den  bessern  Balladen-  und  Romanzendichtern,  die  als  solche 
im  zweiten  oder  zu  Anfang  des  dritten  Zehents  dieses  Jahrhunderts 
bekannt  wurden,  gehören  noch  E.  M.  Arndt“,  S.  Ch.  Pape“ 
und  0.  H.  Graf  von  Loeben,  mit  seinem  Dichternamen  Isidorus 
Orieutalis“. 

Unter  denen,  die  erst  später,  aber  auch  noch  vor  dem 
Jahre  1S32  bekannt  wurden,  sind  zu  nennen:  v.  Chamisso, 
dessen  älteste  Balladen  und  Romanzen“  nicht  über  das  Jahr 
1S22  zurückreichen;  — Wilhelm  Müller,  geboren  1794  zu 
Dessau,  der  Sohn  eines  geachteten  und  bemittelten  Handwerkers, 
machte  schon  als  Knabe  mit  einem  Hausfreunde  mehrere  Reisen. 


83)  Üicss  suchte  er  in  mehreren  Schriften  seiner  spätem  Jahre  zu  beweisen 
(„Ueber  die  ethische  und  religiöse  Bedeutung  der  neuern  romantischen  Poesie  in 
Deutschland“.  Leipzig  tS47;  .der  deutsche  Roman  des  IS.  Jahrh.  in  seinem 
Vcrhaltniss  zum  Christenthum“,  Leipzig  1S51;  „Zur  Geschichte  des  Drama’s“. 
Leipzig  IS54I.  Vgl.  K.  üoedekc,  elf  Bücher  d.  Dichtung  2,  37ü  f.  und  Jul. 
Schmidt,  Geschichte  d.  d.  Literatur  2,  415  ff.  J.  Frhr.  vou  Eichendorffs  ver- 
mischte Schriften.  5 Bde.  Paderborn  IS(i6  f.  16.  — Einzelne  Gedichte  von 
Eicheudorff,  die  er  unter  dem  Kamen  Florens  drucken  liess,  wurden  durch  Zeit- 
schriften, den  ..Dichterwald“  und. seinen  Roman  „Ahnung  und  Gegenwart“  (her- 
ausgeg.  vou  Fouquf)  Nürnberg  1615.  S.  bekannt.  Sammlung  seiner  „Gedichte“. 
Berlin  1637.  6.  Ausser  seinen  Liedern  sind  die  bekanntesten  und  gelungensten 
seiner  dichterischen  Erzeugnissen  das  dramatische  Märchen  „Krieg  den  Philis'ern“. 
Berlin  1624.  gr.  12.  und  mehrere  Novellen,  namentlich  „Aus  dem  Leben  eines 
Taugenichts“  (mit  einer  zweiten,  „das  Marmorbild“,  zuerst  im  Frauentaschenbuch 
für  1619,  dann  „mit  einem  Anhang  von  Liedern  und  Romanzen“)  Berlin  l''2ii.  8.; 
weniger  Glück  machte  er  mit  seinen  Trauer-  und  Lustspielen.  Seine  „Werke“. 
Berlin  1642  f.  1 Thle.  6.  enthalten  die  „Gedichte“,  den  Roman  „Ahnung  und 
Gegenwart“,  das  dramatische  Märchen  „Krieg  den  Philistern“  und  seineNovellcn. 

84)  „Gedichte“.  Frankf.  a.  M.  1816.  2 Thle.  8.;  neue  Ausg.  Leipzig  1640, 

vermehrt  1843.  gr.  12.  Sä)  Geb.  1774  zu  Lesum  im  Bremischen,  war  Pre- 

diger zu  Nordleda  im  Lande  lladeln  und  starb  1617;  „Gedichte.  Begleitet  mit 
einem  biograph.  Vorwort  von  — Fouipi^“.  Tübingen  1621.  8.  86)  Geb.  1786 

zü  Dresden,  studierte  seit  1601  in  Wittenberg  und  lebte  seit  1807  abwechselnd  in 
Heidelberg,  äVien,  Berlin  und  in  Nennhau.sen  bei  Fouquö.  Im  Freiheitskriege 
diente  er  als  Lieutenant  im  sächsischen  Banner;  nach  dem  Frieden  lebte  er  als 
Privatmann  in  Dresden,  wo  er  1625  starb.  Seinem  ersten  Werk,  dem  ,. Guido“. 
Manheim  1808,  folgten  viele  andere  Schriften,  in  Prosa  und  in  Versen.  „Gedichte“. 
Berlin  1810.  8.  S7)  Sie  stehen  in  der  Sammlung  seiner  „Gedichte“  (vgl. 

I\',  661,  .Aum  235)  unter  den  -Liedern  und  lyrisch-epischen  Gedichten". 
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die  in  ibiu  seine  spätere,  auch  in  seinen  Gedichten  sieh  vielfach  § 347 
aussprechende  Wanderlust  weckten.  1812  gieng  er  nach  Berlin,  um 
Philologie  und  Geschichte  zu  studieren,  trat  im  nächsten  Jahre  als 
Freiwilliger  in  das  preuss.  Heer,  focht  in  mehreren  Schlachten  mit 
und  kehrte  1814  nach  Berlin  znrtlck,  um  seine  Studien  fortzusetzen, 
die  er  nun  auch  auf  die  altdeutsche  Sjtrache  und  Literatur  ausdehnte. 

Er  kam  in  Berlin  mit  mehrern  andern  jungen  Dichtern  in  Verhiu- 
dung,  wurde  auch  mit  Foutpid  bekannt  und  beschäftigte  sich  schon 
selbst  viel  mit  Poesie.  1817  sollte  er  einen  vornehmen  Herrn  auf 
einer  Reise  nach  Aegypten  begleiten;  der  Weg  wurde  auf  Müllers 
Wunsch  Uber  Italien  gewählt,  wo  es  ihm  so  gefiel,  dass  er  von  der 
Weiterreise  abstand  und  in  diesem  Lande  bis  zum  Anfang  des  .T. 

1819  verweilte.  Nach  Berlin  zurUckgekehrt,  wurde  er  bald  darauf 
an  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  als  Lehrer  der  classischen 
Sprachen  berufen  und  binnen  kurzem  auch  zum  herzoglichen  Biblio- 
thekar ernannt.  Von  Dessau  aus  machte  er  jährlich  grössere  und 
kleinere  Reisen  durch  Deutschland.  Als  lyrischer  Dichter  erwarb  er 
sich  besonders  durch  die  „Gedichte  aus  den  hinterlassonen  Papieren 
eines  reisenden  Waldhornisten“”  und  während  des  griechischen  Frei- 
heitskampfes durch  die  „Lieder  der  Griechen“”  grossen  und  allge- 
meinen Beifall.  Im  Frühling  1827  machte  er  eine  Erholungsreise 
an  den  Rhein  und  nach  Schwaben,  von  der  er  eret  zu  Anfang  des 
Herbstes  heiinkehrte ; wenige  Tilge  darauf  starb  er  an  einem  Schlag- 
flusse’"; — Graf  von  Platen,  dessen  „Romanzen  und  Balladen“ 
zwischen  1818  und  1833  gedichtet  sind”';  — A.  Heinrich  Hoff- 
man n,  geb.  1798  zu  Fallersleben  unweit  Braunschweig,  wonach  er 
sich  Hofifmann  von  Fallersleben  zu  nennen  pflegt,  erhielt  seine  Vor- 
bildung auf  dem  Gymnasium  zu  Helmstedt,  fieng  1816  das  Studium 
der  Theologie  in  Göttingen  an,  gab  es  aber  bald  auf  und  widmete 
sich  ganz  der  Literaturgeschichte  und  der  deutschen  Philologie.  1819 
gieng  er  nach  Bonn,  wo  er  seine  germanistischen  Studien  fortsetzte, 
ebenso  zwei  Jahre  später  in  Leiden,  von  wo  er  sich  nach  Berlin 
wandte.  Im  .Jahr  1823  erhielt  er  eine  Anstellung  als  Gustos  an  der 
Universitätsbibliothek  in  Breslau,  wurde  daselbst  auch  1830  au.sser- 
ordentlicher  und  183.'>  ordentlicher  Professor  der  deutschen  Sprache 


88)  Dessau  IS21;  n.  Autl.  tS26.  2 Bdchn.  8.  89)  Dessau  1822,  auch 

1825.  2 Hefte.  8.;  ..neue  Lieder“  und  „neueste  Lietler  der  Griechen“.  Leipzig 
1822—24.  3 Hefte.  8.  90)  Eine  Ausgabe  seiner  „vermischten  Schriften“  be- 

sorgte G.  Schwab  und  begleitete  sie  mit  einer  Uiographic  Müllers,  Leipzig  l^ao. 
5 Bdchn.  16.  (die  Gedichte  mit  der  Biographie  auch  besonders  von  ihm  heraus- 
gegeben, Leipzig  18:17.  2 Bdchn.  16.)  Neueste  Ausgabe  (mit  Einleitung  und  .An- 
merkungen von  Ma.x  Müller,  seinem  Sohnci  Leipzig  1868.  2 Thle.  8.  91)  Sie 

stehen  im  1.  Bande  der  „gesammelten  Werke“  (vgl.  IV,  953  f.,  6(V). 

Ko)i«rs(ein,  GranilrUf.  5.  Aod.  V.  4 
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50  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIll  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 


§ 347  und  Literatur.  Von  Breslau  aus  machte  er  zu  wissenschaftlichen 
Z>veckeu  verschiedene  Reisen  nach  Oesterreich,  in  das  südwestliche 
Deutschland,  nach  Dänemark,  Holland,  Belgien  etc.  Durch  seine 
,, unpolitischen  Lieder'*’“  zog  er  sich  im  J.  1S43  die  Entlassung  von 
seinen  Aemtern  zu,  hielt  sich  darauf  in  verschiedenen  deutschen 
Ländern  auf,  wurde  aber  auch  aus  einzelnen  polizeilich  ausgewiesen. 
Zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre  liess  er  sich  in  Weimar  nieder,  wo 
er  so  lange  lebte,  bis  er  1859  nach  Corvey  zum  Ordnen  der  dortigen 
fürstlichen  Bibliothek  berufen  ward“.  Bereits  1821  hatte  er  zu  Cöln 
„Lieder  und  Romanzen“  herausgegeben’*;  — Heinrich  Heine, 
geb.  1799  zu  Düsseldorf  von  jüdischen  Eltern,  sollte  in  Hamburg 
die  Handlung  erlernen,  erlangte  jedoch  von  seinen  Angehörigen  die 
Einwilligung  zum  Studieren  und  besuchte  nach  einander  die  Uni- 
versitäten zu  Bonn,  Berlin  und  Göttingen.  Am  letztgenannten  Orte 
wurde  er  1825  Doctor  der  Rechte;  in  demselben  Jahre  tiat  er  zum 
Christenthum  über  und  lebte  fortan  abwecbselnd  in  Hamburg,  Berlin, 
München  und  seit  dem  Ende  der  zwanziger  Jahre  in  Frankreich, 
meistens  in  Paris,  wo  er  nach  langer,  schmerzlicher  Krankheit  im 
J.  1856  starb“.  Schon  1822  erschien  von  ihm  eine  Sammlung  von 
„Gedichten““;  seine  besten  poetischen  Sachen  brachte  dann  das 
„Buch  der  Lieder“";  „neue  Gedichte“  kamen  1844,  der  „Romanzero“ 
1851  heraus“;  — K.  E.  Ebert’“;  — Ant.  Alex.  Graf  von  Auers- 
perg, der  sich  als  Dichter  Anastasius  Grün  nannte,  geb.  1806  auf 
dem  väterlichen  Schlosse  zu  Thurn  am  Hart  in  Krain  (oder  in  Lai- 
bach?), wurde  dort  und  in  Wien  erzogen  und  lebte  nachher  an  beiden 
Orten,  machte  aber  auch  Reisen  nach  Italien  und  Frankreich.  Ausser 
seinen  lyrischen  und  epischen  Liedern  erwarben  ihm  besonders  seine 
freisinnigen  politischen  Gedichte  einen  bedeutenden  Ruf.  Seitdem 
Oesterreich  eine  Verfassung  erhalten  hat,  ist  ihm  eine  hohe  Stellung 
in  dem  öffentlichen  Leben  zu  Theil  geworden.  Als  Dichter  trat  er 
zuerst  mit  lyrischen  Sachen  in  Almanachen  auf“  und  mit  dem  „letzten 


92)  Hamburg  IsJü  f.  2 Hde.  93)  Vgl.  A.  H.  llotfDiann  vou  Fallera- 

lebon.  Mciu  Leben.  Aufzeicbuuiigen  und  Eriuncruiigcii.  6 Bde.  Hannover 
IMiT-fi'«.  S.  94)  Von  seinen  „Gedichten“  erschienen  Sammlungen  zu  Breslau 
ts27.  12.,  zu  Leipzig  1S.34.  2 Bde.  gr.  12.  und  eine  neue  zu  Breslau  IV'tt.  S. 

95)  Eine  hei  ailer  Gedrängtheit  sehr  gute  Charakteristik  Heine’s  gibt  K.  Goedeke, 
a.  a.  0.  2,  17 1 f.  Vgl.  Max  Heine,  Erinnerungen  an  II.  Heine  und  seine  Familie. 
Berlin  IStis.  8.;  A.  Strodtmann,  II.  Heine's  Leben  und  Werke.  2 Bde.  Berlin 
18(>7 — Wt.  8.  96)  Bcrhn  s.  97)  Hamburg  1827.  8.  (oft  aufgelegt». 

98)  Heine’s  sänimtlichc  Werke.  21  Bde.  Hamburg  1861— 86.  8.  Dazu  H.  Heine's 
letzte  Gedichte  und  Gedanken.  3.  Anfl.  Hamburg  1870.  8.  99)  Vgl.  S.  U. 

.Gedichte“.  Prag  1821;  2.  Aufl.  unter  dem  Titel  ..Dichtungen“  (Lieder.  Balladen, 
Romanzen  und  vermischte  Gedichte).  1828.  2 Bde.  8.  100)  Gesammelt  als 

.Blätter  der  Liebe-,  Stuttgart  1830. 
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Kitter“  (Kaiser  Jlaxiiuiliau  I),  eiueui  „Roiuauzenkranz“'“',  worauf  § 347 
die  „Spaziergänge  eines  Wiener  Poeten“ „Schutt.  Dichtungen“™, 
„Gedichte“'®'  und  eine  humoristische  Dichtung,  „Niheluugeu  im 
F rack“ '®‘  folgten 

Wie  die  Balladen-  und  Romanzenpoesie  von  der  epischen  Gattung 
zu  der  lyrischen  hiuüberfllhrt,  so  griff  bei  uns  umgekehrt  diese  in 
jene  Uber  mit  einer  Art  von  Erfindungen  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
den  grossem  sogenannten  Skalden-  und  Bardengesängen, 
die  aufkamen,  als  unsere  Dichter  seit  der  Mitte  der  sechziger  Jahre 
mit  der  Mythologie  und  der  alten  Poesie  des  skandinavischen  Nor- 
dens und  mit  Ossian  etwas  näher  bekannt  wurden"".  Ihre  Aus- 
flbung,  sowie  das  Interesse  an  ihr  waren  aber  nur  vorübergehend. 
Gerstenberg  gab  dafür  in  seinem  „Gedicht  eines  Skalden“""  den 
Ton  an  und  lieferte  darin  zugleich  das  beste  von  allen  derartigen 
Stücken;  ihm  -eiferten  dann  besonders  K.  F.  Kretschmann"®  und 
Mich.  Denis''“  nach,  die  ihn  aber  keineswegs  erreichten.  Klopstbcks 
Bardendichtung  kann  nicht  hierher  gerechnet  werden,  da  sie  der 
eigentlichen  Lyrik  und  dem  Drama  anheimfällt.  Das  Unwesen  dieser 
skaldischen  und  bardischen  Poesie"',  das  nicht  bloss  iu^  Dichtungen 
wucherte,  die,  wie  die  klopstockischen,  ihren  Stoffen  nach  mit  der 


101)  Stuttgart  IS30.  4.  und  öfter.  1U2)  Hamburg  1S31.  S. 

103)  Leipzig  1>>35.  b.  104l  Leipzig  1S37.  S.  (die  ersten  einigemal,  die 

zweiten  und  dritten  sehr  oft  aufgelegt).  105)  Leipzig  1S43.  8.  106)  Vgl. 

K.  Goedeke,  a.  a.  0.  2,  525.  107)  Vgl.  IIT,  42(i.  lOS)  Zuerst  einzeln, 

Kopenhagen,  Odensee  und  Leipzig  1 "06.  4.;  in  Gersteubergs  „vermischten  Schriften“ 
2,  87  ff.  — In  anderer  Weise  hatte  er  schon  einige  Zeit  früher  seine  „Tändeleien“ 
(Leipzig  1759.  8.;  in  den  folgenden  Ausgaben  verbessert  und  vermehrt;  zuletzt  in 
den  „vermischten  Schriften“  2,  3 ff.)  in  einer  zwischen  Ei>ik  und  Lyrik  die  Mitte 
haltenden  Darstellungsform  gedichtet:  das  grosse  Wohlgefallen,  das  mau  zur  da- 
maligen Zeit  an  ihnen  fand,  theilte  selbst  Lessing,  der  mehrere  Stücke  darin  zu 
den  besten  Erzeugnissen  unserer  schönen  Literatur  (aus  den  fünfziger  Jahren 
zahlte.  Vgl.  III,  351,  31';  4(i8,  T;  .378,  14'.  100)  Geb.  1738  zu  Zittau, 

studierte  in  Wittenberg  (die  Rechte,  wurde  in  seiner  Vaterstadt  17ö4  Oberamts- 
advocat,  zehn  Jahre  später  Gerichtsactuarius  und  1797  emeritiert;  er  starb  l'-OO. 
Ausser  Uebersetzungen  dramatischer  Sachen  aus.  dem  Französischen  und  Italieni- 
schen besitzen  wir  von  ihm  ernsthafte  und  scherzhafte  lyrische  Gedichte,  Epi- 
gramme, Lustspiele,  Erzählungen,  Fabeln,  verschiedene  in  das  Fach  derAesthetik 
einschlagende  Abhandlungen,  vermischte  Aufsätze  und  Bardengedichtc  („der  Ge- 
sang Rhingulphs  des  Barden,  als  Varus  geschlagen  war“.  Leipzig  17C9.  8.;  -der 
Barde  an  dem  Grabe  des  Majors  Cbr.  Ew.  von  Kleist“.  Leipzig  1770.  8.;  „die 
Klage  Rhimnilpbs  desBarden“.  Leipzig  1771.  8.;  „die Jägerin“.  Leipzig  1772.  8.1, 
die  im  I.Bde.  seiner -sämmtlichen  Werke“.  Leipzig  1784— 18()5.  7 Bde.  8.  stehen. 
Vgl.  II.  F.  Knothe,  über  C.  F.  Kretschmauu.  Zittau  1S.38.  1 10)  Vgl.  III, 

424,  32'.j.Dic  Lieder  Sineds  des  Barden“  („die  Bardenfeier  am  Tage  Theresiens“ 
und  -die  Säule  des  Pflügers“).  Wien  1771.  8.;  auch  in  „Ossians  und  Sineds 
Liedern“  (vgl.  III,  424  f.,  33').  111)  Ueber  ihre  Formen  vgl.  111.  l.-ibf.  und  233. 
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52  Vom  zweiteu  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§ 3d7  germauisclieu  Urzeit  zusanimenhiengen,  sondern  auch  zur  Einkleidung 
ganz  moderner  und  der  Tagesgeschiebte  entnommener  Gegenstände 
dienen  musste,  bekämpfte,  so  viel  ich  weiss,  zuerst  Herder  mit  Ernst 
und  Nachdruck.  Je  tiefem  Eindruck  auf  ihn  die  ossianisehen  und 
die  alten  skaldischen  Gedichte  gemacht  hatten,  desto  widerwärtiger 
war  ihm  die  Unnatur,  das  Gemachte  und  Spielende  in  den  Werken 
der  modernen  Barden.  Er  zeigte  1772"®  einige  Bardengedichte  an, 
die  von  Denis  selbst  herrllhrten  und  andere  von  Kretschmann 
nebst  einem  weniger  bekannt  gewordenen  von  einem  gewissen  Fiedler. 
Er  habe,  beginnt  er,  das  Bardengeschrei  der  deutschen  Nation  etwas 
verhallen  lassen,  um  die  Uebersetzung  des  Dichters,  der  so  viel 
Neuern  das  Bardenkleid  angezogen,  zusammt  diesen  Neuern,  die  es 
von  ihm  empfangen,  in  einen  Gesichtspunkt  nehmen  zu  können. 
Dann  auf  das  erste  Stück  von  Denis  kommend,  bemerkt  er,  wie 
sonderbar  sich  diese  Einkleidung  für  eine  Dichtung  an  einem  Wiener 
Gallatage  mache.  „Die  Hauptsache“,  fährt  er  fort,  „die  wir  von  den 
Biirdeu  lernen  sollten  fer  meint,  von  den  ossianisehen  Gedichten), 
ist  innerer  Geist  des  Liedes,  innere  Bearbeitung.  Mit  eben  der  Ein- 
falt, Wahrheit,  Würde  und  Stärke  zu  singen;  die  nackten  Bilder 
unsers  Vaterlandes  und  unserer  Geschichte  so  treu  und  reich  und 
vielsagend  zu  machen ; die  Empfindung  so  wahr  und  kurz  zu  mahlen 
als  sie;  das  wäre  Bardengesang!  Das  süsse  Geschwätz  zu  verlernen, 
was  wir,  ich  weiss  nicht  woher?  nur  nicht  von  der  nordischen  Natur 
her  haben,  und  That,  Bild,  Geist  sprechen  zu  lassen:  das  wäre 
Bardeugesang!  nichts  mehr!  Natürlich  folgt  daraus,  dass  diese  innere 
Nachahmung  des  Bardengeistes  uns  eben  von  der  äusseren  Nach- 
:ihmung  der  Bardenform  abbiegen  müsse;  denn  was  ist  uns. 
Wahrbeit  und  Einf.alt  gesucht,  fremder  als  diese?  Eben  der  Barde, 
der  seine  Welt  so  eigen  und  gross  besang,  sollte  uns  lehren,  die 
unsrige  eben  so  eigen  und  wahr  zu  besingen  — nicht  zu  rauben; 
nicht  einem  fremden  Jahrhundert  zu  fröhnen“.  Zu  den  Gedichten 
von  Kretschmann  sei,  wenn  nicht  alles  triege,  die  Anregung  von 
Gerstenbergs  „Gedicht  eines  Skalden“  gekommen,  nicht  von  dem 
Barden  Ossian.  Das  Neue,  das  Bardenmässige,  das  Urdeutsche  sei 
hier  übrigens  nichts  «als  schöne  Tir.adcn,  lichte  Stellen,  eine  Be- 
geisterung für  Tugend,  Keuschheit,  Vaterland  in  ziemlich  angenehmer 
Declamation,  leichte  Versart  und  mechanischer  Enthusiasmus  in  der 
Versart  — das  sei  aber  auch  alles.  Die  Poesie  des  Verf.  gleiche 
einer  schönen  Unkrautblume  und  wo  Khingulpb  der  Barde  gut  singe, 


112)  In  (1er  allpera.  ().  Bibliothek  (17,  2,  437  ff.)  mit  dem  2.  ti.  .3.  Bande  von 
nenis'  Ossian.  113)  Es  sind  die  in  Anm.  110  erwähnte  .Bardenfeier"  und 

.Säule  des  Pflügers“.  114)  Die  in  Anm.  109  aufgeführten. 
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singe  er  immer  modern.  Um  zuletzt  noch  seine  Meinung  überhaupt  von  § 347 
den  neuern  Barden  zu  sagen,  so  kenne  er  (Herder)  nur  drei  vorzüg- 
liche: Gleim,  den  alten  Kriegssänger,  wo  er  wirklich  den  odeln,  starken, 
einfältigen  Ton  der  Ballade  habe,  ohne  ihn  haben  zu  wollen;  Gerstenberg 
den  Skalden,  der  nebst  der  Fiction  einen  ganzen  Zauberköcher  nordi- 
scher Harmonien  aussehütte,  und  dann  Klopstock,  der,  die  nordische 
Einbildung  mit  dem  wärmsten  Herzen  und  grosser  Kraft  der  deutseben 
Sprache  vereint,  dieser  Dichtart  am  meisten  Welt  zu  geben,  den 
deutschen  Hain  dem  griechischen  Parnassus  entgegenzusetzen,  Orpheus 
und  Ossian,  wo  möglich,  zu  uns  hinüber  zu  ziehen  gewagt  habe"*, 

§ 348. 

Auch  diejenige  Dichtungsart,  welche  die  Mitte  zwischen  der 
streng  epischen  und  der  mahlerisch -beschreibenden  Gattung  hält, 
indem  sie  die  Erzählungsform  — die  aber  auch  öfter  durch  die  dia- 
logische vertreten  wird  — weniger  auf  die  Darstellung  von  Thaten 
und  Handlungen  als  auf  die  Schilderung  von  Zuständen  und  Ereig- 
nissen anwendet,  die  Idylle,  brauchte  in  dieser  Periode  mehrere 
Jahrzehnte,  bis  sie  die  der  neuern  Zeit  angemessensten  Gegenstände 
fand  und  lebensfrische,  markige  und  in  volksthümlichem  Geiste  ausge- 
führte Gebilde  aufweisen  konnte'.  Das  schäferliche  Wesen,  das  in 
der  Poesie  des  siebzehnten  Jahrhunderts  eine  so  grosse  Rolle  spielte 
und  sich  als  eine  der  beliebtesten  Einkleidungsformen  in  alle  poe- 
tischen Gattungen  eingedrängt  hatte*,  behauptete  sich  noch  in  den- 
selben bis  tief  in  das  achtzehnte  Jahrhundert  herein’;  und  ein  fin- 
giertes Schäferleben  in  einem  erträumten  goldenen  Zeitalter  des  noch 
unschuldigen  Menschengeschlechts  war  es  denn  auch , in  dem  die 
deutsche  Idyllendichtung  dieses  Zeitraums  zunächst  festgehalten  wurde, 
und  worin  sie  sich  auch  vorzugsweise  noch  lange  bewegte.  Ganz 
den  Vorstellungen  entsprechend,  die  im  17.  Jahrhundert  über  die 
ersten  Anfänge  aller  Poesie  und  über  die  Tendenz  und  die  Bedeu- 
tung des  kunstmässigen  Hirtengedichts  späterer  Zeiten  die  herrschenden 
waren*,  lehrte  auch  noch  Gottsched  in  dem  Kapitel  seiner  „kritischen 


115)  VgL  auch  Herders  .alte  Fabeln  mit  neuer  Anwendung“,  Werke?  z. 
schönen  Literatur  und  Kunst  3,  239.  Wieland  versetzte  dem  neuen  Bardenwesen 
in  dem  verklagten  Amor  (A.  von  1824.  Th.  12,  214)  einen  Streich,  wie  Gniber 
(ebenda  S.  308)  anmerkt,  mit  zur  Selbstvcrthcidigung  gegen  Gerstenbergs  Angriffe. 

§ 348.  1)  Nur  die  allerersten  Keime  der  echten  deutschen  Idylle,  aber  noch 
ganz  eingewickelt  in  blosse  Beschreibung  von  einfachen  menschlichen  Zuständen 
und  überrankt  von  Betrachtungen,  regten  sich  schon  in  Hallers  .Alpen“  (1729). 

2)  Vgl.  II,  32  f.;  118;  193  ff.;  199  f.;  218;  21)0  f.;  252;  271.  3)  Ausser 

sehr  zahlreichen  Schäferdramen  erhielten  wir  auch  noch  nach  der  Mitte  des  Jahrh. 
einen  Schäferroman  (.Daphnis“  von  Gessner).  4)  Vgl.  II,  193. 
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54  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  .Talirliundcrts  bis  zu  Goethe’s  Tod. 

§ 318  Dichtkunst“,  (las  ,, von  Idyllen,  Eklogen  oder  Schäfcrgedichten“  ban- 
delt*: mau  könne  gewis.serniassen  sagen,  dass  diese  Gattung  von 
Gedichten  die  allerälteste  sei;  denn  die  ersten  Einwohner  der  Welt 
hätten  sich  bloss  von  der  Viehzucht  ernährt,  und  da  die  Erfindung 
der  Poesie  mit  den  ersten  Menschen  gleich  alt  sei,  so  seien  die  ersten 
Poeten  oder  Liederdichter  Schäfer  oder  Hirten  gewesen,  die  ihre 
Gesänge  ohne  Zweifel  nach  ihrem  Charakter  und  ihrer  Lebensart 
einrichteten.  Die  ältesten  Gedichte  freilich,  die  auf  uns  gekommen, 
seien  keine  Schäfergedichte : was  wir  von  Theokritus,  Bion  und  Mo- 
schus in  dieser  Art  haben,  sei  sehr  neu.  Allein  da  sich  Theokritus 
in  seinen  Idyllen  immer  auf  die  arkadischen  Hirten  als  gute  Poeten 
berufe,  „die  vom  Pan  ihre  Musik  gefasset  hätten“,  so  müssten  doch 
unter  den  damaligen  Schäfern  mancherlei  Lieder  im  Schwange  ge- 
wesen sein,  die  zum  Theil  sehr  alt  sein  möchten.  Theokrit  habe 
dann  die  Natur,  welche  die  alleinige  Lehrmeisteriu  seiner  Vorgänger 
gewesen,  mit  der  Kunst  zu  vereinigen  gesucht  und  „also  seine  Vor- 
gänger weit  übertroffeu“.  Wolle  man  nun  aber  wissen,  worin  das 
rechte  Wesen  eines  guten  Schäfergedichts  bestehe,  so  könne  in  aller 
Kürze  gesagt  werden:  „in  der  Nachahmung  des  unschuldigen,  ruhigen 
und  ungekünstelten  Schäferlebens,  welches  vorzeiten  in  der  Welt 
gefUhret  worden;  ])octisch  würde  ich  sagen,  es  sei  eine  Abschilderung 
des  güldenen  Weltalters;  auf  christliche  Art  zu  reden,  eine  Vor- 
stellung des  Standes  der  Unschuld,  oder  doch  wenigstens  der  jiatri- 
archalischen  Zeiten  vor  und  nach  der  Sündfluth.“  Darauf  folgt  eine 
Anweisung,  wie  der  Dichter  die  Menschen  und  die  Zustände  dieses 
Zeitalters  darzustellen  und  zu  schildern  habe,  mit  dem  Zusatz,  dass 
ein  Jeder,  der  diesen  Charakter  der  Schäfer  recht  erwäge,  gestehen 
werde,  dass  Schäfergedichte,  so  auf  diesen  Fass  verfertiget  werden, 
eine  besondere  Annuith  haben  müssten;  doch  habe  es  hierin  noch 
kein  Dichter  zu  der  grössten  Vollkommenheit  gebracht,  selbst  Theo- 
krit nicht*.  Ganz  ähnlich,  wie  bei  Gott.sched,  lautet  auch  noch  in 


5)  Ausgabe  von  1730.  S.  .3S1  ff.  6l  Gottsched  hatte  dem  Artikel  über 
die  Idylle  in  den  beiden  ersten  Ausgaben  seiner  „kritischen  Dichtkunst“  mehrere 
„Eklogen“  von  seiner  eignen  Erfindung  als  Beispiele  angehängt,  die  er  aber  in 
der  dritten  Ausgabe  ausschied  und  durch  einige  von  Benj.  Neukirch  ersetzte. 
Dass  er  jedoch  schon  vor  dem  Erscheinen  der  2.  Ausg.  (17.17)  die  Abfassung  von 
Schäfergedichten  in  der  neuem  Zeit  für  bedenklich  hielt,  möchte  ich  aus  .1.  J. 
Schwabe’s  Vorrede  zu  Gottscheds  .Gedichten“  (17;it>)  schliessen,  die  doch  sicher- 
lich nichts  enthalten  wird,  was  nicht  des  Meisters  vollkommene  Billigung  gefunden 
hatte.  Darin  heisst  es  nämlich:  .Es  wird  dich  nicht  wenig  Wunder  nehmen, 
g.  L.,  dass  du  hier  den  Titel  Scbäfergedichte  nicht  gewahr  wirst.  Wundere  dich 
aber  darüber  nicht.  Du  weisst.  dass  ein  Dichter  die  Natur  zum  Vorbihl  hat  und 
nur  deren  Schönheiten  nachzuahmen  sucht.  Wo  zeigt  aber  jetzt  die  Natur  das 
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Ramlers  Batteux  der  Abschnitt  über  den  Ursprung,  die  Gegenstände  § 3 tS 
und  die  Behandlung  des  Schäfergedichts’.  Ueber  die  Form  insbe- 
sondere wird  bemerkt,  dass  es  nicht  allein  die  einer  Erzählung  an- 
nehme, sondern  alle  Formen,  die  ihm  die  Poesie  geben  könne.  „Es 
ist  eine  Gesellschaft  von  Menschen,  die  man  in  ihren  wichtigsten 
Angelegenheiten  vorstellt  und  folglich  auch  in  ihren  Leidenschaften ; 
in  Leidenschaften,  die  freilich  weit  sanfter  und  unschuldiger  sind 
als  die  unsrigen,  die  aber  unter  den  Händen  eines  Poeten  eine  gleich- 
mässige  Form  annehmen  können.  Die  Schäfer  können  also  ejnsche 
Gedichte  haben,  Komödien,  Opern,  Elegien,  Eklogen  und  Idyllen, 
Epigramme,  In8cri])tiouen,  Allegorien,  Leiebengesänge  u.  dgl.,  und 
haben  sie  auch  wirklich“.  J.  A.  Schlegel,  der  in  der  sehr  ausführ- 
lichen achten  .Abhandlung  hinter  der  2.  Ausgabe  seiner  Uebersetzung 
des  Batteux  fl 759),  „Von  dem  eigentlichen  Gegenstand  der  Schäfer- 
poesie“, mit  den  zeither  herrschend  gewesenen  kunstrichterlichen 
Ansichten  von  dieser  Dichtungsart  eben  so  wenig  einverstanden  war, 
wie  er  das  Meiste,  was  bis  dabin  in  fremder  und  heimischer  Literatur 
für  Idylle  oder  Ekloge  gegolten  hatte,  dafür  anzuerkennen  geneigt 
war,  suchte,  wie  er  dfe  Sache  ansah,  das  IrrthUmliche  in  der  Theorie 
und  das  Verfehlte  in  der  Ausübung  daraus  herzuleiten,  dass  man 
zweierlei  mit  einander  verwechselt  habe,  das  Landgedicht  und  das 
Schäfergedicht.  Jenes  habe  es  mit  der  gegebenen  Wirklichkeit  zu 
thun : es  schildere,  es  lege  uns  keine  Handlung  vor  Augen,  es  führe 
nicht  Personen  auf,  es  schildere  Gegenstände;  Gegenstände,  die  schon 
in  der  Natur  an  und  für  sich  gefallen  und  also  in  der  Poc.sie  eine 
desto  grössere  Wirkung  thun  müssen  etc.  Dagegen  habe  das  Schäfer- 
gedicht zum  wesentlichen  Gegenstände  die  Empfindungen  eines  glück- 
seligen Lebens,  und  zwar  eines  glückseligen  Lebens,  nicht  wie  es 
sich  die  menschliche  Thorheit  träume,  wenn  sie  dem  Rath  der  Eitel- 
keit und  des  Ehrgeizes  Gehör  gebe,  wenn  sie  von  Eigennutz  und 
Sinnlichkeit  geleitet  werde,  sondern  einer  Glückseligkeit,  wie  ein 
dunkles  Gefühl  uns  den  Begriff  davon  aufbehalten  habe,  weil  die- 
selbe unsere  ursprüngliche  Bestimmung  auf  der  Erde  war;  derjenigen 
Glückseligkeit,  die  mit  Unschuld  verbunden  und  aus  ihr  entsprungen 
ist.  Wenn  die  Dichtung  die  sanften  Empfindungen  eines  solchen 
glückseligen  Lebens  vermittelst  einer  einfachen,  weder  heroischen 


»Ite  Schäferlebeu V Wo  herrscht  die  Unschuld,  die  darinnen  Vorkommen  soll? 
Wo  ist  die  goldene  Freiheit  die  reine  Liebe  und  die  tugendhafte  Einfalt  die  das 
Wesen  derselben  sind?  Wie  kann  nun  ein  Dichter  das  wieder  vorstellen,  was  er 
nirgends  mehr  erblickt?  Gebt  uns  erst  das  alles  wieder,  dann  wollen  wir  auch 
Schiferlieder  genug  singen:  jetzt  verzeiht  es  uns  nur,  dass  wir  euch  mit  keinen 
liimgeburten  unterhalten,  denen  ihr  doch  nicht  ähnlich  sein  wollt“.  7)  Nach 
der  Aiisg.  von  1702.  1.  3I.S  fl'. 
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34S  noch  lächerlichen,  sondern  natürliehen  Handlung  entwiekele  und  in 
der  reizenden  Scene  der  Natur  anfstelle,  so  liefere  sie  uns  die  echte 
Ekloge.  Sic  hebe  alle  die  Stände  wieder  auf,  die  zum  Theil  von 
dem  Wachsthum  des  menschlichen  Geschlechts,  zum  Theil  von  der 
willkllrlichen  Vermehrung  unserer  Bedürfnisse  und  Bequemlichkeiten 
ihren  Ursjming  herschreiben;  sie  führe  die  erste  Gleichheit  wieder 
unter  die  Menschen  ein;  sie  bringe  uns  zu  dem  Stande  der  Natur 
zurück.  Eigentlich  weist  also  auch  ntich  Schlegel  die  Schäferpoesie 
in  Betreff  des  Bereichs  ihrer  Gegenstände  in  ein  goldenes  Zeitalter 
der  Menschheit  zurück,  wo  denn  um  so  mehr  die  Bemerkung  auf- 
fällt*; der  Dichter  werde  desto  mehr  gewinnen,  je  näher  er  die  Sitten 
seiner  Schäfer  den  unsrigen  bringe,  wofern  er  nur  nicht  dem  Wesent- 
lichen des  Schäfergedichts,  das  er  nie  aus  der  Acht  lassen  dürfe, 
Eintrag  thue“. 

Nachdem  sich  in  der  Idylle  bereits  in  den  vierziger  Jahren  ver- 
schiedene Dichter,  theils  Fremdes  umbildend  theils  selbst  erfindend, 
versucht,  aber  noch  nicht  den  Ton  recht  getroffen  hatten,  welcher 
der  weichlich-eraptindsamen  Stimmung  und  dem  süsslichen  Geschmack 
des  Zeitalter  völlig  entsprach'",  gelang  diess  im  nächsten  Jahrzehnt 


8)  A.  a.  0.  S.  4Uii.  9)  Als  diese  Abhandlung  geschrieben  wurde,  waren 
bereits  die  ersten  Idyllen  von  fiessner  und  die  von  Kleist  erschienen,  auf  welche 
Schlegel  auch  mehrfach  Bezug  nimmt.  — Das  Buch  wurde  von  Mendelssohn  im 
S2. — 87.  Literatur-Briefe  angezeigt  und  insbesondere  jene  Abhandlung  ausführlich 
und  gründlich  beurtheilt.  Mendelssohn  hatte  daran  vielerlei  auszüsetzen,  nament- 
lich h^innte  er  nichts  die  Definition  der  Idylle  als  ganz  zutreffend  anerkennen ; ihm 
war  die  Idylle  nicht  anderes  als  der  sinnlichste  Ausdruck  der  höchst  verschönerten 
Leidenschaften  und  Empfindungen  solcher  Menschen,  die  in  kleinen  Gesellschaften 
zusammen  leben.  10)  Von  dem,  was  der  Art  von  Gottsched  und  seinem 

nächsten  Anhänge  ausgieng.  braucht  hier  nichts  naher  bezeichnet  zu  werden.  Von 
andern  Dichtern,  die  als  die  ältesten  Bukoliker  dieses  Zeitraums  angesehen  werden 
können,  ist  Rost  mit  seinen  schlüpfrigen  .Hchäfercrzahlungen“  schon  an  andern 
Stellen  aufgeführt  worden  (vgl.  S 2fi,  J).  £ Auf  ihn  folgten  Chr.  Fr.  Zemitz  (geh. 
1717  zu  Taugermünde,  studierte  in  Leipzig  die  Rechte,  wurde  1738  Gerichts- 
halter in  Kloster  Neuendorf  und  starb  1744.  Er  lieferte  Beiträge  zu  Schwahe’s 
, Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes“;  sein  .Versuch  in  moralischen  und 
Schäfergedichten“  etc.  erschien  zu  Hamburg  und  Leipzig  1748.  8.:  die  ganz  werth- 
losen Schäfergcdichtc  sind  in  strophischer  Form  abgcfassti,  K.  A.  Schmidt  (.Silcn“, 
nach  Virgils  6.  Ekloge,  und  .die  Nymphe  Pano])e“,  in  Alexandrinern ; vgl.  Jördens 
4,  579  f.)  und  J.  N.  Gütz  (seine  Idyllen  in  Reimversen.  znm  Theil  auch  nach- 
gcbildet,  waren  angchängt  an  .die  Oden  Anakreons  in  reimlosen  Versen“  etc. 
Frankf.  und  Leipzig  174(i.  8.;  vgl.  111,  2fil,  41.  42  und  Jördens  2,  193.  Eine 
dieser  Idyllen,  .Alcimadure",  steht  auch,  aber  verändert,  in  Ramlers  Ausgabe  der 
.vermischten  Gedichte  von  J.  N.  Götz“.  Manheim  1785.  3 Thle.  8.  n.  wohlf. 
Ausg.  1807.  2,  148  ff.  Zwei  spätere,  deren  Abfassungszeit  mir  nicht'näher  be- 
kannt ist , die  erste  in  reimlosen , jambischen  Fünffüsslern , die  .andere  in  Hexa- 
metern, stehen  eben  da,  ,3,  12  ff  ; 135  ff.). 
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aufs  vollstiiiuligste  Sälomon  Gessner.  1730  zu  Zürich  geboren,  § 348 
zeigte  er  als  Knabe  wenig  Anlage  und  Trieb  zuin  Lernen,  dagegen 
eine  sehr,  eittechiedene  Neigung,  Figuren  von  Menschen,  Thieren  etc. 
aus  Wachs  zu  bilden;  auch  versuchte  er  sich  schon  früh,  als  ihm 
der  Robinson  Crusoe  in  die  Hände  gefallen  war,  in  der  Erfindung 
ähnlicher  Geschichten.  Erst  als  ihn  seine  Elfern  einem  geschickten 
und  erfahm<</  Landprediger  übergeben  "liatten,  fieng  er  an  sich  mit 
mehr  Fleiss  auf  die  alten  Sprachen  zu  legen.  Durch  den  Sohn  seines 
Lehrers  wurde  er  mit  Brockes’  Gedichten  bekannt,  die  seinen  Trieb 
zur  Poesie  verstärkten.  In  Zürich,  wohin  er  nach  zweijähriger  Ab- 
wesenheit zurückkehrte,  erweiterte  und  befestigte  er  seine  Kennt- 
nisse in  dem  Umgang  mit  verschiedenen  der  dortigen  Gelehrten; 
auch  fuhr  er  in  seinen  poetischen  Beschäftigungen  fort  und  dichtete 
besonders  sogenannte  anakreontische  Lieder.  In  seinem  19.  Jahre 
sandte  ihn  sein  Vater,  der  Buchhändler  war,  nach  Berlin,  damit  er 
dort  die  Buchhandlung  gründlich  erlerne.  Allein  durch  die  niedern 
Verrichtungen,  denen  er  sich  von  vorn  herein  unterziehen  musste, 
abgestossen , verliess  er  seinen  Lehrherrn  und  beschäftigte  sich , so 
sehr  sein  Vater  auch  darüber  erzürnt  war,  mit  dem  Zeichnen  und 
Mahlen  von  Landschaften,  wodurch  er,  wenn  der  Vater  seine  Hand 
ganz  von  ihm  abziehen  sollte,  sich  selbst  die  zum  Leben  nöthigen 
Mittel  verschaffen  zu  können  hoffte.  Doch  die  Eltern  gaben  nach 
und  erlaubten  ihm,  seiner  Neigung  in  Berlin  noch  eine  Zeit  lang  zu 
folgen.  Er  wurde  nun  mit  Ramler  bekannt,  dem  er  seine  dichteri- 
schen Versuehe  mittheilte,  und  der  auf  seinen  Geschmack  grossen 
Einfluss  erhielt,  ihn  auch  zuerst  veranlasste,  seine  Verse  in  eine 
wohlgefügte  und  harmonische  Prosa  umzugiessen.  Nachdem  er  von 
Berlin  aus  Hamburg  besucht  und  sich  daselbst  Hagedorns  Freund- 
schaft erworben  hatte,  kehrte  er  in  seine  Vaterstadt  zurück,  wo  er 
1751  zuerst  mit  einem  seiner  poetischen  Stücke  hervortrat.  Die  Reihe 
derjenigen  Werke,  durch  welche  er  seinen  Ruhm  begründete,  eröff- 
nete  1754  sein  grösseres  Gedicht  „Daphnis“".  Da  er  indess  mit 
einer  Frau,  die  er  in  Zürich  geheirathet  hatte,  von  seinen  Poesien 
nicht  leben  konnte,  so  legte  er  sich  mit  Ernst  auf  die  Landschafts- 
mahlerei, in  der  er  bald  so  bedeutende  Fortschritte  machte,  dass  er 


11)  Zürich  1754.  12.  (vgl.  oben  Anm.  3 nml  Gessner  an  Gleim  in  W.  Körte’s 
-Briefen  der  Schweizer“  etc.  1,216  ff.);  dann  folgten:  .Idyllen“.  Zürich  1756.  8.; 
.der  Tod  -Abels“.  1758  (vgl.  oben  S.  20,  65'  und  Gessner  an  Kleist  in  W.  Körte’s 
-Briefen  der  Schweizer“  1,  306  f.);  .der  erste  Schiffer",  wohl  die  gelungenste 
seiner  Dichtungen,  zuerst  mit  andern  neuen  Sachen  in  den  „Schriften“.  Zürich 
1762.  4 Thle.  8.:  in  den  zahlreichen  spätem  .Ausgaben  kam  wieder  manches 
Keue  dazu. 
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§ 348  als  Mahler  sein  gutes  Anskomnien  fand.  Später  übenialmi  er  die 
Buehliandlung  seines  Vaters,  wurde  Mitglied  des  täglichen  Käthes 
in  seiner  Vaterstadt,  so  wie  Oberaufseher  über  die  Hoch-  und  Frohu- 
wälder  des  Cantons  Zürich,  und  starb  17S7  Kein  deutscher  Dichter 
fand  s(*  frühe  und  so  allgemeine  Anerkennung  im  .\uslande,  vor- 
züglich in  Frankreich,  wo  ihn  M.  Huber"  einfUhrte.  Er  blieb 
nun  eine  Zeit  lang  einer  der  allerbeliebtesten  Dichter  Deutschlands 
und  galt  den  Kunstrichtern  'auch  für  einen  der  grössten".  Ramler 
in  seinem  Batteux"  fand,  dass  Gessuer  in  dem  wahren  Geiste  des 
Theokritus  gedichtet  habe.  ,,Man  findet  hier  gleiche  Süssigkeit, 
gleiche  Naivetät,  gleiche  Unschuld  in  den  Sitten.  Seine  Erfindungen 
sind  m.annigfaltig,  seine  Plane  regelmässig,  nichts  ist  schöner  als 
sein  Colorit.  Er  hat  zwar  nur  in  Prosa  gesungen,  allein  seine  Prosa 
ist  so  wohlklingend,  dass  wir  den  Klang  des  theokritischen  Verses 
nur  wenig  vermissen'*.  Neben  seinen  Idyllen,  die  alle  in  Prosa 
geschrieben  waren,  traten  die  kleinen  versificierten  von  E.  C h r.  v o n 
Kleist,  der  zuerst  das  Gebiet  dieser  Dichtart  in  BetretT  ihrer  Gegen- 
stände zu  erweitern  gesucht  hatte'“,  in  der  allgemeinen  Bewunderung 
sehr  zurück.  Ein  anderer,  gleichzeitiger  Dichter,  Jac.  F r.  Schmidt”, 
folgte  dem  Beispiel,  welches  Gessner  in  dem  „Tod  .\bels‘‘  gegeben 
hatte,  und  wählte  biblische  Stolle  aus  der  Patriarchenzeit  zu  seinen 
idyllenartigen,  theils  in  Hexametern  theils  in  Prosa  abgefassten  „poe- 
tischen Gemähldeu  und  Em])finduugen  aus  der  heiligen  Geschichte'"*, 
die  aber  „von  Kennern  mit  einem  sehr  mittelmässigen  Beifall  auf- 


12)  Vgl.  Sal.  Gessner.  Von  J.  J.  Ilottinger.  Zürich  t'fin.  s.  und  dazu 
A.  W.  von  Schlegels  .sämmtl.  Werke  10,  232  ff.  13)  Vgl.  111,  335  I'.,  12'. 

14)  Vgl.  u.  a.  IV,  IS.  1.5)  Ausgalie  von  1*02  f.  1 , 395. 

16)  Von  seinen  fünf  .Idyllen"  führt  eine,  .Amynt“,  ganz  unpassend  diese 
Hezeichnung:  die.ss  kleine  Gediclit  ist  ein  erotisches  Klagelied.  Von  den  übrigen 
ist  die  erste,  schon  aus  dem  .7.  1*45,  in  .Alexandrinern  abgefasst,  für  die 
drei  andern,  aus  den  Jahren  175)  — l':5T,  sind  reimlose,  jambische  Versarten  ge- 
wählt. Zuerst  gedruckt  in  den  .Gedichten  von  dem  Verfasser  des  Frühlings“. 
Berlin  1750.  s.  und  in  den  -neuen  Gedichten  v.  d.  Verf.  d.  Frühl.".  Berlin  175S 
(eigentlich  1757i  8.;  dann  in  den  Ausgaben  der  -sämmtlichen  Werke".  Berlin 
1700.  2 Thie.  8.  (und  öfter  wiederholt),  die  Ilamler,  aber  mit  vielfacher  .Vbiinde- 
rung  der  Texte,  und  Berlin  IS03.  2 ThIe.  8.,  die  W.  Körte  besorgt  hatte.  — In 
der  Vorrede  zu  den  -neuen  Gedichten"  bemerkte  Kleist,  dass  die  Franzosen  die 
Idylle,  zu  sehr  eingeschränkt  hätten,  indem  sic  den  Stoff  dazu  bloss  aus  dem 
Schäferleben  entlehnten,  da  vielmehr  das  Landleben  Oberhaupt  dazu  geschickt  sei, 
und  es  nur  darauf  ankomme,  dass  man  nietlrige  und  ungesittete  Ideen  aus  der- 
selben entferne,  um  sie  gefällig  zu  machen.  Er  habe  also  ein  Paar  Gärtner-Idyllen 
und  eine  Fischer-Idylle  gewagt.  17)  Geb.  17.30  zu  Blasienzell  oder  Zelle  im 

Gothaischen,  studierte  in  Jena  Theologie,  wurde  170.5  lUaconus  in  seinem  Ge- 
burtsorte und  1773  in  Gotha,  später  in  dieser  Stadt  erster  Pastor  und  starb  1790. 

18'  Altona  I75U.  s. 
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genommen  wunlen“”.  — In  den  sechziger  Jahren  fiengen  nun  aber 
schon  einzelne  einsichtsvolle  und  einflussreiche  Schriftsteller  an  ent- 
weder überhaupt  den  Beruf  der  Neuzeit  zu  der  Idyllendichtung,  oder 
doch  die  Richtigkeit  des  Weges  zu  bezweifeln,  den  sie  bei  uns  zeit- 
her  verfolgt  hatte“,  so  wie  auch  der  herrschenden  Meinung  entgegen- 
zntreten,  dass  die  Deutschen  in  Gessners  Erfindungen  Idyllen  erhalten 
hätten,  die  den  theokritischen  als  völlig  ebenbürtige  an  die  Seite 
gesetzt  ^verden  könnten.  Diess  letztere  that  namentlich  Herder  in 
seinen  „Fragmenten  Uber  die  neuere  deutsche  Literatur““.  „Den 
feinen  Bemerkungen  des  Kunstrichters“  in  den  Literatur- Briefen” 
folgend,  sucht  Herder  zuvörderst  Mendelssohns  Definition  der  Idylle 
zu  berichtigen.  Eine  Leidenschaft,  eine  Em])findung  höchst  ver- 
schönert, höre  auf,  Leidenschaft,  Emi)findung  zu  sein,  und  habe 
zweitens  keinen  sinnlichen  Ausdruck:  ein  Schäfer  mit  höchst  ver- 
schönerten Empfindungen  höre  auf,  Schäfer  zu  sein;  er  werde  ein 
poetischer  Gott,  er  handle  nicht  mehr,  sondern  beschäftige  sich  höch- 
stens, um  seine  Idealgrösse  zu  zeigen.  Nein,  aus  eben  den  Ursachen, 
warum  derselbe  Kunstrichter  von  der  Bühne  und  aus  der  Epopöe 
das  Ideal  der  Vollkommenheit  verbannen  wolle,  müsse  es  auch  aus 
der  Idylle  verbannt  werden;  es  schaffe  Unfruchtbarkeit,  Einförmig- 
keit und  schränke  die  Erfindung  ein.  Indem  sodann  Herder  auf 
die  damalige  Gleichstellung  Gessners  mit  Theokrit  näher  eingeht  und 
den  ausserordentlich  grossen  Abstand  des  einen  von  dem  andern 
darthut,  bemerkt  er  im  Be.sondern:  Das  ganze  goldene  Weltalter, 
in  welches  Gessner  die  alten  Schäfer  setze,  sei  eine  schöne  Grille. 
„Theokrit  kann  wirklich  Sitten  schildern.  Da  er  sein  Gemählde 
aus  dem  Leben  portraitierte  und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  er- 
hühete,  .so  konnte  er  auch  Leben  in  dasselbe  bringen.  .\ber  Gessner 
und  die  Neuern?  Wir,  die  wir  von  dihsem  Zeitalter  der  Natur  so 
weit  entfernt  sind,  da.ss  wir  fast  niemals  wahre  menschliche  Sitten, 


19t  V^l.  Liter -lirief  !ifi  mul  Herders  Werke  zur  schönen  Liter,  und  Kun,st 
2,  t6  flt. ; einige  andere  „Idyllen*  seiner  Ertindung  stehen  in  seinen  „(ledichten*. 
Leipzig  |7M>.  S.  — Oh  die  .jüdischen  Schäfergerlichte*,  die  ein  anderer  Thüringer, 
G.  A.  V.  lireitciihauch , zu  Leipzig  17(i.'S.  s.  herausgah,  auch  Scenen  aus  der 
Patriarchenzeit  schildern,  ist  mir  nicht  bekannt,  da  ich  dieselbe  nie  in  Händen 
gehabt  habe;  sie  sollen  aber  ganz  werthlos  sein.  20)  Das  erste Zeugniss  da- 

für halie  ich  in  einem  Briefe  Abhts  an  Mendelssohn  aus  dem  J.  17(>2  gefunden. 
.Dieser  Tage“,  schreibt  er  (vennischte  Werke  3,  601,  .las  ich  etwas  von  Idyllen, 
tieng  an  darüber  nachzudenken,  dass  sie  für  unsere  Zeiten  und  für  tuisere  Länder 
immer  sehr  nngeschmackt  sein  müssten,  weil  weder  Natur  noch  Staat  die  Origi- 
naUen  dazu  geben  können*.  21)  ln  dem  .Theokrit  und  Gessner“  über- 

schriebenen  Abschnitt  (Werke  zur  schönen  Liter,  und  Kunst  2,  114  ft'.),  auf  den 
ira  Allgemeinen  bereits  III.  441,  1!)'  hingewieseu  ist.  22)  Nr.  62  — S7,  deren 

in  .Anmerk.  9 gedacht  ist. 
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§ 3 18  sondern  politische  Lebensart  erblicken,  müssen  entweder  einem  ganz 
abgezogenen  Ideal  folgen,  oder  wenn  wir  unsere  Lebensart  verfeinern 
wollen,  Artigkeiten  mahlen.  Das  letzte  tbat  Fontenelle.  Gessner, 
der  von  den  Griechen  seine  Weisheit  erlernt  bat  und  seiner  Zeit  sie 
bequemte,  nahm  sich  also  ein  gewisses  moralisches  Ideal“.  Dadurch 
verliere  er  die  Bestimmtheit  der  Charaktere:  seine  Schäfer  seien  alle 
unschuldig,  nicht  weil  die  Unschuld  aus  ihrer  Bildung  folge,  sondern 
weil  sie  im  Stande  der  Unschuld  leben;  lauter  Schäferlarven,  keine 
Gesichter,  Schäfer,  nicht  Menschen.  Noch  mehr  leide  die  Mannig- 
faltigkeit bei  diesem  Ideal:  nicht  von  innen  aus  der  Seele,  sondern 
meistens  nach  Umständen  würden  sie  bestimmt.  Welches  Alter  uns 
auch  der  Dichter  vorführe,  immer  begegne  uns  derselbe  Schäfer,  nur 
in  einer  andern  Situation.  Wenn  Ramler  meine,  man  finde  bei 
Gessner  eine  gleiche  Süssigkeit  wie  bei  Theokrit”,  so  sei  die  Süssig- 
keit  des  Griechen  noch  ein  klarer  Wassertrank  aus  dem  pierischeu 
Quell  der  Musen,  der  Trank  des  Deutschen  dagegen  sei  verzuckert. 
Theokrit  mahle  Leidenschaften  und  Empfindungen  nach  einer  ver- 
schönerten Natur,  Gessner  Empfindungen  und  Beschäftigungen  nach 
einem  ganz  verschönerten  Ideal.  Bei  allen  seinen  trefflichen  Eigen- 
schaften, Mannigfaltigkeit  der  Erfindungen  im  Detail,  Regelmässig- 
keit seiner  Plane,  Schönheit  des  Colorits,  Wohlklang  der  Prosa, 
könne  er  uns  nie  ein  Theokrit,  im  Geist  der  Idylle  nicht  unser 
Lehrer,  unser  Original  und  noch  weniger  unser  einziges  Original 
, sein.  — Gleichwohl  minderte  sich  bei  dem  grossen  Publicum  und 
selbst  bei  vielen  Kunstrichteru  noch  nicht  so  bald  die  Bewunderung 
Gessners  und  die  Vorliebe  für  seine  Idyllen ; auch  blieben  sie  sammt 
denen  von  Kleist  während  des  achten  Jahrzehnts  die  Vorbilder  für 
die  meisten  Dichter  in  diesem  Fach,  namentlich  für  J.  Chr.  Blum 
und  Fr.  Xav.  Bronner,  die  in  dieser  Nachfolgerschar  noch  am  ersten 
darauf  Anspruch  haben,  hier  namhaft  gemacht  zu  werden**.  Blum, 
1739  zu  Rathenau  geboren,  anfänglich  zur  Fortführung  des  Handels- 
geschäfts bestimmt,  dem  sein  Vater  Vorstand,  aber  nach  dessen  Tode 
für  einen  gelehrten  Beruf  in  Brandenburg  und  auf  dem  joachims- 
thalschen  Gymnasium  in  Berlin  vorbereitet,  studierte  seit  1759  in 
Frankfurt  a.  d.  0.,  wo  sich  in  den  Vorlesungen  Alex.  Baumgartens 
seine  schon  früher  erwachte  Neigung  zur  Philosophie  und  schönen 
Literatur  vollkommen  entschied.  Hier  kam  er  auch  in  ein  näheres 
Verhältniss  zu  Abbt.  Seinen  Wunsch , sich  einem  akademischen 


23)  Vgl.  oben  S.  5S,  15.  24)  Kine  ganze  Anzahl  anderer  Idyllendichter 

aus  den  sechziger  und  siebziger  Jahren,  deren  schwäcUichc  Erfindungen  g.anzlich 
in  Vergessenheit  gerathen  sind.  Itann  man  in  Kochs  Compendium  2,  )S5  f.  N.  36, 
3s,  40  und  S.  192  f.  aufgefilhrt  finden. 
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Lehramt  zu  widmeu,  musste  er  seiner  Kränklichkeit  wegen  aufgeben;  § 34b 
er  entschloss  sich  also,  fortan  als  Privatmann  in  seiner  Vaterstadt 
zu  leben,  wo  er  1790  starb.  Am  bekannte.sten  wurden  unter  seinen 
schriftstellerischen  Arbeiten  die  „Spaziergänge““.  Seine  in  reim- 
losen jambischen  Versen  geschriebenen  „Idyllen“,  von  denen  mehrere 
bereits  vorher  im  Göttinger  Musenalmanach  gedruckt  waren,  er- 
schienen gesammelt  1773“.  Bronner,  geboren  1758  zu  Höchstädt 
in  Pfalz -Neuburg  von  Eltern  niedorn  Standes,  wurde,  nachdem 
er  von  einem  ihm  sehr  wohlwollenden  Lehrer  seines  Geburtsorts 
unterrichtet  worden,  1769  als  sogenannter  Singknabe  in  das  Jesuiten- 
seminar zu  Dillingen  aufgenommen,  wo  er  sich  dem  gelehrten  Studium 
widmete.  Unter  den  deutschen  Dichtungen,  mit  denen  er  bekannt 
wurde,  befanden  sich  auch  „der  Tod  Abels“  und  einige  kleinere 
Idyllen  von  Gessner.  Sie  zogen  ihn  so  sehr  an,  dass  er  nicht  milde 
wurde,  sie  immer  von  neuem  zu  lesen.  Nach  Aufhebung  des  Jesuiten- 
ordens im  J.  1773  kam  er  in  das  Seminar  zu  Neuburg,  wo  er 
mehrere  poetische  Sachen  aus  dem  Griechischen,  namentlich  Idyllen, 
übersetzte  und  Gelegenheit  hatte,  sich  mit  den  damals  gefeiertsten 
deutschen  Dichtern  näher  bekannt  zu  machen.  Auch  fieng  er  nun 
an  sich  selbst  in  deutschen  Gedichten  zu  versuchen.  Nach  Beendi- 
gung seiner  Studien  im  Seminar  hatte  er  Aussicht,  in  Heidelberg 
zum  Weltgeistlichen  ausgebildct  zu  werden  und  sich  für  ein  akade- 
misches Lehramt  vorbereiten  zu  können.  Allein  auf  das  Zureden 
eines  Gönners  und  den  Wunsch  seiner  Mutter  entschloss  er  sich, 
Klostergeistlicher  zu  werden,  und  trat  1776  bei  den  Benedictinern 
zum  heil.  Kreuz  in  Donauwörth  ein.  Hier  dichtete  er  in  den  Jahren 
1777  und  78  Schäferspiele  und  die  ersten  seiner  Fischeridyllen”. 

Zu  diesen  veranlassten  ihn  besonders  die  Scenen,  die  er  täglich  vor 
.\ugen  hatte,  wenn  er  aus  seiner  Zelle  auf  den  nahen  Fluss  und 
ein  daran  gelegenes  Fischerdorf  blickte.  1782  wurde  er  von  seinem 
Abt  in  (las  Collegium  der  Exjesuiten  zu]  Eichstädt  gesandt,  um  sich 
dort  in  den  mathematischen  Wissenschaften  die  Kenntnisse  zu  er- 
werben, die  ihn  zu  einer  Professur  in  Donauwörth  befähigten.  Da- 
durch kam  er  mit  den  Illuminaten  in  Verbindung,  trat  in  deren 
Orden  ein  und  erhielt  damit  Zutritt  in  gute  Gesellschaften.  Im  .1. 

1783  zum  Priester  geweiht,  kehrte  er  in  sein  Kloster  zurück;  bald 
jedoch  wurde  der  Widerwille  gegen  das  Leben,  das  er  hier  führen 


2'))  Berlin  1774  , mehrmals  aufgelegt;  und  .neue  Spaziergänge“.  Leipzig 
I7S4.  Es  sind  .Betrachtungen,  meistcntheils  sittlichen  und  lehrreichen  Inhalts, 
zu  deren  jedesmaliger  Veranlassung  ein  Spaziergang  angenommen  wird“. 

26(  Berlin  12.;  auch  in  seinen  -sämmtlichen  Gedichten“.  Leipzig  1776.  2Thle.  9. 
27)  Vgl.  Brenners  Leben  t,  347. 
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§ 34S  musste,  so  stark,  dass  er  sich  demselben  durch  die  Flucht  zu  ent- 
ziehen beschloss.  Es  frelang  ihm  17S5  nach  der  Schweiz  zu  ent- 
kommen und  zunächst  in  einer  Züricher  Buchhandlung  als  Notensetzer 
angestellt  zu  werden;  später  wurde  er  Mitredactcur  der  dortigen 
politischen  Zeitung.  Binnen  kurzem  erwarb  er  sich  die  Achtung 
und  das  Vertrauen  mehrerer  angesehenen  Männer,  zu  denen  auch 
Gessuer  gehörte,  der  ihn  zur  Wiederaufnahme  seiner  Idyllendichtung 
ermunterte  und  ihn  dann  auch  als  Idylleudichter  bei  dem  Publicum 
einführte.  Da  indess  die  von  Seiten  des  Klosters  aufgeboteueu 
Mittel,  seiner  wieder  habhaft  zu  werden,  erfolglos  geblieben  waren, 
suchte  man  ihn  auf  gütlichem  Wege  und  durch  vielerlei  Versprechungen 
zur  Rückkehr  zu  bewegen.  Endlich  Hess  er  sich  überreden,  in  ein 
Augsburger  Kloster  zu  gehen.  Da  er  hier  jedoch  auf  alle  \Veise 
an  seinen  Lieblingsbeschäftigungen  behindert  wurde  und  auch  die 
ihm  versprochene  Versorgung  nicht  erfolgte,  entfloh  er  im  J.  1793 
wieder  nach  der  Schweiz.  In  Zürich  übernahm  er  aufs  neue  die 
Redaction  der  politischen  Zeitung,  versah  seit  1798  verschiedene 
Secretariatsposten  bei  Behörden  zu  Zürich  und  zu  Bern,  wurde  1803 
Lehrer  an  der  Cautonschule  zu  Aarau  und  1810  als  Hofrath  und 
Professor  der  Physik  nach  Kasan  berufen,  kehrte  aber  1816  nach 
Aarau  zurück,  wo  er  nach  und  nach  mit  mehreren  Aemtern  beti'aut 
wurde.  Er  starb  1850”.  Seine  in  Prosa  geschriebenen  Idyllen  er- 
schienen unter  dem  Titel  „Fischergedichte  und  Erzählungen“”. 

Wie  indessen  in  unserer  gesammteu  schönen  Literatur  mit  dem 
J.  1773  eine  Abkehr  von  den  alten  Gegenständen  und  Formen  an- 
hob und  ihren  Körper  ein  neuer  und  lebenskräftigerer  Geist  zu 
durchdringen  begann,  so  traten  Jetzt  auch  schon  neben  Jenem  Fest- 
halten an  der  gessnerschen  Dichtw  eise  die  Anfänge  einer  nach  Natur- 
wahrheit und  volksthümlichem  Charakter  strebenden  Umgestaltung 
der  Idylle  hervor.  Die  beiden  Dichter,  deren  erste  Erzeugnisse  diesen 
Wendepunkt  bezeichnen,  und  die  in  der  Folge  auch  das  Vorzüg- 
lichste in  dieser  Art  Darstellungen  hervorbrachten,  waren  der  Mahler 
51  ü 1 1 e r und  J o h a n n H e i u r i e h V o s s.  Müller  erinnerte  anfänglich 
durch  die  gewählten  Stoffe  und  auch  zum  Theil  durch  ihre  Behandlungs- 
art noch  mehrfach  an  Gessuer“,  schlug  aber  bald  um  so  entschiedener 


2Sl  Vgl.  .Fr.  Xav.  Ilronncrs  Leben,  von  ihm  selbst  bescliriebeii"  iZürich 
17U5— ‘.17.  ä Bde.  8.;  n.  wohlf.  Ausg.  181(1);  unstreitig  das  Interessanteste,  was 
Brenner  überbaupt  geschrieben  bat,  und  vorzüglich  unterrichtend  über  die  Beli- 
gions-  und  Bilduugszustände  im  katholischen  Süden  und  über  das  Treiben  derEx- 
jesidten.  29)  Mit  einem  Vorwort  von  Gessner.  Zürich  1787.  8.;  mit  .neuen 
Fischergedichten  und  Erzählungen"  vermehrt  in  _F.  X.  Brenners  Schriften". 
Zürich  I7‘.I4.  ü Bdchn.  8.  Vgl.  Jördens  1,  22ti  f.  30)  Müllers  Idyllen  (im 

I.  Bde.  seiner  Werfre)  sind,  bis  auf  die  eingelegten  Gesänge,  alle  in  Prosa 
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einen  in  beiden  Beziehungen  ganz  entgegengesetzten  Weg  in  seiner  § 348 
vortrefflichen,  auf  dein  Pfälzer  Dorflebeu  fussenden  „ Schaafschnr “ 

(1775)  ein,  die  ganz  in  dramatischer  Form  ausgefilhrt  ist.  Ihr  am 
verwandtesten  ist  „das  Nusskeruen“,  ebenfalls  eine  [ifälzische  Idylle 
und  auch  von  gleicher  Form,  die  nebst  einer  andern,  „Ulrich  von 
Cossheim“,  in  gemischter  dramatischer  und  erzählender  Form  und 
im  Mittelalter  spielend,  erst  aus  Müllers  Pajiieren  in  den  „Werken“ 

(1811)  gedruckt  wurde“'.  Voss  wandte  gleich  von  Anfang  an  der 
gessnerschen  Art  und  Weise  den  Rücken  und  suchte  den  Geist  und 
die  Form  der  theokritischeu  Idylle  in  der  Daretellung  heimischer, 
aus  der  nächsten  und  unmittelbarsten  Wirklichkeit  gegriffener  Gegen- 
stände neu  zu  beleben”.  In  einem  Briefe“  an  seinen  Freund  Brück- 
ner, der  auch  zu  den  Idyllendichtern  jener  Zeit  gehörte,  schreibt  er : 

„Ich  habe  \deles  Uber  die  Idylle  mit  Dir  zu  reden.  Theokrit  hat 
mich  zuerst  auf  die  eigentliche  Bestimmung  dieser  Dichtungsart  auf- 
merksam gemacht.  Man  sieht  bei  ihm  nichts  von  idealischer  Welt 
und  verfeinerten  Schäfern.  Er  hat  sicilische  Matur  und  sicilische 
Schäfer,  die  oft  so  pöbelhivft  sprechen,  wie  unsere  Bauern.  Der 
Römer,  Machahmer  in  der  Idylle  sowohl  als  im  Heldengedicht,  stahl 
die  besten  Stellen,  setzte  sie  nach  seiner  Phantasie  zusammen,  mischte 
etwas  von  italienischen  Sitten  und  Umständen  hinzu,  und  so  entstand 
ein  Ungeheuer,  das  nirgends  zu  Hause  gehört.  Er  uannt’  es  Ekloge, 
vom  Auslesen,  Excerpieren  der  besten  und  vorzüglichsten  Stellen. 

Die  Spanier  und  Italiener  fanden  ihre  Welt  noch  weniger  dichterisch 
und  zogen  mit  ihrer  bukolischen  Muse  nach  Arkadien,  einem  Lande, 
wo  sich  vermuthlich  der  Gesang  und  die  Einfalt  länger  als  anderswo  - 
erhalten  hatte.  Gessner  folgte  diesen“  etc.  Voss  bediente  sich  in 
allen  seinen  Idyllen,  worin  er  sich  schon  seit  1767  versucht  hatte“, 
auch  wo  er  dazu  die  niederdeutsche  Sprache  wählte“,  des  Hexameters. 

Sie  fallen  in  die  Jahre  1774 — ISOO;  die  ersten  erschienen  schon 
während  seines  Aufenthalts  in  Göttingen  in  dem  noch  von  Boie,  die 
folgenden  während  seines  Aufenthalts  in  Wandsbeck,  Otterndorf  und 


geschrieben.  Die  älteste  ist,  „Bacchidou  und  Milon“  (1773).  So  wie  diese,  schil- 
dern die  übrigen  iiiBd.  IV,  62,  Anm.  67  autgeftlhrten,  mit  .Vusnahme  der,Sehiiaf- 
schur',  Scenen  entweder  aus  der  ältesten  Patriarchenzeit  oder  aus  dem  Fauneu- 
ond  Xymphenleben  nach  antiken  Vorstellungen.  In  der  Darstellungsart  berühren 
sich  nur  die  Idyllen  der  ersten  Classe  durch  Farbe  und  Ton  mit  den  gessnerschen; 
die  der  zweiten,  weit  entfernt  von  aller  Sentimentalität  und  süsslichen  Ziererei, 
sind  derbe  Naturbilder  in  kräftiger  .Vusführung  der  Sturm-  und  Draugzeit. 

31l  Vgl.  Ticcks  Schriften  1,  S.  XXXIII  ff.;  über  Müllers  Idyllen  überhaupt  Ger- 
vinus  4,  57'J.  32)  Vgl.  IV,  20,  23'.  33l  Es  ist  der  zweite  der  oben 

IV,  20,  23'  angeführten.  34)  Vgl.  die  Ausgabe  von  1S35,  S.  30c>.  35)  Vgl. 

111,  209. 
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3‘lb  Eutin  in  dem  von  ibni  selbst  besorgten  Museniilmanacb.  Von  den 
ältesten  sind  zwei,  „der  Früblingsinorgen“  (1774)  und  „das  erste 
GefUbl“  (1775),  noch  ziemlicb  empfindsam  nnd  ohne  locale  und  in- 
dividuelle Farbe;  die  übrigen,  nnd  auch  scbon  eine  von  1774,  „die 
Leibeigenen“,  bewegen  sieb  alle  (ausgenommen  „Philemon  nnd  Baucis“ 
1785)  im  niederdeutseben  Leben  und  die  meisten  davon  auch  in 
den  Vorstellungen  des  niederdeutseben  Landvolks.  Im  Ganzen  sind 
die  ältesten  Texte  viel  natUrlicber  und  anspreebender  als  die  Be- 
arbeitungen von  letzter  Hand;  hier  ist  viel  UeberkUnsteltes  in  Vor- 
stellungen, Bildern  und  Wendungen.  Das  ibm  vorsebwebende  Ziel 
zu  erreichen  gelang  ibm  am  meisten  und  in  der  anspreebendsten 
Weise  in  dem  „siebzigsten  Geburtstag“”  und  in  dem  idyllischen 
Epos  „Luise“”,  während  ihn  in  andern  Stücken  sein  Streben  nach 
Naturwahrbeit  öfter  zur  Darstellung  des  Unschönen  und  Wider- 
wärtigen und  seine  rechtlich -bürgerliche  Gesinnung  zu  einer,  wenn 
auch  zeitgemässen , doch  sehr  unerquicklichen  Polemik  gegen  den 
Adel  seines  Heimatblandes”  verführte.  Der  Werth  der  „ Luise“  wurde, 
Gessners  Idyllen  gegenüber,  anfänglich  nach  ihrem  stückweisen  Er- 
scheinen im  Musenalmanach,  hier  und  da,  und  besonders  in  der 
Schweiz,  wenig  anerkannt”.  Anders  stellte  sich  das  Urtheil  zehn 
Jahre  später.  Bei  der  Anzeige  der  ersten  Königsberger  Ausgabe 
äusserte  der  Keccnsent  in  der  Jenaer  Literatur  - Zeitung  „Man 


36)  Erschien  zuerst  in  dom  vossischon  Musenalmanach  fllr  17SI , dann  mit 
den  meisten  übrigen  Idyllen  in  den  .Gedichten“.  Hambnrg  l"S5 — 1795.  2 Bde  9. 
und  in  den  Ausgaben  der  .sämmtl.  Gedichte“;  vgl.  Anmerk.  37.  37)  Nach 

den  .allgemeinen  Andeutungen  über  Voss“  (von  seiner  Gattin)  in  den  .Briefen 
von  J.  II.  Voss“  etc.  3,  2,  92  f.  .hätte  die  Luise  nach  dom  ersten  Plan,  den  er 
schon  in  Wandsbeck  entwarf,  eine  grössere  Reihe  von  Idyllen  bekommen.  Das 
Edelste,  was  er  in  sich  fühlte,  wollte  er  in  den  Familienkreis  seines  Pfarrers  von 
Grünau  legen,  in  ihm  selbst  sein  Ideal  eines  Landpfarrers  geben.  — .Auch  der 
siebzigste  Geburtstag  war  nach  seiner  ersten  Anlage  für  die  .Luise“  bestimmt,  wo 
denn  Walter  der  Pfarrer  von  Seldorf  gewesen  wäre  — Gleim  regte  ihn  zuerst 
lebendig  auf,  das  Ganze  zusammen  drucken  zu  lassen“.  — Die  drei  Idyllen,  aus 
itcncn  diese  Dichtung  gegenwärtig  besteht,  erschienen  in  ihrer  ersten  Gestalt 
einzeln  in  A^ossens  Musenalmanach  für  I7S3  (die  zweite),  1791  (die  erste)  nnd  im 
Novbr.-Stück  des  d.  Merkur  von  1794  (die  jlritte);  die  erste  Ausgabe  des  um- 
gearbeiteten Ganzen  unter  dem  Titel  .Luise,  ein  ländliches  Gedicht  in  drei  Idyllen“. 
Königsberg  1795.  9.;  nachher,  mehrfach  überarbeitet,  in  vielen  neuen  Auflagen, 
auch  mit  den  übrigen  Idyllen  in  den  .sänuntlichen  Gedichten“.  Königsberg  lso2. 
7 Thlc.  8.  und  in  den  .sämmtlichen  poetischen  Werken.  Ilerausgegeben  von 
Abrah.  A'oss.  Nebst  einer  Lebensbeschreibung  und  Charakteristik  von  Dr.  F.  E. 
Theod.  Hchmid“.  Leipzig  1935  in  einem  Quartbande.  .Ausgabe  der  Luise  und 
der  andern  Idyllen  mit  Einleitung  und  Anmerk,  von  K.  Goedeke.  Leipzig  1969.  8. 

38)  Namentlich  in  der  Idylle  .die  Leibeigenen“  (1774).  30)  Man  kann 

dioss  aus  Jördens  5,  1.59  f.  entnehmen.  40)  1795.  2,  Sp.  500  11'. 
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kann  sagen,  wir  haben  so  viel  treffliche  Menschen  mehr  unter  unserer  § 348 
Nation,  als  handelnde  Personen  in  diesem  Gedicht  auftreten.  Denn 
es  sind  wirkliche  Wesen,  die  dieser  Dichter  hervorgehracht  hat. 

Sie  verrathen  durch  jedes  Wort,  durch  jede  Miene  und  Bewegung, 
dass  sie  dieselben  sind,  die  wir  mit  den  ersten  Zeilen  kennen  lernten, 
und  ihre  Individualität  ist  so  gross,  dass  selbst  der  Leser,  der  ohne 
alles  Dichtertalent  wäre,  sich  kühn  genug  fühlen  könnte,  diese  Per- 
sonen weiter  handeln  zu  lassen,  ohne  aus  ihrem  eignen  Ton  heraus- 
zufallen“. In  dem  Pfarrer  sei  mehr  als  der  Edle,  den  uns  Goldsmith 
im  „verlassenen  Dorf“  gebe,  mehr  als  sein  Landpriester  von  Wake- 
field.  In  diesem  „handlungsvollen  Gedicht“  sei  aus  der  Heirath 
einer  Landpredigers -Tochter  eine  Odyssee  gemacht.  Schiller,  der, 
wie  er  an  Körner  schrieb*',  die„Luise“  vortrefflich  fand  und  ungemein 
viel  Freude  daran  hatte,  erklärte  bald  darauf  in  einer  Note  zu  dem 
Abschnitt  seiner  Abhandlung  „Uber  naive  und  sentimentalische  Dich- 
tung“, worin  er  das  Wesen  der  Idylle,  nach  seiner  Begriffsbestim- 
mung der  drei  Hauptgattungen  sentimentalischer  Poesie**,  charakte- 
risierte, die  „Luise“  sei  ein  echt  poetisches  Werk,  mit  welchem  Voss 
unsere  deutsche  Literatur  nicht  bloss  bereichert,  sondern  auch  wahr- 
haft erweitert  habe.  Diese  Idylle,  obgleich  nicht  durchaus  von  seuti- 
mentalischen  Einflüssen  frei,  gehöre  ganz  zum  naiven  Geschlecht  und 
ringe  durch  individuelle  Wahrheit  und  gediegene  Natur  den  besten 
griechischen  Mustern  mit  seltenem  Erfolge  nach“  etc.**.  Aber  der 
„Luise“  noch  neue  Idyllen  anzureihen,  wie  Voss  beabsichtigte,  fand 
Schiller  denn  doch  keineswegs  räthlich**.  Wie  Goethe  das  Gedicht 
aufnabm,  und  welche  Anregung  er  dadurch  empfieug,  ist  oben  an- 
gegeben**. Einen  ganz  andern  Eindruck  als  auf  Goethe  und  Schiller 
batte  die  „Luise“  auf  Knebel  gemacht.  Nach  ihm  hätte  Schiller 
das  Gedicht  auf  einen  viel  zu  hohen  Gipfel  gesetzt.  „Ich  lasse 
einzelne  Schilderungen  und  Versbau  gelten,  aber  selbst  die  affecticrte 
Nachahmung  der  homerischen  Sprache  ist  zuweilen  burlesk,  so  wie 
gar  manches  platten  Inhalts  ist,  und  was  Dichtertalent  betrifft,  so 
möchte  ich  in  der  That  einige  von  Zachariae’s  heroisch -komischen 
Gedichten  lieber  geschrieben  haben“".  So  wenig  diesen  Wunsch 
jetzt  wohl  kaum  jemand  theilen  wird,  dessen  Geschmack  für  nur 
einigermassen  gebildet  gelten  kann,  eben  so  wenig  wird  man  aber 
auch  denen  beistimmen  mögen,  die  der  „Luise“  einen  höhern  Rang 
in  unserer  schönen  Literatur  haben  anweisen  wollen  als  Goethe’s 
„Hermann  und  Dorothea“*’. 

41)  Juni  1795:  Itriefwechsel  3,  207.  42)  Vgl.  IV,  35S  ff.  43)  S. 

Werke  S,  2.  141  f.  44)  Vgl.  den  Brief  an  Goethe  vom  S.  Mai  179s  in  der 

2.  Ausg.  2,  S4.  45)  Bd.  IV,  457,  09  (vgl.  auch  Werke  1,  .331).  46)  Brief 

an  Goethe  (Anfang  des  J. ‘1790)  1,  127  f.  47)  Vgl.  F.  E.  Th.  Schmids  vor- 

KobentoiD,  Grundriß.  5.  And.  V.  h 
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§ 3 1*^  Diircb  Vo88  wtir  die  deut8clie  Idylle  in  die  Form  de8  Hexameters 
eingewüliiit  worden;  diese  Versart  behielten  nun  auch  die  nach- 
folgenden Dichter  bei,  die  sich  für  ihre,  zum  Theil  nicht  in  der 
heimischen  Wirklichkeit,  sondern  im  Alterthum  oder  in  einer  fingierten 
Welt  sich  bewegenden  Erfindungen  der  gebundenen  Rede  bedienten, 
mochten  sie  dazu  das  gewöhnliche  Schriftdeutsch  oder  Volksmund- 
arien wählen.  Jenes  thaten  u.  A.:  der  jüngere  Graf  Stoib  erg 
in  der  „Insel““.  In  dem  ersten  prosaischen  Theil  dieser  Dichtung, 
die  als  Träume  eines  Wachenden  in  der  Vorrede  charakterisiert 
ist,  versetzt  sich  eine  Gesellschaft  von  Männern,  Frauen  und  Jüng- 
lingen in  Gedanken  auf  eine  Insel  im  Meer,  wo  sie  eine  Art 
von  Republik  gründen,  aus  der  die  Uebel  der  neuern  Gesell- 
schaft und  des  neuern  Staats  entfernt  sind,  und  an  deren  Stelle 
veredelte  Naturzustände  treten  sollen.  Alles  ist  von  antikisieren- 
dem Geiste  durchzogen.  Der  zweite,  poetische  Theil  enthält  Stücke, 
die  der  Hauptheld  des  ersten  verfasst  haben  soll:  es  sind  meist 
Idyllen  in  Hexametern,  die  mit  zu  unsern  bessern  gehören.  Alles, 
besonders  aber  der  erste  Theil,  zeugt  von  dem  Unbefriedigtsein  der 
Jüngern  Dichter  in  den  Zuständen  der  siebziger  und  achtziger  Jahre“; 
— Amalie  von  Imhof“,  deren  Talente  für  Poesie  und  Mahlerei 
sich  früh  entwickelten;  in  Weimar  interessierten  sich  Goethe,  Schiller 
und  Heinrich  Meier  für  ihre  weitere  Ausbildung”.  Nachdem  sie 
bereits  mehrere  Gedichte  in  Schillers  Musenalmanach  und  in  die 
„Horen“  geliefert  hatte,  erschien  in  dem  letzten  Jahrgang  von  Jenem 
ihr  idyllisches  Epos,  „die  Schwestern  von  Lesbos““.  Ausser  andern 
schriftstellerischen  Arbeiten  erschienen  von  ihr  „die  Schwestern  auf 
Coreyra,  eine  dramatische  Idylle““  und  „die  Tageszeiten,  ein  Cyclus 


ber  angeführte  Cbaraktcristik  S.  XXXVII;  dazu  IV,  4()0f.  Das  riebtige  Verbält- 
niss  beider  Dichtungen  zu  einander  bat  A.  W.  Schlegel  schon  in  seiner  Recension 
von  „Hermann  und  Dorothea“  bezeichnet  (s.  Werke  II,  205).  48)  Leipzig 

nS8.  *.  49)  In  der  Jenaer  Liter.-Zeitung  1788.  4,  515  fl’,  wurde  „die  lusel“ 

als  eine  wunderUche  Träumerei  abgefertigt.  50)  Bekannter  als  Frau  A.  von 
Helvig,  Tochter  des  im  Dienste  der  englisch-ostindischcn  Compagnie  stehenden 
Majors  v.  Imhof,  geh.  1776  zu  Weimar.  Mit  ihren  Eltern  machte  sic  früh  Reisen 
durch  Frankreich,  England  und  IloUand,  kam  sodann  nach  Erlangen  in  Pension, 
von  da,  fünfzehn  Jahre  alt,  nach  Weimar,  wo  sie  später  Hofdame  der  Herzogin 
und  1803  die  Gattin  eines  höhern  schwedischen  Ofliciers,  von  Helvig.  wurde,  der 
1816  als  Generalmajor  in  den  preussischen  Dienst  Ubertrat  und  1826  als  General- 
lieutenant  den  Abschied  erhielt.  Seit  dem  J.  1816  lebte  sie  tlieils  in  Dresden 
theils  in  Berlin;  hier  starb  sie  1831.  51)  Vgl.  Briefwechsel  zwischen  Schiller 

und  Goethe  2.  A.  1,  348;  354  f.  52)  Auch  Heidelberg  1801.  8.  und  sonst 

noch;  Goethe  hatte  seine  bessernde  Hand  an  vieles  darin  gelegt;  vgl.  Briefwechsel 
mit  Schiller  2.  A.  2,  ISOf.;  19.5f;  198  f.;  200;  224;  2.36  f.;  243  f.  53)  Lei))zig 
1812.  12. 
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priecbiscber  Zeit  und  Sitte,  in  vier  Idyllen““;  — Baggesen,  in  § 348 
„Partbenais  oder  die  Alpenreise,  ein  idyllisches  Epos  in  neun  Ge- 
sängen“. Die  Veranlassung  zu  diesem  Gedicht,  in  welchem  mit 
Personen  der  Neuzeit  griechische  Gottheiten  auftreteu,  die  in  allego- 
rischer Weise  zur  Motivierung  der  Ereignisse  dienen  müssen , und 
der  erste  Druck  sind  oben“  angeführt;  in  einer  der  spätem  Aus- 
gaben “ ist  es  umgearbeitet  und  mit  drei  Gesängen  vermehrt  “ ; — Kose- 
garten, in  „Juennde,  eine  ländliche  Dichtung  in  fünf  Eklogen““, 
und  , die  Inselfahrt,  oder  Aloysius  und  Agnes,  eine  ländliche  Dichtung 
in  sechs  Eklogen““.  Der  Volksmundarten  bedienten  sich  Hebel®", 
aus  dessen  allemanniscben  Gedichten  „die  Wiese“  und  „das  Haber- 
mas“ hierher  gehören;  und  Usteri  in  „De  Vikari,  ländliche  Idylle 
in  Züricher  Mundart“,  und  „de  Herr  Heiri,  städtische  Idylle  in  Züricher 
Mundart““.  Dagegen  fasste  Jean  Paul  seine  idyllischen  Dar- 
stellungen „Leben  des  vergnügten  Scbulmeisterleins  Maria  Wuz  in 
Auenthal“  (1790 f.);  „Leben  des  Qiiintus  Fixlein“  (1796)  und  „der  Jubel- 
senior“ (1797)**  in  prosaischer  Form  ab.  Schiller  Hess  den  Plan 
zu  einer  Idylle  in  seinem  Sinne  unausgeführt“.  Goethe  reihte  sein 
im  ersten  Druck  so  benanntes  Gedicht,  „Alexis  und  Dora“'*,  nach- 
her in  seine  „Elegien“  ein,  zu  denen  es  auch  nach  Inhalt  und 
Form  gehört.  — 

§ 349. 

b)  Erzählende  Dichtungen  in  ungebundener  Rede.  — 

So  speciell  und  ausführlich  die  Dichtungslehre  seit  Gottsched  auch 
auf  die  Theorie  und  die  technische  Behandlung  anderer  poetischer 
Gattungen  und  Arten  eingieng,  so  dauerte  es  doch  noch  beinahe  ein 
halbes  Jahrhundert,  bis  sie  den  Charakter  der  erzählenden  Prosa- 
dichtung und  insbesondere  den  Charakter  des  Romans  näher  zu  be- 
stimmen suchte  und  die  Eigenthümlichkeiten  und  Erfordernisse  dieser 
Kunstform  einer  gründlichen  Erörterung  unterwarf.  Es  scheint,  als 
habe  man  ihn  zunächst  gar  nicht  den  geistigen  Erzeugnissen  bei- 
gezählt, auf  deren  Inhalt  und  Form  eine  das  Gesammtgebiet  der 
Poesie  umfassende  Kunstlehre  sich  im  Besondern  einzulassen  habe. 

Ein  Hauptgrund  dieser  Zurücksetzung  lag  wohl  darin,  dass  es  in 


54)  Leipzig  IS12.  12.  5ö)  S.  IS,  Anin.  &S.  56)  Amsterdam  ISI 2.  12. 

57)  Auch  im  1.  ThI.  der  „poetischen  Werke“  etc.  58)  Berlin  1803.  8.  (und 
öfter).  59l  Berlin  1804.  8.;  beide  auch  im  2.  und  3.  Bande  der, Dichtungen“, 
Tgl.  oben  S.  30,  Anm.  36.  60)  Vgl.  III,  209  f.  61)  Im  2.  und  3.  Bde.  der 

„Dichtungen“,  vgl.  III,  210,  25;  warm  und  wo  sie  früher  gedruckt  worden,  weiss 
ich  nicht.  62)  Vgl.  IV,  310  f.  63)  Vgl.  IV,  367  f.  64)  In  Schülers 
Musenalmanach  für  1797;  vgl.  IV,  456,  62. 
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§ 349  unserer  schönen  Literatur,  wie  sie  sich  im  achtzehnten  Jahrhundert 
gestaltete,  lange  an  einem  Roman  fehlte,  der  den  Kunstlchrem  für 
etwas  mehr  als  für  ein  blosses  zeitkürzendes  Uuterhaltungsmittel, 
ohne  jeden  eigentlich  dichterischen  Werth,  hätte  gelten  können.  In 
Gottscheds  „kritischer  Dichtkunst“  sieht  man  sich  vergebens  nach 
einem  davon  handelnden  Artikel  um;  nur  beiläufig  ist  an  einigen 
Stellen  des  Romans  gedacht  und  dabei  ganz  im  Allgemeinen  bemerkt, 
wie  er  angelegt  und  ausgefUhrt  sein  müsse,  wenn  er  zugleich  be- 
lehren und  belustigen  solle.  „Hr.  Wolf,  sagt  er',  hat  selbst,  wo  mir 
recht  ist,  an  einem  gewissen  Ort  seiner  philosophischen  Schriften 
gesagt,  dass  ein  wohlgeschriebener  Roman,  d.  i.  ein  solcher,  der 
nichts  Widersprechendes  enthält,  vor  eine  Historie  aus  einer  andern 
Welt  anzusehen  sei“,  und  an  einer  andern  Stelle*:  „Ein  Jeder  sieht 
wohl,  daSk  die  gemeinen  Romane  in  einer  so  löblichen  Absicht 
id.  h.  zu  belehren  und  zu  belustigen)  nicht  geschrieben  sind.  Ihre 
Verfif.  verstehen  oft  die  Regeln  der  Poesie  so  wenig,  als  die  wahre 
Sittenlehre;  daher  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sie  einen  verliebten 
lAbyrinth  in  den  andern  bauen  und  eitel  Thorheiten  durch  einander 
flechten,  ihre  wollüstigen  Leser  noch  üppiger  zu  machen  und  die 
Unschuldigen  zu  verführen.  Wenn  sie  erbaulich  werden  sollten, 
müssten  sie  nach  Art  eines  Heldengedichts  abgefasset  werden,  wie 
Heliodorus,  Longus,  Cervantes  und  Fenelon  gethan*.  Zieglers 
„Banise“*  ist  bei  uns  Deutschen  noch  der  allerbeste  Roman,  das 
macht,  dass  er  in  wenigen  Stücken  von  den  obigen  Regeln  abweicht: 
kann  auch  daher  von  verständigen  und  tugendliebenden  Gemüthem 
mit  Lust  und  Nutzen*  gelesen  werden“".  Den  Hauptzweck  des 
Romans  gibt  Gottsched  in  einem  andern  Buche  an*:  „Ein  Roman 
muss  sowohl,  als  alle  andern  Schriften,  nach  gewissen  Regeln  ab- 
gemessen und  eingerichtet  werden.  Sein  erster  Hauptzweck  soll 
dieser  sein,  dass  er  dem  Leser  allezeit  die  Tugend  belohnt  und  das 
Laster  bestraft  voratelle.  Alle  diejenigen,  welche  hierwider  anstossen, 


§ 34it.  D Nach  der  ersten  Ausgabe  (mit  der,  bis  auf  wenige,  ganz  geringe 
Aenderungen,  die  von  1737  u.  17  t2  übereinstimmen)  S.  125.  2)  S.  139. 

3)  Ausg.  von  1742:  .einigennassen  gethan  haben"“.  4)  Vgl.  11,  1S5  f. 

5)  Ausg.  von  1737 ; „mit  einiger  Lust  und  Nutzen“.  6)  In  einer  Anmerkung 
zu  der  Uebersetzung  von  Horazcns  Dichtkunst  sagt  er  (S.  13):  „Ein  Helden- 
gedicht und  ein  theatralisch  Stück  meldet  gleich  vorne,  wovon  es  handeln  wird, 
aber  nur  dunkel,  damit  nicht  der  Zuhörer  Aufmerksamkeit  ein  Ende  nehme,  ehe 
alles  aus  ist.  Die  völlige  Auflösung  der  ganzen  Verwirning  muss  aufs  letzte 
bleiben.  Unsere  Romauschrciber  pflegen  diese  Regel  ziemlich  gut  in  Acht  zu 
nehmen,  wenn  sie  ihre  Fabeln  in  der  Mitten  anfangeu  und  allmählich  das  Vorber- 
gegangene  nachholen“.  7)  In  den  „Beitrügen  zur  kritischen  Historie“  etc. 

St.  ß,  S.  27ß. 
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entfernen  sich  von  einem  Ziele,  welches  dergleichen  Schriften  allein  § 349 
leidlich  macht“.  — In  Breitingers  Hauptwerk  hat  der  Roman,  so 
viel  ich  mich  erinnere,  gar  keine  Berücksichtigung  gefunden,  wogegen 
Bodmer  allerdings  zwei  Abschnitte  in  seinen  „kritischen  Betrach- 
tungen über  die  poetischen  Gemählde“  etc.  der  Betrachtung  zweier 
Romane,  des  „Don  Quixote“  und  der„Aramena“  des  Herzogs  Anton 
Ulrich  von  Braunschweig  gewidmet  hat*;  allein  dieselbe  betrifft 
mehr  einerseits  die  künstlerische  Vollendung  in  der  Darstellung  der 
beiden  Hauptfiguren  des  spanischen,  andrerseits  die  besondern  Mängel 
und  Schwächen  in  der  Haltung  und  Durchführung  der  Charaktere 
des  deutschen  Romans,  als  des  einen  Dichters  vollendete  und  des 
andern  mangelhafte  Kunst  in  der  Gesammtcomposition  ihrer  Werke 
und  in  der  Ausführung  alles  Einzelnen,  so  dass  darin  höchstens 
nur  mittelbar  einzelne  Elemente  zu  einer  Theorie  des  Romans  ent- 
halten sind.  Was  noch  an>  ersten  dahin  einschlägt,  ist  das  Dringen 
auf  Wahrscheinlichkeit  und  üebereinstimmung  in  dem  Dargestellteu. 

Der  Mangel  hieran  ist  der  Hauptvorwurf,  den  Bodmer  dem  Verfasser 
der  „Aramena“  macht.  Er  leitet  seine  Kritik  mit  folgenden  Sätzen 
ein*;  „Wie  das  Unwahrscheinliche  in  den  Erdichtungen  den  Loser 
nur  durch  einen  Ueberfall  einnimmt,  und  solcher  sich  des  Eindrucks 
schämt,  sobald  er  die  Fehler  in  der  Üebereinstimmung  der  Sachen 
wahmimmt,  so  verstärkt  hingegen  die  Wahrnehmung  des  verknüpften 
Zusammenhanges  derselben  mit  bekannten  Dingen  den  Eindruck  um 
so  viel  mehr,  als  er  darinnen  auf  einem  hühern  Grade  bemerkt 
wird.  Dadurch  erhebet  sich  das  Gedicht  und  der  Roman  nach  und 
nach  bis  zu  der  Würde  der  Historie,  welche  in  dem  höchsten  und 
äussersten  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  bestehet;  massen  die  so 
gerühmte  historische  Wahrheit  nichts  anders  ist,  als  Wahrschein- 
lichkeit, die  durch  zusammenstimmende  und  vereinigte  Zeugnisse 
bewiesen  wird.  Also  sind  Gedicht,  Fabel  und  Roman  einestheils 
und  Historie  anderntbeils  nicht  weiter  von  einander  unterschieden, 
als  dass  die  letztere  mehr  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  hat,  indem 
sie  mehr  und  bewährtere  Zeugen  hat,  deren  Aussage  besser  zusammen- 
stimmt und  vollständiger  ist. . . . Die  poetische  Wahrheit  bleibt  alle- 
zeit einige  Grade  unter  der  historischen;  ja  sie  entfernt  sich  öfter 
mit  Fleisse  von  derselben,  damit  sie  sich  durch  den  Schein  des 
Falschen  wunderbar  mache.  Hieraus  kann  man  mithin  abnehmen, 
dass  es  der  Fabel  und  dem  Roman  ihrer  Natur  nach  nicht  an  Ge- 
schicklichkeit fehfet,  dass  sie  mit  der  Historie  in  der  Unterweisung 


8)  .Von  dem  Charakter  des  Don  Quixote  und  des  Sancho  Pansa“,  S.  SIS  ff.; 
und  .von  den  Charakteren  in  dem  prosaischen  Gedichte  von  der  syrischen  Ara- 
mena“, S.  54S  ff.  tvgl.  II,  ISS).  9)  S.  54S  ff. 
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§ 349  des  lueusehlichen  Lebens  eifern,  soferne  sie  von  einem  geschickten 
Kopfe  behandelt  werden,  welcher  die  Grade  der  Wahrscheinlichkeit 
kennt  und  es  in  der  Logik  der  Vermuthungen  hoch  genug  gebracht 
hat.  Denn  da  aller  Nutzen  der  Historie  aus  der  Gleichförmigkeit 
ähnlicher  Fälle  entspringet,  indem  man  schliesset,  was  in  gewissen 
Umständen  einmal  geschehen  ist,  werde  in  gleichmässigen  Umständen 
wieder  geschehen,  so  kann  ein  Mann  von  Witz  und  Verstand  wohl 
solche  besondere  Fälle  erdichten,  die  den  allgemeinen  Grund,  den  er 
lehren  will,  in  sich  enthalten,  und  hat  noch  den  V^ortheil,  dass  er 
die  Aehulichkeit  auf  einen  Grad  treiben  kann,  der  ihm  gefällt;  und 
dass  er  sich  in  dieser  Arbeit  eine  gewisse  Absicht  seiner  Lehre  ver- 
setzen kann,  die  sich  vor  sein  Vorhaben  und  seine  Leser  schickt, 
anstatt  dass  der  Geschichtschreiber,  ohne  eine  besondere  Absicht 
auf  irgend  eine  sonderbare  Lehre,  diejenige,  die  für  sich  selber  in 
seiner  Geschichte  liegt,  zu  einem  allgemeinen  Gebrauche  darleget 
und  dem  Leser  Uberlässt,  sie  darinnen  seiner  Einsicht  und  seiner 
BedUrfniss  nach  zu  finden.  . . . Damm  kann  ich  nicht  gut  heissen, 
dass  mau  so  wenig  Fleiss  auf  die  Kunst  der  wahrscheinlichen  Dinge 
wendet,  welcher  es  nicht  nur  an  einem  tiefsinnigen  Mann  fehlet, 
der  sie  in  einer  dogmatischen  Lehrart  abhandlc,  wie  schon  Hr.  von 
Leibnitz  vielfältig  darauf  gedrungen  hat,  sondern  welche  auch  an 
den  Orten,  wo  sie  sich  in  der  Ausübung  und  Ausführung  zeigen 
sollte,  ziemlich  mangelhaft  erscheinet,  worüber  ich  mich  gegenwärtig 
nur  auf  die  Schriften  berufen  will,  die  bei  unserer  Nation  in  der 
romantischen  Art  sind  geschrieben  worden“,  ln  der  „ Aramena“,  die, 
überhaupt  betrachtet,  andere  deutsche  Schriften  der  Art  weit  Uber- 
treffe, hat  er  insbesondere  zu  bewundern  gefunden:  „die  Menge  und 
Vielfältigkeit  der  Umstände,  welche  sich  sehr  tief  in  die  kleinen 
Zufälligkeiten  des  gemeinen  Umgangs  ausbreiten ; den  Kunstgriff  der 
Aufführung  oder  Handlung,  indem  der  Dichter  das  Wenigste  in 
seiner  Person  redet,  sondern  die  Leute  für  sich  selber  reden  lä.sst, 
wodurch  ihre  Erzählungen  selber  zu  Handlungen  werden:  die  reine 
und  gleiche  Schreibart,  die  durch  den  Gebrauch  der  Machtwörter  und 
der  eigensten  Redensarten  angenehm,  lebhaft  und  nachdrücklich 
wird ; das  angenehme,  lebhafte  Lieht,  in  welchem  die  .\ffecte  manch- 
mal hervorbrechen;  den  Reichthum  und  die  Seltsamkeit  der  Begeg- 
nisse;  die  wunderbare  und  doch  unbeschwerliche  Verwickelung  der- 
selben: welche  Stücke  so  ausgeführt  sind,  dass  sie  dem  epischen 
Gedichte,  die  \\irtheilc  ausgenommen,  so  es  wegen*der  Einheit  seiner 
Handlung,  der  Grösse  und  Erhabenheit  seiner  Charaktere  und  anderer 
bekannten  Stücke  seiner  Verfassungsart  mit  Recht  von  sich  rühmet, 
von  weitem  nachahmen“.  Mithin  ist  ihm  denn  um  so  viel  weniger 
verborgen  geblieben,  dass  in  der  „Aramena“  gewaltig  wider  die 
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Wahrecheinliebkeit  verstossen  ist,  welclie  von  der  Beibehaltung  des  § 349 
Charakters  entstehe.  Diess  wird  im  Besondern  nachgewieseu,  worauf 
es  gegen  das  Ende  hin  heisst’“:  „Es  gehört  nicht  viel  Kunst  dazu, 
die  Begebenheiten  eines  Romans  in  einander  zu  verwickeln,  wenn 
man  seine  Personen  nach  plötzlichen  Einfällen , die  mit  ihrem  Cha- 
rakter, der  Natur  ihrer  Affecte  und  der  allgemein  bekannten  Mora- 
lität streitig  sind,  reden  und  handeln  lässt.  Aber  das  Vergnügen, 
so  das  GemUthe  des  Lesers  daher  empfangen  kann,  muss  auch  sehr 
gering  sein,  gestalt  es  so  tief  fallen  wird,  als  die  Hochachtung  und 
Zuneigung  für  die  Personen,  die  so  ungeschickt  und  unbesonnen 
sind.  Wir  nehmen  schlechten  Antheil  an  der  Noth  derer,  welche 
sich  solche  dur»h  ihre  Nachlässigkeit  und  Ungeschicklichkeit  zuge- 
zogen haben.  Der  verwickelte  Knote  eines  Romans  ist  nur  dann 
preiswUrdig,  wenn  er  der  Natur  der  Umstände  gemäss  gemachet 
wird.  Aber  wenn  die  Materie  dergleichen  VerknUj)fung  nicht  leidet, 
ist  es  genug,  wenn  die  Geschichte  mit  einem  wahrscheinlichen  Kreis- 
umlaufe, der  zwar  wunderlich,  jedoch  nur  ein  wenig  verwickelt  ist, 
nach  dem  Leben  vorgestellet  wird.  Die  griechischen  und  lateinischen 
Komödien  und  Tragödien  sind  von  einem  verwundersamen  Gewebe, 
das  sehr  bequem  ist,  die  Aflecte  aufzuwecken  und  das  Leben  der 
Menschen  vor  Augen  zu  stellen;  mit  dem  allen  haben  sie  keine 
Knoten,  welche  denjenigen,  der  sie  auflösen  will,  zur  Verzweiflung 
brächten  — Batteux  hatte  des  Romans  auch  nur  ganz  beiläufig  als 
einer  besondern  Mittclart|  zwischen  den  eigentlich  dichterischen  Erfin- 
dungen und  den  rein  prosaischen  Gattungen  gedacht,  und  Ramler 
that  in  seiner  Bearbeitung  wieder  nichts  weiter,  als  dass  er  die 
Worte  des  Franzosen  einfach  wiedergab".  Mehr  Berücksichtigung 
fand  er  aber  schon  in  J.  A.  Schlegels  Abhandlungen,  die  seiner 
Uebersetzung  des  Batteux  beigegebon  waren.  Schlegel,  der  sich 
dabei  auf  den  Franzosen  Du  Bos  berief,  wollte  den  Roman  durch- 


10)  S.  .56S  f.  11)  Nachdem  der  üuterschied  zwischen  »Poesie  und 

Prosa  oder  Beredsamkeit“  dahin  bestimmt  worden  ist,  dass  jene  eine  durch  die 
gebundene  Redq  aiisgedrilckte  Nachahmung  der  schönen  Natur,  diese  dagegen  die 
Natur  selbst,  in  ungebundener  Rede  ausgcdrftckt,  sei,  heisst  es  (nach  der  Ausg. 
von  nr>2)  1,  47  f.:  .Es  gibt  poetische  Erfindungen,  die  in  dem  schlechten  Auf- 
zuge iler  Prosa  erscheinen:  dergleichen  sind  die  Romane  und  alles,  was  zu  dieser 
Gattung  gehört.  Ebenso  gilit  es  auch  wahre  Materien , die  sich  in  alle  Annehm- 
lichkeiten der  poetischen  Harmonie  einkiciden:  dergleichen  sind  die  didaktischen 
und  historischen  Gedichte.  Aber  dii>se  Erdichtungen  in  Prosa  und  diese  Historien 
in  Versen  sind  weder  blosse  Prttsa  noch  blosse  Poesie.  Es  ist  eine  Vermischung 
beider  .\rten.  wovon  die  Definition  keine  Rechenschaft  geben  darf.  Es  sind  Phan- 
tasien, die  das  Recht  haben,  ausserordentlich  zu  sein,  und  deren  Ausnahme  den 
Regeln  keinen  Eintrag  thun  kann“.  Vgl.  ,).  A.  Schlegels  Uebersetzung  des  Bat- 
tcux  S.  :16  f.  ' 
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349  aus  nicht  aus  der  Reihe  der  eigentlich  poetischen  Werke  ausge- 
schlossen wissen;  im  Hinblick  auf  Gelierte  „schwedische  Gräfin“ 
glaubte  er  auch,  dass  in  Deutschland  bereits  der  Anfang  gemacht 
sei,  ihm  zu  seinem  vollen  Rechte  unter  den  poetischen  Gattungen 
zu  verhelfen;  doch  deutete  er  freilich  nur  in  sehr  oberflächlicher  und 
unzureichender  Weise  an,  auf  welchem  das  noch  zu  erstrebende  Ziel 
eneicht  werden  könnte.  Im  Anschluss  an  das,  was  über  solche 
Werke  wie  Youngs  „Nacbtgedanken“  und  „Abels  Tod“  von  Gessner 
gesagt  worden,  heisst  es”:  „Die  prosaische  Dichtkunst . . macht  sich 
mehr  die  Poesie  der  Sachen  als  die  Poesie  der  Schreibart  eigen. 
Der  Gebrauch  dieser  letztem  kann  ihr  nicht  ganz  untersagt  sein,  da 
selbst  der  Beredsamkeit  eine  solche  Enthaltsamkeit  nicht  überall 
angesonnen  wird.  Sie  muss  nur  die  Fälle  wohl  zu  unterscheiden 
wissen,  in  denen  es  ihr  erlaubt  ist,  die  Sprache  der  eigentlichen 
Poesie  zu  reden;  sie  muss  dieser  Erlaubniss  sich  nicht  anders  als 
mit  Bescheidenheit  bedienen;  sie  muss  die  Güttersprache  ihrer 
Schwester  vorher  um  einige  Grade  der  Sprache  der  Menschen  näher 
bringen;  und  nach  meinem  Erachten  wird  Fenelons  „Telemach“  un- 
gefähr das  Mass  sein,  wie  hoch  sie  sich  in  der  Schreibart  erheben 
darf.  .\ber  nicht  hierinnen  bestehet  ihr  Wesen,  sondern  es  liegt 
vielmehr  in  der  Erdichtung  oder  in  der  Nachahmung;  und  sie  hat 
auf  den  Namen  einer  schönen  Kunst  gegründetere  .Ansprüche  als  die 
erhabenste  Beredsamkeit  und  die  prächtigste  Baukunst.  Sie  hat  mit 
den  übrigen  schönen  Künsten  gleiche  Absicht.  Gleich  diesen  will 
sie  ergetzen ; und  wenn  auch  die  Ergetzung  nicht  ihre  Hauptabsicht 
sein  sollte,  so  stellt  sie  sich  doch,  als  ob  sie  es  sei.  Sie  kennt 
keine  andern  Regeln  zur  Erreichung  ihres  Endzwecks,  als  diese 
haben ; und  sie  weiss  ihre  Lieblinge  mit  eben  dem  Ruhm  zu  belohnen, 
als  die  übrigen. ...  Sie  ist  keine  eigentliche  sogenannte  Poesie,  so 
wenig  man  einen  Kupferstich  oder  eine  Federzeichnung  für  ein 
eigentlich  sogenanntes  Gemählde  hält.  Aber  sie  ist  eben  so  eine 
Schwester  der  Dichtkunst,  wie  die  Kupferstecherkunst  oder  die 
Zeichnungskunst  Schwestern  der  Mahlerei  sind,  gegen  die  man  sehr 
ungerecht  sein  würde,  wenn  man  sie  darum  aus  der  Zahl  der  schönen 
Künste  stossen  wollte,  weil  sie  nicht  die  Mahlerei  selbst  sind.  Du 
Bos'^  nimmt  sich  auf  diese  Weise  der  Romane  an  und  zeigt,  dass 
sie  eben  das  Recht  haben,  uns  zu  gefallen,  als  wirkliche  Gedichte, 
weil  nicht  das  Colorit,  sondern  die  Zeichnung  dasjenige  ist,  was  am 
meisten  ergetzt.  Es  kann  sein,  dass  es  manchen  befremdet,  die 
Romane  den  Gedichten  an  die  Seite  ^gesetzt  zu  sehen,  denn  wir  sind 


12)  In  der  vierten  Abhandlung  („Von  der  Eintbeilung  der  schönen  Künste") 
S.  J44f.  13)  ln  den  Reflexions  sur  la  Poesie  et  sur  la  Pehiture  T.  I.  Scct.  4S. 
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es  eiHmal  nicht  gewohnt,  sie  als  Gedichte  zu  betrachten.  Bei  Fene-  § 349 
Ions  ,Telemach“  möchte  man  es  noch  am  leichtesten  von  sich  erhalten 
können,  ihn  für  eine  Art  der  Poesie  zu  achten.  Und  warum?  Weit 
er  in  einer  stolzem  und  geschmücktem  Schreibart  verfertigt  ist,  als 
etwa  Prevots  „Dechant  von  Killerine“,  oder  des  Marivaux  „Phar- 
samon  “,  welche  doch  beide  dadurch  eine  Kleidung  erhalten  würden, 
die  ihnen  nicht  angemessen  wäre.  Wir  pflegen  uns  bei  der  Poesie 
allezeit  einen  erhabenen  Ton,  ein  Feuer  dazu  zu  denken,  das  wir 
doch  weder  in  der  Fabel,  noch  in  der  Komödie  fordern.  Sollte  in 
der  That  Hm.  Gellerts  „schwedische  Gräfin“  darum  kein  Werk  der 
schönen  Kunst  sein,  weil  ihre  Schreibart  weder  homerisch  noch 
raeinisch  ist?  Sollte  sie  es  weniger  sein  als  die  Komödie,  von 
welcher  doch  die  Schreibart  der  Epopöe  oder  des  Trauerspiels  so 
wenig  verlangt  wird,  dass  man  vielmehr  dieselbe  an  ihr  nicht  würde 
erdulden  können?  Die  Richardsone,  die  Fieldinge,  die  Prevote 
haben  also  eben  sowohl  ein  Recht,  sich  unter  den  Künstlern  eine 
Stelle  anzueignen,  als  die  Corneillen,  die  Moliören,  die  La  Fontainen. 

Wäre  ihre  Absicht  nicht  gewesen,  zu  ergetzen,  hätten  sie  nur  inso- 
fern, als  es  dem  Unterricht  zuträglich  gewesen,  gefallen,  und  nicht 
vielmehr  nur  unterm  Ergetzen  und  durchs  Ergetzen  lehren  wollen: 
so  würden  Richardsons  „ Clarissa  “ und  „ Grandison  “,  Fieldings  „ Thomas 
Jones“  nnd„Amalia“,  Prevots  „Cleveland“  eine  ganz  andere  Gestalt 
gewonnen  haben;  sie  würden  .Abhandlungen  geworden  sein,  denen 
etwan  zur  Erläuterung  hier  und  da  Begebenheiten  aus  der  Geschichte 
oder  Charaktere  eingestreut  worden.  Doch  die  Romane  sind  nicht 
etwan  die  einzige  prosaische  Poesie.  Gespräche,  Briefe,  Satiren 
können  darinnen  sowohl,  als  in  der  andern  Prosa  ihre  Stelle 
finden“.  Sodann":  „Der  Roman  erhebt  sich  nicht  bis  zu  den 
kühnsten  Dichtungen  der  Epopöe,  und  dennoch  bat  er  sein  eigent- 
liches W’’uuderbares ; zwar  ist  er  von  dieser  Seite  durch  den  Fehler 
der  Schriftsteller,  von  denen  diese  Gattung  der  schönen  Prosa  viele 
Jahrhunderte  hindurch  fast  bis  an  unsere  Zeiten  gemisshandelt 
worden,  so  übel  berüchtigt,  dass  man  daher  das  Abenteuerliche  mit 
dem  Kamen  des  Romanhaften  belegt  hat.  Aber  sollte  er  die  Fehler 
schlechter  Scribenten  büssen?  Noch  immer  büssen,  auch  nachdem 
er  aus  ihren  schreibsüchtigen  Händen  gerettet  und  vom  Geschmacke 
für  eine  würdige  Frucht  des  Genie’s  erkannt  worden?  Er  hat  sein 
eigenthümliches,  echtes  Wunderbares,  welches  von  jenem  unechten 
dadurch  sich  unterscheiden  lässt,  dass  es  mit  dem  Wahrscheinlichen 
sich  verträgt“.  — Merkwürdig  genug  hat  Sulzer  in  seiner  „allgemeinen 


1 1)  In  der  siebenten  Abhandlung  (.Von  dem  Wunderbaren  der  Poesie,  be- 
sonders der  Epopöe“)  S.  4.14  f. 
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§ 349  Theorie  der  schönen  Künste“  nirgend  über  den  Koinan  sich  im  Be- 
sonderen ausgelassen,  und  doch  waren,  bevor  dieses  Werk  erschien, 
bereits  die  ersten  Romane  von  Wieland  und  Hermes  allgemein  be- 
kannte und  viel  gelesene  Schriften”.  Auch  hatte  bereits  Wieland 
in  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  des  „Agatbon“  sieh  Uber  die 
Grundsätze  ausgesitrochen,  die  der  Verfasser  eines  derartigen  Werks 
befolgen  müsse,  wenn  seine  Darstellung  auf  Wahrheit  Anspruch 
machen  solle.  „Die  Wahrheit,  welche  von  einem  Werke,  wie  das- 
jenige ist,  so  wir  den  Liebhabern  biermit  verlegen,  gefordert  werden 
kann,  bestehet  darin,  dass  alles  mit  dem  Laufe  der  Welt  übereiu- 
stimme,  dass  die  Charaktere  nicht  willkürlich,  bloss  nach  der  Phan- 
tasie oder  den  Absichten  des  Verfassers  gebildet,  sondern  aus  dem 
unerschöpflichen  Vorrath  der  Natur  selbst  hergenommen,  in  der 
Entwickelung  derselben  sowohl  die  innere  als  die  relative  Möglich- 
keit, die  Beschaffenheit  des  menschlichen  Herzens,  die  Natur  einer 
jeden  Leidenschaft  mit  allen  den  hesondern  Farben  und  Schattierungen, 
welche  sie  durch  den  Individualcharakter  und  die  Umstände  einer 
jeden  Person  bekommen,  aufs  genaueste  beibehalten,  der  eigene 
Charakter  des  Landes,  des  Orts,  der  Zeit,  in  welche  die  Geschichte 
gesetzt  wird,  niemals  aus  dem  Auge  gesetzt,  und  also  alles  so  ge- 
dichtet sei,  dass  kein  hinlänglicher  Grund  angegeben  werden  könne, 
warum  es  nicht  geradeso,  wie  es  erzählt  wird,  hätte  geschehen 
können.  Diese  Wahrheit  allein  kann  ein  Buch , das  den  Menschen 
schildert,  nützlich  machen“.  Ebenso  halte  Hermes  einem  Briefe  in 
„Sophiens  Reise“'*  eine  Reihe  von  Sätzen  eingefügt,  in  denen  er, 
ohne  Zweifel  im  Rückblick  auf  seinen  ersten  Roman,  seine  Ansichten 
darlegte,  wie  es  anzufangen  sei,  wenn  der  Versuch  zur  Anlage  und 
Ausführung  eines  deutschen  Originalromans  gemacht  werden  solle. 
„Ich  würde,  um  Original  zu  werden,  einen  Versuch  machen  und 
dann  auf  das  Urtheil  der  Richter  möglichst  Acht  haben.  Und  sehen 
Sie  hier,  was  ich  versuchen  würde.  Ich  würde  durch  einen  ganzen 
Roman  ,das  Interesse  theilen,  so  dass  man  emsig  lesen  müsste,  um 
zu  erfahren,  an  wem  denn  das  Herz  am  meisten  Theil  nehmen  soll; 
ich  würde  die  Epochen  unterbrechen;  ich  würde  die  Geschichte  der 
Personen  dem  Anschn  nach  einschieben,  aber  nachher  zeigen,  dass 
ich  vorher  wusste,  ich  würde  keiner  dieser  Erzählungen  entbehren 
können;  ich  würde  den  Leser  in  der  Meinung  lassen,  die  als  IIauj)t- 


13)  Nur  der  Begriff  des  -Romanhaften“  wird  in  einem  kleinen  Artikel  defi- 
niert: darnaeh  ist  es  ungefähr  das  Entgegengesetzte  des  Natürlichen;  doch  wird 
dazu  bemerkt,  dass  sich  zur  Zeit  der  Charakter  der  Romane  seihst  dem  natür- 
lichen Charakter  der  wahren  üeschichte  immer  mehr  nähere.  16)  Br.  12  ira 
ersten  Theil  und  schon  in  der  ersten  Aii.sgabe  (nach  der  A.  von  177S)  1,  113  ft'. 
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person  angeget>ene  Person  könne  das  nicht  sein;  wofür  der  Titel  sie  § 349 
erklärt,  und  nur  spät  zeigen,  dass  eben  sie  die  ganze  Geschichte 
von  Anfang  bis  zu  Ende  wenden  konnte;  dazu  würde  ich  ein  Indi- 
viduum wählen,  das  nur  in  sofern  Hauptperson  sein  kann  — etwa 
einen  ganz  Fremden  — oder  ein  Kind,  und  diess  Kind  müsste  ein 
Kind  bleiben ; ich  würde  bei  aller  Abwechselung  der  Begebenheiten 
standhaft  einem  ernsthaftem  Zweck  folgen  als  andre,  und  zu  dem  Ende 
die  tragischen  Vorstellungen  so  häufen,  dass  man  sehen  müsste,  die 
Begebenheiten  sind  mir  nicht  unterwegs  entgegengelaufen.  Ich 
würde  zwar  nicht  mit  dem  Abenteuerlichen,  aber  wohl  mit  dem 
Wunderbaren  einen  Versuch  machen,  um  zu  erfahren,  ob  dieser  Ge- 
schmack so  allgemein  ist;  ich  würde  auf  die  möglichst  natürliche 
Art  die  Erwartung  der  Leser  auf  den  entscheidenden  Punkt  führen 
— und  sie  dann  schlechterdings  täuschen  und  vielleicht  nach  einigen 
Jahren  mich  wieder  mit  ihnen  aussöhnen,  wenn  etwa  mein  Herz  in 
Absicht  der  Liebe  sich  anders  belehren  Hesse,  oder  wenn  die  Deut- 
schen durchaus  etwas  aus  der  Wochenstube  hören  wollten.  Und 
dann  wäre  ich  mir  bewusst,  dass  leb  nicht  auf  betretenem  Wege 
habe  gehen  wollen,  und  dass  ich  nicht  copiert  habe. . . . Dann  würde 
ich  in  einer  zwoten  Schrift  diejenigen  Fehler,  die  nur  die  Kunst- 
richter gerügt  haben,  wieder  begehn,  damit  sie  wieder  gerügt  und 
jetzt  von  irgend  einem  bessern  Kopf  als  meiner  gänzlich  vermieden 
würden  — , denn  ich  werde  nicht  ruhig  sein,  bis  wir  einen  guten 
Roman  haben,  damit  endlich  jene  stinkende  Blätter  im  aretinschen 
Geschmack  aus  den  Buchläden  und  aus  den  Händen  einiger  Schönen 
verschwinden  müssten“.  — Was  Sulzer  unterlassen  hatte,  führte  von 
Blankenburg  in  einem  eignen,  umfangreichen  Buche  aus:  sein  „Ver- 
such Uber  den  Roman“  erschien  gleichzeitig  mit  dem  zweiten  Bande 
des  grossen  sulzerscheu  Werks  und  sieben  Jahre  nach  dem  „Aga- 
thon“”,  der  ihm  für  den  musterhaftesten  aller  ihm  bekannten  Romane 
galt.  Ihn  hatte  er  daher  auch  hauptsächlich  bei  seiner  Aufzählung 
und  Entwickelung  aller  der  Eigenschaften,  durch  die  ihm  das  Wesen 
des  Romans  überhaupt  und  eines  guten  Romans  insbesondere  dem 
Gehalt  und  der  Form  nach  bedingt  schien,  im  Auge  behalten  und 
nUchstdem  die  Erfindungen  Fieldings,  namentlich  den  „Tom  Jones“'*, 


17)  Leipzig  und  Liegnitz  ITH.  8.,  ohne  den  Namen  des  Verfasssers  auf  dem 
Titel.  .18)  Vorbericht  a,  4:  ,lch  gesteh’  es  aufriclitig,  dass  ich  glaube,  ein 
Roman  könne  zu  einem  sehr  angenehmen  und  sehr  lehrreichen  Zeitvertreibe  ge- 
macht werden ; und  nicht  etwa  für  müssiges  Frauenzimmer,  sondern  auch  für  den 
denkenden  Kopf.  Solcher  Romane  aber  haben  wir  vielleicht  nicht  mehr  als  zwei 
oder  drei  — vielleicht  gar  nur  einen.  Diese  vorhandenen  Werke  hab’  ich  mit 
allem  dem  Fleisse  studiert,  der  nöthig  ist,  um  cs  au.stindig  zu  machen,  wodurch 
sie  das  geworden  sind,  was  sie  sind.  Noch  ehe  ich  daran  dachte,  diesen  Versuch 
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§ 349  während  die  Romane  von  Richardson  und  Hermes  ihm  öfter  die 
Gelegenheiten  boten,  an  ihnen  Schwächen  und  Fehler  dieser  Kunst- 
form, als  Vorzüge  und  Vollkommenheiten  anschaulich  zu  machen. 
Er  sah  „den  guten  Roman  für  das  an,  was  in  den  ersten  Zeiten 
Griechenlands  die  Epopöe  für  die  Griechen  war“,  wenigstens  glaubte 
er,  „dass  er  für  uns  das  werden  könne“'*.  Bei  aller  Breite  und 
ermüdenden  Weitschweifigkeit  im  Vortrage  enthält  das  Buch  doch 
der  guten  und  treffenden  Bemerkungen  und  der  beachtenswerthen 
Winke  genug,  um  noch  immer  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den 
kunsttheoretiscben  Schriften  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  behaupten. 
Das  Ganze  zerfällt  in  zwei  Haupttheile:  der  erste  handelt  „von  dem 
Anziehenden  einiger  Gegenstände“,  d.  h.  er  bespricht  „die  verschie- 
denen Materien,  die  dem  Romandichter  zur  Bearbeitung  vorgeschlagen 
werden“;  der  andere  „von  der  Anordnung  und  Ausbildung  der 
Theile  und  dem  Ganzen  eines  Romans“.  Ich  kann  hier  nur  einige 
seiner  Sätze  hervorheben,  um  dadurch  wenigstens  einigermassen  den 
Inhalt  des  Buchs  zu  charakterisieren.  Indem  B.  den  Roman  dem 
epischen  Gedicht  gegenOberstellt,  findet  er  das  erste  Unterscheidungs- 
zeichen beider  in  ihrem  Umfange:  dem  Roman  komme  der  grössere 
Umfang  zu.  „Die  wichtigsten  Begebenheiten  eines  Menschen  können 
unter  einem  Gesichtspunkt  vereinigt  und  als  Ursach  und  Wirkung 
in  ein  Ganzes  unter  sich  verbunden  werden,  das  weder  einer  Milbe 
noch  einem  Elephanten  gleicht,  und  das  doch  Aristoteles  (der  für 
das  Heldengedicht  nur  eine  Handlung  von  einer  gewissen  Grösse 
erlaube)  nie  für  das  Ganze  eines  Heldengedichts  erkannt  haben 
würde“.  Ein  Beispiel  sei  der  „Agathon“.  Dieser  erste  Unterschied 
scheine  aber  aus  der  Wahl  der  verschiedenen  Begebenheiten  im 
Heldengedicht  und  im  Roman  zu  entspringen;  beides  lasse  sich  aber 
darin  zusammenfassen,  dass  das  Heldengedicht  öffentliche  Thaten 
und  Begebenheiten,  d.  i.  Handlungen  des  Bürgers  (in  einem  gewissen 
Sinne  des  Worts)  besinge,  der  Roman  sich  hingegen  mit  den  Hand- 


zu  Echreiben,  las  ich  die  wielandischen  und  tieldingschen  Romane,  den  „Agathon“ 
und  den  „Tom  JooeB",  zu  meinem  Unterricht  und  zu  meinem  Vergnügen,  sah  bei 
jedem  Schritt,  der  darin  geschieht,  zurück  auf  die  menschliche  Xatur  und  fand 
bei  ihnen  das.  was  Pope  vom  Homer  sagt:  Nature  and  they  were  . . . the  same- 
Und  von  den  andern  in  dieser  Gattung  erschienenen  Werken  hab'  ich  gewiss  die 
wichtigsten  und  überhaupt  so  viele  gelesen,  als  nöthig  gewesen,  um  die  Vortreff- 
lichkeit  jener  eiiizuseben.  Es  ist  nicht  etwa  mein  Vorsatz,  indem  ich  diese  beide 
mit  einander  nenne,  sie  einander  gleich  zu  stellen  und  für  einerlei  zu  erklären; 
unstreitig  hat  Wieland  einen  Schritt  zur  Vollkommenheit  voraus;  aber  Fielding 
verdient,  nächst  ihm  gestellt  zu  werden“.  19)  Vorbericht  a,  7.  Doch  woUte 
er  „damit  nicht  gesagt  haben,  dass  diese  beiden  Gattungen  von  Werken  gerade  in 
allem  einerlei  und  sich  ganz  ähnlich  wären“. 
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lungen  und  Empfindungen  des  Menschen  beschäftige.  Daher  scheine  § 349 
hier  das  Sein  des  Menschen,  sein  innerer  Zustand  der  Hauptzweck 
zu  sein.  Ein  anderer  Unterschied  betreffe  die  Schreibart.  „Oeflfent- 
liche  Handlungen  werden  in  aller  Art  mit  einer  Feierlichkeit,  mit 
einer  Würde  vollzogen,  die  bei  Privatbegebenheiten  mehr  als  Geziere 
sein  würde.  So  würde  es  denn  auch  sehr  pretiös  und  sehr  unwahr- 
scheinlich klingen,  wenn  ein  Romandichter  den  epischen  Ton  an- 
stimmen  wollte“.  Ferner  gestatte  die  Epopöe  ein  gewisses  Wunder- 
bares, sogenannte  Maschinen,  was  der  Roman  vielleicht  nicht 
vertragen  dürfte“  etc.".  Ein  Vorzug  und  eine  EigenthOmlichkeit 
des  Romans,  wodurch  er  sich  von  allen  übrigen  Dichtungsarten 
unterscheide,  oder  vielmehr  wodurch  er  sich  einen  Platz  unter  ihnen 
verdienen  könne,  wird  darein  gesetzt,  dass  er  uns  zu  zeigen  vermöge, 
wodurch  und  wie  ein  Charakter  das  geworden  sei,  was  er  ist:  der 
Romandiehter  könne  uns  also  das  Werdende  seiner  Helden  zeichnen". 

Nach  einer  Reibe  von  Bemerkungen  Uber  das  Erhabene,  das  durch 
die  Darstellung  verschiedener  Leidenschaften  in  uns  erzeugt  werde, 
mit  Hinweisung  auf  viele  Stellen  in  Shakspeare’s  Werken,  nament- 
lich im  „Lear“  und  „Macbeth“,  damit  der  künftige  Romandichter 
Leidenschaften  nicht  ungenutzt  lasse,  die  er  zur  Unterhaltung  seiner 
Leser  so  vortheilhaft  gebrauchen  könne:  „Ich  wiederhol’  es,  dass 
ich  damit  nichts  gewoll|,  als  ihn  (den  künftigen  Romandichter)  er- 
innern, dass  wir  mit  Theilnehmung  auch  für  andere  Dinge  als  Lieb- 
haber und  Liebhaberinnen  geschaffen  sind,  und  dass  es  Unrecht  ist, 
immer  auf  Liebe  und  Liebe  allein  den  Grund  eines  Romans  aufzu- 
fflhren.  Zwar  haben  wir  schon  ans-  und  inländische  Werke  dieser 
Art,  in  welchen  die  Liebe  nicht  die  Hauptrolle  spielt,  z.  B.  „Tristram 
Shandy“,  „Sebaldus  Nothanker“  u.  a. , aber, diese  Werke  sind  so 
hiöchst  selten,  und  Liebe  und  Roman  sind  so  genau  verbundene 
Ideen,  dass  die  Anmahnung  wohl  nicht  zu  viel  sein  kann,  eben 
diesen  angeführten  Beispielen  noch  mehr  zu  folgen.  Und  wenn  in' 
ihnen  nun  gerade  auch  nicht  die  zuvor  berührten  I^eidenschaften 
sich  gebraucht  fanden,  so  sind  diese  nur  deswegen  hier  bemerkt  und 
auseinandergesetzt  worden,  damit  die  in  den  Romanen  zu  gebrau- 
chenden Materialien  desto  mehr  allen  Romandichtern  einlouchten 
mögen.  Denn  die  Anwendung  der  aus  dramatischen  Dichtern  ge- 
nommenen Beispiele  wird  dem  Romandichter  für  sein  Werk  sehr 
leicht  sein.  Das  shakspearesche  Trauerspiel  umfasst  einen  Raum 
und  Zeit,  welche  bis  jetzt  nur  unsere  erzählenden  Werk^  einnehmen 
können.  Und  Shakspeare  hat  die  Leidenschaften  so  vortrefflich,  so 
wahr  behandelt,  dass  ich,  da  sich  Gelegenheit  fand,  diese  Behand- 
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§ 3 19  hing  zum  Tbeil  auseinander  zu  setzen,  auch  deswegen  diese  Beispiele 
aus  ibm  genommen  habe.  Denn  wenn  man  auch  diese  und  äbnlicbe 
Leidensebaften  nicht  braueben  wollte  oder  könnte;  so  lässt  sieb  doch 
aus  der  sbakspeareseben  Behandlung  derselben  so  viel  Brauchbares 
fflr  die  Auffilbrung  anderer  Leidenschaften  folgern,  dass  der  Roman- 
dichter,  auch  nur  aus  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  manches  aus 
ihm  lernen  kann.  Und  in  der  Schilderung  der  Leidenschaften  findet 
sich  unter  uns,  und  besonders  in  Romanen,  noch  immer  so  wenig 
Wahres“”.  „Es  bedarf  wohl  keines  grossen  Beweises,  dass  alle  die 
sanften  Tugenden  und  Leidensebaften,  als  allgemeine  Menschenliebe, 
Gutherzigkeit,  Gefälligkeit,  Dankbarkeit,  Grossmuth,  Eigenschaften 
und  Gegenstände  sind,  welche,  wenn  nicht  erhabene,  doch  höchst 
anziehende  und  angenehme  Empfindungen  in  uns  erwecken.  Wer 
sich  hiervon  näher  überzeugen  will,  der  untersuche  all’  die  Charak- 
tere in  „ Minna  von  Barnhelm  “,  welche  Lessing  hat  anziehend  machen 
wollen.  Das  wahre  gute  Herz,  das  aus  ihnen  hervorleuchtet,  erregt 
unsere  lebhafte  Theilnehmung  für  sie.  Was  brauche  ich  weiter  zu 
sagen,  als  diess,  um  allen  Romandichtern  solche  Charaktere  aufs 
nackdrttcklichste  zu  empfehlen“”?  Er  findet  es  bedenklich,  launigte 
(humoristische)  Charaktere,  so  unterhaltend  sie  sein  mögen,  ohne 
Vorsicht  und  Einschränkungen  in  einem  Roman  zu  gebrauchen,  wenn 
dieser  deutsche  Sitten  haben  soll.  „Deutschlands  politische  Ein- 
richtung und  Gesetze  und  unsere  allerliebsten  artigen  französischen 
Sitten  gestatten  diese  Laune  schlechterdings  nicht.  Ich  rede  von 
dem  Ganzen  des  Volks,  nicht  von  einzelnen  Personen.  Aus  jenem 
muss  der  Sittenzeiebner  seine  Charaktere  nehmen,  weil  sich  nur,  nach 
den  Voraussetzungen,  warum  er  lieber  deutsche  als  andere  Sitten 
wählt,  alsdann  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Sitten  erhärten  lässt. 
Es  würden  so  seltsame  und  verschiedene  Umstände  zusammen  kom- 
men, der  Dichter  würde  so  viele,  ganz  unnatürliche  Erdichtungen 
häufen  müssen,  um  es  uns  begreiflich  machen  zu  können,  woher  die 
launigte  Person  ihre  Gesinnungen  erhalten,  wie  sie  das  geworden  ist, 
was  er  sie  sein  lässt,  dass  er  leicht  wider  seinen  besten  Willen 
ins  Uebertriebene  und  natürlich  Unwahrscheinliche  fallen  könnte. 
Doch  wenn  ich  auch  mit  Lessingen  glaube,  dass  ohne  Laune,  oder 
eigentlich  ohne  Humor,  die  alten  Dichter  die  Kunst  verstanden,  ihre 
Personen  individuell  und  anziehend  zu  machen ; wenn  ich  auch  gleich 
weiss,  dass  Er  in  seinen  dramatischen  Werken  es  gewiesen,  wie  die 
Alten  diess  gemacht,  und  dass  ein  Deutscher  diess  auch  könne;  so 
wollt’  ich  doch  nicht  gern,  dass  unsere  Dichter,  denen  Humor  in 
ihren  Werken  gestattet  ist,  sich  den  Vortheil  entgehen  Hessen,  den 


22i  S.  162  ff.  23)  S.  174. 
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launigte  Charaktere  für  unsere  Sitteu  und  fllr  unseru  Geschmaek  g 319 
haben  können.  Ich  setze  voraus,  dass  bei  Bildung  dieser  Charaktere 
der  Dichter  alle  die  Umstände  wohl  beobachtete,  unter  welchen  sie 
für  uns  wahrscheinlich  und  möglich  werden  können.  Ungeachtet 
ich  glaube,  dass  man  wohl  nie  in  einem  deutschen  Roman  einen 
Humoristen  zur  ersten  Person  desselben  machen  könne:  so  würde 
doch  auch  schon  ein  untergeordneter  Charakter,  anstatt  dass  er  ver- 
gnügen solle,  sehr  leicht  Ekel  erwecken  können,  wenn  seine  Sonder- 
barkeiten allein  unanständig  wären““.  „Ich  habe  es  sehr  oft  sagen 
hören,  dass  in  dem  Eigenthümlichen  unserer  Nation  nichts  liegen 
solle,  das  der  Dichter  und  Schriftsteller  überhaupt  als  sehr  anziehend 
gebrauchen  könne.  Wie  man  diess  so  geradezu,  ohn’  alle  Ein- 
schränkung hat  sagen  können,  das  ist  mir  von  jeher  unbegreiflich 
gewesen.  Zuvörderst  sind  wir  immer  noch  Menschen,  und  aus  dem 
Herzen  des  Menschen  haben  die  guten  Dichter  vorzüglich  noch  immer 
diejenigen  Züge  hergeholt,  die  in  ihren  Werken  so  höchst  anziehend 
sind.  Und  sollten  diese  Züge  nicht  mit  dem  nationeilen  Acussern 
unsers  Volks  zu  verbinden  sein?  Oder  sind  wir  durch  unsere 
äussere  Form  so  sehr  aller  Empfindungen  unfähig  geworden,  dass 
der  Dichter  alle  Wahrscheinlichkeit  beleidigen  würde,  der  uns  ein 
fühlbar  menschlich  Herz  gäbe?  . . . Doch  hier  ist  nicht  eigentlich 
die  Rede  von  unserer  mehr  oder  wenigem  Empfindsamkeit,  von  den 
Eigenschaften  unsers  Herzens  und  dem  Zustande  unsers  innern  Seins : 
es  ist  die  Frage,  ob  die  EigenthUmlichkeiten  der  Sitten  unsers  Volks 
so  beschaflfen  sind,  dass  der  Dichter  sie  gar  nicht  nützen  könne?  . . . 

Der  Dichter  muss  bei  Jeder  Person  seines  Werks  gewisse  Verbin- 
dungen voraussetzen,  unter  welchen  sie  in  der  wirklichen  W'elt  das 
geworden  ist,  was  sie  ist.  Und  hat  er  sie  in  seiner  kleinen  Welt 
geboren  und  erzogen  werden  lassen,  so  ist  sie  unter  denen  Verbin- 
dungen, die  sich  in  seinem  Werke  befinden,  und  deren  Grundlage 
immer  aus  der  wirklichen  Welt  genommen  ist,  das  geworden,  was 
sie  ist.  Durch  diese  Verbindungen  nun,  d.  h.  mit  andern  Worten, 
durch  die  Erziehung,  die  sie  erhalten,  durch  den  Stand,  den  sie 
bekleidet,  durch  die  Personen,  mit  denen  sie  gelebt,  durch  die  Ge- 
schäfte, welchen  sie  vorgestanden,  wird  sie  gewisse  Eigenthümlich- 
keiten  erhalten;  und  diese  Eigenthümlichkeiten  in  ihren  Sitten,  in 
ihrem  ganzen  Betragen,  werden  einen  Einfluss  auf  ihre  Art  zu  denken 
und  ihre  Aiä  zu  handeln,  auf  die  Aeusserung  ihrer  Leidenschaften  etc. 
haben;  so  dass  alle  diese  kleinen  Züge  aus  ihrem  Leben  und  aus 
ihrem  ganzen  Sein  mit  dem  Ganzen  dieser  Person  in  der  genauesten 
Verbindung  als  Wirkung  und  Ursache  stehen,  und  wir  folglich  auch 
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349  viel  von  diesen  kleinern  Zllfren  haben  müssen,  so  viel  nämlich,  als 
mit  dem  Hauptgeschäft  der  Person  bestehen  kann,  wenn  wir  nicht 
ein  Skelet  von  Charakter  vor  uns  haben,  sondeni  die  völlige,  runde 
Gestalt  derselben  erkennen  und  uns  Rechenschaft  von  ihrem  ganzen 
Thun  und  Lassen  geben  sollen.  . . . Diese  Züge  in  den  Sitten  finden 
sich  nun  nicht  sowohl  in  der  Nation,  als,  um  eigentlicher  zu  reden, 
in  den  verschiedenen  Ständen  und  Einrichtungen  eines  Volks,  und 
sie  müssen  daher  auch  unter  uns  sein.  Freilich  finden  sie  sich  auch 
in  fremden  Siften ; aber  ich  glaube  nur,  dass  der  Dichfer,  da  er  seine 
Nation  immer  vor  Augen  hat,  ehe  bei  den  Charakteren  seiner  Per- 
sonen, wenn  er  sie  aus  seinem  Volke  nimmt,  auf  diese  Eigenthüm- 
lichkeiten,  auf  diese  Kleinigkeiten,  wenn  er  seine  Personen  nun 
handeln  lässt,  aufmerksam  sein  und  sie  nach  Massgabe  derselben 
ihre  Handlungen  und  Leidenschaften  äussern  lassen  könne,  als  wenn 
er  seine  Charaktere  von  Fremden  herholt.  Zugegeben  auch  also, 
dass  das  Ganze  deutscher  Sitten,  Gebräuche  etc.  nichts  Anziehendes 
und  Hervorstechendes  habe,  zugegeben,  dass  sie  nun  so  kalt,  so 
einförmig,  so  strotzend  oder  so  nachgeahmt  sind,  wie  sie  es  wirklich 
sind,  so  kann  der  Dichter  doch  in  ihnen  mit  leichterer  Mühe  und  mit 
grösserer  Ge\vissheit  all’  die  tausend  Kleinigkeiten  finden,  wodurch 
alle  Begebenheiten  seines  Werks  und  alle  Personen  das  Eigenthüm- 
liche  erhalten,  das  sie  individualisiert  und  ihnen  Leben  und  Wahr- 
heit gibt““.  Nachdem  bemerkt  worden,  wie  vortrefflich  Lessing  in 
„ Emilia  Galotti  “ das  Land  seiner  Personen  zu  nützen  gewusst  habe, 
wodurch  dieses  Stück  so  innerlich  und  äusserlich  national  geworden, 
wie  schlechterdings  kein  anderes  deutsches  Gedicht,  heisst  es:  „Wenn 
der  Romandichter  die  Sitten  eines  Volks  so  genau  mit  den  Begeben- 
heiten seines  Plans  verweben  kann,  als  es  Lessing  zu  thun  gewusst 
h.at,  so  ist  es  ihm  sehr  vergönnt,  uns  mit  fremden  Sitten  zu  unter- 
halten; er  wird  uns  dadurch  ein  Vergnügen  mehr  gebeu.  Aber  so 
wie  die  Sache  sich  insgemein  verhält,  so  sind  unsere  Romane  um 
nichts  besser,  weil  die  Scene  in  fremden  Landen  liegt;  und  es  ist 
ein  kahler  Vorwand,  dass  der  Romandichter  zu  fremden  seine  Zu- 
flucht nehmen  muss,  weil  unsere  Sitten  nichts  Brauchbares  haben. 
Denn  wir  sehen  von  fremden  Sitten  gewöhnlich  eben  auch  nichts  in 
ihnen.  England  ist  besonders  der  Schau-  und  Tummelplatz,  den 
unsere  jungen  Dichter  wählen.  Aber  ist  deswegen  eine  Person  in- 
dividueller und  genauer  gezeichnet?  Und  warum  ist  die  Scene  lieber 
nach  England  gelegt  worden,  als  sonst  wohin?  . . . Sind  sie  (die 
Romane  gewöhnlicher  Art)  so,  dass  sie  nur  auf  engländischem  Boden 
haben  zur  Reife  kommen  können?  Gewöhnlich  sind  sie  so  einge- 
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richtet  und  angeorJnet,  dass  sie  in  keinem  Lande  dieser  Erde,  oder  § 349 
in  allen  gleich  sehr  zu  Hause  gehören.  Wenigstens  sind  die  Kenn- 
zeichen, die  sie  von  ihrem  angegebenen  Vaterlaude  tragen,  sein- 
zweideutig.  Im  Grunde  ist  es  Unwissenschaft,  Unbekanntschaft  mit 
einheimischen  Sitten,  die  unsere  Romandichter  aus  dem  Lande  treibet ; 
in  der  Hoffnung,  dass  wir  eben  so  wenig  von  fremden  Sitten  kennen 
werden,  um  sie  beurtheilen  zu  können,  oder  dass  wir  gar  nicht  diese 
Züge  aus  (len  Sitten  und  dem  Leben,  diese  individuellen  Kennzeichen 
der  Menschen,  in  ihnen  suchen  sollen. . . ■.  Dass  nun  in  unsem  Sitten 
für  den  Dichter,  der  sie  zu  nützen  welss,  gar  nichts  Brauchbares, 
gar  nichts  Anziehendes  zu  finden  sein  sollte,  das  werde  ich  nie 
glauben.  Leasings  „Minna“  und  die  „Wilhelmine“  (von  Thümmel) 
mögen  das  Uebrige  lehren.  Auch  dem  Verf.  von  „Sophiens  Reise“ 
rechne  ich  das  vorzüglich  als  ein  Verdienst  an,  dass  er  die  deutschen 
Sitten  zu  brauchen  versucht  hat““.  Indem  der  Verfasser  zu  seinem 
zweiten  Haupttheil  übergeht,  bemerkt  er  vorläufig:  „Die  Kunst, 
diesen  (in  dem  ersten  Haupttheil  besprochenen)  Materialien  allen 
Gestalt  und  Anordnung  zu  geben,  sie  im  rechten  Mass,  am  rechten 
Ort,  in  der  gehörigen  Verbindung  zu  gebrauchen,  dünkt  mich  eine 
grössere  Anstrengung  zu  erfordern  als  die  blosse  Erfindung.  Der 
junge  Romandichter  muss  das  Uebrige  (was  hier  nicht  gesagt  werden 
könne)  aus  Natur  und  Mustern  abstrahieren.  Mein  Hauptendzweck 
ist  auch  nur,  auf  das  Studium  dieser  beiden  zurUckzuführen 
und  kommenden  Romandichtern  Gelegenheit  zum  Selbstdenken  zu 
geben“”.  Die  Vorschrift,  „alle  Dichter  haben  den  allgemeinen  End- 
zweck, durch  das  Vergnügen  zu  unterrichten“,  sei  zu  allgemein  ge- 
fasst. „Ich  glaube  sie  mit  Recht  so  umschreiben  zu  können:  der 
Dichter  soll  in  seinen  Lesern  auf  die  Art,  wie  er  es  durch  seine 
Mittel  vorzüglich  kann,  Vorstellungen  und  Empfindungen  erzeugen, 
die  die  Vervollkommnung  des  Menschen  und  seine  Bestimmung  be- 
fördern können:  Vorstellungen,  die  uns  angenehm  beschäftigen,  in- 
dem sie  uns  denken  lehren;  und  Empfindungen,  die  zugleich  lehr- 
reich sind,  indem  sie  uns  vergnügen,  d.  i.  solche,  wie  wir  sie  nach 
Anlage  unserer  Natur  und  vermöge  unserer  Bestimmung  haben 
müssen  “ „ Das  Schauspiel  kann  uns  nach  der  Natur  seiner  Gattung 

nichts  als  schon  fertige  und  gebildete  Charaktere  zeigen,  die  der 
Dichter  zur  Hervorhringung  eines  Vorfalls  oder  einer  Begebenheit 
unter  einander  verbindet.  Zum  Wirklichwerden  einer  Begebenheit 
wird  diess  erfordert;  und  diess  Wirklichwerden  ist  der  Zweck  des 
Drama.  Hierin  liegt  auch  der  eigentliche  Unterschied  zwischen 
Drama  und  Roman.  So  wie  jenes  die  Personen  braucht,  damit  dine 
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§ 3*19  Begebenheit  ihr  Dasein  erhalte,  weil,  wenn  wir  Shake8])eare’8  histo- 
rische Stücke  ausnehmen,  nur  6ine  Begebenheit  der  eigentliche  In- 
halt derselben  ist;  eben  so  hat  der  Roman  mehrere  und  besondere 
Begebenheiten,  die  sich  in  einem  grossem  Umfange  von  Zeit  zu- 
tragen, mit  einander  zu  verbinden,  und  diese  Verbindung  kann  nun 
nicht  anders  als  durch  die  Formung  und  Ausbildung,  oder  innere 
freschichte  eines  Charakters  erhalten  werden“*“.  „Einige  neuere 
Romane  wimmeln  von  moralischen  und  kritischen  Betrachtungen. . . . 
Die  riehardsonschen  Romane  sind  es,  die  zu  dieser  Einwebung  mo- 
ralischer Sentenzen  und  kritischer  Bemerkungen  den  Anlass  gegeben; 
aber  der  Engländer  hat  es  immer  noch  mit  einer  gewissen  Sparsam- 
keit und  einer  zehnmal  grössern  Schicklichkeit  gethan  als  seine 
deutschen  Nachahmer.  Und  schicklich  sind  diese  Sentenzen,  diese 
Ausspinnungen  moralischer  Lehrsätze,  diese  Beobachtungen  über  des 
Menschen  Thun  und  Lassen  allein,  wenn  in  dem  Gange  des  Werks 
dadurch  eine  Wirkung  hervorgebracht  wird,  so  dass  das  Ganze  da- 
durch fortrückt  und  seinem  Ziele  näher  kommt,  oder  wenn  dadurch 
ein  Licht  aufgestellt  wird,  das  uns  den  Zusammenhang  aufklärt 
„Der  Romandichter  wählt  überhaupt  einen  unglücklichen  Weg,  seinen 
Leser  zum  Unterricht  zu  führen,  wenn  er  ihn  durch  Maximen  und 
Sentenzen  dahin  bringen  will“”.  Einen  wesentlichen  Fortschritt  in 
der  Kunsttbeorie  bilden  in  Blankenburgs  Werken,  wie  man  sieht,  die 
Abschnitte,  in  welchen  die  Art  und  Weise,  wie  der  Romandichter 
seine  Charaktere  naturgetreu  und  lebendig  darzustellen  und  durch 
die  ihnen  beigelegten  Leidenschaften  die  Handlungen  und  Begeben- 
heiten gründlich  zu  motivieren  und  zu  vermannigfaltigen  habe,  vor- 
nehmlich an  Beispielen  aus  den  dramatischen  Werken  Shakspeare's 
und  Leasings  entwickelt  ist,  so  wie  diejenigen,  worin  er  der  Schil- 
derung heimischer  Sitten  und  Charaktere  in  deutschen  Romanen  eben 
so  verständig,  wie  eifrig  das  Wort  redet.  Blankenburg  kannte,  als 
er  seinen  Versuch  schrieb,  noch  nicht  Goethe’s  „Werther“;  dieser 
Roman  erschien  mit  jenem  Buch  in  demselben  Jahr,  und  die  An- 
zeige, die  Merck  davon  in  die  allgem.  deutsche  Bibliothek  lieferte, 
enthielt  bereits  einige  zwar  flüchtige,  aber  geistvolle  und  neue  Be- 
merkungen über  das  Verfahren,  das  der  wahre  Dichter  bei  Abfassung 
eines  Romans,  dessen  Stoff  dem  Leben  der  Gegenwart  entnommen 
sei,  beobachten  werde”;  und  bald  darnach  fand  Merck  in  seinen 
Kritiken  für  den  deutschen  Merkur  und  in  einem  derselben  Zeit- 
schrift ein  verleibten  besondern  Aufsatz  Gelegenheit,  die  deutschen 
Dichter,  deren  Romane  er  eben  anzeigte  oder  sonst  vor  Augen 
hatte,  wiederholt  und  nachdrücklich  auf  den  Weg  hinzuweisen,  der 
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sie  allein  dahin  führen  könnte,  ihre  Erfindungen,  wenn  sie  sich  Über  §'319 
die  Linie  der  ^littelmässigkeit  erbeben  sollten,  bei  treuer  Naturwabr- 
heit  mit  einem  wirklich  dichterischen  Geiste  zu  erfüllen  und  zu 
vollster  Anschaulichkeit  und  Fassbarkeit  zu  beleben”.  Dem  oben’“ 
mitgetheilten  Auszuge  aus  Mercks  Aufsatz  „Uber  den  Mangel  des 
epischen  Geistes  in  unserm  lieben  Vaterland“  füge  ich  hier  noch 
zwei  Ergänzungen  hinzu.  Nach  den  Worten,  wo  von  dem  geringen 
Einfluss  die  Rede  ist,  den  das  Beispiel  der  Alten  auf  unsere  Schrift- 
steller gehabt  habe“,  heisst  es:  „Fühlen  diese  Herren  wohl  in  ihrem 
Vater-Homer  den  ganzen  grossen  Umfang  seines  Märchens,  die  be- 
ständige Gegenwart  des  Subjects,  dass  alles  vor  ihren  Augen  ent- 
stehet und  die  Handlung  mit  eben  der  Langsamkeit  und  Zeitfolge 
fortrückt,  wie  in  der  Natur;  nichts  vergessen  wird,  was  da  sein 
sollte,  nichts  da  ist,  was  nicht  dahin  gehörte,  niemand  zu  viel  noch 
zu  wenig  sagt,  alles  von  Anfang  bis  zu  Ende  ganz  ist,  niemand 
den  Erzähler  hört,  nichts  von  seinem  eigenen  Medio  zum  Vorschein 
kommt,  sondern  alles  gerade  weder  grösser  noch  kleiner  erscheint, 
wie  es  jedermann  mit  seinen  Augen  gesehen  zu  haben  glauben 
würde?  Dieser  grosse  Charakter  des  Dichters,  wo  ist  der,  und  wie 
erwirbt  man  sich  den?  Die  jungen  Herren  wollten“  etc.  Dann 
von  demjenigen,  der  es  Shakspeare  wirklich  nachthun  will  und 
darum  den  Jlenschen  überall  jnachschleicht,  sie  in  allen  Masken 
und  Verkleidungen  doch  immer  als  menschlich  und  nicht  als  phan- 
tastisch aufgreifen  will:  „Er  muss  den  Glauben  haben,  überall  etwas 
Merkwürdiges  aufzufinden',  ehe  er  daniach  ausgeht:  und  so  wird 
ihm  bei  jedem  Schritt  etwas  aufstossen,  das  er,  in  seiner  Manier 
ifrzählt,  darstellen  kann.  Ueberall  ist  Spiel  menschlicher  Leiden- 
schaften , wie  überall  Spiel  Schattens  und  Lichts ; nur  gehört  der 
Hohlspiegel  und  die  Camera  obscura  dazu,  den  Unachtsamen  zu 
aberführen,  dass  es  wirklich  da  ist.  Aber  was  sieht  die  kränkelnde 
Intoleranz  des  gemeincultivierten  Kopfes  auf  seiner  Reise  durch  die 
Welt?  Grade  so  wie  der  Mann  von  Stande,  der  sich  überall  in- 
eommodiert  fühlt,  in  seinem  bequemen  W'agen  schläft  oder  ankommen 
will,  nichts  findet,  wie  zu  Hause,  und  deswegen  nichts  des  Anblicks 
würdigt.  Man  vergleiche  damit  die  Naivetät  des  gemeinen  Mannes, 
des  wirklich  sinnlichen  Menschen.  Seine  Gabe  zu  sehen  macht  ihn 
zum  beredtesten  Erzähler.  .Seine  Einbildungskraft  ist  roh,  durch 
Vergleichungen  ungebildet  (so!».  Das  Gegenwärtige  ist  ihm  daher 
immer  gross  und  anziehend,  weil’s  von  allen  Seiten  Eindruck  auf 
ihn  gemacht  hat.  Man  höre  ihm  nur  zu,  wenn  er  die  geringste 
Stadtbegebenheit,  einen  Todesfall,  eine  Familiengeschichte  erzählt. 
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§ 319  Er  eilt  nicht  schnell  zum  Schluss,  wie  der  ])hilosophische  Erzähler; 
er  drängt  keine  Begebenheiten,  er  mahlt  aus.  Jeder  einzelne  Ein- 
druck ist  ihm  kostbar,  er  sucht  ihn  wiederzugeben.  Daher  das 
Umständliche,  das  den  Gelehrten  so  lästig  ist,  und  das  doch  eigent- 
lich das  Ding  zu  einer  Begebenheit  macht.  Man  höre  nur  auf  die 
Couversatiou  eines  Weibes,  eines  Jägers,  eines  Soldaten,  und  man 
wird  eine  Gabe  zu  erzählen  finden,  die  den  Scribenten  nachzuahraen 
unmöglich  fallen  wird.  Die  Brocken  kleiner  Begebenheiten,  die, 
unter  den  seltsamsten  Sprüngen  der  Laune,  Yoriks  Werken  einge- 
webt sind,  bleiben  sie  nicht  für  den  Liebhaber  die  kostbarsten 
Reste  seiner  Empfindungskraft?  Was  ist  an  allen  diesen  Geschichten 
der  Werth,  wenn’s  nicht  das  Umständliche  ist,  das  alle  Geschöpfe 
seines  Hirns  beinahe  zu  lebendigen  Personen  macht?“  — Aus  späterer 
Zeit  dürfte  das  Bedeutendste,  was  über  den  Roman  in  theoretischer 
Beziehung  gesagt  worden  ist”,  die  Stelle  in  „Wilhelm  Meisters 
Lehrjahren“^  sein,  in  der  die  Grenzen  zwischen  dieser  ])oetischen 
Gattung  und  der  dramatischen  näher  bestimmt  werden.  „ Im  Roman 
wie  im  Drama  sehen  wir  menschliche  Natur  und  Handlung.  Der 
Unterschied  beider  Dichtungsarten  liegt  nicht  bloss  in  der  äussem 
Form,  nicht  darin,  dass  die  Personen  in  dem  einen  sprechen,  und 
dass  in  dem  andern  gewöhnlich  von  ihnen  erzählt  wird.  Leider 
viele  Dramen  sind  nur  dialogisierte  Romane,  und  es  wäre  nicht 
unmöglich,  ein  Drama  in  Briefen  zu  schreiben.  Im  Roman  sollen 
vorzüglich  Gesinnungen  und  Begebenheiten  vorgestellt  werden;  im 
Drama  Charaktere  und  Thaten.  Der  Roman  muss  langsam  gehen, 
und  die  Gesinnungen  der  Hauptfigur  müssen,  es  sei  auf  welche  Weise 
es  wolle,  das  Vordringen  dos  Ganzen  zur  Entwickelung  aufhalteu* 
Das  Drama  soll  eilen,  und  der  Charakter  der  Hauptfigur  muss  sich 
nach  dem  Ende  drängen  und  nur  aufgehalten  werden.  Der  Roiuan- 
held  muss  leidend,  wenigstens  nicht  in  hohem  Grade  wirkend  sein; 
von  dem  Drama  verlangt  man  Wirkung  und  That.  Grandison, 
Clarisse,  Pamela,  der  Laudpriester  von  Wakefield,  Tom  Jones  selbst 
sind,  wo  nicht  leidende,  doch  retardierende  Personen,  und  alle  Be- 


3b)  Was  iu  J.  A.  Eberhards  „Theorie  der  scliönen  Künste  und  Wissen- 
schaften. Zum  Gebrauch  für  Vorlesungen“.  Halle  17S3.  S.  steht  (3.  A.  S.  212  ff.), 
kann  hier  ebenso  übergangen  werden,  als  der  Abschnitt  über  den  Roman  in  seinem 
„Handbuch  der  Aesthetik  für  gebildete  Leser  aus  allen  Stauden,  in  Briefen-  etc. 
Halle  tS03  ff.  4 Thle.  8.  4,  2‘JO  ff.  Wie  Fr.  Schlegel  die  Theorie  des  Romans, 
sofern  eine  solche  geschrieben  werden  soUte,  auffassto,  und  wie  er  den  Roman 
dem  Drama  entgegensetzte,  ist  im  Auszuge  aus  dem  „Athenäum"  3,  123  ff  mit- 
gotheilt  IV,  7t)4.  Den  „Versuch  einer  Theorie  des  Romans  von  K.  Nicolai". 
Quedlinburg  1818.  8.  habe  ich  nicht  lesen  können.  37)  Buch  5,  Kap.  7. 
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gebenheiten  werden  gewissermassen  nach  ihren  Gesinnungen  gemodelt.  § 
Im  Drama  modelt  der  Held  nichts  nach  sich,  alles  widersteht  ihm, 
und  er  räumt  und  rückt  die  Hindernisse  aus  dem  Wege  oder  unter- 
liegt ihnen.  So  vereinigte  man  sich  auch  darüber,  dass  man  dem 
Zufall  im  Roman  gar  wohl  sein  Spiel  erlauben  könne;  dass  er  aber 
immer  durch  die  Gesinnungen  der  Personen  gelenkt  und  geleitet 
werden  müsse;  dass  hingegen  das  Schicksal,  das  die  Menschen, 
ohne  ihr  Zuthun,  durch  unzusammenhängende  äussere  Umstände  zu 
einer  unvorhergesehenen  Katastrophe  hindrängt,  nur  im  Drama 
Statt  habe;  dass  der  Zufall  wohl  pathetische,  niemals  aber  tragische 
Situationen  hervorbringen  dürfe;  das  Schicksal  hingegen  müsse 
immer  fürchterlich  sein  und  werde  im  höchsten  Sinne  tragisch, 
wenn  es  schuldige  und  unschuldige,  von  einander  unabhängige, 
Thaten  in  eine  unglückliche  Verknüpfung  bringt“. 

§ 350. 

Da  schon  an  verschiedenen  Stellen  des  vierten  Abschnitts  nicht 
allein  die  Hauptrichtungen  in  der  Entwickelungsgeschichte  des  Ro- 
mans und  der  kleinern  Prosaerzählungen  während  dieses  Zeitraums 
zum  grossem  Theil  bezeichnet,  sondern  auch  viele  von  den  Haupt- 
verfretem  beider  Arten  von  Darstellungen  entweder  mit  allen  oder 
doch  mit  ihren  bemerkenswerthesten  hierherfallenden  Erzeugnissen 
aiifgeführt  worden  sind',  so  ist  hier  nur  noch  nachzuholen,  was  zur 
Ergänzung  und  Vervollständigung  jener  allgemeinen  Uebersichten 
oder  besonderen  An-  und  Ausführungen  erforderlich  scheint.  — Die 
Liebes-  und  Abenteurerromane,  die  satirischen  Erzählungswerke  und 
die  Staats-  und  Heldengeschichten  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  die 
zum  Theil  noch  eine  gute  Weile  in  ihrer  Geltung  fortdauerten’. 


§ 350.  t)  Deber  das  mebr  Allgemeine  vgl.  III,  471  oben;  IV,  154 — 175  (dazu 
IV,9(1— 95;  114;  1.56);  222— 239;  29.5—317;  S17— S20;  931  f.;  937;  auf  das,  was  be- 
reits früher  über  cinzelue  Schriftsteller  und  ihre  Werke  vorgebracht  worden  ist, 
wird  schicklicher  da  zurückverwiesen  werden,  wo  ihrer  im  Folgenden  wieder  ge- 
dacht werden  muss.  2)  Einzelne,  im  17.  Jahrb.  vielgelesene  Romane,  wie 

der  .Herkules“  von  Buchholz,  der  „Arminius“  von  Lohenstein,  „die  asiatische' 
Banise“  von  Ziegler  und  verschiedene  von  Hunold,  wurden  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten dieses  Zeitraums  ein-  oder  mehreremal  aufgelegt,  die -Banise“  zuletzt  noch 
in  den  Sechzigern  (vgl.  Kochs  Compendium  2,  249  f.  unter  f,  p,  s und  S.  264, 
oder  Jördens  1,  23S;  3,  4.50;  5,  624  und  2,  493).  Dass  die  -Arameiia“  des  Her- 
zig -\nton  Ulrich  von  Braunschweig  um  1740  noch  in  grossem  Ansehen  bei  dem 
romanlesenden  Publicum  stand,  darf  schon  aus  der  eingehenden  Kritik  gefolgert 
werden,  die  Bodmer  ihr  widmete  (vgl.  S.  69  ff.),  und  dass  desselben  Verfassers 
-römische  Octavia“  auch  noch  ziemlich  lange  von  manchen  Frauen  aus  den  ge- 
bildeten Ständen  mit  Entzücken  gelesen  worden  ist,  ergil)t  sich  aus  einer  Mit- 
theilung Bouterweks,  Geschichte  der  Poesie  und  Beredsamkeit  10,  315,  Anm.  g. 
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§ 350  wurden  noch  in  diesem  Zeiträume  mit  älinlielien  neuen  vcnnelirt.  So 
wurden  von  den  bereits  im  vorigen  Zeitraum  genannten  Vielschreibern 
Bobse  und  Hunold’  noch  bis  in  die  dreissiger  Jahre  des  18.  Jahr- 
hunderts neue  Liebesromane  geliefert*.  Einer  der  gelesensten  und 
darum  auch  mehrfach  aufgelegten  Liebes-  und  .\bcntcurerromane  aus 
dem  Ende  der  dreissiger  Jahre,  der  von  Schilderungen  grob  sinn- 
licher Auftritte  strotzte,  dabei  aber  doch  eine  moralische  Tendenz 
haben  sollte,  war  „der  im  Irrgarten  der  Liebe  herumtaumelndc  Cava- 
lier,  oder  Reise  und  Liebesgeschichte  eines  vornehmen  Deutschen 
von  .Adel,  Herrn  v.  St . .,  welcher  nach  vielen  — verübten  Liebes- 
excessen  endlich  erfahren  müssen,  wie  der  Himmel  die  Sünden  der 
Jugend  im  Alter  zu  bestrafen  pflegt.  Ehedem  zusaramengetragen 
durch  Hm.  E.  v.  H.,  nunmehr  aber  allen  Wollü.stigen  zum  Beispiel 
und  wohlmeinender  Warnung  in  bchörige  Ordnung  gebracht  und 
zum  Druck  befördert  von  einem  Ungenannten““.  Im  J.  175.3  er- 
schien ein  „galantes  Magazin,  oder  Sammlung  der  neuesten  ergötz- 
lichen Begebenheiten  ausnehmender  Liebesgeschichten  Zieglers 
„asiatische  Banise“  wurde  noch  s])ät  (bis  in  die  fünfziger  Jahre)  ver- 
verschiedentlich  nachgeahmt ’.  Diesen  Nachahmungen  wird  in  den 
Literaturbriefen"  als  „eine  aegyptische  Banise  in  Mannskleidern“ 
auch  ein  ganz  schlechter  historisch-politischer  Roman,  gewissermassen 
der  nächste  Vorläufer  von  Hallers  Romanen,  heigczählt,  wodurch 
nach  des  Verfassers  .Absicht  der  Anfang  zur  Verdrängung  der  rein 
erfundenen  Romane  gemacht  werden  sollte:  „die  Wirkungen  und 
Folgen  sowohl  der  wahren,  als  der  falschen  Staatskunst  in  der  Ge- 
schichte des  Psammitichus,  Königes  von  Egypten,  und  der  damaligen 
Zeiten,  verfasset  von  J.  H.  G.  von  Justi““.  An  die  Liebesromane 
schloss  sich  zunächst  und  gleich  im  Beginn  dieses  Zeitraums  die 
lange  Reihe  der  Robinsonaden  und  Aventuriers  an,  die  weit 
über  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  theils  in  eigenen , meist 
ganz  wcrthlosen  Erfindungen  namenloser  deutscher  Buchmacher'", 


3)  Vgl.  II,  IST  f.  4l  Vgl.  Koch  2,  2.>S  und  261.  5)  Wamnngstadt 

l"3s.  S.  (noch  ls:tO  wieder  aufgelegt,  Leipzig  2 Thle.  12.).  0)  Frankfurt  und 

Lei]>zig.  2 Thle.  S.  Ueber  noch  andere  Liebesromane  ini  alten  Stil,  die  zwischen 
1721  und  1719  herauskamen,  vgl.  Koch  2,  29S.  7)  Vgl.  Koch  2,  2.M  und 

.Ifirdens  5,  625.  S)  Nr.  lUOf.  9)  Fraukf.  und  Leipzig  1759  f.  2 lide.  S.  — 
.lusti,  geh.  1705  zu  Krücken  in  Thüringen,  hatte  mancherlei  Schicksale  und  be- 
kleidete .Verater  der  verschiedensten  Art;  zuletzt  war  er  Berghaupt  manu  in  Berlin, 
verlor  aberl76S  dieseStclIe  und  starb  auf  der  Festung  Küstrin  1771.  10)  Vgl. 

Bd.  II,  192.  Von  den  bei  Koch  2,  26s  ff.  aufgeführten,  zum  Theil  mehrtach  auf- 
gelegten vierzig  Kobinsongeschichten  kam  mehr  als  ein  Orittel  erst  in  den  fünf- 
ziger .lahren  und  die  letzte  1769  heraus;  aber  damit  riss  die  Ueihe  dieser  Er- 
lindungen keineswegs  ab,  vielmehr  suid  auch  noch  später  und  bis  in  die  neueste 
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theils  in  erneuernden  Bearbeitungen  des  aus  dem  Englischen  über- 
setzten „Robinson  Crusoe“,  die  einige  namhafte  Schriftsteller  zu 
pädagogischen  Zwecken  unternommen  hatten,  fortgefübrt  wurden. 
Den  meisten  Ruf  unter  den  Romanen  der  ersten  Art  erlangte  und 
wurde  auch  am  meisten  gelesen  „die  Insel  Felsenburg“".  Verfasser 
dieses  in  der  Erfindung  mannigfaltigsten,  an  lebhaften  Schilderungen 
reichsten  und  Überhaupt  besten  Romans  der  ganzen  Classe  war 
Ludwig  Sch  na  bei”.  In  allen  diesen 'Robiusonaden  und  Aven- 
turiers werden  mehr  oder  minder  seltsame  und  wunderbare  Schick- 
sale und  Ereignisse  erzählt,  die  in  manchen  selbst  bis  zu  ganz  fabel- 
haften und  schlechthin  unmöglichen  gesteigert  sind”.  Die  nächste 
Veranlassung  zu  den  Bearbeitungen  des  englischen  „Robinson  Crusoe“ 
von  Defoe  gab  Rousseau,  der  in  seinem  „Emil“  diess  Buch  allen 
Büchern,  die  als  Erziehungsmittel  gebraucht  werden  könnten,  vorzog. 
„Ein  Buch“,  hatte  er  geschrieben,  „ist  es,  das  mein  Emil  zuerst  lesen 
soll,  es  wird  lange  Zeit  ganz  allein  seinen  BUcherschatz  bilden  und 
wird  jederzeit  den  vornehmsten  Rang  in  diesem  einnebmen.  Es 
soll  der  Text  sein,  von  dem  unsere  Unterhaltung  Uber  die  mensch- 
lichen Erfindungen  und  Wissenschaften  ausgehen  wird;  es  soll  der 
Prüfstein  sein,  an  dem  ich  die  Fortschritte  in  der  Urtheilskraft 
meines  Zöglings  erproben  will,  und  so  lange  sein  Geschmack  einfach 
und  natürlich  bleibt,  weiss  ich,  wird  die  Lesung  desselben  ihm  ein 
immer  neues  Vergnügen  bereiten.  Und  was  ist  diess  für  ein  wunder- 
bares Buch?  Ist  cs  Aristoteles?  Ist  es  Plinius?  Ist  es  BUffon? 


Zeit  herein  mehr  ab  zwauzif»  Robinsoue  und  Robiusonaden  erschienen  (vgl.  J.  S. 
Ersch,  Handbuch  der  deutschen  Literatur,  neue  Ausg.  tid.  2,  Abtb.  2,  Sp.  3SS  f. 
und  I2"s).  Die  Zahl  der  Aventuriers  und  Aventuricren,  die  diesen  Titel  wirklich 
fuhren  und  bis  zum  J.  1T.">H  gedruckt  sind,  belauft  sich  in  Kochs  Verzeichniss  2, 

272  ff.  nur  auf  eilf;  cs  gab  aber  deren  noch  mehr,  die  Geschichten  ungerechnet, 
die  Koch  als  anders  betitelte  in  jener  Reihe  S.  274  namhaft  macht.  (Von  zweien, 
die  bei  Koch  fehlen,  besitze  ich  den  einen,  den  .asiatischen  Aventurier".  Frankf. 
n.  Leipz.  1754.  s.  selbst,  und  den  andern,  den  .russischen",  aus  dem  J.  1753, 
zeigte  Leasing  in  der  Berliner  Zeitung  an;  vgl.  Werke  4,  4(i3.  11)  Oder  wie 

der  .\nfaug'  und  der  Schluss  des  langen'  ursprünglichen  Titels  lauteten:  .Wun- 
derliche I'ata  einiger  Seefahrer,  absonderlich  Albcrti  Julii  etc.“  — .dem  Druck 
ubergeben  von  Gisandern“.  Nordhausen  17.31 — 1743.  4 Tble.  S.;  öfter  aufgelegt, 
in  spaterer  Zeit  mit  Veränderungen;  von  den  neuesten  Bearbeitungen  ist  eine  von 
.\d.  Oehlenschläger.  .die  Inseln  im  Sudmeer.  Ein  Roman".  Stuttgart  1 WH.  4Thle.  , 

s.;  die  andere  von  einer  mir  unbekannten  Hand,  aber  von  Tieck  cingeleitct:  .die 
Insel  Felsenburg,  oder  Fata  einiger  Seefahrer  etc.“  Breslau  1H27.  6 Bde.  gr.  Ui. 

12)  Er  lebte  als  Kammersecretür  zu  Stolberg  am  Harz  und  soll  zwischen 
17fi0  und  17S0  gestorben  sein.  13)  Vgl.  hierzu  und  zu  dem  folgenden  einen 
von  Herrn.  Hettner  im  wissenschaftlichen  Vereine  zu  Berlin  gehaltenen,  vornehm- 
lich auf  die  Geschichte  des  englischen  .Robinson  Crusoe“  und  seines  Verfassers 
eingehenden  Vortrag,  .Robinson  und  Robiusonaden“.  Berlin  1554.  kl.  h. 
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§ 350  Kein!  Es  ist  Robinson  Crusoe“.  Ronsseau’s  Ideen  Ober  Er/.iebung 
sollten  bekanntlich  in  dem  von  Basedow  zu  Dessau  gegründeten 
Pliilautbropin  verwirklicht  werden";  die  vorhandene  deutsche  Ueber- 
setzung  von  Defoe’s  „Robinson  Crusoe“  schien,  schon  der  veralteten 
Sprache  wegen,  zum  dort  einzufUhrcnden  Lehrmittel  nicht  zu  passen; 
so  machte  sich  J.  K.  Wezel  an  deren  Bearbeitung'*.  Hierin  war 
die  philosophische  Haltung  des  englischen  Originals  noch  im  Ganzen 
bewahrt  und,  wie  es  in  einem  Artikel  des  d.  Merkurs’®  heisst,  der 
Versuch  gemacht,  „eine  Geschichte  der  Menschheit  im  Kleinen  ii 
dem  Beispiel  eines  einzelnen  Menschen  zu  zeigen,  die  Entwickelung 
menschlicher  Begierden,  Leidenschaften  und  Phantasien  darznstellen“. 
Gleichzeitig  erschien  eine  zweite,  durch  unzählige  Auflagen  viel  be- 
kannter gewordene  Bearbeitung,  worin  die  Geschichte  des  Robinson 
nur  mehr  als  ein  Mittel  benutzt  wurde,  Kindern  dabei  allerlei  nütz- 
liche Kenntnisse  beizubringen:  „Robinson  der  Jüngere,  zur  ange- 
nehmen und  nützlichen  Lhiterhaltung  für  Kinder“”  von  Joach.  Heinr. 
Campe 

Unter  allen  diesen  Romanen,  von  welchem  Inhalt  sie  auch  sein 
mochten,  fand  sich  bis  zum  Jahr  1746  anch  nicht  ein  einziger,  den 
die  Schweizer  Knnstrichter  neben  den  ausländischen  Werken  dieser 
Gattung,  die  sie  als  lesenswerth  insbesondere  dem  weiblichen  Publi- 
cum empfahlen,  hätten  mit  nennen  mögen'®.  — Von  jenen  neu  ent- 


14)  Vgl.  III,  494  f.  15)  Sie  erschien  zuerst  stückweise  im  zweiten  J.ihr- 
gaiige  des  dessauischcn  philantrop.  Lesebuchs,  dann  besonders:  -Robinson  Crusof, 
neu  bearbeitet“.  Leipzig  1779  f.  2 Thle.  12.  16l  I7‘*0,  2,  239.  17)  llara- 

bmg  1779  {.  2 Thle.  kl.  S.  IS)  Geb.  1749  zu  Deensen  im  Braunschweigischen, 
besuchte  die  Schule  zu  Holzminden  und  studierte  in  Helmstedt  und  Halle  Theo- 
logie. 1773  wurde  er  Feldprediger  bei  einem  Regiment  in  Potsdam,  kam  drei 
Jahre  daraut  nach  Dessau  als  Kducationsratli , übernahm  nach  Basedows  Abgang 
die  Direction  des  Philantbropins,  gab  sic  aber  bald  wieder  ab  und  gieng  1777 
nach  Hamburg,  wo  er  eine  Privaterzichungsanstalt  gründete,  der  er  bis  17^3  Vor- 
stand. Seitdem  lebte  er  anfAnglich  als  Privatmann  zu  Trittow,  einem  Dorfe  un- 
weit Hamburg,  und  von  17S7  an  als  Schulrath  und  t'anonicus,  eine  Zeit  lang  auch 
als  Buchhändler,  in  Braunschweig  und  starb  ISIS.  Vgl.  K.  Hullier,  J.  II.  t'ampe’s 
Leben  und  Wirken.  2.  Aull.  Soest  1892.  8.  10)  In  den  -Discursen  der 

Mahler“  4,  103  f.  wurden  (1723)  erst  folgende  Romane  den  Frauen  empfohlen; 
die  -Geschichte  des  Robinson  Crusoe“,  die-Argenis“  des  Barclay  (vgl  II,  180,  20), 
die  -Historie  der  Sevarambeu“  (vgl.  Koch  2,  290  f.,  c;  Jördens  3.  723  f.)  und  der 
-Telemach“;  alle  vier  liess  Gottsched  zwei  Jahre  später  in  den  „vernünftigen 
Tadlerinnen“  1,  20o  als  empfehlenswcrthe  Frauenlectüre  unaufgeführt  und  nannte 
dafür  den  -Don  Quixote“,  -Gullivers  Reisen“  von  Swift  und  dessen  -Märchen  von 
der  Tonne“,  ln  der  Umarbeitung  der  -Discursc“,  in  -dem  Mahler  der  Sitten“ 
(1749),  findet  sich  dann  das  frühere  Verzeichniss  vermehrt  (2,  281  ff.)  durch:  die 
-Pamela“  von  Riehardson,  den  -Don  Quixote“,  -die  .Abenteuer  des  Josc]di  An- 
dreas“ von  Fielding,  die  -Mariane“  und  -den  hochgestiegenen  Bauer“  von  Marivaux. 
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sfandenen  ErziUiluiigswerken  im  alten  Stil  und  von  den  ältern  § 350 
Robinaonaden  und  Aventuriera  leiteten  zu  den  Erfindungen,  die 
nacli  der  Jlitte  der  aecliziger  Jahre  hervortraten,  die  Romane  über, 
die  gröaatentheils  mehr  oder  weniger  unter  dem  Einfluss  der  engliaehen 
von  Richardson  und  Fielding“,  oder  auch  der  französiaclien  von 
Marivaux”  und  Prevöt  d'Exiles“,  so  wie  des  Don  Quixote  von  Cer- 
vantes” verfasst  wurden:  von  J.  M.  v.  Loen”,  dessen  Roman  „der  red- 
liche Mann  am  Hofe“  etc.  oben”  angeführt  ist”;  von  Geliert  („das  Leben 
der  schwedischen  Gräfin  vonG**“”>,  vonGessner”,  von  J.  Gebh.  Pfeil”, 


20(  Vgl.  ühcr  ilic  ersten  deutschen  Uebersetznngen  der  Romane  beider  III, 
34s.  13';  IV,  15s.  16';  III,  471,  9';  IV,  1.69  f.  21)  Vgl.  das  Ende  von  An- 
merk. 19.  2'2(  Lebte  von  1697  bis  1763.  Er  gieng  unter  den  Romanschreibern 

B'“iner  Nation  mit  zuerst  darauf  ans,  durch  Naturwahrheit  in  den  dargestelltcn 
l.ehensverhältnisscn  und  Charakteren  eine  sittliche  Wirksamkeit  auszuUbeu,  und 
näherte  sich  damit  schon  den  Familienromanen  der  Engländer,  nach  denen  er  sich 
auch  wohl  zunächst  gebildet  hatte.  Achnlich  verhielt  es  sich  mit  Marivanx  (vgl. 
Routerwek  6,  |03  f.».  Von  Prevbts  Romanen  erschienen  bereits  zwischen  1734 
und  1743  deutsche  Febersetziingcn  (vgl.  Er.sch,  a.  a.  0.  2 , 2 , 344,  N.  26, 6S).  In 
der  Vorrede  zu  Pfeils  .Geschichte  des  Grafen  P...“  werden  Richardson  und 
Prevöt,  die  dem  Verf.  wohl  beide  Vorbilder  gewesen  sind,  vor  allen  andern  als 
4'ertreter  derjenigen  Roraanschreiber  genannt,  die  .mit  Glück  und  Genie  für 
das  Vergnügen  und  den  Nutzen  dieser  so  eigensinnigen  Welt  geschrieben 
haben“.  Vgl.  auch  oben  S 73  die  Anführung  seiner  Romane  .der  Dechant  von 
Killerine“  und  .t'leveland-,  nebst  einem  dritten  von  Marivanx  in  einer  Abhand- 
lung J.  A.  Schlegels,  woraus  sich  ergibt,  dass  alle  drei  diesem  Schriftsteller  als 
Musterwerke  in  einer  gewissen  Art  von  Romanen  galten.  23)  Leber  die 

älltcrn  Uebersetzungen  des  „Don  Quixote“  vgl.  IV,  16).  21)  Geb.  1694  zu 

Frankfurt  a.  M.,  studierte  zu  Halle  und  Marburg,  machte  vielfache  Reisen,  wurde 
1752  preuss.  Geheimerath  und  Präsident  der  lingen-tecklenburgischen  Regierung, 
nahm  aber  176.6  seinen  Abschied  und  starb  in  Lingen  1776.  25i  IV,  15S  16'‘ 

2(ii  Hatten  auf  die  Abfassung  desselben  vielleicht  Prevöts  .Memoires  d'un 
homme  de  qualite-,  von  dem  schon  1735  eine  deutsche  Uebersetzung  erschienen 
war,  eingewirkt?  27)  Vgl.  IV,  157;  d.azu  Tiecks  nacligel.  Schriften,  heraus- 
geg.  von  R.  Köpke  2,  ‘>5.  2S)  Vgl.  S.  53,  3'.  29)  Dieser  Pfeil  war  nicht 

der  aus  Goethe's  Leben  bekannte  und  von  ihm  als  Verf.  des  Romans  genannte, 
wie  ich  auch  noch  Bd.  IV,  I5S,  16'  angegeben  habe,  sondern  ein  Theologe,  über 
dessen  Lebensumstämie.  ich  weiter  nichts  weiss,  als  dass  er  Prediger  zuerst  in 
Thüringen,  daiTn  in  Magdeburg  und  späterhin  Oberpfarrer  und  Probst  zu  Grcifen- 
bagen  in  Pommern  war,  zuletzt  aber  als  Privatgelehrtcr  in  Berlin  lebte,  wo  er 
1777  starb  (vgl.  Koch  2,  276  und  Hermes  in  .Sophiens  Reise“.  Ansg.  von  1779,  5, 
‘>2.  Jener  Joh.  Gottl.  Benj.  Pfeil  (geh  1732  zn  Freiberg,  gest.  Isoo)  war  nach- 
mals Justizamtniann  zu  Rammelsburg  im  Mansfeldischen,  allerdings  auch  als 
Schriftsteller  bekannt  (Koch  1,  194;  2,  274  cc).  Seltsamerweise  hat  R.  Prutz  in 
einer  seiner  neuesten  .Schriften.  .Menschen  und  Bücher.  Biograidiische  Beiträge 
zur  deutschen  Literatur-  und  Sittengeschichte  des  19.  Jahrh.“.  Leipzig  (962.  S. 
wo  er  über  Hermes  handelt,  Seite  S9  beide,  den  Geistlichen  und  den  Juristen,  zu 
filier  Person  gemacht 
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350  von  Chr.  Opitz*“,  von  Musaeus*'  und  von  Wieland“.  — Was 
dann  zuuäclist  die  sieh  mit  dein  „.Agathon“  erüft'nende  Reihe  von 
Romanen  aus  dem  letzten  Drittel  des  achtzehnten  und  den  drei 
ersten  Jahrzehnten  de.s  neunzehnten  Jalirhuudert.s  hetrifft,  die  ent- 
weiler  wegen  ihres  mehr  oder  minder  hervorstechenden  Kunstwerths 
oder  auch  nur  wegen  ihrer  anderweitigen  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Literatur  und  des  deutschen  Geschmacks  aus 
der  unabsehharen  Masse  der  derselben  Gattung  angehürigen  Werke 
dieses  Zeitabschnittes  einzeln  und  besonders  hervorgehohen  zu  werden 
verdienen , so  braucht  hier  vornehmlich  nur  auf  bereits  früher  An- 
geführtes zurückverwiesen  und  dazu  bloss  das  dort  Ausgelassene  in 
den  Anmerkungen  nachgetragen  zu  werden  hinsichtlich  der  Romane 
von  Wieland”  Agathon“”,  „der  goldene  Spiegel“,  „die  Ge- 
schichte des  weisen  Daiiischmend““,  „die  .Ahderiten“”,  „l’eregrinus 
Proteus“”,  „ .Agathodümon “ und  „ Aristi])p“”),  Goethe  i„lvciden  des 
Jungen  Werthers“”,  „ AVilhelm  Meisters  Lehrjahre““,  „Wahlver- 


30)  Gel).  1715  zu  Petersdorf  bei  Ilirschhcrg  in  Schlesien,  venvaltete  Kirchen- 
und  Schulilmter  zu  Goldberg  und  Liegnitz  und  starb  ITST.  Ob  unter  .seinem 
■ Antheil  an  dem  zu  seiner  Zeit  beliebten  llomaue  -»die  Gleichheit  des  menschl. 
Herzens  bei  der  Ungleichheit  ihrer  üusserlichen  Umstände  in  der  Geschichte  Herrn 
Redlichs  und  seines  Bedienten-".  AVittenberg  tTSlilf.  1 Thle.  s.-,  die  Abfassung 
der  ersten  drei  Theile  zu  verstehen  sei,  ist  aus  Kochs  Angabe  2, 277  nicht  ganz  deutlich ; 
der  vierte  Theil  ist  von  J.  G.  Schummel.  31)  Ueber  seinen  »Grandi.son  den 
Zweiten“  vgl.  Bd.  lA'.  l.AS,  IS.  32)  Ueber  -Araspes  und  Panthea-  und  den 

-Don  Sylvio  und  Rosalva*  vgl.  lA’.  142.  15:  III,  460,  l»';  46;),  5';  IV,  I5S  f.  — 
Ueber  den  Stand  der  deutschen  Konianenliteratur  während  der  fünfziger  und 
sechziger  Jahre  überhaupt  Bd.  lA’,  156  f.  33)  Ueber  den  Charakter  seiner 

sp-Atern  Romane  überhaupt  vgl.  lA',  144f.;  K>3.  3 D A'gl.  HI.  471;  lA',  155  f.; 

142,  16;  (dazu  III,  121);  461  f.;  466.  3U'.  35)  Ueber  beide  vgl.  lA',  1421 

152  f;  dazu  III,  462;  166,  3(i)  A’gl.  lA^,  152.  37)  A'gl.  lA',  1.53  f.; 

21)5,  70.  3Sl  Ueber  beide  vgl.  lA’.  153  f.  39i  A'gl.  IV,  47;  103  ff. ; über 
die  Aufnahme  lA',  7,  12’;  1)1  (dazu  lA',  ;t,  2o');  61);  76  f.  40)  A’gl.  lA', 

403  fl'.;  445  if.  (dazu  HI.  136).  Zu  den  an  letzter  Stelle  mitgetheilten  oder  bloss 
nachgewiesenen  Beurtheiluugeu  des  Romans  und  den  Aeusserungen  einzelner  nam- 
hafter Männer  (wozu  auch  lA’,  üos  zu  vergleichen  ist)  füge  ich  hier  noch  A'cr- 
Bchiedenes  hinzu.  Ur.  Schlegels  vielhernfenen , Bd.  111,  25,  13'  (jenihrtcu  Aus- 
spruch iiu  .Athenäum  Uber  -AVilhelm  Meister-  legte  Beruhardi  (im  Berliner  Archiv 
der  Zeit  ISOi).  1,  371)  dahin  aus;  -Goethe’s  Meister  ist  die  BlUthe  der  modernen 
Kunst:  der  gebildetste  Mann  des  Zeitalters  hat  hier  seine  Bildung  objectiv  nieder- 
gelegt,  und  nach  Jahrhunderten  kann  man  noch  das  Jahrhundert,  welches  sich  nun 
zu  Knde  neigt,  aus  dem  Meister  seiner  Humanität,  seiner  geselligen  Bildung  nach 
charakterisieren-.  A.  A\’.  Schlegel  änsserte  in  seiner  Recension  über  .Hermann 
und  Dorothea-  (AA’erke  11,  2nni;  .Bei  der  Schlaffheit  solcher  Leser,  die  in  einem 
Romane,  gänzlich  unbekümmert  utu  sittliche  EigeuthOmlichkeit,  nur  das  gehörige 
Mass  von  gesetzlosem  Ungestüm  der  Leidenschaft  verlangen,  darf  cs  nicht  wun- 
dern, wenn  ein  AA'crk  wie  -AVilhelm  Meister-  — ein  AA'erk,  nach  welchem  viel- 


Digiiized  by  Google 


Erzählende  Dichtungen  in  Prosa.  Romane.  Wieland,  üoethe  etc.  91 

wamltschafteii“^',  r Wilhelm  Meiäters  Wamlerjahre“**»,  F.  H.  Jacobi  § 350 
(„.Mlwills  Briefsammlung“  und  „ Woldemar““),  Fr.  M.  v.  Klinger 
(die  illtern,  satirischen  Koinane  „Orpheus“  |„ Bambino“!,  „Plimplam- 
Itlasko“,  „Prinz  Fonltoso’s  Fiedelhogen “,  „die  Geschichte  vom  gold- 
nen  Hahn“  („Sahir““]  und  die  mit  „Fausts  Leben“  etc.  anhebeude 
Reihe  der  Jüngern “),  Th.  G.  v.  Hijtpel  („Lebensläufe“  etc.  und 

leicht  die  Nachwelt  von  der  Höhe  unserer  heutigen  Bildung  einst  allzugünstig 
urtheilt  — uiibcgriffcn  augestauut  wird,  weil  es  die  Vielseitigkeit  der  menschlichen 
Bestrebungen  mit  der  höchsten  Klarheit  auseinander  breitet  und  daher  der  Liehe 
nur  einen  untergeordneten  Platz  einräumt“.  Vgl.  auch  Ad.  Müllers  .Vorlesungen 
über  die  deutsche  Wissenschaft  und  Literatur  S.  51  ff. ; 72  fl' ; lüli  ff.;  so  wie  zu 
Fr.  Schlegels  t'harakteristik  des  .Wilhelm  Meister"  im  Athenäum  (2.  147  ff.)  und 
den  über  diesen  Roman  handelnden  Stellen  in  dem  .Gespräch  über  die  Poesie“ 
ebendaselbst  (5,  2,  170  ff.;  — iu  deu  Werken  10,  12:j  fl',  und  5,  .SOI  fl'.;  s.  oben 
rv,  735;  7l>f»  auch  seine  Anzeige  von  Goetlie’s  Werken  nach  der  cotta'schen 
.Ausg.  von  ISoti  in  den  Heidelb.  Jahrbüchern  isos,  Heft  11,  worin  wieder  ausführ- 
Uch  vom  „Wilhelm  Meister“  gehandelt  wird,  und  es  u.  a.  S.  lotl  (Werkeln,  170  f.) 
heisst:  .Der  Meister  hat  auf  das  Ganze  der  deutschen  Literatur,  sichtbar  wie 
wenig  andere  Erscheinungen,  gewirkt  und  recht  eigentlich  Epoche  gemacht,  in- 
dem er  dieselbe  mit  der  Bildung  und  dem  Geist  der  hohem  (in  den  Werken  .der 
guten  und  schlechten"!  Gesellschaft  in  Berührung  setzte  unii  die  Sprache  nach 
einer  ganz  neuen  Seite  hin  mehr  bereicherte,  als  es  vielleicht  in  irgend  einer 
Gattung  durch  ein  einzelnes  Werk  auf  einmal  geschehen  ist.  Das  Verdieöst  des 
Stils  in  diesem  Werke  ist  von  der  Art,  dass  vielleicht  nur  derjenige,  der  sich  aus 
der  immer  fortschreitenden  Erforschung  und  Ausbildung  der  Siirache  ein  eignes 
Geschäft  gemacht  hat,  die  ganze  Grösse  desselben  zu  würdigen  im  Stande  ist. 

Aller  auch  an  Reichthum  der  Erfindung,  an  Sorgfalt  der  Ausführung  und  beson- 
ders au  Fülle  der  innern  Durchbildung  gebt  der  Meister  vielleicht  jedem  andern 
Werke  unsere  Dichters  vor,  keines  ist  in  dem  Grade  ein  Werk“.  — Man  kann 
diese  Auffassungen  des  „Wilhelm  Meister“,  als  des  reinsten  und  edelsten  Spiegel- 
bildes der  bessern  Seite  unserer  geistigen  und  sittlichen  Zustande  gegen  .Ausgang 
des  vorigen  Jahrh.  immerhin  gelten  lassen,  wenn  man  darüber  nur  nicht  die  Kehr- 
seite dieser  Zustäude  ganz  ausser  Acht  lässt,  welche  der  Roman  wenigstens  sehr 
deutlich  ilurchschcinen  lässt,  wie  darauf  von  Jul.  Schmidt  in  seiner  Geschichte 
d.  d.  Literatur  1 , 277  mit  den  Worten  hingewiesen  ist:  .Wilhelm  Meister  schil- 
dert die  sittliche  j\tmo6i>härc  Dcutschlauds  zu  Ende  des  vorigen  Jahrh.  auf  das 
getreueste.  Der  deutsche  Geist  hat  sich  von  deu  nationalen  Heberliefcrungeu  los- 
gerissen, die  Religion  hat  aufgehört,  der  Kern  eins  wirklichen  Orgatiismus  zu  sein, 
der  Staat  und  alles,  was  damit  zusammeuhieng,  war  iu  Verachtung;  die  Lebeus- 
knnst  gieng  nur  auf  das  Privatleben;  man  strebte  nach  universeller  Bildung  uud 
einer  günstigen,  heitern  und  gesicherten  E.xistenz  in  den  Privatverhältnissen,  wobei 
freilich  der  Staat  als  Polizeianstalt  unentbehrlich  war.  Wer  sich  der  Religion 
hingab,  timt  es  auf  ästhetisch -pietistische  Weise,  wie  die  schöne  Seele.  Eine 
Gemeinschaft  der  Kirche  gab  es  so  wenig,  wie  eine  Gemeinschaft  des  Staats;  das 
öffentliche  Unglück  suchte  man  so  leicht  als  möglich  zu  ertragen,  oder  man  fühlte 
es  vielmehr  gar  nicht,  sofern  es  nicht  störend  in  die  bequeme  Behaglichkeit  des 
Privatlebens  eingritf".  41l  Vgl.  IV,  OKI  f.  .12)  Vgl.  IV,  042  f. 

43i  A'gl.  BJ.  IV,  20.‘>  fl'.;  dazu  IV,  23,  1 ; 5S,  |7ij.  Ul  Vg).  [V, 

112,  3'.  4':  und  54  f. ; 300  f.  45)  Vgl,  IV,  3ol  ff. 
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§ 350  „Kreuz-  und  Querzlige“  etc.“),  W.  Hcinse  („ .^rdingbello“,  worin 
der  erste  Versuch  gemacht  war,  Gefühle  und  Ansichten  Uber  die 
bildende  Kunst  in  einer  Erzählung  vorzutragen",  und  „Hildegard 
von  Hohenthal“,  ein  vorzugsweise  von  Slusik  handelnder  Roman, 
der  dem  „ Ardinghello“  an  anstössigen,  grobsinulichen  Schilderungen 
nichts  naebgibt"),  Schiller  (sein  meisterhaft  geschriebener,  aber 
unvollendet  gelassener  „Geisterseher“”,  zu  dem  der  damals  in  Frank- 
reich sein  Wesen  treibende  Cagliostro  die  äussere  Veranlassung 
gegeben,  für  den  Inhalt  aber  dem  Dichter  die  Geschichte  des  Prinzen 
Johann  Friedrich  von  Hannover  vorgeschwebt  baben  soll“),  M.  A.  v. 
Thümmel  („Reise  in  die  mittäglicben  Provinzen  von  Frankreich““), 
Jean  Paul  (die Zeiten  der  Abfassung  und  Veröffentlichung  seiner  mit 
der  Idylle  „Leben  des  vergnügten  Schulmeistcrlein  Wuz“  eingeleiteten 
Romane  sind  oben”  angegeben“)  Tieck,  („William  Lovell““,  „Peter 


•16)  Vgl.  IV,  171,9;  303.  47)  Vgl.  IV,  133  tf.  und  besonders  13.5  f.,  Anm. 

48)  Vgl.  IV,  130,  lii2'.  40)  Vgl.  IV,  122  und  235,  43'.  Ein  zweiter  und 
dritter  Theil  von  X**  Y**  Z**  (E.  F.  Follenius,  geb.  1773  zu  Ballenstedt,  ver- 
waltete vcrscliicdenc  richterliche  Aemtcr  im  l’reussischen , stand  zuletzt  als  Rath 
hei  dem  Justizcollegium  zu  Insterburg  und  starb  1‘>(S))  erschienen  zu  Strassburg 
(Leipzig)  1790  f.  S.  Heber  Nachahmungen  vgl.  Jiirdens  4,  IM».  50)  Vgl.  Jul. 
Schmidt,  Geschichte  des  geistigen  Lebens  in  Deutschland  von  Leibuitz  bis  auf 
Leasings  Tod.  Leipz.  1SH2.  S.  1,  37.  51)  Vgl.  IV,  315  ff.  52)  IV,  310  f. 

53)  lieber  ihren  Charakter  im  Allgemeinen  vgl.  IV,  313  f.  und  943  ff.;  dazu 
auch  IV,  702  f. ; 7(13  f;  S43,  53'.  Zu  der  letzten  Stelle,  worin  Jean  I’aul’s  Dar- 
stellung der  Frauencharaktcre  verspottet  wird,  trage  ich  hier  zur  Erläuterung  eine 
Mittheilung  in  J.  Forsts  Buch  [über  Henriette  Herz  nach.  Diese  erzählt  S.  177, 
als  Richter  zum  erstenmal,  im  Frühjahr  l’sOO,  nach  Berlin  und  ihr  nahe  gekommen 
sei,  habe  er  eine  Zeit  lang  in  einem  ziemlich  schlechten  Stübchen  im  Hofe  gewohnt, 
diess  jedoch  nicht  gehindert,  dass  die  ausgezeichnetsten  und  vornehmsten  Damen 
dort  bei  ihm  vorfuhren  und  ihn  besuchten“,  -üeherhaupt“,  fährt  sie  fort,  „ist  cs 
kaum  zu  beschreiben,  wie  viel  Aufmerksamkeit  ihm  von  den  Frauen,  selbst  von 
denen  der  höchsten  Stände,  erwiesen  wurde.  Sie  wussten  es  ihm  Dank,  dass  er 
sich  in  seinen  Werken  so  angelegentlich  mit  ihnen  beschäftigt  und  bis  in  die 
tiefsten  Falten  ihres  Sinnes  und  Gemüthes  zu  dringen  gesucht  hatte;  hauptsäch- 
lieh  aber  dankten  cs  ihm  die  von  höherer  Bildung  und  [die  vornehmen  Damen, 
dass  er  sic  so  viel  bedeutender  und  idealer  darstellte,  als  sic  in  der  That  waren. 
Diess  hatte  jedoch  seinen  Gnind  darin,  dass,  als  er  zuerst  Frauen  der  höhem 
Stünde  schilderte,  er  in  Wirklichkeit  noch  gar  keine  solche  kannte  und  einer 
reichen  und  wohlwollenden  Einbildungskrait  hinsichtlich  ihrer  freien  Spielraum 
Hess,  diejenigen  aus  diesen  ('lassen  jedoch,  welche  er  später  kennen  lernte,  alles 
anwendeten,  um  die  ihnen  schmeichelhafte  Täuschung  in  ihm  zu  erhalten  und  ihm 
möglichst  ideal  zu  erscheinen.  So  hat  er  die  Frauen  der  liöhern  Stände,  so  viele 
er  deren  auch  später  sah,  eigentlich  niemals  kennen  gelernt,  ja  diejenigen,  deren 
Bekanntschaft  er  machte,  in  gewisser  Beziehung  immer  falsch  beurtheilt.  — Fast 
keine  gab  sich  ihm,  wie  sie  war.  — Dadurch  verwirrte  sich  auch  sein  Unheil  hin- 
sichtlich der  wenigen,  welche  ihm  für  nichts  anders  gelten  wollten  als  für  das, 
was  sie  wirklich  waren“.  54)  Vgl.  IV,  570  ff'.;  dazu  557  und  555  ff. 
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Lebrecht““,  „Franz  Sternbalils  Waiuleruugen““),  Fr.  Scblegel  § 3'»0 
(„  Lucinde “”)  und  N o v a 1 i s („  Heinrich  von  Ofterdingen  so  wie  von 

J.  T.  Hermes  („Geschiclite  der  Miss  Fanny  Wilkes“”,  „Sophiens Reise 
von  Memel  nach  Saeh.sen““,  und  die  nach  seiner  Art  in  das  Gewand 
des  Romans  gekleideten  Erfindungen,  die  er  auf  „Sophiens  Reise“ 
folgen  Hess:  „Für  Töchter  edler  Herkunft,  eine  Geschichte““',  „Manch 
Heimäon,  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts“““,  „Ftlr  Eltern  und  Ehe- 
lustige  unter  den  Aufgeklärten  im  Mittelstände,  eine  Geschichte““’, 
„Zween  literarische  Märtyrer  und  deren  Frauen““*,  sowie  einige 
noch  spätere,  die  er  erst  im  19.  Jahrh.  unter  den  Namen  T.  E. 
Jemehr  und  Heinr.  Meister"*  herausgab““).  Fr.  Nicolai“’  (das  „Leben 
und  die  Meinungen  des  Herrn  Magister  Sebaldus  Nothanker“*“,  ein 
Roman,  der  so  gering  auch  sein  Kunstwerth  war,  doch  durch  seinen 
Inhalt  nicht  allein  ein  grosses  Aufsehen  in  sehr  ausgedehnten  Kreisen 
inachte,  sondern  auch  mit  einem  bedeutenden  Erfolge  in  den  Um- 


55)  Vgl.  IV,  oötl;  5"4  f. ; .iS9  f.  56)  Vgl.  IV,  5S2  ff.;  dazu  öäS;  5(i0; 
591  f.  57)  Vgl.  IV,  (iöO;  SIS  f.  5S)  Vgl.  IV,  816,  I I';  dazu  612  f . ; 

169  f.;  SIS.  59)  Vgl.  IV,  164,  47.  Gleich  auf  dem  Titelblatt  dieses 

seines  ersten  Romans  deutete  Hermes  durch  das  Motto  „Lectorem  delectando 
pariterque  monendo“  die  Tendenz  an,  die  er  in  diesem  so  wie  in  allen  seinen 
übrigen  Romanen  verfolgte  (vgl.  dazu  IV,  165  f.|.  60)  Vgl.  IV,  165  ff. 

Was  Hermes  bereits  iu  seinem  ersten  Werke  gethan  hatte,  in  die  Erzählung, 
wo  sich  die  Gelegenheit  dazu  bot,  emptindsame  und  rührende  Lieder  und  andere 
lyrische  Verse  von  seiner  Erfindung  einzutlechten,  das  ist  von  ihm  in  noch  weiterem 
Umfange  hier  geschehen  und  auch  in  seinen  spätem  Romanen  nicht  unterblieben. 
\'on  den  in  „Sophiens  Reise"“  befindlichen  „Liedern  und  Arien ““  erschien  eine 
eigne  Sammlung  mit  Melodien,  Leipzig  1719.  gr.  4.  (vgl.  Jördens  2,  :i99). 

61)  Leipzig  1787  ff.  3 Tide.  8.  62)  Leipz.  179Sf.,  2Thle.  8.  63)  Leipzig 

1789  1'.  5 Bde.  8.  64)  Leipz.  17S9.  2 Bdc.  8.  65)  Früher  hatte  er  sich 

F.  Bothe  und  Cyllcnius  genannt;  vgl.  „Sophiens  Reise““,  Ausg.  von  1778.  3,  S.  \’I, 
eine  Stelle,  durch  welche  widerlegt  wird,  was  Boas,  Xenienkampf  1,  61  zu  Xen. 
25  in  Betreö’  des  zweiten  Namens  behauptet.  66)  Vgl.  über  diese  nach 

„Sophiens  Reise-  erschienenen  Sachen  Jördens  “2,  399  ff. ; W.  Engelmanns  Biblio- 
thek der  schönen  Wissenschaften  1,  150  f.  und  vornehmlich  Pnitz,  „Menschen 
und  Bücher-  etc.  1,  1 fi'.  der  zweiten  .\btheilung.  67)  Ueber  Nicolai  und 

die  Humoristen  überhaupt  vgl.  IV,  IBS  ff.  6b)  Vgl.  IV,  168,  3;  J170  f., 

17';  V,  16  (dazu  IH,  82,  9').  Dass  Nicolai  schon  im  Anfang  des  J.  1771  sich 
mit  dem  Gedanken  trug,  diesen  Roman  zu  schreiben,  erhellt  aus  einem  Briefe  in 
dem  Supplement-Bande  zu  Leasings  Schriften  (13),  283.  Er  eröffnete  mit  dem- 
selben seine  in  Erzählungsform  gefasste  lehrhafte  und  satirische  Polemik  gegen 
die  wirklichen  oder  vermeintlichen  Uebelstände,  Verkehrtheiten  und  Verirmngen 
des  kirchlichen  und  literarischen  Lebens  iu  Deutschland,  die,  wie  er  glaubte,  der 
Abstellung  und  Zurechtweisung  dringend  bedurften,  wozu  er  sich  denn  ganz  be- 
sonders berufen  hielt,  ln  seinem  „Sebaldus  Nothanker-  hatte  er  es  — und  hier 
mit  gutem  Grunde  — auf  die  zeloüsch-unduldsamen,  ihr  Ansehen  und  ihren  Ein- 
tiuss  gröblich  missbrauchenden  orthodoxen  Geistlichen  der  protestantischen  Kirche 
gemünzt,  wobei  er  bestimmte  Persönlichkeiten  im  Auge  hatte. 
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350  sclnviing  des  deutschen  Geisteslebens  eingriff,  der  in  den  siebziger 
Jahren  eintrat*’;  bei  weitem  geringer  an  innerm  Werth  als  dieser 
erste  Knman  Xicolai’s  und  dabei  die  dünkelhafteste  Anmassung  ihres 
Verfassers  im  Aburtheilen  Uber  die  Dinge  und  Zeitrichtungen  auf 
dem  dichterischen  und  wissenschaftlichen  Gebiet  verrathend,  gegen 
welche  er  den  Kampf  vorzüglich  mit  der  Wafte  der  Satire  aufnahm, 
waren  die  folgenden : „Freuden  des  jungen  Werthers“™,  „Geschichte 
eines  dicken  Mannes,  worin  drei  Heirathen  und  drei  Körbe,  nebst 
viel  Liebe“”,  „Leben  und  Meinungen  Sempronitis  Gundiberts,  eines 
deutschen  Philoso])hen“  etc.’’  und  „Vertraute  Briefe  von  Adelheid  B** 
an  ihre  Freundin  Julie  S**“”),  J.  K.  Wezel  („Lebensgeschichte 
Tobias  Knauts  des  Weisen,  sonst  der  Stammler  genannt.  Aus  F.a- 
miliennachrichten  gesammelt“”  und  die  Romane  und  Geschichten, 


(iO)  Dicss  zf'ipcn  schon  die  Uehersetzungen  in  verschiedene  Siirachcn  und 
noch  mehr  die  zahlreichen  Schriften,  welche  durch  das  Buch  hervorgerufen  wurdeu, 
iin<l  zum  Theil  schon  vor  Vollendung  desselhen,  worüber  ich  auf  Jordens  4,  4i>  f. 
und  auf  die  allgemeine  d.  Bibliothek  26,  4S4  und  deren  Anhang  zu  Bd.  25 — 32, 
Abth.  2,  S79  verweise.  (Eine  nicht  uninteressante  Notiz  in  Betreff  der  einem 
berlinischen  orthodoxen  Prediger  in  den  Mund  gelegten  Beschuldigungen  wider 
die  neuern  Theologen  findet  sich  in  einer  Anmerk,  des  Supplement- Bandes  zu 
Ia>3sings  Schriften  S.  47S).  70)  Vgl.  IV,  76  f.  71)  Berlin  und  Stettin 

1794.  2 Bde  s.  (beginnt  schon  indircct  die  Polemik  gegen  die  kantische  Philo- 
sophie, indem  der  Held  des  Romans  als  ein  Beispiel  missverstandener  oder  pedan- 
tisch angebrachter  oder  verkehrt  angewandter  kantischer  Philosophie  dargestellt 
lind  insofern  lächerlich  gemacht  wird;  oder,  jwic  Nicolai  selbst  in  seiner  .Be- 
schreibung einer  Reise  durch  Deutschland  etc.“  H,  1^3  sich  ausspricht,  so  ist 
in  dieser  Geschichte  .die  Thorheit  der  Anwendung  metaphysischer  oder  formaler 
theoretischer  Begriffe  auf  Dinge  in  der  wirklichen  Welt  in  ein  komisches  Lieht 
gesetzt.  Nicht  um  die  Speculation  an  sich  hcrabzuwUrdigen , sondern  nur,  um 
den  allgemein  gewordenen  Missbrauch  zu  rügen,  der  ihren  Werth  in  den  Augen 
des  grossen  Publicums  herabsetzt,  welches  mehr  kennt  als  blosse  Speculation  und 
wegen  dieses  in  die  Augen  fallenden  pedantischen  Misshrauchs  geneigt  werden 
muss,  von  dem  wahren  Werthe  des  speciilativen  Geistes  unserer  deutschen  Philo- 
sophen geringer  zu  denken,  als  es  sollte“.  Schiller  wies  dieser  Erfindung  gleich 
in  der  Abhandlung  .Uber  naive  und  sentiment.  Dichtung“,  S,  2,  S.  156  f.  den  ihr 
gebührenden  Phatz  an.  7’i)  Berlin  und  Stettin  179s.  s.  (vgl.  IV,  S45  P 

nnd  dazu  die  lächerlich  triumphierende  Anzeige  des  Romans  und  zweier  andern 
Schriften  verwandten  Inhalts  von  Nicolai  in  der  n.  allgemeinen  d.  Bililiothek  47, 
3 ft.,  über  die  man  sich  aber  kaum  verwundeni  kann,  wenn  man  erfährt,  dass 
auch  .loh.  V.  Müller  in  einem  Briefe  an  Nicolai,  den  er  sogar  zwei  Jahre  früher 
.gleichsam  den  PHegvater  unserer  guten  literatur"  genannt  hatte,  den  .Sem- 
pronius  Gundibert“  für  .ein  Meisterstück  in  seiner  Art“  anerkannte;  vgl.  dessen 
8.  Werke  3S,  205  ff.;  243  ft’.  73)  Berlin  und'Stettin  1799.  9.  (vgl.  IV,  947. 

74)  Leipzig  1773  — 75.  4 Bde.  8.  vgl.  IV,  166  f.  In  der  .Anzeige  Biesters 
(allg.  d.  Bibliothek  30,  524  f.)  wurde  dem  Verf,  viel  Witz  und  Laune  und  viel 
Kenntniss  des  menschlichen  Herzens  nachgerühmt.  Sein  Verdienst  als  moralischer 
Schriftsteller  sei,  die  Begebenheiten  des  gemeinen  Lehens  gut  zu  schildern  und 
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ilie  er  auf  den  „Tobias  Knaiit“  fol^'cu  Hess:  „lielphegor,  die  wahr-  § 350 
sclieinlichste  Gescliiebte  unter  der  Sonne“'“,  worin  Musaeus"  eher 
einen  Pendant  zu  Voltair’ es  „Candide“  als  eine  Nachahmung  desselben 
sah;  die  beiden  kleinern  „Ehestandsgeschichten“,  „Peter  Marks“” 
und  „die  wilde  Betty“”;  „Hermann  und  Ulrike,  ein  komischer  Ko- 
manu“”,  „Wilhelmine  Arend,  oder  die  Gefahren  der  Eni]»findsam- 
keit“*’,  und  „Kakerlak,  oder  Geschichte  eines  Rosenkreuzers  aus 
dem  vorigen  Jahrhundert“”),  J.  K.  A.  Musaens  („Physiognomische 
Reisen“”,  die  das  durch  Lavaters  „physiognomische  Fragmente“  ver- 
anlasste  Unwesen  verspotten  sollten“),  J.  G.ottwerth  Mtlller“ 
('„Siegfried  von  Lindenberg“*“,  vor  welchem  Müller  schon  eine  „komisclie 
Geschichte  nach  dem  Spanischen“  [einer  Novelle]  herausgegeben 
hatte,  „der  Ring“*",  und  welchem  eine  Uebersetzung  eines  alten 
Romans,  „Geschichte  der  Sevaramben “ und  die  „komischen  Romane 
aus  den  Papieren  des  braunen  Mannes“  [„die  Herren  von  Wald- 
heira“,  „Emmerich“  und  „Geschichte  des  Herrn  Thomas“'*]  folgten"”, 


den  Gang  des  menschlichen  Verstandes  und  Herzens  dabei,  wie  er  ihn  .sich  vor- 
, stelle,  darzustellen.  Er  habe  etwas  von  Sterne  und  etwas  von  Eiclding.  Vgl.  aber 
dazu  rv,  171,  I7'j  172,  IS.  (Auch  Wieland  ward  zuerst  von  vielen  für  den  Vcrf, 
gehalten,  weil  sich  dieser  nur  mit  einem  W.  bezeichnet  hatte;  vgl.  d.  Merkur  177 J. 
3,  3(1 1.  75)  Leipzig  1770.  2 Thlc.  b.  7ti)  ln  der  a.  d.  Bibliotlick  3o, 

525  ff.  77)  Zuerst  im  d.  Merkur  1776.  7S)  Mit  der  ersten,  überarbeiteten 

zusammen,  Leipz.  17711.  s.  79l  Leipzig  17S0.  4 Bde.  s.  8l,))  Dessau  und 
Leipzig  I7S2.  2 Bde.  b.  81)  Leipzig  I7S.'1.  8.  (wird  in  der  allgemeinen  d. 
Bibliothek  6S,  149  ff.  ein  .Zauber-  und  Hexenmärchen"  genanntl.  Vgl.  über  alle 
diese  Sachen  Jördens  5,  :135  ff.  und  Geninus5',  isoff. ; über  Wezels  Bearbeitung 
des  .Robinson  Crusoe"  oben  S.  88,  15.  82)  Vgl.  IV,  109,  8.  83)  Vgl. 

Gervinus  5",  183.  84)  Ueber  Müller  überhaupt  vgl.  .J.  G.  Müller,  nach  seinem 

Leben  und  nach  seinen  Werken  dargestellt  von  H.  Schroeder“,  Hamburg  1843.  8. 
(eine  freilich  sich  wenig  empfehlende  Schrift).  85)  Vgl.  IV,  169,  11  und 

Geninus  5",  185;  von  diesem  Romane  erschienen  bis  zum  J.  1802,  ausser  mehreru 
nacbgednickten,  sechs  echte  Ausgaben  und  eine  auch  noch  1830.  'i^80)  Itzehoe 

1777.  8.;  vgl.  über  die  Geschichte  dieser  „Schnurre“  die  Vorrede  zur  2.  Ausg. 
Göttingen  1788,  oder  eine  Note  zu  seinem  „Emmerich“,  Th.  5,  98.  87)  Itzehoe 

178.3.  2 Thle.  8.;  vgl.  oben  S.  88,  19’.  I 88)  Güttingen  17'>4— 91.  8 Bde.  8. 

89 1 In  einer  Note  zum  „Emmerich“,  Th.  3,  98,  bemerkt  Müller:  was  er  schon 
im  34.  Kap.  des  „Siegfried  von  Lindenberg“  und  bei  dem  Erscheinen  der  „Wald- 
heime“ im  allgemeinen  Vorbericht  zu  den  „komischen  Romanen“  gesagt  habe,  das 
müsse  er  hier  wiederholen.  „Mein  Vorsatz  war,  das  Siegfriedbüchlein  mein  ganzes 
Lebeu  hindurch  fortzusetzen.  Alles,  was  diese  Papiere  des  braunen  Mannes  bis 
jetzt  enthalten  und  zum  Tbeil  künftig  enthalten  werden,  war  nebst  mehreru 
romantischen  Aufsätzen  bestimmt,  in  diese  Fortsetzung  zu  kommen.  Diess  ist  die 
Ursache,  warum  alle  diese  Geschichten  mehr  oder  weniger  mit  dem  Sicgfriedbüchel 
sowohl,  als  unter  einander  selbst  Zusammenhängen.  Ich  hatte  meine  Ursachen, 
beim  dritten  Bande  des  .Lindenberg"  jenen  Vorsatz  aufzugeben;  es  steht  aber 
nicht  in  meiner  Macht,  jenen  Zusammenhang  durchaus  aufzugebeu,  wenn  ich  nicht 
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§ 350  woran  aicli  noch  die  spätem  eigenen  Romane  „Selini  der  Glück- 
liebe“  11792],  „Friedrich  Brack“  [1793  tl'.j,  „Sara  Reiiiert“  [1790] 
und  von  iliin  übersetzte  anscblosscn”) , Ad.  v.  Knigge  („der  Ro- 
man meines  Lebens“  und  „die  Gesebiebte  Peter  Clausens“*',  worauf 
„Verirrungen  dc.s  Pbilosopben,  oder  Gesebiebte  Ludwigs  von  Scel- 
berg  und  „Gesebiebte  des  armen  Herrn  von  Mildenberg,  in  Briefen“*' 
und  später  noch  folgten  „Benjamin  Noldmanns  Gesebiebte  der  Auf- 
klärung in  Abyssinien“*',  „das  Zauberschloss,  oder  Gesebiebte  des 
Grafen  Tunger“**,  „die  Reise  nach  Braunsebweig,  ein  komischer  Ro- 
man“**, „Reise  nach  Fritzlar  im  Sommer  1794.  Auszug  aus  dem 
Tagebuche“  etc. *’ und  „Geschichte  des  Amtsratbs  Gutmann,  von  ihm 
selbst  geschrieben “**l,  A.  G.  Mciganer  (seine  beiden  Hauptromane, 


schlechterdings  umschmelzcii  soll;  und  dabei  würden  meine  Uescbichten  nichts 
gewinnen-,  00)  Vgl.  über  diese  sviitereu  Jördens  3,  724  ff.  und  W.  Kngel- 
manu  a.  a.  0.  I,  207  f.  — So  breit,  theilweise  auch  roh  und  wegen  der  eingefUgteu 
hausbacken  moralisierenden  und  trocken  lehrhaften  Partien  oft  sehr  langweilig 
Müllers  llomane,  namentlich  auch  die  „komischen  aus  den  Papieren  des  braunen 
Mannes“  sind,  in  so  grossem  Ansehen  stand  Müller  doch  bei  den  Kritikern  der 
achtziger  und  neunziger  Jahre.  So  sagt  der  Recensent  in  der  Jen.  Literatur-, 
Zeitung,  der  den  „Emmerich-  anzeigte  (IIST.  I,  97),  u.  a. ; seitdem  der  grosse 
Fielding  in  seinem  unsterblichen  „Tom  Jones"  einen  Kündliugsroman  und  zugleich 
das  non  plus  ultra  aller  Romane  aufstellte,  hätten  unzählige  Stümper  dieses  Vehi- 
culum  bequem  für  Drama  und  Erzählung  gefunden,  Müller  habe  aber  durch  sein 
Beispiel  (der  „Emmerich“  ist  nämlich  ein  „Fündlingsroman“)  bewiesen,  dass  für 
einen  guten  Kopf  des  guten  Stoffes  überall  noch  viel  übrig  sei.  Und  in  der  a.  d, 
Bibliothek  1 09,  S.  311  bemerkte  Schatz  bei  der  Anzeige  von  Thümmels  „Reise- etc., 
der  komische  Roman  habe  jetzt  (1792)  den  einzigen  Müller  ,zum  Vertreter,  der 
genannt  zu  werden  verdiene,  nachdem  Wczel,  wenigstens  für  das  Publicum,  nicht 
mehr  lebe.  Schrieb  doch  selbst  Hamann  zu  .Anfang  des  J.  I7S5  an  Schetfuer 
(Schriften  7,  203):  „Die  komischen  Romane  aus  den  Papieren  des  braunen  Mannes 
und  des  Verf.  des  Siegfried  von  Lindenberg  haben  mir  unaussprechliches  Ver- 
gnügen gemacht,  das  ich  mit  Ihnen  zu  theilen  wünschte*.  91)  IV,  170,  14.  15.  .- 

92)  Erankf.  a.  M.  I797.  2 Bde.  “.  93)  Hannover  1799  f.  3 Bde.  s. ; 

über  den  Grundgedanken  in  der  „Geschichte  P.  Clausens“  und  den  beiden  oben 
angeführten  bat  sich  Knigge  in  der  Vorrede  zu  dem  zuictztgenannten  Romane  selbst 
dahinausgesprochen,  dass,  wenn  er  über  die  Hindernisse  nachdachte,  die  noch 
oft  den  verständigsten  Menschen  abhieltcn,  Irüh  genug  zu  seinem  und  .\nilerer 
Glück  den  Grad  von  Bildung  zu  erlangen,  die  allein  des  Namens  der  aufgeklärten 
Vervollkommnung  würdig  sei,  er  deren  drei  gefunden  habe : Leichtsinn,  Sophisterei 
und  Leidenschaften.  Um  diese  Hauptidec  zu  entwickeln,  habe  er  es  unternommen, 
nach  einander  drei  Romane  zu  schreiben:  in  der  „Geschichte  Peter  Clausens"  und 
in  „Ludwigs  von  Seelberg  Geschichte-  habe  er  die  beiden  ersten  jener  Hindernisse 
vor  Augen  gehabt;  in  der  „Geschichte  des  armen  Herrn  von  Mildenberg-  wolle  er 
zeigen,  dass  seine  Leidenschaften  es  sind,  die  unaufliürlich  an  dem  Menschen 
nagen.  91)  Vgl.  IV,  232,  31'.  95)  Hannover  1791.  S.;  in  der  Einkleidung 

„dem  hinkenden  Teufel“  von  Le  Sage  nachgeahmt.  96)  Hannover  1792.  9. 

97)  1795.  98)  Hannover  1794.  «.  — Vgl.  über  diese  Romane  „Ad.  Erhrr. 
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,. Alcibiades“  und  „Bianca  Capello“,  so  wie  ein  früherer,  „Geschiclite  § 359 
der  Familie  Frink“  sind  oben*  erwähnt  worden),  J.  F.  Jünger 
(„Huldreich  Wurmsamen  von  Wurmfeld “ worauf  noch  folgten  „Der 
Schein  betrügt“'”',  „Wilhelmine,  eine  Geschichte“''"  und  „Fritz,  ein 
komischer  Roman“""),  A.  v.  Kotzebue  (die  erste  grössere  Arbeit 
überhaupt,  mit  der  er  (1785]  auftrat,  war  der  Roman  „die  Leiden 
der  ortenbergischen  Familie“'”';  darauf  folgten  von  ^Romanen  zu- 
nächst mehrere  kleinere,  theils  besonders  herausgegeben,  „die  Ge- 
schichte meines  Vaters“  etc."“,  „die  gefährliche  Wette“"",  theils  in 
den  Sammelwerken:  „Kleine  gesammelte  Schriften“'”,  „die  jüngsten 
Kinder  meiner  Laune“'“",  Kleine  Romane,  Erzählungen,  Aneedoten 
und  Miscellen“"”,  und  „Neue  kleine  Schriften“"",  ausserdem  noch 
„Leontine“"'  und  „Philibert,  oder  die  V'erhältnisse“"*},  und  A.  H. 

J.  Lafontai  ne"”  (von  dessen  ausserordentlich  vielen  Romanen  einige 
der  merkwürdigem  oben'"  erwähnt  sind'").  Auch  von  den  an  lite- 
rarischer Bedeutung  zumeist  noch  tiefer  als  die  Schriftsteller  dieser 
zweiten  Reihe  stehenden  Vielschreibern  in  diesem  Literaturzweige, 
die,  neben  dem  Gelder^verb,  nur  für  das  rohe  Lesebedürfniss  des 
grossen  Publicums  sorgten  und  mit  ihrer  Betriebsamkeit  entweder 
noch  ganz  in  die  beiden  letzten  Zehntel,  des  vorigen  Jahrhunderts 
fielen,  oder  damals  wenigstens  schon  ihre  schriftstellerische  Laufbahn 
begonnen  hatten,  sind  die  fruchtbarsten  bereits  im  vierten  Abschnitte 
namhaft  gemacht,  und  dabei  ist  zugleich,  was  über  sie  und  ihre 
Werke  mitzutheilen  nüthig  schien,  meistentheils  angemerkt  worden"*- 
Es  bleibt  demnach  nur  noch  übrig,  einige  der  bessern  oder  mindestens 
in  irgend  einer  Beziehung  merkwürdigem  Schriftsteller  im  Fache  des 
Romans  und  der  kleinern  Prosaorzählung,  die  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  auftraten  und  von  dieser  Seite  ihrer  literarischen  Thätig- 
keit  bisher  noch  nicht  gehörig  berücksichtigt  werden  konnten,  auf- 
zuführen, dabei  auch  einer  frühem  Ankündigung  nachzukommeu  und 


Knigge  von  K.  Goedeke'*,  Hannover  1S41.  S.  S.  'S — 94;  155;  177— 1S2. 

99)  Vgl.  Bd.  IV,  220,  a.  4;  232,  31';  239.  100)  Vgl.  IV,  191,  77'. 

101)  1.  Th.  .Zinn  Glück  vielleicht  nur  Roman'*;  2.  Th.  .Leider!  vieUeicht  nur 
Ronran“.  Berlin  u.  Libau.  17S7.  89.  8.  102)  l.Tli.  .Es  ist  nicht  alles  Gold, 

was  glanzt“;  '2.  Th.  .Es  glänzt  nicht  Alles,  was  Gold  ist“.  Berlin  1795  f.  8. 

103)  Leipzig  1796 — 99.  6 Thie.  8.  (die  beiden  letzten  Thcilc  sind  aber  von 
anderer  Hand.  104)  Vgl.  1\’,  214  unten;  vgl.  219,  21'.  105)  Leipzig 

1788.  8.  106)  Leipzig  1799.  8.  107)  Reval  und  Leipzig  1787  ff.  4 Bde.  8. 

108l  Leipzig  1793  ff.  0 Bdchn.  8.  109)  Leipzig  isnü  ff.  6 Bde.  8. 

110)  Königsberg  1808  ff.  7 Bde.  8.  111)  Riga  ISO»-.  2 Bde.  8. 

112)  Königsberg  1809.  8.  113)  l'eber  ihn  als  Rornanschreiber  überhaupt 

vgl.  IV,  222  ff  und  701  f.  111)  IV,  223  f.  (vgl.  auch  IV,  235,  461'). 

115)  Auch  sind  IV,  224,  38'  Bücher  angeführt,  worin  man  sämmtlichc  Romane 
verzeichnet  findet.  116)  Vgl.  IV,  22'?  ff. 
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ilS  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVllI  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe’s  Tod. 


§ 350  die  der  Zeit  nach  ersteft  oder  bemerkenswcrthesten  Producte  in  den 
verschiedenen  Classen  prosaischer  Erzählungswerke , die  als  blosse 
Unterhaltungsmittel  der  leseliistigen  Menge  längere  oder  kürzere  Zeit 
während  der  achtziger  und  neunziger  Jahre  beliebt  waren , zu  be- 
zeichnen, und  endlich  mit  ihren  vornehmsten  Vertretern  die  Haupt- 
richtungen übersichtlich  anzugeben,  welche  sich  in  unserer  erzählen- 
den Prosadichtung  vom  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  bis 
in  den  Beginn  seines  vierten  Zehntels  aufgethan  haben. 

8 351. 

Von  den  verschiedenen  Hauptarten  der  Romandichtung,  die 
in  diesem  Zeitraum  aufkamen,  ist  keine,  was  die  Zahl  der  von  ihr 
befassten  Erzeugnisse  betrifft,  stärker  vertreten,  und  hat  sich  auch 
keine  unausgesetzter  in  der  Gunst  der  grossen  Lesenveit  behauptet, 
als  diejenige,  die  sich  die  Darstellung  von  Begebenheiten  aus  dem 
gesellschaftlichen  und  häuslichen  Leben  der  Gegenwart,  wie  sie  in 
ihrem  Verlaufe  durch  die  herrschenden  Sitten,  durch  besondere  Zeit- 
stimmungen, durch  äussere  Verhältnisse  und  durch  die  Charakter- 
eigenthllmlichkeiten  und  die  Leidenschaften  der  dabei  betheiligten 
Personen  bedingt  erscheinen,  zur  Aufeabe  gestellt  hat.  Sie  zerfällt  in 
mehrere  Unterarten,  zwischen  denen  sich  freilich  nicht  scharfe  Grenz- 
linien ziehen  lassen,  die  sich  vielmehr  mannigfach  unter  einander 
berühren  und  kreuzen,  und  in  denen  allen  mehr  oder  weniger  die 
Liebe  das  den  Gang  der  Begebenheiten  bestimmende  Grundgewicht 
bildet.  Die  der  Zeit  nach  älteste  war  der  durch  Hermes  von  eng- 
lischem auf  deutschen  Boden  vei-pflanzte  ernste  Familienroman  in 
Briefform.  Unter  denen,  die  Jenem  Schriftsteller  in  dieser  Richtung 
und  Darstellungsform  zunächst  folgten,  war  Sophie  von  La  Roche' 


§ 3.51.  I|  Geb.  1731  zu  Kaufbeuem,  Tochter  eines  gelehrten  Arztes,  des 
Dr.  Gutermann  Edlen  von  Gutershofen , erhielt  ihre  Bildung  in  Augsburg,  kam 
später,  nachdem  ihre  Verlobung  mit  einem  italienischen  Arzte  rückgängig  geworden, 
naclf  Biberach  in  das  Haus  ihres  Grossvaters,  wo  sie  1750  Wieland  kennen 
lernte  und  für  sie  von  einer  schwärmerischen  Liebe  erfasst  wurde  (vgl.  III,  tlSf). 
Diese  Liebe  gieng,  als  sieh  der  ehelichen  V^erbindung  beider  Hindernisse  in  den 
Weg  stellten,  in  eine  ihr  ganzes  Leben  hindurch  dauernde  wechselseitige  Freund- 
schaft über.  1754  wurde  sie  die  Gattin  des  damaligen  kurmainzischen  Hofraths 
La  Roche,  der  zugleich  Oberaufseher  über  die  Güter  des  Grafen  Stadion  war  und 
später  als  Geh.  Conferenzrath  des  Kurfürsten  von  Trier  in  Thal  Ehrenbreitstein 
bei  Coblenz  lebte.  Als  er  bei  seinem  Fürsten  in  Ungnade  fiel,  zog  er  sich  mit 
seiner  Gattin  17S0  nachSpeier  zurück,  von  wo  sie  neun  Jahre  darauf  naehOffen- 
bach  ttbersiedcltcn.  Sie  überlebte  hier  ihren  Gatten  achtzehn  Jahre  und  starb 
1S07  (vgl,  auch  IV,  007,  135.).  Ihr  Leben  ist  beschrieben  worden  von  Ludmilla  • 
Assing,  .Sophie  La  Roche,  die  Freundin  Wielands“.  Berlin  1S59.  S. 
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die  erste,  deren  von  Wieland  überarbeitete  und  herausgegebene  „Ge-  § 351 
schichte  des  Fräuleins  von  Sternheim“’  — eine  schwache  Nach- 
bildung von  Richardsons  „Clarissa“  — von  den  Zeitgenossen  mit  sehr 
grossem  Beifall  aufgenommen  wurde.  Der  Roman  wurde  von  der 
La  Roche  geschrieben  in  der  Zeit,  wo  ihr  Gatte  auf  der  stadionschen 
Herrschaft  Bennigenheim  in  Vorderösterreich  als  Amtmann  lebte  und 
ihr  von  einem  Freunde  gerathen  war,  sich  von  der  melancholischen 
Stimmung,  die  sich  ihrer  dort  bemächtigt  hatte,  durch  Schriftstellerei 
zu  befreien.  Sie  schilderte  nun  darin  manche  persönliche  Erlebnisse 
und  innere  Erfahrungen,  wob  auch  die  Charakteristiken  mehrerer 
Persönlichkeiten  ein,  die  ihr  nahe  standen  oder  gestanden  hatten, 
wie  namentlich  Wielands,  des  Grafen  Stadion  und  ihres  Gatten. 
Wielands  Hand  hat  viel  au  der  Handschrift  gebessert  und  auch  viel 
darin  gestrichen,  bevor  sie  gedruckt  wurde.  Eine  sehr  überschweng- 
liche Empfindsamkeit  und  der  wiederkehrende  Vortrag  einer  oft  sehr 
langweiligen  und  trocknen  Moral  siud  dabei  aber  noch  immer  her- 
vorstechende Eigenschaften  dieses  Romans  geblieben’.  Er  eröfifnete 
die  seitdem  bis  in  unsere  Tage  zu  einer  unübersehbaren  Masse  an- 
gewachsene Reihe  der  neuern  deutschen  Romane,  Erzählungen  und 
Novellen  von  Frauenhand*.  Höher  seinem  innern  Werthe  nach  steht 
der  einige  Jahre  später  erschienene  „Karl  Ferdiner“’  von  Dusch”, 
wohl  das  beste  unter  allen  Erzählungswerken  dieser  Art’,  obgleich 


2)  -Geschichte  des  Fräuleins  von  Sternheim,  von  einer  Freundin  derselben 
ans  Original-Papieren  und  andern  zuverlässigen  Quellen  gezogen.  Ilcrausgeg.  von 
Wieland“.  Leipzig  1771.  2Thle.  S.,  oft  aufgelegt  und  auch  in  mehrere  Sprachen 
übersetzt.  3)  In  der  sehr  wohlwollenden  Anzeige,  die  Goethe  von  dem 

zweiten  Theil  in  die  Frankfurter  gelehrten  .\nzeigen  lieferte  (Werke  33,  50  ö'.), 
wollte  er  diese  Geschichte  auch  nicht  als  ein  Buch,  sondern  als  eine  -Menschen- 
seele“ betrachtet  wissen  (vgl.  Büttigers  literarische  Zustände  und  Zeitgenossen  1, 
150  und  R.  Pnitz,  Menschen  und  Bücher  I,  136  fif.).  4)  Die  La  Roche  selbst 
Hess  bis  in  ihre  letzten  Lebensjahre  noch  viele  andere  Schriften  folgen,  Romane, 
Erzählungen  etc.,  die  in  dem  Buche  der  Assing  S.  375  ff.  verzeichnet  sind.  t 
5)  -Geschichte  Karl  Ferdiners,  aus  Originalbriefen“.  Breslau  1776—1750.  3 Bände 
in  6 Theilen  8.;  dann  unter  dem  Titel  -der  Verlobte  zweier  Bräute,  eine  völlig 
neugearbeitete  Geschichte  Karl  Ferdiners“.  Breslau  u.  Leipz.  1785.  3 Bde.  in  0 
Theilen  *.  6)  Ein  zweiter  Roman  von  ihm,  -die  Pupille,  eine  Geschichte  in 

Briefen“,  wurde  erst  nach  seinem  Tode  aus  seinem  literarischen  Nachlass  von 
J.  G.  Müller  herausgegeben,  Altona  1708.  8.  7)  Als  Musäus  in  der  allge- 

meinen d.  Bibliothek  47,  440  den  zweiten  Theil  des  3.  Bandes  anzeigte,  bemerkte 
er:  diese  Geschichte  zeichne  sich  unter  dem  derzeitigen  RomangewUhi  als  eins  der 
wem'gen  guten  Producte  aus  und  werde  in  der  Leserwelt  noch  einen  Platz  be- 
haupten, wenn  die  millerische  Zeitgenossenschaft,  die  ganze  emptindsame  Sippschaft 
derselben  und  der  grosse  Tross  den  Schlaf  der  Vergessenheit  schliefen.  Auch 
Hamann  fand  das  Buch  unterhaltend  und  hielt  es  unter  den  Werken  von  Dusch 
für  das  beste  (vgl.  den  Brief  an  Herder  aus  dem  J.  1780  in  den  Schriften  6,  143  f.). 
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lOO  VI.  Vom  zweiten  Viertel  dos  Will  Jalirhumlerts  bis  zu  Goethe’s  Tod. 


§ 351  auch  darin  die  Darstellung  zu  sehr  in  eine  lästige  Breite  übergebt 
und  sich  zu  häufig  in  eine  kleinliche  Schilderungssucht  verliert.  Den 
Inhalt  vuu  Riehardsons  ^Clarissa“  selbst  zu  einer  in  Deutschland 
spielenden  Geschichte,  „ Albcrtine  “ umzugestalten,  wurde  noch  ein 
Jahrzehnt  siiäter  von  einem  der  gebildeteren  und  gewandteren  Viel- 
schreiber jener  Zeit,  Fr.  Schulz’,  versucht,  der  sonst  im  Fache  des 
Romans  und  der  kleinern  Prosaerzählung  sich  vorzüglich  an  franzö- 
sische Sachen  und  Vorbilder  hielt,  von  jenen  viele  übersetzte  oder 
bearbeitete’",  diese  bei  seinen  eignen,  auch  noch  zu  unsern  bessern 
Romanen  zählenden  Erfindungen,  „Moritz“”,  und  „Leopoldine“'*, 
vor  Augen  hatte.  Seit  dem  Ende  der  siebziger  Jahre  kamen  eine 
Zeit  lang  Romane  in  Gang,  in  denen  die  Geschichten  ganzer  Fa- 
milien erzählt  wurden;  die  ältern,  wie  die  „Geschichte  der  Familie 
Frink“  von  Meissner'*,  „die  Begebenheiten  der  reinfeldischen  Familie, 
ein  Buch  zur  Beförderung  der  Tugend“”  von  Ch.  F.  Sintenis'*,  und 
„Faramonds Familiengeschichte,  in  Briefen“'"  von  Chr.  Fr.  Timme”, 
fielen  aber  bald  der  Vergessenheit  anheim,  und  auch  zu  ihrer  Zeit 
scheint  ausser  Kotzebue’s  „Leiden  der  ortenbergischen  Familie“'* 
keiner  in  grösseren  Kreisen  viel  Bewunderer  gefunden  zu  haben. 
Mit  desto  grösserem  Beifall  wurden  Lafontaine’s  Familiengeschichten, 
die  theils  unter  dieser  theils  unter  andern  allgemeinen  Benennungen 


8)  „Albcrtino,  Riehardsons  Klarissen  nachgebildet  und  zu  einem  lehrreichen 
Lesebuche  für  deutsche  Mädchen  bestimmt“.  Berlin  179S  f.  5 Thle.  8.  (n.  Aufl. 
-CTarisse  in  Berlin,  oder  Geschichte  des  Alberts  von  Seclhorst“.  Berlin  1797. 
5 Thle.  S.).  9)  Vgl.  IV,  '227.  10)  lieber  seine  Schriften  überhaupt  vgl. 

Jördens  4,  6(i2  ff.  11)  „Moritz,  ein  kleiner  Roman“,  zuerst  stückweise  im 

d.  Merkur  von  178:i,ff. , dann  das  Ganze  Dessau  und  Leipzig  n'i.i.  8.;  neue  ver- 
besserte und  vermehrte  Ausgabe  Weimar  1787.  2 Thle.  8.  12)  „Leopoldine, 

ein  Scitenstück  zum  Moritz“,  der  Anfang  im  d.  Merkur  von  1787,  das  Ganze  dann 
stückweise  in  den  „kleinen  Romanen  von  Fr.  Schulz“.  Leipzig  1788 — 1790.  5 Bde.  8.; 
besonders  Leipzig  1790.  2 Bde.  8.  — Vgl.  über  den  „Moritz“  und  die  „Leopoldine“, 
BO  wie  über  Schulz  als  Romanschreiber  überhaupt  A.  W.  Schlegels  Recensionen 
in  den  Gotting.  Anz.  1791,  St.  22  und  in  der  Jen.  Literatur-Zeitung  1797,  N.  130  f. 
(s.  Werke  10.  40  ff.;  11,  |25  ff.;  die  letztere  ist  aber  nicht  ganz  von  Schlege) 
selbst,  sondern  zum  Thcil  von  der  Hand  seiner  Gattin).  13)  Vgl.lV,  205,  55'. 

14)  Frankfurt  und  Leipzig  1779 — 81.  2 Thle.  8.  15)  Geb.  1750  zu  Zerbst, 

gest.  ebendaselbst  als  Cousistorial-  und  Kircheurath,  Pastor  und  Professor  1820; 
er  hat  vielerlei  geschrieben,  darunter  auch  noch  andere  Romane  von  scntimental- 
moralisierendem,  auf  die  Veredlung  des  Familienlebens  abzweckendem  Charakter. 

16)  Erfurt  1779  fl'.  Bei  der  Anzeige  derselben  in  der  allg.  d.  Bibliothek  47, 
439  bemerkte  Musäus  spottend:  „Hoffentlich  wird  cs  bald  dahin  kommen,  dass 
man  mit  einem  deutschen  Romane  einen  Reffträger  wird  befrachten  können.  Die 
Familiengeschichten  scheinen  wohl  in  der  Absicht  von  den  Scribenten  erfunden 
zu  sein,  um  nach  Gewicht  und  Elle  zu  arbeiten“.  Eine  vierte -Familiengeschichte“ 
aus  dem  J.  1781  ist  in  der  allg.  d.  Bibliothek  52,  150  angezcigt.  17)  Vgl. 

V,  122,  157.  18)  Vgl.  IV,  214  unten;  auch  219,  21'. 
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seit  den  letzten  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  in  ansehnlicher  §',351  , 
Zahl  erschienen'*,  aufgenommen ; auch  gehörten  sie  ziemlich  lange 
zu  den  allerbeliehtesten  Romanen  in  Deutschland.  Bei  weitem  vor- 
züglicher ihrem  innern  Gehalt  und  ihrer  Darstellungsform  nach  als 
alle  vorher  erwähnten  Erzählungswerke  waren  aber  zwei,  sich  eben- 
falls in  dem  engem  Bereich  des  deutschen  Familienlebens  bewegende, 
auch  erst  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  angehörende  Romane, 

„Lorenz  Stark““  von  J.  J.  Engel  und  „Agnes  von  Lilien“  von  Frau 
von  Wolzogen.  Engel,  1741  zu  Parchim  im  Mecklenburgischen  ge- 
boren, studierte  zu  Rostock,  BUtzow  und  Leipzig,  die  ersten  Jahre 
bloss  Theologie,  nachher  auch  Philosophie,  Mathematik  und  Physik 
und  zuletzt,  ausser  der  Philosophie,  besonders  die  griechische  und 
neuere  Sprachen.  Nach  Vollendung  seiner  akademischen  Studien 
blieb  er  noch  längere  Zeit  in  Leipzig,  wo  er  von  Privatunterricht, 
öffentlichen  Vorlesungen  und  schriftstellerischen  Arbeiten  (namentlich 
auch  für  die  neue  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften)  lebte.  Er 
stand  hier  in  nahem  freundschaftlichem  und  literarischem  Verkehr 
mit  Ch.  F.  Weisse  und  Garve.  Das  Theater  bot  ihm  Gelegenheit, 
sich  eine  genauere  Kenntniss  von  der  Schauspielkunst  zu  erwerben. 

Unter  mehrern  Anträgen  zu  festen  Anstellungen  nahm  er  1776  den 
einer  Professur  am  joachimsthalschen  Gymnasium  in  Berlin  an,  wo 
er  nachher  auch  zum  Mitglicde  der  Akademie  der  Wissenschaften 
ernannt  wurde.  Als  Lehrer  mehrerer  Prinzen  und  Prinzessinnen  des 
königlichen  Hauses  wurde  er  Friedrich  Wilhelm  II  näher  bekannt, 
der  ihm  1787  die  Oberdirection  des  Berliner  Nationaltheaters  über- 
trug, für  die  er  als  Verfasser  der  „Ideen  zu  einer  Mimik“*'  vorzüg- 
lich geeignet  zu  sein  schien.  Im  J.  1794  gab  er  dieselbe  an  Ramler 
ab,  der  ihm  seit  1790  zugesellt  war“  und  zog  sich  in  sein  Geburts- 
land nach  Schwerin  zurück.  Allein  auf  den  Wunsch  Friedrich  Wil- 
helms III,  dessen  Lehrer  er  gewesen  war,  kam  er  1798  wieder  nach 
Berlin  und  lebte  hier  als  Akademiker  mit  einem  ansehnlichen,  ihm 
vom  Könige  verliehenen  Jahrgehalt.  Er  starb  auf  einer  Besuchs- 
reise in  seine  Heimath  zu  Parchim  1802.  Ueber  seinen  Roman 


19)  Die  Zahl  seiner  in  zwölf  Blinden  befassten  „Familiengeschichten-  belauft 
sich  schon  anf  sieben  („die  Familie  Halden“,  „St.  Julien“,  „Hermann  Lange“, 
„Karl  Engelmanns  Tagebuch“,  „Lehen  eines  armen  Laudpredigers“,  „Henriette 
Bellinann“,  „Barneck  nnd  Saldorf“)  Berlin  1"!*7 — 1S04;  dazu  kamen  .Familien- 
papiere, oder  die  Gefahren  des  Umgangs-,  Berlin  Isoti.  2 Bde.  S.;  „Gemiihlde- 
sammlung  zur  Veredlung  des  Familienlebens“.  Berlin  ISO".  2 Bde.  S.  etc. 

20)  „Herr  Lorenz  Stark.  Ein  Charaktergemählde“.  Der  .\nfaug  erschien  in 

den  Horen  von  1795  f.  (vgl.  IV, 419, 67 ; 423;  4261,  das  Ganze  Berlin  tsui.  s.,  dann 
als  zwölfter  Band  von  Engels  Schriften  (vgl.  IV,  S,  13  ).  21)  Berlin  17S5.S6. 

2 Bde.  S.  22)  Vgl.  IH,  71  oben. 
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102  VI.  'Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  (Joethe’s  Tod. 


§'351  urtlieille  Schiller,  der  im  J.  1705  natürlich  nur  den  Anfang  kannte, 
doch  etwas  zu  hart,  als  er  an  Goethe  schrieb”;  „Ein  ziemlich 
leichter  Ton  empfiehlt  es,  aber  es  ist  mehr  die  Leichtigkeit  des 
Leeren  als  die  Leichtigkeit  des  Schönen.  Solchen  Geistern  wie  Hrn  E. 
ist  das  Platte  zu  gefährlich,  wenn  sie  wahr  und  naiv  sein  wollen. 
Aber  die  göttliche  Platitude;  das  ist  eben  der  Empfehlungsbrief“. 
Mit  der  dieser  Aeusserung  voraufgeschickten  Nachricht;  „Lorenz  Stark 
ist,  wie  mir  Humboldt  schrieb”,  ehemals  zu  einer  Komödie  bestimmt 
gewesen  und  nun  zufälligerweise  in  die  erzählende  Form  gegossen 
worden“,  hat  cs  aber  seine  volle  Richtigkeit.  Eschenburg  berichtet 
nämlich”:  „Ursprünglich  war  der  Stoflf  dieser  Erzählung,  wie  Rec. 
zuverlässig  weiss,  für  ein  Schauspiel  bestimmt,  welches  Engel  unter 
dem  Titel  „der  deutsche  Hausvater“  entworfen  und  grösstentheils 
vollendet  hatte.  Die  Erscheinung  des  „deutschen  Hausvaters“  von 
Gemmingen  vcranlasste  den  Verf.,  diese  Arbeit  mehrere  Jahre  lang 
wieder  auf  die  Seite  zu  legen,  bis  er  sich  entschloss,  sie  in  eine 
Erzählung  umzuarbeiten.  Hieraus  wird  es  erklärlich,  warum  der 
Dialog  so  oft  und  so  anhaltend  mit  der  Erzählung  wechselt.  Denn 
wahrscheinlich  besteht  dieser  Dialog  zum  Thcil  aus  vorhin  für  das 
bezeichnete  Schauspiel  schon  ausgearbeiteten  Scenen“.  Etwas  ab- 
weichend davon,  in  der  Hauptsache  jedoch  damit  übereinstimmend, 
lautet  ein  anderer  Bericht“:  darnach  habe  das  beabsichtigte  „Lust- 
spiel“ die  Ueberschrift  erhalten  sollen,  „die  deutsche  Familie,  oder 
Lorenz  Stark“;  ^ngel  habe  es,  während  er  in  Leipzig  privatisierte, 
angefangen,  und  ein  dort  lebender  „berühmter  Banquier  und  dessen 
Verhältniss  zu  seinem  ältesten  Sohne  ihm  die  Idee  dazu  gegeben  “ etc.”. 
Der  Roman  von  Caroline  von  Wolzogen”,  von  dem  ein  grosser  Theil 
auch  in  den  Horen  erschien“,  wurde  darnach  anfänglich,  selbst  von 


23)  Briefwechsel  1,  2S0.  24)  In  dessen  Briefwechsel  mit  Schiller  S,  2‘.ts. 

25)  In  der  n.  aUgemeincH  d.  Bibliothek  S7,  l'Jitf.  26)  ln  der  n.  Biblio- 
thek d.  schönen  Wissenschaften  71,  16t  f.  27)  Vgl.  auch  Lessings  Leben 

von  Danzel  und  Guhrauer2,  2,  2S1  und  die  Annierk.  dazu  in  den  Beilagen  S.  4U. 

2S)  Geborene  v.  Lengefeld,  eine  Schwester  von  Schillers  Gattin,  wurde  ge- 
boren 176:t  zu  Rudolstadt,  verheirathetc  .sich  sehr  jung  mit  dem  rudolstädtischen 
Kammerjunker  und  Ilofrichter,  nachmaligen  Geh.  Rath  v.  Bciilwitz,  wurde  aber 
darauf  wieder  von  ihm  geschieden  und  im  J.  1796  die  Gattin  des  weimarischen 
Oberhnfmeisters  v.  Wolzogen,  wodurch  sie  nach  Weimar  und  somit  bald  in  die 
unmittelbarste  Nähe  Schillers  kam,  zu  dem  sie  in  dem  innigsten  Freumischafts- 
verhiiltniss  stand,  und  dem  sie  ein  schönes  Denkmal  gesetzt  hat  in  ihrem  Buch 
-Schillers  I.eben,  verfasst  aus  den  Krinnerungen  der  Familie,  seinen  eignen  Briefen 
und  den  Nachrichten  seines  Freundes  Körner-.  Stuttgart  )s:t0.  2 Bde.  6.  (n.Ausg. 
1845).  Später,  in  ihrem  W'ittwenstande.  lebte  sie  in  Jena,  wo  sie  1847  starb.  Ihr 
-Literar.  Nachlass"  (2  Bde.  s.i  erschien  iu2.  AuH.  Leipzig  1867.  29)  Er  kam 

vollständig  und  ohne  den  Namen  der  Verfasserin  zu  Berlin  ) 798  2 Thle.  8..  heraus. 
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den  beiden  Schlegel,  für  ein  Werk  Goethe’e  gehalten“.  — Zu  einer  § 351 
andern  Classe  von  Romanen,  deren  Inhalt  jedoch  ebenfalls  aus  den 
Zuständen  und  Conflicten  des  gesellschaftlichen  Lebens  der  Zeit  ge- 
schöpft war,  und  worin  auch  die  Liebe  das  die  Handlungsweise 
der  Hauptpersonen  bestimmende  Grundmotiv  bildete,  gab  Goethe’s 
„Werther“  den  ersten  und  bedeutendsten  .\nstoss.  Nicht  allein  Fr. 

H.  Jacobi’s  „Allwill“  und  „Woldemar“  mit  ihrer  nach  der  philo- 
sophischen Seite  hin  gewandten  pragmatisch-lehrhaften  Tendenz,  auch 
J.  M.  Millers”  „Siegwart““,  in  dem  das  thränenreiche  Empfindsam- 
keitsfieber der  siebziger  Jahre  seinen  Höhepunkt  erreichte”,  durch 
den  aber  auch  lehrhafte  und  zwar  zunächst  moralische  Zwecke  ge- 
fördert werden  sollten,  wurden  durch  „Werthers  Leiden“  unmittel- 
bar hervorgerufen.  Nach  der  AVirkung,  die  der  Roman  bervorbrachte, 
und  dem  begeisterungsvollen  Beifall,  der  ihm  eine  Zeit  lang  gezollt 
wurde,  konnte  Wieland  im  Frühling  1780  schreiben”,  Miller  sei 
eigentlich  der  wahre  Messias  für  die  lieben  Deutschen,  der  Mann, 
auf  den  sie  geharrt  hätten,  und  dem  nun,  da  er  gekommen  sei,  alles 
Volk  nacblaufe,  ihm,  indem  er  so  sanftmüthig  auf  seiner  Eselin  ein- 
hertrabe, Palmen  und  Liebesbriefe  unterstreue  und  Hosiannah  in  der 
Höhe  rufe.  In  demselben  Jahre,  in  welchem  die  erste  Ausgabe  des 
Siegwart  erschien,  hatte  Miller  schon  einen  andern  Roman  heraus- 
gegeben, „Beitrag  zur  Geschichte  der  Zärtlichkeit.  Aus  den  Briefen 
zweier  Liebenden““,  und  von  einem  dritten  erschien  auch  schon  die 
erste  Hälfte,  „Briefwechsel  dreier  akademischer  Freunde“*,  wozu 
der  Stoff  haui)tsächlich  aus  Millers  Lebeu  in  Göttingeu  entnommen 
war”.  Gleich  darauf  folgte  sein  vierter  und  umfangreichster  Roman, 


30)  Vgl.  IV,  423  und  Scliillcr  an  Goethe  2,  2S1  f.;  3,  ins  f.;  auch  Brief- 
wechsel zw.  Schiller  u.  Körner  1,  4;  H.  31)  Vgl.  III.  93  und  IV,  35,  3))', 
32)  .Siegwart.  Eine  Klostergeschichte“.  Leipzig  t77ti.  2 Bde.  S.;  dann  zu 
drei  Theilen  erweitert  und  in  vielen  Stellen  ganz  umgearbeitet,  1777.  (ln  dem- 
selben Jahre  erschien  auch  schon  eine  Travestie  in  Versen  von  Fr.  Bernritler, 
^ .Siegwart,  oder  der  auf  dem  Grabe  seiner  Geliebten  jämmerlich  erfrorene  Kapu- 
ziner“ etc.;  vgl.  Prutz.  der  Göttinger  Dichterbund  S.  372  ff.,  Kote  3,  wo  auch  die 
Strophen  des  Anfangs  und  des  Schlusses  mitgctheilt  sind).  33)  Unter  den 

berühmten  deutschen  Schriftstellern  hatten  die  Hinneigung  des  Zeitalters  zu  schwär- 
merischer Empfindsamkeit  und  weichherziger  Rührung  bis  dahin  vorzüglich  Klop- 
Btock.  Gessner  und  Kleist  genährt  und  begünstigt,  dann  aber  auch,  nach  Schlossers 
Bemerkung  (Geschichte  des  l*«.  Jahrh.  2,  640  f.),  Lavater,  namentlich  durch  sein 
-geheimes  Tagebuch  von  einem  Beobachter  seiner  selbst“  (Leipzig  1771  und  73. 
2 Thle.  S.).  34)  Briefe  au  Merk,  I(j35,  S.  24«.  35)  Leipzig  177«.  S.  In 

der  allgem.  d.  Bibliothek  31,  500  f.  wurde  er  sehr  gerühmt  als  eine  „durchaus 
mit  Meisterhand  ausgeführte  Geschichte“.  3I>)  -Erste,  zweite  Sammlung“. 

Leipzig  177«  f.  S.  37)  ln  der  allgem.  d.  Bibliothek,  die,  wie  dieser  Roman 
bewies,  an  Miller  einen  starken  Widersacher,  besonders  im  theologischen  Fach 
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§ 351  der  sich  in  Form  und  Inhalt  am  meisten  den  Romanen  in  Richard- 
sons  Manier  annäherte,  „ Geschichte  Karls  von  Burgheim  und  Emiliens 
von  Rosenau.  Ein  Original  in  Briefen“".  Wie  schon  in  dem  „Sieg- 
wart“, so  hat  noch  viel  mehr  in  die  andern  Dai-stellungen  Millers 
das  lehrhafte  und  erhauliche  Element  Eingang  gefunden.  Von  Millers 
nächsten  Freunden  war  keiner  weniger  mit  seiner  Romanschreiherei 
zufrieden  als  J.  H.  Voss.  Zwar  an  dem  „Siegwart“  fand  er  manches, 
doch  keineswegs  alles  zu  loben®’;  doch  hatte  er  sich  schon  gegen 
Hölty  und  dann  auch  gegen  Miller  selbst  über  des  letztem  „ewiges 
Moralgeschwätz,  Nutzenstifterei  und  häufige  Tugendpredigten“  in  den 
ersten  Romanen  missbilligend  geäussert,  auch  von  der  Fortsetzung 
des  „akademischen  Briefwechsels“  etc.  abgerathen".  Der  „Beitrag 
zur  Geschichte  der  Zärtlichkeit“  gefiel  ihm  nur  in  einzelnen  Stellen 
vorzllglich";  am  unverhohlensten  sprach  er  aber  seinen  Unmuth 
aus,  als  er  die  „Geschichte  Karls  von  Burgheim“  gelesen  hatte“. 
„Hier  schicke  ich  Dir“,  schrieb  er,  „den  neuen  Almanach,  woraus 
Du  sehen  wirst,  dass  ich  trotz  allen  Widerwärtigkeiten  die  Ohren 
meines  Geistes  nicht  hängen  lasse.  Richte  auch  Deine  wieder  auf 
und  horche  auf  die  olympische  Harfe  Apollons:  Deine  Romane  ge- 
hören mehr  oder  weniger  zur  Ohrenhängerei.  Sage  mir  nichts  von 
dem  Beifall  des  Volks  und  dem  Frohlocken  der  Bdchhändler.  Deine 
Freunde,  deren  Urtheil  Dir  mehr  gelten  muss,  als  Hans  Hagels,  sind 
unzufrieden  mit  Deiner  Arbeitsamkeit,  und  Dein  alter  Voss  sagt  Dir’s 
aufrichtig,  dass  er’s  ist““.  Das  Aufsehen  und  Entzllcken,  welches 
der  „Siegwart“  erregte,  veranlasste  Wieland  an  Merck  im  A])ril  1777 
zu  schreiben":  „Ehrenhalber  müssen  wir  doch  von  der  Klosterge- 
schichte Siegwart  etc.  etwas  Gutes  oder  Böses  (im  Merkur)  sagen, 
die  jetzt  so  viel  Redens  macht.  . . Die  Schwaben  sind  ganz  toll  vor 
Entzücken  darüber.  Damit  man  nun  nicht  glaube,  es  sei  Hand- 
werksneid, wenn  wir  ihnen  widersprechen,  so  sagen  wir  lieber  gar 
nichts,  wenn  wir  nichts  Gutes  davon  sagen  können  “.  Merck  lieferte 
die  gewünschte  Anzeige,  kümmerte  sich  jedoch  dabei  durchaus  nicht 
um  Wielands  Berücksichtigung  seiner  Landsleute“.  „Wenn“,  sagte» 
er,  „öfterer  Druck  und  Nachdruck  und  allgemeines  Lob  von  Halb- 
gelehrten und  Ungelehrten  und  grossen  und  kleinen  Nachtwächtern 


hatte,  lautete  die  .Anzeige  von  MusäusSJ,  176  gar  nicht  gtlnstig.  38)  Leipzig 
I77sf.  4 BJe.  S.  39)  Am  C.  Oetbr.  1776  schrieb  er  an  Miller  (Briefe  von  ,T.  H. 
Voss  2,  yS):  -Dein  Siegwart  ist  doch  ein  vortreffliches  Buch.  Gott  segne  Dich 
und  gebe  viele  h'rüchte  des  Beifalls  und  noch  mehr  der  Besserung.  Aber,  mein 
Lieber,  schreib  langsamer  und  wenig  — fUr  die  Knkel  unserer  Enkel". 

4(li  3,  2,  110  f.;  2,  92  f.  41)  2,  90.  42)  2,  107  f.  43)  Vgl.  auch 

3,  1,  191  f.  die  Briefe  an  Esmarch.  1 ll  Briefe  an  Merck  isJ?,  S.  sy  f, 

45)  I).  Merkur  1777.  2,  2.75  ff. 
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in  der  gelehrten  Welt  der  [i.'ipiernen  Krone  deutschen  Gelehrtenlobes 
etwas  mehr  Dichtigkeit  und  Dauer  verschaffen  könnten,  so  hat  diess 
Buch  sich  deswegen  gewiss  zu  erfreuen;  denn  es  ist  gesungen  und 
posaunt  worden  an  allen  Strassen  und  Ecken.  . . Bedächtliche  Leute 
wundern  sich  immer,  wie  ein  solch  Ding  als  ein  Roman  ein  Aufsehen 
machen,  alle  Stände  und  Alter  in  Eins  vereinigen  könne,  um  darüber 
zu  urtheilen,  sich  zu  freuen  und  zu  betrüben,  da  man  doch  wisse, 
dass  das  Ding  nicht  wahr  sei.  Darin  aber  haben  sie  Unrecht.  Denn 
wahr  isfs  immer,  das  Märchen  mag  auch  von  dem  Schaum  mensch- 
licher Geschichte  noch  so  sehr  oben  abgeschöpft  sein,  für  den,  der 
gerade  so  viel  und  nicht  mehr  Beobachtungsgabe  und  Gefühl  hatte, 
als  der  .\utor.  Zuweilen  hat  der  Autor  von  diesen  beiden  Stücken 
mehr  als  seine  Leser,  ja  es  soll  unter  ihnen  Zauberer  geben,  die 
ganzen  Nationen  Lesern  überwachsen  sind.  Erscheint  nun  ein  solcher 
unter  dem  Volk  und  macht  seinen  Raritätenkasten  weit  auf,  so  ist 
freilich  des  Scbauens  kein  Ende.  Da  zeigt  er  ihnen  so  natürlich, 
wie  sie’s  nennen,  ein  Stückchen  Natur,  gross  oder  klein,  wie  er’s 
abzuschneiden  für  gut  gefunden,  und  wenn  sie  eines  nach  dem  andern 
verrücken  sehen,  so  spielt  er  ihnen  auf  süsse  Melodien  eigenen  Ge- 
fühls und  Erfahrung.  Diess  macht  sie  nun  so  glücklich  und  be- 
rauscht, dass  sie  glauben,  sie  seien  ganze  Leute,  und  mitunter  geben 
sie  zu,  der  Autor  sei  auch  ein  ganzer  Mann...  Bei  der  Laterna 
magica,  die  hier  (im  Siegwart)  herumgetragen  wird,  kann  man  nun 
nicht  eigentlich  sagen,  dass  Einem  so  recht  wohl  wird.  Der  Amt- 
leute, Klöster  und  Landjunker  mag’s  wohl  keine  so  geben,  wie  sie 
hier  abgemahlt  stehen.  Aber  wohl  solche  Studenten  und  Jungfern, 
die  verliebt  in  einander  sind,  Verse  an  einander  machen,  an  ein 
Stückchen  Mondschein  glauben,  schöne  Schriften  lesen,  wider  der 
Eltern  Willen  heirathen  wollen,  und  das  alles  für  eine  besondere 
Tugend  halten.  In  der  Manier,  wie  die  Sachen  gemahlt  sind,  lässt 
sieh  alles  mahlen,  und  man  sieht  nicht  ab,  warum’s  mit  dem  dritten 
Bande  zu  Ende  geht,  da  doch  mit  eben  denselben  Unkosten  noch 
viel  mehr  dergleichen  hätte  zu  Tage  gebracht  werden  können““. 
Jacobi’s  Erfindungen  blieben  in  ihrer  besonderu  .\rt  mehr  vereinzelte 
Erscheinungen  auf  unserem  Literaturgebiet;  was  sonst  von  soge- 
nannten philosophischen  Romanen  im  vorigen  Jahrhundert  auftauchte, 
schlug  entweder  mehr  in  die  Richtung  ein,  die  Wieland  angegeben 


46)  Wie  Schiller  über  den  .Siegw.art“  und  über  die  .Kmpfindelei  und  das 
weinerliche  Wesen’*  in  der  Dichtung  urtheilte,  erhellt  aus  einer  Stelle  der  Ab- 
handlung -über  naive  und  sentiraentaliscbe Dichtung“  (Werkes,  2,  122 ff.).  Recht 
lesenswerth  über  Millers  Romane  überhaupt  und  die  Wirkung,  die  sic  hervor- 
brachteu,  ist  ein  Abschnitt  in  Schlossers  Geschichte  des  IS.Jahrh.  4,  173 — iss 
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§ 351  hatte,  oder  war  wenigstens  von  einem  andern  Charakter.  Dagegen 
folgte  auf  den  „ Siegwart  eine  lange  Reihe  ähnlicher  empfindsamer, 
aber  viel  schwächerer,  ja  meist  ganz  werthloser  Erzeugnisse,  unter 
denen  viele,  wie  Millers  Roman,  Klostergeschichten  waren“.  Eine 
eigene  Art  empfindsamer  Darstellungen  in  Erzählungsform,  die  schon 
am  Ende  der  sechziger  Jahre  aufkamen,  in  denen  aber  der  erzählende 
Bestandtheil  nicht  viel  mehr  als  ein  dünnes  und  loses  Band  war, 
das  die  den  Hauptinhalt  bildende  Masse  von  empfindelnden  Re- 
flexionen und  gefühligcn  Selbstbespiegelungen  der  Verfasser  noth- 
dürftig  zusammenhielt,  waren  die  „empfindsamen  Reisen“.  Das 
Vorbild  dazu,  hinter  dem  sie  jedoch  insgesammt  unendlich  weit 
zurUckblieben,  hatte  Sterne  in  einem  seiner  berühmten  Romane,  in 
„Yoriks  empfindsamer  Reise“*“,  geliefert.  Die  oben“  angeTührte 
„Winterreise“  von  J.  G.  Jacobi  ist  wohl  das  älteste  dieser  Producte. 
Sie  kann  indess,  auch  abgesehen  von  ihrem  geringen  Umfange, 
schon  ihrem  Inhalte  nach  nicht  zu  den  Romanen  gezählt  werden; 
der  erzählende  Bestandtheil  darin  ist  so  gut  wie  null,  alles  ist 
empfindelnde  Betrachtung  und  Erguss  süsslicher  Gefühle,  ganz  in 
der  Manier  des  Halberstädter  Dichterkreises.  Die  „Sommerreise“ 
kenneich  nicht;  sie  wird  aber  eher  schlechter  als  besser  sein,  da  Jacobi 
sie  ja  selbst  späterhin  verworfen  hat.  Einen  der  ausgespounensteu 
Romane  dieser  Art  schrieb  zu  derselben  Zeit  J.  G.  Schummel“: 


J7)  Eine  Nachahmang  des  .Werther“  war  der  „Waldbruder-,  ein  lioman  in 
Briefen  von  J.  M.  K.  Lenz,  wohl  aus  dem  J.  1775;  vgl.  IV,  420,  77'  und 

Düntzer  in  den  Blättern  für  literar.  Unterhaltung  IS62,  N.  27,  S.  4SS. 

•18)  Bis  in  die  Neunziger,  ja  bis  in  den  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrh.  herein 
erschienen  immer  neue  Romane  „für  empfindsame  Seelen“  und  .Klostergeschichtcn“. 
Ein  Buch  der  erstem  Art  aus  dem  J.  1773  zeigte  Musäus  in  der  allgem.  d.  Biblio- 
thek 42,  37  f.  an,  worin  .Klostergeschichte,  Bettlerscencn , Licbcsleideu , schwär- 
merische Herzensergiessungen,  Sturm  und  Drang  und  andere  Auftritte  von  gleichem 
Schlag  reichlich  angebracht-  waren.  Klostergeschichten  findet  man  angezeigt  in 
derselben  Zeitsebrift  05,  136  f. ; in  der  n.  allgem.  d.  Bibliothek  II,  loo  ff.;  32. 

153  f.;  eine  aus  dem  J.  1SU4  von  einem  namhaften  Docenten  der  Philosophie,  der 

das  Klosterleben  wenigstens  aus  eigner  Erfahrung  kannte,  ist  angegeben  bei  Ersch 
a.  a.  0.  2,  2,  3S3,  N.2304.  49)  Wenn  man  Bode's  Vorrede  zu  seiner  Ueber- 

setzung  (vgl.  III,  403,  23')  mit  der  Nachricht  bei  Jördeus  1,  114,  dass  Lessing 
seinen  Freund  zu  dieser  L'ebersetzung  veranlasst  und  ermuntert  habe,  zusaninieu- 
hält,  so  hat  wohl  kein  anderer  als  eben  Lessing  das  Wort  „empfindsam“,  für  das 
englische  „sentimental-,  geprägt.  50)  Bd.  111.  401,  23'.  51)  Geb.  174** 

zu  Seiteudorf  in  Schlesien,  seil  1771  zuerst  Lehrer  an  einem  Magdeburger  Gym- 
nasium, dann  an  der  Kitterakademie  zu  Liegnitz,  zuletzt  Professor  am  Elisabeth- 
Gymnasium  in  Breslau  und  gest.  |si3.  — Am  meisten  angeführt  wird  von  .Schum- 
meis Romanen  ein  humoristischer  oder  satirischer,  .Spitzbart,  eine  komi-tragische 
Geschichte  für  unser  pädagogisches  Jahrhundert-.  Leipzig  1779.  S. , worin  die 
von  Basedow  aufgebrachte  neue  Erziehungs-  und  Lehrmethode  verspottet  wird; 
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„Empßndsarae  Reisen  durch  Deutschland“”.  Wie  wenig  diese  § 351 
Reisen  von  Sterne’s  Geist  enthielten,  kann  man  schon  aus  Goethe’s 
Beurtheilung  des  zweiten  Theils”  abnehmen;  „Alas  the  poor 
Yorik!  Ich  besuchte  dein  Grab  und  fand,  wie  du  auf  dem 
Grabe  deines  Freundes  Lorenzo”,  eine  Distel,  die  ich  noch  nicht 
kannte,  und  ich  gab  ihr  den  Namen:  Empfindsame  Reisen  durch 
Deutschland.  Alles  hat  er  dem  guten  Yorik  geraubt,  Speer,  Helm 
und  Lanze.  Nur  schade!  inwendig  steckt  der  Hr.  Praeceptor  S.  zu 
Magdeburg.  Yorik  empfand,  und  dieser  setzt  sich  hin  zu  empfinden  ; 

Yorik  wird  von  seiner  Laune  ergriffen,  weinte  und  lachte  in  einer 
Minute,  und  durch  die  Magie  der  Sympathie  lachen  und  weinen  wir 
mit;  hier  aber  steht  einer  und  überlegt;  wie  lache  und  weine  ich? 
was  werden  die  Leute  sagen,  wenn  ich  lache  und  weine?  Was 
werden  die  Recensenten  sagen?  Alle  seine  Geschöpfe  sind  aus  der 
Luft  gegriffen.  Er  hat  nie  geliebt  und  nie  gehasst,  der  gute  Prae- 
ceptor! Und  wenn  er  uns  eins  von  seinen  Wesen  soll  handeln 
lassen,  so  greift  er  in  die  Tasche  und  gaukelt  aus  seinem  Sacke 
was  vor“  etc.“.  — Die  zweite  Hauptclasse  ernster  Romane  bilden 
diejenigen,  in  denen  gewisse  pragmatisch  - lehrhafte  oder  sittliche 
Zwecke  nicht  bloss  nebenbei  verfolgt  werden,  sondern  als  die  ganze 
Erfindungen  tragenden  Grundideen  überall  durchblicken  oder  auch 
ganz  offen  daliegen.  Wie  sie  bereits  früher  im  .\llgemeinen  charak- 
terisiert worden  sind“,  theilen  sie  sich  in  zwei  sieh  freilich  wieder 
mehrfach  berührende  und  in  einander  übergehende  Unterarten,  die 
aber  das  mit  einander  gemein  haben,  dass  sie,  wenn  der  Inhalt 
nicht  geradezu  in  der  Erzählung  von  Begebenheiten  besteht,  die  als 
in  der  jüngst  vergangenen  Zeit  wirklich  vorgefallene  erdacht  sind 
und  als  solche  dem  Leser  vorgetragen  werden,  wenigstens  mit  ihren 
in  entferntere  Zeiten  und  Länder  verlegten  Geschichten  immer  auf 
einen  mehr  oder  weniger  unmittelbaren  praktischen  Bezug  zu  den 
öfifentlichen  und  gesellschaftlichen  Zuständen,  dem  religiösen,  sitt- 
lichen und  intellectuellen  Leben,  den  Bildungs-  und  Erziehuugsarten 
des  Zeitalters  berechnet  sind.  In  der  Zeit  und  in  seinem  Kunstwerth 
steht  in  der  ganzen  Reihe  dieser  Erfindungen  Wielands  „Agathon“ 
oben  an.  Wie  durch  diese  psychologische  Bildungsgeschichte  sich 
eine  philosophisch -didaktische  Tendenz  hindurchzieht,  so  bestimmt 


vgl.  K.  V.  Raumer,  Geschichte  der  Päd.'igogik.  2.  A.  2,2!i4.  Vgl.  auch  oben  S.  90,  31'. 

52)  Wittenberg  und  Zerbst  1770 — 72.  3 Thle.  8.  53)  lu  den  Frankf. 

gel.  Anz.  (Werke  33,  33  f.).  51)  Vgl.  Bodos  l'ebersetzung  1.  A.  1,  .i2. 

55)  Die  enipfiudsameu  Reisen  bürten  nicht  so  bald  auf:  aus  dem  J.  1796 
wurde  eine  in  Bremen  erschienene,  die  sich  von  Oldenburg  bis  Bremen  erstreckt 
batte  und  einen  hannoverschen  Ilauptmann  v.  Hedemann  zum  Verf.  haben  sollte, 
in  der  n.  allg.  d.  Bibliothek  32,  143  f angezeigt.  50)  Vgl.  IV',  167;  170  ff. 
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§ 351  diese  letztere  aueli  den  Charakter  von  Fr.  H.  Jacobi’s  und  Klingers 
spätem,  mit  seinem  „ Faust“  anhebenden  Romanen,  nach  denen  hier 
nur  noch  wegen  der  vielen  darin  enthaltenen  philosophischen  Partien 
Hippels  „Lebensläufe  in  aufsteigender  Linie“,  der  auf  eine  Popu- 
larisierung der  kritischen  Philosophie  abgesehene  „ Paulus  Septimius 
oder  das  letzte  Geheimniss  des  eleusinischen  Priesters  in  zehn 
Nächten“”,  von  Fr.  Bouterwek“  und  der  „Hyperion  oder  der  Eremit 
in  Griechenland“”,  von  J.  Ch.  Fr.  Hölderlin,  als  ein  psychologisches 
Gemählde  des  mit  der  gegenwärtigen  vaterländischen  Wirklichkeit 
in  schweren  Conflict  gerathenen  Verfassers  genannt  werden  mögen. 
Dieser,  1770  zu  Laufen  im  Würtembergischen  geboren,  studierte  seit 
1788,  we  es  scheint  ohne  Neigung  dazu,  Theologie  in  Tübingen  und 
übernahm,  nachdem  er  Doctor  der  Philosophie  geworden,  Hauslehrer- 
stellen, zuerst  bei  Frau  von  Kalb  zu  Waltershausen  “ und  1796  bei 
einem  Banquier  zu  Frankfurt  a.  M.  Hier  legte  eine  unglückliche, 
nicht  unbegünstigt  bleibende  Leidenschaft  für  die  Mutter  seiner  Zög- 
linge, die  er  als  Diotima  dichterisch  gefeiert  hat,  den  Grund  zu 
seiner  nachberigen  Geisteszorrüttung.  Als  er  1797  nach  Jena  und 
Weimar  kam,  bemühte  sich  Schiller,  ihm  eine  Professur  zu  ver- 
schaffen , was  jedoch  nicht  gelang.  Voll  Ueberdruss  am  deutschen 
lieben  und  Wesen,  wogegen  er  nach  und  nach  von  einem  ingrim- 
migen Hass  erfüllt  wurde,  begab  er  sich  zunächst  nach  der  Schweiz, 
wo  er  viel  mit  Lavater  verkehrte,  dann  nach  Bordeaux.  Hier  nahm 
er  wieder  eine  Hauslehrerstelle  an,  zerfiel  aber  mit  sich  selbst  und 
mit  der  Welt  immer  mehr  und  versank,  um  sich  zu  betäuben,  in 
Ausschweifungen.  In  Bettlertracht  kehrte  er  nach  Deutschland 
zurück,  und  obgleich  schon  halb  wahnsinnig,  erhielt  er  doch  noch 
eine  Anstellung  als  Bibliothekar  in  Homburg.  In  seinen  bessern 


57)  Halle  1795.  2 Ilde.  6.  Vgl.  Uoas,  Xenienkampf  I,  171  f.  zu  Xen.  316. 

• Bekannter  geworden  ist  ein  anderer  lloman  von  ihm,  .Graf  Donamar.  Eine 
Sammlung  von  Briefen  aus  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges  in  Deutschland“. 
Göttingen  1791 — 93  (n.  A.  179S  ff.).  3 Thie.  S.  58)  Geb.  1766  zu  Ocker  bei 
Oüsslar,  studierte  in  Göttingen  seit  I7SI,  hielt  daselbst  später  Vorlesungen  über 
die  kanlische  Philosophie,  wurde  nachher  Docent  in  Helmstedt,  von  wo  er  1 797  als 
ausserordentlicher  Professor  der  Philosophie  nach  Güttingen  berufen  wurde;  1802 
erhielt  er  eine  ordentliche  Professur,  wurde  einige  Jahre  darauf  zum  Hofrath  er- 
nannt und  starb  l'»2‘>.  59i  Stuttgart  1797.  99.  2 Bdo.  8.  In  der  n.  allg.  d. 

Bibliothek  10,  22  ff.  bezeiehnete  Manso  bei  der  Anzeige  des  I.  Th.  dieses  Buchs, 
in  dem  ein  ganz  willkürlich  idealisiertes  Hcllenenthum  geschildert  war,  den  Inhalt 
als  .ein  buntes  Gewebe  aus  Empfindungen,  Gedanken,  Phantasien,  Träumen,  bald 
mehr  bald  weniger  wahr,  bald  mehr  bald  weniger  versUindlich , bald  mehr  bald 
weniger  glücklich  ausgedrttckt“.  Ihre  Beziehung  auf  und  unter  einander  sei  Ucc. 
noch  nicht  vermögend  gewesen  zu  entfalten.  60)  Vgl.  H.  Saupe  im  Weimar. 
Jahrbuch  I,  397  f. 
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Stunden  arbeitete  er  liier  an  einer  Uebereetzung  des  Sophokles  und  § 351 
brachte  auch  die  von  zwei  Stücken  zu  Stande.  Als  sein  Wahnsinn  1S06 
zu  vollem  Ausbruch  kam,  wurde  er  einer  Heilanstalt  in  Tübingen  über- 
geben, aber  nach  zwei  Jahren  als  unheilbar  wieder  entlassen.  Seitdem 
lebte  er  im  Hause  eines  Tischlers  zu  Tübingen  und  starb  1843“'.  Noch 
während  seines  Aufenthalts  in  Frankfurt  schrieb  er  an  seinem  „Hype- 
rion “ und  sandte  für  den  Musenalmanach  an  Schiller,  dem  er  schon 
persönlich  bekannt  war,  einige  Gedichte,  worüber  dieser  sich  Goethe’s 
Urtheil  erbat”.  Als  dieses  günstig  ausgefallen  war,  schrieb  Schiller“: 

„Es  freut  mich,  dass  Sie  meinem  Freunde  und  Schutzbefohlenen  nicht 
ungünstig  sind.  Das  Tadelnswürdige  in  seiner  Arbeit  ist  mir  sehr 
lebhaft  aufgefallen,  aber  ich  wusste  nicht  recht,  ob  das  Gute  auch 
Stieb  halten  würde,  das  ich  darin  zu  bemerken  glaubte.  Aufrichtig, 
ich  fand  in  diesen  Gedichten  viel  von  meiner  eigenen  sonstigen  Ge- 
stalt, und  es  ist  nicht  das  erstemal,  dass  mich  der  Verf.  an  mich 
erinnerte.  Er  hat  eine  heftige  Subjectivität  und  verbindet  damit  einen 
gewissen  philosophischen  Geist  und  Tiefsinn.  Sein  Zustand  ist  gefähr- 
lich, da  solchen  Naturen  gar  zu  schwer  beizukommen  ist““.  — In  der 
Reihe  der  politischen  Romane  war  nach  v.  Justi’s  Versuch“  Hallers 
„Usong,  eine  morgenländische  Geschichte  in  vier  Büchern““,  der 
erste,  auf  den  er  noch  zwei  andere  „Alfred,  König  der  Angelsachsen““ 
und  „Fabius  und  Cato,  ein  Stück  der  römischen  Geschichte“™  folgen 
Hess;  jener  von  einem  nur  sehr  geringen  und  diese  von  gar  keinem 
dichterischen  Gehalt.  Usong  soll  zeigen,  dass  auch  in  einer  unum- 
schränkten Monarchie  ein  Volk  glücklich  sein  könne,  wenn  der 
Herrscher  Einsicht  und  Tugend  besitze,  der  zweite  Roman  die  Vorzüge 
einer  eingeschränkten  Monarchie  unter  einem  tugendhaften  Monarchen 
veranschaulichen,  der  dritte  handelt  von  den  Vorzügen  der  Aristokratie 
in  einem  mittelmässigen  Staate.  Unmittelbar  nach  dem  „Usong“ 
erschien  Wielands  „goldener  Spiegel“,  der,  später  in  der  „Geschichte 
des  weisen  Danischmend“  fortgesetzt,  wohl  die  beste  Erfindung  dieser 
Art  ist.  Vielen,  wiewohl  zu  wenig  verdienten  und  daher  auch  keines- 
wegs allgemeinen  Beifall  fand  ein  anderer  politischer  Roman  „Dya- 
Na-Sore  oder  der  W^anderer.  Eine  Geschichte  aus  dem  Samskritt 
übersetzt““'  von  W.  Fr.  Meyern™.  Dieser  Roman  erschien  ohne  des 

61)  Hölderlins  Werke  sind  herausgegeben  mit  einer  ausführlichen  Lebens- 
beschreibung des  Dichters  von  Chr.  Th.  Schwab.  Stuttg.  u.  Tübingen  1S46. 

2 Bde.  8.  Vgl.  auch  K.  Goedeke,  elf  Bücher  d.  Dichtung  2,  250  f.  und 
Mönnich,  Fr.  Hölderlin,  im  Album  des  literar.  Vereins  in  Nürnberg  f.  IS45, 

S.  15 — 55  . 62)  Briefwechsel  zw.  Schiller  und  Goethe  3,  135.  142  f. 

63)  3,  114  f.  64)  Vgl.  3,  211  f.;  222  f.  65)  Vgl.  S.  S6,  0. 

66»  Bern  1771.  8.  (öfter  aufgelegt).  67)  Göttingen  und  Bern  1773.  8. 

68)  Bern  und  Göttingen  1774.  s,  69)  Wien  und  Leipzig  17S7 — 1791.  3 Bde. 

(die  spätere  Ausg.  in  5 Thln.).  8.  70i  Geb.  1762  in  oder  bei  Anspach,  wurde 
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§ 351  Verf.  Namen.  Scbillei*  zeigte  den  ersten  Band  an”,  und  diese  An- 
zeige lautete  nichts  weniger  als  günstig.  Die  Geschichte  lasse  sich, 
einige  Namen  abgeilndert,  eben  so  gut  nach  Aegypten  oder  nach 
China  als  nach  Indien  verlegen.  Auf  jedem  Blatte  beinahe  werde 
der  Einkleidung  durch  die  gröbsten  Versündigungen  gegen  die  Sitten 
und  das  Costume  von  Indien  widersprochen.  Die  Wanderung  gebe 
dem  Verf.  Gelegenheit,  ein  schreckliches  Naturgemtihlde  auf  das 
andere  zu  häufen,  deren  Monotonie  unendlich  ermüde ; obgleich  sich  in 
den  Beschreibungen  selbst  Dichtergeist  verrathe.  Die  ganze,  äusserst 
einförmige  und  schlecht  gehaltene  Fabel  diene  einer  reinen  und 
schönen  Sittenlehre  zu  Hülle,  die  ihr  aber  oft  so  gezwungen  und  oft 
wieder  so  lose  angepttsst  werde,  dass  sie  weniger  aufkläre  als  ver- 
dunkle. Nichts  beleidige  indessen  mehr  als  die  barbarische  Durch- 
einandermengung des  Abstracten  mit  dem  Symbolischen,  oder  der 
Allegorie  mit  den  philosophischen  Begriffen,  die  sie  bezeichnen  solle. 
Das  Ganze  sei  ein  Zwitter  von  Abhandlung  und  Erzählung,  der 
durch  eine  fast  durchaus  metrische  Prosa  wo  möglich  noch  ermüden- 
der werde".  — Religiös -sittliche  Zwecke  hatte  vornehmlich  Jung- 
Stilling  bei  Abfassung  seiner  Romane  im  Auge;  schon  in  seiner 
eignen  Lebensgeschichte”  traten  sie,  zumal  in  den  spätem  Tbeilen, 
deutlich  genug  hervor,  noch  mehr  aber  gaben  sie  sich  als  die  leiten- 
den, in  Pietismus  wurzelnden  und  zuletzt  in  Mysticismus  sich  ver- 
irrenden, dabei  aber  doch  wieder  aller  eigentlichen  Sectenschwärmerei 
abholden  Grundideen  in  seinen  übrigen  Erzählungswerken”  zu  er- 
kennen: „Geschichte  des  Herrn  von  Morgenthau“’*;  „Florentins  von 
Fahlendorn  Geschichte“'“;  „Leben  der  Theodore  von  der  Linden“"; 
„Theobald,  oder  die  Schwärmer,  eine  wahre  Geschichte“”;  endlich 


von  einem  Landgeistlicheu  erzogen  und  studierte  dann  in  Altorf  die  Rechte,  be- 
trieb dabei  aber  auch  noch  andere,  auf  eine  allgemeine  liildung  abzweckendc 
Studien.  Seine  starke  Reiselust  Hess  ihn  in  England  eine  Anstellung  im  Seedienst 
nachsuchen;  als  ihm  sein  Wunsch  nicht  erfüllt  wurde,  trat  er  in  die  österreichische 
.\rtilleric  ein,  unternahm  aber  bald  darauf  viele  und  weite  Reisen  durch  Europa 
und  bis  nach  Klein-Asien.  ISO"  hielt  er  sich  länger  mit  der  österreichischen  Ge- 
sandtschaft in  Sicilien  auf,  trat  1S09  als  Hauptmann  wieder  in  die  Artillerie  ein, 
wurde  1S1.3  zum  Generalstabe  versetzt,  nach  dem  Frieden  im  J.  1815  den  öster- 
reichischen Gesandtschaften  in  Rom  und' Madrid  und  zuletzt  der  Bundesmilitair- 
Commission  zu  Frankfurt  a.  M.  beigesellt  und  starb  hier  IS'29.  71)  ln 

der  Jen.  Liter.-Zeilung  1788.  2,  204  ff.  (vgl.  an  Körner  I,  310).  72)  Auch 

eine  .\nzeige  des  2.  Bandes  in  der  allg.  d.  Bibliothek  95,  17  t ff.  konnte  dem  Buch 
nicht  zur  Empfehlung  gereichen.  73)  Vgl.  IV,  tio.  71)  Alle  Romane 

stehen  beisammen  in  Jungs  sämmtlichen  Werken  (vgl.  IV,  00,  00').  lieber  sie 
überhaupt  vgl.  Gervinns  5,  207—270.  75)  Berlin  1779.  2 Thlc.  S.  7t>)  Man- 
heim 1781  —83.  3 Thie.  8.  77)  Manheim  1783.  2 Thle.  S.  78)  Leipzig 

1784  f.  2 Bde.  8. 


Digitized  by  Google 


Erzählende  Dichtungen  in  Prosa.  Pragmatisch  lebhafte  Romane.  111 


„das  Heimweh“”.  Wie  Jung  den  eisten  dieser  Romane  schrieb,  § 351 
nm  den  Verdacht,-  dass  er  zur  Freigeisterei  hinneige,  von  sich  ab- 
zuwenden, so  den  vierten,  um  die  Irrwege  aufzudecken,  in  die 
religiöse  Ueberspannung  im  Sectenwesen  und  separatistischen  Treiben 
führen  könne“.  „Das  Heimweh“  schliesst  sich,  wie  Hippels  „Kreuz- 
and  Querzüge  des  Ritters  A bis  Z“,  die  dem  Verf.  hierbei  wohl 
vorgeschwebt  haben  mochten",  an  die  Geschichten  geheimer  Gesell- 
schaften und  Orden  und  ist  von  einem  gespenstisch -mystischen 
Charakter.  „Es  soll  den  Christen  auf  seiner  Heimreise,  seine  Aus- 
bildung zum  Kreuzritter  in  dem  Tempel  zu  Jerusalem,  unter  den 
Prüfungen  des  Geheimordens  der  Felsenmänner  darstellen  und  ist 
ausdrücklich  gegen  die  Ritter  vom  flammenden  Stern  der  Aufklärung 
geschrieben  “.  Jung  hatte,  wie  er  in  der  Zueignungsschrift  vor  dem 
„Schlüssel  zura  Heimweh“  berichtet,  kürzlich  den  „Tristram  Shandy“ 
gelesen.  „Die  launigte  und  sententiöso  Schreibart  dieses  Buchs“, 
sagt  er,  „ hatte  mich  überzeugt,  dass,  wenn  man  diesen  Stil  reinigte, 
ich  möchte  fast  sagen  heiligte,  wie  schon  in  den  Lebensläufen  in 
anfsteigender  Linie  auf  eine  ganz  vortreffliche  Weise  geschehen  ist, 
ein  ganz  besonders  grosser  Nutzen  daraus  entstehen  würde;  jetzt 
wählte  ich  also  diese  Schreibart“  etc.  Dem  Vorsatz,  in  Sterne’s  Art 
zu  schreiben,  entsprach  aber  die  Ausführung  sehr  wenig.  — Die  durch 
ihren  Inhalt  interessantesten  upd  an  kunstgerechter  Ausführung  her- 
vorragendsten Romane  jedoch,  in  denen  die  sich  auf  geschichtlicher 
Grundlage  entwickelnden  Begebenheiten  hauptsächlich  als  Wirkungen 
religiöser  Schwärmerei,  Verblendung  [und  Verirrung  anfgefasst  und 
dargestellt  sind,  haben  wir  in  Wielands  „Peregrinus  Proteus“  und 
„ Agathodämon  “,  von  denen  wieder  der  erstere,  als  Roman,  der  vor- 
züglichere ist“.  — Besonders  reich  war  die  Zeit,  seitdem  Basedow  mit 
seinen  reformatorischen  Bestrebungen  im  Erziehungswesen  aufgetreten 
war,  an  Komanen,  die  zur  Erreichung  pädagogischer  Absichten  dienen 
sollten.  Sie  waren  theils  für  die  Jugend,  theils  für  Erwachsene  ge- 
schrieben. Unter  denen  der  erstem  Art  ist  ausser  den  beiden  Be- 
arbeitungen des  „Robinson  Crusoe“  von  Wezel  und  Campe“  keiner. 


79)  Marburg  1794 — 96.  4 Thle.  S.  und  dazu  als  fünfter  Theil  „der  Schlüssel 
zum  Heimweh“.  Frankf.  u.  Leipzig  1796.  S.  80)  Als  der  „Theobald“  in  der 
Jen.  Liter. -Zeitung  1765.  i,  99  f.  und  I7S6.  I,  12  angezeigt  wurde,  bemerkte  der 
Roc..  dass  man  darin  zwar  die  Form  des  Romans  finde,  aber  keinen  eigentlichen 
Roman;  indessen  treffe  man  hier  eine  Menge  w’irklich  unterhaltender  Aneedoten 
von  denjenigen  Schwärmern  an,  die  im  IS.  Jahrh.  vorzüglich  am  Rhein  ihren  Sitz 
aufsrhlugen,  und  lerne  eine  Anzahl  dieser  Männer  kennen;  nicht  Einbildung  allein 
habe  diess  geschaffen,  sondern  Erfahrung  niedergeschrieben.  81)  Nach 

Tangers  Meinung  in  der  n.  allg.  d.  Bibliothek  15,  .477  f.  82)  Vgl.  IV,  153  f. 

83)  Vgl.  S.  S9. 
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351  der  hier  erw.'ihnt  zu  werden  verdiente"';  unter  den  übrigen  zeichnet 
sich  vor  allen  „Lienhard  und  Gertrud“  von  J.  H.  Pestalozzi”  aus. 
Dieser  wurde  1746  zu  Zürich,  wo  sein  Vater  Arzt  war,  geboren. 
Er  verlor  den  Vater  früh,  und  da  er  nun  mit  seiner  Mutter  sich 
häufig  bei  deren  Verwandten  aufhielt,  namentlich  bei  ihrem  Vater, 
einem  Landgeistlichen,  so  wurde  er  durch  diesen  schon  als  Knabe 
mit  den  Zuständen  des  Landvolks  bekannt.  Nach  des  Grossvaters 
Tode  geschah  wenig  oder  nichts  für  seine  Ausbildung  zu  einem 
kräftigen,  selbständigen  Charakter.  Er  besuchte  das  akademische 
Gymnasium  seiner  Vaterstadt  und  genoss  auf  demselben  den  Unter- 
richt Bodmers,  und  Breitingers.  Der  Einfluss  Rousseau's  und  die 
religiösen  Zweifel  eines  vertrauten  Jugendfreundes,  so  wie  auch  das 
Misslingen  seines  ersten  Versuchs  im  Predigen  brachten  ihn  von  dem 
Entschlüsse  ab,  Geistlicher  zu  werden;  er  gieng  zum  Studium  der 
Rechte  über,  verlor  aber  jede  Aussicht  auf  ein  öftentliches  Amt  in 
seiner  Vaterstadt,  als  eine  von  ihm  im  Verein  mit  zwei  Freunden 
abgefasste  Schrift,  worin  die  Ungerechtigkeiten  der  Regierung  von 
Zürich  gerügt  waren,  auf  Befehl  der  Obrigkeit  durch  Henkers  Hand 
verbrannt  wurde.  Er  verliess  demnach  Zürich,  zog  sich  zunächst 
zu  Verwandten  zurück  und  widmete  sich  dem  Landbau , indem  er 
hoffte,  als  Landwirth  an  der  Bildung  des  Volks  und  der  Verbesserung 
seiner  Lage  arbeiten  zu  können.  1768  kaufte  er  mit  dem  kleinen 
Rest  seines  väterlichen  Vermögens  ein  beträchtliches  Stück  dürres 


84)  Vgl.  Ersch,  Handbuch  d.  d.  Literatur  2,  2,  3!i:i  f.  und  Gervinus  5,  350  tf. 

85) ' Von  .Lienhard  und  Gertrud-  erschien  der  erste  und  beste  Theil  zu 
Herlin  1781.  8.;  die  drei  folgenden  (Frankfurt  und  Leipzig)  1783 — 87;  umgearbeitet 
Zürich  1791  f. , 3 Thle.  8.;  der  erste  Theil  wieder  in  der  ursprünglichen  Gestalt 
Zürich  1.804  und  so  auch  in  der  Ausgabe  von  Pestalozzi’s  .sammtlicheu  Schriften“. 
Stuttgart  1819—20.  15  Bde.  S.  Vgl.  über  Pestalozzi  überhaupt  Mörikofer,  die 
schweizerische  Literatur  etc.  S.  401  ff.,  und  über  „Lienhard  und  Gertrud“  daselbst 
S.  415—420;  auch  Xoack.  H.  Pestalozzi.  Leipzig  1801.  8.  Gleich  nach  dem 
Erscheinen  des  ersten  Theils  wurde  das  Buch  von  Musüus  (allg.  d.  Bibliothek  52' 
140  ff)  als  ein  „tVeizenkorn  unter  dem  Spreuhaufen  auf  der  Romanentenne“  be- 
zeichnet. Hamann  schrieb  darüber  1782  an  Herder  (Schriften  (i,  243);  „Wie  habe 
ich  mich  in  der  kleinen  SchweizerhUtte  eines  Maurers  erquickt , Lienhard  und 
Gertrud!  Dieses  Volksbuch  verdient  auch  von  Ihnen  gekannt  zu  werden.  Wie 
fein  ist  in  diesem  rührenden  Drama  das  :iQoiiof  tpiiäoi  der  Apostel  neuer  Philo- 
sopliie  über  die  Legislation  aufgedeckt!“  und  an  J.  G.  Müller  (5,  247):  „In  Lien- 
hards  und  Gertruds  Hütte  sah  ich  Erscheinungen  einer  echtem  Philosophie  und 
Politik  als  in  Baynars  zehn  Theilen  ost-  und  westindischer  Märchen“;  dann  ini 
J.  1780  an  Schefl'ner  (7,  300  f |;  -Sie  erhalten  hierbei  den  dritten  Band  von  Lien- 
hard und  Gertrud,  das  einzige  Buch,  das  ich  von  neuen  Sachen  gekauft,  und  das 
beste,  das  ich  seit  den  philosophischen  Vorlesungen  über  dasN.T.  gelesen.  Der 
Verf.  hat  die  Schreibart  ganz  nach  dem  Natioualton  herabgestimmt.  Ungeachtet 
dieses  Fehlers  für  Liebhaber  der  Reinigkeit  und  Deutlichkeit,  gibt  es  unwider- 
stehlich schone,  starke,  grosse  Stellen,  dass  man  sich  gar  nicht  daran  sa(t  lesen  kann“. 
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Weidelaud  im  Aargau,  das  er  urbar  zu  machen  gedachte,  und  nach-  § 351 
dem  er  darauf  ein  schönes  Haus  hatte  auffilhren  lassen,  gab  er  dieser 
Besitzung  den  Namen  Neuenhof;  bald  verheirathetc  er  sich  auch. 

Es  währte  aber  nicht  lange,  so  gerietb  et  durch  seine  ökonomischen 
Unternehmungen  in  V'^erwirrung  und  Noth.  1775  suchte  er  sich 
durch  Betreibung  der  Baumwollenspinnerei  zu  helfen;  allein  da  er 
„weder  Ordnung,  noch  Klugheit,  noch  Geduld“  zur  Führung  dieses 
Geschäfts  besass,  so  kam  er  in  immer  grössere  Bedrängniss.  Die 
Unterstützung  seiner  Verwandten  suchte  seinen  völligen  Ruin  noch 
abzuwehren,  und  während  dessen  entschloss  er  sich,  um  in  Neuenhof 
bleiben  zu  können,  daselbst  eine  Armenscbule  auzulcgeu,  worin 
Kinder  „auf  Subscription “ erzogen  werden  sollten.  Das  Unternehmen, 
von  der  Schinznacher  Gesellschaft“  und  auch  von  andern  Seiten 
begünstigt  und  befördert,  kam  wirklich  noch  im  J.  1775  zu  Stande. 

Allein  bei  den  geringfügigen  Subscriptionsbeiträgen  und  bei  dem 
zahlreichen  Personale,  welches  Pestalozzi  zur  Beihülfe  nöthig  hatte, 
konnte  sich  die  Anstalt  auf  die  Länge  nicht  halten.  Er  gerieth  bald 
in  Schulden  Uber  Schulden,  und  1780  hörte  die  Schule  auf.  Aber 
auch  in  seiner  völligen  Verarmung  blieb  es  ihrem  Begründer  für 
seine  ganze  nachherige  Lebenszeit  ein  heiliges  Anliegen,  den  Armen 
durch  häusliche  Erziehung  und  durch  Gewöhnung  an  Arbeit,  Selbst- 
überwindung und  Sparsamkeit  zu  helfen.  Viele  Jahre  laug  musste 
er,  wenn  auch  durch  die  Unteretützung  seiner  Verwandten  vor  eigent- 
lichem Mangel  geschützt,  darauf  verzichten,  seine  Kräfte  in  der  ihm 
wünschenswerthesten  nützlichen  Thätigkeit  anzuwenden.  Sein  Gut 
hatte  er  verpachtet.  Der  Mahler  Füssli,  durch  eine  von  Pestalozzi 
verfasste  Posse  auf  das  ihm  inwohnende  schriftstellerische  Talent 
aufmerksam  gemacht,  bewog  seinen  Bruder,  den  Verfasser  zu  er- 
muntern, sich  durch  Schriftstellerei  in  seiner  bedrängten  Lage  zu 
helfen.  Pestalozzi  kam  dieser  Aufforderung  nach,  schrieb  zuerst  einige 
Erzählungen  nach  der  Art  von  Marmontel,  dann  gegen  Ende  des 
J.  1780  „Lienhard  und  Gertrud,  ein  Buch  für  das  Volk“.  Wie  er 
selbst  berichtet  hat,  so  floss  ihm  diese  Geschichte  aus  der  Feder  und 
entfaltete  sich  von  selbst,  ohne  dass  er  den  geringsten  Plan  im 
Kopfe  hatte  oder  auch  nur  einem  solchen  nachdachte;  das  Buch 
stand  in  wenigen  Wochen  da,  ohne  dass  er  eigentlich  wusste,  wie 
er  dazu  gekommen.  Iselin,  dem  er  die  Handschrift  mittheilte,  und 
auf  den  das  Werk  einen  ausserordentlichen  Eindruck  machte,  fand, 
dass  es  in  seiner  Art  noch  nicht  seines  gleichen  habe,  und  hielt  die 
darin  herrschenden  Ansichten  für  ein  dringendes  Bedllrfni.ss  der  Zeit: 
er  unterzog  sich  auch  der  Sorge  für  die  Verbesserung  der  fehlenden 


SO)  Vgl.  m,  186. 
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§ 351  Rechtschreibung,  .\ndere  Schriften  von  verwandter  Tendenz  folgten 
in  der  nächsten  Zeit,  an  die  sich  dann  später  noch  manches  von 
ähnlichem  oder  von  mehr  und  minder  verschiedenem  Charakter  an- 
schloss. So  gab  er,  als  die  französische  Revolution  ihre  Folgen  auch 
bis  in  die  Schweiz  ausgedehnt  hatte,  im  J.  1798  eine  Reihe  kleiner 
Flugschriften  heraus,  in  denen  er,  der  immer  ftlr  den  Adel  der 
Menschennatur  und  für  die  Menschenrechte  geschwärmt  hatte,  der 
grossen  politischen  und  socialen  Bewegung  das  Wort  redete.  Allein 
bald  erkannte  er,  dass  sein  Beruf  nicht  der  des  Politikers,  sondern 
der  des  Erziehers  wäre,  und  so  sprach  er  den  Entschluss  aus,  er 
wolle  Schulmeister  werden.  Er  sah  sich  nach  einer  Oertlichkoit  um, 
welche  die  „vereinigten  Vortheile  der  Industrie,  des  Landbaues  und 
der  äussern  Erziehungsmittel“  darböte,  und  glaubte  sie  endlich  im 
Canton  Unterwalden  zu  finden,  wo  er  in  Stanz  seine  pädagogische 
Thätigkeit  im  Volksunterricht  aufs  neue  begann..  Als  er  hier  jedoch 
auf  mancherlei  Hindernisse  stiess,  gieng  er  nach  Burgdorf  und  er- 
richtete hier  mit  Hülfe  der  helvetischen  Regierung  und  in  Verbindung 
mit  einigen  andern  Männern  eine  Erziehungsanstalt,  der  bald  viele 
Zöglinge  zuströmten,  die  er  aber  nach  einiger  Zeit  nach  Iferteu  ver- 
legte. Der  Ruf  dieser  Anstalt  breitete  sich  allmählich  nach  allen 
Seiten  hin  aus;  das  Verlangen,  die  Lehr-  und  Erziehungsmethode 
Pestalozzi’s  kennen  zu  lernen  und  sich  anzueignen,  zog  viele  Junge 
Männer,  die  sich  dem  Erziehungsfach  widmen  wollten,  nach  Iferten, 
und  1808  wies  Fichte  in  seinen  „Reden  an  die  deutsche  Nation“  in 
Betreff  der  Verwirklichung  einer  Nationalerziehung  auf  „den  von 
Pestalozzi  erfundenen , vorgeschlagenen  und  unter  dessen  Augen 
schon  in  glücklicher  Ausführung  begriffenen  Unterrichtsgang“  hin. 
Schon  in  frühem  Jahren  war  Pestalozzi  einmal  in  Deutschland  ge- 
wesen; 1802  wurde  er  als  Mitglied  der  helvetischen  Consulta  nach 
Paris  gesandt.  Als  sich  bei  ihm  die  Schwäche  des  Alters  einstellte, 
kam  er  ganz  unter  das  Joch  eines  seiner  ehemaligen  Schüler,  der 
nun  sein  Mitarbeiter  geworden  war:  das  Institut  zu  Iferten  verlor 
immer  mehr  das  öffentliche  Vertrauen  und  wurde  1825  ganz  auf- 
gelöst. Pestalozzi  zog  sich  auf  sein  Gut  Neuenhof  zurück  und  starb 
1827.  Sein  Roman  ist  ein  Volksbuch  im  eigentlichsten  und  besten 
Sinne  des  Worts,  von  einem  durch  und  durch  gesunden  Kern  und 
einem  der  wahrhaft  praktischen  Moral  und  der  echten  Religiosität 
huldigenden  Charakter,  voll  Naturwahrheit  und  Gemüthstiefe,  so  wie 
von  einer  Schreibart,  die,  was  ihr  an  Correetheit  und  kunstmässiger 
Haltung  abgeht,  reichlich  durch  ihre  Herzlichkeit,  Eindringlichkeit 
und  Popularität  ersetzt.  Ein  anderer,  damit  freilich  in  keiner  Weise 
zu  vergleichender,  zu  seiner  Zeit  aber  sehr  beifällig  aufgenommener 
und  viel  gelesener  Roman,  worin  die  von  gewissen  Bilduugsanstalten 
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für  junge  Mädchen  zu  besorgenden  Gefahren  veranschaulicht  werden  § 351 
sollen,  ist  „ Julchen  Grllntbal,  eine  Pensionsgeschichte“"  (17S4),  von 
Frau  Fr.  Hel.  Unger’*,  1788  mit  einem  zweiten  Theil  versehen,  der 
aber  nicht  von  Frau  Unger”,  sondern  von  J.  E.  Stutz,  dem  Verf. 
eines  andern  pädagogischen  Romans,  „Frohmanns  und  Oestlings 
Familiengeschichte,  für  Eltern  und  Kinder“  (1794),  herrUhrt*'. 

Mit  dieser  zweiten  Hauptclasse  von  Romanen  oder  romanartigen 
Darstellungen  ist  die  dritte  insofern  verwandt,  als  es  wenigstens 
in  einem  Theil  der  ihr  zufallenden  Werke  ebenfalls  auf  eine  be- 
stimmte xVrt  der  Belehrung  abgesehen  ist,  wogegen  freilich  die  bei 
weitem  überwiegende  Zahl  derselben  für  nichts  weiter  gelten  kann, 
als  für  Mittel  zeitkürzender  Unterhaltung,  wie  sie  der  Modegeschmack 
verlangte.  Es  sind  diess  die  geschichtlichen  Romane,  in  denen 
theils  wirkliche  theils  fingierte  Begebenheiten,  vornehmlich  aus  dem 
Alterthum  und  aus  den  mittlern  Zeiten,  erzählt  werden”'.  Den 
ersten  bedentenden  Anstoss  dazu  hatte  ebenfalls  Wieland,  der,  wie 
er  mit  der  dialogisierten  Geschichte  „Araspes  und  Panthca“  die 
Reihe  seiner  eraählenden  Dichtungen  in  Prosa  begann,  so  auch  mit 
einem  historischen  Roman,  dem  „Aristipp“,  schloss,  in  seinem 
historisch  - philosophischen  „Agathon“  und  mittelhar  Goethe  durch 
den  „Gütz  von  Berlichingen“  gegeben;  entschiedenere  Wirkungen 
nach  dieser  Richtung  hin  brachten  sodann  das  Beispiel , dass 
Meissner  im  „Alcibiades“  gab””,  so  wie  Reichards  „Bibliothek  der 


87)  Berlin  n‘>4.  s.  und  öfter  aufgelegt.  88)  Auch  Verfasserin  oder 

Uebersetzcrin  noch  anderer  Romane,  geh.  17.M  zu  Berlin,  die  Tochter  eines 
Generals  von  Rothenburg  und  die  Gattin  des  Buchhändlers  Unger  in  Berlin,  gcst.  1813. 

89)  Vgl.  allg.  d.  Bibliothek  !)i),  622.  90)  Im  J.  17^6  erschien  auch  ein 

Roman,  der  lehren  sollte,  wie  Fürsten  zu  erziehen  seien,  „Theodor,  oder  über  die 
Bildung  der  Fursteusöhne  zu  Fürsten,  von  M“.  Berlin  2 Thle.  s (Jen.  Liter.- 
Zeitnng  1786.  3,  332  11');  andere  hierher  gehörige  Geschichten  sind  aufgeführt  bei 
Ersch,  a.  a.  0.  Sp.  381;  vgl.  auch  Gervinus  .’i,  353.  Dass  Jean  Paul  in  seinem 
ersten  Roman,  der  unsichtbaren  Loge“,  eine  Erziehnngslehre  in  dichterischem 
Gewände  zu  liefern  beabsichtigte,  bei  der  Ausarbeitung  aber  diese  Absicht  bald 
gans  aus  dem  Auge  verlor,  ist  bereits  IV.  310  erwähnt  worden.  — Auch  in  das 
Gebiet  der  Kunst  griff  der  pragmatisch-lehrhafte  Roman  hinüber,  wie  W.  Heinse’s 
„Ardinghello“  und  noch  mehr  seine  „Hildegard  von  Hohenthal"  beweisen  (vgl. 
S.  !)2),  denen  aber  nicht  Goethe’s  „Wilhelm  Meister“  aus  gleichem  Grunde 
angereiht  werden  darf,  eher  Novalis'  -Heinrich  von  Ofterdingen“  und  Tiecks 
„Sternbald“:  eine  Unterscheidung,  auf  deren  Begründung  ich  hier,  ohne  sehr  weit- 
läufig zu  werden,  nicht  eiugehen  kann.  91)  Dass  auch,  wie  im  17.  Jabrh. 

noch  bisweilen  biblische  Stoffe  dazu  gewählt  wurden,  und  wohin  man  sich  da  ver- 
irrte. ist  IV,  234,  42'  angedeutet  worden.  92)  Vgl.  IV,  220,  ,3.  4;  232,  31'; 
239.  Mehr  eigentlichen  ^geschichtlichen  Inhalt  als  in  seinem  „Alcibiades“  und  in 
der  „Bianca  C'apello-,  in  denen  die  freie  Erfindung  verwaltet,  suchte  er  in  den 
„Masaniello“  (Leipzig  17'4.  8.),  die  „Biographie  des  Spartacus,  ein  Seitenstück  zu 
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§ 351  Komaue““'  und  Leonhard  Wächters  (Veit  Webers)*“  „Sagen  der  Vor- 
zeit““ hervor.  Letztere  fanden  gleich  allgemeinen  und  ausserordent- 
lichen Beifall.  Ueber  die  ersten  Theile  urtheilte  auch  die  Jenaer  Lite- 
ratur-Zeitung sehr  günstig.  Als  sie  den  ersten  anzeigte“,  wurde  der 
Verf.  ein  guter  Kopf  genannt,  der  ein  ausgezeichnetes  Talent  für 
Darstellung  zeige.  Vom  dritten  berichtete  sie”,  er  sei  gleich  nach 
seinem  Erscheinen  von  der  deutschen  Leserwelt  verschlungen 
worden ; dem  Verf.  wird  reiche  Imagination  ziigesprochen ; er  verstehe 
durch  mannigfaltig  abwechselnde  Scenen  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  immer  von  neuem  zu  fesseln;  sein  Talent  sei  fähig,  jede 
Begebenheit  mit  den  lebhaftesten  Farben  uns  vor’s  Auge  zu  stellen, 
und  allenthalben  leuchte  Kenntniss  der  Welt  und  der  Menschen 
hervor.  Auch  noch  bei  Anzeige  des  vierten  Theils  heisst  es“:  „Dass 
der  Verf.  eine  Fabel  anzulegen,  zu  leiten,  zu  beleben  weiss,  dass  er 
Dichtungsgabe  und  die  Kunst  des  Dialogs  besitzt,  dass  er  den  Leser 
besonders  in  Sitten  und  Geist  des  Mittelalters  hineinzutäuschen  ver- 
steht, dass  ihn  hoher  Sinn  für  Freiheit,  Recht,  Biederkeit  beseelt, 
dass  seiner  Wünschelruthe  sich  oft  verborgene  Schätze  der  Sprache 
zeigen,  diess  ist  es,  was  ihm  einen  grossen  gebildeten  Lesezirkel 
verschafft  hat“.  Indessen  wird  doch  schon  an  der  Schreibart  gerügt, 
dass  sie  immer  gesuchter  und  .unnatürlicher  geworden,  weshalb  er 
sich  möge  von  der.  Kritik  warnen  lassen.  Kurz  vorher  hatte  aber 
L.  F.  Huber  eine  Recension  geliefert”,  welche  Nachahmungen  von 
Wächters  „Sagen  der  Vorzeit“  betraf,  und  darin  sich  schon  viel 
stärker  und  schärfer  über  die  zunehmende  Verschlechterung  von 
Wächters  Schreibart  ausgelassen:  „Ohne  Zweifel  sind  seit  ein  Paar 


Masaniello“  (Berlin  1702.  S.l,  in  .Epamiuondas'  Biographie“  (Prag  179S.  s.),  in 
das  „Leben  des  C.  Julius  Cäsar“  (Berlin  1799.  ISOl.  2 Thle.  8.)  und  in  „Kapua's 
Abfall  und  Slrafo“  (Leipzig  1798.  8.)  zu  legen.  (Alles  in  seinen  „sämmtlirhen 
Werken,  herausgegeben  von  6.  KufiFner“.  Wien  ISl  1 f.  5G  Bde.  8.).  Vgl.  Jürdens 
.'t,  486  ff.  93)  Vgl.  I,  397,  r und  IV,  236,  .81.  94)  Wächter,  der  sich 

als  Schriftsteller  Veit  Weber  nannte,  war  1762  zu  Uelzen  im  Lüneburgischen  ge- 
boren, kam  als  Knabe  nach  Hamburg,  wohin  sein  Vater  als  Prediger  berufen 
wurde,  und  studierte  in  Göttingen  Theologie,  woneben  er  sich  aber  auch  viel  mit 
der  Literatur  und  der  Kunst  der  heimischen  Vorzeit,  soweit  sich  damals  schon 
die  Gelegenheit  dazu  bot,  beschäfügte.  Nachher  lebte  er  in  Hamburg  als  Candidat 
des  Predigtamts.  In  dieser  Zeit  erschienen  die  ersten  Theile  seiner  „Sagen  der 
Vorzeit“.  Im  J.  1792  trat  er  io  hannoversche  Kriegsdienste,  machte  die  Feldzüge 
gegen  Frankreich  mit  und  wurde  bei  Mainz  verwundet.  Nach  seiner  Rückkunft 
im  J.  1798  wurde  er  Lehrer  an  einer  Erziehungsanstalt  in  Hamburg,  an  deren 
Spitze  er  1811  trat.  Er  starb  1837  . 95)  Sie  kamen  zu  Berlin  1787—98  in 

7 Bdn.  8.  heraus  (3.  Aull.  Leipzig  1840  8 Bde.  gr.  12.).  96)  I78S.  2,  .889  f. 

97)  1791.  4.  635.  9Sl  1'92.  3,  577  ff  99)  Liter. -Zeitung  1792.  3, 
174  (Hubers  vermischte  Schriften  2,  155  ff.). 
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Jahren  von  den  Buchhändlern  sehr  häufig  Sagen  der  Vorzeit  be-  § 351 
stellt  worden;  und  so  geschieht  es  freilich,  dass  man  es  dem  Genie 
fast  verargen  möchte,  sich  auf  eine  allgemein  fassliche  und  beliebte 
Art  offenbart  zu  haben,  weit  sein  Bestes  dann  zum  Gebrauch  des 
Luxus  tausendfach  versi)littcrt  werden  muss.  Ueberdem  ist  insbe- 
sondere in  Deutschland  der  geistige  Luxus  so  ungleichartig  und  oft 
auch  den  ersten  Begriffen  von  Cultur,  Eleganz,  Geschmack  so  ent- 
gegengesetzt, dass  es  gerade  unter  uns  nicht  leicht  ein  schlimmeres 
Loos  geben  kann,  als  mittelbar  oder  unmittelbar  dem  Bedürfniss 
dieses  Luxus  zur  Beute  zu  dienen.  Der  gute  Veit  Weber  hat  in- 
dessen dieses  Schicksal  nun  schon  dahin;  seine  launige,  kräftige, 
gedankenreiche  Sprache  sinkt  nach  gerade  zum  Jargon  herab;  seine 
Sittengemählde,  seine  Situationen  werden  eine  Art  von  Gradus  ad 
Paniassum,  wo  jeder  dürftige  Schriftsteller  sich  wollüstige  und 
tückische  Mönche,  Entführungen,  Fehden  u.  dergl.  mehr  holt“.  In 
neuerer  Zeit  hat  Tieck  von  ihm  gesagt'“;  „Er  war  ein  Schriftsteller, 
der,  wenn  die  Erfindung  allein  zu  bewundern  wäre,  sich  in  dieser 
ausserordentlich  zeigte;  seine  Art  zu  schreiben  war  aber  so  schlecht, 
seine  Geschmacklosigkeit  so  gross,  dass  er  mit  Recht  ist  vergessen 
worden“.  Unter  den  Schriftstellern,  die  sich  in  der  Wahl  ihrer 
Gegenstände  zu  geschichtlichen  Romanen  und  in  der  Form,  in  die 
sie  sie  kleideten,  zunächst  fan  Meissner  anschlossen,  suchte  Ign. 

Aur.  Fessler“*  in  die  seinigen  auch  noch  eine  oft  sehr  breit  ausge- 


100)  Schriften  6,  S.  XLV.  101)  Geb.  I75(i  zu  Czurendorf  in  üngani, 

besuchte  die  Jesuitenschule  zu  Raab,  trat  1773  in  den  Kapuziuerorden,  kam  I7i>I 
in  das  Kapuzinerkloster  zu  Wien,  gewann  sich  die  Gunst  Kaiser  Josephs  dadurch, 
dass  er  ihm  vieles  von  dem  damaligen  Treiben  in  [den  Klöstern  entdeckte,  und 
wurde  von  ihm  1783  zum  Lector  und  bald  darauf  zum  Professor  der  orientalischen 
Sprachen  etc.  an  der  Universität  Lemberg  ernannt.  Als  er  Freimaurer  geworden, 
wurde  er  auf  seinen  Wunsch  aus  dem  Kapuzinerorden  entlassen.  Schon  früher 
von  den  Klostergeistlicheu  aufs  heftigste  angefeindet,  wurde  er,  als  er  1787  ein 
Trauerspiel  auf  die  Lembergcr  Rühne  gebracht  hatte,  wegen  dessen  Inhalts  au- 
geklagt, musste  sein  Amt  niederlegen  und  sah  sich  genöthigt,  nach  Schlesien  zu 
flüchten.  In  Breslau  fand  er  bei  einem  Buchhändler  freundliche  Aufnahme,  kam 
dann  in  da.s  Haus  des  Erbprinzen  von  Carolath,  dessen  Kinder  er  später  unter- 
richtete, wurde  1701  Protestant,  gieng  17'.tfi  nach  Berlin,  wo  er  mit  F.  E.  Ham- 
bach die  beiden  letzten  Jahrgänge  des  „Archivs  der  Zeit"  (vgl.  IV,  f',52,  03')  und 
nachher  mit  J.  G,  Rhode,  dann  mit  J,  Ch.  K.  Fischer  uud  zuletzt  allein  eine 
andere  Zeitschrift,  „Eunomia“,  herausgab,  als  Freimaurer  grossen  Einfluss  gewann 
und  als  Consulent  für  die  katholischen  polnischen  Provinzen  angcstellt  wurde. 
l‘>02  trat  er  aus  dem  Freimaurerorden  ans,  verlor  in  Folge  des  unglücklichen 
Krieges  gegen  Frankreich  sein  -\mt  und  wohnte  nun  an  verschiedenen  Orten  und 
in  sehr  bedrängter  Lage  nahe  bei  Berlin.  1809  wurde  er  an  die  Petersburger 
.Alexander -Kewsky  Akademie  als  Professor  der  orientalischen  Sprachen  und  der 
Philosophie  berofen,  auch  zum  russischen  Hofrath  ernannt,  verlor  aber  seine 


118  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  .lahrliimderts  bis  zu  Goethe’s  Tod. 

§ 351  sponueue  Moraljtbilosopliie  einzutveben ; bierber  jrcböiTn  pMarc- 
Aurel““”,  .„Anstilles  iiml  Tbeuiistokles“’'“,  „Mattbias  Corvinns,  König 
der  Hungani  und  Grossberzng  von  Scblesien“'”',  „Attila,  König  der 
Hunnen"'“.  Ins  Berliner  „Arrbiv  der  Zeit“'*  batte  Fessler  einen 
grossen  Artikel  einrllcken  las.sen : „Au  die  ästbetiseben  Kunstriebter 
der  Deutseben“,  worin  er  sehr  gegen  diejenigen  eiferte,  welche  den 
Itbilosopbiscb  gescbicbtlicben  Roman  nicht  wollten  aufkommen  lassen. 
Zwar  sei  der  Ritterroman  in  seiner  trivialen  Gestalt  verwerflich,  aber 
historische  Gemäblde  würden  immer  beaebtenswertb  bleiben,  wenn 
in  ihnen  dabin  gestrebt  wäre,  die  Lücken  der  Geschichte  durch 
Itsycbologiscbe  Combiuationen  auszufUllen  und  lehrreiche  Charakter- 
bilder ihrer  Helden  zu  entwerfen'”^.  Von  den  Erzeugnissen,  deren 
Stoff  aus  der  Geschichte  des  Mittelalters  geschöpft  ist,  gehören  zu 
den  bessern  einige  von  Frau  Benedikte  Naubert'*,  die  aucli  mit  die 
ältesten  sind  und  ziemlich  gleichzeitig  mit  den  ersten  Theileu  von 
Veit  'Webers  „Sagen  der  Vorzeit“  herauskamen.  Der  erste  ihrer 
zahlreichen  eignen  Romane,  der  noch  vor  den  „Sagen  der  Vorzeit“ 
erschien,  war  gleich  ein  historischer,  „Geschichte  Emma’s,  Tochter 
Kaiser  Karls  d.  Gr.,  und  seines  Geheimschreibers  Eginhard“'“,  und 
von  den  acht  zunächst  folgenden,  aus  den  Jahren  1786 — SS,  waren 
es  sechs,  von  denen  „Walter  von  Montbarrv,  Grossmeister  des 
Tempelordens und  „Hermann  von  Unna,  eine  Geschichte  aus 
den  Zeiten  der  Vehmgerichte“"',  mit  einem  Familienroman,  „die 
Amtmännin  von  Hohen weiler,  eine  wirkliche  Geschichte,  aus  Fa- 
milienpapiercu  gezogen“"’,  zu  ihren  besten  gehören"’.  Unter  der 


Stelle  bald,  weil  seine  Vorträge  für  atheistisch  galten,  und  wurde  nun  Mitglied 
der  Gesetzgebungsrommission ; zugleich  gestattete  man  ihm,  in  das  saratowsche 
Gouvernement  zu  gehen,  um  dort  einem  Collegicnrath  in  der  Ausführung  seiner 
philanthropischen  Ideen  beizustehen.  ISU  begab  er  sich  nach  Sarepta,  wo  er 
gesucht  halicu  soll,  jesuitische  und  römisch  - hierarchische  Tendenzen  vermittelst 
des  Herrnhuterthnms  in  die  protestantische  Kirche  hinüberzulciten.  1^20  erhielt 
er  die  Stelle  eines  evangelischen  Superintendenten  und  (,’onsistorialpräsidenteu  zu 
.Saratow;  nach  Aufhebung  des  dortigen  Cousistoriums  wurde  er  Geiieral- 
superiutendent  und  Kirchenrath  der' lutherischen  Gemeinde  zu  Petersburg,  wo  er 
1SH9  starb.  102)  Breslau  1790— S2.  9 Thle.  h.  (in  der  3.  AiiÜ.  1799  zu 

4 Bänden  erweitert).  103)  Berlin  1792.  2 Thle.  (n.  Autl.  I‘'is). 

104)  Breslau  1793  f.  2 Thle.  S.  105)  Breslau  1791.  S.  (die  beiden  letzten 
auch  im  1 — 3.  Bdc.  der  .Gemähldc  aus  den  alten  Zeiten  der  Uungaru"  Breslau 
ISOfi.  4 Bde.  S.).  Vgl.  IV,  239,  90  und  Jördens  1,  jif  ff.  Seine  si>ätern  I’omane. 
die  zum  Theil  von  einem  andern  Charakter  sind,  findet  man  verzeichnet  bei 
.lördeus  i>,  91  f.  und  bei  W.  Engelmann,  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften 
1,  st;.  106)  1790.  1,  212  ff.  107)  Vgl.  Boas,  Xenienkampf,  1,  171. 

108)  Vgl.  IV.  227  f.  und  230,  25'.  109)  Leipzig  17S5.  2 Bde.  h. 

110)  Leipzig  17s(i.  2 Bde.  9.  1)1)  Leipzig  17  s»;.  2 Bdc.  i«.  ll2)Leipzig 

I7S7  (oder  n^SV).  I 13)  .Als  Könier  diese  altern  Bomane,  die  er  von  einer 
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Ubergrossen  Zahl  der  übrigen,  von  andern  Verfassern  berrUhreuden 
Gescbiclitsromaue,  die  zum  uicbt  geringen  Tbeil  aus  sogeuauuten 
Kittergesebiebten  besteben'”,  ist  kaum  einer,  der  sieb  Uber  die  Linie 
der  fabrikartigen  Unterbaltungsscbriften  erbebt.  Von  den  oben"’ 
aufgefUhrten  Vielsebreibern  lieferten  dergleichen  besonders  J.  F.  E. 
Albrecbt  („die  Familie  Eboli“;  „die  Familie  Medicis“  u.  a.)"',  Fr. 
Cbr.  Scblenkert  („Friedricb  mit  der  gebissenen  Wange“'”,  „Kaiser 
Heinricb  IV,  eine  dialog.  Gesobiebte“"’,  „Rudolf  von  Habsburg,  ein 
bistor.-romant.  Genifiblde“'"0,  K.  G.  Gramer  („Adolf  der  Ktlbne, 
Rauhgraf  von  Dassel,  dramatisiert“'“,  „Haspar  a Spada“""),  Cb.  H. 


männlichen  Hand  geschrieben  glaubte,  kennen  gelernt  hatte,  schrieb  er  an  Schiller 
gegen  Ende  des  .1.  1TSS  (1,  3t>2):  .Mir  lallt  ein,  ob  eine  gewisse  Art  historischer 
Romane,  wie  Walter  von  Montbarrj’,  Hermann  von  Unna  etc.  — keine  Arbeit  für 
Dich  wäre,  um  in  Nebenstunden  ohne  Anstrengung  Geld  zu  verdienen.  Alle  diese 
Producte  scheinen  von  einem  Manne  und  von  keinem  mittelmässigen  Kopfe  zu 
sein.  Die  Wahl  der  Situationen  ist  grossentheils  glücklich,  der  Ton  des  Erzählers 
natürlich  und  zweckmässig,  der  Stil  ziemlich  correct ; kurz  das  Ganze  interessiert, 
und  doch  sieht  man,  dass  der  Verf.  sich's  nicht  bat  sauer  werden  lassen.  Seine 
Charaktere  sind  tiach  gearbeitet  und  haben  nichts  Anziehendes.  Sein  Dialog  ist 
oft  sehr  prosaisch  und  gedehnt:  dass  er  aber  etwas  leisten  kann,  sieht  man  ans 
dem  Anfang  der  Amtmännin  von  Hohenweiler,  wo  ausserordentlich  viel  Schönes 
mit  äusserster  Siinplicität  verbunden  ist.  ln  der  Eortsetzuug  des  Romans  ist  er 
müde  geworden  und  hat  Begebenheiten  gehäuft.  Dir  könnte  es  nicht  viel  Mühe 
machen,  in  der  Manier  des  Geistersehers  solche  Romane  zu  schreiben“. 

114)  Dass  zu  ihrem  Aufkommen  vornehmlich  Frau  Naubert  das  Signal  gegeben 
habe,  bemerkte  schon  der  Recensent  einer  ganzen  Reihe  von  Rittergeschichten  in 
der  ,Ten.  Liter. -Leitung  J,  .^22:  .Die  alten  Kaiser,  Könige,  Fürsten  und 

Ritter,  die  erst  nur  auf  dem  Theater  (nach  dem  Erscheinen  des  Götz  von  Ber- 
lichingen),  aber  auch  da  schon  zu  lange  gespukt  hatten“,  meinte  er,  „wären  viel- 
leicht doch  endlich  abgetreten,  hätte  nicht  ein  Ungenannter  den  Einfall  bekommen, 
ein  Iiutzend  historischer  Begebenheiten  und  Legenden  zu  vollwichtigen  Romanen 
auszuspinnen,  Amalgunde,  Thekla  von  Thurn  (gehören  zu  jenen  sechs  der  Frau 
Naubert)  gaben  den  Samen  zu  einer  neuen  Gattung  poetischen  Unkrauts,  das  wir 
jetzt  in  den  Steppen  des  deutschen  Romaneugebiets  wuchern  sehen“.  In  derselben 
Eeitung  wurden  nu5.  1,  (!.’>  ff.  wieder  zwölf  Romane  aus  den  Jahren  IT‘J2 
bis  Ü4  zugleich  angt^zeigt.  Geistergeschichten,  historische  Romane,  Sagen,  Ritter- 
geschichten  etc.,  mit  der  einleitenden  Bemerkung;  .Die  historischen,  ganz  oder 
zum  Tlieil  dramatisierten  Ritter-,  Geister-,  Zauberromane  erscheinen  noch  mit 
jeder  Messe  in  hellen  Haufen,  und  es  ist  nicht  der  mindeste  Anschein  vorhanden, 
dass  der  Same  dieser  Brut  so  bald  erschöpft  werden  werde“.  In  diesen  Ritter- 
geschiebten  waren,  wie  auch  schon  die  allg.  d.  Bibliothek  113,  110  rügend  hervor- 
hob, Sprache  und  Sitten  des  II.  und  12.  Jahrhunderts  mit  denen  des  neuesten 
Zeitalters  aufs  buntscheckigste  vermischt.  Vgl.  auch  IV',  233  und  über  diesen 
ganzen  Zweig  der  Literatur  J.  W.  Appell,  die  Ritter-,  Räuber-  und  Schauerromantik. 
I.eipzig  DvOO.  S.  115)  IV,  22‘>  ff.  116)  Vgl.  IV,  239,  S2';  233,  33'; 

dazu  234,  4’2'  und  die  Jen.  Liter.-Zeitung  1797.  3,  270.  1 17)  Vgl.  IV,  239,  Is. 

118)  Leipzig  1790—05.  .5  Bde.  9.  119)  Leipzig  1792 — 94.  4 Tide  S. 

120)  Weissenfels  1702.  9.  121 1 Vgl.  IV,  239,  9i  und  Tiecks  Schriften 
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§ ^51  Spiess  (ausser  der  Gcistergescbielitc  „der  Alte  libcrall  und  nirgends“'“ 
„die  Leiwenritter“'”),  Cbr.  A.  Viilpius  t„ Roman tiscbe  Gescbiebten 
der  Vorzeit“'”,  „die  Portugiesen  in  Indien,  ein  bistor.-romant.  Ge- 
mäblde“'”  u.  a.),  G.  H.  Heinse  („Ludwig  der  Springer,  Graf  von 
Thüringen „Ludwig  der  Eiserne,  Landgraf  von  Tbliringen“'” 
und  viele  andere II.  Zscbokke  („Kuno  von  Kyburg  nabm  die 
Silberlocke  des  Enthaupteten  und  ward  Zerstörer  des  heil.  Vehni- 
gericbts,  eine  Kunde  der  Väter“"®,  „Stephan  Batbori,  König  von 
Polen,  ein  bist.-romant.  Gemäblde“'“^;  auch  H.  G.  Scbmieder  („der 
seb wache  König,  Scenen  aus  der  Gesebicbte  Heinrichs  IV  von  Ca- 
stilien“”')  und  G.  W.  Rup.  Becker'”  („die  Familie  Wasa“  und 
„Kaiserbarts  Leben  und  Schicksale“'”)  u.  A.  — Dasselbe  was 
von  den  Geschichtsromanen  gilt  lässt  sich  von  den  an  anderer 
Stelle  näher  bezeichneten  Romanarten’”  sagen,  die  in  den  acht- 
ziger und  neunziger  Jahren  neben  den  bisher  aufgefUhrten , allein 
oder  doch  vorzugsweise  zu  blossen  Untcrhaltungsmitteln  dienen- 
, den  Erzählungswerken  für  längere  oder  kürzere  Zeit  bei  dem 
grossen  Pablicum  in  Gunst  standen  und  einen  llauptbestand- 
theil  der  Modelecttlre  bildeten.  Im  Anfang  der  Neunziger  häuften 
sich  neben  den  vielen  empfindsamen  und  rührenden,  frivolen  und 
schmutzigen  Liebesgeschichten,  den  Familien-  und  romantischen  Ge- 
mählden,  den  Ritterromanen,  den  Sagen  der  Vorzeit  und  den  Bildern 
der  Vorwelt  vornehmlich  auch  die  Geister-,  Geisterbanner-,  Wunder- 
und Zaubergeschiehten,  so  wie  Romane,  in  denen  geheime  Gesell- 
schaften die  Hauptrolle  spielten'”.  Dass  diese  letztem  besonders 
durch  Schillers  „Geisterseher“  und  L.  F.  Hubers  „heimliches  Ge- 
richt“ hervorgerufen  waren,  wurde  schon  oben'“  angegeben.  Der 
Art  sind  „die  Geschichte  eines  Geistersehers,  aus  den  Papieren  des 
Mannes  mit  der  eisernen  Larve'”.  Ilerausgeg.  von  Cajet.  Tschink'“; 
Karl  Grosse’s  Roman  „der  Genius“'*;  von  Spiess  „der  Alte  überall 
und  nirgends“'"  und  „die  zwölf  schlafenden  Jungfrauen“'*';  „die 


fi,  S.  XLV  f. , auch  IV,  233  f. , 40.  122)  Leipzig  n!)2  f.  4 Thle.  8. 

123)  Leipzig  1794  ff.  4 Thle.  6.  124)  Leipzig  1792 — 98.  10  Bilc.  8. 

125)  Hof  179.3.  2 Thle.  8.  126)  Leipzig  1791.  8.  127)  (iotha  1792. 

2 Thle.  8.  128)  Vgl.  IV,  230,  2H.  129)  Berlin  1795.  99.  2 Bde.  8. 

13)))  Baireuth  1790.  8.  131)  Gotha  1786 — 88.  3 Thle.  8.;  vgl.  IV,  239,  79. 

132)  Geh.  1759  zu  Dresden,  studierte  zu  Leipzig,  wurde  1795  Secretiir  hei 
der  geh.  Kricgscanzlci  in  Dresden  und  starh  als  Geh.  Kriegskammerrath  1823. 

133)  Zusammen  in  der  romant.  Chronik.  Leipzig  1794—96.  2 Bde.  8. 

134)  Vgl.  IV,  234  f.  135)  In  der  talten)  allg.  d.  Bibliothek  und  in  der 
neuen  wimmelt  cs  zu  jener  Zeit  von  Anzeigen  solcher  Sachen.  136)  IV,  2.35,  43'. 

137)  Wien  1790  tf.  3 Thle.  s.;  vgl.  Schatz  in  der  allg.  d.  Bibliothek  105, 
133  ff'.  138)  Geb.  1703,  gest.  1809.  139)  Vgl.  IV,  229,  18—20. 

140)  Vgl.  .\nm.  122.  141)  Leipzig  1794  ff.  3 Thle.  8, 
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scliwanceii  Brüder,  eine  .'ibcnfeuerliclie  Geschichte  (worin  eine  ge-  § 351 
heime  Gesellschaft  ihr  Spiel  treibt)  von  J.  M.  R.  “ (H.  Zschokke)"’. 

In  der  Anzeige  einer  „Wundergeschichte“,  „der  Geisterbanncr“'” 
sagt  der  Recensent'";  „Wieder  eine  von  den  zahlreichen  Geister- 
seher- und  Gcisterbauuergeschichten,  die  seit  der  Erscheinung  des 
noch  unvollendeten  scbillerschen  Meisterstücks  wie  die  Schwämme 
in  einer  feuchten  Sommernacht  aufschiessen“;  und  Schatz  bemerkt'“: 

„Wir  stehen  jetzt  in  der  Periode  der  Wundergeschichten.  Die  Lese- 
weit  mag  keine  Romane  mehr,  in  denen  alles  nach  dem  gewöhn- 
lichen, natürlichen  Lauf  der  Dinge  geht.  Je  unnatürlicher,  desto 
besser!  schallt’s  von  allen  Seiten  her,  und  nun  romanzieren  die 
Romanschreiber  so  unnatürliche,  wunderbare  Scenen  zusammen  und 
finden  dafür  so  viel  geduldige  und  andächtige  Leser,  dass  man  die 
Macht  der  Mittelmässigkeit  und  der  Langenweile  nicht  genug  be- 
wundern kann“.  Endlich  äussert  ein  anderer  Recensent'“:  „Der 
Geisterseher  und  das  heimliche  Gericht  haben  die  Federn  eines 
grossen  Haufens  von  Nachahmern  in  Bewegung  gesetzt.  Eine  Menge 
mittel mässiger  Schriftsteller  hat  uns  mit  Erzählungen,  Geschichten, 
Romanen  etc.  beschenkt,  in  welchen  die  unglaublichsten  wunder- 
barsten Begebenheiten  Vorgehen,  die  man  nur  durch  Zauber  erklären 
zu  können  meint,  nachher  aber  erfährt,  dass  alles  ohne  Wunder 
zugegangen  ist  und  zwar  mehrentheils  durch  die  künstlichen  An- 
stalten gewisser  geheimer  Gesellschaften“.  Schon  im  Anfang  der 
achtziger  Jahre  fand  sich  Musäus  veranhrsst,  von  den  Moderomanen 
Oberhaupt  zu  sagen"’:  „Zwei  Drittel  unserer  LesebUcherfabricanten 
arbeiten  fUr’s  Herz,  ein  Drittel  für  die  Phantasie;  sonach  kommt  für 
den  gesunden  Menschenverstand  ein  Vacat  in  die  Controlen  der 
Modeliteratur  “.  ln  den  neunziger  Jahren  wurde  dieselbe  durch  zwei 
neue  Classen  bereichert,  durch  die  Revolutions-  und  Emigranten- 
geschichten, in  Folge  der  i»olitischen  Unruhen  in  Frankreich,  und 
die  Räuber-,  Diebs-  und  Gaunerromane"*.  Nach  dem  „Abällino“ 
von  Zschokke  ist  der  bekannteste  Räuberroman  „Rinaldo  Rinaldini“ 
von  Vulpius"’. 

Die  Gegenseite  zu  diesen  verschiedenen  Classen  und  Arten 
ernster  Romane  bieten  die  komischen  und  die  picarischen,  die 


142)  Berlin  und  Frankfurt  1793.  2 Bde.  8.  Vgl.  v.  Knigge  in  der  allg.  d. 
Bibliothek  110,  435  und  in  der  n.  allg.  d.  Bibliothek  9,  272.  143l  Breslau 

1792.  8.  144)  Jen.  Liter -Zeitung  1793.  2,  573.  145)  N.  allg.  d.  Biblio- 
thek 5,  529.  146l  Ebenda  5,  592.  147)  Auh.  zum  36—52.  Bde.  der 

allg.  d.  Bibliothek  1,  378  f.  148)  Vgl.  IV,  235,  16'.  47'.  149)  Vgl.  IV, 

232,  31".  Zur  Erlindung  von  Räuberroraanen  hatte  Schiller  durch  seine  „Riluher“ 
den  ersten  Anstoss  gegeben. 
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122  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe  s Tod. 


§ 3">1  humoristiBchen  und  satirisclien,  die  sieh  jedoch  in  ihren  Gejrenständen 
und  in  ihren  Tendenzen  niannig’fach  mit  den  pragmatisch-lehrhaften 
bcrtlhreu.  Die  Anregungen,  die  dazu  von  aussen  her  kamen,  sind 
auch  schon  oben  angegeben'“’,  die  bemerkenswerthesten  Verfasser 
derartiger  Erzeugnisse,  worin  sich  zuerst  Musäiis  und  Wieland  ver- 
suchten'“, angeführt'”  und  die  ganze  Classe  im  Allgemeinen  charak- 
terisiert worden.  Ausser  den  oben  genannten'”  gehören  hierher 
noch  J.  G.  Schummel,  wegen  seines  „Sjtitzbarts“'’',  Klinger  wegen 
seiner  frühem  Romane '”,  v.  ThUinmel""’  und  Jean  Paul.  Sodann 
verdienen  hier  noch  besonders  erwiihnt  zu  werden  Chr.  Fr.  Timme'" 
und  J.  Pezzl'”.  Von  Timme  ist  „der  empfindsame  Maurus  Pancra- 
zius  Ziprianus  Kurt,  auch  Selmar  genannt,  ein  Moderoman“'”,  der 
in  einer  Anzeige"”  als  ein  besonders  gutes  Heilmittel  gegen  das 
Empfindsainkeitsfieber  anempfohlen  wurde"";  von  Pezzl  „Faustin 
oder  das  iihilosojthische  Jahrhundert“'”.  Es  sollte  in  diesem 
Abeuteuren-oman  laut  der  Vorrede:  „Eine  Skizze“  gegeben  werden 
„der  letzten  convulsivischep  Bewegungen  des  sterbenden  Aber- 
glaubens., Fauatisme,  Pfaffentrugs,  Despotismus  und  Verfolgungs- 
geistes, unter  denen  er  Iso!)  noch  — durch  grosse  und  kleine  Feinde 
der  Aufklärung  und  Duldung,  des  Menschenverstandes  und  Meuscheu- 
geflthls  unterstützt  — seine  sinkende  Wuth  zeige,  die  Hefen  seines 
schändlichen  Giftes  von  sich  s|)eie,  ehe  er  der  Philosophie  und  dem 
Rechte  der  Menschheit  die  Siegeskrone  überlasse.  Nicht  Satire  auf 
unser  Jahrhundert  und  dessen  schöne  Devise,  sondern  Sarkasrae  auf 
jene  hartköjifige  und  schwachkö])fige  Männer,  die  sieh  noch  hie  und 
da  mit  lächerlichen  Griinassierungen  entgegensperren , jenes  ehren- 
volle Symbol  unsers  glücklichen  Zeitalters  allgemein  und  herrschend 
werden  zu  lassen“  etc.  Nach  vielen  Abenteuern  und  Erfahrungen 
in  den  verschiedenen  Ländern  Eumpa’s  und  in  Amerika,  die  dem 
Faustin  den  Glauben  an  die  zunehmende  Aufklärung,  als  deren  erster 
und  vornehmster  Begründer  Voltaire  gepriesen  wird,  erschüttern,  er- 


l.öO)  1\',  tos.  l.)ll  IV,  I.iSf.  Von  Wieland  ist  auch  der  vorzüglichste 
aller  satirisch  - komischen  Romane,  .die  Geschichte  der  Abderiteii".  vgl.  IV.  1.^2. 

152i  Vgl.  IV,  ins  ff.  l.öUi  Vgl.  auch  S.  ff.  154)  Vgl. 

S.  lös,  .'il'.  155)  A"gl.  IV.  112  f.:  Süo  f.  I.5G)  Vgl.  IV.  .tl5  ff. 

157)  Geb.  1752  zu  Amstadt,  lebte  als  Privatgelehrter  in  Erfurt  und  starb  1 TS«. 

158i  Geb.  175fi  zu  Moilersdorf  in  Baiern,  lebte  eine  Zeit  lang  in  Salzburg 
und  Zürich,  kam  dann  als  .«ecretiir,  Lector  und  Bibliothekar  zu  dem  Fürsten 
Kaunitz  nach  Wien,  erhielt  hier  171)1  eine  .Anstellung  im  Staatsdienst  und  starb 
l«2J.  159)  Erfurt  17S1  f.  1 Thle.  «.  lüO)  Allg.  d.  Bibliothek  51,  2:uf.; 

5)i.  l.lfi  f.  Ifjl)  Ein  Familienroman  desselben  Verf.  ist  S.  loo,  )6'  angeführt. 

Iö2)  Zürich  17«5.  s.  und  öfter  aufgelegt.  Eine  Fortsetzung  des  .Faustin"^ 
in  einem  zweiten.  I7sl  erschienenen  Bande,  war  nicht  von  Pezzl,  aber  ihm  unter- 
geschoben (Vgl.  allg.  d.  Bibliothek  5«,  1H4  ff.;  lil,  217  f. ; t!7,  )2Ul. 
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wecken  der  Geist,  den  er  in  Berlin  kennen  lernt,  und  die  Anfänge  § 351 
der  Regierung  Josephs  II  in  ihm  die  Ueberzeugung,  dass  mit  dem 

J.  17S0  der  vollständige  Sieg  der  Philosophie  und  der  Vernunft  über 
den  Aberglauben  und  die  Intoleranz  begonnen  habe.  — Den  picarischeu 
Romanen  sehr  ähnlich  und  meist  viel  interessanter  als  diese  sind 
die  Selbstbiographieu  von  mehreren  Schriftstellern  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  namentlich  die  von  Jung-Stilling 

K.  Ph.  Moritz  („Anton  Reiser“'”),  K.  Fr.  Bahrdt'”,  K.  Spazier'“, 

(„Karl  Pilgers  Roman  seines  Lebens  von  ihm  selbst  geschrieben; 
ein  Beitrag  zur  Erziehung  und  Cultur  dos  Menschen“'”},  Fr.  Xaver 
Brenner'“  und  J.  dir.  Brandes.  Letzterer,  1735  zu  Stettin  geboren, 
hatte  schon  in  seinem  Knabenalter  viel  Noth  und  Trübsal  zu  er- 
dulden, da  sein  Vater  in  Folge  mancher  ünglücksfälle  und  schlecht 
gewählter  Mittel,  sich  in  bessere  Umstände  zu  versetzen,  sich  von 
den  Seinigen  wiederholt  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  und  zuletzt 
auf  immer  entfernte  und  sie  stäts  in  der  drückendsten  Lage  zurück- 
liess.  Zwar  nahm  sich  eine  Schwester  seiner  Mutter  des  Knaben 
eine  Zeit  lang  an  und  sorgte  für  seinen  Unterricht  und  seine  Er- 
ziehung; als  derselbe  ihr  aber  durch  muthwillige  Streiche  vielen  Ver- 
druss bereitete  und  ihre  Absichten,  ihn  ein  Handwerk  lernen  zu 
lassen  oder  irgendwo  als  Bedienten  unterzubriugen , bei  ihm  selbst 
oder  bei  der  Mutter  Widerspruch  fanden,  zog  sie  ihre  Hand  von 
ihm  ab.  Er  kam  nun,  da  der  Vater  unterdess  nach  seiner  ersten 
Entweichung  sich  wieder  eingefunden  und  ein  Geschäft  angefangen 
hatte,  bei  dem  Rector  der  Schule  zu  Xaugard  in’Pension.  Das  Unter- 
nehmen des  Vaters  glückte  aber  nicht,  die  Pensionsgclder  konnten 
bald  nicht  mehr  gezahlt  werden,  und  dafür  musste  der  junge  Brandes 
büssen,  indem  ihn  sein  Rector  in  der  rohesten  und  unmenschlichsten 
Weise  behandelte.  Aus  dieser  Zucht  wurde  er  nicht  eher  entlassen, 
als  bis  die  Mutter,  die  bei  einer  Herrschaft  in  Stettin  Haushälterin 
geworden  war,  es  möglich  machte,  jener  Schuldforderung  zu  genügen. 

Der  Sohn  kam  hierauf,  von  der  versöhnten  Schwester  seiner  Mutter 
unterstützt,  in  Stettin  wieder  auf  die  Schule,  war  nun  Heissig  und 
machte  gute  und  schnelle  Fortschritte.  Allein  die  Umstände  der 
Mutter  und  der  Base  gestatteten  nicht,  ihn  seine  Studien  fortsetzen 
und  vollenden  zu  lassen;  er  wurde  demnach  als  Handlungslehrling 
nntergebracht,  liess  sich  jedoch  in  diesem  Verhältniss  solche  Unbe- 
sonnenheiten und  selbst  Vergehen  zu  .Schulden  kommen,  dass  er, 
um  der  Züchtigung  auszuweichen,  die  Flucht  ergriff,  die  ihn  durch 


163)  Vgl.  IV.  f.o,  611'.  161)  Vgl.  IV,  32»,  4'.  165)  Vgl.  III,  47«,  21. 

166)  Vgl.  IV,  23s,  74'.  167)  Berlin  17'.)2 — Ott.  3 Thle.  s.  169)  Vgl. 

S.  26».  2<. 
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§ 351  viele  uiul  grosse  FiUirlichkeiten  und  die  drückendsten  N«>tbe  bis 
nacb  Polen  braebte,  wo  er,  anfänglieb  von  einem  Tiscbler  als  Ge- 
bülfe  angenommen,  in  neue  Gefabren  und  Drangsale  gerietb,  betteln 
und  zu  den  allernicdrigsten  oder  bedenkliebsten  Dienstleistungen 
sieb  bergeben  musste,  bis  er  sieb  endlicb  entscbloss,  naeb  Stettin 
zurUckzukebren.  Von  seinen  Angebörigen  nach  Berlin  zu  einem 
Verwandten  geschickt,  verfolgte  ihn  auch  dabin  sein  Missgeschick: 
er  musste  Bedienter  werden,  wieder  die  Flucht  ergreifen,  kam  nacb 
Hamburg,  gerietb  aufs  neue  in  grosse  Gefahren,  wurde  zum  zweiten- 
mal, und  nun  unter  günstigem  Umständen,  Bedienter,  verliess  aber 
seinen  Herrn,  der  ihm  sehr  gewogen  war  und  ihm  die  Gelegenheit 
geboten  batte,  seine  natürlichen  Fähigkeiten  auszubilden  und  seine 
Kenntnisse  zu  vermehren,  auf  einer  Reise  in  Lübeck  und  wurde 
daselbst  Schauspieler  in  Sebönemanns  Gesellschaft,  mit  der  er  1756 
nach  Hamburg  zurückkam.  Da  er  gar  kein  Glück  auf  der  Bühne 
machte,  so  blieb  seine  Lage  schlecht  genug,  und  als  Sebönemann 
genöthigt  wurde,  seine  Gesellschaft  aufzulösen,  sah  sich  Brandes 
wieder  von  allen  Mitteln  das  Leben  zu  fristen  entblüsst.  Zu  seinem 
Glück  nahm  ihn  der  in  Hamburg  lebende  Schriftsteller  Dreyer  zum 
Schreiber  an  und  war  ihm  auch  bald  zu  seiner  weitern  geistigen 
Ausbildung  behülflich.  Allein  eigene  Bedrängnisse  nöthigten  Dreyer, 
seinen  Schreiber  abzudanken,  worauf  Brandes  Bedienter  und  Schreiber 
bei  einem  dänischen  General  ward.  Neue  Unfälle  zwangen  ihn, 
seinen  Herrn  heimlich  zu  verlassen  und  zu  Hamburg  in  die  Dienste 
einer  Gesellschaft  falscher  Spieler  zu  treten.  Später  in  eine  wan- 
dernde Schauspielergesellschaft  aufgenommen,  versuchte  er  sich  zu- 
erst als  Schriftsteller  und  verfasste  einen  Roman.  Als  die  Gesell- 
schaft nicht  lange  darauf  auseinandergieng,  wandte  er  sieh  nach 
Hamburg  zurück,  wo  er,  von  Dreyer  und  andern  Freunden  unter- 
stützt, eine  Zeit  lang  kümmerlich  leben  konnte,  bis  er  in  der  Schau- 
spielergesellschaft des  ältern  Schuch  in  Stettin  Aufnahme  fand.  Es 
dauerte  indess  noch  ziemlich  lange,  bis  dass  er  es  in  der  Bühnen- 
knust zu  etwas  mehr  als  zur  Mittelmässigkeit  brachte;  eher  gelang 
es  ihm,  sich  als  dramatischer  Schriftsteller  in  Fest-  und  Lustspielen 
den  Beifall  des  Publicums  zu  erwerben : sein  erstes  Stück,  ein  Lust- 
spiel, „der  Zweifler“,  schrieb  er  schon  als  Mitglied  der  schuchscheu 
Gesellschaft  in  Stettin.  Mit  ihr  kam  er  zunächst  nach  Berlin  und 
nach  Breslau,  sodann  in  mehrere  andere  grosse  Städte,  anfänglich 
noch  unter  dem  ältern,  später  unter  dem  Jüngern  Schuch.  Während 
eines  zweiten  Aufenthalts  in  Breslau  lernte  er  Lessing  kennen,  der 
sich  seiner  freundschaftlich  annahm  und  ihm  in  seiner  Ausbildung 
sowohl  als  Schauspieler  wie  als  dramatischer  Schriftsteller  höchst 
förderlich  war;  nachher  kam  er  in  Berlin  auch  in  nahen  und  für 
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seine  Doppelkunst  sehr  günstigen  Verkehr  mit  Mendelssohn,  Engel  § 351 
und  Ramler.  Seine  äussern  Verhältnisse  hatten  sich  unterdess  immer 
vortheilhafter  gestaltet.  Als  er  sich  mit  dem  jüngern  Schuch  ver- 
uneinigte, trat  er  nach  einander  in  mehrere  der  damals  angesehensten 
Schauspielergesellschaften  Deutschlands  als  Mitglied  ein,  war  auch 
fOr  einige  Zeit  Director  des  neu  errichteten  Hoftheaters  in  Dresden, 
stand  ein  Jahr  lang  der  Hamburger  Bühne  vor  und  blieb  bei  der- 
derselben  nachher  unter  Schröders  Direction.  Mehr  Beifall  noch  als 
er  selbst  fanden  auf  der  Bühne  seine  Gattin  und  seine  Tochter 
Minna.  Als  er  zuerst  jene,  dann  im  J.  1788  auch  diese  durch  den 
Tod  verlor,  zog  er  sich  ganz  von  der  Bühne  zurück,  gieng  anfäng- 
lich nach  Stettin  und  zuletzt  nach  Berlin,  wo  er  sieh  noch  viel  mit 
eigenen  und  mit  fremden  Arbeiten  für  das  Theater  beschäftigte.  Er 
starb  1799,  in  welchem  Jahre  seine  „Lebensgeschichte“"”  erschien'"“. 

Wie  im  vorigen  Zeitraum  kleinere  Prosaerzählungen  ver- 
schiedener Art,  mochten  sie  heimischen  oder  fremden  Ursprungs 
sein,  vornehmlich  Romanen  und  satirischen  Werken  episodisch  ein- 
gefügt oder  auch  zu  besondern  Sammlungen  vereinigt  zu  werden 
pflegten”',  so  geschah  es  auch  noch  lange  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert. Die  grosse  Mehrzahl  solcher  Stücke  scheint  aber  bis  gegen 
Ende  der  siebziger  Jahre  fremder  und  namentlich  französischer  Er- 
findung gewesen  zu  sein  und  theils  in  hlossen  Uebersetzungeu  tlieils 
in  freiem  Bearbeitungen  bestanden  zu  haben.  Da  ich  keine  der  hei 
Koch”*  aufgeführten  Sammelwerke”*  jemals  gesehen  und  daher 
auch  nicht  habe  durchmustera  können,  so  weiss  ich  freilich  nicht, 
welche  Stücke  darin  von  deutscher,  und  welche  von  fremder  Er- 
findung sein  mögen;  aus  dem  Umstande  jedoch,  dass  auch  noch  in 
den  nächstfolgenden  Jahrzehnten  sowohl  die  vereinzelt  erscheinenden 
Erzählungen  sehr  häufig  eine  fremde  Grundlage  haben,  als  durch 
die  eigentlichen  Sammelwerke"'  meist  viel  mehr  dem  Auslande  Eiit- 


169)  Berlin  179y  f.  3 Bde.  S.  170)  Nach  Fr.  Schlegels  Theorie  (im 

Gespräch  über  die  Poesie,  Athenäum  3,  1 , 126  ff.)  müssten  diese  Selbstbiographien 
ganz  eigentlich  zu  den  Romanen  gerechnet  werden.  171)  Vgl.  II,  192  f. 

172)  Compendium  2,  295  unter  e— g und  k— m.  173)  Die  verschie- 

denen „Landbibliotheken“  mit  den  sie  ergänzenden  „moralischen  Erzählungen“, 
die  „Abendstunden  in  lehrreichen  und  anmuthigen  Erzählungen“,  den  ..\bend- 
zeitvertreib  in  verschiedenen  Erzählungen“,  „das  Vergnügen  auf  dem  Canapee“  etc., 
die  alle  zwischen  neo— «4  erschienen.  174)  Z.  B.  die  von  \V.  Cb.  S.  Mylius, 
J.  D.  Sander  u.  A.  aus  verschiedenen  Sprachen  entlehnten  „kleinen  Romane,  Er- 
zählungen und  Schwänke*.  Berlin  ITSl — S9.  6 Bde.  S.;  die  „Straussledern“. 
Berlin  und  Stettin  17S7— 97.  7 Thle.  S;  vgl.  IV.  559;  die  -kleinen  Romane“ 
von  Fr.  Schulz.  Leipzig  17SS— 9(».  5 Bde.  b.:  vgl.  .lördens  4,  665;  die  kleinern 
Stücke  in  11.  A.  0 Reichards  „Bibliothek  der  Romane-;  vgl.  IV,  236,  5t;  und 
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§ 351  lebntes  als  ursprünglich  Deutsches  enthalten,  darf  ich  wenigstens 
mit  einiger  Sicherheit  vermuthen,  dass  diess  letztere  in  noch  höherem 
Grade  von  jenen  frühem  Sammlungen  gelte.  Von  den  eingeständ- 
lich  nur  übersetzte  Stüeke  befassenden  Sammlungen  dürfte  eine  der 
ältesten,  wo  nicht  die  älteste  dieses  Zeitraums  diejenige  sein,  die 
unter  dem  Titel  „Einhundert  neue  Neuigkeiten  oder  auserlesene 
Historien,  aus  dem  Französischen  der  Frau  von  Gomez'”  ins  Deutsche 
übersetzt  von  P.  G.  v.  K.“  erschien™.  Die  ältesten  mir  bekannten 
novellenartigen  Erzählungen  dieses  Zeitraums,  die  von  deutscher  Er- 
findung sind,  befinden  sieh  in  der  „Insel  Felsenburg“'”  und  bilden 
als  Sondergeschichten  der  in  dem  Roman  nach  und  nach  iiuftreten- 
den  Personen,  wie  sie  sich  vor  ihrer  Ankunft  auf  der  Insel  zuge- 
tragen, einen  Haupttheil  des  gesammten  Inhalts.  Das  älteste  mir 
bekannte,  von  einem  namhaften  deutschen  Dichter  ersonnene  Märchen 
ist  die  leichtfertige  und  unsaubere  „Geschichte  vom  Prinzen  ßiri- 
binker“  in  Wielands  „Don  Sjlvio  von  Kosalva“'”.  Aus  der  Masse 
dessen,  was  seit  Ende  der  Siebziger  bis  zum  Beginn  des  neuen  Jahr- 
hunderts von  dergleichen  Sachen  ernsten  oder  heitern  Inhalts  unter 
den  verschiedensten  Benennungen,  wie  kleine  Romane,  Erzählungen, 
schlechthin  oder  moralische  und  romantische  Erzählungen,  Geschichten, 
Novellen,  Skizzen,  prosaische  Darstellungen,  Bagatellen,  Ausstellungen, 
Gemählde  aus  dem  Leben  der  Menschen,  oder  aus  dem  häuslichen 
Leben,  auch  häuslicher  Scenen,  Zeichnungen  von  Menschen,  Begeben- 
heiten aus  dem  gesellschaftlichen  Leben  oder  Familienbegebenheiten, 
Lebensscenen , Schwänke  und  Launen,  Schnurren  und  Aneedoten, 
Märchen,  Volksmärchen  und  Volkssagen  oder  Sagen  der  Vorzeit  etc. 
erschien  hebe  ich  ausser  dem  schon  an  anderer  Stelle  Aufgefübrten 
von  Meissner,  Musäus  und  Frau  Benedikte  Naubert"*  hier  noch  be- 
sonders heraus  einige  Geschichten  oder  Charaktergemählde  aus  dem 


J.  G.  Müllers  .Xovantiken,  eine  Sammlung  kleiner  Romane,  Erzilblungen  und 
Aneedoten".  üraunscliweig  17(HI.  I.Kd.  S.  17,5)  Vgl.  Pleiffers  Germania  3,  2ül. 

1761  Berlin  1730;  -wicelcr  aufgelegt  1741.  (Ueber  später  übersetzte  Sachen, 
die  hierherfallen,  vgl  IV,  237).  Die  bei  Koch  a.  a.  0.  unter  f,  b und  i verzciebneten 
Sammlungen  (.Neue  Feen-  und  Geistermärchen“.  Leipzig  I70s.  s.;  .das  Cabinet 
derFeen,  oder  gesammelte  Feen- und  Geistermärchen".  Nürnberg  1765  ff.  tlTlüe.  s. 
und  die  Feenmärchen  in  den  1770  zu  Glogau  erschienenen  .Romanen-  und  Feen- 
märeben".  5Thle.  S.|  bestehen  wohl  durchweg  aus  Stücken  französischen  Ursprungs 
(vgl.  auch  TV,  146,  2s.  Zu  der  dort  angeführten  Uebersetzung  von  .Tausend  und 
eine  Nacht".  Leipzig  1730,  bemerke  ich  nachträglich,  dass  dieselbe,  ebenso  wie 
.Tausend  und  ein  Tag".  Leipzig  1730,  S.  von  dem  bckamiten  Vielschreiber 
Bohse  herrührt;  vgl.  Koch  2,  2.'>3).  177l  Vgl.  S.  67.  178)  Auch 

besonders  gedruckt  als  .Biribinker,  ein  komischer  Roman  von  Herrn  Wieland". 
Ulm  1769.  6.  179)  Vgl.  das  Verzeichniss  l>ei  Krsch  a.  a,  0.  Sp  265  ff".; 

415  f.  1 SO)  Vgl.  IV,  236  f. 
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bllrgerlicben  Leben  der  Zeit  von  J.  H.  Merck,  („Geschicbte  des  § 351 
Herrn  Oheims“'",  „Lindor,  eine  bürgerliche  Geschichte“'”,  „Herr 
Oheim  der  Jüngere,  eine  wahre  Geschichte“"“),  die  Erzählungen  und 
Märchen  von  Chr.  L.  Heyne,  der  sich  Anton  Wall  nannte'"  (vor 
den  „Erzählungen  nach  Marinontel “ hatte  er  Erzählungen  und 
Märchen  eigner  Erfindung  mit  andern  Sachen,  Lustspielen,  Dialogen  etc. 
in  den  „Bagatellen“'*"  herausgegeben,  später  „Amathonte,  ein  persi- 
sches Märchen“  und  „das  Lamm  unter  den  Wölfen,  ein  Anhang  zur  Ama- 
thonte. Bagatelle“’",  dann  noch  „Korane,  ein  morgenländisches  Mär- 
chen“"’ u.  A.l,  die  erzählenden  Stücke  in  zwei  Sammlungen  vermischter 
Schriften  von  Kotz  ebne  (in  den  „kleinen  gesammelten  Schriften“  und 
in  „den  jüngsten  Kindern  meiner  Laune“'""),  Lafontaine’s  ältere 
Sammlungen  von  Erzählung^  („die Gewalt  der  Liebe“"“’,  „Moralische 
Erzählungen“’"',  „Kleine  Romane  und  moralische  Erzählungen“'”), 


ISll  Ira  d.  Merkur  17*S.  I,  au  ff.-,  t»l  ff.;  2,  51  ff.;  212  ft'.;  »,  27  ff.;  239  ff. 

1S2)  Im  d.  Merkur  1781.  3,  107  ff.  183)  Im  d.  .Merkur  1781.  4,  144  ff.; 
193  ff.;  1782.  1 , 123  ff.  (alle  wieder  gedruckt  iu  ,J.  II.  Mercks  ausgewäliJtcii 
Schriften  etc.  von  .•^d.  Stahl-.  Oldenburg  1840.  s.  S.  155  ff  );  vgl.  IV,  49.  5'. 

18ll  Vgl.  IV,  193  f.,  76.  iSö)  Vgl.  IV,  161,  30.  166)  Leipzig 

1783.  2 Bde.  8.  (neue  Auflage  1786  f.).  187)  Altenburg  1799.  8. 

ISS)  Altenburg  1801.  8.  In  A.  W.  Schlegels j. Beiträgen  zur  Kritik  der 
neuesten)  Literatur"  (Athenäum  1,  1,  141  ff.)  wurde  Heyne  vor  andern  gleich- 
zeitigen Erzählern  rühmend  hervorgehoben.  Nachdem  zunächst  von  Lafontaine 
bemerkt  worden  (S.  166  f.;  s.  Werke  12,  27),  derselbe  habe  durch  manche  Züge 
und  Eigenschaften  seiner  Romane  -die  angenehme  Hoflnung  erregt,  im  Fach  der 
Erzählung  vorzügUch  zu  werden“,  heisst  es  weiter:  „Wir  haben  so  wenig  Aus- 
gebildetes  darin  I Unter  dem  Wenigen  erinnert  man  sich  mit  Vergnügen  und  Be- 
dauern der  Bagatellen  des  für  die  Welt  und  sich  selbst  verlorenen  .Anton  Wall. 
Wie  viel  Grazie  ist  nicht  besonders  in  seiner  .Antonie!“  (der  ersten  Erzählung  in 
den  Bagatellen I.  An  einer  später  geschriebenen  Stelle  des  Athen.  (2,  2,  316  f. ; 
s Werke  12,  48  f.)  begrüsste  Schlegel  freudig  das  Wiederanftreten  lleyne's:  „Es 
klingt  wie  ein  Märchen , der  längst  verschwundene  Anton  Wall  sei  wieder  auf- 
erstanden und  ergetze  durch  Erzählung  von  Bagatellen;  und  es  ist  wirklich  eins, 
und  zwar  ein  persisches,  Amathonte  genannt.  Eine  Bagatelle  verdient  es  zu 
heissen,  und  das  ist  keine  Kleinigkeit;  dabei  ist  es  artig,  schalkhaft  und  oft  von 
französischer  Leichtigkeit  beflügelt.  Gewisse  Kunstrichter  werden  mehr  Moral 
und  Allegorie  verlangen,  während  die,  welchen  ein  Märchen  nichts  ist,  als  die 
gaukelnden  Farben  der  Phantasie  im  vielfach  geschliffenen  Glase  der  Bizarrerie 
gebrochen,  es  vielleicht  noch  nicht  orientalisch  und  feenhaft  genug  finden.  — 
Jedem  .Autor  ist  zu  wünschen,  dass  ihn  die  Fee  Amathonte  dreimal  umarmen 
möge,  und  .Anton  Wall,  der  die  reizende  Sitte  aufbringt,  soll  nicht  von  dem 
Wunsche  ausgeschlossen  sein“.  ISfli  Vgl.  S.  9".  lOfli  Vgl.  IV, 

223.  37'.  191)  Berlin  1794-1801.  6 Bde.  “.  192)  Berlin  1799  ff. 

12  Bdchn.  16.  In  der  ersten  jener  beiden  Stellen  von  .A.  W.  Schlegel,  die  .An- 
merk. 188  angeführt  sind,  schliesst  sich  an  die  zuletzt  mitgetheilten  Worte  eine 
Vergleichung  Lafontaine's  mit  Meissner  an;  -Meissners  .Andenken,  an  dessen 
Stelle  Lafontaine  gleichsam  trat,  ruft  nur  noch  dann  und  wann  ein  grauer  .Apollo 
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§ 351  Langbeins  „Feierabende“'”,  G.  W.  Cb.  Starke’s'*'  „Geniäblde 
aus  dem  häuslichen  Leben  und  Erzählungen“""  und  einige  Stllcke 
in  A.  F.  Bernbardi’s  „ Bambocciaden “ Das  Ausgezeichnetste 
in  Erzählungen,  Novellen  und  Märchen  des  vorigeu  Jahrhunderts 
erhielten  wir  von  Schiller,  Goethe  und  Tieck:  von  Schiller 
drei  Erzählungen,  von  denen  die  zweite  die  bedeutendste  ist; 
„Eine  grossmütbige  Handlung  aus  der  neuesten  Geschichte“"”;  „der 
Verbrecher  aus  verlorner  Ehre,  eine  wahre  Geschichte“'"*;  und 
„ Spiel  des  Schicksals,  ein  Bruchstück  aus  einer  wahren  Geschichte“ "" ; 
von  Goethe  die  Novellen  und  das  Märchen  in  den  „Unterhaltungen 
deutscher  Ausgewanderten“““;  von  Tieck  die  in  den  ,„Volks- 
märchen“®'  und  den  romantischen  Dichtungen““"  enthaltenen  Stücke 
in  Erzählungsform  * 


§ 352. 

Hatte  das  Verlangen  in  der  grossen  Mehrheit  des  lesenden  Puhli- 
cums  nach  stäts  neuer  zeitkUrzender  Leetüre  schon  im  letzten  Fünftel 


(eine  von  Meissner  herausgegebene  Monatsschrift.  Prag  1793 — 97.  8.;  vgl.  Jördens 
3,  500)  zurück.  Seine  steife  Eleganz  hatte  immer  etwas  Todtes  an  sich.  Er  war 
so  prüde  und  kostbar,  als  Lafontaine  lebendig  und  ungezwungen,  und  es  ist  ihm 
nie,  wie  diesem,  gelungen,  der  Liebenswürdige  zu  heissen.  An  Verstand  übertraf 
ihn  Meissner  leicht,  aber  es  war  (Verstand)  von  der  dürren  Gattung,  die  den  Geist 
nicht  zu  fesseln  vermag.  Lieblingsschriftsteller  ist  er  Idenuoch  gewesen.  Mehr 
kann  Lafontaine  auch  nicht  werden;  das  ist  wenig  genug,  aber  immer  zu  \iel 
für  eine  im  Ganzen  so  herabziehende  Tendenz  seiner  Producte,  denen  es  an  Poesie, 
an  Geist,  ja  sogar  au  romantischem  Schwünge  fehlt“.  193)  Leipzig  1793—98. 
3 Bde.  8.;  vgl.  S.  28,  20'.  194)  Geb.  1702  zu  Bernburg,  studierte  in  Halle 

Theologie,  wurde  1783  au  der  Bernburger  Stadtschule  angestellt,  der  er  sjfäter 
einige  Jahre  als  Rector  Vorstand,  bis  er  ein  geistliches  Amt  in  seiner  Vaterstadt 
erhielt , von  welchem  er  in  der  Folge  zuerst  zum  Hof-  und  dann  zum  Oberhof- 
prediger in  Ballenstedt  befördert  wurde.  Er  starb  1830.  195)  Braunschweia 

1793  ff.  4 Sammlungen  8.  (n.  verb.  A.  1803  in  5 Samml.;  auch  1827;  sie  er- 
schienen zuerst  zerstreut  in  Zeitschriften  und  fanden  gleich  vielen  Beifall.  Der 
Rec.  der  Jenaer  Liter-Zeitung  1795.  3,  210  bemerkte  ganz  richtig,  im  Ganzen 
genommen  seien  sie  nicht  sowohl  interessante  Erzählungen,  als  vielmehr  gut  ge- 
wählte Beschreibungen,  welche  einfache  Familienbegebenheiten  zum  Gegenstände 
haben.  196)  Vgl.  IV,  609.  34  und  052.  197)  Zuerst  gedruckt  17S2 

in  dem  .würtembergischen  Repertorium  der  Literatur",  einer  Zeitschrift,  die 
Schiller  mit  einigen  seiner  Freunde  herausgab,  von  welcher  aber  nur  einige  Hefte 
erschienen;  in  den  s.  Werken  2,  384  ff.  198)  Zuerst  gedruckt  1785  in  de“ 

.Thalia“,  unter  der  Ueherschrift  .Verbrecher  aus  Infamie,  eine  wahre  Geschichte“ ; 
in  den  s.  Werken  4,  157  ff.  199)  Zuerst  gedruckt  1789  im  d.  Merkur  l,52ff. : 
iu  den  s.  Werken  4,  190  ff.  - 200)  Vgl.  IV,  415  f.;  422  f.;  940  f.,  33'.  201)  Vgl. 

IV,  581;  559;  575;  590.  202l  Vgl.  IV,  502,  21.  203)  Vgl.  IV,  820,  34'. 

Weniger  gilt  diess  von  dem  .Abdallah*  (vgl.  IV,  550;  571;  588),  den  Erzählungen 
in  den  .Straussfedern*  (vgl.  IV.  559;  571,  50')  und  der  .Geschichte  der  sieben 
Weiber  des  Blaubart“  (vgl.  IV,  500,  13';  578,  04':  .591). 
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des  vorigen  Jahrbuuderts  voruebmlicb  auf  dem  Felde  des  Romans  § 352 
und  der  kleinen  Prosaeraäblung  die  Vielscbreiberei  und  somit  das 
Aufscbwellen  einer  sehr  mittelmässigen,  ja  zum  grössten  Tbeil  gauz 
scblecbten  Unterbaltungsliteratur  in  hohem  Grade  begünstigt,  so  war 
die  Masse  derselben  im  Verbältniss  zu  derjenigen  doch  noch  fast 
geringfügig  zu  neunen,  die  sich  bereits  vor  Ablauf  des  ersten  Drittels 
vom  neuen  Jahrhundert,  bei  der  sieb  mit  jedem  Jahrzehnt  steigern- 
den Zahl  vielscbreibender  Männer  und  Frauen  und  bei  dem  Wett- 
eifer verschiedener  Buchhändler,  dem  Bedürfuiss  der  Lesewelt  nach 
dem  Neuen  zu  genügen,  oder  ihr  auch  das  schon  vor  längerer  Zeit 
auf  deutschem  oder  auf  fremdem  Boden  Entstandene  zu  bequemer 
Aneignung  nahe  zu  bringen,  nach  und  nach  aufgehäuft  hatte.  Be- 
sonders nach  Beendigung  der  Freiheitskriege  nahm  die  Zahl  der 
Schriftsteller  und  Schriftstellerinnen  im  Fach  des  Romans  und  der 
kleinern  Prosaerzählung  überhaupt  immer  mehr  zu;  denn  nach  einem 
ungefähren  Ueberschlag  überstieg  sie  im  zweiten  Jahrzehnt  des  gegen- 
wärtigen Jahrhunderts  die  des  ersten  nur  um  einige,  im  dritten  hatte 
sie  sich  aber  schon  bei  den  einen  und  bei  den  andern  verdoppelt, 
und  wieder  noch  einmal  so  viel  Männer  (gegen  viertehalb  hundert) 
habe  ich  im  vierten  gezählt,  während  die  Zahl  der  Frauen  ziemlich 
dieselbe  (etwa  sechzig)  gebliehen  war.  Von  den  früher  angeführten 
Vielschreibern  und  Vielschreiberiunen,  üe  bereits  im  IS.  Jahrhundert 
aufgetreten  waren,  lieferten  jetzt  noch  neue  Sachen:  während  des 
ersten  Jahrzehents  J.  F.  E.  Albrecht,  Ohr.  II.  Spiess,  Th.  Hermes, 

J.  Chr.  Schlenkert,  J.  G.  Müller,  K.  A.  Seidel,  J.  A.  Fessler  und 
Sopb.  von  La  Roche;  bis  ins  zweite  K.  G.  Gramer  und  Benedikte 
Naubert;  bis  ins  dritte  A.  Lafontaine,  J.  Fr.  Schiuk',  Chr.  A.  Vulpius 
und  Fr.  G.  Schilling;  bis  ins  vierte  H.  Zschokke  (von  dem  auch 
noch  nachher  die  Rede  sein  wird).  Dazu  kamen  zunächst  mehrere, 
deren  Erstlinge  zwar  auch  schon  vor  dem  Schluss  des  18.  Jahr- 
hunderts erschienen  waren,  deren  grosse  Fruchtbarkeit  sich  jedoch 
erst  in  dem  gegenwärtigen  zeigte,  als  F.  A.  Schulze’  (mit  seinem 


S 352.  1)  Vgl.  41.  2|  Geb.  mo  zu  Dresden,  wurde,  da  er 

äusserer  Verhältnisse  wegen  nicht  gleich  von  der  Schule  zur  Universität  übergehen 
konnte,  zunächst  in  der  Finanzeanzlei  zu  Dresden  angestellt,  le.gte  seine  Stelle 
aber  1797  nieder  und  studierte  nun  drei  Jahre  lang  in  Leipzig,  privatisierte  dann 
in  seiner  Vaterstadt,  bis  er  lSü7Sccretär  bei  einem  Landescollegium  wurde;  1820 
erhielt  er  den  Titpl  eines  Commissionsraths;  er  starb  1849.  Er  hat  sein  Leben 
selbst  beschrieben  in  den  für  die  Literaturzuständc  in  Sachsen  und  in  Berlin  um 
und  nach  1800  nicht  uninteressanten  ..Memoiren  von  Fr.  Laun*.  Bunzlau  1837. 
3 Thle.  kl.  8.  Er  hat  ausserordentlich  viel  geschrieben,  vornehmlich  kleine 
Romane  und  Erzählungen  von  heiterem  Charakter,  die  nicht  zu  den  schlechtesten 
ilirer  Art  gehören.  .Gesammelte  Schriften.  Neu  durchgesehen,  verbessert  und 

Koberat«iB,  Ornodriss.  5.  And.  V. 
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§ 352  Schriftstellernamen  Fr.  Lauii);  Al.  W.  Schreiber’;  L.  F.  Frhr.  von 
Bilderbeck*;  J.  Fr.  Kind’;  W.  A.  Lindau*;  von  Frauen:  Job.  Friede- 
rike Lobmann’;  Charlotte  E.  W.  von  Oersdorf ' und  Charlotte  S.  L. 
W.  von  Ahlefeld,  die  sich  als  Schriftstellerin  Elise  Selbig  nannte“. 
Von  den  jllngern  Vielschreibern  und  Vielschreiberinnen,  deren  Zahl 
sich  zusammen  auf  wenigstens  fünfzig  beläuft,  mögen  hier  ausser  den 
bessern  nur  diejenigen  genannt  werden,  deren  Sachen  eine  Zeit  lang 
in  grossem,  auf  Bildung  Anspruch  machenden  Kreisen  mit  dem 
grössten,  obgleich  meistens  wenig  oder  gar  nicht  verdienten  Beifall 
aufgenommen  wurden.  Zu  jenen  zählten..Chr.  E.  Graf  von  Benzcl- 
Sternau,  Fr.  von  Foutjuö,  K.  Fr.  van  der  Velde,  Fr.  Horn,  K.  Spindler, 
und  die  Frauen  Carol.  Pichler,  Joh.  Schopenhauer  und  Caroline  von 
Fouquö,  die  ich  weiter  unten  noch  berücksichtigen  muss;  zu  diesen; 
Julius  von  Voss'“;  Chr.  Weisflog";  K.  G.  S.  Heun  (als  Schriftsteller 
H.  Clauren”);  K.  A.  Fr.  von  Witzleben  (als  Schriftsteller  A.  von 


mit  Prolog  von  Tieck“  sind  seit  1S43  zu  Stuttgart  erschienen.  3)  Geb. 
in  dem  Thalc  Kapcl  in  Baden,  gab  ein  öffentliches  Lehramt  an  einem  Gymnasium 
auf,  um  in  Mainz  bei  einem  Grafen  Hauslehrer  zu  werden,  privatisierte  daun  eine 
Zeit  lang,  wurde  aufs  neue  Gymnasiallehrer,  1S05  Professor  der  Aesthetik  zu 
Heidelberg,  wo  er  in  nahem  Verkehr  mit  J.  H.  Voss  stand,  IS12  badeuscbcr 
Historiograph  in  Karlsruhe,  dreizehn  Jahre  später  unerwartet  pensioniert,  worauf 
er  im  Thale  von  Baden  lebte  und  1S41  starb.  4l  Geb.  1764  zu  'Weisseuburg 
im  Elsass,  stand  in  nassau-saarhrUckischen  Diensten  und  lebte  zuletzt  in  Paris; 
gest.  1S33.  5)  Vgl.  S.  44,  67'.  6)  Geb.  1774  zu  Düsseldorf,  war  kurze  Zeit 

als  Polizeiinspector  in  Dresden  angestellt  und  lebte  später  daselbst  als  Privatmann : 
gest.  1S49.  7)  Geb.  1749  zu  Wittenberg,  Tochter  eines  Ilofraths  und  Pro- 

fessors Ritter;  in  zweiter  Ehe  mit  einem  preuss.  Auditeur  Lohmann  vcrheirtithet, 
lebte  sie  in  Schönebeck  bei  Magdeburg,  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  zuerst  in 
Magdeburg,  dann  in  Leipzig;  sie  starb  1811.  Unter  ihrem  Namen  hat  auch  Ver- 
schiedenes, besonders  Erzählungen,  ihre  1830  in  Leipzig  verstorbene  Tochter, 
EmiUc  Lohmann,  geschrieben.  S)  Oebome  von  Gersdorf  und  Gattin  des 

königl.  sächs.  Kammerherrn  gleiches  Namens,  geh.  1768  zu  Obcrbellmannsdorf  in 
der  Oberlausitz,  lebte  seit  1811  in  Dresden  und  starb  ? 9)  Geb  1781 

zu  Stedten  bei  Weimar,  Tochter  eines  Hrn.  von  Seebach,  seit  1798  Gattin  eines 
Rittergutsbesitzers  in  Schleswig-Holstein,  lebte  seit  1822  in  Weimar,  gest.  1849. 

lOl  Geb.  1768  zu  Brandenburg,  war  Lieutenant  im  preuss.  Heer  und  lebte 
dann  lange  als  Privatmann  in  Berlin,  wo  er  1832  starb.  11)  Geb.  1770  oder 
1780?  in  Sagau,  wo  er  zuerst  als  Stadtrichter  und  zuletzt  als  Stadtgerichtsdirector 
angestellt  war;  nach  langem  Kränkeln  starb  er  1828  im  Bade  Warmbrunn. 

12)  Geb.  1771  zu  Dobrilugk  in  der  Niederlausitz,  schrieb  schon  als  Student  in 
Leipzig  einen  Roman,  wurde  nach  seiner  Universitätszeit  in  Berlin  Privatsecretär 
bei  dem  Minister  v.  Heynitz  und  Führer  |seines  Neffen,  darapf  Geh.  Secretär  in 
einer  Abtheiluag  des  Generaldirectoriums  und  später  Assessor  im  Bergwerks-  und 
Huttendepartement.  Von  1801 — 1810  verwaltete  er  zu  verschie<lcnen  Malen  die 
bedeutenden  Güter  eines  preuss.  Edelmanns  in  den  polnischen  Provinzen  und  war 
dazwischen  auch  Theilnehraer  an  einem  Buchhändlergeschäft  in  Leipzig.  fSio 
kehrte  er  nach  Berlin  zurück,  wurde  im  Büreau  des  Staatsanzcigers  angcstellti 
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Tromlitz'’};  K. Stein“;  LauritzKruse  Pb.  W.G.A. Blumenhagen'*; Fr.  § 352 
Gleich  A.  A.  F.  von  IJronikowsk y '* ; G.  Lotz'“;  G.  Ch.  W.  A.  Düring“; 

K.  G.  Prätzel”;  L.  Storch“;  sodann  von  Frauen:  Fanny  Tarnow“; 


bald  nachher  zum  Hofrath  ernannt,  machte  1813  als  Civilbeamter  im  Hauptquartier 
den  Feldzug  mit,  ward  seitdem  in  verschiedenen  Aemtem  beschäftigt,  seit  1824 
beim  Gcneralpostamt,  nachdem  er  schon  einige  Jahre  früher  den  Titel  eines  Geh. 
Ilofraths  erhalten  hatte,  und  starb  1854  zu  Berlin.  13)  So  genannt  nach 

dem  väterlichen  Gute,  wo  er  1773  geboren  wurde.  Er  wurde  im  Pageniustitut 
zu  Weimar  erzogen,  trat  dann,  noch  sehr  jung,  in  preuss.  KriegscUenste,  machte 
die  Feldzüge  am  Rhein  in  den  neunziger  Jahren  mit,  wurde  nach  den  Schlachten 
bei  Auerstädt  und  Jena  auf  dem  Rückzüge  seiner  Heeresabtheiiung  bei  Prenzlau 
gefangen,  gieng  darauf  in  grossherzogl.  bergische  Kriegsdienste  Uber,  nahm  an  der 
S])itze  eines  Regiments  eine  Zeit  lang  Theil  an  dem  Kampfe  der  Franzosen  gegen 
die  Spanier  und  trat,  als  Preussen  den  Franzosen  den  Krieg  erklärt  hatte,  aus 
seinem  bisherigen  üienstverhältniss  als  Oberst  in  das  russische  Heer.  Nach  dem 
Frieden  privatisierte  er  zuerst  in  der  Nähe  von  Halle,  dann  in  Berlin,  .[zuletzt  in 
Dresden,  wo  er  1839  starb.  1-1)  Geb.  1773  zu^Neii-Brandenburg,  lebte  als 

königl.  preuss.  Hofrath  etc.  in  Berlin;  als  Schriftsteller  nannte  er  sich  auebGust. 
l.inden  oder  Geo.  Schiller;  er  starb  zu  Berlin  1855.  15)  Geb.  1778  zu  Kopen- 

hagen, lebte  mit  dem  Professortitel,  nachdem  er  mehrtach  Reisen  durch  Deutsch- 
laud,  die  Schweiz,  Frankreich  und  Italien  gemacht  hatte,  seitll8i7  als  Privatgelehrter 
zu  Wandsbeck  bei  Hamburg,  und  starb  18;!9,  1(3)  Geb.  1781  in  Hannover, 

wo  er  später  die  ärztliche  Praxis  betrieb  und  18.39  starb.  17)  Geb.  1782  zu 
Vogelsdorf  in  Schlesien,  wurde  Doctor  der  Philosophie,  war  längere  ZeitTheatcr- 
director  in  Erfurt  und  privatisierte  nachher  in  Leipzig;' gest.  1842._,  Er  ist  nicht 
zu  verwechseln  mit  Jos.  Al.  Gleich,  dem  Verf.  einer  langeuJReihe  ganz  gewöhn- 
licher Räuber-,  Ritter-  und  Geistergeschichten,  geb.  1772  zu  Wien,  anfänglich  in 
der  niederöstcrreichischen  Rcgierungsbuchhalterei  augestclit,  dann  Theaterdichter 
für  die  Josephstädter  Bühne  in  Wien,  gest.  IS41.  18)  Geb.  1783  in  Dresden, 

stand  zuerst  in  preuss.  Kriegsdiensten,  (lebte  dann  seit  1807  als  Privatmann  an 
verschiedenen  Orten,  bis  er  1812  im  polnischen  Heere  angestellt  wurde.  Als  er 
nach  beendigtem  Kriege  als  Major  den  Abschied  erhalten,  wählte  er  in  der  ersten 
Zeit  Warschau  zu  seinem  AVohnsitz;  seit  1823  hielt  er  sich  theils  in  Dresden 
theils  iu  Halbcrstacjt  auf;  er  starb  in  Dresden  I834.  19i  Geb.  17>4  in  Ham- 

burg. wo  er  zuerst  Kaufmann  war,  später  jedoch  erblindet,  sein  Geschäft  aufgab 
und  privatisierte;  er  starb  I844.  20)  Geb.  1789  zu  Cassel,  anfänglich  Theater- 

dichter in  seiner  Vaterstadt,  seit  1815  im  Orchester  zu  Frankfurt  a.  M.  angestellt, 
zwei  Jahre  später  Zeitungsredacteur  daselbst,  was  er  aber  nicht  lange  blieb;  nach 
einer  Reise  durch  die  Schweiz  und  Italien  wurde  er  Führer  eines  jungen  Prinzen 
von  bayu-Wittgenstein,  mit  dem  er  als  fürstlicher  Hofrath  nach  Bonn  gieng. 
Nachher  privatisierte  er  in  Frankfurt  a.  M.,  wo  er  1833  starb.  21)  Geb. 

1791  zu  Haibau  in  der  Xiederlausitz,  privatisierte  zu  Hamburg,  später  Oldesloe 
im  Holsteinischen;  gest.  1861.  22)  Geb.  1803  zu  Kuhla  in  Thüringen,  studierte 

seit  1823  in  Güttingen  und  Leipzig  führte  seit  1830  ein  iunstätiges,  zum  Theil 
liart  bedrängtes  Leben,  lebt  seit  1860  in  Kreuzwertheim  am  Main.  23)  Geb. 
1779  zu  Güstrow,  blieb  unverheirathet ; eine  Zeit  lang  war  sie  Erzieherin  in  Rügen; 
1816  gieng  sie  nach  Petersburg,  wo  sie  in  Klinger  einen  Freund  fand;  nach  ihrer 
Rückkehr  lebte  sie  an  verschiedenen  Orten  Deutschlands,  seit  1820  in  Dresden, 
später  in  Weisseufels,  zuletzt  in  Dessau,  gest.  1862. 
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§ 352  Uegiua  Frohberg’*;  Ileuriette  Hanke“;  Amalie  Schoppe“  uuti  Jo- 
hanna Neumann  (als  Schriftstellerin  J.  Sajori”).  Die  zahllosen 
grossem  und  kleinern  Kriindungen  erschienen  mit  den  verschieden- 
artigsten Bezeichnungen  in  besondern  Drucken  oder  in  Taschen- 
büchern und  belletristischen  Zeitschriften:  als  Romane:  „Romane“ 
schlechthin,  „Originalromane“,  „historische“  oder  „geschichtliche“, 
auch  „Romane  auf  geschichtlichem  Grunde“,  „Ritter-  und  historische 
Ritterromane  “,  „ philosojthische  “,  „ tragische  “,  „ komische  “,  „ launige  “, 
„abenteuerliche“,  „Räuber-“  und  „kleine  Romane“,  „Romane  in 
Briefen“  und  „in  Form  von  Reisebeschreibungen“,  dabei  auch  ein 
„verwilderter“  (von  CI.  Brentano),  ein  „pliilanthropischer“  (von  W. 
von  Lüdemann)  und  ein  „Schäfer-  und  Ritterromau“  (von  0.  Gr. 
von  Loeben);  — als  Geschichten  oder  Historien:  „Familien-“,  „ro- 
mantische“ und  „ historisch  - romantische  “ , „Gespenster-“,  „Geister-“ 
und  „Zaubergeschichten“,  „abenteuerliche“,  „Criminal-“,  „Bade-“, 
„Sitten-“,  „komische“,  „possierliche  Geschichten“,  „Geschichten  der 
Vorzeit“  und  „Geschichten  in  Briefen“,  „märchenhafte“  und  „Heiraths- 
Historien“;  — als  Gemählde,  Bilder,  Schilderungen  und  Zeichnungen: 
„Familien-“,  „Charakter-“,  „Sitten-“,  „romantische“  und  „historisch- 
romantische“, „phantastische“,  „häusliche“,  „kriegerische  Gemählde“, 
„kleine  Lebensgemähldc“  und  „Gem:Hilde“  oder  „romantische  Ge- 
mählde der  Vorzeit  “ ; „ häusliche  “ , „ historisch-romantische “,  „ Lebens-  “ 
und  „ Charakter-Bilder  “ ; „ Schilderungen  aus  dem  menschlichen  Leben  “ 
und  „aus  der  Wirklichkeit“.;  — -als  „romantische  Ausstellungen“;  — 
als  „romantische“,  „historische“  und  „ historisch -rom.antische  Dar- 
stellungen“, so  wie  „Darstellungen  aus  vergangener  Zeit“;  — als 
„häusliche  Scenen“  und  „Scenen  aus  dem  Kriegslebcn“;  — als 
„Situationen“  und  „Begebenheiten“;  — als  „Leben,  Meinungen  und 
Abenteuer“,  „Schicksale“,  „ Sittenspicgel  für  das  weibliche  Geschlecht“, 
„Lebensansichten“  und  „romantLsche  Unterhaltungen“;  als  „Reise-“ 


24)  Geb.  17&3  zu  Berlin,  von  jüdischer  Abkunft  und  eine  geborene  Salomo; 
von  ihrem  ersten  Gatten  TricUländer  geschieden  und  ISOl  wieder  mit  einem  Froh- 
berg verheirathet , lebte  sie  seit  1SI3  in  Wien;  gest.  ? 25)  Geb.  17S5 

zu  Jaucr,  Tochter  eines  Kaufmanns  Arndt,  seit  1814  an  einen  Prediger  Hanke  zn 
Dyherrufurth  an  der  Oder  verheirathet,  als  Wittwe  seit  1819  in  ihrer  Vaterstadt 
lebend;  gest.  |8()2.  2(5)  Geb.  1791  zu  Burg  auf  der  Insel  Fernem,  Tochter 

eines  Arztes  Weise,  kam  mit  ihrer  zum  zweitenmal  verheiratheten  Mutter  nach 
Hamburg,  legte  dort  eine  Erziehungsanstalt  für  Mädchen  an  und  wurde  die  Gattin 
eines  Doctors  der  Rechte  Schoppe,  nach  dessen  frühem  Tode  sie  in  der  Nähe 
Hamburgs  ihren  Wohnsitz  nahm;  gest.  1h5S.  27 i Von  ihren  Lebensumständeu 

weiss  ich  nichts  mehr,  als  dass  sie  eine  geborne  Hic]ie  war.  — In  den  letzten 
fünf  und  zwanzig  Jahren  gar  ist  die  Zahl  der  federfertigen  Schriftsteller  und 
leider  auch  Schriftstellerinnen  in  diesem  Theile  unserer  schönen  Literatur  zu  einer 
wahrhaft  erschreckenden  Höhe  gestiegen. 
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oder  , roniautische  Kriegs-  und  Liebes-Abentcuer“;  — als  „Phantasie-  § 352 
und  NaebtstUcke“;  — als  „ Faniilienpa])iere‘‘  oder  „romantiscbe  Fami- 
lienchroniken“; — als  „ Dcnkwilrdigkeitcn“  und  „Memoiren“;  — 
als  „historische“,  „romantische“,  „liistorisch-roniantische“  und  „ro- 
mantisch-historische“, „abenteuerliche“,  „moralische“,  komische“, 
„lustige“,  „joviale“,  „tragi-komische  Erzählungen“;  — als  „geschicht- 
liche“ oder  „historische“,  „historisch -romantische“,  „dialogisierte 
historische  Novellen“  und  „Novellen  für  das  Herz“;  — als  „Skizzen 
und  Erzählungen“,  „historisch-romantische  Skizzen“,  als  „Bagatellen“, 
„Schwänke“,  „Anekdoten“;  — als  „Volks-“,  „Gespenster-“  und  „ro- 
mantische Sagen“;  als  „Volksmärchen  und  Sagen“,  „Märchen  und 
Erzählungen“.  Dazu  kamen  die  .\usgaben  der  gesammelten  oder 
ausgewählten  Werke  vieler  auf  diesem  Gebiete  thätig  gewesener 
Schriftsteller  und  Schriftstellerinnen,  und  ausserdem  hatte  sich  all- 
mählig  auch  noch  eine  lange  Reihe,  zum  grossen  Theil  sehr  bände- 
reicher Sammlungen  von  deutschen  Romanen,  Erzählungen,  Novellen, 
Märchen  etc.  angeschlossen,  die  von  verschiedenen  Verfassern  her- 
rührten, so  wie  ähnliche  Sammlungen  von  Uehersetzungen  aus  fremden 
Sprachen”.  — Was  den  Charakter  der  prosaischen  Erzählungslite- 


2S)  Vornehmlich  seit  dem  Beginn  der  zwanziger  Jahre,  wenngleich  schon 
froher  manches  dafür  geschah.  So  erhielten  wir,  abgesehen  von  den  vielen 
belletristischen  Tageblättern  und  Taschenbüchern,  die  besonders  zu  Ablagerungs- 
platzen von  Novellen  und  kleinen  Erzählungen  überhaupt  dienten,  nach  jenen 
ältem,  S.  125  f.  angeführten  Sammlungen,  den  meist  nur  Auszüge  befassenden 
-Bibliotheken*  „der  Romane- (von  Reichard,  vgl.  IV,  230,  49 — .52),  „derRobinsone* 
und  „der  .Abenteurer“  (von  Haken;  vgl.  II.  192,  22  zu  Ende),  einer  „neuen  Biblio- 
thek deutscher  Romane*  (Leipzig  1S02— 1.  8 Thle.  8.),  sowie  einem  „Journal  der 
Romane“  (Berlin  ISOO — 2.  ll  St.  S.)  und  einem  anderen  von  „neuen  deutschen 
Originalromanen“  (Penig  1802—5.  30  Liefer.  8.),  g.anze  „Bibliotheken“  von  „classi- 
schen  Itomanen  und  Krzählungen,  in  Originalwerken  der  vorzüglichsten  (?)  vater- 
ländischen Schriftsteller“,  von  „den  neuesten  Romanen  des  Auslandes“,  von 
-Romanen  von  und  für  Damen“,  nebst  „kleinen  Originalromanen  der  beliebtesten 
deutschen  Erzähler  und  Erzählerinnen“;  „Galerien  auserlesener  Famüiengemählde“ 
(aus  dem  Englischen)  und  „neuer  Originalromane  von  Dcntschlahds  vorzüglichsten  (?) 
Schriftstellern“;  eine  „Sammlung  spanischer  Originalromane  in  Uehersetzungen“, 
eine  zweite  von  „Romanen  und  Erzählungen- deutscher  Schriftstellerinnen“,  eine 
dritte  von  „den  ausgezeichnetsten  huraorist.  und  komischen  Romanen  des  Aus- 
landes in  neuen  zeitgemässen  Bearbeitungen“;  ferner  verschiedene  „Novellen- 
almanache“,  .Novellenkränze“  und  -Novellenscbätze“,  eine  „Bibliothek  neuer 
Originalnovellen“,  eine  -Sammlung  vorzüglicher  Novellen  und  Erzählungen  der 
Lieblingsdichtcr  Europa’s“;  mehrere  „Taschen-“  und-Unterhaltungsbibliotheken“ 
von  deutschen  oder  übersetzten  Erzählungen.  Novellen,  Sageu,  Märchen  und  andere 
derartige  Sammlungen  unter  verschiedenen  Titeln.  Seit  dem  Anfang  der  dreissiger 
Jahre  haben  eich  dergleichen  Sammlungen  noch  mehr  gehäuft.  Unter  andern 
wurde  auch  „von  mehreren  Gelehrten“  eine  -Bibliothek  von  Ritter-,  Räuber-  und 
Criminal-Geschichten“  .bearbeitet- (Leipzig  tS39 — 41.  20  Bde.  8.),  die  schon  allein 
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§ 352  ratur  dieser  Zeit  Ul)erLiiu])t  betrifft,  so  ist  das  Allgemeinste  darüber 
bereits  im  vierten  Absclmitt  angedeutet  worden”  Von  den  frUliern 
mit  besonderer  Vorliebe  gepflegten  Hauptarten  des  Romans  traten 
jetzt  die  liumoristisdien  und  nicht  humoristischen  Geschichten  mit 
pragmatisch-lehrhafter  Tendenz  am  entschiedensten  zurück;  nur  die 
auf  geschichtlichem  Grunde  beruhenden,  jedoch  auch  nicht  mehr  auf 
eigentliche  Belehrung  abzweckenden  Darstellungen  erhielten  sich 
nicht  bloss  in  dauernder  Gunst,  die  Vorliebe  dafür  nahm  selbst  be- 
deutend zu,  besonders  seit  den  zwanziger  Jahren,  als  \V.  Scott  in 
Deutschland  bekannter  geworden  war  und  Nachahmer  fand,  so  dass 
die  Schriftsteller,  die  ihre  Stoffe  (was  freilich  noch  immer  am  häufig- 
sten ge.schah)  nicht  aus  den  Verhältnissen  und  Conflicten  des  Fami- 
lien- und  Gesellschaftslebens  schö])ften  und  dann  in  der  Regel  ganz 
gewöhnliche,  färb-  und  charakterlose  Liebesgeschichten  lieferten,  am 
liebsten  ihre  Erzählung  an  geschichtliche  Ereignisse  und  Persönlich- 
keiten anknUpften,  die  sie  mit  mehr  oder  minder  freien  Erfindungen 
ihrer  Phantasie  durchtlochten  und  umkleideten.  Für  eine  neue  Art 
in  ganz  phantastischem,  ungeschichtlichem  Geiste  rein  erdichteter 
Ritterromane  hatte  bereits  im  ersten  Fünftel  des  Jahrhunderts  F r. 
vouFouqu6,  eine  Zeit  lang  einer  der  bevorzugtesten  Lieblinge  des 
Publicums  im  Fache  des  Romans  und  der  kleinern  Erzählung,  den 
Ton  angegeben,  vornehmlich  durch  seinen  „Zauberring“*’.  Daneben 


als  Beweis  dieneu  kauu,  dass  auf  deu  Geschmack  au  derartiger  LectUrc  bei  einem 
nicht  geringen  Tlieil  des  deutschen  Publicums  auch  uocli  vor  dreiasig  Jahren 
speculiert  werden  konnte.  2‘.t)  Vgl.  IV,  931  f.;  937.  30)  Zuerst 

gedruckt  1912;  vgl.  IV,  0S3,  250  und  oben  S.  231  Eine  Aeusserung  über  den 
.Zauherring'“  in  einem  Briefe  Brentano’s  an  Fouque  aus  dem  J.  ISlti  (Brentano's 
gesammelte  Schriften  9,  i70)  ist  hemerkenswerth  als  Zeugniss  dafür,  wie  wcitTieck 
und  Fr.  Schlegel  damals  in  ihrem  ästhetischen  Urtheil  über  ihre  nächsten  Nach- 
folger schon  auseinander  giengeu.  .Das  Buch“,  heisst  es  dort,  .war  mir  durch 
Tiecks  zwar  nie  ganz  hohlen,  aber  doch  auch  nie  ganz  gesunden  und  unschuldigen 
Tadel  eben  so  wenig  fern,  als  durch  Fr.  Schlegels  .\usspruch,  es  sei  seit  dem  Don 
Quixote  der  beste  Roman  (wie  er  mir  sagte),  nahe  gelegt“.  Was  Tieck  üherhaupt 
.damals  und  später  von  Fouqu^  hielt,  kann  man  aus  einem  Briefe  an  Solger  und 
einer  Stelle  in  Tiecks  Lehen  von  R.  Köpke  entnehmen.  Dort  schreibt  er  (Solgers 
Nachl.  1,  399  f.;  Fouque’s  Name  ist  zwar  nicht  genannt,  es  kann  aber  niemand 
anders  gemeint  sein):  _Kr  hat  ja  doch  (in  einem  Gedicht,  ich  weiss  aber  nicht,  in 
welchem)  nichts  gethan,  als  den  neuesten,  unverfälschten  Gespenstergallcrt  er- 
funden, der  gut  bei  der  Toilette  einzunehmeu  ist;  und  ich  glaube  immer,  wenn 
ich  ihn  lese,  Ilolbergs  Bramarbas  zu  hören:  ich  wollte  unternehmen,  mit  geringer 
Abänderung  diesen  in  den  Sigurd  oder  einen  beliebigen  Helden  zu  verwandeln. 
Es  hat  uns  bis  jetzt  an  der  uralten  gaskognesiseben  Poesie  gefehlt,  aber  wir  hal»en 
dafür  die  Gaskonadenpoesie  entdeckt,  und  das  ist  auch  etwas.  Es  ist  immer  zum 
Verzweifeln,  dass  ein  und  dasselbe  Publicum,  das  doch  Ober  mich  lachen  will 
und  kann,  beim  X ernsthaft  und  gesetzt  bleibt.  Wollen  Sie  einmal  recht  lachen. 
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wucherten  die  Schauer-  und  Spukgeschichten  und  die  Erzeugnisse 
einer  in  willkürlichem,  bizarrem  und  unktlnstlerischem  Spiele  sich 
gefallenden  Phantastik  und  einer  carikierenden  Humoristik,  wie  die 
letzteren  besonders  theils  durch  einige  Romantiker  theils  durch  Jean 
Paul  aufgekommen  waren,  nicht  nur  fort,  sondern  kamen  jetzt  erst 
recht  in  Schwung  durch  E.  Th.  A.  Hoffmann^',  dessen  theils  Grauen 
und  Entsetzen  erregende,  theils  fratzenhaft  humoristische  und  cari- 
kierende  Geschichten  nicht  minder  eifrig  als  Fouquö’s  Erfindungen 
gelesen  wurden.  Hoffmann,  1776  zu  Königsberg  i.  Pr.  geboren,  er- 
hielt dort,  da  schon  in  seinem  frühen  Kindesalter  die  Ehe  seiner 
Eltern  getrennt  worden  und  der  Vater  in  Insterburg  eine  Anstellung 
gefunden  hatte,  seine  erste  Erziehung  im  grossmütterlichen  Hause, 
in  das  er  mit  seiner  Mutter  aufgenommen  war,  und  wo  er  von  einem 
Oheim  unterrichtet  \vurde,  namentlich  auch  in  der  Musik.  Zunächst 
kam  er  auf  die  reformierte  Schule.  Bei  seiner  sich  mit  der  Zeit 
immer  entschiedener  entwickelnden  Neigung  zur  Musik  und  dann 
auch  zum  Zeichnen  und  Mahlen,  betrieb  er  die  Schulwissenschaften 


so  lesen  sie  seine  .beiden  Ilauptleutc“  im  .Sommer"  (die  .Undine“  macht  den 
.Frühling"),  und  Sie  werden  wissen,  was  Wüste,  Hitze,  Freundschaft,  Ehre,  Sand 
und  Christenthum  zu  bedeuten  haben".  Gegen  U.  Köpke  äusserte  Tieck  (2,  2u2f.): 
.Fouquf-  hat  viel  Talent  und  besitzt  eine  reiche  Phantasie,  'aber  er  hat  etwas 
Willkürliches  und  Unbegrenztes  und  gefällt  sich  in  Erfindung  und  Zusammen- 
stellung unmöglicher  Dinge.  Sein  bestes  Werk  ist  .Undine"  (auch  Goethe  fand 
sie  .allerliebst“  und  empfahl  sie  dem,  der  eine  gute  Meinung  von  Fouquf'  be- 
kommen wolle.  Gespräche  mit  Eckermann  2,  11).  Später  trat  das  Abenteuerliche 
und  Carikierte  immer  mehr  hervor,  so  schon  im  Zauberringe.  Eigentlich  ist  er 
dichterisch  am  Mangel  aller  Ironie  zu  Grunde  gegangen,  er  verlor  sich  vollständig 
an  seinen  Gegenstand  und  verlor  darüber  am  Endo  die  schöpferische  Phantasie 
selbst.  Im  Mittelalter  hatte  er  die  Stoffe  seiner  Poesie  gefunden,  aber  bald  be- 
gann er  sich  und  seine  Liebhabereien  mit  dem  Gegenstände,  den  er  behandeln 
wollte,  zu  verwechseln,  und  dies  hielt  er  dann  für  Poesie.  So  wurde  sein  Dichten 
zurCaricatiir  und  er  selbst  zum  Don  Quixote  der  Poesie.“  — Ausser  dem  .Zauber- 
ring“ und  den  bereits  oben  IV,  OS.')  angeführten  Ritter-  und  Xordlands  Helden- 
geschichten schrieb  er  .Sängerliebc.  Eine  provenzalische  Sage  in  3 Büchern“. 
Stuttgart  1S16.  8.;  .Welleda  und  Ganna,  eine  altdeutsche  Geschichte  in  4 Büchern“. 
ISIS  und  -die  vier  Brüder  von  der  Weserburg,  eine  altdeutsche  Rittergeschichte  in 
4 Büchern",  IS2ü  (beide  im  ..altsächsischen  Bildersaal“):  .der  Verfolgte.  Ritter- 
sags“.  Berlin  1S2I.  3 Thle.  8.;  .Wilde  Liebe.  Ein  Ritterroman“.  Leipzig  IS22. 
2 Thle.  s.;  .Ritter  Elidouc.  Eine  altbretagnischo  Sage“.  Leipzig  1S22.  3 Thle.  S. ; 
.die  Saga  von  dem  Guiilaugur,  genannt  Drachenzunge,  und  Rain  dem  Skalden. 
Büne  Islandskunde  des  11.  Jahrh.“.  Wien  |S20.  3 Thle.  8.,  nebst  verschiedenen 
anderartigen  grössern  und  kleinern  Romanen,  wie  auch  viele  Erzählungen,  No- 
vellen. Märchen.  31)  Von  seinen  drei  Vornamen  Ernst  Theodor  Wilhelm 
war  der  Anfangsbuchstabe  des  dritten  auf  einem  seiner  ersten  Manuscripte  durch 
Versehen  zu  einem  A geworden,  wurde  so  gedruckt  und  fortan  auf  den  Titeln 
seiner  Schriften  beibehalten. 
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§ 352  erst  die  beiden  letzten  Jahre  vor  seinem  Uebergange  zur  Universität 
mit  dem  gehörigen  Ernst.  Er  studierte  in  seiner  Vaterstadt  die 
Rechte.  Da  er  daneben  auch  Unterricht  in  der  Musik  ertheilte,  so 
wurde  er  dadurch  mit  einem  jungen  Mädchen  aus  sehr  vornehmer 
Familie  bekannt;  beide  fühlten  sich  bald  durch  leidenschaftliche 
Neigung  zu  einander  hingezogen,  die  «aber  niemals  zu  einer  dauern- 
den Verbindung  führen  konnte.  Dieses  Bewusstsein  und  die  Noth- 
wendigkeit,  sich  den  Verhältnissen  zu  fügen,  griffen  tief  in  das  Ge- 
müthsleben  des  Jünglings  ein  und  rissen  darin  Wunden,  die  niemals 
ganz  heilten.  In  jene  Zeit  (1795)  fielen  auch  seine  ersten  schrift- 
stellerischen Versuche,  namentlich  Romane,  die  jedoch  ungedruckt 
blieben.  Im  Sommer  1795  trat  er  als  Auscultator  bei  der  Regierung 
(dem  nachherigen  Oberlandes-,  jetzigen  Appellationsgericht)  in  Königs- 
berg ein,  gieng  aber  schon  im  nächsten  Jahre  zu  der  Oberamts- 
regicrung  in  Glogau  Uber,  wo  er  1798  zum  Referendarius  aufrUckte, 
als  welcher  er  sich  noch  in  demselben  Jahre  an  das  Kammergericbt 
zu  Berlin  versetzen  liess.  Im  J.  1800  trat  er  als  Assessor  bei  der 
Regierung  in  Posen  ein,  wo  sich  ihm  zu  viele  und  zu  nahe  Ver- 
suchungen zu  einem  wüsten,  ausschweifenden  Leben  boten,  als  dass 
er  ihnen  zu  widerstehen  vermocht  hätte;  doch  vernachlässigte  er 
auch  jetzt  die  schönen  Künste,  namentlich  die  Musik  nicht:  neben 
eigenen  musikalischen  Compositionen,  worin  er  sich  schon  früh  ver- 
sucht hatte,  übte  er  auch  sein  Talent  zum  Zeichnen  und  Mahlen, 
vornehmlich  im  Erfinden  von  Caricaturen.  Eine  Reihe  derartiger 
Ausführungen,  die  absichtlich  verbreitet  wurden,  veranlasste,  da  sie 
die  handgreiflichsten  und  beissendsten  Anspielungen  auf  Posener  all- 
gemein bekannte  Verhältnisse  enthielten  und  mit  ihren  Unterschriften 
keinen  Zweifel  über  die  dargostellten  Personen  Hessen,  im  Frühjahr 
1802  seine  Versetzung  nach  Plozk  als  Rath  bei  der  dortigen  Regie- 
rung. An  diesem  traurigen  Orte  musste  er  zwei  Jahre  ausharren, 
in  denen  ihm  das  Drückende  seiner  Lage  fast  unerträglich  schien. 
Gleichwohl  betrieb  er  mit  Eifer  seine  Amtsgeschäfte,  componierte 
daneben  mancherlei  grössere  und  kleinere  Musikstücke,  portraitierte, 
zeichnete  Caricaturen  und  fuhr  auch  in  seinen  schriftstellerischen 
Versuchen  fort,  von  denen  jetzt  zuerst  einer,  in  welchem  das  Ueber- 
sehen  eines  Umstandes  bei  Einführung  des  griechischen  Chors  auf 
die  deutsche  Bühne  ironisch  gerügt  wurde,  im  Druck  erschien. 
Endlich  gelang  es  seinen  Freunden  in  Berlin,  seine  Versetzung  nach 
Warschau  zu  bewirken,  wohin  ersieh  im  Frühjahr  180t  Ubersiedelte. 
In  Warschau  lernte  er  Hitzig  kennen,  der  einer  seiner  nächsten  und 
treuesten  Freunde  ward,  seinen  engem  Verkehr  mit  Zacharias  Werner 
vermittelte  und  ihn  durch  seine  Mittheilungen  Uber  die  Bestrebungen 
und  Leistungen  der  romantischen  Schule  in  eine  ganz  neue  geistige 
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Welt  einfüll rte.  Neben  seinen  Berufsgeschäften  batte  er  Zeit  genug  § 3-')2 
übrig,  sich  bei  dem  Ausbau  und  der  innern  Aussebmllckung  eines 
für  MusikauflFUbruugen  bestimmten  Gebäudes  als  Architect  und  Mahler 
aufs  thätigste  zu  betheiligen  und  später  die  darin  veranstalteten 
C'oncerte  und  anderweitigen  Uebungen  zu  dirigieren.  Als  nach  dem 
Einritcken  der  Franzosen  in  Warschau  die  dortige  preuss.  Regierung 
aufgelöst  worden,  verweilte  er  noch  eine  Zeit  lang  daselbst,  über- 
stand eine  schwere  Krankheit,  musste  aber  sich  und  seiner  Gattin 
doch  endlich  anderwärts  die  nothigen  Subsistenzmittel  zu  verschaffen 
suchen  und  gieng  deshalb  zu  Anfang  des  Sommers  1807  Uber  Posen, 
wo  er  seine  Gattin  bei  V^erwandten  zurilckliess,  nach  Berlin.  Indess 
trotz  den  Bemühungen  seiner  Freunde  gelang  es  ihm  nicht,  hier  in 
eine  gesicherte  Stellung  zu  kommen,  und  er  gerieth  in  die  drückendste 
Geldverlegenheit.  Er  nahm  daher  gern  den  Antrag  des  Grafen  von 
Soden  an,  bei  dem  von  ihm  verwalteten  Theater  zu  Bamberg  als 
Musikdirector  einzutreten,  holte  seine  Frau  von  Posen  ab  und  kam 
im  Sommer  1808  in  Bamberg  an.  Allein  er  fand  sich  in  seinen  Er- 
wartungen von  den  dortigen  Bithnenverhältnissen  sehr  getäuscht; 
bereits  im  nächsten  Frühjahr  gab  er  seine  Stelle  auf  und  war  nun 
mit  seinem  kümmerlichen  Einkommen  zunächst  auf  Privatunterricht 
in  der  Musik  verwiesen.  Um  dasselbe  soviel  wie  möglich  zu  ver- 
bessern, knüpfte  er  eine  Verbindung  mit  Rochlitz  in  Leipzig,  dem 
damaligen  Herausgeber  der  musikalischen  Zeitung,  an  und  lieferte 
in  diese  ausser  Recensionen  die  ersten  jener  Aufsätze,  die  nachher 
gesammelt  unter  dem  Titel : , Phant.asiestücke  in  Callots  Manier, 

Blätter  aus  dem  Tagebuche  eines  reisenden  Enthusiasten.  Mit  einer 
V^orrede  von  Jean  Paul  ““  erschienen.  Dabei  schrieb  er  die  Theater- 
artikel aus  Bamberg  für  die  Zeitung  für  die  elegante  Welt  und  war 
sehr  fleissig  als  Componist  und  Portraitmahler.  Im  J.  1810,  wo  die 
Leitung  der  Bamberger  Bühne  auf  einen  alten  Bekannten  HolTmanns 
flbergieng,  trat  er  wieder  in  ein  nahes  Vevhältniss  zu  derselben,  in- 
dem er  den  Theatercomponisten,  den  Decorateur  und  den  Architecten 
zugleich  machte  und  daneben  auch  noch  Gehülfe  in  den  Directions- 
geschäften  war.  Nichtsdestoweniger  blieb  sein  Einkommen  noch 
immer  ein  sehr  mässiges,  und  erst  zu  Ende  des  J.  1811  setzte  eine 
Erbschaft  ihn  in  den  Stand,  manche  bis  dahin  gemachte  Schulden 
zu  tilgen.  In  demselben  Jahre  hatte,  er  unter  andern  ihm  werthen 
Bekanntschaften  auch  die  von  Jean  Paul  gemacht,  der  ihn  nachher 
mit  der  Vorrede  zu  den  „ Phantasiestückeu  “ als  einen  Schriftsteller 
von  den  bedeutendsten  Anlagen,  von  dem  sich  noch  Grosses  erwarten 
Hesse,  beim  Publicum  einführte.  Das  nächste  Jahr  gerieth  Hoffmann 


32)  Leipzig  IS14.  4 Thle.  S. 
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§ 352  wieder,  besonders  in  Folge  des  Rücktritts  seines  Freundes  von  der 
Leitung  der  Bamberger  Bühne,  in  die  drückendste  Lage,  die  sieb 
aber  im  Anfänge  des  J.  ISI3  zu  bessern  begann,  und  noch  heiterer 
schienen  seine  Aussichten  zu  werden,  als  er  die  Stelle  des  Musik- 
directors  hei  der  in  Dresden  und  Leipzig  spielenden  Schauspieler- 
gesellsehaft  von  Joseph  Seconda  erhielt;  allein  mancherlei  L^mstände, 
darunter  auch  die  Belagerung  Dresdens  durch  die  Verbündeten, 
trafen  zusammen,  seine  Hoffnungen  zum  grossen  Theil  zu  vereiteln. 
Im  Anfänge  des  J.  IS  14  wurde  ihm  noch  dazu  seine  Stelle  am 
Theater  gekündigt.  Da  gelang  es  einem  seiner  ältesten  und  treuesten 
Freunde  zu  bewirken,  dass  ihm  von  Berlin  aus  eine  Rathsstelle  am 
Kammergericht,  für  die  erste  Zeit  freilich  ohne  Gehalt,  angeboten 
wurde,  die  er  auch  ohne  Bedenken  annahni:  er  zog  nun  gleich  im 
. Herbste  nach  Berlin,  musste  aber  noch  bis  zum  Frühjahr  ISKi 
warten,  um  mit  vollem  Gehalt  nach  seinem  Dienstalter  in  die  Zahl 
der  Kammergerichtsräthe  einzurücken.  In  dieser  Stellung  blieb  er 
während  der  übrigen  Zeit  seines  Lebens,  in  welche  der  Haupttheil 
seiner  literarischen  Thätigkeit  fiel.  Diese  aber  nahm,  je  mehr  er 
nach  und  nach  seine  Genüsse,  seine  Unterhaltung  und  auch  seine 
Inspirationen  in  Weinstuben  bis  tief  in  die  Nächte  hinein  suchte 
und  fand,  einen  immer  verwildertem,  verzerrtem  und  unheimlichcrn 
Charakter  an.  Ein  so  wüstes  Lelmn  musste  auch  seine  Gesundheit 
untergp'aben ; es  entwickelte  sich  allmählich  ein  Rückenmarksleiden, 
an  dem  er  im  Sommer  1S22  starb.  Von  seinen  Schriften  schlossen 
sich  an  die  „Phantasiestücke“  zunächst  die  grauenvollen  „Elixiere 
des  Teufels.  Nachgelassene  Papiere  des  Bruders  Medardus,  eines 
Capuziners“”  und  ein  Dialog  „Seltsame  Leiden  eines  Theater- 
directors“  etc.”;  sodann  „Nachtstücke.  Herausgeg.  von  dem  Verf. 
der  Phantasiestücke“  |etc.“,  „Klein  Zaches,  genannt  Zinober.  ein 
Märchen“*,  „die  SerapionsbrUder“*  (eine  durch  einen  fortlaufenden 
Dialog  umrahmte  Zusammenstellung  von  Erzählungen  und  Märchen, 
die  theils  schon  früher  in  Journalen  und  Taschenbüchern  vereinzelt, 
theils  hier  zuerst  gedruckt  waren,  das  Ganze  ähnlich  dem  .Phan- 
tasus“  von  Tiecki;  „Lebensansichten  des  Katers  Murr,  nebst  frag- 
mentarischer Biographie  des  Kapellmeisters  Johannes  Kreisler  in  zu- 


33)  Herlin  isiu.  2 Thle.  s.  34l  Ilerlin  ISIC.  s.  35)  Berlin  isn. 
2 Thle.  s.  3ö)  Berlin  isi;t.  s,  3”|  Berlin  1S)<» — 21.  t Bde.  S.  Dazu 
als  fünfter  Erganznngsbaud  .die  letzten  Erzählungen.  Vollständig  gesammelt- etc. 
und  heransgegeben  von  E.  Hitzig.  Berlin  1S2.).  In  den  SerapionsbrUdeni  be- 
finden sich  bei  mehreren  fratzenhaft  - humoristischen  Erzählungen  auch  einige 
Novellen  von  einem  reinem,  menschlichem  und  natürlichem  Charakter,  wohl  das 
Beste,  was  Holtmann  im  Erzählungsfach  geschrieben  hat. 
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fälligen  (den  „Lebensaneichten“  eingeschalteten)  Maculaturblättern““, 
das  Märchen  „Prinzessin  Bramhilla,  ein  Capriccio  nach  Jac.  Callot“”, 
und  ein  anderes,  „Meister  Floh.  Ein  Märchen  in  sieben  Abenteuern 
zweier  Freunde““.  M^eiter  als  in  den  Werken  dieser  beiden  Schriftsteller 
(Fouque’s  und  Hoffmannsi,  denen  bei  allen  ihren  Verirrungen  ein  be- 
deutendes Darstellungstalent  nicht  abgesproeben  werden  kann,  ver- 
mochte die  .Abkehr  von  dem  Natürlichen,  Wirklichen  und  Rein  Mensch- 
lichen sich  kaum  zu  versteigen : sie  bezeichnen  in  unserer  Erzählungs- 
poesie die  äussersten  Grenzen,  bis  zu  welchen  die  Tendenzen  der 
romantischen  Schute  ausarteten.  — Unter  allen  Romanen  aus  den  ersten 
drei  Zehnteln  des  Jahrhunderts,  die  sich  aus  der  grossen  Masse  der 
blossen  Unterhaltungsschriften  einer  bestimmten  Zeit  durch  einen 
gewissen  innem  und  dauerndem  Werth  mehr  oder  weniger  heraus- 
hoben, ist  ausser  Goethe’s  „Wahl Verwandschaften“  und  dem  Roman 
seines  Lebens,  „Dichtung  und  Wahrheit“,  doch  keiner,  der  im  vollsten 
Sinne  ein  Kunstwerk  genannt  werden  könnte;  denn  schwerlich  wird 
man  geneigt  sein,  auch  „Wilhelm  Meisters  Wanderjahren“  als  einem 
Ganzen  diese  Bezeichnung  zuzuerkennen  ",  Die  grossem  Erzählungs- 


3S)  Berlin  1S20— 22.  2Thle.  S.  Sie  enthalten  die  meisten  Beziehungen  auf  Hoff- 
mamis  eigenes  Leben ; ein  dritter  Band,  der  erst  folgen  sollte,  ist  ausgeblieben.  3!1) 
Berlin  IS2l.  S.  40)  Berlin  1^22.  S.  — Sammlungen  .seiner  Werke  sind  : .E.  Th.  A. 
Holfmanns  ausgewählte  Schriften“.  Berlin  1S27  f.  lOBdc.  gr.  12.;  dazu  Bd.  II — 1.5 
■Erzählungen  aus  seinen  letzten  Lebensjahren,  sein  Leben  und  Nachlass“.  Ileraus- 
gegeben  von  seiner  Wittwe.  Stuttgart  ls;i‘J.  .Erzählende  Schriften  in  einer 
.\uswahl.  Herausgegeben  von  seiner  Wittwe"  etc.  Stuttgart  ls27—:tt.  is  Bdchu.  Hi. 
Die  Entwickelung  und  Gestaltung  von  lloffraanns  innerm  Leben,  vornehmlich  bis 
zu  seiner  Anstellung  als  Kammergerichtsrath,  lernt  man  am  besten  aus  den  zahl- 
reichen Briefen  kennen,  die  Hitzig  seinem  werthvollen  Buche  eingeschaltet  hat, 
■Aus  lloffmauns  Leben  und  Nachlass.  Herausgeg.  vom  Verf.  des  l-ebens-Abrisses 
F.  W.  Zach.  Werners-.  Berlin  1S23.  2 Thle.  8.  (im  Anhänge  ist  auch  ein  Auf- 
satz von  Willibald  Alexis  .Zur  Beurtheilung  Hoffmanns  als  Dichter").  Sehr  leseus- 
werth  ist  Goethe’s  Bericht  (Werke  40,  27u  ff.)  über  einen  Aufsatz  in  the  Foreign 
Quartcrly  Kcview  vom  J.  1S27  „Ou  the  Supcrnatural  in  Fictitious  Compositions", 
dessen  Verf.  sich  besonders  auch  aufHoffmann  einlässt.  .Hoffmanns  talentreiches 
Naturell“,  bemerkt  Goethe,  .weiss  er  (der  Engländer)  anzuerkennen,  er  begleitet 
ihn  durch  alle  krankliaften  \'crirrungen  mit  freuudlichem  Bedauern  bis  zu  den 
krampfhaften  Aeusserungeu  eines  vorzüglichen,  auf  den  Tod  gefolterten  Wesens, 
wo  er  zuletzt  auszurufen  gedrungen  ist:  „„Wir  müssen  uns  von  diesen  Käsereien 
lossagen,  wenn  wir  nicht  selbst  toll  werden  wollen*"  etc.  „Wir  können“,  sagt 
Goethe  ferner,  „den  reichen  Inhalt  dieses  .Artikels  unsern  Lesern  nicht  genugsam 
empfehlen;  denn  welcher  treue,  für  Nationalbildung  besorgte  Tlieilnehmer  hat 
nicht  mit  Trauer  gesehen,  dass  die  krankhaften  Werke  jenes  leidenden  Mannes 
Uiigc  Jahre  in  Deutschland  wirksam  gewesen  und  solche  Verirrungen  als  bedeutend 
fördernde  Neuigkeiten  gesunden  Gemütliern  eingeimpft  worden.“  — Es  ist  keine 
l'cbertreibuiig  von  Tieck  (bei  It.  Köpke  2,  2u(j(,  dass  sich  lloffmanu  zuletzt  seihst 
vor  seinen  eigenen  Gespenstern  gefürchtet  habe.  41)  Vgl.  IV’,  !U0.  H4:i. 


§ 3.Ö2 
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§ 352  werke  aller  übrigen,  nicht  gerade  zum  grossen  Haufen  zählenden 
Dichter  können  von  Seiten  ihres  Gehalts  und  ihrer  Form  höchstens 
als  Erfindungen  zweiten,  wo  nicht  dritten  oder  seihst  vierten  Ranges 
gelten.  Von  den  zunächst  und  zumeist  unter  dem  Einfluss  und  nach 
dem  Vorbilde  von  „Wilhelm  Meisters  Lehrjahren  “entstandenen  würden 
dazu,  ausser  den  schon  früher  erwähnten  und  unvollendet  geblie- 
benen von  Novalis  („Heinrich  von  Ofterdingen“")  und  Dorothea  Veit 
(„Florentin““)  noch  am  ersten  „Wilihalds  Ansichten  des  Lehens“  von 
E.  Wagner*'  und  „die  Epignonen“  von  K.  Immermann  gehören, 
wäre  der  Roman  des  letzteren  nicht  erst  nach  dem  J.  1832  erschienen, 
und  Hessen  sich  hei  dem  ersteren  nicht  auch  sehr  bedeutende  Einwir- 
kungen Jean  Pauls  in  seiner  sentimental -idealisierenden  Richtung 
durchftlblen,  die  in  seinen  übrigen  hier  einschlagenden  Schriften  sich 


42)  Vgl.  IV,  SIS,  Amncrk.  24  und  die  dort  angeführten  Stclion. 

43)  Vgl.  IV,  t)50,  53.  54.  44)  J.  Ernst  Wagner,  geboren  I7G9  zu  Ross- 

dorf im  Meiningcnschen,  ein  Sohn  des  dortigen  Predigers,  wurde  von  diesem 
allein  unterrichtet,  bis  er  die  Universität  Jena  bezog,  um  die  Rechte  zu  studieren. 
Schon  in  früher  Jugend  hatte  sich  in  ihm  der  dichterische  Trieb  geregt.  Nach 
Beendigung  seiner  akademischen  Studien  wurde  er  bald  von  einem  adeligen  Guts- 
Iiesitzer  in  seinem  Geburtsorte  als  Privatsecretär  angenommen,  wozu  ihm  auch 
noch  die  Oberaufsicht  über  den  Betrieb  einer  viclverzweiglen  Landwirthschaft 
anvertraut  wurde.  Aus  der  genauen  Bekanntschaft  mit  den  dahin  einschlagenden 
Geschäften  und  Verrichtungen  erklärt  sich  seine  Vorliebe  für  Schilderung  land- 
wirthschaftlicher  Verhältnisse  in  seinen  Romanen.  Mehr  als  zehn  Jahre  blieb  er 
in  seiner  Stellung  und  versah  dabei  noch  das  Amt  eines  Actunrs  der  Rossdorfer 
Patronatsgerichte.  Indess  fühlte  er  immer  mehr  das  Lästige  seiner  Geschäfts- 
führung, die  ihm  durch  mancherlei  Unannehmlichkeiten  noch  mehr  verleidet 
wurde,  so  dass  er  sich,  zumal  seit  seiner  Verheirathung,  nach  einem  andern 
Wirkungskreise  sehnte.  Er  beschloss  als  Schriftsteller  aufzutreten,  zuerst  als 
Lustspieldichter  im  J.  1*^01;  allein  er  machte  in  seinen  Stücken  solche  Missgriffe, 
dass  er  weder  zu  ihrer  Aufführung  eine  Bühne,  noch  zu  ihrem  Druck  einen  Ver- 
leger linden  konnte.  Besser  glückte  es  ihm  in  der  andern  grossen  poetischen 
Gattung:  im  J.  1504  schrieb  er  seinen  ersten  Romau,  „Wilihalds  Ansichten  des 
Lebens",  der  zu  Meiningen  in  zwei  Bänden  h.  erschien  und  sehr  grossen  Beifall 
fand.  Schon  vorher  musste  Wagner  von  sich  eine  so  gute  Meinung  bei  Jean  Paul 
erweckt  haben,  dass  dieser  ihn  dem  Herzog  Georg  von  Sachsen-Meiningen  empfahl, 
von  dem  er  zum  Cabinetssecretär  berufen  wurde.  Er  hatte  diese  Stelle  noch 
nicht  angetreten,  als  der  Herzog  ganz  unerwartet  starb,  wurde  aber  in  derselben 
von  der  herzoglichen  Wittwe,  die  während  der  Minderjährigkeit  ihres  Sohnes  die 
Regentschaft  führte,  bestätigt.  So  war  er  1501  nach  Meiningen  gezogen,  wo  er 
fortan  lebte  und  nach  einander  noch  schrieb  und  herausgab:  „die  reisenden 
Mahler"  'Leipzig  ISOß.  2 Bde.  als  Roman  aus  einem  jener  frühem  Lust- 
spiele umgearbeitet);  „Reisen  aus  der  Fremde  in  die  Heimath"  (1.  Th.  Hildburg- 
hausen ISoä;  2.  Th.  Stuttgart  und  Tübingen  ISOO.  , ein  Roman,  in  dem  viel 
aus  Wagners  eignem  Leben  enthalten  isti;  Anhang  dazu:  „Historisches  ABC  eines 
vierzigjährigen  hennebergischen  Fibelschfltzen“  tStuitgart  u.  Tübingen  1510.  Diesen 
Anhang  hielt  Wagner  selbst  für  das  Beste,  was  er  geschrieben;  Jean  Paul  hielt 
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uoch  benierkliclier  uiaclien.  Gleich  isu  Anfang  der  Vorrede  zu  „ Wili-  § 352 
balds  Ansichten“  etc.  gesteht  Wagner,  er  habe  bei  Durcblesung  des 
„Wilhelm  Meister“  den  darin  ausgesprochenen  Satz,  dass,  so  oft  sich 
ein  Virtuose  hören  liesse,  sich  immer  einige  fänden,  die  zugleich 
dasselbe  Instrument  zu  lernen  aniiengen,  an  sieh  bestätigt  gefunden. 

Darauf  setzt  er  einige  Ideen  Uber  das  Wesen  und  den  Zweck  des 
modernen  Romans  auseinander,  „die  ihn  in  Rücksicht  auf  den  Cha- 
rakter seiner  Schrift  geleitet  hatten“,  und  woraus  sich  ergibt,  \vie 
viel  mehr  er  sich  in  seiner  ganzen  poetischen  Richtung  schon  damals 
dem  Dichter  des  „Titan“  als  dem  Dichter  des  „Wilhelm  Meister“ 
genähert  hatte.  Seiner  Ansicht  nach  mUsse  der  Roman  „ein  aus 
freier  Hand  gezeichneter,  mit  schöner  WillkUr  geformter,  in  sich  ge- 
schlossener Kreis  sein;  ein  breiter,  tiefer  See,  mit  vielgestalteten 
Umgebungen“.  In  ihm  „milsse  das  ganze  Leben,  mit  seinen  innersten, 
tiefverborgensten  Verhältnissen  ausgebreitet  dalicgcn.  Er  soll  auch 
mitten  in  unserm  eigenen  Leben  ein  anderes,  liebliches,  fabelhaftes 
Leben  auferbauen,  welches  uns  der  Idee  zuführt,  ohne  unsere  Wirk- 
lichkeit zu  vertilgen.  Er  zeigt  uns  das  Land  der  Ideen  mit  Unsers- 
gleichen bevölkert.  Daher  verschmäht  er  nicht  die  Darstellungen 
aus  dem  gemeinen  Leben.  Jede,  die  er  zu  adeln  vermag,  heisst  er 
willkommen,  damit  auch  seine  eigene  Erscheinung  den  verschiedenen 
Mensehenclassen  willkommen  sei“.  . . „Weil  der  Geschmack  am  Ro- 
manlesen sich  vor  der  Hand  wohl  nicht  ändern  wird,  so  ändere  man 
lieber  den  Roman  oder  erweitere  vielmehr  denselben.  Mau  mache 
ihn  ohne  Bedenken  (und  diess  ist  in  Wagners  Romanen  im  Ueber- 
mass  geschehen)  auch  zum  Buche  der  Reflexion,  zu  einer  allgemeinen 
Fundgrube  von  Ideen,  Moralen  und  Sentenzen  und  gebe  ihm  zur 
Haupttendenz:  einen  treuen  Unterricht  für  die  Menschen  in  der  Kunst 
das  Leben  zu  idealisieren“.  Am  wenigsten  zu  billigen  wird  ein 
Grundsatz  sein,  der  Wagnern  verleitet  hat,  nicht  bloss  ganz  unwahre 
und  scbwebelnde  Charaktere  zu  schaffen,  sondern  auch,  wo  er  sie. 
wie  gewöhnlich,  aus  den  böbem  und  höchsten  Ständen  nimmt,  in 
Verhältnisse  und  Lagen  zu  versetzen,  deren  Möglichkeit  aller  Er- 
fahrung Hohn  spricht,  und  den  er  in  folgenden  Worten  angibt:  „An 


dafür  die  -Beisen“  etc.;  uns  dagegen  dürfte  Wagners  erster  Kornau  auch  für 
seinen  besten  gelten);  „Ferdinand  Miller- (Stuttgart  und  Tübingen  1809.  8.;  mehr 
Kovclle  als  Koman  und  sehr  unbedeutend  an  Gehalt)  und  -Isidora“  iStuttgart 
und  Tübingen  1812.  8.)  Schon  1806  fieng  er  an  an  krftnkeln,  cs  zeigten  sich  die 
ersten  Spuren  der  Rückenmarksdarre,  an  der  er  nach  unsäglichen  Leiden  1912 
starb.  Eine  Sammlung  von  ,E.  Wagners  sämmtlicheii  Schriften“  mit  lebens- 
ceschichtlicheu  Nachrichten,  Mittheilungen  aus  seinem  hamlschrifüichen  Nachlass 
und  Briefen  au  und  von  Wagner  hat  als  „Ausgal>e  letzter  Hand“  sein  Freund 
Fr.  Moscugeil.  Leipzig  l82T  f,  12  Bde.  12.,  besorgt. 
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§ 352  seharfgeieiebuete  mul  strenggebaltene  Charaktere  ist  der  Koman- 
diebter  nicht  gebunden.  Dadurch  würde  er  sogar  die  weiten  Grenzen 
dieser  freien  Dichtungsart  verengen.  Er  darf  vielmehr  mit  seinen 
Charakteren  spielen,  ja  manchmal  ihnen  widersprechende  Richtungen 
zu  geben  scheinen.  Nur  müssen  alle  Widersprüche  in  Herz  und  Sinn 
so  leicht  und  menschlich  in  einander  über  spielen,  wie  wir  diess  in 
der  gewöhnlichen  schöneren  Welt,  und  in  der  Lesewelt  überhaupt, 
auch  wirklich  finden“  etc.  Von  den  übrigen  Verfassern  und  Ver- 
fasserinnen theils  ernster,  theils  komischer  oder  satirischer  Romane, 
die  sich  ebenfalls  in  dem  Leben  der  Gegenwart  oder  der  jüngsten 
Vergangenheit  und  namentlich  in  Verhältnissen  der  modernen  Ge- 
sellschaft und  Familie  bewegen,  aber  nicht  in  so'  bestimmten  Zügen 
an  ein  berühmtes  Vorbild  von  Meisterhand  erinnern,  zeichnen  sich 
entweder  durch  ihr  Erzählungstalent  noch  mit  am  vortheilliaftesten 
aus,  oder  bezeichneij  wenigstens  in  irgend  einer  bemerkenswerthen 
Art  durch  ihre  Darstellungen  vorzugsweise  eine  besondere  zeitweilige 
Richtung  unserer  Erzählungsliteratur  die  Romantiker  CI.  Brentano 
(„Godwi,  oder  das  steinerne  Bild  der  Mutter,  ein  verwilderter  Ro- 
man““), Achim  von  Arnim  (.Armuth,  Reichthum,  Schuld  und 
Busse  der  Gräfin  Dolores,  eine  wahre  Geschichte  zur  lehrreichen 
Xlnterhaltung  armer  Fräulein  aufgeschrieben““),  Franz  Horn  (seine 
altern  Romane  sind  oben"  angeführt;  unter  den  spätem  hielt  er 
nach  seiner  eignen  Erklärung“  auf  „die  Dichter““  am  meisten)  und 
Joseph  von  Eichendorff  („Ahnung  und  Gegenwart““).  Ueber 
Arnim  als  Dichter  äusserte  Goethe*':  er  sei  leider  wie  ein  Fass,  wo 
der  Bötticher  vergessen  habe,  die  Reifen  festzuschlagen,  da  laufe  es 
denn  auf  allen  Seiten  heraus.  Und  wirklich  hat  es  Arnim,  nament- 
lich auch  in  der  „Gräfin  Dolores“  durchaus  an  dem  Talent  gefehlt, 
eine  in  sich  geschlossene,  fest  zusammenhaltende  Composition  her- 
vorzubringen : durch  so  viel  Schönes  und  Reizendes  man  auch  in 


4.'))  Bremen  isoi.  '2  Thle.  S.  Vgl.  IV,  HST  ff.  40)  Berlin  o.  J.  (IMi)). 
2 Thla  s. ; darin  ist  auch  ein  erzätdeiidcr  Auszug  von  seinem  ersten  Kornau, 
„Hollins  Licbcleben“.  Göttiugen  1S02.  S.  aufgenommen.  Per  unvollendet  ge- 
bliebene Human,  „die  Kronenwächter.  Krster  Theil  (mit  dem  besondern  Titel). 
Bertholds  erstes  und  zweites  Leben".  Berlin  1S17.  8.  gehört  in  die  Classe  der 
auf  geschichtlichem  Grunde  ruhenden  Ertinduugen.  47)  IV,  (>T3,  Anin.  10!)'. 

48)  Umrisse  zur  Geschichte  u.  Kritik  der  schönen  Literatur  in  Peutschland  2.  A. 
S.  204.  49)  Berlin  tblT  f.  3 Bde.  8.  f>0)  „Ein  Koman,  mit  einem  Vor- 

worte begleitet  von  de  la  Motte  Fouquö“.  Nürnberg  1815.  8.  Die  Composition 
und  Haltung  des  Ganzen  sind  auch  hier  das  Schwächste;  glücklicher  ist  der 
Dichter  iu  der  Darstellung  einzelner  Scenen  und  in  Naturschilderungen  gewesen, 
das  Beste  darin  sind  aber  die  eingeschalteten  Lieder  (vgl.  Jul.  Schmidt,  Geschichte 
d.  d.  Literatur  2,  409  ff.).  .öl)  Varnhagens  Denkwürdigkeiten  1.  A.  1,  495; 

die  Stelle  aus  einem  Briefe  Goethe’s  an  Zelter  ist  oben  (IV,  811  f.,  '20')  mitgetheilt. 
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einzelnen  Theilen  dieses  Romans  angezogen  wird,  so  abstossend  § 352 
wirken  andere  Partien,  und  so  wenig  befriedigt  der  Verlauf  der  alle 
Augenblicke  durch  willkiirlicb  eingeschaltete  Nebengeschichten  unter- 
brochenen Hauptgeschichte  als  eines  künstlerisch  angelegten  und 
ausgeführten  Ganzen.  So  findet  auch  Tiecks  Urtheil  über  Arnims 
wie  über  Brentano’s  Dichtungen  überhaupt  auf  ihre  grossem  Er- 
zählungswerke insbesondere  und  nicht  w eniger  auf  die  meisten  ihrer 
kleinern  Geschichten  seine  volle  Anwendung:  „Arnim“,  sagt  er“, 

„ist  ein  sehr  bedeutendes  Talent,  aber  er  hat  sich  gewissermasssen 
reflectiert,  mit  bewusstem  Vorsatz  zum  Dichter  gemacht ; zuerst  studierte 
er  Naturwissenschaften,  die  er  dann  aufgab.  Diese  Willkürlichkeit 
geht  durch  alle  seine  Dichtungen  hindurch.  Er  arbeitet  fast  planlos; 
er  schachtelt  Anekdoten  und  Episoden  ein,  die  ihn  gerade  im  Augen- 
blick ansprechen,  ohne  sich  um  das  Ganze  zu  kümmern.  Er  spielt 
mit  den  Dingen,  seine  Poesie  bekommt  so  den  Charakter  des  will- 
kürlich Gemachten.  Oft  zieht  er  im  Augenblick  an  und  weiss  zu 
interessieren,  aber  eben  so  oft  stösst  er  auch  wieder  ab  durch  das 
Willkürliche  und  Bizarre,  was  ihm  eigen  ist,  z.  B.  in  seiner  „Gräfin 
Dolores“.  Der  Gesammteindruck  seiner  Dichtungen  muss  daher  ein 
ungünstiger  sein.  Brentano  ist  dagegen  gewiss  noch  talentvoller; 

*er  bat  eine  tiefe  und  wahrhaft  dichterische  Ader,  nur  ist  es  zu  be- 
dauern, dass  auch  er  eine  falsche  Richtung  einschlug,  die  ihn  zum 
Diffusen,  Willkürlichen  und  Sonderbaren  geführt  hat.  Einzelnes  von 
ihm  ist  vortrefflich. . . Es  fehlte  ihnen  (beiden)  eines,  was  mir  von 
der  Poesie  unzertrennlich  ist,  der  reine  und  wahre  Sinn  für  die 
Natur  und  das  Natürliche.  Bei  ihnen  kommt  sie  immer  als  etwas 
Reflectiertes  und  Gemachtes  heraus;  es  scheint,  als  sei  es  ihnen  nicht 
rechter  Emst  mit  der  Sache,  als  sei  es  ein  Spass.  Man  hat  das 
Gefühl,  als  wenn  sie  es  auch  ebenso  gut  lassen  könnten“.  — Ferner 
sind  zu  nennen:  Ulrich  Hegner”,  von  dem  hier  zunächst  in  Bc- 


52>  Bei  R.  Köpke  2,  203  f.  53)  Geb.  1750  zu  Winterthur,  studierte  zu 
Strassburg  die  Arzueiwissensebaft  und  wurde  17S1  Doctor.  Auf  einer  Reise  nach 
Norddeutschland  wurde  er  in  Dresden  mit  einem  so  lebendigen  Interesse  für  die 
bildende  Kunst,  namentUeb  für  die  Mahlerei  erfüllt,  dass  er  diese  nach  seiner 
Rückkehr  in  die  Schweiz  zu  seinem  Lebeusberuf  machen  wollte.  Bald  jedech 
wurde  ihm  das  in  seiner  Familie  seit  lange  vererbte  Landschreiberamt  der  Graf- 
schaft Kyburg  übertragen;  später,  als  die  französische  Revolution  ihre  Folgen  bis 
in  die  Schweiz  ausgedehnt  batte,  erhielt  er  179s  eine  Anstellung  bei  dem  Appel- 
lationsgcricht  in  Zürich,  wo  er  in  Lavaters  Hause  lebte.  Nach  dessen  Tode 
nahm  er  ISOl  seinen  Abschied,  reiste  nach  Paris  und  gab  bald  nachher  seine 
erste  Schrift  (,Anch  ich  war  in  Paris“.  Winterthur  IS04.  .3  Bdchn.  8.)  heraus. 
Im  J.  1805  trat  er  als  Mitglied  in  den  Rath  seiner  Vaterstadt  ein,  wurde  nicht 
lange  daran!  Friedensrichter,  sieben  Jahre  später  nach  Zürich  an  die  dortige 
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§ 352  traelit  kommt  sein  aiimutliiger  Uomau  „die  Molkencur“”,  dazu  die 
Fortsetzung  „Susclieus  Hochzeit,  oder  die  Folgen  der  Molkencur“”; 
bedeutender  ist  sein  zweiter,  geschichtlicher  Roman,  „Saly’s  Revo- 
lutionstage““, der  in  dichterischem  Gewände  die  revolutionären  Er- 
eignisse des  J.  179S  darstellt*’;  — K.  L.  v.  Weltmann“,  dem  Inder 
Reihe  unserer  bessern  Romanschreiber  ein  Platz  gebührt  wegen  der 
„ Memoiren  des  Freiherrn  von  S — a “ die  freilich,  ausserdem  dass 
sie  sehr  strenge  und  dabei  zum  Theil  sehr  einseitige  Urtheile  Uber 
deutsche  Literaturzustände  enthalten,  auch  nicht  frei  von  sehr  lüsternen 
Partien  sind*“;  — Karl  Friedrich  Freiherr  von  Rumohr“, 


Regierung  berufen,  kehrte  aber  schon  nach  einem  .lahre  in  seine  Vaterstadt  zurück, 
um  sich  literarischen  Arlieiten  zu  widmen.  Er  starb  1*^40.  54)  Zürich 

1S12.  12.  • 55)  Zürich  IS19.  2 Bde.  12.  56)  Winterthur  1S14.  8. 

57)  Beide,  nebst  seiner  ersten  Schrift  und  andern  Sachen  (Reisebriefen  und  Beise- 
tagcl)üchern,  biographischen  Aufsätzen,  Gedichten  etc.),  auch  in  den  „Gesammelten 
Schriften“.  Berlin  1S28.  5 Th.  S.  Auch  «chrieb  er  ein  „Leben  Hans  Holbeins 
des  Jüngern“.  Berlin  1827.  S. , eine  Frucht  seiner  langjährigen  artistischen 
Studien.  58)  Geb.  1770  zu  Oldenburg  von  bürgerlichen  Eltern,  studierte  seit 
1788  in  Göttingen,  zuerst  die  Rechte,  wonebeu  er  sich  auch  viel  mit  alten  und 
neuen  Sprachen  beschäftigte,  dann  Geschichte,  welche  ihn  so  sehr  aimog,  dass  er 
sich  diesem  Studium  allein  zu  widmen  beschloss.  Seit  1792  lebte  er  wieder  einige^ 
Zeit  iu  seiner  Vaterstadt  und  hielt  dort  für  die  Schüler  des  Gymnasiums  geschicht- 
liche Vorlesungen,  kehrte  dann  aber  nach  GötUngen  zurück,  um  sich  doii  zu 
habillBeren,  stiess  dabei  aber  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Ein  geschichtlicher 
Aufsatz,  den  er  an  Schiller  für  die  Thalia  eingesandt,  dieser  aber  nicht  angenom- 
men hatte,  fand  dagegen  so  grossen  Beifall  bei  Bürger,  dass  derselbe  ihn  zur 
Fortsetzung  der  historischen  Schriftstellerei  ermunterte.  Das  erste,  unvollendet 
gebliebene  Werk,  mit  dem  er  1794  auftrat.  war  eine  „Geschichte  der  Deutschen 
in  der  sächsischen  Periode“.  Eine  Zeit  lang  war  er  enthusiastisch  für  die  fran- 
zösische Revolution  eingenommen',  was  ihm  manchen  Gegner  erweckte.  Endlich 
gelang  es  ihm,  Vorlesungeu  in  Güttingen  zu  halten;  zugleich  arbeitete  er  an  den 
Gotting,  gel.  Anzeigen.  Verschiedene  in  dieselben  gelieferte  Beurtheiluugcii  ver- 
schafften ihm  die  Berufung  zu  einer  ausserordentlichen  Professur  an  der  Jeuaer 
Universität;  doch  blieb  er  nicht  lange  in  dieser  Stellung,  viulmehr  wandte  er  sich 
1799  nach  Berlin,  wo  er  vom  J.  l8»o  bis  zu  den  Ereignissen,  die  auf  die  für 
Preusseu  uuglückhchen  Schlachten  desJ.  1 80(i  folgten,  nacheinander  Geschäftsträger 
verschiedener  Fürsten  und  freien  Städte  war,  auch  ISOG  geadelt  wurde.  Nachdem 
er  seine  diplomatische  Stellung  hatte  aufgeben  müssen,  widmete  ersieh,  unterstützt 
von  seiner  Gattin  Caroline,  gcboriien  Stosch  fgeb.  1782,  gest.  1847),  von  der  wir 
auch  eine  ziemliche  Anzahl  Romano,  Erzählungen  und  Sagen  besitzen,  wieder 
eifriger  literarischen  Arbeiten.  Sein  schwankender  Charakter  machte  ihn  zuerst 
zum  Lobredner,  dann  zum  Feinde  Napoleons,  vor  dem  er  nach  der  Schlacht  bei 
Gr.  Görscheu  im  J.  1813  aus  Berlin  nach  Prag  üoh.  Hier  starb  er,  nachdem  er 
schon  lange  krank  gewesen,  im  J.  1817.  .‘)9l  Prag  18lö.  3 Title.  8. 

60)  Dass  Frau  v.  Woltmann  .Vntbeil  an  der  Abfassung  genommen,  scheint  aus- 
gemacht. wie  weit  sich  derselbe  aber  erstreckt  habe,  ist  ungewiss.  61)  Geb, 
1785  auf  dem  Gute  Reinhardsgrimma  in  der  Nähe  von  Dresden,  verlebte  den 
grössern  Theil  seiner  Knabeujahre  auf  dem  elterlicheu  Stammgut  Trenthorst 
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der  sich  als  Schriftsteller  vornehmlich  im  kunstgeschichtlichen  Fache  § 352 
hervorgethan  hat,  und  der  ausser  seinem  Roman,  „Deutsche  Denk- 
würdigkeiten, aus  alten  Papieren worin  deutsche  und  französische 
Zustände  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  einem  an- 
sprechenden Humor  geschildert  sind,  auch  eine  sehr  anmuthig  und 
zierlich  durchgefllhrte  Liebesgeschichte  eingefUgt  ist,  noch  „ No- 
vellen *•“  herausgab  und  andere  vereinzelt  in  Taschenbüchern  drucken 
Hess;  — Wilhelm  Hauff“’,  von  dessen  Schriften  hierher  gehören 
die  phantastisch -komischen  „Mittheilungen  aus  den  Memoiren  des 
Satans““,  und  der  parodierende  und  ironisierende,  unter  dem  Namen 
von  Clauren,  der  ihm  darüber  den  Process  machte,  herausgegebene 
Roman  „der  Mann  im  Mond,  oder  der  Zug  des  Herzens  ist  des 
Schicksals  Stimme“““;  durch  seinen  dritten  Roman,  „Lichtenstein, 

4 

unweit  Lübeck,  bis  er  auf  die  Schule  zu  Holzminden  kam.  Er  studierte  dann, 
mehrmals  darin  unterbrochen,  in  Göttingen,  wo  ihn  vornehmlich  die  Geschichte 
der  zeichnenden  Künste  anzog.  Später  lebte  er  abwechselnd  in  Heidelberg  und 
in  Italien,  seit  ISU6  meist  auf  seinen  Gütern  in  Norddeutschland  und  nach  Napo- 
leons Sturz  von  ISIfi  bis  1S22  wieder  in  Italien.  Nachher  hielt  er  sich  zuerst  in 
Dresden  auf,  wo  er  in  nahem  Verkehr  mit  Tieck  stand,  mit  dem  er  sich  schon 
früher  befreundet  hatte  (vgl.  IV,  .ö6.i),  und  als  sich  diess  Verhältniss  getrübt 
hatte,  wechselte  er,  wenn  er  nicht  auf  Reisen  war,  die  er  wiederholt  durch  Deutsch- 
land und  nach  Italien  machte,  mit  seinem  Wohnsitz  zwischen  Kopenhagen,  wo  er 
künigl.  Kammerherr  war,  und  Lübeck.  Im  Frühling  ls4:l  besuchte  er,  bereits  an 
der  Brustwassersucht  leidend,  nochmals  Dresden,  wo  er  in  der  Mitte  des  Sommers 
starb.  62)  Berlin  lS.t2.  4 Thle.  S.  63)  München  1SÜ4  f.  2 Ilde. 

64)  Geb.  1S02  zu  Stuttgart,  verlebte  seine  Knabeiyahre  bis  zum  Tode  seines 
Vaters  im  Jahre  isü!)  theils  in  jener  Stadl,  theils  in  Tübingen,  wo  seine  Mutter 
seitdem  ihren  dauernden  Wohnsitz  nahm  und  Wilhelm  den  ersten  Schulunterricht 
erhielt.  Zunächst  kam  er  daun  auf  die  Klosterschule  zu  Blaubcucrn.  Seine 
liebste  Unterhaltung  waren  Uistoricnbücher  und  Romane,  wovon  er  schon  vor 
dem  vierzehnten  Jahre  viele  und  wiederholt  gelesen  hatte.  Auch  war  durch  die 
reiche  Büchersammlung  seines  Grossvaters  und  dessen  Erzählungen  in  ihm  frtih- 
zeitig  ein  Interesse  an  dem  deutschen  Leben  im  Mittelalter  und  an  der  neuesten 
Geschichte  geweckt  worden.  Seine  Lieblingsdichter  wurden  Goethe  und  Schiller. 

IWu  bezog  er  die  Universität  Tübingen,  wo  er  mehr  nach  dem  Wunsche  der 
Mutter  als  aus  eigner  Neigung  bis  zum  Jahre  IS24  Philologie,  Philosophie  und 
Theologie  studierte.  Die  beiden  nächsten  Jahre  war  er  Hauslehrer  in  Stuttgart. 

In  dieser  Zeit  trat  er  zuerst  als  Schriftsteller  auf  mit  einem  „Märchenalmanach 
— für  Söhne  und  Töchter  gebildeter  Stände“  — (Stuttgart  ISißff.  2 Jahrgänge. 

12.),  dem  binnen  Kurzem  seine  übrigen  Schriften  folgten.  Inzwischen  machte  er 
eine  Heise  durch  Deutschland  und  nach  Frankreich,  auf  der  er  sich  überall 
Freunde  erwarb,  und  deren  literarische  Frucht  die  zu  ihrer  Zeit  mit  ausserordent- 
lichem Beifall  aufgenommenen  .Phantasien  im  Bremer  Rathskellcr:  ein  Herbst- 
geschenk  für  Freunde  dos  Weins“  (Stuttgart  ls27.  s.)  waren.  Nach  seiner  Heim- 
kehr übernahm  er  die  Redartion  des  Morgenblatts;  allein  schon  im  Spätherbst 
IS27  machte  ein  Nervenfieber  seinem  Leben  ein  Ende.  6."))  Stuttgart  Is2K. 

2 Thle.  H. ; dazu  ein  dritter,  herausgegebcu  von  Wit,  genannt  von  Dürring  1H2'.)- 

66)  Stuttgart  l‘>2fi.  2 Thle,  s. 

Kobsr„t„iD,  GrnnärUs.  .^.  .Sufl.  V.  lü 
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§ 352  romantische  Sage  aus  der  würtembergiscben  Geschichte“”,  reihte  er 
sich  unter  die  deutschen  Nachfolger  W.  Scotts  im  historischen  Ro- 
man"; — Caroline  von  Fouq  116",  deren  erster  Roman  „Rodrich“ 
ISOf)  erschien’";  — und  Johanna  Schopenhauer”,  über  deren 
Roman  „Gabriele“”  Goethe  sich  1822  sehr  günstig  aussprach”  und 
die  ausser  zwei  andern  Romanen,  „die  Tante“’*,  und  „Sidonia“”, 
auch  viele  Novellen  und  Erzählungen  geschrieben  hat’*.  — Als 
Humorist  blieb  Jean  Paul,  von  dessen  Werken  aus  diesem  Jahr- 
hundert schon  an  andern  Stellen  die  Rede  gewesen  ist”,  unüber- 
troffen und  auch  ohne  einen  nur  eiuigerinassen  ebenbürtigen  Nach- 
folger; denn  K.  Chr.  E.  Graf  von  Beuzel-Sternau’*,  der  darunter 


67)  Stuttgmt  IS'iti.  3 Thle.  gr.  12.  68)  Alle  drei  mit  seiuen  JioveUeu, 

Marcheu,  Gediehtcii  ctc.  iii  den  „sammtlicbou  Schriften,  geordnet  untf  mit  einem 
Vorwort  versehen  von  G.  Schwab  ■ (von  dem  auch  Haufls  Leben  dem  ersten 
Bändchen  vorangestellt  isti.  Stuttg.  1S.3Ü  f.  36  Bdchn.  kl.  16.  (worauf  noch 
andere  Ausgaben  der  .sämmtlichen  Werke“  [13.  Aull.  1S69)  gefolgt  sindl 
66)  Vgl.  IV,  684,  23!l.  Sic  war  geboren  1773  zu  Nennhausen  bei  Rathenow 

und  starb  daselbst  1831.  Sie  hat  viel  geschrieben.  70)  Berlin.  2 Thle.  8.; 
Uber  andere,  theils  hierher  zu  rechnende,  theils  an  Ereignisse  der  mittlere  oder 
neuern  Geschichte  angclehnte  Romane  und  Novellen  vgl.  W.  Engelmann',  Biblio- 
thek der  schönen  Wissenschaften  I,  93  f.  Unter  ihren  übrigen  Schrilten  sind  be- 
sonders die  ..Briefe  über  Zweck  und  Richtung  weiblicher  Bildung.  Eine  Weih- 
nachtsgabe“. Berlin  ISll.  12.  beachtenswerth  (vgl.  Jul.  Schmidt  a.  a.  0.  2,  ISS). 

71)  Geb.  1766  zu  Danzig,  Tochter  eines  Senators  Trosiner,  genoss  eine  sorg- 
fiilüge  Erziehung  und  zeigte  schon  früh  eine  grosse  Neigung  zum  Zeichnen  und 
Mahlen,  so  wie  ein  bedeutendes  Sprachtalent.  Sie  heirathete  einen  Banquier  ihrer 
Vaterstadt,  mit  dem  sie  Reisen  durch  Deutschland,  Frankreich,  nach  England  und 
durch  die  Niederlande  machte.  Als  Danzig  im  J.  1793  preussisch  wurde,  siedelte 
ihr  Gatte  sich  mit  ihr  nach  Hamburg  über,  von  wo  aus  beide  1803  eine  neue 
grössere  Reise  autraten.  Nach  dem  Tode  ihres  Gatten  zog  sie  1806  nach  Weimar, 
von  da  1832  nach  Bonn  und  fünf  Jahre  später  nach  Jena,  wo  sic  1838  starb. 

72)  Leipzig  1819  f.  3 Thle.  8,  73)  Werke  4.'»,  219  ff.:  .Gabriele  setzt 

ein  reiches  Leben  voraus  und  zeigt  grosse  Reife  einer  daher  gewonnenen  Bildung. 
Alles  ist  nach  dem  'Wirklichen  gezeichnet,  doch  kein  Zug  dem  Ganzen  fremd ; die 
gewöhnlichen  Lebensvorkommnissc  sehr  anmuthig  verarbeitet.  Und  so  ist  cs  eben 
recht:  der  Roman  soll  eigentlich  das  wahre  Leben  sein,  nur  folgerecht,  was  dem 
Leben  abgeht“  etc.  74)  Frankfurt  a.  M.  1823.  2 Bdc.  8.  75i  Daselbst 

1'2S.  3 Thle.  8.  76)  Alles  beisammen,  nebst  biographischen  und  aitistischen 

Schriften,  so  wie  den  Beschreibungen  ihrer  Reisen  in  den  .sämmtlichen  Schriften“. 
Liüpzig  1830  f.  21  Bde.  16.  77)  Vgl.  IV,  311  f.  und  943 — 94,8. 

7Si  Geh.  1767  zu  Mainz,  wurde  nach  Beendigung  seiner  Studien  zuerst  1791  kur- 
fürsÜ.  maiuzischer  Regierungsrath  in  Erfurt  und  1805  Geh.  Staatsrath.  Zwei 
Jahre  später  trat  er  als  Director  des  Ministeriums  des  Innern  in  hadensche  Dienste, 
wurde  im  J.  1812  von  dem  damaligen  Grossherzoge  von  Frankfurt  zum  Staats- 
nnd  Finanzmiuister  ernannt  und  lebte,  als  das  Grossherzogthum  Frankfurt  in 
Folge  des  Krieges  gegen  Frankreich  aufgelöst  wurde,  theils  in  der  Schweiz  theils 
auf  seinem  Gute  Emmerichshofeu  in  der  Nahe  von  .tschaffenhurg.  Katholisch 
erzogen,  aber  sich  schon  lange  zum  Protestantismus  hinneigend,  trat  er  zu  diesem 
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noch  der  bedeutendste  war,  verrieth  noch  eine  zu  nahe  Verwandt- 
schaft mit  jenen  {»ragmatisch- lehrhaften  und  satirischen  Humoristen 
des  vorigen  Jahrhunderts  und  liess  daher,  zu  schwach  und  zu  wenig 
originell  in  der  dichterischen  Erfindung  der  Begebenheiten  und  in 
der  Individualisierung  der  Charaktere,  den  eigentlich  erzählenden 
Theil  seiner  Romane  zu  sehr  gegen  den  reflectierenden  und  morali- 
sierenden zurücktreten.  Nachdem  er  schon  in  den  neunziger  Jahren 
verschiedene  erzählende  Sachen  herausgegeben  hatte,  „Novellen  für 
das  Herz“”  und  „Kamille  Altiera  oder  das  Verhängniss,  eine  Ge- 
schichte““, auch  „Märchen  am  Kamine““',  wurde  er  doch  erst  recht 
bekannt  durch  seinen  Roman  „das  goldene  Kalb,  eine  Biographie“’“, 
worauf  er  folgen  liess:  „Lebensgeister  aus  dem  klarfeldischen 
Archive“",  „Pygmäenbriefe“  (ein  unvollendeter  satirischer  Roman"), 
„der  steinerne  Gast“",  „der  alte  Adam,  eine  neue  Familienge- 
schichte“**; dazwischen  verschiedene  theils  eigene  theils'übersetzte 
dramatische  Sachen  und  Anderes.  Auf  seine  Romane,  so  weit  ich 
sie  kenne,  und  namentlich  auf  das  „goldene  Kalb“  und  den  „steinernen 
Gast“  findet  noch  seine  volle  Anwendung,  was  Merck  an  Wetzeis 
„Tobias  Kuaut“  rügte".  Hoffman  ns  Humoristik  aber  war  in  seinen 
grossem  Werken,  die  „Elixiere  des  Teufels“  und  „Lebensansichten 
des  Katers  Murr“**,  durchweg  und  in  den  kleinem  Sachen  zum 
allergrössten  Theil  eine  durchaus  krankhaft-phantastische,  unheim- 
liche und  carikierende.  — Im  geschichtlichen  Roman  versuchte  sich,  be- 
vor W.  Scotts  Werke  in  Deutschland  bekannter  und  populär  geworden, 
ausser  Achim  v.  Arnim,  dessen  „Kronen Wächter““*,  wenigstens 
theilweise,  trefflich  ausgeführte  Gemählde  von  Scenen  und  Zuständen 
aus  dem  Zeitalter  Maximilians  I enthalten,  und  Ulr.  Hegner,  der  in 
„Saly’s  Revolutionstagen“*"  ein ‘sehr  lebensvolles,  aus  eigenen  An- 
schauungen gewonnenes  Bild  eines  Stücks  heimathlicher  Geschichte 
geliefert  hat,  nach  ihrer  Vorgängerin  Benedikte  Naubert  mit  dem 
meisten  Geschick  und  Erfolge  Caroline  Pichler.  Diese,  die 
Tochter  des  kaiserl.  Hofraths  und  IGeh.  Referendars  von  Greiner, 
1769  in  Wien  geboren,  wurde  im  Hause  ihrer  Eltern,  einem  Sammel- 
platz aller  ausgezeichneten  Fremden,  Gelehrten  und  Künstler  in 


mit  einem  Bruder  IS27  zu  Frankfurt  a.  M.  über.  Schon  einige  Jahre  zuvor,  so 
wie  auch  nachher  nocli  war  er  ein  hervorragendes  Mitglied  der  baierschen  .Ab- 
geordnetenkammer. Kr  starb  zu  Mariabaldcn  am  Züricher  See  lSt9.  79l  Ham- 
burg 1795  f.  2 Bdc.  8.  SB)  Erfurt  1795.  8.  Sil  Hamburg  1797. 

2 Thle.  H.  82)  Gotha  1802-4.  4 Bde.  8.  SJ)  Gotha  1804  f.  4 Bde.  8. 

84)  Gotha  1808.  2 Bde.  8.  85)  Gotha  IMiS.  4 Thle,  8.  86)  Gotha 

1819.  4 Bdc.  8.  87)  Vgl.  IV,  171,  17';  172,  18.  19.  88)  Auf  das 

letztere  Buch  „legte  Hoffniann  fast  unter  allen  seinen  Werken  den  höchsten 
Werth".  89)  Vgl.  Aiimcrk.  IC.  90i  Vgl.  Anmcrk.  5C. 
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§ 352  Wien  sehr  sorgfältig  erzogen  und  selbst  im  Lateinischen  unterrichtet. 
In  die  vaterländische  schöne  Literatur  früh  eingefUhrt,  hatte  sie  sich 
auch  schon  als  Dichterin  versucht,  bevor  sie  sich  1796  mit  dem  Re- 
gierungsrath Pichler  verheirathete ; aber  erst  von  ihrem  Gatten  dazu 
veranlasst,  trat  sie  1800  als  Schriftstellerin  öffentlich  auf.  Von 
mehreren  Seiten  durch  gewichtige  Stimmen  zu  neuen  Arbeiten  er- 
muntert, gab  sie,  doch  zunächst  ohne  ihren  Namen,  ihren  en?ten 
Roman,  „Olivier“  heraus  (1802),  auf  den  in  den  nächsten  Jahren 
Idyllen  und  ein  zweiter  Roman,  „Leonore“,  folgten.  V'orzüglich  aber 
begründete  sie  ihren  Ruf,  als  sie,  durch  Gibbons  grosses  Geschichts- 
werk mit  den  spätem  Zeiten  der  römischen  Weltherrschaft  bekannter 
geworden  und  durch  v.  Hormayr  in  die  Geschichte  ihres  Vaterlandes 
eingefUhrt,  sich  dem  geschichtlichen  Roman  zuwandte.  Ihr  erstes 
Werk  in  dieser  Art,  das  auch  wohl  ihr  bestes  geblieben  ist,  war 
der  „ Agathokles  “ , zu  dessen  Abfassung  sie  durch  das  Studium 
Gibbons  veranlasst  worden  war.  Unter  ihren  spätem,  sehr  zahl- 
reichen Erzählungswerken  giengen  in  der  Reihe  derjenigen,  wozu 
sie  den  Stoff  aus  der  Geschichte  Oesterreichs  entnommen  batte,  -die 
Grafen  von  Hohenberg“”  den  übrigen”  voran,  die  erst  in  den  Jahrea 
1824  — 31  erschienen.  Sie  starb  ISIS"’.  Die  Reihe  der  unter  dem 
Einfluss  von  W.  Scott  überhaupt  entstandenen  Romane  erölTnete  im 
J.  1823  eine  angeblich  freie  Bearbeitung  eines  diesem  Dichter  zn- 
geschriebenen  Werks,  „ Walladmor“”,  in  der  Tbat  aber  die  eigne 
Erfindung  von  G.  W.  H.  Häring  (Willibald  Alexis),  der  sich 
nachher  vorzugsweise  dem  geschichtlichen  Roman  zuwandte  und 
darin  unter  den  deutschen  Nachfolgern  des  schottischen  Dichters 
einen  wohl  verdienten  Ruf  erlangte.  1798  zu  Breslau  geboren,  be- 
suchte er  ein  Gymnasium  in  Berlin,  wohin  sich  nach  des  Vaters 
Tode  die  Mutter  gewandt  hatte,  wurde  im  Feldzug  von  1815  frei- 
williger Jäger,  bezog  1817  die  Berliner,  später  die  Breslauer  Univer- 
sität, worauf  er  als  Anscultator  beim  Kammergericht  in  Berlin  ein- 
trat, gab  aber  schon  als  Referendar  die  juristische  Laufbahn  auf, 
um  sich  ganz  der  schriftstellerischen  Thätigkcit  zu  wüdmen,  die  er 
mit  einem  scherzhaften  idyllischen  Epos,  „die  Treibjagd“”,  begonnen 


91)  Wien  1S0S.  .3  Ilde.  S.  92l  Leipzig  1811.  2 lide.  S.  93)  -Die 
Belagerung  Wiens  von  1083“,  .die  Schweden  in  Prag“,  .die  Wiedererobening  von 
Ofen“,  .Friedrich  der  Streitbare“.  94)  „Sämmtliche  Werke“.  Wien  1820—44. 
53  Bde.  8 ; auch  in  00  Bdchn.,  Wien  1828  —44.  16.  95)  .Walladmor.  Frei 

nach  dem  Englischen  des  W.  Scott  von  W. . . s“.  Berlin  1823.  3 Bde.  8.  Gleiche 
Bewandtniss  hatte  cs  mit  einem  zweiten  Roman  .Schloss  Avalon.  Frei  nach  dem 
Englischen  des  W.  Scott,  vom  Uebersetzer  des  Walladmor“.  Leipzig  1827.  3 B<ie.  8. 
(vgl.  Jul.  Schmidt  a.  a.  0.  3,  234).  Der  .Walladmor“  wurde  lange  für  das  ge- 
halten, wofür  er  sich  ausgab.  96)  Berlin  l82o.  gr.  12. 
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hatte.  Nach  den  beiden  Romanen  „Walladmor''  und  „Schloss  Avalon“  § 352 
beschäftigte  er  «ich  zunächst  vornehmlich  mit  der  Abfassung  von 
Novellen,  war  dabei  eine  Zeit  lang  Mitredacteur  einer  belletristischen 
Zeitschrift  und  seit  1842  mit  Hitzig  Verfasser  und  Herausgeber  des 
„neuen  Pitaval“,  einer  Sammlung  interessanter  Criminalgeschichten. 

Im  J.  1832  erschien  sein  Roman  „Cabanis“'"  der  sieb,  tvie  noch 
mehrere  andere  aus  späterer  Zeit''*,  an  die  preussische  (oder  alt- 
brandenburgische)  Geschichte  anlehnte.  Er  war,  als  er  sich  in  den 
Privatstand  zurllckgozogen  hatte,  in  Berlin  geblieben,  hielt  sich  aber 
im  Sommer  auch  in  einer  kleinen  Besitzung  in  dem  Badeorte  Herings- 
dorf auf  der  Insel  Usedom  auf.  Später  zog  er  nach  Arnstadt  in 
Thöringen.  Seit  Jahren  von  einem  Gehirnleiden  befallen,  das  ihm 
literarische  Arbeiten  immer  mehr  erschwerte,  starb  er  in  Arnstadt 
1871.  Einer  der  ersten,  die  sich  in  der  Richtung  Scotts  versuchten, 
ohne  jedoch  mit  dessen  Behandlungsweise  geschichtlicher  Stoffe  viel 
Verwandtes  zu  haben,  war  F.  K.  van  der  Velde*”,  dessen  Ge- 
schichten, so  beifällig  sie  auch  im  Allgemeinen  aufgenommen  wurden, 
doch  noch  mehr  der  Classe  dei;  gewöhnlichen  Unterbaltungsschriften 
beizuzählen  sind.  Höher  schon  sind  die  von  W.  Hauff  und  K. 
Spindler"”  zu  stellen,  von  jenem  „Lichtenstein“'“',  von  diesem, 
der  binnen  wenigen  Jahren  ausserordentlich  viel  geschrieben  hat, 
gehören  hierher  „Freund  Pilgram,  romantisches  Gemählde  aus  dem 
14.  Jahrh.“'“*;  noch  mehr  „der  Bastard,  eine  deutsche  Sittengeschichte 
aus  dem  Zeitalter  Kaiser  Rudolfs  II“'*”;  „der  Jude,  deutsches  Sitten- 
gemählde  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts“'“';  „der  Jesuit, 
Charaktergemählde  aus  dem  ersten  Viertel  des  18.  Jahrh.“"“;  „der 


97)  Berlin,  (i  Bde.  S.  98)  -Der  Roland  von  Berlin“,  istü;  -der  falsche 
Waldemar“,  IS42;  „die  Hosen  des  Herrn  von  Bredow“,  ISIS,  nebst  der  Eort- 
setznng,  -der  Wärwolf",  184S;  „Ruhe  ist  die  erste  Bürgerpflicht“,  1S50;  „Ise- 
grimm“,  1853;  so  wie  auch  verschiedene  der -gesammelten  Novellen“,  Berlin  1830  f. 
4 Bde.  8.  99)  Geb.  1771)  zu  Breslau,  erhielt  dort  seine  Gymnasialbildnng, 

studierte  in  Frankfurt  a.  d.  0.  die  Rechte,  bekleidete  dann  an  verschiedenen  Orten 
richterliche  Aemter,  bis  er  1823  als  Jnstizeommissarius  nach  Hreslan  kam.  wo  er 
schon  1824  starb.  Nachdem  er  bereits  seit  isofl  in  Zeitschriften  mit  Gedichten 
und  kleinen  Erzählungen  aufgetreten  war,  sich  auch  im  dramatischen  Fach  ver- 
sucht hatte,  lieferte  er  seit  1817  grössere  Erzählungen  in  die  zti  Dresden  er- 
scheinende Abendzeitung.  -Sämmtlichc Schriften“.  Dresden  1*>  11) — 27.  25  Thie.  8.; 
ausser  neuen  .\uflagen  auch  eine  -rechtmässige  und  wohlfeile  Taschenausgabe“. 
Dresden  1830 — 32.  27  Bde.  16.  1(1(1)  Geb.  1793  zu  Breslau,  wurde  in  Strass- 

biirg  erzogen,  wo  sein  Vater  als  Musiker  lebte;  später  hielt  er  sieh  in  verschie- 
denen Städten  Süddentschlamls , namentlich  in  Baden-Baden  auf  und  starb  1855. 

101)  Vgl.  Anmerk.  67.  102)  .\arau  l*>25.  gr.  12.  1()3)  Zürich 

l*-2ti.  3 Bde.  8.  104)  Stuttgart  1‘‘27.  4 Bde.  8.  105)  Stuttgart  1821). 

3 Bde.  8. 
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§ 352  Invalide,  historisch-romantische  Bilder  neuerer  Zeit“"“  u.  A."”.  Vor 
beiden  ragen  wiederum,  als  den  geschichtlichen  Romanen  Härings 
noch  zunächst  kommend,  die  von  H.  Zschokke"“,  H.  Steffens 
und  Ph.  Jos.  von  Rehfucs'”  mehr  oder  weniger  hervor:  des 
crsteren  hierher  zu  rechnende  geschichtliche  Romane  sind  „der  Frei- 
hof von  Aarau“  und  „Addrich  im  Moss“"“;  die  beiden  oben'"  an- 
geführten „Novellencyklen“  von  Steffens  nebst  der  „norwegischen 
Novelle“  desselben  können  nach  den  Begriffen,  die  man  in  Deutsch- 
land mit  den  Worten  Roman  und  Novelle  verbindet,  \nel  eher  jenen 
als  diesen  Namen  führen"’.  Rehfues  trat  mit  einem  historischen 
Romane,  „Scipio  Cicala“,  erst  1832  auf"’;  später  erschienen  von 
ihm  noch  „die  Belagerung  des  Castells  von  Gozzo,  oder  der  letzte 
Assasine“"’,  und  ein  dritter  Roman,  „die  neue  Medea“"’.  Das  vor- 
züglichste hierher  zu  rechnende  Werk  aber  ist  Ti  eck  s unvollendet 
gebliebene  grosse  Novelle,  „der  Aufruhr  in  den  Cevennen“"'. 


106)  Stuttgart  ts:il.  .S  lide.  S.  ,107)  .Sämmlliche  Worke“.  Stuttgart 
1S31— IS45.  81  Ilde.  8.;  wohlfpilo  Ausg.  in  öSt  Hiliiden.  Stuttg.  1838 — 1.3. 

108)  Vgl.  IV,  229  f.,  21.  100)  Geb.  1779  zu  Tübingen,  auf  dem  dortigen 

Seminar  gebildet  und  für  den  geistlirhen  Stand  bestimmt,  fühlte  sich  von  dem 
Studium  der  Theologie  zu  wenig  angezogen  und  gieng  1801  als  Hauslehrer  nach 
Livorno.  Als  er  diese  Stellung  bald  wieder  aufgab,  blieb  er  dennoch  in  Italien 
bis  1805,  wurde  von  der  Königin  von  Neapel  mit  diplomatisehen  Geschäften  beauf- 
tragt und  verfasste  verschiedene  auf  Italien  und  Sicilien  bezügliche  Schriften.  I80S 
wurde  er  mit  dem  Hofrathstitel  Bibliothekar  und  Vorleser  des  damaligen  Kronprinzen, 
späteren  Königs  (Wilhelm)  von  Würtemberg.  Eine  dreijährige  Ueise  führte  ihn 
durch  Frankreich  nach  Spanien,  während  welcher  er,  sowie  nachher,  seine  schrift- 
stellerische Thätigkeit  fortsetzte.  1814  wurde  er  als  Kreisdircctor  in  Bonn  an- 
gestellt,  dann  mit  verschiedenen  andern  amtlichen  Verrichtungen  in  Bonn  und 
Cöln  betraut  und  1818  bei  der  Universität  Bonn,  deren  Errichtung  er  liesonders 
eifrig  mit  betrieben  hatte,  zuerst  als  Regierungscommissar  und  im  nächsten  Jahr 
als  ausserordentlicher  Regierungsbevollmächtigter  und  Curator  angestellt,  auch 
zum  Geh.  Regieruugsrath  ernannt  und  geadelt.  Seine  schwankende  Gesundheit 
nöthigte  ihn  1827  zu  einer  neuen  Reise  in  das  südliche  Europa;  er  verweilte  zwei 
Jahre  in  Unteritalien.  Nach  seiner  Heimkehr  blieb  er  noch  in  seiner  amtlichen 
Stellung  bis  in  den  Frühling  1842,  wo  er  sich  auf  sein  Gut  am  Siebengebirge 
zurückzog.  Er  starb  daselbst  im  Herbst  1843.  HO)  Beide  mit  einer  dritten 
Geschichte,  -der  Flüchtling  im  Jura-,  in  den  .Bildern  aus  der  Schweiz“.  Aarau 
1824 — 1820.  5 Thle.  10.;  auch  in  den  .sämmtliehcu  ausgewählten  Schriften“. 
Aarau  1820  f.  40  Bde.  10.  und  in  den  .ausgewählten  belletristischen  Schriften“  oder 
„Erzählungen“.  Aarau  1820.  14  Thle.  16.  (einem  hesondern  Abdruck  von  Bd.  1,5 
bis  28  der  .sämmtlichen  ausgew.  Schriften“).  Itl)  IV,  071,  157.  1 12)  Die 

Gegenüberstellung  von  Steffens  und  W.  Scott,  die  sich  zu  Ungunsten  des  letztem 
in  einer  Note  von  Fr.  Horns  Buch  „die  Poesie  und  Beredsamkeit  der  Deutschen“ 
4,  238  f.  ßndet,  wird  doch  wohl,  aufs  mildeste  ausgedrückt,  einiges  Bedenken  er- 
regen. 113)  Leipzig.  4 Bde.  8.  111)  Leipzig  1834.  2 Bde.  8. 

115)  Stuttgart  18.36.  3 Bde.  gr.  12.  116)  Vgl.  IV,  948,  ,37. 
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War  die  Zahl  der  Romane  aus  den  ersten  drei  Jahrzehnten  de^  § 552 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  schon  ausserordentlich  gross,  so  füllte 
sich  noch  reichlicher,  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Zeit- 
abschnitts, das  Fach  der  kleinern  Geschichten,  der  Erzählungen, 
Novellen,  Sagen  und  Märchen.  Das  Vorzüglichste  und  in  der  einen 
oder  der  andern  dieser  Unterarten  in  sich  Vollendetste  erhielten  wir 
von  Goethe  {die  kleine,  den  „Wahlverwandtschaften“  eingeschaltete 
Novelle  „die  wunderlichen  Nachbarskinder“"’,  das  Knabenmärchen 
„der  neue  Paris“'"  und  die  Novellen  nebst  dem  Märchen  in  den 
„Wanderjahreu“’";  ausserdem  noch  die  „Novelle“  von  dem  Löwen 
und  dem  Kinde"®l,  Heinrich  von  Kleist'"  (ausser  den  bereits 
oben'”  angeführten  „Michael  Kohlhaas“  und  „die  Marquise  von  0***“ 
noch  besonders  „das  Erdbeben  in  Chili“  und  „die  Verlobung  in  St. 
Domingo“'”),  Tieck  (von  dessen  in  den  ersten  Theil  des  Phantasus 
aufgenommenen  Märchen  und  Erzählungen  erst  im  19.  Jahrhundert 
„der  Runenberg“,  „Liebeszauber“,  beide  schauerlich,  das  zweite 
geradezu  entsetzlich,  „die  Elfen“  und  „der  Pokal“'”  entstanden'”), 
und  den  Brüdern  Jacob  und  Wilhelm  Grimm  („Kinder-  und 
Hausmärchen“'”).  Aus  der  übergrossen  Zahl  der  Schriftsteller  oder 


117)  Vgl.  Eckennaun,  Gpsprärhe  1,  SI9.  118)  Im  I.  Th.  von  -Dichtung 
und  Wahrheit“.  119)  Vgl.  IV,  942.  120)  Vgl.  IV,  467,  llo';  ich 

muss  aber  bekennen,  dass,  so  viel  hier  und  da  auch  davon  gemacht  worden  ist. 
ich  nie  ein  solches  Wohlgefallen  daran  gefunden  habe,  um  ihr  denselben  Werth, 
wie  den  übrigen  Novellen  des  Dichters  heizulegen.  121)  lieber  seine 

-Erzählungen“  überhaupt  vgl.  IV,  69:t  und  949.  122)  IV,  692. 

123)  Von  geringerer  liedeutung  sind  -das  Bettelweib  von  Locarno“,  -der  Find- 
ling-, -die  heil.  Cäcilie,  oder  die  Gewalt  der  Musik.  (Eine  Legende)“  und  -der 
Zweikampf“.  124)  Vgl.  über  diese  Erzählungen  IV,  564,  2S;  566,  32' 

und  946,  30'.  125)  lieber  seine  Novellen  überhaupt  vgl.  IV,  569,  34',  wo 

auch  die  vorzüglichsten  mit  den  Jahren,  in  denen  sie  (vornehmlich  in  dem  von 
Brockhaus  heransgegebenen  Taschenbuch  -ürania*  und  ausserdem  in  Tiecks  -No- 
vellenkranz“ oder  auch  einzeln)  erschienen,  angeführt  sind;  S.  937,  dazu  auch 
946 — 91S.  126)  -Kinder-  und  Ilausmärchen,  gesammelt  durch  die  Brüder 

Grimm“.  Berlin  1912 — 14.  2 Bde.  16.;  2.  A.  in  3 Bänden.  Berlin  1919  ff.  und 
öfter  (3.  Aufl.  des  3.  Bdes.  Güttingen  1956.  12.).  Im  J.  1796  hatte  Wieland  in 
der  Vorrede  zu  der  Märchensammlung  “Dschinuistan“  (vgl.  IV,  147,  49')  von  Mär- 
chen ülicrhaupt  gemeint:  -Producte  dieser  Art  müssen  Werke  des  Geschmacks 
sein,  oder  sie  sind  nichts ; Ammenmärchen  im  Ammenton  erzählt  mögen  sich  durch 
mündliche  üeberlieferungen  fortpflanzen;  aber  gedruckt  müssen  sie  nicht  werden“. 
Und  doch  waren  diese  aus  der  lebendigen  Volksübcrlieferung  treu  aufgefassten 
und  treu  wiedergegebenen  Märchen,  so  hoch  man  auch  immer  den  Werth  der  von 
Goethe.  Tieck  und  Novalis  lim  -Heinrich  v.  Ofterdingen“)  frei  erfundenen  und 
damals  schon  gedruckten  Märchen  anschlagen  mag,  eine  wahre  Bereichening  und 
sehr  vortheilhafte  Erweiternng  unserer  Literatur  und  zugleich  eine  viel  gesündere 
und  kräftigere  Nahrung  für  das  Kindesalter  als  alle  zeither  für  dasselbe  geschrie- 
benen Unterhaltungsbücher.  .Auch  eröffnete  sich  darin  eine  Ilauptquelle  für  die 
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§ 352  Schriftstellerinneu,  die  zur  Bereicherung  dieses  Theils  unserer  schönen 
Literatur  heigesteuert  haben,  und  deren  Erfindungen  in  einer  oder 
der  andern  Beziehung  auf  eine  besondere  Beachtung  noch  den  nUch- 
sten  Anspruch  machen  dtlrfen,  mögen  hier  genannt  werden : von  den 
Jüngern  Romantikern  Achim  von  Arnim'”;  .CI.  Brentano  („die 
Philister  vor,  in  und  nach  der  Geschichte“;  „Geschichte  vom  braven 
Kasperl  und  der  schönen  Annerl“  (1S17);  „Aus  der  Chronica  eines 
fahrenden  Schülers“’“;  „die  mehrern  Wehmüller  und  ungarischen 
Kationalgesichter“'”,  und  „Märchen“,  die  aber,  ausser  „Gockel, 
Hinkel  und  Gackeleia“,  erst  nach  seinem  Tode  herauskamen '**);  Fr. 
V.  Foiuiuö  (dem  unter  seinen  kleinern  Sachen'”  am  besten  das 
Märchen  „Undine“  (1811)  gelungen  ist”*);  Ad.  v.  Chamisso  (das 
Märchen  „Peter  Schlemihls  wundersame  Geschichte“'”);  Jos.  von 


doutsch  - mythologischen  Forschungen  J.  Grimms,  deren  glänzende  und  über- 
raschende Ergebnisse  damals  noch  gar  nicht  geahnet  werden  konnten,  als  diese 
Sammlung  beim  Publicum  mit  eben  so  schönen  wie  sinnigen  Worten  eingeführt 
wurde.  .Wir  finden  es  wohl“,  beginnt  nämlich  die  Vorrede,  .wenn  Sturm  oder 
anderes  Unglück,  das  der  Himmel  schickt,  eine  ganze  Saat  zu  Poden  geschlagen, 
dass  noch  bei  niedrigen  Hecken  oder  Sträuchen,  die  am  Wege  stehen,  ein  kleiner 
Platz  sich  gesichert  und  einzelne  Aehrcn  aufrecht  geblieben  sind.  Scheint  dann 
die  Sonne  wieder  günstig,  so  wachsen  sic  einsam  und  unbeachtet  fort;  keine  frühe 
Sichel  schneidet  sie  für  die  grossen  Vorrathskammern ; aber  im  Spätsommer,  wenn 
sic  reif  und  voll  geworden,  kommen  arme,  fromme  Hände,  die  sie  suchen;  und 
Atihre  an  Aehre  gelegt,  sorgfältig  gebunden  und  höher  geachtet  als  sonst  Garben, 
werden  sie  heimgetragen,  und  winterlang  sind  sie  Nahrung;  vielleicht  auch  der 
einzige  Samen  für  die  Zukunft.  So  ist  es  uns  vorgekommen,  wenn  wir  gesehen, 
wie  von  so  vielem,  was  in  frühem  Zeiten  geblüht  hatte,  nichts  mehr  übrig  ge- 
blieben, selbst  die  Erinnerung  daran  fast  verloren  war,  als  bei  dem  Volke  Lieder, 
ein  Paar  Bücher,  Sagen  und  diese  unschuldigen  Hausmärchen.  Die  Plätze  am 
Ofen,  der  Küchenheerd,  Bodentreppen,  Feiertage  noch  gefeiert,  Triften  und  Wälder 
in  ihrer  Stille,  vor  allem  die  ungetrübte  Phantasie  — sind  die  Hecken  gewesen, 
die  sie  gesichert  und  einer  Zeit  aus  der  andern  überliefert  haben".  127)  Die 
Novellen  und  Erzählungen  im  „Wintergarten“,  die  vier  andern  (.Isabella  von 
Aegypten,  Kaiser  Karl  des  Fünften  erste  Jugendliebe“  etc.',  die  ohne  gemeinsamen 
Titel  erschienen,  die  Erzählungen  im  .Landhausicben"  und  sechs  erst  aus  seinem 
Nachlass  heransgegebene  bilden  in  den  „sämmtlichen  Werken“  den  Inhalt  von 
Bd.  II  u.  12,  I u.  2,  9 u.  10.  Vgl.  IV,  07 S,  2 IS'.  128)  In  Fr.  bVirsters  .Sänger- 

lährt“.  Berlin  ISIS,  s,,  S.  234  ff.  120i  Zuerst  in  Gnbitzens  .(iesellschafter“, 
dann  zusammen  mit  einer  Novelle  von  J.  v.  Eichendorft',  „Viel  Lärmen  um  Nichts“. 
Berlin  1^33.  130)  Vgl,  P\',  tiSÜ;  070.  I.v3'.  131)  Erzählungen,  Novellen 

und  Märchen,  sodann  .Geschichten,  Sagen  und  Dichtungen  aus  der  Geisterwelt“, 
die  er  Isis  in  Gemeinschaft  mit  Fr.  Laun  herausgab.  132)  Vgl.  IV,  6S5, 

210  und  oben  S.  135,  3u'.  133)  Herausgeg.  von  Foucpie,  Nürnberg  ISI4.  iS. 

(vgl.  IV,  fiS3i;  oft  .aufgelegt  und  auch  in  fremde  Sprachen  übersetzt.  Nach 
des  Dichters  eigner  Erklärung  ist  unter  dem  Schatten,  um  den  sich  SchleraihI  ge- 
bracht hat.  uud  den  er  wieder  zu  gewinnen  sucht,  nichts  anderes  als  nur  der 
Schatten  oder,  allgemeiner  gefasst,  das  Wesenlose  und  Nichtige  überhaupt  zu  ver- 
stehen. 
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Eicbendorff  (der  nach  den  beiden  oben'®'  angeführten  Novellen,  § 352 
von  denen  besonders  die  erste,  „Aus  dem  Leben  eines  Taugenichts“, 
gefiel,  1833  noch  die  vorhin'“  erwähnte  und  eine  vierte,  „Dichter 
und  ihre  Gesellen“  lieferte'*),  und  E.  Th.  A.  Hoff  manu  (dessen  beste 
Sachen,  in  denen  er  seiner  Neigung  zum  Unheimlichen  und  Verzerrt- 
Humoristischen  am  wenigsten  nachgegeben  und  den  Erzählungston 
am  reinsten  durchgeführt  hat,  sind  die  Novellen  „ Meister  Martin  und 
seine  Gesellen“,  „Doge  und  Dogaressa“,  „die  Fermate“,  „Fräulein 
Scudery“,  „der  Kampf  der  Sänger“'”,  „der  Artushof“'“).  Ausser- 
dem erwähne  ich  H.  Zschokke'”;  Friedr.  Rochlitz“®,  unter 
dessen  dichterischen  Sachen  den  meisten  Beifall  fanden  die  kleinen 
„Romane  und  Erzählungen“'“,  wozu  noch  „neue  Erzählungen“'" 
kamen'";  die  Brüder  Chr.  Jac.  und  K.  W.  Sal ice-Con tessa'", 


134)  S.  4«,  S3'.  135)  .40111.  129.  136)  Berlin  1S34;  sie  stehen  alle, 

nebst  noch  einigen  kleinern  im  3.  und  4.  Theil  seiner  Werke.  137)  Der 

Sängerkrieg  auf  der  Wartburg.  138)  Alle,  nebst  einigen  andern  Geschichten, 
aufgenommen  in  die  -erzählenden  Schriften  in  einer  Auswahl“;  vgl.  oben  S.  139,  40'. 

139)  Seine  Erzählungen  und  Novellen,  die  er  der  Äutbewahrung  werth  hielt, 
findet  man  in  den  Anmerk.  IIU  angeführten  Sammlungen  und  noch  vollständiger 
in  den  .ausgewählten  Dichtungen,  Erzählungen  und  Novellen“.  Aarau  1S30. 
10  Thie.  12.  (auch  in  einem  Bande,  .\arau  ISSO,  gr.  9.).  140)  Gob.  1769 

(oder  1770?)  zu  Leipzig,  besuchte  die  dortige  Thomasschule;  hier  wurde  zuerst 
fein  Sinn  für  die  Musik  geweckt  und  genährt,  auf  die  sich  späterhin  ein  Haupt- 
theU  seiner  scbriftstellcrischeii  Thätigkeit  als  Theoretiker  und  Kritiker  bezog. 
Nachdem  er  in  Leipzig  Theologie  und  Philosophie  studiert  hatte,  hlieb  er  in  dieser 
Stadt,  ohne  je  in  ein  amtliches  Verhältniss  zu  treten.  Vom  Grossherzog  von 
Weimar  erhielt  er  den  Hofrathstitel.  Er  starb  1812.  141)  Züllichau  1807. 

.3  Bde.  9.  142)  Daselbst  1816.  2 Bde.  8.  143)  Eine  -Auswahl  des 

Besten“  aus  seinen  -sämmtlichen  Schriften“,  von  ihm  seihst  veranstaltet,  erschien 
zu  Züllichau  1821  f.  6 Bde.  gr.  8.  144)  Der  ältere  Bruder,  Christian 

Jacob,  geh.  1767  zu  Ilirschberg  in  Schlesien,  besuchte  das  katholische  Gymnasium 
in  Bresluu  und  erlernte  dann  die  Handlung  in  Hamburg.  Seit  I78S  machte  er 
verschiedene  Beisen  nach  Frankreich,  England  und  Spanien.  1793  ühernahm  er 
in  Hirschberg  das  Handelsgeschäft  seines  Vaters.  In  Folge  gewisser  verdächtiger 
Verbindungen,  in  die  er  sich  eingelassen  hatte,  kam  er  1797  auf  ein  Jahr  als 
Staatsgefangener  nach  Spandau  und  Stettin.  Später  dagegen  erwarb  er  sich 
durch  seine  staatsbürgerliche  Thätigkeit  die  volle  Zufriedenheit  der  Kegierung, 
BO  dass  er  1814  zum  Gomraerzienrath  ernannt  wurde.  Wie  schon  früher,  so  be- 
schäftigte er  sich  auch  noch  femerhiu  viel  mit  literarischen  Arheitcn.  Er  starb 
1^25  auf  seinem  Gute  Liebenthal  in  Schlesien.  — Sein  Bruder,  Karl  Wilhelm, 
geh.  1777  zu  Hirschberg,  erhielt  seine  Schulbildung  auf  dem  Päd;igogium  zu  Halle 
(diess  wird  in  Abrede  gestellt  von  H.  A.  Daniel  in  des.sen  zerstreuten  Blättern, 
ILille  1866.  8.  S.  73),  studierte  seit  1797  auf  der  dortigen  l’niversität  und  später 
in  Güttingen,  privatisierte  dann  in  Weimar  und  seit  1805  in  Berlin,  zog  aber  1816 
nach  dem  Tode  seiner  Gattin  zu  seinem  Jugendfreunde  E v.  Houwald  auf  dessen 
Gut  in  der  Nähe  von  Lübbeu  und  starb,  als  er  erkrankt  ärztliche  Hülfe  in  Berlin 
suchte,  daselbst  1823.  „ 
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154  VI.  Vom  zweiten  Viertel  üe.s  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe’s  Tod. 


§ 352  die  sich  ausser  iii  erzählenden  auch  in  dramatischen  Dichtungen, 
und  der  jüngere  vorzüglich  im  Lustspiel  versucht  haben"*;  E.  M. 
Arndt  („Märchen-  und  Jugenderinnerungen“'“);  J.  P.  Hebel,  dessen 
kleine,  mit  dem  liebenswürdigsten  Humor  und  im  edelsten  Volkston 
vorgetragene  „Erzählungen“  im  „rheinländischen  Hausfreunde“'”, 
in  der  Reihe  unserer  sogenannten  Volksschriften  gewiss  eine 
der  allerersten  Stellen  einnehmen  und  sich  auch  einem  unver- 
dorbenen Geschmack  der  Gebildeten  immer  empfehlen  werden; 
M.  Usteri'“:  G.  W.  Häring,  in  dessen  „gesammelte  Novellen“"’ 
zwei,  „der  Schatz  der  Tempelherren“'“  und  „die  Geächteten“'*' 
nicht  aufgenommen  sind,  woran  sich  noch  „Neue  Novellen“  an- 
schlossen'“; Leopold  Schefer'“,  der  von  seinen  zahlreichen,  zu- 
erst in  Zeitschriften  und  Taschenbüchern  gedruckten  „Novellen“ 
mehrere  Sammlungen  veröffentlichte'**;  Wilhelm  Hauff  („Mär- 


145)  Vereint  gaben  .sie  heraus  .Dramatische  Spiele  und  Erzählungen“.  Hirsch- 
berg 1911  — IS.  2 Bdchn.  9.  und  zwei  Erzählungen,  .das  Bild  der  Mutter"  und  .das 
blonde  Kind“.  Berlin  ISIS.  S.;  der  ältere  Bruder  allein  drei  Erzählungen,  .der  Lust- 
garten im  Riesengebirge“  etc.  Fr.ankfurt  1S25.  9. ; der  jüngere  zwei  Erzählungen,  .der 
Todesengel“  und  .Haushalm  und  Paradiesvogel“.  Berlin  1915.  9.;  fünf  andere  Dresden 
l'-l!>.  2 Thle.  9. ; noch  andere  sammt  Märchen  stehen  in  den  .sämmtlichen  Schriften“. 
Herausgegeben  von  E.  v.  Houwald.  Leipzig  lS2(i.  ü Bde.  S.  u.  Kl.  NB)  I Th. 
Berlin  ISIS;  in  der  zweiten  Ausg.  mit  einem  zweiten  Theil  1942  f.  s.  Vgl.  die 
vortreffliche  (’harakteristik  Arndts  von  R.  Haym  im  5.  Bande  der  preuss.  Jahr- 
bücher (nach  dem  besondern  Abdruck.  Berlin  19(10),  S.  .5.  147)  -Oder  neuen 

Kalender  mit  lehrreichen  Nachrichten  und  lustigen  Erzählungen“.  Karlsruhe 
1909—11.  1.  und  , (daraus)  im  ,9chatzkästlein  des  rheinischen  Hausfreundes“ 
Stuttgart  19)1.  9.  (auch  in  den  .sämmtlichen  Werken“;  vgl.  HI,  20'.),  22’). 

14S)  So  wenig  ich  weiss,  wann  seine  Idyllen  zuerst  erschienen  sind,  so  unbe- 
kannt ist  mir  auch  die  Zeit  der  Abfassung  und  des  ersten  Drucks  seiner  in  die 
.Dichtungen  in  Versen  und  Prosa“  (vgl.  III,  2Ki,  2.1')  aufgenommenen  Erzählungen 
(vgl.  J.  Schmidt  a.  a.  0.  2,  210  f ).  140)  Vgl.  oben  .\nin.  Ü9.  150)  Mit 

der  .Schlacht  von  Torgau“,  die  sich  in  der  Sammlung  betindet.  Berlin  1924.  9. 

151)  Berlin  1925.  gr.  12.  152)  Berlin  ISOfi.  2 Bde.  9.  153)  Geb. 

1794  zu  Muskau  in  der  Oberlausitz,  kam  auf  das  Gymnasium  zu  Bauzen.  kehrte 
nach  dem  Tode  seiner  Mutter  nach  Muskau  zurück,  wo  er  in  der  Familie  des 
Grafen,  nachherigen  Fürsten  Pückler  blieb  und  sich  durch  Selbststudium  in  seiner 
Bildung  zu  fördern  suchte;  besonders  beschäftigte  <'r  sich  mit  Homer  und  Shak- 
speare,  ausserdem  auch  viel  mit  Musik  und  machte  daliei  mehrere  Reisen.  In 
der  Abwesenheit  des  Grafen  während  des  Krieges  von  1913  war  er  Generalbevoll- 
mächtigter in  dessen  Herrschaft,  ln  dieser  Zeit  kam  er  auch  mit  CI.  Brentano  in 
nähern  Verkehr.  Nach  hergestelltem  Frieden  setzte  ihn  der  Graf  in  Stand,  eine 
grössere  Reise,  zuerst  nach  England,  dann  über  Wien  nach  Italien.  Sicilien, 
Griechenland,  Constantinopcl  und  der  kleinasiatischen  Küste  zu  unternehmen,  von 
der  er  1920  heimkehrte.  In  glücklichen  häuslichen  Verhältnissen  widmete  er  sich 
fortan  einer  sehr  regen  litemrischen  Tliätigkeit.  Er  starb  1902.  151)  Die 

erste  erschien  Leipzig  1925—2!).  .I  Bde.;  dazu  kamen  .neue  Novellen".  Leipzig 
19.31 — 35.  4 Bde.  9.;  und  eine  dritte  Sammlung  unter  dem  Titel  .Lavabecher“. 
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Erzählende  Dichtungen  ln  Prosa.  Erzählungen.  Novellen,  Sagen  u.  Märchen.  I55 

eben“ und  „Novellen“  von  denen  eine  der  besten,  wo  nicht  die  § 3.">2 
beste,  „die  Bettlerin  vom  Pont  des  Arts“'”)  und  A.  Hagen  „(KUnstler- 
gesebiebten“'”).  Endlich  von  Franen  Therese  Huber“*,  Caroline 
von  Fouque'*“  und  Johanna  Schopenhauer’*'. 

B.  Lyrische  Poesie. 

§ 353. 

In  dem  bessern  Theil  der  Lyrik  hatte  sich  schon  im  vorigen 
Zeiträume  unsere  neuere  schöne  Literatur  von  ihrer  vortheilhaftesten 
Seite  gezeigt.  Als  daher  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
in  dem  Entwickelungsgange  unserer  Poesie  überhaupt  eine  Wendung 


Stuttgart  ISS.t.  2 Bde.  S.,  sowie  -kleine  Romane“.  Bunzisu  tSUG — 39.  I!  Thie. 
16.  Eine  Ausgabe  seiner  .ausgewählten  Werke“  wurde  von  ihm  1945  begonnen. 

155)  Im  .Märchenalmanach“  IS26  f.  156)  Im  Morgenblatt  und  ander- 
wärts zuerst  gednickt.  157)  Seine  gesammelten  Märchen  und  Novellen  in 

3 Bänden,  Stuttgart  1929.  9.  Vgl.  Anm.  69.  158)  Vgl.  S.  24,  99’. 

15B)  Eine  Tochter  Chr.  G.  Ileyne’s,  geb.  1764  zu  Güttingen,  verlor  früh  die 
Mutter  und  wurde  darauf  in  einer  Pensionsanstalt  bis  in  ihr  15.  Jahr  erzogen. 
Im  zwanzigsten  wurde  sie  die  Gattin  J.  G.  Försters,  folgte  ihm,  als  er  Professor 
in  Wilna  geworden,  ’dahin  und  später  nach  Mainz,  ln  welchem  Verhältniss  zu 
dem  Ehepaar  L.  F.  Huber  stand,  der  nach  Försters  Tode  seine  Wittwe  1791 
heirathete,  ist  im  Allgemeinen  Bd.  IV,  195,  79’  angegeben  worden.  Wie  ihr 
zweiter  Gatte,  so  musste  auch  sie  die  Mittel  zum  Lebensunterhalt  durch  Schrift- 
stellerei  zu  gewinnen  suchen.  Zunächst  versuchte  sie  sich  in  Uebersetzungen  aus 
dem.  Französischen,  worin  ihr  Gatte  aber  anfänglich  noch  viel  die  Grammatik  und 
Rechtschreibung  Betreffendes  nachzubessem  hatte,  dann  in  eignen  Arbeiten,  die 
jedoch  bis  zu  Hubers  Tode  alle  unter  seinem  Namen  erschienen.  So  ist  es  unge- 
wiss, wie  viel  Antheil  insbesondere  an  den  .Erzählungen“,  die  Huber  seit  dem  J. 
1795  drucken  Hess  (Braunschweig  1900  ff.  3 Sammlungen  -9.;  und  .gesammelte 
Erzählungen,  fortgesetzt  von  Th.  Huber,  geb.  Heyne“;  anch  mit  dem  Titel  .Hubers 
sämmtlichc  Werke  seit  dem  J.  1902.  3.  u.  4.  Thl.“.  Stuttgart  und  Tübingen 
1919.  9.),  er  selbst  hat,  und  was  darin  von  der  Hand  seiner  Gattin  herrührt. 
Nachdem  sie  im  J.  1904  zum  zweitenmal  Wittwe  geworden,  lebte  sie  zehn  Jahre 
lang  bei  ihrem  in  Baiern  angestellten  Schwiegersöhne,  fortwährend  mit  literarischen 
Arbeiten  beschäftigt,  gieng  dann  nach  Stuttgart  und  übernahm  hier  1919  die 
Bedaction  des  .Morgenblatts“,  die  sie  mit  grossem  Geschick  besorgte.  Im  J.  1924 
zog  sie  nach  Augsburg,  wo  sic  1929  starb.  Die  ihr  allein  unzweifelhaft  an- 
geliörigen  und  vorher  vereinzelt  gedruckten  .Erzählungen“  wurden  gesammelt  und 
herausgegeben  von  ihrem  Sohne  V.  A.  Huber.  Leipzig  1930 — 33.  6 Thle.  9. 

160)  Vgl.  oben  Anmerk.  69.  Ausser  andern,  einzeln  oder  mit  solchen  von 
andern  Verfassern  zusammen  gedruckten  Novellen  und  Erzählungen  gab  sie  heraus 
.Erzählungen“.  Neue  Sammlung.  Jena  1920.  2 Thle.  12.,  und  .neueste  gesam- 
melte Erzählungen“.  Berlin  1924.  2 Bde.  161)  Vgl.  oben  S.  146.  Eine 

Sammlung  ihrer  .Erzählungen“  kam  zu  Frankfurt  a.  M.  1925 — 29.  8 Thle.  9. 
heraus;  .Novellen  fremd  und  eigen“  schon  1917  zu  Rudolstadt.  l.Thl.  9.;  später 
.Novellen“.  Frankfurt  a.  M.  1930.  2 Thle.  12.  und  .Neue  Novellen“,  daselbst 
19.32.  3 Thle.  gr.  16. 
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VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVllI  Jahrhunderts  bis  zu  Goethc’s  Tod. 

35:1  eintiat,  mit  der  sich  in  ihr  dtis  Erwaclien  eines  edlem  Geistes  und 
der  Beginn  eines  frischem,  gesündern  Lebens  anktlndigten,  so  Hessen 
sich  die  Wirkungen  davon  auch  am  ersten  und  unverkennbarsten 
an  den  neaen  Erzeugnissen  der  lyrischen  Gattung  wivhrnehmen. 
Zwar  blieb  sie  auch  noch  jetzt  lange  genug  in  einer  ihre  Fortbildung 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  stärker  oder  schwächer  beeinflussen- 
den Abhängigkeit  von  fremden  Literaturen',  Ja  eigentlich  hörte  die- 
selbe nie  ganz  auf;  indessen  führte  sie  diese  Abhängigkeit  im  All- 
gemeinen nicht  so  weit  in  die  Irre,  wie  diess  zu  derselben  Zeit  noch 
bei  der  erzählenden  und  bei  der  dramatischen  Gattung  geschah’, 
und  sobald  nur  erst  den  zeitherigen  Kunstlehren  die  Begriffe  und 
Ansichten  von  einer  naturgemässen , originalen,  volksthümllchen 
Dichtung  entgegengestellt  und  das  Verlangen  nach  einer  solchen  in 
Deutschland  laut  geworden  war,  erstrebte  unter  den  poetischen 
Gattungen  gleich  am  entschiedensten  und  eignete  sich  auch  am 
glücklichsten  die  Lyrik  in  einer  Fülle  herrlicher  Lieder  den  Cha- 
rakter echt  deutscher  Volksfhümlichkeit  an.  — Wie  in  frühem  Jahr- 
hunderten, so  theilt  sich  auch  in  diesem  Zeitraum  die  gesammte 
deutsche  Lyrik  in  zwei  Hauptzweige,  in  eine  weltliche  und  eine 
geistliche;  wenn  aber  im  vorigen  die  eine  der  andern  in  der  Menge 
ihrer  Erzeugnisse  kaum  nachstand,  beide  auch  im  Formellen  ziem- 
lich dieselben  Arten  aufweisen  konnten,  so  hat  sich  diess  Jetzt  dahin 
geändert,  dass  die  Zahl  der  geistlichen  Stücke  gegen  die  der  welt- 
lichen entschieden  zurücktritt,  zumal  nach  der  Mitte  des  achtzehnten 

' \ 
Jahrhunderts,  dass  die  geistlichen  Lyriker  sich  hauptsächlich  ’ auf 

die  Abfassung  eigentlicher  Lieder  beschränken,  und  dass  fast  nur 
die  altern  auch  noch  öfter  in  andern  Formen  dichten;  und  wenn 
endlich  die  geistliche  Liederpoesie  früher  vor  der  weltlichen  im  All- 


8 353.  1)  Uiess  gilt  von  der  eigentlichen  Liedenmesie  wenigstens  bis  zum 

l’eginn  der  siebziger  Jahre,  von  der  sogenannten  Odenpoesic  aber  durchweg.  Von 
dem  Gcsellschaftsliede  insbesondere  hat  diess  schon  Sulzer  in  seiner  ..allgem. 
Theorie- 2,  718  henorgehoben.  .In  Heutschland-,  bemerkter,  .ist  der  Geschmack 
fiir  diese  Lieder  sehr  schwach,  und  es  ist  überaus  selten,  dass  man  in  Gesell- 
schaften singt.  Dennoch  haben  unsere  Dichter  diese  Art  der  Gedichte  nicht 
verabsäumt.  Itamler  hat  eine  ansehnliche  Sammlung  unter  dem  Namen  der 
..Lieder  der  Deutschen-“  herausgegeben  (vier  Bücher.  Berlin  17ti)>.  8.;  dazu  die 
Melodien  besorgt  von  Chr.  (i.  Krause.  Berlin  1707  f.  I.).  .\ber  die  meisten 
scheinen  mehr  aus  Nachahmung  der  Dichter  anderer  Nationen  als  aus  wahrer 
Laune  zuin  Singen  entstanden  zu  sein.  Nur  in  geistlichen  I.iedern  haben  sowohl 
ältere  Dichter  um  die  Zeit  der  Kirchenverbessming  als  auch  einige  neuere  sich 
auf  einer  vortheilhaften  Seite  und  mehr  als  blosse  Nachahmer  gezeigt-.  Vgl, 
auch  Weinhold.  Boio  S.  277  f.  2l  Selbst  ein  Mann  der  alten  Schule,  Kngel, 
bemerkte  in  seiner  Poetik  (Schriften  II,  .■)08);  .Die  IjTische  Dichtung.sart  ist  die 
glanzende  Seite  unserer  jioctischcn  Literatur“. 
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Lyrische  Poesie  Weltliche  u.  Geistliche.  Aufhören  der  Gelegenheitsdichtung.  157 

gemeinen  an  innerm  Wertlie  den  Vorrang  behauptete,  so  findet  § 353 
jetzt  viel  entschiedener  das  umgekehrte  Verhältniss,  vornehmlich  seit 
dem  J.  1770  Statt.  Der  Unterschied,  der  sich  bereits  früher  zwischen 
einer  niusicalischen  und  einer  nicht  musicalischen  Lyrik  aufgethan 
batte,  dauert  in  der  geistlichen  wie  in  der  weltlichen  in  ähnlicher 
Art  fort,  sowohl  was  den  Inhalt  als  was  die  Formen  betrifft’.  Da- 
gegen verschwindet  die  Gelegenheitsdichterei,  wie  sie  lange  geübt 
worden  und  sich  in  lästigster  Ueberfülle  in  die  Literatur  eingedrängt 
hatte,  aus  derselben  so  gut  wie  ganz,  nachdem  sie  noch  zuletzt  bei 
Gottsched  und  dessen  engerm  Anhang  die  ihr  bis  dahin  zu  Theil 
gewordene  Pflege  gefunden  hat*.  In  seinen  „Gedichten“’  sind  die 
„Oden“,  in  drei  Büchern,  bis  auf  sehr  wenige  (etwa  fünf  bis  sechs) 
alle  Gelegenheitsgedichte,  ganz  in  der  Art  der  ihnen  voraufgegangenen 
von  Besser,  Neukirch,  Pietsch  etc.,  auf  Vermählungen,  Geburten, 
Promotionen,  Todesfälle  etc.,  und  darunter  wieder  sehr  viele,  wo 
nicht  die  meisten,  im  Namen  anderer  Personen  verfasst;  dasselbe 
gilt  von  den  sogenannten,  zumeist  in  grossen  Alexandrinerstrophen 
gedichteten  „Gesängen“,  von  den  „Cantaten  und  Serenaten“,  von 
den  „Elegien“,  den  „Sendschreiben“  und  selbst  den  „Lehrgedichten“. 

Auch  von  den  poetischen  Stücken,  die  von  Mitgliedern  der  Leipziger 
deutschen  Gesellschaft  herrührten  und  mit  andern  Sachen  in  ver- 
schiedenen Sammlungen  von  Gottsched  herausgegeben  wurden“, 
besteht  ein  grosser  Theil  aus  schlechten  Gelegenheitsgedichten. 
Ausserhalb  der  engem  gottschedschen  Schule  dauerte  die  Gelegen- 
heitsdichterei noch  eine  Zeit  lang  vornehmlich  im  Kreise  der  nieder- 
sächsischen Dichter’  und  in  Schlesien  fort*;  ferner  gaben  auch  die 
meisten  Verfasser  der  „ Bremer  Beiträge“,  wie  die  Sammlungen  ihrer 
Werke  bezeugen,  der  Neigung  dazu  noch  immer  mehr  oder  weniger 
nach ; Jedoch  enthalten  ihre  dabin  fallenden  Sachen  im  Allgemeinen 
nicht  mehr  bloss  in  Reime  gebrachte  prosaische  und  platte  Gedanken 
und  sind  wenigstens  mit  mehr  Geschmack  und  Sorgfalt  ausgefübrt, 
als  die  ihrer  Vorgänger.  Unter  Drollingers  Poesien  stösst  man  zwar 
auch  noch  auf  verschiedene  Gelegenheitsstücke,  besonders  Trauer- 
oden ; allein  in  einem  poetischen  Sendschreiben  an  Spreng  vom 

3l  Vgl.  II,  l!)0  ff.  4)  Wie  Gottsched,  in  seinen  jüngem  Jahren  wenig- 
stens, die  Gelegenheitsdichterei  noch  als  Mittel  zum  Gelderwerb  benutzte  oder 
damit  für  sich  seihst  Gönner  zu  gewinnen  und  Stellen  zu  erlangen  suchte,  erhellt 
aas  Danzels  Buch.  Gottsched  und  seine  Zeit,  vgl.  S.  71 — 73.  5)  .Gesammelt 

und  herausgegeben  von  J.  J.  Schwabe".  Leipzig  I73i>.  8.  6)  .Oden  und 

Cantaten  der  deutschen  Gesellschaft"  etc.,  Leipzig  1728.  38.  2 Thle.  8.;  .der 
deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig  eigene  Schriften  und  Uebersetzungen  in  ge- 
bundener und  ungebundener  Schreibart".  1730  — 30.  3 Thle.  8.,  und  .der 
deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig  gesammelte  Reden  und  Gedichte“.  1732. 

7)  Vgl.  II.  38;  2l.i.  8)  Vgl.  II,  214,  18'. 
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353  J.  1 737  si)rach  er  sclioii  sehr  eutscLieden  seinen  Unwillen  Uber  den 
Missbrauch  aus,  der  noch  immer  von  Andern  mit  dergleichen  Ge- 
dichten getrieben  würde".  Wie  Haller  in  dieser  Beziehung  gesinnt 
war  und  verfuhr,  erfahren  wir  aus  der  Vorbemerkung  zu  seinem 
Gedicht  „Ueber  die  Ehre.  Als  Herr  Dr.  Giller  den  Doctorhut  an. 
nahm“  (1728).  „Die  Freundschaft  dieses  liebreichen  und  ehrlichen 
Mannes“,  sagt  der  Dichter,  „machte  einen  grossen  Theil  meiner 
Glückseligkeit  in  Leiden  aus.  Sie  allein  konnte  meinen  Widerwillen 
wider  alles  Gratulieren  bezwingen,  und  ich  verliess  meinen  Vorsjutz, 
niemals  dergleichen  Gedichte  zu  schreiben,  um  desto  unbereuter,  weil 
die  reinste  Liebe  allein  mich  davon  frei  sprach“.  Indessen  sind 
auch  noch  einige  andere  Gelegenheitsstücke'“  in  die  Sammlung  seiner 
Gedichte  von  ihm  aufgenommen;  eins  davon,  ein  Hochzeitsgedicht 
aus  dem  J.  1731,  hatte  er  aber  früher  selbst  verworfen  und  nur  auf 
Aurathen  eines  „Kenners,  dessen  Einsicht  er  mehr  als  der  scinigen 
zutraute,  wieder  hervorgesucht“.  Vor  einem  zweiten,  ebenfalls  einem 
Glückwunsch  bei  einem  Beilager,  bemerkt  er:  „Man  würde  Unrecht 
thun,  wenn  man  dieses  Gedicht  mit  den  gewöhnlichen  Glückwünschen 
vermengte.  Eine  zwanzigjährige  Reihe  von  Gutthaten  und  unzer- 
trennliche Bande  von  Erkenntlichkeit  haben  mich  an  das  hohe  Haus 
verknüpft,  dessen  beglückte  Begebenheit  der  Vorwurf  dieser  Ode 
ist“.  Auch  zur  Veröffentlichung  des  unter  fremdem  Kamen  ver- 
fassten habe  ihn,  wie  er  ausdrücklich  versichert,  nur  „eine  schuldige 
Pflicht  der  wahrhaftigsten  Dankbarkeit  “ veranlasst.  Was  sonst  noch 
von  Trauergedichten  über  den  Verlust  geliebter  oder  ihm  nahe 
stehender  Personen  von  Haller  verfasst  ist,  trägt  schon  ein  ganz 
anderes  Gepräge  an  sich,  als  dass  es  zur  herkömmlichen  Gelegen- 
heitspoesie gerechnet  werden  könnte.  Hagedorn,  unter  dessen  Jugeud- 
versuchen  aus  den  Jahren  1728 — 30,  so  weit  sie  in  die  „Poesie  der 
Niedersjvchseu“  betitelte  Sammlung"  und  in  den  „Versuch  einiger 
Gedichte“'"  Aufnahme  gefunden,  noch  einige  wenige  Gelegenheits- 
gedichte Vorkommen'",  enthielt  sich  späterhin  gänzlich  derselben". 
Von  Gleim,  Uz  und  Götz  wüsste  ich  nichts  der  .•^rt  anzuführen.  Von 
Lessing  aber  ist  noch  ein  solches  Stück,  eine  „Ode  auf  eine  vor- 
nehme Veimählung“  vorhanden'";  doch  scheint"'.  Lessing  sich  bereits 


())  Vgl.  Drolliiigcrs  Gedichte  S.  US  und  die  Aiimerk  *;  d.izu  auch  S.  371  t, 
die  Stelle  aus  Spreugs  Autwortschreihen.  1 0)  Eins  darniiler  an  den  Minister 
von  Munchhauseii  vom  J.  1737,  .unter  l'reuidem  Kamen".  II)  Vgl.  II,  3S,  15'. 

12)  Vgl.  111,  31!).  lü'.  J3)  In  jener  Sammlung  1,  13!)ft'.;  il,  27li  tf,  und  in 
dem  „Versuch“  ein  Stuck,  worüber  Escheuburg  in  seiner  Ausgabe  der  hagedoru- 
schen  Werke  4,  37  Auskunft  ertheilt.  14)  Vgl.  K.  Schmitt  in  llcnucbergers 
Jahrbuch  f.  d.  Liter.  1 , 73.  15)  In  Lachnianus  Ausgabe  I,  S!)  fl'. 

Hi)  Wie  Danzel,  Lessings  Leben  1,  42  bemerkt. 
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Wclticlie  Lyrik  von  1721  bis  c.  177a. 

auf  der  Schule  zu  Meiers  Verwerfung  der  Gelegenheitsgedichte,  die  § 353 
er  bald  darauf  im  „jungen  Gelehrten“  und  in  der  „alten  Jungfrau“ 
mehrfältig  verspottete,  bekannt  zu  haben". 

354. 

1)  Weltliche  Lyrik,  a)  Von  1721  bis  in  den  Anfang  der 
• siebziger  Jahre.  — Dass  die  weltliche  Lyrik  während  dieses 
ahschnitts  im  Allgemeinen  und  Besondern  noch  nicht  zu  voller  Selb- 
ständigkeit und  nationaler  Eigenthümlichkeit  gelangen,  sich  nur  selten 
zum  reinen  und  vollen  .\usdruck  des  wirklich  innerlich  Erlebten  und 
Empfundenen  erheben  konnte,  hatte  seinen  Grund  vorzüglich  in  der 
Beschaffenheit  der  gangbaren  Kuustlchren,  deren  Einflüsse  auf  die 
dichterische  Production  überhaupt  auch  diese  Gattung  sich  nicht  so 
bald  ZU  entziehen  vermochte.  Zwar  leiteten  sie  die  Dichter,  wie 
gesagt,  nicht  so  weit  und  so  lange  irre  als  in  den  grossen  Gattungen, 
allein  geradezu  nachtheilig  wirkten  sie  schon  dadurch,  dass  anstatt 
bei  ihnen  darauf  zu  dringen,  die  rechten  Kunstformen  aus  dem  eigen- 
artigen Geist  und  Körper  unserer  Sprache  herauszubilden,  sie  sie 
vielmehr  verführten,  sich  in  den  für  ihre  Gegenstände  gewählten 
Formen  und  Einkleidungsarten  so  nahe  wie  möglich  an  fremde 
Muster,  namentlich  französische,  römische  und  griechische  anzu- 
schliessen.  Dabei  aber  war  'in  diesen  Kunstlehreu  auch  viel  zu 
wenig  auf  die  Quellen  hingewiesen,  aus  welchen  allein  die  Dichter 
einen  wahren,  lebensvollen  Gehalt  für  ihre  Erzeugnisse  schöpfen 
konnten.  Das  verkannten  die  Theoretiker  freilich  nicht,  und  darin 
trafen  sie  auch  zusammen,  dass  die  Lyrik  ihre  Haui)t<pielle  in  der 
Lebhaftigkeit  einer  bestimmten  Empfindung  und  in  einer  erhöhten 
oder  leidenschaftlichen  Stimmung  des  dichterischen  Gemüthes  habe'; 


17 1 Ich  weiss  nicht  bestimmt,  wann  und  wo  Meier  das  gethan  hat,  worauf 
sich  Danzcl  bezieht^  wahrscheinlich  ist  es  in  der  Schrift  „Untersuchung  einiger 
Ursachen  des  verdorbenen  Geschmacks  der  Deutschen  in  .\hsicht  auf  die  schönen 
Wissenschaften“  geschehen,  die  174ß  zu  Halle  erschien  (vgl.  Jördens  2,  21ti  und 
Danzel,  Gottsched  S.  215),  und  die  Lessing  wohl  noch  vor  seinem  .\bgang  von 
der  Schule,  der  im  Herbst  des  genannten  Jahres  erfolgte,  gelesen  haben  konnte; 
denn  seine  ausführliche  -Bcurtheilung  von  Gottscheds  kritischer  Dichtkunst"  gab 
Meier  erst  1747  f.  heraus. 

8 354.  1)  Hagedorn,  der  auch  zuerst  eine  Ahnung  davon  hatte,  dass  im 

Volksliede  lebendige  und  wirkungsvolle  Poesie  hcrvorbrechen  könne  (vgl.  III,  425, 
5'.  :i'J  und  IV,  30,  17' (,  hat  früher,  so  viel  ich  weiss,  und  besser,  wie  ich  meine, 
als  irgend  ein  anderer  gleichzeitiger  Schriftsteller  sich  schon  in  diesem  Sinne  aus- 
gesprochen. In  dem  Vorbericht  zu  dem  .Versuch  einiger  Gedichte“  (I72‘J|  heisst 
es  nämlich  lin  Eschenburgs  Ausgabe  von  Hagedorns  Werken  4,  3(>);  .Das  Leben 
einer  Ode  besteht  in  dem  starken  Feuer,  welchem  eine  ungebundene  Freiheit  die 
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§ 354  aber  davon  batten  sie  kaum  eine  Ahnung,  dass  der  lyrische  Dichter, 
wenn  er  seiner  Kinpfindnng  und  Stimmung  den  rechten  Ausdruck 
geben  und  sie  kun-stmässig  und  doch  auch  naturgetreu  gestalten 
wolle,  sich  nicht  ausserhalb  der  Empfindungs-  und  Denkweise  seiner 
Nation  versetzen,  niebt  die  beimisclie  Eigenart  und  Sitte  verläugnen, 
nicht  aus  fremden,  mythologischen  Vorstellungen  den  poetischen 
Schmuck  entlehnen  und  nicht  darauf  ausgehen  dürfe,  in  geschicht- 
lichen, dem  grdssern  Theil  des  Publicums  unverständlichen  An- 
spielungen seine  Gelehrsamkeit  zu  zeigen.  Drang  so  die  Theorie 
weder  tief  noch  allseitig  in  das  Wesen  der  lyrischen  Poesie  im 
Ganzen  ein,  so  blieb  sie  auch  bei  der  Unterscheidung  ihrer  besondern 
Arten  und  bei  dem,  was  sie  über  jede  einzelne  zu  bemerken  hatte, 
meist  nur  an  den  Aeusserlichkeiten  haften.  Indem  sie  auf  die  schon 
aus  den  Poetiken  des  siebzehnten  Jahrhunderts  überkommenen  und 
von  ihr  gutgeheissenen  Arten  mit  ihren  verschiedenen  Namen,  als 
Ode,  Lied,  Cantate  und  Serenate,  Elegie,  Sonett,  Madrigal  etc.,  ein- 
gieng,  als  verstünde  sich  diese  Eintheiluug  der  ganzen  Gattung  auch 
für  die  neuere  Zeit  und  für  die  deutsche  Dichtung  von  selbst,  ver- 
rieth  sich  in  der  Angabe  der  charakteristischen  Kennzeichen  einer 
jeden  Art  schon  mehr  oder  weniger  Unsicherheit  und  Willkür’;  die 


beste  Nahrung  ertheilt.  Sie  muss  ein  Original  vorstellen,  das  zwar  die  Aehnlich- 
keit  beobachten,  dennoch  aber  kein  gekünsteltes  Nachgemahlde  sein  soll.  Es  ist 
der  Poet  von  einem  einzigen  Gegenstände  ganz  eingenommen;  er  erblickt,  er  be- 
trachtet, er  erkennt  nichts,  als  diesen  allein.  Sein  Herz  gewinnt  eine  eifrige  Liebe 
zu  einer  gewissen  Sache;  und  er  besinnt  sich  kaum,  dass  ausser  dieser  noch 
andere  Dinge  vorhanden  sind.  Eine  ungemeine  Gewalt  bemcistert  sich  seiner 
Seele;  ein  ausserordentlicher  Trieb  fuhrt  oder  reisst  ihn  vielmehr  auf  neue  Wege. 
In  diesem  so  glücklichen  Augenblicke  durcheilen  seine  Gedanken  Welt.  Natur.  Zeit 
und  Geschichte;  denn  nichts  hält  ihn  auf,  nichts  gibt  ihm  Gesetze“  etc. 

2)  Besonders  war  diess  der  Fall  bei  dem  Unterschiede,  den  man  zwischen  der 
sogenannten  Ode  und  dem  Liede  machte;  für  Gottsched  z.  ü.  hatten  beide  dieselbe 
Bedeutung  (vgl.  weiter  unten  S.  Hil).  Oft  ist  der  Name  .Lied“  von  den 
Dichtem  auch  auf  Gedichte  angewandt  worden,  die  gar  nicht  strophisch  sind  und 
dämm  auch  eigentlich  nicht  zur  musikalischen  Lyrik  gerechnet  werden  können. 
So  sind  die  allermeisten  Stücke  in  Gleims  , Versuch  in  scherzhaften  Liedern-  in 
reihenartigen,  reimlosen  Versen  abgefasst;  ebenso  sind  unter  Lessings  .Liedern“ 
nicht  wenige  unstrophische,  die  in  einer  Reihe  gleich  oder  ungleich  gemessener 
Verse  Ivestchen;  so  passt  auch  Bodmers  Bezeichnung  .freundschaftliche  Lieder“ 
für  die  von  ihm  heraiisgegebeuen  Gedichte  Lange’s  und  Pyra's  nicht  auf  alle,  und 
von  den  anakreontischen  Gedichten  überhaupt  führen  die  allermeisten  mit  Unrecht 
den  Namen  Lieder  Bemerkenswerth  scheint  mir  in  dieser  Beziehung  auch  folgemic 
Stelle  in  Hagedorns  Vorbericht  zu  seinen  .Oden  und  Liedern“  tn  i7i,  S.  XXVH  f. 
.Uebrigens  sind  die  eigentlichen  Lieder,  in  einem  genauen  Verstände,  von  den 
heutigen  Oden  zu  unterscheiden,  zumal  diejenigen,  welche,  ohne  anakreontisch  zu 
sein,  mir  aus  wenigen  Zeilen  oder  aus  einer  Strophe  bestehen,  dergleichen  in  den 
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Vorschriften  aber  ftlr  die  Behandlung  der  Ode,  des  Liedes  etc.  im  § 351 
Besondern  beschrilnkten  sich,  ausser  einigen  allgemeinen  Sätzen, 
zum  grössten  Theil  auf  Angabe  der  Hauptvorwürfe  für  jede  einzelne 
Art,  des  einer  Jeden  angemessenen  Stils  und  Tons  und  der  dafür 
schicklichen  und  üblichen  metrischen  Formen.  Vor  allen  andern 
Dichtungslehren  gilt  diess  letztere,  wie  sich  leicht  denken  lässt,  von 
Gottsched’s  „kritischer  Dichtkunst“.  Er  handelt  zunächst  von  Oden 
oder  Liedern*.  Nach  ihm  hat  die  Musik  zur  Erfindung  der  Poesie 
den  ersten  Anlass  gegeben,  und  „Lieder  sind  die  älteste  Gattung 
aller  Gedichte“.  „Weil  ein  Lied  muss  können  gesungen  werden, 
so  gehört  eine  Melodie  dazu : und  weil  der  Text  und  die  Musik  sich 
zu  einander  schicken  sollen,  so  muss  sich  eins  nach  dem  andern 
richten.  Die  Strophen  einer  Ode  müssen  auch  bei  unserer  heutigen 
künstlichen  Musik  eine  gewisse  Länge  und  Anzahl  der  Zeilen  bei- 
behalten, wenn  sie  sich  auf  eine  gewisse  Melodie  sollen  singen  lassen  *. 

Nur  die  pindarischen  Oden*  machen  hier  eine  Ausnahme.  . . Wenn 
die  Oden  nicht  eben  zum  Singen  gemacht  werden  oder  auch  von 
zwei  Choren  gegen  einander  als  ein  Gespräche  gesungen  werden 
sollen,  so  kann  man  auch  Strophen  von  zweierlei  Art  mit  einander 
abweehseln“'.  „Die  Materien,  heisst  es  weiter,  so  in  Oden  Vorkom- 
men können,  sind  fast  unzählig,  obgleich  im  Anfänge  die  Lieder 
nur  zum  Ausdruck  der  Affecte  gebraucht  wurden.  Dieser  ersten  Er- 
findung zufolge  würde  man  nur  traurige,  lustige  und  verliebte  Lieder 
machen  müssen.  Aber  nach  der  Zeit  hat  man  sich  daran  nicht 
gebunden,  sondern  kein  Bedenken  getragen,  alle  möglichen  Arten 
von  Gedanken  in  Oden  zu  setzen. . . Indess  ist  es  wohl  am  besten, 
wenn  man  sich  von  der  ersten  Erfindung  so  wenig  entfernt,  als 
möglich  ist,  und  das  Lob  der  Helden  und  Sieger,  den  Wein  und 
die  Liebe  darin  herrschen  lässt“.  Darnach  richte  sich  denn  auch 
die  Schreibart:  „die  Loboden  müssen  in  der  pathetischen  und  feurigen. 


Sammlungen  französischer  Lieder  häufig  anzutreffen  sind.  Und  diese  mögen  den 
(englischen)  „Guardian“  veranlasst  haben,  den  Franzosen  vorzuwerfen  (imlfiStUck; 
Tgl.  bei  Hagedorn  S.  XIX  ff.),  dass  sie  viele  Sinngedichte  zu  Liedern  machen. 
Vielleicht  aber  hat  er  auch  nur  auf  die  aUzu  epigrammatischen  und  zu  sinnreichen 
Einfalle  des  spielenden  Witzes  gesehen,  die  in  vielen  französischen  Liedern  ver- 
kommen und  freilich  dem  Charakter  der  Oden  und  der  Lieder  zuwider  sind“,  Vgl. 
dazu  Danzel,  Lessings  Leben  1,  126.  3)  S.  327  ff.  der  Ausg.  von  1730. 

4)  In  einem  Zusatze  der  Ausg.  von  1742,  S.  417  wird  aber  bemerkt:  „Ana- 
kreon-,  den  man  unterdessen  angefangen  hatte  im  Deutschen  nachzuahraen, 
.scheint  von  Strophen  oder  abgotheiitsn  Versen  seiner  Oden  nichts  gewusst  zu 
haben.  Alle  seine  Liederchen  gehen  in  einem  fort  bis  sie  zum  Ende  sind,  und 
man  könnte  sie  also  nach  unserer  Art  eher  Arien  als  Oden  nennen“. 

5)  Vgl.  n,  104.  6)  So  geht  es  fort  über  die  äusserliche  Einrichtung  dieser 

Dichtarten  bis  S.  332. 

Koberstein,  GrunOrist.  S.  Au9.  V.  11 
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§ 354  die  lehrreichen  in  der  scharfsinnigen,  die  lustigen  und  traurigen  in 
der  natürlichen  Schreibart  gemacht  werden.  In  der  ersten  Art  be- 
herrscht die  Bewunderung  und  Erstaunung  den  Poeten,  die  ihm  alle 
Vorwürfe  vergrössert,  lauter  neue  Bilder,  Gedanken  und  Ausdrückungen 
zeuget,  lauter  edle  Gleichnisse,  reiche  Beschreibungen,  lebhafte  Ent- 
zückungen wecket : kurz,  alle  Schönheiten  zusammenhäufet,  die  eine 
erhitzte  Einbildungskraft  hervorhringen  kann.  Und  dieses  ist  dann 
die  sogenannte  Begeisterung,  das  berühmte  Göttliche,  so  in  den  Oden 
stecken  soll“.  Die  natürliche  Schreibart,  die  für  die  lustigen  Lieder, 
sowie  für  die  traurigen,  zärtlichen  und  beweglichen  zu  wählen  sei, 
„klinge  nicht  mehr  so  edel,  feurig  und  verwegen,  sondern  sei  mit 
weniger  Zierrathon  zufrieden“.  Zu  dieser  Classe  werden  auch  die 
Schäferlieder  gerechnet.  „In  dieser  Schreibart  lässt  sich  auch  bei 
Hochzeiten  und  andern  fröhlichen  Veranlassungen  bequem  ein  Ge- 
dichte verfertigen“.  Die  sinnreiche  Schreibart  endlich  kann,  ausser 
in  moralischen  Oden,  „auch  in  allen  andern  Statt  finden,  wo  wir 
anfangen  ernsthafte  Betrachtungen  anzustellen“.  In  allen  Arten  von 
Oden  herrsche  durchgehends  eine  grössere  Lebhaftigkeit  und  Munter- 
keit als  in  andern  Gedichten.  Die  Ode  „machet  nicht  viel  Um- 
schweife mit  Verbindungswörtern  und  andern  weitläuftigen  Formeln. 
Sie  fängt  jede  Strophe,  so  zu  reden,  mit  einem  Sprunge  an.  Sie 
wagt  neue  Ausdrückungen  und  Redensarten;  sie  versetzet  in  ihrer 
Hitze  zuweilen  die  Ordnung  der  Wörter:  kurz,  alles  schmeckt  nach 
einer  Begeisterung  der  Musen“’.  In  dem  Abschnitte  von  Cantaten 
(und  Serenaten)*  gibt  er  eine  Beschreibung  derselben  nach  ihrer 
Gliederung  in  Arien,  Recitative  und  Ariosi.  Diese  Dichtarten  müssen 
der  Musik  ganz  unterthan  gemacht  werden.  „Wenn  man  die  Can- 
tata  als  eine  Art  von  Liedern  oder  Oden  ansiehet,  so  versteht  sichs 
von  seihst,  dass  sie  nicht  aus  fcaltsinnigem,  schläfrigem  und  schlechtem 
Zeuge  bestehen  müssen.  Sie  werden  einen  gewissen  Affect  aus- 
drücken,  oder  voll  erhabener  und  feuriger  Gedanken,  prächtiger  oder 
zärtlicher  Ausdrückungen  sein,  kurz  einen  solchen  Inhalt  haben,  der 
dem  Musico  Gelegenheit  genug  zu  guten  Einfällen  gehen  wird“  etc. 
„Wenn  man  anstatt  des  Recitativs  entweder  biblische  Sprüche,  auch 
wohl  Verse  aus  geistlichen  Liedern  zwischen  die  Arien  setzet,  so 
heisset  man  ein  solch  Stück  ein  Oratorium.  . . Redeten  noch  mehr 
als  drei  Personen  mit  einander,  so  d<ass  es  auch  desto  länger  würde, 
so  müsste  es  eine  Serenate  heissen  und  könnte  zu  Tafel-  und  Abeud- 
musiken,  ingleicheu  bei  musicalischen  Concerten  gebraucht  werden  “ etc. 
Weiter"  von  „Elegien,  d.  {.Klageliedern  und  verliebten  Gedichten“. 


7)  Zuletzt  werden  noch  Boileau’s  Regeln  über  die  Ode  mitgethcilt. 
8i  S.  25S  ff.  9)  S.  410  ff. 
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„Die  Elegie  soll  in  einer  natilrlielien  und  fliessenden  Schreibart  ab- 
gefasset  werden,  einen  traurigen  Inhalt  haben  und  fast  aus  lauter 
Klagen  bestehen.  Doch  hat  Horatius  angemerkt,  dass  man  allmählich 
von  dieser  alten  Kegel  der  Elegien  in  etwas  abgewichen  sei  und 
auch  wohl  vergnügende  Sachen  darin  abgefasset  habe.  Wir  können 
dahin  die  scherzhaften  und  verliebten  Gedichte  rechnen,  die  viel- 
mals von  lustigem  Inhalt  sind  und  doch  gar  schicklich  in  dieser  .\rt 
von  Versen  (kreuzweis  gereimten  Alexandrinern)  abgefasset  werden. . . 
Man  kann  die  Elegien  bei  uns  hauptsächlich  zu  Trauergedichten 
und  verliebten  Sachen,  sodann  aber  bei  Hochzeiten,  wo  gemeiniglich 
was  Verliebtes  und  Zärtliches  mitunterläuft,  gebrauchen“'".  Sodann 
vom  Madrigal".  Darin  pflege  man  insgemein  allerlei  scharfsinnige 
Einfälle  vorzutragen,  die  mehr  satirisch  als  zärtlich  oder  verliebt 
sind.  Sodann  einiges  über  die  äussere  Einrichtung.  Endlich  vom 
Sonett'*.  Dasselbe  sei  ganz  das  Widerspiel  des  Madrigals.  „Alles 
was  dort  frei  war,  ist  hier  gebunden  “ etc.  Gottsched  will  von  dieser 
zwangvollen  Form  nichts  wissen,  noch  weniger  von  ,, Ringelgedichten, 
Sechstinen“  und  anderm  „poetischen  Unrath,  damit  sich  die  Musen 
nichts  zu  schaffen  machen;  und  welches  sie  den  kleinen  Geistern, 
die  auch  gern  auf  den  Parnass  wollen,  entgegenschUtten,  diimit  sie 
sich  nur  unten  am  Berge  verweilen  und  niemals  hinan  kommen 
mögen“.  — Breitinger,  der  es  in  seiner  „kritischen  Dichtkunst“ 
für  unnüthig  hielt,  besondere  Regeln  zu  geben,  nach  welchen 
alle  verschiedenen  Arten  von  Gedichten  einzurichten  seien,  da 
man  sie  bei  den  namhaften  fremden  Eunstrichtem  aus  alter  und 
neuer  Zeit  Anden  könne,  berührt  nur  gelegentlich  ein  und  das 
andere  Mal  einige  die  lyrische  Poesie  betreffende  Punkte.  „Die 
Elegie“,  sagt  er'*,  „will  dem  Leser  durch  ihre  wehmüthigen 
und  verliebten  Seufzer  und  Klagen  eine  innige  und  mitleids- 
volle Gemüthsbewegung  abnöthigen.  Die  Ode  führt  uns  durch  ihre 
entzückende  Venvirrung  aus  uns  selbsten.  . . Alle  verschiedenen 
Arten  Gedichte  geben  der  Materie  der  poetischen  Nachahmung  eine 
eigne  Form,  welche  durch  gewisse  Regeln,  die  in  der  besondern  Art 
der  Nachahmung  gegründet  sind,  ganz  verschieden  ausgesetzet  und 
eingeschränkt  wird”.  . . Die  herzbrechenden  und  beweglichen  Stücke 
beschreiben  entweder  den  Schwung  und  den  Gang  der  Gemüthsbe- 
wegungen,  oder  sie  führen  dieselben  selbst  auf  den  Scbanplatz,  wo  sie 
sich  in  ihrer  angebornen  Sprache  erklären,  ja  sie  treiben  dieselben  zu- 


10)  Zuletzt  wieder  Boileau’s  Regeln.  II)  S.  4Sti.  12)  S.  4S7  f. 

13)  Kritische  Dichtkunst  I,  8Sff.  14)  In  Betreff  dieser  besondern  Regeln 
Verweisung  auf  .Aristoteles,  Horatius,  Boileau,  Du  Bois,  Dader,  la  Motte, 
Fontenelle,  Muratori,  Addison,  Pope. 

))♦ 


Digitized  by  Google 


IGl  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrliundcrts  bis  zu  Goetbe's  Tod. 


§ 3öl  weilen  vermittelst  der  erhitzten  Einhildungskraft  auf  einen  sedeheu 
Grad  der  Verwirrung,  dass  es  lässt,  als  wenn  der  Poet  durch  eine 
Begeisterung  in  die  noch  zukünftige  Welt  wäre  entzücket  worden  und 
die  Dinge,  die  erst  noch  geschehen  können,  als  gegenwärtig  vor 
Augen  sähe“.  . . Die  grossen  Hauidstttcke  der  Poesie,  als  die  Epopöe, 
das  Trauerspiel,  die  Komödie,  die  Satire,  anbelangend,  sei  unstreitig, 
dass  diese  Gattungen  von  Gedichten  nicht  das  blosse  Ergetzen,  sondern 
die  Besserung  des  Willens  zum  Zwecke  haben.  „Was  die  kleinern  Gat- 
tungen der  lyrischen  Gedichte  betrifft,  als  die  Oden,  Cantaten,  Madri- 
gale, Elegien,  Sonette  u.  a.,  so  kann  man  nicht  immer  fordern,  dass  sie 
allemal  grossen  Nutzen  schaffen,  allermassen  sie  zu  einer  unschuldigen 
Kurzweil  dienen  und  daher  genug  ist,  wenn  sie  nur  den  vornehm- 
sten Hauptzweck  der  Poesie,  nämlich  das  Ergetzen  gewähren“'*.  — 
Dass  der  Lyrik  alleiniger  und  wesentlicher  Gegenstand  Empfindungen 
seien,  sprach  keiner  unumwundener  und  schärfer  aus  als  Batteux; 
indem  er  aber  die  Ausübung  der  Lyrik  auch  auf  seinen  obersten 
Grundsatz,  die  Nachahmung,  zurUckfUhren  wollte  und  dabei  doch 
zugeben  musste,  dass  lyrische  Gedichte  nicht  bloss  gedacht  werden 
könnten,  sondern  in  der  That  vorhanden  wären,  die  als  unmittelbarer 
Ausdruck  wirklicher  Empfindungen  gelten  müssten,  gcrieth  er  damit  in 
einen  gewissen  Widerspruch,  den  er  allerdings  durch  vermittelnde  Er- 
klärungen zu  heben  suchte.  „Die  lyrische  Poesie“,  sagt  er'“,  „könnte 
als  eine  besondere  Gattung  für  sich  betrachtet  werden,  ohne  dass  diess 
dem  Grundsätze,  auf  den  die  andern  sich  einschränken,  Abbruch 
thäte.  Aber  man  hat  nicht  nöthig,  sie  davon  abzusondern.  Sie  lässt 
sich  natürlicher  Weise  unter  die  Nachahmung  ziehen;  ja  sie  muss 
sogar  nothwendiger  Weise  darunter  gezogen  werden,  bloss  mit  einem 
einzigen  Unterschiede,  der  sie  besonders  kenntlich  macht  und  von 
den  andern  absondert;  und  dieser  Unterschied  ist  ihr  absonderlicher 
Gegenstand.  Die  andern  Dichtungsarten  haben  die  Handlungen  zum 
Hauptgegenstande.  Die  lyrische  Poesie  ist  ganz  den  Empfindungen 
geheiligt;  diese  sind  ihre  Materie,  ihr  wesentlicher  Gegenstand.  Sie 
mag  prasselnd  als  eine  Feuerflamme  auflodern;  sie  mag  ein  Adler 
oder  ein  Schmetterling  oder  eine  Biene  sein:  so  wird  sie  allezeit 
von  der  Empfindung  geleitet  und  fortgerissen. . . Wie  demnach  in 
der  epischen  und  dramatischen  Poesie,  wo  Handlungen  gemahlt 
werden  sollen,  der  Poet  sich  die  Bilder  in  dem  Verstände  lebhaft 
vorstellen  und  sogleich  den  Pinsel  ergreifen  muss;  ebenso  muss  er 
auch  in  der  lyrischen  Poesie,  die  ganz  und  gar  der  Empfindung  ge- 
widmet ist,  sein  Herz  erhiften  und  sogleich  seine  Leier  ergreifen. 
Wenn  er  eine  erhabene  Ode  verfertigeu  will,  so  fache  er  ein  grosses 


15)  S.  104.  1 6)  Sach  J.  A.  Schlegels  Uebersetzung  (A.  vou  1759)  S.  192  ff. 
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Feuer  an.  Dieses  Feuer  wird  gelinder  sein,  wenn  er  nur  gemilderte  § 354 
Töne  erklingen  lassen  will.  Sind  die  Empfindungen  wahr  und  wirk- 
lich, wie  sie  beim  David  waren,  als  er  seine  geistlichen  Gesänge 
verfertigte,  so  ist  diess  ein  Vortheil  fllr  den  Poeten. . . Alsdann 
schränkt  sich  die  poetische  Nachahmung  auf  Gedanken  und  Aus- 
drücke, auf  den  Wohlklang  ein,  die  der  Beschaifenheit  der  darin 
enthaltenen  Sachen  gemäss  sein  müssen.  Wenn  die  Empfindungen 
aber  nicht  wahr  und  wirklich  sind,  d.  h.  wenn  der  Dichter  sich 
nicht  wirklich  in  derjenigen  Verfassung  befindet,  welche  diejenigen 
Empfindungen,  deren  er  benöthigt  ist,  herrorbringt : so  muss  er  solche 
Empfindungen  in  sich  wecken,  welche  den  wahren  ähnlich  sind,  er 
muss  solche  vorgeben,  die  sich  zur  Beschaffenheit  des  Gegenstandes 
schicken.  . . Wie  man  demnach  in  der  epischen  und  dramatischen 
Poesie  die  Handlungen  und  Sitten  nachahmt,  so  besingt  man  in  der 
lyrischen  nachgeahmte  Empfindungen  oder  Leidenschaften.  Findet 
sich  etwas  Wirkliches  darin,  so  vermischt  sich  dasselbe  mit  dem  Er- 
dichteten, damit  ein  Ganzes  aus  einerlei  Natur  daraus  werde.  Die 
Erdichtung  verschönert  die  Wahrheit,  und  die  Wahrheit  macht  die 
Erdichtung  glaubwürdig“.  Allein  dadurch  war  der  Widerspruch 
keineswegs  vollständig  gehoben.  Diess  wies  ihm  J.  A.  Schlegel 
nach,  theils  in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Uebersetzung,  theils 
in  den  ihr  angehängten  Abhandlungen;  seine  sehr  verständigen 
Einwürfe,  durch  welche  die  Anwendung  jenes  Grundsatzes  auf 
die  Lyrik,  wenn  nicht  schlechthin  als  unstatthaft  dargethan,  so 
doch  ausserordentlich  beschränkt  wurde”,  können  als  der  erste 

17)  Vgl.  die  Anmerkungen  zu  der  Uebersetzung  auf  S.  193 — 204  und  dazu 
in  der  fünften  Abhandlung  (.Von  dem  höchsten  Grundsätze  der  Poesie“)  S.  333  f., 
wo  es  u.  a.  heisst:  Battens  sieht  sich  genöthigt,  es  zu  läugnen,  dass  die  Oden  oft 
die  Ausdrücke  der  wirklichen  Empfindungen  unsers  Herzens  sind;  er  macht  sie 
zu  einer  Reihe  nachgeahmter  Empfindungen,  und  da  er  es  gleichwohl  sich  selbst 
nicht  verbergen  kann,  dass  viele  vortreffiiehe  Odendichter  ihre  eignen  Empfin- 
dungen in  ihren  Gesängen  ausgedrückt  haben,  so  hält  er  diess  für  einen  zufälligen 
Vortheil,  der  den  Poeten,  so  zu  sagen,  zu  dem  »achahmer  seiner  selbst  macht“.  — 

Pis  ist  wohl  zu  merken,  dass  sich  Schlegel  in  seiner  Widerlegung  des  Satzes:  die 
Lyrik  habe  es  nur  mit  der  Nachahmung  von  Empfindungen  zu  thun  und  in  diese 
nachgeahmten  Empfindungen  mischen  sich  nur  bisweilen  wirkliche  ein,  — haupt- 
sächlich auf  die  Erfahrungen  stützt,  die  er  aus  der  alttostamcntlichen  und  aus 
unserer  eigenen  geistlichen  Lyrik  gewonnen  hatte.  Denn  diese  letztere  war  es 
doch,  wenn  nicht  allein,  doch  vorzugsweise,  in  der  sich  bei  uns  bis  zu  der  Zeit, 
da  er  schrieb,  noch  andere  Stücke  aufweisen  Hessen,  als  blosse  Erzeugnisse  des 
Verstandes  und  Witzes,  fremden  Vorbildern  nachgekünstelt,  Stücke  die  wirklich 
aus  wahrer,  inniger  Empfindung  hervorgegangen  waren.  — (Vgl.  auch , was  IIJ, 

337,  aus  einer  Abhandlung  Klopstocks  angeführt  ist.)  — Zu  vollem  Austrag 
brachte  die  I'rage,  ob  die  Ode  (oder  das  Lied)  wahre  Empfindung  oder  Nach- 
ahmung sei,  erst,  wie  es  mir  scheint,  Herder  in  einer  .Anmerkung  zu  einem  Ab- 
schnitt in  seinen  Fragmenten  .Uber  die  neuere  deutsche  Literatur",  3.  Sammlung 
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§ 354  inerklicbe  Fortschritt  angeseheu  werden,  den  nach  dem  Erscheinen 
von  Gottscheds  Dichtungslehre  die  Theorie  in  ihrem  Eingehen 
auf  das  innere  Wesen  der  lyrischen  Kunst  machte;  denn  in 
ihren  Sätzen  über  die  einzelnen  lyrischen  Arten  erhoben  sich  Batteux 
und  Schlegel  wenig  oder  gar  nicht  über  das,  was  schon  Gottsched 
gelehrt  hatte.  Auch  in  Ramlers  Bearbeitung  des  Batteux  bot  sich 
den  Dichtern  in  dieser  Beziehung  kaum  etwas  Neues,  was  sie  zu 
einer  tiefem,  seelenvollern  Auffassung  der  Lyrik  überhaupt  hätte 
führen,  zu  einer  freien,  selbständigen  Ausübung  ihrer  besondera  Arten 
hätte  anregen  können;  ja  Kamler  blieb  sogar  hinter  Schlegel  darin 
zurück,  dass  er  die  Bedenken,  die  dieser  dagegen  erhoben  batte,  den 
obersten  Grundsatz  von  der  Nachahmung  auch  auf  die  lyrische  Poesie 
anzuwenden,  nicht  zu  theilen  schien,  da  er  die  davon  handelnden 
Stellen  des  französischen  Originals  in  seine  Bearbeitung  schlechthin 
aufnahm,  ohne  irgend  einen  Einwand  gegen  ihren  Inhalt  zu  machen'*. 
Zur  etwas  nähern  Charakterisierung  der  von  Ramler  mehr  oder 
weniger  modificierten , die  Lyrik  betreffenden  Lehrsätze  des  fran- 
zösischen Theoretikers  und  zur  Vergleichung  mit  dem  aus  Gottscheds 
„kritischer  Dichtkunst“  Mitgetheilten  nur  Folgendes,  was  ich  hier 
um  so  weniger  unberücksichtigt  lassen  mag,  in  Je  höherm  Ansehen 
Ramler  selbst  lange  als  Lyriker,  namentlich  als  Odendicliter  stand. 
„Man  kann  die  lyrische  Poesie  als  eine  Poesie  beschreiben,  welche 
Empfindungen  ausdrückt.  Man  thue  eine  singende  Versart  hinzu, 
so  hat  sie  alles,  was  zu  ihrer  Vollkommenheit  nöthig  ist.  Aus  dieser 
kurzen  Theorie  tliessen  alle  ihre  Regeln  und  auch  alle  Vorrechte 
der  lyrischen  Dichtkunst.  Diese  rechtfertigen  die  Kühnheit  ihrer  Ein- 
gänge, ihre  Rasereien,  ihren  Sprung.  Hieraus  entsteht  jenes  Er- 
habene, welches  ihr  ganz  eigenthümlich  zukommt,  und  diese  Be- 
geisterung, die  ein  Funke  der  Gottheit  zu  sein  scheint“.  Von  der 
„Begeisterung  der  Ode“  sagt  er:  „ Die  Begeisterung,  oder  die  jroetische 
Raserei,  wird  also  genannt,  weil  die  Seele,  die  damit  erfüllt  ist,  sich 
ganz  dem  Gegenstände  überlässt,  der  ihr  solche  eingibt.  Sie  ist 


S.  224.  „Spielt  man  nicht  mit  der  ganzen  Frage",  äussertc  er  sich,  „so  muss 
man  theilen  und  fragen;  ist  die  Üdc  wirklicher  Ausbruch  der  Leidenschaft  und 
Empfindung?  — unmöglich;  wenn  ich  eine  Ode  nach  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
verstehe,  so  ist  sie  schon  immer  künstliche  Sprache.  Kann  die  Ode  ein  poetischer 
Ausdruck  einer  wahren  Empfindung  sein?'  Ja,  und  billig  sollte  sie  es  durchaus 
sein.  Kann  der  poetische  Ausdruck  einer  wahren  Empfindung  Nachahmung  heissen? 
Meinetwegen;  nur  den  j)octischcn  Ausdruck  betrifft  das  Nachahmende  allein;  die 
Empfindung  bleibt  die  wahre,  nur  sie  ist  schon  so  gegliedert,  d.ass  die  Einbildungs- 
kraft gleichsam  ihren  natürlichen  .\usdrnck  in  einen  Ausdruck  der  Kunst  übertragt". 

18)  Ob  sich  diess  auch  noch  von  den  spatem  .\uflagen,  die  ich  nicht  zur 
Hand  habe,  behaupten  lasst,  weiss  ich  nicht:  von  der  zweiten,  verbesserten (176.')) 
gilt  cs  wenigstens;  man  vgl.  3,  3 — S mit  Schlegels  Uebersetzung  S.  I!)2— '2n5. 
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nichts  anders  als  eine  Empfindung,  von  welcher  Art  sie  sei,  Liehe,  § 354 
Zorn,  Freude,  Bewunderung,  Traurigkeit  etc.,  erregt  durch  eine  ge- 
wisse Vorstellung.  Diese  Empfindung  hat  den  Namen  der  Begeisterung 
eigentlich  nicht,  wenn  sie  natürlich  ist,  d.  h.  wenn  sie  sich  bei  einem 
Menschen  befindet,  der  sie  wegen  wirklicher  Besehaffenheit  seines 
Zustandes  erfährt;  sondern  nur,  wenn  sie  sich  hei  einem  Artisten, 
Poeten,  Mahler,  Musicus,  befindet,  und  wenn  sie  die  Wirkung  einer 
durch  die  Gegenstände,  die  sie  sich  bei  der  Composition  vorstellt, 
künstlich  erhitzten  Einbildungskraft  ist. . . Die  Begeisterung  des 
lyrischen  Poeten  ist  bald  erhaben,  bald  sanft  und  ruhig,  mehren- 
theils  aber  hält  sie  zwischen  der  sanften  und  der  erhabenen  ein 
gewisses  Mittel;  und  dieses  entweder,  weil  es  die  Natur  des  Stoffes 
so  mit  sich  bringt,  oder  weil  die  Empfindung  des  Poeten  also  be- 
schaffen ist,  oder  weil  beides  zugleich  ist“”.  „Das  Erhabene  der 
Ode  besteht  in  dem  Glanze  der  Bilder  und  in  der  Lebhaftigkeit  der 
Empfindungen.  Diese  Lebhaftigkeit  ist  es  eben,  welche  die  Kühn- 
heit der  Eingänge,  den  Sprung,  die  Ausschweifungen  etc.  hervor- 
bringt“. . . „Die  sanfte  Begeisterung  ist  diejenige,  welche  man  er- 
fährt, wenn  man  über  angenehme,  delicate  Materien  arbeitet,  über 
Materien,  die  nichts  als  ruhige  Empfindungen  hervorbringen.  Die 
mittlere  bringt  eigentlich  den  erhabenen  Stil  hervor,  d.  h.  eine  ganze 
Kette  von  erhöhten  Gedanken,  von  starken,  körnigten  Ausdrücken, 
harmonischen  Gängen,  gedrängten  Ideen,  kühnen  Wendungen,  glänzen- 
den Figuren:  das  Feuer  ist  anhaltend,  die  poetische  Ader  ist  allezeit 
voll.  In  der  erhabenen  Begeisterung  gibt  es  nichts  als  Entzückungen, 
wilde  Ausbrüche,  Rasereien,  Feuerstrahlen.  In  der  sanften  sind 
lauter  Spiele,  gaukelnde  Scherze,  eine  weiche  Trägheit,  eine  Un- 
empfindlichkeit, wobei  die  Seele  nur  so  viel  Wirksamkeit  besitzt, 
als  ihr  zum  Empfinden  nöthig  ist.  Aus  der  Vermischung  dieser  beiden 
Arten  entsteht  eine  mit  Anmuth  vermischte  Stärke,  welches  die  dritte 
Art  der  Begeisterung  ist““.  Ueber  (den  „Eingang  der  Ode“,  den 
,.‘'prung“,  die  „Ausschweifungen“,)  die  „Unordnung  der  Ode“:  „Die 
poetische  Unordnung  besteht  darin,  die  Dinge  eilfertig  und  ohne 
Vorbereitung  vorzustellen,  oder  sie  in  eine  Ordnung  zu  bringen,  die 
sie  natürlicher  Weise  nicht  haben;  diess  heisst  die  Unordnung  der 
Sachen.  Es  gibt  eine  Unordnung  der  Worte,  woraus  Wendungen 
entstehen,  die,  ohne  gezwungen  zu  sein,  ausserordentlich  und  unregel- 
mässig scheinen.  Ueberhaupt  muss  Sprung,  Ausschweifung,  Unord- 
nung nur  dazu  dienen,  den  Stoff  zu  beleben,  zu  bereichern,  mannig- 
faltig zu  machen.  Wenn  sie  ihn  verdunkeln,  überladen,  verwirren, 
so  sind  sie  schlecht.  Wenn  die  Vernunft  den  Dichter  nicht  führt. 
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19)  S.  lU  ff. 


20)  S.  111  f. 


lt*S  VI-  Vom  zweitCD  Viertel  des  XVUl  Jalirliundcrts  Ws  zu  Goctlic's  Tod. 

§ 354  80  muss  sie  ihm  wenigstens  folgen  können,  sonst  ist  die  Begeisterung 
Unsinn  und  die  Verwirrung  Aberwitz“.  . . Aus  dem,  was  im  Beson- 
dern  Uber  die  Natur  und  Einrichtung  der  Ode  bemerkt  worden, 
werden  zwei  Folgerungen  gezogen:  „die  Ode  muss  nur  von  mittel- 
mässiger  Länge  sein,  und  in  einer  Ode  muss  eine  Einheit  der 
Empfindung  herrschen“”.  Es  gibt  vier  Gattungen  von  Oden;  die 
geistliche;  die  heroische,  welche  der  Ehre  der  Helden  gewidmet  ist; 
die  moralische  oder  die  philosophische;  die  vierte  „ entspringt  mitten 
unter  den  Vergnügungen,  sie  ist  der  Ausdruck  einer  schnellen  Fröhlich- 
keit. Dergleichen  sind  die  anakreontischen  Oden  und  die  meisten 
französischen  Lieder“”.  Die  Form  der  Oden  betreffend:  „Wir  selbst 
haben  zweierlei  Arten  von  Oden:  einige  behalten  den  Geschlechts- 
namen, und  die  andern  nennt  man  Cantaten,  weil  sie  ganz  allein 
zum  Singen  gemacht  sind“”.  . . Seitdem  die  französische  Literatur 
unter  uns  allgemein  geworden  ist,  haben  wir  in  der  scherzhaften 
lyrischen  Gattung  nicht  wenig  Vortreffliches  aufzuweiseu“*'.  Von 
der  Elegie  s<agt  er,  dieselbe  sei  nach  Horaz  und  nach  den  Begriffen 
der  ganzen  Welt  den  Bewegungen  des  Herzens  gewidmet.  Sie  habe 
gleichen  Stoff  mit  der  Ode,  „mit  diesem  einzigen  Unterschiede,  da-ss 
die  Ode  Empfindungen  von  allen  Arten  und  in  allerlei  Graden  unter 
sich  begreift,  und  die  Elegie  sich  nur  auf  die  sanften  Empfindungen 
der  Traurigkeit  oder  der  Freude  einschränkt.  Ja  ich  weiss  nicht 
einmal,  ob  die  Freude  mit  in  den  Begriff  hineinkommt,  den  man 
sich  heutiges  Tages  von  der  Elegie  macht“.  Bei  den  Lateinern  habe 
die  Form  des  Gedichtes  ebenso  wie  der  Inhalt  den  Namen  der  Elegie 
bestimmt.  „Da  aber  bei  uns  diese  Dichtungsart  keine  eigenthllm- 
liche  Form  hat,  so  unterscheidet  sie  sich  allein  durch  die  Emj)findung, 
die  darin  ausgedrUckt  wird.  Vielleicht  haben  wir  es  hierin  besser 
gemacht  als  die  Lateiner.  Wenn  ihre  Verse  die  gehörige  Schönheit 
haben  sollten,  so  musste  sich  der  Verstand  mit  jedem  Distichon 
endigen;  welches  sich  sehr  Übel  mit  dem  Schmerae  verträgt,  als 
welcher  nichts  weniger  als  symmetrisch  ist.  Die  Elegie  muss  mit 
zerstreuten  Haaren  gehen,  nachlässig,  in  Boy  gehüllt,  traurig“.  — 
Inwiefem  die  übrigen  namhaftem  Kunstlehrer  aus  der  alten  Schule, 
Sulzer,  Engel,  Eberhard,  auf  dem  Standpunkte  Schlegels  und  Ilam- 
lers  stehen  blieben  oder  sich  darüber  erhoben,  bedarf  keiner  beson- 
dern  Berücksichtigung,  da  ihre  Lehrbücher  alle  erst  nach  dem  J.  1770 
erschienen,  als  in  unserer  Lyrik  bereits  ein  ganz  neuer  Geist  ge- 
weckt war,  auf  dessen  Wirkungen  und  Erzeugnisse  die  Theorie  jener 
Männer  keinen  irgend  bedeutenden  Einfluss  mehr  auszuüben  ver- 
mochte. Da  indessen  diese  Lehrbücher,  namentlich  Sulzers  „allge- 


21)  S.  20  ff.  22)  S.  25  f.  23)  S.  26  ff.  24)  S.  70  f. 
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Weltliche  Lyrik  von  17il  bis  c.  1'73.  Theorie.  1G9 

meine  Theorie  zum  Theil  noch  mehr  als  die  ihnen  voraufgefrangeneu  § 354 
geeignet  sind,  sowohl  den  allgemeinen  Charakter  unserer  lyrischen 
Poesie  in  dem  hezeiclmeten  Zeitabschnitt,  als  den  besondern  der- 
jenigen Art,  die  man  für  die  vornehmste,  ja  für  die  höchste  Art  der 
Poesie  ilberhaupt  hielt,  und  der  die  bedeutendsten  Talente  sich  mit 
vorwiegender  Neigung  zuwandten,  zu  erklären,  auch  den  Unterschied 
zwischen  Ode  und  Lied,  wie  ihn  wenigstens  die  Theorie  noch  am 
schärfsten  gefasst  wissen  wollte,  vorstellig  zu  machen,  so  mögen  hier 
noch  einige  Hauptstellen  aus  den  Artikeln  „Ode“  und  „Lied“  in 
Hulzers  Buch  folgen:  „Darin  kommen  alle  Kunstrichter  mit  einander 
überein,  dass  die  Oden  die  höchste  Dichtungsart  ausraachen,  dass 
sie  das  Eigenthümliche  des  Gedichts  in  einem  höhern  Grade  zeigen 
und  mehr  Gedicht  sind  als  irgend  eine  andere  Gattung.  Was  den 
Dichter  von  andern  Menschen  unterscheidet  und  ihn  eigentlich  zum 
Dichter  macht,  findet  sich  bei  dem  Odondichter  in  einem  hohem 
Grade  als  bei  irgend  einem  andern.  Diess  sei  so  zu  verstehen ; dass 
die  Art,  wie  der  Odendichter  in  jedem  besondern  Falle  seine  Ge- 
danken und  seine  Em])findungen  äussert,  mehr  Poetisches  an  sich 
habe,  als  wenn  derselbe  Gedanke,  dieselbe  Empfindung  in  dem  Tone 
und  in  der  Art  des  epischen  oder  eines  andern  Dichters  wäre  an 
den  Tag  gelegt  Worden.  Was  er  sagt,  das  sagt  er  in  einem  poo- 
fischern  Tone,  in  lebhaftem  Bildern,  in  ungewöhnlicherer  Wendung, 
mit  lebhafterer  Empfindung  als  ein  .anderer  Dichter.  Dieses  ist  sein 
wahrer  Charakter.  Deswegen  ist  aber  nicht  jede  Ode  erhaben  oder 
hinreissend,  aber  jede  ist  in  ihrer  Art  nach  Massgebung  dessen,  was 
sie  ausdrllckt,  höchst  poetisch;  ihr  Ausdruck  oder  ihre  Wendung  hat 
allemal,  wenn  auch  der  Inhalt  noch  so  klein,  noch  so  gering  ist, 
etwas  Ausserordentliches,  das  den  Zuhörer  überrascht,  mehr  oder 
weniger  in  Verwunderung  setzet  oder  doch  sehr  einnimmt.  . . Man 
wird  von  diesem  sonderbaren  Gedicht  (der  Odo)  einen  ziemlich  be- 
stimmten Begriff  haben,  wenn  man  sich  dasselbe  als  eine  enveiterte 
und  nach  Massgebung  der  Materie  mit  den  kräftigsten,  schönsten 
oder  lieblichsten  Farben  der  Dichtkunst  ausgeschmltckte  Ausrufung 
vorstellt.  . . Man  kann  überhaupt  die  Ode  in  Absicht  auf  die  Materie 
in  dreierlei  Arten  eintheilen.  Einige  sind  betrachtend  und  enthalten 
eine  aflfectvolle  Beschreibung  oder  Erzählung;  andere  sind  phantasie- 
reich und  legen  uns  lebhafte  Schilderungen  von  einer  feurigen  Ph.an- 
tasie  entworfen  vor  .\ugen;  endlich  ist  eine  drifte  empfindungsvoll. 

•\m  öftersten  aber  ist  dieser  dreifache  Stoff  in  der  Ode  durchaus 
vermischt.  . . Die  lyrische  Poesie  dienet  überh.aupt  dazu,  dass  jedes 
Vermögen  der  Seele  dadurch  auf  mannigfaltige  Weise  einen  neuen 
Schwung  und  neue  Kräfte  bekommt,  wodurch  Urtheilskraft  und 
Empfindung  allmählich  erweitert  und  gestärkt  werden.  Darum  kann 
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§ 351  die  Ode  mit  Recht  auf  den  ersten  Rang  unter  den  verschiedenen 
Werken  der  Dichtkunst  Anspruch  machen,  und  der  Reichthum  an 
guten  Oden  gehört  nmter  die  schätzbaren  Nationalvorzöge“”.  „Will 
man  das  Lied  von  der  Ode  wirklich  unterscheiden,  so  könnten 
vielleicht  folgende  äusserliche  und  innerliche  Kennzeichen  für  das- 
selbe angenommen  werden.  Das  Lied  müsste,  könnte  man  annehmen, 
allezeit  zum  Singen  und  so  eingerichtet  sein,  dass  die  Melodie  einer 
Strophe  sich  auch  auf  alle  übrigen  schickte;  da  die  Ode  entweder 
bloss  zum  Lesen  dient,  oder,  wenn  sie  soll  gesungen  werden,  für 
jede  Strophe  einen  hesondern  Gesang  erfordert.  (Demnach)  müsste 
Jeder  Vers  des  Liedes  einen  Einschnitt  in  dem  Sinn  und  Jede  Strophe 
eine  eigene  Periode  ausmachen,  oder  noch  besser  würde  Jede  Strophe 
in  zwei  Perioden  eingetheilt  werden,  da  Jede  sich  mit  einer  langen 
Silbe  endigte,  weil  die  Cadenz  des  Gesanges  dieses  erfordert.  Die 
Ode  bindet  sich  nicht  an  diese  Regel ; ihr  Vers  macht  nicht  allemal 
Einschnitte  in  dem  Sinne,  und  ihre  .Strophen  richten  sich  nicht  nach 
den  Perioden.  Ferner  müsste  in  dem  Liede  die  erste  Strophe  in 
den  Einschnitten,  .\bschnitten  und  Schlüssen  der  Periode  allen  übrigen 
zuin  Muster  dienen.  In  der  Ode  hingegen  würden  die  verschiedenen 
Strophen  sich  bloss  in  Absicht  auf  das  mechanische  Metrum  gleich 
sein,  ohne  alle  Rücksicht  auf  das  Rhythmische,  das  aus  dem  Sinne 
der  Worte  entsteht.  Endlich  würde  das  Lied  die  Mannigfaltigkeit 
der  FUsse  nicht  zulassen,  welche  die  Odo  sich  erlaubt.  . . Mit  diesem 
äusserliehen  Charakter  des  Liedes  müsste  denn  auch  der  innere  genau 
übereinstimmen,  und  in  Absicht  der  Gedanken  und  Aeusserung  der  Em- 
pfindungen würde  eben  die  Gleichförmigkeit  und  Einfaltzu  beobachten 
sein.  . . Der  hohe  und  ungleiche  Flug  der  Ode  kann  im  Liede  nicht 
Statt  finden.  . . Der  Geist  des  eigentlichen  Liedes,  in  sofern  er  von 
der  Ode  verschieden  ist , scheint  überhaujjt  darin  zu  bestehen,  dass 
der  besungene  Gegenstand  durchaus  derselbe  bleibet,  damit  das  Ge- 
müth  dieselbe  Empfindung  lange  genug  behalte,  um  völlig  davon  durch- 
drungen zu  werden,  und  damit  der  Gegenstand  der  Empfindung  von 
mehreren,  aber  immer  dasselbe  wirkenden  Seiten  betrachtet  werde““. 

25l  2,  S.30  ff.  (der  Ausgabe  von  1771  ff.)  26)  a.  0 2,  713  ff.  Ueber 
die  unterscheidenden  Keunzeichen,  die  man  zwischen  Ode  und  Lied  annehmen  zu 
müssen  glaubte,  vgl.  auch  Kngels  Poetik  im  II.  Tble.  der  Schriften  S.  197  ff.  — 
Manches  die  Theorie  der  lyrisclien  Poesie  Betreffende  ist  auch  in  den  Literatur- 
hriefen  zu  finden.  So,  was  Mendelssohn  von  einer  gtiten  Ode  verlangte,  im  27.'). 
Briefe  (Thl.  17,  S.  110  ff.),  der  mit  den  zunächst  vorhergehenden  und  folgenden 
eine  Beurtlieilung  der  Gedichte  von  der  Karsch  enthält;  dann  in  der  Fortsetzung 
des  212.  Briefes  ein  ausführlicher  Artikel  von  Ahbt  über  die  Theorie  der  Elegie, 
den  Herder  -ein  schätzbares  Fragment  zu  einer  Poetik"  nannte  (vgl.  in  seinen 
Fragmenten  .über  die  neuere  d.  Literatur“  den  Ab.schnitt  .Von  Nachahninng  der 
lateinischen  Elegien“,  Sammlung  3,  220  ff  ).  Wenn  übrigens  Grillo  im  300.  Briefe 
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17i 


§ 355. 

Die  Oden-  und  Liederpoesie  entwickelte  sich,  sobald 
sie  sich  von  der  gemeinen  Gelegenheitsdichterei  losgesagt  hatte,  in 
zwei  Hauptrichtungen,  als  eine  feierlich  - ernste  und  als  eine  heiter- 
scherzende. Wie  aber  in  der  Poesie  dieser  Jahrzehnte  überhaupt 
zunächst  die  Neigung  zu  reflectierender  Lehrhaftigkeit  vorherrschte, 
dann  neben  dieser  einerseits  eine  überspannte  Gefühlsschwelgerei 
und  krankhafte  Empfindsamkeit,  andererseits  ein  unmännliches, 
gehaltloses  Spielen  und  Tändeln  mit  rein  gemachten  und  darum 
ganz  unwahren  Empfindungen  um  sich  griffen',  so  überliess  sich 
dem  Zuge  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite  hin  gerade  die 
weltliche  Oden-  und  Liederdichtung  ganz  besonders,  und  man  darf 
behaupten,  dass  selbst  die  allerbesten  ihrer  Erzeugnisse  nicht  v’illig 
frei  von  den  Mängeln  geblieben  sind,  die  in  Folge  jener  Verirrungen 
an  der  grossen  Masse  der  minder  gelungenen  überall,  wenn  auch 
nicht  gleich  augenfällig,  doch  noch  immer  sichtlich  genug  neben 
<len  Spuren  der  Anlehnung  an  fremde  Vorbilder  hervortreten.  — 
Darf  man  nun  bei  dem  Schwanken  der  Theorie  und  der  Praxis  in 
der  Unterscheidung  des  Liedes  von  der  Ode  das  zweite  Wort  aus- 
schliesslich für  die  feierlich-ernsten  lyrischen  Stücke  in  Strophenfonn, 
das  erste  für  Stücke  von  heiterm,  scherzhaftem  Inhalt  als  Art- 
bezeichnungen gebrauchen“,  so  fanden  unsere  Dichter  für  die  Ode 


(Th.  21,  S.  45)  meinte,  -eine  deutsche  Dithyrambe"  sei  ein  Undini;,  weil  wir  nicht 
etwas  copicren  könnten,  wozu  uns  die  Originale  fehlten,  so  hatte  er  gewiss  Recht ; 
wenn  er  aber  hinzufügte:  , Machen  Sie  mir  doch  einmal  ein  Heldengedicht,  ein 
deutsches,  aber  nach  keinem  griechischen  oder  lateinischen  Massstabe;  oder  eine 
Ode,  aber  das  versteht  sich,  weder  nach  griechischen  noch  lateinischen  Mustern. 
Ich  wollte  dergleichen  wohl  sehen“;  — so  finden  wir  darin  ganz  den  Mann  wieder, 
von  dem  schon  Bd.  III,  4.58  f.,  fi'  angefülirt  worden,  dass  er  sich  gar  keine  so- 
genannte pindarische  oder  horazisebe  Oden  in  deutscher  Sprache  denken  konnte, 
ohne  dass  darin  der  Dichter  von  der  griechischen  Mythologie  Gebrauch  gemaclit 
hätte. 

§ 355.  I)  Vgl.  III,  321  f.;  34fi— 340;  455—467.  2)  Sofeni  der  Untcr- 

schieil  in  der  angegebenen  Weise  gemacht  wurde,  galt  die  Odenpoesie  für  die 
höhere,  die  Liederpoesie  für  die  niedere  Lyrik:  so  selb.st  noch  im  Anfang  des 
19.  Jabrh.,  z.  B.  bei  Manso  (vgl.  Nachträge  zu  Snlzers  allgemeiner  Theorie  etc. 
s,  141).  Indess  hat  diese  sogenannte  höhere  Lyrik  für  uns  immer  etwas  Fremd- 
artiges, selbst  in  ihren  vorzüglichsten  Erzeugnissen,  behalten,  wenigstens  im  For- 
mellen oder  auch  in  der  dichterischen  Einkleidung,  wogegen  wir  doch  eine  echt 
deutsche  Liederpoesic  gewonnen  haben,  die  schon  darum  eine  ihrem  ästhetischen 
wie  ihrem  nationalen  Wertbe  nach  viel  höhere  ist,  als  alle  unsere  Odenpoesie.  — 
Ich  stimme  darin  Danzel  (Lcssings  Leben  1,  125)  vollständig  bei,  dass  die  Ode 
immer  auf  Stelzen  gehe  und  in  Deutschland  niemals  einheimisch  geworden  sei> 
weil  die  deutsche  Dichtung  auf  unbefangenen  .-Vusdruck  des  Innern  angewiesen  sei. 
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§ 355  l’orni  und  Ton  zuniielist  noch  bei  Franzosen  und  Enfrländcru,  bald  je- 
doch wurde  Iloraz  der  Führer,  dem  sie  mit  der  entschiedensten  Vor- 
liebe und  dem  vollsten  Vertrauen  folgten’,  während  sie  sich  im  Liede 
vorzugsweise  an  einige  Franzosen  (die  heiteren  Chansonniers  Cha- 
pelle,  Chaulieu,  La  Fare,  Bernard  u.  A.)  und  daneben  an  Anakreon 
hielten.  Für  die  eine  und  für  die  andere  Hauptart  gaben  die 
beiden  Dichter,  in  deren  Werken  sich  zuerst  der  Beginn  der  zweiten 
und  bessern  Periode  unserer  neuern  schönen  Literatur  ankUudigte, 
Haller*  und  Hagedorn’,  gleich  den  Grundton  an;  indessen  modi- 
ficierte  sich  der  hallersche,  der  zumeist  an  den  didaktisch-lyrischen 
Ton  der  Engländer  erinnerte,  in  den  Oden  der  jüngeren  Dichter 
unter  dem  Einflüsse,  den  Horaz  auf  sie  gewann,  viel  stärker  als 
der  hagedornsche  in  der  Liederpoesie  der  nächsten  Jahrzehnte.  — 
Ausser  den  heroischen  oder  Lob -Oden,  den  moralischen  und  den 
philosophischen,  welche  den  Theoretikern  vorzugsweise  als  die  be- 
sondern  Arten  der  sogenannten  hohem  Lyrik  galten,  müssen  zur 
Odenpoesie,  wie  wir  den  Umfang  des  Begriffs  hier  fassen,  noch 
diejenigen  im  ernstem  Ton  gehaltenen  lyrischen  Gedichte  in 
Strophenform  gerechnet  werden,  deren  Gegenstände  die  Freund- 
schaft, die  Liebe,  die  Natur  und  die  durch  sie  in  dem  Dichter 
geweckten  Empfindungen  und  Stimmungen,  das  Vaterland  und  seine 
zeitweiligen  Zustände'  sind.  Was  dieser  Gmppe  an  Zahl  der  von 


3)  Vgl.  111,  a2;t  f.,  3S'.  4l  Vgl.  111,  317  unten.  Ausser  der  III.  317  oben 
erwähnten  .Trauerode*  über  den  Tod  seiner  ersten  Gattin,  sind  seine  bemerkens- 
werthesten  Oden  weltlichen  Inhalts  noch  .die  Tugend*  (an  Drnllingcr,  1729;  vgl. 
III,  2(i7,  Ij,  .Doris“  (1730);  und  eine  zweite,  aber  viel  schwächere  Ode  auf  seine 
verstorbene  Mariane  (1737).  Ueber  Haller  als  Dichter  überhaupt  vgl.  besonders 
Moeriltofer,  die  schweizerische  Literatur  S.  19  ff.  (auch  IV,  16,  12').  Was 
Schiller  iii  der  Abhandlung  .über  naive  und  sentimental.  Dichtung-  (s.  Werlce  S, 
2,  108)  über  Hallers  erste  Trauerode  bemerkt,  lässt  sich  theils  sclilcchthin,  theils 
mit  mehr  oder  weniger  Beschränkung  auf  den  allergrössten  Theil  der  Odenpocsie 
dieses  Zeitabschnitts,  sofern  sie  Kmplindungen  ausdrücken  soll,  anwenden:  .Wenn 
Haller  den  Tod  seiner  Gattin  betrauert  und  folgendermasscn  anfängt:  ..Soll  ich 
von  deinem  Tode  singen““,  so  finden  wir  diese  Beschreibung  genau  wahr,  aber 
wir  fühlen  auch,  dass  uns  der  Dichter  nicht  eigentlich  seine  Empfindungen , son- 
dern seine  Ged.anken  darüber  mittheilt.  Er  rührt  uns  deswegen  auch  weit 
schwächer,  weil  er  selbst  schon  sehr  viel  erkältet  sein  musste,  um  ein  Zuschauer 
seiner  Ilührung  zu  sein“.  — ln  nächster  Verwandtschaft  mit  Haller  steht  Drgl- 
linger;  seine  lyrischen  Sachen  von  anderm  als  religiösem  Inhalt  sind  inilcss  von 
geringer  Bedeutung  und  gehören  auch  zum  guten  Theil  in  die  Classe  der  alther- 
kömmlichen Gelegenheitsgedichte  (vgl.  S.  157  f).  5)  Vgl.  III.  319. 

(>)  l'cber  die  Anfänge  dieser  patriotischen  Lyrik  vgl.  III,  349  ff.  Den  Werth  einer 
solchen,  wo  sie  vorhanden,  schlug  Sulzer  (allgemeine  Theorie  2,  715  f.l  nach  dem, 
welchen  er  der  geistlichen  Liederdichtung  beilegte,  am  höchsten  an.  .Nächst  den 
geistlichen  Liedern  kommen  die,  welche  auf  Erweckung  und  Verstärkung  edler 
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ihr  befassten  Stücke  aligcbt,  wird  ersetzt  durch  deren  innern  Gehalt; 
denn  gerade  unter  ihnen  finden  sieh  noch  am  ersten  Gedichte,  in 
denen  eine  tiefere,  innigere  Empfindung  sich  ausspricht,  der  Geist 
echter  Lyrik  die  Hemmungen  der  Reflexion  zu  durchbrechen,  sich 
von  der  Fremde  freier  zu  machen  sucht  und  anfängt  sich  mit  mehr 
Selbständigkeit  zu  bewegen.  — Der  nächste  Nachfolger  Hallers,  der, 
wie  dieser,  in  seiner  Dichtweise  überhaupt  auch  auf  die  Engländer 
zurUckgieng’,  dabei  aber  als  Lyriker  in  der  Form  und  Behandlungs- 
art seiner  Gegenstände  sich  schon  mehr  den  Horaz  zum  Muster 
nahm,  war  J.  J.  Pyra,  unter  dessen  lyrischen  Stücken  die  beachtens- 
werthesten  sind  „das  Wort  des  Höchsten,  eine  Ode“,  und  eine 
andere  auf  Friedrich  II,  bei  ;dessen  Regierungsantritt';  der  erste 
deutsche  Odendichter  aber,  der  das  letztere  mit  vollster  Entschieden- 
heit that  nnd,  so  unendlich  weit  er  auch  hinter  dem  Römer  zurück- 
blieb, ihm  dennoch  von  manchen  Zeitgenossen  gleich,  ja  wohl  gar  vor- 
angestellt wurde,  war  Pyra’s  Freund  S.  G.  Lange.  Unter  denjenigen 
seiner  33  „horazischen  Oden“*,  die  nicht  religiösen  Inhalts  oder,  von 
anderm  Inhalt,  nicht  an  Freunde  gerichtet  sind,  handeln  mehrere 
von  Friedrichs  II  Siegen  oder  haben  in  anderer  Beziehung  das  Lob 
und  die  Verherrlichung  des  Königs  zum  Gegenstände'“.  Wodurch 


KatioDalempfinduogen  abzielen,  vornehmlich  in  Betrachtung.  — Wenn  unsere 
Zeiten  vor  denen  unserer  Voreltern  einen  Vorzug  haben,  so  besteht  er  gewiss 
nicht  darin,  dass  diese  und  noch  andere  politische  Einrichtungen,  die  auf  Be- 
festigung der  Kationalgesinnungcn  abzielcn,  jetzt  völlig  in  Vergessenheit  gekommen 
sind.  '(Er  hat  | nämlich  vorher  von  den  Barden  gesprochen , deren  Geschäft 
es  gewesen,  solche  Lieder  zu  dichten  und  die  Jugend  im  Absingen  derselben  zu 
unterrichten.)  — Man  muss  jetzt  bloss  von  wohlgesinnten,  ohne  öffentlichen  Be- 
ruf und  ohne  Aufmunterung  aus  eignem  Triebe  arbeitenden  Dichtern  derglcicheti 
Lieder  erwarten.  Unser  Gleim  hat  durch  seine  Kriegslieder  das  Seinige  gethan, 
um  in  diesem  Stücke  die  Dichtkunst  zu  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  zurückzu- 
führen'“.  Zuletzt,  nachdem  er  noch  der  patriotischen  Lieder  Lavaters  gedacht 
hat : »Es  ist  zu  wünschen,  dass  diese  Beispiele  mehrere  Dichter,  die  ausser  dem  poe- 
tischen Genie  wahre  Vernunft  und  Rechtschaffenheit  besitzen,  zur  Nachfolge  reizen''. 

7)  Vgl.  Danzel,  Leasings  Leben  1,  '24'2  f.,  der  die  Bedeutung  Pyra’s  in  der 
Literaturentwickelung  seiner  Zeit  und  seinen  Einfluss  auf  did  nächstfolgende 
näher  bezeichnend,  auch  meint,  man  dürfe  die  Vermuthung  aussprechen,  dass 
kein  .\nderer  als  Pyra  Klopstocken  die  erste  Anregung  gegeben  habe.  9)  In 
„Thirsis  und  Dämons  freundschaftlichen  Liedern“,  2.  -Vusg.  S.  Iflt  ff.;  "9ff. ; vgl. 
III,  fit,  10';  2'26,  in'.  Die  Umwandlung  der  Namen  Lange  und  Pyra  in  Dämon 
und  Thirsis  rührte  von  Hodmer  her  und  sollte  ihnen  «ein  poetisches  Ansehen 
geben“,  wurde  aber  von  G.  F.  Meier  geraissbilligt  (vgl.  Bodmers  Vorbericht  zur 
Ausg.  von  1745  und  S.  G.  Lange’s  Sammlung  gelehrter  und  freundschaftlicher 
Briefe  I,  174  f).  In  den  „freundschaftlichen  Liedern“  gehören  Pyra  die  von 
Thirsis  gedichteten  an.  9)  „Nebst  6.  b'.  Meiers  Vorredd  vom  Werthe  der 

Reime“.  Halle  1747.  *(.  (vgl.  HI.  241,  5).  10)  Ausser  diesen  „horazischen  Oden“ 

gibt  es  noch  einige  andere  von  Lange,  die  in  der  angeführten  Briefsaminlung  stehen. 


174  VI.  Vom  zvfciton  Viertel  des  XVIII  Jalirhunderts  bis  zu  Goethe’s  Tod. 

355  sich  nach  dem  Urtlieil  der  Schweizer  Kunstrichter  die  Lieder  Pyra’s 
und  Lange’s  auszeichneten,  und  worin  sieh  ein  Fortschritt  unserer 
Lyrik  gegenüber  der  an  „der  obotritischen  Musik  der  Reime“  fest- 
haltenden Lyrik  zeigen  sollte,  erhellt  aus  Bodmers  Vorrede  dazu. 
„Ich  hoffe“,  heisst  es  da,  „dass  niemand  mir  und  meinen  Freunden 
das  Vergnügen,  so  wir  an  dergleichen  Sachen  finden,  missgönnen 
werde,  auch  diejenigen  selber  nicht,  welchen  die  Empfindungen 
darin  zu  undeutsch,  die  Bilder  zu  römisch  und  die  Gedanken  zu 
poetisch  Vorkommen  möchten;  noch  die,  so  an  dem  Ende  der  Zeilen 
sich  vergebens  nach  der  Speise  für  die  Ohren,  den  Reimen,  umsehen 
werden.  Lassen  sie  uns  an  dem  poetischen  Taumel,  an  dem  Scheine 
der  Unordnung,  an  den  unerhörten  Ausdrücken  und  den  Bildern, 
wodurch  die  kleinsten  Umstände  uns  öfter  zum  Auge  herheigehracht 
werden,  unser  Vergnügen  haben:  wir  versprechen  hingegen,  dass 
wir  sie  um  die  Belustigungen,  die  ihrem  Geschmacke  eigen  sind, 
und  um  die  ganze  Schaar  der  deutschen  Dichter,  in  welchen  sie 
solehe  finden,  nimmermehr  beneiden  wollen.  Wir  wollen  nicht  mit 
Schelsucht  auf  ihre  abgepassten  Sehritte  der  Oden  sehen,  wo  die 
Ordnung  so  methodisch,  so  mechanisch  ist  als  eine  Chrie;  noch  auf 
die  Spitzfindigkeit  ihrer  Strophen,  welche  mit  dem  hochgefärhten 
Putze  des  Madrigals  verbrämt  und  mit  dem  scharfen  Witze  des 
Epigramms  zugespitzt  sind,  wo  man  das  Naturell  unter  dem  Phöbus 
verliert;  noch  auf  die  Frucht  ihres  Schülerfleisses,  nämlich  ihre  ab- 
genutzten moralischen  Lehren,  welche  mit  dem  Herzen  in  keiner 
Verbindung  stehen  und  mit  der  Ode  kein  Ganzes  ausmachen“. 
Wie  Lange",  so  galt  auch  Pyra  in  dem  Halle -Laublinger  Kreise 


11)  Zu  den  Ud.  III,  324,  3S'  angezogenen  Helcgstellen  zu  den  Urtheilen  seiner 
Freunde  über  ihn  als  Odendichter  halte  man  auch  folgende  in  einem  Briefe 
Gleims  an  Lange  aus  dem  J.  1T4S  (in  jener  Sammlung  2,  123  f.):  .Ihr  letztes 
Schreiben  hat  mir  etwas  Unvergleichliches  mitgebracht.  Sowohl  der  Anfang  des 
Heldengedichts  (wie  sich  aus  dem  weitern  Inhalt  des  Briefes  ergibt,  batte  es  Lange 
auf  ein  episches  Werk  abgesehen,  dessen  Held  Moses  sein  solltel,  als  die  Ode  an 
Hrn.  Pyra  ist  unvergleichlich.  Wenn  von  dem  Heldengedicht  zwiilf  Bücher  so 
(loetisch,  feurig  und  erhaben  fertig  werden,  und  wenn  Sie  von  den  Oden  acht 
Bogen  sammeln,  so  sind  Sie  Milton  und  Horaz.  — Geben  Sie  mir  acht  Bogen 
solche  Oden,  wie  die,  welche  ich  bereits  von  Ihnen  gesehen  habe,  so  soll 
man  meinen  werthen  Langen  bald  den  deutschen  Horaz  nennen-.  Kin  Jahr 
später  meldete  dann  schon  Gleim  seinem  Freunde  in  Laublingcn  (a  a.  0.  1,  9<if.  : 
.Kamler  singt  gar  nicht,  seitdem  er  Ihre  Oden  gelesen  hat:  vielleicht  haben  Sie 
ihm  etwas  angethan.  — Munteni  Sie  ihn  doch  auf,  etwas  zu  machen,  es  ist  in 
der  That  Schande,  dass  er  so  faul  ist.  W4r  haben  auf  die  Gesundheit  des  Poeten. 
-.Der  in  Zukunft  dich  und  mich  Weit  soll  lassen  hinter  sich““  tapfer  getrunken, 
und  ich  sagte  Ramlern,  dass  er  es  sein  könnte,  wenn  er  wollte;  aber  er  sagte 
nein,  weil  er  etwa  nur  in  den  kleinen  Oden  an  die  Lalagcn  und  Glyceren  den 
Horaz  erreichen  würde,  den  Sie  schon  in  den  grossen  übertroften  hätten-.  So 
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fUr  einen  „deutschen  Horaz,  dessen  Ruhm  ewig  wäre;  trotz  allen  § 355  ' 
seinen  ungehirnten  Tadlern“”;  und  in  dem  Traueigediclit  Lange’s 
über  den  Tod  seines  Freundes”  wird  dieser  gar  „zweiter  Pindar“ 
genannt.  Mit  viel  mehr  Geschick,  Geschmack  und  dichterischem 
Feuer  und  auch  mit  mehr  Selbständigkeit  suchte  Uz,  schon  in  seiner 
„Frllhlingsode“ vornehmlich  aber  in  seinen  spätem  lyrischen 
Stücken  von  ernstem  Inhalt  den  Geist  der  horazischen  Odenkunst 
unserer  Lyrik  anzueignen  Sulzer  rühmte  ihm  nach er  habe  oft, 
ohne  den  Horaz  (so  wie  Ramler)  nachzuahmen,  von  wirklicher,  nicht 
nachgeahmter  Empfindung  angeflammt,  in  Schwung,  Gedanken  und 
Bildern  bald  den  hohen  Ernst,  bald  die  Annehmlichkeit  des  Horaz 
erreicht”.  Von  den  Verfassern  der  Bremer  Beiträge,  die  Aehnliches 
versuchten  und  auch  mehrfach  die  von  Uz  für  seine  „Frühlingsode“ 
erfundene  metrische  Form  entweder  unverändert  annalimen  oder 
verschiedenartig  erweiterten”,  ist,  wenn  hier  fürs  erste  von  Klop- 
stock  ganz  abgesehen  wird,  keiner  als  etwa  Giseke,  dessen  bessern 
Oden  eine  gewisse  Tiefe  wahrer  und  warmer  Empfindung  nicht  ab- 
gesprochen werden  kann,  besonders  hervorzuheben'”.  Herder  be- 
naerkt”,  dass  der  Theologe  und  Kanzelredner  zu  oft  durch  Giseke’s 
Oden  und  Lieder,  sowie  durch  seine  übrigen  Gedichte  durchblicke; 
daher  komme  es,  dass  seine  (religiöse)  Lyrik  manchmal  unvermerkt 
in  das  Orientalische  in  Bildern  und  Ausdrücken  sich  hinbiege,  das 


weit  gieng  nun  freilich  Hagedorn  nicht,  aber  das  sprach  er  doch  auch  gegen  Lange 
aus  (a.  a.  0.  I,  205);  „Meines  Erachtens  müsste  man  den  Horaz  kaum  gelesen 
haben  oder  nicht  fähig  sein,  dessen  Vorzüge  zu  empfinden,  wenn  man  Ihren  Oden 
die  Ehre  der  glücklichsten  Nachahmung  jenes  unvergleichlichen  Dichters  nicht 
einräumen  wollte“.  Wie  erstaunlich  stark  das  Selbstgefühl  Lange's  von  seinem 
Dichterberuf  und  seinen  Leistungen  darin  war,  kann  man  aus  den  Scblussstrophen 
des  ersten  Stücks  in  den  -ficundschaftlichen  Liedern“  ersehen,  das  Uberschrieben 
ist:  „Dämon  empfängt  von  Horaz  die  lesbische  Leier“.  12)  Meier  an  Lange 
im  Herbst  1715;  Sammlung  gelehrter  und  freundschaftl.  Briefe  1,  172. 

13)  Freundschaftliche  Lieder  S.  ü3.  14)  Vgl.  Hl,  220,  II.  I5)  Seine 

lyrischen  Gedichte  ernsten  Inhalts,  die  erst  nach  und  nach  erschienen  (in  den 
„lyrischen  Gedichten“.  Berlin  174'J.  s,;  in  den  „lyrischen  und  andern  Gedichten“. 
Leipzig  1755.  S. ; dann  auch  Anspach  1750.  5.;  in  den  „sämmtlichen  poetischen 
Werken“,  besorgt  von  Chr.  F.  Weisse.  Leipzig  170^.  2 Bde.  *•.,  worauf  noch  eine 
neue  Ausgabe  „Poetische  Werke  vonJ.  P.  Uz.  Nach  seinen  eigenen  Verbesserungen 
herausgeg.  von  Uhr.  F. Weisse“.  Wien  isoi.  2 Bde.  S.  folgte),  gehören  vornehm- 
lich zu  den  philosophischen  und  zu  den  patriotischen  Oden  (über  die  letztem  vgl. 
III,  349,  19);  unter  den  erstem,  die  freilich  sich  oft  zu  sehr  ins  llhetorische  ver- 
lieren, zeichnen  sich  besonders  aus  „die  wahre  Grösse“,  „Theodicce",  „An  Hrn. 
Baron  von  Cronegk“  und  „das  Erdbeben“.  lö)  Allgemeine  Theorie  2,  S39. 

17)  Vgl.  auch  Anmerk.  23.  IS)  Vgl.  111,  227;  270,  15'.  10)  Seine 

„Oden  und  Lieder",  die  mit  dem  Jahre  1745  anheben  und  bis  in  den  Anfang  der 
sechziger  Jahre  reichen,  sind  gesammelt  in  den  „poetischen  Werken“;  vgl.  oboi 
S.  26,  7'.  20)  ln  der  oben  S.  20.  7'  angeführten  Recension. 
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§ 355  Kanzelspraelie  sei  und  niebts  mebr.  Weiter  aber  beisst  es:  „sein 
Herz  war  den  Enijtfinditngen  der  Freude  ofl'en;  und  die  Frenudsebaft 
ists,  der  aueb  die  meisten  seiner  Gedicbte  geopfert  sind.  Viele 
Oden,  das  ganze  Gesebenk  an  Dapbne,  die  Briefe,  kurz  der  grösste 
Tbeil  des  Buebs  ist  der  Frenndsebaft  heilig.  Sanfte  Empfindungen 
wallen,  wie  die  Silberwellen  an  einem  stillen  Abende,  in  der  Seele 
des  Diebters  auf:  und  seine  Gedanken,  seine  Worte,  seine  Verso 
tliessen  wie  Honig  von  seinen  Lippen  herunter.  Sllsse  Zärtlichkeit 
ist  seine  Muse,  die  ihn  und  den  gleichgestimmten  Leser  begeistert.  . . 
Von  den  Oden  und  Liedern  kommen  „der  Frühling“,  „der  Herbst“, 
„der  Winter“  unter  die  mableriscben  Gedichte:  die  meisten  derselben 
sind  von  einer  Situation  des  Lebens  hervorgebracht,  aus  welcher 
sie  dann  auch  den  meisten  Werth  hernehmen.  Die  meisten  an 
Daphne  hat  ihm  die  Liebe  dictieret,  und  keiner  überhaupt  fehlt  es 
an  schönen  Zügen.  Nur  allen  überhaupt  au  dem  wahren  Oden- 
schwunge  oder  au  dem  völligen  lyrischen  Gebäude,  das  uns  in  den 
Alten  das  Auge  erfüllet.  Wir  wundem  uns  auf  der  einen  Seite  über 
das  Glück  des  Dichters,  sich  sogleich  in  jede  Denkungsart  hinein- 
zudenken und  Jetzt  mit  Klopstock  in  seinem  Silbenmasse,  so  wie  in 
seinen  Sprach-  und  Empfindungsförmen ; Jetzt  mit  Gramer  in  dessen 
Silbenmasse  und  in  dessen  Bilder-  und  Perioden-Manieren,  Jetzt  mit 
andern  Refrains-  und  Casualdicbtern  singen  zu  können.  Auf  der 
andern  Seite  aber  bemerken  wir,  dass  er  weder  selbst  Origiualmanier 
habe,  noch  in  einer  dieser  Manieren  vorzüglich  der  Zweite  sei,  ver- 
muthlich  weil  er  sie  alle  so  glücklich  nachgeahmet “.  Den  grössten 
Ruhm  als  Nacheiferer  des  Horaz  erlangte  und  erhielt  sich  lange 
Ramler“,  der  aber,  wie  in  dem  allgemeinen  Charakter  seiner  Oden, 
so  in  dem  besondern  Gedankengange  fast  Jeder  einzelnen,  in  der 
Art  der  dichterischen  Einkleidung  und  in  dem  Gebrauch  des  mytho- 
logischen Bildwerks  seinem  Muster  so  nahe  zu  kommen  suchte“, 
dass  seine  ganze  Odenpoesie  viel  mehr  das  Gepräge  des  Gemachten 
und  Erkünstelten  an  sich  trägt,  denn  als  aus  wirklich  dichterischer 
Begeisterung  und  wahrer  Empfindung  hervorgegangen  erscheint“. 


21)  Vgl.  IV,  IS  und  111,  !»R,  35;  dazu  aber  auch  IV,  22;  27,  12'. 

22)  Kreier  erhielt  er  sich  im  Gebrauch  der  metrischen  Formen:  neben  reimlosen, 
den  borazischen  nachgebildeten  Versarten  hat  er  in  seinen  Oden  auch  ott 
moderne  Heirostropheu  angewandt.  23)  Vgl.  III,  73.  Seine  ältesten  Oden. 

.Sehnsucht  nach  dem  AVintcr~  und  .An  Lalagen“,  sind  aus  den  Jahren  1744  und 
1745  (vgl.  III,  229,  32'l;  erst  später  ist  wohl  die  auf  die  Geburt  Friedrich  Wil- 
helms II  gedichtet  (vgl  Jürdens  4,  204:  270;  279).  Die  während  des  siebenjährigen 
Krieges  gedichteten,  in  denen  er  vornehmlich  h'riedrich  II  als  den  ersten  der 
Könige  und  Helden  feierte,  beginnen  mit  dem  J.  1759.  Nachdem  er  schon  durch 
eine  .Anzahl  einzeln  gedruckter  Oden  (vgl.  Jördens  4.  279  fl'.)  grossen  Ruf  erlangt 
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Als  Mendelssohn  Rainlers  Oden  in  der  Ausgabe  von  1767  anzeigte"  § 355 
und  den  Dichter  charakterisierte,  suchte  er  auch  die  Fortschritte  zu 
bezeichnen,  welche  die  sogenannte  höhere  Lyrik  und  insbesondere 
die  horazische  Ode  in  Deutschland  seit  Lange’s  Auftreten  gemacht 
hätten:  „Wenn  sich“,  sagte  er,  „Deutschland  irgend  in  einer  Dich- 
tungsart mit  seinen  Nachbarn  messen  kann,  so  ist  es  unstreitig  in 
der  lyrischen.  In  dieser  sind  wir  dem  Geschmacke  des  Alterthums 
ziemlich  nahe  gekommen,  und  wir  haben  in  derselben  Stllcke  auf- 
zuweisen, um  die  uns  Engländer  und  Franzosen  mit  Recht  beneiden 
können.  Man  bedenke  auch,  wie  viele  gute  Köpfe  unter  uns  in 
diesem  Felde  gearbeitet  haben.  Lange  hat  uns  die  Aussenlinien 
der  horazischen  Ode  bekannt  gemacht.  Uz  that  lachende  Bilder, 
Philosophie  und  eine  gemässigte  Begeisterung  hinzu.  Gramer  milderte 
den  orientalischen  Ungestüm  in  deutschen  Stanzen.  Klopstock  brachte 
auf  die  Höhe  der  Ode  eine  geistige  Phantasie  mit,  die  sich  Uber 
alles  Sinnliche  erhebt  und  bloss  fUr  die  unsterbliche  Seele  dichtet. 

Sein  Gesang  nähert  sich  hierin  etwas  mehr  der  Hymne.  Ramler 
hat  sich  die  horazische  Ode  ganz  zu  eigen  gemacht.  Er  besitzt  eine 
blühende  und,  wo  es  der  Gegenstand  heischt,  auch  feurige  Ein- 
bildungskraft; einen  glücklichen  Schwung,  weise  Kühnheit  in  Wen- 
dung und  Ausdruck,  bedeutungsvolle  Composition,  richtige  Zeichnung, 
wohlgetroffene  Wahl  in  den  Worten,  Nachdruck  in  ihrer  Stellung 
und  einen  vollständigen  Numerus  im  Fluss  der  poetischen  Periode. 

Er  tritt  sehr  oft  in  die  Fussstapfen  des  römischen  Dichters  und  füllet 
sie  aus;  aber  er  weiss  sich  auch  einen  eigenen  Weg  zu  bahnen,  der 
ihn  eben  so  glorreich  zum  Ziele  führet  “.  Man  habe  an  Ramlcr  einen 
allzu  häufigen  Gebrauch  der  Mythologie  und  vornehmlich  die  Ein- 
führung derselben  in  die  Geschichte  der  Gegenwart  getadelt;  daraus 
sei  der  Nachtheil  entstanden,  dass  dieser  Dichter  weniger  populär 
sei.  Mendelssohn  sucht  diese  Vorwürfe  zu  beseitigen,  nach  der  da- 
maligen Art  die  Poesie  aufzufassen.  Aber  zugeben  muss  er  immer, 
dass  Ramlers  Publicum  nur  aus  einer  geringen  Anzahl  „ empfindungs- 
voller Kenner“  bestehe,  die  hier  und  da  in  Deutschland,  in  Däne- 
mark, in  der  Schweiz  etc.  sehr  dünne  gesäet  seien.  Auf  die  Ehre, 
ein  Lieblingsdichter  des  Volks  zu  werden,  müsse  er  schon  Verzicht 


batte,  wurde  von  unbekannter  Hand  eine  Ausgabe  der  „Gedichte  von  Hrn.  K.  \V. 
Ramler"  (o.  0.)  176(i.  S.  (meistens  Oden)  veranstaltet.  Darauf  erschienen,  von 
ihm  selbst  mit  Verbesserungen  und  neuen  Stücken  (vgl.  a.  d.  Bibliothek  7,  16ff  I 
herausgegeben:  „K.  W.  Ramlers  Oden".  Berlin  1767.  8.  (wiederholt  I76S);  dann, 
wieder  mit  neuen  Stücken,  „Lyrische  Gedichte“.  Berlin  1772.  S.  Nach  seinem 
Tode  wurde  eine  Ausgabe  seiner  „poetischen  Werke“  von  Göckingk  besorgt, 
Berlin  ISOO  f.  2 Bde.  8.  (neue  Taschenausg.  Berlin  1826.  12.).  24)  In  der 

a.  d.  Bibliothek  7,  3 ff. 

KoberateiB,  Onindriaa.  S.  AnS.  V.  (2 
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§ 355  tliun.  Dazu  halte  man,  was  auch  noch  Herder  in  den  „Fragmenten 
üher  die  neuere  deutsche  Literatur  “ “ von  Ramler,  Klopstock,  Uz  und 
Lange  als  Odendichtern  hielt.  Er  fragt  zuvorderst,  ob  diese  „vier 
Genie!)  von  so  verschiedenen  Talenten  nicht  einem  Horaz  gleich 
wiegen  sollten?“  „Ramler  in  seiner  Kunst,  das  Ganze  einer  horazi- 
schen Ode  zu  bauen;  Klopstock  im  fortgehenden  Strom  seiner 
Empfindung;  Uz  im  Ton  der  philosophischen  Ode;  Lange  in  der 
Zusammensetzung  horazischer  Gemählde  Und  indem  erdarauf  die 
Betrachtung  auf  jeden  besonders  lenkt,  findet  er  bei  Ramler  u.  a., 
dass  einer  seiner  vornehmsten  Kunstgriffe  sei,  Sujets  unserer  Zeit  in 
entferntere  Zeitalter  zurückzuzaubern,  um  sie  eingekleidet  in  die 
Morgenröthe  einer  antiken  Allegorie  uns  entgegenzuführen.  Besonders 
wisse  er  einen  borazischen  Odenplan  so  geschickt  auf  einen  neuern 
Vorfall  zurückzufübren,  dass  sich  seine  Wendungen,  Bilder  und  Aus- 
drücke genau  auf  denselben  anpassen.  Und  dann  sei  auch  der  feine 
Wohlklang  und  die  genaue  Versification  der  äussere  Schmuck,  der 
Ramler  zu  einem  deutschen  Horaz  mache.  Vornehmlich  aber  sei  die 
Anordnung  zum  Ganzen  der  Ode  der  Vorzug,  weswegen  der  Name 
horazisch  seinen  Oden  zukomme.  Und  noch  häufiger  als  in  den 
Planen  finde  Horaz  das  Seinige  wieder  in  einzelnen  Bildern,  Con- 
structionen  und  Wendungen.  Allein  Ramler  sei  nicht  bloss  ge- 
schmack-  und  kunstvoller  Nachahmer,  er  sei  mehr  und  habe  bewiesen, 
dass  er  ohne  horazische  Plane  und  Bilder  borazisch  singen  könne; 
diese  erhebe  ihn  zum  Dichter,  jenes  zeige  ihn  nur  als  einen  feinen 
Kenner  des  Alterthums  und  einen  Artisten  von  Geschmack  etc. 
V.  Blankenburg“  war  sogar  zweifelhaft,  ob  man  Ramler  überhaupt 
einen  Nachahmer  des  Horaz  nennen  könne.  Und  sein  Grund?  Weil 
es  noch  nicht  entschieden  sei,  ob  die  höhere  lyrische  Poesie  einen 
andern  Gang  nehmen  könne,  als  die  horazische  Ode  ihn  habe.  Auch 
seien  der  eigentlich  nachgeahmten  Bilder  und  Ideen,  im  Verhältniss 
zu  seinen  eignen  Bildern  und  Ideen,  sehr  wenig  (!).  Dagegen  fehlte 
es  auch  schon  vor  1770  nicht  an  Stimmen,  die  wenigstens  im  brief- 
lichen Verkehr  Ramlers  Poesien  meist  nur  als  geschickte  Nach- 
ahmungen gelten  Hessen.  So  schrieb  Scheffner  an  Herder  im  Herbst 
1767  in  Bezug  auf  jene  Charakterisierung  Ramlers  in  den  Frag- 
menten“: „Sie  haben  Ramler  sehr  fein  beurtheilt,  aber  nach  meiner 
Einsicht  klebt  er  noch  zu  sehr  am  Lateinischen.  Er  weiss  den 
Horaz  ganz  auswendig,  so  wie  seine  eignen  Gedichte,  die  er  während 
der  Feile  zwanzigmal  abschreibt.  Die  Hauptidee  seiner  Oden  ist 
immer  aus  Horaz;  er  wandelt  neben  ihm,  das  Auge  stäts  nach  dem 


25)  3.  Sammlung  S.  170  ff.  26)  In  den  Zusätzen  zu  Sulzers  allgemeiner 
Theorie  :t,  5t!5h.  27i  Herders  Lebensbild  1,  2,  2%1. 
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Römer  gekehrt.  Er  sollte  aus  einem  andern  Standpunkte  ausgehen,  § 355 
um  Original  zu  sein“”.  Noch  mehr  findet  der  Vorwurf  des  Gemachten 
seine  Anwendung  auf  Ramlers  Nachfolger  und  Nacheiferer,  unter 
denen  J.  Chr.  Blum”  un^  K.  Mastalier*’  die  bekanntesten  sind. 

Blums  Gedichte“'  wurden  von  Goethe  in  den  Frankfurter  gelehrten 
Anzeigen  beurtheilt“.  Der  Dichter,  sagt  er,  „ist  gewiss  nicht  ohne 


2S)  Zwei  Jahre  später  (1769)  fra^e  Klopstock  Gleimen  (Klopstock  und  seine 
Freunde,  von  Kl.  Schmidt  2,  235;  bei  Back  und  Spindler  6,  250);  „Sagen  Sic 
mir,  weiss  es  Ramler,  dass  die  seine  schönste  Ode  ist,  in  der  er  am  wenigsten 
«jder  vielmehr  gar  nicht  uachgeahmt  hat?  Und  wenn  er  cs  weiss,  hat  er  nicht 
Lust  daraus  zu  folgern,  was  wirklich  daraus  folgt?“  1772  urtheiltc  Herder  ganz 
anders  über  Ramler.  Er  schreibt  an  Boie:  „Die  ramlerschen  Stücke  stehen  nun 
jn  seinen  Opera  omnia  („Lyrische  Gedichte".  Berlin  1772);  ein  leibhafter  dicker 
Band,  wo  Ramler  vom  und  Horaz  hinten  in  Kupfer  stehen  sollte,  oder  beide  auf 
Einem  Blatte,  wie  Büsten  auf  zwei  Terminis,  so  dass  aber  Nase  an  Nase  kämC. 
Der  Eine  mit  seinen  Pausbacken  als  ob  er  declamierte,  versieht  sich;  und  der 
Andere  voll  Verwunderung,  sich  so  declamieren  zu  hören.  Gott  habe  beide  Leute 
selig.  In  Karlsruhe  sagte  ein  junger  Hofcavalier  von  sehr  offenem  Kopfe:  „Ramler 
ist  ein  recht  guter  Mann!  er  wählt  so  schöne  Worte“.  Vielleicht  ist  noch  nie  ein 
wahrer  und  ganzer  Urthcil  über  diesen  lepidissimum  pedantorum  gefällt  worden“. 
Vgl.  Weinhold},  Boie  S.  159  f.  29l  Vgl.  S.  60  f.  Seine  „lyrischen  Ge- 
dichte' erschienen  zuerst  zu  Berlin  1765.  S.|  30)  Geb.  1731  zu  Wien,  trat 

in  den  Orden  der  Jesuiten,  dem  er  auch  seine  Schulbildung  verdankte.  Er  wurde 
Doctor  der  Philosophie  und  Lehrer  der  sogenannten  schönen  Wissenschaften  an 
der  Universität  seiner  Vaterstadt,  auch  Mitglied  der  dortigen  Akademie  der  bilden- 
deu  Künste.  In  dieser  akademischen  Doppelstellung  verblieb  er  auch  nach  Aui- 
hebung  seines  Ordens  im  J.  177.3.  Kr  starb  179.3.  Eine  Sammlung  seiner  zuerst 
theils  einzeln  theils  in  Anthologien,  Musenalmanachen  etc.  gedruckten  „Gedichte, 
nebst  Oden  aus  dem  Iloraz“  erschien  zu  W'ien  17J4.  9.;  eine  zweite,  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage  1782.  8.  W'ie  Ramler  in  seinen  patriotischen  Oden 
Friedrich  den  Grossen  zu  verherrlichen  suchte,  so  Mastalier  in  den  seinigen  die 
Kaiserin  Maria  Theresia  und  Joseph  II.  31 1 In  der  dritten  Auflage,  Berlin 

1771.  6.  32 1 Diese  ßeurtheilung  ist  schon  insofern  interessant,  als  Goethe 

sich  darin  ganz  in  dem  Geiste  ausspricht,  in  welchem  Herders  erster,  den  „Blättern 
von  deutscher  Art  und  Kunst“  einverleibter  Aufsatz  geschrieben  ist.  „Wir  wissen 
fast  nicht  mehr“,  hebt  Goethe  an  (Werke  33,  36  f.),  „ob  wir  wünschen  sollten, 
dass  junge  Dichter  die  Alten  frühe  lesen.  Zwar  unsere  empfindungslose  Lebens- 
art erstickt  das  Genie,  wenn  die  Sänger  freier  Zeiten  es  nicht  erwärmen  und  ihm 
eine  wenigstens  idealische  freiere  Atmosphäre  eröffnen;  aber  eben  diese  Sänger 
hauchen  auch  oft  ein  so  fremdes  Gefühl  in  die  Seele,  dass  der  beste  Dichter,  mit 
dem  glücklichsten  Genie,  bald  sich  bloss  durch  seine  Einbildung  im  Flug  erhalten 
und  keine  von  den  glühenden  Begeisterungen  mehr  tönen  lassen  kann,  die  doch 
allein  wahre  Poesie  machen.  Warum  sind  die  Gedichte  der  alten  Skalden  und 
Gelten  und  der  alten  Griechen,  selbst  der  Morgenländer  so  stark,  so  feurig,  so 
gross?  Die  Natur  trieb  sie  zum  Singen,  wie  den  Vogel  in  der  Luft.  Uns  — wir 
können's  uns  nicht  verbergen  — uns  treibt  ein  gemachtes  Gefühl,  das  wir  der 
Bewunderung  und  dem  W’ohlgefallen  an  den  Alten  zu  danken  haben,  zu  der  Leier, 
und  darum  sind  unsere  besten  Lieder,  einige  wenige  ausgenommen,  nur  nach- 
geahmte Copien“. 

12* 
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§ 355  Genie;  aber  selten  kann  ersieh  längrer  erhalten,  als  er  seinen  Horaz 
im  Gesicht  hat.  Dieser  leuchtet  ihm  vor,  wie  die  Fackel  der  Hero ; 
sobald  er  allein  gehen  muss,  so  sinkt  er. . . . Wir  berufen  uns  auf 
jeden  Leser,  der  seinen  Horaz  kennt,  ob  nicht  fast  immer  der  Dichter 
kalt  und  matt  wird,  wo  ihm  nicht  Horaz  und  David  Gedanken, 
Empfindungen,  Wendungen,  Situationen,  jener  selbst  seine  Mythologie 
leihet,  die  — wir  reden  nach  unserm  Gefühl  — selten  anders  ge- 
braucht sind,  als  wie  die  Imagination  mit  kaltem  Herzen  dichtet“  etc. 

Viel  misslicher  als  das  Bestreben,  die  horazische  Ode  in  die  deutsche 
Literatur  zu  verpflanzen,  war  der  Vereuch,  mit  ihrer  Form  auch  den 
Geist  der  pindarischen  Lyrik  in  sie  einzufUhren";  gleichwohl  wurde 
er  gemacht  und  noch  dazu  mit  einer  Art  von  Gedichten,  für  die  es 
durchaus  an  den  classischen  Vorbildern  gebrach,  mit  Dithyramben*'. 
Von  den  Dichtern  des  18.  Jahrhunderts  hat,  soviel  ich  weiss,  zuerst 
E.  von  Kleist  Uber  eines  seiner  Gedichte  (ans  dem  J.  1757)  den 
Namen  „Dithyrambe“  gesetzt*“:  es  ist  diess  aber  ein  einfaches  Lied 
in  Reimstrophen  und  sein  Inhalt  die  Aufforderung  an  einen  Freund, 
die  Sorgen  des  Lebens  durch  den  Wein  zu  verscheuchen.  Der 
eigentliche  Dithyrambendichter  dieser  Zeit  ist  J.  G.  Willamov,  ge- 
boren 1736  zu  Mohrungen  in  Ostpreussen.  Sein  Vater,  der  Prediger 
war,  unterrichtete  den  sehr  kränklichen  Knaben  grösstentheils  selbst ; 
nachher  wurde  er  mit  einigen  gräflichen  Kindern  erzogen.  1752 
bezog  er  die  Königsberger  Universität,  wo  er  Theologie,  Philosophie 
und  Mathematik  studierte,  dabei  aber  auch  seinen  Fleiss  auf  morgen- 
ländische Sprachen  und  schöne  Literatur  wandte.  1758  wurde  er 
mit  einem  sehr  mässigen  Einkommen  Professor  am  Gymnasium  zu 
Thorn  und  von  da  1767  nach  Petersburg  als  Aufseher  des  Instituts 
der  Wissenschaften  berufen.  Weil  er  aber  den  mit  seinem  Amte 
verbundenen  ökonomischen  Geschäften  nicht  gewachsen  war,  gerieth 
er  in  Schulden,  legte  deshalb  seine  Stelle  1776  nieder,  behielt  jedoch 
noch  eine  Zeit  lang  seine  bisherige  Besoldung,  bis  er  Lehrer  an 
einem  Fräuleiustift  zu  Petersburg  wurde.  Bei  dem  äusserst  geringen 
Gehalt,  auf  das  er  sich  jetzt  mit  seinen  Einnahmen  beschränkt  sah, 
vergrösserte  sich  seine  Schuldenlast  immer  mehr  und  führte  ihn 
endlich  ins  Schul dgefängniss.  Zwar  wurde  er  bald  daraus  befreit. 


33)  Die  pindarischen  Oden,  die  schon  frUh  im  17.  Jahrh.  antiengen  und  auch 
in  diesem  Zeiträume  noch  hin  und  wieder  gedichtet  wurden,  hatten  mit  dem  Geiste 
der  pindarischen  Lyrik  nichts  gemein  und  waren  bloss  eine  besondere  metrische 
Form,  die,  weil  sie  nicht  aus  durchgängig  gleich  gebauten  Strophen  bestand, 
pindarisch  genannt  wurde  (vgl.  Bd.  II,  104  und  112,  IS).  34)  Dass  man  auch 
schon  im  17.  Jabrb.  eine  metrische  Form  mit  diesem  Namen  (oder  auch  als 
, Irrgänge“)  bezeichnete,  ist  Bd.  II,  10,7,  26'  erwähnt  worden.  35)  In  der 

Ausg.  seiner  „sämmtlichen  AVerke“  von  \V.  Körte  2,  4S. 
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allein  der  Kummer  über  die  erlittene  Haft  warf  ihn  aufs  Kranken-  § 355 
lager,  von  dem  er  nicht  wieder  erstand;  er  starb  1777*.  Seine 
„Dithyramben“”  erregten  gleich  hei  ihrem  Erscheinen  grosses  Be- 
denken Uber  den  möglichen  Erfolg  eines  derartigen  Unternehmens. 

Grillo  in  seiner  ausführlichen  Beurtheilung  dieser  Gedichte"  er- 
klärte „deutsche  Dithyramben“  für  ein  Unding.  Wichtiger  ist  hier 
Herders  Urtheil.  In  seiner  Anzeige  der  zweiten  Auflage  der  Dithy- 
ramben” sagte  er;  „Nachdem  die  deutschen  Dichter  ihre  Musen  und 
Begeisterungen  an  sehr  verschiedenen  Orten  gesucht;  auf  Sion  und 
Thabor,  Sinai  und  Ararat,  auf  dem  Olymp  und  Parnass,  in  Arcadien 
und  selbst  in  Mexico;  so  trat  vor  einiger  Zeit  auch  einer  auf,  der 
sie  auf  den  thracischen  Gebirgen  und  in  Bacchustempeln  suchte. 

Nicht  zufrieden,  dem  Bacchus  in  Gesellschaft  von  TrinkbrUdem 
Lobgeeänge  anzustimmen,  hatte  er  den  Muth,  sich  mitten  in  das 
Gefolge  desselben  zu  wagen,  ihn  und  seine  Thaten  wieder  lebendig 
zu  machen  und  uns  mitten  unter  wüthende  Tbyaden  und  Bacchanten 
zu  zaubern.  Er  schrieb  Dithyramben.  Man  fiel  mit  Freudengeschrei 
auf  sie;  denn  wenigstens  waren  sie  eine  neue  Gattung  von  Gedichten ; 
man  erklärte  sie  fast  für  wiedergefundene  pindarische  Stücke,  ohne 
die  Dithyramben  der  Griechen  je  gesehen  zu  haben. . . . Die  Muse 
unsers  Sängers  ist  eine  Tochter  der  Kunst,  nicht  der  schöpferischen 
Natur : wir  finden  in  diesen  Gesängen  grosse  Gedanken,  kühne  Worte 
und  reiche  Bilder;  da  sie  aber  künstlich  zusammengesetzt,  mühsam 
herausgedrecbselt,  oder  gar  gelehrt  gesammelt  sind;  so  kann  man 
ihn  bloss  nach  der  Manier  seiner  Poesie  betrachten,  wenn  man  ihm 
nicht  Unrecht  thun  will.  . . . Wir  wünschen  nicht,  dass  das  Dithy- 
rambisieren  der  herrschende  poetische  Geschmack  unserer  Zeit  würde ; 
griechische  Dithyramben  zurückzuerfinden,  ist  eine  leere  Kunst;  und 
unsere  Gegenstände  dithyrambisch  besingen,  ist  uns  fremde  und 
voll  Zwang““.  Auch  blieben  Willamov’s  Versuche  ohne  irgend  eine 
bemerkenswerthe  Nachfolge. 


36)  Vgl.  in  Herders  sämmtl.  Werken  zur  schönen  Literatur  und  Kunst  3, 
1^7  ff.  die  Noten  zu  dem  Gedicht  „auf  Willamovj  Tod,  des  deutschen  Dithyramben- 
sangers*;  aus  dem  J.  1781.  37)  „Dithyramben“  (ohne  des  Verf.  Namen). 

Berlin  1763.  8.  (2.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Berlin  1766.  8.;  auch  in 
den  [nicht  vollständigen]  „sämmtlichen  poetischen  Schriften“.  Leipzig  1779.  8., 
■worin  mehrere  Stücke,  die  er  früher  „Dithyramben“  genannt  hatte,  „Enkomien“ 
[Lobgedichte  auf  bestimmte  Personen]  und  „Oden“  betitelt  sind;  luid  in  der  unechten, 
aber  vollständigen  Wiener  Ausgabe  der  „poetischen  Schriften".  1793.  2 Thle.  S ). 
Näheres  über  den  Inhalt  bei  Jördens  5,  491  ff.;  über  die  Formen  vgl.  III,  206, 
71';  268,  2';  277,  65'.  38)  Liter.-Briefe  306—308;  vgl.  oben  S.  170  f.,  26'. 

39)  AUgem.  deutsche  Bibliothek  5,  37  ff.  40)  Vgl.  auch  Herders  Frag- 
mente „über  die  neuere  deutsche  Literatur“  2,  3IS  fl'. 
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1S2  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Gocthe’s  Tod. 

§ 355  Nicht  in  so  antikisierender  Manier  wie  Raniler  und  seine 
unmittelbaren  Nachfolger,  sondern  mehr  im  Geiste  der  Neuzeit 
und  in  den  Formen  der  hallerschen  und  uzischen  Odenpoesio 
dichteten  von  den  Itbrigen  namhaftem  Lyrikern  der  ernsten  Gat- 
tung folgende:  Fr.  K.  Gas.  Frhr.  v.  Grenz,  geh.  1724  zu  Hom- 
burg vor  der  Höhe,  verlor  früh  seinen  Vater  und  wurde  zuerst 
von  Hauslehrern,  dann  von  dem  Rector  der  Homburger  Schule 
unterrichtet;  als  dieser  aber  bald  starb,  suchte  er  sich  selbst  in  den 
Schulwissenschaften  fortzuhelfen.  Durch  angestrengten  Fleiss  brachte 
er  es  in  seiner  tvissenschaftlichen  Bildung  auch  so  weit,  dass  er, 
ohne  auf  einer  Universität  gewesen  zu  sein,  schon  1746  von  seinem 
Fürsten  zum  stimmberechtigten  Hofrath  in  der  Regierung  ernannt 
und  bald  mit  der  FUhning  sehr  wichtiger  Geschäfte  beauftragt 
wurde.  Im  J.  1751,  nach  dem  Tode  des  Landgrafen,  berief  ihn 
dessen  Wittwe  als  Regentin  zu  ihrem  ersten  Staatsrath.  Der  Eifer, 
mit  welchem  er  die  Interessen  seines  Fürstenhauses  gegen  Darmstadt 
verfocht,  zog  ihm  1755  eine  einjährige  Haft  auf  einer  darmstädtischen 
Festung  zu.  1756  wurde  er  zum  Geheimenrath  ernannt;  auch  ver- 
lieh ihm  während  eines  Aufenthalts  in  Wien  der  Kaiser  den  Reichs- 
hofraths-Titel.  Er  starb  1770.  Mehr  noch  als  Lyriker  machte  sich 
V.  Greuz  als  Didaktiker  bekannt,  besonders  durch  „die  Gräber,  ein 
philosophisches  Gedicht  in  sechs  Gesängen*'.  Schon  1742  f.  hatte 
er  einzelne  Gedichte  drucken  lassen,  dann  erschienen  gesammelt, 
doch  ohne  seinen  Namen,  „Oden  und  Lieder“**;  zuletzt  „Oden  und 
andere  Gedichte,  auch  kleine  prosaische  Aufsätze“**. 

Ghr.  E.  V.  Kleist*';  von  ihm  selbst  wurden  zwei  Sammlungen 
seiner  Gedichte  in  Druck  gegeben:  „Gedichte  von  dem  Verfasser 
des  Frühlings“**  und  „Neue  Gedichte  von  dem  Verfasser  des  Früh- 
lings“**. Nach  seinem  Tode  besorgte  Ramler,  mit  seinen  Um- 
änderungen (die  Kleist  aber  nicht  gebilligt  hatte),  eine  zwiefache 
Ausgabe*’. 

Joh.  Fr.  Frhr.  v.  Gronegk,  geb.  1731  zu  Anspach,  aus 
einer  altadligen  Familie  und  der  Sohn  des  General -Feldmarschall- 
Lieutenants  des  fränkischen  Kreises  J.  K.  v.  Gronegk.  Als  einziges 

41)  Frankfurt  a.  M.  1760.  8.  42)  Frankfurt  a.  M.  1750.  8.;  öfter,  und 

mit  seinem  Namen,  aufgelegt.  43)  Neue  vermehrte  und  geänderte  Antiage. 

Frankfurt  a.  M.  1769.  2Thle.  8.  44)  Vgl.  II I,  68  ff.  45)  Berlin  1756.  8, 

46)  Berlin  1758.  8.  17)  Die  eine  mit  deutschen,  die  andere  mit  lateini- 

schen Lettern ; -Des  Hru.  E.  Chr.  von  Kleist  sänimlliche  Werke'*.  Berlin  176n. 
i Thle.  8.  (öfter  wiederholt).  .Angeblich  nach  derüestalt,  die  ihnen  Kleist  selbst 
gegeben,  wobei  aber  wenigstens  die  von  ihm  selbst  besorgten  Drucke  niclit  herhek- 
sichtigt  worden  sind,  gab  W.  Körte  ,E.  Chr.  v.  Kleists  sammtliche  Werke  nebst 
des  Dichters  Leben  aus  seinen  Briefen  an  Gleim-  heraus.  Berlin  1803.  2 Thle  8. 
tauch  öfter  aufgelegt,  zuletzt  1840.  2 Thle.  16).  Vgl.  Jördens  2,  652  ff. 
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Weltl.  Lyrik  von  1721  bis  c.  1773.  Odenu.  Lieder  v.  Creuz,  v.  Kleist,  v.  Cronegk.  Ibil 

Kind  wurde  er  von  seinen  Eltern  sehr  sorgfältig  erzogen.  Bei  seinen  § 355 
glOcklichen  Anlagen  lernte  er  leicht  und  zum  Theil  ohne  Unter- 
weisung die  lateinische,  französische,  englische,  italienische  und 
spanische  Sprache.  Schon  bevor  er  die  Universität  bezog,  hatte  er 
sehr  viel  Werke  in  diesen  Sprachen  gelesen  und  daraus  einen  für 
seine  Jahre  ungewöhnlichen  Reichthum  an  Kenntnissen  sich  zu  eigen 
gemacht.  1749  gieng  er  nach  Halle,  wo  er  Vorlesungen  über  Philo- 
sophie und  Rechtskunde  hörte;  ein  Jahr  darauf  nach  Leipzig,  wo 
er  seine  Studien  fortsetzte  und  mit  Geliert,  Rabener,  Kästner  und 
Weisse  in  nähere  Verbindung  kam.  Auch  wurde  hier  sein  Interesse 
an  der  Schauspielkunst  durch  die  kochsche  Gesellschaft  geweckt. 

Er  schrieb  sein  zweites  Lustspiel;  das  erste  war  schon  in  Anspach 
entstanden.  Von  Leipzig  aus  besuchte  er  auch  Dresden  und  Braun- 
scbweig;  an  letzterm  Orte  machte  er  Bekanntschaft  mit  den  daselbst 
angestellten  ehemaligen  Verfassern  der  „Bremer  Beiträge“.  Im  J. 

1752  kehrte  er  nach  Franken  zurück  und  schrieb  in  Hohentrüdingen 
seine  „ Einsamkeiten  in  sechs  Gesängen  “,  wobei  ihm  Youngs  „ Nacht- 
gedanken“ zum  Vorbilde  gedient  hatten  “,  wurde  noch  vor  Ablauf 
desselben  Jahres  zum  markgräflichen  Kammerjunker  und  zum  Hof-, 
Regierungs-  und  Justizrath  ernannt,  zugleich  aber  zu  einer  grössern 
Reise  beurlaubt,  die  ihn  durch  Italien  und  Frankreich  führte,  und 
von  der  er  gegen  Ende  des  J.  1753  heimkehrte.  Während  derselben 
batte  er  eine  schon  früher  angefangene  grössere  dramatische  Arbeit, 
„Codrus“,  fortgefUhrt,  eine  neue  begonnen  und,  nachdem  er  das 
Pariser  Bühnenwesen  näher  kennen  gelernt,  auch  den  Entwurf  zu 
einem  Schauspiel  in  französischer  Sprache  gemacht,  der  aber  unaus- 
geführt blieb.  Neben  seiner  amtlichen  Thätigkeit,  die  mit  dem 
Jahre  1754  anhob,  beschäftigte  ör  sich  fortwährend  mit  literarischen 
Arbeiten.  Als  Nicolai  im  Jahre  1756  einen  Preis  auf  das  beste 
deutsche  Trauerspiel  ausgesetzt  hatte“,  nahm  Cronegk,  von  Ch.  F. 

Weisse  dazu  ermuntert,  seinen  „Codrus“  wieder  auf,  unterwarf  ihn 
einer  neuen  Ueberarbeitung  und  sandte  ihn,  ohne  sich  als  Verfasser 
zu  nennen  und  auch,  wenn  ihm  etwa  der  Preis  zuerkannt  werden 
sollte,  im  Voraus  darauf  verzichtend,  an  die  Redaction  der  Biblio- 
thek der  schönen  Wissenschaften  ein.  Aber  noch  ehe  die  Nachricht 
ihn  erreichen  konnte,  dass  sein  Stück  den  Preis  wirklich  davon 
getragen  habe,  ereilte  ihn  der  Tod : er  starb  während  eines  Besuchs 
in  Nürnberg  an  den  Blattern  in  der  Neujahrsnacht  von  1757  zu 
175S”.  Eine  Ausgabe  seiner  Schriften  mit  seiner  Lebensbeschreibung 


4S)  V'gl.  den  207.  Liter.-Brief,  Th.  12,  36.t  ff.  49)  Vgl.  III,  373,  31. 
50)  Nicht,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  den  31.  December  175S;  \g). 
Lessings  Brief  an  Nicolai  vom  21.  .lanuar  175S  in  den  sämmtlichen  Schriften  12, 
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1S4  VI.  Voin  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Uoethe's  Tod. 

§ 355  wurde  von  Uz  besorgt”.  Seine  beste  Ode,  „der  Krieg“,  wurde  beim 
Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges  verfasst". 

Anna  Luise  Karsch”,  geh.  DUrbach,  gewöhnlich  dicKarschin 
genannt,  1722  auf  einem  Vorwerk,  der  Hammer  geheissen,  im 
Schwiebuser  Kreise  geboren.  Als  sie  im  fünften  Jahre  ihren  Vater 
verlor,  der  das  Vorwerk  gepachtet  hatte,  nahm  sie  ein  Verwandter 
in  sein  Haus;  hier  empfieng  sie  den  ersten  Unterricht,  der  aber  auf- 
hörte, als  sie  nach  drei  Jahren  von  ihrer  unterdess  wieder  ver- 
heiratheten  Mutter  zurückgenommen  ward.  Von  da  huh  die  lange 
Reihe  der  Missgeschicke  und  Drangsale  an,  welche  sie  bis  nahe  an 
ihr  vierzigstes  Jahr  trafen.  Als  sie,  dreizehn  Jahre  alt,  täglich  einige 
Rinder  auf  die  Weide  treiben  und  hüten  musste,  wurde  sie  mit  einem 
Hirtenknaben  bekannt,  der  ihr  verschiedene,  die  Phantasie  weckende 
Bücher  zutrug,  die  sie  mit  grosser  Begierde  las.  Schon  um  diese 
Zeit  regte  sich  in  ihr  der  Trieb,  Verse  zu  machen.  In  ihrem  sech- 
zehnten Jahre  heirathete  sie  einen  Tuchweber  in  Schwiebus,  Namens 
Hirsekorn,  führte  mit  ihm  eine  sehr  unglückliche  Ehe,  die  endlich 
auf  Betrieb  des  geizigen  und  harten  Mannes  gelöst  ward,  und  ver- 
band sich  einige  Zeit  darauf  mit  einem  Schneider  Karsch,  der  sie 
nach  Fraustadt  führte,  durch  Trunksucht  aber  bald  in  die  äusserste 
Armuth  gerieth.  Was  ihr  schon  in  ihrer  ersten  Ehe  geglückt  war, 
sich  bisweilen  durch  ihre  Verse  etwas  zu  verdienen,  verschaffte  ihr 
auch  jetzt  hin  und  wieder  eine  kleine  Hülfe.  1755  zog  die  Familie 
Karsch  nach  Gross- Glogau,  wo  die  Frau  in  einer  Buchhandlung 
freien  Zutritt  erlangte.  Den  Misshandlungen  ihres  Mannes  und  der 
drückendsten  Noth  entzog  sie  endlich  ein  Baron  von  Kottwitz,  der 
sie  1761  nach  Berlin  brachte  und  vor  den  Nachstellungen  ihres 
Mannes  sicher  stellte.  Hier  wurde  sie  überall  als  glückliche  Gelegen- 
heitsdichterin zuvorkommend  empfangen,  in  die  bedeutendsten  Gesell- 
schaften gezogen  und  durch  Geschenke  unterstützt.  Ramler,  Sulzer 
und  Mendelssohn  nahmen  sich  ihrer  an,  nicht  weniger  Gleim,  der 
mit  ihr  schon  in  Briefwechsel  stand,  als  er  sie  im  Sommer  1761  in 
Berlin  kennen  lernte,  sie  nun  nach  Halberstadt  einladete,  wo  sie 
ihn  auch  auf  mehrere  Wochen  besuchte,  ihr  den  Nameu  der  deut- 
schen Sappho  beilegte  und,  mit  Sulzer  vereint,  ihr  1764  durch 
Herausgabe  der  besten  ihrer  Gedichte  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Gewinn  verschaffte".  Dieser  reichte  jedoch  zur  Bestreitung  ihrer 


lil-l.  Vgl.  über  den  Dichter  besonders  Ilenr.  Fcucrbach,  Uz  und  Cronegk.  Zwei 
fränkische  Dichter  etc.  Leipzig  ises.  S.  51)  „Des  Frhn.  J.  F.  von  Cronegk 
Schriften".  Anspach  1760  f.  2 lide.  S.;  neue  Ausg.  1771 — 7.1.  52l  175(1  zu 

Leipzig  einzeln  gedruckt.  53)  Vgl.  III,  71,  20.  54)  Vgl.  das  Nähere 

über  Gleims  und  der  Karsch  Verhältniss  zu  einander  in  Gleims  Leben  1 16  ff. 
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Weltliche  Lyrik  von  1721  bis  c.  1773.  Oden  u.  Lieder.  Die  Karschin.  185 

Bedürfnisse  auf  die  Länge  nicht  aus;  Gelegenheitsgedichte  und  die  § 355 
UnteretUtzungen  einiger  Gönner  und  Freunde  mussten  ihr  aushelfen. 

Der  Erfolg  ihrer  1773  an  Friedrich  II  gerichteten  Bitte  um  Unter- 
st Utaung  und  die  kühnen  Worte,  womit  sie  das  Gnadengeschenk 
ablehnte,  sind  bekannt  genug.  Friedrich  Wilhelm  II  liess  ihr  ein 
kleines  Haus  in  Berlin  bauen,  wo  sie  1791  starb“.  Unter  ihren 
Sachen  sind  viele  Gelegenheitsgedichte,  andere  von  patriotischem 
Inhalt  und  besonders  durch  Ereignisse  im  siebenjährigen  Kriege 
hervorgerufen ; zu  ihren  besten  gehören  die  sogenannten  „sapphischen  “, 
die  sie  Gleimen  gewidmet  hat“.  Nachdem  seit  dem  Jahre  1761 
schon  verschiedene  Gedichte  von  ihr  gedruckt  worden,  erschien 
1764  die  bereits  angeführte  Sammlung  ihrer  „auserlesenen  Ge- 
dichte”. Diese  Sammlung  wurde  von  Mendelssohn“  sehr  aus- 
führlich und  auch  verständig  beurtheilt”  und  dieser  Recensiou 
noch  ein  kurzes  Wort  über  die  eben  erschienenen  „poetischen  Ein- 
fälle“ angehängt.  Mendelssohn  stimmte  keineswegs  in  das  grosse 
Lob  ein,  das  Andere  dieser  Dichterin  ertheilt  hatten,  obwohl  er  sie  auch 
für  eine  „ausserordentliche  Erscheinung“  anerkannte.  Er  wies  nach, 
was  ihr  noch  fehlte,  und  was  sie  noch  alles  lernen  und  beobachten 
müsste,  wenn  sie  nicht  Gedichte  hinreimen  wollte,  die  alle  Augen- 
blicke gegen  die  Gesetze  der  Kunst  verstiessen.  „Ich  bin“,  schrieb 
er,  „von  dem  Enthusiasmus  weit  entfernt,  mit  welchem  ihre  Freunde 
anfangs  ihr  Genie  der  Welt  angepriesen  haben.  Man  hat  sie  nicht 
nur  allen  andern  deutschen  Dichtern,  Kleinigkeit!  allen  alten  und 
neuern  Dichtern  gleich  geschätzt,  ja  vorziehen  wollen.  . . . Dieser 
unüberlegte  Eifer  ihrer  Freunde  muss  ihr  nothwendig  mehr  Schaden 
als  Nutzen  bringen.  Sie  müsste  mehr  als  menschliche  Gesinnungen 
haben,  wenn  sie  durch  so  unbescheidene  Lobeserhebungen  nicht 
selbst  alle  Bescheidenheit  verlieren  und  Uber  alle  Kritik  hinweg  zu 
sein  glauben  sollte. . . . Sie  werden  wenige  Gedichte  in  dieser  Samm- 
lung finden,  die  nicht  eine  oder  ein  Paar  schöner  Stellen  aufzuweisen 
hätten.  In  den  schlechtesten  Stücken  zeichnet  sich  hier  und  da  eine 


55)  Vgl.  Th.  Heinze,  L.  Karschin.  Eine  biograph.  und  literaturhistor. 

Skizze.  Anclam  lS6ß.  4.  56)  Vgl.  W.  Körte  in  Gleims  Leben  S.  120  tf. 

.57)  Berlin  1704.  S.  (.Oden“,  .vcrmischle  Gedichte“  und  .Einralle“);  in  dem- 
it-lben  Jahre  kamen  noch  in  Berlin  heraus  .Poetische  Einfille“  und  „Moraliscbo 
Xcujahrswünsche  von  A.  L.  Karschin-;  später  .Neue  Gedichte“.  Mitau  und 
Leipzig  1772  (1774).  S.;  verschiedene  Gelegenheitsgedichte  u.  endlich  .Gedichte 
von  L.  Karschin,  geh.  Dürbach.  Nach  dem  Tode  der  Dichterin  nebst  ihrem 
Lebenslauf  herausgegeben  von  ihrer  Tochter  C.  E.  von  Kl(enke)“.  Berlin  1792 
(1797).  S.,  eigentlich  nur  eine  ziemlich  unordentliche  Nachlese  von  bisher  unge- 
druckten oder  nicht  gesammelten  Stücken.  58)  Nicht  von  Lessing,  wieJördens 
und  Andere  angeben.  59i  Litcr.-Briefe  272—270  (Th.  17,  S.  123  fl'.). 


186  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVUl  Jalirhunderts  bis  zu  Goethe’s  Tod. 


§ 355  Wendung,  ein  Gleichnis.^  oder  eine  Betrachtung  aus,  die  Aufmerksam- 
keit verdienen.  Allein  Sie  werden  ebenso  wenig  Gedichte  antreffen, 
die  durchgehende  schön  oder  nur  ohne  Tadel  sein  sollten. . . . Jetzt 
ist  der  entscheidende  Zeitpunkt  für  ihr  Genie.  Wenn  es  sich  von 
einsichtsvollen  Freunden  lenken  lässt,  so  kann  sie  mit  der  Zeit  den 
besten  Dichtern  Deutschlands  an  die  Seite  gesetzt  zu  werden  ver- 
dienen. Fährt  sie  aber  so  fort,  wie  sie  angefangen,  so  wird  sie  mit 
der  Zeit  mehr,  aber  nicht  besser  dichten,  ja  vielleicht  zu  solchen 
Reimern  herabsinken,  die  sie,  ihren  natürlichen  Talenten  nach,  weit 
hinter  sich  zurticklassen  konnte“.  Herder  fand  zwar“,  dass,  wenn 
man  ihre  Gedichte  auch  nur  als  Gemählde  der  Eiubildungkraft  be- 
trachten wollte,  sie  wegen  ihrer  vielen  originalen  Züge  mehr  Ver- 
dienst um  die  Erweckung  deutscher  Genies  hätten,  als  viele  Oden 
nach  regelmässigem  Schnitt;  er  wollte  ihr  sogar  mehr  einräumen, 
als  ihr  die  Literaturbriefe  gestatteten:  dessen  ungeachtet  wäre  sie 
aber  immer  keine  Sappho,  wozu  sie  einige  ihrer  Verehrer  machen 
wollten,  und  wofür  sie  sich  nun  selbst  hielte“', 

J.  A.  Gramer,  dessen  Ruf  als  Lyriker  sich  vorzüglich  auf 
seine  Gedichte  geistlichen  Inhalts  gründete.  Auch  von  seinen  wenigen 
weltlichen  Oden  greifen  die  beiden  bekanntesten  und  am  häufigsten 
angeführten  durch  ihren  Inhalt  wenigstens  in  das  kirchengeschicht- 
liche Gebiet  ein:  in  der  einen  wird  Luther,  in  der  andern  Melanch- 
thon  gefeiert““. 

Dass  unter  allen  neuern  deutschen  Dichtern,  die  vor  dem  An- 
fang der  siebziger  Jahre  auftraten,  Klopstock  den  entschiedensten 


60)  Fragmente  ,über  die  neuere  deutsche  Literatur"  2,  37u  f.  61)  Vgl. 
dazu  Herders  Receusion  der  von  Frau  v.  Klenke  herausgegebenen  Sammlung 
(Sämmtlicho  Werke  zur  sebönen  Literatur  und  Kunst  20,  ."iST  ff.),  worin  er  unter 
anderm  bemerkte:  die  besten  Gesänge  der  Karsch  seien  in  den  Jahren  1761  und 
t7t)2,  vielleicht  noch  bis  176S  entstanden ; da  habe  sie  sich  an  grosse  Gegenstände 
gehalten.  .Die  bewundernde  Aufmunterung  ihrer  Freunde  hob  sie  gleichsam  Uber 
sich  selbst  empor.  Als  sie  durch  ihre  oder  durch  fremde  Schuld  sich  überlassen 
blieb,  oder  gar  nur  lobte,  nur  rühmte,  da  sank  ihr  Flug“.  Wie  wenig  sie  die 
Ratbschliige  und  Warnungen  Mendelssohns  benutzte,  ersieht  mau  aus  einem  Briefe 
Boie’s  in  Knebels  liter.  Nachlass  (2,  82  f.):  .Von  Madame  Karschin“,  meldete  er 
im  Herbst  1770,  .hab’  ich  auch  einige  artige  Sachen  (für  den  Musenalmanach). 
Aber  das  Meiste,  was  sie  macht,  kann  man  nicht  brauchen.  Es  ist  oft  so  gemein, 
so  alltäglich,  dass  man  nicht  begreift,  wie  eine  Frau,  die  wirklich  Genie  hat,  so 
schreiben  kann.  — Sic  will  keine  Kritik  vertragen,  und  keiner  braucht  sie  doch 
mehr  als  sie.  Wenn  sic  nicht  in  sich  geht,  geh’  ich  alle  Hoffnung  auf.  Sie  will 
nichts  als  Impromptus  machen,  und  was  fragt  die  Welt  darnach V"  62)  Jede 
erschien  zuerst  einzeln,  die  auf  Luther  zu  Kopenhagen  1769.  kl.  Fol.  (auch  Frank- 
furt und  Leipzig  1771.  4.),  die  auf  Melanchthon  zu  Lübeck  1772.  4.-,  vgl.  die  all- 
gemeine deutsche  Bibliothek,  Anhang  zu  Bd.  13 — 24,  Abtheil.  2,  113S  ff.);  dann 
beide  in  .J.  A.  Cramers  sämmtlichen  Gedichten“.  Leipzig  17S2  I.  3 Thlc.  S. 
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Beruf  zur  ernsten  Lyrik  hatte,  und  dass  er  es  auch  vorzüglich  war,  § 355 
der  in  ihr  der  Empfindung,  die  bei  ihm  eine  wirkliche  und  wahre, 
nie  eine  bloss  vorgegebene,  und  in  seiner  frühem  Zeit  wenigstens 
auch  eine  tiefe  und  innige  war,  zuerst  zu  grösserer  Freiheit  und 
Unmittelbarkeit  verhalf,  ist,  mit  Andeutung  der  Hauptgegenstände 
seiner  Oden,  schon  an  anderer  Stelle  bemerkt“,  sodann  aber  auch 
dasjenige  hervorgehoben  worden,  was  seiner  Lyrik,  selbst  wo  sie 
sich  noch  nicht  so  sehr  in  der  Dunkelheit  der  Gedanken  gefällt  und 
der  Sprache  noch  nicht  so  grosse  Gewalt  angethan  ist,  wie  in  der 
spätem  Zeit  des  Dichters,  immer  einen  bald  stärker  bald  schwächer 
hervortretenden  Charakter  von  Fremdartigkeit  verleiht  und  den 
reinen  Genuss  an  ihr  verkümmert“.  Klopstocks  ältere,  mit  dem  J. 

1747  anhebende  Oden  erschienen  anfänglich  zum  Theil  auf  einzelnen 
Blättern,  zum  Theil  (mit  und  ohne  des  Dichters  Namen)  in  den 
„Bremer  Beiträgen“,  in  der  sich  daran  schliessenden  „Sammlung 
vermischter  Schriften“  etc.  der  Vorff.  der  Beiträge“  und  im  „nordi- 
schen Aufseher“**.  Manche  giengen,  bevor  sie  gedruckt  waren,  in 
Abschriften  weit  umher”.  Ohne  Wissen  des  Dichters  veranstaltete 


(wozu  als  vierter  Theil  gelten  die  von  dem  Sohne,  K.  F.  Gramer,  herausgegebenen 
„binterlassenen  Gedichte".  Altona  und  Leipzig  17i)l.  3 Stücke  8.),  Th.  3,  284  ff. 
Wie  Lessing  über  Cramers  Dichtertaleut  überhaupt  in  den  Literaturbriefen  nrtbeilte, 
ist  Bd.  III,  383  erwähnt  worden.  63)  Vgl.  III,  345  f.  64)  Vgl.  111, 

346;  357,  21';  457 — 460;  466,  30'  und  dazu  auch  467  f.  Wenn  Klopstock  auch 
nicht  in  der  Weise,  wie  Ramler,.den  Iloraz  nachahmte,  so  meinte  er  dock  auch, 
in  dem  Wesentlichen  der  lyrischen  Poesie  und  insbesondere  in  dem  Wesentlichen 
der  üdendichtung  dürfe  sich  selbst  ein  Griginalgenie  nicht  von  dem  Wege  ent- 
fernen, den  der  römische  Dichter  vorgezciclinet  habe.  Im  105.  Stück  des  nordi- 
schen .\ufsehers  nämlich,  welches  Klopstocks  ). Gedanken  über  die  Natur  der 
Poesie*  enthält,  sagt  cr(Bd.  2,  545  f;  bei  Back  und  Spindler  4,  40  f.):  „Fast  allen 
neuem  Oden  fehlt  etwas  von  dem  Haupttone,  den  die  Ode  haben  soll.  Ich  gestehe 
zu,  dass  ich  Unrecht  habe,  wenn  folgende  Anmerkung  falsch  ist.  Horaz  hat  den 
Ilauptton  der  Ode,  ich  sage  nicht  des  Hymnus,  durch  die  seinigen,  bis  auf  jede 
seiner  feinsten  Wendungen,  bestimmt.  Kr  erschöpfte  alle  Schönheiten,  deren  die 
Ode  fähig  ist.  Man  wird  also  den  Werth  einer  Ode  am  besten  ausmachen  können, 
wenn  man  fragt:  würde  Horaz  diese  Materie  so  ausgeführt  haben'?  Aber  man 
müsste  ein  wenig  strenge  bei  Beantwortung  dieser  Frage  sein.  Denu  sonst  be- 
kommen wir  zu  viel  Horaze  unserer  Zeiten.  Ich  erkläre  mich  liierdurch  gar  nicht 
gegen  die  Ansprüche,  die  besonders  der  lyrische  Dichter  auf  einen  Originalcharakter 
hat.  Ich  rede  nur  von  der  Biegsamkeit,  mit  der  sich  selbst  ein  Originalgenie  dem 
Wesentlichen,  was  die  lyrische  Poesie  fordert,  unterwerfen  muss.  Und  dieses 
Wesentliche,  behaupte  ich,  hat  Horaz  durch  seine  Muster  festgesetzt“.  Vgl.  dazu 
Herder  in  den  Fragmenten  „über  die  deutsche  Literatur".  3,  201  ff.  65)  Vgl. 
III,  56.  66)  Vgl.  Jördens  3,  17  ff.  und  Goedeke,  cif  Bücher  deutscher  Dich- 
tung I,  64t.  67)  So  schrieb  Spalding  an  Gleim  im  .1.  1751  (Briefe  von  Hrn. 

Spalding  an  Hrn.  Gleim  S.  100):  „Bei  unserer  letzten  Anwesenheit  in  Stralsund 
lasen  wir  da  drei  geschriebene  Oden,  über  die  Nacht,  au  Gott  und,  wo  ich  nicht 
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§ 355  sein  entbusiastiscber  Verebrer  Scbubart“  eine  Sammlung  von  Klop- 
stocks  „kleinen  poetischen  und  prosaischen  Werken“*’.  Zu  derselben 
Zeit  erschienen  „Klopstocks  Oden  und  Elegien“,  auf  Veranstaltung 
der  Landgräfin  Caroline  von  Hessen-Darmstadt  gedruckt™;  und  von 
dem  Dichter  selbst  besorgt  „Oden“”.  Unter  den  in  Zeitschriften 
erschienenen  Beurtheilungen  dieser  Sammlungen  aus  dem  J.  1771 
ist  die  von  Herder™  die  wichtigste.  „Wenn  die  Ode“,  beginnt  sie, 
„selbst  nach  dem  Begriff  des  krdtesten  Kunstrichters,  nichts  als  eine 
einzige  ganze  Reihe  höchst  lebhafter  Begriffe,  ein  ganzer  Ausfluss 
einer  begeisterten  Einbildungskraft,  oder  eines  erregten  Herzens, 
nichts  als  eine  höchst  sinnliche  Rede  über  einen  Gegenstand  sein 
soll : so  müssten  selbst  für  den,  der  bloss  nach  der  Definition  prüfte, 
die  meisten  der  vorliegenden  Oden  vortreffliche  Stücke  und  Muster 
in  ihrer  Art  sein.  Welche  Natur!  welches  ganze  volle  Herz  und 
iingetheilt  sich  hinopfernde  schöne  Seele  erscheint  nicht  insonderheit 
in  den  Stücken  des  zweiten  Buchs,  in  den  menschlichen  und  am 
meisten  in  den  Jugendstücken  des  Dichters!  Kann  ein  Abschied 
ganzer  und  wahrer- und  schöner  sein,  als  der  „an  Giseke“!  Kann 
die  traurige,  wehmüthige  Empfindung  des  ewigen  Scheidens  vom 
leisesten  Seufzer  bis  zur  lautesten  Hoffnung  hinauf,  und  wieder  bis 
zur  trübsten  Thräne  herunter,  treuer  gesagt  werden,  als  in  der  Ode 
„an  Fanny“!  Und  gibt’s  ein  schöneres  Bild  gesellschaftlicher  Natur- 
freude und  FrUhlingswonne  mit  allen  Wallungen  und  Steigerungen 
des  erregten  Herzens,  als  „der  ZUrichersee “ ! Und  da  dieser  Natur- 
geist die  ganze  Fülle  des  Herzens  und-  der  Seele  alle  Stücke  des 


irre,  an  Hrn.  Schmidt,  Können  Sie  mir  nicht  sagen,  wie  es  möglich  ist,  dass  die, 
ungedruckt,  so  weit  haben  herum  kommen  können?“  08)  V'gl.  IV,  22,  37'. 

OU)  Frankfurt  und  Leipzig  1771.  S. ; von  den  darin  enthaltenen  Gedichten 
rührten  aber  ziemlich  viele  von  andern  Verfassern  her  (vgl.  Jördens  3,  19  f.). 

70)  Darmstadt  1771.  s.  nur  in  34  Exemplaren  gedruckt;  auch  darin  sind 
einige  Stücke  unecht.  Ueher  den  Antheil  Boie’s  daran  vgl.  Wcinhold,  Boio 
S.  173  CF.  71)  In  drei  Büchern,  73  Oden  und  3 Elegien  enthaltend,  die  schon 
früher  gedruckten  mit  vielen  Verbesserungen  oder  Veränderungen.  Hauihurg 
1771.  4.;  dazu  als  Xachlese  zu  betrachten:  „Einige  Oden  von  Klopstock“.  Wetzlar 
1779.  9.  (gesammelt  von  dem  he.»sen  - dannstädtischen  Regierungsrath  K.  G.  von 
Zangen  und  die  Stücke  aus  der  Darmstädter  ,\usgahe  enthaltend,  welche  in  die 
Hamburger  nicht  mit  aufgenommen  waren).  In  den  „sämmtlichen  Werken“  (vgl. 
III,  345,  5')  nehmen  die  „Oden“  (und  Elegien)  die  beiden  ersten  Bände  ein.  Vgl. 
noch  Klopstocks  ausgewählte  Oden  und  Elegien.  Mit  erklärenden  Anmerk,  und 
einer  Biographie  des  Dichters  herausg.  von  B.  Werneke.  Soest  l'-fiu.  S.  Oden. 
Auswahl  mit  Einleitung  und  -\nmerk.  herausg.  von  H.  Düntzer.  Leipzig  1SU8.  S.; 
Bosse,  Klopstockische  Studien.  Vorarbeiten  einer  kritischen  Ausgabe  der  Oden. 
Köthen  l''titi.  4.  (Programm).  72)  .Allgem.  deutsche  Bibliothek  19,  10<»  fl', 

(sämmtliche  Werke  zur  schönen  Literatur  \ind  Kunst  2ü,  305  IT.);  sie  betrifft  die 
Hamburger  .Ausgabe. 
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Verfassers  dnrchgebt  und  jedwedes  so  eigenthümlich  bezeichnet:  § 355 
welch  ein  Geschenk  hat  unsere  Sprache,  unsere  Dichtkunst,  ja  wir 
möchten  sagen,  die  Menschheit  unseres  Vaterlandes  an  dieser  einzigen 
Sammlung  Oden!“  Nachher  auf  „das  Eigene,  Ursprüngliche  und 
Eingegeistete“  in  der  Farbe  und  dem  Ton  des  Ausdrucks,  in  der 
ganzen  Mensur  und  Haltung,  dem  Periodenbau  und  Silbenmass  etc. 
dieser  Gedichte  übergehend,  bemerkt  Herder:  so  wie  die  Natur 
jedem  Kraut,  Gewächse  und  Thiere  seine  Gestalt,  Sinn  und  Art 
gegeben,  die  individuell  sei  und  eigentlich  nicht  verglichen  werden 
könne:  so  schwimme  auch  ein  anderer  Duft  und  webe  ein  anderer 
Geist  der  Art  und  Leidenschaft  in  jedem  individuellen  Stücke  des 
Verfassers.  Er  will  an  diese  Gedichte  nicht  das  „ bekannte  Regeln- 
lineal der  Ode“  anlegen  und  versuchen,  „ob  jedes  Stück  schönen 
Plan,  schöne  Ordnudg  und  Unordnung  etc.  habe“.  Aber  ihn  bedünkt, 
dass  aus  den  vornehmsten  Stücken  dieser  Sammlung  die  feinsten 
Regeln  des  AfiFects  und  eine  Theorie  der  Ode,  die  noch  fehle,  abgezogen 
werden  könnten.  Und  hier  spricht  er  ein  bedeutendes  Wort  über 
den  Regelnkram  aus,  dem  man  zeither  alle  Odenjioesie  habe  unter- 
werfen wollen.  „Die  meisten  Oden  des  zweiten  und  einige  des 
dritten  Buchs“,  sagt  er,  „sind  horaziseh:  die  nachgeahmten  Stellen 
in  so  vortrefflicher  Manier  nachgeahmt  — und  sonst  muss  der  Re- 
censent  bekennen,  dass  ihn  die  meisten  Odengesetze,  die  man  als 
solche  in  Lehrbüchern  und  Kritiken  gäng  und  gäbe  gemacht,  sehr 
willkürlich  dünken.  Sie  sind  fast  nur  und  nur  aus  dem  kleinsten 
Theile  des  Horaz  abgezogen,  wurden  auf  Pindar,  David,  Haiiz,  die 
Araber  und,  wenn  man  will,  auch  Engländer  angewandt,  den  meisten 
den  Hals  brechend,  und  wenn  man  sie  so  sicher  für  die  einzige 
Ordnung  und  Gesetze  der  begeistertön  Einbildungskraft  angibt : 
woher  also  bewiesen?  Hat  diese  nicht  vielmehr  bei  jedem  Gegen- 
stände ihre  eigene  Art  zu  handeln?  Die  Eigenschaften,  mit  denen 
sie  handelt,  sind  sie  nicht  entweder  so  wandelbar,  oder  aber  so 
allgemein,  dass  man  alles  unter  sie  subsumieren  kann,  was  man 
will?  Und  ich  wüsste  überhaupt  nicht,  warum  nicht  die  Ode  sich 
von  einer  kleinen  poetischen  Phantasie,  wo  es  der  Gegenstand  er- 
forderte. gleichsam  von  einem  Seufzer  und  einzelnen  Ausbruch  zum 
planvollsten  Gebäude  erheben  könnte?  Singt  Nachtigall  und  Lerche 
immer  gleich?  gleich  lang?  und  nach  einer  Melodie?  Wäre  es  also 
auch,  dass  man  hier  manche  Stücke,  insonderheit  des  ersten  Buchs 
an  Gott,  für  blosse  Tiraden  der  Phantasie,  und  manche  im  dritten 
Bnch  für  sehr  kunstvolle  Abhandlungen  unodenmässiger  Gegenstände 
hielte;  in  beiden  Fällen  lassen  sich  keine  Gesetze  geben,  was  und 
wie  weit  ich’s  mit  Phantasie  bearbeiten  soll  und  darf;  oder  es  käme 
endlich  darauf  hinaus,  in  wiefern  es  gut  sei,  dass  dieser  Mensch  so 
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§ 355  viel  Phantasie  habe;  und  — wer  beantwortet  diese  Frage?“  Wo 
Herder  auf  die  von  Klopstock  gebrauchten  Silbenmasse  zu  sprechen 
kommt,  findet  er  an  ihrer  Behandlung  mancherlei,  und  mit  gutem 
Grunde,  zu  erinnern”.  Wie  Klopstock  in  die  Odenpoesie  den  so- 
genannten bardischen  Ton  einführte  und  dahei  die  nordische  Mytho- 
logie zum  dichterischen  Schmuck  benutzte,  so  folgte  ihm  hierin  M. 
Denis,  der  ihm  überhaupt  in  ähnlicher  Weise  nacheiferte,  wie 
Ramlern  Mastalier,  jedoch  noch  viel  weiter  als  dieser  hinter  seinem 
Vorbilde  zurückblieh”. 

Den  Hauptinhalt  der  heitern  und  scherzhaften,  auf  die  Er- 
höhung des  geselligen  Vergnügens  und  die  Erweckung  des  Sinnes 
für  einen  frohen , dahei  aber  auch  weisen  Lehensgenuss  ab- 
zielenden Liederdichtung  bildeten  die  Liebe”,  die  Freundschaft 


73l  Bcachtcnswerth  ist  auch  eine  Aeusserung  Herders  in  den  Briefen  an 
Merck  aus  dem  Sommer  mi  (Sammlung  von  1S35,  S.  2C);  .Da  Ihr  gegenwärtig 
hoffentlich  im  Lesen  Klopstocks  sein  werdet,  so  erinnert  Euch  meiner  bisweilen, 
als  ob  ich  mit  Euch  läse.  Was  Ton  anbetrifft,  so  glaube  ich  Euch  das  dritte 
Buch  besser  vorlesen  zu  können,  als  Einer  von  Euch,  und  bei  dem  Buch  verliert 
Ihr  wirklich  mit  dem  Ton  der  Stimme  viel,  weil  es  gegen  manches  Andere  schad- 
los hält  und  auch  darauf  abgezielt  ist.  Sonst  aber  bin  ich  unter  allen  seinen  drei 
Gottheiten  — Gott,  Mädchen  und  Vaterland  — so  sehr  für  das  Mittelste  — im 
zweiten  Buch!  — dass  da  jeder  Ton,  Druck,  Veränderung  im  Ton  des  Herzens 
wird  ' — unsäglich!  Vaterland,  sieht  man,  ist  dem  armen  Mann  nach  dem  Tode 
seiner  Cidli  erst  in  den  Sinn  gekommen,  und  dann  endlich  der  liebe  Gott  ist  ihm 
lieblicher  Schauer,  Nachschauer  der  Messiade,  und  das  erste  Buch  ist  in  diesem 
Betracht  mir  das  letzte!  Ueberall  aber  freilich  eine  liebliche  Blume,  seine  Seele, 
die  an  jedem  Blättchen  süss  tönt,  sie  möge  die  Luft  Gottes,  oder  der  Hain  der 
Barden  anwehen,  oder  noch  lieblicher,  vor  und  an  der  Bnist  des  Mädchens 
blühen“.  So  sehr  die  Oden  Klopstocks  auch  bewundert  worden  sind,  und  so  viel 
Schönes  und  tief  Empfundenes  sich  besonders  in  mehrern  ans  seiner  frühem  Zeit 
wirklich  findet,  etwas  Gekünsteltes  und  Gemachtes  ist  ihnen  doch  immer  mehr 
oder  weniger  eigen;  und  ich  theile  die  Ansicht  Solgers,  die  er  in  einem  seiner 
Briefe  (Nachgelassene  Schriften  1,7U5|  ausgesprochen  hat,  dass  diese  klopstocksche 
Odenpoesie  .in  den  Gemüthern  unsrer  Deutschen  gewiss  unsägliche  Verwirrung 
hervorgebracht  habe“.  Hatte  doch  auch  schon  Sulzer  zu  Ende  des  J.  1T"I  an 
Bodmer  die  Frage  gerichtet  (Briefe  der  Schweizer  8.  401),  ob  es  wohl  gut  sein 
möchte,  wenn  die  Empfindungen  und  die  Sprache  in  Klopstocks  Oden  unter  dem 
besten  Theil  des  Fublicums  allgemein  würden?  71)  Seine  Oden  und  Lieder 

sind  in  den  oben  S.  51 , 1 lo'  unmittelbar  oder  mittelbar  angeführten  Samm- 
lungen seiner  Gedichte  enthalten;  dazu  vgl.  Jördens  1,  3S5  ff.  75)  Wie  die 

Liebe  in  der  Liederpoesie  dieser  Zeit  im  Allgemeinen  .aufgefasst  und  behandelt 
wurde,  ist  von  Danzel,  der  überhaupt  diese  zweite  Ilauptart  unserer  weltlichen 
Lyrik  vor  den  siebziger  Jahren  in  dem  Leben  Leasings  1,  121  ff.  nach  meinem 
Dafürhalten  am  besten  charakterisiert  hat,  treffend  angegeben  worden;  .Wir  be- 
gegnen (in  den  erotischen  Dichtern)  überall  mehr  oder  weniger  einer  ziemlich 
lockern  sittlichen  Auffassung.  Sie  halten  sich  zwar  von  dem  Schmutz  des  Lohen- 
stein und  Hoffmannswaldau  frei,  aber  nichts  desto  weniger  wird  die  Liebe  ledig- 
lich von  der  sinnlichen  Seife  aufgefasst;  lauter  Schäferinnen,  die  den  Schäfern, 
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und  der  Wein.  Dass  die  vou  Liebe  handelnden  Lieder  viel  öfter  § 35.^ 
aus  dem  Verstände  als  aus  dem  Herzen  hervorgegangen  wären, 
in  ihnen  statt  wahrer  Empfindung  der  Witz  herrschte,  wurde  schon 
von  Nicolai  hervorgehoben’',  als  er  eine  im  J.  1757  erschienene 
Sammlung  von  Liedern  und  Scherzgedichten  anzeigte.  „Diejenigen 
Stücke“,  bemerkte  er,  „worinne  der  Witz  spricht,  sind  meistens 
gut;  denjenigen  aber,  worin  die  Empfindung  sprechen  soll,  siehet 
man  es  an,  dass  das  Herz  des  Verfassers  dabei  kalt  gewesen  ist. 

Diess  ist  das  gemeine  Schicksal  der  jungen  deutschen  Dichter,  welche 
gemeiniglich  ihre  ersten  Versuche  in  verliebten  Gedichten  machen.  . . 

Ist  die  Empfindung  gekünstelt,  so  ist  sie  zugleich  gezwungen  und 
ohne  Leben,  und  der  Leser  kann  unmöglich  etwas  empfinden,  das 
der  Verfasser  selbst  nicht  empfunden  hat.  Diejenigen,  welche  auf 
diese  Art  Empfindungen  ausdrUcken  wollen,  verfallen  gemeiniglich 
auf  zwei  Arten  von  Abwegen.  Entweder  sie  lassen  ihren  Witz  wirken, 
sie  machen  ihre  Empfindungen  schimmerreich  und  glänzend  und 
werden  dadurch  spitzfindig  und  unrecht  galant;  oder  sie  wollen  im 
engsten  Verstände  das  Ansehen  haben,  als  ob  ihr  Herz  redete,  sie 
seufzen  oder  sie  schwatzen  eines  her  und  immer  am  Unrechten  Orte; 
sie  verfallen  in  ein  süsses,  unschmackhaftes  Wesen“”.  Auch  Sulzer 
fand  wenig  Gefallen  an  der  erotischen  Lyrik,  wie  sie  damals  an 
der  Tagesordnung  war.  Zu  dergleichen  Liedern,  meinte  er’*,  die 
den  Preis  der  Geliebten  zum  Gegenstände  hätten  und  überhaupt 
erotischen  Inhalts  wären,  „ müsste  man  sich  auf  der  einen  Seite  nicht 
bloss  bei  sinnlichen  Dingen,  einem  Grübchen  im  Kinn  oder  einem 
schönen  Busen  aufhalten  und  immer  mit  dem  Amor,  mit  Küssen  und 
den  Grazien  spielen ; noch  auf  der  andern  Seite  seine  Empfindungen 
ins  Phantastische  treiben  und  von  lauter  himmlischen  Entzückungen 
sprechen.  Die  Empfindungen,  die  man  äussert,  müssen  natürlich 
und  nicht  im  Enthusiasmus  eingebildet  sein;  nicht  auf  bloss  vorüber- 
gehende Aufwallungen,  sondern  auf  dauerhafte,  rechtschaffenen  Ge- 
müthem  auf  immer  eingeprägte  Züge  des  Charakters  gegründet  sein. 


sei  es  am  Bach,  oder  auf  dem  Felde,  oder  im  Haine,  oder  am  Heerde,  oder  sonst 
Küsse  und  mehr  gestatten  sollen,  gestatten  oder  gestattet  haben.  — und  was  das 
Schlimmste  ist.  wo  die  Naivctät  unschuldiger  Mädchen  geschildert  wird,  geschieht 
es  nur,  um  in  uns  eine  desto  lebendigere  Anschauung  der  Möglichkeit  des  Oegen- 
theils  hervorzurufen“.  Jedoch  dürfe  man  ja  nicht  aus  diesen  Liedern  einen  Rück- 
schluss auf  die  Gesinnung  und  das  sittliche  Leben  der  Lichter  machen;  die 
Lüsternheit  in  ihren  Versen  sei  bloss  poetische  Observanz,  wozu  sie  durch  ihre 
Vorbilder  verführt  worden,  vom  Herzen  sei  ihnen,  was  sie  dichteten,  nicht  gegangen. 

76)  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  etc.  I,  3Ü0  f.  77)  Vgl.  dazu 
Uzens  Gedicht  .An  Venus“,  im  2.  Buch  der  Ausg.  von  175fi,  S.  5b.  78)  .MI- 

gemeine  Theorie  2,  716  f. 
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§ 355  Hier  wäre  also  für  junge  Dichter  von  edler  GeraUtlisart  noch  Rubin 
zu  erwerben.  Denn  dieses  Feld  ist  bei  der  ungebeuern  Menge  unserer 
Liebeslieder  noch  wenig  angebaut“.  Für  das  Trinklied,  \vie  es  vor 
dem  Aufkommen  der  anakreontlschen  Lyrik  in  Deutscbland  behandelt 
wurde,  nahm  man  sieb  fast  noch  aussebliesslicber  als  ftlr  das  Liebes- 
lied die  Franzosen  zum  Muster.  Auf  sie  wies  daher  schon  Hagedorn, 
der  für  die  deutschen  Dichter  zuerst  den  Ton  darin  angab,  im  An- 
fänge der  Vorrede  zu  seinen  „Oden  und  Liedern“,  wo  er  deren 
allgemeinen  Charakter  bezeichnete,  vorzugsweise  hin.  Insonderheit 
sei  zu  erinnern,  dass  die  folgenden  Gedichte  nicht  so  sehr  den  er- 
habenen, als  den  gefälligen  Charakter  der  Ode  zu  besitzen  wünschen, 
durch  welchen  dieselbe  ihre  Vorzüge  reizender  und  gesellschaftlicher 
mache.  „ Die  Muse  der  lyrischen  Dichter  heisset  sie  nicht  nur  Götter 
oder  Könige  und  Helden  besingen,  sondern  auch,  nach  dem  Aus- 
drucke des  Horaz:  Juvenum  curas  et  libera  vina  referre.  In  dieser 
dritten  Art  der  Ode,  welche,  allem  Ansehen  nach,  die  älteste  ist, 
haben  sich  die  freien  Britten  und  vor  allen  die  singenden  Franzosen 
vorlängst  hervorgethan“”.  Und  Ramler  bemerkt*“:  „Hagedorn  war 
der  erste,  der  die  Trinklieder  und  Scherzgesänge  unserer  fröhlichen 
Nachbarn,  dieser  gebornen  Liederfreunde,  nachahmto  und  sie  au 
den  Tafeln,  auf  den  Spaziergängen,  in  den  vermischten  Cirkeln  der 
artigen  Welt  einführte“*'.  Da  die  Liederdichtung  in  einen  viel 
engem  Verband  mit  der  Musik  gebracht  war,  als  die  eigentliche 
Odenpoesie,  so  drangen  die  bessern  Lieder,  wenn  sie  nach  leichten 
und  gefälligen  Weisen  gesungen  werden  konnten”,  schon  darum 
weit  eher  und  tiefer  ins  Volk  ein  und  konnten  viel  leichter  ein 
Gemeingut  aller  Classen  von  nur  einiger  Bildung  werden,  als  die 
Oden,  die  zu  allermeist  nur  gelesen  wurden;  jedoch  nur  Lieder  in 
strophischer  Form,  nicht  die  sogenannten  anakreontischen,  wenn  sie, 
wie  meistentheils,  unstrophisch  waren*“,  und  fast  eben  so  wenig  die 


79)  Vgl.  dazu  III,  319.  89)  In  seinem  Batteux  3,  70  f.  SI)  Vgl 

auch  Snlzer,  a.  a.  0.  2,717.  82)  ,\usser  der  S.  15ti,  Anm.  1 angeführten  Samm- 

lung nennt  Sulzer  a.  a.  0.  2.  720  noch  mehrere  andere  aus  den  sechziger 
Jahren,  die  in  Musik  gesetzte  Lieder  enthielten.  Eine  bemerkenswerthe  Aeusse- 
rung  Rainlers  über  die  gute  Wirkung  auf  den  Geschmack  des  Publicnms,  die  sich 
von  singbaren  Liedern  erwarten  Messe,  enthiilt  ein  Brief  aus  dem  J.  1777  in  Fr 
Schlegels  deutschem  Museum  4,  I4S.  Vgl.  auch  E.  0.  Lindner,  Geschichte  des 
deutschen  Liedes  im  IS.  Jahrh.  Herausg.  von  L.  Erk.  Leipzig  IH71.  S. 

83)  Von  den  Versuchen,  Stücke  des  Auakreon  in  ihrer  Versart  (ohne  Reime)  zu 
übersetzen,  sind  wohl  die,  welche  Gottsched  1733  lieferte,  die  ältesten;  vgl, 
darüber,  so  wie  über  die  im  J.  1740  erscliieneue  Uebersetzung  des  Anakreon  von 
Götz  und  Uz  und  die  ältesten  anakreontischen  Stücke  von  deutscher  Erfinduiii; 
III,  261  , 37  ff,  Die  ankrcontischen  Oden“  von  J.  E.  Schlegel  u.  A.,  die  in 
Schwabe's  .Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes-  schon  vor  Gleims  .Versuch 
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kleinen  madrigalartigen  Sachen:  mit  diesen  beiden  Arten  verhielt  es  sieh  § 355 
in  dieser  Beziehung  ähnlich  wie  mit  den  Oden.  — An  Fr.  von  Hagedorn, 
mit  dessen  Liedern,,  wie  schon  bemerkt  worden,  diese  zweite  Ilauptart 
lyrischer  Gedichte  im  vorigen  Jahrhundert  anhoh",  schlossen  sich  zu- 
nächst J.  A.  E b e r t , dessen  lyrischen  Stücke“,  darunter  mehrere  Trink- 
lieder im  Ton  der  hagedornschen,  mit  dem  Jahr  1740  anheben,  und  die 
jüngem  hallischen  Dichter  an,  Gleim,  Uz  und  Gütz,  Gleim  trat  mit 
seinem  „Versuch  in  scherzhaften  Liedern“  bereits  1744  auf“,  ausser- 
dem erschienen  von  seinen  hierher  fallenden  Gedichten  vor  den  sieb- 
ziger Jahren  „Sieben  kleine  Gedichte  nach  Anakreons  Manier““, 


in  scherzhaften  Liedern'*  gedruckt  sind,  z.  B,  .Tahrg.  1743.  März  S.  2512;  April 
S.  3S7  f. ; Hornung  S.  ISl). ; 195  f.  (vgl.  auch  J.  E.  Schlegels  Werke  4,  227  tV.). 
sind  noch  alle  in  Ueimstrophen  abgefasst.  Ueber  den  Charakter  der  auakreon- 
tischen  Gedichte  im  Allgemeinen  vgl.  HI,  34S  f.  S4)  In  den  lid.  IV',  14  ff. 
angeführten  .Brieten  über  den  VV'erth  einiger  deutschen  Dichter“  wird  2,  157  ff. 
bei  Bestimmung  seines  Verdienstes  als  Lyriker  ein  besonderer  Nachdruck  darauf 
gelegt,  dass  er  sich  nicht  bloss  au  den  Eraiizoscn,  sondern  auch  an  den  Italienern 
geschult  habe:  -Seine  Flöte  war  ganz  auf  den  lyrisch-weichen  Ton  der  toscani- 
schen  Melodie  gestimmt.  Er  schrieb  zuerst  die  deutsche  Sprache  in  ihrer  völligen 
Beinigkeit.  Hierin  ist  er  unser  Petrarch.  Ueberhaupt  entdecke  ich  die  Manier 
der  Welschen  in  ihm.  Er  kannte  ihre  VV'erkc  und  schuf  sich  aus  denselben  einen 
richtigen  Begriff  von  der  Natur  der  Dichtkunst.  Im  Zärtlichen  waren  sie  seine 
Muster,  sowie  die  französischen  Dichter  seinen  Scherz  bildeten.  — Er  war  zu 
seiner  Zeit  der  einzige  wahre  Kenner  der  italienischen  Literatur.  Dieser  Belesen- 
heit in  italienischen  Dichtern  hat  er  seine  V'ersiticatiou,  die  Politur  seiner  Gedichte 
und  jenes  liebliche  Colorit  zu  danken,  welches  er  über  seine  Gemählde  zu  ver- 
breiten weiss“.  Ob  diese  Aussage  nicht  etwas  zu  weit  geht  und  nicht  wenigstens 
zum  Theil  aus  der  grossen  Vorliebe,  welche  die  V'erfasser  jener  Briefe  für  die 
italienischen  Dichter  hatten,  erklärt  werden  muss,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein. 

Sr>)  Sie  sind  in  die  -Episteln  und  vermischten  Gedichte“.  Hamburg  1759. 
95.  2 Thle.  9.  (t,  229  ft',  laufgenommen.  Ueber  seine  freie  Uebersetzung  griechischer 
-Skolien  oder  Trinklieder“,  von  denen  mehrere  (aus  dem  .1.  1743)  auch  der  an- 
geführten Sammlung  1 , 237  ft.  einverleibt  sind,  vgl.  HI,  319,  Iti'  und  Eschen- 
burg -über  J.  A.  Ebert“  vor  dem  2.  Th.  der  Episteln  und  vermischten  Ge- 
dichte S.  V'H  f.  86)  Vgl.  III,  67,  IS'  und  24S,  2n';  ein  zweiter  Theil  folgte  174.5 
(neue  .\utiagc  beider  Theile  Berlin  1753.  s. , wozu  I75S  noch  ein  dritter  Theil 
kam ; vgl.  Gleims  Leben  von  VV'.  Körte  S.  4S4.  Alle  diese  Lieder  mit  noch  später 
gedichteten  stehen  beisammen  im  I . Bande  von  Körte’s  Ausgabe).  An  Herder 
schrieb  Gleim  im  J.  1767  (Herders  Lebensbild  1,  3b,  523  f.|:  -Sollten  Sie  es  wohl 
glauben , dass  diese  jugendlichen  Gedichte  bloss  eine  kleine  parnassische  Politik 
in  den  Sinn  gab?  Pyra  nämlich  wollte  mit  Gedichten  von  hohem  Inhalt  vonunserm 
Helikon  den  VV'ein  (':•  ist  wohl  in  Reim  zu  bessern)  verbannen  und  Rhythmus  der 
Alten  einführen.  Er  schrieb  seine  Ode  an  Langen  und  seinen  Tempel  der  Dicht- 
kunst; aber  sein  Zweck  blieb  unerreiebt.  Bacchus  und  Amor,  sagt’  ich,  werden 
uns  eher  helfen,  als  Moses  und  David!  Daher  entstanden  diese  ftüchtigen  Ver- 
suche“. Das  Beste,  was  vor  den  siebziger  .fahren  über  Gleim  als  Anakreontiker 
gesagt  ist,  findet  sich  in  Herders  Fragmenten  -über  die  neuere  deutsche  Literatur“ 
(2,  .135  ff. ; vgl.  IH,  34*5  f.)  und  war  der  Anlass  zu  jenem  Briefe.  S7)  Berlin  1764.  12. 
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§ 355  „Lieder  nach  Anakreon“**,  und  „Neue  Lieder  von  dem  Verfasser 
der  Lieder  nach  Anakreon“*".  Durch  seine  ersten  Versuche  gleich 
zu  bedeutendem  Ruf  gelangt,  blieb  er  fortan  das  Haupt  der  deutschen 
Anakreoniker.  Uz  gab  wenige  Jahre  später  als  Gleim  die  erste 
Sammlung  seiner  lyrischen  Gedichte  heraus*’,  in  der  auch  die  von 
Wein  und  Liebe  handelnden  Lieder  die  von  ernsterm  Inhalt  an  Zahl 
bei  weitem  Ubertrafen*',  Gütz  dagegen,  entschieden  der  zarteste,  zier- 
lichste und  formengewandteste  unter  diesen  heitern  Lyrikern*’,  wurde 
erst  seit  der  Mitte  der  achtziger  Jahre  durch  die  nach  seinem  Tode 
von  Ramler  besorgte  Ausgabe  seiner  gesammelten  Poesien  in  weitern 


8S)  Berlin  und  Braunschwoig  ITtilJ.  S.  89)  Berlin  1767.  8.  90)  17l'.t; 

vgl.  oben  S.  175,  15'.  91)  Bass  auf  Uz  ganz  besonders  von  Wieland  im  ,1. 

1755  hingewiesen  wurde,  als  er  in  der  Zueignungsschrift  vor  einem  seiner  Jngend- 
productc  «die  schwärmenden  Anbeter  des  Bacchus  und  der  Venus“  geradezu  als 
«eine  Bande  epikurischer  Heiden“  und  als  .Ungeziefer“  bezeichnetc,  ist  bereits 
III,  119  angeführt  worden  (vgl.  auch  III,  360,  38'.  In  dem  daselbst  erwähnten 
Briefe  an  Gleim  erwiedertc  Uz  auf  jenen  Angriff : «Der  leichte  Scherz,  das  Tändeln 
muntrer  Jugend,  Ein  schalkhaft  Bild,  bei  welchem  keine  Tugend  Errothen  darf, 
ein  Satz,  der,  nicht  bestimmt.  Halb  Wahrheit  ist  und  halb  zur  Lüge  schwimmt. 
Erbittern  dich  auf  unschuldvollc  Dichter : Du  schmählest,  schimpfst  und  wirst  ein 
Splitterichter.  Dein  Eifer  schliesst  von  einem  freiem  Scherz  Ganz  übereilt  auf 
ein  verruchtes  Herz;  Der  Dichter  singt  in  lydisch  - weichen  Tönen  Nicht  allezeit, 
nicht  stäts  von  Scherz  und  Schönen,  Und  wenn  er  nun  Theodiceen  singt,  Sprich, 
»b  sein  Lied  noch  weich,  noch  lydisch  klingt?  Die  Mässigung,  die  Wissenschaft 
zu  leben, 'Sich  über  Glück  und  Unglück  zu  erheben,  Sich  immer  gleich,  durch 
Unschuld  gross  zu  sein,  Besingt  er  auch,  wie  Chlocn  und  den  Wein“).  Bei  Sack 
war  Wielands  Anklage  aber  doch  nicht  auf  einen  ganz  unfmehtbaren  Boden  ge- 
fsdlen;  wenigstens  lässt  der  Rath  darauf  schliessen,  den  er  noch  1770  J.  G.  Jacobi 
ertheilte,  als  dieser  mit  Gleim  in  Berlin  war.  Letzterer  berichtete  nämlich  an 
Knebel  (ln  dessen  liter.  Nachlass  2,  61):  «Gestern  waren  wir  bei  dem  guten  Ober- 
pricster  Sack.  Mit  dem  dritten  Worte,  das  er  mit  meinem  Jacobi  sprach,  rieth 
er  ihm,  wohlmeinend  zwar,  in  Wahrheit  aber  stolz  und  wunderlich  genug,  seinem 
Mädchen  Witz  — cs  sind  seine  Worte  — den  Abschied  zu  geben  und,  ein  anderer 
.\ddison,  mit  der  Dame  gesunde  Vernunft  sich  zu  vermählen.  Mir  selber  sagte 
der  ehrliche  Mann,  ich  dürfte  seinen  guten  Rath  nicht  hören,  an  mir  sei  alle 
BekehrungsmUbe  verloren;  er  meinte,  wir  bahnten  durch  unsern  W'itz  zu  grober 
Wollust  den  Weg!“  Dazu  der  Zusatz,  der  die  Gesinnung  und  Tendenz  dieser 
Dichter  des  Scherzes  und  der  Freude  rechtfertigen  soll  und  wenigstens  gut 
charakterisiert;  «Wie  so  verschieden  sind  die  Meinungen  der  Menschen  und  nicht 
der  unvernünftigsten  I Denn  wir  Alie,  die  wir  Scherz  und  Liebe  singen,  meinen  wir 
nicht  den  Geschmack  an  grober  Wollust  damit  auszurotten  und  zum  Tempel  der 
Tugend  auf  einem  Wege  voll  Rosen  unsere  Leser  hinzuführen?  Und  sangen  wir 
■lenn  nichts  als  Scherz  und  Liebe?“  92i  Herder  in  den  «Briefen  zur  Be- 

fördening  der  Humanität-.  8.  Sammlung,  S.  139.  (s.  Werke  zur  schönen  Liter, 
und  Kunst  16,  155):  «Wer  bat  uns  mehrere  und  angenehmere  Formen  gegclien 
als  unser  Götz?  den  man  den  vielförmigen  nennen  könnte.  Auf  jedem  Hügel  des 
Helikons  suchte  seine  Muse  die  zartesten  Blumen  und  band  sie  auf  die  vielfachste 
zierlichste  Weise  in  Kränze  und  Sträusschen“. 
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Kreisen  recht  bekannt.  Seine  ersten  poetischen  Versuche  erschienen  § 355 
im  Anhänge  zu  dem  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Uz  Übersetzten  ' 
Anakreon".  Wie  er  sich  dort  nicht  genannt  hatte,  so  that  er  es  aucli 
nicht  vor  der  Sammlung  der  „Gedichte  eines  Wormsers“  (1752)'". 

Schon  1763  wünschte  Götz,  dass  ein  Bändchen  seiner  Gedichte  durch 
Ramler  zum  Druck  befördert  würde,  der  jedoch  auf  das  später 
wiederholt  und  dringend  ausgesprochene  Verlangen  des  Dichters 
unterblieb;  auch  gestattete  er  Ramlern  den  Abdruck  einzelner  Ge- 
dichte“ nur  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung,  dass  er  nicht  als 
deren  Verfasser  genannt  würde.  Nach  seinem  Tode  übergab  Götzens 
.Sohn  zufolge  der  väterlichen  Anordnung  den  sämmtlichen  poetischen 
Nachlass  Ramlern  zur  Auswahl,  Durchsicht  und  Verbesserung.  So 
erschienen  „Vermischte  Gedichte  von  J.  N.  Gütz,  herausgegeben  von 
K.  W.  Ramler““.  Die  in  dieser  Sammlung  enthaltenen  Stücke  sind 
nicht  alle  von  des  Dichters  eigener  Ertiiidung;  eine  nicht  unbe- 
deutende Anzahl  besteht  aus  Uebersetzungen  oder  Nachbildungen 
fremder  Sachen*’  (namentlich  französischer)  und  unter  den  reimlosen 
Oden  befinden  sich  viele,  welche  lateinischen  Gedichten  des  polnisehen 
Jesuiten  Sarbievius,  d.  i.  Sarbiewsk}’"*,  nachgebildet  sind.  Die  zahl- 
reichste Classe  bilden  in  diesen  „vermischten  Gedichten“  nicht  die 


93)  Vgl.  Anmerk.  S.3;  sie  wurden  in  der  zweiten  Ausgabe  (»die  Gedichte 
Anakreons  und  der  Sappho  Oden,  aus  dem  Griechischen  übersetzt  und  mit  .\n- 
merkungen  [von  Götz  allein]  begleitet“.  Karlsruhe  1760.  s.)  weggclassen,  zum 
Theil  aber  wieder  im  2.  Bande  von  Chr.  II.  Schmids  .Anthologie  der  Deutschen“ 
(Leipzig  1770 — 72.  3 Thle.  S.)  abgedruckt.  94)  Andere  Gedichte  von  ihm 

wurden  theils  in  den  3.  Bd.  jener  Anthologie,  theils  in  Kamlers  Batteux,  in  dessen 
-Lieder  der  Deutschen“  (vgl.  oben  S.  150,  Anm.  1)  und  dessen  .Lyrische  lilumcn- 
lese“  (Leipzig  1774.  7S.  S.)  aufgenommen,  oder  durch  die  Musenalmanache  und 
such  noch  anderweitig  bekannt  (vgl.  Jördens  2,  192;  190;  0 , 229).  95)  In 

den  Anm.  94  genannten  Büchern.  96)  Manheim  17S.5  (n.  wohlf.  Ausgabe 

Manheim  und  Leipzig  ISO').  3 Thle.  S.  Ein  Aufsatz  Knebels  in  Herders —\drastea“ 
(Bd.  5.  St.  2,  S.  254  ff.),  in  welchem  Ramlers  eigenmächtiges  Verfahren  in  der 
Teitltehandlung  der  gotzischen  Gedichte  getadelt  wurde,  veraulasste  ,1.  11.  Voss 
zu  der  Schrift;  .Ueber  Götz  und  Itamler.  Kritische  Briefe“  (an  den  Hni.  v.  Knebel). 
Manheim  IS09.  S.  worin  er  zeigte,  dass  durch  Ramlers,  von  Götz  gutgelieissene 
Kritik  das  Erhaltungswürdige  des  Nachlasses  im  Wesentlichen  nicht  vcrstiimmelt 
noch  entstellt  sei,  und  dass  Ramler  daraus  nicht,  wie  Knebel  gemeint  hatte,  zu 
wenig,  sondern  eher  zu  viel  gegeben  habe.  97)  Eschenburg  bemerkte  darüber 
in  der  Anzeige  der  ramlerschen  Ausgabe  (a.  d.  Bibliothek  00,  15  f.);  .Wenn  gleich 
mir  selten  das  Original,  das  der  Verfasser  vor  Augen  hatte,  angezeigt  ist, 
so  wird  doch  jeder,  der  mit  den  besten  lyrischen  und  epigrammatischen  Poesien 
der  Franzosen  bekannt  ist,  sich  bei  den  meisten  hier  gelieferten  Gedichten  an  jene 
Originale  zurückerinnern,  die  aber  nie  sclavisch  copiert  oder  übersetzt,  sondern 
mit  Freiheit  des  Geistes  und  einer  bewundernswürdigen  Leichtigkeit  des  Ausdrucks 
nacbgebildet  sind  und  so  von  ihrem  originalen  Ansehen  nicht  das  Mindeste  ver- 
loren haben“.  98)  Gest  1040. 

13' 
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■ § 355  Lieder  und  Oden,  sondern  die  kleinen  spruchartigen  Stücke  (darunter 
sehr  viele  Liebesscherze)  von  vorzugsweise  betrachtendem  oder  be- 
richtendem Charakter,  oft  ganz  eigentliche  Epigramme  oder  Sinn- 
gedichte, in  den  Formen  des  Madrigals,  des  Rondeau’s  oder  Ringel- 
gedichts, oder  auch  in  Strophen.  Auf  sie  besonders  'passen 
Herders  , Worte”:  „Götzens  Gedichte  sind  eine  Daktyliothek  voll 
lieblicher  Bilder,  ebenso  bedeutungsreich  als  zierlich  gefasst  und  an- 
muthig  wechselnd“.  — Den  Genannten  reiht  sich  Lessing  an,  der 
sich  schon  auf  der  Schule  mit  Anakreon  beschäftigt  und  ihn  nach- 
geahmt hatte’“,  sich  aber  in  seinen  eigenen  Jugendgedichten,  nament- 
lich in  den  Weinliedern'“',  von  der  tändelnden  Manier  Gleims  und 
der  übrigen  Anakreontiker  frei  machte.  In  seinen  „Liedern“'”  ist 


99)  .Adrastea"  :i,  24S  (s.  Werke  zur  schönen  Literatur  und  Kunst  t’,  155). 

100)  Am  28.  April  1719  schrieb  er  von  Berlin  aus  an  seinen  Vater  (s.  Schriften 
12,  II);  „Ich  bitte  mir  auch  das  vornehmste  von  meinen  Manuscripten  aus,  auch 
die  einigen  Bogen  Wein  und  Liebe.  Es  sind  freie  Nachahmungen  des  Anakreon, 
wovon  ich  schon  einige  in  Meissen  gemacht  habe.  (Das  nun'folgendc  kann  mit 
den  in  der  Anmerk.  91  mitgctheilten  Versen  von  Uz  als  Beleg  zu  dem  Schluss 
der  Bemerkungen  Danzels  auf  S.  190,  75'  dienen.)  .Ich  glaube  nicht,  dass  mir 
sie  der  strengste  Sittenrichter  zur  Last  legen  kann.^;'lVita  verecunda  est,  Musa 
iocosa  mihi.  So  entschuldigte  sich  Martial  in  gleichem  Falle.  Und  man  muss 
mich  wenig  kennen,  wenn  man  'glaubt,  dass  meine  Empfindung  im  geringsten 
damit  harmoniere.  Sie  verdienen  auch  nichts  weniger  als  den  Titel,  den  Sie  ihnen 
als  allzustrengcr  Theologe  geben.  Sonst  würden  die  Oden  und  Lieder  des  grössten 
Dichters  unserer  Zeiten,  des  Ilrn.  von  Hagedorns,  noch  eine  viel  ärgere  Benennung 
werth  sein.  In  der  That  ist  nichts  als  meine  Neigung,  mich  in  allen  Arten  der 
Poesie  zu  versuchen,  die  Ursache  ihres  Daseins.  — [Sie  werden  auch  vielleicht 
gefunden  haben,  dass  ich  mitten  in  dieser  Arbeit  abgel)rochen  habe  und  es  milde 
geworden  bin,  mich  in  solchen  Kleinigkeiten  zu  üben-.  Vgl.  111,  72,  17'. 

101)  .Besonders“,  urthcilt  Danzel  1,  124,  .zeigt  sich  bei  Lessing  ein  neuer  Auf- 
schwung (der  heitern,  scherzhaften  Lyrik)  darin,  dass  er  an  die  Stelle  des  tändelnden 
Weinliedcs  der  Anakreontiker  das  (echt  deutsche  Trinklied  treten  Hess“.  Indem 
aber  Danzel  weiterhin  bestimmen  will,  was  Lessingen  seinen  Vorgängern  gegenüber 
überhaupt  als  Lyriker  eigenthUmlich  sei,  so  findet  er  (I,  129)  dieses  in  nichts 
weniger  als  in  einer  Annäherung  an  den  wahren  Charakter  des  Liedes,  wie  diess 
Herder,  der  die  Quelle  des  wahren  Liedes  zuerst  wieder  erschlossen,  in  einer 
Becension  in  der  allg.  d.  Bibliothek  ganz  richtig  andcute  (in  welcher?!.  Leasings 
Lyrik  verdiene  überhaupt  weniger  diesen  Namen,  als  sie  vielmehr  der  sogenannten 
petite  poesie  der  Franzosen  angehöre,  und  sein  Verdienst  beschränke  sich  darauf, 
das  bcrausgebildet  zu  haben,  worauf  diese  ganz  und  gar  hinweise.  Schon  Hagedorn 
mache  in  der  Vorrede  zu  den  .Oden  und  Liedern“  der  Unterschied  zwischen  dem 
Lied  und  dem  Epigramm  zu  schaffen  (vgl.  oben  S.  100,  2').  Das  dort  von  Hage- 
dorn hervorgehobene  epigrammatische  Element  in  vielen  französischen  Liedern 
trete  nun  bei  Lessing  ganz  entschieden  in  den  Vordergrund,  und  seine  Thätig- 
keit  im  Fache  der  petite  ]>oesie  sei  zuletzt  gänzlich  ins  Epigramm  ausgelaufen. 

10'2)  Die  ersten  gedruckten  1747  in  den  .Ermunterungen  zum  Vergnügen 
des  QemUths“;  vgl.  lU,  112,  19;  die  erste  Sammlung  iu  Leasings  .Kleinigkeiten“. 
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(las  bei  weitem  vorhcrrscbemle  Thema  Liebe  nncl  Wein;  aber  beides  § 355 
wird  nur  heiter  und  scherzhaft  behandelt.  Der  Einfluss  Anakreons 
und  der  Franzosen  ist  überall  erkennbar.  In  der  Vorrede  zu  den 
beiden  ersten  Theilen  der  „Schriften“  sagrt  er  selbst'“:  „Diese  Lieder 
enthalten  nichts  als  Wein  und  Liehe,  nichts  als  Freude  uud  Genuss“. 
Denken  möge  man  davon,  was  man  wolle.  Genug  sie  seien  da, 
und  er  glaube,  dass  man  sich  dieser  .\rt  von  Gedichten  so  w-enig 
als  einer  andern  zu  schämen  habe.  Lessings  lyrische  Gedichte  wurden 
von  den  Zeitgenossen  als  Meisterwerke  bewundert  und  als  solche 
von  J.  D.  Michaelis'“  begrflsst.  — Auch  Chr.  Feli  x Weisse'“  gieng 


Frankfurt  mul  Leijizig  (Stuttgart)  1751.  S.;  mehr  im  ersten  Thci!  der  -Scliriften“. 
Lerlin  1753  ff.  12.;  im  ersten  Theil  der  .vermischten  Schriften“.  Berlin  1771  ff.  S. 
und  in  Lachmanus  Ausg.  1,  39  ff.  103)  Bei  Lachmaun  3,  2(1S. 

104)  ln  den  Gotting,  gel.  Anzeigen  (den  13.  December  1753);  vgl.  Danzel  I,  116f. 

105)  Geb.  172(i  zu  -\nnaberg,  besuchte  das  Gymnasium  zu  .\ltenburg,  wohin 
der  Vater  bald  nach  des  Sohnes  Geburt  versetzt  worden  war,  und  bezog  1715 
die  Universität  Leipzig,  wo  er,  um  sich  zu  einem  Schulamt  vorzubereiten , haupt- 
sächlich Philologie  und  nebenher  Theologie  studieren  wollte.  Daher  hörte  er  be- 
sonders bei  Ernesti  und  Christ.  Durch  Job.  Ileiur.  Schlegel,  einen  Jüngern  Bruder 
von  Job.  Elias  und  Joh.  Adolf,  den  er  auf  der  Universität  kennen  lernte,  kam  er 
in  Verbindung  mit  Lessing,  die  bald  so  enge  wurde,  dass  sie  keinen  Tag  ohne 
einander  hinbrachten.  Das  höchste  Vergnügen  für  beide  war  der  Besuch  des 
Theaters  der  Neuber;  sic  unterzogen  sich  lieber  den  grössten  Entbehrungen,  als 
dass  sie  das  Schauspiel  versäumten.  Durch  gemeinschaftliches  Uebersetzen  ver- 
schiedener französ.  Stücke  gelang  cs  ihnen  endlich,  sich  ein  Freihillet  zu  ver- 
scliaffen.  Wie  Lessing  gieng  Weisse  aber’ auch  schon  jetzt  au  die  Abfassung 
eigner  Stücke.  Das  erste,  das  er  schon  von  der  Schule  mitbraehte,  jetzt  aber 
verbesserte,  war  «die  Matrone  von  Ephesus“.  In  diese  Zeit  reicht  auch  schon 
der  Beginn  der  kleinen  anakreontischen  und  andern  lyrischen  Gedichte  zurück, 
welche  er  später  als  „Scherzhafte  Lieder“  berausgab.  1750  wurde  er  in  Leipzig 
Hofmeister  eines  jungen  Grafen;  da  er  mit  demselben  nachher  juristische,  stati- 
stische und  publicistische  Vorlesungen  besuchen  musste,  gab  er  die  Theologie  ganz 
auf  und  beschäftigte  sich  nur  hauptsächlich  mit  Philologie  und  schöner  I.itcratur. 
Seine  Neigung  zu  dramatischen  Arbeiten  verringerte  sich  auch  nicht;  er  wurde 
dazu  noch  besonders  durch  Eckhof  aufgemuutert , mit  dem  er  1719  bekannt  ge- 
worden war,  und  mit  dem  er  einen  Briefwechsel  unterhielt.  n.Sii  kam  er  auch 
in  nähere  Verbindung  mit  Uabencr  und  durch  diesen  wieder  mit  Geliert.  In  dem- 
selben Jahre  begannen  die  Vorstellungen  der  kochschen  Schauspielertruppe  in 
Leipzig,  für  die  Weisse  mancherlei  schrieb  oder  nach  fremden  Originalen  be- 
arbeitete. Sein  erstes,  nach  dem  Englischen  bearbeitetes  Singspiel,  das  in  Leipzig 
mit  grossem  Beifall  aufgeführt  wurde,  gab  Veranlassung  zu  einer  literarischen 
Fehde,  in  der  Gottsched  auch  noch  den  letzten  Best  seines  directen  Einflusses 
aut  das  deutsche  Theater  verlor  (Näheres  darüber  im  fünften  Abschnitt  beim 
Itrama  [über  sein  früheres  Verhältniss  zu  Gottsched  vgl.  Danzel,  Gottsched  S.  265  ff.]). 
Als  Kleist  sich  längere  Zeit  in  Leipzig  aufhaltcn  musste  (vgl.  III,  69),  gehörte 
Weisse,  der  ihm  durch  Lessing  zugeführt  war,  zu  seinem  nächsten  Umgänge.  Als 
Nicolai  bei  -Vnkündigung  der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  in  der  vor- 
läufigen Nachricht  dazu  1756  einen  Preis  auf  die  .\bfassung  des  besten  deutschen 


DigifizeeJ  by  Google 


19S  VI.  Vom  zwoitcu  Viertel  des  XVlll  Jahrhunderts  bis  zu  üoctlie's  Tod. 

§ 355  iiuf  diese  auakreoiitisiereude  Manier  wenig  ein  und  hatte  seine  Vor- 
bilder vornehmlich  unter  den  französischen  Dichtern.  Seine  „scherz- 
haften Lieder“"*  wurden  von  Nicolai""  gleich  als  eine  der  bessern 
Erscheinungen  im  Faeh  der  heitern  Liederpoesie  bezeichnet.  „ Deutsch- 
land“, üusserte  er  sich,  „ist  mit  Sammlungen  von  Gedichten  über- 
häuft, welche  Scherz,  Freude,  Vergnügen,  Mädchen,  Wein  nnd  Liebe 
im  Munde  führen  und  dennoch  bei  dem  Leser  keine  freudige  und 
vergnügte  Empfindung  rege  machen,  sondern  bloss  Verdruss  und 
Langeweile,  als  welche  sicher  zu  folgen  pflegen,  wenn  man  sich  von 
pedantischen  und  abgeschmackten  Geburten  plagen  lassen  muss.  Die 
Dichter  sind  im  Besitze  verliebt  zu  sein,  und  daher  glauben  junge 
Leute,  sie  würden  Dichter,  wenn  sie  sich  anstellen,  als  oh  sie  ver- 
lieht wären,  Sie  thun  daher  zärtlich,  so  zärtlich,  dass  es  selbst  der 
Leser  merken  kann,  wie  übel  aufgeräumt  eine  Schöne  werden  würde, 
der  sic  ihre  Zärtlichkeiten  vorsagen  wollten.  Unserm  Dichter  kann 
man  diesen  Vorwurf  nicht  machen.  Er  hat  sein  Genie  untersucht 
und  gefunden,  dass  er  nicht  zur  Zärtlichkeit  geneigt  ist,  er  hat  sich 
also  auch  nicht  gezwungen,  zärtlich  zu  sein.  Freude,  Vergnügen, 


Trauerspiels  setzte,  ward  diess  der  erste  Anlass  für  Weissc,  sich  auch  in  dieser 
dramatischen  Gattung,  an  die  er  sich  so  lange  noch  nicht  gewagt  hatte,  zu  ver- 
suchen und  in  der  Stille  seinen  „Eduard  III“  zu  dichten.  Auf  Nicolai's  Zureden 
entschloss  er  sich  vom  5.  Bde.  an  im  J.  1759  die  Herausgabe  der  Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften  zu  übernehmen  (vgl.  III,  77,  3tp.  Im  Herbst  desselben 
Jahres  reiste  er  mit  seinem  Grafen  nach  Paris,  wo  ihm  das  französische  und 
italienische  Theater,  die  er  fleissig  besuchte,  die  beste  Gelegenheit  boten,  den  Stand 
der  deutschen  Schauspielkunst  an  der  Vortreii'lichkeit  der  fremden  abzumessen. 
Nach  der  Heimkehr  im  Frühling  1760  trennte  sich  Weisse  von  dem  Grafen  und 
wurde  nun  zunächst  Gesellschafter  eines  Grafen  Hchulenburg.  Er  verlebte  bei 
ihm  den  Sommer  dieses  und  des  folgenden  Jahres  auf  dem  Schlosse  Burg- 
Rcheidungen  in  Thüringen,  den  Winter  in  Gotha.  Zu  Ende  des  J.  1761  erhielt  er 
die  Stelle  eines  Kreissteuereinnehmers  in  Leipzig.  Die  damit  verbundenen  Ge- 
schäfte Hessen  ihm  noch  Zeit  genug  übrig,  seiuer  bisherigen  dichterischen  und 
wissenschaftlichen  Neigung  nachzugehen  und  besonders  für  das  Theater  zu  arbeiten. 
Nachdem  er  1765  Vater  geworden,  begann  er  auch  für  Kiuder  zu  schreiben:  zu- 
erst kleine  moralische  Lieder  (1766;  69)  und  ein  ABC-  und  Lesebuch  (1772),  dann 
den  Kinderfreund,  der  seit  dem  Oetbr.  1775  bis  1764  in  24  Theilcn  t>.,  anfänglich 
als  Wochenblatt,  nachher  als  (Juartalschrift  erschien,  und  als  Fortsetzung  dazu 
den  Briefwechsel  der  Familie  des  Kinderfreundes,  Leipzig  1764 — »2.  12  Thle.  6- 
Im  J,  1790  erbte  Wcissc  das  Rittergut  Stötteritz  bei  Leipzig,  das  er  fortan  zu 
seinem  Somraeraufenthalt  wählte.  Er  starb  1S04.  Vgl.  dir.  Fel.  Weissens  Selbst- 
biographie etc.  Leipzig  1606.  8.  10(i)  Sie  erschienen  zuerst  1756.  6.  (mehr- 

mals aufgelegt),  zuletzt  als  erster  Band  der  .kleinen  lyrischen  Gedichte“.  Leipzig 
1772.  3 Bde.  8.  (der  zweite  enthält  von  Weisse’s  eigenen  Sachen  die  .Amazonen- 
lieder-, vgl.  oben  S.  35,  17';  der  dritte  .Lieder  für  Kinder“,  zuerst  Leipzig 
1766.  8.,  und  seine  .Elegie  bei  dem  Grabe  Gellerts“).  107)  Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften  4,  490  ff. 
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Scherz  und  zuweilen  ein  wenig  Satire  scheint  des  Verfassers  Genie  § 355 
mit  sich  zu  bringen,  und  er  ist  dieser  Neigung  gefolgt.  Daher  haben 
seine  Stücke  nichts  Unnatürliches,  nichts  Geschminktes  an  sich“. 

Zwar  seien  nicht  alle  gleich  gut  erfunden,  nicht  alle  gleich  gut  aus- 
geführt; indess  finde  sich  kein  einziges  ganz  schlechtes  Stück  in  der 
Sammlung.  Lessing  fand  an  dem  grössten  Theile  dieser  Lieder  be- 
sonders die  naiven  Wendungen  und  die  feine  Sprache  zu  loben"”. 
Längere  Zeit  gehörten  seine  Lieder,  zumal  die  seinen  komischen 
Opern  eingefügten,  zu  den  allerbeliebtesten  in  Deutschland,  und 
manche  darunter  wurden  mit  ihren  leichten,  gefälligen  Melodien 
durch  ihre  weite  Verbreitung  zu  wahren  Volksliedern.  In  dem  Vor- 
bericht zum  ersten  Theile  seiner  komischen  Opern  (1777j  gibt  er  als 
den  besondere  Zweck,  den  er  bei  dieser  Art  dramatischer  Stücke 
im  Auge  gehabt  habe,  den  an,  „das  kleine  gesellschaftliche  Lied 
unter  uns  einzuführen“.  Nichts  ermuntere  und  beseele  die  Gesell- 
schaft mehr,  als  ein  scherzhaftes,  heiteres  Lied,  von  mehr  oder 
weniger  Personen  gesungen.  Zwar  habe  es  uns  nicht  an  guten 
kleinen  Liedern,  in  Musik  gesetzt,  gefehlt,  obgleich  noch  keine  ram- 
ierischen Blumenlesen  vorhanden  gewesen : doch  wäre  ihr  Gebrauch 
bloss  auf  ein  einsames  Clavier  eingeschränkt  geblieben.  Kein  Mittel 
aber  könne  kräftiger  sein,  den  Gesang  allgemeiner  zu  machen,  als 
die  komische  Oper.  Gefalle  bei  der  Vorstellung  ein  Liedchen,  so 
könne  man  darauf  rechnen,  dass  es  bald  von  dem  ganzen  Publicum 
gesungen  werde.  „ Meine  Erwartung  “,  fährt  er  fort,  „ hat  mich  auch 
hierin  nicht  getäuscht,  und  ich  darf  mich  kühn  auf  diejenigen  Oerter 
berufen,  wo  diese  komischen  Opern  gespielt  werden.  Alle  Gesänge, 
die  bei  der  Vorstellung  gefielen,  waren  bald  in  aller  Munde,  machten 
einen  Theil  des  gesellschaftlichen  Vergnügens  aus  und  giengen  sogar 
zu  dem  gemeinen  Volk  über.  Man  hörte  sie  auf  den  Gassen,  in 
den  Wirthshäusern  und  auf  den  Hauptwachen,  in  der  Stadt  und  auf 
dem  Lande,  vom  Bürger-  und  Bauervolk  singen.  Statt  dass  ich 
mich  dessen  schämen  sollte,  mache  ich  mir  es  vielmehr  zum  Ver- 
dienste, weil  ich  dadurch  so  glücklich  gewesen,  manches  ungezogene, 
schmutzige  Lied  zu  verdrängen  und  das  allgemeine  V'ergnllgen  bis  auf 
den  gemeinen  Mann  zu  befördern“'®*.  — Dagegen  muss  J.  G.  Jacob i. 


lOS)  Vgl.  den  Sl.  Literatur-Brief  zu  Anfang.  109)  Vgl.  über  einzelne 

Lieder  Weisse’s,  die  vorzugsweise  ins  Volk  gedrungen  sind,  H.  Holfmann,  die 
deutsche  Philologie  im  Grundriss,  S.  XV;  andere  von  llim  oder  von  andern 
Dichtern  aus  diesem  Zeitabschnitt,  die  durch  ihre  Melodien  früher  oder  spater 
allgemeine  Verbreitung  gefunden  haben,  sind  in  H.  Hoffmanns  Verzeiebniss  „unserer 
volksthümlichcu  Lieder“  (Weimar.  Jahrbuch  6,  103  ff.)  hier  und  da  angegeben; 
vgl.  noch  besonders  desselben  .Unsere  volkstbümlichen  Lieder"  3.  Aufl.  Leipzig 


200  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVlll  Jahrhunderts  bis  zu  GoeÜie's  Tod. 

§ 355  der  erst  später  den  rechten  Ton  des  deutschen  Liedes  traf  und 
. wahrhaft  eniptindungsvolle  und  sinnige  Lieder  dichtete,  nach  den 
lyrischen  Sachen,  die  er  vor  dem  Anfänge  der  siebziger  Jahre,  eben- 
falls nach  französischen  Mustern'”',  verfasste'",  noch  ganz  den  sllss- 
lichen,  tändelnden  Nachfolgern  Gleims  beigesellt  werden.  Die  beiden 
Hauptvorwiirfe,  die  seiner  Poesie  und  seiner  Prosa  schon  frlth  ge- 
macht wurden,  und  auf  deren  Beantwortung  er  sich  in  der  1S07 
geschriebenen  Vorrede  zu  der  zweiten  Ausgabe  seiner  „sämmtliehen 
Werke“  einlässt,  waren  Nachahmung  der  Franzosen  und,  wie  Bodmer 
es  nannte,  — nd>6  Grazien  des  Kleinen“"’.  „Was  den  ersten  Vor- 
wurf betrifft“,  sagt  er  daselbst,  „so  hatte  Gleim  durch  sein  wohl- 
gemeintes Lob  denselben  veranlasst,  weil  er  mich  hei  jeder  Gelegen- 
heit bald  mit  diesem,  bald  mit  jenem  französischen  Dichter  verglich. 
Chaulieu,  Gresset  u.  A.  gehörten  unter  seine  Lieblinge;  darum  nannt’ 
er  mich  nach  ihnen;  und  darum  war  seine  Meinung,  dass  wir  bisher 
gewisse  Gattungen  von  Gedichten,  in  denen  die  Franzosen  sich  aus- 
gezeichnet, vernachlässigt  hätten.  Und  wär’  es  denn  einem  deutschen 
Schriftsteller  mehr  zu  verargen,  w enn  er  etwas  von  dem  gesellschaft- 
lichen Ton,  von  dem  feinen  Scherze  der  Nachbarn  sich  eigen  machte, 
als  man  es  den  Römern  verdenkt,  dass  sie  das  attische  Salz  in  ihre 
Schriften  übertrugen  und  einen  Xenophon,  einen  Meuander  nach- 
ahmten? Lässt  sich  dieses  nicht  mit  unserem  Geiste,  mit  unserer 
Siirache  vereinigen?  Hört  mau  deswegen  auf,  ein  Deutscher  zu  sein? 
Der  echtdeutsche  Hagedorn,  w'ie  vieles  verdankt  er  den  Franzosen ! 
Ich  habe  weniger  nachgeahmt  als  er.  . . Gegründeter  war  das,  was 
mau  mir  wegen  der  Spiele  mit  Liebesgöttern  und  Grazien,  wegen 
der  kleinen  Manier  in  der  Behandlung  gewisser  Gegenstände,  wegen 
einer  gesuchten  Zierlichkeit  im  Ausdruck  etc.  vorwarf;  obwohl  man 
auch  hierin  zu  weit  gieng.  Man  vergass  die  unzählige  Menge  von 
Liebesgöttern  auf  den  Gefässen,  geschnittenen  Steinen  und  andern 


1 10)  In  der  seine  Werke  eröffnenden  Epistel  nennt  er  diejenigen  Dichter, 
auf  deren  .Wegen  zu  gehen-  ihm  Gleim  anempfohlen  habe;  Ghapelle,  liaehaumont, 
Pavillon,  Bouillon,  La  Kare  und  Chaulieu.  llil  In  den  „poetischen  Ver- 

suchen“. Düsseldorf  1764.  S.  (vgl.  allg.  d.  Bibliothek  II , 169,  wo  auch  noch  ver- 
schiedene andere  Sachen  von  ilim  aus  derselben  Zeit  angezeigt  sind,  die  gleich- 
falls in  nichts  als  in  faden  Tändeleien  bestehen).  Die  erste  Ausg  seiner  .sammtlichen 
(grüsstentheils  das  von  ihm  bis  zum  J.  1774  Gedichtete  enthaltenden)  Werke-  er- 
schien zu  Halberstadt  1779.  74.  3 Tide.  s.  (öfter  aufgelegt);  als  Nachtrag  dazu 
-theatralische  Schriften-.  Leipzig  1792.  S.;  die  zweite,  in  8 Bünden,  Zürich 
I‘'ii7— 22.  (der  8.  Bd.  enthült  das  -Leben  J.  G.  Jacobi’s  von  einem  seiner 

Freunde“  J.  v.  Ittner);  die  dritte  (rechtmässige  Originalausgabe)  in  7 Bänden. 
Zürich  1819.  12.  (neu  aufgelegt  Zürich  1825.  4 Bde.  16.).  112)  Vgl.  111, 

364,  47'  gegen  Ende. 
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Kunstwerken  der  Griechen;  die  mancherlei  Spiele  der  Amoretten,  § 355 
die  kleinen  Bacchanale  und  andere  Vorstell  unsren  dieser  Art,  im 
Zeitalter  des  Sokrates  geliebt  und  bewundert.  Man  vergass  die 
Lieder  Anakreons,  welcher  in  Athen  der  Weise  hiess;  den  Sjierling 
Catulls  und  ähnliche  Tändeleien.  . . Doch  man  hatte  Recht.  Zu  lange 
fuhr  ich  in  diesem  Tone  fort;  es  war  Zeit  abzubrechen“.  — Dass  auch 
V.  Gerstenberg  in  seinen  „Tändeleien“,  die  indess  ihrer  Form 
wegen  gar  nicht  zur  eigentlichen  Liederpoesie  gerechnet  werden 
können,  der  anakreontisierenden  Richtung  folgte,  und  dass  endlich 
die  ebenfalls  von  Gleim  angeregte  petrarchische  Dichtart  zunächst 
auch  nur  den  anakreontischen  Ton  in  einen  mehr  sentimentalen 
hinüberführte , wie  er  nicht  lange  nachher  etwas  reiner  und  voller 
in  Gedichten  von  Kl.  Schmidt  erklang,  ist  bereits  an  andern  Stellen 
erwähnt  worden"’.  An  des  letzteren  „Phantasien  nach  Petrarca’s 
Manier“"*  fand  Herder,  wenigstens  zu  der  Zeit,  da  sie  zuerst  bekannt 
wurden,  grosses  Gefallen.  , Ein  gewisser  Schmidt,  schreibt  er"*,  hat 
so  allerliebste  petrarchische  Oden  au  seine  Minna  gedichtet,  dass 
ich  nichts  Schöneres  kenne,  schmachteud,  andächtig  und  so  süss  und 
klagend  und  rührend,  wie  die  Nachtigall,  wenn  sie  trauert,  oder 
die  schönste  Quelle,  wenn  sie  Thränen  aus  der  Seele  rieselt“.  Anders 
urtheilte  Merck  über  diese  Dichtungsmanier:  „Es  ist  nun  einmal, 
heisst  es  in  einem  Briefe  von  ihm  an  J.  G.  Jacobi'“,  der  Ton  unscrs 
Jahrhunderts,  dass  alles  gelehrt,  gesungen  und  besungen  werden 
kann,  soll  und  muss,  und  das  ist  auch  recht  gut.  Ihr  Freund 
Schmidt  hat  sieh  in  ein  gefährliches  Feld  eingelassen.  Hier  ist  nun 
endlich  gar  individuelle  Natur  einen  (eines  ?)  der  sonderbarsten 


113)  üeber  v.  Gerstenbergs -Tändeleien“  vgl.  oben  S.  51,  lOS'.  Ueber  Gleims 
.petrarchisthe  Gedichte“  III,  IG5,  37.  In  der  daselbst  angeführten  Nachschrift 
zum  332.  Lit.-Briefc  bemerkte  Lessing  (s.  Schriften  6,  2Sl|:  -Ich  weiss  nicht, 
ob  gewisse  Gedichte,  die  vor  einiger  Zeit  unter  dem  Namen  Petrarchischer  Ge- 
dichte ans  Licht  getreten,  bereits  eine  Frucht  der  nähern  Bekanntschaft  sein 
sollen,  in  die  Hr.  Meinhardt  unsere  Dichter  mit  dem  Petrarca  gebracht  hat.  Das 
weiss  ich  .aber,  dass  diesen  Gedichten,  welche,  für  sich  betrachtet,  sehr  artig 
sind,  das  Beiwort  petrarchischer  ganz  und  gar  nicht  zukömmt.  Ist  es  doch  auch 
ein  blosser  Zusatz  des  Herausgebers,  der  selbst  zweifelt,  ob  der  Yerf.  damit  zu- 
frieden sein  werde.  Kr  kann  unmöglich;  denn  sein  'Ion  ist  mehr  der  spielende 
Ton  des  Anakreons,  als  der  feierlich  seufzende  des  Petrarca“  etc.  114l  Vgl. 
über  dieselben  und  Schmidts  gleichfalls  petrarchisierendeu  .Elegien  an  Minna", 
111.  400,  37'  (in  der  Bd.  111,  S3,  lu’  angeführten  Sammlung  seiner  Werke  bilden 
die -Elegien  und  Phantasien  nach  Petrarca's  Manier“  das  vierte  Buch,  Bd.  2, 201  ff., 
worin  aber  zu  den  in  jenen  beiden  Sammlungen  aus  dem  .\ufang  der  siebziger 
Jahre  enthaltenen  Stücken  (allen  V)  noch  sehr  viele  aus  späterer  Zeit  und  zuerst 
an  verschiedenen  Orten  gedruckte  gekommen  sind.  115)  .\n  seine  Braut  im 
Frühling  1772  (iVus  Herders  Nachlass  3,  212).  116)  Aus  dem  Anfang  der 

siebziger  Jahre;  mitgetheilt  von  II.  Hoffmann  im  Weimar.  Jahrbuch  5,  171  ff. 


202  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe’s  Tod. 


§ 355  Geister  naclizuahmen.  Wer  Petrarebs  Canzonen  und  Sonette  durch- 
empfunden hat,  wie  viel  hier  alles  von  der  Setzung  eines  Substantivs 
oder  Adjectivs,  wie  bei  dem  irischen  Timora,  oder  den  alten  Skalden- 
Liedern  in  der  Edda  oder  Völuspa,  abhangt,  wer  den  Wasserfall 
von  VauclQse  besucht,  die  drei  Bände  in  4to  der  petmrchischen  Me- 
moiren durchgelesen  hat  und  nun  übersieht,  wie  Vieles  zu  dieser 
Stimmung  der  Seele  beitragen  musste,  dass  sie  so  und  nicht  anders 
war:  der  muss  sich  wahrhaftig  wundern,  wie  Hr.  Schmidt  in  den 
Kornfeldern  des  halberstädtischen  Himmels  ohne  Laune,  ohne  katho- 
lische Religion,  ohne  provenzalische  Sprache,  ohne  furchtsames 
Schaudern  vor  dem  Annahen  seiner  Gottheit,  ohne  Jahre  lang  ge- 
jirUfte  Sehnsucht,  ohne  Kampf  der  platonischen  und  irdischen  Liebe, 
bloss  auf  seine  ausgesuchte  Sprache  und  gleimische  Harmonie  ge- 
stutzt, so  was  hat  unternehmen  können.  Sein  einzeln  gedrucktes 
Lied  „ An  meine  Minna  “ ist  besser  als  der  ganze  Band  der  Phantasien. 
Dort  ist  auf  einen  Fleck  alles  zusammengekehrt,  was  hier  wieder  in  alle 
Winkel  des  Erdbodens  zerstreut  ward“.  — Die  Formen  der  Cantate 
und  Serenate  kamen,  wie  diess  schon  häufig  gegen  Ende  des  vorigen 
Zeitraums,  insbesondere  bei  den  uiedersächsischen  Dichtern  geschehen 
war"“,  in  der  weltlichen  Lyrik  auch  noch  jetzt  öfter  zur  Anwendung. 
Meistens  waren  die  darin  gekleideten  Gedichte  eigentliche  Gelegenheits- 
stUcke,  bisweilen  aber  auch  freiere,  nicht  für  die  Feier  irgend  eines 
besondern  Ereignisses  berechnete  Erfindungen.  Unter  den  gi'össern 
und  kleinern  Cantaten  oder  Serenaten  der  ersten  Classe,  wie  sie, 
ausser  von  Gottsched"“,  namentlich  auch  von  Haller”“,  J.  E.  Schlegel”', 
Giseke'”  und  J.  G.  Jacobi'”  gedichtet  wurden,  ist  keine,  die  sich 
viel  Uber  die  gewöhnliche  Art  der  Gelegenheitspoesie  erhöbe  und 
namhaft  gemacht  zu  werden  verdiente;  in  der  andern  Classe  finden 
sich  die  bessern  Cantaten  unter  Ramlers  und  Sehiebelers  Gedichten 


1 17)  In  den  Werken  2, 223;  vgl.  S.  4"  l,  N.  S.  1 IS)  Vgl.  II,  lo6  und  dazu  III. 
197  f.,  3'.  1 1 9)  Weltliche  Cantaten  und  Serenaten  von  ihm  stehen  zusammen  mit 

geistlichen  Cantaten  in  seinen  Gedichten  S.  3ii9  ff. ; andere  in  seiner  kritischen  Dicht- 
kunst; vgl.  auch  S.  157.  120)  Ein  Gedicht  -über  Marianens  anscheinende 

Hesserung-  (1736)  ist  im  Register  als  C.antatc  bezeichnet;  eine  zweite  und  eine 
Serenate  sind  zur  Feier  der  Anwesenheit  Georgs  II  in  Göttingen  gedichtet  (17IS). 

121)  In  den  Werken  4,  203  ff.  stehen  sieben  Cantaten,  darunter  aber  nur 
eine  ein  eigentliches  Gelegenheitsgedicht  iS.  217  fl'.)  ist;  zwei  sind  Bearbeitimgen 
fremder  Gedichte,  die  übrigen  gehören  in  die  zweite  Classe  der  Cantaten. 

122)  In  den  -poetischen  Werken“  .S.  201  ff.  123)  ln  den  sämmtlichen 

Werken  (Ausg.  von  1S19)  2,  22  ff.  zwei  Cantaten  (ans  den  Jahren  1771  und 
1772)  .auf  das  Geburtsfest  des  Königs  von  Preussen“.  124)  Von  Ramler 

(im  2.  Theil  der  -poetischen  Werke"  unter  den  .vermischten  Gedichten*)  -Ino“ 
(zuerst  gedr.  Berlin'  1705.  8.)  und  „Pygmalion“  (Berlin  1708.  8.),  wozu  noch  als 
Gelegenheitsstücke  zwei,  erst  in  den  achtziger  Jahren  gedichtete  kommen,  „Siila- 
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Weltliche  Lyrik  von  1721  bis  c.  1773.  Cantaten  und  Serenaten.  Elegien.  203 

die  beste  von  allen  aber  dürfte  v.  Gerstenbergs  „ Ariadne  auf  Naxos  “ § 355 
sein'“.  — Zu  den  Elegien  in  gereimten  Versarten  und  im  ältern 
Stil  können  zufolge  der  Vorstellung,  die  man  von  dieser  Dichtungs- 
art noch  eine  Zeit  lang  hatte,  zunächst,  auch  wenn  sie  nicht  diesen 
Kamen  führen,  viele  Gedichte  auf  den  Tod  geliebter  oder  verehrter 
Personen  gerechnet  werden'“;  sodann  eine  Reihe  eigens  so  benannter 
Stücke  von  L.  H.  von  Nicolay  und  andere,  die  sich  vereinzelt  in 
den  Werken  verschiedener  vorhin  angeführter  Oden-  und  Lieder- 
dichter vorfinden.  Auf  die  ersten  Versuche  Gottscheds  und  Ewald  v. 
Kleists,  die  Form  der  antiken  elegischen  Distichen  mehr  oder  weniger 
getreu  in  deutscher  Sprache  nachzubilden'“*,  folgten  aber  auch  bald 
in  dieser  oder  ähnlicher  Versart  einige  Elegien  Klopstocks,  die  zu 
den  empfindungsvollsten,  zartesten  und  schönsten  Erzeugnissen  seiner 
Lyrik  gezählt  werden  müssen:  in  elegischen  Distichen  „die  künftige 
Geliebte“  (1748)'“;  in  Distichen,  die  aus  einem  Hexameter  ufid  einem 
halben  Pentameter  bestehen,  „An  Giseke“  (1747)  und  „An  Ebert“ 
(1748)'“.  Schiller  fand,  dass  Klopstock  vorzugsweise  in  der  elegischen 


mith  und  Eusebia“  (auf  den  Tod  Moses  Mendelssolms,  Berlin  17S6.  8.)  und  „die 
Krönung“  (zur  Feier  des  preuss.  Krönungstages,  Berlin  1787.  8.).  Nicht  eigene 
Ertindung,  sondern  aus  dem  Englischen  des  Dryden  ist  „Alexanders  Fest,  oder 
die  Gewalt  der  Musik“  (Berlin  1770.  4.).  — Von  Schiebeier,  der  seine  Cantaten 
„dramatische  .Singgedichte-  benannte,  „die  Grossmuth  des  Scipio“  (1767)  und 
„Basilio  und  Quiteria“  (1767);  beide,  mit  einer  geistlichen  Cantate,  „die  Israeliten 
in  der  Wflste“  (1767),  auch  in  den  „musikalischen  Gedichten“.  Hamburg  176!) 
(oder  1770'/)  und  in  den  „auserlesenen  Gedichten“  (vgl.  oben  S.  36,  1!)'). 

12.'))  Vgl.  III,  46S,  2‘,  Die  „Ariadne“  wurde  mit  J.  E.  Schlegels  Cantate 
.Prokris  und  Cephalus“  von  J.  A.  Scheibe  componiert  und  1765  in  Kopenhagen 
gedruckt;  in  v,  Gerstenbergs  „vermischten  Schriften“  (Altona  1815  f.)  steht  sie 
Bd.  2,  73  ff.  12(j)  Dahin  gehören  Bodmers  „Elegie  auf  das  Absterben  der 

Mariane“,  Hallers  Gattin  (1738),  in  Hallers  Versuch  schweizerischer  Gedichte, 
Ausgabe  von  1762,  S.  2.3!)  fl'. ; zwei  Gedichte  von  J.  A.  Schlegel,  das  eine,  „Elegie“ 
benannt,  über  das  Absterben  der  Braut  von  J.  A.  Cramer  (1747),  das  andere 
„brüderliche  Klagen  bei  dem  Grabe  J.  E,  Schlegels  (1740),  beide  in  den  „ver- 
mischten (Jedichten“  I,  205  ff.;  2'22  ft'.;  die  „Elegie  bei  dem  Grabe  Gellerts“  von 
Ch.  F.  Weisse  (kleine  lyrische  Gedichte  3,  130  ft'.);  die  auf  den  Tod  einer  Frau 
von  N.  Götz  (1763)  in  den  „Gedichten“  2,  177  ff.  u.  a.  127)  „Elegien  (ihrer 
zehn)  und  Briefe“.  Strassburg  1760.  8.;  alsdann  in  der  Sammlung  „Verse  und 
Prosa“.  Basel  1773.  2 Thie.  8.  (worin  aber  an  die  Stelle  einiger  alten  neue  ge- 
treten sind),  und  im  2.  Thl.  der  „vermischten  Gedichte“.  Berlin  und  Stettin  1778 
bis  86.  !)Thle.8.(inderneuenAusg.  1702— 1810.  8 Thle.  kl.  4.  ebenfalls  im  2.  Tlieili. 

128)  Vgl.  III.  229,  20.  30.  129i  Vgl.  Prutz,  der  Göttinger  Dichterbund 

S.  311,  Note  1.  130)  Unter  den  spiitern  in  elegischen  Distichen  ist  die 

.Rothschilds  Gräber“  überschriebene  die  älteste  (1766),  von  der  aber  schon  Herder 
(Fragmente  Uber  die  neuere  deutsche  Literatur  3.  248,  Note)  bemerkte,  dass  dariu 
„einige  Versetzungen  zu  gezwungen,  einige  Wiederholungen  zu  todt  seien,  und 
manches  0 und  Ach!  ein  Asteriscus,  der  da  sage:  hier  ist  zu  gähnen!“ 
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2<)4  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jalirbunderts  bis  zu  Goetbc's  Tod. 


§ 355  Gattuii{r  gross  sei.  „Ich  berufe  mich“,  sagt  er’’’,  „auf  jedes  rein 
gestimmte  Gefühl,  ob  es  nicht  alles  Kühne  und  Starke,  alle  Fictionen, 
alle  prachtvollen  Beschreibungen,  alle  Muster  oratorischer  Beredsam- 
keit im  Messias,  alle  schimmernden  Gleichnisse,  worin  unser  Dichter 
so  vorzüglich  glücklich  ist,  für  die  zarten  Emptindungen  hingeben 
würde,  welche  in  der  Elegie  an  Ebert,  in  dem  herrlichen  Gedicht 
Bardale  den  frühen  Gräbern  (1764),  der  Sommernacht  (1766), 

dem  Züricher  See  (1750)  und  mehrern  andern  von  dieser  Gattung 
athmcn“.  Nächst  ihnen  ist  nur  noch  ein  anfänglich  in  anakrcon- 
tischen  Versen  entworfenes  und  nach  mehrfacher  üeberarbeitung 
erst  später  als  Elegie  in  Distichen  ausgeführtes  Gedicht  von  N.  Götz, 
„ die  Mädcheninsel  “,  besonders  hervorzuheben deren  Friedrich  der 
Grosse'“  in  seiner  Schrift  „de  la  literature  allemande“  als  „des 
einzigen  deutschen  Gedichtes  gedenkt,  das  ihm  seinen  vollen  Beifall 
abgezwungen  hatte“'“. 


§ 356. 

b)  Vom  Anfang  der  Siebziger  des  vorigen  bis  in  den  Beginn 
der  Dreissiger  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts.  — Was  unserer 
neuern  weltlichen  Ljrik  im  Ganzen  und  Grossen  zeither  noch  am 
meisten  gefehlt  hatte,  war  ein  durchaus  naturwahrcr  und  dabei  zu- 
gleich eigenartiger,  wahrhaft  volksthümlicher  Charakter:  in  ihrem 
innern  Gehalt  und  in  ihren  äusscrn  Formen,  in  dem  vorherrschen- 
den Ton  einer  jeden  ihrer  verschiedenen  Hauptarten  und  in  der 
Einkleidungsweise  ihrer  Gegenstände  trug  sie  noch  zu  sehr  das  Ge- 
präge nicht  allein  des  Unselbständigen,  sondern  auch  des  Gemachten 
und  Erkünstelten  an  sich  und  erinnerte  immer  mehr  oder  weniger 
an  fremde  Vorbilder.  Die  gangbaren  Kunstlehren  hatten  die  Dfchter 


131)  Ueber  naive  und  sentimcutaliscbc  Dichtung  )s.  Werke  S,  2,  IIS  f). 
132)  Ueber  die  erste  Gestalt  dieses  Gedichts  und  die  damit  nach  und  nach  vor- 
genommenen Veränderungen,  so  wie  auch  über  den  Antbeil,  den  Ramler  an  der 
Feststellung  des  Textes  für  den  Druck  gehabt  hat,  vgl.  J.  11.  Voss,  .kritische 
Briefe  über  Götz  und  Ramler“,  S.  109  — 110.  Der  Verfasser  der  .Miidchenmscl' 
war  bis  zum  Erscheiueu  der  von  Ramler  besorgten  Ausgabe  von  Götzens  Ge- 
dichten (wo  sie  Tli.  3,  lö9  tf.  steht)  niemand  bekannt  als  allein  Ramlcrn.  Zuerst 
wurde  sic  gedruckt  in  der  .Anthologie  der  Deutschen"  :t,  297  If.  (Frankfurt  und 
Leipzig  17TU — 72.  :i  Thle.  S.),  deren  Herausgeber,  Uhr.  II.  Schmid,  sie  auf  irgend 
einem  .Schlcichvtege  aus  Ramlers  Hause*  erhalten  haben  musste;  daun  1773 
einzeln  auf  Veranstaltung  K.  L.  von  Knebels  und,  von  Ramler  verbessert,  im 
Gotting.  Musenalmanach  für  I77.ö,  S.  25  ff.  133)  Sic  wurde  ihm  durch  den 
von  Knebel  besorgten  .Vbdruck  bekannt.  131)  Vgl.  v.  Knebels  Aufsatz  in 

Herders  .Adrastea“  5,  202  ft',  lim  Wiederabdruck  vor  den  eben  angeführten 
Briefen  von  J.  H.  Voss,  S.  15  fl'.l. 
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in  dem  Glauben  au  die  Richtigkeit  des  Weges,  den  sie  gewöhnlich 
verfolgten,  eher  bestärkt  als  wankend  gemacht',  und  ein  Wink 
Leasings,  der  sie  wenigstens  seit  dem  J.  175S  hätte  stutzig  machen 
können’,  war,  wie  es  scheint,  von  den  allermeisten  unbeachtet  ge- 
blieben. Erst  seitdem  Herder  gegen  die  zeitherigen  Kunstlehren 
und  deren  Anwendung  auftrat’,  indem  er  insbesondere  darthat,  worin 
das  Wesen  wahrhafter  Lyrik  bestehe,  darauf  hinwies,  wo  ihre  rechten 
Quellen  zu  suchen  seien,  und  den  Dichter  auf  die  Stimmen  aufmerk- 
sam machte,  denen  er  das  Ohr  zuwenden  müsse,  wenn  er  den  reinen 
und  echten  Ton  eines  naturwahren  und  zugleich  volksthümlichen 
Liedes  erlauschen  und  treu  wiedergeben  wolle;  als  er  den  Einblick 
in  die  Natur  und  den  Geist  des  Volksgesangcs  erüffnete,  auf  die 
Sammlung  heimischer  Volkslieder  drang,  aus  ihnen  zu  lernen  mahnte, 
was  sich  daraus  lernen  lasse,  und  seiner  Mahnung  Folge  geleistet 


§ 356.  1)  Vgl.  S.  159  f.  2)  Vgl.  III,  350,  2s.  3)  Dass  Herder 

bereits  17(15  über  das  Wesen  der  lyrischen  Dichtung  und  Uber  die  Art,  wie  sie 
bisher  im  18.  Jahrh.  von  den  Deutschen  geübt  worden  waj,  sehr  abweichende 
Ansichten  von  den  damals  noch  allgemein  herrschenden  hatte,  und  dass  in  diesen 
Ansichten  auch  schon  die  Keime  der*Ideen  lagen,  die,  als  er  sic  einige  Jahre  später 
entwickelt  veröffentlichte,  den  l'm-  und  Aufschwung  in  unserer  LvTik  herbeiführten, 
ergibt  sich  aus  dem  Jnhalt  der  Bruchstücke  jener  Abhandlung  „über  die  Ode", 
von  denen  IH,  435,  l'  die  Rede  gewesen  ist.  Als  Ergänzung  zu  dem,  was  dort 
von  Herders  Gedanken  über  die  Wahl  der  Stoffe  zu  lyrischen  Gedichten  mit- 
getheilt  ist,  führe  ich  hier  noch  einige  Stellen  aus  den  Bruchstücken  an,  welche 
beweisen,  wie  wenig  er  es  billigte,  wenn  die  deutschen  Lyriker  in  dem  äusserlich 
Formellen  mit  den  Alten  wetteifern  und  Oden  anstatt  Lieder  dichten  wollten. 
S.  75  ff. : „Die  ehrlichen  Versuche  alter  und  neuer  Barden  zeigen  im  Gange 
unsers  Silbenmasses  eine  Monotonie,  die  vielleicht,  in  der  Sphäre  der  Deutschen, 
kein  Fehler,  sondern  wirklich  ein  uns  angemessenes  Mittel  zu  Endzwecken  ist. 
Deutsche,  nicht  aber  hellenisierte  Ohren  sind  hier  Schiedsrichter  des  Wohlklanges, 
der  nicht  verhältnissmässig,  sondern  der  deutschen  Stärke  angemessen  sein  soll  und 
ihren  Gegenständen.  — Da  die  Cadenzen  unserer  Kinder-  und  Bauerlieder  ein- 
laltig  und  einschmeichelnd  monotonisch  sind,  so  muss  man  fragen:  wie  weit  man 
ihnen  naehahmen  soll?  — Wenn  Uebersetzungen  die  Aehnlichkeit  zwischen 
Sprachen  in  ihren  Formen  zeigen;  so  ist  unsere  Sprache  lieber  dem  Mismor 
(Psalm)  gleicher  (als  der  Sprache  Pindars),  und  wenn  wir  diesem  seine  hitzigen 
Wiederholungen  nehmen,  wird  unsere  Ode  Lied,  dessen  Instrument  die  Pfeife 
oder  Trompete  ist.  — Hier  werden  die  Silbenmasse  kurz,  der  Reim  eine  Schönheit 
der  Monotonie,  dicandersher  nicht  zu  erklären  ist;  — und  sind  nicht  auch  unsere 
guten  IjTischen  Stücke  — ich  rede  von  Gcmählden,  nicht  Portraits  — entweder 
im  Ganzen,  oder  ihren  vornehmsten  Zügen  Lied?  Horaz  hat  die  Ode  bis  auf  ihre 
feinsten  Wendungen  bestimmt  (diess  hatte  Klopstock  gesagt,  vgl.  oben  S.  187,  (i4'); 
allerdings  die  römische  Ode,  die  ich  bloss  aus  ihm  kenne;  und  für  mich  nur; 
denn  warum  sollten  nicht  noch  mehr  Originale  unter  den  Römern  möglich  gewesen 
sein?  Und  eben  so  hat  der  Ebriier  vielleicht  den  Hymnms,  der  Grieche  die  Ode 
bestimmt,  wie  er  den  römischen  Gesang ; aber  die  Ode  überhaupt?  Ich  will  nicht 
ein  Horaz  meiner  Zeit  werden;  er  sei  also  auch  gar  nicht  mein  Muster,  das  ich 
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§ 356  ward^:  war  die  glückliche  Wendung  in  dem  Bildungsgänge  unserer 
lyrischen  Poesie  eingeleitet,  mit  welcher  sie  die  Eigenschaften  in 
sich  entwickelte,  die  sie  so  lange  entbehrt  hatte,  so  dass  sie  hinnen 
kurzem  als  eine  wahrhaft  deutsche  zu  voller  und  reicher  Blüthe 
gelangte*.  Als  Herder  die  beiden  Bände  seiner  „Volkslieder“  heraus- 
gab (1778  f.),  war  von  dem  Jüngern  Dichtergeschlecht  schon  eine 
Beihe  der  schönsten  lyrischen  Lieder  erschienen,  die  dem  Begriff 
Herders  von  dem  Wesen  des  echten  Liedes,  wie  er  ihn  in  der  Vor- 
rede zum  zweiten  Bande  seiner  Sammlung  (mit  nächster  Beziehung 
auf  die  von  ihm  gesammelten  und  übersetzten  Stücke)  aufstellte, 
entweder  in  allen  ihren  Merkmalen  oder  doch  in  den  meisten  ent- 
sjtrachen.  Er  sagte  dprt“:  „Endlich  kann  ich  nicht  umhin,  noch 
mit  ein  Paar  Worten  merken  zu  lassen,  was  ich  für  das  Wesen  des 
Liedes  halte.  Nicht  Zusammensetzung  desselben  als  eines  Gemähldes 
niedlicher  Farben,  auch  glaube  ich  nicht,  dass  der  Glanz  und  die 
Politur  seine  einzige  und  Hauptvollkommenheit  sei;  sie  ist’s  nämlich 
nur  von  einer,  weder  der  ersten  noch  einzigen  Gattung  von  Liedern, 
die  ich  lieber  Kabinett-  und  ToilettstUck,  Sonett  und  Madrigal  u.  dgl., 
als  ohne  Einschränkung  und  Ausnahme  Lied  nennen  möchte.  Das 
Wesen  des  Liedes  ist  Gesang,  nicht  Gemählde:  seine  Vollkommen- 
heit liegt  im  melodischen  Gange  der  Leidenschaft  oder  Empfindung, 
den  man  mit  dem  alten  treffenden  Ausdruck  Weise  nennen  könnte. 
Fehlt  diese  einem  Liede,  hat  es  keinen  Ton,  keine  poetische  Modu- 
lation, keinen  gehaltenen  Gang  und  Fortgang  derselben;  habe  es 
Bild  und  Bilder  und  Zusammensetzung  und  Niedlichkeit  der  Farheu, 
so  viel  es  wolle,  es  ist  kein  Lied  mehr.  Oder  wird  jene  Modulation 
durch  irgend  etwas  zerstört,  bringt  ein  fremder  Verbesserer  hier  eine 
Parenthese  von  mahlerischer  Composition,  dort  eine  niedliche  Farbe 
von  Beiwort  u.  f.  hinein,  bei  der  wir  den  Augenblick  aus  dem  Ton 
des  Sängers,  aus  der  Melodie  des  Gesanges  hinaus  sind  und  ein 
schönes,  aber  hartes  und  nahrungsloses  Farbenkorn  kauen;  hinweg 
Gesang!  hinweg  Lied  und  Frende!  Ist  Gegentheils  in  einem  Liede 
Weise  da,  wohlangeklungene  und  wohlgehaltene  lyrische  Weise; 
wäre  der  Inhalt  selbst  auch  nicht  von  Belange,  das  Lied  bleibt  und 
wird  gesungen.  Ueber  kurz  oder  lang  wird  statt  des  schlechtei-n 
ein  besserer  Inhalt  genommen  und  darauf  gebauet  werden;  nur  die 


ergänzen  will.  Ich  verehre  ihn,  aber  aus  Liebe  zu  meiner  Persönlichkeit  wiinsehe 
ich  oft,  ihn  nicht  zu  kennen".  4)  .\lles  was  über  diese versehieilenen  Punkte 
hier  im  Besonderu  zu  sagen  und  durch  Herders  eigne  Worte  zu  belegen  wäre, 
findet  sich  schon  an  verschiedenen  Stellen  ausgefUhrt;  vgl.  111,  t37  f.;  142;  vor- 
uchralich  44ti — l!)l  und  dazu  IV,  44  ff.;  sodann  auch  IV,  .30,  17'.  5)  Vgl. 

noch  besonders  E.  Laas,  Herders  Einwirkung  auf  die  deutsche  Lyrik,  in  den 
Oreuzboten  1S7I,  Nr.  40  ff.  6)  S.  33  ff. 
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Seele  des  Liedes,  poetische  Tonart,  Melodie  ist  geblieben.  Hätte  § 356 
ein  Lied  von  guter  Weise  einzelne  merkliche  Fehler;  die  Fehler 
verlieren  sich,  die  schlechten  Strophen  werden  nicht  mehr  gesungen ; 
aber  der  Geist  des  Liedes,  der  allein  in  die  Seele  wirkt  und  Ge- 
mltther  zum  Chor  regt,  dieser  Geist  ist  unsterblich  und  wirkt  weiter. 

Lied  muss  gehört  werden,  nicht  gesehen;  gehört  mit  dem  Ohr  der 
Seele,  das  nicht  einzelne  Silben  allein  zählt  und  misst  und  wäget, 
sondern  auf  Fortklang  horcht  und  in  ihm  fortsebwimmet.  Der  kleinste 
Fels,  der  sie  daran  hindert,  und  wenn’s  auch  ein  Demantfels  wäre, 
ist  ihr  widrig;  die  feinste  Verbesserung,  die  sich  gibt,  statt  den 
Sänger  zu  geben,  die  hundert  Sänger  und  ihre  tausend  Gesänge  Uber 
^inen  Leisten  zieht  und  modelt,  von  dem  jene  nichts  wussten;  so 
mllkommen  die  Verbessening  fllr  alle  Meister  und  Gesellen  des 
Handwerks  sein  mag,  und  so  viel  sie  an  ihr,  wie  es  heisst,  lernen 
mögen,  für  Sänger  und  Kinder  des  Gesanges  ist  sie  — j)urer  juiter 
Schneiderscherz  Und  trägt  der  Scheere  Spur  — Nichts  mehr  vom 
grossen  vollen  Herz  Der  tönenden  Natur.  Auch  beim  Uebersetzen 
ist  das  Schwerste,  diesen  Ton,  den  Gesangton,  einer  fremden  Sprache 
zu  übertragen“.  Zunächst  waren  es  Goethe  und  die  jungen  Göttinger 
Dichter’,  die  sich  für  Herders  Ideen  und  Anregungen  am  empfäng- 
lichsten und  für  ihre  Ausführung  am  thätigsten  erwiesen;  in  ihren 
Gedichten  zeigte  sich  bereits  im  Verlauf  der  siebziger  Jahre  die  neue 
lyrische  Kunst  in  aller  LebensfUlle  und  in  der  regsamsten  Bilder- 
kraft’. — Der  Kreis  der  Gegenstände  erweiterte  sich  sehr  beträcht- 
lich: es  wurde  nach  und  nach  alles  in  denselben  gezogen,  was  im 
öffentlichen  Leben  der  Zeit,  in  persönlichen  und  geselligen  Verhält- 
nissen, in  der  Lage  und  in  dem  Treiben  der  einzelnen  Stände  und 
Berufsarten,  in  der  äussern  Natur  und  in  der  Ideenwelt,  in  der 
Kunst  und  in  der  Dichtung  selbst  irgendwie  das  GemUth  des  Dichters 
lebhaft  erregen,  ihm  eine  besondere  Stimmung  geben  und  entweder 
zum  empfindungsvollen,  rein  lyrischen,  oder  zum  mehr  in  Betrachtung 
und  Schilderung  sich  bewegenden,  didaktisch -lyrischen  Ausdruck 
derselben  drängen  konnte.  Hauptgegenstände  blieben  immer  die 
Liebe  und  die  Freundschaft,  der  Wein  und  alles,  was  eine  heitere 
Geselligkeit  befördern,  dem  Leben  Reiz  verleihen,  den  Genuss  seiner 
Freuden  vermannigfaltigen  und  erhöhen  konnte.  Aber  auch  die  durch 
die  äussere  Natur  in  der  Menschenbrust  geweckten  Empfindungen 
bildeten  mit  landschaftlichen  Schilderungen  den  Inhalt  sehr  vieler 


7)  Cntcr  (Uesen  vor  allen  andern  Bürger;  vgl.  IV,  34  f.,  und  besonders  IV, 
35,  33';  über  seinen  .Herzensausguss  über  Volkspoesie'  und  die  Vorreden  zur 
ersten  und  zweiten  Ausgabe  seiner  Gedichte  IV,  42  ff  ; dazu  IV,  30,  17'  und  HI, 
23«.  S)  Vgl.  IV,  240  und  105  f. 
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§ 350  lyrischen  Stücke,  vornehmlich  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Zeitab- 
schnittes, wo  die  Naturschwärinerei  sich  der  Gemüther  der  jungen 
Dichter  fast  allgemein  bemächtigt  hatte.  Weniger  häufig  und  mehr 
nur  in  bestimmten  Zeiten  und  unter  besoudern  Umständen  im  öffent- 
lichen Leben  regten  Freiheits-  und  Vaterlandsliebe  die  Dichter  zu 
Oden  und  Hymnen,  Liedern  und  Sonetten  an.  Dazu  kamen  Kriegs- 
und Soldaten-,  Jäger-  und  Bauer-,  Studenten-  und  Freimaurerlieder, 
Oden,  Lieder,  Elegien  und  Sonette  Uber  alle  Arten  freudiger  und 
schmerzvoller  Seelenzustäiide,  Gedichte,  die  bei  besoudern  Anlässen 
an  bestimmte  Personen  gerichtet  waren,  philosophische,  über  all- 
gemeine menschliche  Zustände  reflectierende,  sittliche  Zwecke  ver- 
folgende, bald  im  ernsten  bald  im  satirischen  Ton  durchgefUhrte 
Stücke  in  den  verschiedenen  gangbaren  lyrischen  Formen  u.  s.  w. 
In  Betreff  der  Aenderungen  und  Erweiterungen,  die  sieh  seit  dem 
Beginn  der  siebziger  Jahre  in  den  äussern  Formen  zntrugen,  kann 
auf  den  dritten  Abschnitt  zurückverwiesen  werden*.  — So  entschieden 
nun  auch  unsere  lyrische  Poesie  in  ihrer  mit  Goethe’s  ältestem  Lieder- 
buche'“ und  der  Gründung  des  Göttinger  Musenalmanachs"  anhebefl- 
den  Neugestaltung  nach  der  einen  Seite  hin  die  Richtung  zur  Volks- 
mässigkeit  nahm,  so  folgte  sie  nach  der  andern  doch  auch  noch 
immer  dem  frühem  Zuge  zur  Annäherung  an  fremde  Muster,  nament- 


D)  Vgl.  III.  2"0  rt'.  10)  Vgl.  IV,  H)5.  .SS'.  Zu  dem,  was  an  einer  andern 
Stelle  (III,  135)  aus  Goethe's  Leben  über  die  ihn  zum  Dicliten  anregenden  .\n- 
lilsse  und  seine  Verfahrungsweisc  dabei  angeführt  ist,  füge  ich  hier  noch  hinzu, 
was  er  uns  in  dieser  Beziehung  aus  der  Zeit  berichtet,  wo  er  nach  der  Rückkehr 
von  Wetzlar  wieder  in  Frankfurt  verweilte,  und  in  oder  kurz  vor  der  ein  guter 
Thcil  seiner  schönsten  Lieder  entstanden  ist,  da  dieser  Bericht  mir  die  Eiit- 
stclmngsart  sammt  dem  Wesen  und  dem  Geist  der  goetheschen  Lyrik  und  ins- 
besondere seiner  Xaturlieder  aus  den  ersten  siebziger  Jahren  ganz  vorzüglich  zu 
charakterisieren  scheint.  Nachdem  er  uns  erzählt,  wie  Spinoza,  mit  dem  er  sich 
wieder  eine  Zeit  lang  beschäftigt  hatte,  auf  ihn  cingowirkt  habe,  fährt  er  fort 
(Werke  4“»,  U f I : .Ich  war  dazu  gelangt.  d.as  mir  inwohnende  dichterische  Talent 
ganz  als  Natur  zu  betrachten,  um  so  mehr,  als  ich  darauf  gewiesen  war.  die 
äussere  Natur  als  den  Gegenstand  desselben  anzusehen.  Die  Ausübung  dieser 
Dichtergabe  konnte  zwar  durch  Veranlassung  erregt  und  bestimmt  werden:  aber 
am  freudigsten  und  reichlichsten  trat  sie  unwillkürlich , ja  wider  Willen  hervor. 
Durch  Feld  und  Wald  zu  schweifen,  Mein  Liedchen  wegzupfeifeu.  So  gieug's  den 
ganzen  Tag.  Auch  bei'm  nächtlichen  Erwachen  trat  derselbe  Fall  ein,  und  ich 
hatte  oft  Lust,  wie  einer  meiner  Vorgänger,  mir  ein  ledernes  Wamins  machen  zu 
lassen  und  mich  zu  gewöhnen,  im  Finstern,  durchs  Gefühl,  das  was  unvermuthet 
hervorbrach,  zu  fixieren"  etc.  Jedoch  habe,  wie  er  (S.  l(i  f.)  hinzufügt,  eben  die 
Natur,  die  grössere  und  kleinere  Werke  unaufgefordert  in  ihm  hervorbrachte, 
manchmal  in  grossen  Pausen  geruht,  und  er  sei  dann  in  einer  langen  Zeitstrecke 
nicht  im  Stande  gewesen,  selbst  mit  Willen  etwas  hervorzubringen.  1 1 ) lieber 
die  Geschichte  der  Musenalmanache  vgl.  III,  SS  ff.;  loo,  4«'  und  IV,  4S;  dazu 
auch  IV,  412  f , 42’. 
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lieh  im  Formellen;  zugleich  aber  bildete  sich  auch,  was  ihren  Geist  § 356 
und  innern  Gehalt  betrifft,  der  volksmässigen  gegenüber  eine  mehr 
kunstmässige  Lyrik  fort,  die  weniger  in  dem  allgemein  menschlichen, 
nur  durch  den  deutschen  Volkscharakter  besonders  modificierten 
Gefühls-  und  Geistesleben  ihre  Quellen  hatte,  als  aus  der  indivi- 
duellen, durch  gelehrte  Bildung,  Weltkenntniss  und  Ideenreichthum 
beeinflussten  und  bestimmten  Gefühls-  und  Anschauungsweise  der 
einzelnen  Dichter  hervorgieng.  Jener  begegnen  wir  vorzugsweise  in 
der  eigentlichen,  unserm  alten  Volksgesange  am  nächsten  verwandten 
Liederpoesie;  diese  zeigt  sich  zwar  auch  oft  in  der  Form  des  deutschen 
Liedes,  häufiger  jedoch  in  fremden,  früher  zumeist  antiken,  später 
südromanischen  und  orientalischen  nachgebildeten  Vers- und  Strophen- 
arten. In  jener  erhielten  wir  wieder  vornehmlich  den  zur  musi- 
calischen  Composition  geeigneten  Theil  unserer  Lyrik,  der  daher 
auch  am  meisten  zum  lebendigen  Volksgesange  geworden  ist;  diese 
dagegen  hat  sich  auch  wieder  viel  mehr  der  musicalischen  Behand- 
lung entzogen  als  gefügt  und  ist  so  im  Allgemeinen  nur  Gegenstand 
der  Leetüre  für  die  gebildeteren  Classen  der  Nation  geblieben'*. 
Verirrungen,  theils  schon  in  der  Wahl  der  Gegenstände,  theils  und 
besonders  in  deren  Auffassung  und  innern  Behandlung,  so  wie  iu 
der  Vorliebe  für  gewisse  metrische  Formen,  blieben  auch  jetzt  nicht 
aus,  weder  in  der  einen  noch  in  der  andern  Richtung.  So  wurden 
namentlich  von  Klopstoek  nnd  J.  H.  Voss  Versarten  für  Odenstrophen 
antiken  nachgekünstelt  oder  neu  erfunden,  durch  die  der  deutschen 
Sprache  zu  grosser  Zwang  angethan  ward  und  die  zum  Theil  dem 
deutsehen  Betonungsgesetz  geradezu  zuwider  liefen,  von  den  Roman- 
tikern aber  viele  lyrische  Gedichte  abgefasst,  deren  Hauptverdie^st 
in  der  schwierigen  Nachbildung  südromanischer  Verssysteme  mit 
Reimhäufungen  bestand'*.  Andrerseits  schienen  es  manche  Dichter, 
wenn  nicht  geradehin  auf  völlige  Dunkelheit,  doch  auf  Schwerver- 
ständlichkeit des  Inhalts  ihrer  lyrischen  Stücke  angelegt  zu  haben, 
nnd  andere  verloren  sich  in  eine  nebelhafte  Verschwommenheit  und 
Unfassliohkeit  des  Gedankengehalts.  Dass  dieser  zweite  Vorwurf 
insbesondere  mehrere  der  ältem  Romantiker  trifft,  ist  oben " hervor- 
gehoben worden;  und  dass  sich  des  ersten  Fehlers  Klopstoek  je 
länger  je  mehr  schuldig  gemacht  hat,  werden  selbst  seine  grössten 
Verehrer  zugeben  müssen.  J.  H.  Voss  ist  in  denselben  Fehler  zwar 
viel  weniger  verfallen,  ganz  frei  davon  ist  er  aber  auch  nicht;  räumte 


12)  Vgl.  hieraber  die  beiden  gehaltreichen  Artikel  in  R.  Haym's  preass.  Jahr- 
büchern (1863),  6d.  II,  II.  6 und  7;  ,Die  poetische  und  musikalische  Lyrik  des 
deutschen  Volks.  Von  Fr.  Hinrlcha-*.  13)  Vgl.  111,  217  ff.,  besonders  Anm. 
4;  230;  252  und  IV,  807.  14)  IV,  825  f. 

Kobtritein,  Orufidriss.  5.  Aafl.  V. 
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210  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe’s  Tod. 

§ 356  er  doch  schon  in  seiner  frllhesten  Zeit  dem  Odendichter  das  Recht 
ein,  von  seinem  Leser,  um  ihm  verständlich  zu  sein,  zu  verlangen, 
dass  er  ein  „Studium“  auf  das  ihm  Dargobotene  verwende'*.  Das 
bardische  Unwesen  pflanzte  sich  noch  ziemlich  lange  fort,  vornehm- 
lich bei  einigen  Göttinger  Dichtern,  und  theils  damit,  theils  mit  dem 
verkehrten  Streben,  den  antiken  Dichtern  in  dem  hohen  Fluge  der 
Ode  nahe  zu  kommen,  hieng  das  Verstiegene,  Schwülstige  und  Gross- 
wortige  zusammen,  dem  wir  wieder  vorzugsweise  bei  den  Lyrikern 
begegnen,  die  der  klopstockischen  Richtung  folgten.  Andere  Ab- 
wege, in  welche  die  Lyrik  sowohl  durch  die  Wahl  der  Gegenstände, 
wie  durch  deren  Darstellungsmanier  vornehmlich  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  gerathen  war,  wies  A.  W.  Schlegel  insbesondere 
an  den  Gedichten  von  J.  H.  Voss,  Matthisson  und  Fr,  W.  A.  Schmidt 
nach'*.  Und  doch  glaubte  Voss  mit  seinen  hausbackenen  und 


15)  Im  Februar  1773  schrieb  er  an  seinen  Freund  BrUckner  (Briefe  von 
.1.  H.  Voss  1,  12S):  .Ich  bin  nicht  einerlei  Meinung  mit  Dir,  dass  es  ein  Fehler 
ist,  wenn  man  eine  Ode  nicht  gleich  das  erstemal  versteht.  Pie  Art  der  Ode,  das 
Grosse,  Heftige,  Unordentliche,  Abgebrochene,  das  doch  alles  in  der  Natur 
gegründet  ist,  widerstreitet  schon.  Hin  andres  ist's  bei  sanftem  Gedichten.  Wenn 
die  Dunkelheit  nur  nicht  in  der  Sache,  sondern  in  dem  Debermasse  (!)  der  Be- 
geistening  liegt,  so  kann  sie  bald  aufgelöst  werden,  und  desto  grösser  ist  dann 
das  Vergnügen.  Ueberhaupt,  warum  sollte  die  Poesie,  diese  Schatzkammer  der 
Sprache  und  erhabener  Getlanken,  nicht  auch  ein  Studium  verdienen?“  Dabei 
aber  forderte  er,  wie  sich  aus  einem  anderthalb  Jahre  später  geschriebenen 
Briefe  an  denselben  Freund  (I,  IS3f.)  ergibt,  von  dem  Dichter  immer  das  simpelste 
Kleid,  auch  für  die  höhera  Gedanken,  die  deutlichste  Sprache,  sonst  verdiene  er 
den  Vorwurf  des  Unnatürlichen,  des  Schwulstes.  16)  Das  Nähere  darüber, 

so,  wie  über  andere  diese  Dichter  betreffende  ürtheilc  s.  IV,  704—709.  In  der 
dort  (S.  700,20)  angeführten  Kecension  Tiecks,  worin  er  auf  die  Verirrungen  der 
Lyriker  um  die  Mitte  der  neunziger  Jahre,  wie  sie  durch  den  Inhalt  der  neuesten 
Musenalmanache  bezeugt  wurden,  zu  sprechen  kommt,  heisst  es  nach  der  S.  579, 05' 
mitgetheiltcn  Stelle  über  Schillers  und  Goethe's  Gedichte;  Man  habe  gelacht, 
als  ehemals,  statt  der  gewöhnlichen  Weinlicdcr,  Lieder  auf  den  Kaffee  gemacht 
worden  seien.  In  der  neuesten  Zeit  habe  man  das  Gebiet  der  poetischen  Ergetzniig 
noch  weiter  ausgedehnt,  weil  man  die  Einförmigkeit  empfunden ; .Bischof,  Punsch, 
Theo  sind  auch  dichterisch  gewürdigt  worden.  Wir  sind  aber  nicht  bloss  bei  den 
Getränken  stehen  geblieben,  sondern  viele  Arten  Braten,  so  wie  Kartoffeln  und 
mehrere  Obstsorten  können  sich  rühmen,  besungen  zu  sein-.  Die  Dichtkunst 
habe  sieb  jedoch  auch  daran  noch  nicht  begnügt,  sondern  sei  noch  einen  Schritt  weiter 
gegangen.  .Eis  könnte  wohl  neugierige  Leser  geben,  die  gern  wissen  möchten, 
wie  einem  Milchmädchen  beim  Melken  zu  Muthe  wäre,  was  eine  Bleicherin  auf 
iler  Bleiche  dächte,  wie  ein  Bauerjunge  oder  ein  Küster  seine  Liebesempfindungen 
ausdriiekte;  allen  diesen  Leuten  kommt  unsere  Dichtkunst  mit  vollen  Taschen 
entgegen-.  Tieck  hat  hier  vorzugsweise,  wenn  nicht  ausschliesslich,  Gedichte  von 
J.  II.  Voss  im  Auge  gehabt,  die  derselbe  in  seine  Musenalmanache  cingerückt 
hatte  (vgl.  dessen  Gedichte  in  der  Ausg.  von  1S35  S.  173  f.;  237  f.;  179  f.;  ivs,; 
190 — 199;  ISO;  225  ; 70  f.;  101  f,;  177).  Was  Schiller  von  Vossens  lyrischen 


Weltliche  Lyrik  von  1773— 1S32.  Volksmässige  und  kunstmässige  Lyrik.  21  l 

trivialen  Liedern  als  volksmässiger  Dichter  auf  dem  richtigsten  Wege  § .356 
zu  sein,  wie  auch  als  Herausgeber  des  einen  Musenalmanachs,  aus 
allem  dem  poetischen  Schund,  der  ihm  zur  Aufnahme  von  allen 
Seiten  her  zugesandt  wurde,  aus  der  „Quecke  von  Trink-  und  Liebes- 
liedern“, dem  „elegischen  Wermuth“,  der  „ Odentollwurz der  „Sau- 
distel des  Minne-  und  Bardengesangs“  und  „des  Volksliedes  Pofist“” 
immer  noch  das  Beste  für  den  Druck  ausgelesen  zu  haben.  Endlich 
ist  hier  auch  noch  der  populär  sein  sollenden  Lieder  zu  gedenken, 
die,  in  der  ausdrücklichen  Absicht  für  die  untern  Stände,  für  Bauern 
und  Gewerbsleute  gedichtet,  auf  deren  besondere  Verhältnisse,  Be- 
schäftigungen, Freuden  und  Leiden  eingiengen  und  sonach  durch 
ihren  Inhalt  in  der  nächsten  Verwandtschaft  mit  mehreren  jener 
Musenalmanachspoesien  standen,  die  Tieck  in  seiner  vorhin  ange 
führten  Recension  verspottete.  Dass  dergleichen  „Lieder  für  das 
Volk“  bereits  im  J.  1772  von  Gleim  herausgegeben  wurden,  ist  oben'" 
angeführt  worden.  Wenn  dieselben  von  Lessing  beifällig  aufgenom- 
men wurden  so  galt  sein  Beifall  gewiss  wenig  oder  gar  nicht  ihrem 
poetischen  Werth,  sondern  vielmehr  ihrer  Tendenz  im  Allgemeinen, 
den  untern,  arbeitenden  Volksclasscn,  für  die  bis  dahin  die  von  den 
Gelehrt-Gebildeten  geübte  weltliche  Poesie  so  gut  wie  gar  nicht  vor- 
handen gewesen  war,  auch  etwas  zu  bieten,  woran  sie  sich  erfreuen 
und  erheben  könnten.  Zumeist  aber  verfielen  die  für  Jene  Classeu 
mit  ihren  Liedern  sorgenden  Dichter  der  Folgezeit  in  den  Fehler, 
sich  (wie  Lessing  sich  ausgedrUckt  hatte)  das  Volk  „hloss  und  allein 
für  den  sehwachdenkendsten  Theil  des  Geschlechts  zu  nehmen  und 
sich  zu  ihm  herabzulasseu  “,  anstatt  sich  unter  dasselbe  zu  mischen. 


Poesien  aus  den  neunziger  Jahren  hielt,  erhellt  aus  folgenden  Bricfstellcn.  Au 
Humboldt  d.  26.  Octoher  1795  (S.  263  f.):  „Haben  Sie  die  zwei  Musenalmanache 
gelesen?  Sie  sind  schlechter,  als  man  sich  eine  Vorstellung  davon  machen  kann. 
Der  vossische  ist  fast  der  schlechtere.  Neun  und  zwanzig  Stücke  sind  von  ihm 
selbst  darin,  worunter  kein  einziges  gut,  sehr  wenige  erträglich  und  etliche  abominable 
sind*.  An  A.  Vf.  Schlegel  zwei  Tage  später  (Briefe  Schillers  und  Goethe’s  an 
W.  Schlegel  S.  6):  „Sie  urtheilen  von  dem  vossischen  Almanache  günstiger, 
als  ich  bis  jetzt  vermag.  Ich  weiss  schlechterdings  nicht,  wie  ich  die  Hurte  und 
Undeutschheit  seiner  Sprache  — bei  so  vieler  Trivialität,  oft  Platitude  di^s  Ge- 
dankens entschuldigen  soll.  Wenn  es  ja  so  schwer  ist,  ein  edles  Gefühl,  einen 
gehaltreichen  Gedanken  leicht  und  schön  auszudrücken,  so  sollte  wenigstmis  das 
Gemeine  angenehm  klingen  und  das  Bauhklingende  den  Geist  durch  Gehalt  ent- 
schädigen“. Und  an  Goethe  im  Octoher  1799  (5,  199):  „Vossens  Almanach  zeigt 
wirklich  einen  völligen  Nachlass  seiner  poetischen  Natur.  Er  und  seine  Com- 
pagnons  erscheinen  auf  einer  völlig  gleichen  Stufe  der  Platitude“.  In  Goethe's 
.\ntwort  auf  diesen  Brief  heisst  es  dann  u.  a.  (5,  209):  „Mein  hiesiges  Wesen  ist 
gegenwärtig  so  prosaisch,  wie  der  vossische  Almanach“.  17)  Wie  er  sich  in 
einem  Gedichte  an  Göckingk  S.  125  ausdrückt.  18)  Bd.  III,  471,  10. 

19)  Auch  von  Wieland,  vgl.  Gruber  in  Wielands  Leben  3,  71  ff. 
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212  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe’s  Tod. 


§ 356  sich  mit  seiner  wahren  Gefühls-  und  Anschauungsweise  und  seinem 
Gedankenkreise  vertraut  zu  machen,  in  der  dichterischen  Auffassung 
und  Gestaltung  des  allgemein  und  tief  Menschlichen  darin  die  Mittel 
zu  finden,  es  Uber  die  Dürftigkeit  und  Beschränktheit  seiner  Zustände 
empor  zu  heben  und  sein  ganzes  Dasein  zu  vergeistigen.  So  gehörten 
dergleichen  Lieder  fUr’s  Volk  von  einem  edlem  Gehalt  und  einer 
wrklich  dichterischen  Ausführung,  wie  wir  einige  bei  Chr.  F.  D. 
Schubart”  und  dann  auch  bei  J.  H.  Voss  und  Job.  M.  Miller  finden, 
immer  zu  den  grossen  Seltenheiten.  Für  Voss  war  es,  wie  uns  seine 
Gattin  berichtet  hat”,  ein  Lieblingstraum  seiner  Jugend,  den  er  mit 
Hülty  träumte,  dass  sie  beide  als  unabhängige  Männer  die  schönsten 
Gegenden  von  Deutschland  und  Italien  durchwandern  wollten,  um 
das  Leben  und  die  Geschäfte  der  Landbewohner  veredelt  in  Liedern 
und  Idyllen  darzustellen.  Er  wünschte,  einen  Fürsten  zu  finden,  der 
ihm  jährlich  eine  kleine  Summe  sicherte,  mit  dem  Zutrauen,  dass 
er  die  ihm  verliehene  Kraft  zur  Veredelung  des  Landmannes  an- 
wendeu  würde.  Zu  dem  Ende  hatte  er  schon  im  J.  1775  an  den 
Markgrafen  von  Baden  geschrieben”  und  sich  ihm  als  einen  „Land- 
dichter“ angetragen,  worunter  er  einen  Dichter  verstand,  „den  Herz 
und  Pflicht  antrieben,  die  Sitten  des  Volks  zu  bessern,  die  Freude 
eines  unschuldigen  Gesanges  auszubreiten,  jede  Einrichtung  des 
Staats  durch  Lieder  zu  unterstützen  und  besonders  dem  verachteten 
Landmann  feinere  Begriffe  und  ein  reges  Gefühl  seiner  Würde  bei- 
zubringen “.  Was  nun  im  Ganzen  bei  der  Poesie  für  den  Landmann 
und  die  Handwerkerstände  herauskam,  erhellt  am  besten  und  voll- 
ständigsten aus  der  von  Rud.  Zach.  Becker”  herausgegebenen  „Mild- 
heimischen Liedersammlung  von  518  lustigen  und  ernsthaften  Ge- 
sängen über  alle  Dinge  der  Welt  und  alle  Umstände  des  menschlichen 
Lebens,  die  man  besingen  kann“”.  — Trotz  solcher  Verirrungen  bleibt 
indessen  des  Gelungenen  und  durchaus  Vortrefflichen  noch  immer 
genug  übrig,  und  es  dürfte  kaum  irgend  einen  andern  Theil  unserer 
neuem  schönen  Literatur  geben,  dessen  wir  uns  als  eines  reichen, 
schönen  und  zugleich  eigenartigen  Besitzthums  dem  Auslande  gegen- 
über mit  so  vollem  Rechte  rühmen  könnten,  als  eben  diese  bessere 
Hälfte  unserer  seit  dem  Anfang  der  siebziger  Jahre  zur  Entwickelung 


20)  Vgl.  Ooedeke,  elf  Bücher  d.  Dichtung  1,  702  £f.  und  Prutz,  „Menschen 
und  Bücher“  1,  226  ff.  21)  Briefe  von  J.  H.  Voss  3,  2,  75  f.  22)  Vgl. 
a.  a.  0.  3,  2,  106  ff.  23)  Geh.  1751  zu  Erfurt,  lebte,  nachdem  er  zuerst 

Hofmeister  in  seiner  Vaterstadt,  sodann  Lehrer  am  Philanthropin  in  Dessau  ge- 
wesen, seit  1783  in  Gotha  als  Pri^-atgelehrter,  zuletzt  mit  dem  Titel  eines  schwarz- 
burg-rudolstadtischen  Hofraths  und  starb  1822.  24)  Gotha  1799.  8.  (öfter 

aufgelegt).  Vgl.  Fr.  Hinrichs  a.  a.  0.  Heft  6,  613  und  besonders  Hoffmann 
im  Weimar.  Jahrbuch  6,  87  ff.' 
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Weltliche  Lyrik  von  1773 — 1832.  Odenpoesic.  Klopstock  etc. 

gekommenen  Ljrik.  — Die  Odenpoesie,  worunter  wir  jetzt  nur  § 356 
solche  Stöcke  begreifen,  die  in  reimlosen,  nach  antiker  Art  gemessenen 
und  strophisch  gegliederten  Versen  ahgefasst  wurden,  trat  im  Laufe 
der  Zeit  immer  mehr  zurück,  und  in  dem  ersten  Drittel  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  finden  sich  dergleichen  Stücke  nur  noch  spär- 
lich bei  einzelnen  Dichtern.  Schon  Bürger  enthielt  sich,  wenigstens 
in  seinen  dem  Druck  übergebenen  Gedichten,  der  Odenform  ganz, 
und  auch  von  Goethe  und  Schiller  sind  nur  völlig  vereinzelt  stehende 
Versuche  darin  bekannt  geworden“.  Vornehmlich  war  es  die  Schule 
Klopstock 8,  die  an  ihr  festhielt:  er  selbst  dichtete  noch  immer  neue 
Oden,  deren  lange  Reihe  sich  erst  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode 
schloss“.  Von  den  Dichtern  des  Göttinger  Hainbundes  zeigte  sich 
darin  am  fruchtbarsten  und  auch  am  ausdauerndsten  J.  H.  Voss; 
unter  seinen  Gedichten,  zumal  unter  denen  aus  der  frühem  Zeit“, 
so  wie  unter  denen  von  Hölty”  und  von  dem  Jüngern  Grafen  Stol- 
berg“,  befinden  sich  auch  die  besten  Stücke,  die  in  dieser  Form  aus 
dem  ehemaligen  Göttinger  Dichterkreise  hervorgiengen.  Von  andern, 
jungem  Dichtern,  die  aber  auch  schon  im  vorigen  Jahrhundert  auftraten, 
wären  hier  am  ersten  Matthisson“,  L.  Th.  Kosegarten“  und 


25)  Vgl.  III,  269.  26)  Die  letzten  sind  aus  dem  J.  1801.  Zu  welchem 

Aeussersten  der  Unpoesie  er  gegen  Ende  seiner  Laufbahn  als  Lyriker  kam,  zeigt 
sich  am  auffallendsten  in  seinen  gegen  die  Jacobiner  gerichteten  Oden,  die  III, 
24,  11'  namhaft  gemacht  sind.  Vgl.  auch  die  Ode  rAn  die  rheinischen  Kepubli- 
caner“  (aus  dem  J.  1797)  bei  Back  und  Spindler  Bd.  4 (der  sämmtl.  Werke 
16.  Band),  179  f.  und  s.  Werke  7,5  f..  Anmerk.  27)  Vgl.  über  die  Aus- 

gaben derselben  S.  64,  37’.  Die  Oden  reichen  vom  J.  1771 — 1802;  die  meisten 
sind  aus  den  siebziger  Jahren  und  aus  dem  J.  1800.  2S)  Vgl.  S.  36  f.,  24'. 

Der  Unterschied,  den  Hölty  in  einer  Ode  an  Voss  aus  dem  J.  1773  zwischen 
seines  Freundes  und  seiner  eigenen  Richtung  in  der  Poesie  überhaupt  angibt,  gilt 
auch  insbesondere  von  ihren  verschiedenen  Wegen  in  der  Odendichtung.  Es  heisst 
dort  (nach  der  Ausg.  von  Hölty's  Gedichten  vom  J.  1783,  S.  101;  Halms  Ausg. 
S.  95) : „Heisser  liebe  durch  dich  Enkel  und  Enkelin  Gott  und  seine  Natur,  herz- 
liche Brudertreu,  Einfalt,  Freiheit  und  Unschuld,  Deutsche  Tugend  und  Redlich- 
keit. Stilles  Trittes,  o Voss,  wandelt  indess  dein  Freund  Durch  Gefilde  der  Ruh, 
lauschet  der  Nachtigall  Und  der  Stimme  des  leisen  Mondbeschimmerten  Wiesen- 
boms;  Singt  den  duftenden  Hain,  welchen  das  Morgenroth  Ueberflimmert  mit 
Gold,  oder  den  Frühlingsstrauss,  Der  am  Busen  des  Mädchens,  Mildgcröthet  vom 
.Abend,  bebt.  Mir  auch  weinet,  auch  mir,  Wonne!  das  Mädchen  Dank,  Küsst 
mein  zärtliches  Lied,  drückt  es  an  ihre  Brust,  Seufzt“  etc.  29)  Vgl.  S.  41, 
35'.  Wie  Hölty’s  Oden  und  Vossens  aus  seiner  besten  Zeit  sich  ganz  in  dem 
Kreise  von  Gefühlen,  Gesinnungen  und  Ideen  bewegen,  die  HI.  97  als  die  Haupt- 
elemente des  geistigen  Lebens  in  dem  Göttinger  Dichterbunde  bezeichnet  worden 
sind,  BO  auch  die  Oden,  die  Stolberg  in  seinen  Jüngern  Jahren  gedichtet  hat. 

30)  Vgl.  rv,  704,  2U.  31)  Zuerst  in  den  -Gedichten".  Leipzig  1789. 

2 Bde.  (und  öfter),  zuletzt  in  seinen  lyrischen  Gedichten,  die  den  6 — ll.Bd.  seiner 
-Dichtungen“  füllen;  vgl.  S.  30,  36'. 


1.  . * 


Digitized  by  Google 


214  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jalirhundcrts  bis  zu  Goetbe's  Tod. 


§ 350  Hölderlin“  zu  ueuuen,  doch  wollen  die  in  Odenform  abgefassten 
lyrischen  Sachen  der  beiden  erstgenannten  weniger  bedeuten,  als  die 
der  cbemaligen  Göttinger;  seelenvollcr  und  innerlich  reicher  zeigt 
sich  der  dritte  in  den  seinigen.  Unter  den  erst  dem  neunzehnten 
Jahrhundert  angehörigen  Lyrikern,  von  denen  wir  noch  Oden  er- 
halten haben,  zeichnen  sich  Fr.  A.  Stägemann“  und  Graf  Platen 
aus,  der  eine  als  einer  der  feurigsten  und  kräftigsten  von  unsern 
für  die  vaterländische  Sache  in  der  Zeit  der  Kriege  mit  Frankreich 
begeisterten  und  sie  verfechtenden  Dichtern“,  der  andere  besonders 
als  Meister  in  der  Behandlung  des  technischen  Theils  dieser  Art  von 
Poesien“.  — Von  nicht  strophischen  Verssystemen,  die  antiken  nach- 
geahmt waren,  wurden  die  anakreontischen,  da  die  halberstädtische 
Tändelpoesie  immer  mehr  in  Abnahme  kam,  von  den  Jüngern  Dichtern 
nur  noch  sehr  selten  angewandt,  wogegen  Jetzt  Hymnen  aufkamen, 
die  nach  griechischer  Weise  in  Hexametern  ahgefasst  waren,  wie 
namentlich  von  Voss  („Die  Weihe““),  dem  Jüngern  Stolberg,  („An 
die  Sonne“,  „der  Gesang““  und  „An  die  Erde“  diese  die  gedanken- 
reichste und  schönste“),  Hölderlin“,  K.  L.  vonKnebel  undVal. 

32)  Vgl.  S.  109,  (>r.  33)  Geb.  ntC)  zu  Vierraden  in  der  Uckermark, 

wurde,  da  er  früh  seinen  \'ater,  der  Prediger  war,  verloren  hatte,  in  dem  schind- 
lerschen  Waisenhausc  zu  Berlin  erzogen,  hcsuchte  eben  da  das  Gymnasium  zum 
grauen  Kloster  und  studierte  dann  in  Halle  die  Rechte.  Im  J.  17S5  wurde  er 
Auscultator  bei  der  Regierung  in  Königsberg  und,  nachdem  er  verschiedene 
richterliche  Aemter  verwaltet  hatte,  IS06  Geh.  Oberfinanzrath,  Mitglied  desGeneral- 
directoriums  und  Ilauptbaucommissarius,  als  welcher  er  nach  Berlin  kam,  wo  er 
zuerst  in  Hacdcubergs,  dann  in  Steins  Ministerium  die  Stelle  eines  Vortragenden 
Raths  erhielt.  ImJ.  I^iOS  zum  Staatsrath  ernannt  und  nach  der  Berufung  Harden- 
bergs zum  Staatskanzleramt  in  dessen  V'crw altungskreise  beschäftigt,  begleitete  er 
denselben  während  der  Befreiungskriege  nach  Paris  und  London,  so  wie  nach 
Wien  zum  C'ongress.  1S16  ward  ihm  der  Adel  ertheUt.  Drei  Jahre  darauf  trat  er  für 
eine  Zeit  lang  an  die  Spitze  der  Redaction  der  Staatszeitung.  Kr  starb  als  Geh.  Staats- 
rath IMO  34)  Wie  als  Dichter,  so  erwarb  er  sich  als  Verfasser  von  Staatsschriften 
während  der  Befreiungskriege  grosse  Verdienste  um  sein  preuss.  Vaterland.  Seine  lyri- 
schen Gedichte,  Oden  und  Lieder,  kamen  zuerst  zerstreut  in  Zeitschriften  oder  in  klei- 
neren Sammlungen  heraus  („Kriegsgesänge  aus  den  Jahren  ISOU — ISKf.  Nebst  An- 
hang“. Halle  1S14.  9.;  zweite  Ausg.  „Kriegsgesänge  aus  den  Jahren  1S06 — 1515“.  Halle 
I51(>;  zugleich  ein  erster  und  zweiter  Anhang  zur  1.  Ausg.;  und  als  dritter  Nachtrag 
„Erinnerungen  an  die  preuss.  Kriegsthaten  1513—1515“.  Halle  1515.  8.);  sodann 
beisammen  als  „Historische  Erinnerungen  in  lyrischen  Gedichten“.  Berlin  1825.  8. 
Sehr  viel  Schönes,  Inniges  und  Zartes  enthalten  auch  die  seiner  Gattin,  die  er 
fünf  Jahre  überlebte,  gewidmeten  Sonette:  .Erinncrnngcn  au  Elisabeth“.  Berlin 
1535.  35)  Einzeln  die  Ode  „An  König  Ludwig“.  Erlangen  1825.  gr.  4.; 

andere  in  den  „Gedichten“,  Stuttgart  1525  (zweite,  vermehrte  Autt.  15.'U),  8.;  alle 
beisammen  im  2 Bande  der  „gesammelten  Werke“;  vgl.  IV,  1)53,  6ü'.  36)  In 

den  3 poetischen  Werken  S.  123  ft'.  37)  An  Schönhorn  und  ohne  die  Ueber- 
schrift  „Hymne“.  3S)  Alle  S.  255  ff.  der  Ausg.  der  Gedichte  beider  Brüder 
von  1771).  39)  Einen  Hymnus  „au  den  .\cther“  hat  G.  Schwab  in  seine  fünf 
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W.  Neu b eck.  Knebel,  1744  zu  Wallerstein  in  Franken  geboren,  kam  § 356 
schon  in  frühester  Jugend  nach  Regensburg,  wohin  sein  Vater  als 
anspachischer  Comitial- Gesandter  gieng,  als  dieser  jedoch  von  dort 
zu  Anfang  des  siebenjährigen  Krieges  abgerufen  wurde,  mit  ihm 
nach  Anspach.  Daselbst  wirkte  auf  seine  geistige  Entwickelung  vor- 
nehmlich Uz  ein.  Seine  LieblingslectUre  wurde  Kleists  Frühling. 

Eine  leidenschaftliche  Jugendneigung  zu  einer  nahen  Verwandten 
trieb  ihn  schon  vor  seinem  Abgang  zur  Universität  dazu,  sich  in 
eignen  idyllischen  Erfindungen  zu  versuchen.  Sein  Wunsch,  sich 
dem  geistlichen  Stande  zu  widmen,  konnte  nicht  erfüllt  werden;  er 
musste  dem  Verlangen  der  Seinigen  nachgeben  und  in  seinem  neun- 
zehnten Jahre  zu  Halle  das  Studium  der  Rechte  beginnen.  Allein 
dasselbe  sagte  ihm  so  wenig  zu,  dass  er  nach  einem  nicht  langen 
Aufenthalt  Halle  wieder  verliess  und  zu  Anfang  des  J.  1763  nach 
Potsdam  gieng,  wo  ein  jüngerer  Bruder  von  ihm  königlicher  Leib- 
page war,  der  ihm  Hoflfnung  auf  die  baldige  Erlangung  einer  Officier- 
stelle  in  einem  preuss.  Regiment  gemacht  hatte.  Wirklich  wurde 
er  auch  bald  nach  seinem  Eintritt  in  das  Regiment  des  Prinzen  von 
Preussen  Fähndrich.  Er  schloss  sich  nun  in  Potsdam  einem  Kreise 
junger  Officiere  an,  „ die  sich  in  mancherlei  poetischen  Bestrebungen 
versuchten  und  gewissermassen  eine  ramlersche  Schule  bildeten“. 
Knebel  kam  von  Potsdam  aus  auch  mit  den  namhaftesten  Gelehrten 
und  Schriftstellern  Berlins  in  Verkehr  und  zu  Ramler  selbst  in  freund- 
schaftliche Beziehung.  Er  dichtete  Verschiedenes,  was  in  den  Göttinger 
Musenalmanach  aufgenommen  wurde“.  Da  er  nach  zehnjähriger 
Dienstzeit  des  Soldatenlebens  müde  war,  so  kam  er  um  seinen  Ab- 
schied ein,  der  ihm  auch,  wiewohl  ungern,  von  dem  Könige  ertheilt 
wurde,  worauf  er,  von  dem  Prinzen  von  Preussen  der  Herzogin  Amalie 
brieflich  empfohlen,  im  Herbst  1773  zunächst  nach  Weimar,  wohin 
ihn  besonders  das  Verlangen  nach  Wielands  Bekanntschaft  zog,  und 
von  da  nach  Nürnberg  zu  seinem  Vater  reiste.  Bald  jedoch  wurde 
er  nach  Weimar,  wo  er  mit  vielem  Wohlwollen  aufgenommen  worden, 
von  der  Herzogin  zur  Uebernahme  der  Hofmeisterstelle  bei  deren 
zweitem  Sohne,  dem  Prinzen  Constantin,  zurückberufen.  Er  nahm 
diese  Stelle  erst  nach  einigem  Bedenken  und  nach  einer  wiederholten 
Einladung  im  Sommer  1774  an  und  erhielt  zugleich  den  Hauptmanns- 
charakter. Noch  vor  Beginn  des  neuen  Jahres  traten  der  junge 
Herzog  Karl  August  und  sein  Bruder  eine  Reise  nach  Frankreich 
an,  auf  welcher  sie  Knebel  begleitete  und  während  ihres  Aufenthalts 


Bücher  deutscher  Lieder  und  Gedichte“.  Leipzig  tS35.  S.  S.  403  f.  aufgenoramen. 

40)  Auch  Hess  er  in  dieser  Zeit  auf  seine  Kosten  .die  Mädcheninsel“  von 
K.  Götz  dnicken  (vgl.  oben  S.  204,  132'). 
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§ 356  in  Frankfurt  a.  M.  ihre  Bekanntschaft  mit  Goethe  vermittelte.  Nach 

der  Heimkehr  blieb  Knebel  no»h  einige  Jabr  bei  dem  Prinzen  Con-  . 
stantin  und  ward  dann,  als  dieser  eine  zweite  Reise  nach  Paris  und 
London  antrat,  mit  einem  lebenslänglichen  Jabrgehalt  und  dem 
Majorstitel  in  Ruhestand  versetzt.  Zunächst  behielt  er  seinen  Wohn- 
sitz in  Weimar  bei,  machte  sodann  eine  Reise  in  die  Schweiz  und 
durch  einen  Theil  des  westlichen  und  nördlichen  Deutschlands,  lebte 
nach  der  Rückkehr  während  der  Jahre  17S1  und  1782  meistens  in 
Jena  und  Anspach  und  wandte  sich  darauf,  als  er  auf  Zureden  des 
Herzogs  Earl  August  die  Absicht,  in  preussische  oder  anspacb-bai- 
reutische  Civildienste  zu  treten,  aufgegeben  hatte,  wiederum  nach 
Weimar,  wo  er  besonders  mit  Goethe  und  Herder  im  traulichsten 
Verkehr  blieb  und  auch  dem  Herzog  und  dessen  Mutter  immer  nahe 
stand.  In  dieser  Zeit  beschäftigte  er  sich  vornehmlich  mit  den  beiden 
Hauptarbeiten  seines  literarischen  Lebens,  mit  der  Uebersetzung  des 
Properz“  und  der  des  Lucrez".  Oefter  wechselte  er  mit  seiuem 
Aufenthalt  zwischen  Weimar  und  Jena  oder  Anspach.  Nach  seiner 
Verheirathung  im  J.  1798  Hess  er  sich  in  Ilmenau  nieder,  verweilte 
hier  bis  zum  J.  1805  und  zog  nun  nach  Jena,  wo  er  in  hohem  Alter 
1834  starb.  Seine  dichterische  Begabung  war  nicht  gross,  mehr  An- 
lage hatte  er  zum  getreuen  und  geschmackvollen  Uebersetzer“. 
Neubecks"  drei  „Hymnen“"  sind  von  viel  geringerer  Bedeutung  als 
sein  in  Hexametern  abgefasstes  Lehrgedicht  „die  Gesundbrunnen“, 
in  vier  Gesängen ",  unter  seinen  poetischen  Werken  das  bekannteste 
und  beste.  — Zu  andern  Hymnen  oder  zu  Monodien  benutzte 


41)  Leipzig  179S.  42)  Krechien  zu  Leipzig  erst  1S2I.  2 Bde.;  2.  Aufl. 

ISS).  43)  Eine  „Sammiung  kieioer  Gedichte“,  worunter  aber  auch  manche 

bloss  übersetzte,  gab  er,  ohne  seinen  Namen  zu  nennen,  Leipzig  1815.  4.  heraus; 
eine  andere  Sammlung  von  Gnomen  und  Sprüchen  in  Distichen  erschien  unter 
dem  Titei  „Lebensbiüthen“.  1.  Heft.  Jena  1820.  Aiie  seine  vorher  gedruckten 
und  ungedruckten  Poesien  („Hymnen“,  „Elegien“,  „vermischte  Gedichte“  und 
„LebensblUthen  in  Distichen“)  stehen  beisammen  im  ersten  Bande  seines  von 
Varnhagen  und  Tb.  Mundt  herausgegebenen  „literarischen  Nachlasses  und  Brief- 
wechsels“ (voran  Knebels  Leben  von  Th.  Mundti.  Leipzig  1835.  3 Bde.  8. 

44)  Geb.  no5  zu  Arnstadt  in  Thüringen,  besuchte  zuerst  die  Schule  seiner  Vater- 
stadt und  dann  die  Bitterakademie  zu  Liegnitz,  wo  Fr.  Sebmit  (vgl.  HI,  271,  22  ) 
seinen  Sinn  für  Poesie  weckte.  Nachdem  er  in  Göttingen  und  Jena  bis  zum  J. 
17S8  Medicin  studiert  hatte,  liess  er  sich  als  Arzt  in  Liegnitz  nieder,  wurde  1793 
Kreisphysicus  zu  Steinau  in  Niederschlesien  und  erhielt  1821  den  Hofrathstitel. 
Später  nahm  er  seinen  Wohnsitz  zu  Warmbrunn,  wo  er  1827  starb.  45)  Sie 
sbd  der  zweiten  Ausgabe  (ob  auch  schon  der  ersten,  weiss  ich  nicht)  der  „Ge- 
sundbrunnen“ angehängt.  46)  Breslau  1793.  4.  (in  einer  Prachtausg.  Leipzig 
1798.  fol.;  2.  vermehrte  und  verbesserte  Ausg.  Leipzig  1809.  4.),  von  A.  W. 
Schlegel  mit  grossem  und  verdientem  Lobe  in  der  Jen.  Lit.-Zeitung  1797,  Nr.  243 
und  1798,  Nr.  374  (vgl.  s.  Werke  11,  71  ff  ) angezeigt. 
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man  die  von  Klopstock  eingefdhrten  ganz  frei  gebildeten  reim-  § 356 
losen  Verssysteme",  die  nun  aber  auch  öfter,  sei  es  nur  stellenweise, 
sei  es  durchweg,  mit  Reimbindungen  versehen  wurden'*.  Sie  be- 
gegnen uns  vornehmlich  in  Gedichten  der  siebziger  Jahre,  später 
seltener,  namentlich  die  ganz  reimlosen.  Die  vorzüglichsten  Stücke 
in  dieser  letztem  Form  besitzen  wir  von  Goethe";  zu  einem  gewissen 
Ruf  gelangte  auch,  mehr  durch  die  Folge,  die  er  für  den  Dichter 
gehabt  haben  soll,  als  durch  seinen innem  Werth,  Schubarts  „Gym- 
nus  auf  Friedrich  den  Grossen  “ — Zwischen  diesen  lyrischen  Arten 
und  der  eigentlichen  Liederpoesie  in  Reimstrophen  mitten  inne  halten 
sich  einerseits  Gedichte,  die  unstrophisch  in  jambischen  oder  trochäi- 
schen,  bald  reimlosen  bald  gereimten  Versarten  abgefasst  sind,  wie 
sich  dergleichen  auch  bei  Goethe,  sowohl  aus  seiner  spätem  wie  aus 
seiner  frühem  Zeit,  nicht  wenige  vorfinden“,  andrerseits  diejenigen 
strophischen  Stücke,  die  sich  von  den  gebräuchlichsten  Formen  des 
volksmässigen  Liedes  nur  noch  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  reimlos 
geblieben  sind,  dergleichen  auch  Klopstock  verschiedene  gedichtet  hat”, 


47)  Vgl.  Bd.  UI,  2ß5  mit  Anm.  68.  48)  Beispiele  der  einen  Art  sind 

Schillers  Gedichte  .die  Schlacht“  (s.  Werke  1,  34  ff.),  .Monument  Moors  des 
Räubers“  (in  der  .Anthologie“,  S.  177  ff.,  in  Bülow’s  Ausg.  derselben  S.  120 ff.); 
der  andern  „der  Flüchtling“  und  „der  Triumph  der  Liebe"  von  demselben  Dichter 
(s.  Werke  1,  44 f.;  51  ff.;  alle  vier  aus  seiner  frühesten  Zeit),  so  wie  „LilisFark“ 
von  Goethe  (177.5),  .Ermunterung"  von  Herder  (Werke  zur  schönen  Literatur  und 
Kunst  3,  136  f.)  und  -der  rasende  Geldar“  vom  Mahler  Müller  (1776;  Werke 
2,  319  ff.).  Vgl.  Bd.  UI,  237,  wo  noch  mehrere  Stücke  ähnlicher  Form  bezeichnet 
sind.  49)  Die  ältern  sind  alle  verzeichnet  Bd.  HI,  266,  73'.  Ebenda  und  in 
Anm.  76  sind  auch  andere  Dichter  von  Ruf  genannt,  die  sich  dieser  freiem  Form 
bedient  haben.  50)  Querst  einzeln  gedruckt  Berlin  1786.  6.  In  der  Ausg. 

seiner  Gedichte  vom  J.  1787.  2,  322  ff.  (auch  bei  Goedeke  1,  703  f.,  W.  Wacker- 
nagel, d.  Lesebuch.  2.  A.  Sp.  1114f.  und  in  vielen  andern  Gedichtsammlungen). 
Vgl.  IV,  67,  86'.  Von  seinen  übrigen  Gedichten  in  ähnlicher  Form  ist  das  merk- 
würdigste „der  ewige  Jude.  Eine  lyrische  Rhapsodie“  (Ausg.  von  1787.  2,  68  ff., 
ehenÜIs  bei  Goedeke  und  W.  Wackernagel).  Schubarts  drei  Oden  (.die  Bade- 
kur“, -der  Tod  Franciscus  des  Ersten*  etc.  und  „auf  den  Tod  Thom.  Abbts“), 
die  zuerst  1766  und  1767  zu  Ulm  einzeln  erschienen,  sind  noch  viel  hochtraben- 
der und  schwülstiger  als  sein  Hymnus.  Die  zweite,  die  auch  in  der  Ausg.  seiner 
Gedichte  von  1787.  2,  187  ff.  steht,  ist  in  der  schon  im  17.  Jahrh.  üblichen  so- 
genannten pindarischen  gereimten  Strophenform  abgefasst;  ob  auch  die  beiden 
andern,  ist  mir  nicht  erinnerlich.  Vgl.  Ober  diese  Oden  Prntz,  Menschen  und 
Bücher  1,  222  f.  51)  Dahin  gehören  von  ältern  Stücken  ohne  Reim  „See- 

fahrt“ (2,  75  f),  -Licbesbedürfniss“  (2,  96)  und  noch  mehrere  unter  den  „ver. 
mischten  Gedichten“  (2,  98  ff.),  so  wie  unter  „Kunst“  (2,  175;  188  ff.);  von 
Jüngern  verschiedene  im  „westöstlichen  Divan“;  mit  Reim  „An  Lottchen“  (I, 
*4  f.,  wo  nur  ganz  zuletzt  die  Versart  wechselt)  und  „Ilmenau“  (2,  145  ff.). 

52l  Vgl.  s.  Werke  1,  62  f.;  89  ff.;  105;  212  f.;  217  ff.;  255  f.;  264,  fast  alle  vor 
dem  Jahr  1770  entstanden. 
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§ 3t6  die  gewiss  nicht  zu  seinen  schlechtesten  lyrischen  Sachen  gehören, 
und  sodann  besonders  noch  Herder“.  — 

§ 357. 

Die  gesundeste,  reichste  und  schönste  BlUthe  unserer  neuern 
weltlichen  Lyrik  erschloss  sich  während  dieses  Zeitabschnittes  in 
der  eigentlichen  Liederpoesie  in  Reimstrophen.  Noch  heror 
Herder  auf  seine  Sätze  Uber  die  Natur  und  den  Charakter  echter 
Lyrik  überhaupt  und  volksniässiger  Lyrik  insbesondere  seine  Samm- 
lung von  Volksliedern  aus  den  verschiedensten  Zeiten  und  Ländern 
hatte  folgen  lassen,  wodurch  jene  Sätze  erst  ihre  volle  Begründung 
und  überzeugende  Kraft  erhielten,  hatten  Goethe  und  hatten  die 
Göttinger  schon  eine  beträchtliche  Zahl  der  lebensvollsten  und  reizend- 
sten Lieder  im  edelsten  Volkston  gedichtet.  Goethe  lenkte  mit 
seinen  Jugendliedern,  in  denen  sieh  gleich  anfänglich  das  Gemüths- 
leben  einer  reichbegabten,  durch  und  durch  dichterischen  Indivi- 
dualität rein  abspiegelte  und  in  schönem  Ebenmass  Natur  und  Volks- 
thUmlichkeit  mit  kunstgerechter  Gestaltungskraft  sich  verbunden 
zeigten,  unsere  neuere  Lyrik  zuerst  in  den  rechten  Weg  ein;  ferner- 
hin aber  bewährte  er  sich  als  den  grössten  unter  allen  unsem  lyrischen 
Dichtern,  ja  seine  Lieder  gehören  zu  den  allerschönsten  und  dabei 
eigenartigsten  Blüthen  der  deutschen  Poesie  überhaupt.  Auch  blieb 
in  keiner  andern  poetischen  Gattung,  in  der  er  sich  versucht  hat, 
sein  schaffendes  und  bildendes  Vermögen  so  lange  von  innerlicher 
Lebenswärme  erfüllt  als  gerade  in  der  lyrisehen'.  „In  den  Liedern, 
sagt  Fr.  Schlegel’,  finden  wir  Goethen  selbst,  sein  eigenstes  Wesen 
mit  allen  Verschiedenheiten  besonderer  Stimmungen  und  Zustände 
fast  noch  klarer  oder  doch  verschiedener  ausgesprochen“  fals  im 
Wilhelm  Meister).  „Niemand  hat,  bemerkt  Gervinus’,  so  sehr  wie 
Er  das  deutsche  Volkslied  erneut,  so  einfach  wie  dieses  empfunden. 


53l  Mehrere  unter  den  „Bildern  und  Tr&umen“  (Werke  z.  schönen  Liter,  etc. 
3,  13  ff.),  andere  in  den  .Jugendgedichten“  nach  1770  (z.  B.  3,  I2li  ff.;  134  f.i. 

§ 357.  1)  üeber  Goethe's  Licderpoesic  überhaupt,  so  wie  über  die  Perioden 

in  seinem  Leben,  aus  welchen  seine  Lieder  vornehmlich  stammen,  vgl.  den  Lebens- 
abriss HI,  135;  137;  111  — 150;  ferner  IV,  105  f.  und  dazu  IV,  90,  3';  über  die 
ersten  Drucke  der  Lieder  aus  seiner  frühem  und  mittlern  Zeit  IV,  105  f. , 3S'. 
39';  110,  69'.  69';  272  f.,  77';  über  die  zuerst  in  Schillers  Musenalmanach  er- 
schienenen IV,  450  f. ; 473;  in  Vossens  Musenalm.  IV,  457,  67'  (dazu  A.  W. 
Schlegel  in  der  Jen.  Liter-Zeitung  1797,  N.  1—2;  s.  Werke  10,  341);  im  7.  Bde. 
der  .neuen  Schriften“  IV,  532  f. , 2o';  in  dem  von  Wieland  und  Goethe  selbst 
berausgeg.  .Taschenbuch  auf  das  Jahr  1904“.  IV,  541,  99.  90;  über  den  .west« 
östlichen  Divan“  IV,  941,  11.  2)  In  der  Recension  der  goetheschen  Werke 

(Heidelberger  Jahrbücher  ISt'S.  Heft  4,  S.  149;  s.  Werke  10,  159).  3)  4,  525. 
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SO  viel  Anschauung  fllr  die  Phantasie,  so  unendlichen  Raum  für  die  § 357 
Musik  gegeben,  so  wenig  sich  von  Vers  und  Reim  im  melodischen 
Fluss  der  Empfindungen  stören  lassen.  Wir  haben  nichts  Lyrisches 
als  unser  altes  Volkslied,  was  so,  tvie  Goethe’s  Jugendlieder,  alles 
mit  Bildern  zu  beleben,  allen  Gedanken  Gestalt  zu  geben  wüsste, 
was  ohne  kühne  Metaphern  und  schwere  Apparate  so  vieles  in  so 
simpler  Weise  sagte,  was  so  mächtige  Leidenschaften  aufhüllt  und 
doch  in  einer  reinen  Natur  so  gekühlt  und  beschwichtigt.  Sein 
Naturlebeu  spricht  sich  in  seinen  Liedern  nicht  als  das  gesellige, 
wie  bei  Voss,  als  das  andächtige  oder  heiter  beobachtende,  wie  bei 
Hebel,  aus,  sondern  als  das  eines  träumerischen,  phantasievollen 
GemUthes;  er  hat  das  Naturlied  geadelt,  und  wenn  er  Schäferlieder 
von  Dämon  und  Phyllis,  von  Luna  und  Zephyr  singt,  so  geht  alles 
in  der  schlichten  Natur  so  ohne  Missfälligkeit  mit,  wie  die  gelehrten 
Brocken  des  alten  Volksliedes“.  — Unter  den  Göttinger  Dichtern, 
deren  früheste  uns  aufbewahrte  Versuche  erst  aus  dem  Jahre  stammen, 
in  welchem  bereits  eine  Sammlung  goethescher  Lieder  erschien*, 
nimmt  Bürger,  wie  im  epischen,  so  auch  im  lyrischen  Liede  die 
erste  Stelle  ein.  Keiner  seiner  Zeitgenossen  gieng  mit  so  ausge- 
sprochener Absichtlichkeit  darauf  aus,  seine  Poesien  durch  ihren 
volksmässigen  Charakter  zu  einem  Gemeingut  aller  Stände  der  Nation 
zu  machen*;  aber  keiner  ist  auch  wieder  — vielleicht  mit  im  Ge- 
fühl der  nicht  völlig  ausreichenden  oder  ihm  nicht  in  jedem  Augen- 
blick zu  Gebote  stehenden  Kraft,  stäts  und  gleich  das  Richtigste 
und  Wirksamste  in  Gedanken  und  Ausdruck  zu  treffen®,  und  später 
durch  Schillers  Kritik  an  sich  selbst  irre  gemacht  — um  äussere 


4)  Im  Jabr  1769,  aus  welchem  namentlich  Bürgers  und  Vossens  älteste,  in 
die  Ausgaben  ihrer  Werke  aufgenommenen  Sachen  stammen.  Dass  die  Bd.  IV, 
105,  Anmerk.  3S  angeführte  Sammlung  goethescher  Lieder  nicht,  wie  dort  steht, 
schon  1 770  in  einem  zweiten  Druck  erschien,  sondern  dass  der  erste  diese  Jahres- 
zahl führte,  obgleich  er  bereits  im  Herbst  1769  zu  haben  war  und  auch  gleich- 
zeitig recensiert  wurde,  hat  S.  Hirzel  in  seinem  „neuen  Verzcichniss  einer  Goethe- 
Bibliothek“.  Leipzig  1S62.  9.  S.  2 nachgewiesen.  5)  Vgl.  IV,  42  ff. 

6l  In  seiner  frühesten  Zeit  wenigstens,  wo  er  noch  nicht  mit  seiner  „Lenore“ 
einen  so  glänzenden  Erfolg  erlangt  hatte,  müssen  ihm  mitunter  Zweifel  über  seinen 
voUen  Dichterberuf  anfgestiegen  sein.  Denn  er  scheint  doch  ernstlich  gemeint  zu 
haben,  was  er  zu  Anfang  des  J.  1772  an  einen  jungen  Schwaben  schrieb  (Morgen- 
bUlt,  Dechr.  1924,  N.  302j  in  derAusg.  der  s.  Werke  Bürgers  von  Bohtz  S.  462  a); 
-Ich  thäte  wohl  besser,  wenn  ich  aUes  Vcrsmacheii  ganz  und  gar  einstellte,  denn 
ich  bin  wirklich  zu  kraftlos,  mich  nur  denen  vom  zweiten  Range  unter  uns  nachzu- 
schwingeu.  Ich  fühle  — wie  Lessiug  an  einem  Orte  der  Dramaturgie  sagt  — ich 
fühle  nicht  die  lebendige  Quelle  in  mir,  die  unaufhaltsam  und  von  selbst  hervor- 
strömt, sondern  ich  muss  jeden  armseligen  Tropfen  erst  mit  grosser  Anstrengung 
heraufpumpen“. 


Digilized  by  Googlr 


220  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§ 357  Correetheit  bemühter  gewesen  und  hat  von  Jahr  zu  Jahr  so  viel  in 
seinen  Gedichten  geändert.  A.  W.  Schlegel  äussert  sich  hierüber’, 
indem  er  auf  die  Begriffe  zu  sprechen  kommt,  die  Bürgern  bei  Aus- 
übung seiner  Kunst  leiteten,  folgendermassen * : „Ich  finde  deren 
hauptsächlich  zwei  während  seines  ganzen  poetischen  Lebenslaufs 
herrschend;  Popularität  und  Correetheit,  obgleich  natürlicher  Weise 
jener  in  der  ersten  Hälfte  derselben,  dieser  in  der  letzten  hervor- 
stach.  Dazu  kam  noch  in  den  spätem  Jahren,  als  ihn  eine  über- 
legene Kritik  an  sich  selbst  irre  gemacht  hatte,  der  ihm  fremde  und 
aufgedrungene  Begriff  der  Idealität.  Er  hat  zwar  in  einem  eignen 
Spottgedichte,  „der  Vogel  Urselbst,  seine  Recensenten  und  der  Ge- 
nius“*, seinen  Unglauben  daran  erklärt,  aber  nichts  desto  weniger 
sich  dadurch  zu  mancherlei  Aenderungen  und  Umschmelzungen  be- 
stimmen lassen.  Dagegen  verliessen  ihn  in  dieser  Periode  die  Be- 
griffe von  Originalität  und  Genialität  beinahe  gänzlich,  auf  die  er 
immer  nur  misstrauend  gefusst  hatte  und  gleichsam  um  die  Sitte 
seiner  Altersgenossen  mitzumachen,  welche  darauf,  wie  auf  eine 
glückliche  Karte,  ihr  ganzes  Vermögen  wagten.  Auf  das  allgemeine 
Wesen  der  Poesie,  auf  die  Nothwendigkeit  und  strenge  Reinheit  der 
Gattungen,  sogar  auf  die  Anlage  eines  einzelnen  Gedichtes  im  Ganzen 
scheint  er  wenig  Nachdenken  verwendet  zu  haben“.  In  der  Auf- 
fassung und  Anwendung  des  Begriffes  der  Correetheit,  bemerkt  Schlegel 
weiterhin'“,  habe  sich  Bürger  noch  weit  mehr  als  billig  in  dem 
Glauben  der  alten  Schule  befangen  gezeigt,  während  er  von  den 
Altgläubigen  in  der  Poetik  als  ein  arger  Ketzer  verschrieen  worden 
sei.  Jener  Begriff  sei  bei  ihm  ein  ganz  dürftiger,  noch  durchaus  in 
der  Weise  der  frühem  Kritiker  gefasster  gewesen,  denen  Ramler  für 
den  Helden  der  Correetheit  galt;  er  habe  sich  eigentlich  nur  auf 
Diction  und  Versbau  beschränkt.  Glücklicherweise  hätten  seine  ver- 
meintlichen Verbesserungen  in  seine  Balladen  nicht  Eingang  ge- 
funden, wohl  aber  und  oft  übermässig  in  seine  lyrischen  Sachen.  In 
seinen  besten  Liedern"  kommt  er  unter  allen  gleichzeitigen  Lyrikern 
Goethen  am  nächsten,  und  nicht  wenige  können  vollendet  schön 
heissen'*;  andere  dagegen  leiden  mehr  oder  weniger  an  denselben 


7)  Ib  seinem  Aufsatz  über  Bürger  (vgl.  oben  IV,  7.12,  11).  S)  S.  Werke 
8,  7t.  9)  Bei  Bobtz  S.  93  ff.  10)  S.  121  ff.  11)  Wie  ein  TheU 

seiner  BaUaden,  so  sind  auch  verschiedene  lyrische  Gedichte  nicht  sein  volles 
Eigenthum.  Was  in  der  Ausgabe  seiner  Gedichte  vom  J.  1778  nicht  ganz  sein 
eigen  war,  hat  er  in  der  Vorrede  S.  XIII  bezeichnet  (bei  Bobtz  S.  325  a). 

12)  Unter  Bürgers  Liedern  im  Volkston,  meint  A.  W.  Schlegel  (s.  Werke  8,  116), 
könnten  die  meisten  nicht  leicht  zu  sehr  gelobt  werden.  Sie  seien  eigenthümlich 
ohne  Bizarrerie  und  frei  und  leicht  wie  aus  voller  Brust  gesungen.  .Pahin  ge- 
hören gleich  die  von  Minne  redenden  Lieder  (über  die  Beschäftigung  mehrerer 
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Verirrungen  und  Mängeln,  die  an  seinen  Balladen  gerügt  werden  § 357 
mussten'“,  oder  auch  an  andern.  Keinem  seiner  Gedichte  legte 
Bürger  selbst  einen  höhern  Werth  bei,  auf  keines  war  er  stolzer  als 
auf  „das  hohe  Lied  von  der  Einzigen“,  d.  h.  seiner  Molly“.  „Sie 
sind  nun  vereinigt,  schreibt  er”,  in  ein  opus  aere  perennius,  die  ersten 
zerstreuten  Klänge  des  göttlichsten  der  Liebesgesänge.  Ich  habe 
angesehen,  wie  Gott,  der  Herr,  was  ich  gemacht  habe,  und  siehe 
da,  es -ist  sehr  gut!  Wer  mich  sonst  nur  für  einen  Meister  der  Kunst 
erkennen  will,  der  soll  auch  hofifentlich  einräumen,  dass  dieser,  was 
soll  ich’s  läugnen,  mein  liebster,  mein  theuerster  Gesang,  mein 
Meisterstück  ist,  dass  ich  nie  etwas  Besseres  gemacht  habe,  nie 
etwas  Besseres  machen  kann  und  machen  werde“.  A.  W.  Schlegel'® 
gesteht  dem  „hohen  Liede“  zwar  auch  zu,  der  Dichter  habe  darin 
allen  Zauber,  Pracht  von  Bildern  und  Symbolen,  Schätze  der  Sprache, 

Musik  des  Versbaues  und,  was  mehr  sei,  die  ganze  Fülle  und  Tiefe 
seiner  Empfindung  aufgeboten;  es  sei  nach  des  Recensenten  Gefühl 
das  Erhabenste  und  Vollendetste  in  der  lyrischen  Poesie,  was  unsere 
Sprache  aufzuweisen  habe;  nichts  sei  Machwerk  oder  sein  sollender 
pindarischer  Schwung,  alles  Wahrheit  und  Stimme  des  Herzens  etc. 

Allein  ganz  anders  urtheilte  Schlegel  eilf  Jahre  später.  In  seinem 
mehr  erwähnten  Aufsatz  über  Bürger  heisst  es'“:  „Das  hohe  Lied 
ist  durch  die  Ausführung  ein  kaltes  Prachtstück  geworden,  wiewohl 
die  innige  Wahrheit  der  Gefühle  als  Grundlage  durchblickt.  Man 
muss  es  der  Zeit  anheimstellen,  ob  sie  diesen  blendenden  Farbenputz 
und  Firniss  mit  ihrer  magischen  Nachdunkelung  genugsam  über- 
ziehen wird,  um  es  die  Nachwelt  für  etwas  anderes  halten  zu  lassen“. 


Dichter  des  Göttinger  Kreises  mit  unsern  mitteUiocbdeutschen  Lyrikern  vgl.  III, 
92  unten,  und  dazu  IV,  29  f.,  16'),  die  mit  den  alten  Minnesingern  nichts  gemein 
haben,  aber  ein  heiteres,  von  Bürgern  selbst  entworfenes  Bild  des  Minnesingers 
darbieten".  Im  Folgenden  bebt  Schlegel  ausser  verschiedenen  kleinern  romanzen- 
artigen Stücken,  die  oben  S.  40  näher  bezeichnet  sind,  mehrere  als  vorzüg- 
lich gelungene  benor,  tbeils  ernsten  theils  heitern  Inhalts,  erinnert  aber  dabei, 
dass  er  unter  diesen  Stücken  die  frühem  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  meine, 
so  wie  er  auch  bei  den  vielerlei  Veränderangen,  die  Bürger  mit  seinen  übrigen 
lyrischen  Gedichten  vorgenommen  habe,  fast  durchgängig  für  die  alten  Lesarten 
stimmen  würde.  13)  Vgl.  S.  38  und  39,  Anm.  31.  14)  Bei  Bohtz 

S.  72  ff. ; vgl.  die  Abweichungen  von  diesem  Text  in  dem  Texte  der  Ausgabe  von 
1789  und  in  der  Handschrift  des  Dichters  ebenda  S.  121  f.  und  130  f. 

15)  An  F.  L.  W.  Meyer  („Zur  Erinnerung  an'F.  L.  W.  M.“  1,  329)  am  l.März 
1789.  16)  In  seiner  für  die  Götting.  gel.  Anzeigen  (1789,  St.  109)  geschrie- 

benen Recension  der  2.  Ausg.  von  Bürgers  Gedichten  (dass  sie  wirklich  von 
Schlegel  ist,  obgleich  sie  Böcking  nicht  in  den  10.  Bd.  der  s.  Werke  aufgenommen 
hat,  erhellt  aus  einem  Briefe  Bürgers  an  F.  L.  W.  Meyer  aus  dem  Anfänge  des 
J.  1790;  a.  a.  0.  S.  335.  17)  S.  Werke  8,  1.32. 
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357  Andere  Ausstellungen  batte  Schiller  schon  1791’'  an  diesem  „hohen 
Liede“  gemacht;  wenn  er  ihm  im  übrigen  auch  „einen  unerreichbaren 
Werth“  zuerkannte  und  „mit  Vergnügen  in  einen  grossen  Theil  des 
Lohes  mit  einstiramte,  das  ihm  von  andern  Kunstrichtern  heigelegt 
worden“,  so  verliere  es  doch,  wie  er  meinte,  viel  von  diesem  Werthe 
durch  „eine  gewisse  Bitterkeit,  eine  fast  kränkelnde  Schwermuth, 
welche  die  neuern  Gedichte  Bürgers  überhaupt  charakterisiere;  dabei 
sei  es  durch  viele  Versündigungen  gegen  den  guten  Geschmack  ent- 
stellt; auch  verliere  die  Begeisterung  des  Dichters  sich  nicht  selten 
in  die  Grenzen  des  Wahnsinns,  sein  Feuer  werde  oft  zur  Furie  etc- 
J.  H.  Voss  hielt  das  Gedicht  gar  für  „eine  der  schlechtesten  Ge- 
burten des  bUrgerschen  Geistes“.  So  fiusserte  er  sich  in  einem  Briefe 
au  Boie'",  worin  er  seine  Ansicht  Über  Bürgers  poetische  Anlagen 
und  Leistungen  überhaupt  ausspricht“  Von  den  übrigen  Göttinger 
Dichtern,  den  einstigen  Stiftern  und  eigentlichen  Mitgliedern  des 
Hainbundes,  besitzen  wir  die  vorzüglichsten  oder  doch  in  irgend 
einer  Art  merkwürdigsten  Lieder  unter  den  die  Natur  und  das  Land- 
leben feiernden  und  den  diesen  zumeist  verwandten  geselligen  Ge- 
sängen'“' von  Voss“  Höl  ty,  dem  Jüngern  Grafen  Stolberg  und  J.  M. 


18)  In  seiner  Reconsion  der  bürgcrscheii  Gedichte : s.  Werke  8, 2, 284  f.  (Gödeke 
t>,  ;I2").  19)  Im  Frühjahr  1790:  Briefe  von  J.  II.  Voss  :i,  1.  172  f.  20)  Wie  es 

mir  aber  scheint,  zeugt  das,  was  Voss  vorbringt,  wenn  es  auch  nicht  in  allen 
Stücken  und  schlechthin  falsch  ist,  doch  gar  zu  sehr  von  der  Befangenheit  und 
Einseitigkeit  seines  Kunsturtheils.  21)  Die  empfindsame  Natursehwärmerei. 

die  unter  der  deutschen  Jugend  zu  Anfang  der  siebziger  Jahre  herrschte  und  uns 
von  Goethe  so  meisterhaft  in  »Werthers  Leiden'“  veransch.aulicht  ist,  machte 
vielen  jungen  Dichtem  auch  Kleists  .Frühling“  so  besonders  werth.  Namentlich 
in  dem  Göttinger  Kreise  stand  diese  Dichtung,  die  wieder  ihrerseits  viel  zu  dem 
weiteren  Umsichgreifen  jener  Schwärmerei  beitrug,  in  gar  hohem  Anselm.  So 
schreibt  Voss  an  Ernestine  Boie  im  Sommer  1773  (Briefe  1,  21 8 f.):  .Kleists  An- 
gedenken hab’  ich  auch  diesen  Frühling  einen  schönen  Nachmittag  gewidmet.  Ich 
gieng  mit  llölty  — um  drei  Uhr  nach  einem  nahen  Dorfe,  Kleists  .Frühling-  in 
der  Tasche.  — Wir  giengen  in  den  Garten,  setzten  uns  da  in  eine  Laube,  die 
aus  Apfelbaum  und  Hollunder  gcHochten  war,  und  Hölty  las  den  Frühling  vor, 
indess  ich  in  einer  nachlässigen  Lage  eine  Pfeife  Toback  rauchte.  Rund  um  uns 
war  alles  Frühling.  Die  Nachtigall  sang,  die  Tauben  girrten,  die  Hühner  lockten, 
von  ferne  liess  sich  eine  Schaar  Knaben  auf  Weidenflöten  hören,  und  die  Apfel- 
hlüthen  regneten  so  auf  uns  herab,  dass  Hölty  sie  vom  Buche  wegblasen  musste. 
Wie  wir  fertig  waren,  lagerten  wir  uns  noch  eine  Stunde  unter  dem  blühenden 
Baume  und  beobachteten  die  kleinen  Würmer,  die  im  fetten  Grase  hcrum- 
schwämiten“.  Vgl.  auch  daselbst  I,  236.  22i  l'eher  die  allmähliche  Aus- 

artung des  Natur-  und  geselligen  Liedes  in  Vossens  eigenen  Poesien,  so  wie  in 
denen  jüngerer  Dichter  vgl.  S.  210,  16'  und  die  dort  angeführten  Stellen.  Selbst 
Wieland  bemerkte  in  seinem  Gespräch,  .die  Musenalmanache  für  das  J.  1797“ 
(n.  d.  Merkur  1797.  1,  94):  in  einigen  vossischen  Liedern  seines  Almanaehs  zeige 
sich  .eine  gewisse  sanscülottische  Schlottrigkeit“,  die  darin  bestehe,  dass  man  in 
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Miller.  Vossens  lyrische  Gedichte“  wurden  von  Goethe  recensiert";  § 357 
es  erhoben  sich  aber  bald  Zweifel  darüber,  ob  diese  im  Ganzen  sehr 
lobende  Beurtheilung  für  Ernst  oder  für  Ironie  zu  nehmen  sei. 

„Man  erzählte  damals“,  berichtet  A.  W.  Schlegel“,  „Voss  habe 
Goethen  um  eine  Recension  von  seiner  Hand  wiederholt  und  dringend 
angelegen;  als  sie  nun  nach  begreiflichen  Zögerungen  endlich  er- 
schien, sei  er  vor  Freude  ausser  sich  gewesen,  während  doch  keinem 
gewitzigten  Leser  die  Ironie  darin  entgehen  konnte.  Ob  sich  diese 
Ironie  wider  den  Willen  des  Beurtheilers  von  selbst  eingefunden, 
indem  er  wohlwollend  alles  zum  Besten  kehrte,  oder  ob  eine  selbst- 
bewusste Schalkheit  im  Hintergründe  gelauscht,  das  lasse  ich  unent- 
schieden. Nach  dem  Zeitpunkte  der  Abfassung  ist  mir  das  letzte 
wahrscheinlicher.  Wie  dem  auch  sei:  jeder  Leser,  der  die  vossischen 
Gedichte  kennt  und  den  Verf.  in  seiner  häuslichen  Umgebung  ge- 
sehen hat,  wird  das  dort  aufgestellte  idealisierte  und  dennoch  so 
sprechend  ähnliche  Bildniss  von  Ihm  bewundern  müssen.  Nur  zu- 
weilen geht  die  Schmeichelei  des  gefälligen  Pinsels  zu  weit;  und 
wo  das  Wort  „zart“  vorkommt,  wird  man  wohl  überall  einen  Druck- 
fehler für  „zähe“  annehmen  dürfen“.  Voss  selbst  scheint  auch  darüber 
ungewiss  geworden  zu  sein,  wie  er  diese  Recension  zu  verstehen 
habe”.  Was  in  seiner  gesammten  poetischen  Richtung  und  dem 
daraus  Hervorgegangenen  das  Anerkennenswertheste  ist  und  bleiben 
wird,  hat,  meiner  Meinung  nach,  niemand  mit  mehr  Unbefangenheit, 
Billigkeit  und  Gerechtigkeit  hervorgehoben  als  Schlosser“.  Im  senti- 
mentalen Naturliede  nimmt  Hölty  unter  den  Mitgliedern  des  Hain- 
bundes die  erste  Stelle  ein.  Dazu  fühlte  er  auch,  bei  seiner  ent- 
schiedenen Vorliebe  für  das  Landleben,  den  meisten  Beruf  in  sich. 

In  einem  Briefe  aus  dem  J.  1774”,  wünscht  er  zwar,  einige  Jahre 
in  einer  grossen  Stadt  zuzubringen  und  in  allerlei  Gesellschaften  zu 
kommen,  um  die  Menschen  sorgfältig  zu  studieren;  denn  er  fühle, 
dass  ihm  dieses  nothwendig  sei,  wenn  er  in  der  Dichtkunst  sein 

seiner  fröhlichen  Laune  sich  nichts  übel  nehme,  alles  hcrausspmdle,  was  sie  uns 
eingebe,  und  vor  den  Augen  und  Ohren  der  ganzen  Welt,  sich  so  betrage,  als  ob 
man  allein  oder  unter  lauter  vertrauten  Herzensfreunden  sei  etc.  23)  In  der 
Königsberger  Ausgabe  von  1S02.  24)  In  der  Jen.  allg.  Liter.-Zeitung  (IS04, 

April,  N.  91  f.;  Werke  33,  14t»  ff.).  25)  Kritische  Schriften  2,  118  f.;  s. 

Werke  12,  90.  26)  Diess  schliesse  ich  aus  den  Worten  seiner  Wittwe  (Kriefc 

von  J.  H.  Voss  3,  2,  63);  „So  entstand  das  bekannte  Gerede,  dass  Goethe’s  He- 
cension  — eine  Satire  sei,  die  jeder  dafür  nehme,  nur  der  nicht,  der  von  sich 
selbst  so  über  Gebühr  eingentrmmcn'sei.  Eine  offene  gegenseitige  Erkliirung,  die 
Voss  überall  geübt  und  so  häutig  mit  Erfolg  ausgeUbt,  hätte  vielleicht  zum  richtigen 
Verständniss  geführt;  aber  ohne  ein  Bedürfniss  des  Herzens  konnte  sie  nicht  Statt 
finden“.  27)  Geschichte  des  18.  Jahrh.  3.  Ausg.  4,  196  ff.  28i  Voss 
in  .Hölt/s  Leben“  vor  der  Ausg.  seiner  Gedichte  vom  J.  1783,  S.  XIV  ff.  hat 
Auszüge  daraus  mitgetheilt. 
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§ 357  Glück  machen  wolle;  er  habe  seine  Jahre  unter  Büchern  zugebracht. 
Gedichte  aber  wollte  er  auf  dem  Lande  machen.  „Mein  Hang  zuin 
Landleben“,  fährt  er  fort,  „ist  so  gross,  dass  ich  cs  schwerlich  über’s 
Herz  bringen  würde,  alle  meine  Tage  in  der  Stadt  zu  verleben. 
Wenn  ich  an  das  Land  denke,  so  klopft  mir  das  Herz“.  Dann”: 
„ Den  grössten  Hang  habe  ich  zur  ländlichen  Poesie  und  zur  süssen, 
melancholischen  Schwärmerei  in  Gedichten.  An  diesen  nimmt  mein 
Herz  den  meisten  Antheil“”.  Die  spät,ern  lyrischen  Sachen  des 
Jüngern  Stolberg”  sinken,  wie  die  spätem  vossischen,  nur  in  andrer 
Weise,  je  länger  desto  tiefer  in  ihrem  Werth”.  Dass  Stolberg,  früher 
durch  und  durch  republicanisch  gesinnt  und  der  grimmigste  Tyrannen- 
hasser, später  zu  ganz  entgegengesetzten  politischen  Gesinnungen 
übergieng,  ist  bereits  oben”  erwähnt  worden.  So  tragen  denn 
auch  seine  lyrischen  Gedichte,  die  nach  dem  Ausbruch  der  fran- 
zösischen Revolution  entstanden  sind,  sofern  sie  in  das  poli- 
tische Gebiet  einschlagen , ganz  das  Gepräge  seines  Ingrimms 
und  seines  Abscheus  gegen  die  Revolution  selbst  und  alles,  was 
mit  deraelben  zusammenbieng  oder  ihm  damit  zusammenzuhangen 
schien”.  In  Millers  Sammlung  seiner  „Gedichte“”  (Lieder,  Oden, 
Elegien,  idyllenartige  Stücke  etc.,  worunter  die  Lieder  die  besten 
Stücke  enthalten)  Wänden  sich  auch  drei  aus  seinem  Roman 

29)  Nach  den  oben  S.  3",  24'  eingerückten  Worten,  warum  von  ihm  nur 
sehr  wenige  Bailadcu  zu  erwarten  seien.  30)  Vgl.  Prutz,  der  Göttinger 

Dichterbund  S.  354  ff.  Nicht  alle  Gedichte  Hölty’s,  wie  sie  zuerst  einzeln  in 
den  Musenalmanachen  und  dann  gesammelt  erschienen,  sind  ganz  von  seiner  eignen 
Hand,  verschiedene  haben  von  Voss  eine  mehr  oder  minder  durchgreifende  üeber- 
arbeitung  erfahren.  Vgl.  Briefe  von  J.  H.  Voss  2,  »7;  143  und  oben  S.  36  f.,  24'- 

31)  Nach  der  Sammlung  seiner  und  seines  Bruders  Gedichte  vom  J.  1779  er- 
schienen neue  im  d.  Museum  und  vornehmlich  in  Vossens  Musenalmanach  (auch 
eine  Sammlung  „vaterländischer  Gedichte“  von  ihm  und  dem  iiltcrn  Bruder,  Ham- 
burg 1810.  8.  n.  Auti.  1815);  ein  besonderer  Abdruck  der  „Gedichte“  (Oden, 
Lieder  und  Balladen)  beider  Brüder  aus  deren  „gesammelten  Werken“  (vgl.  oben 
S.  41,  35')  Wien  1821  und  1822.  32)  In  der  Anzeige  von  Vossens  Musen- 

almanach für  die  Jahre  1796.  97  bemerkte  A.  W.  Schlegel  (Jen.  allg.  Literatur- 
Zeitung  1797,  N.  1 und  2;  s.  Werke  10,  343):  „Die  Beiträge  von  F.  L.  Gr.  zu 
Stolberg  verläugnen  den  allgemeinen  Charakter  nicht,  zu  welchem  sich  seine  Poesie, 
bei  Anlagen,  die  etwas  Besseres  erwarten  liessen,  mehr  und  mehr  hinneigt: 
frostiges  Prahlen  mit  Empfindung,  ohnmächtige  Schwärmerei,  leeres  Selbstgefühl, 
gigantische  Worte  und  kleine  Gedanken“.  33)  III,  98,  43'.  34)  Be- 

sonders merkwürdig  ist  in  dieser  Beziehung  sein  zuerst  in  Vossens  Musenalmanach 
für  das  J.  1797  gedrucktes  Gedicht  „Kassandra“.  Darin  waren  ihm,  wie  Schlegel 
a.  a.  0.  bemerkte,  liluminaten,  Jacobiner  ffnd  Philosophen  einerlei.  So  etwas, 
als  der  Verf.  hier  geschrieben  habe,  würde  man,  wenn  es  von  den  poetischen  und 
prophetischen  Zurüstungen  entlastet  erschiene,  eine  Deaunciation  nennen  etc. 
Vgl.  dazu  auch  Wielands  vorhinangeführtes  Gespräch  im  n.  d.  Merkur  1797.  1,  87  f. 

35)  Sie  rühren,  bis  auf  zwei  aus  dem  J.  1780,  alle  aus  den  Jahren  1771—76 
her  und  erschienen  zu  Ulm  1783.  8. 
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„Siegwart“,  in  welchen  noch  einige  andere  lyrische  Stöcke,  theils  § 357 
in  Liedes-  theils  in  Odenform,  eingeschaltet  sind.  Millers  „Bauer- 
lieder“ gehören  zu  den  besten  ihrer  Art”;  viele  seiner  Lieder  wurden 
componiert  und  dadurch  beliebte  Gesangstücke”.  — Mehr  oder  weniger 
geistige  Verwandtschaft  mit  der  Liederpoesie  dieser  Göttinger  Dichter 
zeigt  sich  in  der  verschiedener  anderer  Lyriker,  die  zum  Theil  auch 
äusserlich  mit  einzelnen  ehemaligen  Mitgliedern  des  Hainbundes  in 
näherem  Yerhältniss  standen,  oder  mindestens  vielerlei  zu  den 
göttingischen  und  den  vossischen  Musenalmanachen  oder  auch  zum 
deutschen  Museum  beisteuerten:  zu  den  erstem  gehören  nament- 
lich Matthias  Claudius,  Mahler  Möller  und  L.  F.  G.  von 
Göckingk.  Unter  Claudius  Liedern”  ist  das  bekannteste  das  viel- 
gesungene Rheinweinlied:  „Bekränzt  mit  Laub“  etc.”.  Die  Lieder 
von  Mahler  Müller"  sind  zum  Theil  in  seine  Idyllen  eingefUgt“; 
unter  den  Gedichten  Göckingks  fanden  und  verdienten  am  meisten 
Beifall  die  „Lieder  zweier  Liebenden“",  denen  ein  Briefwechsel 
zwischen  ihm  und  seiner  Geliebten  und  nachherigen  ersten  Gattin 
zum  Grunde  lag,  und  von  denen  zuerst  verschiedene  durch  den 
Göttinger  und  Leipziger  Musenalmanach  bekannt  wurden  Göckingk 

36)  Durch  ein  solches,  „Klagelied  eines  Banem“  (vom  J.  1772.  S.  33  ff.,  bei 
Goedeke  I,  774),  wurde  er  zuerst  mit  Boie  und  durch  ihn  mit  den  übrigen 
Göttinger  Dichtern  bekannt  (vgl.  Gedichte  S.  469).  37)  Für  die  Einwirkung 

der  mittelhochdeutschen  Minnesänger  auf  die  Lyrik  des  Göttinger  Kreises  scheint 
keiner  so  empfänglich  gewesen  zu  sein  wie  Miller.  Vgl.  seine  „Minnelieder“  S.  129  ff. 
und  die  Xachricbt  auf  S.  471  ff.  38)  Sie  erschienen  zuerst  in  den  Musen- 

almanachen und  in  der  Zeitschrift  „der  tVandsbccker  Bote“  und  sind  in  der  IV, 

64.  7S  angeführten  Sammlung  seiner  Werke  wieder  abgedruckt  39)  In  Hebels 
Werken  (Ausg.  ln  3 Bänden.  Karlsruhe  1S47.  1,  S.  CIV  f.)  war  behauptet,  nicht 
Ciaudius  sei  der  Verfasser  desselben,  sondern  der  1923  zu  Karlsruhe  verstorbene 
Kirchen-  und  Ministerialrath  Sander,  der  es  als  Diaconus  in  Pforzheim  zu  einer 
dort  gefeierten  Hochzeit  gedichtet  und  componiert  habe ; weil  es  so  sehr  gefiel,  sei 
es  dem  .Wandsbecker  Boten“  anonym  zngesandt  und  darin  von  Claudius  ein- 
gerflekt  worden.  Gegen  diese  Behauptung  erschien  aber  ein  aus  Lübeck  datierter 
Aufsatz  von  Fr.  Claudius,  einem  Sohne  des  Dichters,  im  Morgenblatt  1952,  N.  18^ 

S.  429  ff.,  worin  nachgewiesen  wurde,  dass  das  Lied  zuerst  nicht  im  „Wands- 
becker  Boten“,  sondern  in  Vossens  Musenalmanach  für  das  J.  1776,  S.  147  f.  (nach 
Hoffmann  im  Weimar.  Jahrb.  6,  111  zuerst  im  Altonaer  Merkiu:  1773)  gedruckt 
worden  sei,  mit  dem  Namen  Claudius  darunter,  wozu  Voss  im  Inhaltsverzeichniss 
noch  hinzngefügt  hatte:  „Matthias,  sonst  auch  Asmus“.  4(1)  Vgl.  IV,  61  ff. 

41)  Von  seinen  Liedern  erschienen  zuerst  einzelne  in  den  Musenalmanachen 
und  in  J.  G.  Jacobi's  älterer  „Iris“  (auch  in  der  „Schreibtafel'/“  vgl.  IV,  62,  63), 
andere  standen  in  den  „Balladen“  (vgl.  S.  41,  36)  oder  in  seiner  Idylle  „die 
Schaafsebnr“  (vgl.  S.  63) ; in  der  Ausgabe  seiner  Werke  von  1911  hat  man  sie  theils 
unter  den  „Gewehten“  des  2.  Bandes  S.  309  ff.  theils  in  drei  Idyllen  des  I.  Bandes, 

„Ulrich  von  Cossheim“,  „die  Schaafsebur“  und  „das  Nusskemen“  zu  suchen. 

42)  Vgl.  Prutz,  der  Göttinger  Dichterbund  S.  346,  Note  1,  dazu  Goedeke  2,  736. 

43)  Sie  erschienen  zuerst  Leipzig  1777.  8.  In  den  der  ersten  Ausgabe  folgenden 
KobenteiA.  OrondriM.  S.  äu8.  V.  15 
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§ 357  war  1748  zu  Groningen  im  Halberstädtischen  geboren,  kam  aber 
schon  in  frühester  Kindheit  nach  Halberstadt,  wo  sein  Vater  als 
Kriegs-  und  Domainenrath  angestellt  war.  Seine  Schulbildung  er- 
hielt er  seit  1762  auf  dem  Pädagogium  in  Halle“,  wo  er  Bürgers 
Mitschüler  war**,  studierte  dann  auf  der  dortigen  Universität  die 
Rechts-  und  Cameralwissenschaften,  worauf  er  im  J.  1768  Referendar 
bei  der  Kammer  in  Halberstadt  wurde  und  hier  bald  in  ein  näheres 
Verhältniss  zu  dem  gleimschen  Dichterkreise  trat.  Am  meisten  be- 
freundete er  sich  mit  Michaelis**,  der  ihn  auch  zu  der  in  dem  gleim- 
schen Kreise  beliebten  und  viel  geübten  Episteldichtung  anregte. 
Im  J.  1770  wurde  Göckingk  als  Secretär  und  Kanzleidirector  nach 
Ellrich  in  der  Grafschaft  Hohenstein  versetzt.  Hier  dichtete  er  die 
„Lieder  zweier  Liebenden“.  Dabei  lieferte  er  Beiträge  zu  den  Musen- 
almanachen, war  einige  Jahre  Mitherausgeber  zuerst  des  göttingischen, 
dann  des  vossischen  und  gründete  1784  das  „Journal  von  und  für 
Deutschland“,  dessen  Redaction  indess  schon  mit  dem  zweiten  Jahr- 
gange an  einen  Frhrn.  von  Bibra  übergieng.  Im  J.  1786  kam  er 
als  Kriegs-  und  Domainenrath  nach  Magdeburg  und  zwei  Jahre 
später  als  Land-  und  Steuerrath  nach  Wernigerode;  bald  darauf 
wurde  er  vom  Könige  geadelt  und  1792*’  als  Geh.  Oberfinauzrath 
für  das  südpreussische  Departement  im  Generaldirectorium  nach  Berlin 
berufen.  In  Folge  dieser  amtlichen  Stellung  musste  er  längere  Zeit  in 
Posen  verweilen.  1 803  erhielt  er  die  Erlaubniss,  die  Verwaltung  des  dem 
Prinzen  von  Oranicn  zugefallenen  Stifts  und  Fürstenthums  Fulda  einzu- 
richten. Im  J.  1806  zog  er  sich  auf  die  Güter  der  Herzogin  von  Dino 
in  Niederschlesien  zurück,  erhielt  nach  dem  Tilsiter  Frieden  seinen 
ehrenvollen  Abschied  aus  dem  Staatsdienste,  kehrte  jedoch  1814 
nochmals  nach  Berlin  zurück,  wo  er  sich  bis  in  sein  hohes  Alter 
mit  literarischen  Arbeiten  beschäftigte.  Die  beiden  letzten  Jahre 
wohnte  er  wieder  zu  Deutsch- Wartenberg  in  Schlesien,  wo  er  1S28 
starb.  — Zu  den  Lyrikern,  die  zu  den  Musenalmanachen  oder  zum 


Auflagen  (die  zweite  erschien  schon  1779)  waren  viele  Lieder  stark  umgearheitet,  einige 
der  frühem  Stücke  ausgeschieden  und  dafür  neue  eingefttgt.  Bürger  schrieb  über  sie 
im  Vossischen  Muscnalm.  f.  177S  au  Boie:  .Nantcliens  Beiträge  haben  wegen  Neuheit, 
Anmuth  und  Popularität  meinen  hohen  Beifall.  Es  ist  erstaunlich  dass  sie  so  weiblich 
sind,  da  sie  doch,  wie  ich  glaube,  ein  Mann  macht“;  vgl.  Weinhold,  Boie  S.  146, 
Anm.  2.  In  seine  .Gedichte“,  (auf  Kosten  des  Verf.  gedr.  bei  Breitkopf  in) 
Leipzig  1780 — 82.  :i  Thle.  8.  sind  die  .Lieder  zweier  Liebenden“  nicht  mit  auf- 
genommen (ob  in  die  neue  Ausg.  Frankfurt  a.  M.  4 Thle.  8.,  weiss  ich  nicht);  die 
.lyrischen  Gedichte“,  die  der  3.  Thl.  enthält,  sind  im  Ganzen  unbedeutend,  meist 
Reflexionen  im  Ton  der  Episteln,  ohne  Schwung,  Feuer  und  lebendige  Empfindung. 

44)  Vgl.  H.  A.  Daniel,  Göckingk  auf  der  Schule,  in  .Zerstreute  Blätter“ 
HaUejsoo.  8.  S.  72—83.  45)  Vgl.  Bd.  III,  90.  46)  Vgl.  Bd.  III,  8,3. 

47)  Nach  seiner  eignen  Aussage  iu  Nicolai’s  Leben  S.  85,  nach  der  gewöhn- 
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deutschen  Museum  Beiträge  lieferten,  zählen  J.  G.  Jacobi  in  seiner  § 357 
spätem  Zeit^’,  Matthisson,  Job.  Gaud.  von  Salis-Seewis,  L. 

Th.  Eosegarten  und  Chr.  Ad.  Overbeck.  Jacobi  ist,  wie  Goedeke  “ 
bemerkt,  gerade  deshalb  von  literar-historischer  Bedeutsamkeit,  weil  er 
das  anakreontische  Element,  das  Tändeln  mit  Freundschaft,  Wein  und 
Küssen,  überwand  und  die  Lyrik  auf  rein  menschliche  Empfindungen 
führte,  flln  dieser  Beziehung  steht  er  neben  Goethe,  dem  man  einige 
seiner  Lieder  untergeschoben,  und  der  selbst  ein  jacobisches  kleines 
Gedicht  für  sein  Eigenthnm  angesehen  hat  “ “.  Matthissons  Gedichten 
hat  Schiller  in  seiner  Recension  derselben”  einen  viel  zu  hohen 
Werth  beigelegt.  Indem  er  zunächst  von  Matthissons  Landschafts- 
dichtung handelt,  stellt  er  sie  der  epischen,  dramatischen  und  lyrischen 
Gattung  ungefähr  so  entgegen,  wie  man  die  Landschaftsmahlerei  der 
Thier-  und  Menschenmahlerei  gegenüherstelle,  wovon  ihn  schon 
Lessings  Laokoon  hätte  ahhalten  sollen.  „Die  meisten  dieser  land- 
schaftlichen Schilderungen“,  meint  Schiller,  „gefallen  uns  durch  die 
Wahrheit  und  Anschaulichkeit,  ziehen  uns  an  durch  musicalische 
Schönheit  und  beschäftigen  uns  durch  den  Geist,  der  darin  athmet“. 

Damit  sollen  sie  die  drei  Erfordernisse  erfüllen,  die  Schiller  für 
derartige  Gedichte  aufstellt.  Auch  nennt  er  Matthisson  sehr  glück- 
lich in  der  Behandlung  anderer  Gegenstände,  wie  Freundschaft, 

Liebe,  Religionsempfindungen,  Rückerinnerungen  an  die  Zeiten  der 
Kindheit,  das  Glück  des  Landlebens  u.  dgl.,  „lauter  Gegenstände“, 
wie  er  hinzusetzt,  „ die  der  landschaftlichen  Natur  am  nächsten  liegen 
und  mit  derselben  in  einer  genauen  Verwandtschaft  stehen“.  Ja  er 
sagt:  „Wer  eine  Phantasie,  wie  sein  Elysium,  compouieren  kann, 
der  ist  als  ein  Eingeweihter  in  die  innersten  Geheimnisse  der  poe- 
tischen Kunst  und  als  ein  Jünger  der  wahren  Schönheit  gerecht- 
fertigt“. Später  sah  er  freilich  ein,  dass  ihn  seine  idealistische 
Theorie  hier  im  Lobe,  wie  bei  der  Beurtheilung  der  bürgerschen 

liehen  Angabe  erst  1793.  48)  Vgl.  oben  S.  199  f.  49)  A.  a.  0.  1,  632. 

50l  Vgl.  rv,  106  , 39';  dazu  Goedeke  I,  635  a.  In  der  zweiten  und  dritten 
Ausgabe  seiner  ,sämmtlichen  Werke“  fangen  die  guten  und  schönen  Lieder  mit 
dem  3.  Theile  an,  und  gerade  in  diesem  sind  manche  sehr  zarte  und  liebliche 
Stücke.  Wie  es  in  der  Vorrede  zu  diesem  Theile  heisst,  so  waren  die  darin  auf- 
genommenen Stücke  zuerst  gedruckt  im  d.  Merkur,  im  d.  Museum,  in  der  Monats- 
schrift „Iris“  (vgl.  Bd.  III,  S2,  7),  in  Magazinen  und  Musenalmanachen ; doch  war 
von  diesen  und  von  andern,  bisher  noch  gar  nicht  gedruckten,  eine  Sammlung 
von  35  Liedern  aus  den  Jahren  1775 — S2  schon  ein  Bündchen  durch  J.  G.  Schlosser 
zusammengestellt  und  als  „Auserlesene  Lieder  von  J.  G.  Jacobi“.  Basel  1794.  8. 
herausgegeben  worden.  Spätere  Lieder  erschienen  zuerst  in  ,J.  G.  Jacobi's  und 
seiner  Freunde  Taschenbuch“  für  die  Jahre  1795 — 99.  Königsberg  und  Basel.  12., 
in  dem  „überflüssigen  Taschenbuch“  (der  Fortsetzung  von  jenem)  für  die  Jahre 
1900  and  1902,  Hamburg  9.,  so  wie  in  der  „Iris“.  Taschenbuch  für  1903 — 1813. 
Zürichs.  51)Vgl.rV,704;  706  ff.,  dazu  Goedeke  2, 214.  52)  Jen.Liter.-Zeitung 
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§ 357  Gedichte  im  Tadel,  zu  weit  geführt  habe“.  Salis“  steht  als  Dichter 
in  einer  gewissen  Mitte  zwischen  Hölty  und  Matthisson,  mit  welchem 
letzteren  er  auch  nahe  befreundet  war“,  lieber  Kosegarten“  äusserte 
Tieck":  „Kosegarten  hat  von  je  in  seinen  Versen  eine  gewisse 
unmännliche  Tändelei  geliebt,  ein  Spielen  mit  seinem  Gegenstände, 
das  nur  darum  missfällt,  weil  er  dann  plötzlich  mit  unnöthiger  Heftig- 
keit oder  sein  sollender  Grösse  bereinbricht.  Seine  frühem  Gedichte 
aber  athmeten  oft  eine  schöne  Sinnlichkeit;  die  Phantasie  wurde 
mitgenommen,  wenngleich  der  Weg  ihr  oft  beschwerlich  dünkte. 
Seit  einiger  Zeit  aber  bat  er  seine  Manier  auf  eine  auffallende  Art 
geändert;  er  sucht  seinen  Gedichten  eine  philosophische  Tendenz  zu 
geben  und  tändelt  und  spielt  nun  mit  philosophischen  Worten,  die 
seinen  Versen  sehr  oft  ein  steifes,  wunderliches  Ansehen  verleihen  “. 
Oefter  erinnere  er  an  Schiller,  „was  sollen  die  ungeordneten  Remi- 
niscenzen  an  ihn  bei  Kosegarten““?  Overbeck“  endlich  zeigt  in 
seinen  weichen,  zarten  Liedern“  die  meiste  Verwandtschaft  mit  Hölty, 
doch  spricht  sich  darin  ein  froheres  Gemüth  aus  als  in  Hölty’s  Gedich- 
ten*'. — Den  Genannten  darf  auch  Chr.  F.  D.  Sch  u hart,  der  wenig- 


1794;  Werke S,  2, 3 19 ff.  53l  Vgl.  oben S.  40, 31' zu  Ende.  64l  Geb.  1762  zu 
Bothmar  bei  Malens  (nach  andern  zu  Scewis)  in  GraubUnden,  trat  früh  in  fran- 
zösische Kriegsdienste  und  war  bei  Ausbruch  der  Revolution  Hauptmann  in  der 
Schweizergarde  zu  Versailles.  Nachdem  er  noch  unter  einem  französ.  General 
an  der  Eroberung  Savoyens  Theil  genommen  hatte,  zog  er  sich  in  sein  Heimath- 
land  zurück  und  lebte  eine  Zeit  lang  in  Chur.  Seit  1798  Generalinspector  des 
Milizwesens  in  der  Schweiz,  wechselte  er  öfter  seinen  Wohnort,  hielt  sich  jedoch 
zumeist  zu  Chur  in  seiner  Eigenschaft  als  Stadtvoigt  nnd  Canton-Oberstcr,  so  wie 
in  Malaus  auf,  wo  er  auch  1S34  starb.  Vgl.  G.  W.  Röder,  Gaudens  v.  Salis- 
Seewis.  Ein  Lebensbild.  St.-Gallen  1863.  16.  5,5)  Voss  glaubte  im  J.  1789 

in  ihm  .den  auferstandenen  Hölty“  zu  sehen  (Briefe  von  J.  II.  Voss  2,  121).  Die 
erste  Ausgabe  der  .Gedichte  von  J.  G.  Salis.  Gesammelt  durch  seinen  Freund 
Matthisson“,  erschien  zu  Zürich  1793.  8.;  sie  wurde  oft  aufgelegt;  12.  Autl.  1869. 

56)  Vgl.  S.  213,  31’.  57)  In  seiner  Recension  der  neuesten  Musen- 

almanache und  der  Göttinger  Blumenlese  von  1798  (aus  dem  Berlin.  Archiv  der 
Zeit  von  1798  in  die  kritischen  Schriften  aufgenommen  1,  114).  58)  Vgl.  auch 

Gervinus  5,  610  f.  59)  Geb.  17.S5  zu  Lübeck,  studierte  in  Göttingen  die 

Rechte,  wurde,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  in  seiner  Vaterstadt  Advokat  gewesen, 
daselbst  Obergericlitsprocurator,  nachher  Bürgermeister  und  Syndicus  des  Dom- 
stiftes  und  starb  1821.  Vgl,  Weinhold,  lloie  S.  64  f. , Anm.  4.  60)  Zuerst 

erschienen  von  ihm  „Fritzchens  Lieder“.  Hamburg  1781.  8.  (2.  Ausg.  1831) 
und  .Lieder  und  Gesänge  mit  Claviermelodien  etc.“  Hamburg  1781.  4.;  dann 
.Lehrgedichte  und  Lieder  für  junge  und  empfindsame  Herzen,  gesammelt  von 
einem  Verehrer  des  Hrn.  Verf.  in  der  Schweiz“.  Lindau  1780.  8.;  zuletzt 
.Sammlung  vermischter  Gedichte“.  Lübeck  und  Leipzig  1794.  8.  6t)  In  der 

Anzeige  der  .Sammlung  vermischter  Gedichte“,  welche  in  der  Jen.  allg.  Liter.- 
Zeitung  1796.  1,  49 ff.  erschien,  hiess  cs;  .Der  Ton  des  Herzlichen  ist  es,  den  0. 
noch  am  ersten  den  seinigen  nennen  könnte,  und  das  Lied  diejenige  poetische 
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Btens  mit  einzelnen  der  vorgenannten  Dichter  nahe  befreundet  war"  § 857 
wenn  er  auch  niemals  unmittelbar  Beiträge  zu  einem  Musenalmanach 
eingesandt  zu  haben  scheint",  besonders  wegen  seiner  im  Charakter 
und  Ton  des  Volksgesanges  gedichteten  und  mitunter  sehr  glücklich 
ausgefUhrten  Lieder  zugezählt  werden".  Dagegen  blieb  einer  der 
Begründer  des  Göttinger  Musenalmanachs,  F.  W.  Götter,  wie  in 
seinen  dramatischen  Neigungen,  so  auch  in  seinen  lyrischen  Poesien 
der  Richtung  der  ältern  Dichter,  die  sich  vorzugsweise  die  Franzosen 
zum  Muster  genommen  hatten,  fortwährend  treu".  In  der  Vorrede 
zum  ersten  Bande  seiner  Gedichte,  der  die  lyrischen  Stücke  (Lieder, 

Elegien  und  Madrigale),  Episteln  und  epistelartige  Sachen,  Epigramme 
und  Denkverse,  Romanzen,  Prologe  und  Epiloge  für  die  Bühne  und 
einige  lehrhafte,  zum  Theil  allegorische  Erzählungen  enthält,  be- 
zeichnet er  als  ein  Haupterforderniss  für  derartige  Poesien,  die  er 
unter  dem  Allgemeinnamen  der  „ leichtern  Dichtungsart  “ befasst,  und 
„deren  Gegenstände  sich  auf  sanfte  Empfindung,  feinen  Spott  und 
fassliche  Philosophie  des  Lebens  einschränken“  sollen,  grosse  Sorg- 
falt in  der  Behandlung  des  Versbaues,  Bestimmtheit  des  Sinnes,  unge- 
künstelte Geschmeidigkeit  und  Grazie  der  Diction,  „durch  welche 
sich  die  flüchtigen  Gedichte  der  Franzosen  vor  den  ähnlichen  Arbeiten 
aller  andern  Nationen  auszeichnen  “.  So  sehr  es  nun  auch  seit  einiger 
Zeit  Mode  geworden  sei,  das  dichterische  Verdienst  der  Franzosen 
zu  verschreien,  so  wenig  trage  er  Bedenken,  den  Einfluss  dankbar 
zu  bekennen,  den  eine  lange  Bekanntschaft  mit  diesen  liebenswür- 
digen Schriftstellern  auf  die  Bildung  seines  Geschmacks  gehabt  habe. 

— Seinen  ganz  eignen  Weg  gieng  Schiller";  ihn  drängte  seine 
dichterische  Natur  in  der  Lyrik  weit  mehr  zum  Ausdruck  des  Ge- 
dankenreichen als  des  Empfindungsvolleu*’;  daher  zeigt  er  sich  vor- 


Gattong,  worin  er  diesen  Ton  am  glücklichsten  anzuwenden  versteht.  Will  er  er- 
habner singen,  so  wird  er  entweder  pretiös,  oder  es  sind  entlehnte  Gedanken; 
und  will  er  tändeln  oder  einen  naiven  Scherz  verfolgen,  so  fällt  der  Ton  oft  ins 
Kindische,  Geschmacklose  und  Gemeine“.  62)  Mit  J.  M.  Miller  (vgl.  dessen 
Gedichte  S.  403  ff.)  und  Mahler  Müller  (vgl.  IV,  67,  87).  63)  Auch  der  erste 

Druck  eines  seiner  bekanntesten  Gedichte,  der  „Fürstengruft“  (vgl.  Bd.  III,  17,  5', 
dazu  auch  IV,  116)  im  d.  Museum  1782.  2,  496  ff.  war  ohne  sein  Wissen  ge- 
schehen. Vgl.  Jördens  4,  653.  64)  Am  vollständigsten  finden  sich  diese 

Lieder  in  der  Ausgabe  seiner  .gesammelten  Schriften“  und  dem  daraus  1842  be- 
sorgten besondem  Druck  seiner  .Gedichte“  (vgl.  IV,  67,  86').  Näheres  darüber 
in  Prutzens  oben  S.  212,  20'  angeführtem  Buch.  65)  Vgl.  Bd.  III,  88  und 

IV,  176  ff.;  176,  2'.  66)  Vgl.  J.  L.  Iloffmann,  Schülers  lyrische  Dichtungen 

beleuchtet,  im  Album  des  liter.  Vereins  in  Nürnberg  1861,  S.  112—258;  F.  A. 
Brandstaeter , über  Schülers  Lyrik  im  Verhältniss  zu  ihrer  musikalischen  Bedeu- 
tung. Berlin  1863.  4.;  H.  Düntzer,  Schüler  als  lyrischer  Dichter.  Wenigen-Jena 
1864.  16.  67)  Was  W.  V.  Humboldt  vor  seinem  Briefwechsel  mit  Schüler 
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357  nehmlich  gross  und  mannigfaltig  in  didaktisch -lyrischen  Gedichten, 
und  die  Zahl  seiner  eigentlichen,  aus  rein  gcmüthlichen  Erregungen 
hervorgegangenen,  im  lyrischen  Fluss  der  Gefühle  sich  melodisch 
fortbewegenden  Lieder  ist  verhältnissmässig  nur  klein.  Seine  Jugend- 
getlichte,  die  in  ihrer  vorzugsweise  polemischen  Tendenz  vielleicht 
mehr  als  irgend  etwas  Anderes  in  der  h-rischen  Gattung  das  Ge- 
präge der  Sturm-  und  Drangzeit  an  sich  tragen,  bezeichnete  er  selbst 
späterhin  als  „die  wilden  Producte  eines  jugendlichen  Dilettantismus, 
als  die  unsichern  Versuche  einer  anfangenden  Kunst  und  eines  mit 
sich  seihst  nicht  einigen  Geschmacks“";  auch  an  den  wenigen  hier- 
her fallenden  Stücken  aus  seiner  mittlern  Periode"  und  vornehmlich 
an  den  bedeutendem,  die  zum  Theil  auch  noch  polemischer  Art 
sind’*,  fand  er  in  der  Zeit  seiner  gereiften  Kunst  viel  auszusetzen 
und  zu  verbessern.  Ueber  das  erste,  das  Lied  „An  die  Freude“”, 
schrieb  er,  als  er  es  in  die  Sammlung  seiner  „Gedichte“  aufgenom- 
men hatte”:  „Die  Freude  ist  nach  meinem  Jetzigen  Gefühl  durch- 
aus fehlerhaft;  und  ob  sie  gleich  durch  ein  gewisses  Feuer  der 
Empfindung  sich  empfiehlt,  so  ist  sie  doch  ein  schlechtes  Gedicht 
und  bezeichnet  eine  Stufe  der  Bildung,  die  ich  durchaus  hinter  mir 
lassen  musste,  um  etwas  Ordentliches  hei  voi-zubringen.  Weil  sie  aber 
einem  fehlerhaften  Geschmack  der  Zeit  entgegenkam,  so  hat  sie  die 


über  ihn  und  den  Gang  seiner  Geistesentwickelung  S.  10  ff.  ausspricht,  findet 
wohl  auf  nichts  anderes  eine  so  unmittelbare  Anwendung,  als  auf  seine  Lyrik: 
„Diess  Dichtergenie  war  auf  das  engste  an  das  Denken  in  allen  seinen  Tiefen  und 
Höhen  geknüpft,  es  tritt  ganz  eigentlich  auf  dem  Grunde  einer  Intcliectualität 
hervor,  die  alles,  ergründend,  spalten  und  alles,  verknüpfend,  zu  einem  Ganzen 
vereinen  möchte.  Darin  liegt  Schillers  besondere  Kigenthümlichkeit.  Er  forderte 
von  der  Dichtung  einen  tiefem  Antheil  des  Gedankens  und  unterwarf  sic  strenger 
einer  geistigen  Einheit ; letzteres  auf  zwiefache  Weise,  indem  er  sie  an  eine  festere 
Kunstform  band,  und,  indem  er  jede  Dichtung  so  behandelte,  dass  der  Stoff  un- 
willkürlich und  von  selbst  seine  Individualität  zum  Ganzen  einer  Idee  erweiterte.  — 
Der  Gedanke  war  in  einem  höhern  und  prägnantem  Sinne,  als  vielleicht  je  bei 
einem  Andern,  das  Element  seines  Lebens“.  68)  Vgl.  die  Vorrede  zum  2.  Th. 
seiner  „Gedichte“  in  der  Ausg.  von  ISOO  und  1S03;  über  die  Entstchungszeit  der 
ältesten  und  die  Sammlungen,  in  denen  diese  Jugendgedichte  gedruckt  sind,  den 
Lebensahriss  Bd.  IV,  117,  s'  (dazu  IIS,  U').  In  den  ersten  Theil  seiner  s. 
Werkes.  1 ff.  sind  nicht  alle  Stücke  aufgeuommen,  die  zuerst  in  der  .Anthologie“ 
erschienen  waren.  An  diese  Sammlung  hat  man  sich  daher  auch  vorzüglich  zu 
halten,  wenn  man  den  Charakter  von  Schillere  lyrischen  Jugendgedichten  genauer 
kennen  lernen  will.  611)  Diese  Gedichte  aus  den  Jahren  I7S5— S!l  stehen  in  den 

8.  Werken  3,  391  ff.  Zwei  davon,  „die  unüberwindliche  Flotte.  Nach  einem 
hltefn  Dichter-  (vgl  Goedeke  2,  113  die  Noten)  und  .die  Künstler“  sind  in  freiem 
strophenartigen  .\hsätzcn,  nicht  in  durchgängig  gleich  gebauten  Strophen  gedichtet, 
das  zweite  auch  viel  mehr  didaktischer  als  lyrischer  Art.  70)  Vgl.  Hoff- 
meister in  Schillers  Leben  2,  S2.  71)  Zuerst  gedruckt  1795  in  der  „Thalia“ 

Heft  2,  1 ff.  72)  Au  Körner  den  21.  Oetbr.  19U0  (4,  19ti). 
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Ehre  erhalten,  gewissermassen  ein  Volksgedicht  zu  werden.  Deine  § 357 
Neigung  zu  diesem  Gedicht  mag  sich  auf  die  Epoche  seiner  Ent- 
stehung gründen;  aber  diese  gibt  ihm  auch  den  einzigen  Werth,  den 
es  hat,  und  auch  nur  für  uns,  und  nicht  für  die  Welt  noch  für  die 
Dichtkunst“.  Wie  viele  und  bedeutende  Veränderungen  der  ursprüng- 
liche Text  der  „Götter  Griechenlands  “"später  erfahren  hat,  ergibt  sich 
aus  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Ausgaben",  „Die  Künstler“, 
deren  Stoff  Schiller  nachher  in  den  zehn  ersten  Briefen  „über  die 
ästhetische  Erziehung“  philosophisch  ausführte",  sind  zwar,  bis  auf 
ein  Paar  ganz  geringe  Abweichungen,  so  in  die  Werke  Übergegangen, 
wie  sie  zuerst  gedruckt  wurden™,  nachdem  der  Dichter  daran  lange 
gearbeitet  und  viele  und  grosse  Veränderungen  damit  vorgenommen 
hatte";  allein  als  er  seine  Gedichte  sammelte  und  sie,  „besonders 
von  gewissen  abstracten  Ideen  möglichst  zu  befreien  suchte“™,  da 
er  sich  eine  Zeit  lang  „allzu  sehr  nach  jener  Seite  geneigt  habe“, 
hätte  er  auch  gern  „die  Künstler“  umgearbeitet,  weil  er  gar  nicht 
damit  zufrieden  war™.  Erst  seitdem  sich  seine  Verbindung  mit  Goethe 
angeknüpft  hatte,  und  er  durch  die  didaktische  Lyrik  von  der  Specu- 
lation  zur  Poesie  die  Rückkehr  gewann“,  entstanden  seine  vorzüg- 
lichsten lyrischen  Gedichte,  sowohl  die  ln  modern-strophischen  For- 
men, wie  die  im  antik-elegischen  Silbenmass".  — Von  der  Lyrik  der 


73)  Im  d.  Merkur  17S8.  1,  250  ff.;  vgl.  IV,  43G.  74)  Goedeke  2, 

120 f.;  vgl.  auch  daselbst S.  112  den  Text  und  die  altern  Lesearten  des  Gedichtes 
.Resignation“.  75)  An  Körner  3,  159.  76)  Im  d.  Merkur  17S9.  1,  2S3  ff. 

77)  Vgl.  an  Körner  1,  397;  2,  7;  19;  25.  7S)  An  Körner  4,  192. 

79)  Diess  und  den  Grund,  warum  er  die  bessernde  Hand  nicht  an  das  Ge- 
dicht legte,  erfahren  wir  aus  dem  Briefe  an  Körner  vom21.0ctbr.  lsü0(4,  195  f.): 
.Nicht  alle  Stücke,  die  ich  (in  der  Sammlung  der  „Gedichte“)  weggelassen,  sind 
von  mir  verworfen;  aber  sie  konnten  nicht  in  ihrer  alten  Gestalt  bleiben,  und 
eine  neue  Bearbeitung  hätte  mehr  Zeit  erfordert,  als  ich  diessmal  daran  wenden 
konnte.  Verschiedene,  wie  die  Künstler,  habe  ich  wohl  zwanzigmal  in  der  Hand 
herumgeworfen,  ehe  ich  mich  decidierte.  — Leider  ist  das  Gedicht  durchaus  un- 
vollkommen und  hat  nur  einzelne  glückliche  Stellen,  um  die  es  mir  freilich  selbst 
leid  thut“.  Ueber  mehrere  Gedichte  aus  Schillers  mittlerer  Periode  vgl.  auch  das, 
was  aus  A.  W.  Schlegels  Beurtheilungen  oben  IV,  591  f.  angeführt  ist. 

SO)  Vgl. IV,  129;  415  oben;  455,  54’.  Sl)  Die  zu  allermeist  in  den  Horen  und 
in  Schillers  Musenalmanach  erschienenen  ersten  Drucke  dieser  Gedichte,  von  denen 
die  vorzüglichsten  im  antik-elegischen  Silbenmass  später  namhaft  gemacht  werden 
sollen,  sind,  mit  Hinweisung  auf  den  9.  Bd.  der  s.  'Werke  in  der  Ausg.  von 
ISIS  angegeben  IV,  415,  10— IS;  IIS,  40';  455,  55';  473  f.  Ueber  die  ersten 
Drucke  der  rein  lyrischen  oder  didaktisch  lyrischen  Gedichte,  die  nach  dem 
Kingehen  des  Musenalmanachs  entstanden  sind,  vgl.  IV,  501  f.  Daselbst  ist 
unter  den  Citaten,  nach  welchen  Auskunft  zu  finden  ist  über  die  Entstehung 
der  geselligen  Lieder  von  Schiller  und  Goethe,  so  wie  über  die  Absicht,  die 
Schiller  bei  Abfassung  der  seinigen  im  Besonderu  hatte,  in  letzterer  Beziehung 
das  aus  dem  Briefwechsel  mit  W.  v.  Humboldt  (S.  453  f.)  zur  Charakterisierung 
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§ 357  ältem  Romantiker  ist  bereits  an  einer  andern  Stelle  die  Rede 
gewesen  und  dieselbe  nach  ihren  allgemeinen  Zügen,  so  wie  nach 
den  hesondern  Eigenschaften,  wodurch  sich  die  dieser  Gattung  an- 
gehörigen  Gedichte  von  den  beiden  Schlegel,  von  Ti  eck  und  von 
Novalis  hauptsächlich  von  einander  unterscheiden,  charakterisiert 
worden**.  Gegen  die  Masse  der  von  ihnen  theils  in  sUdromauischen, 
theils  in  nur  liederartigen,  freiem  Formen  gedichteten  Stücke  tritt 
die  Zahl  der  eigentlichen  Lieder  bedeutend  zurück,  und  darunter 
sind  wieder  nicht  gar  viele,  die  alle  an  das  echte  deutsche  Lied  zu 
machende  Forderungen  erfüllen.  Häufiger  und  zum  Theil  auch  besser 
trafen  dessen  Ton  mehrere  unter  den  Jüngern  Dichtern.  Schon  im 
ersten  Jahrzehent  dieses  Jahrhunderts  erhielten  wir  eine  Reihe  schöner 
Lieder  von  CI.  Brentano“  und  A.  v.  Arnim“;  mehr  noch  und  zum 
Theil  ganz  vortreffliche,  nachdem  von  diesen  beiden  Romantikern  „des 
Knaben  Wunderhora  “ herausgegehen  war**,  vonChamisso‘*,Schen- 
kendorf",  Eichendorff",  G.Ph.  Schmidt"  und  vor  allen  Andern 


Schülers  besonders  beachtenswerth.  Schiller  übersandte  dem  Freunde  am  IS.  August 
1803  .das  Siegesfest“  (s.  Werke  9,  44  ff.i  und  schrieb  dabei:  .Ich  lege  Ihnen  ein 
Lied  bei,  das  in  der  Absicht  entstanden  ist,  dem  gesellschaftlichen  Gesang  einen 
böbern  Text  unterzulegen.  Die  Lieder  der  Deutschen,  welche  man  in  fröhlichen 
Zirkeln  singen  hört,  schlagen  fast  alle  in  den  platten  prosaischen  Ton  der  Frei- 
maurerlieder ein,  weil  das  Leben  keinen  Stoff  zur  Poesie  gibt  (!i;  deswegen  habe 
ich  mir  für  dieses  Lied  den  poetischen  Boden  der  homerischen  Zeit  gewühlt  und 
die  alten  Heldengestalten  der  Ilias  darin  auftreten  lassen.  So  kommt  man  doch 
BUS  der  Prosa  des  Lebens  heraus  und  wandelt  in  besserer  Gesellschaft“. 

82)  Vgl.  Text  und  Anmerkk.  Bd.  IV,  925 — 829;  dazu  S.  815.  83)  Seine 

Lieder  erschienen  grösstentheUs  zuerst  eingefügt  in  die  satirische  Dichtung  .Gustav 
Wasa“,  in  den  Roman  .Godwi“  und  in  seine  übrigen  darauf  folgcudcn  erzählenden 
und  dramatischen  Werke,  die  in  die  .gesammelten  Schriften“  aufgenommen  sind; 
zuletzt  beisammen  in  den  .Gedichten“.  Vgl.  IV,  607  — 670  und  V,  45,  71'; 
dazu  Jul,  Schmidt,  Geschichte  d.  d.  Literatur  2,  177  ff.  84)  Was  oben 

S.  46  von  seinen  epischen  Liedern  bemerkt  ist,  gilt  auch  von  seinen  lyrischen. 

85)  Vgl.  IV,  930,  40'.  8G)  Vgl.  IV,  683,  236';  im  Juli  1846  erschien 

bereits  die  achte  Auflage  seiner  Gedichte;  die  ältesten  reichen  noch  in  die  Jahre 
1803—1810  zurück,  die  meisten  aber  sind  erst  in  den  zwanziger  und  dreissiger 
Jahren  entstanden.  87)  Vgl.  S.  47,  82'.  88)  Vgl.  S.  48,  83';  dazu 

Goedeke  2,  370  f.  89)  Nannte  sich  nach  seiner  Vaterstadt  Schmidt  von 

Lübeck,  geh.  1766  (auf  dem  Grabsteine  steht  irrig  1776;  vgl.  Weimar.  Jabrb.  6, 155), 
besuchte  das  Lübecker  Gymnasium  und  studierte  seit  1786—1790  in  Jena  und 
Göttingen  die  Rechte  und  Cameralwissenschaften.  Nach  dem  bald  darauf  erfolgten 
Tode  seiner  Eltern  im  Besitz  eines  eignen  Vermögens,  gieug  er  nochmals 
nach  Jena,  um  daselbst  Medicin  zu  studieren,  da  es  ihm  für  die  weiten  Reisen, 
auf  die  er  sich  begeben  wollte,  am  angemessensten  und  vortbeilhaflestcu  scliicn, 
dieselben  als  Arzt  zu  machen.  Io  Jena  wurde  er  mit  Sopliie  Mereau  (vgl.  oben 
IV,  668  Mitte)  und  durch  diese  mit  einem  Sohne  Herders  bekannt,  wonach 
er  auch  bald  mit  Herder  selbst,  so  wie  mit  Wieland,  SchiUer  und  Goethe  in 
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von  U h 1 a n d “ und Rückert*'.  „ Uhland,  sagt  Treitschke ward  der  § 357 
Tomehmste  Dichter  jener  Jüngern  kräftigeren  Richtung  der  Romantik, 
welche  der  ursprünglichen  Absicht  der  Meister  getreuer  blieb  als  diese 
selber  und  in  unserer  Vorzeit  nur  das  noch  heute  Lebendige,  die  deutsche 
Weise  bewunderte.  Darum  schöpfte  er,  gleich  den  Brüdern  Grimm, 
aus  der  liebevollen  Erforschung  des  deutschen  Alterthums  Muth  und 
Kraft  zum  Kampfe  der  deutschen  Gegenwart.  Nicht  unsere  classischen 
Dichter,  deren  Werke  ihn  nur  theilweise  tiefer  berührten:  die  Dich- 
tungen unsere  Mittelalters,  die  Volkslieder  vornehmlich  sind  seine 
Lehrer  gewesen,  und  mit  diesen  Worten  ist  auch  sein  Platz  in  der 
Geschichte  unserer  Dichtung  bezeichnet.  Es  ist  wahr,  schon  Goethe’s 
lyrische  Muse  hatte  viele  ihrer  herrlichsten  Klänge  dem  deutschen 
Volksliede  abgelauscht.  Aber  während  für  Goethe’s  geniale  Viel- 
seitigkeit diese  Anregung  nur  eine  unter  vielen  andern  war,  hat 
Uhland  das  Eigenste  seiner  Kraft  an  diesen  Gedichten  des  Mittel- 
alters gebildet.  Sie  wirkten  auf  den  Mann  kaum  minder  mächtig 
als  auf  den  Knaben  an  jenem  Tage,  da  er  zuerst  das  Nibelungenlied 
vortragen  hörte  und,  sagt  man,  in  tiefer  Bewegung  aus  dem  Zimmer 
eilte. . . Den  Weg  zum  Herzen  seines  Volks  hat  der  Dichter  zuerst 
gefunden  durch  jene  Lieder,  welche  der  Weise  des  alten  Volksliedes 
so  treu,  so  rein  nachgebildet  waren,  wie  es  vordem  nur  Goethe  ver- 
standen. Schien  es  doch,  als  wäre  die  unselige  Kluft  wieder  über- 
hrttckt,  die  heute  die  Gebildeten  und  die  Ungebildeten  unsere  Volkes 
scheidet,  als  tönte  der  Gesang,  von  namenlosen  fahrenden  Schülern 


persönliche  Verbindung  kam.  Die  Neigung  zur  Poesie,  die  sich  schon  früher  in 
ihm  geregt  hatte,  erwachte  jetzt  aufs  neue  und  nahm  eine  bestimmtere  Kicntung 
an.  1795  gieng  er  von  Jena  nach  Kopenhagen,  wo  er  anderthalb  Jahre  blieb,  be- 
reiste dann  Schweden  und,  nachdem  er  1797  in  Kiel  Doctor  geworden,  den 
grössten  Theil  von  Deutschland.  Im  J.  1799  begab  er  sich  nach  Fünen,  wohin 
ihn  ein  Graf  Reventlow  berufen  hatte,  wurde  drei  Jahre  darauf  Secretär  bei  dem 
Minister  Grafen  von  Schimmelmann  in  Kopenhagen,  IhOS  Director  mehrerer  Bank- 
und  Uandelsinstitute  zu  Altona  und  1813  erster  Administrator  der  neuen  Reichs- 
bank in  Kiel.  Im  J.  1818  gieng  er  wieder  nach  Altona  zurück  als  Director  des 
dortigen  neu  errichteten  Bankinstituts  und  als  Justizrath.  1829  trat  er  aus  dieser 
Stellung  in  das  Privatleben  zurück,  blieb  aber  in  Altona  wohnen,  wo  er  1849 
starb.  Seine  Gedichte  erschienen  zuerst  zerstreut  in  Zeitschriften  und  Taschen- 
büchern, wurden  daraus  von  seinem  Freunde,  dem  Professor  H.  C.  Schumacher, 
gesammelt  und  unter  dem  l'itel  „Lieder",  Altona  1821  herausgegeben.  Die  dritte 
Ausgabe,  Altona  1847,  besorgte  Schmidt  selbst.  90)  Vgl.  IV,  950  und 

V,  46,  74'.  91)  Vgl.  IV,  951  f.  lieber  Rückerts  Gedichte  im  Geist 

und  in  den  Formen  des  Morgenlandes,  sowie  Uber  die  mit  Goethe’s  westöstlichem 
Divan  anhebende  und  dann  in  Rückert  und  Flaten  ihre  Hauptvertreter  findende 
orientalisierende  Lyrik  vgl.  Jul.  Schmidt,  Geschichte  d.  d.  Literatur  2,  351  ff.  und 
Hettner,  die  romantische  Schule  etc.  S.  186  f.  92)  „Zum  Gedächtniss  Uhlands“, 
in  R.  Uayms  preuss.  Jahrbüchern  II,  4,  323  ff. 
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§ 357  erfunden,  unmittelbar  aus  der  Seele  des  Volkes  heraus““.  Auch  unter 
Just.  Kerners’",  G.  Schwabs“,  Wilb.  Müllers'“,  des  Gr.  Pla- 
ten*",  H.  Iloffmanns'",  H.  Heiue’s"’  und  des  Gr.  Auersperg 
( A n a s t.  G r U n) Liedern  sind  viele,  die  auf  dauernden  Werth  Anspruch 
haben.  — Von  den  einzelnen  Richtungen,  welche  unsere  weltliche  Lyrik 
überhaupt  und  die  Liederpoesie  insbesondere  rücksichtlich  ihres  Inhalts 
während  dieses  Zeitabschnitts  in  längerer  oder  kürzerer  Dauer  auf 
entschiednere  Weise  verfolgte,  mag  hier  nur  der  patriotischen  mit 
ein  Paar  Worten  im  Besondern  gedacht  werden'®'.  Nachdem  der 
bardische  Enthusiasmus  der  klopstockischen  Schule  allmählich  ver- 
stummt war,  begann  das  Vaterlandsgefübl  erst  wieder  unter  dem 
Druck  der  Fremdherrschaft  sich  in  der  Liederdichtung  merklicher 
zu  regen  und  nahm  dann  seinen  kräftigsten  Aufschwung  während 
der  Befreiungskriege  und  unmittelbar  nachher,  wo  der  |)atriotische 
Gesang  aber  auch  schon  wieder  vielfach  in  ein  hohles  Pathos  und 
in  eine  unerquickliche  Polemik  gegen  die  vorhandenen  staatlichen 
Verhältnisse  auszuarten  anfieng '°®.  Am  meisten  zeichneten  sich  durch 
ihre  hierher  zu  rechnenden  Lieder  aus  und  trugen  damit  zur  Belebung 
der  vaterländischen  Gesinnung  in  der  Nation  und  des  Muthes  vor  und 
während  des  Kampfes  mit  Frankreich  wesentlich  bei  — nach  Fr. 
Schlegel"”  und  Stägemann'“'  — Sch  e nk  endorf“.  Rück  ert"", 


93i  A.  a.  0.  S.  327  ff.  94)  Vgl.  S.  30,  3S'.  95)  Vgl.  S.  31,  40'. 

90)  Vgl.  S.  t*»  {.  97)  V'gl.  IV’,  052  ff.  Die  Lieder  stehen  im  1.  Bd. 

der  .gesammelten  Werke“.  98)  Vgl.  S.  49  f.  99i  V'gl.  S.  5o. 

Ileine's  Talent  für  die  Lyrik  war  gewiss  sehr  bedeutend;  um  so  mehr  ist  es 
zu  bedauern,  dass  er  in  seinen  Gedichten  so  häufig  seinem  Hange  zum  frivolen 
Spott  und  zur  gemeinen  Ironie  naebgegeben  hat.  Sehr  treffend  sagt  Hen- 
riette Herz  von  ihm  (in  J.  Forsts  Buch,  2.  Autl.  S.  193):  .Heine  affcctiert  den 
F.rnst  zuweilen,  lediglich  um  die  Wirksamkeit  des  Spasscs,  um  welchen  cs 
ihm  eigeutiieh  zu  thuu  ist,  und  dessen  ]ilötzliches  Eintreten  nur  selten  bei  ihm 
ausbleibt,  zu  erhöhen".  Noch  treffender  ist  das  schärfere  Urthcil  K.  Köpke’s  in 
Tiecks  Leben,  wo  er  von  der  dichterischen  Schule  des  sogenannten  jungen  Deutsch- 
lands spricht,  2,  77:  .In  der  lyrischen  Poesie  hatte  sich  mit  Ileine's  Liedern  ein 
verneinender  Geist  in  glänzender  und  populärer  Hülle  erhoben,  deren  bestes  TheU 
von  Goethe  entlehnt  war.  Der  scharfe,  fressende  Hohn,  der  alles,  was  über  dem 
einzelnen  Menschen  steht,  angriff,  das  Gefühl  verspottete  und  endlich  sich  selbst 
vernichtete,  war  in  diesen  leichten  Versen  durch  Deutschland  getragen  worden“. 
Auf  die  Charakteristik  Heine's  in  Goedeke's  elf  Büchern  d.  Dichtung  ist  bereits 
S.  50,  95'  verwiesen.  100)  Vgl.  S.  50  f.  101)  Vgl.  A.  Baldi, 

das  deutsch-patriotische  und  nationale  Lied  und  seine  Bedeutung.  ISI3— 70. 
Bamberg  1571.  8.  102)  Vgl.  IV,  930  f.  und  Gervinus  5,  077  ff.  103)  Vgl. 

IV,  914  f.,  besonders  Anm.  0.  104)  Vgl.  S.  211.  105)  Vgl.  besonders 

die  Abschnitte  .Zum  Freiheitskampf“  und  .Nach  der  Leipziger  Schlacht“  in  dem 
S.  47,  82'  angeführten  Buche  von  A Hagen,  S.  131  ff.  106)  .Deutsche  Ge- 
dichte von  Freimund  Haimar-.  Heidelberg  1814.  S.j  vgl.  IV,  951,  48. 
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Uhland"”,  E.  M.  Arndt '**  und  Th.  Körner.  Letzterer,  der  Sohn  von  § 357 
Schillers  Freunde,  1791  zu  Dresden  geboren,  wurde  von  seinen  Eltern 
Karl  genannt,  zog  aber  diesem  Vornamen  als  Schriftsteller  seinen 
zweiten,  Theodor,  vor'“’.  Er  war  als  Knabe  schwächlich  und  kränkelte 
viel,  kräftigte  sich  aber  allmählich  durch  körperliche  Uebungen  und 
häufigen  Aufenthalt  in  freier  Luft.  Sein  Vater  sorgte  durch  treffliche 
Lehrer  für  seine  geistige  Ausbildung;  vielfache  geistweckende  An- 
regungen bot  ihm  schon  der  gesellige  Verkehr  im  elterlichen  Hause, 
das  in  Dresden  ein  Hauptvereinigungspunkt  für  alle  diese  Stadt  be- 
wohnenden oder  besuchenden  Männer  von  höherer  literarischer  und 
künstlerischer  Bildung  war.  Frühzeitig  erwachte  in  dem  Knaben  die 
Liebe  zur  Dichtkunst  und  der  Trieb,  sich  selbst  darin  zu  versuchen. 
Schiller  und  Goethe  waren  die  Liebliugsdichter  des  elterlichen  Hauses; 
ihre  Werke  und  vor  allen  andern  Schillers  Balladen  übten  auf  ihn 
den  ersten  bedeutenden  Einfluss  aus  und  weckten  seine  Productions- 
lust.  Nachdem  er  theils  durch  Privatlebrer  theils  durch  die  Theil- 
nahme  am  Unterricht  auf  einer  Dresdner  Schule  dazu  hinlänglich 
vorbereitet  war,  begann  er  1808  das  Studium  der  Mineralogie  und 
Chemie  auf  der  Bergakademie  zu  Freiberg.  Zwei  Jahre  darauf  be- 
zog er  die  Universität  Leipzig;  kurz  vorher  hatte  er  bereits  eine 
Sammlung  von  Gedichten,  die  er , Knospen  “ betitelte,  herausgegeben 
Ohne  mit  rechtem  Ernst  wissenschaftlichen  Studien  obzuliegen,  wo- 
von ihn  schon  seine  dichterischen  Neigungen  zu  sehr  abzogen,  be- 
theiligte er  sich  viel  an  den  Parteiungen  und  Zwistigkeiten,  die  unter  . 

(len  Studierenden  herrschten,  und  gerieth  dadurch  in  allerlei  Ver- 
driesslichkeiten,  die  ihn  nöthigten,  Leipzig  zu  verlassen.  Er  gieng 
nun  zu  Ostern  1811  nach  Berlin,  wo  er  aber  während  eines  nicht 
lange  dauernden  Aufenthalts  viel  von  einem  hartnäckigen  Fieber  zu 
leiden  hatte.  Darauf  begab  er  sich  nach  Wien,  wo  der  Vater  für 
ihn  bei  zwei  Freunden,  bei  W.  von  Humboldt,  der  daselbst  preussischer 
Gesandter  war,  und  bei  Fr.  Schlegel,  erwünschte  Aufnahme  zu  finden 
hoflfte.  Neben  dichterischen  Arbeiten  betrieb  er  hier  geschichtliche 
und  sprachliche  Studien.  Zuerst  trat  er  mit  einigen  kleinen  drama- 
tischen Stücken  hervor,  auf  welche  bald  grössere,  namentlich  Trauer- 
spiele, folgten,  in  denen  er  Schiller  nachzueifern  gesucht  hatte,  doch 
weit  hinter  ihm  zurückgeblieben  war.  Dennoch  fanden  sie  vielen 


1U7)  Seine  vaterländischen  Lieder  sind  1S15 — 1817  entstanden  und  galten 
dem  .guten  alten  Recht*  seines  Ileimathlandes ; vgl.  IV,  949.  108)  .Deutsche 

Wehrlieder  von  E.  M.  Arndt  u.  a.  Verfassern“,  (o.  0.)  1814;  dann  als  .Kriegs- 
und Wehrlieder*.  Frankfurt  a.  M 1815.  und  in  seinen  .Gedichten";  vgl.  S. 
48,  84'-  109)  Vgl.  Briefwechsel  zw.  Schüler  und  Körner  2,  2U2,  Note. 

1 10)  Leipzig  181Ü. 
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§ 357  Beifall.  Er  wurde  zum  Hoftheaterdichter  ernannt,  und  seine  Ver- 
hältnisse schienen  sich  aufs  günstigste  zu  gestalten,  als  der  Aufruf 
König  Friedrich  Wilhelms  III  zum  Kampf  gegen  Frankreich  erschien 
und  auch  ihn  im  Frühjahr  1813  veranlasste,  seine  Stellung  in  Wien 
aufzugeben  und  in  die  Freischaar  einzutreten,  welche  Lützow  bildete. 
Er  wurde  yon  seinen  Kampfgenossen  zum  Lieutenant  erwählt.  Als 
der  Theil  der  Freischaar,  bei  welcher  Körner  stand,  trotz  dem  bereits 
abgeschlossenen  Waffenstillstand  in  der  Nähe  von  Leipzig  überfallen 
. wurde,  erhielt  er  eine  schwere  Kopfwunde,  gerieth  aber  wenigstens 
nicht  in  Gefangenschaft.  Nach  dem  Waffenstillstand  nahm  er  an 
andern  Gefechten  Theil,  zuletzt  an  dem  bei  Gadebusch  am  26.  Aug. 
1813;  er  fiel  von  einer  Kugel  bei  der  Verfolgung  des  Feindes'". 
Seine  patriotischen  Lieder,  durch  die  er  sich  den  dauerndsten  An- 
spruch auf  eine  ehrenvolle  Stelle  in  der  Geschichte  unserer  Literatur 
erworben  hat,  erschienen  unter  dem  Titel  „ Leier  und  Schwert“"*. — 
Für  die  Elegie  in  dem  modern  beschränkten  Sinn  als  Klage-  und 
Trauergedicht  wurden  auch  nach  dem  Anfang  der  siebziger  Jahre 
vorzugsweise  gereimte  Verse,  meist  zu  sich  gleich  bleibenden  Strophen, 
mitunter  aber  auch  zu  freier  behandelteu  Systemen  verbunden"*, 
beibehalten,  wie  namentlich  von  Kl.  E.  K.  Schmidt  („Elegien  an 
meine  Minna“"*,  und  mehrere  in  der  von  ihm  veranstalteten  Samm- 
lung „Elegien  der  Deutschen,  aus  Handschriften  und  gedruckten 
Werken“’“),  Bürger  („Elegie.  Als  Molly  sich  losreissen  wollte“"“, 
von  der  A.  W.  Schlegel"’  sagt,  sie  sei  ein  wahrer  Nothruf  der 
Leidenschaft,  wobei  das  Mitgefühl  jeden  Tadel  ersticke),  Hölty 


111)  Vgl.  J.  Hubifeld,  Th.  Körner,  Ein  deutsches  Lebensbild.  Anriam 
1§G'2.  S.  Il2)  Berlin  1SI4.  16.  (oft  aufgelegt).  Ausg.  mit  Eiuleitung  von 

R.  Gottschall,  Leipzig  186^.  Seine  „sämmtlicben  AVerke“  (enthaltend  „Leier  und 

Schwert“  und  vermischte  Gedichte,  nebst  Nachträgen;  Trauerspiele.  Lustspiele  und 
Üpem ; Erzählungen,  Briefe}  wurden  im  Aufträge  der  Mutter  des  Dichters  heraus- 
geg.  von  K.  Streckfuss,  in  einem  Bande,  Berlin  1834.  gr.  4.  (viele  Auflagen);  in 
4 Bänden,  Berlin  1838.  16.  und  öfter.  113)  Götter  hat  seine  Elegie,  „der 
Dorfkirchhof“,  (Gedichte  1,  132  ff.  aus  dem  J.  1771)  sogar  noch  in  Alexandrinern 
gedichtet.  114)  Lemgo  1773.  8.  115)  Lemgo  1776.  2 Thle.  S.;  mit 

noch  andern  zusammen  im  4.  Buche  seiner  „auserlesenen  Werke  (vgl.  oben 

S.  201  f );  nur  zwei  elegische  Dichtungen,  die  hier  mit  aufgenommen  sind  (2,  323  ff.), 

bat  Schmidt  in  Distichen  antiker  Art  abgefasst;  sie  stammen  aber  erst  aus  dem 
J.  1800.  116)  Nach  einer  Angabe  in  dem  Musenalmanach  fOr  1786  schon 

im  J.  1776  geschrieben,  aber  gewiss  später,  vielleicht  erst  1785,  vollendet  ibej 
Bohtz,  S.  42  ff.).  117)  In  der  Stelle  der  Charakteristik  Burgers,  wo  von 

einigen  der  lyrischen  Stücke,  die  der  Dichter  seiner  Molly  gewidmet  hat,  im 
Allgemeinen  bemerkt  wird  (s.  Werke  8,  131  f.),  ihr  poetischer  Werth  sei  so  mit 
der  Verworrenheit  wirklicher  Verhältnisse  verwebt,  dass  sie  keine  reine  Kunst- 
beurtheilung  zulassen. 
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(„Elegie  auf  ein  Landmädchen “ 1774  und  „Elegie  bei  dem  Grabe  § 357 
meines  Vaters“  1775),  J.  M.  Miller  (drei  „ Elegien “ in  seinen  „Ge- 
dichten“'") Cb  r.  Aug.Tiedge"“(„ Elegien“'“,  worunter  die„auf  dem 
Scblachtfelde  bei  Kunersdorf“  die  bekannteste  ist)  und  Matthisson 
(„Elegie.  In  den  Ruinen  eines  alten  Bergschlosscs  geschrieben“'’'). 

Wurde  dagegen  der  Begriff  dieser  Dicbtungsart  nicht  so  eng  begrenzt, 
sondern  im  Sinne  des  classischen  Alterthums  weiter  gefasst,  so  wählte 
man  dafür  auch  in  der  Regel  die  metrische  Form  der  antiken  Elegie.  Auf 
die  im  vorigen  Zeitabschnitt  gedichteten  derartigen  Stücke'“  folgten 
nun  als  die  bemerkenswerthem  die  von  den  beidenGrafenS  tolberg'“, 


118)  S.  22  f;  24  ff.;  57  ff.  (aus  den  Jahren  1771  und  72).  119l  Geb. 

1752  zu  Gardelegen  in  der  Altmark,  studierte  io  Halle  die  Rechte  und  wurde 
zunächst  Secretär  im  landräthlichen  Amte  zu  Magdeburg,  gab  aber  diese  Stelle 
auf  und  übernahm  1776  eine  Hauslehrcrstelle  bei  einer  adeligen  FamUie  zu  Elrich 
in  der  Grafschaft  Hohenstein.  Hier  kam  er  in  nähere  Verbindung  mit  Göckingk, 
Gleim  nnd  Kl.  E.  K.  Schmidt;  auch  knüpfte  sich  schon  hier  seine  Bekanntschaft 
mit  der  Gräfin  Elise  v.  d.  Recke  an.  In  dieser  Zeit  entstanden  seine  ersten  Ge- 
dichte. Um  Gieim  und  dessen  Kreise  noch  näher  zu  kommen,  gieng  er  in  den 
achtziger  Jahren  nach  Halberstadt.  1792  wurde  er  daselbst  Priratsecretär  des 
Domherrn  von  Stedem  und  übernahm  zugleich  die  Erziehung  seiner  Töchter, 
blieb  auch  nach  seinem  Tode  bei  der  Famiiic  und  zog  mit  ihr  1797  in  die  Nähe 
von  Quedlinburg,  von  da  nach  Magdeburg,  wo  er  sich  mit  Matthisson  und  andern 
dort  lebenden  Schriftstellern  befreundete,  und  1796  nach  Quedlinburg.  1793  hatte 
er  durch  Gleims  Einfluss  eine  Vicariatspräbende  am  Halbcrstädtcr  Domstift  er- 
halten; er  gab  dieselbe  aber  nach  dem  1799  erfolgten  Tode  der  Frau  v.  Stedem 
zn  Gunsten  eines  Jüngern  Bruders  auf,  machte  einige  Reisen  im  nördlichen  Dentsch- 
land  und  lebte  dann  längere  Zeit  abwechselnd  in  Halle  und  in  Berlin.  In  letzterer 
Stadt  traf  er  wieder  mit  Frau  v.  d.  Recke  zusammen,  wurde  ihr  Gesellschafter 
und  begleitete  sie  in  den  Jahren  180,5 — 1908  auf  ihren  Reisen  durch  Deutschland, 
die  Schweiz  und  Italien.  Auch  nach  ihrer  Rückkehr  blieb  Tiedge  bei  ihr,  zuerst 
in  Berlin  und  seit  1819  in  Dresden,  wo  er  auch  nach  dem  Tode  der  Frau  v.  d. 
Recke  im  J.  1833  wohnen  blieb  in  einer  ihm  durch  das  Testament  seiner  Freundin 
gesicherten  sorgenfreien  Lage.  Er  starb  1841  (Hoffmann  im  Weimar.  Jahrb.  6, 
170).  Seine  Poesien  sind  von  einem  vorzugsweise  sentimental  didaktischen  Cha- 
rakter; sein  Hauptwerk  ist  das  lyrisch-didaktische  Gedicht  .Urania“,  welches  1801 
erschien  nnd  sehr  oft  aufgelegt  wurde.  Von  seinen  kleinem  Sachen,  unter  denen 
besonders  die  .Episteln“  seine  Verwandtschaft  mit  der  Halberstädter  Schule  be- 
zeugen, erschienen  viele  zuerst  im  d.  Museum  1782—85  und  in  den  Musenalmanachen. 

120)  Sie  kamen  zuerst  mit  .vermischten  Gedichten“  zu  Halle  1803.  3Thle.  8. 
heraus  (die  zweite,  verbesserte  Auflage  in  2 Bden.  Halle  1814.  8.);  die  Sammlung 
seiner  .Werke“,  herausg^eben  von  A.  G.  Eberhardt.  Halle  1823  ff.  8 Bde.  12. 
löfter  aufgelegt  in  10  Bänden).  .Leben  und  poetischer  Nachlass,  herausgeg.  von 
K.  Falkenstein“.  Leipzig  1841.  4 Thle.  121)  Zuerst  gedruckt  in  Vossens 

Mus.-Almanach  für  1787,  S.  1 ff.  122)  Vgl.  S.  203*  f.  123)  In  der  Aus- 
gabe ihrer  Gedichte  von  1779  befinden  sich  nur  eine  von  Christian  S.  18  ff.  .An 
Cnrt  Frhrn.  v.  Hangwitz“  (1773),  und  eine  von  Friedr.  Leopold  S.  286  ff.  .An 
meinen  Bruder“  (1778);  ob  in  ihren  .gesammelten  Werken“  noch  mehr  stehen, 
weiss  ich  nicht. 
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I 357  von  Vo.88'”,  von  SaÜ8-See wis'”  und  die  mewten  von  Klop- 
stock”*.  Die  schönsten  von  allen  aber  und  mit  ihnen  eine  der 
glänzendsten  Bereicherungen  unserer  poetischen  Literatur  erhielten 
wir  von  Goethe  und  Schiller:  von  jenem  die  „ römischen  Elegien  “ 
ferner  „Alexis  und  Dora“,  „der  neue  Pausias  und  sein  Blumen- 
mädchen“, „Euphrosyne“,  „Wiedersehen“,  „Ämyntas“,  „die  Meta- 
morphose der  Pflanzen“,  „Hermann  und  Dorothea“'”;  von  diesem 
den  „Spaziergang“'”,  und  unter  den  übrigen  Gedichten  in  antik 
elegischem  Mass  „der  Tanz“  und  „der  Genius“  (beide  aus  dem  J. 
1795),  „Pompeji  und  Herculanum“,  „der  Sänger  der  Vorwelt“  und 
„die  Geschlechter“  (alle  drei  aus  dem  J.  1796);  „das  Glück  (1798) 
und  „Nänie“  (1799)'“.  Beiden  Dichtern  eiferten  unter  den  ältern 
und  Jüngern  vornehmlich-Knebel’^',  Hölderl  in A.  W,  Schlegel 
(„die  Kunst  der  Griechen“  1799,  „Neoptolemus  an  Diokles“  1800, 
„Rom“  1805  und  „die  Huldigung  des  Rheins“  1825)'”,  K.  Wilh. 
Frhr.  von  Humboldt  und  Gr.  Platen  mehr  oder  weniger  glücklich 
nach.  Unter  Platens  Gedichten  führt  nur  eines  (aus  dem  J.  1835), 
das  als  Zueignung  den  „Festgesängen“  vorangestellt  ist'”,  die  Ueber- 
schrift  „Elegie“;  aber  wie  der  Form,  so  sind  auch  dem  Inhalt  nach 
die  drei  „Fragmente“'”  Elegien,  und  im  weiteren  Sinne  ebenfalls 


121)  Unter  den  .Oden  und  Elegien“  gehören  hierher  in  der  Ausgabe  von 
1S35,  S.  122  f.  .die  Trennung-  (177K);  .S.  126  f.  .das  Brantfest"  (I7S2);  S.  127  ff. 
.an  den  Grafen  Holmer-  (1763);  S.  12!)  ff.  .der  Abendgang“  (1784);  S.  131  f.  .an 
Agnes“  (1784);  S.  133  .an  Katharina“  (17S7);  S.  144  .die Passionsblume“  (1800). 
Von  den  beiden  ältesten,  .die  entschlafene  Margaretha“  und  .Elegie  am  .\bend 
nach  der  zwölften  Septembernacht“  (in  Vossens  Musen-Almanach  für  1 778,  S.  73  ff.  ; 
bei  Goedeke  I,  733  f.;  fehlt  in  jener  Ausgabe),  beide  aus  dem  J.  1773,  ist  die 
erste  noch  in  der  Versart  der  klopstockschen  Elegien  .an  Giseke“  und  .an 

Ebert";  vgl.  S.  203.  125)  Eine  Elegie,  .an  mein  Vaterland“,  die  zuerst 

im  Götting.  Musenalmanach  für  1787  erschien,  bei  Goedeke  2,  21!)  f.  126)  Die 
früheste  nach  dem  Jahr  1770  ist  erst  aus  dem  J.  1790,  worauf  noch  sechs  bis 

znm  J.  1797  folgen.  127)  Vgl.  IV,  416f.  und  dazu  601.  128)  Vgl. 

über  diese  sieben  IV,  456;  458;  473;  457,  66';  459.  129)  Vgl.  IV,  415; 

dazu  602.  130)  Unter  seinen  Jugendgedichten  findet  sich  auch  eine  .Elegie 

auf  den  Tod  eines  Jünglings“  in  Heimstrophen  (aus  dem  Jahr  1781;  s.  Werke 
1,  30  ff.);  aus  der  mittlern  Periode  können  .die  Götter  Griechenlands“  als  Elegie 
gelten,  wenn  sie  auch  nicht  so  benannt  sind.  131)  Acht  .Elegien“  im 

1.  Theil  seines  literar.  Nachlasses  etc.  S.  19  ff.  132)  In  seinen  .Ge- 

dichten“ (herausgeg.  vonühland  und  Schwab).  Stuttgart  1826.  8.,  und  (herausgeg. 
von  G.  und  Chr.  Schwab)  1843,  so  wie  in  den  sämmtl.  Werken  Thl.  1 ; vgl.  S.  109, 
61'.  .Menons  Klage  unvDiotima“  und  .der  Wanderer“  auch  bei  Goedeke  2, 2.j4  8'. 

133)  In  den  s.  Werken  2,  5 — 31;  41  f.;  vgl.  IV,  645  und  826,  61'.  Von  Fr. 
Schlegel  würde  der  in  elegischen  Distichen  gedichtete  .Herkules  Musagetes“  (1801) 
allein  hierher  zu  rechnen  sein;  der  Verf.  hat  ihn  aber  unter  die  .Lehrgedichte“ 
gestellt;  s.  Werke  8,  .307  ff.  1311  Ges.  Werke  2,  231  f.  135)  1,  267  ff. 
(aus  dem  J.  1817). 
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die  „ Heroide “ so  wie  zwei  Episteln'”.  Humboldts  hohe  Bedeutung  § 357 
liegt  znm  kleineren  Theile  auf  dem  Gedichte  der  Poesie.  Er  gehört 
zu  den  edelsten  Staatsmännern,  dio  Preussen,  und  zu  den  grössten 
Gelehrten,  die  Deutschland  besessen  hat.  Seine  literarische  Thätig- 
keit  hat  sich  am  glänzendsten  und  erfolgreichsten  in  seinen  sprach- 
wissenschaftlichen grossem  und  kleinem  Werken  bewährt'“,  dem- 
nächst in  seinen  in  die  Politik  einschlagenden  Schriften;  aber  auch 
seine  Arbeiten  im  Fache  der  Aesthetik,  so  wie  seine  Uebersetzungen 
einzelner  griechischer  Dichterwerke  sind  von  hohem  Werthe.  1767 
zu  Potsdam  geboren,  erhielt  er  seine  Erziehung  auf  dem  väterlichen 
Gute  Tegel  bei  Berlin  und  in  dieser  Stadt  selbst,  und  studierte  dann 
in  Göttingen.  Im  Jahre  1789  war  er  in  Paris,  gieng  von  da  Uber 
Mainz,  wohin  ihn  G.  Förster  zog,  durch  das  südwestliche  Deutsch- 
land nach  der  Schweiz  und  wieder  nach  Mainz  zurück.  Auch  ver- 
weilte er  in  den  Winteimonaten  der  Jahre  1789  und  1790  längere 
Zeit  in  Erfurt  und  Weimar,  lernte  in  ersterer  Stadt  den  Coadjutor 
von  Dalberg  und  auch  seine  spätere  Gattin,  ein  Fräulein  von  Dach- 
röden,  kennen,  die,  als  Freundin  von  Schillers  Braut  und  deren 
Schwester,  seine  bald  zur  vertrautesten  Freundschaft  weidende  Ver- 
bindung mit  Schiller  selbst  herbeiführte.  Um  sich  dem  Staatsdienst 
zu  widmen,  gieng  er  von  Weimar  nach  Berlin,  erhielt  dort  den 
Legationsrathstitel,  verliess  diese  Stadt  aber  schon  wieder  1791  und 
lebte,  nachdem  er  sich  verheirathet  hatte,  zunächst  auf  den  Gütern 
seiner  Gattin,  in  Erfurt  und  in  Jena'”.  Im  Jahre  1797  beabsichtigte 
er  mit  seiner  Familie  nach  Italien  zu  gehen,  woran  ihn  aber  die 
Kriegsunruhen  verhinderten;  er  begab  sich  dafür  im  Herbst  nach 
Paris,  wo  er  sich  vorzüglich  mit  sprachwissenschaftlichen  und  Kunst- 
Studien  beschäftigte,  auch  unter  andern  Sachen  seine  „ästhetischen 
Versuche“  schrieb'".  Im  Sommer  1799  reiste  er  mit  den  Seiuigen 
nach  Spanien,  von  wo  er  erst  im  nächsten  Frühling  nach  Paris 
zurttckkehrte.  Um  die  baskische  Sprache,  mit  der  er  sich  schon  auf 
seiner  spanischen  Reise  bekannt  zu  machen  gesucht  hatte,  noch 
gründlicher  zu  studieren,  gieng  er  auf  einige  Monate  nochmals  nach 
Biscaya.  Im  Sommer  1 80 1 kehrte  er  in  die  Heimath  zurück,  wohnte 
nun  ein  Jahr  lang  abwechselnd  in  Tegel  und  in  Berlin,  nahm  sodann 
aber  die  ihm  angetragene  Stelle  des  preuss.  Residenten  in  Rom  an, 
wohin  er  sich  im  Herbst  1802  begab.  Während  der  sechs  Jahre, 
die  er  in  Rom  verweilte,  bot  sich  ihm  die  günstigste  und  reichste 
Gelegenheit  und  Müsse,  seinen  auf  das  classische  Alterthum  gerichteten 


136)  1,  2öl  ir.  (aus  (1.  J.  1813).  137)  1,  248  ff.  (aus  den  Jahren  1816 

und  1817).  138)  Vgl.  H.  Steinthal,  Gedilchtnissredc  auf  W.  v.  Humboldt. 

Berlin  1867.  . 139)  Vgl.  III,  155,  84';  IV,  127.  140)  Vgl.  IV,  461  ff. 


• * 
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§ 357  Studien  nacbzugehen  und  schriftstellerische  Arbeiten  auszufdhren; 
sein  Haus  war  ein  Vereinigungspunkt  für  die  romehmsten  deutschen 
und  italienischen  Künstler,  und  die  darin  geübte  Gastlichkeit  brachte 
Humboldt  fortwährend  in  Berührung  mit  den  interessantesten  Reisen- 
den aller  Nationen.  Gegen  Ende  des  J.  1808  wurde  er  von  Rom 
nach  Königsberg  berufen,  um  bei  der  Reorganisation  des  preuss. 
Staatswesens  mitzuwirken  und  als  Geh.  Staatsrath  im  Ministerium 
des  Innern  an  die  Spitze  der  Äbtheilung  für  Cultus  und  öffentlichen 
Unterricht  zu  treten.  Seine  in  dieser  Stellung  zu  Königsberg  be- 
gonnene freisinnige  und  höchst  segensreiche  Wirksamkeit  setzte  er 
im  Winter  1809  — 1810  in  Berlin  fort,  wo  er  ganz  vorzüglich  für 
die  neue  Universität  tbätig  war  und  für  sie  die  bedeutendsten  wissen- 
schaftlichen Kräfte  aus  der  Nähe  und  Feme  gewann.  Aber  schon 
im  Sommer  1810,  bald  nachdem  Hardenberg  sein  Amt  als  Staats- 
kanzler  angetreten  hatte,  vertauschte  Humboldt,  der  nun  zum  Geh. 
Staatsminister  ernannt  wurde,  seine  Stelle  mit  dem  Geaandtschafts- 
pnsten  in  Wien.  Im  J.  1813  in  das  Lager  der  verbündeten  Herr- 
scher berufen,  wirkte  er  in  Prag  sehr  wesentlich  dazu  mit,  dass  sich 
Oesterreich  dem  Kampfe  gegen  Frankreich  anschloss,  begleitete  dann 
das  Hauptheer  der  Verbündeten,  nahm  an  den  diplomatisched  Ver- 
h.andlungen  während  des  Feldzugs  thätigen  Antheil  und  stand  beim 
Abschluss  des  Friedens  von  1814  Hardenberg  zur  Seite.  Als  der 
König  von  Proussen  mit  dem  russischen  Kaiser  England  besuchte, 
folgte  er  ihm  dahin  und  war  darauf  einer  der  preuss.  Bevollmächtigten 
auf  dem  Wiener  Congress,  auf  dem  er,  soviel  er  es  nur  irgend  ver- 
mochte, die  Interessen  Preussens  und  Deutschlands  verfocht.  Nach 
dem  Feldzuge  von  1815  nahm  er  wieder  an  den  Verhandlungen 
Theil,  die  dem  Abschluss  des  Friedens  voraufgiengen ; aber  jetzt 
so  wenig  wie  in  den  frühem  Congressverhandlungen  gelang  es  ihm, 
alles  das  durchzusetzen,  was  für  Preussen  und  Deutschland  mit  voll- 
stem Rechte  verlangt  werden  konnte.  Als  Anerkennung  seiner  dem 
Vaterlande  geleisteten  Dienste  erhielt  er  vom  Könige  das  eiserne 
Kreuz  erster  Classe  am  weissen  Bande  (das  ausser  ihm  nur  noch 
Hardenberg  besessen  hat)  und  eine  Herrschaft  in  Schlesien.  Zunächst 
noch  in  Frankfurt  a.  M.  mit  deutschen  Angelegenheiten  beschäftigt, 
sollte  er  als  Gesandter  nach  Paris  gehen;  indessen  da  ein  anderer 
Diplomat  dazu  erwählt  wurde,  gieng  Humboldt  nach  Berlin  zurück, 
wo  er  zum  Mitgliede  des  Staatsraths,  sodann  aber  zum  Gesandten 
am  Londoner  Hof  ernannt  wurde.  Als  er  nicht  lange  darauf  auf 
seinen  eignen  Wunsch  wieder  abberufen  wurde,  wohnte  er  1818  dem 
Aachener  Congresse  bei,  übernahm  dann  das  Ministerium  des  Innern 
für  Communalangelegenheiten , erhielt  aber  schon  zu  Anfang  des 
Jahres  1820,  als  er  sich  gegen  die  in  den  Karlsbader  Conferenzen 
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gefassten  Beseblüsse  erklärt  hatte  und  mit  dem  Gange  von  Harden-  § 357 
bergs  Politik  überhaupt  nicht  einverstanden  war,  seine  Entlassung. 

Er  lebte  fortan,  wenn  er  nicht  auf  Reisen  war,  abweehselnd  in 
Berlin  und  in  Tegel,  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  wissen- 
schaftlichen Arbeiten,  nahm  jedoch  seit  1830  wieder  Theil  an  den 
Sitzungen-  des  Staatsraths;  auch  war  er  von  dem  Könige  an  die 
Spitze  der  mit  der  Einrichtung  des  Berliner  Kunst-Museums  betrauten 
Commission  gestellt  und  erhielt,  als  diese  Anstalt  eröffnet  worden, 
den  schwarzen  Adlerorden.  Er  starb  1835  in  Tegel”'.  An  eignen 
Poesien  besitzen  wir  von  ihm  ausser  den  Elegien  und  einem  grossen 
didaktischen  Gedicht  in  Reimstrophen  an  seinen  Bruder  Alexander, 
auf  dessen  Reisen  in  Amerika  sich  die  darin  vorgefUhrte  Reihe  natur- 
und  culturhistorischer  Bilder  unmittelbar  oder  mittelbar  bezieht  (1808 
in  Italien  verfasst),  eine  sehr  bedeutende  Zahl  von  Sonetten  aus 
seinen  späteren  Jahren.  Von  den  Elegien  ist  die  älteste  über- 
schrieben; „In  der  Sierra  Morena“,  im  J.  1800  auf  seiner  Reise 
durch  Spanien  gedichtet,  die  Jüngste,  „.An  die  Sonne“,  aus  dem 
J.  1820;  beide  in  Di.stichen.  Für  die  dritte  aber,  die  umfangreichste 
und  bekannteste,  mit  der  Ueberschrift  „Rom“,  die  er  in  Italien,  und 
wie  es  scheint,  als  Seitenstück  zu  A.  W.  Schlegels  gleichnamiger 
Elegie  verfasste  ”%  hat  er  die  Form  der  sogenannten  italienischen 
Stanze  gewählt”’.  — Die  Form  der  Cantate  wurde  zu  Festgedichten 
weltlichen  Inhalts  von  namhaftem  Dichtern  zwar  noch  hin  und  wieder 
angewandt,  schwand  aber  mit  der  Zeit  immer  mehr  aus  unserer 
Lyrik.  Noch  in  der  ältern  Behandlungsart  haben  wir  dergleichen 
Gedichte,  aber  ganz  vereinzelt,  von  Wieland'”,  Bürger'  ’ und  Götter'”; 
weniger  hat  sich  Goethe  an  die  altUbliche  Form  in  den  lyrischen 
Stücken  gebunden,  die  sich  in  der  noch  von  ihm  selbst  veranstalteten 
und  unter  seinen  Augen  herausgegebenen  Sammlung  seiner  Werke '" 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  „Cantaten“  zusammengestellt  finden: 


141)  Vgl.  .Erinnerungen  an  W.  v.  Humboldt  von  G.  Schlesier“.  Stuttgart 
tsi3.  45.  2 Thle.  S.  und  _W.  v.  Humboldt.  Lebensbild  und  Charakteristik  von 
R.  Haym“.  Berlin  1%3.  S.  142)  Zuerst  gedruckt  Berlin  IS06.  S.  2.  Auf- 
lage IH24.  143)  Diese  drei  Elegien  und  das  Gedicht  an  seinen  Bruder 

Alexander  stehen  mit  25  Sonetten  in  .W.  v.  Humboldts  gesammelten  AVerken“ 
(Berlin  1S41  ff.  6 Bde.  S.l  l,,34.')ff.;  die  übrigen  Sonette  (nahe  an  2U0)  schliessen 
in  fünf  Gruppen  die  folgenden  Bünde.  ; 144)  -Singgedicht  zur  Geburtsfeier 
des  — Erbprinzen  Karl  Friedrich  zu  Sachsen-Weimar  und  Eisenach“  (aus  dem 
J.  1753);  in  den  sämmtl.  Werken,  herausgeg.  von  Gruber  1^24  ff.  20,  141  ff. 

145l  .Gesang  am  heiligen  Vorabend  des  fünfzigjährigen  Jubelfestes  der  Georgia 
Augusta“  (17S7):  in  der  Ausg.  von  Bohtz,  S.  77  f.  146)  .Maria  Theresia 

bei  ihrem  Abschiede  von  Frankreich.  Cantate“;  zuerst  gedruckt  Leipzig  1796. 
gr.  4.;  dann  in  den  „Gedichten“,  3,  565  ff.  147)  .Werke.  Vollständige  Aus- 
gabe ictzter  Hand“.  1S27  ff. 
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242  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jalirhundorts  bis  zu  Goethe's  Tod. 


§ 357  Es  sind  folgende*'*:  „ Deutscher  Parnass “ (1798)"“;  „Johanna  Sebus“ 
(1809),  „Rinaldo“  (1811)  und  „Idjlle“  (zum  Geburtstag  der  Herzogin 
Louise,  1813),  von  denen  die  beiden  letzten  die  gewöhnliche  Can- 
tatenform haben'“.  — In  der  spruchartigen  Lyrik  trat  seit  der  Mitte 
der  siebziger  Jahre  das  Sonett,  dem  besonders  Bürger  zu  neuer 
Geltung  verhalf,  wieder  mehr  in  den  V'ordergrund,  kam  aber  erst 
in  der  romantischen  Schule  recht  in  Aufnahme'*',  womit  sich  auch 
der  Kreis  seiner  Gegenstände  beträchtlich  erweiterte'“.  Die  zier- 
lichsten und  dabei  kunstgerechtesten  Sonette,  die  wir  von  den  Grün- 
dern jener  Schule  besitzen,  hat  A.  W.  Schlegel  gedichtet'“;  ihnen 
stehen  im  Ganzen  die  von  Tieck'*'  und  dem  Jüngern  Schlegel'“ 

148)  Hie  stehen,  aber  in  etwas  anderer  Folge,  in  den  .Werken“  2,  2;t  ff. 

149)  Vgl.  IV,  -173,  175;  dass  Goethe,  wie  n.  A.  Ilillebraiid,  die  deutsche 

Xationalliteratur“  3,  2iH  behauptet,  in  diesem  Gedicht  unter  den  wilden  .Itlngeru 
der  I’oesie  die  Romantiker  verstanden  habe,  glaube,  wer  da  will.  Denn  auf  die 
Romantiker,  wie  sie  sich  bis  zum  ,T.  17!IS  gezeigt  hatten,  bezogen,  ist  die 
.Schilderung"  weder  .treu“  noch  .treffend“.  1.50)  In  der  Au.sgabe  in  zwei 

Randen  vom  J.  ISsr.  f.  sind  die  beiden  ersten  daher  auch  aus  der  Zahl  der  Can- 
taten ausgesehieden  und  anderwärts  eingoreiht;  wogegen  den  beiden  stehen  ge- 
bliebenen ausser  der  .ersten  Walpurgisnacht“  (1790;  vgl.  IV,  473,  101  und  V, 
43,  55)  noch  zwei  viel  jflngcrc,  bis  dahin  nicht  in  die  .Werke“  uufgenommene, 
zugeiilgt  sind:  .Re(juicm  dem  frohesten  Manne  des  Jahrhunderts,  dem  Fürsten  von 
Ligne.  Fragment“  (1S1.5),  und  .Zelters  siebzigster  Geburtstag“  ( Is-’S),  — Rrcntano'.s 
Cantate  auf  den  15.  üctbr.  ISIO  i.Univcrsitatis  literariae").  Berlin  ISIu.  4.  (vgl. 
IV,  OOil,  lls)  habe  ich  [noch  nicht  zu  Gesichte  bekommen.  151)  Das 

Nähere  darüber  findet  sich  schon  111,  271  f.  angegeben;  vgl.  auch  IV,  5n7  t. 

152)  In  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  seiner  Gedichte  bemerkte  schon 
Bürger,  nachdem  er  von  den  Kigenschaften  eines  guten  Sonetts  gehandelt  (bei 
Bohtz  S.  329  f):  .Das  Sonett  ist  eine  sehr  bequeme  Form,  allerlei  poetischen 
Stoff  von  kleinerem  Umfange,  womit  man  sonst  nichts  auznfangen  weiss,  auf  eine 
sehr  gefällige  Art  an  den  Mann  zu  bringen.  Es  nimmt  nicht  nur  den  kürzern 
lyrischen  und  didaktischen  sehr  willig  auf,  sondern  ist  auch  ein  schicklicher 
Rahmen  um  kleine  Gemählde  jeder  Art,  eine  artige  Einfassung  zu  allerlei  Be- 
scherungen für  Freunde  und  Freundinnen".  Zugleich  sprach  er  auch  schon  die 
Befürchtung  aus,  welche  die  Zukunft  nur  zu  sehr  rechtfertigte,  dass  eine  .Ueber- 
schwemmung  von  schlechten  Sonetten“  bevorstehen  dürfte,  ln  einem  Briefe  an 
I'.  L.  W.  Meyer  aus  dem  Anfang  desselben  Jahres,  in  welchem  die  zweite  .\us- 
gabe  seiner  Gedichte  erschien,  sieht  er  die  drohende  Gefahr  mehr  von  der  heitern 
Seite  an.  Nachdem  er  nämlich  dem  Freunde  gemeldet  (.Zur  Erinnerung  an 
F.  L.  W.  Meyer"  1 , 324  f),  dass  er  .fast  Tag  für  Tag  ein  Sonett  produciere“, 
lind  dass  diese  .sonderbare  Wuth-  auch  A.  W.  Schicgel  .angesteckt  habe“, 
schreibt  er;  .Den  meisten  Spass  machen  mir  hierbei  die  zukünftigen  Sonetten- 
Ueberschwemmungen,  die  ich  schon  voraussehe  und  das  Zcteigcschrci  der  Kiinst- 
richtcr  höre  (so!),  die  darin  werden  herumzusehwimmen  haben“.  153)  Vgl. 

über  die  ältesten  III,  (72;  über  spätere  IV,  615  und  794;  alle  in  den  s.  Werken 
1,  3113  ff;  2,  2U(  f. ; 263  ff,;  302  ff.  154)  Vgl.  IV,  650,  51;  diese  mit 

vielen  andern  in  den  beiden  ersten  Theilcn  seiner  .Gedichte";  noch  andere  sind 
seinen  dramatischen  Werken,  vornehmlich  der  .Genoveva"  und  dem  .Kaiser  Octa- 
vianus“  eingeschaltet.  155l  Vgl.  IV,  646,  26;  650,  54’;  alle  im  5.  u.  9.  Bande 
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mehr  oder  weniger  nach,  indem  in  ihnen  bald  das  Formelle  nicht  § 357 
mit  der  gleichen  Strenge  und  Sauberkeit  behandelt,  bald  der  Ge- 
dankengehalt zu  verschwommen  und  der  Phantasie  zu  wenig  an- 
schaulich gemacht  ist.  Goethe’s  zarte  und  anmuthige  Sonette  sind 
alle  erst  aus  der  Zeit,  rvo  von  den  Romantikeni  bereits  eine  sehr 
grosse  Anzahl  veröffentlicht  war'“,  und  zu  den  meisten  ist  er  selbst 
von  jenen  Dichtern  unmittelbar  angeregt  worden'".  Von  den  vielen 
Lyrikern  aus  späterer  Zeit,  die  auch  als  Sonettisten  vor  andern  her- 
vorragen, mögen  hier  nur  genannt  werden  Rückert,  von  dem 


der  s.  Werke.  156)  Das  älteste,  „Natur  und  Kunst-  üherschricbeu,  ist  aus  dem 
J.  1S02  (vgl  IV,  01!t,  l!t');  ein  zweites,  aus  dem  J.  1S06,  steht  in  den|Werkcn  au 
der  Spitze  der  Abtheilung  „Epigrammatisch“  mit  der  Ucberschrift  „Sonett- (2,  271). 

157l  Werke  2,  3—19.  Bettina  (Krau  von  Arnim)  hat  bekanntlich  in  ihrem 
Buch  .Goethe’s  Briefwechsel  mit  einem  Kinde-  (1,  Udff.)  es  so  darzustellen  ver- 
standen, als  habe  Goethe  nicht  bloss  einen  Theil  dieser  Sonette  auf  und  an  sie 
gedichtet,  sondern  auch  von  ihr  den  Stoff  dazu  empfangen  oder  entlehnt.  Nach 
Riemer  (.Mittheilungen-  1,  31  f.)  aber  ist  weder  das  eine  noch  das  andere  der 
'Walirheit  gemäss.  „Der  Stoff  ist  ganz  wo  anders  her,  und  eine  Menge  in  den 
Sonetten  vorkommender  Umstände  kann  schon  dem  Ort  und  der  Zeit  nach,  auch 
gewisser  Verhältnisse,  wegen,  gar  nicht  auf  Bettinen  bezogen  werden“.  Die  nähere 
Auseinandersetzung  dieser  Unmöglichkeit  zu  geben,  lehnt  Riemer  ab.  (Wie  mir 
Tieck  erzählt  hat,  waren  die  meisten  dieser  Sonette  an  ein  Fräulein  [Minna]  Ilcrzliel) 
gerichtet,  die  er  zu  Jena  in  Frornmauns  Hause  hatte  kennen  lernen,  und  für  die  er 
sich  sehr  lebhaft  interessierte;  ihr  Name  wird  auch  wohl  die  Autlösuug  der 
„Charade-  sein,  die  den  Inhalt  des  letzten  Sonetts  bildet.  Diese  Mittheilung  ist 
durch  die  neuern  Forschungen  jetzt  vollkommen  bestätigt.)  Nur  so  viel  kann  er 
sagen,  „dass  ein  Dutzend  dieser  Sonette  schon  1S07,  vom  29.  November  au  bis 
zum  !*;.  Dccember,  in  Jena  verfertigt  und  durch  seine  (Riemers)  Hand  gegangen, 
Zeltern  unter  dem  letztem  Datum  verheissen  wurden  und  ihm  auch  den  22.  Juni 
1^09  von  Karlsbad  aus  wirklich  zukameu  (Briefwechsel  mit  Zelter  N.  1 15  und 
12t)-.  Goethe  war  vom  II.  Novbr.  bis  19.  Decbr.  1807  mit  Riemer  in  Jena- 
„Während  dieses  Aufenthalts  wurden  in  den  abendlichen  Lesezirkeln  bei  Frommann, 
Knebel  u.  A.  besonders  Sonette  von  Klinger,  A.  W.  Schlegel,  Gries  und  zuletzt 
von  Z.  Werner,  der  persönlich  in  diesen  Kreis  eingetreten  war,  vorgelescu  und 
im  Stillen  auch  von  G.  versucht  — wie  es  seine  Art  wiir,  sich  von  berühmten 
Mustern  und  Vorbildern  anregen  zu  lassen  — und  zwar  gleich  in  einer  gewissen 
Anzahl“.  In  dem  zweiten  der  vorhin  angeführten  Briefe  an  Zelter  (1  , 320  f) 
spricht  sich  Goethe  auch  entschieden  missbilligend  über  Vossens  Hass  gegen  diese 
dichterische  Form  und  über  das  au  ihn  (Goethe)  gerichtete  Sonett  (vgl.  111,  272, 
38')  aus.  „Für  lauter  Prosodie  ist  ihm  (Voss)  die  Poesie  ganz  entschwunden.  Und 
wa.s  soll  es  nun  gar  heissen,  eine  einzelne  rhythmische  Fomi,  das  Sonett  z.  B , mit 
Hass  und  Wuth  zu  verfolgen,  da  sic  ja  nur  ein  Gefäss  ist , in  das  jeder  von  Ge- 
halt hineinlegen  kann,  was  er  vermag.  Wie  lächerlich  ist’s,  mein  Sonett,  in  dem 
ich  einigermassen  zu  üngunsten  der  Sonette  gesprochen,  immer  wiederzukäuen,  aus 
einer  ästhetischen  Sache  eine  Parteisachc  zu  machen  und  mich  auch  als  Partei- 
gesellen heranzuzieheu , ohne  zu  bedenken,  dass  man  recht  gut  über  eine  Sache 
sprechen  und  spotten  kann,  ohne  sie  deswegen  zu  verachten  und  zu  ver- 
werfen“. 
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244  VI-  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe’s  Tod. 


§ 357  wir  ausser  deu  „gebaruiscbten  Souetten“'“  noch  sehr  viele  andere 
unter  den  allgemeinen  Ueberscbriften  „Agnes  Todtenfeier“  (1812), 
mit  der  Zugabe  „Maiengruss  an  die  Neugenesene“  (1812),  „Rosen 
auf  das  Grab  einer  edlen  Frau“  (1816),  „Amaryllis,  ein  Sommer  auf 
dem  Lande  (1812)“,  „Aprilreiseblätter“  (1811)  besitzen '";U  bl  and””, 
Gr.  P laten,  unter  dessen  Sonetten  das  vorletzte'“,  die  „Grab- 
scbrift“,  die  er  (übnlicb  wie  P.  Fleming)  auf  sieb  selbst  gedichtet 
bat,  ein  merkwürdiges  Zeugniss  von  dem  Selbstgefühl  des  Dichters 
ist;  Stägemann'“  und  W.  v.  Humboldt'“.  — lieber  die  Ein- 
führung anderer  südromanischer,  so  wie  neugriechischer  und  orien- 
talischer Formen  in  unsere  Lyrik  ist  bereits  im  dritten  Abschnitt 
gehandelt  und  zugleich  auch  der  Dichter  gedacht  worden,  die  dabei 
vornehmlich  in  Betracht  kommen'*'.  Von  diesen  früher  genannten 
Dichtern  sind  nur  zwei.  Streck fuss und  Zedlitz,  über  deren Lebens- 
umstände  hier  noch  das  Nöthige  bemerkt  werden  muss.  Ad.  Fr.  K. 
Streckfuss,  geh.  1779  zu  Gera,  besuchte  das  Gymnasium  in  Zeitz 
und  studierte  seit  1797  in  Leipzig  die  Rechte.  Nachdem  er  darauf 
kurze  Zeit  beim  Justizamt  in  Dresden  gearbeitet  hatte,  gieng  er  1801 
nach  Triest  als  Hauslehrer  zu  einem  Oheim  und  hatte  dort  die  beste 
Gelegenheit,  sich  eine  gründliche  Kenntniss  der  italienischen  Sprache 
und  Literatur  zu  verschaflen.  1803  kam  er  als  Hofmeister  nach 
Wien,  wo  er  mit  Heinr.  von  Collin  und  Carol.  Pichler  in  freund- 


158)  Vgl.  IV,  95).  159)  Alle  in  der  ersten  Abtbeilung  der  ge- 
sammelten Gedichte  des  zweiten  Bandes.  160)  In  den  .Gedichten"  mit 

Octaven  und  Glossen  eine  besondere  Abtlieiiung  bildend.  161)  Nr.  S7  im 

2.  Bde.  der  .gesammelten  Werke“  S.  87— 1J7.  162)  Vgl.  S.  2U.  34'. 

163)  Vgl.  S.  241,  143'.  In  dem  Vorwort  seines  Bruders  Alexander  vor  dem 
ersten  Bande  der  .gesammelten  Werke“  wird  berichtet:  .Das  Bedürfniss,  die 
Ideen,  die  ihn  (W.  v.  H.)  an  jedem  Tage  lebhaft  beschäftigten,  in  ein  dichteri- 
sches Gewand  zu  bullen,  nahm  auf  eine  merkwürdige  Weise  mit  dem  Alter  und 
mehr  noch  mit  der  Stimmung  zu,  in  welcher  ein  jeden  Augenbiiek  des  Daseins 
erfüllendes  Gefühl  des  unersetzlichsten  Verlustes  .(seiner  Gattin,  gest.  im  J.  1829) 
dem  Anblick  der  Natur,  der  ländlichen  Abgeschiedenheit,  dem  Geiste  selbst  eine 
eigene  AVeihe  gibt.  Die  Frucht  einer  solchen  minder  trüben  als  gerührten  und 
feierlichen  Stimmung  war  eine  grosse  Zahl  von  Gedichten,  alle  in  einer  und  der- 
selben Form,  deren  Existenz  weder  mir  noch  irgend  einem  andern  Gliede  seiner 
ihn  liebevoll  umgebenden  Familie  bekannt  wurde.  (Er  habe  jeden  Abend,  mehrere 
Jahre  lang,  die  Sonette,  selbst  auf  kleinen  Reisen,  einem  Vertrauten  in  die  Feder 
dictiert.)  Das  Geheimniss,  mit  dem  der  Hingeschiedene  diese  Dichtungen  so  vor- 
sichtig umgeben  hatte,  ja  die  bei  mir  erregte  Besorgniss,  dass  ÜUclitigen  Erzeug- 
nissen der  Phantasie  nicht  immer  eine  sorgsame  technische  Vollendung  gegeben 
werden  konnte,  haben  uns  doch  nicht  abgehalten,  einen  Theil  der  Sonette  zu  ver- 
öffentlichen. Sie  sind  als  ein  Tagebuch  zu  betrachten,  in  dem  ein  edles,  still- 
bewegtes Seelenleben  sich  abspiegelt-,  164)  Vgl.  III,  272  f.  und  dazu  be- 

sonders die  Anmerkk.  40  (eine  noch  ältere  Canzone  von  Fr.  Schlegel  als  die  hier 
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sehaftliche  Verbindung  trat.  Im  J.  1806  nach  Sachsen  zurückgekehrt,  § 357 
betrieb  er  zunächst  Advocatengesehäfte,  wurde  dann  Gerichtsactuar, 

1807  Secretär  bei  der  Stiftsregierung  zu  Zeitz,  1812  Geh.  Secretär 
in  Dresden  und  im  nächsten  Jahre  Geh.  Referendar.  Nach  dem 
Frieden  von  1815  trat  er  in  preuss.  Dienste  Uber  als  erster  Rath 
bei  der  Regierung  in  Merseburg,  von  wo  er  1819  nach  Berlin  als 
Geh.  Regierungsrath  im  Ministerium  des  Innern  berufen  wurde.  1843 
zog  er  sich  mit  dem  Titel  eines  wirkl.  Geh.  Oberregierungsraths  von 
seinem  Amte  nach  Zeitz  zurück,  starb  aber  schon  1844  während  einer 
Reise  zu  Berlin'“.  Job.  Chr.  Frhr.  von  Zedlitz,  geh.  1790 
zu  Johannesberg  in  Oesterreichiseh-Sclilesien,  besuchte  ein  Breslauer 
Gymnasium,  trat  dann  in  ein  österr.  Hnsarenregiment  und  nahm  an 
dem  Feldzüge  von  1809  Theil.  Als  ihn  später  Familienverhältnisse 
bestimmt  hatten,  den  Kriegsdienst  aufzugeben,  lebte  er  als  kaiserl. 
Kammerherr  und  Geh.  Secretär  des  Fürsten  Metternich  meist  in  Wien 
und  beschäftigte  sich  viel  mit  dichterischen  Arbeiten,  lyrischen  und 
dramatischen.  Im  J.  1845  wurde  er  nassauiseher  Geschäftsträger 
am  Wiener  Hofe.  Er  starh  1862'“. 

S 358. 

2)  Das  Gebiet  der  geistlichen  Lyrik'  befasste  zwar  auch 
noch  während  dieses  Zeitraums  ausser  eigentlichen,  für  den  kirch- 
lichen oder  den  häuslichen  Gebrauch  verfassten  Liedern  andere  Ge- 
dichte religiösen  Inhalts  in  verschiedenen  Formen,  namentlich  Oden, 
Hymnen,  Cantaten,  Oratorien  und  rhythmische  Umschreibungen  der 
Psalmen;  doch  die  Hauptart  blieben  immer  die  Lieder,  und  die 
übrigen  schwanden,  me  schon  oben  angedeutet  ward,  seit  den 
Sechzigern  des  vorigen  Jahrhunderts  immer  mehr  aus  der  Literatur. 

Bei  weitem  durchgreifender  als  in  der  weltlichen  Lyrik  war  hier  für 


angeführte  ist  das  Gedicht  -an  Ritter“  in  Ticcks  -poetischem  Journal“  vgl.  IV, 
650,  50')  und  41 — 15;  dazu  auch  III,  252,  Ut';  254  f.;  250,  5'  (Wilhelm  Müllers 
-Lieder  der  Griechen“,  vgl.  S.  40,  S9);  251.  165)  Die  erste  Sammlung 

seiner  .Gedichte"  erschien  zu  Wien  lSü4.  s.;  .neue  Gedichte“  zu  Leipzig  ISll.  8. 
(2.  verb.  Aurt.  1823);  über  andere  in  das  Fach  der  schönen  Literatur  einschlagende 
Werke  von  ihm  vgl.  W.  Engelmanns  Bibliothek  der  schönen  Wiss.  I,  421  f.;  seine 
Uebersetzungen  aus  dem  Italienischen  (.des  rasenden  Rolands“,  -des  befreiten 
Jerusalems“  und  .der  göttlichen  Komödie“)  sind  IV,  933  f.  angeführt. 

166)  Seine  lyrischen  .Gedichte"  kamen  zuerst  zu  Stuttgart  1H;I2.  8.  (3.  AuH. 
Is44),  seine  mit  besonderem  Beifall  aufgenommenen  .Todtenkränzc.  Canzone“ 
(Worin  die  C'anzonenform  zur  Einfassung  einer  umfangreichen  Dichtung  erweitert 
war)  schon  1827  zu  Wien  heraus  (2.  Aufl.  1831). 

§ 358.  1)  Im  Allgemeinen  verweise  ich  wieder  auf  .4.  J.  Hambachs  „Antho- 
logie christlicher  Gesänge“.  Bd.  4 — 6,  und  vornehmlich  auf  die  einleitenden  Ab- 
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246  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  üoethe’s  Tod. 

§ 358  alle  besondern  Arten  der  Gebrauch  gereimter  Versraasse’,  die  man 
aber  im  Liede  etwas  freier  als  anderwärts  zu  behandeln,  nach 
älterm  Vorgänge  auch  jetzt  noch  für  erlaubt  hielte  Dabei  bediente 
man  sieb  für  solche  Stücke,  die  von  vorn  herein  für  den  Gesang 
bestimmt  waren,  gern  älterer  Stropbenformen,  zu  denen  bereits  vor- 
handene und  beliebte  Melodien  passten.  — Im  Ganzen  behielt  die 
geistliche  Lyrik  zunächst  die  Richtungen  bei,  in  denen  wir  sie  zu 
Ende  des  vorigen  Zeitraums  gefunden  haben,  und  mehrere  ihrer  be- 
deutendsten damaligen  Vertreter  blieben  es  auch  noch  eine  Zeit  lang 
oder  zeigten  sich  selbst  Jetzt  erst  recht  fruchtbar  und  wirksam*,  wie 
denn  UberlKuipt  die  Zahl  der  bereits  vorhandenen  religiösen  Ge- 
dichte, vornehmlich  die  grosse  Zahl  der  Lieder,  bis  zum  Beginn  der 
vierziger  Jahre  immer  mehr  anschwoll*;  denn  von  da  an  trat  für 
die  nächsten  anderthalb  Jahrzehnte  im  Allgemeinen  eine  merkliche 
Abnahme  im  Hervorbringen  neuer  Stücke  ein“.  — In  keiner  der 
beiden  Hauptrichtungen,  welche  die  Liederpoesie  bis  etwas  über  die 
Mitte  der  fünfziger  Jahre  hinaus  verfolgte,  zeigte  sich  ein  Aufschwung, 
in  keiner  ein  hervorragendes  Talent.  Die  eine,  welche  durch  den 
Geist  des  halleschen  Pietismus  und  die  ihm  verwandte  religiöse  Ge- 
fühls- und  Denkart  der  Herrnhuter  bestimmt  wurde,  brachte  es  fast 
nur  zu  „matten,  kraftlosen  und  grossentheils  verzerrten  Nachbildern“ 
schon  vorhandener  Lieder’;  nur  in  wenigen  dieser  Richtung  ange- 
börigen  Dichtern,  wie  in  K.  11.  von  Bogatzky"  und  E.  G.  Woltcrs- 
dorP,  wirkte  noch  der  bessere  Geist  der  altern  pietistischen  Dichter 

schnitte  4,  14 — 21;  5,  I — H>;  (i,  I — 1>.  2)  Am  meisten  wurden  reimlose  Sillieu- 

massc  noch  in  Oden  angewandt,  namentlich  von  Kiopstock  und  seinen  Göttinger 
Jungem;  auch  im  zweiten  Theil  seiner  Lieiler  lietindet  sicli  eine  ganze  .Anzahl, 
die,  obgleich  er  die  meisten  ältern  Melodien  untcrgelegt  hat,  ohne  Keime  geblichen 
sind;  vgl.  s.  Werke  7,  2>>o-2''5;  2tm— 211.5;  2US— llOll;  :t()2-30!l.  3)  Vgl.  III, 

232,  5 und  Aum.  5,  sowie  II,  217,  6'.  I)  Namentlich  II.  Schmoick,  E.  Neu- 

meistcr,  .1.  J.  Hambach,  G.  Tersteegen,  N.  L.  Graf  von  Ziuzendorf  und  B.  II. 
Brockes;  vgl.  II,  223  f. ; 22S  f. ; 232.  5)  Vgl.  I,  354  f.,  ’j'.  6)  Indessen 

von  einzelnen  Verfassern  erschienen  auch  in  dieser  Zeit  noch  Unmassen  von 
Liedern,  so  von  Ph.  Fr.  Ililler  (geh.  IGUll  zu  Milblhausen  an  der  Finz,  gest.  als 
Pfarrer  zu  Steiuheim  im  Würtembergischen  17ti'J)  Uber  1000  und  von  .1.  J.  Moser 
(vgl.  III,  4'>'>,  57)  über  1200.  Vgl.  Hambach  4,  337  und  372.  7)  Vorzugs- 

weise sind  hierher  zu  rechnen  die  sogenannten  .köthnischen  Lieder- (.Geistreiche 
Lieder,  allen  Gott  liebenden  Seelen  — zur  Erbauung-  etc.  Köthen  1733.  12.);  vgl. 
Hambach  I,  14.  8)  Geb.  IfiOO  zu  Jankowe  in  Niederschlesien,  studierte  zu- 

erst in  Jena,  dann  in  Halle  die  Hechte,  wandte  sich  aber  171(1  zum  Studium  der 
Theologie.  Zum  Besten  des  haliischeu  Waisenhauses  vcikauftc  er  seine  Güter, 
zog  174t>  nach  Glaucha  bei  Halle,  wo  er  als  Privatmann  lebte,  und  starb  daselbst 
1771.  Von  ihm  .Sammlung  geist-  und  lieblicher  Lieder-  etc.  Leipzig  1725  und 
Herruhut  1731;  eine  vollständigere,  .Die  Uebung  der  Gottseligkeit  in  allerlei  geist- 
lichen Liedern  zur  allgemeinen  Erbauung-  etc.  Halle  1740.  s.  (mehrfach  auf- 
gelegt und  erweitert,  zuletzt  Uber  400  Lieder  befassend).  9)  Geb.  1725  zu 
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nach.  Die  andere,  zunäclist  von  J.  J.  Rambach  eingelcitete  Richtung"",  § 358 
deren  Er/eugnisae  noch  viel  entblösster  von  jedem  dichterischen  Ge- 
halt waren,  gieng  vornehmlich  darauf  hin,  „die  bis  dahin  in  Gesang- 
büchern unbearbeitet  gebliebenen  Lehren  des  theologischen  Systems“ 
lutherischen  Bekenntnisses  in  Liederform  zu  bringen,  so  wie  Gesänge 
zu  liefern,  die  zur  Erbauung  bestimmter,  nach  Berufsarten  und  Ge- 
werben gesonderter  Classen  von  evangelischen  Christen  dienen  sollten. 
Indessen  regte  sich  auch  schon  hier  und  da  ein  zwiefaches  Bedtlrf- 
niss,  einerseits  nach  einer  Reinigung  und  Verbesserung  der  Lieder, 
die  in  den  für  den  kirchlichen  und  häuslichen  Gebrauch  eingeführten 
Gesangbüchern  bereits  gesammelt  waren  oder  noch  erst  darin  auf- 
genominen  werden  sollten,  andererseits  nach  einer  Wendung  in  dem 
Entwickelungsgange  der  religiösen  Lyrik  überhaupt,  die  ihre  Erzeug- 
nisse mit  den  Grundsätzen  einer  sich  reformierenden  Dicbtungslehre 
und  mit  den  .\nforderungen  eines  gebildeteren  Geschmacks  in  Ueber- 
einstimmiing  brächte.  Das  bemerkenswerthesto,  wenn  auch  nicht 
das  erste  lutherische  Gesangbuch,  welches  in  einer  verbesserten  Ge- 
stalt und  ansehnlich  erweitert  erschien,  und  welclies  auch  gleich 
eine  sehr  günstige  Aufnahme  fand,  war  das  hannoversche  vom  J. 

1740".  Um  dieselbe  Zeit  wurde  von  Mitgliedern  der  reformierten 
Kirche  Aehnliches  in  der  Schweiz  zu  Stande  gebracht,  und  noch 
früher  war  hier  schon  das  Verlangen  nach  einer  gehobenem,  edlem 
und  geschmackvollem  religiösen  Lyrik,  als  die  der  letzten  Jahrzehnte 
gewesen,  laut  geworden.  Nachdem  ihm  in  Drollingers  1733  gedich- 
teter Ode  „Lob  der  Gottheit“  und  in  einigen  andern  Stücken  des- 
selben Dichters"  Beis])iele  der  .\rt  Vorlagen,  sprach  sieh  J.  .1.  Spreng" 

Fricdricbsfclile  bei  Berlin,  war  Pfarrer  und  Dircclor  des  Waisenbauses  zu  Biinzlau, 
wo  er  1701  starb.  Unter  den  Verfassern  der  .kötbuiscbeii  Lieder“  war  er  einer 
der  jüngsten,  aber  gewandtesten,  ja  nach  Itambacbs  Unheil  „ohne  Zweifel  der 
vorzüglichste“.  Von  seinen  Liedern,  deren  Zahl  sich  über  ZOt»  beläuft,  und  unter 
denen  wieder  manche  durch  die  Zahl  ihrer  Strophen  alles  Maas  überschreiten 
(mehrere  enthalten  bis  zu  200,  eins  sogar  2fi.l  Strophen),  erschien  eine  Sammlung 
unter  dem  Titel  „Evangelische  Psalmen“.  Jauer  1750  f.  2 Bde.,  eine  vollstän- 
digere ,E.  G.  Woltersdorfs  sämmtliche  neue  Lieder  oder  evangel.  Psalmen“  etc. 

Berlin  17(i7.  8.  (öfter  aufgelegt).  10)  Vgl.  II,  ZZ",  20'.  11)  Zu  Grunde 

lag  ihm  das  bis  dahin  unverändert  gebliebene,  von  Gesenius  und  Genicke  besorgte 
Gesangbuch  (vgl.  II,  ZK),  mit  der  Revision  und  Erweiterung  w.ar  von  dem 
hannöverscheu  Consistoriutn  der  ilofcapellan  J.  Chr.  Zimmermann  (geh.  1702  zu 
Langenwiesen  im  Schwarzburgischen,  gest.  als  Probst  zu  Uelzen  1783)  beauftragt 
worden.  -Die  .\uswahl  der  neu  hinzugekommenen  Gesänge  war  mit  bedächtiger 
Sorgfalt  getroffen;  die  iilteru  waren  möglichst  geschont,  und  die  mit  einigen  der- 
selben gemachten  Veränderungen  betrafen  nur  die  Sprache  und  den  Versbau,  nicht 
aber  die  dogmatischen  Vorstellungen“.  Vgl.  Rambach  1,  Iti  f. ; 3%.  12)  Vgl. 

III,  316,  1.  Die  Ode  mit  den  übrigen  Stücken,  worunter  auch  Bearbeitungen 
einiger  P.^almen  sind,  stehen  unter  den  „geistlichen  und  moralLschen  Gedichten* 

S.  5 ff.  13)  Geb.  1 )>■.)',)  zu  Basel,  kam,  nachdem  er  Pfarrer  der  französischen 
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24S  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe’s  Tod. 

§ 35S  in  einem  poetischen  Sendschreiben  an  Drollinger  mit  grosser  Gering- 
schätzung Uber  die  zeitherige  geistliche  Liederpoesie  überhaupt  und 
besonders  über  einzelne  der  berühmstesten  und  beliebtesten  Lieder- 
dichter des  vorigen  Zeitraums  aus:  wie  Drollinger,  forderte  Spreng 
von  dem  religiösen  Lyriker  mit  dem  Schwünge  Davids  den  Erguss 
eines  begeisterungsvollen,  erfahrungsreichen  und  frommbewegten 
Herzens  und  dazu  ein  Gestaltungsvermögen,  wie  er  es  bei  J.  B. 
Rousseau  als  Dichter  geistlicher  Oden  fand.  Drollinger  hatte  in 
einem  poetischen  Sendschreiben  an  Spreng”  geäussert:  „Noch  Eines 
muss  ich  Dir  gestehn;  Ich  weiss  nicht,  darf  ichs  wohl  entdecken 
(Die  kluge  Welt  würd  sehr  erschrecken);  Ich  finde  Davids  Psalmen 
schön.  Denk,  was  ich  über  Deine  Lieder  Zu  drei  Poeten  neulich 
sprach:  Schwingt  unser  Spreng  nicht  sein  Gefieder  Dem  Dichter 
Jacobs  glücklich  nach?  Man  sprach:  Ein  Psalm  ist  keine  Sache. 
Da  fuhr  ich  aus:  Du  arme  Rott’,  Du  rühmst  dich  doch  der  Götter- 
sprache, So  singe,  kannst  du’s,  auch  von  Gott.  Umsonst ! du  kreuchst 
in  deiner  Pfütze.  Wer  zu  dem  niedern  Schlamm  verbannt.  Der  steigt 


und  deutschen  reformierten  Gemeinde  zuLudweiler  im  Kassauischen  gewesen,  als 
Professor  der  Beredsamkeit  und  Dichtkunst,  so  wie  der  helvetischen  Geschichte, 
in  seine  Vaterstadt  zurück,  wo  er  starb.  Er  machte  sich  um  den  Gottes- 
dienst der  reformierten  Kirche  zumeist  verdient  durch  seine  -Neue  Uebersetzung 
der  Psalmen  Davids,  auf  die  gewöhnlichen  Singweisen  eingerichtet“  etc.  Basel 
1741.  S. ; auch  arbeitete  er  mit  Geschick  manche  alte  Kirchengesange  um  und 
<lichtetc  selbst  über  vierzig  Lieder,  die  theils  in  den  von  ihm  herausgegebeueu 
-auserlesenen  geistreichen  Kirchen-  und  llausgcsaiigen-  etc.  Basel  1741.  s.,  theils 
in  seinen  .geistlichen  und  weltlichen  Gedichten“.  Th.  1.  Zürich  174S.  S.  stehen. 
Nach  der  Vorrede  zu  den  «neuen  Psalmen“  war  sein  .Vorsatz,  den  königlichen 
Poeten,  welcher  Israel  mit  lieblichen  Psalmen  erbaute,  ferners  in  der  Beinigkeit 
und  .\nmuth  zum  Muster  zu  nehmen  und,  weU  alle  Starke  und  Erhabenheit 
menschlicher  Poesie  dieses  göttliche  Original  nicht  erreichen  mag,  dessen  Abdruck 
wenigstens  in  kennbarer  und  ungezwungener  Schönheit  der  deutschen  Christenheit 
darzustellen“.  Darum  habe  er  auf  das  sorgfältigste  alle  unreinen  und  matten 
Ausdrücke  vermieden  und  sich  bctlisscn,  die  Lesung  und  den  Gesang  dieses 
Psalmenwerks  durch  den  Fluss  der  natürlichen  Wortordnung  und  eines  genauen 
Silbenmasses  angenehm  und  lieblich  zu  machen.  — Bodmer  urtheilte  über  diese 
Arbeit  sehr  ungünstig  und  stellte  sie  weit  hinterj.die  Oden  Davids,  oder  i)oetische 
Uebersetzung  der  Psalmen-,  von  S.  G.  Lange  (Halle  I74f>.  1 Thlc.  8.1  zurück.  Er 
schrieb  an  diesen  im  Wiuter  I74ö  (Sammlung  gelehrter  und  freundschaftl.  Briefe 
2,  4SI):  „Sie  haben  in  Ihren  davidischen  Oden  die  Deutschen  die  Sprache  und 
Gedenkiingsart  Davids  gelehrt,  statt  dass  Ilr.  Spreng  diesen  königlichen  Poeten 
die  Sprache  der  Deutschübenden  gelehrt  hatte.  — Er  hat  sich  in  seiner  Dcber- 
setzung  der  Psalmen  immer  gefürchtet,  jüdischdeutsch  zu  schreiben.  Jüdischdeutsch 
heisst  er  Davids  erhabene  und  zum  Theil  orientalische  Redensarten“.  Noch  schärfer 
drückte  sich  Brcitingcr  in  einem  etwas  Jüngern  Briefe  an  Lange  aus  (a.  a.  0.  1, 
187  f.).  Man  könne,  schrieb  er  u.  a.,  aus  dieser  Uebersetzung  nichts  anders  lernen, 
als  was  Spreng  in  Davids  Umständen  ungefähr  für  Emptiudungen  würde  gehabt,  und 
wie  er  dieselben  würde  ausgedrückt  haben.  14j  .\us  dem  J.  I7J7;  S.  lül  f. 
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nicht  bis  ans  Reich  der  Blitze,  Wo  David  seinen  Donner  fand“.  In  § 358 
seiner  Antwort'*  ermahnt  nun  Spreng  den  Freund,  sein  himmlisches 
Gefieder  dem  alten  Dichter  Zions  nachzuschwingen , wo  noch  kein 
Fleiss  der  deutschen  Brüder  die  Bahn  so  stark,  wie  er  (Drollinger) 
erbrochen  habe.  Wie  tappe  und  klappe  Opitz,  wenn  er  den  Spuren 
Davids  nachkrieche!  noch  minder  dürfe  man  sich  mit  dem  lang- 
weiligen und  frostigen  Rist  den  Engländern  und  Franzosen  gegen- 
über brüsten.  Schmolck  schreibe  viel  und  fliesse  rein,  aber  allzu 
matt  und  seicht;  er  fülle  mit  leichtem  Schulgeschwätze,  mit  Zucker- 
kant und  Marcipan  und  .\mbra  ganze  Blätter  an.  ,Ich  möchte“, 
fährt  er  fort,  „Dir  ein  Wort  vertrauen;  Doch  lasse  Dir  davor  nicht 
grauen:  Ein  Rousseau,  wer  er  immer  sei.  Erbaut  mich  mehr  als 
diese  Drei,  Wenn  er  auf  beilgen  Saiten  spielet.  So  regt  sich  was 
in  mir  dabei.  Das  er  vielleicht  nicht  oft  gefühlet.  Wie  kömmt’s, 
dass  dieser  mich  bewegt.  Der,  wie  der  Eifer  ihn  beschreiet.  Die 
Harfe  Davids  doch  entweihet  Und  nur  zum  Zeitvertreibe  schlägt? 

Wie  kömmt’s,  wenn  Günther  seine  Klage  Vor  Gott  in  heisser  Reue 
stimmt.  Dass  seine  Pein  in  mir  entglimmt,  Und  ich  bei  seinen  Sünden 
zage?  Begeisterte  des  Himmels  Brand  Denn  auch  ein  thierisches  Ge- 
müthe.  Das  in  den  Liistcrn  Nahrung  fand  Und  von  dem  Weine  nur 
entglübte?“ . . . Des  Dichters  Zeughaus  ist  sein  Hera,  ln  diesem  kann 
er  alle  Sünden  Und  alle  Tugenden  ergründen.  Es  ist  der  Inbegriff 
der  Welt,  der  Höll’  und  Himmel  in  sich  hält.  Da  muss  die  Dichterader 
spielen;  Da  kann  man  nur  die  Salbung  fühlen;  Da  bat  die  Vfahrheit 
ihren  Sitz;  Da  strahlet  uns  der  Gottheit  Blitz;  Da  lässt  sich  die  Natur  er- 
kennen; Da  schlägt  die  Stunde  wenn  man  brennen  Und  stark  und  edel 
dichten  soll“  etc.  — Bald,  noch  vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts,  traten 
auch  im  nördlichen  Deutschland  einzelne  Oden  und  Lieder,  theils 
von  der  eignen  Erfindung  der  Dichter,  theils  als  Bearbeitungen  von 
Psalmen,  ans  Licht,  die  sowohl  in  ihrem  dichterischen  Gehalt,  wie 
in  ihrer  sprachlichen  und  metrischen  Form  den  Fortschritten  ent- 
sprachen, welche  die  weltliche  Lyrik  vom  Ende  der  zwanziger  bis 
in  die  Mitte  der  vierziger  Jahre  gemacht  batte.  .Busser  Hage  dorn” 
und  Pyra'*  lieferten  dergleichen  Stücke  mehrere  von  den  Jüngern 

15)  Hinter  Drollingers  Gedichten  S.  35S  ff.  16)  Dazu  die  Note:  „Wie 

viel  mehr  denn  sind  diejenigen  zur  geistlichen  Poesie  berufen,  welche  nicht  nur 
die  Gabe  der  Dichtkunst  besitzen,  sondern  auch  durch  die  Gnade  in  beständiger 
Regung  und  Hebung  erhalten  werden!“  17)  Sein  in  Escheuburgs  Aus- 

gabe unter  den  .Lehrgedichten“  1 , 8 ff . wieder  abgedrucktes  Gedicht,  .Heber 
die  Eigenschaften  Gottes“,  erschien  zuerst  einzeln,  Hamburg  1741.  4.  und 
wurde  in  Chr.  Chr.  Sturms  abkürzenden  Umarbeitungen  in  verschiedene  neuere 
Gesangbücher  anfgenommen  (Vier  Strophen  daraus  auch  in  Bunsens  .Versuch 
eines  allgemeinen  Gesang-  und  Gebetbuchs“,  S.  523).  18)  .Das  Wort 

des  Höchsten,  eine  Ode“;  vgl.  S.  173.  In  der  Vorrede  dazu  rechtfertigt  der 
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§ 358  Dichtern,  die  zu  den  Mitarbeitern  an  den  „ Behwtigungen  des  Ver- 
standes und  Witzes“  und  an  den  „Bremer  Beiträgen“  geliürteu;  so 
dir.  E.  von  Kleist  (-Lob  der  Gottheit“'"  und  zwei  „Hymnen“”), 
J.  A.  Gramer  (in  den  „ Bremer  Beiträgen “ von  ihm  mehrere  Stücke, 
namentlich  Umdichtungen  von  Psalmen,  die  nachher  von  ihm,  mehr 
oder  weniger  überarbeitet,  in  seine  „poetische  üebersetzung  der  Psal- 
men“ etc.  aufgenommen  wurden,  so  wie  auch  seine  den  „sämmtlichen 
Gedichten“"'  einverleibte  lange  Ode  „der  Erir>ser“”),  J.  A.  Schlegel 
(ebenfalls  einige  Bearbeitungen  von  Psalmen,  die  in  den  „vermischten 
Gedichten“  wieder  zu  finden  sind,  in  den  Bremer  Beiträgen“),  Giseke 
(zwei  „Nachahmungen  von  Psalmen“  aus  dem  Jahre  1749"')  und  K.  A. 
Sclimid  (von  den  fünfzehn  Liedern,  die  in  den  Jahren  1746 — 1760 
entstanden  sind,  dichtete  dieser  die  zehn  ersten  als  Bcctor  der  Jobannis- 
schule  zu  Lüneburg  für  die  an  dieser  Anstalt  altüblichen  Weihnachts- 
Cantilcnen ; die  übrigen  wurden  durch  die  Drangsale  hervorgerufen, 
welche  während  der  ersten  Hälfte  des  siebenjährigen  Krieges  auch  Lüne- 
burg trafen"").  .\ueh  Klopstocks  älteste  Oden  religiösen  Inhalts  fallen 
noch  kurz  vor  oder  in  das  J.  1750"“.  Auf  die  innere  Fortbildung  der 


Dichter  sich  wegen  des  Inhalts  und  der  allegorischen  Einkleidung.  „Diejenigen",  sagt 
er,  -werden  sich  irrcu,  welche  nach  den  alltäglichen  Oden  ihren  Spruch  hierüber 
fällen.  David  und  die  ältern  lyrischen  Poeten  sind  die  Muster,  nach  welchen 
man  Gesäuge  heurtheilen  soll.  Ueberhaupt  muss  man  beobachten,  dass  Allegorie 
der  Grund  aller  Erdichtungen  sei.  — Wem  aber  die  Wahl  der  Materien  nicht 
gelallt,  dem  antworte  ich  mit  dem  grossen  Haller;  .-Ein  Dichter  erwählet  einen 
gewissen  Vorwurf,  nicht  eine  vollständige  Abhandlung  davon  zu  machen,  soudcrneim'ge 
bcsoüdcre  Gedanken  dartlbcr  auzubringeii;  also  soll  es  ihm  freistehen,  so  weit  zu 
gehen,  als  er  will,  und  stille  zu  stehen,  wo  cs  ihm  gefällt.  Er  hat  sich  nicht  ver- 
bunden. alles  zu  sageu;  also  soll  man  von  dem  Ausgebliebcneu  nicht  schliessen, 
dass  er  es  verachte"".  19)  ln  Körte's  Ausgabe  1 , in  If.;  cs  ist  aber  nicht, 
wie  hier  S.  XII  angegeben  wird,  erst  im  December  ITIä  gedichtet,  da  es  bereits 
im  .lullstück  des  Jahrgangs  1741  der  „Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes" 
S.  3 tf.  steht;  möglich  aber,  dass  der  von  Körte  gelieferte  Text,  der  von  dem 
ursi)rüuglichen  vielfach  abweicht,  erst  aus  dem  Ende  des  J.  1745  herrührt. 

20)  Bei  Körte  3,  M ff.;  It!.)  ll'.;  sic  sind  viel  jünger,  aus  den  Kriegsjaliren  17.5S 
und  17.5t).  21)  3,  179  11'.  22)  Vgl.  Bremer  Beitrage  1711.  I,  495  ff.; 

523  ff;  1745.  1,  375  ff.;  379  ff.;  174)).  I,  (73  ff.;  292  fl'.  23)  1744.  I,  170  fl', 
(später  sehr  bedeutend  verändert);  1710,  1,  3 ff.;  103  fl'.  24)  ln  schien 

-poetischen  Werken"  S.  S7  ff.  25)  Zuerst  einzeln  gedruckt,  erschienen  sie  zu- 
sammen als  ..Lieder  auf  die  Geburt  des  Erlösers“.  Lüneburg  1701.  8.  Mehrere 
davon  wurden  bald  nachher  in  verschiedene  Liedersammlungen  unter  J.  .4.  Cramers 
Namen  aufgenommen,  was  den  V'erfasser  zu  einer  Erklärung  im  d.  Museum  1783. 
2,  383  f.  bewog.  Nach  Goedeke’s  Aussage  (1.  50i;  SOs)  hatte  sogar  Gramer 
selbst  sich  aller  fünfzehn  Lieder  angemasst  und  sic  in  den  ersten  Band  seiner 
-Sämmtlichen  Gedichte“  mit  ein  gerückt.  Aber  weder  in  diesem  Bande  noch  in 
den  beiden  andern  habe  ich  auch  nur  eines  tiiideu  können,  das  in  seinem  ersten 
Verse  einem  der  vonGoedeke  I,  .561  mitgetheilteu  Anfänge  der  schmidscheu  Lieder 
entspräche.  26)  -An  Gott"  (17 1“),  -dem Erlöser" ( 1750);  s.  Werke  1 , 56 ff. ; soff. 
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geistlichen  Lyrik  in  der  nächsten  Zeit  wirkten  die  ersten  Gesänge  des  § 358 
„ Messias  “ und  die  Engländer,  namentlich  Young,  nicht  unerheblich  ein  ”, 
wenigerjedochauf  die  eigentliche  Lieder-  als  auf  die  Oden- und  Hymnen- 
poesie. In  der  erstem  drängte  sich  allmählich  immer  merklicher  ein  lehr- 
hafter und  moralisierender  Ton  in  den  Ausdruck  christlicher  Glaubens- 
wahrheiten und  frommer  Empfindungen  ein;  bald  nach  der  Mitte 
der  fünfziger  Jahre,  wo  auch  erst  die  Kiinstlehre  auf  die  Natur  und 
die  Behandlungsweise  der  religiösen  Lyrik  und  insbesondere  des 
geistlichen  Liedes  gründlicher  einzugeheii  begann“,  wurde  dieser 
Ton  für  lange  Zeit  der  im  Allgemeinen  vorherrschende  durch  den 
Einfluss,  den  Gellerts  fast  überall  mit  dem  grössten  Beifall  aufge- 
nommene und  bald  vielen  Gesangbüchern  einverleibte  Lieder“,  so 
wie  J.  A.  Gram ers  „ ])oetische  Psalmenübersetzung“  und  seine  eigenen 
Gesänge”  auf  die  religiöse  Dichtung  gewannen.  In  Gellerts  Vorrede 


27)  V'gl.  III,  3.17 ; 347,  11';  und  dazu  Mauvillous  uud  l'nzers  Briefe  «über 
deu  Werth  eiuiger  d.  Dichter- 2,  152f.  2Sl  Nur  noch  mehr  als  Vorbereitung 
dazu  kann  Klopstocks  Abhandlung  ,vou  der  heiligen  Poesie"  (1735)  gelten,  da 
hierin  die  Kragen;  -ob  es  erlaubt  sei,  den  Inhalt  zu -Gedichten  au.s  der  Ueligiou 
zu  nehmen?"  uud  -unter  welchen  Bedingungen  und  auf  welche  .\rt  man  von  Materien 
der  Religion  dichten  dürfe?"  hauptsächlich,  ja  eigentlich  allein  in  Bezug  auf  dos 
epische  Gedicht  beantwortet  werden.  ludess  wenn  hier  (bei  Back  und  Spindler  4, 1U3) 
gesagt  war;  -Pas  Herz  ganz  zu  rühren,  ist  überhaupt  in  jeder  Art  der  Bcn'dsamkeit 
das  Höchste,  was  sich  der  Meister  vorsetzeii.  und  was  der  Hörer  von  ihm  fordern 
kann.  Ks  durch  die  Religion  zuthun,  ist  eine  neue  Höhe,  die  für  uns.  ohne  Offen- 
barung, mit  Wolken  bedeckt  war' ; und  nach  dem  bereits  Bd.  HI,  337  f.  Mitgetheiiteu 
als  -der  letzte  Kndzweck  der  böheni  Poesie  und  zugleich  das  wahre  Kenuzcicheu 
ihres  Werthes  die  moralische  i-chöuheit"  angesehen  wurde;  so  musste  daraus  von 
selbst  folgen,  dass  auch  der  geistliche  Lyriker  vor  allem  darnach  zu  trachten 
habe,  die  ihm  in  den  Thalsachen  der  heiligen  Geschichte  und  in  der  christUcheu 
Glaubenslehre  gebotenen  Mittel  so  zu  erfas.sen  und  dichterisch  zu  verwenden,  dass 
seine  Erzeugnisse  durch  ihre  moralische  Schönheit  die  Herzen  zugleich  zu  rühren 
und  zu  veredeln  vermöchten.  — Geber  die  theoretischen  Sätze,  welche  in  Betreff  der 
geistlichen  Licdordichtung  selbst  bald  nachher  aivfgestcllt  wurden,  vgl.  die  folgenden 
Seiten.  2‘J)  Schon  seine  1734  herausgegebenen  Lehrgedichte  wurden  von  ^crschie- 
denen  ILinden  stellenweise  zu  geistlichen  Liedern  umgearbeitet  und  so  in  viele 
Gesangbücher  aufgeuommen  (Rambach  4,  H)|.  30)  -Poetische  Uebersetzung  der 

Psalmen,  mit  Abhandlungen  über  dieselben";  die  beiden  ersten  Theile  Leipzig 
1755  und  173‘.);  in  verbesserter  Auflage,  uud  dazu  Th.  3 und  4,  Leipzig  17ö3.  0).  S. 
(Vgl.  S.  250).  \'on  seinen  vielen  Oden  und  Liedern  erschienen  die  ersten  in 
den  -Brem.  Beiträgen"  und  im  .nordischen  .\ufscher",  die  übrigen  iii  den  „An- 
dachten in  Betrachtungen,  Gebeten  und  Lied(;rn"  etc.  von  .1.  A.  C.  Schleswig  und 
Leipzig  17t>4.  ü5.  2 Thle. ; in  den  .evangelischen  Xachahnmngen  der  Psalmen 
Davids  und  andern  geistlichen  Liedern'  von  J.  A.  C,  Kopenhagen  17(i9:  in  den 
-neuen  geistl.  Oden  und  Liedern".  Lübeck  17(i(>— 75;  in  dem  -allgemeinen  Ge- 
sangbuch zum  Gebrauche  in  den  Gemeinen  des  Herzogthums  Schleswig,  Hol- 
stein" etc.  (herausgeg.  von  Gramen.  Kiel  KSd,  und  in  den  -sämmtlichen  Ge- 
dichten-. Leipzig  17?2.  53.  3 Thle.  5.  ln  den  ersten  füufzehu  Büchern  dieser 
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§ 358  (Uber  die  geistliche  Liederpoesie)  zu  seinen  durchweg  in  Reimstrophen 
abgefassten  „geistlichen  Oden  und  Liedern“”  wird  es  zuvörderst  för 
„eine  grosse  Pflicht  der  Dichter“  erklärt,  „die  Kraft  der  Poesie  vor- 
nehmlich den  Wahrheiten  und  Empfindungen  der  Religion  zu  wid- 
men“. Besonders  sollte  man  der  Religion  diejenige  Art  der  Poesie 
heiligen,  die  gesungen  werden  könnte.  „Ich  habe“,  fährt  Geliert 
fort,  „in  den  nachstehenden  Oden  und  Liedern  diese  Pflicht  zu  er- 
füllen gesucht.  Habe  ich  sie  mit  dem  gehörigen  Fleisse  und  zugleich 
mit  Glücke  ausgeUbt;  sind  diese  Gesänge  oder  doch  nur  einige  der- 
selben geschickt,  die  Erbauung  der  Leser  zu  befördern,  den  Ge- 
schmack an  der  Religion  zu  vermehren  und  Herzen  in  fromme 
Empfindungen  zu  setzen:  so  soll  mich  der  glückliche  Erfolg  meines 
Unternehmens  mehr  erfreuen,  als  wenn  ich  mir  den  Ruhm  des 
grössten  Heldendichters,  des  beredtesten  Weltweisen  aller  Nationen 
ersieget  hätte. . . Ich  weiss  alte  Kirchengesänge,  die  ich  mit  ihren 
Melodien  lieber  verfasst  haben  möchte  als  alle  Oden  des  Pindar  und 
Horaz.  . . Zu  der  Verachtung  der  geistlichen  Gesänge  überhaupt 
tragen  unstreitig  die  vielen  schlechten  Lieder  dieser  Gattung  nicht 
wenig  bei.  Viel  wackere  und  fromme  Männer  haben  es  gewagt, 
geistliche  Lieder  zu  dichten,  und  ihren  Eifer  für  die  Geschicklich- 
keit zur  Poesie  angesehen.  . . Aber  ein  frommer  Mann  wird  bloss 
darum,  weil  er  fromm  ist,  noch  nicht  mit  Glück  in  der  Poesie  arbeiten, 
wenn  er  mit  ihren  Regeln  nicht  bekannt  und  mit  keinem  poetischen 
Genie  begabt  ist.  . . Um  desto  mehr  sollten  diejenigen,  die  von  der 
Natur  die  Gabe  der  Poesie  empfangen  haben,  dieses  Geschenke  der 
Religion  heiligen,  da  es  nicht  bloss  auf  unser  gutes  Herz,  nicht  bloss 
auf  den  Verstand  und  die  Gelehrsamkeit,  ja  seihst  nicht  auf  die 
Beredsamkeit  allein  ankommt,  wenn  wir  Gesänge  der  Religion  ver- 
fertigen wollen.  Noch  eine  Ui-sache,  warum  >vir  vielleicht  in  unsern 
Tagen  mehr  für  die  geistliche  Poesie  arbeiten  sollten,  ist  diese,  dass 
sich  der  Geschmack  der  Dichtkunst  und  Beredsamkeit  in  unserm 
Jahrhundert  sehr  geändert  hat.  . . Wir  fangen  an  oft  die  Uebungen 
der  Andacht  geringer  zu  schätzen  oder  zu  verachten,  weil  die  Mittel, 
sie  zu  erwecken  oder  zu  unterhalten,  dem  allgemeinen  Geschmacke 
nicht  mehr  gemäss  sind;  — ob  es  gleich  gewiss  bleibt,  dass  wir 
viel  schöne  Lieder  haben,  die  in  hundert  Jahren  noch  eben  so  ver- 


drei  Tlieile  stehen  nur  geistliche  und  moralische  Lieder,  alle  im  Ton  und  in  der  Form 
von  Kirchengesängen  und  zum  allergrössten  Thcil,  wo  nicht  durchweg,  nach  da- 
mals schon  vorhandenen  Melodien  singbar,  die  aber  nicht  darüber  angegeben  sind. 
Das  Hi.  Buch  enthält  Oden,  meistens  religiösen  Inhalts  (vgl.  S.  tS6,  (12)  und 
einige  Lehrgedichte.  31)  Sie  erschienen  Leipzig  I7.i7.  8.,  später  im  2.  Thl. 
der  „sämmtlichen  Schriften“. 
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ständlicb  und  geistreich  sein  werden,  als  sie  vor  hundert  oder  zwei-  § 358 
hundert  Jahren  waren.  . . Viele  alte  Lieder  sind  auch  nur  stellen- 
weise verwerflich;  und  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Verbesserung 
derselben  weniger  Schwierigkeiten  ausgesetzt  sein  möchte“.  Hier- 
nach geht  er  auf  die  Regeln  ein,  die  für  diese  Art  geistlicher  Poesie 
aufzustellen  seien,  so  wie  auf  die  Bestimmung  ihrer  Hauptarten. 

,Es  muss  eine  allgemeine  Deutlichkeit  darin  herrschen,  die  den 
Verstand  nährt,  ohne  ihm  Ekel  zu  erwecken ; eine  Deutlichkeit,  (Re 
nicht  von  dem  Matten  und  Leeren,  sondern  von  dem  Richtigen  ent- 
steht. Es  muss  eine  gewisse  Stärke  des  Ausdrucks  in  den  geist- 
lichen Gesängen  herrschen,  die  nicht  sowohl  die  Pracht  und  der 
Schmuck  der  Poesie  als  die  Sprache  der  Empfindung  und  die  ge- 
wöhnliche Sprache  des  denkenden  Verstandes  ist.  Nicht  das  Bilder- 
reiche, nicht  das  Hohe  und  Prächtige  der  Figuren  ist  es,  was  sich 
gut  singen  und  leicht  in  Empfindung  verwandeln  lässt.  Die  Ein- 
bildungskraft wird  oft  so  sehr  davon  erfüllt,  dass  das  Herz  nichts 
empfängt.  Es  muss  in  geistlichen  Liedern  zwar  die  übliche  Sjirache 
der  Welt  herrschen;  aber  noch  mehr,  wo  es  möglich  ist,  die  Sprache 
der  Schrift,  diese  unnachahmliche  Sprache  voll  Hoheit  und  ent- 
zückender Einfalt. . . Es  gibt  eine  doppelte  Gattung  der  geistlichen 
Oden;  zu  der  einen  gehören  die  Lehroden,  zu  der  andern  die  Oden 
für  das  Herz.  Wir  benennen  sie  so,  nachdem  mehr  Unterricht  oder 
mehr  Empfindnng  darinne  herrschet.  Es  wird  also  auch  eine  doppelte 
Schreibart  dieser  Oden  geben.  In  den  Lehroden  wird  Deutliehkeit 
und  Kürze  vornehmlich  herrschen  müssen;  in  der  andern  Gattung 
die  Sprache  des  Herzens,  die  lebhafte,  gedrungene,  feurige  und  doch 
stäts  veretändliche  Sprache.  Dass  der  Verstand  in  den  Liedern 
unterrichtet  uud  genährt  werde,  ist  eine  sehr  nothwendige  Pflicht, 
wenn  man  die  unrichtigem  Begriffe,  die  sich  die  Menge  von  der 
Religion  macht,  den  Mangel  der  Kenutniss  in  den  Wahrheiten  der- 
selben und  die  täglichen  Zerstieuungen  bedenkt,  unter  denen  unsere 
Einsicht  in  die  Religion  oft  Sätze,  oft  Bestimmungen  und  Beweise, 
oft  wenigstens  den  Eindruck  und  die  lebhafte  Vorstellung  davon 
verliert.  Die  Lieder  für  das  Herz,  denen  der  Gesang  vorzüglich 
eigen  ist,  müssen  so  beschaflFen  sein,  dass  sie  uns  alles,  was  erhaben 
und  rührend  in  der  Religion  ist,  fühlen ; — dass  sie  uns  die  Reizungen 
der  Tugend  und  die  Hässlichkeit  des  Lasters  empfinden  lassen. . . 

Da  die  geistlichen  Gesänge  nicht  wie  die  andern  Arten  der  Poesie 
das  Vergnügen  zu  ihrer  Hauptabsicht  haben:  so  soll  man  für  den 
Wohlklang  weniger  besorgt  sein  als  für  das  Nachdrückliche  und 
Kräftige.  Das  Ohr  leide  bei  einer  kleinen  Härte,  bei  einem  abge- 
rissenen e,  bei  einem  nicht  ganz  reinen  Reime;  wenn  nur  das  Herz 
dabei  gewinnt.  . . Dadurch  will  ich  aber  weder  meinen  Freiheiten 


Digitiznd  by  Googl 


254  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 


§ 358  eine  Scliutzrede  halten,  nocli  junge  Dichter  in  der  Nachlässigkeit 
des  Wohlklanges  und  Versbaues  bestärken''”.  Denselben  Ernst  des 
Strebens  und  der  Gesinnung  zeigt  Gramer.  „Ich  darf  mir,  sagt  er 
in  der  Vorrede  zum  ersten  Theil  der  „sämmtlichen  Gedichte“,  das 
Zeugniss  geben,  dass  ich  sorgfältig  beflissen  bin , meinen  Gesängen 
über  so  erhabene  Gegenstände,  als  Religion  und  christliche  Tugend 
sind,  alle  die  Vorzüge  mitzutheilen,  welche  die  wichtige  Absicht 
fordert,  Empfindungen  und  Gesinnungen  zu  erweitern  oder  zu  unter- 
halten, die  keine  andere  als  sehr  wohlthätige  Einflüsse  auf  die 
menschliche  Glückseligkeit  haben  können,  indess  hoftc  ich,  dass 
man,  wenn  Lieder  von  einem  solchen  Inhalte  zu  einem  aus- 
gebreitetern  gemeinnützigen  Gebrauche  bestimmt  sind,  nicht  in  allen 
eine  gleiche  Lebhaftigkeit  und  Stärke,  noch  immer  einen  neuen 
unerwarteten  lyrischen  Schwung,  dem  doch  nicht  Jedermann  folgen 
kann,  noch  überall  gleich  glühende  Farben  des  Ausdrucks  verlangen 
werde.  . . Ist  es  gleich  die  liebste  Beschäftigung  der  heiligen  Poesie, 
das  Herz,  avo  sie  kann,  bis  zum  Entzücken  zu  begeistern,  so  kann 
es  ihr  doch  nicht  verwehrt  werden,  dem  Unterrichte  ihre  nicht  immer 
gleich  bilderreiche,  aber  doch  allezeit  harmonische  Sprache  zu  leihen, 
wofern  sie  sich  nur  der  kaltem  Sprache  der  Gnomen  nicht  zu  sehr 
nähert,  wenn  sie  zuweilen  ihre  Hörer  mehr  zu  erleuchten  als  zu 
entflammen  sucht“.  Was  Lessing”  an  Cramers  lyrischen  Stücken, 
die  im  „nordischen  Aufseher“  erschienen  waren,  zu  loben  und  rvas 
er  daran  auszusetzen  fand,  ist  oben**  angemerkt  worden.  Herder 


32l  Vio  gewisscnhiift  Geliert  bei  der  Abfassung  seiner  I.ieder  vert'ubr,  be- 
riebtet  sein  Freund  mul  bingrapli  .1.  A.  Gramer  (in  Gellerts  s.  Schriften.  Ausgabe 
von  IsS'.t.  10.  230  f.|:  .Diese  Arbeit  war  seinem  Herzen  noch  die  feierlichste 
und  wichtigste,  welche  er  in  seinem  Leben  unternommen  hatte.  Niemals  beschäf- 
tigte er  sich  mit  derselben,  ohne  sich  sorgfältig  darauf  vorznbereiten  und  ohne 
mit  allem  Krnst  seiner  Seele  sich  zu  bestreben,  die  Wahrheit  der  Eraptinilungen. 
welche  darinnen  sprechen  sollten,  an  seinem  eignen  Herzen  zu  erfahren".  Bevor 
er  sie  bekannt  gemacht,  habe  er  das  Urtheil  seiner  Freunde  in  der  Nähe  und  in 
der  Ferne  darüber  zu  Uathe  gezogen  tind  sic  nach  ihren  Anmerkungen  aufs  neue 
dnrehgesehen  und  verhessert;  in  dieser  Heziehung  sei  er  vorzüglich  seinem  Freunde 
J.  A,  Schlegel  zu  Dank  verpflichtet  worden. — Lessing  scheint  von  Gellerts  .geist- 
lichen Oden  und  Liedern"  schon  zur  Zeit  ihrer  Veröffentlichung  nicht  sehr  be- 
friedigt worden  zu  sein.  -\m  s.  Juli  schrieb  er  an  Gleim  (s.  Schriften  12. 
120):  .Hierbei  erfolgen  die  verlangten  zwei  Exemplare  von  Bachs  gellertschen 
Oden  (d.  h.  die  geistlichen  Oden  und  Lieder  mit  Melodien  von  K.  I’h.  Kmman. 
Bachi.  Werden  Sie  mir  nur  ja  nicht  zu  fromm  daraus!  Ich  hoffe  zwar,  dass  Sie 
sic  bloss  der  Musik  wegen  kommen  lasstm.  Fnd  in  sofern  wünsche  ich  fröhlichen 
Gebrauch".  Wie  ungefähr  anderthalb  Jahrzehnte  später  in  Mauvillons  und  l'nzers 
vorher  angeführten  Briefen  darüber  geurtheilt  wurde  und  was  (ioethe  dagegen 
geltend  machte,  ist  IV,  14  f.  und  1!»  angegeben.  33)  Im  KCt.  Literatur-Briefe. 

34)  III,  3b:j. 
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batte  von  ihm  gesagt“:  , Gramer  scheint  sich  in  seinen  Predigten  § 358 
sowohl,  als  in  den  sogenannten  Oden,  in  Cantaten  und  in  der 
fliessenden  Prose  so  sehr  an  Wiederholungen  und  Umschreibungen 
gewöhnt  zu  haben,  dass  er  vergisst,  ob  das  deutsche  Ohr,  das  Kürze 
fordert,  und  der  deutsche  Verstand,  der  Nachdruck  liebet,  damit 
zufrieden  ist.  Seine  ungemein  glückliche  Leichtigkeit  in  der  Ver- 
sification  verführt  ihn  so  sehr,  dass  er  vergisst,  ob  seine  Wieder- 
holungen auch  der  deutschen  Sprache  angemessen  seien.  Seine 
Oden  — sind  ja  oft  ein  Geklingel  von  Reimen,  und  ich  bezweifle, 
ob  ein  David  und  Assa])h,  zu  unserer  Zeit,  in  unserer  Sprache 
cramersche  Psalmen  geschrieben  lifitte“.  .\llein  in  der  „ Nachschrift“ 
zu  den  „Fragmenten“  etc.  fügte  er  diesem  Urtheil  einen  in  der  An- 
erkennung von  Cramers  schriftstellerischen  Verdiensten  wieder  etwas 
zu  weit  gehenden  Zusatz  hinzu*:  „Gramer  bleibt  in  meinem  Sinne 
einer  der  grössesten  und  verdientesten  Schriftsteller,  die  zur  Bildung 
des  deutschen  Geschmacks  in  unserm  Jahrhundert  wirklich  viel  bei- 
getragen haben. . . Seine  Psalmen  bleiben  eine  der  schätzbarsten 
Schriften  in  Deutschland,  und  ich  würde  vielleicht  ihrer  nicht  so 
oft  erwähnen,  wenn  ich  gegen  sie  gleichgültig  wäre.  Ich  betrachte 
sie  sowohl,  als  den  ganzen  Abschnitt  von  deutsch -orientalischen 
Dichtern”,  bloss  im  Gesichtspunkt  der  weltlichen  Literatur“.  — 

Geliert  und  Gramer  haben  sich  unbestreitbar  grosse  Verdienste  um 
das  evangelische  Kirchenlied  durch  Reinigung  und  Veredlung  seines 
religiösen  und  poetischen  Gehalts  und  durch  eine  kunstgerechte 
formelle  Behandlung  desselben  erworben,  wenn  auch  selbst  die  besten 
Leistungen  des  einen  wie  des  andern  nicht  alle  Anforderungen  be- 
friedigen dürften,  die  an  ein  in  jedem  Betracht  vorzügliches  Lied  der 
protestantischen  Kirche  zu  machen  sind.  Und  das  Eine  wie  das 
Andere  wird  gleichfalls  von  Klopstock  und  seinen  Liedeni  gesagt 
werden  müssen,  der  sich  um  dieselbe  Zeit  die  Verbesserung  des 
Kirchengesanges  angelegen  sein  Hess;  wie  er  auch  erst  von  jetzt  au 
die  meisten  seiner  religiösen  Oden  — oder  nach  der  von  ihm  selbst 
gewählten  Bezeichnung  bei  der  Eintheilung  der  geistlichen  Lyrik  in 
zwei  Hauptarten  — seiner  religiösen  Gesänge  dichtete”.  Seine  Ab- 


35)  In  der  ersten  Sammlung  seiner  „Fragmente  Uber  die  neuere  d.  Literatur“ 
(I.  .\usgabe  S.  57  f.).  36)  :).  :)27  f.  37)  Fragmente,  Samml.  2,  207  ff. 

38)  Vom  .T.  I75S  bis  ISO),  die  meisten  aus  den  .lahren  I75'j  und  1701,  alle, 
»ie  jene  beiden  ältesten,  in  reimlosen  Versen,  die  nacb  antiker  ,\rt  gemessen  und 
bald  zu  sich  gleich  bleibenden  Strophen,  bald  zu  freier  behandelten  Systemen 
(vgl.  III,  2fi5.  (iS',  ü!)')  verbunden  sind,  und  alle  nach  der  Zeitfolge  seinen  welt- 
lichen Oden  in  lid.  t.  2.  und  7 eingereilit.  tVic  Lessing  über  die  eine  der  beiden 
ältesten  religiösen  Oden  Klopstocks,  die  zuerst  einzeln  erschien,  Rostock  1751.  S. 
und  Hamburg  1751.  4.  tbeidemal  ohne  Wissen  des  Dichters),  urtheilte,  istlll,  357, 
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§ 358  siebt  jedoeb,  eiu  eignes  der  Erbauung  dienendes  Gesangbueb  berauszu- 
geben  und  darin  seine  Lieder  mit  denen  mehrerer  ihm  näher  befreundeter 
und  auch  anderer  Dichter  zu  vereinigen”,  blieb  unausgeführt“*.  Die 
angestrebte  Verbesserung  des  Kirchengesanges  suchte  er  auf  doppelte 
Art  zu  erreichen,  durch  seine  eignen  „geistlichen  Lieder“  und  durch 
eine  Anzahl  stark  veränderter  älterer  Kirchenlieder“.  Die  Einleitung 


21'  nachzulesen.  Von  der  Ode  .dem  Allgegenwärtigen*  (aus  dem  J.  I75S  und 
zuerst  im  44.  Stuck  des  „nordischen  Aufsehers“  gedruckt)  theilte  er  im  51.  Liter. - 
Briefe  (s.  Schriften  ti,  139  f.i  zunächst  den  Eingang  mit  und  bemerkte  dabei; 
.Itieses  vorbereitende  Gebet  ist  der  Anfang  des  Gedichts  selbst.  Ein  würdiger 
Anfang!  Aber  wenn  ich  Ihnen  sagen  sollte,  was  ich  denn  nun  aus  dem  Folgenden 
von  der  Allgegenwart  Gottes  mehr  gelernt,  als  ich  vorher  nicht  gewusst;  welche 
von  meinen  dahin  gehörigen  Begriffen  der  Dichter  mir  mehr  aufgeklart ; in  welcher 
l'ebcrzcugting  er  mich  mehr  bestärkt:  so  weiss  ich  freilich  nichts  darauf  zu  ant- 
worten. Eigentlich  ist  das  auch  des  Dichters  Werk  nicht.  Genug,  dass  mich 
eine  schöne,  prächtige  Tirade  über  die  andere  angenehm  unterhalten  hat:  genug, 
dass  ich  mir  während  dem  Lesen  seine  Begeisterung  mit  ihm  zu  theilen  geschienen 
habe:  muss  uns  denn  alles  etwas  zu  denken  gebenV“  Dieses  Urtheil  ist  nur  zu 
begründet  und  findet  auf  viele  andere  geistliche  Gedichte  Klopstocks,  Oden  und 
Lieder,  seine  Anwendung.  Ein  anderer  und  späterer  Mitarbeiter  an  den  Litcratur- 
briefen,  Uesewifz,  äussertc,  und  gewiss  auch  nicht  mit  Unrecht,  im  .3Iß.  Briefe: 
-Die  geistliche  Ode,  die  man  uns  bisher  geliefert  hat,  ist  von  dem  Kirchenliede 
eines  Bist  etc.  nicht  viel  unterschieden  gewesen.  Ein  niedriger  Ausdruck,  ein 
falscher  Plan,  kein  poetisches  Colorit  weder  im  Ganzen  noch  in  den  einzelnen 
Theilen.  Ich  will  zum  Theil  frameru  und  Klopstocken  ausnehraen.  Diese  Poeten 
hatten  eigentlich  das  Talent,  das  zu  einer  wahren  geistlichen  Ode  erfordert  wird; 
aber  Gramer  hat  sich  in  das  Predigtschreiben  vertieft,  und  Klopstock  hat  in  den 
raehrslen,  ja  in  allen  seinen  geistlichen  Oden  (und  man  darf  hiuzufügen,  auch  in 
vielen  geistlichen  Liedern)  einen  wunderlichen  Gang  angenommen.  Er  donnert  und 
splittert  so  oft,  er  kracht  und  zerschmettert  fast  beständig.  Eine  Ode  ist  fast 
immer  die  andere  im  voraus.  Er  familiarisiert  uns  mit  gewissen  Ideen,  die  gross  sind, 
und  macht  sie  dadurch  wieder  klein,  weil  er  sie  zu  oft  wiederholt".  Recht  lästig 
wird  auch  beim  Lesen  seiner  Oden  und  Lieder  seine  fast  überall  wiederkehrende 
Manier,  dem  Gedanken  oder  der  Empfindung  durch  zwei  und  dreimalige  Wieder- 
holung eines  Wortes  unmittelbar  hinter  einander  Nachdruck  und  Stärke  geben 
zu  wollen.  39)  Vgl.  die  Vorrede  zum  2.  Theil  seiner  .geistlichen  Lieder“ 

s.  Werke  T,  243  f.  40)  Aber  in  viele  andere  Gesangbücher  wurde  eine  nicht 
unbeträchtliche  Zahl  seiner  Lieder  anfgenommen.  41)  Von  jenen  erschien, 

zusammen  mit  den  überarbeiteten  altern,  der  1.  Th.  Kopenhagen  175s.  S.  und 
Zürich  l7."iH,  s.;  der  2.  Th.  Kopenhagen  1769.  S.  (alle  beisammen  im  7.  Bande  der 
s.  Werke).  Im  Spätherbst  175t.  hatte  er  an  seinen  Vater  geschrieben  (bei  Hack 
und  Spindler  6.  2uti:  .Dann  habe  ich  eine  Sache  angefangen,  die  ich  für  meinen 
zweiten  Beruf  halte.  Ich  habe  Lieder  für  den  öffentlichen  Gottesdienst  gemacht. 
Ich  halle  diess  für  eine  der  schwersten  Sachen,  die  mau  nur  unternehmen  kann. 
Man  soll,  wo  nicht  dem  gemeinen  Haufen,  doch  den  Meisten  verständlich  sein, 
und  doch  der  Religion  würdig  bleit)en.  — Ich  habe  schon  Lieder  aut  alle  hohe 
Feste  — Weihnachten  ausgenommen  — in  der  Melodie:  Herr  Gott,  dich  loben 
wir.  Ich  habe  noch  mehrere  von  unsern  besten  und  am  häutigsten  gesungenen 
Liedern  verändert,  nicht  umgearbeitet“. 
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vor  dem  ersten  Theil  seiner  Sammlung  enthält  Klopstocks  Theorie  § 35S  ] 
des  Kirchenliedes.  Die  Nachahmung  der  Psalmen,  heisst  cs  da,  sei 
das  Höchste,  was  sich  ein  Dichter,  der  Gesänge  für  den  öffentlichen 
Gottesdienst  abfassen  wolle,  zu  erreichen  vorsetzen,  und  was  der 
Leser  von  ihm  fordern  könnte.  Dabei  verstände  es  sich  von  selbst, 
dass  von  einer  Nachahmung  die  Rede  wäre,  die  Original  bliebe, 
und  bei  der  sich  der  Dichter,  der  sie  unternähme,  weit  öfter  die 
Frage  zu  beantworten  hätte:  Würde  David,  wenn  er  ein  Christ  des 
neuen  Testaments  gewesen  wäre,  so  geschrieben  haben?  als  die 
andere  Frage:  Hat  David  so  geschrieben?  Er  theilt  sodann  die 
Psalmen  im  Allgemeinen  in  erhabene  und  in  sanftere,  nennt  die 
ersten  Gesänge,  die  andern  Lieder  und  beantwortet  die  Frage:  welche 
von  beiden  Arten  der  christliche  Dichter  nachahmen  solle,  dahin, 
dass,  wofern  hierbei  nur  Gedichte  in  Betracht  kämen,  die  dem  öffent- 
lichen Gottesdienst  bestimmt  wären,  er  sich  für  Lieder  zu  entscheiden 
habe;  wobei  er  der  moralischen  Absicht,  der  grössten  Zahl  nützlich 
zu  werden,  nicht  allein  viel  poetische  Schönheiten,  sondern  auch 
eine  andere,  gleichfalls  moralische  Absicht,  diejenigen,  die  erhabener 
denken,  in  einem  gewissen  hohen  Grade  zu  rühren,  werde  aufopfern 
müssen.  Anders  verhalte  es  sich  bei  Abfassung  solcher  heiligen 
Gedichte,  die  nur  für  Viele  und  schlechterdings  nicht  für  die  Meisten 
geschrieben  würden:  wollte  der  Dichter  dabei  eben  so  verfahren, 
wie  bei  den  Kirchenliedern,  so  würde  er  nicht  allein  der  Art  zu 
dichten,  in  welcher  er  arbeite,  entgegen  handeln,  sondern  auch  des- 
jenigen Zwecks  verfehlen,  der  hier  sein  vornehmster  sein  müsse, 
nämlich  die  Religion  in  ihrer  ganzen  Schönheit  und  Hoheit  vorzu- 
stellcn.  Zu  den  Schwierigkeiten  übergehend,  die  sich  dem  geistlichen 
Dichter  entgegenstellen  können,  besonders  demjenigen,  dem  es 
leichter  sein  würde,  Gesänge  als  Lieder  zu  machen,  bemerkt  er 
zunächst:  man  solle  nicht  glauben,  dass  er  „die  Art  zu  denken  der 
Christen  bei  der  Anbetung,  der  wichtigsten  Handlung^  des  Gottes- 
dienstes, in  ein  blosses  Werk  des  Genie’s  und  der  Kunst  ver- 
wandeln W’ollte“.  Er  halte  jeden  Dichter,  der  es  nicht  von  ganzem 
Herzen  mit  der  Religiön  meine,  für  unfähig,  heilige  Gedichte 
zu  machen.  Und  weiter  über  die  unterscheidenden  Merkmale  des 
Gesanges  und  des  Liedes:  „Der  Gesang  ist  fast  immer  kurz,  feurig, 
stark,  voll  himmlischer  Leidenschaften;  oft  kühn,  heftig,  bilderreich’ 
in  Gedanken  und  im  Ausdrucke;  und  nicht  selten  von  denjenigen 
Gedanken  beseelt,  die  allein  von  dem  Erstaunen  über  Gott  entstehen 
können“.  Vieles  von  diesem  allen  könne  zwar  auch  das  Lied 
haben;  „aber  es  mildert  es  fast  durchgehends  und  bildet  es  in  Vor- 
stellungen aus,  die  leichter  zu  übersehen  sind.  Jener  ist  die  Sprache 
der  äussersten  Entzückung  oder  der  tiefsten  Unterwerfung;  dieses 
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§ 358  der  Ausdruck  einer  sanften  Andacht  und  einer  nicht  so  erschütterten 
Demuth.  Bei  dem  Gesänge  kommen  wir  ausser  uns.  Sterben  wollen 
wir  und  nicht  leben ! Bei  dem  Liede  zerfliossen  wir  in  froher  Weh- 
muth  und  erwarten  unsern  Tod  mit  Heiterkeit.  Der  erste  erlaubt 
sich’s  nicht  nur,  sondern  es  ist  eine  von  seinen  Hauptpflichten,  dass 
er  schnell  von  einem  grossen  Gedanken  zum  andern  forteile.  Er 
fliegt  von  Gebirge  zu  Gebirge  und  lässt  die  Thäler,  wie  schön  und 
blumenvoll  sie  auch  sein  möchten,  unberührt  liegen.  . . . Das  Lied 
muss  einige  (erklärende  und  ausbildende)  Erweiterungen  hinzusetzen“. 
Und  hier  sei  eine  von  seinen  Hauptschwierigkeiten,  die  darin  be- 
stehe, dass  es  in  Hinzusetzung  jener  genauem  Ausbildungen  nicht 
weiter  gehe,  als  es  schlechterdings  nothwendig  sei.  In  Betreff  der 
äusseni  Formen  des  Liedes  und  des  Gesanges  sagt  er;  „Das  Lied 
richtet  sich  nach  den  eingefUhrten  Melodien;  aber  nur  nach  einigen. 
Denn  nicht  alle  sind  der  Ausdruck  der  wahren  Andacht.  Die  von 
Luthers  Liedern  haben  einen  grossen  Vorzug  vor  den  meisten 
andern“.  Doch  brauche  man  sich’s  nicht  schlechterdings  zu  ver- 
8!igen,  neue  lyrische  Silbeumasse  und  zu  diesen  neue  Melodien  zu 
machen.  Der  sogenannte  reiche  Reim  sei  hier  ganz  an  seiner  Stelle. 
Den  Gesang  aber  erbebe  der  Dichter  durch  andere  Silbenmasse, 
bald  antike,  bald  ihnen  nachgebildete  neue  Arten;  bald  auch  be- 
handle er  die  eingefUhrten  etwas  freier  in  dem  Wechsel  stärker  und 
schwächer  betonter  Silben ; allein  den  Reim  lasse  er  weg.  „ Vielleicht 
würde  es  auch  dem  Inhalte  gewisser  Gesänge  sehr  angemessen  sein, 
wenn  sie  Strophen  von  ungleicher  Länge  hätten  und  die  Verse  der 
Alten  mit  den  unsrigen  so  verbänden,  dass  die  Art  der  Harmonie 
mit  der  Art  der  Gedanken  beständig  Ubereinslimmte“ . . . „Wem 
es  gelänge,  Lieder  zu  machen,  die  auch  denen  gefielen,  die  dem 
Schwünge  des  Gesanges  ohne  Mühe  folgen  können,  der  hätte  vor- 
treffliche Lieder  gemacht“.  In  dem  noch  Folgenden  wird  die  Grenze 
bestimmt,  Uber  welche  hinaus  das  lehrhafte  Element  sowohl  des 
Liedes  wie  des  Gesanges  nicht  ausgedehnt  werden  dürfe,  beider 
Hauptzweck  darein  gesetzt,  dass  sie  das  Herz  bewegen  sollen,  auf 
ihre  vornehmsten  Gegenstände  hingewiesen  und  der  Ton  näher  be- 
zeichnet, der  für  jede  von  beiden  Arten  der  angemessene  sei.  Was 
die  von  Klopstock  veränderten  ältern  Kirchenlieder  betrifft,  so  gibt 
er  als  Hanptabsicht  bei  diesem  Unternehmen  in  einem  Vorbericht” 
an:  nicht  um,  wie  schon  Andere  bemüht  gewesen,  einigen  Ausdrücken 
vorhandener  Lieder  mehr  Orthodoxie  zu  geben,  noch  viel  weniger, 
weil  er  sie  geringschätze,  habe  er  diese  Lieder  verändert.  Eben 
deswegen,  weil  ihm  viele  Stellen  in  den  meisten  unserer  alten  und 


42)  S.  Werke  7,  175  ff. 
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in  einigen  unserer  neuen  Lieder  so  werth  seien , und  weil  er  dank-  § 358 
begierig  gegen  die  Rührung  sei,  zu  der  sie  ihn  oft  veranlasst,  habe 
er  andre  Stellen  derselben,  von  welchen  er  überzeugt  gewesen,  dass 
sie  die  Andacht  oft  störten  und  noch  öfter  nicht  genug  unterhielten, 
verändert,  nicht  aber  — einige  Strophen  ausgenommen  — um- 
gearbeitet. Die  vornehmsten  Regeln,  denen  er  hierbei  habe  folgen 
müssen,  seien  diese  gewesen;  „Ich  hatte  den  Hauptton,  der  in  dem  . 
Liede  herrschte,  aufzusuchen  und  demselben  durch  jedes  Wort,  das 
ich  setzte,  zu  folgen.  Sobald  aber  der  Verf.  von  seinem  Hauptton 
ab  wich,  so  musste  ich  ihn  in  denselben  zurUckbringen.  Jenes  ge- 
schah am  öftesten  dadurch,  dass  er  der  Religion  unwürdig  wurde. 

Hier  musste  ich  am  strengsten  gegen  ihn  und  mich  sein.  . . . Veraltete 
Wörter,  andere,  die  wir  sogar  aus  unserer  Prosa  weglassen  sollten, 
und  die  Härte  des  Silbenmasses  mussten  viele  meiner  Veränderungen 
veranlassen“.  Wenn  es  bei  den  oben“  mitgetheilten  Worten  Lessings 
über  Gellerts  Lieder  noch  zweifelhaft  sein  könnte,  ob  er  damit  ein 
wirkliches  Missfallen  an  diesen  Gedichten  habe  aussprechen  wollen, 
so  liegt  ein  solches  in  Betreff  der  klopstockischen  Lieder  (deren 
erster  Theil  bereits  im  Herbst  1757  in  Lessings  Händen  sein  musste) 
offenbar  vor  in  zwei  Briefstellen  Bestimmter  und  deutlicher  sprach 
er  sich  dann  in  den  Literatur -Briefen  aus.  Was  er  von  einem  im 
„nordischen  Aufseher““  gedruckten  Liede,  das  er  für  ein  klop- 
stockisches  hielt  ** , und  von  Klopstocks  Liedern  überhaupt  im 
51.  Literatur-Briefe  gesagt  hatte",  bewog  Basedow  zu  einer  Er- 
wiederung, in  welcher  er  jenes  Lied  für  ganz  so  gedankenreich  und 
schön  erklärte,  wie  dessen  von  ihm  mitgetheilte  letzte  Strojthe  wäre. 
Dieselbe  Strophe  rückte  nun  wieder  Lessing  in  den  111.  Literatur- 
Brief"  ein,  wo  er  schon  den  wahren  Verfasser  gekannt  zu  haben 
scheint,  mit  der  Frage  und  Bemerkung;  „Das  nennt  Hr.  Basedow 
gedankenreich?  Wenn  das  gedankenreich  ist,  so  wundere  ich  mich 
sehr,  dass  dieser  gedankenreiche  Dichter  nicht  längst  der  Lieblings- 
dichter aller  alten  Weiber  geworden  ist.  . . . Damit  aber  Hr.  Basedow 
und  seines  Gleichen  nicht  etwa  meinen  mögen,  dass  mein  Urtheil 
Ober  die  klopstockischen  Lieder  ein  blosser  witziger  Einfall  sei,  so 


43l  .\nm.  32.  44)  Am  2.  October  1757  schrieb  er  an  Gleim  (sämmt- 

liche  Werke  12,  9il);  „Was  sagen  Sie  zu  Klopstocks  geistlichen  Liedern?  Wenn 
Sie  schlecht  davon  urthcilen,  werde  Ich  an  ihrem  Christenthum  zweifeln,  und 
urtheilen  Sie  gut  davon,  an  Ihrem  Geschmack.  Was  wollen  Sie  lieber?“  Und 
am  22.  October  an  Mendelssohn  (12,  100):  „Da  Ihnen  Klopstocks  Adam  so  wenig 
gefallen,  hat;  was  werden  Sic  zu  seinen  geistlichen  Liedern  sagen?“  45)  Stück 
16.  46)  Ks  war  aber  von  Gramer  und  steht  mit  einigen  .\enderungen  in 

dessen  „sümmtlichen  Gedichten“  2,  33  ff.  47)  Vgl.  III,  346,  8'.  48)  S. 

Schriften  6, 259  ff. 
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§ 358 ! will  ich  ihm  sagen , was  ich  dabei  gedacht  habe.  Es  kann  wahr 
sein,  dachte  ich,  dass  Hr.  Klopstock,  als  er  seine  Lieder  machte,  in 
dem  Stande  sehr  lebhafter  Empfindungen  gewesen  ist.  Weit  er  aber 
bloss  diese  seine  Empfindungen  auszudröcken  suchte  und  den  Rcich- 
thum  von  deutliehen  Gedanken  und  Vorstellungen,  der  die  Emjjfin- 
dungen  bei  ihm  veranlasst  hatte,  durch  die  er  sich  in  das  andächtige 
Feuer  versetzt  hatte,  verschwieg  und  uns  nicht  mittheilen  wollte:  so 
ist  es  unmöglich,  dass  sich  seine  Leser  zu  eben  den  Empfindungen, 
die  er  dabei  gehabt  hat,  erheben  können.  Er  hat  also,  wie  man  im 
Sprichworte  zu  sagen  pflegt,  die  Leiter  nach  sich  gezogen  und  uns 
dadurch  Lieder  geliefert,  die  von  Seiten  seiner  so  voller  Empfindung 
sind,  dass  ein  unvorbereiteter  Leser  oft  gar  nichts  dabei  empfindet 
Herder  fand*“,  dass  der  von  Klopstock  in  der  Einleitung  zu  seinen 
Liedern  bezeichnete  Zweck  bei  Nachahmung  der  Psalmen,  nämlich 
so  zu  dichten,  wie  David  gedichtet  haben  wUrde,  wenn  er  ein  Christ 
gewesen  wäre,  von  seinen  eignen  Liedern  im  Ganzen  nicht  erreicht 
sein  möchte.  „Wirklich  etwas  zu  viel  orientalischer  Schaum,  und 
christliche  Gegenstände  orientalisch  behandelt. . . . Und  worin  denn? 
Ich  schätze  diese  Lieder  sehr,  denn  sie  wirken  mehr  auf  das  Herz 
als  einige  andere.  Und  darnach  beuj-theile  ich  den  Werth  eines 
Liedes.  Aber  zu  viel  morgenländische,  biblische  Sprache,  als  dass 
sie  immer  nach  unsern  Ideen  bestimmt  genug  sein  sollte:  gewisse 
morgenländische  Wiederholungen , die  statt  zu  seufzen , gähnen 
machen;  und  dann  nicht  die  gehörigen  Bcwcggrllnde  und  Reizungen 
zu  den  Empfindungen,  die  sie  erwecken  sollen.  Klojtstock,  der  selbst 
eine  empfiudungsvolle  Seele  zeigt,  hat  sich  gewisse  Gegenstände  der 
Religion,  insonderlich  bei  den  Martern  des  Erlösers  einige  Ndancen, 
so  eingedrückt,  dass,  wenn  er  auf  sie  geräth,  er  sich  verweilt  und 
in  Empfindungen  ausbricht,  die  er  bei  dem  Leser  nicht  genug  vor- 
bereitet hat,  und  bei  denen  also  mancher  nichts  empfindet.  . . . 
Uebrigens  weiss  Klopstock  die  menschliche  Seele  genau  zu  treffen: 
manche  Gesänge  sind  Muster  einer  stillen  andächtigen  Empfindung, 
insonderlich  wenn  sie  zu  den  sanften  gehört,  und  nichts  glückt  ihm 
mehr  als  seine  Todesbetrachtungen“'“.  Einige  Jahre  später  schrieb 


19)  -Kragraputc  über  die  neuere  d.  Literatur"  2,  226  f.;  AVerke  zur  scliöneii 
Literatur  und  Kunst  2,  :10  f.  59)  Wenn  Herder  liier  in  Iletrefi'  dessen,  was 
an  Klo]'storks  Liedern  vornchnilicli  vermisst  werde,  der  Hauptsaelie  nach  mit 
Lessing  übereinstinimt,  so  sagt  er  dagegen  an  einer  andern  Stelle  der  „Fragmente* 
(.1.  Sammlung  S.  311)  mit  besonderer  lieziebung  auf  den  Ul.  Liter.-llrief;  „Der 
geisüicbe  Liederdichter  ist  ohne  licdenken  bei  mir  der  grösseste,  der  ..ein 
Lieblingsdichter  aller  alten  AVeiber  ist"".  Der  spottende  Kunstrichter  denkt  damit 
Klopstock  herunter  zu  setzen  (den  aber,  wie  gesagt.  Ijessing  im  111.  Liter.-Briefe 
bei  jenen  AVorten  nicht  mehr  im  Sinne  gehabt  zu  haben  scheint);  ich  aber  be- 
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Herder*':  „leb  glaube  sehr  gerne,  dass  auch  die  klopstockiseben  § 358 
Lieder  nicht  immer  Lieder  des  Volkes  sind,  und  dass  sie  seltener 
ganze  Gegenstände,  als  kleine  Züge  aus  diesen  Gegenständen,  seltner 
ganze  Pflichten,  Tbaten  und  Gestalten  des  Herzens,  als  feine  Nüancen, 
oft  Mittelnüancen  von  Empfindungen  besingen,  dass  also  ein  sehr 
sympathetischer  und  zu  gewissen  Vorstellungen  sehr  zugebildeter  Cha- 
rakter zum  ganzen  Sänger  seiner  Lieder  gehöre.  Aber  deraohngeachtet 
ist  das,  was  viele  sonst  gegen  ihn  sagten,  und  noch  mehr,  was  man 
ihm  entgegen  stellet,  so  trocken,  so  mager,  so  unkundig  der  mensch- 
lichen Seele,  dass  ich  immer  wetten  will,  das  kühnste  klopstockische 
Lied,  voll  Sprünge  und  Inversionen,  einem  Kinde  beigebracht  und 
von  ihm  einigemal  lebendig  gesungen,  werde  mehr  für  ihn  (so!) 
sein  und  tiefer  und  ewiger  in  ihm  bleiben,  als  der  dogmatischste  Locus 
von  Liede,  wo  ja  keine  Zwischenpartikel  und  Zwischengedanke  aus- 
gelassen ist““.  — Aus  der  Reihe  der  gleichzeitigen  Dichter,  die  auch 
in  der  weltlichen  Lyrik  oder  in  irgend  einer  andern  Gattung  weit, 
lieber  Poesie  unter  den  namhaftem  mitzählen,  sind  hier  noch  folgende 
hervorzuheben:  J.  A.  Schlegel,  von  ihm  drei  „Sammlungen  geist- 
licher Gesänge  zur  Beförderung  der  Erbauung**,  worin  aber  ausser 
Schlegels  eignen  Liedern  auch  sehr  viel  von  ihm  veränderte  oder 
ganz  umgearbeitete  ältere  von  verschiedenen  Verfassern  enthalten  sind, 
ausserdem  eine  Anzahl  Lieder  in  den  „vermischten  Gedichten“*';  — 


klage  ihn,  dass  er  diese  Stufe  nicht  erreicht,  und  ich  wünsche  sic  ihm  vor  andern 
kaltem  Liederdichtern  gewiss  zum  voraus“.  51)  In  den  Blättern  „von  deut- 
scher Art  und  Kunst“  S.  fiß;  Werke  zur  schönen  Liter,  und  Kunst  7,  43. 

52)  Unmittelbar  vor  diesen  Worten  hatte  sich  Herder  gegen  die  gewöhnliche  Art, 
in  welcher  man  die  alten  Kirchenlieder  zu  verbcsscra  meinte,  sehr  energisch  er- 
klärt. Er  musste  sich,  wie  über  zehn  Thorlieiten  unserer  Liederverbesserung,  so 
auch  darüber  wundem,  wie  sorgfältig  man  das,  was  er  „Würfe“  nannte,  und  die 
Inversionen  weggebannt  und  dafür  die  scliläfrigsten  ZeUcii,  die  erkünsteltsten  Par- 
tikeln, die  mattesten  Keime  hineingepfropft  habe.  „Eben  als  wenn  der  grosse 
ehrwürdige  Thcil  des  Publicums,  der  Volk  heisst,  und  für  den  doch  die  Gesänge 
castigiert  werden,  eine  von  den  schönen  Kegeln  fühle,  nach  denen  man  sie  casti- 
gieret:  Und  Lehren  in  trockner,  schläfriger,  dogmatischer  Form,  in  einer  Keihe 
todter,  schlaftrunken  nickender  Keime  mehr  fühlen,  empfinden  und  behalten  werde, 
als  wo  ihm  durch  Bild  und  Feuer  Lehre  und  Tbat  auf  einmal  in  Herz  und  Seele 
geworfen  wird“.  53)  Leipzig  17G0;  ntiU:  1772.  H.  54)  Hannover  1787. 
89.  2 Bde.  8.  In  eben  dieser  Sammlung  stehen  noch  viele  stro])hische  Gedichte 
geistlichen  Inhalts,  meist  von  beträchtlichem  Umfange,  die  nicht  zu  den  Kirchen- 
liedern gerechnet  werden  können,  und  über  denen  daher  auch  nicht,  wie  über  den 
Liedern,  eine  Melodie  angegeben  ist.  — Die  Vorreden  zu  der  ersten  und  zweiten 
der  angeführten  Sammlungen  enthalten  Schlegels  Gedanken  von  der  geistlichen 
Liederpoesie,  wie  er  sie  schon  früher  in  der  seiner  Uebersetzung  des  Batteux 
angehängten  Abhandlung  „von  der  EintheUung  der  schönen  Künste“  entwickelt 
hatte  Ob  diess  schon  in  der  ersten  Ausgabe  (1751)  in  dersellien  Ausfühmng  ge- 
schehen war,  weiss  ich  nicht,  bezweifle  cs  aber;  in  der  zweiten  vom  J.  1759  stehen 
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§ 358  — Uz“;  — von  Cionegk,  dessen  geistliche  Gedichte  im  ersten 
Buch  der  „Oden  und  Lieder“  stehen“;  — J.  Fr.  Löwen",  dessen 
erste  hierher  gehörige  Stücke  schon  in  seinen  „poetischen  Neben- 
stunden“ standen“;  verschiedene  veränderte  alte  Kirchenlieder  und 
einige  religiös  moralische  Gedichte  in  seinen  „Schriften“*’;  dann 
„geistliche  Poesien,  nebst  einigen  veränderten  Kirchengesängen““; 
— Johann  Chr.  Krüger*',  unter  dessen  „poetischen  Schriften“ 
die  meisten  geistlichen  und  moralischen  Inhalts  sind*’;  — F.  K.  von 
Moser*’,  der  als  Liederdichter  sich  öfter  zu  der  Manier  und  dem 
Ton  der  herrnhutischen  und  „köthnischen“  Lieder  hinneigt  und  dann 

sic  S.  332  tf.  uud  sUmmen  im  Ganzen  mit  dem  Uberein,  was  Uber  denselben  Gegen- 
stand Geliert  und  Klopstock  vorgetragen  hatten,  auf  welche  auch  diejenigen,  die 
die  „hauptsächlichsten  Regeln  der  gottesdienstlichen  Poesie“  näher  kennen  lernen 
wollen,  in  einer  Note  zu  S.  337  verwiesen  werden.  55)  In  den  frühem  Aus- 
gaben seiner  Gedichte  fehlen  die  geistlichen  Lieder;  einige  derselben  wurden 
zuerst  durch  Zollikofers  „neuestes  Gesangbuch“  (vgl.  Anmerk.  tl2)  bekannt;  mit 
den  übrigen  im  sechsten  Buch  seiner  „lyrischen  Gedichte“,  in  der  Ausgabe  seiner 
„poetischen  Werke“  von  ITtiS  (vgl.  S.  175,  15’'.  Die  meisten  stehen  auch  in  dem 
von  Uz  und  Junkheim  besorgten  „anspachischen  Gesangbuch“.  Anspach  17S1.  S. 

56l  Bd.  2.  der  Ausg.  von  17Cü  f.;  vgl.  S.  ISJ,  51'.  57)  Vgl.  S.  35,  is'. 

58)  Hamburg  1752.  S.  59)  Hamburg  17H5  f.  4 Thle.  8.  im  2.  Thcile. 

60)  Greifswald  177U.  8.  Rambach  nennt  ihn  (4.  Ul)  nebst  J.  ( hr.  Krüger 
unter  den  „bedeutendem  Dichtern,  welche  vor  1757  wenigstens  Einiges  für  den 
Kirchengesang  geliefert  haben“  (vgl.  5,  I f.).  61)  Geb.  1722  zu  Berlin,  be- 

suchte dort  das  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  und  studierte  dann  in  Halle  und 
Frankfurt  a.  d.  0.  Theologie,  musste  aber  aus  Mangel  an  den  noihwendigsten 
Mitteln  dieses  Studium  abbrcchen  und  in  das  väterliche  Haus  zurückkehren. 
Unter  den  äusserst  bedrängten  Umständen,  in  denen  er  hier  lebte,  sah  er  sich 
genöthigt,  sich  durch  Gelegeuhcitsdichtcrei  etwas  zu  erwerben.  Allein  was 
er  damit  gewann,  reichte  nicht  weit.  Um  der  bittersten  .Vrmuth  sich  zu  entziehen, 
schloss  er  sich  1742  der  Schauspiclcrgcscllschaft  Schoenemanns  während  ihres 
ersten  Aufenthalts  in  Berlin  an.  Er  erwarb  sich  vorzüglich  in  tragischen,  aber 
auch  in  komischen  Rollen  den  Beifall  des  Publicums.  Das  Theater  zog  ihn  nicht 
von  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  ab,  vielmehr  lag  er  ihnen  mit  unermüdetem 
Eifer  ob.  Als  Schoenemann  mit  seiner  Gesellschaft  nach  Leipzig  kam,  verschaflten 
der  durchaus  rechtliche  Charakter  Krügers,  seine  Talente  uud  seine  Neigung  zur 
schönen  Literatur  ihm  die  Bekanntschaft  mehrerer  Mitarbeiter  an  den  „Bremer 
Beiträgen“,  namentlich  Gellerts,  Rabeners,  Cramers,  J.  A.  Schlegels  und  Giseke’s. 
die  bald  seine  Freunde  wurden;  und  ebenso  gelang  es  ihm  auch  in  Braun- 
schweig,  sich  die  Freundschaft  der  dortigen  jungen  Schriftsteller  aus  dem 
Leipziger  Kreise  zu  erwerben.  Schon  1743  trat  er  selbst  als  dramatischer 
Dichter  auf;  sein  erstes  Stück,  „die  Geistlichen  auf  dem  Lande“,  wurde  zwar 
begierig  gelesen,  aber,  da  es  den  geistlichen  Stand  — und  noch  dazu  auf  eine 
sehr  platte  und  rohe  .\rt  — lächerlich  machen  sollte,  bald  contisciert.  Von  seinen 
übrigen  theatralischen  Arbeiten  wird  später  die  Rede  sein.  Bei  seiner  nicht  be- 
sonders festen  Gesundheit  zog  er  sich  durch  angestrengtes  Arbeiten  die  Aus- 
zehning  zu,  der  er  1750  erlag.  Seine  „poetischen  und  theatralischen  Schriften* 
wurden  von  J.  F.  Löwen  gesammelt  und  zu  Leipzig  1703.  «.  herausgegeben. 

62i  Vgl.  Rambach  4,  444.  63)  Vgl.  111,  491  f. 
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meist  geschmacklos  wird.  Von  ihm  ein  sehr  umfangreicher  „Lob-  § 358 
gesang  des  heil.  Geistes“*';  darauf  gab  er,  ohne  sich  zu  nennen, 
„Lieder  und  Gedichte“*®  heraus;  zuletzt,  mit  seinem  Namen,  „geist- 
liche Gedichte,  Psalmen  und  Lieder“**.  Von  Verfassern  bloss  geist- 
licher Lieder  sind  namentlich  zu  nennen:  Ehrenfr.  Liebich*®, 
von  dessen  sehr  zahlreichen  Liedern,  in  denen  sich  im  Guten  und 
Fehlerhaften  öfter  Verwandtschaft  mit  denen  von  Schmolck  zeigt» 
ein  grosser  Theil  bereits  in  den  Jahren  1749  und  1750  verfasst 
wurde;  mehrere  davon  fanden  auch  bald  Aufnahme  in  einzelne 
Gesangbücher;  eine  Sammlung  seiner  „geistlichen  Oden  und  Lieder“ 
erschien  1768*';  hierin  befinden  sich  die  besten  Stücke;  sehr  da- 
gegen traten  zurück  die  als  zweiter  Theil  dieser  Sammlung  heraus- 
gegebenen „geistlichen  Lieder  zur  Erbauung““;  — J.  Sam.  Dite- 
rich®*,  der  viel  weniger  neue  Lieder  gedichtet,  als  ältere  Lieder 
abgeändert  und  umgearbeitet  hat:  sie  erschienen  als  „Lieder  für  den 
öffentlichen  Gottesdienst“®';  in  dem  „Gesangbuch  zum  gottesdienst- 
lichen Gebrauch  in  den  königl.  preuss.  Landen“’®  und  in  dem  von 
ihm  herausgegebenen  „Gesangbuch  für  die  häusliche  Andacht“’®;  — 
und  Chr.  F.  Neander”,  unter  dessen  „Geistlichen  Liedern“’® 
einige  aus  älteru  veränderte  oder  solchen  nacbgebildete  sind.  An 
die  auch  auf  weltlichem  Gebiete  thätigen  Dichter  schlossen  sich 
während  der  nächsten  Jahrzehnte  noch  an  Lavater  („Auserlesene 
Psalmen  Davids  zum  allgemeinen  Gebrauch  in  Reime  gebracht“’*; 

„Ode  an  Gott  für  geübtere  Leser“”;  „fünfzig  christliche  Lieder’*; 
„Lieder  zum  Gebrauch  des  Waisenhauses  zu  Zürich“’*;  „christliche 
Lieder  der  vaterländischen  Jugend,  besonders  auf  der  Landschaft, 
gewidmet“*";  „sechzig  Lieder  nach  dem  zürcherschen  Katechis- 


64)  Erschien  einzeln  schon  1751.  8.  63)  Tübingen  1752.  8.  66)  Frank- 
furt a.  M.  1763.  s.  (Hambach  4,  19;  490  f.).  67)  Geb.  1713  zu  Probsthain 

im  Fürstenthum  Liegnitz,  studierte  in  Leipzig  Theologie,  wurde  1742  Pfarrer  zu 
Lomnitz  und  Erdmannsdorf  in  Schlesien  und  starb  am  1 . Oct.  1780.  68)  Ilirsch- 

berg  und  Leipzig.  8.  (2.  Ausg.  1773).  69)  Liegnitz  1774.  9.  70)  Geb. 

1721  zu  Berlin,  studierte  zu  Frankfurt  a.  d.  0.  und  in  Halle  Theologie,  wurde 
1748  dritter  Prediger  an  der  Marienkirche  seiner  Vaterstadt,  rückte  allmählich 
bis  zum  ersten  hinauf,  wurde  auch  1770  Ober-Cousistorialrath  und  starb  1797. 

71)  Berlin  1765.  8.  72)  Berlin  1780.  8.  73)  Berlin  1787.  8. 

74)  Geb.  1723  zu  Ekau  in  Kurland,  kam,  nachdem  er  erst  eine  Zeit  lang 
in  Liefland  angestellt  gewesen,  als  Pastor  und  Probst  des  dobbleniscben  Kreises 
nach  Gninzdorf  in  Kurland  und  starb  1802.  75)  In  zwei  Sammlungen. 

Riga  und  Leipzig  1766.  74.  8.  76)  Zürich  1765.  68.  2 Thle.  8.  77)  Zürich 

1771.  8.  78)  Zürich  1771.  8.;  daran  schlossen  sich  „zweites  Fünfzig“  etc.  1776. 

(beide  zusammen  als  „erstes  Hundert“.  Zürich  1779);  „zweites  Hundert“  (theils 
neue,  theils  aus  Laraters  kleinen  Schriften  gesammelte  Stücke),  Zürich  1780.  8. 

79)  Zürich  1772.  8.  80)  Zürich  1775.  8. 
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§ 358  mu8“  etc.*';  „Poesien“  [aus  den  Jahren  1760— Sl]**;  „neue  Samm- 
lung geistlicher  Lieder  und  Reime“’*;  „vermischte  geistliche  Gedichte“ 
worunter  auch  einige  Cantaten*';  „Lieder  für  Leidende“”),  — 
Schubart  („Todesgesänge““;  andere  geistliche  Lieder  in  den 
„sUmmtlichen  Gedichten“"),  — J.  T.  Hermes  (dessen  bessere 
religiöse  Lieder  seinen  beiden  ersten  Romanen  eingefügt  sind; 
weniger  gelungene  enthält  die  Sammlung  seiner  „Lieder  für  die 
besten  bekannten  Kirchenmelodien“*"),  — J.  H.  Voss  (das  älteste 
Lied,  „Am  Pfingstfest“,  schon  aus  dem  J.  1769,  die  meisten  aber 
erst  aus  den  Jahren  1794  und  95**;,  — v.  Hippel  („Geistliche 
Lieder“'“),  — Kl.  E.  K.  Schmidt  („Gesänge  für  Christen“*'),  — 
Schiebeier  („Lyrische  Gedichte  geistlichen  Inhalts“"),  — J.  G. 
Jacobi  (nur  drei  hierher  gehörige,  aber  schöne  Lieder  aus  den 
Jahren  1776,  1781  und  179.5"),  — Matth.  Claudius  (sein  schönes 
Abendlied,  „der  Mond  ist  aufgegangen“  etc.,  gehört  zu  den  be- 
kanntesten und  gesungonsten*';  zwei  andere  Gedichte  religiösen 
Inhalts,  „das  grosse  Hallelujah“  und  „ Weihnaclits-Cantilene“"),  — 
Jung- Stilling  („geistliche  Lieder“**),  — Herder  („Christliche 


81)  Zürich  I "SO.  S.  82)  LeipziglTSI.  2 Bdc.  8.;  dai  in  sehr  viele  religiöse 
oder  wenigstens  an  die  geistliche  Dichtung  streifende  Stücke  in  reimlosen  Versen: 
Oden,  Hymnen,  Gebete,  Betrachtungen  etc.  83)  Zürich  nS'i.  8.  84)  Als 

erstes  Buch  der  „vermischten  gereimten  Gedichte  aus  den  Jahren  liOli  bis  I78.i-. 
Winterthur  1785.  8.  85)  Tübingen  1787.  8.  Von  einem  Ungenannten  wurden 

dann  noch  berausgegeben  „J.  K.  Lavaters  auserlesene  christliche  Lieder-  etc. 
Basel  1792.  8.  S6)  Ulm  17)17.  (geringere  Ausgabe  Stettin  I77S,  8.;  und  unter 

dem  Titel  „der  Christ  am  Rande  des  Grabes.  Todesgesänge-.  Augsburg  1779.  S). 

87)  Vgl.  IV,  67,  86'.  88)  Breslau  isou.  9.  §9)  Alle  unter  den 

„Oden  und  Liedern“  in  den  „sämmtl.  poet.  Werken“.  90)  Berlin  1772.  S.; 
sie  wurden,  da  sie  anonym  erschienen,  lange  dem  Kirchenrath  J.  G.  Lindner  in 
Königsberg  zugeschrieben;  erst  durch  Borowski's  Bd.  IV.  30J , Anmerk.  121 
angeiührte  Schrift  wurde  der  wahre  Verfasser  bekannt,  ln  Hippels  Nachlass  be- 
fanden sich  noch  viele  ungedruckte  religiöse  Gesänge;  vgl.  Jördens  2,  J12  f. 

91)  Lemgo  177.9.  8.;  mehrere,  mit  andeni  aus  den  Jahren  1785 — IS07,  in 
„Schmidts  Leben  und  auserlesenen  Werken“  2,  .'151  ff.  92)  ln  Eschenburgs 
Ausgabe  von  „Schiebelers  auserlesenen  Gedichten“  (vgl.  S.  :t6,  1'.)').  Einige  st.auden 
zuerst  in  Zollikofers  „neuem  Gesangbuch-  (vgl.  Anmerk.  112)  und  in  Schiebelers 
„musikalischen  Gedichten“  (vgl.  S.  203,  121').  93i  In  den  „sämmtl.  Werken“ 

(Ausg.  von  1819)  3,  99  ff.;  243  ff. ; 5,  3 ff.  91)  Es  stand  zuerst  in  Vossens 
Musenalmanach  für  das  J.  1779,  S.  181  ff.  95)  Mit  jenem  Abendlicde  im  4.  und 
5.  Theil  der  „silmmtlichen  Werke  des  Wandsbecker  Boten“.  Drei  andere  Lieder 
wurden  als  geistliche  erst  nach  verschiedenen  damit  vorgenommenen  Aenderungen 
in  einige  Gesangbücher  aufgenommen;  vgl.  Jördens  l,  314.  96)  ln  der  Ausg. 

seiner  „sämmtlichen  Werke“  von  1841  f.  12,  539  ft'.;  von  ihnen  sind  zwar  die 
allermeisten,  wo  nicht  alle,  erst  aus  dem  19.  Jahrh. , wenigstens  erst  in  so  später 
Zeit  gedruckt,  namentlich  in  seinem  „Taschenbuch  für  Freunde  des  Christenthums- 
auf die  Jahre  1805—1815.  (Nürnberg.  8.)  und  in  seinen  „biblischen  Erzählungen 
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Hymneu  und  Lieder**^,  von  denen  einige  Umarbeitungen  älterer,  § 358 
selbst  mittelbochdeutscher,  sind”'),  — F.  L.  Gr.  zu  Stolberg  (der 
vor  dem  J.  178"  kein  hierher  gehöriges  Lied  gedichtet  zu  haben 
scheint“),  — Sam.  G.  Bürde'®“  (, geistliche  Poesien“'®',  Lieder, 
Hymnen,  Oden  und  „grössere  .Singstücke“  enthaltend;  andere  Lieder 
mit  manchen  bedeutend  veränderten  der  ersten  Sammlung  in  den 
„geistlichen  Gedichten “ "”j,  — G.  W.  Chr.  Starke"“  (Lieder  in  den 
„vermischten  Schriften“'®';  später  „Kirchenlieder“'®®),  — H.  Ch.  G. 

Dem  me'“  (von  seinen  zahlreichen  geistlichen  Liedern  erschienen 


, des  christlichen  Menschenfreundes".  (N  Hefte,  Nürnberg  1S13 — ISl".  S.;  hieraus 
allein  schon  2t  von  den  :(3  Liedern).  Indess  könnte,  was  ich  nicht  habe  er- 
mitteln können,  von  den  übrigen  f)  eins  und  das  andere  schon  aus  früherer  Zeit 
sein.  Ausserdem  aber  befinden  sich  unter  den  -vermischten  Gedichten“  (Bd.  12, 

‘ ti'jy  ff.)  einige  von  ganz  oder  vorzugsweise  religiösem  Inhalt,  die  bereits  in  den 

; .\chtzigern  und  Neunzigern  des  vorigen  Jahrh.  gedruckt  worden  sind.  97)  Als 

f !).  Buch  seiner  Gedichte,  in  den  Werken  zur  schönen  Liter,  und  Kunst,  4,  07  ff. 

1 98)  Vgl.  S.  137 — 139.  Der  Herausgeber  von  Herders  Gedichten,  J.  6.  Müller, 

bemerkt  in  der  Vorrede  zu  denselben:  diese  Sammlung  religiöser  Hymnen  und 
Lieder  sei  vennuthlich  für  ein  Gesangbuch  bestimmt  gewesen,  wäre  aber  nie  im 
Druck  erschienen.  Herder  möge  einen  Theil  davon  schon  zu  Bückeburg,  einen 
andern  zu  Weimar,  ungefähr  in  den  achtziger  Jahren  verfasst  haben.  Wirklich 
steht  auch  über  mehreren  die  Jahreszahl  1773;  eines  aber,  das  einem  Liede  von 
J.  W.  Petersen  (lebte  von  IfitO  bis  1727;  vgl.  Rambach  4,  133)  nachgebildct  ist 
tS.  141  ff.),  schreibt  sich  schon  aus  dem  J.  1709  her.  Gedruckt  erschienen  sie 
zuerst  1S17  in  dem  15.  Th.  der  ..siimmtlichen  Werke  (zur  schönen  Liter,  und 
I Kunst).  Herausgegeben  von  Ch.  G.  Heyne,  Joh.  v.  Müller  und  J.  G.  Müller“. 

I Stuttgart  1S05— 20.  S.  99)  Wenigstens  findet  sich  ein  solches  weder  in  der 

Ausgabe  der  Gedichte  der  Brüder  Stolberg  von  1779,  noch  in  V'ossens  Musen- 
I almanach  bis  zum  J.  1757.  Aus  diesem  Jahr  aber  ist  das  im  Jahrgang  1759. 

S.  7 ff.  gedruckte,  das  Rambach  0,  150  ff.  aufgenommen  hat.  Andere  stehen  in 
I den  spätem  Ausgaben  der  Gedichte  beider  Brüder.  100)  Geb.  1753  zu 

i Breslau,  studierte  in  Halle  die  Rechte,  wurde  darauf  1770  erster  Lehrer  und  .\uf- 

[ Seher  au  einer  kleinen  Schule  seiner  Vaterstadt,  aber  schon  nach  zwei  Jahren 

' Privatsccretär  bei  dem  nachherigen  Cabiuetsminister  Gr.  von  Haugwitz,  mit  dem 

er  eine  Reise  nach  der  Schweiz  und  Italien  machte.  Nach  der  Rückkehr  erhielt 
er  eine  Anstellung  im  Forstdepartement  zu  Breslau,  wurde  später  expedierender 
Kammersecretär,  darauf  Geh.  Secretär  bei  dem  schlesischen  General -Finanz- 
' departement  und  1500  Kanzleidirector  bei  der  Breslauer  Kammer.  Er  starb  1531 

[ zu  Berlin.  Ceber  die  schriftstellerischen  Arbeiten,  die  ausser  den  hier  in  Betracht 

; kommenden  von  ihm  vorhanden  sind  (dramatische  Stücke,  vermischte  Gedichte, 

' Erzählungen,  die  Beschreibung  seiner  Reise  nach  der  Schweiz  und  Italien,  Ueber- 

setzuugen  etc.)  vgl.  Jördens  1,  213  ff.  lOl)  Breslau  1757.  5.;  auch  unter 

I dem  Titel  ,S.  G.  Bürde’s  Lieder  und  Singstücke“.  Halberstadt  1794.  5. 

102)  Breslau  1517  (oder  ISIS?).  5.  103)  Vgl.  S.  125,  194.  104)  Erste 

Sammlung.  Berlin  1790.  5.  (einzelne  noch  etwas  früher  gedruckt;  vgl.  Rambach 
[ 6,  205).  105)  Halle  1504.  5.;  über  noch  jüngere  vgl.  Rambach  a.  a.  0. 

[ 106)  Geb.  1700  zu  Mühlhausen  in  Thüringen,  wurde,  nachdem  er  anfänglich 

am  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  angestcllt  gewesen,  1790  ebendaselbst  Super- 
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§ 358  die  eisten  einzeln  in  verschiedenen  seiner  Erzählungswerke die 
meisten  in  zwei  von  ihm  redigierten  Gesangbüchern,  dem  Mühlhäuser 
und  dem  Altenburger,  in  seiner  Sammlung  von  „neuen  christlichen 
Liedern  nach  vortrefflichen  alten  Melodien  deutscher  Tonsetzer"*); 
— von  katholischen  Dichtern'”  M.  Denis  (der  auf  Veranstaltung 
- Josephs  II  „geistliche  Lieder  zum  Gebrauch  der  hohen  Metropolitan- 
Kirche  zu  St.  Stephan  in  Wien  und  des  ganzen  wienerischen  Era- 
bisthums“  herausgab  "“l.  An  die  bloss  geistlichen  älteren  Liederdichter 
schlossen  sich  G.  J.  Zollikofer'"  (er  hat  nur  einige  neue  Lieder 
gedichtet,  die  mit  mebrern  veränderten  altern  gedruckt  wurden  in 
dem  von  ihm  unter  Heihülfc  dir.  F.  Weisse’s  herausgegebenen 
„neuen  Gesangbuch,  oder  Sammlung  der  besten  geistlichen  Lieder 
und  Gesänge  zum  Gebrauch  bei  dem  öffentlichen  Gottesdienst“"*!,  — 
G.  B.  Funk"’  (seine  geistlichen  Lieder,  theils  eigne  theils  bloss 
von  ihm  veränderte  ältere,  erschienen  von  ihm  seit  1760  in  ver- 
schiedenen Gesangbüchern'"),  — Ch.  Ch.  Sturm"’  (von  seinen 
vielen  Liedern  erschienen  die  ersten  1763;  sie  wurden  sodann  mit 


iutcüdcut  mul  ISOl  General  - Superintendent  zu  Altenburg,  wo  er  1S22  starb. 
Seine  belletristischen  Schriften  (vornehmlich  der  erzilhlenden  Gattung!  gab  er  zum 
Theil  unter  dem  Namen  Karl  Stille  heraus.  I()7l  Namentlich  in  .der  Pachter 
Martin  und  sein  Vater“.  Leipzig  nU2f.  2 Thle.  S.  CJ.  Ausg.  iu  3 Thlii.  1S(I21. 

108)  Gotha  17!H*.  s.  und  anderwärts  (vgl.  Rambach  ü,  224i.  1 OO)  Ueber 

den  nach  dem  J.  ntio  in  der  katholischen  Kirche  hier  und  da  erwachenden  Eifer 
für  die  Verbesserung  ihres  deutschen  religiösen  Gesanges  vgl.  Kambach  '>,  15  f. 

110)  Wien  1'74;  Rambach  (a.  a.  0.)  berichtet  von  ihnen,  sic  seien  zwar  in 
poetischer  Hinsicht  nur  von  geringem  Werthe,  haben  aber  als  kirchlich  eingefuhrte 
Gesänge  nicht  allein  in  den  östetreichischen  Staaten,  sondern  auch  in  andern 
Gegenden  des  katholischen  Deutschlands  woblthutig  gewirkt.  111)  Vgl.  Bd.  III, 
476,  Anm.  16  und  Chr.  Garve’s  an  dir.  Fel.  Weisse  gerichtete  Schrift  .über  den 
Charakter  Zollikofers“  etc.  Leipzig  I7S'>.  S.,  woraus  auch  bei  Jördens  5,  666  viel 
zu  finden  ist.  112i  Leipzig  1766.  S.  (die  zweite  .Auflage  erhielt  den  Titel: 

„Sammlung  geistlicher  Lieder  und  Gesänge  zum  Gebrauch  reformierter  Religions- 
verwandten“.  Leipzig  1767.  S.,  welcher  bis  zum  J.  17s6  noch  .sechs  Auflagen 
folgten).  Vgl.  Jördens  5,  676  f.  Ueber  die  Sammlungen  von  Zollikofers  Predigten 
an  anderer  Stelle.  113)  Geb.  1734  zu  Hartenstein  in  der  sächsischen  Graf- 
schaft Schönburg,  studierte  in  Leipzig,  gieng  17.76  nach  Kopenhagen  als  Erzieher 
in  J.  A.  Cramers  Hause,  wo  er  auch  in  Verliindung  mit  Klopstock  kam  und  einige 
Beiträge  zu  dem  „nordischen  Aufseher“  lieferte  (vgl.  Jördens  6,  14.j).  Im  J.  1769 
erhielt  er  eine  Anstellung  an  der  Domschule  zu  Magdeburg,  deren  Rector  er  drei 
Jahre  später  wurde.  17S5  ernannte  ihn  der  König  zum  Consistorialrath.  Er  starb 
1S14.  Er  gehörte  in  seinerzeit  zu  den  verdienstvollsten  Schulmännern  des  preuss. 
Staats.  111)  Er  selbst  besorgte  davon  einen  Abdruck,  der  aber  nie  in  den 

Buchhandel  gekommen  ist.  Später  wurden  sic.  jedoch  nicht  ganz  unverändert,  in 
„G.B.  Funks  Schriften;  nebst  einem  .\nbange  über  sein  Leben  und  Wirken-  etc. 
Magdeburg  1821.  2Thle.  8.  aufgenommen.  1 15)  Geb.  1740 zu  Augsburg,  studierte 
in  Jena  und  Halle,  wurde  an  letzterem  Ort  als  Lehrer  am  Pädagogium  angestellt,  gieng 


Diiji 


Geistliche  Lyrik.  Denis.  ZoUikofer,  Funk,  ätiurm,  Munter,  Niemeyer.  267 

den  übrigen,  in  verschiedenen  Büchern  gedruckten,  aber  mit  Ver-  § 358 
änderungen  gesammelt  in  „Sturms  Liedern  und  Kirchengesängen“"'’, 
zu  denen  später  noch  andere  in  mehrem  von  ihm  herausgegebenen 
Schriften  kamen"’.',  — Balth.  Münter"*  (er  hat  sehr  viele  Lieder 
gedichtet;  die  ersten  erschienen  1771  in  seinen  „Predigtentwürfen“; 
dann  gab  er  zwei  Sammlungen  „geistlicher  Lieder“  heraus'“)  — und 
A.  H.  Niemeyer““  (seine  geistlichen  Gedichte,  Lieder,  Oden,  Can- 
taten, Oratorien  etc.  enthaltend,  beginnen  mit  dem  J.  1775;  sie 
stehen  vornehmlich  in  seinen  „Gedichten““',  in  den  von  ihm  heraus- 
gegebenen Büchern,  „Auswahl  einiger  vorzüglichen  neuern  geist- 
lichen Lieder  zum  Privatgebrauch  “ ; „ Gesangbuch  für  höhere 

Schulen  und  Erziehungsanstalten“’“;  „Sammlung  neuer  geistlicher 
Lieder  zum  öflFentlichen  und  Privatgebrauch““',  und  in  seinen 
„religiösen  Gedichten“““).  Doch  schon  zu  Anfang  der  siebziger 
Jahre  wurde  darüber  geklagt,  dass,  trotz  allen  neuen  oder  ver- 


1765  als  Conroctor  an  das  Gymnasium  in  Sorau,  war  von  1 7C7  an  zwei  Jahre  in  Halle, 
dann  in  Magdeburg  Prediger  und  zuletzt  Ilauptpastor  an  der  Petrikirche  zu  Ham- 
burg, wo  er  ITSe  starb.  116)  Hamburg  17SO.  S.  117)  Vgl.  Rambach  5,  i'5- 

118)  Geb.  1735  zu  Lübeck,  studierte  in  Jena  und  hielt  daselbst  auch  als 
Adjunct  der  philosophischen  Facultiit  eine  Zeit  lang  Vorlesungen.  Nachdem  er 
seit  1760  verschiedene  geistliche  Aemter  in  Gotha  selbst  und  im  gothaischen 
Lande  verwaltet  hatte,  wurde  er  1765  nach  Kopenhagen  als  Pastor  der  deutschen 
Petri-Gemeinde  berufen  und  starb  hier  17!)3.  1 H)l  Kopenhagen  1772.  74.  S. 

Schon  1709  hatte  er  .geistliche  Cantaten“  (Göttingen  und  Gotha)  drucken  lassen. 

120)  Geb.  1754  zu  Halle  a.  d.  Saale,  wurde  zuerst  von  Hauslehrern  nnter- 
richtet,  besuchte  darauf  das  mit  dem  hallischcn  Waisenhause  verbundene  Pada- 
Ifogium  und  studierte  auf  der  Universität  seiner  Vaterstadt  Theologie.  Im  J.  1777 
habilitierte  er  sich  an  derselben  als  Privatdocent;  17S0  wurde  er  ausserordent- 
licher Professor  der  Theologie  und  Inspector  des  theologischen  Seminars,  vier 
Jahre  später  ordentlicher  Professor  und  Aufseher  des  Pädagogiums,  bald  auch 
Mitdirector  desselben,  so  wie  des  Waisenhause-s.  Daneben  w'urden  ihm  seitdem 
noch  verschiedene  Aemter  übertragen  und  Titel  verliehen,  1S04  der  eines  wirk- 
lichen Oberconsistorialraths,  als  welcher  er  auch  Mitglied  des  Berliner  Obcrschul- 
collegiums  wurde.  Im  J.  1S07  befand  er  sich  unter  den  Geiseln  der  Stadt  Halle, 
die  nach  Frankreich  abgeführt  wurden.  Nach  seiner  Rückkehr  ernannte  ihn  im 
J.  tSOS  der  König  von  Westphalen  zum  Mitgliede  seiner  Reichsstande,  so  wie 
auch  zum  Kanzler  und  beständigen  Rector  der  Universität  Halle.  1613  wurde 
diese  auf  Befehl  des  französischen  Kaisers  aufgelöst,  ISll  aber  wieder  vom  Könige 
von  Preussen  bergestellt  und  Niemeycr  in  seinen  frühem  Aemteni  als  Professor, 
Kanzler  und  Director  der  fränkischen  Stiftungen  bestätigt,  auch  1S16  zum  Rath 
im  Consistorium  zu  Magdeburg  ernannt.  Er  starb  1S26.  Als  Schriftsteller  hat 
er  sich  vorzüglich  im  Fache  der  Pädagogik  Ruf  erworben;  als  geistlichen  Lieder- 
dichter stellt  ihn  Rambach,  der  mit  ihm  einen  neuen  Zeitraum  der  christlichen 
Liederpocsie  anheben  lässt,  wohl  etwas  zu  hoch.  121)  Leipzig  1778.  kl.  I. 

(ausser  drei  religiösen  Dramen  eine  Anzahl  Oden  in  klopstockischer  Manier). 

122)  Halle  1782.  8.  123)  Halle  1785.  8.  löfter  aufgelegt). 

124)  Halle  1790.  8.  125)  Halle  1814.  8.  (2.  Ausg.  als  .geistliche  Lieder, 
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§ 358  änderten  Kirchenliedern  und  trotz  den  sich  mehrenden  neuen  Gesang- 
büchern, doch  „der  Gesang  selbst  beim  Gottesdienste  fast  durch- 
gehends  äusserst  vernachlässigt  werde  “ Was  aber  den  Charakter 
der  religiösen  Lyrik  seit  den  fünfziger  Jahren  bis  ans  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  betrifft,  so  verlor  sie  in  dem- 
selben Masse  an  Tiefe  und  Innigkeit  der  Empfindung,  an  dichterischem 
Schwung  und  Feuer,  in  welchem  einerseits  der  Rationalismus  in  die 
Theologie  Eingang  fand  und  in  ihr  die  Sittenlehre  sich  der  Glaubens- 
lehre vordrängte,  und  andererseits  die  grössten  Dichter  und  selbst 
die  allermeisten  mittlern  Talente  sich  der  Pflege  der  religiösen  Poesie 
entzogen'”.  Der  Umschwung  in  der  Auffassung  der  Religion  und 
ihres  Verhältnisses  zum  Leben,  zur  Poesie  und  zur  Kunst,  der  mit 
dem  Ausgange  des  vorigen  Jahrhunderts  auhob'“.  Übte  seine  wohl- 
thätigen  Wirkungen  auch  sofort  auf  die  geistliche  Dichtung  aus. 
Der  Erste,  der  in  einer  Reihe  der  schönsten  und  künstlerisch  voll- 
endetsten Lieder  wieder  einen  seelenvollen,  innig  christgläubigen 
Ton  anstiinmte,  war  Novalis'”.  Unter  den  nachfolgenden  Dichtern, 


Oratorien  und  vermischte  Gedichte".  Halle  und  Ilerlin  ISIS.  8.).  126)  Sulzer 

in  der  -allgemeinen  Theorie“  2,  715.  -t’nscrc  Voreltern  scheinen  die  Wichtigkeit 
dieser  Sache  weit  nachdrücklicher  gefühlt  zu  haben,  als  man  sie  jetzt  fühlt.  Die 
Kirchenlieder  und  das  Absingen  derselben  wurden  vor  Zeiten  als  eine  wichtige 
Sache  angesehen,  jetzt  aber  wird  dieses  sehr  vernachlässigt.  Zwar  haben  unlängst 
einige  unserer  Dichter,  durch  das  Beispiel  des  verdienstvollen  Gellerts  ermuntert, 
verschiedene  Kirchenlieder  verbessert,  auch  sind  ganz  neue  Sammlungen  solcher 
Lieder  gemacht  worden;  und  es  fehlt  in  der  That  nicht  an  einer  beträchtlichen  An- 
zahl alter  und  neuer  sehr  guter  geistlicher  Lieder.  Aber  der  Gesang  selbst  wird"  etc. 

127)  Vgl.  IV,  777  f.  128)  Vgl.  IV,  779  ff.  129)  IV,  651;  06(1,  12.V. 
Indem  Rambach  6,  2 ff  auf  die  Verirrungen  der  geistlichen  Lyrik  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrh.  zu  sprechen  kommt,  beruft  er  sich  als  auf  den  überzeugendsten 
Beweis  davon  auf  viele  in  den  Neunzigern  erschienene  Licdersammlungeu.  Darin 
befinde  sich  nicht  allein  eine  verhältnissmässig  grosse  Zahl  solcher  Stücke,  welche 
die  Wahrheiten  der  allgemeinen  Religion  und  der  natürlichen  Moral  zum  Gegen- 
stände haben,  sondern  es  zeige  sich  darin  auch  eine  mit  Recht  unevangelisch  zu 
nennende  .\uffassuug  und  Behandlung  rein  biblischer  Lehren.  Mit  dem  eigen- 
thümlich  christlichen  Element  sei  aber  auch  der  fruchtbarste  Stoff  dichterisch 
schöner,  das  Gemüth  kräftig  erregender  Darstellungcu  verloren  gegangen,  Ton  und 
Sprache  in  eine  kalte  und  trockene  Nüchternheit  hinabgesunken.  „Ja  Manche“, 
heisst  es  weiter,  „gelielen  sich  vorzugsweise  in  der  Bearbeitung  solcher  Materien, 
die  an  sich  seihst  schon  einer  dichterischen  und  das  Gemüth  ansprechenden  Be- 
handlung beinahe  unfähig  sind,  wie  die  in  nicht  wenigen  Gesangbüchern  jener 
Zeit  vorkommenden  Lieder  vom  .\berglauben.  von  der  Spielsucht,  von  der  Neigung 
zum  Trunk,  von  der  Reinlichkeit  etc.,  und  die  meisten  der  immer  zahlreicher 
werdenden  Gesänge  über  die  Seelenkräfle  des  Menschen,  Uber  das  Gedächtniss, 
das  Sprachvermögen,  den  Nachahmungstrieb  etc.  beweisen.  Bei  so  auffallenden 
Verirrungen  that  es  Noth,  dass  ein  Mann  von  Geist  und  Geschmack  den  von  der 
jüngern  Generation  griisstentbeils  verlassenen  Weg  aufs  neue  einseblug  und  das 
religiöse  Lied  in  einen  gcmüthlichern  und  zugleich  christlichem  Ton  stimmte;  und 
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deren  Ruf  sich  vornehmlich  auf  ihre  Leistungen  in  der  weltlichen  § 358 
Lyrik  oder  in  irgend  einer  andern  poetischen  Gattung  gründet, 
kamen  ihm,  zum  Theil  freilich  nur  mit  ganz  vereinzelten  Stücken 
(wie  z.  B.  Rückert  mit  dem  sehr  schönen  Adventsliede , am 
nächsten  Giern.  Brentano,  von  Fouquö,  E.  M.  Arndt,  von 
Schenkendorf,  Rückert  und  Kerner'^';  unter  denjenigen,  die 
nur,  oder  doch  vorzugsweise,  geistliche  Sachen,  namentlich  Lieder,  ge- 
dichtet haben,  gelten  als  die  vorzüglichsten  J.  Baptista  v.  Alber- 
tini'” („geistliche  Lieder.  Für  Mitglieder  und  Freunde  der 
Brüdergemeinde“'”),  Albert  Knapp*’'  („Christliche  Gedichte“'“) 


er  fand  sich  in  einem  Genossen  der  eben  damals  erst  neu  aulTilülicndeu  romaii- 
tischen  Dichterschule,  in  — Novalis,  der  zwar  nur  wenige,  aber  durch  Tiefe  und 
Innigkeit  des  Gefühls  ausgezeichnete  religiöse  Lieder  dichtete,  die  insonderheit 
bei  dem  dieser  Art  der  Poesie  ziemlich  entfremdeten  gebildeten  Publico  grossen 
und  um  so  grossem  Kindruck  machten,  je  mehr  der  ihnen  eigene  Ton  durch  den 
Reiz  der  Neuheit  anzog,  und  je  weniger  man  es  schon  seit  geraumer  Zeit  ge- 
wohnt gewesen,  dass  Männer  von  vorzüglichem  Dichtertaieiit  ihre  Muse  den 
Gegenständen  der  christlichen  Andacht  widmeten“.  Dabei  wili  Rambach  nicht 
abläugneii,  dass  in  Novaiis’  Gesängen  hier  und  da  ein  Hang  zu  schwärmerisciien 
Gefühlen,  eine  mystische  Unklarheit  und  eine  dem  sittlichen  Ernste  des  Christen- 
thums widerstrebende  Sentimentalität  durchblicke.  Mag  man  diese  Ausstellungen 
begründet  finden  oder  nicht,  gewiss  wird  man  mit  geringenn  Bedenken  dem  Ur- 
theil  Jul.  Schmidts  belstimmen  können,  der  (Geschichte  d.  d.  Literatur  1 , 12S) 
diese  Lieder  sehr  schön  findet,  ja  sie  zu  den  reinsten  Dichtungen  unserer  Lyrik 
zählt,  nur  sic  für  keine  geistlichen  (d.  h.  kirchlichen)  Lieder  hält.  Niemals 
spreche  sich  die  von  der  Kirche  umfasste  Gemeinde,  es  spreche  sich  darin  nur 
ein  seltsam  organisiertes,  sehnsuchtsvolles  Gemüth  aus.  Niemals  (und  hierin  geht 
Schmidt  wohl  zu  weit)  sei  die  kirchliche  Tradition  die  Grundlage  des  Bildes,  son- 
dem  überall  eine  freie  und  glühende  Phantasie.  130i  ln  den  .gesammelten 

Gedichten“  1 , T I f.  131)  Ich  verweise  bei  diesen  Dichtern  nur  im  .\11- 

gemeinen  auf  die  lyrischen  Partien  in  ihren  Werken.  132)  Geb.  1*611  zu 

Neuwied,  erhielt  seine  Bildung  in  der  Brüdergemeinde  zu  Niesky  und  Barby,  wo 
er  sich  mit  Schlcicrraacher  befreundete.  Schon  in  seinem  zwanzigsten  ,Tahre  trat 
er  als  Lehrer  bei  den  Anstalten  der  Gemeinde  ein.  \'on  IstM  an  stand  er  dem 
Predigeramt  an  verschiedenen  herruhutischen  Orten  vor,  wurde  ISl-t  Bischof  der 
Herrnhuter,  1821  Mitglied  der  Direction  der  Brüdergemeinde  in  Berthelsdorf  bei 
Hermhiit  und  1821  Vorsitzender  in  der  ünitäts-Aeltesten-Conferenz.  Erstarb  isHl. 

133)  Bunzlau  1821.  8.  (mehrmals  neu  aufgelegt).  134)  Geb.  I7tl8  zu 

Tübingen,  besuchte  das  Seminar  zu  Maulbronn  und  studierte  dann  in  Tübingen 
Theologie,  wobei  er  sich  aln-r  auch  viel  mit  Dichtern  der  Neuzeit,  namentlich  mit 
Klopstock,  Goethe  und  Shakspeare,  beschäftigte.  1820  wurde  er  Prediger  in  Sulz 
am  Neckar,  späterhin  zu  Kirchheim  unter  Teck,  von  wo  er  als  Archidiaconus  an 
die  Stiftskirche  zu  Stuttgart  kam.  Er  starb  1864  Vgl.  A.  Knapp  Eigene  .Auf- 
zeichnungen fortgeführt  und  beendigt  von  seinem  Sohne  Jos.  Knapp.  Stuttgart  1 867. 8. 

135)  Basel  1820.  2 Bde.  8.  (öfter  aufgelegt);  der  3.  und  I.  (.neuere  Ge- 
dichte“). Basel  1834.  Seit  183.3  gab  er  ein  Taschenbuch  .Christoterpe“  heraus, 
in  dessen  erstem  Jahrgange  sein  Gedicht  .auf  Goethe’s  Hingang“  erschien,  das 
grosses  Aufsehen  erregte  und  vielfache  Anfeindungen  erfuhr  (Stellen  daraus  sind 
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§ 358  und  K.  J.  Ph.  Spitta'“  („Psalter  uud  Harfe.  Eine  Samm- 
lung christlicher  Lieder  zur  häuslichen  Erbauung“'”).  — Can- 
taten geistlichen  Inhalts  und  Oratorien  wurden  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Zeitraums  noch  häufig,  späterhin  immer  seltner  ge- 
dichtet. Zu  den  bemerkenswerthesteu  gehören  die  von  Ramler'”, 
dessen  „ Tod  Jesu  “ durch  die  von  Berliner  Singakademie  alljährlich 
meisterhaft  ausgefUhrte  graunsche  Musik  dazu  wohl  das  bekannteste 
aller  Oratorien  ist'®.  Herder  erklärte  noch  1766""  diese  Cantate 
für  „vortrefflich“,  für  „die  beste,  die  er  je  in  der  Welt  gelesen“ 
habe.  Kamler  sei  „ein  Sohn  der  Harmonie  und  eines  Graun  würdig“. 
Aber  in  der  Nachschrift  zu  den  Blättern  „von  deutscher  Art  und 
Kunst“"'  urtheilte  er  ganz  anders  darüber;  er  vennisste  daran  sehr 
vieles,  was  er  von  der  musikalischen  Poesie  und  insbesondere  von 
Oratorien  forderte"’.  Auch  Sulzer  war  von  dem  „Tode  Jesu“  nicht 


abgedruckt  in  Pischons  Denkmälern  der  deutschen  Sprache  etc.  fi,  324  fl'.);  andere, 
meist  spätere  Poesien  von  ihm  sind  aul'geführt  in  W.  Engelmanns  Bibliothek  der 
schönen  Wiss.  l,  192;  2,  156.  136)  Geb.  ISOI  zu  Hannover,  studierte  in 

Güttingen  Theologie,  wurde  zunächst  Hauslehrer,  später  Pfarradjunct  zu  Sudwalde 
im  Iloyaschen,  1S30  Prediger  an  der  Strafanstalt  zu  Hameln,  darauf  Paätor  zu 
Wechold  bei  Hoya,  von  wo  er  als  Superintendent  nach  Wettingen  im  Lilneburgi- 
schen,  später  nach  Burgdorf  kam.  Hier  starb  er  IS59.  Ueber  die  beiden  zuletzt 
genannten  Dichter,  so  wie  über  die  bedeutendsten  der  .specitisch  geistlichen'  des 
19.  Jahrhunderts  überhaupt  vgl.  K.  Barthel,  die  deutsche  Nationalliteratur  der 
Neuzeit.  Vorlesung  14.  137)  Leipzig  1S39.  gr.  12.  (sehr  oft  aufgelegt). 

138)  Seine  „geistlichen  Cantaten“  („die  Hirten  bei  der  Krippe  zu  Bethlehem“, 
„der  Tod  Jesu“,  „die  Auferstehung  und  Himmelfahrt  Jesu“;  dazu  noch  ein  „all- 
gemeines Gebet,  eine  Rhapsodie“).  Berlin  1760.  h.  (n.  Aufl.  176S).  Dazu  kam 
noch  in  sjiäterer  Zeit  ..Dankopfer  für  den  Landesvater,  eine  davidischc  Cantate 
dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  11  gewidmet“  (in  den  „poetischen  Werken“  2,  43  fl'.) 
die  bloss  aus  zerstreuten  Versen  davidischer  Psalmen,  nach  Mendelssohns  Dcber- 
setzung  (Berlin  1783.  8.)  zusammengesetzt  ist.  139)  Nicht  „auf  Ver.anlassung 
des  Hofpredigers  Sack“,  wie  Sulzer  an  Bodmer  im  Herbst  1754  (Briefe  der 
Schweizer  etc.,  herausgeg.  von  W.  Körte.  S.  216)  schreibt,  ist  „das  Oratorium  von 
Ramler  zu  einer  Kirchenmusik  gemacht  worden“,  sondern  auf  Verlangen  der 
Prinzessin  Amalie,  Schwester  Friedrichs  d.  Gr. , der  io  der  Ausgabe  von  Ramlers 
„lyrischen  Gedichten“  (1772)  die  geistlichen  Cantaten  gewidmet  sind;  zu  dem  ihnen 
Vorgesetzten  Widmuugsgedicht  ist  bemerkt;  „Bei  L'eberreichung  der  Cantate  vom 
Tode  Jesu,  welche  nach  ihrem  (der  Prinzessin)  eigenhändigen  Entwürfe  verfertigt 
ward,  um  von  ihr  selbst  in  Musik  gesetzt  zu  werden“.  Diess  geschah  im  J.  1751 
(vgl.  Ramlers  Leben  hinter  den  „poetischen  Werken“  2,  311),  und  damals  muss 
das  Oratorium  mit  Grauns  Composition,  wie  es  zuerst  in  der  Domkirchc  zu  Berlin 
aufgeführt  wurde,  auch  schon  im  Druck  erschienen  sein,  da  es  Sulzer  mit  jenem 
Briefe  am  9.  October  an  Bodmer  sandte,  In  der  Ausg.  von  1760  waren  im  ur- 
sprünglichen Text  Veränderungen  vorgenommen,  die  Nicolai,  als  er  diese  Ausgabe 
im  142.  Liter.-Briefe  anzeigte,  nicht  hilligen  konnte.  140)  ln  einem  Briefe 

an  Schetfner:  Herders  Lebensbild  I,  2,  191.  141)  S.  117  f.  14'2)  „Unser 

jetziger  musikalischer  Poesienbau  — welch  ein  gotbisches  Gebäude!  AVie  fallen 
die  Massen  auseinander!  Wo  Verflössung'?  Uebergang?  Fortleitung  bis  znm 
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vollkommen  befriedigt.  Hauptsächlich,  sagt  er'",  dürfe  in  den  § 358 
Empfindungen  eines  Oratoriums  nichts  Vorkommen,  das  nicht  un- 
mittelbar aus  der  Hoheit  des  Hauptgegenstandes  entstehe,  oder  sich 
darauf  beziehe.  Dagegen  sei  aber  auch  in  dem  besten  Oratorium, 
dem  Tod  Jesu,  verschiedentlich  gefehlt.  Ich  nenne  ferner  die 
Oratorien  und  Cantaten  von  Schiebeier  (,die  Israeliten  in  der 
Wüste“'"),  J.  B.  Michaelis  (,das  gerächte  Israel.  Eine  Cantate“'"), 
Herder  (die  erste  der  in  seinen  Gedichten  stehenden  „Cantaten“'" 
ist  aus  dem  J.  17G6'”,  die  letzte  aus  dem  J.  1783;  eine'"  ist  Ueber- 
setzung  aus  dem  englischen  Text  zu  Handels  „Messias“)  und  Nie- 
meyer,  der  das  Oratorium  zum  religiösen  Melodrama  enveiterte 
(„Abraham  auf  Moria“,  „Lazarus,  oder  die  Feier  der  .\uferstehung“ 
und  „Thirza  und  ihre  Söhne“'").  Anderer  ist  schon  bei  einzelnen 
der  vorbin  aufgeführten  Liederdichter  im  Texte  und  in  den  An- 
merkungen gedacht  worden. 


Taumel?  bis  zur  Täuschung  schönen  Wahnsinns?  Wo  endlich  der  feine  Mittel- 
punkt, dass  keine  beider  Schwestern  herrsche  oder  diene  — ? Unsere  eigentliche 
Kirchenmusiken  haben  noch  eine  erbärmlichere  Gestalt.  Das  erste,  das  berühm- 
teste von  allen,  Ramlers  Tod  Jesu,  als  Werk  des  Genie  s,  der  Seele,  des  Herzens, 
auch  nur  des  Menschenverstandes  (s.  v.  v.),  welch  ein  Werk!  Wer  spricht?  wer 
singt?  erzählt  sich  etwas  in  den  Recitativen  — so  kalt!  so  scholastisch!  — Und 
nun  zwischen  inne  in  Arien,  in  Choral,  in  Chören  — wer  spricht?  wer  singt?  auf 
einmal  eine  nützliche  Lehre  aus  der  biblischen  Geschichte  gezogen,  locus  com- 
munis in  der  besten  Ge.stalt!  und  dazu  beinahe  in  allen  Personen  und  Dichtungen 
des  Lebens!  und  von  einer  zur  andern  mit  den  sonderbarsten  Sprüngen!  Durchs 
Ganze  kein  Standpunkt,  kein  fortgehender  Faden  der  Empfindung,  des  Plans,  des 
Zwecks.  — Ramlers  Tod  Jesu  ist  ein  erbauliches,  nützliches  Werk,  das  ich  in 
solchem  Betracht  tausendmal  beneidet  habe!  Jede  Arie  ist  fast  ein  schönes 
Ganze;  viele  Recitative  auch  — aber  als  poetisches  Werk  des  Genie’s  — tür  die 
Musik!  — Ilr.  R.  hat  selbst  ein  viel  zu  feines  Gefühl,  als  dass  er  d.as  nicht  weit 
inniger  bemerke“.  Nicht  weniger  hat  Herder  au  Ramlers  ■ Hirten  bei  der  Krippe“ 
auszusetzen.  143)  Allgemeine  Theorie  2,  S52  ff.  144)  Vgl.  S.  203,  124'. 

145)  In  der  ersten  Sammlung  der  .einzelnen  Gedichte“,  Leipzig  17üt).  *. 
S.  263  ff.;  im  Wiener  Nachdruck  der  „sämmtlichen  Werke(1791.  4 Thle.  8.)  l,3tf. 

146l  Eine  Auswahl  derselben  ist  den  .christlichen  Hymnen  und  Liedern“  in 
der  von  J.  G.  Müller  besorgten  Ausgabe  von  Herders  .Gedmliten"  (vgl.  Anm.  97) 
als  .Anhang  beigegeben.  147i  Vor  dieser  hatte  er  aber  schon  eine  .Pfingst- 

cantate“  gedichtet  und  sie  in  die  „gelehrten  Rigaer  Beiträge“  eingerUckt;  vgl.  die 
in  Anmerk.  140  angeführte  Stelle  aus  dem  Briefe  an  Scheffner.  148)  4,  213  ff. 

149)  -Mle  drei  zuerst  einzeln  Leipzig  1777.  78.  8.,  dann  in  den  „Gedichten“ 
Leipzig  1778.  kl.  4.  (voran  gehen  zwei  Abhandlungen,  .über  Dichtkunst  und 
Musik  in  Verbindung  mit  der  Religion“,  und  .über  das  religiöse  Drama,  sofern 
es  für  die  Musik  bestimmt  ist“);  vgl.  Jördens  4,  73  f. 
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C.  Dramatische  Dichtung. 

5 359. 

Bei  den  grossen  und  vielfachen  Hindernissen,  die  sich  im  Laufe 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  der  Verdrängung  des  alten  volks- 
niässigen  Schauspiels  durch  die  gelehrte  Kunstdichtung,  oder  auch 
nur  einer  einigermasseu  den  Grundsätzen  der  letztem  entsprechenden 
Umgestaltung  des  erstem  in  den  Weg  gestellt  hatten',  war  seit  der 
Zeit,  wo  sich  in  Deutschland  neben  dem  Volksschauspiel  ein  eigent- 
liches Kunstdraraa  zu  bilden  angefangen  hatte,  dieses  in  der  einen 
seiner  beiden  Hauptrichtungen,  als  Tragödie  und  Komödie,  auf  der 
Buhne  der  Wandertruppen  nie  recht  heimisch  geworden  und  zuletzt 
beinahe  ganz  davon  verschwunden*,  in  der  andern,  als  Oper,  in 
eine  ähnliche,  nur  j)runkhaftere  Rohheit  und  Gemeinheit  versunken*, 
wie  sie  im  Volksschauspiel,  den  Hau])t-  und  Staatsactionen  und  den 
Possenspielen,  herrschten.  So  entstand  nach  und  nach  eine  tiefe 
Kluft  zwischen  der  gelehrten  dramati.schen  Dichtung,  namentlich  der 
tragischen,  und  dem  volksmässigen  Schausi)iel,  zum  grossen  Schaden 
beider:  die  eine  verkümmerte  und  schien  zuletzt  ganz  aufhören  zu 
wollen,  da  es  den  Dichtem  an  Aufmunterung  dazu  fehlte,  so  lange 
sie  nicht  hoffen  konnten,  dass  ihre  Stücke  gespielt  würden*;  das 
andere,  das  sich  unter  den  mannigfaltigen  Einflüssen  des  Aus- 
landes*, den  doch  immer  nicht  ganz  ausblcibcnden  Einwirkungen 
der  Kunstdichtung  und  der  Ungunst  der  Zeitverhältnisse  üherhau))! 
nicht  seiner  eigensten  Natur  nach  selbständig  zu  entwickeln  und  zu 
veredeln  vermochte,  verwilderte  nach  der  Auflösung  der  Gesellschaft 
Velthens*  und  seiner  Gattin  in  den  sich  neu  bildenden  Wander- 


§ 359-  I ) Vgl.  II.  232  ff.  2t  Vgl.  II,  2S3,  2t’,  wie  sich  llofmann.  der 
I’rinzi|ial  der  in  Sachsen  privilegierten  Komödianten  gegen  Gottsched  im  J.  1724 
iuisserte;  dazu  auch,  was  ehenda,  Anm  2s,  aus  Hunolds  .theatralischen  Ge- 
dichten“ mitgetheilt  ist.  3i  Vgl.  II.  277  f.  und  274  f.  4)  Vgl.  was  II, 

250,  2'  aus  B.  Neukirchs  Vorrede  zu  .Hofmannswaldau's  etc.  Gedichten“  an- 
geführt ist.  In  der  Vorrede  zu  einem  1720  erschienenen  Lustspiel  in  Prosa,  .der 
junge  Greis“,  ward  gekhigt,  dass  man  ausser  Chr.  Weise’s,  A.  Gryphius'  und 
Picanders  (Hcnrici’s)  Lustspielen  wenig  Taugliches  von  deutschen  Stücken  habe; 
vgl.  Gottscheds  .nöthigen  Vorrath“  1, 30.5;  dazu  dessen  .kritische  Dichtkunst“  I,  A., 
S.  ,593  f. ; (2.  A.  S.  600  f.).  5)  Vgl.  II,  261.  öl  So,  und  nicht  Velt- 

licim,  hiess  der  Prinzipal  der  berühmtesten  Schauspiclcrgesellschaft  des  17.  .Tahr- 
hunderts,  dessen  Gattin  und  Nachfolgerin  in  der  Führung  der  Gesellschaft  wirk- 
lich die  Bd.  II,  217,  Anm,  ,39  erwähnte  Directricc  war.  Vgl.  Uber  ihn  und  seine 
Gesellschaft  E.  Devrient,  .Geschichte  der  deutschen  Schauspielkunst“  1,  221  ff. 
und  Fürstenau,  -Zur  Geschichte  der  Musik  und  des  Theaters  am  Hofe  zu  Dres- 
den. Nach  archivalischen  Quellen“.  Dresden  1S61  f.  2 Thle.  9.  1,  82;  252  f. ; 
271  ff.;  311.  Darnach  hatte  Velthens  Truppe  schon  167s  unter  Kurfürst  Johann 
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truppen  desto  mehr,  in  je  grösserer  Zahl  diese  bald  auftraten’,  und 
je  mehr  sie  ihres  Fortkommens  wegen  darauf  angewiesen  waren, 
den  rohen  Geschmack  ihres  Publicums  durch  ihre  theils  scliwtllstigen 
theils  gemein  burlesken  und  oft,  besonders  in  den  aus  dem  Stegreif 
gespielten  Sceueii*,  von  Unsauberkeiten  und  groben  Zoten  strotzenden 
Stücke  zu  befriedigen’.  Die  bekannteren,  so  wie  die  bessern  Schau- 
spielergesellschaften, durch  welche  letztere  vornehmlich  die  Reform 


Georg  II  bei  Gelegenheit  der  in  diesem  Jahre  am  Dresdener  Hofe  begangenen 
grossen  Feste  gespielt  und  das  Prädicat  der  kursachsischen  Koraiidianteubande 
erhalten,  sodann  aber  wictler  ihre  Wanderungen  durch  Deutschland  fortgesetzt. 
Unter  dem  Kurfürsten  Johann  Georg  III,  der  sich  für  theatralische  Vorstellungen 
noch  weit  mehr  als  sein  Vorgänger  interessierte,  wurde  nicht  nur  die  frühere,  seit 
UiO!)  bestandene,  aber  nach  dem  Tode  Johann  Georgs  II  eine  Zeit  lang  aufgehobene 
Kinrichtuiig,  dass  einzelne  Komödianten  als  Ilofbcdiente  mit  jäbriichcni  Gehalt  in 
Dresden  angestellt  waren,  wieder  ins  Leben  gerufen,  sondern  im  J.  Ilisä  auch  ein 
eigentliches  deutsches  Iloftheater,  das  erste  seiner  Art,  und  fast  ganz  nach  den 
Normen  unserer  Tage  errichtet,  Velthen  mit  einer  Auswahl  seiner  Truppe  dabei 
augestcllt  und  der  Stamm  der  bereits  früher  bestallten  Komödianten  ihm  zugesellt : 
mit  zweien  der  letztem  musste  Velthen  die  Leitung  der  .\nstalt  theilen.  Aber 
gleich  nach  dem  Tode  Johann  Georgs  III  gieng  das  deutsche  Iloftheater  in  Dresden 
wieder  ein,  im  J.  I(iü2:  sämmtliclie  deutsche  Komödianten  wurden  entlassen  und 
behielten  nur  ihren  Titel,  so  wie  die  Concession  für  das  Land;  „das  kurfürstlich 
sächsische  Haus  gab  auf  geraume  Zeit  das  Protectorat  der  deutschen  Schauspiel- 
kunst, so  wohlthätig  es  begonnen  hatte,  wieder  auf“.  7)  Vgl.  über  den  Zu- 

stand und  die  Vorstellungen  der  grossen  Mehrzald  dieser  W’andertnippen  E.  Oevrieut 
a.  a.  O.  I,  286 — :167.  .Die  steigende  Concurrenz“  heisst  es  hier  S.  355f.,  .hetzte 
die  Truppen  einander  auf  die  Versen;  aus  einem  liankerott  in  den  andern,  iiüch- 
teten  sie  zur  elendesten  Gaukelei.  — In  seinem  hcttelhaften  Aufzuge,  gestützt  auf 
die  Gemeinschaft  mit  Marionetten,  auf  Equililiristen- , Taschenspieler-.  Gaiikler- 
und  Zahnbreche'rküiiste,  hat  der  Schauspiclcrstand  im  ersten  Drittel  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  sich  in  der  Achtung  der  Nation  den  furchtbarsten  Stoss  ge- 
geben. Auch  nicht  eine  einzige  Truppe  vermochte  dem  Geiste  und  der  Würde 
der  Dühne  Anerkennung  zu  verschatfeu".  S)  Von  den  burlesken  Stegreif- 

komödien der  damaligen  und  der  näckstfolgenden  Zeit,  wie  sie  auch  noch  ausser- 
halb Wiens  fortwährend  gespielt  wurden,  kann  man  sich  am  ersten  eine  Vor- 
stellung aus  dem  Abschnitt  des  ersten  Bandes  von  E.  Devrients  Buch  machen,  der 
.Hans-Wurstiaden“  überschrieben  ist  (S.  435  If.),  und  aus  dem  ausführlichen  Ent- 
wurf einer  Burleske,  etwa  aus  der  Mitte  der  dreissiger  Jalire,  der  aus  Eckhofs 
Handschriften  in  Ileichards  Theater- Journal , 17Su,  St.  13,  S.  20— .83  abgedmekt 
ist.  9)  Ueber  den  Zustand,  in  welchem  sich  das  deutsche  Schauspiel  bis 

gegen  das  J.  !73ü  befand,  vgl.  auch  einen  Aufsatz  in  Reiebards  Journal,  1780, 
St.  14,  S.  11)  ff.,  .Von  dem  deutschen  l’heater“,  der  ebenfalls  von  Eckbof  her- 
rübrte  und  von  ihm  aus  den  .Progres  des  .Mlemauds  dans  ies  Sciences,  Ics  helles 
lettres  et  ies  arts,  particulierement  dans  la  poösic  et  l’eloqucnce“  des  preiiss.  Geh. 
Uatlis  Frbrn.  J.  F.  von  Bielefeld.  Berlin  1752.  12.  übersetzt  war,  von  S.  27 — 31; 
ferner  Lessing  im  17.  Liter.-Briefe  idie  hierher  gehörige  Stelle  ist  III,  385  I.  cin- 
gerückt);  U.  Prutz,  .Vorlesungen  über  die  Geschichte  des  deutschen  Theaters-  .S.  2()7 
bis  212 ; 214  f.  und  den  oben  (Anm.  7)  hezcichuetcu  Abschnitt  aus  E.  Devrients  Buch. 

Koberstfitt,  ürunürU«.  5.  AaH.  V.  IS 
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274  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§ 359  der  Bühne  ermöglicht  wurde'",  die  neubersche,  schönecaannsche, 
kochsche  etc.  giengen,  wie  bereits  oben"  angedeutet  wurde,  unmittel- 
bar oder  mittelbar  nach  einander  und  in  verschiedenen  Verzweigungen 
aus  der  velthenschen  hervor.  So  in  Wien  Stranitzky’s  Gesellschaft"; 
in  Norddeutschland  zunächst  die  von  einem  andern  vormaligen  Mit- 
gliede  der  velthenschen  Gesellschaft,  die  Truppe  von  Jul.  Fr.  Elen- 
sohn (oder  Elendsohn).  Als  dieser  1709  starb,  übernahm  seine 
Wittwe,  die  aber  selbst  nie  Schauspielerin  war,  die  Prinzipalschaft, 
heirathete  dann  wieder  ihren  Harlekin,  Namens  Haak,  worauf  die 
Gesellschaft  die  haaksche  hiess;  bei  ihr  befanden  sieh  die  tüchtigsten 
Schauspieler  jener  Zeit,  namentlich  Kohlhardt,  Hofmann  und  die 
Ehepaare  Lorenz  und  Neuber.  Als  Haak  1723  starb,  gieng  seine 
Wittwe  eine  dritte  Ehe  ein,  mit  ihrem  Schauspieler  Hofmann,  unter 
dessen  Führung  die  Gesellschaft  in  Leipzig  spielte,  als  Gottsched 
dort  zuerst  deutsche  Bühnenvorstellungen  sah’".  Im  J.  1710  hatte 
sich  die  Familie  Spicgclbcrg  - Denner  von  der  velthenschen  Gesell- 
schaft abgezweigt  und  eine  selbständige  Trupi)e  gebildet,  aus  der 
wieder  1725  eine  unter  J.  G.  Försters  Führung  hervorgieng,  der 
seine  Stücke  bald  von  lebendigen  Personen  auffUhren  Hess,  bald  Ihit 
Marionetten  spielte".  Unter  Försters  Schauspielern  befanden  sich 
Ludovici  und  Wezell,  die  sich  als  Verfasser  von  Haupt-  und  Staats- 
actionen Ruf  erwarben".  Auch  Schönemaun,  später  einer  der  vor- 
züglichem Theaterprinzipale,  betrat  bei  Förster  zuerst  die  Bühne. 
Ueber  die  Gesellschaft  des  neuberschen  Ehepaars,  welches  zuerst 
in  die  spiegclbergische  Tnii)pe  eingetreten  und  dann  zu  der  haak- 
hofmannschen  Ubergegangen  war,  aus  welcher  letzteren  cs  die  besten 
Kräfte  an  sieb  zog,  wird  nachher  noch  besonders  die  Rede  sein'". 


10)  Sie  seliämten  sich  schon  um  das  J.  1744  „Banden“  zu  heissen,  da  dieses 
Wort  ilinen  als  Beschimpfung  galt;  vgl.  die  Vorrede  zu  den  Belustigungen  des 
Verstandes  und  4Vitzes,  1744.  Bd.  2,  S.  X,  Anmerk.  21.  11)  II,  247. 

12)  Vgl.  Bd.  II,  260.  lieber  Stranitzky,  sein  Theater  und  die  von  ihm  auf- 
geführten Stttcke  ist  die  ausführlichste  Auskunft  zu  finden  in  dem  .\bschnitt  „über 
die  alte  Wiener  Komödie“  der  „Wiener  Skizzen  aus  dem  Mittelalter  von  J.  E. 
Schlager“.  Neue  Folge  1S31).  8.  13l  Vgl.  oben  Anmerk.  2.  14)  Aehn- 

liches  geschah  auch  von  andern  Prinzipalen  und  wenigstens  noch  bis  iu  die  fünf- 
ziger Jahre  herein;  vgl.  Ch.  H.  Schmids  „Chronologie  des  deutschen  Theaters“. 
Leipzig  1775.  8.  (umgearbeitet  bis  aufs  J.  1727  im  üffenbacher  Taschenbuch  für 
Schauspieler,  von  1727 — 1740  in Reichards  „Theater-Journal“,  1780. St.  14,S.41ff.) 
S.  le.T  f.;  179  und  E.  Devrient,  1,  355.  15)  Vgl,  II,  261  und  über  Ludovici 

besonders  Nicolai's  Reise  etc.  4,  565  f.,  Note,  auch  8,  152  f.  IG)  Näheres 

über  die  Geschichte  dieser  verschiedenen  Truppen  findet  man  in  Joh.  Fr.  Löwens 
„Geschichte  des  deutschen  Theaters“  (im  4.  Th.  seiner  „Schriften“,  Hamburg 
1766.  8 ) S.  17  ff.  (Löwen  erhielt  das  Material  zu  der  altern  Geschichte  unsers 
Theaters  von  Eckhof,  der  den  Vorsatz  hatte,  etwas  AusführÜcheres,  besonders  über 
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Was  die  von  diesen  Truppen  aufgefübrten  Stücke  angeht,  so  berichtet  § 359 
Gottsched”  von  denen,  welche  1724  die  hofmannsche  Gesellschaft 
in  Leipzig  aufTührte,  es  seien  „lauter  schwülstige  und  mit  Harlekins- 
Lustbarkeiten  untermengte  Haupt-  und  Staatsactionen , lauter  un- 
natürliche Romanstreiche  und  Liebesverwirrungen,  lauter  pöbelhafte 
Fratzen  und  Zoten“  gewesen;  „das  einzige  gute  Stück,  so  man  auf- 
führte, war  der  „„Streit  zwischen  Ehre  und  Liebe,  oder  Roderich 
und  Chimene““  (der  Cid);  aber  nur  in  ungebundener  Rede  über- 
setzt“. Und  doch  war  diese  Gesellschaft,  wie  Gottsched  meinte, 
damals  wohl  die  beste  in  Deutschland;  auch  hatte  er  über  die  von 
ihr  aufgeführten  Stücke  sieben  Jahre  früher  noch  nicht  so  ungünstig 
als  in  jener  Vorrede  geurtheilt,  weil  ihm  damals  das  Schauspiel 
überhaupt  noch  etwas  Neues  war  und  er  sich  in  seiner  Theorie  von 
einem  regelmässigen  Drama  noch  nicht  so  fest  gefahren  hatte  als 
im  Beginn  der  dreissiger  Jahre,  oder  vielmehr,  wie  er  in  der  Vor- 
rede zur  ersten  Ausgabe  seines  „sterbenden  Cato“  selbst  sagt,  „noch 
keine  Regeln  der  Schauspiele  verstand,  Ja  nicht  einmal  wusste,  ob 
es  dergleichen  gäbe“.  In  den  „vernünftigen  Tadlerinnen“  nämlich 
lässt  er  unterm  24.  October  1725  einen  jungen  Mann  berichten'*: 
er  habe  sich  in  Leipzig  der  hochdeutschen  Komödien  wegen  auf- 
gehalten. Die  vormalige  haakische  oder  jetzige  hofmannische  Bande 
sei  in  Wahrheit  mit  so  geschickten  Personen  versehen,  dass  sie  in 


die  Geschichte  des  dennerschen  und  sehönemannschen  Theaters  auszuarbeiten, 
wozu  es  aber  nicht  kam;  vgl.  F.  L.  W.  Meyer  in  Schroeders  Leben  2,  2,  2(>  f. 
and  dazu  Eckbofs  Briefe  an  Löwen  in  Beichards  Theater-Journal  17S1.  St.  17, 
S.  7-1  — tU);  in  Schützes  „hamburgischer  Theatergescbichte“  S.  4S  ff.;  bei  E. 
Devrient  1,  319  ff.  und  bei  M.  Fürstenau  2,  300  ff.  Ueber  die  Truppen,  die 
Gottsched  im  J.  1710  kannte,  oder  von  denen  er  etwas  wusste,  vgl.  seine  Vorrede 
zum  2.  Th.  der  .deutschen  Schaubühne“ etc.  S.  24.  17l  In  der  Vorrede  zur 

ersten  Ausgabe  seines  Trauerspiels,  .der  sterbende  Cato“  |1732|.  IS)  Ueber 
die  Haupt-  und  Staatsactionen,  die  um  dieselbe  Zeit  auf  der  Wiener  Bühne  unter 
Stranitzky  aufgefUhrt  wurden,  vgl.  J.  E.  Schlager  a.  a.  0.  S.  2S1  ff.,  wo  die  Titel 
von  zehn  solchen  Stücken  aus  dem  J.  1724  angegeben,  und  aus  einem  auchProbe- 
scenen  auf  S.  364  ff.  mitgetheilt  sind  (diese  auch  in  den  .Vorlesungen  über  die 
Geschichte  des  deutschen  Theaters  von  R.  Prutz“  S.  215  ff.l.  Ausführlicher 
handelt  von  diesen,  so  wie  von  vier  andern  Stücken,  und  gibt  mit  dem  Personen- 
verzeichniss  den  Inhalt  eines  jeden,  von  mehreren  auch  die  darin  nach  einander 
vorkommenden  „Auszierungen“  (Deeorationen)  an  K.  Weiss,  „die  Wiener  Haupt- 
und  Staatsactionen.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen  Theaters“.  Wien 
1554.  5.  S.  51  ff.  (Ein  Anhang  dazu  enthält  einen  vollständigen  Abdruck  eines 
jenen  Actionen  in  Anlage  und  Ausführung  zwar  ähnlichen,  doch  keineswegs  ganz 
gleichen  Stückes,  „die  glorreiche  Marter  Joannes  von  Nepomuk  etc.“,  das  schon 
im  J.  1714  geschrieben  sein  dürfte,  wahrscheinlich  von  einem  Geistlichen,  während 
wenigstens  einige  von  den  übrigen  Stücken  Stranitzky  selbst  zum  Verfasser  gehabt 
zu  haben  scheinen).  Vgl.  E.  Devrient  1,  256  ff.  19)  1,  355  ff. 


270  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIll  Jahrlmnderts  liis  zu  Goethe’s  Tod. 


§ 359  Deutschliuul  kaum  ilires  gleicbeii  babeu  werde.  „ Die  meisten  wissen 
allerlei  Cbaraktere,  Stände,  Alter,  Laster  und  Tugenden  so  wobl 
vorzustellen,  dass  man  rechte  Meisterstllckc  von  ihnen  siebet.  Sie 
haben  in  vielen  von  ihren  Lust-  und  Trauerspielen  nicht  nur  die 
ßelustigung  ihrer  Zuschauer,  sondern  auch  ihren  Kutzen  zur  Absicht. 
Ich  sage,  in  vielen  von  ihren  S])ielen,  nicht  aber  in  allen.  Etliche 
sind  nämlich  nach  dem  läppischen  und  phantastischen  Geschmack 
der  Italiener  eingerichtet.  Scaramuze  und  Harlequin  sind  mit  ihren 
Po.ssen  allezeit  die  Hauptpersonen  darinnen,  und  diese  verletzen  mit 
ihren  zweideutigen  Zoten  alle  Regeln  der  Sittsamkeit  und  Ehrbar- 
keit. Andere  hingegen  sind  ganz  spanisch  und  gehen  auf  Stelzen. 
Alle  Gespräche  und  Redensarten  sind  so  hochtrabend,  dass  sie  alle 
gesunde  V'ernunft  übersteigen*'. . . So  schlecht  aber  diese  beiden 
Giittungcn  von  Komödien  mir  gefallen  haben,  so  sehr  bin  ich  durch 
einige  andere,  als  z.  E.  durch  den  aus  dem  Französischen  übersetzten 
„Regulus“,  durch  „die  verkehrte  Welt““'  und  das  „Gespräch  im 
Reiche  der  Todten“  vergnügt  worden“”.  Eine  Aenderung  zum 
Bessern  war  zunächst  nur  dadurch  zu  ermöglichen,  dass  die  Kluft 
zwischen  gelehrtem  und  volksmässigem  Schausjuel  übcrbrUckt,  die 
Scheiduug  von  Buchdraina  und  Bühnenspiel  aufgehoben,  jenes  bühnen- 
gerechter gemacht,  dieses  von  seiner  Rohheit  und  Gemeinheit  ge- 
säubert und  wahrer  Kuustdarstellung  angeuähert,  damit  aber  Jas 
deutsche  Schauspiel  als  eine  poetische  Hauptgattung  zu  einem,  dem 
gleichzeitigen  der  übrigen  Literaturgattungen  entsprecheuJeu  Stand- 
punkt der  Bildung  erhoben  wurde.  Bis  gegen  das  Ende  der  zwanziger 
•lahre  des  achtzehnten  Jahrhunderts  dauerte  jedoch  der  alte  Zustand 
noch  unverändert  fort,  ja  die  Verwilderung  des  Buhnenwesens  hatte 


20)  Es  folgen  einige  Beispiele.  21 1 Das  in  Gottsdieils  .nöthigcrii  Vor- 
ratli“  1,  30!  unter  dem  .1.  1725  angeftihrtc  Lustspiel  von  J.  Ulr.  König  undwabr- 
sclieinlicli  dassell)e,  welches  Fr.  Schuch  als  Nachspiel  noch  1761)  auffiihrte;  vgl. 
die  Beilage  zur  -preuss.  Zeitung"  von  isös),  No.  51)1).  22)  Bei  der  Inhalts- 

angabe der  zuletzt  genannten  Posse  heisst  es:  .darin  kamen  u.  n.  vier  Bursche 
von  den  herühintesten  sächsischen  Akademien  vor,  die  unvergleichlich  charakteri- 
siert waren,  dass  ich  mein  Lebetag  nichts  Schöneres  gesehen  habe.  Ich  will  auch 
von  diesen  — nur  so  viel  sagen,  dass  der  Jenenser  .Ungestüm",  der  Hallenser 
.Flcissig",  der  Wittenberger  .Ilaberecht"  und  der  Leipziger  .Zualletngut"  ge- 
heissen, dass  diese  vier  verschiedene  Leute,  nämlich  ein  Schläger,  ein  Freund  der 
morgenländischen  Sprachen,  ein  Zänker  und  ein  galant  horame,  von  einem  viermal 
verkleideten  l''raucnzimmer  so  natürlich  vorgestellt  wurden,  dass  ihm  nichts  als 
eine  tnännliclit  gröbere  Stimme  gefehlet".  iDieses  Frauenzimmer  war,  wie  schon 
M.  Fürstenau  2,  3ü7  angemerkt  h.at,  niemand  anders  als  die  nachher  berühmt  ge- 
wordene Neuber,  die  auch  später  in  demselben  Stücke  diese  Studenteurollen  spielte; 
vgl  Ch.  11,  Schmids  Chronologie  des  d.  Theaters  S.  66  und  Schütze,  hamburgisebe 
Theatergeschichte  S.  2.15). 
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nach  allem,  was  wir  davon  wissen  können,  gerade  in  der  zunächst  § 359 
vorauf  gehenden  Zeit  erst  recht  um  sich  gegriffen:  ausser  Ilaupt- 
und  Staatsactionen,  in  denen  der  Hauswurst  oder  Harlekin  immer 
eine  Hauptrolle  spielte,  wüsten  und  geschmacklosen  Opern,  in  denen 
er  eben  so  wenig  fehlen  durfte,  und  rohen,  meist  n.aeh  blossen  Ent- 
würfen aus  dem'  Stegreif  gespielten  Burlesken  wurden  nur  bisweilen 
entstellende  Bearbeitungen  moliörescher  und  anderer  französischer 
Komödien“’  und  nur  ganz  ausnahmsweise  sogenannte  regelmässige, 
auch  aus  dem  Französischen  herübergenoramene  Tragödien”  gegeben. 

Auch  erhielten  sich  noch  später  die  alten  Stücke  oder  ähnliche  neue, 
untermischt  mit  Balleten  und  Pantomimen,  so  wie  die  Art  sie  vor- 
zustellen, lange  genug  auf  den  deutschen  Bühnen;  und  selbst  bessere 
Gesellschaften,  ja  die  vorzüglichsten,  gaben  sie  noch  bis  Uber  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  hinaus,  wenn  auch  nicht  mehr  so  häufig  als 


23)  Ueber  Bearbeitungen  und  Uebersetzungen  moliereschcr  und  anderer  fran- 
zösischer Kümödicu  vgl.  Bd.  II,  2flS  und  ‘201.  (In  der  Vorrede  zu  dem  -Ilistrio 
Gaüicus-  etc.  vom  J.  lf>94  wird  gemeldet,  man  habe  hier  von  moliereschen  Lust- 
spielen eine  neue  Uebersetzung  zu  liefern  unternommen,  weil  die.  welche  schon 
vorhanden  wäre,  in  sehr  schlechte  Hände  gekommen.  Weil  aber  der  üeber- 
selzer  in  der  Dichtkunst  sich  nicht  für  stark  genug  gehalten,  habe  er  bloss 
die  in  ungebundener  Rede  abgefassten  Stücke  übertragen;  ein  guter  Freund, 
der  die  Dichtkunst  besser  in  seiner  Gewalt  habe,  werde  die  Komödien  in 
Versen  verdeutschen.  Vgl.  Gottscheds  .nötbigen  Vorrath"  I,‘2.i7).  Kine  Ver- 
deutschung von  „ des  Herrn  von  Molierc  scherz  - und  ernsthaften  Komödien  “ 
erschien  dann  17'21  zu  Küruberg  und  Altorf.  1 Thle.  8.  (Gottsched  a.  a.  0.  I, 
295).  Molieresch’c  Stücke  führte  u.  a.  im  J.  17'21  der  Prinzipal  J.  Spiegelberg 
zu  Hamburg  auf  (Schütze  a.  a.  0.  3.  51).  Vgl.  hierzu  E.  Devrient  1,  308  f. 

24)  Leber  ältere  Bearbeitungen  und  Lebersetzungen  französischer  Tragödien 
der  sogenannten  classischen  Bühne  vgl.  Bd.  II,  207  f. ; über  jüngere,  be-onders 
für  das  Braimschweiger  lloftheater  gefertigte  aus  den  neunziger  Jahren  des  sieb- 
zehnten und  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  Bd.  II,  "isä.  Der  von  Gottsched 
a.  a.  0.  1,  291  unter  dem  J.  1720  erwähnte  »Alexander  der  Grosse“,  aus  dem 
Racine  übersetzet  und  zu  Preuzlau  in  4.  gedruckt,  wurde  »auf  dem  strelitzischen 
Schauplätze  aufgeführet“.  Vier  und  fünf  Jahre  später  sah  Gottsched  in  Leipzig 
auf  der  hofmannschen  Bühne  den  „Cid“  von  Corueille  und  den  „Regulus“  von 
Pradon;  vgl.  die  vernünftigen  Tadlerinnen  St.  17  und  St.  14(1,  139;  3Sfi)  und  oben 
8.  275;  270.  Die  Aufführung  dieser  Stücke  setzte,  wie  Fürstenau  2,  3ü8  bemerkt, 
die  Keuber  mit  ihrem  Collegen  Kohlhardt  bei  dem  Prinzipal  Hofmann  durch,  so 
wenig  derselbe  auch  von  solchen  regelmässigen  Stucken  hielt.  Von  dem  „Cid“ 
sei  es  wahrscheinlich  dieselbe  Bearbeitung  gewesen,  die  Velthcn  schon  1090  unter 
dem  Namen  „der  gottlose  Roderich“  in  Dresden  am  Hofe  aufgeführt  hatte 
(Fürstenau  1,  307);  von  dem  „Regulus“  die  versiticierte  Lebersetzung  vonBressaud 
aus  dem  J.  1095.  Zu  der  Zeit,  wo  Hofmanns  Truppe  alljährlich  während  der  .Messe 
in  Brauuschweig  spielte  (zwischen  1722— 1720)  und  auch  Vorstellungen  vor  dem 
Hofe  .August  WUhelms.  des  Sohnes  von  Herzog  Anton  LTrich,  gab,  kamen  von 
französischen  Tragödien  ausser  dem  „Regulus“  auch  „Brutus“  und  „Alexander“ 
in  Lebersetzuugen  von  Bressand,  so  wie  der  „Cid“  in  der  Bearbeitung  von  Lange 
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§ 359  früherhin“;  sie  waren  an  vielen  Orten,  bei  der  fortdauernden  Vor- 
liebe des  Publicums  dafür,  und  nicht  etwa  bloss  des  Publicunis  der 
niedern  Stände,  sogar  dazu  genöthigt,  wenn  sie  an  ihren  Einnahmen 
nicht  zu  grosse  Einbussen  erleiden  wollten.  So  musste  das  neubersche 
Ehepaar“  nicht  bloss,  so  lange  die  Zahl  der  regelmässigen  Stücke 
oder  sogenannten  Verse-Komödien  noch  sehr  beschränkt  war,  immer 
zwischen  solchen  Haupt-  und  Staatsactionen,  Festspiele,  Localpossen, 
Stegreifstücke  und  dergl.  geben*’,  sondern  auch  später,  nachdem  der 
buntscheckige  Harlekin  bereits  von  der  Bühne  .verbannt  worden^ 
erschien  er  noch  immer  in  den  beliebten  alten  Stücken,  aber  in 
einem  weissen  Jäckchen  unter  dem  Namen  Hänschen”;  ja  als  die 
neubersche  Gesellschaft  in  Hamburg  spielte,  wo  man  den  Harlekin 
gern  hatte,  musste  ihm  Hänschen  wieder  weichen”.  Im  J.  1738 
gaben  die  mit  der  neuberschen  Truppe  rivalisierenden  privilegierten 
sächsischen  Komödianten  unter  dem  Prinzipal  Müller  in  Dresden 
fast  nur  Hauptactionen  und  Harlekinsstücke“.  Als  Schoenemann 
zuerst  nach  Berlin  kam,  im  Herbst  1742,  konnte  er  mit  den  regel- 
mässigen Stücken  so  wenig  durehdringen,  dass  er  drei  Jahre  darauf 
an  einen  Freund  schrieb;  „Noch  bleibt  der  grössere  Theil  des 
Publicums,  ungeachtet  alles  Gegenstrebens,  den  alten  Missbräuchen 
zugethan.  Der  Eifer,  mit  welchem  ich  bei  meiner  Herkunft  einige 
Unterstützung  gefunden,  seheint  erloschen  zu  sein“*'.  Im  J.  1749 
soll  er  selbst  noch  zu  Breslau  als  Hauswurst  in  einer  Haui>t-  und 
Staatsaction  aufgetreten  sein“.  Koch  sah  sich  1750,  als  er  sich  an- 
schickte, sein  Privilegium  in  Leipzig  zu  benutzen,  genöthigt,  einen 
Harlekinspieler,  den  kleinen  Leppert,  der  schon  früher  mit  einer 


(vgl.  II,  2S3,  32')  zur  Autführung.  M.  Fürstenau  2,  30t)  f.  25)  Zahlreiche 

Belege  dazu  finden  sich  in  Löwens  Geschichte  des  deutschen  Theaters ; in  Schmids 
Chronologie  des  deutschen  Theaters;  in  C.  M.  Plümieke’s -Entwurf  einer  Theater- 
geschichte von  Berlin“.  Berlin  und  Stettin  tTSI.  s.;  in  Schutzes  hamburgischer 
Theatergeschichte;  in  Reichards  -Theater-Journal  für  Deutschland“.  Gotha  17*7 
bis  17S4.  22  Stücke.  S. ; in  der  Lebensgeschichte  von  J.  Chr.  Brandes  (vgl. 
S.  123  ff.);  in  Schroeders  Leben  von  F.  L.  W.  Meyer  (vgl.  IV,  1S5,  It)')  und 
sonst  noch.  20)  Ich  will,  mit  Uebergehung  aller  die  ganz  schlechten  oder 

auch  nur  mittelmässigen  Trujipen  betreffenden  Zeugnisse,  hier  bloss  einige  der 
bemerkenswertbern  herausheben.  27)  Fürstenau  2,  322;  Chronologie  etc. 

S.  06;  E.  Devrient  2,  10  ff.;  21.  28)  Lessing  in  der  Dramaturgie,  s.  Schriften 

7,  ''().  Auch  der  Name  Peter  wurde  für  den  Namen  Harlekin  umgetauscht; 
vgl.  Gottscheds  Beitrüge  zur  kritischen  Historie  St.  2S,  S.  5S5,  Note  y. 

29)  Schütze  S.  230;  aber  auch  E.  Devrient  2,  30.  30)  Fürstenau  2,  347,  wo 

auch  die  Titel  von  einer  ganzen  Reihe  derartiger  Sachen  angeführt  sind;  über 
Müllers  Vorstellungen  in  Hamburg  zwei  Jahre  später  vgl.  Schütze  S.  63  f. 

31)  Plümicke  S 197;  vgl.  S.  1S4  und  195  f.  und  E.  Devrient  2,  69.  32)  Flügel, 

Geschichte  des  Groteskekomischen,  S.  139. 
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eignen  Truppe  Burlesken  gespielt  hatte,  sammt  seinen  Hanswurst-  § 359 
stttcken  bei  sich  aufzuuehmen,  und  erst  1753  war  er  im  Staude, 
denselben  mit  seinen  Burlesken  zu  entlassen“.  Noch  in  den  Fünf- 
zigern kam  es  vor,  dass  in  regelmässige  Stücke  Hanswurstscenen 
eingelegt  wurden“.  Besonders  erhielt  sich  das  Stegreifspiel  lange 
auf  den  deutschen  Bühnen.  Von  der  Gesellschaft,  an  deren  Spitze 
Schroeders  Mutter,  die  nachherige  Gattin  Ackermanns  stand,  wurden 
in  Hamburg  während  der  Jahre  1742  — 44  die  Nachspiele  meistens 
extemporiert“.  Unter  Ackermann,  dessen  Prinzipalschaft  1753  zu 
Königsberg  begann,  wurden  in  der  ersten  Zeit  noch  häufig  extem- 
porierte Stücke  gespielt,  wozu  er  einen  eignen  Harlekin  und  eine 
eigene  Colombine  hatte“.  Nicht  minder  kamen  unter  ihm  noch 
Haupt-  und  Staatsactionen  zur  Aufführung,  in  denen  er  selbst  mit-  . 
spielte,  und  worin  die  komischen  Auftritte  ebenfalls  extemporiert 
wurden”.  Im  J.  1765,  wo  er  in  Bremen  spielte,  brachten  ihm  die 
regelmässigen  Stücke  wenig  ein;  desto  bessere  Einnahmen  hatte  er, 
wenn  er  Ballete  gab.  Auch  in  Hamburg  zogen  diese  am  meisten 
an;  bei  Gründung  des  Nationaltheaters  im  J.  1767  wollte  man  sie 
abschaffen,  musste  aber  bald  wieder  zu  ihnen  zurückkehren;  erst 
1778  beseitigte  sie  Schroeder".  Von  den  guten  Wandertruppen,  die 
vornehmlich  in  norddeutschen  Städten  spielten,  gab  neben  regel- 
mässigen Stücken  und  Balleten  am  längsten,  bis  über  die  Mitte  der 
sechziger  Jahre  hinaus,  die  schuchsche  Hanswurstspiele  und  extem- 
porierte Burlesken,  unter  Franz  Schuch  dem  Vater  bis  zum  J.  1764, 
und  als  derselbe  in  diesem  Jahre  starb,  unter  seinem  ältesten  Sohne. 

Der  Vater  war  selbst  einer  der  vorzüglichsten  HanswUrste,  welche 
deutsche  Bühnen  betreten  haben;  unter  dem  Sohne  spielten  einer 
seiner  Jüngern  Brüder  und  neben  diesem  nachher  auch  ein  gewisser 
Berger  die  Hanswurstrollen“.  Fr.  Schuch  h.atte  seine  Gesellschaft 
zuerst  1741  gebildet”;  fünf  Jahre  später  soll  er  in  Mainz  Stücke 


33)  E.  Devrient  2,  107  f.;  Fürstenau  2,  351.  34)  So  in  Voltaires  »Alzire“ 

und  in  den  .Kaufmann  von  London“  (vgl.  III,  370)  zu  Braunscliweig  um  das  J. 
1755  (Löwen  S.  9 f.);  und  Lessings  .Miss  Sara  Sampson“  wurde  in  Wien  an- 
gekUndigt  als  .Neues  bürgerliches  7'rauerspiel  von  fUnf  Handlungen,  aus  dem 
Englischen  gezogen  (!)  betitelt  Missara  und  Sirsampson  mit  Hanswurst  des  Melle- 
fort getreuen  Bedienten“  (Danzel,  Lessings  Leben  1 , 327  f. , Note,  und  Nieolai’s 
Reise  4,  571).  35)  F.  L.  W.  Meyer  in  Schroeders  Leben  2,  2,  41. 

36)  Chronologie  etc.  S.  175;  vgl.  auch  eine  Kritik  über  die  von  Ackermanns  Ge- 
sellschaft 1754  in  Glogau  aufgefUhrten  Schauspiele  in  den  .neuen  Erweiterungen 
der  Erkenntniss  und  des  Vergnügens“.  Frankfurt  und  Leipzig  1753  ff.  8.  St.  2(>, 
S.  170  ff.;  180  f.  37)  Im  J.  1700  hatte  er  aber  den  Hanswurst  abgeschafft; 
vgl.  Reichard  1777.  1.  Stück,  S.  66  f.  38)  F.  L.  W.  Meyer  in  Schroeders 

Leben  1,  18;  138;  154  und  298.  39)  Vgl.  über  Schuch  d.  Ae.  Flögel,  a.a.O. 

S.  140.  40)  Plümicke  S.  233. 


Digitized  by  Google 


2S0  VI.  Vütn  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrliundcrts  bis  zu  Goetbe's  Tod. 


§ 359  wie  „Alzire“  und  „Zaire“  immer  noch  mit  dem  Hanswurst  gegeben 
haben,  als  HanptstUckc  aber  „Genoveva“,  „l)r.  Faust“,  „die  Krönung 
und  Vertreibung  des  Königs  Tlieodor  von  Corsica“  und  „Johann  von 
Nepomuk“*'.  Aber  nicht  lange  darauf,  I74S,  als  er  während  eines 
Aufenthalts  in  Frankfurt  a.  M.  von  dem  Fürsten  von  Taxis,  „einem 
grossen  Liebhaber  von  regelmässigen  Stücken“,  nach  Regensburg 
„verschrieben  worden“,  war  er  „Tag  und  Nacht  darauf  bedacht, 
seine  Schaubühne  nach  dem  derzeitigen  Geschmack  einzurichten“, 
wobei  er  auch,  wie  er  wenigstens  an  Gottsched  schrieb,  „einen  voll- 
kommenen Verdienst  fand“;  und  wirklich  fehlt  es  nicht  au  unver- 
dächtigen Zeugnissen,  dass  er  schon  1748  und  in  den  nächsten  Jahren 
seine  Bühne  von  Schmutz  gereinigt  und.  wenn  auch  noch  immerfort 
• Burlesken,  doch  auch  häufig  regelmässige  Stücke  aufgeführt  habe*’. 
Im  J.  1754  kam  er  zuerst  nach  Berlin;  aus  den  ausführlichen  Be- 
richten“ über  ihn,  seine  Gesellschaft  und  ihre  Vorstellungen  in  diesem 
Jahre  und  den  nächstfolgenden,  ergibt  sich,  dass  er  damals,  wie  auch 
noch  späterhin,  mit  regelmä.ssigcn  Stücken  und  Burlesken  oder  Hans- 
Avurstspielen  wechselte,  und  dass“  nur  bei  dieser  Verfahrungsweise 
sein  Theater  in  Berlin  uud  anderwärts  erhalten  werden  konnte; 
denn  die  Orte,  die  er  besuchen  musste,  hegten  nicht  viel  Liebhaber 
des  deutschen  Theaters,  die  Geschmack  besassen;  der  Hanswurst 
war  Schlichen  zu  seinem  Unterhalt  durchaus  nothweudig“.  Zwar 
fehlte  es  schon  1754  in  Berlin  nicht  an  einzelnen  Stimmen,  welche 
sich  sehr  entschieden  gegen  die  fortdauernde  Beibehaltung  der  Haus- 
wurststücke erklärten“;  sie  drangen  indess  nicht  durch.  Dass  sich 
übrigens  Schuch  mit  seinen  burlesken  Vorstellungen  weit  Uber  die 
meisten  seiner  Zunftgenosscu,  wo  nicht  geradezu  über  alle,  erhob 
uud  als  Hauswurst  wirklich  auch  Zuschauer  von  einer  hohem  Bildung 
und  einem  feinem  Geschmack  anzuziehen  vermochte,  würde  schon 
der  Umstand  bezeugen,  dass  Lessing  während  seines  Aufenthalts  in 
Breslau  nicht  leicht  eine  Vorstellung  auf  Schuchs  Bühne  versäumte: 
„er  sah  lieber  eine  gesunde  rasche  Posse,  als  ein  lahmes  oder  krankes 
Lust-  oder  Trauerspiel“".  Brandes,  der  selbst  eine  Zeit  lang  bei 
dem  ältern  und  dann  auch  bei  dem  jUngern  Schuch  war,  berichtet 


41)  Vielleicht  das  bei  K.  XVeiss  .abgedruckte  Stuck.  Vgl.  Reichard  1777. 
St.  I,  S.  III  f.  42)  Vgl.  Ilaiizel,  Gottsched  S.  liiS  t'.  43)  Sic  finden 

sich  in  den  „ncueu  Erweiterungen  der  Erkcmitniss“  etc.  St.  21,  S.  212  fl'.;  2.'), 
S.  lo6  ff.  und  4s,  S.  .ill  ff.  4 4)  Wie  es  St.  t*«,  S.  Ml  f.  ausdrücklich  be- 
merkt wird.  4.5)  Feber  vcrschiedeue  Tragddieu,  Komödien  und  Hanswui-sl- 

spiele,  die  er  in  den  folgenden  Jahren,  namentlich  175S  uud  1700  aufführte,  geben 
die  iu  der  Beilage  zu  No.  -VJ!)  der  .preuss.  Zeitung"  vom  J.  IS5U  abgedruckten 
alten  Theaterzettel  -\uskunft.  46)  Vgl.  z.  B.  die  „neuen  Krweiteritiigen“  etc. 
St.  21,  S.  221  ff.  47)  Danzel,  Lessings  Leben  1,  471  f. 
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uns  Uber  die  von  dem  erstem  nufgefUhrten  Burlesken“:  „Freilich  § 359 
enthielten  auch  die  besten,  von  bessern  Schauspielern  vorgestellt, 
nicht  viel  Belehrendes;  aber  sie  gewährten  doch,  besonders  zu  der 
Zeit,  da  Schuch  der  Vater  noch  die  Hanswurstrolle  spielte,  eine  an- 
genehme Unterhaltung,  weil  sein  Witz  immer  schnell,  scharf  und 
treffend  war. . . Mchtere  dieser  Burlesken  waren  von  Schuchs  eigener 
Erfindung,  und  die  Übrigen  aus  dem  spanischen  Theater,  dem  Plautus, 
Terenz,  Moliere,  le  Grand  und  mehreren  alten  komischen  Schau- 
spieldichtern entlehnt  und  näherten  sich  also  durch  den  meisterhaften 
Vortrag  der  Schauspieler  Stänzel,  Antusch,  Ewald  und  anderer  guter 
Extemporanten  — welche,  da  sie  keinen  förmlich  vorgeschriebenen 
Text  hatten,  gewissermassen  selbst  üichter  wurden  — merklich  dem 
regelmä-ssigen  Schauspiele““.  lu  Berlin  verschwanden  die  Hans- 
wurstsUcke  und  Stegrcifsi>icle  erst  seit  dem  ,J.  176G  von  der  Buhne, 
als  K.  Theoph.  Döbbclin  von  Ackermanns  Gesellschaft  zu  der  des 
Jüngern  Schuch  gekommen  war.  Bevor  er  in  Berlin  eintraf,  wurde 
auf  dem  Theater  des  Jüngern  Schuch  nur  selten  ein  regelmässiges 
Stuck  gespielt  und  noch  seltner  ein  Trauerspiel;  gesch.ah  es  aber 
einmal,  so  war  das  Hans  ganz  leer,  wogegen  bei  Burlesken  das 
Haus  und  die  Gasse  des  Prinzipals  voll  waren.  Nur  fUr  die  Possen- 
spielcr  erklärte  sich  der  herrschende  Geschmack*“.  Und  nach  Dobbe- 
lins  eigener  Erzählung:  er  habe  bei  seiner  .\nkunft  die  Buhne  in 
einem  eignen  Zustande  gefunden ; Hauswurst  und  wieder  Hanswurst 
und  alle  Tage  Hanswurst.  „Wie  erstaunte  ich  aber,  als  ich  auch 
Nicolai,  Ramler,  Mendelssohn,  Lessing  unter  den  Zuschauern  fand. 

Wie.  sagte  ich  zu  Lessing,  ihr,  die  Schöpfer,  die  Säulen  des  guten 
Geschmacks,  könnt  das  mit  ansehen?  Macht’s  besser,  wenn  ihr 
könnt,  erwiederte  Lessing.  Das  will  ich,  versetzte  ich,  in  vier 
Wochen  soll  der  Held  herrschen  und  der  Hauswurst  vertrieben  sein. 


4S)  2,  47  ff.  49)  Itci  dieser  Gelegenheit  kommt  lirandes  auch  auf  das 

Gute  zu  sprechen,  das  dem  Schauspieler  aus  dem  Extemporieren  erwachsen 
konnte.  Ks  habe  -Anfängern  zu  einer  sehr  nützlichen  Vorbereitung  gedient.  Sie 
bekamen,  weil  sie  sich  auf  der  Buhne  gewissermassen  selbst  überlassen  waren, 
sehr  bald  Theaterfestigkeit;  der  Conversationston  wurde  ihnen  geläufig,  ihr  Körper 
gewann,  da  sie  mehrentheils  auch  in  Balleten  angesetzt  waren,  Leichtigkeit  und 
Anstand,  und  in  regelmässigen  Stücken  koiuiten  sie,  im  Fall  ein  Gedächtnissfehler 
eiutrat,  sich  sogleich  durch  eigne,  dem  Ilaupttexte  angemessene  extemporierte 
Worte  so  lange  helfen,  bis  sie  vom  Souffleur  den  Faden  des  Dialogs  wieder  ge- 
fasst hatten.  Einen  interessanten  Bericht  über  ein  vonSchroeder  im  J.  1773  ver- 
anstaltetes Stegreifspiel,  von  dem  er  sich  ausserordentliche  Wirkungen  versprach, 
und  womit  er  auch  seine  .Absichten  vollständig  erreichte,  gibt  F.  L.  W.  Meyer, 
a.  a.  0.  1,  240—243;  bei  E,  Devrient  2,  340  ff.  50)  So  berichtet  J.  Val. 

Teichmanns  .literarischer  Nachlass*  (herauageg.  von  Fr.  Dingelstedt.  Stuttgart 
18C3.  S.  S.  14  fl'.)  nach  einer  Ueberliefcrung  aus  dem  J.  1772. 
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§ 359  Dann  setze  ich  euch  eine  Ehrensäule,  erwiederte  Lessing“  etc.  Mit 
dem  Ueistande  einiger  andern  Mitglieder  der  Gesellschaft,  nament- 
lich des  Ehepaars  Brandes,  gelang  es  Döbbelin  wirklicb,  den  Hans- 
wurst von  der  Berliner  Bühne  zu  vertreiben.  „ Damit  aber  war  der 
letzte  Funke  der  Stegreifburleske  in  Norddeutschland  ausgelöscht“®'. 
Viel  länger  als  in  Norddeutschland  dauerte,  neben  den  von  den 
Jesuiten  veranstalteten  theatralischen  Aufführungen®®,  die  Hanswurst- 
komüdie  in  dem  katholischen  Süden,  namentlich  in  Wien  und 
München,  fort,  ja  in  der  erstem  Stadt  hat  sich  nach  Stranitzky’s 
Zeit,  dessen  berühmtester  Nachfolger  G.  Prehauser  wurde”,  der 
Hanswurst  unter  verschiedenen  Wandlungen  seines  Namens  als  Leo- 
poldel,  Bernardon,  Kasperl  bis  auf  den  heutigen  Tag  behauptet; 
nur  dass,  nachdem  im  J.  1747  der  erste  Versuch  mit  der  Autführung 
einer  regelmässigen  Tragödie  gemacht  wurde,  dem  bald  andere 
folgten,  und  später  mehrfach  Stimmen  gegen  den  Hanswurst  am 
Orte  selbst  laut  wurden,  das  Haupttbeater  an  der  Burg  sich  aber 
nach  und  nach  immer  entschiedener  regelmässigen  Stücken  zuwandte, 
die  Posse  auf  neu  entstandene  Volkstheater  übergieng®'.  Viel  früher 
als  die  Haupt-  und  Staatsactionen  und  die  extemporierten  Burlesken 
verschwanden  die  Opern  alten  Stils  von  den  deutschen  Bühnen. 
Schon  im  ersten  Zehntel  des  18.  Jahrh.  fiengen  die  Aufführungen 
an  abzunehmen.  An  den  Höfen  wurde  die  deutsche  Oper  durch  die 
italienische  verdrängt;  in  den  Städten  gieng  sie  gleichfalls  ein:  in 
Leipzig  hatte  sie  bereits  1720  aufgehört,  und  im  J.  1741  wurde  die 
letzte  in  Danzig  gegeben®®.  Die  lange  Fortdauer  der  Haupt-  und 
Staatsactionen,  wie  der  Stegreifspiele  wurde  nicht  wenig  durch  den 
in  den  höchsten  und  gebildeten  Kreisen  herrschenden  Geschmack 


51)  Vgl.  Plümicke  S.  253  und  E.  Devrient  2,  141  f.  52)  Ueber  die 

Schauspiele  der  Jesuiten  in  Siiddeutschland  vgl.  Nicolai,  Reise  4,  ötil  ff.,  nebst 
Beilage  XI;  8,  134  f.  und  126;  Schlager,  „Wiener  Skizzen“  S.  240  f.  uud  E. 
Devrient  1,  369  f.;  455  ff.  (Wie  die  Jesuiteuspielc  im  katholischen  Süden,  so 
dauerten  auch  bis  ins  1$.  Jahrh.  im  protestantischen  Deutschland  hier  und  da 
theatralische  Auffahrungen  auf  Universitäten  und  noch  länger  auf  Schulen  fort; 
vgl.  Fürstenau  2,  323  f.;  340;  Reichard  1777.  St.  1,  S.  87;  Plümicke  S.  161  f.; 
218  f.;  Heiland,  im  Programm  des  weimarschen  Gymnasiums  vom  J.  1858  und  E. 
Devrient  I,  369).  53)  Vgl.  Flögcl  a.  a.  0.  138  f.  uud  E.  Devrient  1,  340  f. 

54)  Ueber  das  Nähere  vgl.  was  Wien  betrifft,  Schmids  Chronologie  S.  79; 
119;  175  f.;  213;  217  f.;  222;  Nicolai’s  Reise  4,  570  ff.;  611;  Flügel  S.  152  ff.; 
Gervinus  4,  386,  und  besonders  E.  Devrient  2,  192—238;  3,  14u  ff. ; in  Betreff 
anderer  Orte  im  Oesterreichischen  Reichard  1779.  St.  9,  S.  51;  St.  11,  S.  14;  in 
Betreff  Münchens  E.  Devrient  2,  299  f.  und  Brandes  2,  29.  55)  Vgl.  Gott- 

scheds „kritische  Dichtkunst“.  A.  von  1737,  S.  726  f.  uud  dessen  nöthigen  Vor- 
rath 1,  302;  308;  311  f.:  314.  — Sehr  ergetzlich  ist  der  Bericht  Gottscheds,  des 
bittersten  Feindes  der  Oper,  in  der  Vorrede  zum  1.  Th.  der  2.  Aufi.  von  „der 
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begünstigt.  „Das  möchte  manchen  befremden,  bemerkt  Schütze“,  § 359 
dass  jene  Erbärmlichkeiten  (die  von  schlechten  Wandertruppen  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrh.  dem  Publicum  vorgeführt  wurden) 
mit  der  Anhänglichkeit  an  dieselben  sich  so  lange  erhielten;  dass 
sie  auch,  nachdem  das  bessere,  gesittetere,  regelmässige  Schauspiel 
aufkam,  demselben  den  Eingang  und  das  Fortkommen  in  allen 
Städten  Deutschlands,  Hamburg  auch  eingeschlossen,  erschwerten; 
dass  sie  noch  nachher,  obwohl  nicht  so  allgemein,  doch  immer, 
ihrer  Werthlosigkeit  ungeachtet,  Beifall  fanden.  Fürsten  und  Herren, 

Grosse  und  Gewaltige  nahmen  das  einheimische  Hanswurstpossen- 
spiel und  fremde  Gaukelsänger  und  Spieler  in  Schutz  und  Sold. 

Es  gab  nur  wenige  Fürsten,  welche  dem  gereinigten,  geregelten 
deutschen  Schauspiel  Schutz  verliehen.  Die  meisten  hiengen  dem 
alten  Wüste  an  und  erlustierten  sich  an  Hanswurstiaden  der  schlimm- 
sten Gattung“  etc.”.  Unter  solchen  Verhältnissen  konnte  die  kurz 
vor  dem  J.  1730  von  Leipzig  aus  durch  Gottsched  in  Verbindung 
mit  dem  Theaterprinzipal  Neuber  und  dessen  Gattin  begonnene 


deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig  eigenen  Schriften“  etc.  Leipzig  1742.  S.  (vgl.  dazu 
die  Vorrede  zur  1.  Ausg.  des  «sterbeuden  Cato“)  über  die  Art,  wie  er  sich  aus  der 
Klemme  zu  helfen  suchte,  als  er  in  der  ersten  Hälfte  der  dreissiger  Jahre  von  einer 
fOrstiiehen  Person,  deren  Gnade  er  durch  eine  abschlägige  Antwort  zu  verscherzen  be- 
denklich fand,  aufgefordert  wurde, zu  einem Hoffcste  einen Opemtext  zu  dichten:  „eine 
harte  Versuchung  für  sein  poetisches  Gewissen  1“  56)  Hamburg.  Theatergeschichtc 

S.  124  f.  57)  Flümicke,  indem  er  von  der  Vorliebe  der  Berliner  für  die  Hanswurst- 
stücke des  ältem  Schuch  spricht,  bemerkt  S.  242:  -Zu  verwundern  war  es.  dass 
der  Geschmack  vieler  Grossen  des  Hofes  und  der  vornehmen  Stände  sicli  selir 
lange  Zeit  dem  Geschmacke  der  niedrigem  Plätze  ähnlich  erhielt;  ja  man  drang 
sogar  darauf,  keine  Verbesserungen  vorzunchmen“.  Löwen,  in  der  Vorrede  zu 
J.  Chr.  Krügers  -poetischen  und  theatralischen  Schriften“  (1763):  ,L'ni  den  thea- 
tralischen Geschmack  des  deutschen  Publici  sieht  es  bei  allen  unsern  guten  Stücken 

— sehr  schlecht  aus.  Wo  sollte  man  mehr  Feinheit  des  Geschmackes  vermuthen, 
als  an  den  Höfen  und  in  grossen  Städten?  — Allein  in  dieser  Gegend  des  Ge- 
schmackes ist  noch  sehr  viel  Nacht  um  uns.  Die  Meisten  sind  zu  sehr  iu  ihre 
alten  belapptcn  Helden  des  Schauplatzes  mit  einem  Herzchen  vor  der  Brust  ver- 
liebt. F.inc  Komödie  aus  dem  Stegreif,  eine  abgeschmackte  Burleske,  in  der  Zoten 
unid  Narretheidungen  die  Stellen  des  Witzes  vertreten,  füllet  das  Schauspielhaus 
und  die  Gassen  der  Prinzipale  weit  stärker,  als  regelmässige  und  gesittete  Stücke. 

— Die  Schauspieler,  die  für  die  Liebhaber  eines  solchen  Geschmackes  arbeiten 
und  das  Gedächtniss  und  ihre  Lunge  anstrengeu  müssen,  sind  in  der  That  zu  be- 
klagen. Dieser  Pöbel  des  Geschmackes  — und  er  herrschet  oft  mehr  in  den 
Logen,  als  auf  der  Galerie  — ist  — welch  eine  Schande  für  uns!  — dennoch  des 
Schauplatzes  einziger  Sebutzgott,  ohne  den  in  den  grössesten  Städten  die  kleine 
Anzahl  der  Vernünftigen  keine  Schauspiele  sehen  würde,  und  ohne  welche  unsere 
Komödianten  hei  ihren  guten  Stücken  verhungern  müssten“.  (Vgl.  auch  E.  Devrient 
1 , 362).  Wie  es  öfter  während  der  Vorstellungen  im  Zuschauerraume  hergieng, 
und  was  sich  namentlich  die  Studenten  in  Universitätsstädten  erlaubten,  ist  u.  a. 
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359  Reform  im  deutschen  Schauspielwesen,  mit  der  für  unsere  dramatische 
Literatur  eine  neue  Epoche  anbob,  den  Kreis  ihrer  Wirkungen  auf 
Dichter,  Spieler  und  Publicum  er.st  sehr  allmählich  erweitern. 

8 360. 

Als  Gottsched  im  J.  1724  nach  Leipzig  kam,  war  seine  Kennt- 
niss  heimischer  und  fremder  Bühnenstücke  noch  äusserst  beschränkt 
und  bloss  aus  seiner  LectUre  gewonnen;  auiriihreu  sehen  hatte  er 
bis  dahin  weder  eine  Komödie  noch  Tragödie,  und  auch  das  Interesse 
für  die  Theorie  der  dramatischen  Kunst  war  in  ihm  noch  nicht  er- 
weckt'. Diess  alles  wurde  nun  aber  bald  ganz  anders.  Er  lernte 
in  Leipzig  während  der  Messen  die  damaligen  Dresdener  Hofkomö- 
dianten kennen,  interessierte  sich  gleich  sehr  lebhaft  für  ihre  Vor- 
•stellungen,  fand  sich  freilich  noch  viel  öfter  in  seinen  Erwartungen 
getäuscht,  als  dieselben  befriedigt“,  vermochte  auch  nicht  den  Prin- 
zipal der  Gesellschaft  zu  bestimmen,  auf  V'orschläge  zur  Verbesserung 
seiner  Bühne  einzugehen“,  hatte  aber  wenigstens  „vielfältige  Ge 


zu  ersehen  aus  Gottscheds  „vernüiiftigou  Tadleriunen“  St.  17  (1,  i:t!l  ff.),  aus 
Schönemanns  Vorrede  zum  3.  Thcil  der  auf  seiner  liühne  anfgeführteu  Schauspiele 
(aus  dem  J.  1749;  die  Stelle  ist  auch  ahgedruckt  in  II.  I.indncrs  Vorwort  zu  der 
von  ihm  herausgegehenen  und  Bd.  II,  •259,  l'  näher  hezeichneten  Haupt-  und 
Staatsaction  „Karl  Xll  vor  Friedrichshall“,  S.  S)  und  aus  F.  L.  W.  Meyer 
a.  a.  0.  1 , 27. 

§ 360.  1)  Diess  erfahren  wir  aus  der  1732  geschriebenen  Vorrede  zur  ersten 
Ausgabe  seines  „sterbenden  Cato“.  „Ks  sind  nnmnebr“,  berichtet  er,  „fünfzehn 
oder  sechzehn  Jahre,  als  ich  zuerst  Lohensteins  Trauerspiele  las  und  mir  daraus 
einen  sehr  wunderlichen  Begriff  von  der  Tragödie  machte.  Oh  ich  gleich  diesen 
Poeten  von  vielen  himmelhoch  erheben  horte,  so  konnte  ich  doch  die  Schönheit  seiner 
Werke  selber  nicht  tinden  oder  gewahr  werden.  Ich  liess  also  diese  Art  der  Poesie 
in  ihren  Würden  und  Uuwürden  beruhen,  weil  ich  mich  nicht  getraute,  mein 
L’rtheil  davon  zu  sagen.  Ich  bas  auch  um  eben  die  Zeit  Opitzens  .\ntigone  — ; 
allein  ich  konnte  die  rauhen  Verse  dieser  etwas  gezwungenen  Uebersetzung  nicht 
leiden,  und  daher  kam  es,  da.ss  ich  auch  an  dem  Inhalte  dieser  Tragödie  keinen 
Geschmack  fand.  Ich  blieb  also  im  Absehen  auf  die  theatralische  Poesie  in  voll- 
kommener Gleichgültigkeit  oder  Unwissenheit,  bis  ich  etliche  Jahre  nachher  den 
Boileau  kennen  lernte.  Damals  ward  ich  denn,  theils  durch  die  an  den  Moliere 
gerichtete  Satire,  theils  difrch  den  hin  und  her  eingestreuten  Uuhm  und  Tadel 
theatralischer  Stücke,  begierig  gemacht,  selbige  naher  kennen  zu  lernen.  Obwohl 
ich  nun  den  Moliere  leicht  genug  zu  lesen  bekam,  so  war  doch  in  meinem  Vater- 
lande keine  Gelegenheit,  eine  Komödie  oder  Tragödie  spielen  zu  sehen,  als  wozu 
mir  dieses  Lesen  eine  ungemeine  Lust  erweckt  hatte“.  2)  Vgl.  S.  275  f. 

und  S.  277,  24'.  3l  Nach  den  S.  275  angeführten  Worten:  das  einzige 

gute  Stück .. . war...  „Hoderich  und  Ohiincne“,  führt  Gottsched  fort:  „Dieses 
gcliel  mir  nun,  wie  leicht  zu  erachten,  vor  allen  andern  und  zeigte  mir  den 
grossen  Unterschied  zwischen  einem  ordentlichen  Schauspiele  und  einer  regel- 
losen Vorstellung  der  seltsamsten  Verwirrungen  auf  eine  sehr  emptiudliclJb  Weise- 
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Icgenheit,  auch  ohne  alle  Keuntniss  der  Regeln  das  unnatllrliclie  § 360 
Wesen  der  schlechten  Stücke,  die  er  sah,  wahrzunehinen“.  Um  sich 
hierüber  völlig  ins  Klare  zu  setzen,  fieng  er  an  „sich  um  die  Regeln 
der  Schaubühne  zu  beküminern“;  er  studierte  zu  dem  Ende,  ausser 
Dacier’s  Uebersetzung  der  aristotelischen  Poetik,  noch  verschiedene 
Schriften  in  lateinischer,  französischer  und  englischer  Sprache,  da 
die  deutschen  Poetiken  entweder  gar  nichts  von  der  Theorie  des 
Drama’s  enthielten,  oder  ihm  darin  doch  nicht  genügten,  und  las 
daneben  die  Stücke  der  berühmtesten  französischen  Tragiker  und 
Komiker,  nebst  den  „ihnen  Vorgesetzten  Vorreden  und  beigefügten 
Abhandlungen Je  mehr  ihn  nun  diese  Studien  von  dem  tiefen 
Stande  des  deutschen  Schausiriclwesens,  gegenüber  den  Anforderungen 
der  Theorie  und  den  Leistungen  anderer  Nationen  in  der  drama- 
tischen Kunst,  überzeugten,  und  je  sicherer  er  es,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  erkannte,  so  doch  hcrausfühlte,  dass  er  bei  seinen  auf 
die  gesummte  deutsche  Literatur  gerichteten  reformatorischen  Ab- 
sichten hauptsächlich  die  dramatische  Gattung  ins  Auge  zu  fassen 
habe%  indem  ihm  keine  andere  so  viele,  so  kräftige  und  so  weit 
reichende  Mittel  bot,  seinen  Grundsätzen  allgemeinere  Geltung  zu 
verschaffen":  mit  um  so  grösserem  Eifer  unterzog  er  sich  der  Auf- 
gabe, auf  theoretischem  und  praktischem  Wege  das  vaterländische 
Schauspiel  seiner  Verwilderung  und  Rohheit  zu  entreissen  uud  zu 
einer  wirklichen  Kunstgattung  zu  erheben.  Wie  aber  seiner  ganzen 
auf  die  Reinigung  und  Veredelung  der  Literatur  abzweckendeu  Ver- 
fahrungsweise  nur  ein  formales  Princi))  zu  Grunde  lag,  so  suchte  er 
es  auch  im  Drama,  wo  diess  allerdings  zumeist  nöthig  war,  dureh- 
zufuhren,  und  da  er,  wie  anderwärts,  so  auch  hier  bei  den  Franzosen 
die  nächsten  unter  den  besten  Mustern  für  jede  Literaturgattung  zu 


(Vgl.  eine  «liirauf  bezügliche  Stelle  in  den  -vernünftigen  Tadlerinnen-  I , St.  17, 
S.  MS).  liier  nahm  ich  min  Gelegenheit,  mich  mit  dem  dermaiigen  l’rinzipal  der 
Kumddie  (Ilofmaun)  bekannt  zu  machen  und  zuweilen  vun  der  bessern  Einrichtung 
seiner  Schaubühne  mit  ihm  zu  sprechen  Ich  fragte  ihn  sonderlich,  warum  man 
nicht  Andr.  Grjphii  Trauerspiele,  ingleichcn  seinen  Horribilicribrifax  ii.  d.  ra.  auf- 
führte?" Die  darauf  ertheilte  Antwort  ist  schon  II,  2.s:t,  27' angeführt.  Gottsched 
rieth  ihm  also,  einmal  ein  neues  Stück  in  Versen  zu  versuchen,  und  versprach, 
sich  selbst  an  ein  solches  zu  machen.  Da  er  aber  -noch  keine  Kegeln  der  Schau- 
spiele verstand,  ja  nicht  einmal  wusste,  ob  es  dergleichen  gäbe-,  so  übersetzte  er 
ein  Schäferspicl  aus  dem  I-'ranztisischcn  (das  er  zehn  Jahre  später  zu  dem  Text 
jener  nicht  über  den  ersten  Act  hinausgekammenen  Oper  umgcstaltete,  auf  die 
S.  Zs'i  f..  Anmerk.  55  hingewiesen  ist),  -machte  jedoch  hier  und  dn  noch  einige 
Zusätze  von  lustigen  Scenen  dazwischen,  welche  zusammen  ein  Zwischenspiel 
ausmachten,  so  mit  der  Ilaupthaudluug  gar  nicht  verbunden  war“,  .\llein  auch 
diese  Arbeit  aufzufUhren  -hatte  der  Prinzipal  nicht  das  Herz".  dl  Vgl. 

die  Vorrede  zum  Cato  Kl.  4 f ,ö)  Vgl.  111,  3ii7.  6)  Vgl.  Dai.zel, 
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§ 360  finden  vermeinte,  so  sollte  „das  bisherige  Chaos“  auf  der  deutschen 
Buhne  dadurch  „abgeschafft  werden“,  dass  unser  Schauspiel  „auf 
den  Fuss  des  französischen  gesetzt“  wUrde’.  Dazu  schlug  er  zu- 
nächst und  ziemlich  gleichzeitig,  d.  h.  um  1730,  drei  Wege  ein:  er 
trug  die  den  Vorschriften  der  französischen  Dramaturgie  entsjtrechende 
Theorie  des  Drama’s  in  seiner  kritischen  Dichtkunst  vor’;  er  über- 
setzte französische  Stücke“,  schrieb  seihst  das  erste  deutsche  Trauer- 
spiel nach  den  Regeln  der  französischen  Dramaturgie,  den  „sterben- 
den Cato“'“,  und  regte  Andere  zu  gleichartigen  Arbeiten  an;  er 


I.ossing  1,  139.  7)  Vorrede  zum  Cato  Bl.  5 a.  Im  Allgemeinen  verweise  ich 

in  Betreff  der  von  Gottsched  unternommenen  Bühnenreformen  und  deren  Erfolge 
auf  den  .Theater“  überschriehenen  Abschnitt  in  Danzels  Gottsched  S.  127  ff. 

8)  Davon  an  andern  Stellen  weiter  unten.  9)  Zuerst  die  .Iphigenie“  des 
Kacine,  worin  er  aber  einen  Schlussauftritt  selbst  binzudichtete,  damit  die  Zu- 
schauer über  das  Schicksal  der  Iphigenie  nicht  zweifelhaft  blieben.  Gedr.  Leipzig 
1732;  eine  verbesserte  Auflage  im  2.  Bande  von  Gottscheds  deutscher  Schaubühne 
(1741).  Auch  hatte  Gottsched  bereits  im  J.  1730  ein  Lustspiel  des  St.  Evremond 
(les  opfira)  bis  auf  den  fünften  Act  übersetzt,  aber  damals  liegen  lassen.  Erst  zur 
Aufnahme  in  seine  deutsche  Schaubühne  (.die  Opern  — übersetzt  mul  nach  der 
deutschen  Schaubühne  eingerichtet“ : Bd.  2.  77  ff.)  suchte  er  es  wieder  henor, 
überliess  aber  die  Verdeutschung  des  letzten  Actes  seiner  .geschickten  Freundin“ 
(Vorrede  zum  2.  Bd.  d.  d.  Schaubühne  S.  34  f ).  Die  Deutschen  mit  diesem  Lust- 
si)iel  bekannt  zu  machen,  hatte  ihn  besonders  sein  Widerwille  gegen  die  Opern 
veranlasst,  da  diese  Gattung  dramatischer  Spiele  und  die  Vorliebe  dafür  von  St- 
Evremond  in  dem  Stück  lächerlich  gemacht  waren.  10)  Verfasst  im  J.  1731, 

aber  erst  im  folgenden  zu  Leipzig  gedruckt.  Diesem  Trauerspiel  liegen  zwei 
fremde  Stücke,  ein  englisches  von  -\ddison  (spater  von  Frau  Gottsched  übersetzt, 
Leipzig  1735.  8.),  und  ein  französisches  von  Des  Champs,  zu  Grunde,  Gottsched, 
der,  wie  ihm  die  Schweizer  uachsagten,  seinen  Cato  aus  beiden  Stocken  .mit 
.Kleister  und  Scheere*  zu  Stande  gebracht  haben  sollte  (vgl.  Danzel,  Gottsched 
S.  204),  hielt  sich  an  den  Franzosen  besonders  in  dem,  was  die  regelmässige 
Einrichtung  des  Trauerspiels  betraf,  an  den  Engländer  in  Gedanken  und  .Aus- 
drücken, in  der  Darstellung  der  t'baraktere  und  Sitten,  sowie  in  der  Behandlung 
der  Katastrophe  oder  vielmehr  der  Ausführung  des  ganzen  letzten  Actes.  (Vgl. 
die  Vorrede  zur  ersten  Ausg.).  Der  .sterbende  Cato"  wurde,  wenn  man  die 
Nachdrücke  und  die  von  Schauspielern  für  ihren  Bedarf  veranstalteten  Abdrücke 
mitzählt,  bis  zum  J.  1757  zehnmal  gedruckt.  In  der  deutschen  Schaubühne  bildet 
er  das  dritte  Stück  des  ersten  Bandes.  In  der  Vorrede  vor  diesem  Bande  be- 
merkt Gottsched;  .Dieses  Stück  ist  das  erste,  welches  bei  der  letzten  Verbesse- 
rung unserer  Schaubühne,  die  seit  zwölf  Jahren  erfolget  ist,  ans  Licht  getreten 
ist.  Ich  habe  es  damit  zuerst  gewaget,  von  der  Gewohnheit  unsrer  neuern  Poeten 
abzugehen  und  dem  Handwerksneide  unserer  Komödianten  (vgl.  II,  201,  15')  einen 
Stoss  zu  geben,  die  gerne  aus  allem,  was  sic  spielen,  ein  Geheimniss  machen 
wollen.  Dieses  Stück  hat  bei  uns  der  neuen  tragischen  Bühne  die  Bahn  ge- 
brochen“. Ein  so  überaus  trauriges  Zeugniss  von  Gottscheds  dramatischem  Beruf 
dieser  .Cato"  auch  ablegt,  so  konnte  doch  noch  im  Jahre  1752  der  Freiherr  von 
Bielefeld  (vgl.  S.  273,  !)')  behaupten,  es  sei  eine  Tragödie,  die  in  allen  Sprachen 
der  Welt  schön  sein  würde.  Die  Parodie  .Gottsched,  ein  Trauerspiel  in  Versen, 
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gewann  endlich  die  Vorsteher  der  damals  besten  Bühne,  Job.  Neuber,  §^360 
und  dessen  Gattin,  dafür,  dass  sie  nicht  bloss  in  Leipzig,  sondern 
auf  ihren  Wanderzügen  auch  in  andern  bedeutenden  Städten  die 
Ton  ihm  empfohlenen  Stücke  aufführten  und  überhaupt  auf  seine 
theatralischen  Absichten  möglichst  eingiengen.  Lange  Zeit  ist  Frau 
Neuber  als  diejenige  angesehen  worden,  die  bei  dem  Eingehen  auf 
die  gottschedschen  Tendenzen  und  bei  der  Durchführung  der  deut- 
schen Buhnenreform  eine  bei  weitem  wichtigere  Rolle  spielte  als  ihr 
Gatte:  sie  galt  als  die  eigentliche  geistige  Triebkraft  dabei  und 
als  die  artistische  Leiterin  ihrer  Gesellschaft,  der  Mann  nur  als  ihr 
verständiger  Beistand  in  der  Führung  des  Oekonomischen  und  der 
mehr  das  äusserliche  Buhnenwesen  betreflfenden  Geschäfte.  Für  die 
spätere  Zeit,  namentlich  vom  J.  1741  an,  wird  man  diess  auch  jetzt 
noch  zugeben  müssen;  dass  es  aber  vorher  nicht  ganz  so  war,  Neuber 
vielmehr,  wenn  nicht  einen  grossem,  doch  sicher  einen  gleichen  An- 
theil  an  der  unter  Gottscheds  Einfluss  unternommenen  Verbesserung 
der  Schauspielkunst  hatte,  wobei  er  freilich,  was  die  Ausübung  der 
Kunst  auf  der  Bühne  selbst  betraf,  weit  hinter  seiner  Gattin  zurUck- 
stand,  ist  jetzt  vornehmlich  durch  die  an  diesen  gerichteten  Briefe 
Neubers,  erwiesen".  Friederike  Karoline  Neuber,  oder,  wie  sie  zu 
ihrer  Zeit  genannt  wurde,  die  Neuberin,  war  1097 '*  geboren,  die 
Tochter  des  Gerichtsdirectors  Weissenborn  zu  Reichenbach  in  Sachsen. 

Im  Jahre  1702  gieng  ihr  Vater  als  Advocat  nach  Zwickau.  Missver- 
hältnisse mit  demselben  bewogen  sie  um  das  J.  1718  mit  Job.  Neuber, 
der  damals  noch  Schüler  des  Zwickauer  Lyceums  war,  zu  entfliehen. 

Sie  traten  in  die  spiegelbergische  Komödiantentruppe  in  Weissenfels 
ein,  heiratheten  einander,  giengen  bald  darauf  zur  haake  hofmanni- 
schen  Gesellschaft  Uber  und  hatten,  als  diese  in  Dresden,  Braun- 
schweig und  Hannover  spielte,  Gelegenheit,  an  den  dortigen  Höfen 
französische  Schausjneler  zu  sehen,  w'as  auf  die  theatralische  Bildung 
der  jungen  Frau  von  entschiedenem  Einfluss  war,  wohl  zuerst  ein 
Interesse  für  die  französische  Tragödie  in  ihr  erweckte  und  sie  schon 
damals  bewog,  deren  Einbürgerung  auf  der  deutschen  Bühne  zu  be- 
treiben, worin  sic  auch  von  dem  braunschweigischen  Hofe  begünstigt 


oder  der  parodierte  Cato",  kenne  ich  nur  aus  den  Anführungen  in  Prutzens  Vor- 
lesungen über  die  Geschichte  des  deutschen  Theaters,  8.  260  ff.  11)  Von 

Danzel  in  seinem  Buch  über  Gottsched;  vgl.  S.  i:tO  ff.;  dazu  S.  169  f. , sowie 
Gottscheds  kritische  Dichtkunst,  I.A.  S.  595;  2.  A.  S.  6SSf.  und  dessen  Neuestes 
aus  der  anmutbigen  Gelehrsamkeit  1752,  S.  005,  und  Fürstenau  2,  315  I.,  auch 
Hettner,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  im  IS.  Jahrh.  Braunschweig  1962.  8. 
I,  359  f.  12)  Fürstenau  2,  307;  nach  Devrient  2,  4 schon  1692;  aber  jene 

Angabe  bestätigen  die  Acten  im  Hathsarchiv  zu  Zwickau,  wonach  sie  am  9.  März 
1697  getauft  wurde;  vgl.  E.  Herzog  in  der  Gartenlaube  1970,  S.  366  ff. 
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§ 3CÜ  wurde”.  Im  J.  1727  grrllndctc  das  ncubersclie  Ehepaar  eine  eigne 
Schauspielertru]ipe,  für  welche  es  die  besten  Kräfte  aus  der  zeit- 
herigen  baake-bofmannischen  gewann,  bewarb  sich  zugleich  um  das 
Privilegium  künigl.  poln.  und  kurfilrstl.  sächsischer  Hofkomödiauten, 
versprach  dabei  u.  a.  durch  eine  „bessere  Einrichtung  des  deutschen 
Schan]ilatzes“  und  der  darauf  vorzustellenden  Stllcke  nach  des  Geh. 
Secretärs  und  Hofpoeten  Joh.  Ulr.  König  Anleitung  dem  Privilegium 
Ehre  zu  mtvehen,  und  erhielt  es.  Mit  dem  ersten  Auftreten  der  Ge- 
sellschaft in  Leipzig,  während  der  Ostermesse  1727,  knüpfte  sich 
auch  gleich  das  nähere  Verhältniss  Gottscheds  zu  Neuber  und  seiner 
Gattin  an.  Er  berichtet  darüber  in  der  Vorrede  zum  „Cato“:  „In- 
dessen dass  mir  das  Liebt'*  nach  und  nach  aufgieng,  so  geschah 
es,  dass  die  drcsdenischen  Hofkomödianten  einen  andern  Prinzipal 
bekamen,  der  nebst  seiner  geschickten  Ehegattin,  die  gewiss  in  der 
Vorstellungskunst  keiner  Französin  oder  Engländerin  was  nachgibt, 
mehr  Lust  und  Vermögen  hatte,  das  bisherige  Chaos  abzuschaffen 
und  die  deutsche  Komödie  auf  den  Fuss  der  französischen  zu  setzen“. 
Gottsched  erkennt  sodann  au,  „der  erete  Vorschub“  zu  dieser  beab- 
sichtigten Umwandlung  sei  von  dem  Hraunschweiger  Hofe  gethan 
worden,  vor  längerer  Zeit  bereits  unter  Herzog  .\nton  Ulrich'*,  darauf 
vor  kurzem  dadurch,  dass  man  der  haake-hofmannischen  Truppe 
„die  Abschriften  vieler  solcher  Stücke“,  wie  sie  unter  Anton  Ulrich 
aus  dem  Französischen  übersetzt  worden,  zur  Aufführung  übergeben 
habe'*.  In  Leipzig  habe  er  selbst  hierauf,  „die  angefangene  Ver- 
besserung unserer  Schaubühne  so  viel  wie  möglich  war  fortzusetzeu 
und  zu  unterstützen“,  dem  damaligen  Director  derselben  (Neuber) 
den  „Cinna“'’  vorgeschl.agen , und  da  nun  „dieses  Meisterstück  des 
Corneille  durchgehends  grossen  Beifall  gefunden“,  so  habe  er  selbst 
endlich  mit  Uebersetzung  der  „Iphigenie“  von  Racine  einen  Versuch 
gemacht  und  zugleich  ein  Paar  gute  Freunde  und  geschickte  Mit- 
glieder der  deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig  angesjmrnt,  dergleichen 
zu  thun”.  So  habe  man  bereits  vor  dem  Druck  des  „sterbenden 
Cato“  acht  regelmässige  Tragödien  in  Versen  auf  unsrer  Schaubühne 
sehen  können.  Endlich  erwähnt  er  auch  noch  der  Stücke,  die  man 
„der  geschickten  Feder  Herrn  Kochs,  eines  der  geschicktesten 
Acteurs“”  zu  danken  habe.  Das  neuberschc  Ehepaar  gründete  somit 


13)  Vgl.  S.27'!,  Anm.  2-1.  11)  l’eher  den  Zustand  dor  deutschen  Huhne 

gegenüber  der  „wohleingerichtcten  Schaubühne  des  Auslandes“.  15)  Vgl. 

II,  2S.'I  f.  IC)  Er  nennt  als  wirklich  aufgeführte  die  S.  277,  .\nm.  24  bczeichncten. 

17)  L'ebcrsctzt  von  Führer  (Xürnlierg  17u2).  18)  Vgl.  dazu  Gottscheds 

nöthigen  Vorrath  1,  3U7  unter  dem  J.  1730,  und  seine  ,.Nachricht  von  der  deut- 
schen Gesellschaft  zu  Leipzig“  etc.  1731.  b.  S.  77  ff.  19)  Seit  172S  war  er 
Mitglied  der  neuberachen  Truppe. 


Digitized  by  Google 


“ *•  t 


Drama.  Gottscheds  Reformen.  Neuber  u.  Gattin.  289 

nach  französischem  Vorbild  die  erste  deutsche  Schule  der  Schau-  § 360 
spielkunst.  Die  Verbesserung  der  Bühne  hatte  mit  dem  Nächst- 
liegenden begonnen:  es  wurde“  auf  Fleiss  und  Pünktlichkeit  bei 
Proben  und  Vorstellungen,  auf  Ordnung  in  allen  Dingen  und  auf 
ein  ehrbares  Betragen  bei  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  gehalten ; 
die  regelmässigen  Stücke,  so  weit  sie  reichten,  kamen  immer  mehr 
in  Aufnahme,  die  alten  Haupt-  und  Staatsactionen  und  die  possen- 
haften Stegreifstücke  wurden  nach  und  nach,  so  viel  wie  möglich 
und  thunlich,  beseitigt  oder  mindestens  theils  besser  eingerichtet, 
theils  von  dem  ärgsten  Schmutze  gesäubert.  Frau  Neuber  selbst 
entwarf,  von  ihrem  Gatten  dabei  wahrscheinlich  unterstützt,  Stegreif- 
scenen,  schrieb  Vorspiele,  Festreden  in  Versen,  selbst  grössere  Stücke“. 

Auch  das  Costüm  wurde  verbessert,  nachdem  durch  Vermittelung 
des  Uofpoeten  König  in  Dresden,  der  auf  Gottscheds  und  Neubers 
Veranlassung  Bressands  Uebersetzuiig  des  „Regulus“  von  Pradon 
einer  verbessernden  Ueberarbeitung  für  die  Leipziger  Bühne  unter- 
worfen hatte,  bei  der  Aufführung  im  J.  1728  die  Garderobe  des 
Dresdener  Hoftheaters  benutzt  werden  konnte.  Nicht  lange  nach 
Gründung  der  Gesellschaft  Hess  Neuber  auch  den  Harlekin  oder 
Hanswurst  von  der  Bühne  nach  und  nach  verschwinden,  bis  derselbe 
später,  im  J.  1737,  durch  einen  feierlichen  Act  vom  Theater  förm- 
lich verbannt  wurde“.  Die  Gesellschaft  spielte  bis  zum  J.  1740 
ausser  in  Leipzig,  wo  gewissermassen  ihr  Standquartier  war,  vor- 
nehmlich noch  in  Dresden,  Braunschweig,  Hauuover,  Hamburg  und 
Nürnberg,  in  den  Jahren  1736  und  37  auch  iu  Strassburg,  wo  die 
gleichzeitigen  Vorstellungen  französischer  Schauspieler  den  deutschen 
mehr  als  irgendwo  in  der  Heimath  Gelegenheit  hoteu,  den  Franzosen 
ihre  Spielweise  abzulernen.  In  allen  diesen  Orten  bemühten  sich 
die  Vorsteher,  und  zu  Zeiten  oft  mit  grossen  Opfern,  das  Publicum 
für  das  regelmässige  Drama  zu  gewinnen”.  Das  erste  bedeutende 


20)  Ihr  erstes  schriftstellerisches  Erzeugniss,  das  sie  drucken  liess,  war  ein 
, deutsches  Vorspiel“,  im  J.  1734  in  Leipzig  aufgefilhrt  und  herausgegeben.  — Aehn- 
licbes  geschah  von  dem  Schauspieler  Koch  (vgl.  Fürstenau  S.  321,  und  unten  S.  293). 

21)  Dass  diess  der  wahre  Hergang  der  viel  besprochenen  Abschaffung  des 
Harlekin  war,  ergibt  sich  einerseits  aus  dem  Bericht,  deuDanzel,  Lessing  l,49bf. 
in  der  Note  aus  einer  von  ihm  der  Frau  Gottsched  muthmasslich  beigelcgteu 
Schrift  mitgetheilt  hat,  womit  zu  vergleichen  ist  die  schon  vorhin  angezugene 
Stelle  aus  Gottscheds  „Neuestem  a.  d.  anraiithigen  Gelehrsamkeit  1752,  S.  905; 
andrerseits  aus  den  weit  zurUckreichenden  Zeugnissen,  besonders  dem  von  J.  Chr. 
Kost  zu  Anfang  seines  Gedichts  „das  Vorspiel-  und  in  der  ersten  Note  dazu 
(nach  der  Ausg.  Bern  1743.  4.),  dass  im  J.  1737  wirklich  ein  Act  der  angedeuteten 
Art  Statt  gefunden  hat.  Vgl.  auch  Lüwen,  Geschichte  d.  d.  'l’heaters  S.  2S  f.  ; 
Lessings  s.  Schriften  7,  >(0  f. ; BlUmuer,  Geschichte  d.  d.  Theaters  in  Leipzig 
S.  66  und  E.  Devrient  2,  35  f.  22)  Vgl.  besonders  Neubers  Briefe  au  Gott- 

Kob«ntcln.  CirundrUs.  S.  AuS.  V.  19 
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§ 3G0  Missgeschick  traf  das  neubersche  Ehepaar  im  J.  1733,  wo  ihm  nach 
dem  Tode  Augusts  des  Starken,  trotz  allen  GegenbemUhungen,  das 
zeither  inne  gehabte  Privilegium  für  die  sächsischen  Lande  nicht 
erneuert,  sondern  einem  andern  Prinzipal  ertheilt  wurde;  doch  wurde 
wenigstens  das  erreicht,  dass  die  Truppe  zu  gewissen  Zeiten  noch 
in  Leipzig  spielen  durfte”.  Andere  Widerwärtigkeiten  blieben  nicht 
aus.  Zwar  schien  es,  als  wolle  im  J.  1737,  wo  die  neuhorsche  Ge- 
sellschaft vor  dem  Dresdner  Hofe  zu  Hubertusburg  mehrere  Vor- 
stellungen gab,  an  die  Gottsched  grosse  Hoffnungen  knüpfte*',  sich 
das  Glück  ihr  wieder  zuwenden:  allein  diese  kurze  Begünstigung 
der  vaterländischen  Bühne  von  den  sächsischen  Herrschaften  hatte 
weiter  keine  Folgen.  Dass  keine  HarlekinsstUcko  mehr  gegeben 
wurden,  schadete  der  Gasse  in  manchen  Städten,  namentlich  in 
Hamburg,  und  als  die  Neuber,  hierüber  empfindlich,  im  J.  1739  die 
Vorstellungen  mit  einer  in  manchen  Stellen  anzüglichen  dialogisierten 
Abschiedsrede  in  Versen  schloss”,  so  schnitt  sie  sich  damit  für  alle 
Folgezeit  die  Rückkehr  in  diese  Stadt  ab.  Sie  war  damals  bereits 
von  der  Kaiserin  Anna  nach  Petersburg  berufen  worden,  wohin  sie 
auch  noch  im  J.  1740  abgieng;  zum  grossen  Bedauern  Gottscheds, 
der,  obgleich  das  freundliche  Verhältniss  zwischen  ihm  und  der  Frau 
Neuber  schon  etwas  gelockert  war,  weil  dieselbe  statt  einer  von 
Frau  Gottsched  gefertigten  Uebersetzung  von  Voltaire’s  „ Alzire“  eine 
andre  bereits  eiustudierte  von  dem  Hamburger  Licentiaten  Stüve 
1739  in  Leipzig  auffUhrto,  au  einen  vornehmen  Gönner  schrieb; 
„So  verlieren  wir  in  Deutschland  wiederum  ein  Mittel,  den  guten 
Geschmack  zu  befördern,  nämlich  die  einzige  Komödie,  die  eine 
gesunde  und  vernünftige  Schaubühne  gehabt“  etc.”.  Aber  das  Glück 
blühte  dem  neuberschen  Ehepaar  auch  in  Russland  nicht.  Die 
Kaiserin  starb,  und  schon  1741  kehrte  die  Truppe  nach  Leipzig 
zurück,  wo  Gottsched  unterdess  schon  mit  einem  andern,  ihm  in  der 
Beförderung  seiner  theatralischen  Absichten  zusagenden  Prinzipal  in 
Verbindung  getreten  war,  diesen  alsbald  auf  Kosten  seiner  ehe- 
maligen Günstlinge  erhöh  und  anpries  und  dafür  von  der  Neuberin 
wiederholt  und  zuletzt  in  sehr  empfindlicher  Weise  auf  der  Bühne 
verspottet  wurde”.  So  war  die  Freundschaft  zwischen  ihnen  in 
bittre  Feindschaft  umgesehlagen.  Seitdem  wandte  sich  das  Glück 
fast  ganz  von  der  Neuber  und  ihrem  Gatten  ab.  1743  wurde  die 


sched  bei  Danzel  a.  a,  0.  23)  Näheres  hierüber  bei  Blümner  a.  a.  0.  S.  51  ff. 

und  bei  Fürstenau  2,  324  ff.  24)  Vgl.  Fürstenau  2,  342  ff.  und  Danzel 

S 135  f.  25)  Ein  Stüclt  daraus  ist  in  Sebülze’s  bamb.  Theatergeschichte 

S 241  ff.,  das  Ganze  in  Reichards  Theater-Journal  177S.  St.  7,  S.  3ff.  gedmclft. 
26)  Danzel,  Gottsched  S.  137  . 27)  Vgl.  unten  S.  2%. 
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Gesellschaft  aufgelöst;  die  bisherig^eu  Vorsteher  zogen  sich  nach  § 3G0 
Oschatz  zurück,  wo  Neuber  eine  Anstellung  zu  erhalten  hoffte.  Als 
diese  Hoffnung  sich  nicht  erfüllte,  warb  die  Frau  im  nächsten  Jahr 
wieder  eine  Truppe  an;  gieng  nach  Leipzig,  wo  Lessing  mit  ihr  in 
Verbinduijg  kam,  dessen  erste  Stücke  sie  in  dieser  Zeit  zuerst  auf 
die  Bühne  brachte“,  besuchte  auch  wieder  andre  Städte,  allein  ihre 
gute  Zeit  war  vorüber,  und  nichts  wollte  ihr  mehr  recht  gelingen: 

1750  Hess  sie  in  Zerbst  ihre  Truppe  wieder  auseinander  gehen.  Sie 
suchte  nun  bloss  als  Schauspielerin  zu  neuer  Geltung  zu  kommen; 
aber  auch  damit  misslang  es  ihr,  als  sie  1753  in  Wien  auftrat,  und 
so  musste  sie  mit  ihrem  Manne  ein  Unterkommen  bei  einer  elenden, 
umherziehenden  Budengesellschaft  suchen.  Der  siebenjährige  Krieg 
schnitt  dem  Ehepaar  endlich  alle  Aussichten  ab;  in  gänzlicher  Ver- 
armung lebten  sie  fortan  in  Dresden  von  der  Unterstützung  edler 
Menschen.  Neuber  starb  hier  noch  vor  der  Beschiessung  der  Stadt 
durch  die  Preussen;  als  diese  eintrat,  flüchtete  die  Frau  nach  dem 
Dorfe  Laubegast  bei  Dresden,  wo  sie  1760  starb“.  Durch  die  Ver- 
bindung Gottscheds  mit  Neuber  waren  die  ersten  Schritte  gethau, 
das  zeitherige  Volksschauspiel  von  der  deutschen  Bühne  zu  verdrängen 
und  an  dessen  Statt  ein  aus  der  gelehrten  Bildung  der  Zeit  er- 
wachsendes Kunstdrama  auf  ihr  einzuhUrgeru.  Als  durch  den  Weggang 
der  neuherschen  Truppe  nach  Petersburg  (1740)  Gottsched  das  Haupt- 
werkzeug verlor,  durch  welches  er  zeither  im  engem  und  weitern 
Kreise  auf  die  Umgestaltung  des  deutschen  Schauspielwesens  hin- 
gearbeitet hatte,  erschien  ihm,  ausser  dem  Ersatz,  den  ihm  die  in 
demselben  Jahre  von  Job.  Friedr.  Schönemanu  gebildete  Gesellschaft 
bot”,  als  das  wirksamste  Mittel,  das  begonnene  Werk  fortzufUhren 


2S)  Vgl.  ni,  113  und  sein  Urtheil  über  die  Neuber  in  der  Vorrede  zu  den 
vermischten  Schriften  von  Mylius,  aus  d.  J.  1754,  in  den  s.  Schriften  4,  454. 

29)  Die  vonPrntz,  Vorlesungen  etc.  S.  257  als  «eigene  Biographie  der  Neuber“ 
angeführte  Schrift  «Leben  und  Thaten  der  weltberüchtigten  und  besten  Komö- 
diantin unserer  Zeit,  nämlich  der  hochcdlen  und  tugendbegabten  Frauen,  Frauen 
Fried.  Car.  Nenberin“  etc.  1743  f.  2 Thle. , ist  nichts  weiter  als  ein  abscheu- 
liches Pamphlet  gegen  sie,  das  durch  ihr  Zerwürfniss  mit  Gottsched  hervorgerufen 
wurde.  Vgl.  zu  ihrer  Biographie  überhaupt,  ausser  Danzel,  Gottsched  S.  130  ff., 
vornehmlich  E.  Devrient  2,  4 — (14  und  Fürstenau  2,  307 — 339.  342  ff. 

30)  Schönemann,  aus  Hannover,  geh.  1704  oder  1705,  trat  zuerst  im  J.  1725  in 
der  Truppe  des  Prinzipals  Förster  auf  (vgl.  S.  274),  kam  1730  zur  nenber- 
schen  Gesellschaft  nnd  begann  1740  seine  Prinzipalschaft  zu  Lüneburg.  Bereits 
früher  Gottscheden  näher  bekannt,  empfahl  er  sich  dessen  Gönnerschaft  noch 
besonders,  als  er  bald  nach  der  Gründung  seiner  Gesellschaft  sein  Augenmerk  auf 
Leipzig  richtete,  wohin  er  mit  derselben  zuerst  1741  kam  und  die  Lücke  ausfüllte, 
welche  die  Entfernung  der  neuberschen  Truppe  dort  für  Gottsched  gelassen  hatte. 
Aus  der  Gunst,  in  die  sich  bei  diesem  Schönemann  zu  setzen  verstand,  vermochte 

19' 
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§ 36ü  und  für  dessen  Förderung  Dichter,  Schauspieler  und  Publicum  zu 
gewinnen,  die  Herausgabe  einer  Sammlung  von  dramatischen  Werken 
nach  seinem  Sinn.  Diese  Sammlung  lieferte  er  seit  dem  J.  1741  in 
sechs  Bänden  unter  dem  Titel  „ die  deutsche  Schaubühne,  nach  den 
Regeln  der  Griechen  und  Römer  eingerichtet“”;  sie  enthielt  sieben 
und  dreissig  Stücke,  zur  einen  Hälfte  Tragödien,  zur  andern  Ko- 
mödien, Schäfer-  und  Nachspiele,  die  von  Gottsched  selbst,  seiner 
Gattin  und  andern  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  Schriftstellern 
theils  bloss  aus  fremden  Sprachen  übersetzt  oder  bearbeitet,  theils 
erfunden  waren.  1740  hatte  er  bereits”  eine  „Nachricht  von  der 
unter  der  Presse  befindlichen  deutschen  Schaubühne“  gegeben.  Nach- 
dem er  darin  zuvörderst  berichtet,  dass  seit  zehn  oder  zwölf  Jahren 
„auf  Einrathen  und  Beistand  einiger  Gelehrten  und  durch  kräftige 
Unterstützung  desbraunschweig-blankenburgischen  Hofes“  Job.  Neuber 
„sich  gänzlich  auf  die  Verbesserung  des  deutschen  Komödienwesens 
beflissen“  und  zu  dem  Ende  angefangen  habe  „anstatt  der  sonst 


die  Neuber  ihn  bei  ihrer  Rückkehr  nicht  zu  verdräugen.  Ueber  Schönemanns 
Verhältniss  zu  Gottsched  vgl.  Danzel  a.  a.  0.  S.  15s  ff.,  Uber  seine  spktern  Schick- 
sale (er  starb  1780  zu  Schwerin)  vgl.  E.  Devrient  2,  06  ff.,  dazu  Schröders 
Leben  von  F.  L.  W.  Meyer  2,  2,  37  ff.  31)  Leipzig  1711  — 1743.  8.;  neue 

verbesserte  Aufl.  Leipzig  1740—50.  8.  Der  zweite  uud  dritte  Theil  erschienen 
vor  dem  ersten  4711,  dieser  17  42.  Er  sollte  nach  der  Ankündigung  ivg).  Anm.  32) 
enthalten:  die  Dichtkunst  des  Aristoteles,  „als  worin  die  rechten  Grundregeln  der 
wahren  theatralischen  Poesie  enthalten  seien,  ins  Deutsche  übersetzt  uud  mit  An- 
merkungen versehen  von  Gottsched;  dazu  ein  Paar  Trauerspiele  des  Sophokles, 
nämlich  Uedipus  und  Elektra,  auf  welche  sich  Aristoteles  allezeit  bezogen  habe, 
gleichfalls  deutsch  übersetzt,  daraus  man  sich  von  der  Beschaffenheit  der  alten 
griech.  Schaubühne  eineu  vollkommenen  Begriff  werde  machen  lernen“.  Aua  der 
Vorrede  Gottscheds  zu  diesem  ersten  Bande  erfahren  wir,  warum  seiu  Inhalt  ein 
durchweg  andrer  geworden.  Die  Uebersetzung  der  Poetik  des  Aristoteles  sei  längst 
von  ihm  verfertigt  worden,  indem  er  schon  vor  12  Jahren  darüber  öffentlich  ge- 
lesen und  dadurch  die  Regeln  der  guten  Schaubühne  in  Deutschland  zuerst  be- 
kannt zu  machen  gesucht  habe.  Auch  die  Uebersetzungen  der  beiden  sopho- 
kicischen  Tragödien  seien  fertig,  nicht  von  ihm  selbst,  den  überhäufte  andre 
Arbeiten  davon  abgchaltcn,  sondern  von  „zweien  geschickten  Federn“  ausgeführt 
(die  der  „Elektra“  von  J.  E.  Schlegel,  vgl.  dessen  Werke  5,  S.  XXII  uud  Danzel, 
Gottsched  S.  145  f.)  „die  sowohl  des  Griechischen  als  des  Deutschen  kundig  ge- 
nug seien“.  Alles  habe  nur  noch  au  seiueu  Erklärungen  und  Zusätzen  zu  jener 
Poetik  gelegen,  die  er  aber  seinen  jetzigen  Umständen  nach  weder  im  vorigen  noch 
in  diesem  Jahre  zu  Stande  bringen  konnte.  Das  Haupthinderuiss  sei  die  ihm  ob- 
liegende Herausgabe  des  verdeutschten  bayiescheu  Würterbuclis  gewesen,  uud  so 
lange  diese  Arbeit  auf  ihm  laste,  werde  es  ihm  kaum  möglich  seiu,  sein  Ver- 
sprechen in  Betreff  der  aristotelischen  Schrift  zu  erfüllen.  (Es  ist  dieses  aber  nie 
geschehen.)  Jetzt  sei  er  vou  dem  Verleger  der  SchaubUhuc  zur  Herausgabe  des 
ersten  Theils  gedrängt  worden,  daher  ein  anderer  als  der  verheiasene  Inhalt  für 
denselben.  Vgl.  hierzu  Danzel,  Gottsched  S.  140  f.  32)  Im  23.  Stück  der 

Beiträge  zur  kritischen  Historie  S.  521  ff. 
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gewöhnlichen  Haupt-  und  Staatsactionen,  mit  Harlekinslustharkeiten  § 360 
untermengt,  wahrhafte  Trauerspiele  nach  Art  der  Alten  und  neuern 
Franzosen  aufzufllhren  “ ; zählt  er  die  derartigen  StUcke  auf,  die  bis 
zum  J.  1740  nach  und  nach  auf  die  neuhersche  Bühne  gebracht 
seien.  An  die  schon  oben”  genannten*'  schlossen  sich  nach  einander 
an:  der  zweite  Theil  des  „Cid“,  übersetzt  von  Mag.  Heynitz,  „Cinna“, 
übers,  von  Führer,  „Sancio  und  Senilde“,  von  dem  Schauspieler 
Koch  aus  einer  Oper  Königs  in  ein  Trauerspiel  venvandelt,  „Titus 
Manlius  oder  der  hidelmann  in  der  Stadt“,  ein  deutsches  Original, 
ebenfalls  von  Koch,  Racine’s  „Iphigenie“  und  „Berenice“,  die  erstere 
übersetzt  von  Gottsched,  die  andere  von  M.  Pantke,  Gottscheds  ' 
„sterbender  Cato“,  zwei  andere  Originalstücke,  „Ulysses  von  Ithaca“ 
von  D.  Ludwig  und  „die  Horatier“  von  Behrmann,  einem  Hamburger, 

„die  Horatier“  (Corneille’s  Ilorace),  übersetzt  von  F.  E.  Frhrn.  von 
Glaubitz,  „der  Tod  des  Cäsar“,  Originalstück  von  Koch,  „Cajus 
Fabricius“,  nach  einer  dresdenischen  Oper,  von  M.  Müller,  Voltaire’s 
„Brutus“,  Racine’s  „Britanniens“  und  „Graf  Essex“  von  Th.  Corneille, 
alle  drei  übersetzt  von  Stüve  in  Hamburg,  „Timoleon“,  OriginalstUck 
von  Behrmann,  „Mithridätes“  von  Racine,  übersetzt  von  J.  J.  Wittei- 
in  Strassburg,  Corneille’s  „Polyeuctes“,  übersetzt  von  Frau  Linke  in 
Strassburg,  Racine’s  „Phaedra“,  übersetzt  von  Stüve,  „Cornelia,  die 
Mutter  der  Gracchen“  von  der  Dem.  Barbier,  übersetzt  von  Frau 
Gottsched,  „die  Geschwister  in  Tauris“,  Originalstück  von  J.  El. 
Schlegel,  Voltaire’s  „Alzire“,  übersetzt  von  Stüve,  endlich  ein  Stück, 

„so  fast  einem  Trauerspiele  ähnlicher  sei  als  einer  Komödie“,  „der 
verschwenderische  Sohn“  von  Voltaire,  übersetzt  von  Koch*'.  Von 
der  Komödie  sei  so  viel  zu  merken,  dass  auch  diese  von  dem  alten 
Wüste  gereiniget  und  soweit  gebracht  worden,  dass  man  auf  der 
neuberschen  Bühne  weder  den  Harlekin,  noch  Scaramuz,  noch  die 
• andern  Narren  der  Welschen  mehr  nöthig  habe,  die  doch  Moliöre 
in  seinen  Komödien  nicht  gänzlich  vermieden.  Da  nun  aber  durch 
die  Abreise  der  neuberschen  Truppe  nach  Petersburg  Deutschland 
„die  einzige  kluge  und  wohleingerichtete  Schaubühne  verloren  habe“, 
so  habe  man  sich  entschlossen,  „damit  der  gute  Geschmack,  den 
die  Liebhaber  dieser  gereinigten  Schaubühne  bereits  so  überflüssig 
gewiesen,  nicht  mit  der  Ahwesenheit  dieser  Gesellschaft  wieder  auf 
das  alte  Chaos  verfallen  möge,  junge  Dichter  auch  den  Muth  nicht 
sinken  lassen  dürfen,  da  sie  das  Vergnügen  nicht  mehr  haben 


33)  S.  277,  24^  34)  Der  ,Cid“  aber  nun  in  der  Ucliersctzung  von  Lange, 

Tgl.  11,  2S3,  .32'  und  der  „Ucgtilus“  in  J.U.  Königs  üeberarbeitung.  35)  Also 
unter  27  Trauerspielen  nur  S sogenannte  Originale  oder  Umarbeitungen  aus 
Opern,  alle  übrigen  üebersetzungen  aus  dem  Französischen 
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§ 360  können,  Stücke,  so  sie  etwa  übersetzt  oder  selbst  verfertiget,  gut 
auffilhren  zu  sehen,  — nach  Art  der  Ausländer  auch  eine  deutsche 
SchanhOhne  im  Druck  herauszugeben,  die  aus  Regeln  und  Exempeln 
der  theatralischen  Poesie  bestehen  werde“.  In  den  ersten  drei 
Theilen  der  Sammlung  Uberwogen  die  Uebersetzungen“  noch  bei 
weitem  die  Zahl  der  deutschen  Originale”.  Vom  vierten  Theile  an 
wird  es  anders.  Diess  wird  schon  in  der  Vorrede  zum  ersten  Theil”* 
angekündigt.  „Ich  habe“,  erklärt  hier  Gottsched,  „die  ersten  drei 
Theile  der  d.  Schaubühne  raehrentheils  mit  lauter  Uebersetzungen 
angefUllet,  ausser  dass  in  dem  dritten  Bande  zwei  ursprünglich 
deutsche  Stücke  stehen,  und  in  diesem  ersten  mein  „ Cato  “ enthalten 
ist,  der  nicht  wohl  für  eine  Uebersetzung  gelten  kann.  Nunmehr 
wird  es  fenier  unnöthig  sein,  unsere  Schaubühne  mit  Uebersetzungen 
zu  überhäufen.  Wenn  muntere  Dichter  so  viele  gute  Muster  vor 
Augen  haben,  so  können  sie  sich  schon  den  Geschmack  so  bilden, 
dass  sie  weiter  keine  Hülfe  der  Ausländer  bedürfen.  .So  wie  ich  es 
also  nicht  länger  für  rathsam  halte,  ewig  bei  unsern  Nachbarn  in 
die  Schule  zu  geben  und  sich  unaufhörlich  auf  eine  sclaviscbe  Nach- 
tretung  ihrer  Fnssstapfen  zu  betleissigcn:  so  glaube  ich,  dass  cs  nun- 
raebro  Zeit  sei,  unsere  eigene  Kraft  zu  versuchen  und  die  freien 
deutschen  Geister  anzustrengen,  deren  Kraft  gewiss,  wie  in  andern 
Künsten  und  Wissenschaften,  also  auch  in  der  theatralischen  Dicht, 
kunst  unsern  Nachbarn  gewachsen,  ja  überlegen  sein  wird“.  .So 
sind  in  die  letzten  drei  Theile  der  d.  Schaubühne  nur  deutsche 
Originalstücke  aufgenommen:  von  Gottsched  selbst  zwei  Trauersj)iele, 
„die  parisische  Bluthochzeit  König  Heinrichs  von  Navarra“  und  „Agis, 
König  von  Sparta“;  von  Frau  Gottsched  ein  Trauerspiel,  „Panthea“, 
und  drei  Lustspiele,  „die  unglückliche  Heirath“,  „die  Hausfranzösin“, 
„das  Testament“,  nebst  einem  Nachspiel,  „der  Witzling“;  von  J.  El- 
.Schlegel  zwei  Trauerspiele,  „Hermann“,  „Dido“,  mul  ein  Lustspiel, 
„der  geschäftige  Müssiggänger“;  von  Th.  J.  Quistorp”  ein  Trauer- 
spiel, „Aurelius“,  zwei  Lustspiele,  „der  Bock  im  Processe“,  „der 
Hyiiochondrist“,  und  ein  Nachspiel,  „die  Austern“;  von  Fr.  Mclch. 
Grimm*“  ein  Trauerspiel,  „Banise“;  von  B.  E.  Krüger“  ein  Trauer- 
spiel, „Mahomed  IV“,  und  von  A.  G.  Uhlich*“  ein  Schäferspiel, 
„Elisio“,  und  ein  Lustspiel,  „der  Unempfindliche“.  Freilich  nehmen 


,36)  i:i  aus  dem  Französischen  und  .S  aus  den  dänischen  Stücken  HoIherf?s; 
vgl.  IV,  ISIO,  r.  37)  Nur  S:  „Darius",  Trauerspiel  von  rUschcl;  vgl.  111, 

aio, 'iii;  ..^talanta“,  Schäferspicl  von  Gottsched,  und  dessen  .sterbender  Cato". 

3S)  S.  10  f.  39)  Vgl.  111,  314  und  Panzel,  Gottsched  S.  140  ff. 

4()i  Vgl.  nanzel  S.  343  fl'.  41)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Lust.spicl- 

dichtcr  und  Schauspieler  .1.  Chr.  Krüger,  vgl,  Danzel  S.  Ifiti  ff.  42»  Vgl. 

Panzel  S.  IGU;  103. 
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sich  diese  Originalschauspioie  elend  genug  aus,  dennoch  war^’  mit  § 360 
der  „deutschen  Schaubühne““  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  dem 
deutschen  Schauspielwesen  gemacht,  insbesondere  durch  die  Beiträge, 
die  Frau  Gottsched,  Detharding  und  J.  El.  Schlegel  dazu  geliefert 
hatten,  worauf  ich  weiter  unten  zurückkommen  werde.  Damit 
gewann  das  regelmässige  Drama  nach  französischem  Zuschnitt  immer 
mehr  Boden  auf  den  bessern  Wanderbühnen.  Dagegen  gieng  die 
Hoffnung  nicht  in  Erfüllung,  die  Gottsched  nach  einer  scheinbar  viel 
verheissenden  Gunst,  die  dem  deutschen  Schauspiel  von  dem  sächsi- 
schen Hofe  erwiesen  worden  für  dasselbe  gefasst  hatte,  die  Hoffnung, 
dass  es  fortan  zu  dauernder  Geltung  bei  diesem  und  vielleicht  auch 
bald  bei  andern  Hofen  kommen  dürfte“  Auch  nahte  schon  die 
Zeit,  in  welcher  seine  dramaturgischen  Bemühungen  ihm  Verdriess- 
lichkeiten  mancher  Art  zuz.ogen  und  er  in  seinem  Ankämpfen  gegen 
verschiedene  Neuerungen  in  der  Theaterwelt  eine  Niederlage  nach 
der  andern  erleiden  sollte,  bis  er  zuletzt,  um  allen  Einfluss  sowohl 


U(“43)  Wie  Danzcl  S.  142  mit  Recht  bemerkt.  44)  Auf  sie  folgten 

bald  ähnliche  Sammlungen  ülmrsctzter  und  originaler  Stücke,  die  alle  oder 
doch  grösstentheils  wirklich  aufgeführt  worden  waren  und  den  fortschreitenden 
Sieg  des  sogenannten  regelmässigen  Drama's  über  das  Volksschauspiel  be- 
zeugen. Zunächst  .Erste  und  'zweite  Sammlung  neuer  Lustspiele,  theils  über- 
setzt, theils  verfertigt  von  A.  G.  L'hlich“.  Danzig  und  Leipzig  1146  f.  9.  (vgl. 
Gottscheds  nöthigen  Vorrath  I,  323;  327);  darauf  „Sechs  Schauspiele  aus 
dem  Französischen  übersetzt“.  Draunschweig  und  Hamburg  1748.  8.,  als  erster 
Band  der  „schocnemannschcn  Schaubühne“,  welchem  sich  bis  1752  noch  fünf 
Bände  und  1154  eine  von  Schoenemann  veranstaltete  „neueSammlung  von  Schau- 
spielen“ anreihten;  vgl.  Gottscheds  nöthigen  Vorrath  1,  328  f. ; 332;  2,  279;  2s4; 
sodann  „die  deutsche  Schaubühne  zu  Wien,  nach  alten  und  neuen  Mustern“.  Wien 
1749—03.  12  Bde.  8.  (woran  sich  später  noch  sechs  neue  Sammlungen  schlossen); 
vgl.  Gottsched  a.  a.  0.  I,  .333  fl'.;  2,  270  ff.  und  Vt.  Engelmanns  Bibliothek  d. 
schönen  Wiss.  1 , 340.  45)  Jene  Vorstellungen  der  neuberschen  Truppe  zu 

Hubertusburg  sind  gemeint,  deren  S.  290  gedacht  worden.  46)  Dass 

es  Gottsched  niemals  gelingen  wollte,  sich  dem  sächsischen  Hofe  zu  nähern  und 
bei  ihm  irgend  welchen  Einfluss  zu  erlangen,  rührte  vornehmlich  daher,  dass  er 
sich  denllofpoeteu  und  Ceremonienmeister  J.  U.  König  zum  Feinde  gemacht  luitte. 
Anfänglich  halte  zwischen  beiden  das  beste  Vernehmen  bestanden,  und  König  war 
es,  dem  Gottsched  hauptsächlich  seine  Professur  in  Leipzig  verdankte  (vgl.  Dauzel 
S.  70  ff.i;  auch  hatte  der  erstere  sich  noch  im  J.  1728  bei  einer  bereits 
oben  S.  289  erwähnten  Gelegenheit  freundlich  gegen  Gottsched  erwiesen.  Als 
jedoch  die  kritische  Dichtkunst  erschienen  war,  worin  sich  der  Leipziger  Kunst- 
lehrer so  wegwerfend  über  die  Oper  als  dramatische  Gattung  ausgelassen  hatte, 
verletzte  er  damit  König,  der  sich  gerade  auf  seine  Opern  sehr  viel  einbildete,  aufs 
äusserste.  Gleich  im  Frühjahr  1730  Hess  dieser  durch  seinen  Bruder  an  Gott- 
sched einen  Absagebrief  voll  der  gehässigsten  Anschuldigungen  und  gemeinsten 
Drohungen  schreiben  (vgl.  Danzel  S.  128  f ).  Seitdem  intriguierte  König,  wo  sich 
Gelegenheit  dazu  bot,  nicht  allein  gegen  Gottsched,  sondern  auch,  so  lange  dieser 
die  neubersche  Bühne  begünstigte,  gegen  deren  Vorsteher. 


iii._ 
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§ 360  auf  die  dramatische  Literatur  wie  auf  die  Bühne  gekommen,  sich 
vor  dem  neuen  Reformator  des  heimischen  Schauspiel wesens  und 
dem  eigentlichen  Begründer  einer  dramatischen  Kunst  in  Deutsch- 
land, vor  Lessing,  in  bitterm  Groll  zurückzichen  musste.  Zunächst 
trugen  ihm  seine  Bevormundung  der  Leipziger  Bühne,  der  sich  die 
Neuber  nach  ihrer  Rückkunft  aus  Russland  nicht  mehr  fügen  mochte, 
und  seine  Bevorzugung  der  schönemannschen  Gesellschaft  vor  der 
ihrigen  in  zwei  von  seiner  vormaligen  Freundin  auf  ihrem  Theater 
veranstalteten  Vorstellungen  fürs  erste  eine  nur  noch  mehr  mittel- 
bare Verspottung,  sodann  aber  eine  ganz  unmittelbare,  ihn  in  seinem 
Kunstrichteramte  tief  verletzende  Verhöhnung  ein.  Gottsched  hatte 
bei  der  neuberschen  Gesellschaft  immer  auf  eine  treue  Beobachtung 
des  CostUmes,  zumal  in  Stücken  gedrungen,  die  im  Alterthum  spielten, 
ohne  jedoch  seine  Rathschläge  nach  seinen  Wünschen  befolgt  zu 
sehen;  es  könnte,  meinte  er,  doch  wenigstens  ein  Versuch  der  Art 
gemacht  werden.  Jetzt  wurde  er  gemacht,  aber  nur  in  der  Absicht, 
zu  beweisen,  zu  welcher  Lächerlichkeit  allzu  grosse  Genauigkeit 
hierin  führe.  Die  Neuber  liess  nämlich  auf  eine  Burleske,  „das 
Schlaraffenland“,  als  Nachspiel  den  dritten  Act  des  „sterbenden 
Cato“  folgen;  darin  erschienen  die  Spielenden,  „in  getreu  nachge- 
ahmter römischer  Tracht  (nach  Kochs  Zeichnungen),  sogar  bis  auf 
die  Füsse,  die  sie  mit  fleischfarbner  Leinwand  überzogen  hatten“; 
auch  mussten  sie  in  Ton  und  Gebärden  das  Alterthümliche  nach 
Gottscheds  Anweisungen  auszudrücken  suchen.  Als  nun  aber  Neuber 
in  seiner  Rolle  den  Act  mit  den  komisch  betonten  Worten  schloss: 
„Nun,  das  war  der  erste  Versuch“,  brach  ein  allgemeines  Gelächter 
aus”.  Gottsched,  durch  die  Verspottung  seiner  Mahnungen  in  der 
eben  berührten  Aufführung  gereizt,  suchte  die  Neuber  nun  auf  alle 
mögliche  Weise  herabzusetzen  und  ihr  zu  schaden.  Sie  rächte  sich 
durch  ein  von  ihr  gedichtetes  Vorspiel,  „der  allerkostbarste  Schatz 
welches  sie  am  18.  Septhr.  1741  auf  ihre  Bühne  brachte  und  am 
4.  Oetbr.  wiederholte.  Die  darin  auftretende  Person  des  „Tadlers“ 
war  auf  Gottsched  gemünzt.  Dieser  „Tadler“  erschien“  „als  die 
Nacht,  in  einem  Sternenkleide  mit  Fledermausflügeln,  hafte  eine 
Blendlaterne  und  eine  Sonne  von  Flittergold  um  den  Kopf“.  Die 
Neuber  selbst  trat  als  Darstellerin  der  „Kunst“  auf,  gekleidet  als 
Pilgerin,  mit  Massstab  und  Zirkel  statt  des  Pilgerstabes.  Gottscheds 
Bemühungen,  gleich  die  erste  Vorstellung  dieses  Vorspiels  zu  ver- 


47)  Vgl.  Blümnor,  a.  a.  0.  S.  r>9  f.  nnd  E.  Devrient  2,  49  f.  (aus  der  hier 
Torfindlichen  Note  kann  man  aueh  ersehen,  wie  das  gewöhnliche  Costflme  in 
solchen  Stücken  damals  noch  beschaffen  war).  48)  Nach  dem  hei  Fürstenau 
2,  379  ahgednickten  Komödicnzettel  vom  4.  Oetbr. 
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hindern,  waren  fruchtlos  geblieben.  Graf  Brühl,  der  gerade  in  Leipzig  § 360 
anwesend  war,  begünstigte  die  AuffUhning  und  erwirkte  auch,  als 
Gottsched  gegen  die  Wiederholung  beim  Leipziger  Ratlie  Protest 
eingelegt  hatte,  einen  Cabinetsbefehl,  demzufolge  sie  Statt  finden 
musste Alsbald  folgte  eine  neue  schwere  Kränkung,  indem  J.  Chr. 

Rost  in  einer  satirisch -komischen  Epopöe,  „das  Vorspiel“,  Anlass 
und  Verlauf  der  zweiten  Vorstellung  ausführlich  erzählte“  und  somit, 
da  die  Schweizer  gleich  dafür  sorgten,  das  Gedicht  mit  allerhand 
boshaften  Zuthatcn  so  schnell  und  soweit  wie  möglich  zu  verbreiten*', 
Gottscheds  literarisches  Ansehen  überhaupt  und  seinen  besondern 
Einfluss  auf  die  Bühne  nicht  bloss  in  Bezug  auf  Leipzig,  sondern 
auf  ganz  Deutschland  untergraben  und  schwächen  half.  Bodmer 
und  Breitinger  Hessen  1713  die  beiden  Ausgaben  von  Kost’s  Vor- 
spiel in  Bern  in  Quart  und  in  Octav  drucken“.  Die  Octavausgabe, 
von  ihnen  mit  sehr  boshaften  Anmerkungen  und  Erklärungen  ver- 


49)  Vgl  Fürstenau  2,  3s;t.  50)  Vgl.  III,  312.  Im  Herbst  1712  wollte 

in  Dresden  niemand  weder  den  Verfasser  noeb  den  Buchdrucker  des  Vorsjiiels 
kennen;  Danzel  S.  I5i».  Rost  hafte  gegen  Gottsched  in  früherer  Zeit  mancherlei 
Verbindlichkeiten,  und  seine  Briefe  an  denselben  aus  den  Jahren  1710  und  11  sind 
voll  von  Dankesbezeugungen  gegen  seinen  Gönner:  als  er  jedoch  1712  nach  Dres- 
den kam,  verfiel  er  plötzlich  dem  Einflüsse  der  dort  herrschenden  Abneigung 
gegen  Gottsched.  Seine  Verfolgungen,  die  er  fortan  gegen  denselben  ausühte, 
werfen  kein  günstiges  Licht  auf  seinen  sittlichen  Werth.  Vgl.  darüber  Danzel  S. 
172  ff.  — Im  J.  1753  erschien  in  Braunschweig  als  -des  Vorspiels  zweiter  Theil-*, 
„Professor  Johann  Christoph,  oder  der  Koch  und  der  Geschmack,  ein  episches 
Gedicht"  (von  wem?).  Leasings  s.  Schriften  3,  301.  51)  Dass  Bodmer  vor 

den  vierziger  Jahren  im  Ganzen  Gottscheds  das  Theater  hclrcft'tmde  Reform- 
bestrebungeu  billigte,  obgleich  er  schon  im  J.  1732  und,  wie  wohl  angenommen 
werden  darf,  nachdem  er  den  „sterbenden  Cato"  gelesen  hatte,  Gottscheden  nicht 
verhehlte,  ihm  erscheine  Corneille  nicht  als  derjenige  Tragiker,  der  den  richtigsten 
Weg  in  der  Kunst  eiugeschlagen  habe  und  dem  vor  allen  andern  die  deutschen 
Trauerspieldichter  folgen  müssten , erhellt  aus  einigen  seiner  Briefe  an  Gottsched 
Ibei  Danzel  S.  ISsf.  j lOI  f ).  Später  jedoch  fehlte  es  in  den  polemischen  Schriften 
der  Schweizer  auch  nicht  an  Angriffen  gegen  Gottsched  als  Dramaturgen  und 
gegen  ihn  sowohl  wie  gegen  seine  Gattin  als  dramatische  Dichter.  So  enthält  die 
„Sammlung  kritischer,  poetischer  und  andrer  geistvoller  Schriften“  etc.  Zürich 
1 "4 1 — 44.  H,  im  achten  Stücke  eine  „sinnliche  Erzählung  von  der  mechanischen 
Verfertigung  des  deutschen  Originalstückes , des  gottschedischen  Cato’s“  (Jördens 
1,  13fi),  und  17  If)  erschien  zu  Zürich  von  Bodmer  eine  Beiirtheilung  der„ranthea, 
eines  sogenannten  Trauerspieles  etc.“,  worüber  er  an  Lange  (Sammlung  geh  und 
freundschaftl.  Briefe  2, 53)  schrieb;  „Nachdem  Üblich  angefangen,  eine  schlimmere 
Schaubühne  (vgl.  S.  205  Anm.  11),  als  des  Professors  (Gottscheds)  seihst  ist,  zu 
publicieren,  so  ist  es  hohe  Zeit,  die  neuen  Trauerspiele  anzngreifen.  Ich  habe  die 
Panthea  der  Frau  Professorin  beurtheilt  und  mein  Urtheil  einem  geschickten 
Leipziger  in  den  Mund  gelegt,  der  cs  auf  einem  öffentlichen  Platze  zu  Leipzig 
debitieret,  als  die  Leute  eben  aus  dem  Schauspielhause  kamen,  wo  sie  aufgeführt 
worden".  52)  Vgl.  Bd.  III,  312,  43. 
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§ 360  mehrt,  mit  Ilinzuftlgung  zweier  andrer  satirischer  Stücke,  erschien 
unter  dem  Titel,  „Kritische  Betrachtungen  und  freie  Untersuchungen 
zum  Aufnehmen  und  zur  Verbesserung  der  deutschen  Schaubühne, 
mit  einer  Zuschrift  an  die  Frau  Neuberin,  dem  verschnittenen  Cato 
und  der  genothzüchtigten  Iphigenia“”.  In  der  Zuschrift  au  die 
Neuber  wird  Gottscheds  Verdienst  um  die  deutsche  Bühne  auf  so 
viel  wie  auf  nichts  herabgesetzt.  Man  wisse  aus  Bosts  „Vorspiel“, 
dass  sie  (die  Neuber)  es  allein  sei,  durch  die  Gottsched  auf  der 
Bühne  etwas  gegolten  habe,  und  durch  die  er  wiederum  gestürzt 
worden  sei.  Die  Zeit,  wo  sie  mit  ihm  gebrochen,  wird  „als  der 
bestimmte  Periodus“  angesehen,  wo  die  erbärmlich  erhabene  Schreibart 
der  gottscliediscben  Schule  von  der  Schaubühne  verbannt  und  da- 
gegen die  natürliche  und  genaue  eingeführt  worden  sei.  Die  Neuber 
wird  bedauert,  dass  sie  sich  mit  Gottscheds  „Ipbigenia“  und  „Cato“ 
abgegeben.  „Sobald  Sie  ihm  mit  Ihrer  lebendigen  Action  den  Rücken 
nicht  mehr  hatten,  so  wird  es  uns  nicht  schwer  fallen,  den  Mangel, 
den  seine  Arsenen,  Portion,  Catonen,  Iphigenien,  Clytämuestren  an 
eigenem  Leben  uud  Empfindungen  haben,  jederman  sichtbar  zu 
machen  und  die  gottschedische  Schaubühne  in  der  Blosse  darzulegen, 
in  w’elcher  desselbigen  Dichtkunst  in  einem  benachbarten  Canton 
aller  Well  gewiesen  worden“.  In  dem  Vorbericht  zu  den  „kritischen 
Betrachtungen  über  einige  Auftritte  der  gottschedischen  Ipbigenia“, 
welche  der  „Zuschrift“,  und  dem  „Vorspiel“  folgen,  wird  weiter  aus- 
gefUbrt,  dass  Gottsched  in  Bezug  auf  das  Drama  der  Neuber  so  gut 
wie  alles  verdanke**.  Noch  einmal  gelang  cs  ihm,  einen  unmittel- 
baren, wenn  auch  nicht  einen  so  ausgedehnten  und  tiefgreifenden 
Einfluss,  wie  in  den  dreissiger  Jahren,  auf  das  Theater  in  Leipzig 
zu  erhalten,  als  Heinr.  Gottfr.  Koch  im  J.  1750  mit  einer  von  ihm 
gebildeten  Gesellschaft  dahin  kam.  Dieser,  Sohn  eines  Kaufmanns 
in  Gera,  1703  geboren,  batte  zwei  Jahre  lang  zu  Leipzig  die  Rechte 
studiert,  war  aber  aus  Mangel  zureichender  Mittel  zur  Fortsetzung 
dieses  Studiums  1728  in  die  neubersche  Gesellschaft  getreten,  in  der 
er  nicht  allein  als  Schauspieler,  sondern  auch  als  Dichter,  Zeichner 
und  Decorationsmahler  eines  der  allcrwerth vollsten  Mitglieder  war”, 
und  zu  der  er,  nachdem  er  sich  kurze  Zeit  in  zweien  andern  Truppen 
versucht  hatte,  im  J.  1744  zurückkehrte,  wo  ihn  bald  darauf  Lessing 
kennen  und  schützen  lernte**'.  Vier  Jahre  später  gieng  er  nach 
Wien,  1749  zu  Schoenemann;  als  er  mit  diesem  zerfiel  und  bei  dessen 


53)  Vgl.  Jördens  4,  401.  54)  Vgl.  Danzcl,  Lessing  t,  2S0  f.  die  Kote, 

die  ich  hier  zum  grössten  Theil  wörtlich  benutzt  habe,  und  die  noch  mehr  ans 
der  Schrift  enthält;  vgl.  auch  lilUmner  a.  a.  0.  S.  "4  f.  55)  Vgl.  Neubers 
Briefe  an  Gottsched  hei  Panzcl  S.  130  ff.  56)  Vgl.  Bd.  111,  113  oben. 
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Fortgange  von  Leipzig  hier  zurllckblieb , so  ermunterte  man  ihn,  § 360 
selbst  eine  Gesellschaft  zu  bilden  und  sich  um  das  sächsische  Privi- 
legium zu  bemühen,  das  er  auch  noch  im  J.  1749  erhielt.  Seine 
Gesellschaft  konnte  schon  vor  Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges 
für  die  beste  in  Deutschland  gelten.  Nachdem  er  anfänglich  seine 
Vorstellungen  zuerst  auf  einem  improvisierten  Theater  in  einem 
Garten,  dann  in  dem  Raume  gegeben,  welcher  so  lange  die  neubersche 
Bühne  befasst  hatte,  eröflfnete  er  zu  Ostern  1751  ein  von  ihm  nach 
Gottscheds  sehr  verständigen  und  zweckmässigen  Angaben  neu  er- 
bautes Theater”.  Auch  anderweitig  wurde  Koch  von  Gottsched  be- 
günstigt und  unterstützt”.  Ein  Hauptzweck  bei  allem,  was  er  unter- 
nahm, war,  , seiner  Bühne  möglichste  Stabilität  zu  geben,  und  das 
ebenso  nachtheilige  wie  anstössige  Wandern  einzuschränken“.  Im 
J.  1753  hörte  in  Folge  eiues  Streits,  von  dem  gleich  die  Rede 
sein  wird,  das  Verhältniss  Gottscheds  zu  dem  kochschen  Theater 
auf.  Es  wurden  nun  auf  demselben  neben  'den  immer  beliebter 
werdenden  Singspielen  und  deu  übersetzten  französischen  und  holberg- 
schen,  so  wie  den  ihnen  nachgebildeten  deutschen  Stücken,  einzelne 
Verdeutschungen  neuer  englischer  Dramen  aufgefUhrt,  und  im  April 
1756  fand  auch  schon  die  erste  Vorstellung  von  Lessiugs  „ Miss  Sara 
Sampson“  Statt.  Beim  Ausbruch  des  Krieges  aber  löste  sich  Kochs 
Gesellschaft  in  Leipzig  auf;  er  selbst  folgte  zu  O.stern  1758  der  Auf- 
forderung, in  Lübeck  an  die  Spitze  der  Truppe  zu  treten,  der  Schoeue- 
raann  bisher  vorgestaudon  hatte,  und  die  unter  ihren  trefflichen 
Mitgliedern  auch  Eckbof,  den  ältesten  unter  deu  grossen  Begründern 
und  Hauptbildnern  der  deutschen  Bühnenkunst  zählte.  Koch  führte 
sie  bald  darauf  nach  Hamburg,  wo  er  mit  ihr,  kleine  Wanderungen 
nach  Lübeck  abgerechnet,  bis  zum  J.  1763  blieb,  kehrte  sodann 
nach  Leipzig  zurück,  wo  er  jedoch,  nachdem  er  eingetrefener  Landes- 
trauer wegen  nochmals  nach  Hamburg  sich  hatte  wenden  müssen, 
und  Eckhof  ihn  verlassen  hatte,  erst  im  Frühling  des  folgenden 
Jahres  wieder  festen  Fuss  fassen  konnte,  nur  dass  er  ein  Jahr  lang 
mit  seiner  Gesellschaft  als  Hofkomödiant  nach  Dresden  berufen  war. 

1766  eröffnete  er  in  Leipzig  das  auf  Betrieb  eines  kunstliebenden 
und  patriotischen  Kaufmanns  erbaute  neue  Schauspielhaus”  mit  J. 
hLl.  Schlegels  „Hermann“  und  einem  Lust8])iel  aus  dem  Französischen. 
Mehrerer  ihm  eutgegentretender  Hindernisse  wegen  wollte  er  1768 


57)  Vgl.  Gottscheds  Neuestes  a.  d.  anniuthigeu  Gelehrsamkeit  17öt,  8. 378  ff. ; 
über  die  Oertlichkeiten , welche  früher  in  Leipzig  zu  dramatischen  Vorstellungen 
benutzt  worden,  vgl.  BlQmncr  S.  31,  Note.  58)  Vgl.  darüber  die  Briefe  H.  G. 
V.  Globigs  an  Gottsched  bei  Danzel  S.  171  f.  59)  Vgl.  Goethe's  Werke  25, 
154  f.;  60,  216  f. 
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§ 360  seine  Gesellsdiaff  schon  auflösen,  als  ihn  die  Herzogin  Anna  Amalie 
nach  Weimar  herief,  wo  er  drei  Jahre  blieb,  während  der  Messen 
jedoch  Leipzig  besuchte.  Im  J.  1771  verschaffte  er  sich  das  preussische 
Privilegium  und  gieng  nach  Berlin,  wo  er  1775  starb“.  Gottscheds 
Verbindung  mit  Koch  dauerte  also  nur  zwei  Jahre.  Bereits  1752,  kurz 
bevor  er  eine  neue  Gelegenheit  ergriff,  seine  gehässige  Gesinnung  gegen 
die  Neuber  öffentlich  auszusprechen'','  musste  er  es  erleben,  dass 
unter  seinen  Augen  das  musikalische  Drama,  gegen  welches  er  so 
viel,  und  wie  cs  eine  Zeit  lang  schien,  auch  mit  dauerndem  Erfolge 
geeifert  hatte,  in  einem  sogenannten  Singspiel  oder  einer  Operette 
neu  belebt,  von  Koch  auf  die  Böhne  gebracht  und  mit  unerhörtem 
Beifall  gegeben  wurde.  Sehon  im  J.  1743  hatte  Schoenemann  in 
Berlin  und  vier  Jahre  später  in  Hamburg  die  erste  komische  Oper, 
„der  Teufel  ist  los““,  zur  Aufftlhrung  gebracht“.  Diese  Uebersetzung 
war  aber  niclit  gedruckt  worden  und  als  Handschrift  Schoenemanns 
Eigenthum,  der  sie  keinem  andern  Prinzipal  mittheilen  wollte.  Koch, 
der  Verlangen  darnach  trug,  wandte  sich  deshalb  an  Chr.  Fel.  Weisse 
mit  der  Bitte,  ihm  eine  neue  Uebersetzung  anzufertigen.  Dieser 
rvillfahite  ihm,  übertrug  aber  die  Arien  so  frei,  dass  die  englische 
Musik  nicht  mehr  dazu  passte;  es  wurden  dieselben  also  ganz  neu 
von  dem  mit  Koch  verbundenen  Musiker  Standfuss  (dem  Correj>etitor 
der  Gesellschaft)  componiert.  Bo  kam  diese  Operette“  im  Octoher 


60)  Vgl.  BlOmiier  S.  "7  ff. ; dazu  Schutze,  hambiirg.  Tlicatergeschichte  S.  302  ff.  ; 
E.  Povriont  2,  107— 1J4;  29(>  f.;  Danzel,  Ecssing  1,  319  und  Fürstenau  2,  .319ff. 

61)  ln  seinem  Neuesten  a.  d.  anmuthigen  (ielehrsamkeit  1752,  I>ei  Anzeige 

der  Progri’S  des  Allemands  dans  les  Sciences  etc.  (vgl.  S.  273,  9')  heisst  cs 
S.  9ü5:  .Nun  kommen  wir  auf  die  Lobrede  einer  vormals  berufenen  Komödiantin, 
der  m.m  hier  (in  dem  angezeigten  Huch)  dicFilire  tliun  will,  sie  für  die  t'erbessrerin 
der  deutschen  Bühne  ausziigoben,  da  sie  doch  weder  Grund  noch  Begel  des 
Theaters  verstanden  und  weiter  nichts  als  eine  cute  Schauspielerin  gewesen. 
Sollte  man  ja  ihrer  vormaligen  Gesellscbatt  noch  einen  Ituhm  zugestehon,  so  war 
es  der,  dass  ihr  Mann,  nicht  sie,  so  viel  Einsicht  hatte,  sich  rathen  zu  lassen, 
Trauerspiele  anfzufüliren,  die  sonst  was  Unerhörtes  waren,  und  den  Harlekin,  den 
er  sonst  selbst  machte,  aus  der  Komodie  abzuschaffen.  Es  kann  sein,  dass  jene 
in  Hamburg  den  Leuten  weisa  gemacht,  die  Verbesserungen  der  Bühne  kämen 
von  ihr  her.  Aber  hier  weiss  jeder,  dass  einige  Glieder  der  deutschen  Gesellschaft 
dieses  gethan  bähen : so  dass  sic  ein  blosses  Werkzeug  abgegeben.  Man  hat  es 
auch  aus  dem  Erfolge  gesehen,  dass  sie  durch  ihre  seltsamen  Stücke  bald  wieder 
in  Verachtung  gerathen  und  zu  Grunde  gegangen,  sobald  jene  von  ihr  die  Hand 
abzogen.  Ihre  Übeln  Schicksale  hat  sie  also  keinem  Neide,  sondern  ihrer  Übeln 
Aufführung  zuzuschreiben  gehabt,  wie  es  in  Obersaclisen , sonderlich  in  Dresden 
und  Leipzig,  notorisch  ist“.  62)  Aus  der  englischen  .the  devil  to  pay“  des 
Coffey  durch  v.  Borck,  den  Uebersetzer  des  shakspearischen  .Jidius  Cäsar“  (vgl. 
HI,  -119,  ti.  7.),  verdeutscht.  63)  Vgl.  Plümicke  S.  193  f.  und  Schütze  S. 273; 
dazu  auch  Blümner  S.  99,  Note.  641  Gednickt  im  2.  Th.  von  Weisse's 

komischen  Opern  unter  dem  Titel  .die  verwandelten  Weiher,  oder  der  Teufel  ist  los“. 
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1752  zuui  erätennial  in  Leipzig  auf  die  kochscbe  Btlbno  und  wurde  § 360 
seitdem  sehr  oft  wiederbolt“.  Die  Schritte,  die  Gottscbed  tbat,  dem 
Ein-  und  Vordringen  eines  ibm  bücbst  gefdbrlicb  und  verderblich 
scheinenden  Elements  in  das  von  ihm,  wie  er  glaubte,  in  so  guten 
Zug  gebrachte  regelmässige  Schausitiehvesen  entgegen  zu  wirken, 
blieben  nicht  bloss  erfolglos,  sondern  zogen  ihm  neue  Kränkungen 
und  Demüthigungen  zu.  Nachdem  er  bei  der  Beurtheilung  einer  Lettre 
sur  le  th^iitre  aiiglais  etc.  zu  den  Worten:  „Eins  der  klügsten  Völker 
(das  englische)  läuft  haufenweis  in  Schauspiele,  die  nicht  viel  besser 
sind  als  unsere  Marionetten“,  die  Note  gemacht;  „Wer  bei  uns  seit 
einiger  Zeit  das  engli.sche  Stück  „„der  Teufel  ist  los““  vorstellen 
gesehen  bat,  der  wird  dieses  Urtheil  nicht  für  zu  hart  halten.  Und 
doch  suchet  man  uns  durch  solche  Vorstellungen  den  Geschmack 
zu  verderben““;  gab  er  in  demselben  Jahrgauge”  „Nachricht  von 
den  theatralischen  Streitschriften  in  Leipzig“,  die  durch  die  neue 
Operette  veranlasst  waren,  und  bezeichnete  diese  letztere  gleich  an- 
fänglich  als  „ein  sehr  verwirrtes  und  den  guten  Sitten  anstössiges 
Stück  ““.  Er  selbst  gieüg  so  weit,  dass  er  an  den  damaligen  Directeur 
des  plaisirs  am  Dresdener  Hofe,  von  Dieskau,  der  Koch  begünstigte, 
einen  Brief  in  französischer  Sprache  schrieb,  worin  er  sowohl  Uber 
diese  Oirerette,  wie  Uber  das  ihm  an  den  Balleten  der  italienischen 
Oper  zu  Dresden  Missfällige  bittre  Klagen  führte.  Dieser  schlecht 
stilisierte  Brief  wurde  zu  Gottscheds  grossem  Verdruss  und  Naehtheil 
durch  Abschriften,  die  Dieskau  davon  nehmen  Hess,  in  weitern 
Kreisen  bekannt.  Viel  empfindlicher  aber  traf  ihu  der  Schlag,  den 
ihm  Kost  durch  seine  poetische  Epistel  „der  Teufel  an  den  Herrn  G., 
Kunstrichter  der  Leipziger  Schaubühne“  zufllgte“.  Rost  hatte  es  ver- 

6ül  Vgl.  Weisse's  Selbstbiographie  S.  25  f.  66l  , Neuestes“  etc.  1753, 

S.  131.  67)  S.  715  ff.  6S)  Von  jenen  Streitschriften  rührte  die  zu- 

letzt aufgeführte  von  seiner  Gattin  her  und  war  theils  eine  l'ebersetziing,  theils 
eine  Nachahmung  einer  schon  früher  (S.  65S  tf.i  augezeigteu  Schrift  gegen  die 
Lobredner  der  musikalischen  Schaubühne  in  Paris  (le  petit  prophete  de  Boemisch- 
broda  etc.  von  Fr.  Melch.  Grimm  zu  Paris  anonym  herausgegeben),  mit  dem 
Titel  ,der  kleine  Prophet  von  Boeniischbroda“  etc.  Prag  175;).  s.  Darin  sei  alles 
beibehalteu,  hiess  es  io  der  Anzeige,  was  sich  aus  dem  französischen  Original  habe 
brauchen  lassen,  .das  l ebrige  aber  geschicklich  auf  den  Zustand  der  Leipziger  Bühne 
gelenket“.  Frau  Gottscbed  hatte  cs  darin  an  hitteru  Anmerkungen  gegen  Koch 
und  die  Operette  .der  Teufel  ist  los“  nicht  fehlen  lassen.  Es  folgten  mehrere 
Schriften  für  und  wider  die  Neuerung  auf  der  Leipziger  Bühne;  ausser  den  in 
Gottscheds  .Neuestem“  etc.  a.  a.  0.  augezeigteu  sind  andre  namhaft  gemacht  in 
der  Chronologie  d.  d.  Theaters  S.  163  f. ; nach  Weisse’s  Aussage  a.  a.  0.  sollen 
etliche  dreissig  Flugschriften  zum  \’orschein  gekommen  sein;  eine  auf  diese  An- 
gelegenheit bezügliche  satirische  Theaterrede,  die  von  Frau  Koch  vorgetragen 
ward,  theilt  Blttmner  S.  103  ff.  mit.  69)  Vgl.  III,  231,  1',  wo  aber  zu  er- 

gänzen ist,  dass  die  Originalexemplare  schon  1754  zu  Dresden  in  kl.  Fol.  erschienen. 
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§ 360  anstaltet,  dass  seine  Epistel  Gottscbeden,  der  gerade  auf  einer  Reise 
begriffen  war,  auf  jeder  Poststation  eiugebändigt  ward;  und  als  dieser 
bei  dem  Grafen  Brübl,  dessen  Secretär  Rost  damals  war,  den  letztem 
verklagte,  wusste  derselbe  es  wieder  so  zu  fügen,  dass  in  seiner 
Gegenwart  dem  Kläger  eine  neue  DemUtbigung  bereitet  wurde”. 
Zwar  wurde  der  Streit,  soweit  Kocb  darin  verwickelt  war,  gUtlicb 
beigelegt,  doch  war,  wie  es  .scheint,  Gottscheden  durch  alle  die 
bitlern  Erfahrungen,  die  er  nach  und  nach  als  Dramaturg  gemacht 
hatte,  aller  weitere  unmittelbare  Antheil  an  dem  Schauspielwesen 
nun  für  immer  verleidet.  Nur  die  Literaturgeschichte  des  deutschen 
Theaters  beschäftigte  ihn  noch”. 


§ 361. 

Keiner  der  bisher  berührten  offenen  Angriffe  auf  Gottsched  in 
seiner  dramaturgischen  und  dramatischen  Wirksamkeit  betraf  eigent- 
lich das  Kunstprineip,  aus  welchem  dieselbe  hervorgegaugen  war, 
und  wodurch  sie  in  ihren  verschiedenen  Richtungen  bestimmt  wurde. 
Indessen  hatte  wenigstens,  noch  bevor  Lessing  gegen  dessen  Gültig- 
keit auftrat  und  nach  wies,  dass  auf  dem  von  Gottsched  einge- 
schlagenen Wege  wir  nimmermehr  das  Ziel  erreichen  würden,  das 
nach  seiner  .\bsicht  erreicht  werden  sollte,  der  geistvollste  seiner 
ehemaligen  Schüler,  J.  El.  Schlegel’,  gegen  die  von  ihm  für  das 
Drama  aufgebrachte  Kunsttheorie  und  Kunstpraxis  schon  eine  so  zu 
sagen  stille  Opposition  gemacht,  da  die  Schrift,  worin  diess  haupt- 
sächlich geschah,  erst  lange  nach  Schlegels  Tode  in  Deutschland 


ein  neuer  Abdruck  auch,  ausser  bei  Gödeke,  bei  Bliimuer  S.  liJ"  ff.  zu  finden  ist. 
Warum  Chr.  H.  .Schmid  in  seinen  „Biographien  der  Dichter“.  Leipzig  1769  f. 
2.  Tb.  S.  42S  cs  unentschieden  gelassen,  ob  Rost  wirklich  der  Verfasser  der 
Epistel  gewesen,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  70)  Vgl.  Jördens  4,  40.i  f. 

die  Note.  71)  Vgl.  Danzel  S.  l'ö.  Der  erste  Theil  des  „niSthigen  Vorraths 
zur  Geschichte  der  deutschen  dramatischen  Dichtkunst"  erschien  zu  Leipzig  1757, 
der  zweite  1765.  S.  Was  Gottscheden  den  ersten  Anlass  zu  diesem  bereits  im 
zweiten  Bande  seiner  d.  Schaubühne  begonnenen  und  in  den  beiden  folgenden 
fortgesetzten  -Verzeichniss  aller  deutschen  Trauer-,  Lust-  und  Singspiele,  die  ini 
Druck  erschienen,  von  1450  bis  zur  Hälfte  des  1^.  Jahrb.“  gab,  ist  bei  Danzel 
S.  135  f.  nachzulesen. 

§ 361.  I)  Als  solchen  wollte  ihn  zwar  sein  jüngerer  Bruder  Joh.  ,\dolf 
durchaus  nicht  angesehen  wissen  (vgl.  die  Anmerkung  zur  dritten  Aiitl.  seines 
Batteux  S.5l6f  ):  gleichwohl  wird  er  dafür  gelten  müssen  nach  dem,  was  Danzel 
S.  154  ff.  mit  Bezugnahme  auf  die  S.  150  ff.  mitgetheiltcn  Briefe  (vgl.  auch  S.  145) 
dagegen  eingewandt  hat.  Aber  freilich  hat  J.  Eli.  Schlegel,  wie  Danzel  sagt 
(S.  141),  .seinen  Herrn  und  Meister,  was  dramatische  Dinge  anbetrifft,  im  Grumle 
von  vorn  herein  übersehen“,  wie  sich  denn  auch  aus  Jenen  Briefen  ergebe,  dass  der 
Schüler  sich  allmählich  von  den  Gesichtspunkten  des  Lehrers  frei  gemacht  habe. 
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bekannt  wurde.  Schon  seine  „Vergleichung  Shakspcare’s  nnd  § 361 
Gryphs“’  beweist,  bei  allem,  was  sich  daran  vermissen  und  ans- 
setzen  lässt,  doch  so  viel,  dass  Schlegel  wenigstens  eine  Seite  an 
Shakspeare  herausgefnnden  hatte,  worin  er  gross  sei’,  während  Gott- 
sched weder  damals  zu  einer  ähnlichen  Erkenntniss  gelangt  war, 
noch  späterhin  je  dazu  gelangte,  da  er  von  dem  englischen  Drama, 
ausser  wo  es,  wie  der  addisonsche  Cato,  dem  französischen  ange- 
ähnelt  war,  überhaupt  nichts  wissen  wollte;  hatte  Schlegel  doch 
auch  so  viel  Interesse  an  Shakspeare  gewonnen,  dass  er  einzelne 
Scenen  aus  dessen  Stücken  übersetzte'.  Auch  darin  wich  er  schon 
sehr  früh  von  Gottsched  ab,  dass  er  das  französische  Trauerspiel 
keineswegs  für  so  mustergültig  hielt,  wie  dieser,  und  an  ihm,  insbe- 
sondere der  griechischen  Tragödie  gegenüber,  bedeutende  Mängel 
hervorhob“.  Aber  Schlegels  hierin  Betracht  kommende  Hauptschrift 
sind  die  „Gedanken  zur  Aufnahme  des  dänischen  Theaters““.  Hierin 

2)  Aus  dem  J.  1711;  vgl.  III,  119,  9.  3l  Vgl.  meine  vermischten  Auf- 
sätze zur  Literaturgeschichte  und  Aesthetik.  Leipzig  S.  S.  I7S. 

4)  Vgl.  die  Nachricht  in  seinen  Werken  4,  274.  5)  Diess  ersehen  wir  aus 

einem  1739  geschriebenen  (vgl.  Werke  5 , S.  XX)  Briefe  au  seinen  Bruder  Job. 

Adolf,  woraus  ein  „Auszug,  welcher  einige  kritische  Anmerkungen  über  die  Trauer- 
spiele der  Alten  und  Neuern  enthält“  in  den  Werken  3,  203  ff.  gedruckt  ist.  Per 
Bruder,  schrieb  er,  möge  es  ja  nicht  bei  der  Leetüre  französischer  Stücke  be- 
wenden lassen.  Es  sei  zur  Zeit  allerdings  nichts  gewöhnlicher  als  französische 
Poeten  zu  lesen  und  nachzuahmen;  gebe  man  sich  aber  die  Mühe,  den  Sophokles 
und  Euripides,  besonders  den  erstem,  zu  lesen,  so  werde  man  darin  eine  g.inz 
andere  Gestalt  der  Tragödie  als  bei  den  Franzosen  finden.  Hacino  selbst  habe 
die  Grösse  der  Griechen  bewundert,  aber  sich  nicht  getraut,  sie  ganz  nach- 
zuahmen. Von  andern  Vorzügen  der  Griechen  abgesehen,  bestehe  der  grösste 
derselben  in  der  Einrichtung  der  Fabel.  „Pie  französischen  Romanenverwirrungen 
herrschen  auch  in  ihren  Tragödien,  und  diese  letztem  scheinen  ein  Zusammenhang 
von  lauter  Liebeserklärungen  zu  sein,  welches  die  Zuflucht  einer  ziemlich  nüchternen 
Einbildungskraft  ist.  Denn  nichts  ist  leichter,  als  eine  Schöne  vom  Anfänge  bis 
zum  Ende  grausam  sein  zu  lassen,  oder  den  zärtlichen  Herzen  sonst  ein  Hiuderniss 
in  den  Weg  zu  legcu.  Hierüber  wird  der  Charakter  ganz  vergessen,  und  die 
Helden  haben  fast  keinen  andern,  als  diesen,  dass  sie  verliebt  sind  und  eine  Scene 
um  die  andere  den  Zuschauern  etwas  vorwinscln.  -\uf  dem  französ.  Theater  ist 
diess  nunmehr  zur  Nothwendigkeit  geworden.  Aber  wir  thun  den  Deutschen  einen 
schlechten  Dienst,  wenn  wir  sie  zu  Weiberu  machen  und  ihnen  Leute  als  Muster 
der  Helden  vorstelleu  wollen,  deren  Leben  an  dem  Blicke  ihrer  Geliebten  als  an 
einem  Faden  hängt“.  Als  einen  andern  Fehler  „in  unsern  neuern  Stücken“  hebt 
er  hervor,  dass  darin  das  Anspinnen  von  Intriguen  so  sehr  vorherrsche,  „weil  wir 
glauben,  dass  cs  die  Staatsklugbeit  grosser  Herren  also  erfordere“,  ln  der  That 
sei  unsere  ScliaubUbne  noch  zur  Zeit  eine  s-blechte  Schult  guter  Sitten,  „denn 
das  ist  nicht  genug,  dass  Unfliitereien  daraus  verbannt  sind;  Licbesverwirrungen, 
Intriguen  der  Helden  und  die  Sprüche  der  Opcrnmoral,  wovon  auch  die  Tragödien 
voll  sind,  sind  eben  so  gefährlich“.  6)  Geschrieben  1747,  gednickt  1704  in 

den  Werken  3,  259  ff.;  vgl.  den  Vorbericht  S.  243  ff. 
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§ 361  erklärt  er  gleich:  Kegeln  für  das  Drama  einer  bestimmten  Nation 
durften,  wenn  sie  auch  noch  so  gut  wären,  von  einer  andern  niemals 
ohne  Bedenken  und  sclavisch  befolgt  werden.  „Eine  jede  Nation 
schreibt  einem  Theater,  das  ihr  gefallen  soll,  durch  ihre  verschiedenen 
Sitten  auch  verschiedene  Regeln  vor,  und  ein  Stück,  das  für  eine 
Nation  gemacht  ist,  wird  selten  der  andern  ganz  gefallen.  Wir 
können  uns  hiervon  besonders  durch  den  grossen  Unterschied  des 
französischen  und  englischen  Theaters  überzeugen.  Beide  sind  in 
ihrer  Art  sehr  schön;  und  doch  wird  nicht  leicht  ein  englisches 
Stück  auf  dem  französischen,  noch  ein  französisches  auf  dem  englischen 
Theater  vollkommenen  Beifall  erwarten  dürfen“.  Er  gibt  hierauf, 
wie  sie  ihm  erschienen  sind,  die  charakteristischen  Merkmale  des 
Unterschiedes  zwischen  dem  französischen  und  dem  englischen  Drama 
an  und  fährt  dann  fort:  „Ich  mache  diese  Anmerkungen  bloss,  um 
zu  beweisen,  dass  ein  Theater,  welches  gefallen  soll,  nach  den  be- 
souderu  Sitten  und  nach  der  GemUthsbeschaffenheit  einer  Nation 
eingerichtet  sein  muss,  und  dass  Schauspiele  von  französischem  Ge- 
schmacke  in  England  und  von  englischem  in  Frankreich  gleich  übel 
angebracht  sein  würden.  Wenn  ich  dieses  in  Deutschland  schriebe, 
so  würde  ich  cs  zugleich  in  der  Absicht  sagen,  einige  eben  so  ver- 
wegene als  unwissende  Kunstrichter  von  ihren  verkehrten  Begrififen 
zu  überführen,  da  sie  ein  Theater,  welches  eine  so  vernünftige  und 
scharfsinnige  Nation  mit  so  vielem  Vergnügen  besucht,  worauf  sie 
so  viele  Aufmerksamkeit  wendet,  woran  Steele  und  andere  grosse 
Männer  gearbeitet  haben,  und  wo  mau  so  schöne  Abschilderungen 
der  Natur  und  so  bündige  Gedanken  hört,  nämlich  das  englische 
Theater,  deswegen  für  schlecht,  verwirrt  und  barbarisch  ausgeben, 
weil  es  nicht  nach  dem  Muster  des  französischen  eingerichtet  ist  und 
weil  die  Poeten  in  England,  wie  ein  sinnreicher  Poet  — sagt,  ihre 
Stücke  nicht  nach  Kecepten  machen,  wie  das  Frauenzimmer  seine 
Puddings“.  Hiernach  kommt  er  darauf  zu  sprechen,  dass  das  Schau- 
spiel nicht  bloss  für  die  vornehmem  und  gebildetem  Stände,  sondern 
dass  es  auch  für  das  niedere,  ungebildete  Volk  da  sei  und  dem- 
gemäss eingerichtet  werden  müsse;  denn  diejenigen  hätten  Unrecht, 
welche,  von  ihrer  Studierstube  aus  Regeln  vorschreibend,  dafür 
hielten,  dass  mau  den  „Pöbel“  gar  nicht  achten  und  nichts  aus  Ge- 
fälligkeit für  ihn  thun  solle.  Man  könne  gar  füglich  erlauben, 
„ dass  gewisse  Lustspiele  für  den  Pöbel  insonderheit  bestimmt  würden, 
die  alsdann  aufgeführt  werden  möchten , wenn  er  feierte  und  Zeit 
hätte,  den  Schauplatz  zu  besuchen“.  Wie  er  also  verlangte,  dass 
den  Sitten  und  der  ganzen  Denk-,  Eni])fiudungs-  und  Anschauungs- 
weise einer  Nation  in  den  für  sie  bestimmten  Schauspielen  Rcchiuing 
getragen  würde,  dass  das  Theater  also  einen  nationalen  Charakter 
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trüge;  wie  er  ferner  nach  dem  Zeugniss  seines  Bruders  Job.  Heinricli,  § 3G1 
in  dem  Vorbericht  zu  dem  Trauerspiel  „Hermann“,  in  seinen  reifem 
Jahren  diesen  Gegenstand  und  nicht,  wie  früher,  nach  dem  Beispiel 
der  Franzosen  „ein  Slljet  aus  der  fabelhaften  Heldenzeit“  (der  antiken 
Welt)  gewählt  hatte,  weil  er  aus  seinem  Gefühle  und  aus  der  Er- 
fahrung bemerkte,  dass  diejenigen  Trauerspiele  mehr  interessieren 
und  stärker  auf  die  Gemüther  wirken,  deren  Stoff  in  der  Geschichte 
des  Volkes  liegt,  für  welches  man,  dichtet,  also  äuch  hiermit  auf 
Volksthümlichkeit  des  Drama’s  hinarbeitete;  so  wollte  er  auch  das 
kunstmässige  Schauspiel  so  eingerichtet  wissen,  dass  es  in  seinen 
verschiedenen  Abstufungen  für  alle  Stände  der  Nation  sich  eigene, 
allen  zum  Genuss,  zur  Bildung  und  Besserung  gereichen  könne. 

Wenn  in  diesem  auszugsweise  mitgetheilten  Abschnitt  seiner  Schrift 
schon  so  manches  vorkommt,  worin  Schlegel  über  Gottsched  weit 
hinaus  geht  oder  ihm  auch  geradezu  entgegentritt,  so  findet  beides 
ebenso,  wo  nicht  noch  mehr  Statt  in  dem,  w’as  er  über  den  Zweck 
des  Schauspiels,  so  wie  Uber  die  Anlage  und  Ausführung  der  drama- 
tischen Fabel  vorträgt;  denn  darin  ist  Einzelnes  ganz  unmittelbar 
gegen  Stellen  in  Gottscheds  kritischer  Dichtkunst  gerichtet,  worauf  ich 
weiter  unten  zurUckkommen  werde.  Hier  hebe  ich  nur  noch  das 
Wesentliche  aus  Schlegels  Gedanken  Uber  die  drei  Einheiten  heraus, 
weil  sich  daraus  ergeben  wird,  zu  welchen  freien  Ansichten  er  in 
dieser  Beziehung  bereits  vor  Lessing  durch  die  Engländer  gelangt 
war.  Man  verlange,  sagt  er,  nur  eine  Handlung  in  einem  thea- 
tralischen Stücke.  „Wie  aber  ein  Knoten  aus  mebr  oder  weniger 
Enden,  die  im  Anfänge  gar  nicht  an  einander  hängen,  zusammen- 
geknüpft sein  kann;  wie  eine  einzige  Begebenheit  eine  Folge  von 
vielerlei  ganz  verschiedenen  Absichten  und  Mitteln  sein  kann,  die 
anfangs  gar  nichts  mit  einander  gemein  haben,  und  die  dennoch 
alle  zu  gleicher  Zeit  und  durch  dieselbe  Begebenheit  theils  erfüllt, 
theils  umgestossen  und  vernichtet  werden : so  kann  ein  Theaterstück 
im  Anfänge  aus  ganz  verschiedenen  Handlungen  zu  bestehen  scheinen, 
welche  doch  zuletzt  in  einen  Punkt  oder  in  einen  Knoten  zusammen- 
laufen  und  also  eine  einzige  Handlung  ausmachen.  Ein  anderes 
Theaterstück  hingegen  kann  vom  Anfänge  an  nur  mit  einer  einzigen 
Absicht  sich  beschäftigen  und  sich  beständig  bei  ihren  Hindernissen 
und  Mitteln  aufhalten.  Von  der  ersten  Art  sind  die  guten  Schau- 
spiele der  Engländer,  von  der  anderen  der  Franzosen  ihre“.  In 
den  Vorschriften  über  die  Einheit  der  Zeit  und  die  Einheit  des  Orts 
vermag  er  keine  nothwendigen  Regeln  anzuerkennen.  Die  Forderung, 
die  Zeit  der  Handlung  auf  24  Stunden  zu  beschränken,  findet  er 
willkürlich  und  begründet  diese  Meinung  sehr  verständig.  Was  die 
Einheit  des  Ortes  betreffe,  so  glaubt  er,  dass  dieselbe  von  den  Eng- 
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§ 3G1  ländern,  die  sich  derselben  in  ihren  Stücken  nicht  rühmten,  grossen- 
theils  viel  besser  beobachtet  werde,  als  von  den  Franzosen,  die  sich 
damit  viel  rühmten,  dass  sie  die  Regeln  des  Aristoteles  so  genau  be- 
obachteten. „Darauf kommt  gerade  am  allerwenigsten  an,  dass  das 
Gemählde  der  Scenen  nicht  verändert  wird.  Aber  wenn  keine  Ursache 
vorhanden  ist,  warum  die  auftretenden  Personen  sich  an  dem  ange- 
zeigten Orte  befinden  und  nicht  vielmehr  an  demjenigen  geblieben  sind, 
wo  sie  vorhin  waren;  wenn  eine  Person  sich  als  Herr  und  Bewohner 
eben  des  Zimmers  aufführt,  wo  kurz  vorher  eine  andere,  als  ob  sie 
ebenfalls  Herr  vom  Hause  wäre,  in  aller  Gelassenheit  mit  sich  selbst 
oder  mit  einem  Vertrauten  gesprochen,  ohne  dass  dieser  Umstand 
auf  eine  wahrscheinliche  Art  entschuldigt  wird;  kurz  wenn  die 
Personen  nur  deswegen  in  den  angezeigten  Saal  oder  Garten  kommen, 
um  auf  die  Schaubühne  zu  treten:  so  würde  der  Verf.  des  Schau- 
spiels am  besten  gethan  haben,  anstatt  der  Worte:  der  Schauplatz 
ist  ein  Saal  in  Climenens  Hause,  unter  das  Verzeichniss  seiner  Per- 
sonen zu  setzen:  der  Schaujdatz  ist  auf  dem  Theater.  Oder  im 
Ernste  zu  reden,  es  würde  weit  besser  gewesen  sein,  wenn  der  Verf. 
nach  dem  Gebrauche  der  Engländer  die  Scene  aus  dem  Hause  des 
Einen  in  das  Haus  eines  Andern  verlegt  und  also  den  Zuschauer 
seinem  Helden  uaehgeführt  hätte,  als  dass  er  seinem  Helden  die 
Mühe  macht,  dem  Zuschauer  zu  Gefallen  an  einen  Platz  zu  kommen, 
wo  er  nichts  zu  thun  hat“\  Bei  alledem  solle  damit  die  Gewohn- 
heit, die  Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes  zu  beobachten,  keineswegs 
in  Verachtung  gebracht,  sondern  nur  einer  jeden  Regel  ihr  rechter 
Werth  bestimmt  werden,  „ damit  man  nicht  fortfahre,  wie  viele  thun, 
nach  der  äusseilichen  Form  der  Schauspiele  ihre  innerliche  Schön- 
heit zu  schätzen“.  Zuletzt  zu  der  Frage  gelangend,  wie  das  dänische 
Theater  zu  dem  Besitz  guter  Stücke  kommen  könne,  nimmt  er  eine 
Bemerkung,  die  er  zu  Anfänge  seiner  Schrift  nur  mehr  im  Allge- 
meinen gemacht,  wieder  auf  mit  besonderer  Anwendung  auf  das 
deutsche,  von  Gottsched  verbesserte  Schauspielwescn,  namentlich  auf 
die  Komödie,  und  in  dieser  Stelle  rührt  er  schon  unmittelbar  an 
Sätze,  die  Lessing  * ausgesprochen  hat.  „ Die  Deutschen  “,  sagt  Schlegel, 

7)  Indem  Lcssing  in  der  Dramaturgie  7,  lUO,  bemerkt,  es  sei  wahr,  dass  die 
Franzosen  sich  der  grössten  Regelmassigkeit  in  ihrem  Drama  itihraten,  sie  wären 
es  aber  auch,  die  entweder  diesen  Regeln  eine  solche  Ausdehnung  geben,  dass  es 
sich  kaum  mehr  der  Mühe  verlohne,  sie  als  Regeln  vorzutragen,  oder  sie  auf  eine 
solche  linke  und  gezwungene  Art  beobachteten,  dass  es  weit  mehr  beleidige,  sie 
so  beobachtet  zu  sehen,  als  gar  nicht : — so  hat  er  sich  dabei  in  einer  die  zuletzt 
mitgethcilte  Stelle  vollständig  wiedergebenden  Note  auf  dieselbe  mit  den  einleitenden 
Worten  berufen:  .Dieses  war  zum  Theil  schon  das  Urtheil  unseres  Schlegels*. 

8)  In  der  Vorrede  zum  .1.  u.  4.  Theil  seiner  Schriften  (vgl.  111,  ,7G7  f.)  und 
im  17.  Litcr.-Briefe. 
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„haben  den  Fehler  begangen,  dass  sie  ohne  Unterschied  allerlei  § 361 
Komödien  aus  dem  Französischen  übersetzt  haben,  ohne  vorher  zu 
überlegen,  ob  die  Charaktere  derselben  auch  auf  ihre  Sitten  sich 
schickten.  Sie  haben  also  aus  ihrem  Theater  nichts  anderes  als  ein 
französisches  in  deutscher  Sprache  gemacht.  Es  ist  wahr,  dieses 
Theater  ist  darum  nicht  ohne  alle  Annehmlichkeit  geblieben.  Denn 
cs  gibt  in  den  Thorheiten  etwas,  das  allgemein  ist,  worinnen  alle 
Nationen  übereinstimmen,  und  dessen  Vorstellung  folglich  allen  ge- 
fallen muss.  Aber  ein  Theater,  das  nur  durchs  Allgemeine  gefällt, 
ist  so  einnehmend  nicht,  als  essein  könnte;  und  ich  schreibe  dieser 
Ursache  die  Kaltsinnigkeit  zu,  womit  die  Komödien  in  Deutschland 
besucht  werden.  Die  Liehe  zu  denselben  würde  weit  grösser  sein, 
wenn  einestheils  die  Nation  die  Schönheiten,  die  sie  in  den  vor- 
gestellten  Stücken  wahmimmt,  auf  die  Rechnung  ihres  eignen  Witzes 
schreiben  könnte,  und  wenn  anderntlieils  in  den  abgeschilderten 
Sitten  ein  jeder  die  ihm  bekannten  Sitten  seines  Landes  erkennte 
und  sich  kitzelte,  so  oft  sich  etwas  fände,  das  sich  auf  einen  seiner 
Bekannten  anwenden  Hesse. . . Die  deutschen  Komödianten  haben 
am  meisten  dabei  verloren.  Denn  ungeachtet  sie  anfangs  nicht  so 
vollkommene  Stücke  gehabt  haben  würden,  als  sie  aus  dem  Fran- 
zösischen übersetzen  lassen  konnten,  so  würden  doch  Stücke,  in 
denen  sich  nur  Geist  und  Munterkeit  gewiesen,  bei  allen  ihren 
Mängeln,  weit  mehr  Aufsehen  erregt  und  mehr  Geld  eingebracht 
haben.  Die  jungen  Anfänger,  die  dergleichen  Stücke  verfertigt, 
würden  aufgemuntert  und  bald  vollkommener  geworden  sein,  und 
hieraus -wäre  ein  allgemeiner  Eifer  für  ein  gutes  Theater  entstanden. 

Es  wäre  mir  leicht,  dieses  mit  dem  Beifall  zu  beweisen,  den  etliche 
deutsche  Stücke  erhalten  haben,  in  denen  wenig  Feuer  und  gar 
nichts  Einnehmendes  ist,  die  aber  deutsche  Sitten  zeigen““.  — Lessing, 
so  früh  er  auch  erkannte,  dass  hei  der  unternommenen  Reform  des 
deutschen  Theaters  der  einseitige  und  unbedingte  Anschluss  an  die 
Franzosen  dasselbe  „zu  einer  Einförmigkeit  gebracht  habe,  die  man 
auf  alle  mögliche  Art  zu  vermeiden  sich  hätte  bestreben  sollen“,  und 
so  ernstlich  er  auch  zugleich  Anstalt  traf,  zur  Abhülfe  dieses  Uehel- 
standes  nach  Kräften  beizutragen'“,  stellte  doch  noch  um  dieselbe 


9)  Vgl.  hierzu  Danzel,  Gottsched  S.  149  f.  10)  Ich  setze  hierbei  die 

Uuninstösslicbkeit  des  von  Danzel  iLcssing  I,  17S  f.)  geführten  Beweises  voraus, 
dass  die  von  ihm  iu  dem  Anhänge  zum  ersten  Tbeil  von  Lcssings  Leben  S.  531  ff. 
aufgenommene  (in  Lachmanns  Ausgabe  ausgelassene)  Vorrede  zu  den  „Beiträgen 
zur  Ilistorie  und  Aufnahme  des  Theaters“  (1749)  von  Leasing  und  nicht  vonMylins 
verfasst  sei,  was  auch  von  Hettner  in  seinem  schönen  Aufsatz  Uber  Lessing  (in 
Westermanns  illustr.  deutschen  Monatsheften  1864,  April  S.  88  ff.)  angenommen 

20* 


308  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe’s  Tod. 

§ 361  Zeit  keineswegs  in  Abrede,  dass  Gottsched  um  die  vaterländische 
Buhne  „ unwidersprechlich  Verdienste“  habe.  Die  merkwürdige  Stelle 
lautet;  „Es  sind  nun  vier  Jahre,  dass  uns  bei  dem  Beschlüsse  der 
deutschen  Schaubühne  der  Hr.  Prof.  Gottsched  Hoffnung  zu  einer 
Historie  des  Theaters  machte.  Es  ist  gewiss,  wir  sind  nicht  die 
einzigen,  die  der  Erfüllung  dieses  Versprechens  mit  Vergnügen  und 
einem  unruhigen  Verlangen  entgegen  gesehen  haben.  Man  muss 
gestehen,  dass  er  sehr  geschickt  dazu  sein  würde,  und  dass  seine 
Verdienste,  die  er  unwidersprechlich  um  das  deutsche  Theater  hat, 
dadurch  zu  ihrer  vollkommenen  Grösse  heranwachsen  würden“. 
Ironisch  lautet  das  Lob  nicht;  aber  vielleicht  hat  es  Lessing  mehr 
seinem  Mitarbeiter  Mylius  zu  Gefallen,  als  aus  eigner  Ueberzeugung 
ausgesprochen.  In  der  Vorrede  zum  dritten  und  vierten  Theil  seiner 
Schriften  aus  dem  J.  1754  bezeichnete  er  zwar  schon  deutlich  genug 
den  Weg,  auf  dem  man  uns  insbesondere  zu  einer  komischen  Bühne 
hätte  verhelfen  wollen,  als  einen  falschen",  vermied  es  aber  noch, 
Gottsched  als  denjenigen  zu  nennen,  der  durch  seine  Lehren  das 
deutsche  Lustsjnel  zuerst  auf  diesen  Irrweg  gebracht " und  auch  zeit- 


ist. Id  dieser  Vorrede  nun  wird  u.  a.  darüber  geklagt,  dass  noch  von  so  wenigen 
in  Deutschland  die  griechischen  und  römischen  dramatischen  Dichter,  so  wie  die 
Schaubühnen  der  Italiener,  Knginnder,  und  Holländer  gekannt  seien.  Die  einzigen 
Franzosen  habe  man  durch  häufige  Uebersetzungeu  sich  auzuciguen  gesucht,  was 
denn  zu  jener  Einförmigkeit  unserer  Bühne  geführt  habe.  Es  solle  darum  in 
diesen  Beiträgen  ein  besonderes  Augenmerk  auf  das  englische  und  spanische 
Theater  gerichtet  werden.  Shakspeare , Dryden , Wicherlcy , Vanbrugh , Cibber, 
Congreve  seien  Dichter,  die  man  bei  uns  fast  nur  den  Namen  nach  kenne,  und 
gleichwohl  verdienten  sie  unsre  Hochachtung  so  wohl  als  die  gepriesenen  fran- 
zösischen Dichter.  Ebenso  sei  es  mit  dem  Lope  de  Vega,  Augustin  Moreto  und 
andern  Spaniern  (unter  den  übrigen  genannten  ist  Calderons  Name  nicht).  „Diese 
sind  alle  Männer,  die  zwar  eben  so  grosse  Fehler  als  Schönheiten  haben,  von 
denen  aber  ein  vernünftiger  Nachahmer  sich  sehr  vieles  zu  Nutze  machen  kann. 
Doch  wollen  wir  auch  die  Franzosen,  Italiener  und  Holländer  nicht  vergessen.  — 
Sollte  es  hiernach  nicht  möglich  sein,  dasjenige  festzusetzen,  was  jede  Nation  vor 
der  andern  Vorzügliches  und  Eigenthümliches  hat?"  Auch  wird  hier  schon  ein 
Hauptsatz  aufgcstcilt,  den  Lessing  zehn  Jahre  später  im  1".  Literaturbriefe  nur 
weiter  ausführte.  Er  sagt  nämlich:  „Das  ist  gewiss,  wollte  der  Deutsche  in  der 
dramatischen  Poesie  seinem  eigenen  Naturelle  folgen,  so  würde  unsere  Schaubühne 
mehr  der  englischen  als  der  französischen  gleichen“.  Auch  wird  schon  von 
„unsern  alten  theatralischen  Stücken“  gesagt,  dass  viele  davon  einen  allzu  ver- 
ächtlichen Begriff  hätten.  „Es  ist  wahr,  sie  sind  wenig  regelmässig,  sie  haben 
wenig  von  den  Schönheiten,  die  jetzt  Mode  sind ; allein  wer  vielen  von  ihnen  den 
Witz , das  ursprünglich  Deutsche  und  das  Bewegende  abspriebt , der  muss  sie 
entweder  nicht  gelesen,  oder  seinen  Geschmack  allzu  sehr  verekelt  haben“.  Von 
dergleichen  Stücken  werden  zu  seiner  Zeit  Auszüge  versprochen.  1 1 ) Vgl. 

HI,  367  f.  12)  Nur  ganz  im  Allgemeinen  wies  er  auf  ihn  in  den  Worten  hin, 
die  lU,  368  (unten)  die  „Herren  Kunstlichter“  betreffen. 
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her  durch  seinen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  vaterländische  Literatur  § 361 
es  verschuldet  habe,  dass  dafür  so  lange  kein  besserer  aufgesucht 
vrorden  sei.  Eben  so  wenig  erhob  er  damals  noch  in  der  „thea- 
tralischen Bibliothek“  irgend  eine  directe  Anklage  gegen  ihn  wegen 
der  bewerkstelligten  Umgestaltung  des  deutschen  Theaters.  Erst 
fünf  Jahre  später,  als  sich  sein  dramatischer  Gesichtskreis,  besonders 
durch  seine  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  englischen  und  italieni- 
schen Theater,  und  namentlich  mit  Shakspeare  und  Goldoni,  be- 
deutend erweitert  ”,  er  auch  schon  für  das  deutsche  Trauerspiel  einen 
Boden,  der  von  der  sogenannten  heroischen  Tragödie  weit  ablag, 
gefunden  und  ihm  einen  Inhalt  und  eine  Form  gegeben  hatte,  die 
gar  nicht  mehr  den  von  Gottsched  so  lange  und  so  eifrig  verfochtenen 
Grundsätzen  der  französischen  Dramaturgie  entsprachen“:  trat  er 
diesem,  ohne  ihm  mehr  irgend  ein  Verdienst  um  das  deutsche  Theater 
einzuräumen”,  im  siebzehnten  Literaturbriefe  mit  der  vollen  Wucht 
und  schneidenden  Schärfe  seiner  Polemik  entgegen  und  untergrub 
den  ganzen  nach  dem  Muster  der  französischen  Bühne  aufgeführten 
gottschedischen  Bau”.  Gottsched  suchte  freilich,  jedoch  ohne  damit 
etwas  auBzurichten,  den  Folgen,  die  Lessings  AngrifT  für  seine  zeit- 
berigen  theatralischen  Bemühungen  haben  konnte,  nach  Kräften 
entgegenzu wirken.  Es  erschienen  alsbald  gegen  den  17.  Literatur- 
brief, wahrscheinlich  von  Frau  Gottsched  verfasst,  „Briefe  Über  die 
Elinführung  des  englischen  Geschmacks  im  Schauspiele  betreffend; 
wo  zugleich  auf  den  17.  der  Briefe,  die  neue  Literatur  betreffend, 
geantwortet  wird“”.  Sie  wurden  gleich  in  Gottscheds  „Neuestem“”, 
sicherlich  von  ihm  selbst,  angozeigt  und  angepriesen ; dabei  war  von 


1.3)  Ueber  das  seit  den  Vierzigern  immer  mehr  zunehmende  Bekaiintwcrden 
der  Deutschen  mit  den  dramatischen  Dichtem  Englands,  insbesondere  mit  Shakspeare, 
so  wie  über  den  beginnenden  EinÜuss  des  englischen  auf  dos  deutsche  Drama 
Tgl.  111,  3(>0,  49';  370  f.;  419  ff.;  dazu  Danzei,  Lessing  1,  lOil;  2S1  ff.;  341;  446 
und  meine  „vermischten  Aufsätze“  S.  163  ff.  Ueber  das  Bekanntwerden  Goldoni’s 
und  Leasings  Beschäftigung  mit  dessen  Lustspielen  vgl.  III,  372.  1 1)  Vgl. 

III,  367  ff.;  dazu  auch  373  f. ; 161  und  E.  Devrient  2,  124  ff.  15)  Dass 

Lessing  in  dieser  Beziehung  nicht  ganz  gerecht  gegen  Gottsched  war,  ist  bereits 
Bd.  III, 3S5f.  berührt  worden;  vgl.  dazu  III,  367,  2 und  zu  der  dort  augezogenen 
Stelle  aus  Danzcls  Lessing  eine  andere , 1 , 449 , auch  das  Buch  über  Gottsched 
S.  147.  Insbesondere  hatte  Lessing  auch  darin  Unrecht,  dass  er  behauptete, 
Gottsched  habe  „nicht  sowohl  unser  altes  Theater  verbessern,  als  der  Schöpfer 
eines  ganz  neuen  sein  wollen“.  Denn  Gottsched  wollte  sich  immer  nur  als  den- 
jenigen angesehen  wissen,  der  die  zuerst  von  Dichtern  aus  dem  17.  und  dem 
Anfänge  des  18.  Jahrh.  angestellten  Versuche,  der  Kunsttragödie  der  Franzosen 
bei  uns  Eingang  und  Bürgerrecht  zu  verschaffen,  wieder  aufgenommen  und  weiter 
geführt  habe.  Vgl.  Danzei,  Gottsched  S.  139  und  Gottscheds  „Neuestes  a.  d.  an- 
muthigen  Gelehrsamkeit“  1759,  Ö.  917  ff.  IGi  Vgl.  III,  395  ff.  17)  Frank- 
furt und  Leipzig  1760.  8.  18)  December-Stück  von  1760,  S.  916  fl. 
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§ 361  vom  herein  angenommen,  der  anonyme  Verfasser  jenes  Literatur- 
briefes sei  niemand  anders  als  Lessing.  „Der  bekannte  Verfasser 
der  Briefe  aus  (so)  der  neuen  Literatur“,  beginnt  nämlich  diese  An- 
zeige, „hat  seine  gebieterische  Dictatorwürdo  auf  dem  deutschen 
Parnass  u.  a.  neulich  auf  eine  sehr  merkliche  Art  ausgeübet.  Nach- 
dem er  seine  Miss  Sara  Samson  (so)  den  Deutschen  geliefert,  die 
ganz  auf  den  brittischen  Horizont  eingerichtet  ist  und  gleichwohl  bei 
gewissen  brittenzenden  Lesern  — denn  gespielt  wird  sie  wohl  nicht 
viel  sein  — zu  gefallen  geschienen:  so  glaubte  er  nunmehr  schon 
berechtigt  zu  sein,  den  Deutschen  die  ganze  Wildheit  der  brittischen 
Buhne  aufzudringen.  Da  er  nun  hierbei  vorhersah,  dass  ihm  die 
Liebhaber  der  weit  gesundem  französischen  Bühne  zuwider  sein 
würden,  so  hat  er  geglaubet,  er  müsse  ihnen  vorher  dieses  vernünftige 
und  regelmässige  Theater  verleiden.  Dieses  desto  besser  zu  bewerk- 
stelligen, hat  er  geglaubet,  er  müsse  zuvörderst  den  vermeinten  Ein- 
führer derselben,  unsern  Herrn  Prof.  Gottsched,  mit  seiner  kritischen 
Geisel  recht  kosackisch  verfolgen“  etc.  Hierauf  wird  angegeben, 
was  für  Lcssing  der  nächste  Anlass  zur  Abfassung  Jenes  Literatur- 
briefes gewesen,  dessen  Ausspruch : „es  wäre  zu  wünschen,  dass  sich 
Hr.  G * * mit  dem  Theater  niemals  vermenget  “,  eine  „ herzhaft  grobe 
und  kritisch  plumpe  Sentenz“  genannt,  die  Lessings  Charakter  ähn- 
lich sähe,  ihm  nun  aber  unlängst  diese  Briefe  zur  Vertheidigung 
Gottscheds  oder  zur  Widerlegung  jenes  Urtheils  zugegezogen  habe. 
Da  jedoch  in  dieser  Vertheidigung  der  Punkt  ganz  unberührt  ge- 
blieben, dass  nicht  Gottsched  der  erste  gewesen  sei,  „der  sich  das 
Verdienst  erworben,  die  französische  Bühne  in  Deutschland  einge- 
führet  und  bekannt  gemacht  zu  haben“,  so  wird  zunächst  alles  auf- 
gezählt, was  „bereits  vor  hundert  und  mehr  Jahren“  in  der  Art  ge- 
schehen sei,  und  dann  erst  auf  den  Inhalt  jener  Briefe  eingegangen 
In  der  hambnrgischen  Dramaturgie  warf  sodann  Lessing  Gottscheds 
Kunstprincip  dadurch  völlig  über  den  Haufen,  dass  er,  indem  er 
die  von  den  französischen  Tragikern  und  Kunstrichtern  herrührende 
Auslegung  gewisser  Hauptsätze  in  der  aristotelischen  Poetik  wider- 
legte und  die  grossen  Mängel  und  Fehler  in  der  tragischen  Kunst 
der  Franzosen  an  einigen  ihrer  berühmtesten  Stücke  nachwies,  die 
Grundpfeiler  wegräumte,  worauf  jenes  Princip  ruhte“.  Alle  Ver- 


19)  Vgl.  dazu  Danzc-I,  Leasing  1 , 454  ff.  und  Liter. -Brief  "IJ  (von  Xicolw), 
auch  meine  »vermischten  Aufsätze“  S.  105,  Note,  wo  die  Stelle  aus  Gottscheds 
»nöthigem  Vorrath“  (2,  140  f.)  mitgethcilt  ist,  in  welcher  er,  kurz  vor  seinem 
Tode,  mit  Bezugnahme  auf  die  .Briefe  über  die  Einführung“  nochmals  seinem 
Zorn  gegen  Lessing  Luft  gemacht  hat.  20)  Kurz  bevor  er  die  hamburg. 

Dramaturgie  begann,  hatte  er  schon  im  Laokoon  iu  dem  Abschnitt,  wo  er  den 
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suche,  die  seitdem  gemacht  wurden,  für  die  heroische  oder  classische  § 361 
Tragödie  nach  französischem  Zuschnitt,  sei  es  durch  Uebersetzungen, 
sei  es  durch  deutsche  Originalstltcke,  wieder  Raum  auf  unsrer  Bühne 
und  Gunst  beim  Publicum  zu  gewinnen,  misslangen  entweder  ganz, 
oder  waren  wenigstens  von  keinem  erheblichen  Erfolge*';  dagegen 
hat  auch  nach  dem  Erscheinen  der  hamburgischen  Dramaturgie  das 
französische  Lustspiel  fortwährend  seinen  Einfluss  auf  unsere  drama- 
tische Literatur  und  seine  Geltung  auf  dem  deutschen  Theater  im 
ausgedehntesten  Masse  behauptet.  Der  Verlauf  der  verschiedenen 
Umwandlungen,  welche  das  recitierende  Schauspiel  unter  mannig- 
fachen stärkern  und  schwächern  Einwirkungen  fremder  Kunst  seit 
der  Zeit  erlitt,  wo  Lessing  es  in  neue  Bahnen  lenkte“,  ist  seinen 
Hauptmomenten  nach  schon  im  vierten  Abschnitte  angegeben  und 
auch  im  Allgemeinen  charakterisiert  worden,  worauf  hier  zurlick- 
gewieseu  werden  kann“. 


§ 362. 

So  viel  auch  von  Lessing  und  später  vornehmlich  von  Goethe 
und  Schiller  auf  theoretischem  und  praktischem  Wege  für  die  Hebung 
und  Ausbildung  der  dramatischen  Kunst  geschah,  und  zu  so  be- 
deutender Höhe  die  theatralische  Darstellungskunst  seit  Eckhofs' 
Zeit  besonders  durch  Sehauspieldirectoren  und  Schauspieler,  wie 


sophokleischcn  Philoktet  der  llchaudlung  desselben  Gegenstandes  in  einem  fran- 
zösischen Stöcke  gegenöbcr-stellt  (6,  393  ff.),  den  gegen  die  französischen  Tragiker 
gerichteten  Theil  der  Dramaturgie  eingeleitet  und  damit  zugleich  ein  richtigeres 
«ind  tieferes  Verständuiss  der  tragisclien  Kunst  derTüriechen  angebahut  (vgl.  III, 
397).  Ueber  das  hierher  Bezügliche  in  der  Dramaturgie  vgl.  III,  404  ff.  Dass  cs 
Leasing  bei  seiner  Polemik  gegen  die  Dramaturgie  und  das  Drama  der  Franzosen 
hauptsächlich  nur  darauf  ankam,  nachzuweisen,  dass  ihre  Tragödie  nichts  weniger 
als  mustergültig  für  die  Deutschen  sein  könne,  ist  Bd.  111,  4oS  wenigstens  angc- 
dentet.  Gegen  die  französische  Komödie  ist  er  nirgend  so  entschieden  aufgetreten, 
und  Moliere  hat  er  in  einer  seiner  spätesten  Schriften  (10,  175)  selbst  neben 
Shakspeare  genannt.  Vgl.  Guhrauers  Fortsetzung  von  Danzela  Lessing  2,  I, 
201  ff.  — Wie  wenig  übrigens  Leasings  Polemik  gegen  die  Franzosen  auch  in 
gewissen  andern  literarischen  Kreisen,  als  dem  engem  gottschedischen,  namentlich 
in  dem,  dessen  Organ  die  Leipziger  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  etc. 
war,  BUlignng  fand,  kann  man  schon  aus  Garve's  Recension  entnehmen,  deren 
IV,  65  f. , 91  gedacht  ist;  vgl.  auch  IV,  70.  21)  V'gl.  IV,  l'ti— 179  (dazu 

Schröders  Leben  von  F.  L.  W.  Meyer  1,376)  und  533  ff'. : dazu  S.  520,  Anm.  113. 

22)  Vgl.  III,  369  f.;  399  ff.;  4"s6  f.  23)  Vgl.  IV,  3—6;  36  ff.;  85-95; 
99—103;  107  ff.;  114—133;  136;  175-222;  230  f.;  235;  238  f.;  240—243;  254  f.; 
262-272;  289—293;  474-529;  532—540;  910  f.;  821—825;  931—937;  949,  und 
im  Register  unter  .Drama“. 

§ 362.  1)  Koiirad  Eckbof,  geb.  1720  zu  Hamburg,  war  der  Sohn  eines 

dortigen  Stadtsoldateu , der  uebenbei  eiu  Handwerk  trieb.  Noch  sehr  jung  trat 
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362  Schröder*,  Fleck*,  Iffland'  und  andere  deutsche  Bühnenkünstler, 
erhoben  wurde,  so  hat  doch  immer  sehr  viel  daran  gefehlt,  dass 
Deutschland  zum  Besitze  eines  wirklich  und  im  vollen  Sinne  natio- 
nalen Schauspiels  und  einer  so  selbständigen  und  eigenthümliehen 
Bühne  gelangt  wäre,  wie  eine  solche  unter  den  neuern  Nationen  die 
Engländer,  die  Spanier  und  auch  die  Franzosen  aufweisen  können. 


er  bei  einem  Beamten  der  schwedischen  Post  zu  Hamburg  in  Dienst.  In  dieser 
Stellung  zeichnete  er  sich  durch  Fleiss  und  Ordnungsliebe  so  aus,  dass  sein  Herr 
ihm  während  einer  Reise  nach  Stockholm  die  Führung  des  ganzen  Geschäftes 
anvertrauen  konnte.  Um  so  weniger  vertrug  cs  sich  mit  seiner  Ehrliche,  gelegentlich 
als  gemeiner  Bediente  eiiitretcn  zu  müssen;  er  gab  seine  Stelle  auf  und  wurde 
Schreiber  bei  einem  Advocaten  in  Schwerin,  dessen  vielerlei  Bücher  enthaltende 
Bibliothek  Eckhof  fleissig  benutzte.  Die  Theaterstücke,  die  er  darunter  fand, 
erweckten  in  ihm  zuerst  die  Lust  Schauspieler  zu  werden.  Er  wandte  sich  an 
Sclioenemann,  wurde  in  dessen  Gesellschaft  1710  anfgenommen  und  betrat  die 
Bühne  zum  erstenmal  in  Lüneburg.  Bis  in  die  Mitte  des  J.  1757  blieb  er  bei 
Schoenemann,  gehörte  darauf  einige  Zeit  zu  den  Gesellschaften  Schuchs  und 
Kochs,  trat  I7G4  zu  Ackermann  über  und  zeichnete  sich  darauf  als  der  vorzüg- 
lichste, von  Leasing  wiederholt  gepriesene  Künstler  des  1707  gegründeten  Ham- 
burger Nationaltheatcrs  aus.  Zwei  Jahre  später  wurde  er  Mitglied  der  nach  dem 
Eingehen  des  Nationaltheaters  von  Seyler  (vgl.  III,  lü3  oben)  gebildeten  Schau- 
spielertruppe und  1775  Mitdirector  des  herzogl.  Hoftheaters  zu  Gotha,  wo  er  177S 
starb.  Vgl.  über  ihn  Reichards  Theat. -Journal  I77!<,  Nachtrag  zum  7.  Stück; 
Schütze,  hamburg.  Theatergeschichte  S.  24S  ff.;  Devrient  2,  .S2  ff.;  9U  ff.;  124  f. ; 
133;  1 4S  ff.;  173;  179  f.;  241  ff.;  über  sein  Spiel,  ausser  Lessings  Dramaturgie 
an  verschiedenen  Stellen,  Nicolai's  Reise  durch  Deutschland  4.  578  ff.  „ Wahrend 
die  Neuber“,  äussert  sich  E.  Devrient  2,  277  , .das  Falsche  abstellte,  die  Ver- 
worrenheit lichtete,  das  Verkehrte  verbannte  und  in  dieser  negativen  Wirksamkeit 
nur  an  Nachahmung  der  Franzosen  erst  einen  Anhalt  linden  konnte,  befreite 
Eckhof  die  Kunst  nicht  nur  allmählich  von  dieser  Abhängigkeit,  sondern  er  offen- 
barte erst  die  nationale  Eigenthümlichkeit  unsers  theatralischen  Ausdrucks,  er 
erfand  die  eigentlich  deutsche  Schauspielkun.st.  — Wenn  die  Neuber  das  Theater 
aus  Geringschätzung  und  Verachtung,  aus  dem  blossen  Pöbelantheil  rettete  und 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  Gebildeten  und  Vornehmen  darauf  lenkte,  so  hat  Eck- 
hof cs  in  entschiedene  Achtung  und  Vertrauen  gehoben,  bat  ihm  den  wäcmsten  An- 
theil  der  bedeutendsten  Köpfe  gewonnen.  Er  hat  die  Schranke  gebrochen,  welche 
die  Scliauspielkunst  ausserhalb  der  geordneten  Zustände,  ausserhalb  des  Schutzes 
und  der  thätigen  Förderung  der  staatlichen  Gewalten  hielt:  die  ersten  lloftheater 
zu  Schwerin,  Weimar  und  Gotha,  der  erste  Versuch  eines  Nationalthcaters  in 
Hamburg  wurden  mit  den  Gesellschaften  nnternonimen,  an  deren  Spitze  Eckhofs 
Name  glänzte".  — Auch  Schriftsteller  für  das  Theater  w.ar  Eckhof:  er  hat 
mehrere  Stücke  aus  dem  Französischen  übersetzt;  seine  Arbeiten  sind  auch  zum 
'l'heil  (aber  ohne  seinen  Namen)  gedruckt  worden,  jetzt  jedoch  schwer  aufzufinden. 
Vgl.  Plümicke  S.  247;  Schütze  S.  25tif. ; F'.  L.  W.  Meyer  in  Schröders  Leben 
2,  2,  26  und  Devrient  2,  262  f.  2)  Vgl.  IV,  185  ff.;  dazu  Devrient  2,  149  f.; 
167  f. ; 242  ff.;  .326  ff.;  3,  151  ff.  Es  wird  mit  dem  ira  Text  über  unser  Drama 
und  unsre  Bühne  überhaupt  Gesagten  nicht  in  Widerspruch  stehen,  wenn  das  als 
geltend  angenommen  wird,  was  Devrient  über  die  deutsche  Schauspielkunst  im 
llcsondern  2,  422  f.  äussert.  .Die  Richtung“,  sagt  er,  .welche  Lcssiug  undEckhof 
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Dies»  ist  von  vielen  unserer  Schriftsteller  gefQhlt,  einjresehen  und  § 362 
bekannt  worden ; seit  länger  als  einem  Jahrhundert  hat  man  mancher- 
lei Ursachen  davon  angegeben  in  Klagen  (Iber  Dichter,  Schauspieler 
und  Publicum,  Uber  Bllhneneinriebtung  und •Btlhnenleitung,  Uber 
Mangel  an  einer  Hauptstadt,  an  stehenden  Buhnen,  an  Aufmunterung 
fUr  Dichter  und  Schauspieler,  an  Welt-,  Menschen-  und  BUhnen- 
kenntniss  bei  den  erstem  und  an  Bildung  bei  den  letztem,  über  die 
geringe  Zahl  guter  Stücke  und  die  Anschwellung  des  Haufens  von 
mittelmässigen  oder  ganz  schlechten  Originalstücken  und  Ueber- 
setzungen  oder  Bearbeitungen  nicht  besserer  fremder  Producte,  Uber 
die  von  Seiten  der  Grossen  dem  vaterländischen  Schauspiel  bewiesene 
Abneigung  oder  Gleichgültigkeit,  Uber  die  Bevorzugung  des  Sing- 
spiels, der  Oper  und  des  Ballets  vor  dem  recitierenden  Drama  und 
über  so  manches  Andere  noch.  An  Hinweisung  auf  Mittel  zur  Ab- 
bülfe  der  vorhandenen  Mängel  und  Schwächen,  zur  Beseitigung  der 
verschiedenartigen  Hindernisse  fehlte  es  dabei  nicht;  wie  unter  den 
zahlreichen  Belegstellen  aus  den  Jahren  1750 — 69,  d.  h.  aus  der 
Zeit  zwischen  dem  Erscheinen  des  17.  Literatur-Briefes  und  dem 
Abschluss  der  hamburgischen  Dramaturgie,  in  denen  Klagen  ent- 
weder Uber  die  meisten  oder  doch  Uber  einzelne  der  berührten  Uebel- 
stände  erhoben  und  Mittel  zu  ihrer  AbhUlfe  augegeben  werden, 
folgende  als  die  bemerkenswerthesten  darthun  mögen.  Lessing  schrieb 
1760  in  Bezug  auf  eine  Aeusserung  Chr.  Fel.  Weisse's“,  dass  es 
unsern  dramatischen  Schriftstellern  oft  an  Aufmunterung  fehlte,  dass 
manche  niemals  eine  gute  Schauspielergesellschaft  gesehen  hätten  und 
die  dramatische  Dichtkunst  nur  aus  dem  .Aristoteles  und  Hedelin 
kennten,  im  Sl.  Literatur-Briefe'’:  „Das  ist  ohne  Zweifel  ein  Haiipt- 


(1er  Schanspiclkunst  gegeben,  Iiatte  ihr  durchaus  nationale  Selbständigkeit  ver- 
liehen. Schnider  und  die  Verjiflanzung  Shakspeare’s  in  das  deutsche  Repertoir 
hatten  diese  Selbständigkeit  befestigt,  erhöht,  vollendet.  Jetzt  gab  es  eine  eigen- 
thiunlich  volksmässige.  deutsche  Schauspielkunst,  die  ihrer  allgemeinen  Verbreitung 
und  Ausbildung  entgegengieng.  Binnen  fünfzig  Jahren  halte  sie  die  fremde  Schule 
absolviert,  ihr  eigenthUmliches  Gesetz,  ihre  nationale  Regel  gefunden  und  war  von 
den  hölisch  gelehrten  Mustern  der  französisch  verstandenen  .\.ntike  hinweg  durch 
Shakspeare  wieder  zu  dem  Quell  ihres  germanisch  mittelalterlichen  Lebens  geführt 
worden“.  Vgl.  auch  3,  Iss.  3)  Joh.  h'riedr.  Ferd.  Fleck.  Sohn  eines  Bres- 
lauer Rathsherrn,  gcb.  1757,  studierte  in  Halle  Theologie,  als  der  Tod  seines 
Vaters  ihm  erlaubte,  sich  seiner  Neigung  zum  Iheater  zu  überla.ssen.  Er  betrat 
1777  zu  Leipzig  die  Bühne,  gieng  1779  zum  Hamburger  Theater  unter  Sohroeder 
über  und  17S3  zu  Döbbelin  nach  Berlin,  wo  er  auch  unter  Engels  und  Ifflands 
Direction  blieb  und  Regisseur  wurde.  Er  starb  zu  Ende  des  Jahres  ivni.  Vgl. 
Devrient  3,  «I  ff.;  7t  tl'.;  I.Sl  ff.;  275;  2S2  ft'.;  2S7.  d)  Vgl.  IV,  2U7  ft’.;  dazu 
Devriciit  3,  6 ff.;  32  ff.;  55  f. ; 252  ff.;  271  ft’.  5|  Im  Vorbericht  zu  seinem 

.Beitrag  zum  deutscheji  Theater“  (Leipzig  1759).  6)  S.  Schriften  ü,  213  f. 
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§ 362  punkt.  Wir  haben  kein  Theater.  Wir  haben  keine  Schauspieler. 
Wir  haben  keine  Zuhörer“.  Und  weiter,  nachdem  eine  Stelle  aus 
Diderot  Uber  den  grossen  Unterschied  zwischen  dem  Bereich  der 
Wirkungen  der  antiken  und  dem  der  modernen  Bühne  heraus- 
gehoben worden:  „So  redet  ein  Frtuizose!  Und  welcher  Sprung 
von  dem  Franzosen  auf  den  Deutschen!  Der  Franzose  hat  doch 
wenigstens  noch  eine  Bühne;  da  der  Deutsche  kaum  Buden  hat. 
Die  Bühne  ist  doch  wenigstens  das  Vergnügen  einer  ganzen  grossen 
Hauptstadt;  da  in  den  Hauptstädten  der  Deutschen  die  Bude  der 
Spott  des  Pöbels  ist.  Der  Franzose  kann  sich  doch  wenigstens 
rühmen,  oft  seinen  Monarchen,  einen  ganz  prächtigen  Hof,  die  grössten 
und  würdigsten  Männer  des  Reichs,  die  feinste  Welt  zu  unterhalten; 
da  der  Deutsche  sehr  zufrieden  sein  muss,  wenn  ihm  ein  Paar 
Dutzend  ehrlicher  Privatleute,  die  sich  schüchtern  nach  der  Bude 
geschlichen,  zuhören  wollen.  . . Doch  lassen  Sie  uns  recht  aufrichtig 
sein.  Dass  es  mit  dem  deutschen  Drama  noch  so  gar  elend  aus- 
siehet,  ist  vielleicht  nicht  einzig  und  allein  die  Schuld  der  Grossen, 
die  cs  an  ihrem  Schutze,  an  ihrer  Unterstützung  mangeln  lassen. 
Die  Grossen  geben  sich  nicht  gern  mit  Dingen  ab,  bei  welchen  sie 
wenig  oder  gar  keinen  glücklichen  Fortgang  voraussehen.  Und 
wenn  sie  unsre  Schauspieler  betrachten,  was  können  diese  ihnen 
versprechen?  Leute  ohne  Erziehung,  ohne  Welt,  ohne  Talent;  ein 
Meister  Schneider,  ein  Ding,  das  noch  vor  ein  Paar  Monaten  Wäscher- 
mädeheu  war  etc.  Was  können  die  Grossen  an  solchen  Leuten  er- 
blicken, d.as  ihnen  im  geringsten  ähnlich  wäre  und  sie  auflfrischen 
könnte,  diese  ihre  Repräsentarii  auf  der  Bühne  in  einen  bessern  und 
geachteteren  Stand  zu  setzen?“  Nicolai,  der  schon  1754’  manches 
hierher  Bezügliche  berührt  hatte*,  sagt  1701°:  „Niemand  wird  wohl 
läugnen  können,  dass  es  uötbig  sei,  die  deutsche  Schaubühne  zu 
verbessern;  man  müsste  denn  etwa  s.sgen  wollen,  es  sei  nicht  Zeit 
zu  verbessern,  wo  man  erst  erschaffen  müsse.  In  der  That,  können 
wir  wohl  im  eigentlichen  Verstände  sagen,  dass  nir  eine  deutsche 
Schaubühne  haben,  so  wie  die  Franzosen  und  Engländer  sieb  rühmen 
können,  dass  sie  eigne  Schaubühnen  haben?  Es  ist  wahr,  zwei 
Städte  an  den  beiden  Enden  von  Deutschland  unterhalten  eine  be- 
ständige Gesellschaft,  und  in  vielen  andern  grossen  Städten  erscheinen 
zuweilen  herumziehende  Gesellschaften,  die  sich  mit  einem  Winkel 
eines  Privathauses  oder  gar  mit  einer  elenden  Bude  behelfen.  Letztere 
können  unmöglich  für  Schaubühnen  gelten,  bei  denen  die  Ehre  der 
deutschen  Nation  interessiert  ist.  Die  ersten  möchte  mau  meiiiet- 


7)  In  seinen  „Briefen  Uber  den  jetzigen  Zustand  der  schönen  Wissensch.  in 
Ifeutschland-,  S.  I lu  f.  S)  Vgl.  III,  2b.').  0)  Im  200.  Liter. -Briefe. 
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wegen  die  Wiener  und  Hamburger  Schaubühne  nennen,  weil  sie  die  § 362 
Hamburger  und  Wiener  Bürger  vergnüget;  aber  das  ganze  übrige 
Deutschland  ist  sehr  gleichgültig  dabei.  Da  wir  also  kein  Theater 
haben,  wo  haben  wir  dann  dramatische  Schriftsteller  und  Stücke, 
und,  was  das  meiste  ist,  wo  haben  wir  denn  ein  Parterre  oder  ein 
Publicum,  das  an  dramatischen  Stücken  Antheil  nimmt,  seinen  Bei- 
fall ertheilt,  oder  mit  seinem  Tadel  zu  Boden  wirft?  Unsere  drama- 
tischen Schriftsteller?  Wenn  wir  noch  einige  Leute  von  Talenten 
hätten,  die  sich  mit  der  Schaubühne  abgeben  wollten,  so  fehlet  es 
ihnen  sehr  öfters  au  genügsamer  Kenntniss  der  Schaubühne,  weil 
sie  wenige  oder  gar  keine  Gelegenheit  haben,  gute  Schauspieler  zu 
hören,  oder  auch  ihre  eigenen  Stücke  auffUhren  zu  sehen.  Den 
meisten  übrigen  Schriftstellern  fehlet  noch  dazu  die  Kenntniss  der 
Welt  und  des  menschlichen  Herzens.  Ein  Mensch,  der  sich  auf  die 
geringe  Anzahl  von  Ideen  einschränken  will,  die  eine  Universität 
oder  eine  Provinzialstadt  darhieten,  kann  ohnmöglich  mit  gutem 
Erfolge  für  die  Schaubühne  arbeiten.  Daher  merket  man  an  vielen 
Stücken  deutscher  Schriftsteller  so  viel  Pedantisches  und  Klein- 
städtisches; und  überhaupt  können  wir  die  wirklich  guten  Stücke 
in  beiden  Arten  der  dr.amatischen  Dichtkunst  mit  vieren  oder  sechsen 
zählen.  Ist  es  demnach  ein  Wunder,  dass  unsre  Schauspieler  mehren- 
theils  ihre  Zuflucht  zu  den  Ausländern  nehmen  müssen,  wenn  sie 
uns  nicht  durch  deutsche  Originale  nach  allen  Regeln  einschläferu 
wollen?  Ich  rede  von  denjenigen  deutschen  Schauspielern,  welche 
sich  noch  schämen,  durch  extemporierte  Stücke,  an  denen  Unsinn  und 
und  Zügellosigkeit  gleichen  Antheil  h.ahen,  den  Unwillen  ihrer  Zuhörer, 
zu  erregen,  denen  Geschmack  und  gute  Sitten  nicht  gleichgültig  sind“. 

Sodann  bemerkt  Nicolai  weiter;  im  Parterre  seien  meist  nur  Mtlssig- 
gänger  oder  Neugierige,  und  auch  diese  nur  in  kleiner  Zahl.  Bloss 
den  Schwänken  des  Hanswursts  werde  einiger  Vorzug  gegeben, 
sonst  sei  es  dem  Publicum  einerlei,  was  man  ihm  verspiele.  Daher 
sei  es  in  Deutschland  die  undankbarste  Arbeit,  für  die  Bühne  zu 
arbeiten. . . Was  man  auf  gewisse  Weise  von  dem  guten  Gesehmacke 
in  Deutschland  überhaupt  sagen  könne,  müsse  insbesondere  und  auf  alle 
Weise  von  der  deutschen  Schaubühne  gelten,  dass  sie  nämlich  nur 
noch  in  ihrer  Kindheit  sei.  Fast  möchte  mau  sagen,  sie  werde  nie 
aus  der  Kindheit  herauskommen.  „So  lauge  Deutschland  verschie- 
dene Reiche  in  sich  schliesset,  deren  jedes  seine  Hauptstadt  hat  und 
sich  nicht  verbunden  hält,  sich  nach  den  andern  in  Absicht  auf 
Sitten,  Geschmack  und  Sprache  zu  richten ; so  lange  nicht  wenigstens 
in  einer  von  denen  Hauptstädten,  denen  Deutschland  in  .\bsicht  auf 
Geschmack  und  Sprache  einigen  Vorzug  zugestehet,  der  Fürst  eine 
deutsche  Schaubühne  nicht  etwa  bloss  an  seinem  Hofe,  sondern 
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§ 362  öffentlich  errichten  lässt  und  ganz  besonders  beschützt;  so  lange 
nicht  Belohnungen  ausftlndig  gemacht  werden,  wodurch  fähige  Köpfe 
können  angefeuert  werden,  die  neuerrichtete  Schaubühne  stäts  mit 
neuen  Stücken  zu  versehen;  so  lange  das  Parterre  nicht  Muth  und 
Einsicht  genug  hat,  gute  Stücke  mit  lautem  Beifall  und  schlechte 
mit  verdientem  Missfallen  zu  begleiten;  so  lange  es  noch  nicht 
möglich  ist,  die  schlechten  Originale  und  noch  elendere  Ueher- 
sctznngen,  welche  bereits  auf  unsern  Schaubühnen  sind,  abzuschaffen  ; 
so  lange  wir  uns  in  unsern  Originalen  hoch  sclavisch  an  die  Regeln 
halten  und  nicht  daran  denken,  der  deutschen  Bühne  einen  eigen- 
thUmlichen  Charakter  zu  geben;  so  lange  diese  und  verschiedene 
andere  Bedingungen  noch  nicht  können  erfüllet  werden:  so  lange 
werden  wir  uns  nicht  rühmen  können,  dass  wir  eine  deutsche  Schau- 
bühne hätten,  die  diesen  Namen  verdiente.  Dazwischen  wähnen 
viele  Leute,  als  wenn  unsre  Schaubühne  in  wer  weiss  was  für  einem 
vollkommenen  Zustande  wäre,  und  durch  diesen  Wahn  werden  auch 
die  ersten  Schritte,  die  man  zur  Verbesserung  derselben  thun  sollte, 
gehemmt“'“.  J.  Möser  schreibt  in  demselben  Jahre":  „Zu  den 
Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Aufnahme  des  deutschen  komischen 
Theaters  entgegenstellen,  rechne  ich  auch  besonders  mit  den  Mangel 
einer  allgemeinen  Hauptstadt  dieses  Reichs.  In  einer  solchen  Haupt- 
stadt lassen  sich  mit  der  Zeit  viele  idealische  Charaktere  personi- 
ficieren  und  dem  ganzen  Reiche  zur  Intuition  bringen,  wie  mir  Hr. 
Lessing,  welcher  zuerst  den  wahren  Vortheil,  den  die  bestimmten 
Charaktere  der  Thiere  in  der  Fabel  verschaffen,  bemerkt  hat,  be- 
zeugen wird“.  Löwen  äussert  sich  1763'“,  nachdem  er  über  die 
schlechte  und  elende  Beschaffenheit  der  allermeisten  deutschen 


10)  Vgl.  dazu  auch  Liter.-Urief  201  und  2U2,  die  ebenfalls  von  Nicolai  sind 
(in  dem  letztem  wird  aus  einer  gleichzeitigen,  zu  Wien  erschienenen  Schrift  u.  a.  fol- 
gende Stelle  mitgelheilt : „Gemeiniglich  sind  unsre  Verfasser  von  Schauspielen  Profes- 
soren, Magister  oder  Studenten,  denen  nicht  allein  kein  anderer  als  der  gemeine 
bürgerliche  Stand,  sondern  auch  wohl  gar  nur  derjenige,  welcher  in  der  Stadt,  wo  sic 
wohnen  oder  lernen,  angetroffen  wird,  insbesondere  bekannt  ist.  Folglich  laufen 
alle  ihre  Handlungen,  Verwickelungen  und  Entwickelungen,  alle  ihre  Ausdrücke, 
Ilegebcnheiten  und  endlich  das  so  schmackhafte  komische  Salz  lediglich  dahin 
aus.  Die  Handlungen  sind  gemein,  die  Redensarten  niedrig,  die  Scherze  pöbelhaft. 
Wie  kann  man  wohl  bei  diesen  Umständen  hoffen,  dass  ein  solches  Lustspiel  den 
grössten  Theil,  die  Fürsten,  den  Adel  und  die  Burger  andrer  Städte  treffen  und 
ergötzen  soll?-),  so  wie  Herders  (aber  erst  in  neuester  Zeit  bekannt  gewordene) 
Bedenken  über  verschiedene  Punkte  im  201.  Liter  -Briefe  und  seine  Einwendungen 
dagegen  in  dem  no"  geschriebenen  und  in  sein  „Lebensbild“  I,  3,  I,  1k  ff.  anf- 
genommenen  Aufsatz  „I'ebcr  das  deutsche  Theater".  11)  ln  einem  Briefe 

an  Th.  -\bbt:  Vermischte  Schriften  2,  210  f.  12i  ln  der  Vorrede  zu  .1.  Chr. 
Krügers  -poetischen  und  theatralischen  Schriften“. 
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Schauspiele  gesprochen,  dagegen  Weisse’s  Richard  III  im  Ganzen  sehr  § 362 
gelobt  hat:  „Allein  wenn  Hr.  Weisse  aus  Liebe  zu  seiner  Nation  seine 
tragischen  Talente  weiter  gebrauchen  wollte,  wenn  er  wirklich  unser 
deutscher  Voltaire  wäre,  würden  nicht  unsre  Grossen,  unser  Adel, 
unsre  Kaufmannschaft,  kurz  unsre  Nation  ihm  einmüthig  das  cui 
bono  Zurufen?  Die  Aufmunterung  und  die  Vergeltung,  welche  die 
Verfasser  in  Frankreich  und  noch  mehr  in  England  geniessen,  wird 
in  Deutschland  eine  ewig  unbekannte  Sache  bleiben.  Unsere  guten 
Schriftsteller  finden  aus  diesem  Grunde  und  aus  noch  vielen  andern 
Ursachen  Hindernisse  genug,  ihre  Talente  zu  zeigen“.  Daran 
schliessen  sich  die  bereits  oben”  angeführten  Klagen  über  den 
schlechten  Geschmack  des  Publicums  und  die  Angabe  der  Ursachen 
davon,  wonach  noch  bemerkt  wird:  vielleicht  seien  es  Vorurtheile, 
vielleicht  auch  andere  Ursachen,  die  an  den  Hofen  und  in  den 
Republiken  die  Unterstützung  der  deutschen  Bühne  hindern.  Dahin 
müsse  das  Eifern  gegen  das  Theater  gerechnet  werden:  den  Geist- 
lichen” und  Rousseau”  lasse  es  sich  vergeben;  allein  wenn  ein 
Hr.  von  Moser,  ein  Mann,  der  Geschmack,  Witz  und  viele  Kennt- 
niss  der  Welt  und  der  Menschen  bewiesen  habe,  wenn  dieser 
schreiben  könne”:  „In  den  öfifentlichen  Schauspielen,  diesen  so  ge- 
priesenen und  vertheidigten  Schulen  der  Sitten  und  des  Geschmacks, 
werde  der  Leidenschaft  in  vorgestcllten  Bildern  geschmeichelt  und 
der  Weg  der  mannigfaltigen  Verführungskünste  öffentlich  gelehrt“,  — 
sollte  man  da  nicht  denken,  dass  seine  Einsicht  in  die  Werke  der 
schönen  Wissenschaften  nicht  so  vorzüglich  sei,  als  seine  Kenntniss 
der  Staatslehre?“”  Am  Schlüsse  seiner  „Geschichte  des  deutschen 
Theaters“  (1766)  führt  Löwen  die  Haupthindernisse  der  Reihe  nach 
auf,  die,  wie  er  meinte,  damals  noch  immer  der  Verbesserung  und 
dem  Aufschwünge  des  deutschen  Buhnenwesens  im  Wege  stünden: 
wenig  gute  dramatische  Schriftsteller,  noch  weniger  gute  Schauspieler; 
sodann  die  Uebelstäude,  welche  die  Verwaltung  und  Leitung  der 
Bühnen  durch  Prinzipale  mit  sich  bringe,  denen  es  zu  oft  an  den 
gehörigen  Kenntnissen  fehle,  und  die  oft  zu  geizig,  oft  auch  am 
Unrechten  Orte  zu  verschwenderisch  seien;  den  Mangel  an  Welt- 
bildung und  an  Sitten  bei  den  Schauspielern;  die  Gewöhnung  an 
Operetten  und  italienische  Intermezzen  in  den  Zwischenacten  deut- 
scher Stücke;  den  schlechten  Schutz  von  Seiten  der  Fürsten  und 
angesehenen  Personen  in  grossen  Städten;  das  geistliche  Vorurtheil 
gegen  die  Bühne;  den  Mangel  einer  Hauptstadt,  nach  deren  Sitten, 


13)  S.  2S.f,  sr.  14)  Vgl.  IV,  203  f.  15)  Vgl.  Devrient  2,  314  f. 

16)  In  seinen  .Beherzigungen“  S.  426.  17)  Vgl.  dazu  die  Bibliothek  der 

schönen  Wissenschaften  10,  243  f. 
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§ 362  Denkungsart,  Mode  und  Sprache  sieb  das  übrige  Deutschland 
richten  könnte;  endlich  die  Empfindlichkeit  der  Schauspieler  gegen 
eine  wohlmeinende  Kritik.  — Es  wurden  auch  frühzeitig  und  wieder- 
holt, wiewohl  ohne  bedeutende  Erfolge,  manche  Mittel  zur  Ahhülfe 
angewandt.  Dahin  gehörte  zuvörderst  die  Aussetzung  von  Preisen 
für  gute  dramatische  Stücke,  worin  man  ein  wirksames  Mittel  zu 
* finden  meinte,  talentvolle  Dichter  zu  theatralischen  Arbeiten  zu  er- 
muntern, das  Repertoir  mit  guten  deutschen  Originalwerken  zu  be- 
reichern und  die  schnellere  Entwickelung  der  verschiedenen  drama- 
tischen Gattungen  zu  fördern.  Den  .\nfang  damit  machte  Nicolai 
im  J.  1756".  -\ls  im  Herbst  des  J.  1766  die  Ankündigung  von  dem 
im  nächsten  Frühjahr  zu  eröffnenden  Hamburger  Nationaltheater  er- 
schien, war  darin  auch  ein  jährlicher  Preis  von  50  Ducaten  für  das 
beste  Trauerspiel,  gleichviel  ob  heroisch  oder  bürgerlich,  und  ein 
gleich  hoher  für  das  beste  Lustspiel  ausgesetzt".  Im  Anfang  des 
' J.  1775  machte  Schröder  bekannt,  er  sei  erbötig,  für* den  sechs- 
monatlichen ausschlie-sslichen  Besitz  eines  angenommenen  Original- 
schauspieles von  drei  oder  fünf  Aufzügen  20  Louisd’ors  zu  zahlen“. 
Von  Wien  aus  erliess  die  dortige  oberste  Hofdirection  des  Theaters 
im  J.  1777  eine  Aufforderung  zur  Einlieferung  von  Originalschau- 
spielen und  verhiess  Preise  für  die  besten*'.  In  Manheim  bot  man 
zu  derselben  Zeit  für  Preisstücke  50  bis  300  Ducaten”.  Was  endlich 
der  von  Goethe  und  Schiller  für  das  J.  1602  ausgesetzte  Preis  für 
ein  gutes  Intrigueustück  ihnen  zuführte,  berichtet  Goethe  selbst”. 
Im  Ganzen  zog  die  dramatische  Dichtkunst  von  allen  diesen  An- 
regungsversuchen nur  sehr  geringen  Vortheil.  Wie  wenig  ferner  das 
grosse  Hamburger  Unternehmen  vom  J.  1767,  die  Gründung  des 
ersten  deutschen  Nationaltheaters,  die  Hoffnungen  erfüllte,  dass  sich 
damit,  wenn  nicht  alle,  doch  die  fühlbarsten  der  zeitherigeu  Uebel- 
stände  und  Schwächen  des  deutschen  Bühnenwesens  würden  be- 
seitigen lassen,  ist  bereits  oben*'  angedeutet  worden.  Auch  ist  da- 
selbst*' angeführt,  was  Lessing  heim  Schluss  der  Dramaturgie 
Hinderliches  für  die  Begründung  und  das  Gedeihen  einer  wirklich 


18)  Vgl.  III,  373,  und  Aiim.  31.  32,  so  wie  die  daselbst  angeführte  Note  zu 
Lessings  s.  Schriften  12,  41  ff.;  und  V,  1S3,  41);  197  f,  105'  und  Danzcl,  Lessing 
1,  345  f.  19)  Vgl.  Schröders  Leben  von  F.  L.  W.  Meyer  2,  2,  3ß. 

20)  Vgl.  IV,  53,  31,  und  über  eingclieferte  und  auf  Schröders  Huhne  aufgeführte 
Preisstücke,  ausser  den  daselbst  in  Aninerk.  31  angezogenen  Stellen,  Schütze, 
S.  441  f. ; 444  ; 4-50;  456.  21)  Vgl.  darüber,  so  wie  über  die  erzielten  Er- 

folge, Heichards  Theat. -Journal  1779,  St.  9,  S.  17  ff.  und  die  a.  d.  Bibliothek 
3S,  140  ff.  22)  Vgl.  Lessings  s.  Schriften  13,  5S0.  23)  In  den  Werken 

31,  131.  24)  111.  403  f.  25)  Mit  den  Worten  .Ueber  den  gutherzigen 

Einfall“  etc. 
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volksthümlichen  Bühne  in  dem  deutschen  Nationalcharakter  fand“.  § 362 
Dennoch  ist  nicht  abzuläugnen,  dass  mit  der  Zeit  einzelne  der  ge- 
rügten Uebelstände,  und  darunter  sehr  erhebliche,  wirklich,  wenn 
nicht  ganz,  doch  theilweise  abgestellt  und  bedeutende  und  dauernde 
Verbesserungen  in  dem  vaterländischen  Bühnenwesen  durchgesetzt 
wurden.  Voran  stehen  hier  die  Aenderungen  und  Verbesserungen 
in  den  äussem  Verhältnissen  der  Bühne,  die  seit  der  Zeit  wahr- 
nehmbarer werden,  wo  das  Wandern  der  vorzüglichem  Schauspieler- 


26)  Was  er  ausserdem  über  Dichter,  über  Schauspieler,  über  Theaterkritik 
und  deren  Wirkung  auf  die  Schausiäelcr , so  wie  über  das  Publicum  zu  sagen 
sich  veranlasst  sah  und  mit  den  Worten  aus  der  Ankündigung  der  Dramaturgie; 
«Sie  sollte  jeden  Schritt  begleiten,  den  die  Kunst  sowohl  des  Dichters,  als  des 
Schauspielers  hier  (in  Hamburg)  thun  würde",  einleitete,  lautet:  «Die  letztere 
Hälfte  (dieses  Versprechens)  bin  ich  sehr  bald  überdrüssig  geworden.  Wir  liaben 
Schauspieler,  aber  keine  Schauspielkunst.  Wenn  cs  vor  Alters  eine  solche  Kunst 
gegeben  hat:  so  haben  wir  sie  nicht  mehr;  sie  ist  verloren;  sie  muss  ganz  von 
neuem  wieder  erfunden  werden.  .Allgemeines  GcschwiUze  darüber  hat  man  in  ver- 
schiedenen Sprachen  genug;  aber  specielle,  von  jedermann  erkannte,  mit  Deutlich- 
keit und  Präcision  abgefasste  Hegeln,  nach  welchen  der  Tadel  oder  das  Lob  des 
Acteurs  in  einem  besonderu  Kalle  zu  bestimmen  sei,  deren  wüsste  ich  kaum  zwei 
oder  drei.  Daher  kommt  cs,  dass  alles  Haisonnement  über  diese  Materie  immer 
so  schwankend  und  vieldeutig  scheint,  dass  es  eben  kein  Wunder  ist,  wenn  der 
Schauspieler,  der  nichts  als  eine  glückliche  Routine  hat,  sich  auf  alle  Weise  da- 
durch beleidiget  findet.  Gelobt  wird  er  sich  nie  genug,  getadelt  aber  allezeit  viel 
zu  viel  glauben:  ja  öfter  wird  er  gar  nicht  einmal  wissen,  ob  man  ihn  tadeln  oder 
loben  wollen.  (Ueber  den  Beginn  besonderer  Theaterbeurtheilungen  in  Deutsch- 
land vgl.  Devrient  2,  115).  Ueberhaupt  bat  man  die  Anmerkung  schon  langst 
gemacht , dass  die  Empfindlichkeit  der  Künstler  in  Ansehung  der  Kritik  in  eben 
dem  Verhältnisse  steigt,  in  welchem  die  Gewissheit  und  Deutlichkeit  und  Menge 
der  Grundsätze  ihrer  Künste  abnimmt.  — Aber  die  erste  Hälfte  meines  Ver- 
sprechens? Bei  dieser  ist  freilich  das  Hier  zur  Zeit  noch  nicht  sehr  in  Betrach- 
tung gekommen  — und  wie  hätte  cs  auch  können?  Die  Schranken  sind  noch 
kaum  geöfi'net,  und  man  wollte  die  Wettläufer  lieber  schon  bei  dem  Ziele  scheu; 
bei  einem  Ziele,  das  ihnen  alle  Augenblicke  immer  weiter  und  weiter  hinausgesteckt 
wird?  Wenn  das  Publicum  fragt:  was  ist  denn  nun  geschehen?  und  mit  einem 
höhnischen  Nichts  sich  selbst  antwortet:  so  frage  ich  wiederum:  und  was  hat  denn 
das  Publicum  gethan,  damit  etwas  geschehen  könnte?  Auch  nichts;  ja  noch 
etwas  schlimmeres,  als  nichts.  Nicht  genug,  dass  es  das  Werk  nicht  allein  nicht 
befördert:  es  hat  ihm  nicht  einmal  seinen  natürlichen  Lauf  gelassen".  — Schon 
vor  dem  Schluss  der  Dramaturgie,  im  Novbr.  170S,  hatte  Lessing  an  Ränder  ge- 
schrieben (12,  213):  «Wenn  wir  einander  über  20Jahre  wieder  sehen,  was  werde 
ich  Ihnen  nicht  zu  erzählen  haben!  Erinnern  Sie  mich  doch  alsdann  auch  an 
unser  hiesiges  Theater.  Wenn  ich  den  Bettel  nicht  schon  vergessen  habe,  so  will 
ich-Ihnen  die  Geschichte  desselben  haarklein  erzählen.  Sie  sollen  alles  erfahren, 
was  sich  in  der  Dramaturgie  nicht  schreiben  liess.  Und  wenn  wir  auch  alsdann 
noch  kein  Theater  haben:  so  werde  ich  aus  der  Erfahrung  die  sichersten  Mittel 
nachweisen  können,  in  Ewigkeit  keines  zu  bekommen.  Transeat  cum  caeteris 
erroribus!“ 
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362  truppen  abnabm  und  dieselben  mit  ibrein  Auftreten  mehr  nur  zwischen 
einigen  Haupt])Iätzen  wechselten.  ^Wie  wenig  diess  noch  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  damals  beste  Gesellschaft,  die 
schönemannsche,  vermochte,  ergibt  sich  aus  dem  Verzeichniss  ihrer 
Wanderungen  während  der  Jahre  1745 — 1750”.  Darnach  musste  sie 
in  diesen  wenigen  Jahren  zwischen  zwanzig  Orten  sechs  und  vierzig 
mal  wechseln.  Auch  Koch,  Ackermann,  Sevler,  Döbbelin  und 
Schröder  sahen  sich  noch  mehr  oder  weniger  genöthigt,  mit  ihren 
Gesellschaften  an  verschiedenen  Orten  zu  spielen,  doch  gelang  es 
ihnen  mit  der  Zeit,  immer  festem  Fuss  in  einigen  Städten  zu  fassen”. 
Mit  der  zunehmenden  Stabilität  einzelner  Bohnen  mehrten  sich  auch 
die  festen,  eigens  für  deutsche  Schauspielaufführiingen  bestimmten 
und  zweckmässig  eingerichteten  Gebäude.  Das  alte  Hamburger 
Opernhaus”  wurde  nach  dem  Eingehen  der  Oper  schon  1738  von 
der  Neuber  benutzt,  die  früher  zu  Hamburg  ihren  Schauplatz  noch 
hatte  in  einer  Bude  aufschlagen  müssen*’.  Zu  Wien  gab  es  vom  J- 
1707  au  in  der  Stadt  seihst  nur  noch  eigentliche  Theaterhäuser,  und 
1720  wurde  das  zehn  Jahre  früher  zunächst  für  die  italienische  Oper 
erbaute  Stadttheater  am  Kärnthnerthor  einzig  und  allein  für  das 
deutsche  Schau8])iel  bestimmt,  wohin  nun  — auf  die  erste  feststehende 
Bühne  Deutschlands,  die  auch  noch  1754  die  einzige  war  — Strauitzky, 
der  schon  einmal  einige  Jahre  hindurch  dort  Vorstellungen  gegeben 
hatte,  mit  kaiserlichem  Privilegium  das  Wiener  Volksschauspiel  üher- 
siedelte”.  Im  J.  1741  wurde  im  Ballhause  an  der  Burg  ein  Theater 
eingerichtet,  worin  seit  1751  die  deutschen  Schauspieler  mit  fremden 
abwechselnd  spielten”.  Von  den  beiden  von  und  für  Koch  in  Leij)zig 
erbauten,  1751  und  1766  eröffneten  Theatern  war  schon  oben  die  Rede”. 
Königsberg  erhielt  1755  ein  Schauspielhaus  durch  Ackermann,  der  auch 
in  Hamburg  eins  auf  dem  Platze  des  zuvor  eiugerissenen  alten  Opern- 
hauses im  J.  1765  auflführen  Hess”.  In  Berlin,  wo  Friedrich  II  bereits 
4741  für  die  italienische  Oper  ein  im  Octoher  des  folgenden  Jahres  er- 
öflfnetes  prächtiges  Gebäude  hatte  errichten  lassen”,  sollte  zur  seihen 
Zeit  nach  des  Königs  Absicht  und  mit  seiner  Unterstützung  auch 
ein  grosses  deutsches  Theater  für  Schönemann  errichtet  werden. 


27)  Schröders  Leben  von  F.  L.  V.  Meyer  2.  2,  37  ff.  28)  Vgl.  dariiber 
oben  S.  290;  Plttmicke  S.  392,  Note:  — Devrient  2,  70  f.;  145  ff;  — 240  ff.; 
392;  — 2,  129;  142;  390  ff.;  3,  71  ff.  — 2,  326;  3,  151  ff.  und  Schröders  Lel>en 
von  Meyer.  29)  Vgl.  Bd.  II,  24S.  30)  Schütze  S.  231.  31)  Vgl. 

Schlager,  Wiener  Skizzen  1S39,  S.  242ff. ; 272  ff. ; Devrient  1,  331  ff.  und  Chrono- 
logie des  deutschen  Theaters  S.  176.  32l  Devrient  1,  199.  33)  Vgl.  S.  299. 

34)  Schröders  Leben  von'Meycr  1,  29;- 135  f.;  139  f.;  Schütze  S.  322  ff. 

35)  Vgl.  L.  Schneider,  Geschichte  der  Oper  und  des  königl.  Opernhauses  in 
Berlin,  S.  65  ft". 
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woraus  indess  nichts  wurde".  Das  erste  deutsche  Schauspielhaus,  § 362 
welches  Berlin  erhielt,  war  das  von  dem  jllngern  Schuch  1764  in 
der  Behrenstrasse  erbaute,  welches  später  in  Kochs,  dann  in  Ddbbe- 
lins  Besitz  kam;  erst  im  J.  1786,  nach  der  Thronbesteigung  Friedrich 
Wilhelms  II  wurde  dem  deutschen  Schauspiel  das  von  Friedrich  II 
im  J.  1775  für  das  französische  Schauspiel  erbaute  Theater  ein- 
geräumt”. Auch  der  vielfach  laut  gewordene  Wunsch,  dass  die  Höfe, 
bei  denen  meist  nur  das  französische  Schauspiel  und  die  italienische 
Oper  in  Gunst  standen,  und  keine  Kosten  für  Spieler,  Sänger, 
Orchester  und  äussere  Ausstattung  gespart  wurden,  sich  der  von  ihnen 
vernachlässigten  und  verachteten  vaterländischen  Btthne  annehmen 
möchten,  gieng  nach  und  nach  immer  mehr  in  Erfüllung.  Das  säch- 
sische Kurhaus  hatte  zwar  schon  frühzeitig  das  Beispiel  gegeben, 
eine  eigne  deutsche  Hoftruppe  zu  besolden,  aber  weder  auf  die  Dauer”, 
noch  dass  diess  Beispiel  so  bald  anderwärts  Nachfolge  gefunden 
hätte.  Erst  im  Jahre  1726  finden  wir  wieder,  aber  auch  nicht  für 
lange,  im  Dienste  des  Herzogs  von  Mecklenburg-Strelitz  deutsche 
Schauspieler,  die  aber  mit  den  Lakayen  rangierten  und  Livröe  tragen 
mussten”.  Zehn  Jahre  später  erhielt  die  neubersche  Truppe  von 
dem  Herzog  Karl  Friedrich  von  Schleswig-Holstein  mit  dem  Patent 
als  Hofschauspieler  die  Rangordnung  der  Hofcapelle,  Befreiung  von 
allen  Abgaben,  einen  Zuschuss  von  1000  Thalern  und  noch  andere 
Begünstigung.  1751  nahm  der  Herzog  Christian  Ludwig  von  Mecklen- 
burg-Schwerin Schönemann  mit  seiner  Gesellschaft  in  bleibenden 
Dienst;  nach  fünf  Jahren  aber  wurde  dieses  Verhältniss  schon  wieder 
durch  den  Tod  des  Herzogs  gelöst.  Als  Döbbelin  1756  zu  Erfurt 
seine  erste  Prinzipalschaft  antrat,  führte  er  seine  Truppe  nach  Weimar, 
wo  der  Hof  ihm  besondern  Antheil  und  bleibenden  Aufenthalt  ge- 
währte, und  als  Döbbelin  selbst  binnen  Jahresfrist  die  Gunst  des 
Herzogs  verscherzte,  behielt  dieser  wenigstens  die  Gesellschaft  in 
seinem  Dienst;  jedoch  auch  hier  gieng  bereits  1758  mit  dem  Tode 
des  Herzogs  die  Bühne  ein.  Dass  Koch  um  1764  als  Hofkomödiant 
auf  ein  Jahr  nach  Dresden  (wo  man  ihm  das  1754  erbaute  Scbau- 


36)  Vgl.  L.  Schneider,  a.  a.  0.  S.  7Gf.,  wo  aber  irrthamlich  unter  dem  J.  Fr. 
Schöuemann  ein  Zimmermcister  verstanden  ist,  da  es  nach  den  .Mittheilungen  in 
Danzels  Gottsched  etc.  S.  161  f.  ganz  uuzweifelhaft  der  bekannte  Schauspiel- 
prinzipal war.  37)  Plümicke  S.  2.’>2  f. ; 283;  J.  V.  Teichmanns  liter.  Nach- 
lass S.  14;  2.3  f.;  3t»,  und  Lessings  s.  Schriften  13,  2Ü4.  38)  Vgi.  oben 

S.  273,  6';  nur  hin  und  wieder  zeigte  später,  und  tief  bis  ins  18.  Jahrh.  hinein, 
dieser  Hof  einiges  Interesse  an  deutschen  Schauspielen;  vgl.  M.  Fürstenau  2,  304; 
oben  S.  290;  299;  und  Fürstenau  2,  26S.  39)  Devrient  1 , 354;  über 

gleichzeitige  und  noch  frühere  Vorstellungen  von  deutschen  Schauspielen  am  braun- 
schweigischen Hofe  vgl.  oben  S.  277,  2t'  und  Bd.  II,  283  t. 

Kober.Uin,  Onndrh«.  5 ävS.  V.  21 
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§ 362  spielhaus  einrämnte)  und  1768  von  der  Herzogin  Anna  Amalie  nach 
Weimar  herufen  ward,  ist  bereits  oben“  erwähnt  worden*'.  Als 
Koch  1771  von  Weimar  geschieden  war,  trat  daselbst  Seyler  mit 
seiner  Gesellschaft  ein,  bis  der  Schlossbrand  im  J.  1774  ihre  lieber- 
siedelung  nach  Gotha  veranlasste,  wo  ihnen  durch  einen  Zuschuss 
vom  Herzog  der  Aufenthalt  während  eines  grossen  Theils  des  Jahres 
gesichert  wurde ; daran  schloss  sich  dann,  als  Seyler  in  das  kurfürst- 
lich sächsische  Privilegium  eintrat,  1775  eine  eigentlich  gothaische 
Hofbohne,  die  sich  aus  dem  Kern  der  seylerschen  Gesellschaft,  mit 
Eckhof  an  der  Spitze,  bildete  und  die  erste  in  Deutschland  war,  für 
die  ein  Hof  bis  ins  Einzelne  die  Sorge  übernahm,  die  aber  auch 
bald  nach  Eckhofs  Tode  (1778)  wieder  eingieng“.  In  Hannover 
hatte  Seyler  seine  Prinzipalschaft  im  J.  1769  mit  Bildung  einer 
königl.  privilegierten  Gesellschaft  angetreten,  die  bedeutende  Unter- 
stützung von  der  Regierung  erhielt,  aber  doch  schon  im  nächsten 
Jahre  zum  Wandern  ihre  Zuflucht  nehmen  musste,  bis  Seyler  für 
einige  Zeit  jene  festere  Stellung  in  Weimar  fand**.  In  Wien  wurde 
der  Hof,  der  sich  bisher  nur  für  die  italienische  Oper  und  für  das 
französische  und  italienische  Schauspiel  interessiert  hatte,  zuerst  durch 
den  Schausineler  Kurz,  der  als  sogenannter  Bernardon  in  unzähligen, 
von  ihm  seihst  herrührenden  Burlesken  voll  Unsinns  und  Schmutzes 
auftrat,  auf  die  deutschen  Schauspieler  aufmerksam,  so  dass  sie  seit 
1737  öfter  vor  dem  Hofe  spielen  durften.  Als  darauf  um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  das  sogenannte  regelmässige  Drama  angefangeu 
hatte  auf  dem  Wiener  Theater  festen  Fuss  zu  fassen,  Maria  Theresia 
1752  die  bisherigen  Privilegien  der  Unternehmer  aufliob  und  das 
Schauspiel  der  Aufsicht  des  Magistrats  übergab,  unterstützte  sie  es 
nicht  bloss  mit  einer  namhaften  Summe,  sondern  übeniahm  sogar 
bei  etwaigen  Verlusten  jede  Schadloshaltung.  So  wenig  die  von  der 
Kaiserin  getroffenen  und  mehrfach  abgeänderten  Anordnungen  zum 
wahren  Vortheil  des  Wiener  Schauspielwcsens  ausschlugeu,  so  entzog 
sie  demselben  doch  keineswegs  ihren  Schutz  und  ihre  Unterstützung. 
Im  J.  1754  wurde  die  Bühne  an  der  Burg  förmlich  eine  kaiserliche; 
.aber  bei  der  Fortdauer  des  hartnäckigen  Kampfes  zwischen  der 
Burleske  und  dem  regelmässigen  Drama  konnte  dieses  noch  immer 
nicht,  bei  allen  ihm  zu  Tlieil  werdenden  Gnadenerweisuugen,  recht 
gedeihen.  Der  siebenjährige  Krieg  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der 
Kaiserin  vom  Theater  wieder  ab,  und  die  Burleske  k.am  aufs  neue 
in  vollen  Schwung.  Ein  Hauptübelsfand  war  es,  dass  die  Verwaltung 


40)  S.  2U9  f.  41)  Vgl.  Devrient  2,  34;  S2;  130;  134;  138  und  den  d. 

Merkur  1773.  1.  208.  42)  Devrient  2,  24<t  ff. ; 278,  Moto.  43)  Revrient 

2,  241  ; 217  ff. 
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und  Leitung  des  kaiserlichen  Theaters  sogenannten  Impressarii  oder  § 362 
Kunstpächtem  übergeben  war.  Erst  1776  schaffte  diess  Joseph  II 
ganz  ab  und  nahm  die  deutsche  Bühne  unter  den  unmittelbaren 
Schutz  der  Krone:  das  Burgtheater  wurde  fortan  unter  kaiserlicher 
Garantie  zum  Nationaltheater“.  In  Berlin  geschah  von  Friedrich 
dem  Grossen,  nachdem  seine  Absicht,  Schönemann  bei  dem  Bau 
eines  Theaters  zu  unterstützen,  nicht  in  Ausführung  gekommen 
war,  nichts  für  das  deutsche  Schauspiel.  Der  Frhr.  von  Bielefeld, 
welcher  überzeugt  war,  dasselbe  könne  niemals  auf  eine  gewisse  Stufe 
der  Vollkommenheit  gebracht  werden,  wofern  nicht  ein  erleuchteter 
Fürst  dafür  sorge  und  auf  seine  Kosten  eine  gute  Truppe  unter- 
halte, Ober  die  ein  der  Sache  kundiger  Hofmann  die  Aufsicht  habe“, 
machte  schon  im  Anfang  der  Regierung  des  Königs  einen  Versuch, 
denselben  für  das  deutsche  Schauspiel  zu  gewinnen,  der  aber  ganz 
erfolglos  blieb“.  Wollte  doch  Friedrich  den  alten  Koch,  der  ihn, 
um  einiger  nicht  unbeträchtlichen  Abgaben  überhoben  zu  werden, 
um  den  Titel  „Hofschauspieler“  gebeten  hatte,  nicht  ungern  zum 
Commercien-,  Hof-  und  Kriegsrath  „und  so  was“  machen,  nur  nicht 
ihm  jenen  Titel  crtheilen“.  Nicht  eher  als  nach  dem  Tode  des 
Königs  erhielt  Berlin  in  der  Gesellschaft,  welche  so  lange  unter 
Döbbelins  Prinzipalschaft  gestanden  hatte,  eine  in  königlichen  Diensten 
stehende  und  in  dem  vonnaligen  französischen  Schauspielhau.se  den 
Raum  für  das  königliche  Nationaltheater.  In  Manheim  hatte  bereits 
1776  der  Kurfürst  Karl  Theodor  beschlossen,  nach  dem  Vorgänge 
Josephs  II  ein  Nationaltlieater  zu  begründen,  und  zu  dem  Ende 
sollte  Lessing  dahin  berufen  werden  Als  Karl  Theodor  das  Kur- 
fürstenthum Baiera  erbte  und  1778  nach  München  übersiedelte,  nahm 
er  seine  Schauspielergcsellschaft  dahin  mit“,  stiftete  aber  in  Man- 
heim ein  neues  Nationaltheater  unter  der  Intendantur  des  Freiherrn 
von  Dalberg“,  welches  von  1779  an  zu  hoher  BlUthe  gelangte“. 

In  andern  Residenzen,  wie  namentlich  in  Schwedt  und  Strelitz,  ent- 
standen gleichfalls  noch  im  Laufe  der  siebziger  Jahre  deutsche  Hof- 


41)  Devrient  2,  191  ft'.:  vgl.  11.  Laube,  das  Burgtboator.  Ein  Beitrag  zur 
deutschen  Theatergeschichte.  Leipzig  isos.  8.  4.7)  Vgl.  die  Uebersetzung 

des  oben  S.  27.9.  9'  angeführten  .\ufsatzes  S.  95.  46l  Danzel,  Gottsched 

S.  tfi2.  47l  Vgl.  Lessings  Brief  an  seinen  Bruder,  s.  Schriften  19,  .501  f.  und 

Plümicke  S.  271  f.  48)  Vgl.  Bd.  III,  llt>  und  dazu  Guhrauers  Fortsetzung 

von  Daiizels  Lossing  2,  2,  2S7  ff.  nebst  Lessings  Briefen  an  Nicolai  und  an  seinen 
Bruder  12,  4‘>Rj  -isg.  49)  lieber  das  Münchener  Theater,  wie  es  noch  177.5 
beschaffen  war,  vgl.  den  d.  Merkur  177.5.  2,  27-1  ff.  .70)  Dalberg  stiftete 

also  nicht  selbst,  wie  Bd.  IV,  249,  11'  irrthümlich  angegeben  ist,  dieses  Theater. 

51)  Devrient  2,  909;  400;  9,  9 ff.;  auch  Bd.  IV,  209. 

21» 
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§ 362  bühnen,  später  erst  in  Stuttgart“,  Cassel  und  Dresden”.  So  gelangte 
Deutschland  nach  und  nach  immer  mehr  zu  feststehenden  oder 
mindestens  eine  Zeit  lang  Bestand  habenden  fürstlichen  Hof-  oder 
Nationaltheatem , an  welche  sieh,  nach  dem  ersten  verunglückten 
Unternehmen  eines  städtischen  Nationaltheaters  in  Hamburg,  andere 
mit  glücklicherem  Fortgange  in  verschiedenen  bedeutenden  Städten, 
wie  Linz,  Prag,  Mainz,  Frankfurt  a.  M.,  Leipzig  etc.,  die  bisher  nur 
mehr  Hauptstationsplätze  für  Wandertruppen  gewesen  waren,  an- 
schlossen“. Im  Anfänge  des  19.  Jahrh.  hatte  die  Schauspielkunst 
unter  dem  Schutze  der  Fürsten  und  Magistrate  sich  in  etwa  80  Theatern 
ansässig  gemacht“.  In  dem  Masse  wie  [das  deutsche  recitierende 
und  musikalische  Schauspiel  an  den  Höfen  und  in  den  grösseren 
Städten  festen  Boden  gewann,  giengen  dort  und  hier  die  französischen 
und  italienischen  Bühnen  ein,  auf  welche  letzteren  einzelne  Höfe 
vorher  ganz  ausserordentliche  Summen  verwandt  hatten”.  Noch  zu 
Anfang  der  sechziger  Jahre  unterhielten  die  meisten  Fürsten  fran- 
zösische Schauspieler  oder  italienische  Operisten”.  In  einzelnen 
Städten,  wie  Leipzig,  Hamburg,  Altona,  fanden  wenigstens  zu  Zeiten 
das  französische  Schauspiel  und  die  italienische  Oper  Beifall  und 
erwiesen  sich  nachtheilig  für  das  deutsche  Theater“.  Die  Prinzipal- 
schaft in  der  Art,  wie  sie  unter  anderm  Namen  bei  den  Wander- 
truppen noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  besteht,  dauerte  zwar  auch 
bei  den  meisten  der  angesehenem  Bühnen  noch  lange  fort,  obgleich 
die  damit  verbundenen  Uebelstünde  bereits  frühzeitig  erkannt  und 
Vorschläge  zu  ihrer  Beseitigung  gemacht  wurden“;  indess  gieng  sie 
wenigstens  bei  den  Bühnen  ein,  die  von  den  Höfen  oder  von  einzelnen 
Städten  erhalten  wurden.  Wenn  jedoch  in  solchen  Fällen  die  Ver- 
waltung und  Leitung  [des  Theaters  [nicht  Männern  von  Fach  und 
künstlerischer  Durchbildung  anvertraut  war,  sondern  entweder  vor- 
nehmen Hofbeamten  und  Cavalieren  oder  Kunstpächtern  (sogenannten 
Impressarii),  wie  das  letztere  namentlich  lange  in  Wien,  München 
und  Dresden  Statt  fand,  so  war  das  Theater  immer  mehr  oder  weniger 


52)  üebor  die  dortigen  Theaterzuständc  im  J.  177S  vgl.  Reichards  Theater- 
Journal  1779,  St.  10,  S.  1.9  ff.  53)  Devrient  2,  399;  299— .302.  54)  Vgl. 

Bd.  III,  107.  55)  Vgl.  Nicolai’s  Reise  2,  521  ff.;  Devrient  2,  304  ; 3,  95  f.; 

100;  102;  104;  395.  56)  Vgl.  z.  B.  Devrient  2,  301;  306,  Note;  L.  Schneider 

a.  a.  0..  Beilagen  S.  103;  113.  57)  Vgl.  Liter.-Briof  202,  S.  255;  Schütze, 

S.  278  ff.  58)  Vgl.  Blümner  a.  a.  0.  S.  77;  205;  Schütze  S.  193  ff.;  196  ff; 
205;  293  ff.|;  376;  429;  437;  416;  547;  604;  666  f.  59)  Vgl.  J.  E.  Schlegels, 
wahrscheinlich  um  1746  geschriebenen,  aber  erst  1764  gedmekten  Aufsatz:  .Ge- 
danken über  das  Theater“  etc.  in  den  Werken  3,  254  f. ; Liiwens  Geschichte  d. 
d.  Theaters  S.  52  f.;  63,  und  dazu  Guhrauers  Fortsetzung  von  D.anzels  Lessing 
2,  I,  111. 


X. 
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in  Gefahr,  entweder  in  eine  zu  grosso  und  der  wahren  Knust  oft  § 362 
sehr  nachtheilige  Abhängigkeit  von  dem  Geschmack  und  den  Launen 
des  Hofes  zu  gerathen,  oder  hauptsächlich  als  Erwerbsquelle  benutzt 
zu  werden*“.  Viel  geschah  nach  und  nach  bei  den  vorzUglichern 
und  namentlich  bei  den  stehenden  Bühnen  dafür,  die  äussere  Lage 
der  Schauspieler  zu  verbessern,  was  sowohl  der  Bühnenkunst,  wie 
der  bürgerlichen  Stellung  ihrer  Ausüber  zu  Gute  kam*';  und  wie  die 
festen  Sehauspielhäuser  und  die  zunehmende  Stabilität  der  Gesell- 
schaftenbedeutende Verbesserungen  im  Decorationswesen,  imCostUme’* 
und  in  der  ganzen  äusseren  Ausstattung  der  Vorstellungen  ermög- 
lichten und  herbeifUhrten,  so  kamen  auch,  vornehmlich  seit  dem  Er- 
seheinen von  Leasings  „Miss  Sara  Sampson“,  immer  mehr  und  zum 
guten  Theil  auch  viel  bessere  deutsche  Originalstücke  zur  Aufführung, 
womit  die  aus  fremden  Sprachen  bloss  übersetzten  oder  bearbeiteten 
immer  merklicher  vom  Repertoir  verschwanden,  viel  weniger  jedoch 
die  Lustspiele  als  die  Trauerspiele,  besonders  die  heroischen  Tra- 
gödien der  Franzosen".  Alles  zusammen,  in  Verbindung  mit  den 
Fortschritten  in  der  Spielweise",  und  einer  verständigen  Theater- 
kritik, wofür  Lessing  das  hoehste  Muster  geliefert  hatte,  verfehlte 
denn  auch  nicht,  einen  bildenden  Einfluss  auf  den  Geschmack  des 
Publicums  auszuüben  und  wenigstens  den  empfänglicheren  und 
bildungsfähigeren  Theil  desselben  dem  Rohen,  Gemeinen  und  Nied- 
rigen zu  entwöhnen  und  in  ihm  ein  Verlangen  nach  dem  Edlen  und 
Würdigen  zu  envecken.  So  war  wenigstens  die  deutsche  Schauspiel- 
kunst schon  um  das  J.  1770  dahin  gelangt,  dass  sic  auf  einzelnen 
Bühnen,  wie  namentlich  auf  der  Hamburger  uud  Wiener,  auf  jener 
unter,  auf  dieser  mit  Schröder,  auf  der  Berliner  unter  Engel  und 
auf  der  Manheimer  unter  v.  Dalherg,  sich  in  den  nächsten  zwanzig 
Jahren  zu  einer  Vollkommenheit  auszubilden  vermochte,  wie  sie  sich 
später  vielleicht  nirgendwo  in  Deutschland  nach  weisen  lässt".  Im 


60)  Vgl.  Devrient  2,  2ü2  ; 401  f. ; 3,  95.  61)  Im  J.  1703  entschuldigte 

es  Löwen  noch  mit  bitterer  Ironie,  dass  er  einen  verstorbenen  Schauspieler  „selig“ 
nannte;  vgl.  die  Vorrede  zu  J.  Chr.  Krügers  poetischen  und  theatralischen  Schriften 
und  dazu  J.  G.  Müllers  Note  zu  seinem  Roman  „Emmerich“  7,  149  f.  62)  Vgl. 
über  die  darin  allmählich  vorgenommenen  Aenderungen  Gottscheds  Beiträge  zur 
kritischen  Historie  St.  30,  S.  313  f.;  kritische  Dichtkunst  1742,  S.  726;  Meyer  in 
Schröders  Lehen  1 , 129  f. ; Brandes’  Lcbensgcschichte  3 , 20tt  (dazu  aber  auch 
dessen  Schauspiele,  Vorhericht  zu  Bd.  5,  S.  IX  f.)  und  Devrient  2,  22  ff.;  49  ff.; 
134  ff.;  155;  259;  297;  306  f.;  309  f.  63)  Vgl.  darüber  die  die  Zeit  von  den 
fünfziger  Jahren  bis  in  die  achtziger  betreffenden  Mittheilungen  bei  Dezent 

2,  97  f.;  190  ff.  (dazu  III,  403);  297  ff.;  3,  39 f.  und  das  d.  Museum  1778.  1,  569. 

64)  Vgl.  Nicolai’s  Reise  4.  576  ff.  (dazu  auch  Leasings  s.  Schriften  13,  407); 
Devrient  2,  117  f. ; 120  f. ; 160;  235  . 65)  Vgl.  Tiecks  kritische  Schriften 

3,  231  ff.;  4,  201;  in  seinem  Leben  von  Rud.  Köpke  2,  229  ff.  (dazu  den  Artikel 
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§ 362  Ganzen  jedoch  Laben  begründete  Klagen  über  den  noch  immer  an 
mancherlei  Gebrechen  leidenden  Zustand  des  Buhnenwesens  bis  in 
die  neueste  Zeit  herein  nicht  aufgehört,  und  wenn  Fehler  und 
Schwächen,  die  früher  dazu  Anlass  gaben,  später  nicht  mehr  gerügt 
zu  werden  brauchten,  so  waren  und  sind  dafür  andere  hervorge- 
treten, die  sich  denn  auch  einer  wUnschenswerthen  Entwickelung 
und  Gestaltung  unserer  dramatischen  Literatur  immer  mehr  oder 
weniger  hinderlich  erweisen  mussten,  da  das  Gedeihen  der  letztem 
jeder  Zeit  durch  die  vorhandenen  Bühnenzustände,  so  wie  durch  die 
Stufe  der  Bildung,  auf  welcher  das  Theaterpublicum  in  seiner  Mehr- 
heit steht,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  bedingt  ist.  Zu  den 
fortdauernden  Uebelstilnden  gehörten  die  Zersplitterung  Deutschlands 
in  so  viele  grössere  und  kleinere  Einzelstaaten  und  der  damit  zu- 
sammenhängende Mangel  an  einer  einzigen  grossen  Hauptstadt:  die 
eine  liess  es  zu  keinem  deutschen  Nationaltbeater  im  eigentlichen 
Sinne  kommen'®;  in  dem  anderen  lag  ein  Hauptgrund  davon,  dass 
unsre  Lustspieldichtung  so  wenig  gedeihen  konnte  und  fortwährend 
noch  viel  mehr  als  die  tragische  in  Abhängigkeit  vom  Auslande 
blieb®’.  Von  ganz  besonders  uachtheiliger  Wirkung  auf  die  allge- 
meinen Bühnenzustände  blieb  immer  die  verhältnissmässig  nur  sehr 
beschränkte  Zahl  guter  aufführbarer  Originalstücke  und  das  wachsende 
BedUrfniss  im  Publicum  nach  Abwechselung  und  Neuheit  der  Vor- 
stellungen. Hierin  lag  einerseits  ein  Hauptverführungsmittel  für  die 
meisten  dramatischen  Schriftsteller  und  ebenso  für  die  fingerfertigen 
Uebersetzer,  nur  für  die  Befriedigung  des  täglichen  Theaterbedürf- 
nisses zu  sorgen®*,  und  andererseits  für  das  grosse  Publicum  ein 
Haupthinderuiss,  seinen  Geschmack  zu  bilden  und  zu  festigen.  Ab- 
gesehen von  andern  Umständen,  welche  der  Bereicherung  des  Reper- 
toirs  mit  guten  Stücken  im  Wege  standen,  war  lange  Zeit  schon 
das  Honorar,  das  die  ausgezeichnetsten  Dichter  für  ihre  dramatischen 
Arbeiten  zu  erwarten  hatten,  viel  zu  gering,  um  sie  dazu  anzu- 
spornen"’. Dass  besonders  auch  ein  „kaltsinniges  und  wankel- 


-Ausiolit  der  Lage  des  licrlincr  Xatioiialtheatei-s  beim  Schlüsse  des  J.  17‘JC“  iu 
Rciehards  „Lyccum  der  schönen  Künste'  St.  1,  S.  79  ff.;  St.  2,  S.  SOff.i;  Meyer 
in  Schröders  Leben  I,  :i69  und  Devrient  3,  .S  ff.  66)  Vgl.  ausser  der  be- 

kannten Stelle  in  Lcssings  Dramaturgie  7,  152  auch  dessen  Brief  aus  dem  J.  1777 
über  da.s  Manbeiracr  Theater  12,  4SS.  67)  Verschiedenes  andere,  was  eben- 
falls hierher  gerechnet  werden  mus£,  ist  bereits  IV*,  IS) — 1‘)5  berührt  worden. 

6Si  So  wurden  schon  im  Leipziger  Almanach  vom  J.  1779  nicht  weniger  als 
159  Bühnenstücke  augezeigt,  die  alle  im  .1.  177S  erschienen  waren.  66)  So  * 

schrieb  Lessing  im  J.  1772  an  seinen  Bruder  (12,  öst):  .Zwar  habe  ich,  nach 
meinem  letzten  Ueberscblage,  wenigstens  zwölf  Stücke,  Komödien  und  Tragödien 
zusammengercebuet,  deren  jedes  ich  innerhalb  sechs  Wochen  fertig  machen  könnte. 
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mUthiges  Publicum“  selbst  „die  muthigsten  Genien“  von  der  Bühnen-  § 362 
dichtung  „abschrecke“,  bemerkt  der  Verf.  der  „ Nachrichten  vom  Zu- 
stande des  deutschen  Parnass“™.  Charakteristisch  für  den  Geschmack 
des  Publicums  in  jener  Zeit  ist  eine  Stelle  aus  einer  mir  nicht  weiter 
bekannten  Schrift  von  Schink”,  worin  die  Farben  allerdings  etwas 
stark  und  grell  aufgetragen  sein  mögen.  „Jetzt  muss  in  einem 
Drama,  wenn  es  dem  Publicum  behagen  soll,  alle  Augenblicke  ein 
Vorhang  aufrollen,  bald  ein  Schloss,  bald  eine  Bauernstube,  bald 
ein  Gefängniss,  bald  eine  Landstrasse,  bald  ein  Turnierplatz,  bald 
ein  Feldlager  producieren.  Entweder  will  man  Kampf-  oder  Ritter- 
spiele, in  denen  die  Helden  sich  die  Köpfe  blutig  schlagen,  Blut- 
schande, Ehebruch  und  alle  möglichen  Greuel  treiben,  die  Pfalz- 
grafen, Herzoge  und  Könige  eine  Sprache  reden,  als  ob  sie  in  der 
Schenke  gross  geworden  wären,  und  sich  gebärden,  als  ob  sie  eben 
aus  dem  Stalle  kämen;  oder  mau  will  Ohnmächten,  Fluch  und  Segen, 
Verzweiflung  und  laut  wiehernde  Freude,  .tragischen  Bombast  oder 
Burleskenspass  in  ein  und  demselben  Stücke“.  Das  gewöhnliche 
Publicum  der  neunziger  Jahre,  als  die  Vorliebe  für  die  rührenden 
Familienstücke  an  der  Tagesordnung  war,  hat  mit  dem  heitersten 
Humor  Tieck  in  seinem  „gestiefelten  Kater“  geschildert.  Dass  es 
seitdem  mit  der  Bildung  und  dem  Geschmack  der  allermeisten  Zu- 


Aber  wozu  mich  für  nichts  und  wieder  nichts  sechs  Wochen  auf  die  Folter 
spannen?  Sie  haben  mir  von  Wien  aus  neuerdings  hundert  Ducateu  für  ein  Stück 
geboten;  aber  ich  will  hundert  Louisd’or;  und  ein  Schelm,  der  jemals  wieder  eins 
macht,  ohne  diese  zu  bekommen.  — Wenn  meine  Stücke  nicht  hundert  Louisd’or 
werth  sind;  so  sagt  mir  lieber  gar  nichts  mehr  davon:  denn  sie  sind  sodann  gar 
nichts  mehr  werth.  Für  die  Ehre  meines  lieben  Vaterlandes  will  ich  keine  Feder 
ansetzen;  und  wenn  sie  auch  in  diesem  Stücke  auf  immer  einzig  und  allein  von 
meiner  abhängen  sollte.  Für  meine  Ehre  ist  es  mir  genug,  wenn  man  ungefähr 
sicht,  dass  ich  allenfalls  in  diesem  Fache  etwas  zu  thun  im  Stande  gewesen  wäre. 
Also,  Geld  für  Fische  — oder  bekfistigt  euch  noch  lange  mit  Operetten“.  Für 
Goethe’s  -Stella“  bot  der  Buchhändler  Mjlius  in  Berlin  zwanzig  Thaler.  Wie 
derselbe  dabei  an  Merck  schrieb  iBriefc  an  und  von  Merck  IS.ls,  S.  .^4),  wollte 
er  dieses  Honorar  hauptsächlich  darum  zahlen,  um  -mit  diesem  allerdings  seltenen 
Genie  und  fruchtbaren  Schriftsteller  in  Bekanntschaft  zu  kommen“.  Doch  be- 
fürchtete er,  dass  wenn  Goethe  -nun  für  diese  vielleicht  kleine  und  nicht  so  sehr 
interessante  Piece  zwanzig  Thaler  bekäme,  das  folgende  Stück  fünfzig  Thaler  und 
Dr.  Faust  vielleicht  hundert Loui.sd’or  werde  gelten  sollen:  das  sei  aber  wider  die 
Natur  der  Sache  und  nicht  auszuhaltcn-.  70)  Im  d.  Merkur  1773.  2, 

Wie  wenig  .Emilia  Galotti“  das  Publicum  in  den  siebziger  Jahren  anzog  und 
fesselte,  mid  in  dieser  Hinsicht  z.  ii.  gegen  Möllers  -Graf  Waltron“  zurüekstand, 
ist  aus  Guhrauers  Fortsetzung  von  Danzcls  Lessing  2,  2,  .äü  f.  (besonders  auch 
aus  Note  1 zu  S.  liu)  zu  ersehen.  Woran  das  Publicum  iu  den  siebziger  und 
achtziger  Jahren  besonderes  Gefallen  fand,  und  was  cs  auf  der  Buhne  vornehm- 
lich zu  sehen  verlangte,  gibt  in  Bezug  auf  Hamburg  Schütze  S.  7U2  f.  an. 

7 1 1 Mitgelhcilt  bei  Devrient.  3,  34  f. 
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§ 362  schauer  in  den  Logen,  iin  Parterre  und  auf  der  Gallerie  viel  besser 
geworden  wäre,  so  sehr  sich  auch  die  Gegenstände  ihrer  Neigung 
geändert  haben  mögen,  wird  schwerlich  behauptet  werden  können. 
Unter  den  Uebelständen  und  Hindernissen  für  eine  freie  und  gedeih- 
liche Entwickelung  des  recitierenden  Schausjtiels,  die  entweder  neu 
oder,  als  schon  ältere,  in  sich  steigernder  Wirkung  seit  dem  Ende 
der  sechziger  Jahre  sich  aufthaten,  muss  zuvörderst  hervorgehoben 
werden  die  zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre  anhebende”  und  später 
immer  zunehmende  Vorliebe  des  Theaterpublicuins  für  das  Singspiel 
oder  die  Operette,  für  das  Ballet  und,  nachdem  die  grosse  italienische 
Oper  in  den  Residenzen  nach  und  nach  der  deutschen  hatte  weichen 
müssen,  für  diese  letztere,  die  zugleich  den  Reiz  des  Ballets  darbot. 
Im  J.  1769  waren  Operetten  das  einzige  Mittel,  wodurch  Koch  in 
Leipzig  sich  Zuschauer  verschaffen  konnte”.  Im  J.  1777  bezeiebnete 
Reichards  Theater- Journal”  die  Operette  als  „das  Stecken j>ferd  des 
deutschen  Publicums“”.  In  Berlin  waren,  wie  unter  Koch,  so  auch 
unter  Döbbelins  Prinzipalschaft  die  Singspiele  ausserordentlich  be- 
liebt, und  auch  noch  späterhin,  als  Döbbelins  Theater  im  J.  17S6 
zum  königlichen  „Nationaltheater“  erhoben  worden,  wurden  Sing- 
spiele und  deutsche  Opern  sehr  oft  aufgeflthrt”.  Auch  dem  Ballet 
wurde  in  Berlin  unter  Döhbelin  ein  sehr  grosser  Spielraum  gelassen”. 
In  Hamburg  war  es,  wie  schon  früher,  so  auch  als  Schröder  1786 
das  Theater  wieder  übernommen  hattb,  nicht  viel  anders”.  Schröder 
wollte  gleich  anfänglich  das  musikalische  Drama  vom  Re]iertoir  ganz 
ausschliesseu,  aber  schon  nach  einem  halben  Jahre  musste  er  diesen 
Vorsatz  aufgeben,  weil  die  Vorliebe  für  diesen  Theatergenuss  heim 
Publicum  zu  tief  eingewurzelt  war.  1790  machte  er  einen  neuen, 
doch  ebenfalls  vergeblichen  Versuch  der  Art™.  Auch  Goethe  stützte, 
als  er  der  Leitung  der  weimarischen  Bühne  sich  unterzog,  deren  Er- 
haltung zunächst  auf  das  Singspiel  und  die  Oper“.  Das  Ballet,  in  einem 
Artikel  über  die  döbhelinische  Gesellschaft  aus  dem  J.  1769  als  „eine 


72)  Vgl.  oben  S.  .100  f.  73)  Lcssings  s.  Sdirifteii  t3,  ISO.  74)  St.  4, 
S.  I2S.  75)  Aus  Berlin  berichtete  bereits  sechs  Jalire  früher  Hacnler  an 

Knebel  (Knebels  litcr.  Nachlass  2,  33):  .Die  komischen  Opern  verdningen  uns 
(von  Kochs  Theater)  alle  Tragödien  und  regelmässigen  Komödien.  Im  .Dorf- 
barbier“  war  es  ausserordentlich  voll,  in  den  .Brüdern“,  woran  doch  Terenz  und 
Itomanns,  beide  um  die  Wette,  gearbeitet  haben,  war  cs  so  leer,  als  es  noch  nie 
gewesen  ist“.  Und  dabei  hatte  Koch  doch  für  die  Operetten  viele  Kosten  zu 
tragen  (vgl.  daselbst  S.  36).  76)  Diess  ergibt  sich  am  vollständigsten  aus 

L.  Schneiders  Geschichte  der  Oper  etc.,  S.  206  ff.  (vgl.  dazu  S.  215;  254;  259  f.; 
290;  294  f.;  302;  Devrient  3,  79  f.  77)  Devrient  2,  391.  78)  Vgl. 

Schütze  S.  001;  614;  619.  79)  Vgl.  Devrient  3,  157  ; 161;  167  ff. 

80)  Devxient  3,  246  f. 
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Pest  unserer  Büliiie“  liezeichnet",  hatte  schon  auf  dem  Theater  von  § 362 
Schoenemann  und  Schuch  einen  bedeutenden  Spielraum  gewonnen ; sie 
führten  es  in  Hamburg  ein,  wo  es  dom  theatralischen  Geschmack  sehr 
schadete.  Auch  Ackermann  und  Koch  gaben  häufig  Balletvorstelluugen ; 
vom  Hamburger  Nationalthcater  waren  sie  anfänglich  verwiesen,  später 
aber  dem  Publicum  zu  Gefallen  wieder  eingefdhrt  und  auch,  als 
Ackermann  wieder  das  Hamburger  Theater  übernahm,  unter  ihm 
und  Schröder  beibehalten,  weil  sie  fortdauernd  als  Lockspeise  für 
ernstere  Vorstellungen  dienen  mussten;  erst  177S  liess  Schröder  das 
Ballet  eingehen”.  Allein  als  Dreyer  im  J.  1781  Director  des  Ham- 
burger Theaters  geworden  war,  musste  er  sich  schon  im  nächsten 
Jahre  wieder  zu  Balletvorstellungen  entschliessen“.  Je  mehr  nun 
das  Publicum  durch  Oper  und  Ballet  an  Prunk  und  Luxus  in  Deco- 
rationen  und  Kleidungen,  an  Mannigfaltigkeit  im  äussern  Schau- 
gepränge durch  Verwandlungen,  Aufzüge,  künstliche  Beleuchtungen 
und  dergl.  mehr  gewöhnt  wurde,  desto  mehr  verlangte  es  solche 
Dinge  auch  im  Schauspiel  zu  sehen.  Diess  Verlangen  wuchs  in  dem- 
selben Masse,  in  welchem  ihm  die  grösseren  und  reicher  ausgestatteten 
Hofbuhnen  entgegenkamen,  und  schwächte  und  beeinträchtigte  nur 
zu  leicht  das  Interesse  der  Hauptmasse  im  Zuschauerraum  an  dem 
Wesentlichen  der  Bühnenkunst,  an  dem  dichterischen  Gehalt  der 
aufgeführten  Stücke  und  an  dem  Spiel  der  Darsteller”.  Zu  allem 
Angeführten  kamen  noch  manche  andere  Uebelstände  hinzu,  welche 
theils  einer  freieren  Bewegung  der  dramatischen  Dichtung  selbst, 
theils  der  Aufführung  guter  Stücke  oft  im  Wege  standen.  So  er- 
schwerten es  die  Kegierungen  den  Dichtern  in  ihren  Stücken,  w'enn 
sie  wirklich  auf  die  Bühne  kommen  sollten,  irgend  wie  politische 
Verhältnisse,  sei  es  auch  noch  so  allgemein,  zu  berühren;  und  wenn 
sie  ihre  Charaktere  besondeni  Ständen  entnahmen,  waren  sie  nicht, 
sicher,  dass  man  darin  nicht  gleich  Personalsatire  witterte”.  In 


81)  Id  der  klotziscben  deutschen  Bibliothek  der  schüDen  Wisscnsch.  3,  St.  4, 
S.  713.  82)  Vgl.  Schütze  S.  420  ff.;  Devrient  2,  357  f. ; 371.  83)  Schütze 

S.  511.  84)  Schon  im  J.  1S07  schrieb  F.  L.  W.  Meyer  an  Schröder  (in  des 

letztem  Leben  2,  1,  230);  .Das  ücklingel  der  Oper,  die  Prachtsucht  in  Kleidern 
und  Decorationen , der  Hang  zur  Ueppigkeit  und  die  unersättliche  Keugier,  die 
sich  mit  keiner  bescheidenen  Sittlichkeit  verträgt,  welches  alles  der  ausgestreute 
Saamen  schlecht  gewählter  Leihbibliotheken  auch  unter  den  niederen  Ständen 
unglaublich  vermehrt,  scheinen  mir  die  Einfuhnmg  eines  strengem  Kunstsinns 
unmöglich  zu  machen,  wenn  nicht  aUc  Künstler  Schröders  sind,  was  ich  kaum  im 
Saturn  zu  erleben  hoffe“.  Und  wie  sehr  hat  nicht  alles , was  Meyer  hier  als  der 
.Einführang  eines  strengem  Kunstsinns“  im  Wege  Stehendes  aufzählt,  seitdem 
zugenommen  und  ist  Gegenstand  von  Klagen  einsichtiger  Männer  geworden!  Vgl. 
u.  a.  Tiecks  kritische  Schriften,  4,  10;  161,  und  Gr.  Platens  Prolog  zu  dem  Schau- 
spiele .Treue  um  Treue“,  gesammelte  Werke  3,  2b0.J  85)  Vgl.  Brandes  im 
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§ 302  München  wurde  1781,  weil  in  einem  historischen  Schauspiel  Ausfälle 
auf  die  Kirche  vorkamen,  die  Aufiführung  aller  vaterländisch-geschicht- 
lichen Stücke  verboten“;  und  in  Wien  durften  um  dieselbe  Zeit, 
theils  aus  religiösen,  theils  aus  andern  Rücksichten,  Stücke  wie 
Goethe’s  „Clavigo“,  Leisewitzens  „Julius  von  Tarent“  und  Klingers 
„Zwillinge“  gar  nicht  und  andere  nur  von  der  Censur  verstümmelt 
gegeben  werden;  noch  andere  der  besten  oder  doch  der  besseren 
Schauspiele  giengen  überhaupt,  nicht  bloss  in  Wien,  nur  selten  Über 
die  Bühne,  sei  es,  dass  sie  von  den  Directionen  selbst  andern  und 
schlechtem  nachgesetzt  wurden,  sei  cs,  dass  das  Publicum  kein  Ge- 
fallen daran  fand*’.  Vor  allem  andern  aber  hat  unserer  dramatischen 
Literatur  unläugbar  zum  grössten  und  dauerndsten  Nachtheil  gereicht, 
dass  unser  neueres  Kunstdrama  von  vorn  herein  kein  heimisches, 
sondern  ein  aus  der  Fremde  auf  deutschen  Boden  verpflanztes  Ge- 
wächs war,  dass,  als  es  während  des  siebzehnten  und  im  Anfänge 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  vor  jener  Art  volksmässiger  Bühne, 
die  aus  sehr  verschiedenartigen  Elementen  entstanden  war,  noch 
zurücktreten  musste,  uns  nachher  von  Gottsched  aufs  neue  ein  kunst- 
mässiges  Schauspiel,  nicht  etwa  durch  Beseitigung  der  Auswüchse, 
Rohheiten  und  Unsauberkeiten  des  vorhandenen  volksmässigen  und 
durch  allmähliche  Veredelung  seines  Gehalts  und  seiner  Form  heran- 
gebildet, sondern  wieder  durch  eine  pedantische  Aneignung  und 
Nachbildung  fremder,  dem  deutschen  Charakter  wenig  entsprechen- 
der Kunstform  eine  Zeit  lang  aufgedrängt  wurde,  und  dass  später 
unsere  Dichter  nicht  auf  dem  von  Lessing  gelegten  Grunde  zu  einer 
dramatischen  Kunst,  die,  so  weit  es  überhaupt  möglich  war,  zugleich 
eine  volksthüraliche  geworden  wäre,  nach  seinen  Fingerzeigen  und 
in  seinem  Geiste  fortbauten*’,  indem  selbst  die  bessern  und  besten 
unter  ihnen  mit  zu  wenig  Ernst  und  Ausdauer  die  Elemente  zum 
Ausbau  eines  Drama’s  von  wahrhaft  nationalem  und  eigenartigem 
Charakter  benutzten,  die  in  der  vaterländischen  Geschichte,  in  dem 
gesellschaftlichen  und  doch  auch  •immer  mehr  oder  weniger  in  dem 
öffentlichen  Leben  ihrer  Zeit  vorhanden  waren.  Unter  den  Händen 
der  vielen,  oft,  ja  meistens  nur  für  das  Tagesbedürfniss  arbeitenden 
Bühnenschrciber,  unter  denen  auch  viele  Schauspieler  und  Schau- 
sjdelerinncn"'’  — vor  und  in  der  gottsehedischen  Zeit*  die  bereits 


Vorberiebt  zum  ersten  Bande  seiner  Schauspiele  S.  XI  tf.  86)  Gervinus  4,  .STs. 

isl)  Vgl.  (1.  Museum  nsi.  -j,  »iS;  Nicolai's  Reise  4,  0Ü3  If.  und  A.  W. 
Schlegels  s.  Werke  tü,  91.  — Ceber  noch  andere  Schäden,  woran  unser  Drama 
und  unsere  Bahne  bis  in  die  neueste  Zeit  gekrankt  haben  und  noch  immer  kranken, 
vgl.  die  in  Anmerk.  131  angeführten  Belegstellen.  88)  Vgl.  III,  Hit;  309  ff. ; 
39(1.  SB)  Vgl.  IV,  153  unten.  Sie  haben  entweder  Stücke  für  die  Bühne 

verfasst,  oder  übersetzt  und  bearbeitet.  90)  Vgl.  Gottscheds  Vorrede  zmir 
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gelegentlich  genannten  Stranitzky”',  Wezell  und  Ludovici”;  die  § 362 
Neuber”;  Koch**;  Üblich“  und  J.  Chr.  Krüger“;  später,  wenn 
wir  in  dieser  Reihe  von  Schröder  und  Iflfland  ganz  absehen,  Eck- 
hof“;  der  ältere  Schuch“;  Kurz“;  J.  Chr.  Brandes““;  Heinr.  Ferd. 
Müller'*';  G.  Stephanie  d.  J.“";  G.  F.  W.  Grossniann ; Frau  Sophie 
Albrecht'®';  Chr.  H.  Spiess'“  und  Heinr.  Beck““;  dazu  noch  von 
namhafteren  aus  der  früheren  und  späteren  Zeit  Chr.  Leb.  Martini“"; 

Frau  Soph.  Charl.  Schröder,  nachherige  Ackermann““;  Frau  Fried. 

Sophie  Hensel““;  K.  Th.  Döbbelin"®;  K.  M.  Plümieke'";  Chr.  G. 


2.  Th.  der  d.  Schaubühne  S.  17.  91)  Vgl.  S.  274;  275,  IS'.  92)  S.  274,  15. 

93)  S.  2S9,  20  und  290.  94)  S.  293  und  29s,  .55,  und  ScliUtze 

S.  312.  9.5)  Geb.  za  Bischofswerda,  wann?  besuchte  die  Kreuzschule  in 

Dresden  und  fieng  dann  in  Wittenberg  an  zu  studieren;  weil  es  ihm  aber  an 
Mitteln  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  fehlte,  entschloss  er  sieh,  Schauspieler  zu 
werden,  musste  jedoch  zunächst  in  der  ueuberschen  Truppe  deu  Komödien-  und 
Rollenabschreiber  abgehen,  was  ihn  bewog,  lieber  als  Schreiber  in  die  Dienste 
eines  Advocaten  zu  treten ; später  wurde  er  von  Schoenemann  als  Schauspieler 
angenommen,  zu  dem  er  auch  wieder  zurückkehrte,  nachdem  er  eine  Zeit  lang 
sich  der  Gesellschaft  von  Schröders  Mutter  augeschlosseu  hatte.  AJs  er  Schoene- 
maun  zum  zweitenmal  verlassen  hatte,  lebte  er  fürs  erste  in  Hamburg  von  Schrift- 
stellerei. trat  daun  174S  in  des  altern  Schuch  Truppe  ein,  bei  dem  er  auch  noch 
1751  war.  Zuletzt  scheint  er  wieder  von  der  Feder  gelebt  zu  haben;  er  starb  zu 
Frankfurt  a.  M.  1753;  vgl.  Chronologie  d.  d.  Theaters  S.  7S;  SO;  Danzel,  Gott- 
sched S.  100;  103  f.;  Devrient  2,  313  und  oben  S.  294,  42.  96)  S.  202. 

97)  S.  311  f.,  1'.  98)  Geb.  um  das  J.  1710  zu  Wien,  gest.  1764;  vgl.  S.  281, 

49.  99)  S.  322,  und  Devrient  2,  192  ff.  100)  S.  123  ff. 

101)  Geb.  1745  zu  ülhersdorf  in  Schlesien,  trat  1771  in  die  schröder-acker- 
mannsche  Gesellschaft  zu  Hamburg,  später  in  die  döbbelinsche.  wurde  1780 
Director  des  Holtheatcrs  zu  Schwedt,  1792  Regisseur  einer  andern  Gesellschaft 
und  starb  1798  auf  einer  Reise  zu  Fehrhellin;  vgl.  IV,  209,  obeu.  102)  Geb. 
1741  zu  Breslau,  hiess  eigentlich  Stephan,  gab  aber,  wie  sein  älterer  Bruder  (vgl. 
Anmerk.  112)  vor  ihm  gethan,  als  Schauspieler  seinem  Kamen  eine  besondere 
Endung;  er  wollte  die  Rechte  studieren,  mus.stc  jedoch  preussischer  Husar  werden, 
wurde  als  solcher  1760  von  den  Oesterreichern  gefangen,  nahm  bei  ihnen  Dienste 
und  rückte  bis  zum  Oberlicutenant  auf.  1709  wurde  er  Schauspieler  in  Wien,  wo 
er  1800  starb;  vgl.  IV,  193;  Devrient  2,  224  f.,  Kote.  103)  IV,  200,  59; 

191,  .50;  193,  09.  lol)  Geb.  Baumer,  geh.  1757  zu  Erfurt,  gest.  im  83.  Jahre 
zu  Hamburg;  vgl.  IV,  228,  9.  10,ö)  Vgl.  IV,  229,  13.  IO61  Vgl.  IV, 

M>7,  82;  Devrient  3,  41,  Kote.  107l  Geb.  1727  zu  Leipzig.  Sohn  eines  Buch- 
händlers, zuerst  bei  einem  Biideuprinzipal,  seit  1750  bei  Schönemanu  und  in  andern 
Gesellschaften,  privatisierte  zuletzt  in  Leipzig,  wo  er  1801  starb.  Er  war  der  erste 
Nachahmer  von  Lessings  -Miss  Sara  Sampsou"  in  seinem  Stück  .RUynsolt  und 
Saphira“,  welches  schon  1750  von  .\ckermann  aiifgefübrt  wurde;  vgl.  Schröders 
Leben  v.  Meyer  2,  2,  52.  loS)  Tochter  des  Hofstickers  Bierreichel  in  Berlin, 
geb.  1714,  zuerst  mit  einem  Organisten  Schröder,  später  mit  dem  Theatcrprinzii)al 
Ackermann  verheirathet,  gest.  1792;  vgl.  Meyer  a.  a.  0.  1,  19.  ll)9)  Geb. 

Sparmann,  in  zweiter  Ehe  mit  dem  Tlieaterprinzipal  Seyler  verheirathet,  geb.  zu 
Dresden  1738,  betrat  zuerst  1754  die  Bühne,  wurde  die  berühmteste  Schauspielerin 
ihrer  Zeit  und  neben  Eckhof  die  Hauptzierde  des  Hamburger  Katioualtheaters, 
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H32  VI.  Vom  zweiten  Vierte)  dos  X\]1I  Jalirbuudcrts  bis  zu  Goethes  Tod. 

§ 362  Sfe]iliauie  der  Aeltere"’;  J.  D.  Beil'“;  Fr.  G.  Ha^'emaiin"*  — war 
das  bürgerliche  Trauerspiel,  das  vaterliindiscli-geschiehtliche  Schau- 
spiel und  das  sogenannte  deutsche  Familiengeinrihlde,  besonders  die 
beiden  zuletzt  genannten  Gattungen,  sehr  tief  hcrabgesunken.  An- 
stalt dieser  Darstellungsarten  sich  mit  anhaltendem  Eifer  anzunebmen, 
sie  Uber  diese  niedere  Stufe  zu  erheben,  und  bemüht  zu  sein,  uns, 
so  weit  es  unter  den  heimischen  Verhältnissen  überhaupt  möglich 
war,  ein,  wenn  nicht  ausschliesslich,  doch  hauptsächlich  in  deutschen 
Sitten  lind  um  deutsche  Charaktere  sich  bewegendes,  deutsche  ge- 
sellschaftliche Zustände  darstellendes  Lustspiel  herauzubilden,  giengen 
unsere  talentvollsten  und  grössten  Dichter,  wenn  sie  bei  ihren  Er- 
zeugnissen die  wirkliche  Bühne  im  Ange  behielten,  fast  immer  nur 
darauf  aus,  nach  einer  von  fremden  Mustern  abgeleiteten  Kunstlehre 
und  nach  diesen  Mustern  selbst  ihre  Stücke  in  der  ernsten  Gattung 
zu  dichten'“,  während  sic  sich  im  Lustspiel  nur  mehr  ausnahms- 


gCBt.  fiUO;  vgl.  Priitz.  Vorlesungen  über  die  Geseb.  d.  d.  Theaters  S.  361  f.  und 
Jounial  von  und  für  Deutscbland  17S6.  1,  141  f.  11)1)  Geb.  zu  Königsberg 
in  d.  Neuniark,  nach  Andern  zu  Iterlin  1727  oder  172u,  gest.  1793;  vgl.  PIflraicke 
S.  326  f.  111)  Geb.  1749  zu  'Wollin.  wurde  vom  Kathssecretar  zu  Breslau 

177S  Schauspieler  und Theaterdicbter  beiPöbbolin,  I7S4  aber  Cabinetssecretar  der 
Herzogin  von  Kurland  und  spater  Kegierungsralh  zu  Sagan;  im  J.  1S10  lebte  er 
in  Magdeburg,  gest.  ?;  vgl.  seinen  Kntwurf  einer  Tbeatergescbirhtc  von  Berlin 
S.  2%;  335  ff.  112l  Ein  Bruder  des  vorhin  genannten  Wiener  Schauspielers, 
geh.  1733  zu  Breslau,  sollte  Kaufmann  werden,  trat  aber  gegen  den  Willen  seiner 
Eltern  mit  Aenderung  seines  Namens  Stephan  1755  in  Schuchs  Trupi»,  wurde 
später  MitgUed  und  llegisseur  des  Wiener  Burgtheaters  und  starb  179S. 

113)  Geb,  1754  zu  Chemnitz,  studierte  in  Leipzig  die  Rechte,  gieng  abei  zum 
Theater  Uber,  zuerst  bei  einer  untergeordneten  Truppe,  kam  dann  an  die  Gothaer 
Hofbühne,  wo  er  mit  Iffland  und  Beck  zusammentraf,  und,  von  da  mit  beiden  an 
das  Mauheimer  Nationaltheater.  Er  starb  1794.  114)  Geb.  1760  zu  Oranien- 

baum,  wurde  17S5  Schausiiielcr  in  Grossmanns  Gesellschaft  und  gehörte  zuletzt 
dem  Breslauer  Theater  an;  gest.  ?.  — jNoch  andere  'aus  verschiedeuen  Zeiten 
nennt  Devrient  in  der  Note  zu  3,  209;  vgl.  auch  Gervinus  5,  529  f.  1 l.ölTch 
glaube,  man  wird,  wie  auf  unsere  neuere  Poesie  im  Ganzen,,  so  vornehmlich  im 
Besondern  auf  unser  enistes  Prama,  insofern  seine  Gestaltung  und  Ausbildung 
durch  fremde  Muster,  sei  es  aus  dem  Altertbum,  sei  es  aus  der  Neuzeit,  vorzugs- 
weise hat  bestimmt  werden  sollen,  anwenden  können,  was  Schelling  in  Bezug  auf 
die  bildende  Kunst  der  Neuzeit  in  seiner  Rede  „über  das  Verhältniss  der  bilden- 
den Künste  zu  der  Natur“  (München  1607.  4.)  S.  57  ff.  gesagt  hat.  „Pie  Forde- 
rung“, heisst  es  hier,  .dass  die  Kunst,  wie  alles  andere  Lebendige,  von  den  ersten 
Anfängen  ausgehen  und,  um  lebendig  sich  zu  verjüngen,  immer  neu  auf  diese 
zurückgehen  müsse,  mag  eine  harte  Lehre  dünken  in  einem  Zeitalter,  dem  so  viel- 
fältig gesagt  worden,  wie  es  die  gebildetste  Schönheit,  schon  fertig,  von  vorhandenen 
Kunstwerken  ,abnchmcn  und  so  mit  einem  Schritte  zum  letzten  Ziel  gelangen 
könne.  Haben  wir  nicht  schon  das  Vortreflliche,  Vollendete,  und  wie  soUten  wir 
zu  dem  Anfänglichen,  Ungebildeten  zurückkehren?  Hätten  die  grossen  Stifter 
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weise  versuchten  und  es  somit,  wie  schon  bemerkt,  in  fortwährender  § 362 
Abhängigkeit  von  der  französischen  Buhne  liessen.  .\ber  nicht  immer 
hatten  sie  die  Bühne  vor  Augen,  sondern  dichteten  häufig  auch 
Buchdramen  bloss  für  Leser.  Den  Anfang  damit  machte  schon  1757 
Klopstock  mit  seinem  Trauerspiel  „der  Tod  Adams“,  und  eben  so 
wenig  wie  dieses  Stück,  eigneten  sich  seine  übrigen  biblischen  und 
auch  seine  vaterländischen,  die  er  auf  jenes  erste  Trauerspiel  folgen 
liess,  zur  Aufführung.  In  dem  Vorbericht  zu  demselben"“  bemerkte 
er;  „Wenn  ein  Scribent  seine  guten  Gründe  haben  kann,  zu  einer 
Begebenheit,  die  Art  vorzustellen,  die  dem  Trauerspiele  eigen  ist, 
bequemer,  als  eine  hindere  zu  finden;  so  begreife  ich  nicht,  warum 
es  ihm  nicht  erlaubt  sein  sollte,  sie  zu  wählen,  ob  er  gleich  ein- 
sieht, dass  sein  Stück,  wegen  gewisser  Umstände,  nicht  aufs  Theater 
gehöret  Mendelssohn  gab  dicss  bei  Beurtheilung  des  klopstockschen 
Werkes"’  unter  zwei  Bedingungen  zu;  wenn  nämlich  diese  Neben- 
umstände,  die  die  Aufführung  unmöglich  machten,  bloss  von  einem 
verwöhnten  Geschmack  oder  von  dem  Unvermögen  der  Schauspieler 
herrUhrten,  Jedoch,  setzte  er  sehr  verständig  hinzu,  wenn  ein  Stück 
vermöge  seiner  Innern  ;Einrichtung  nicht  aufs  Theater  gehört,  so 
könne  der  Dichter  unmöglich  gute  Gründe  gehabt  haben,  eine  solche 


neuer  Kunst  eben  so  gedacht,  wir  hätten  wohl  niemals  ihre  Wunder  gesehen. 
Auch  vor  ihnen  standen  Schöpfungen  der  Alten,  runde  Bildwerke  und  Hach  er- 
habene Arbeiten,  welche  sie  unmittelbar  in  Gemähldc  hätten  übertragen  können. 
Aber  diese  Aneignung  eines  nicht  selbst  erworbenen  und  darum  auch  unverständ- 
lichen Schönen  befriedigte  einen  Kunsttrieb  nicht,  der  durchaus  auf  das  UrsprUng- 
üche  gieng,  und  aus  dem  das  Schöne  frei  und  urkräftig  sich  wieder  erzeugen 
sollte.  Sic  scheuten  sich  dantm  nicht,  einfältig,  kunstlos,  trocken  gegen  jene  er- 
habenen .Mten  zu  erscheinen  und  die  Kunst  lange  in  unscheinbarer  Knospe  zu 
hegen,  bis  die  Zeit  derAnmuth  gekommen  war.  Woher  kommt  cs,  dass  wir  diese 
Werke  älterer  Meister,  von  Giotto  an  bis  auf  den  Lehrer  Raphaels,  noch  jetzt 
mit  einer  .\rt  Andacht,  ja  mit  einer  gewissen  Vorliebe  betrachten,  als  weil  uns 
die  Treue  ihres  Bestrebens  und  der  grosse  Ernst  ihrer  stillen,  freiwilligen  Be- 
scbränktlieit  Hochachtung  und  Bewunderung  abdringt?  Wie  diese  sich  zu  den 
Alten  verhielten , so  verhält  sich  zu  ihnen  das  jetzige  Geschlecht.  Ihre  Zeit  und 
die  unsrige  knüpft  keine  lebendige  Ueberlieferung,  kein  Band  organisch  fort- 
gewachsener Bildung  zusammen  : wir  müssen  die  Kunst  auf  ihrem  Weg,  aber  mit 
eigenthümlicber  Kraft  wieder  erschaffen,  um  ihnen  gleich  zu  werden.  Konnte  doch 
selbst  jener  Xachsoramer  der  Kunst  zu  Ende  des-  10.  und  zu.\nfang  des  17.  Jahr- 
hunderts zwar  einige  neue  Blüthen  auf  dem  alten  Stamme,  aber  keine  fruchtbaren 
Keime  hervorrufen,  noch  weniger  selbst  einen  neuen  Stamm  der  Kunst  pflanzen. 
Die  vollendeten  Kunstwerke  aber  zurücksetzen  und  die  noch  einfiltigcu,  schlichten 
Anfänge  derselben  aufsuchen,  um  sie  nachzuahmen,  wie  einige  gewollt,  dieses 
wäre  nur  ein  neuer  und  vielleicht  grösserer  Missverstand;  nicht  sie  selber  wären 
auf  das  Ursprüngliche  zurückgegangen,  auch  die  Einfalt  wäre  nur  Ziererei  und 
würde  heuchlerischer  Schein“.  116)  Werke  0,  10.  117)  In  der  Biblio- 

thek der  schönen  Wiss.  2,  2U. 
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§ 302  Form  der  Darstellung  für  seinen  Gegenstand  bequemer  als  eine 
andere  zu  finden.  Als  Gespräch  betrachtet,  werde  man  diesem  Ge- 
dichte sein  Verdienst  nicht  abs[)rechen  können;  aber  den  Namen  eines 
Trauerspiels  getraue  man  sich  ihm  schlechterilings  abzusprechen”’. 
Als  Goethe  und  Schiller  ira  J.  1803  daran  gedacht  hatten,  die 
„ Hermann.sschlacht“  könne  vielleicht  fUr  die  Hühnendarstellung  ein- 
gerichtet werden,  schrieb  Schiller  an  den  Freund'”;  er  habe  das 
Stück  gelesen  und  sich  zu  seiner  grossen  BetrUbniss  überzeugt,  dass 
es  für  den  bezeichneten  Zweck  völlig  unbrauchbar  sei.  „Es  ist  ein 
kaltes,  herzloses,  ja  fratzenhaftes  Product,  ohne  Anschauung  für  den 
Sinn,  ohne  Leben  und  Wahrheit,  und  die  paar  röhrenden  Situationen, 
die  es  enthält,  sind  mit  einer  Gefühllosigkeit  und  Kälte  behandelt,  dass 
man  indigniert  wird“'“.  Wie  wenig  eignete  sich  Gerstenbergs 
„Ugolino“  zur  AulTührung!  wenn  auch  Döhbelin  bald  nach  seinem 
Erscheinen  damit  in  Berlin  einen  Versuch  machte'*'.  Wenn  Goethe’s 
„Götz  von  Berlichingen“  auch  gleich  auf  Kochs  Bühne  in  Berlin 
Glück  machte,  so  gelang  es  Schrödern,  trotz  allen  Bemühungen,  das 
Verständniss  des  Stücks  den  Zuschauern  zu  erleichtern,  und  trotz 
der  vortretnichen  Besetzung,  damit  doch  nicht  bei  seinen  Ham- 
biirgeni'”;  und  welche  wiederholten  Versuche  wurden  im  Anfänge 
dieses  Jahrhunderts  in  Weimar  vom  Dichter  selbst  mit  Schillers  Bei- 
hülfe gemacht,  dem  Drama  eine  bühnengerechte  Gestalt  zu  geben'“! 
Dass  die  Komödien  von  Lenz,  wenn  sie  gefallen  sollten,  nur  mit 
bedeutenden  Veränderungen  auf  die  Bühne  gebracht  werden  konnten 
i.st  schon  oben '“  erwähnt,  auch  anderwärts  angemerkt  worden,  dass 
Goethe’s  „ Egmont  “,  bevor  er  auf  der  Bühne  sieh  zu  halten  venuochte, 
erst  besonders  eingerichtet  werden  musste,  und  „Iphigenia“  für  die 
Aufführung  wenigstens  eingerichtet  werden  sollte'“;  dass  ferner 
Schiller  seinen  Versuch,  den  antiken  Chor  wieder  ins  Leben  zu  rufen, 
so  gut  wie  ganz  aufgebeu  musste,  sobald  die  „Braut  von  Jlessina“ 
nicht  mehr  bloss  gelesen,  sondern  gesjjielf  werden  sollte'”;  und  wie 
wenig  endlich  Tieck  und  andere  Romantiker  in  ihren  dramatischen 
Werken  Rücksicht  auf  die  wirkliche  Bühne  genommen  haben Aller- 
dings wollten  unsere  grossen  Dichter  das  Mittelmässige  und  Schlechte 
durch  Besseres  und  Vortreffliches  verdrängen,  aber  sie  verkannten. 


1 IS)  V«l.  E.  Nienipycr,  über  I.fssings  Pliilotas  S.  117  ff.  119)  lirirt- 

wechsel  0,  10 1.  l'ioi  Vgl.  Goethe’s  Werke  l.i,  20  ff.  121)  riümicke, 

S.  201.  122)  Vgl.  die  Bd.  IV,  102,  2!)'  angefülirteu  Stcllcu.  123)  Vgl. 

IV,  .'>12  und  besonders  542, 112'.  124)  Von  Sebröder  177S  .der  Hofmeister",  vgl. 

Meyer  a.  a.  0.  I,  2!I0  fl’.;  2,  2,  17t  und  59;  dazu  Plftmicke,  S.  297  ; 339,  Note. 
123)  IV,  ISS.  120)  Vgl.  IV,  293.  53';  542,  91'.  127)  Vgl.  IV.  520  f. 

12S)  Vgl.  IV,  520,  SO.  Vgl.  hierzu  Gervinus  5,  525  f.  und -Devrient  3, 

2.57  f.;  201. 
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dass  das,  was  sie  der  Art  jraben,  nur  selten  ein  grosses  Publicum  § 362 
ansprechen  und  fesseln  konnte,  weil  es  meistens  etwas  ihm  in  Ge- 
halt oder  Form  Fremdartiges,  ihm  erst,  so  zu  sagen,  auf  gelehrtem 
Wege  zu  Vermittelndes  war.  So  konnten  sie  öfter  für  ihre  kunst- 
vollsten Werke  nicht  auf  ein  Publicum  rechnen,  noch  sich  ein  solches 
so  leicht  heranhilden,  das  sie  durch  seine  Empfänglichkeit  wiederum 
zu  neuen  Bestrebungen  aufgemuntert  und  gefördert  hätte.  Eine  Folge 
davon  war,  dass  in  der  Regel  ganz  mittelmässige  oder  die  ihnen 
verliehenen  Gaben  missbrauchende  Köpfe,  weil  sie  dem  Geschmack 
und  der  Neigung  der  wenig  gebildeten  Menge  mit  ihren  Erzeugnissen 
entgegenkamen  und  die  Töne  am  besten  trafen,  die  man  von  der 
Bühne  herab  am  liebsten  hörte,  dieselbe  fast  immer  beherrschten, 
und  gerade  in  der  Zeit,  wo  unsere  neuere  schöne  Literatur  ihre 
schönste  Blüthe  entfaltete,  am  allermeisten'“;  dass  sich  mit  der  Zeit 
der  Geschmack  und  das  Urtheil  des  Publicums  eher  verschlechterten 
als  verbesserten,  und  dass  es,  da  ihm  Itberdiess  alles  Mögliche  aus 
der  Fremde'”  und  aus  der  Heimatb,  in  den  verschiedensten  Gattungen 
und  Arten,  bunt  durcheinander  auf  den  grossen  wie  auf  den  kleinen 
Theatern  vorgeführt  wurde,  in  seinem  Geschmack  und  seinem  Urtheil 
am  wenigsten  zu  einer  gewissen  Festigkeit  und  Sicherheit  gelangen 
konnte"".  Goethe  missbilligte  in  seinem  Alter,  als  er  selbst  nichts 
mehr  mit  der  weimarisehen  Bübne  zu  schaffen  hatte,  in  einem  Ge- 
spräch mit  Eckennann '“,  jene  bunte  Vorführung  alles  Möglichen  sehr 
entschieden.  „Es  wird  schwer  halten“,  sagte  er,  „das  das  deutsche 
Publicum  zu  einer  Art  von  reinem  Urtheil  komme,  wie  man  es  etwa 
in  Italien  und  Frankreich  findet.  Und  zwar  ist  uns  besonders  hinder- 
lich, dass  auf  unsern  Bühnen  alles  durch  einander  gegeben  wird.  An 
derselben  Stelle,  wo  wir  gestern  den  Hamlet  sahen,  sehen  wir  heute 
den  Staberle,  und  wo  uns  morgen  die  Zauberflöte  entzückt,  sollen 
wir  übermorgen  an  den  Spässen  des  neuen  Sonnt.ugskindes  Gefallen 
finden.  Dadurch  entsteht  beim  Publicum  eine  Cnnfusion  im  Urtheil, 


129)  Vgl.  IV,  130)  lieber  die  Masse  fremder  Stücke,  die  nach  und 

nach  bi.s  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrh.  übersetzt  oder  bearbeitet  wurden,  und 
zwar  zu  allermeist,  um  die  deutschen  Bühnen  mit  Neuigkeiten  zu  versehen,  vgl. 
IV,  l!)0  ff.;  dazu  932;  !)3ü.  131)  Ueber  die  allgemeinen  deufacheu  Bühuen- 

zustiinde  und  was  damit  zusammenhangt  während  der  drei  ersten  Jahrzehnte  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  vgl.  einen  in  Briefform  abgefassten  .•tnfsatz,  ,Wie 
gteht  cs  um  die  deutsche  BühneV“  in  Fr.  Schlegels  d.  Museum  3,  7«  ff;  Solgers 
Bcurtheilung  der  Vorlesungen  von  A.  \V.  Schlegel  über  dramatische  Kunst  etc.  im 
Nachlass  2,  B24  ff.;  Tiecks  kritische  Schriften  4.  132  ff.  („Ueber  die  neuen  fran- 
zösischen Stücke  auf  dem  deutschen  Theater-),  dazu  2,  3sj;  und  142  ff.  („l)as 
deutsche  Drama“;  besonders  S.  15!)  f.),  und  U.  Köpke  in  Tiecks  Leben  2,  90 f. 

132)  1,  139  f. 
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§ 362  eine  Vermengung  der  verscliiedenen  Gattungen,  die  es  nie  geliörig 
schätzen  und  begreifen  lernt.  Und  dann  hat  jeder  seine  individuellen 
Forderungen,  seine  persönlichen  Wünsche,  mit  denen  er  sich  wieder 
nach  der  Stelle  wendet,  wo  er  sie  realisiert  fand.  An  demselben 
Baum,  wo  er  heute  Feigen  gepflückt,  will  er  sie  morgen  wieder 
pflücken,  und  er  würde  ein  sehr  vordriessliehes  Gesicht  machen, 
wenn  etwa  über  Nacht  Schlehen  gewachsen  wären.  Ist  aber  jemand 
Freund  von' Schlehen,  der  wendet  sich  an  die  Dornen...  Schiller 
hatte  den  guten  Gedanken,  ein  eigenes  Haus  für  die  Tragödie  zu 
bauen,  auch  jede  Woche  ein  Stück  bloss  für  Männer  zu  geben. 
Allein  diess  setzte  eine  sehr  grosse  Residenz  voraus  und  war  in 
unsern  kleinen  Verhältnissen  nicht  zu  realisieren“'“.  Diese  „kleinen 
Verhältnisse“  Weimars  machen  freilich  vieles  in  Goethe’s  eigener 
Theaterleitung  und  in  seinem  diese  betreffenden  Zusammenwirken 
mit  Schiller  begreiflich.  Ob  beide  Dichter  aber,  indem  sie  ihrem 
Publicum  die  verschiedenartigsten  Erzeugnisse  der  dramatischen  Poesie 
vorführten,  alte  und  neue,  fremde  wie  einheimische,  die  vorzüglich- 
sten nicht  bloss  neben  mittelmässigen , sondern  auch  neben  ganz 
werthlosen  und  schlechten,  zwischen  ganz  modernen  mitunter  auch 
antike  mit  Masken  etc.“',  doch  nicht  zu  viel  experimentierten,  ohne 
damit  recht  lohnende  Erfolge  für  die  dramatische  Dichtkunst  und 
für  Feststellung  eines  guten  deutschen  Bühneurepertoirs,  so  wie  für 
die  Bildung  der  Schauspieler  und  des  Publicums  zu  erlangen,  bleibt 
wohl  noch  immer  eine  offene  Frage,  auf  die  zeither  in  sehr  ver- 
schiedenem Sinne  geantwortet  worden  ist'“.  Schiller  hatte,  wahr- 
scheinlich auf  Körners  Anregung'“,  den  Gedanken  gefasst,  den  ganzen 
Vorrath  von  französischen,  englischen  und  alten  deutschen  Stücken 
zu  mustern,  um,  mit  Benutzung  der  spanischen  Bühne,  eine  Samm- 
lung von  dramatischen  Werken  für  das  Repertoir  der  deutschen 
Theater  zu  veranstalten'“.  Der  Plan  wurde  zwar  nicht  ausgefUhrt, 
aber  manches,  was  in  Weimar  auf  die  Bühne  kam  oder,  um  darauf 
zu  kommen,  von  Schiller  geprüft  wurde,  kann  gewissermassen  als 
versuchsweise  unternommene  Vorbereitung  zu  der  Ausführung  an- 
gesehen werden. 


133)  Vgl.  dagegen  Goelhe'a  Aufsatz  „Weimarisches  Theater“  aus  dem  J.  1S02, 
in  den  Werken  45,  12  f.  134)  Vgl.  Goethe’s  Werke  .11,  20;  30;  50  f.;  77. 

S3  1'.;  87;  119  f ; 122;  131;  149;  4.5,36;  dazu  Gervinus  5,  557  ff. ; IToffmeister  in 
Schillers  Leben  5,  11  ff.;  A.  Schölls  .Karl-August-Büchlein“.  Weimar  1857.  8. 
S.  110;  Jul.  Schmidt,  Geschichte  d.  d.  Literatur  1,  137  ff.  135)  Vgl.  Devrient 
3,  _260  ff. : 365  ff. ; Hettner,  die  romantische  Schule  S.  92  ff.  und  Gervinus  5,  523 ; 
Jui.  Schmidt  a.  a.  0.  1,  121.  136)  Vgl.  ihren  Briefwechsel  4.  346. 

137)  Vgl.  darüber  Goethe’s  Aufsatz  .über  das  deutsche  Theater“,  in  den  Werken 
45,  20  ff. 
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§ 363. 

Wenn  in  unserer  neuern  schönen  Literatur  schon  ihre  Haupt- 
gattungen  sich  nicht  so  scharf  sondern  lassen,  wie  in  der  antik- 
classischen,  so  können  noch  viel  weniger  bestimmte  Grenzlinien 
zwischen  den  einzelnen  Arten  einer  jeden  Gattung  gezogen  werden. 
Diess  gilt  ganz  besonders  auch  von  dem  Drama.  Allerdings  sollten, 
als  die  in  der  Fremde  aufgekommene,  auf  die  dichterische  Theorie 
und  Praxis  des  classischen  Alterthums  auferbaute  Dichtungslehre  bei 
uns  Eingang  fand  und  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  vaterländischen 
Poesie  gewann,  die  antiken  Artunterschiede  im  Drama  innegehalten 
werden,  vornehmlich  seit  der  Zeit,  wo  Ernst  damit  gemacht  wurde, 
das  alte  volksmässige  Schauspiel  durch  ein  neues  kunstmässiges 
völlig  zu  beseitigen.  Allein  bald  und  mit  der  Zeit  immer  stärker 
drängten  der  Geist  der  Neuzeit  und  die  ganz  veränderten  Lebens- 
ansebauungen  und  Lebensformen,  im  Vereine  mit  verschiedenen  Ein- 
wirkungen vom  Auslande  her,  zur  Ueberschreitung  der  gezogenen 
Grenzlinien,  zur  Vermischung  der  Artunterschiede  und  zur  Bildung 
neuer,  dem  Alterthum  unbekannter  Mittelarten  zwischen  den  beiden 
von  diesem  vererbten  Hauptarten.  Fand  diess  schon  vor  den  sieb- 
ziger Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  Statt,  so  noch  viel  merklicher 
in  den  darauf  folgenden  Jahrzehnten  und  zwar  vorzüglich  in  Folge 
der  Einflüsse  der  englischen  und  später  auch  der  griechischen  und 
der  spanischen  Dramatiker  auf  die  deutschen.  Die  einzige  ganz  feste 
Scheidelinie,  die  sich  in  allem,  was  während  dieses  Zeitraums  von 
dramatischer  Dichtung  hervorgebracht  wurde,  ziehen  lässt,  ist  die, 
welche  das  recitierende  oder  nicht -musicalische  Drama  von  dem 
musicalischen  oder  der  Oper  und  dem  Singspiel  sondert.  — 

1.  Recitierendes  oder  nicht-musicalisches  Drama, 
a)  Vom  Beginn  der  gottschedischen  Reformen  bis  in  den  Anfang  der 
siebziger  Jahre.  — Wie  die  frühem  Kunstlehrer,  die  auf  die  Wieder- 
belebung der  altclassischen  Dichtung  ausgiengen,  die  beiden  Hau])t- 
arten  des  Dramas,  die  Tragödie  und  die  Komödie,  auf  den  Stand 
der  Personen  zurUckführten,  die  dargestellt  werden  sollten',  so  auch 
noch  Gottsched’,  der  sich  dabei  in  seiner  kritischen  Dichtkunst  zwar 


§ 363.  1)  Vgl.  Bd.  II,  234  f.  und  Danzel,  Lessing  1,  2S9  ff.  Nachdem 

Danzel  hier  gezeigt,  wie  Aristoteles  dazu  Anlass  geben  konnte.  theUt  er  eine  Stelle 
aus  dem  spätem  Alterthum  mit,  welche  schon  lautet:  „Comoedia  a tragoedia  differt, 
quod  in  tragoedia  introducuntur  duces,  heroes,  reges,  in  comoedia  huniiles  ah|ue 
priratae  personae“;  eine  Unterscheidung,  die  in  Scaligers  Poetik  (ibergieng  und 
sod.inu  von  den  Franzosen  an  die  Spitze  ihrer  das  Drama  betreffenden  Kunstlehre 
gestellt  wurde,  von  denen  sie  Gottsched  überkam  und  geltend  machte.  2)  In 
dem  Kapitel  seiner  kritischen  Dichtkunst,  in  welchem  er  von  der  Ertindung  der 
KoborstetQ,  6nin4rt-.u.  .V  Aufl.  V.  32 
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§ 363  auf  Aristoteles  beruft’,  im  Grunde  aber,  wie  in  allen  übrigen  von 
ihm  gegebenen  Erklärungen  und  Vorscbriften,  zunächst  nur  den 
Franzosen  nachspricht.  In  den  ersten  Ausgaben  seines  Buchs  lässt 
er  sieh  noch  über  keine  andere  Art  nicht-musicalischer  Dramen  aus, 
als  über  die  „ Tragödien  oder  Trauerspiele “ und  über  die  „Komödien 
oder  Lustspiele“,  auf  deren  verschiedene  Natur  und  Behandlungs- 
weise er  in  zwei  Kapiteln  ausführlich  eingeht.  Die  Tragödie,  sagt 
er’,  wie  sie  bei  den  Griechen  zu  ihrer  Vollkommenheit  gebracht 
worden,  „kann  in  diesem  ihren  Zustande  gar  wohl  ein  Trauerspiel 
heissen,  weil  sie  zu  ihrer  Absicht  hat,  Tmurigkeit,  Schrecken,  Mit- 
Iciden  und  Bewunderung  bei  den  Zuschauern  zu  erregen.  Aristoteles 
beschreibt  sie  derowegen  als  eine  Nachahmung  einer  Handlung,  da- 
durch sich  eine  vornehme  Person  harte  und  unvermuthete  Unglücks- 
fälle  zuziehet.  Der  Poet  will  also  durch  die  Fabel  Wahrheiten 
lehren,  die  Zuschauer  aber  durch  den  Anblick  solcher  schweren 
Fälle  der  Grossen  dieser  Welt  zu  ihren  eigenen  Trübsalen  vorbe- 
reiten“. Nachdem  er  hierauf  von  den  „äusserlichen  Stücken“  einer 
IVagödie,  wie  sie  von  den  Griechen  ausgebildet  worden,  gesprochen 
hat,  wie  namentlich  von  dem  Chor,  der  Eintheilung  der  Fabel  in 
fünf  Acte,  kommt  er  auf  die  innere  Einrichtung.  Das  Trauerspiel 
habe  einige  Stücke  mit  dem  Heldengedichte  gemein : die  Fahel  oder 
Handlung,  die  Charaktere,  die  Schreibart  oder  den  Ausdruck.  Es 
sei  aber  von  demselben  verschieden  in  der  Grösse  der  Fabel  oder 
ihrer  Dauer,  in  der  Beschaffenheit  des  Ortes,  wo  sie  vergehen  müsse, 
in  der  Art  des  Vortrages,  welche  hier  ganz  dramatisch  sei,  da  dort 
die  Erzählung  herrsche,  wozu  noch  komme,  dass  in  der  Tragödie 


poetischen  Fabel  überhaupt  handelt  oud  sodann  angeben  will,  was  zunächst  zu 
beobachten  sei,  wenn  eine  solche  zu  einer  äsopischen  oder  zu  einer  komischen, 
einer  tragischen  und  einer  epischen  Fabel  gemacht  werden  solle,  sagt  er  (A.  vou 
1730,  S.  134  ff.i:  alles  beruhe  hierbei  auf  der  Benennung  der  Personen,  so  darin 
Vorkommen  sollen ; in  der  Komödie  müssten  es  bürgerliche  sein,  denn  Helden  und 
Prinzen  gehörten  in  die  Tragödie.  Die  Tragödie  ist  von  der  Komödie  nur  in  der 
besondem  Absicht  unterschieden,  dass  sie  anstatt  des  Gelächters  die  Verwunde- 
rung, das  Schrecken  und  Mitleiden  zu  erwecken  sucht.  Daher  pflegt  sie  sich 
lauter  vornehmer  Personen  zu  bedienen,  die  durch  ihren  Stand,  Kamen  und  Auf- 
zug mehr  in  die  Augen  fallen,  und  durch  grosse  Laster  [und  traurige  Dnglücks- 
fälle  solche  heftige  Gemütbsbewegungen  erwecken  können*.  3)  Weshalb  aus 
der  Veröffentlichung  seiner  Uebersetzung  der  aristotelischen  Poetik  im  Anfänge 
der  vierziger  Jahre  nichts  wurde,  ist  S.  292,  31'  angegeben,  wo  besonders  auch 
die  zu  Ende  der  Anmerkung  angezogene  Stelle  in  Danzels  Gottsched  zu  berück- 
sichtigen ist.  Eine  andere  Uebersetzung  batte  auch  schon  im  Anfang  der  Vierziger 
der  Annaberger  Kector  Richter  begonnen,  sie  aber  wegen  der  Schwierigkeit  der 
Arbeit  nicht  vollendet  (vgl.  Gottscheds  Beiträge  zur  kritischen  Historie  St.  31, 
S.  469).  Erst  im  J.  1753  erschien  eine  mit  Anmerkungen  und  besonderen  Abhand- 
lungen versehene  von  M.  K.  Curtius.  Hannover.  8.  4)  S.  567  ff. 
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die  Gemöthsbewegungen  weit  lebhafter  und  stärker  vorgestellt  werden,  § 363 
dass  man  einer  Schaubühne  bedürfe  etc.  Bei  Erfindung  einer  guten 
tragischen  Fabel  verfahre  der  Dichter  zuvörderst  eben  so,  wie  bei 
der  Erfindung  einer  guten  epischen  Fabel“:  er  wähle  sich  einen 
moralischen  Lehrsatz,  den  er  seinen  Zuschauern  auf  eine  sinnliche 
Art  einprägen  wolle;  dazu  ersinne  er  sich  eine  allgemeine  Fabel, 
woraus  die  Wahrheit  seines  Satzes  erhelle;  hiernächst  suche  er  in 
der  Historie  solche  berühmte  Leute,  denen  etwas  Aehnliches  begegnet 
sei,  und  von  diesen  entlehne  er  die  Namen  für  die  Personen  seiner 
Fabel,  um  derselben  also  ein  Ansehen  zu  geben.  Er  erdenke  sodann 
alle  Umstände  dazu,  um  die  Hauptfabel  recht  wahrscheinlich  zu 
machen,  theile  das  Ganze  in  fünf  Acte  ein,  die  ungefähr  gleich  gross 
seien,  und  ordne  sie  so,  dass  natürlicher  Weise  das  Letzte  aus  dem 
Vorhergehenden  fliesse,  bekümmere  sich  aber  weiter  nicht  darum, 
ob  alles  in  der  Historie  so  vorgegangen,  oder  ob  alle  Nebenpersonen 
wirklich  so  und  nicht  anders  geheissen.  Eine  solche  Fabel  nun  zu 
erdichten,  sie  recht  wahrscheinlich  einzurichten  und  wohl  auszu- 
fUhren,  das  sei  das  Allerschwerste  in  einer  Tragödie.  Eine  Haupt- 
Schwierigkeit  liege  darin,  dass  eine  Fabel  eine  dreifache  Einheit 
haben  müsse,  die  Einheit  der  Handlung,  der  Zeit  und  des  Orts. 

Die  ganze  Fabel  nämlich  habe  nur  eine  Hauptabsicht,  einen  morali- 
schen Satz;  also  müsse  sie  auch  nur  eine  Haupthandlung  haben, 
um  derentwegen  alles  Uebrige  vorgebe.  Die  Einheit  der  Zeit  er- 
fordere, die  Handlung  der  Fabel,  wenn  irgend  möglich,  so  einzu- 
richten, dass  man  für  ihren  wirklichen  Verlauf  keine  längere  Dauer 
anzunehmen  brauche,  als  für  ihre  Vorstellung  auf  der  Bühne  nöthig 
sei,  d.  h.  drei  bis  vier  Stunden ; wenn  diess  nicht  angehe,  dürfe  der 
Dichter  wenigstens  den  Zeitraum  der  Handlung  nicht  auf  mehr  als 
auf  sechs,  acht  oder  höchstens  zehn  Stunden  ausdehnen,  sofern  er 
nicht  wider  die  Wahrscheinlichkeit  handeln  wolle.  Die  Einheit  des 
Orts  müsse  beobachtet  werden,  weil,  da  die  Zuschauer  auf  einer 
Stelle  sitzen  blieben,  auch  die  spielenden  Personen  ihren  Platz  nicht 
ändern  dürften;  und  da  solche  Fabeln  wahrscheinlich  zu  machen, 
heut  zu  Tage  schwerer  falle  als  im  Alterthum,  indem  unsere  Fürsten 
alles  in  ihren  Zimmern  verrichten,  so  nehme  der  Poet  gemeiniglich 
alte  Historien  hinzu,  oder  stelle  uns  einen  grossen  Audienzsaal  vor, 
darin  vielerlei  Personen  auftreten  können  etc.  Hierauf  wird  der 
Unterschied  zwischen  einfachen  oder  schlichten  und  verworrenen 
Trauerspielen  angegeben  (die  letztem  seien  solche,  die  einen  GlUcks- 
wechsel  und  eine  Entdeckung  unbekannter  Personen  haben),  dann 
erklärt,  was  ein  Knoten  (oder  die  sogenannte  Intrigue)  in  einer 


5)  Vgl.  oben  S.  5. 
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§ 363  Tra^judie  sei,  und  warum  ein  solcher  erfordert  werde,  bemerkt,  dass 
es  die  Charaktere  seien,  durch  welche  die  ganze  Fabel  ihr  rechtes 
Leben  erhalte,  und  angeführt,  was  der  Dichter  bei  ihrer  Ein-  und 
Durchführung  zu  beobachten  habe.  Was  die  Schreibart  betreffe,  so 
müsse  dieselbe  eben  so  beschaffen  sein,  wie  in  dem  Heldengedichte, 
wenn  der  Poet  darin  Andre  redend  einführe“.  Schliesslich  folgen 
noch  ausser  der  Einschärfung  der  Regel,  dass  die  Auftritte  einer 
Handlung  stäts  mit  einander  verbunden  sein  müssen,  damit  die 
Bühne  nicht  eher  leer  werde,  bis  die  ganze  Handlung  aus  sei,  Be- 
merkungen über  das,  was  man  bei  der  Aufführung  einer  Tragödie 
zu  beobachten  habe.  In  der  Komödie’  sind  ihm  die  Franzosen  nicht 
80  unbedingt  nachahmungswUrdige  Muster,  wie  in  der  Tragödie; 
denn  obgleich  sie  unter  den  Neuem,  seiner  Ansicht  nach,  es  auch 
in  der  Komödie  am  höchsten  gebracht  und  Moliöre  seine  Stücke 
stäts  nach  den  Regeln  und  Exempeln  der  Alten  eingerichtet  hat,  so 
hält  er  ihn  doch  nicht  frei  von  Fehlem.  Nach  Gottscheds  Auffassung, 
bei  der  er  sich  wieder  auf  Aristoteles  beruft,  ist  die  Komödie  nichts 
anders  als  „eine  Nachahmung  einer  lasterhaften  Handlung,  die  durch 
ihr  lächerliches  Wesen  den  Zuschauer  belustigen,  aber  auch  zugleich 
erbauen  soll  “.  Wohl  zu  bemerken  sei  dabei,  dass  weder  das  Laster- 
hafte noch  das  Lächerliche  für  sich  allein  in  die  Komödie  gehöre, 
sondern  beides  zusammen,  wenn  es  in  einer  Handlung  verbunden 
angetroflfen  werde*.*  Die  Fabeln  werden  hier  auf  eben  die  Art  ge- 
macht, wie  in  der  Tragödie,  und  können  ebenfalls  in  schlichte,  ein- 
fache oder  gemeine  und  in  verworrene  eingetheilt  werden.  Ebenso 
haben  sie  ihren  Knoten.  Die  Personen  sind  ordentliche  Bürger  oder 
doch  Leute  von  mässigem  Stande.  Nicht  als  wenn  die  Grossen  dieser 
Welt  etwa  keine  Thorheiten  zu  begehen  pflegten,  sondern  (wie 
■ charakteristisch  für  die  Zeit!)  weil  es  wider  die  Ehrfurcht  läuft,  die 
man  ihnen  schuldig  ist,  sie  als  auslachenswUrdig  vorzustellen.  Daher 
habe  Plautus  seinen  Amphitryon  eine  Tragikomödie  genannt,  weil  er 
glaubte,  dass  königliche  Personen  allein  für  die  Tragödie  gehörten ; 
allein  eine  Tragikomödie  gebe  eineü  ungereimten  Begriff,  sie  sei  ein 
Ungeheuer;  und  nicht  besser  verhalte  es  sich  mit  der  Comödie 


6)  Unberührt  bleibt  hier  die  äussere  Form  der  Rede,  ob  sie  immer  gebunden 
sein  müsse,  oder  auch  ungebunden  sein  könne.  Er  hatte  bereits  S.  .415  erklärt, 
„Tragödien  und  Komödien  können  und  sollen  von  rechtswegen  in  einer  leichten 
Art  von  Versen  geschrieben  sein“,  es  aber  unnatürlich  gefunden,  die  Personen  in 
Reimversen  sprechen  zu  lassen.  Vgl.  IV,  199;  was  hier  aus  der  2.  Ausg.  der  krit. 
Dichtkunst  angeführt  ist,  steht  ebenso  schon  in  der  ersten ; vgl.  auch  Briefe  der 
Frau  Gottsched  1,  :t0  f.  7)  S.  5S5  ff.  8)  Mit  der  Abweisung  des  Lächer- 
lichen ohne  das  Lasterhafte  wurden  die  Ilarlekinspossen  der  Italiener,  als  dem 
rechten  Lustspiel  nicht  entsprechend,  verworfen. 
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heroique  eines  franzuslschen  Dichters.  Die  drei  Einheiten  müssen  § 363 
in  der  Komödie  eben  so  wohl,  wie  in  der  Tragödie  beobachtet 
werden;  nicht  minder  verlange  die  eine  wie  die  andere  die  Ein- 
theilung  in  fünf  Acte  und  die  Bindung  der  Scenen.  Die  Darstellung 
der  Charaktere  müsse  sich  hier  wie  dort  auf  Beobachtung  der  Natur 
und  Art  der  Menschen  gründen,  damit  jedem  Alter,  jedem  Stande, 
jedem  Geschlechte,  jedem  Volke  solche  Neigungen  und  Gemüths- 
arten  gegeben  werden,  wie  wir  an  ihnen  gewohnt  sind.  Auf  Ausser- 
ordentliches sei  der  Zuschauer  vorzubereiten.  Das  Lächerliche  in 
den  Charakteren  dürfe  nicht  zu  hoch  getrieben  werden ; von  Affecten 
seien  die  tragischen,  die  Furcht,  das  Schrecken  und  Mitleiden,  zu 
vermeiden,  alle  übrigen  gestattet.  Sehr  verschieden  von  der  Schreib- 
art der  Tragödie  sei  die  der  Komödie,  „weil  dort  fast  lauter  vor- 
nehme Leute,  hier  aber  Bürger  und  geringe  Personen,  Knechte  und 
Mägde  Vorkommen ; dort  die  heftigsten  Gemüthsbewegungen  herrschen, 
die  sich  durch  einen  pathetischen  Ausdruck  zu  verstehen  geben,  hier 
aber  nur  lauter  lächerliche  und  lustige  Sachen  Vorkommen,  wovon 
man  in  der  gemeinen  Sprache  zu  reden  gewohnt  ist.  Es  muss  als* 
eine  Komödie  eine  ganz  natürliche  Schreibart  haben,  und  wenn  sie 
gleich  in  Versen  gesetzt  wird,  doch  die  gemeinsten  Redensarten  bei- 
behalten“*. Das  Lächerliche  der  Komödie  müsse  mehr  aus  den 
Sachen  als  den  Worten  entstehen  '*.  Die  Namen  der  Personen  dürfen 
nicht  aus  der  Historie  genommen  werden.  — Aber  schon  ein  Jahr- 
zehent nach  dem  Erscheinen  der  kritischen  Dichtkunst  fand  der 
Annaberger  Rector  Ad.  Dan.  Richter  Gottscheds  Definition  der  Ko- 
mödie zu  enge;  er  wollte  die  mit  Erbauung  verbundene  Belustigung, 
die  uns  diese  Art  dramatischer  Darstellung  gewähren  sollte,  nicht 
einzig  und  allein  aus  der  scenischen  Vorstellung  lasterhafter,  sondern 
auch  tugendhafter  Handlungen  der  Menschen  entstehen  lassen,  also, 
wie  er  sie  bezeichnete,  neben  die  lasterhafte  eine  tugendhafte  Ko- 
mödie gestellt  wissen".  Gottsched  weigerte  sich  zwar  nicht  geradezu. 


9)  In  der  Änsg.  von  1737  werden  für  die  Komödie  in  gebundener  Rede  als 
die  passendsten  Versarten  jambische  „von  sechs  oder  gar  von  acht  Füssen“  an- 
empfoblen,  mit  ongetrennten  Reimen,  „oder,  welches  noch  besser  wäre,  ohne  alle 
Beime,  wie  auch  die  Italiener  des  IS.  Jahrh.  sie  gemacht  haben,  und  die  Eng- 
länder sie  noch  diese  Stunde  machen“.  10)  Dabei  wird  aufs  neue  das  Ver- 

bannungsurtheU  Uber  den  Harlekin  und  den  Scaramuz  ausgesprochen. 

] 1)  Seine  Ansichten  hatte  Richter  in  einer  Einladungsschrift  zu  einem  drama- 
tischen Scbulacte  im  Frühjahr  1741  ausgesprochen,  die  Gottsched  sodann  mit 
einer  Einleitung  und  Anmerkungen  von  seiner  Hand  in  die  Beiträge  zur  kritischen 
Historie  St.  28,  S.  572  ff.  aufnahm  („Zufällige  Gedanken  über  Hrn.  A.  D.  Richters  etc. 
Regeln  und  Anmerkungen  über  die  lustige  Schaubühne“).  Indem  Richter  an  Gott- 
scheds Definition  der  Komödie  im  Ganzen  nichts  auszusetzen  hat,  kann  er  doch 
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363  die  Statthaftigkeit  der  letzteren  anzuerkenneu  behauptete  aber,  sie 
könne  allein  durch  das  Schäferspiel  vertreten  werden  Er  meint, 
aus  dem  Gegensatz  des  Heldengedichtes  und  der  Tragödie  einerseits 
und  der  Komödie  andererseits  folge,  dass  die  Hauptperson  in  dieser 
letzten  nicht  tugendhaft  sein  dürfe,  von  den  Nebenpersonen  könne 
es  zugegeben  werden,  wie  im  Heldengedicht  und  in  der  Tragödie 
das  Umgekehrte.  Allein,  setzt  er  hinzu,  das  Lasterhafte  sei  im 
weitern  Sinne  zu  nehmen  und  alles,  was  thöricht,  närrisch  und  ein- 
fältig sei,  mit  dazu  zu  rechnen,  indem  es  doch  wenigstens  nicht 
tugendhaft  heissen  könne.  Ferner:  es  sei  ein  Unterschied  zwischen 
der  Belustigung  und  dem  Gelächter;  nur  das  Ungereimte,  .\bge- 
schmackte,  Thörichte,  wenn  es  nicht  sehr  schmerzlich  und  verderb- 
lich sei,  erwecke  diesen  hohen  Grad  der  Lust,  den  wir  das  Lachen 
nennen.  Wenn  nun  aber  Richter  durchaus  ein  Schauspiel  verlange, 
welches  die  Zuschauer  durch  die  blosse  Vorstellung  tugendhafter 
Handlungen  vergnügen  solle,  so  müsse  er  ein  Schäferspiel  wählen, 
welches  die  unschuldigen  Sitten  des  goldenen  Weltalters  oder  des 
Standes  der  Unschuld  vorstelle'*.  Richter  erklärte  sich  denn  auch 
damit  einverstanden'“.  „Dass  ich  die  Komödie,  sagt  er“,  in  die 
lasterhafte  und  tugendhafte  eingetheilt  hatte,  war  nur  daher  gekom- 
men, dass  mir  damals  der  Begriff  von  den  langen  dramatischen 
Eklogen  — nic^t  beigefallen  war.  Denn  durch  die  tugendhafte 
Komödie  hab’  ich  nichts  anderes  als  ein  solches  Schäfergedichte  ver- 
standen wissen  wollen,  oder  zum  wenigsten  doch  ein  Gedichte  von 
dieser  Art,  darinnen  entweder  Personen  aus  den  Zeiten  des  güldenen 
Alters,  oder  aus  den  Zeiten  der  Erzväter  und  der  Könige  in  Juda 


nicht  begreifen,  .warum  man  in  der  Komödie  nur  allein  die  Laster  ziun  Gegenwurf 
erwähle“.  Kine  Komödie  soll  die  Zuschauer  belustigen ; entstehe  denn  aber  die  Lust 
nur  aus  dem  Lächerlichen  (Lasterhaften?),  und  lache  man  nur  allein  über  das  Häss- 
liche? Habe  man  denn  nicht  auch  eine  Tugendlust,  und  lache  man  nicht  auch  über 
fröhliche  und  schöne  .Sachen?  Könne  eine  tugendhafte  Handlung  nicht  auch  die 
Zuschauer  in  einer  Komödie  sowohl  belustigen  als  erbauen?  Hierauf  entwickelt 
er  seine  die  Komödie  im  .Allgemeinen  betreffenden  Gedanken,  erklärt  sie  für  eine 
Nachahmung  einer  moralischen  Handlung,  die  durch  ihr  natürliches  Wesen  die 
Zuschauer  belustigen,  aber  auch  zugleich  erbauen  solle,  kommt  dabei  u.  a.  auch 
auf  die  Nothwendigkeit  zu  sprechen,  dass  ein  Harlekin  und  Scaramuz,  als  die 
unnatürlichsten  Personen  in  einer  Komödie,  daraus  schlechterdings  zu  verhannen 
seien,  und  zählt  schliesslich  die  Eigenschaften  auf,  die  im  Besoudern  jede  seiner 
beiden  Komödienarteu,  die  tugendhafte  und  lasterhafte,  haben  müsse.  12)  In 
den  Anmerkungen  zu  Richters  Schrift,  auf  die  er  dann  in  der  3.  Ausg.  der  krit 
Dichtkunst  (1742)  S.  740  Bezug  nimmt.  13)  Vgl.  hierzu  die  Note  in  Danzels 
Lessing  1,  291  f.  14)  Er  verweist  auf  seine  .Atalanta“,  vgl.  S.  294,  37'. 

15)  In  einer  andern  Einladungsschrift,  .Zufällige  Gedanken  vom  Verse  und  Reime 
des  Trauerspiels“,  1742,  wieder  ahgedruckt  in  Gottscheds  Beiträgen  St.  31,  S.  405  ff. 

16)  S.  407. 
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und  Israel  — wenn  es  anders  erlaubt  wäre,  geistliche  Geschichte 
aus  der  Bibel  auf  die  Bühne  zu  bringen  — oder  alte  berühmte  Philo- 
sophen, als  grosse  Exempel  grosser  Tugenden,  aufgeführt  würden“. 

Er  sei  also  mit  Gottsched  völlig  einerlei  Meinung,  und  es  würden 
nur  Kleinigkeiten  sein,  wenn  er  eines  oder  das  andere  wider  Gott- 
scheds Anmerkungen  ” einwenden  sollte  — So  war  gewissermassen 
schon  hiermit,  wenn  auch  wunderlich  genug,  der  Eintritt  des  ernsten 
Lustspiels  vorbereitet,  das  einige  Zeit  nachher  und,  nach  dem  Vor- 
gänge der  Franzosen,  zunächst  durch  Geliert  als  rührende  Komödie", 
später,  ebenfalls  in  Folge  französischer,  von  Diderot  ausgehender. 
Anregung,  |durch  Lessing  in  seiner  edelsten  und  wahrhaft  Volks-'  ' 


17)  Zu  jener  frühem  Einladungsschrift.  18)  Um  dieselbe  Zeit  hatte  auch 
Bodmer  in  dem  Kapitel  seiner  „Betrachtungen  über  die  poetischen  Gemäbldc“  etc., 
welches  „von  den  moralischen  Charakteren  der  Tugenden  und  der  Laster“  handelt, 
sich  darüber  vernehmen  lassen,  was  unter  einer  Komüdie  zu  verstehen  sei,  und 
was  ihren  Werth  bedinge  S.  3S2  ff.  „Der  Poet  ist  zwar  verbunden,  seine  Vor- 
stellungen ergetzlich  zu  machen,  aber  er  muss  sich  in  Acht  nehmen,  dass  er  nicht 
das  Lehrreiche  dem  Lustigen  aufopfere.  — Und  weil  die  Satire  und  die  Komödie 
auch  absonderlich  auf  die  Besserung  des  Lebens  im  Handel  und  Wandel  sehen, 
so  muss  man  vornehmlich  sorgfältig  sein,  die  Charaktere  der  Sitten  in  denselben 
recht  moralisch,  allgemein  und  symbolisch  zu  machen,  so  dass  eine  Classe  Leute 
etwas,  so  sie  angehet,  [darinnen  antreffen  kann.  TVas  die  Komödie  insbesondere 
anbelangt,  so  sind  die  moralischen  Charaktere  der  Saame,  der  darinnen  völlig  ent- 
wickelt werden  muss.  Eine  solche  ist  nichts  anders,  als  eine  vollständige  Samm- 
lung dergleichen  sittlicher  Handlungen  in  einem  geschickten  Zusammenhänge  von 
Umständen,  die  in  ihrer  vollkommenen  Ausführung  vorgestcllt  werden.  Die  be- 
sondere Gemüthsbeschaffenheit,  die  als  ein  wirkliches  und  gedenkendes  Wesen  er- 
scheinet, wird  in  eine  Menge  verschiedener  Umstände  des  menschlichen  Lebens 
und  Umgangs  gesetzet,  in  welchen  es  alle  seine  Handlungen  und  Geschäfte  auf 
eine  Weise  einrichtet  und  fortführet,  wie  es  diese  Gemüthsart  und  Eigenschaft  er- 
fordert. Diese  muss  einem  Verfasser  sagen,  wie  er  die  aufgeführte  moralisch-sym- 
bolische Person  mittelst  seines  scharfsinnigen  Geistes  in  einem  jeden  Zufall,  in 
welchen  er  sie  versetzet,  nach  der  Art  und  der  Kraft  derselben  müsse  thun  und 
handeln  lassen“.  Man  sieht,  der  Züricher  Kunstlehrcr  machte,  wie  auch  später- 
hin in  andern  das  Drama  betreffenden  Schriften,  die  Charaktere  und  nicht  die 
Handlung  zur  Hauptsache  für  den  dramatischen  Dichter  (vgl.  Danzel,  Lessing 
l,  437  f),  und  was  noch  hier  besonders  in  Beziehung  auf  die  Komödie  das  Be- 
merkenswertheste ist,  von  dem  aus  dem  Lasterhaften  entstehenden  Lächerlichen 
ist  gar  nicht  die  Rede:  was  von  dem  Komiker  verlangt  wird,  trifft  eben  so  gut 
den  Verfasser  ernster  oder  „tugendhafter“  Komödien,  wie  den,  der  nach  Gottscheds 
Vorschrift  dichtet.  Vgl.  auch  nachher  S.  345  unten.  19)  „Die  zürt-, 

lieben  Schwestern“  von  Geliert,  das  älteste  rührende  Lustspiel  in  deutscher 
Sprache,  erschien  schon  1745,  sein  Programm  „de  comoedia  commovente“  1751, 
und  in  demselben  Jahre  kamen  auch  die  Briefe  heraus,  deren  sechs  und  zwanzigster 
(im  4.  Th.  der  sämmtlichen  Schriften)  von  dem  Nutzen  der  Komödien  bandelte,  ^Is 
welche  „die  Thorheiten,  die  ungereimten  Neigungen  und  Meinungen  der  Menschen 
auf  eine  sinuliche  und  spöttische  Art  lächerlich,  dagegen  die  guten  Sitten,  Tugend 
und  Vernunft  liebenswürdig  vorstellen“.  Vgl.  hierzu  IV,  197  f.  und  Danzel, 
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§ 363  thümlichen  Gestaltung  auf  theoretisebetn  und  praktischem  Wege  bei 
uns  eingeftlhrt  wurde“.  Aber  nicht  allein  in  der  Lehre  von  der 
Komödie  und  in  ihrer  Ausitbung  gieng  man  bald  Uber  das  ihr  von 
Gottsched  angewiesene  Gebiet  hinaus,  noch  früher  erhoben  sich  Be- 
denken über  die  durchgängige  Gültigkeit  und  Zweckmässigkeit  seiner 
die  Gegenstände  und  die  Ausübung  der  tragischen  Kunst  betreffen- 
den Vorschriften,  die  in  Verbindung  mit  gewissen  Einflüssen  des 
Auslandes  zwar  nicht  gleich,  aber  doch  schon  in  der  Mitte  der  fünf- 
ziger Jahre  das  Aufkommen  einer  ganz  andern  Art  von  Trauerspielen 
h erbei führten , als  die  nach  französischem  Muster  gedichteten  heroi- 
schen Alexandriner-Tragödien  waren.  Diese  Bedenken  wurden  zu- 
erst von  Bodmer  ausgesprochen,  der  Conti’s  „Paragone  della  poesia 
tragica  d’Italia  con  quella  di  Francia“  (1732)*'  mit  einer  lateinischen 
Vorrede  herausgab,  und  in  dem  ersten  der  bereits  oben”  angeführten 
Briefe”  ebenfalls  schon  1732  an  Gottsched  schrieb,  der  Verf.  dieser 
Kritik  (des  Paragone)  habe  ihn  zu  einem  Proselyten  von  seiner  Lehre 
gemacht,  statt  dass  er,  von  dem  Exempel  des  Corneille  und  Anderer 
verführt,  zuvor  ganz  andere  Gedanken  von  der  Tragödie  gehabt  habe. 
Ein  Grundsatz  seines  vornehmen  Freundes  (des  Grafen  Conti)  sei^ 
dass  das  Trauerepiei  ]>oema  populäre  und  für  die  Bürgerschaft  ge- 
widmet sei,  zumalen  die  Zuhörer  aus  allerlei  Leuten  bestünden,  ln 
dem  andern  Briefe  aus  dem  J.  1738”  kann  er  sich  nicht  enthalten, 
zu  sagen,  dass  nach  seinem  Urtheile  die  Trauerspiele,  welche  nach 
den  Grundsätzen  des  Paragonc  verfasst  seien,  einen  weit  schnellem 
und  gewissem  Eindruck  auf  die  Zuschauer  thun  werden,  als  solche, 
welche  nach  dem  Muster  des  Corneille  eingerichtet  seien.  Dem  ge- 
mäss verlangt  er  in  den  Tragödien  lieber  „Exempel  von  Traurigen 
und  Nothleidenden“,  als  Exempel  von  Helden,  „die  sich  Uber  die 
Sphäre  der  Menschen  hinaufsteigern“”.  In  seinen  „Betrachtungen 


Lesaing  t,  135.  Das  Leasing  1*54  das  weinerliche  oder  rührende  Lustspiel  dem 
Possenspiel  gegenuberstellte  und  beide  als  die  &usseraten,  sich  wechselseitig  aus- 
schliesscnden  Arten  einer  Gattung  von  Schauspielen  bezeichnete,  deren  Mitte  und 
Kern  die  wahre  Komödie  bUde,  ist  bereits  III,  3f>9  angeführt  worden;  vgl.  dazu 
IV,  197.  20)  Vgl.  III,  399  ff.;  besonders  S.  401,  auch  IV,  1S3  f.,  14'. 

21)  Wie  gebUdete  Italiener,  namentlich  Klccoboni  und  der  Graf  Conti,  cs  waren, 
welche  zuerst  die  Tragödie  der  Franzosen  einer  Kritik  unterwai-fen  (seit  1731), 
hat  Danzel,  Lessing  1,  299  nachgewiesen.  22)  S.  297,  5t’.  23)  Danzel, 

Gottsched  S.  189  f.  24)  Bei  Danzel  S.  191  f.  25)  liettner,  Geschichte 
d.  d.  Literatur  im  18.  Jahrb.  1,  374  bemerkt  in  Bezug  auf  die  zuletzt  angeführten 
Worte  aus  dem  zweiten  Briefe;  .So  schief  diese  Ansicht  ausgedrtlckt  ist,  so  ist 
sie  doch  geschichtlich  von  grosser  Bedeutsamkeit.  Es  war  zum  ersten  Mal,  dass 
in  Deutschland  jene  Gattung  des  sogenannten  bürgerlichen  Trauerspiels  zur 
Sprache  kam,  welche  sich  so  eben  in  England,  wenn  auch  zunächst  sehr  undichte- 
risch, emporhob“.  — Vgl.  über  andere  Schriften  Bodmers,  die  auf  den  Paragonc 


Kccitierendcs  Drama.  1720  bis  c.  1773.  Theorie.  Bodmer. 


345 


über  die  poctisclicn  Geraäblde“  etc.  regrt  Bodmer  .sodann  auch  die  Ein-  § 303 
führung  eines  jiatriotiscb- politischen  Trauerspiels  an.  Er  bat  sehr 
vieles  gegen  den  Begriff  des  Trauerspiels  einzuwenden,  wie  ihn 
„einige  Kunstricbter“  gefasst  haben,  so  wie  gegen  den  Endzweck, 
den  nach  ihrer  Lehre  die  vollkommene  Tragödie  habe,  dass  sie  näm- 
lich die  Afifecte  reinige  durch  zwei  Haupfmittel,  das  Schrecken  und 
das  Mitleiden,  um  damit  praktisch  zu  lehren  und  zu  bessern,  dass 
also  der  tragische  Dichter  in  dem  Grundgedanken  seines  Werks  und 
in  dessen  Ausführung  immer  einen  bestimmten  lehrhaften  Zweck  im 
Auge  haben  müsse.  Ihm  gefiele  ein  anderes  System  des  Trauer- 
spiels besser,  nach  welchem  man  sich  zu  seinem  Hauptzwecke  vor- 
setzte, den  Leuten  keine  gewisse  einzelne  Lehre,  sondern  an  deren 
Statt  allein  irgend  eine  moralische,  tugendhafte  und  nützliche  Empfin- 
dung von  einem  grossen  Umfange  beizubringen,  welches  theils  an 
und  für  sich  selber  zu  der  Kunst  des  Poeten  gehöre,  theils  mit  dem 
gemeinen  und  grossen  Haufen  der  Menschen  viel  leichter  angehe, 
als  sie  von  Wahrheiten  zu  überzeugen.  „Die  Afifecte  haben  eine  weit 
grössere  Gewalt  über  sie  als  das  Vermögen  des  Verstandes“.  Diese 
Empfindungen,  welche  die  Tragödie  aufwecken  sollte,  müssten  ferner 
zum  Unterschied  von  der  Komödie  ihren  Einfluss  auf  das  Leben  und 
die  Aufführung  in  politischen  Angelegenheiten  haben,  so  wie  diese 
„ihr  Auge  auf  das  Verhalten  und  den  Wandel  im  Privatleben  zwischen 
sonderbaren  Personen“  richte.  Wie  die  Komödie  die  Pflichten  des 
natürlichen  Gesetzes,  die  ihren  Grund  in  der  Menschlichkeit  haben, 
nach  ihrer  Art  beizubringen  suche,  also  trachte  die  Tragödie  die 
Pflichten,  die  in  der  Politik  und  in  dem  Rechte  der  Völker  gegründet 
sind,  nicht  auf  eine  überzeugende  Weise  zu  lehren,  sondern  in  das 
Herz  einzupflanzen.  Zu  diesem  Ende  dürfte  man  nicht  bloss  eine 
oder  zwo  Leidenschaften  zu  Triebrädern  gebrauchen,  sondern  hätte 
volle  Freiheit,  sich  aller  derjenigen  zu  bedienen,  welche  man  für 
bequem  achtete,  eine  gewisse  bei  sich  vorherbestimmte  Empfindung 
zu  erwecken.  „Es  ist  gewiss,  dass  der  Spirit  publik,  wie  die  Engel- 
länder die  allgemeine  Gemütbsbeschaffenheit  einer  Nation  in  Absicht 
auf  die  Politik  nennen,  dadurch  eine  gewisse  Biegung  bekömmt, 
welche,  sofenie  sie  auf  das  Heil  des  Landes  gehet,  erst  verdienet, 
dass  die  hohen  Obrigkeiten  sich  auch  um  diese  Art  Schauspiele  be- 
kümmern und  sie  nicht  mehr  für  etwas  Gleichgültiges  oder,  das  ihrer 
Aufsicht  und  Vorsorge  unwürdig  wäre,  ansehen“”.  — Zu  Bodmers 


Bezug  nehmen , Danzel , Lessing  1 , 30o,  dazu  auch  S.  35S  f.,  die  Note. 

2t>)  S.  429  ff.  Sollten  diese  Gedanken  Bodmers  nicht  vielleicht  mit  zuerst  Les- 
eingen zu  seinem  „Samuel  Henzi“  angeregt  haben?  Vgl.  III,  369  f.,  12.  13',  und 
die  dort  angezogene  Stelle  aus  Danzels  Lessiug. 
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§ 363  Bedenken  gesellten  sich  neue  EinwUife  gegen  die  gottschedische 
Lehre,  die  bei  einer  tiefem  und  bessern  Einsicht  in  das  Wesen  der 
dramatischen  Kunst  von  andern  Schriftstellern  geschahen,  wie  nament- 
lich von  J.  E.  Schlegel,  nnd  entweder  gleich  oder  auch  erst  später 
veröffentlicht  wurden”.  Dass  Schlegel  schon  im  J.  1739  darin  von 
Gottscheds  Theorie  abwich,  dass  er  die  französische  Tragödie  keines- 
wegs für  schlechthin  mustergültig  ansah,  dass  er  sodann  acht  Jahre 
später  auch  schon  verlangte,  bei  der  Aufstellung  der  Regeln  für  das 
Drama  müsse  dem  Geiste  und  Charakter  der  Nation,  für  welche  sie 
gelten  sollten,  Rechnung  getragen  werden,  und  dass  es  ihm  noch 
früher  zweckmässiger  schien,  für  eine  deutsche  Tragödie  den  Stoff 
aus  der  heimischen  Vorzeit,  statt  aus  der  antiken  Welt  zu  wählen 
(der  „Hermann“  erschien  schon  1743i,  ist  oben”  nachgewiesen.  Aber 
auch  auf  das  bürgerliche  Trauerspiel,  als  auf  eine  der  möglichen  und 
statthaften  Arten  dramatischer  Erfindungen,  deutet  er  bereits  in 
seinen  „Gedanken  zur  Aufnahme  des  dänischen  Theaters“”,  wenig- 
stens indirect,  hin.  „So  vielerlei  Arten  von  sittlichen  Handlungen 


27)  Wenn  Gottsched  selbst  schon  in  der  ersten  Ausgabe  der  kritischen  Dicht- 
kunst in  Betreff  der  äussem  Form  dramatischer  Werke  darin  von  seinen  fran- 
zösischen Mustern  abwich,  dass  er  nicht  bloss  für  die  Komödie,  sondern  auch  für 
die  Tragödie  reimlose  Verse  passender  fand,  als  gereimte  (vgl.  oben  .4nmerk.  !'), 
sodann  I74U  in  seiner  Schule  darüber  gestritten  wurde,  ob  es  nicht  besser  sei, 
das  Lustspiel  in  Versen  für  das  prosaische  ganz  uufzugeben:  so  wurde  kurz  darauf 
auch  schon  von  Hichter  und  Mylius  für  das  Trauerspiel  die  prosaische  Form  statt- 
haft gefunden  und  von  dem  letztem  diese  geradezu  bevorzugt  (vgl.  IV,  199  f.). 
Kichter  war  hierbei  noch  nicht  über  alle  Zweifel  hinausgekommen : er  war  bei  der 
Untersuchung,  ob  Verse  und  vornehmlich  gereimte  Verse  im  Trauerspiele  noth- 
wendig  und  natürlich  seien,  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dass  die  Kunst 
nur  die  Natur  nachahmen  und  auf  die  Darstellung  des  Wahrscheinlichen  ausgehen 
solle;  an  der  unbeschränkten  Gültigkeit  dieses  Grundsatzes  wurde  er  aber  im 
Laufe  seiner  Untersuchung  irre  und  damit  an  dem  Fundamentalsatz  der  ganzen 
gottscbedischcn  Dicbtungslehre,  worauf  ja  auch  seine  Vorschriften  für  den  drama- 
tischen Dichter,  namentlich  was  die  Beobachtung  der  drei  Einheiten  betraf,  fassten. 
S.  472  f,  des  31.  Stückes  von  Gottscheds  Beiträgen  zur  kritischen  Historie  (in 
lUchters  zweiter  Einladungsschrift,  „Zufällige  Gedanken  vom  Verse  nnd  Reime 
des  Trauerspiels“)  heisst  es:  „Ich  bin  darauf  gefallen,  ob  wir  nicht  vielleicht 
ganz  und  gar  irren,  wenn  wir  das  Wahrscheinliche  auf  der  Bühne  allzu  hoch 
treiben  und  fast  dem  Natürlichen  an  die  Seite  setzen  wollten.  Ein  Lustspiel  und 
ein  Trauerspiel  sind  doch  erstlich  Nachahuiungen , und  das  hlosse  Nachahmen 
kann  doch  nun  und  nimmermehr  das  Natürliche  vollkommen,  ich  nehme  das  Wort 
im  scharfen  Verstände,  erreichen  und  ausdrücken.  Ich  muss  ja  bei  aller  Nach- 
ahmung meine  Einbildungskraft  gar  sehr  zu  Hülfe  nehmen.  (Hier  berührt  er  sich 
mit  J.  E.  Schlegel,  dessen  Abhandlungen  Uber  die  Nachahmung  um  dieselbe  Zeit 
entstanden;  vgl.  III,  333,  3 und  in  J.  E.  Schlegels  Werken  selbst  3,  146). — Wäre 
nun  dieses,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  so  hoch  auf  der  Bühne  könne  ge- 
trieben werden:  so  würden  diese  meine  Anmerkungen  wegen  des  Reimes  vielleicht 
von  sich  selbst  wegfaUeu“.  2S)  S.  303  ff.  29)  .3,  276. 
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es  gibt,  welche  eine  Reihe  von  Absichten,  Mitteln  und  Folgen  in  § 363 
sich  enthalten,  und  so  vielerlei  die  Personen  sind,  von  denen  solche 
Handlungen  vorgenommen  werden,  so  vielerlei  Arten  theatralischer 
Stücke  gibt  es.  Wenn  ich  also  die  Handlungen  in  so  weit  betrachte, 
als  sie  entweder  das  Lachen  oder  ernsthafte  Leidenschaften  erregen, 
und  wenn  ich  die  Personen  ihrem  Stande  nach  in  hohe  und  niedrige 
eintheile;  'so  werde  ich  folgende  Arten  von  Schauspielen  heraus- 
bringen: erstlich  Handlungen  hoher  Personen,  welche  die  Leiden- 
schaften erregen;  zweitens  Handlungen  hoher  Personen,  welche  das 
Lachen  erregen;  drittens  Handlungen  niedriger  Personen,  welche  die 
Leidenschaften  erwecken;  viertens  Handlungen  niedriger  Personen, 
welche  das  Lachen  erwecken;  fünftens  Handlungen  hoher  oder  nied- 
riger oder  vermischter  Personen,  welche  theils  die  Leidenschaften, 
theils  das  Lachen  erregen.  Die  erste  Art  von  diesen  Handlungen 
ist  der  Grund  zu  denjenigen  Schauspielen,  die  man  Tragödien  nennt, 
und  aus  den  andern  insgesammt  entstehen  Komödien,  worunter  auch 
die  Schäferspiele  gehören“*.  — Solche  Ansichten  leiteten,  theils  mittel- 
bar, theils  auch  unmittelbar,  zu  dem  bürgerlichen  Familientrauer- 
spiel Uber,  dessen  Statthaftigkeit  selbst  Gottsched  in  seinen  spätem 
Zeiten  nicht  mehr  schlechthin  abläugnen  mochte.  In  der  vierten 
Ausgabe  der  kritischen  Dichtkunst  (1751)”  findet  sich  schon  mehr 
als  ein  Wort  Uber  das  bürgerliche  Trauerspiel,  ja  Gottsched  dürfte 
der  erste  gewesen  [sein,  welcher  sich  in  Deutschland  dieses  Aus- 
drucks bediente.  Nachdem  nämlich  von  der  ernsten  Komödie,  wie 
sie  Richter  gefasst,  die  Rede  gewesen,  fährt  er  (offenbar  mit  dem 
Hinblick  auf  Gellerts  kurz  zuvor  erschienenes  Programm  de  comoedia 
commovente)  fort:  „Noch  Andere  wollen  aus  der  bürgerlichen  und 
traurigen  Komödie,  die  von  den  Franzosen  comödie  larmoyante  ge- 
nannt wird,  eine  eigene  neue  Art  machen.  Allein  wenn  es  ja  eine 
solche  -Art  von  Schauspielen  geben  soll,  so  muss  man  sie  nur  nicht 
Komödien  nennen;  sie  könnten  viel  eher  bürgerliche  oder  adelige 
Trauerspiele  heissen”,  oder  gar  Tragikomödien,  als  ein  Mittelding 

30)  .Ms  [Beispiel  der  drilten  Art  nennt  er  „die  Gouvernante“  des  de  la 
Chaussdc  (vgl.  IV,  197,  ,3).  Allein  J.  A.  Schlegel  bemerkt  mit  Recht  in  der  Ab- 
handlung  „von  der  Eiutheilung  der  Poesie“  (hinter  seiner  Uebersetzung  des  Bat- 
teux,  A.  V.  1759)  S.  409:  die  von  seinem  Bruder  aufgestellte  dritte  Art  werde,  je 
nachdem  der  Dichter  die  Absicht  habe,  heftige  oder  sanfte  Leidenschaften  zu  er- 
regen, wieder  in  zwei  Untergattungen  sich  zertheilen,  davon  eine  das  bürgerliche 
Trauerspiel,  die  andere  die  rührende  Komödie  sei.  Vgl.  dazu  die  Note  J.  Ileinr. 
Schlegels  zu  der  vorhin  angeführten  Stelle  aus  J.  E.  Schlegels  „Gedanken“  etc. 

31)  Da  dieselbe  mir  aber  nicht  zur  Hand  ist,  so  rücke  ich  hier  ein(  was 
Danzel,  Lessing  1,  301  daraus  mitgetheilt  hat.  32)  Der  Ausdruck  tragedies 
bourgeoises  war  schon  1737  in  einem  französischen  Journal  für  ein  Stück  des  de 
la  Chaussöe  gebraucht  worden. 
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§ 363  zwischen  beiden,  genannt  werden“”.  Dergleichen,  setzt  er  hinzu, 
habe  Destouches  mehrere  gemacht,  und  wenn  man  sie  nur  auf  die 
angegebene  Weise  benenne,  so  könnten  sie  schon  bisweilen  Statt 
finden”.  — Bald  nachher  wurde,  zunächst  unter  dem  Einfluss  eng- 
lischer Literaturwerke,  das  bürgerliche  Familientrauerspiel  von  Lossing 
bei  uns  ins  Loben  gerufen.  Von  Lessing  selbst  ist  etwas  Theoretisches 
über  das  bürgerliche  Trauerspiel  nicht  ausgearbeitet  worden,  obgleich 
er  schon  1754“  versprochen  hatte,  die  Verändening  in  der  drama- 
tischen Dichtkunst,  aus  welcher  das  bürgerliche  Trauerspiel  ent- 
standen, zum  Gegenstände  einer  spätem  Beurtheilung  zu  machen 
und  zwei  Jahre  nachher  an  Nicolai  schrieb,  er  habe  eine  Menge 
unordentlicher  Gedanken  über  das  bürgerliche  Trauerspiel  aufgesetzt, 
die  er  ihm  als  vielleicht  brauchbar  für  seine  (Nicolai’s)  Abhandlung 
über  das  Trauerspiel  schicken  wolle“.  Nur  ganz  kurz  berührt  er 
diesen  Gegenstand  in  einer  Stelle  seiner  Dramaturgie,  worin  er  über 
die  Aufführung  der  „Miss  Sara  Sampson“  berichtet  und  dabei  de» 
französischen  Kunstrichters  gedenkt,  welcher  das  Stück  seiner  Nation 
bekannt  gemacht  und  das  bürgerliche  Trauerspiel  sehr  gründlich 


33)  Er  hielt  also  jetzt  nicht  mehr,  wie  Irühcrhin,  eine  Tragikomödie  für  ein 
Ungeheuer,  vgl.  oben  S.  340,  unten.  34)  Dass  indess  selbst  unmittelbar  vor  dem 
Erscheinen  der  .Miss  Sara  Sampson“,  ja  sogar  einige  Jahre  nachher,  der  Begriff  des 
bürgerlichen  Trauerspiels  noch  immer  nichts  weniger  als  vollkommen  fest  bestimmt 
war,  ergibt  sich  schon  aus  dem,  was  III,  3()9,  13'  in  Betreff  der  Bezeichnung  des 
lessingschen  .Samuel  Ilenzi“  angeführt  worden  ist.  Dazu  hier  im  Besonderu  noch 
Folgendes.  In  einer  Stelle  des  Febr.-Stücks  der  .neuen  Erweiterungen  der  Er- 
kenntniss“  etc.  vom  J.  1765  (.Gedanken  über  Schauspiele“,  Bd.  5,  155),  auf  die 
auch  Danzel,  Lessing  1,  Kifi  verweist  (er  citiert  aber  unrichtig  4,  124)  heisst  es: 
■ Der  Name  eines  bürgerlichen  Trauerspiels  wird  z.  E.  einem  ..Kaufmann  von 
London““  des  Hrn.  Tillo  il.  Lillo)  und  d.  g.  mit  grossem  Unrechte  gegeben.  Ein 
Trauerspiel  muss,  so  wohl  als  das  Heldengedicht,  wirkliche  Helden  vorstellen,  und 
man  muss  des  erstereu  Namen  so  wenig  missbrauchen,  als  man  es  bei  dem  letz- 
tem thut.  Ein  bürgerliches  Trauerspiel  würde  Hrn.  Lessings  ..Henzf““  und 
andere  Stücke,  die  ihm  ähnlich  sind,  heissen  müssen“.  Im  Julistück  desselben 
Jahrganges  findet  sich  dann  ein  eigner  .\rtikel  .vom  bürgerlichen  Trauerspiele“ 
(Bd.  6,  I ff  ),  der  von  einer  andern  Hand  herrührt:  darin  wird  die  Ansicht  des 
Verfassers  von  jenem  ersten  .\rtikel  für  irrig  erklärt,  der  .Henzi“  zu  den  heroi- 
schen, dagegen  .der  Kaufmann  von  London“  und  .der  Spieler"  von  Moore  (er 
war  17.64  in  einer  deutschen  Uebersetzung  erschienen,  vgl.  Gottscheds  uAthigeu 
Vorrath  2,  2^3  und  Danzel,  Lessing  1,  2S7)  zu  den  bürgerlichen  Trauerspielen  ge- 
rechnet (vgl.  hierzu  Danzel,  Lessing  I,  3ü7  ff.,  die  Note),  worauf  gleich  im  folgen- 
den Stück  (Bd.  6,  124  ff.)  geantwortet  wird.  Wie  aber  auch  noch  im  ,1.  176‘(  das 
Urtheil  über  den  .Henzi“,  ob  er  zu  den  bürgerlichen  Trauerspielen  zu  rechnen 
sei  oder  nicht,  keineswegs  fest  stand,  erhellt  aus  dem  Bd.  HI,  3(H),  13’ Mitgetheilten. 

35)  Im  ersten  Stück  der  theatralischen  Bibliotliek  (.Abhandlungen  von  dem 
weinerlichen  oder  rührenden  Lustspiel“).  36)  S.  Schriften  4,  lü!)  f.  und 

12,  41  f ; dazu  Danzel  a.  a.  0.  I,  307  ff. 
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vertheidigt  habe  — Sonach  hatte  Gottscheds  Eintheilung  der  dra-  § 363 
malischen  Gattung  in  zwei  von  einander  schroff  geschiedene  Arten 
binnen  wenigen  Jahrzehnten  sehr  wesentliche  Veränderungen  erfahren ; 
aber  auch  im  Uebrigen  wurden  verschiedene  seiner  Hauptgrundsätze, 
auf  welchen  seine  ganze  Lehre  von  der  Behandlung  des  Drama’s 
überhaupt  beruhte,  frühzeitig  in  ihrer  Geltung  angezweifelt  und  an- 
gefochten,  bald  auch  nicht  mehr  von  den  dramatischen  Dichtern  so 
allgemein  anerkannt,  wie  in  den  ersten  Zeiten  seiner  dramaturgischen 
Wirksamkeit,  und  endlich  in  der  Theorie  und  bei  der  Ausübung 
geradezu  verläugnet  und  verworfen.  Dass  schon  J.  E.  Schlegel  mit 
mehrern  sehr  wesentlichen  Punkten  in  Gottscheds  Lehre  nicht  ein- 
verstanden war  und  darüber  viel  freier  und  unbefangener  dachte, 
ist  bereits  oben  erwähnt  und  mit  Stellen  aus  seinen  Schriften  in  den 
Anmerkungen  belegt  worden", -aber  nicht  bloss  das:  er  trat  seiner 
Vorschrift  über  den  Hauptzweck,  der  bei  Erfindung  und  Ausführung 
der  dramatischen  Fabel  ins  Auge  gefasst  und  festgehalten  werden 
müsste,  aufs  allerentschiedenste  entgegen  und  lehnte  sich  damit  gegen 
einen  Grundsatz  auf,  der  die  Natur  des  innersten  Kerns  von  einem 
dramatischen  Werke  bedingte,  und  der,  wie  Lessing  später  in  seinen 
Abhandlungen  über  die  Fabel  zu  beweisen  suchte,  mit  dem  Wesen 
der  dramatischen  Dichtung  sich  wenig  oder  gar  nicht  vertrug”. 
Nachdem  Schlegel  in  den  „Gedanken  zur  Aufnahme  des  dänischen 
Theaters“"  als  den  der  Natur  des  Theaters  entsprechenden  Haupt- 
zweck das  Ergetzen  oder  das  Vergnügen  bezeichnet  hat,  welches  die 
Nachahmung  der  menschlichen  Handlungen  erwecke,  und  erst  als 
den  zweiten  und  gleichsam  als  Nebenzweck  die  Belehrung,  wozu  es 
allerdings  sehr  geschickt  sei“,  fährt  er  fort:  „Es  gibt  Leute,  die 
selbst  die  Wahrheit  auf  eine  ungereimte  Art  beweisen.  Und  mich 
dünkt,  ^ geht  denen  so,  welche  auf  den  Nutzen  und  das  Lehrreiche 
der  Schauspiele  am  meisten  trotzen.  Sie  suchen  das  grösste  Lehr- 
reiche der  Schauspiele  und  der  Fabeln  überhaupt  darinnen,  dass  sie 


37)  „Die  Namen  von  Fürsten  und  Helden“,  sagt  er  (s.  Schriften  7,  62), 
„können  einem  Stücke  Pomp  und  Majestät  geben ; aber  zur  Rührung  tragen  sie 
nichts  hei.  Das  Unglück  derjenigen,  deren  Umstande  den  unsrigen  am  nächsten 
kommen,  muss  natürlicher  Weise  am  tiefsten  in  unsere  Seele  dringen,  und  wenn 
wir  mit  Königen  Mitleid  haben,  so  haben  wir  cs  mit  ihnen  als  mit  Menschen  und 
nicht  als  mit  Königen.  Macht  ihr  Stand  schon  öfters  ihre  Unfälle  wichtiger,  so 
macht  er  sic  darum  nicht  interessanter.  Immerhin  mögen  ganze  Völker  darein 
verwickelt  werden;  unsre  Sympathie  erfordert  einen  einzelnen  Gegenstand,  und 
ein  Staat  ist  ein  viel  zu  ahstracter  Begriff  für  unsre  Emptindungen“.  3S)  Vgl. 
8.  303 — 307.  39)  Vgl.  III,  .301;  dazu  aber  auch  die  111,  113,  75  angeführten 

Stellen  aus  der  Dramaturgie  (S.  54  u.  s.  w ).  41»  Werke  3.  270  ff. 

41)  Vgl.  III,  333. 
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§ 363  mit  Muhe  aus  einem  grossen  Werke  eine  einzige  Sittenlehre  ziehen, 
die  dann  und  wann  ziemlich  gemein  ist,  und  die  man  ganz  leicht 
von  selbst  hätte  wissen  können,  und  eine  solche  Sittenlebre  geben 
sie  für  den  Hauptzweck  eines  ganzen  Gedichtes  aus.  Aus  der  Fabel 
vom  Oedipus,  der,  ohne  es  zu  wissen,  seinen  Vater  erschlagen  und 
seine  Mutter  geheirathet  hatte,  ziehen  sie  z.  E.  die  Sittenlehre,  dass 
man  oft  Unrecht  thue,  ohne  es  zu  wissen,  und  doch  dafür  gestraft 
werde**.  Solche  Kunstrichter  wollten  gern  einen  grossen  Theil 
schöner  Schauspiele,  in  welchen  die  Sitten  und  Leidenschaften  vor- 
trefflich abgemahlt  sind,  bloss  darum  verworfen  oder  umgegossen 
haben,  weil  sich  nach  ihrem  Kopfe  nicht  eine  gewisse  Hauptlehre 
aus  denselben  ziehen  lässt;  gleich  als  ob  man  grosse  Theaterstücke 
mit  vieler  Kunst  deswegen  verfertigte,  um  eine  einzige,  bekannte, 
schlichte  und  oft  sehr  unbestimmte  Sittenlehre  zu  sagen,  die  man 
aus  der  Komödie  eines  Seiltänzers  ebenfalls  herleiten  kann“.  Das 
Theater  dürfe  nicht  wie  ein  Pedant  lehren,  welcher  es  allemal  vor- 
aus verkündige,  dass  er  etwas  Kluges  sagen  wolle;  sondern  wie  ein 
Mensch,  der  durch  seinen  Umgang  unterrichte,  und  der  sich  hüte, 
jemals  zu  erkennen  zu  geben,  dass  diess  seine  Absicht  sei.  „Es  ist 
genug,  wenn  der  Poet  weiss,  dass  er  in  seinem  Werke  Gelegenheit 
hat,  der  Sittenlehre  Dienste  zu  thuu.  Und  der  dramatische  Poet  hat 
diese  Gelegenheit  besonders  durch  eine  genaue  und  feine  Ab- 
schilderung der  Gemüther  und  Leidenschaften.  Die  Kenntniss  des 
Menschen  macht  einen  sehr  wichtigen  Theil  der  Sittenlehre  aus. 
Diese  Kenntniss  besteht  grösstentheils  in  der  Kenntniss  der  Cha- 
raktere und  Leidenschaften.  Das  Theater  ist  ein  Bild  von  beiden ; 
und  je  genauer  es  die  Natur  nachahmt,  d.  h.  je  schöner  es  ist,  und 
je  mehr  es  vergnügt,  desto  lebhafter  mahlt  es  uns  die  Gemüther. 
Es  ist  wie  eine  Schilderei  oder  ein  Riss,  der  manchmal  uns  Be- 
griffe von  Dingen  macht,  die  wir  nicht  gesehen  haben,  und  manch- 
mal uns  die  Dinge  in  grösserer  Deutlichkeit  zeigt,  als  wir  sie  in 
der  Natur  erblicken  können.  Eine  solche  Schilderei  sondert  eine 
Sache  von  den  Nebenumständen  ab,  mit  denen  das  Original  vermischt 
ist.  Die  Natur  zeigt  uns  den  Heuchler,  den  Eifersüchtigen,  den 
Spieler,  den  Menschenfeind  nicht  in  demselben  Licht,  wie  das  Theater. 
Denn  auf  diesem  ist  ihr  Charakter  ganz  einfach,  ohne  Vermischung 
anderer  Tugenden  und  Laster.  In  der  Natur  ist  er  allemal  mit 
vielen  anderen  Dingen  vermengt,  und  ihn  unter  den  fremden  Um- 
ständen herauszusuchen,  kostet  hier  allemal  erst  dasjenige  Nach- 
denken, welches  in  einem  Schauspiel  der  Verf.  schon  für  uns  über- 


42)  Dicss  Ist  geradezu  gegen  Gottsched  gerichtet;  vgl.  die  kritische  Dicht- 
kunst, 1.  A.  S.  .571  f.  und  dazu  S.  131t  ff. 
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nommen  hat“‘*.  AU  einen  andern  nicht  zu  verachtenden  Endzweck  § 363 
der  Schauspiele  bezeichnet  Schlegel  dann  auch  noch  „die  Auszierung 
und  Verbesserung  des  Verstandes  bei  einem  ganzen  Volke“.  Ein 
gutes  Theater  thue  einem  ganzen  Volke  eben  die  Dienste,  die  der 
Spiegel  einem  Frauenzimmer  leiste.  In  demselben  Jahre,  in  welehem 
Schlegel  diese  Abhandlung  schrieb,  erschienen  seine  „ theatialischen 
Werke“  mit  einer  Vorrede,  aus  der  zum  grössten  Theil  die  Abhand- 
lung „von  der  Würde  und  Majestät  des  Ausdrucks  im  Trauerspiel“" 
entnommen  ist.  Die  Gedanken  darin  sind,  wie  Schlegel  selbst  es 
ausspricht,  keineswegs  neu  und  meist  aus  Longin  und  Fenelon  ent- 
lehnt, auch  gehen  sie  nichts  weniger  als  tief  auf  die  Sache  ein;  um 
80  mehr  aber  können  sie  zum  Beweise  dienen,  was  damals  noch  der 
tragischen  Sprache  in  Deutschland  abgieng  und  nöthig  schien,  den 
Trauerspieldichtem  begreiflich  zu  machen".  — Als  in  den  fünfziger 
Jahren  die  Kunstlehre  von  Batteux  in  Deutschland  näher  bekannt 
wurde"  und  die  Regeln  für  die  dramatische  Poesie,  wie  sie  von 
Gottsched  vorgetragen  worden,  in  fast  allen  ihren  wesentlichen 
Punkten  aufs  neue  einschärfte,  fand  sie  sowohl  rücksichtlich  der 
darin  festgebaltenen  alten  Eintheilung  des  recitierenden  Schauspiels 
in  nur  zwei  streng  gesonderte  Arten,  als  auch  der  unverbrüchlichen 
Beobachtung  der  drei  Einheiten,  gleieh  Widerspruch  und  Erweiterung 
in  J.  A.  Schlegels  Zugaben  zu  seiner  Uebersetzung  und  zum  Theil 
auch  in  Ramlers  Vorbericht  zu  seiner  Bearbeitung.  Wenn  Batteux 
gesagt  hatte":  „Die  tragische  Handlung  ist  meistentheils  mit  etwas 
Wahrem  verwandt,  wenigstens  sind  die  Namen  historisch.  Aber  in 
dem  Lustspiele  ist  alles  erdichtet.  Der  Dichter  legt  die  Wahr- 
scheinlichkeit zum  Grunde,  das  ist  schon  hinlänglich“,  so  fragt 
Schlegel  in  einer  Note  dazu:  „Wamm  sollte  der  Komödie  aller  Zu- 
gang zur  Historie  verschlossen  sein?“  und  fährt  dann  fort:  „Wenn 
sie  nur  wichtige  Ursachen  anzuführen  weise,  warum  sie  sich  voritzt 
einmal  nicht  an  die  Sitten  ihrer  Zeit  und  also  an  blosse  Erdichtungen 
gehalten;  wenn  sie  nur  den  Endzweck,  zu  gefallen,  durch  eine 
historische  Geschichte  besser  erhalten  kann,  als  sie  ihn  ohne  die 
Hülfe  derselben  erhalten  haben  würde:  so  kann  man  es,  dünkt 
mich,  auch  ihr  erlauben,  die  Historie  zu  nutzen“.  Ferner  bemerkt 


43)  Hier  spricht  Schlegel  ähnliche  Uedanken  über  Charakterdarstellung  im 
Bosondern  und  über  deren  theatralische  Wirkung  aus,  wie  später  von  einem 
hühern  Standpunkte  und  in  einer  allgemeineren  Heziehung  auf  die  dramatische 
Kunst  überhaupt  Lessing  in  der  Dramaturgie;  vgl.  III.  411  f.  44)  In  seinen 
W'erken  3,  217  ff.  45)  Vgl.  dazu  Nirolai's  Briefe  über  den  jetzigen  Zustand 
der  schönen  Wissenschaften  S.  12.3  ff.  46)  Vgl.  III,  335,  11  ff.  47)  Bei 
Schlegel  S?  170  f. 
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§ 363  er  in  dieser  Note:  der  Verf.  habe  nur  kurz  die  verschiedenen  Arten 
des  Komischen  angezei^t,  die  in  einem  Lustspiel  ihre  Stelle  finden 
können,  nicht  aber  die  verschiedenen  Arten  von  Komödien,  die  es 
geben  könne,  wobei  auf  die  sechste  Abhandlung  veivviesen  wird^*. 
Hier  werden  dem  bürgerlichen  Trauerspiele  und  dem  rührenden 
Lustspiele  ihre  in  der  Ausübung  bereits  erlangten  Rechte  auch  theo- 
retisch gewahrt”,  und  ebenso  wird  die  Komödie,  „in  welcher  das 
Rührende  mit  dem  Scherzhaften  durch  eine  glückliche  Mischung 
abwechsele“,  in  Schutz  genommen.  Dazu  die  allgemeine  Bemerkung: 
„Will  man  durch  keine  vorgefassten  Meinungen  gehindert  werden, 
den  neuen  Gattungen  der  Schauspiele  alle  Gerechtigkeit  widerfahren 
zu  lassen,  die  sie  verdienen:  so  wird  man  der  alten  Begriffe  sich 
entwöhnen  und  die  eingeführte  Eintheilung  der  Schauspiele  in  Tra- 
gödien und  Komödien  gleichsam  ganz  vergessen  müssen,  um  zu  ver- 
suchen, ob  man  mit  Hülfe  der  vorhandenen  Exempel  aus  der  Natur 
eines  Schauspiels  die  mancherlei  möglichen  Verschiedenheiten  des- 
selben bestimmen  und  dadurch  eine  richtigere  und  vollständigere 
Eintheilung  der  theatralischen  Werke  in  ihre  verschiedenen  Classen 
finden  könne““.  Gegen  die  unheschränkte  Gültigkeit  der  Regel  von 
der  Einheit  des  Ortes  richtet  sieh  J.  A.  Schlegel  aus  denselben 
Gründen,  die  sein  Bruder  in  der  mehrfach  angezogeuen  Abhandlung 
vorbringt”  und  die  er  dabei  auch  vor  Augen  hatte.  Zwar  behalte 
gegen  die  Veränderung  der  Scene  in  einem  Aufzuge,  „wider  eine 
Luftreise  aus  einem  I^andc  in  das  andere“,  der  Grund,  der  für  die 
Regel  vorgebracht  werde,  seine  völlige  Stärke.  Aber  zwischen  den 
.\ufzUgen  dürfe  er  dem  Dichter  nicht  die  Freiheit  benehmen,  den 
Schauplatz  zu  verändern.  „ Die  Regeln  von  der  Einheit  des  Ortes 
und  der  Zeit  sind  zwar  wirklich  theatralische  Regeln,  aber  nur  zu- 
fällige, welche  Ausnahmen  leiden  und  wesentlichem  Vortheilen 
weichen  müssen  “.  Batteux  hatte  auch  in  seinen  Principes  de  littera- 
ture  von  der  rührenden  Komödie  noch  kein  Wort  gesagt,  wenigstens 


4S)  Dieselbe  befand  sich  schon  in  der  ersten  Ausgabe  der  Uebersetzung, 
muss  aber  in  der  zweiten,  die  ich  allein  vor  mir  habe,  erweitert  worden  sein , da 
in  ihr  von  Leasings  „Miss  Sara  Sampson*  die  Rede  ist  49)  S.  4o2  ff. 

50)  Diesen  Weg  habe  sein  Bruder  gewählt,  worauf  er  dessen  oben  S.  .'(47 
angeführte  Eintheilung  iu  fünf  Arten  folgen  lässt,  sodann  die  dritte  -Art  in  der 
S.  ;147,  Annierk.  ,t0  angegebenen  Weise  nochmals  theilt  und  endlich  als  zwei 
noch  übrige  Arten  die  Schäferspiele  und  solche  Stücke  hinzufügt,  wie  sie  Saint- 
foix  verfasst  habe,  worin  man  Feen  und  andere  erdichtete  Wesen  anftreten  lasse, 
oder  auch  Personen  aus  der  Geschichte  oder  dem  bürgerlichen  Leben  wähle,  deren 
Stand  zwar  bestimmt,  aber  wenig  oder  gar  nicht  in  Betrachtung  gezogen  werde, 
weil  sie  nur  die  Sprache  der  F.mpfindung  redeu.  51)  S.  171  f.  52l  Vgl. 
oben  S.  405  f. 
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igt  davon  in  Ramlers  Bearbeitung  nirgend  die  Rede;  dagegen  ge-  § 363 
dachte  er  der  bürgerlichen  Tragödie,  die  in  seiner  ersten,  von  J.  A. 
Schlegel  übersetzten  Schrift  noch  nicht  erwähnt  war.  Allein  er  ver- 
warf sie:  „Niemand  zweifelt“,  sagt  er”,  „dass  man  nicht  auch  etwas 
Tragisches  aus  der  Bürgerwelt  auf  die  Bühne  bringen  könne.  Es 
ereignen  sich  in  den  geringsten  Ständen  alle  Tage  rührende  Begeben- 
heiten, die  der  Gegenstand  poetischer  Nachahmung  sein  können.  Ja, 
da  der  grosse  Haufe  der  Zuschauer  selbst  von  diesem  Mittelstände 
ist,  so  scheint  es,  als  ob  die  nahe  Verwandtschaft  des  Unglücklichen 
und  derer,  die  ihn  leiden  sehen,  noch  einen  Bewegungsgrund  mehr  ab- 
geben müsste,  die  Herzen  zu  rühren.  Indessen  so  wie  es  wahr  ist, 
dass  man  die  Socken  keinem  Könige  geben  kann,  so  ist  es  nicht 
weniger  wahr,  dass  man  den  Kothurn  keinem  Kaufmann  füglich 
anpassen  kann.  Die  Tragödie  kann  in  diese  Degradation  nicht 
willigen.  Da  überdem  die  Künste,  die  die  Natur  zu  verschönern 
gemacht  sind,  allemal  das  Grösseste,  das  Edelste  zum  Augenmerk 
haben,  wo  kann  man  das  vollkommene  Tragische  anders  finden,  als 
bei  den  Königen?  Derjenige  Artist  kennt  seinen  Vortheil  nicht,  der 
uns  durch  unheroische  Subjecte  Thränen  auspressen  will  “.  In  Bezug 
hierauf  enthält  Ramlers  Vorbericht  folgende  Stelle.  „Zu  seiner 
(Batteux’)  Abhandlung  von  der  Tragödie,  wo  er  die  unheroiseben 
Subjecte  verwirft,  habe  ich  nicht  hinzusetzen  dürfen:  dass  es  sehr 
wohl  möglich  sei,  ein  gutes  bürgerliches  Trauerspiel  zu  verfertigen, 
wenn  man  die  Geschicklichkeit  hat,  alles  das  mit  der  grössesten 
Kunst  zu  verstecken,  was  uns  bei  niedrigen  Personen  anstössig  ist. 

Ein  solches  Trauerspiel  widerspricht  seinen  Regeln  eigentlich  nicht. 

Kann  ich  die  Handlung  auf  die  Weise  erhöhen,  so  gebe  ich  ihr 
gewissermassen  den  Werth  der  heroischen  Handlung“.  Eben  so 
nimmt  Ramler  diejenige  Art  von  Komödien  in  Schutz,  „die  ein 
grosser  Meister  mit  gewissen  rührenden  Scenen  so  behutsam  ver- 
mischt, dass  es  den  ernsthaften  Zuschauer  nicht  verdriesst,  wenn  er 
wiederum  in  ein  Gelächter  ausbrechen  muss,  nachdem  er  zuvor  eine 
bessere  und  entgegengesetzte  Empfindung  gehabt  hat“.  Hingegen 
eine  Komödie,  die  ganz  voll  Wehmuth  und  Thränen  sei,  und  die 
man  eine  weinende  Komödie  genannt  habe,  gehöre  eigentlich  zu  den 
Tragödien,  aber  zu  den  geschwächten  Tragödien,  die  man  wenigstens 
nicht  zum  Muster  anpreisen  müsse,  wenn  man  eine  vollkommene 
Idee  von  dieser  Dichtungsart  geben  wolle.  Darüber,  ob  es  noth- 
wendig  sei,  der  von  Batteux  mit  alter  Strenge  geforderten  Beobachtung 
der  Einheiten  nachzukommen  oder  nicht,  findet  sich  keine  Andeutung 
in  Ramlers  Vorberiebt.  — Von  Leasing,  der  in  seinen  jungen  Jahren 


53)  Bei  Ramler  2,  270  f.  (Ausgabe  von  1762). 

KoWntein,  OrandrU’).  5.  Äufl.  T.  23 
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§ 363  die  Lehre  von  den  dramatischen  Einheiten  noch  anerkannt,  auch 
als  Dichter  selbst  beobachtet  hatte  und  erst  in  der  „Miss  Sara 
Sampson“  davon  abgewichen  war“,  wurde  endlich  in  der  Drama- 
turgie diese  Lehre,  sofern  sie  dem  'Orte  und  der  Zeit  der  dar- 
gestellten Handlung  galt,  als  eine  dem  neuem  Drama  rein  auf- 
gedrungene, durch  keinen  vernünftigen  Grund  bedingte  nachgewiesen, 
die  von  den  französischen  Dichtern  selbst,  besonders  in  ihren  Tra- 
gödien, oft  nur  auf  eine  höchst  gezwungene  und  erkünstelte  Weise 
habe  beobachtet  werden  können“.  Was  sonst  noch  im  Laufe  der 
fünfziger  und  sechziger  Jahre  an  bessern  und  gründlichem  Einsichten 
in  das  Wesen  der  dramatischen  Kunst  und  vornehmlich  der  tragischen 
gewonnen  wurde,  kam  in  dem  durch  Nicolai’s  „Abhandlung  vom 
Trauerspiel“  veranlassten  Briefwechsel  zwischen  Lessing  und  seinen 
beiden  Berliner  Freunden  zunächst  zur  Sprache“,  vertiefte  und  er- 


54)  Vgl.  III,  369,  9'.  55)  Vgl.  III,  407  und  V,  306,  dazu  Danztd, 

Leasing  I,  183  ff.  und  Guhrauers  Fortsetzung  2,  1,  1841.  56)  Vgl.  III,  373  f, 

besonders  Anm.  33.  Nicolai  hatte  in  seiner  Abhandlung  gesucht,  „den  Satz  zu 
widerlegen,  den  man  dem  Aristoteles  so  oft  nachgesprochen  habe,  es  sei  der  Zweck 
des  Trauerspiels,  die  Leidenschaften  zu  reinigen  oder  die  Sitten  zu  bilden“.  Seiner 
Ansicht  nach  sollte  das  Trauerspiel  „die  Nachahmung  einer  einzigen,  ernsthaften, 
wichtigen  und  ganzen  Handlung  durch  die  dramatische  Vorstellung  derselben  sein, 
um  dadurch  heftige  I.eidenschaften  zu  erregen,  und  das  beste  Trauerspiel  das, 
welches  die  Leidenschaften  am  heftigsten  errege,  nicht  das,  welches  geschickt  sei, 
die  Leidenschaften  zu  reinigen“.  Dem  gemäss  gab  er  nach  den  Leidenschaften, 
die  sie  err^en  sollten,  eine  neue  Einthcilutig  der  Trauerspiele:  solche,  die  bloss 
Schrecken  und  Mitleidcn  erregen,  solche,  die  durch  Beihülfe  des  Schreckens  und 
Mitleidens  Bewunderung  über  den  Heldenmuth  der  vorgestellten  Personen  zu  er- 
regen suchen,  und  solche,  deren  Zweck  ist,  Schrecken  und  Mitleiden  zu  erregen, 
welches  aber  mit  der  Bewunderung  gewisser  Charaktere  vergesellschaftet  ist  und 
dadurch  vermehrt  wird.  Lessing  gab  den  Grundsatz  zu,  dass  die  Tragödie  Leiden- 
schaften erregen  müsse,  allein  er  vertheidigte  zugleich  den  moralischen  Endzweck 
des  Trauerspiels;  indem  er  nämlich  die  Frage  aufwarf,  welche  Leidenschaften 
dasselbe  errege,  beantwortet  er  sie  dahin:  in  seinen  Personen  stelle  es  alle  mög- 
lichen dar,  aber  im  Zuschauer  erwecke  es  nur  Mitleidcn  — denn  Schrecken  sei 
nur  eine  plötzliche  Ueberraschung  des  Mitleidens  und  Bewunderung  das  entbehrlich 
gewordene  Mitleiden  — ; demnach  sei  die  Bestimmung  des  Trauerspiels  die,  dass 
es  unsre  Fähigkeit,  Mitleiden  zu  fühlen,  erweitere;  der  mitleidige  Mensch  sei  der 
beste  Mensch,  zu  allen  Arten  der  Grossmuth,  zu  allen  gesellschaftlichen  Tugenden 
am  meisten  aufgelegt.  Und  ebenso  habe  auch  die  Komödie  einen  moralischen 
Endzweck:  sie  solle  uns  zu  der  Fähigkeit  verhelfen,  alle  Arten  des  Lächerlichen 
wahrzunehmen,  da,  wer  diese  Fertigkeit  besitze,  suchen  werde,  in  seinem  Betragen 
alle  Arten  des  Lächerlichen  zu  vermeiden,  und  eben  dadurch  werde  er  der  wohl- 
gezogenste  und  gesittetste  Mensch  werden,  üeber  den  weitern  Gang  der  Ver- 
handlung, worin  Lessing  die  Ansicht  widerlegt,  dass  der  Hauptzweck  einer  Tra- 
gödie darin  bestehen  könne,  für  die  handelnden  Personen  Bewunderung  zu  er- 
regen, und  die  Lehre  von  der  Illusion,  wie  sie  Mendelssohn  und  Nicolai  in  einem 
für  uns  verloren  gegangenen  Aufsatz  vorgetragen  zu  haben  scheinen,  als  eine  den 
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weiterte  sich,  als  Lessing  neben  dem  Studium  der  griechischen  Tra-  § 363 
giker  und  der  aristotelischen  Poetik  sich  mit  Shakspeare  und 
Diderot"  vertraut  machte,  und  wurde  von  ihm  sodann  im  siebzehnten 
Literaturbriefe  und  in  der  Dramaturgie  ausgesprochen  und  begründet“. 

In  der  Dramaturgie  nahm  Leasing  auch  den  Harlekin  als  komische 
^faske  in  Schutz,  dessen  feierliche  Vertreibung  von  der  deutschen 
Buhne  durch  Gottsched“  er  bereits  früher“  als  „die  grösste  Harle- 
quinade“  bezeichnete,  die  jemals  gespielt  worden,  und  für  dessen 
Wiederaufnahme  in  das  Lustspiel  er  nun,  da  ihm  die  AufTUbrung 
eines  Lustspiels  von  Marivaux,  der  in  mehr  als  zwei  Drittheileu 
seiner  Stücke  den  Harlekin  hatte,  die  Gelegenheit  dazu  bot,  das 
Wort  ergriff.  Bereits  mehrere  Jahre  zuvor  hatte  diese  Maske  einen 
beredten  und  witzigen  Vertheidiger  an  Just.  Möser"  gefunden.  Auch 
Herder  stimmte,  als  er  sich  mit  der  Abfassung  seiner  „Fragmente 
über  die  neuere  deutsche  Literatur“  beschäftigte,  der  Vertheidigung 
des  Harlekin,  wie  ihn  Möser  sich  dachte,  bei“.  Auf  Möser  wies 
nun  Lessing  ebenfalls  in  der  Dramaturgie  hin“  und  empfahl 


dramatiseben  Dichter  nichts  angehende  zu  era'eiscn  suchte,  ist  die  Auseinander- 
setzung in  Danzels  Lessing  t , 354 — 64  nachzulesen , wo  auch  das  hervorgehohen 
ist,  was  in  den  von  Leasing  ausgesprochenen  Sätzen  noch  irrig  war. 

57)  Vgl.  III,  401  f.  58)  Vgl.  III,  3h5  ff.  und  359  f.  — III,  404 — 414;  dazu 
besonders  auch  Ouhrauer  2,  1,  167—212  und  J.  W.  Locbell,  die  Entwickelung 
der  deutschen  Poesie  3 (Braunschw'eig  1S65.  8.),  123  ff.  59)  Vgl.  S.  289.1 

6ü)  Im  17.  Liter.-Briefe  (s.  Schriften  6, 42).  61)  In  der  Schrift  „Harlekin, 

oder  Vertheidigung  des  Groteske -Komischen“  (zuerst  gedruckt  176);  darauf 
Bremen  1777.  8.;  in  den  vermischten  Schriften  l,70ff. ; auch  in  den  sümmtlicben 
Schriften  herausgeg.  von  B.  R.  Abeken.  Berlin  1842 — 44.  10  Theilc.  gr.  12.;  vgl. 
Schlosser,  Geschichte  des  18.  Jabrh.  2,  581  ff.  und  Danzcl,  Lessing  1 , 497. 
Möser  hatte  seine  Theorie  auch  durch  ein  Beispiel  zu  empfehlen  gesucht,  in 
dem  einactigen  Lustspiel  „die  Tugend  auf  der  Schaubühne,  oder  Harlekins  Heirath“, 
welches  aber  erst  1798  zu  Berlin  gedruckt  wurde;  vgl.  Flögels  Geschichte  des 
Groteske-Komischen,  S.  148).  Th.  Abbt  schrieb  darüber  gleich  im  Herbst  1761 
an  Mendelssohn  (Abbts  vermischte  Schriften  3,  32);  „Ich  habe  in  Braunschweig 
eine  kleine  deutsche  Schrift  kennen  lernen,  die  zu  unserer  Schande  in.dcn  (Literatur) 
Briefen  noch  nicht  recensiert  ist,  oder  ich  müsste  sehr  irren.  Die  feinste  Ironie, 
die  in  einer  neuern  Sprache  geschrieben  ist!  Die  kleine  Schrift  ist  ein  eigent- 
liches Gegengift  gegen  die  schwermüthigen  Nachtgedanken.  Ich  denke  die  Recension 
noch  diesem  Briefe  beizulegen“.  Aus  Mendelssohns  Antwort  (S.  36)  ergibt  sich, 
dass  die  Recension  mit  jenem  Briefe  wirklich  eingesandt  wurde,  dass  sic  aber  nicht 
so  bleiben  konnte,  wie  sie  war,  indess  von  Nicolai,  der  auch  schon  seit  einiger 
Zeit  damit  umgegangen  war,  Müsers  Büchlein  zu  receusieren,  bei  seiner  Beurthcilung 
benutzt  werden  sollte.  Dieselbe  erschien  im  204.  Lit. -Briefe  (darunter  die  ver- 
bundenen Zeichen  von  Abbt  und  Nicolai),  lobte  MOsers  Schrift  sehr  und  nahm 
(len  Harlekin  ebenfalls  in  Schutz,  sobald  er  in  der  Art  eingefuhrt  würde,  wie  er  sich 
für  die  gesittete  Komödie  und  für  ein  heiteres,  nicht  in  Rohheit  und  Zügellosigkeit 
ausartendes  PoBsenspicl  schicke  (vgl.  dazu  Mosers  vermischte  Schriften  2,  213 — 17). 

62)  Vgl.  Lebensbild  1,  3,  1,  45  f.  63)  7,  80  f. 
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§ 363  dessen  Schrift,  in  der  „Harlekin  seine  Sache  vor  dem  Richterstuhle 
der  wahren  Kritik  mit  eben  so  riel  Laune  als  Gründlichkeit  ver- 
theidigt  habe“,  allen  seinen  Lesern;  und  indem  er  auf  eine  Aeusse- 
rung  Müsers,  die  dieser  selbst  später  als  durch  einen  Irrthum  ver- 
anlasst anerkannte",  Bezug  nahm,  erklärte  er,  dass  er  nicht  erst  jetzt 
der  Lobredner  des  Harlekin  geworden,  sondern  dass  er  es  immer  ge- 
wesen sei““.  In  den  Artikeln,  welche  Uber  das  Drama  überhaupt 
und  über  die  Tragödie  und  die  Komödie  im  Besondere  in  Sulzers 
„allgemeiner  Theorie  der  schönen  Künste“  einige  Jahre  später  er- 
schienen, hatte  die  Lehre  von  der  dramatischen  Kunst  nicht  nur 
keine  Fortschritte  gemacht,  sondern  war  in  manchen  Punkten  wieder 
auf  alte  Sätze  und  Vorschriften  zurückgegangen,  die  seit  dem  Er- 


64)  Vermischte  Schriften  1,91.  65)  EigentUch,  sagte  er,  wäre  derselbe  nach 

seiner  Verbannung  vom  Theater  durch  Gottsched  und  die  Keuher  doch  nie  ganz  davon 
verschwunden;  denn  im  Grunde  hätten  die  deutschen  Bohnen  nur  das  bunte  Jäckchen 
und  den  Nameu  abgeschafii,  aber  den  Narren  behalten.  .Die  Neuherin  selbst 
spielte  eine  Menge  Stocke,  iu  welchen  llarlekin  die  Hauptperson  war.  Aber 
Harlekin  hiess  bei  ihr  Hänschen  und  war  ganz  weiss,  anstatt  scheckigt,  gekleidet. 
Wahrlich  ein  grosser  Triumph  für  den  guten  Geschmack I Auch  ..die  falschen 
Vertraulichkeiten“'  (jenes  Lustspiel  des  Marivauz)  haben  einen  Harlekin,  der  in 
der  deutschen  Uebersetzung  zu  einem  Peter  geworden.  Die  Neuherin  ist  todt, 
Gottsched  ist  auch  todt;  ich  dächte  wir  zögen  ihm  das  Jäckchen  wieder  an.  Im 
Ernste;  wenn  er  unter  fremdem  Nameu  zu  dulden  ist,  warum  nicht  auch  unter 
seinem?  ..Er  ist  ein  ausländisches  Geschöpf“*,  sagt  man.  Was  thut  das?  Ich 
wollte,  dass  alle  Narren  unter  uns  Ausländer  wären I ..Er  trägt  sich,  wie  sich 
kein  Mensch  bei  uns  trägt““:  — so  braucht  er  nicht  erst  lange  zu  sagen,  wer  er 
ist.  ..Es  ist  widersinnig,  das  nämliche  Individuum  alle  Tage  in  einem  andern 
Stocke  erscheinen  zu  sehen*“.  Man  muss  ihn  als  kein  Individuum,  sondern  als 
eine  ganze  Gattung  betrachten;  es  ist  nicht  Harlekin,  der  heute  im  Timon,  morgen 
im  Falken,  Obermorgen  in  den  falschen  Vertraulichkeiten,  wie  ein  wahrer  Hans 
in  aUen  Gassen,  vorkommt;  sondern  es  sind  Harlekine;  die  Gattung  leidet  tausend 
Varietäten;  — nur  weU  ihr  Charakter  einerlei  IlauptzOge  hat,  hat  man  ihnen 
einerlei  Namen  gelassen.  Warum  woUcn  wir  ekler,  in  unsern  VergnOgungeu 
wäbliger  und  gegen  kahle  VernOnftclcicn  naebgebender  sein,  als  — ich  wQl  nicht 
sagen,  die  Franzosen  und  Italiener  sind  — sondern,  als  selbst  die  Römer  und 
Griechen  waren?  War  ihr  Parasit  etwas  andres,  als  der  Harlekin?  Hatte  er 
nicht  auch  seine  eigene,  besondere  Tracht,  in  der  er  in  einem  StOckc  über  dem 
andern  vorkam?  Hatten  die  Griechen  nicht  ein  eigenes  Drama,  in  das  jederzeit 
Satyri  cingeflochten  werden  mussten,  sie  mochten  sich  nun  in  die  Geschichte  des 
Stocks  schicken  oder  nicht  ?■  — Auch  Sulzer  zeigte  sich  in  seiner  allgemeinen 
Theorie  (Artikel  Harlekin)  dieser  komischen  Maske  im  Ganzen  günstig.  In  neuester 
Zeit  sind  die  Ansichten  darüber,  ob  die  Wiedereinführung  desselben  unserer 
feinem  Lustspieldichtung  würde  zum  wahren  Vortheil  gereicht  haben,  auseinander 
gegangen.  (Vgl.  Danzel,  Lessing  1 , 497  f.  und  Guhrauer  2,  I,  2u4).  Dass  sich 
auf  den  Wiener  Volkstheatern  der  Harlekin  oder  Hanswurst  unter  verschiedenen 
Wandlungen  und  Namen  bis  auf  den  heutigen  Tag  behauptet  hat,  ist  oben  S.  2S2 
erwähnt  worden. 


,Dlgitiz^ijy; 


\ 
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scheinen  der  Dramaturgie  entweder  keine  Gültigkeit  mehr  haben,  § 363 
oder  wenigstens  nicht  mehr  als  solche  angesehen  werden  konnten, 
auf  welche  der  dramatische  Dichter  irgendwie  ein  besonderes  Gewicht 
zu  legen  habe. 


§ 364. 

Nachdem  Gottsched,  bei  dessen  Bemühungen  um  das  deutsche 
Drama  es  zunächst  einzig  und  allein  auf  das  Trauerspiel  abgesehen 
war’,  mit  seinem  „sterbenden  Cato“  im  J.  1732  die  Reihe  der 
neuen  heroisehen  AlÄxandriner- Tragödien  eröffnet  hatte*, 
dauerte  es  noeh  fast  ein  Jahrzehent,  bis  andere  derartige  Original- 
Stücke  durch  den  Druck  bekannt  wurden , so  dass  Breitinger  noch 
im  J.  1740  sich  zu  der  Aeusserung  veranlasst  fand;  er  schäme  sich, 
wenn  er  an  die  deutsche  Tragödie  gedenke,  worin  wir  hinter  andern 
Nationen  so  weit  zurttckblieben*.  „Statt  dass  auf  unserm  Schau- 
platz“, fährt  er  fort,  „die  Gemüthshewegungen , die  Sitten  in  dem 
gemeinen  Lehen,  grossmttthige  Entschlüsse,  der  Schrecken  und  das 
Mitleiden  in  einer  geschickten  und  natürlichen  Vorstellung  erscheinen 
sollten,  haben  die  Singspiele,  die  in  der  That  keinen  edlem  Namen 
verdienen,  denselben  mit  Ausschliessung  der  Regungen  (so)  ein- 
genommen. Man  arbeitet  da  nicht  mehr  für  den  Verstand,  sondern 
für  die  äusserlichen  Sinne  und  ihre  Belustigung;  als  ob  wir  des 
Ergötzens,  das  von  dem  Verstände  hergeleitet  wird,  ganz  unfähig 
wären.  Ich  wünschte  für  die  Ehre  der  deutschen  Nation,  dass  diese 
Beschuldigung  durch  das  Bestreben  einiger  jetzt  lebenden  Poeten 
bäldest  abgelehnet  würde.  Wenn  man  bis  dahin  deutschen  Trauer- 
spielen nachgefraget,  hat  man  uns  zu  Lohenstein  und  And.  Giyphen 
gewiesen“  etc.*  Erst  mit  dem  Erscheinen  der  „deutschen  Schau- 
bühne“ begann  unsere  dramatische  Literatur  an  Originalstttcken 
reicher  zu  werden*.  Allein  die  allermeisten  der  in  diese  Sammlung 


§ 364.  1)  Vgl.  Danzel,  Gottsched  S.  142;  dazo  dessen  Lessing  1,  t32. 

2)  Vgl.  S.  2Sb,  tu'.  Wie  der  „Cato“  bis  zam  J.  1757  zehnmal  im  Dmck 
erschien,  so  war  er  auch  (nach  Gottscheds  , Neuestem  aus  der  anmuthigem  Gelehr- 
samkeit“ 7, 290)  bis  dahin  „fast  in  allen  grossen  Städten  in  Deutschland,  ja  ausser 
demselben  in  Danzig,  Königsberg,  Riga  und  Petersburg,  in  Strassburg,  Basel  und 
Bern  viel  hundertmal  vorgestellt  worden.  Alle  guten  und  schlechten  Schanspieler- 
gesellschaflen  hatten  sich  seiner  bemächtigt.  Studierende,  Kaufleute  und  Schul- 
knaben fohlten  ihn  auf;  ja  selbst  einige  Höfe  hatten  ihn  durch  Hofbediente  vor- 
stellen lassen“.  3)  In  seiner  kritischen  Abhandlung  von  der  Natur  der 

Gleichnisse  S.  220  f. ; vgl.  III,  294.  4)  Den  „Cato“,  den  er  doch  gewiss 

schon  damals  seit  Jahren  kannte,  lässt  er  ganz  unberücksichtigt,  obgleich  zu  der 
Zeit,  wo  der  grösste  Theil  von  Breitingers  Buch  schon  gedruckt  war,  die  Fehde 
der  Schweizer  mit  Gottsched  noch  nicht  begonnen  batte  (vgl.  HI,  292  f.). 

5)  üeber  die  Titel  und  Verfasser  der  sogenannten  deutschen  Originaltrauer- 


■ 
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§ 364  aufgenommenen  Tragödien"  von  deutscher  Erfindung  waren  um 
nichts  besser,  wo  nicht  gar  noch  schlechter,  als  der  „sterbende 
Cato“:  nur  in  den  beiden  von  J.  E.  Schlegel  verfassten,  und  vor- 
züglich in  seinem  „Hermann“,  zeigte  sich  ein  Fortschritt  in  der 
Composition  des  Ganzen,  sowie  in  der  Anlage  und  Durchführung  der 
Charaktere  und  in  der  Behandlung  der  Sprache  und  des  Verses. 
Ueberhaupt  war  Schlegel,  wie  im  Theoretischen,  so  auch  im  Prakti- 
schen der  dramatischen  Kunst,  so  wenig  er  sich  auch  noch  in  seinen 
eignen  Erfindungen  von  dem  gottschedischen  Regelnzwang  frei 
machte,  und  so  sehr  die  declamatorischen  und  rhetorischen  Bestand- 
theile  derselben  noch  die  dramatische  Bewegung  und  Wirkung 
schwächten  und  dähmten,  vor  Lessing  unstreitig  der  geistvollste  und 
bedeutendste  unter  unsern  tragischen  Dichtem.  Das  älteste  seiner 
Trauerspiele,  das  er,  angeregt  von  Euripides,  in  seiner  ersten  Ge- 
stalt bereits  in  seinem  achtzehnten  Lebensjahre  dichtete,  auch  schon 
1737  zu  Fastnachten  mit  seinen  Freunden  in  Pforte  aufiführte,  war 
die  „Hekuba“,  in  der  1742  unternommenen  Umarbeitung  „die 
Trojanerinnen“  betitelt  und,  bevor  es  gedmekt  wurde,  1745  noch- 
mals verbessert.  Auch  noch  in  Pforte  entstanden,  ebenfalls  auf 
euripideischer  Grundlage,  „die  Geschwister  in  Taurien“  (1737)’, 
später,  nach  verschiedenen  Umarbeitungen,  von  ihm  „Orest  und 
Pylades“  benannt,  und  „Dido“  (1739)’.  Daran  schlossen  sich  „Her- 


spiele, die  nach  Gottscheds  „Cato“  bis  um  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre  im  Druck 
erschienen  und  im  Folgenden  nicht  besonders  namhaft  gemacht  sind,  verweise  ich, 
ausser  auf  Gottscheds  „nötbigen  Vorrath“  auf  die  beiden  Verzeichnisse  in  des- 
selben .Neuestem  a.  d.  anmutbigen  Gelehrsamkeit“  I,  3S2  ff.  und  7,  501  ff. 

6)  Vgl.  S.  294.  Unter  den  Alexandriner-Tragödien,  die  bereits  in  den  dreissiger 
Jahren  gedichtet  und  aufgeführt,  aber  weder  damals,  noch  in  der  deutschen  Schau- 
bühne gedruckt  wurden,  dürften  nebst  .den  Geschwistern  in  Taurien“  von  J.  E. 
Schlegel  (vgl.  359,  7),  die  beiden  von  G.  Bebrmann  (einem  Hamburger  Kaufmann, 
der  sich  der  Neuber  und  ihrer  Bühne  mit  grossem  Eifer  annahm)  die  bemerkens- 
werthesten  sein:  .die  Horazier",  von  der  Neuber  bereits  17.33  aufgeführt  (erst 
1751  in  einer  Umarbeitung  zu  Hamburg  herausgegeben)  und  .Timoleon,  der  Bürger- 
freund“,  von  der  Neuber  zuerst  1735  gegeben  (und  1741  in  Hamburg  gednickt). 
Vgl.  Schütze  S.  221  ff.;  225  und  oben  S.  293.  Bei  den  .Horaziem"  war  der 
Dichter  noch  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  Coraeille's  Horace  geblieben; 
der  .Timoleon“  dagegen  war  ganz  von  seiner  eigenen  Erfindung,  daher  Schütze 
(S.  225)  dieses  Stück,  und  nicht  Gottscheds  .aus  fremden  Lappen  zusammen- 
geflickten  Cato“,  für  das  erste  deutsche  Originaltrauerspiel  ansali  (auch  der  Frhr. 
von  Bielefeld  hezeichnetc  es  als  .die  erste  Tragödie,  die  wir  iu  Deutschland 
gehabt  haben,  und  die  den  Namen  Tragödie  verdiente“;  vgl.  den  S.  273.  S' 
angeführten  Aufsatz  von  Kekhof  in  Reichards  Theater-Journal  S.  39  f.). 

7)  Im  folgenden  Jahre  zu  Pforte  und  zu  Anfang  des  J.  1739,  noch  bevor  Schlegel 
die  Schule  verlassen  hatte,  auch  auf  der  neuherschen  Bühne  in  Leipzig  nach  der 
Handschrift  aufgeführt;  vgl.  Werke  5,  S.  XVHl  f.  8)  Die  Kmstehuugsjahre 
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mann“,  angefangen  1740  und  in  der  Mitte  des  folgenden  Jahres  § 364 
vollendet,  und  „Canut“  (1746)*.  Ausserdem  hatte  er  schon  in  seinen 
akademischen  Jahren  ein  Trauerspiel  „Lucretia“  in  Prosa  als  ersten 
Entvrurf  aufgesetzt,  welches  er  in  Alexandriner  umzuschreiben  be- 
absichtigte, da  er  diese  Form  in  der  tragischen  Poesie  noch  für 
notbwendig  hielt,  damit  aber  über  ein  Stück  des  ersten  Auftritts 
nicht  binauskam;  und  als  eine  seiner  allerletzten  Beschäftigungen 
ein  Trauerspiel  „Gothrika“  zu  entwerfen  angefangen,  jedoch  selbst 
diesen  Entwurf  nicht  zu  Ende  gebracht.  Seiner  Uebersetzung  der 
„Elektra“  des  Sophokles,  „mehr  als  acht  Jahre  vor  dem  ersten 
Druck  aus  dem  J.  1747  gemacht“,  und  des  Bruchstücks  einer  freien 
Uebersetzung  von  Congreve’s  „Braut  in  Trauer“  ist  oben'“  gedacht 
worden".  Am  meisten  geschätzt  waren  zu  ihrer  Zeit  „Hermann“, 
„Canut“  und  „die  Trojanerinnen“.  Schlegel  selbst  hielt  am  meisten 
von  dem  „ Hermann  “,  auf  den  er  nach  dem  Zeugnisse  seines  Bruders 
wohl  längere  Zeit  und  mehr  Fleiss  verwandt  hatte,  als  auf  irgend 
ein  anderes  Stück".  Nach  dem  Erscheinen  von  Schlegels  letzter 
Tragödie  vergieng  wieder  ein  volles  Jahrzehent,  bis  neue  Stücke 
derselben  Art  und  Form,  denen  einiger  Werth  zugeschrieben 
werden  konnte  '*,  ans  Licht  traten ; die  Anregung  zu  denselben  hatte 


der  drei  geoanDten  Tragödien  sind  hier  nach  J.  H.  Schlegels  Angaben  im  Leben 
seines  Bruders,  Werke  5,  S.  VII  ff.  und  nach  den  Vorberichten  zu  den  einzelnen 
Stücken  im  1.  Bde.  der  Werke  angesetzt;  nach  dem  Briefe  J.  E.  Schlegels  an 
Hagedorn  in  des  letztem  „poetischen  Werken“,  hcrausgeg.  von  Eschenburg,  5, 
2i>4  ff.  wären  dieselben  bereits  zwischen  seinem  10.  und  IS.  Lebensjahre  gedichtet. 

9l  Vgl.  Werke  5,  S.  XLIH.  10)  S.  292,  31',  und  III,  257,  12. 

II)  Gedruckt  wurden  zuerst  „Hermann“  (174.3)  und  „Dido“  (1744)  in  Gottscheds 
deutscher  Schaubühne.  (Was  ihn  veranlasste,  diese  beiden  Stücke  Gottscheden 
für  dessen  Sammlung  zu  übergeben,  und  warum  er  bis  gegen  den  Herbst  1743 
nicht  dazu  hatte  kommen  können,  seine  theatralischen  Sachen,  mit  Ausnahme  des 
„Hermann“,  selbst  herauszugeben,  berichtet  er  in  dem  vorhin  angezogenen  Briefe 
an  Hagedorn);  der  „Canut“  erst  einzeln  und  dann  kurz  darauf  zusammen  mit  den 
„Trojanerinnen“  und  der  Uebersetzung  der  „Elektra“  in  Schlegels  „theatralischen 
Werken“.  Kopenhagen  1747.  S. ; „Orest  und  Pylades“  mit  den  bereits  in  den  oben 
genannten  Sammlungen  erschienenen,  den  Entwürfen  und  dem  Bruchstück  der 
Uebersetzung  des  'Trauerspiels  von  Congreve  in  dem  1.  u 2.  Theile  der  von 
J.  H.  Schlegel  herausgegebenen  „Werke“:  Kopenhagen  und  Leipzig  1761—70. 
äThle.  9.  12)  Was  ihn  zur  Wahl  dieses  Gegenstandes  bestimmte,  ist  oben 

S.  305  angegeben.  So  hatte  er  auch  im  Sinne,  „die  Mordthat  des  Grafen  von 
Wittelsbach  in  einer  Tragiidic  auszuführen“  (Vorbericht  zum  „Hermann"  in  den 
Werken).  13)  Wie  sich  von  selbst  versteht,  ist  hierbei  von  dem  Fragment  des 
„Samuel  Henzi“  von  Lessing  abgesehen  und  noch  mehr  von  dem  erst  nach  Lessiugs 
Tode  bekannt  gewordenen  Anfang  des  „Giangir"  (vgl.  III  .369,  ll').  Um  hier 
aber  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  die  Verfasser  von  vollständigen  Alexandriner- 
Tragödien  zu  übergehen,  die  in  der  Zwischenzeit  auftraten,  will  ich  von  ihnen, 
ausser  Just.  Möser,  von  dem  ein  ..Vrminius“  1719  erschien,  noch  zwei  nennen,  die 
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§ 364  zunächst  Nicolai  durch  den  Preis  gegeben,  der  von  ihm  für  das  beste 
deutsche  Trauerspiel  ausgesetzt  worden  war;  die  Verfasser  waren 
der  Frhr.  von  Cronegk  und  Chr.  Fel.  Weisse.  Das  von  dem 
erstem  eingereichte  Trauerspiel  war  sein  „Codrus““;  demselben 
wurde,  so  viel  Nicolai,  Mendelssohn  und  Lessing,  dem  die  Berliner 
Freunde  die  Handschrift  mitgetheilt  hatten,  auch  an  demselben  aus- 
zusetzen fanden'*,  auf  Leasings  Rath  doch  der  Preis  zuerkannt 
Später,  in  der  Dramaturgie”,  wo  er  sich  gegen  den  Vorwurf  ver- 
tlieidigt,  dass  er  Cronegks  zweite  Tragödie  mit  zu  grosser  Strenge 
beurtheilt  habe,  erklärte  Lessing;  er  habe  gar  nicht  die  Absicht  ge- 
habt, seinen  Lesern  die  Lesung  eines  Dichters  zu  verleiden,  den 
Ungekünstelter  Witz,  viel  feine  Empfindung  und  die  lauterste  Moral 
empföhlen.  Diese  Eigenschaften  würden  ihn  jederzeit  schätzbar 
machen,  ob  man  ihm  schon  andere  absprechen  müsste,  zu  denen  er 
entweder  gar  keine  Anlage  gehabt  hätte,  oder  die  zu  ihrer  Reife 
gewisse  Jahre  erforderten,  weit  unter  welchen  er  gestorben  sei. 
„Sein  Codnis  ward  von  den  Verff.  der  Bibliothek  der  schönen 
Wissenschaften  gekrönt,  aber  wahrlich  nicht  als  ein  gutes  Stück, 
sondern  als  das  beste  von  denen,  die  damals  um  den  Preis  stritten. 
Mein  Urtheil  nimmt  ihm  also  keine  Ehre,  die  ihm  die  Kritik  damals 
crtheilet.  Wenn  Hinkende  um  die  Wette  laufen,  so  bleibt  der, 
welcher  von  ihnen  zuerst  an  das  Ziel  kommt,  doch  noch  ein  Hinken- 
der“. Ausser  dem  Codrus  fieng  Cronegk  noch  andere  Trauerspiele 
an,  von  denen  aber  keins  vollendet  wurde,  und  von  denen  sich 
unter  seinen  Papieren  nur  einzelne  Scenen  fanden;  am  weitesten, 
bis  in  den  vierten  Act,  kam  er  mit  „Olint  und  Sophronia“'*,  wozu 
ihm  die  bekannte  Episode  in  Tasso’s  befreitem  Jerusalem  den  Stoflf 
geliefert  hatte,  und  worin  er,  vielleicht  zunächst  durch  Racine’s 
Athalie  angeregt,  den  Versuch  machte,  die  Chöre  wieder  einzuführen 
und  damit  die  Acte  unter  einander  besser  zu  verbinden”.  Als  das 


wenigstens  zu  den  auch  anderweitig  bekannten  Schriftstellern  dieser  Zeit  geboren: 
L.  F.  Hndemann  (.Diocletianns , der  Christenverfolger“ , 1751;  vgl.  oben  S.  12,  S' 
und  Gottscheds  ,nOthigen  Vorrath“  2,  275),  und  Chr.  0.  von  Schoenaich  (.Ver- 
such in  der  tragischen  Dichtkunst,  bestehend  in  vier  Trauerspielen,  nkmlich: 
,Zayde“,  .Mariamne“,  Thusnelde“,. Zarine“,  Breslau  1751.  S.).  14l  Vgl. über 

ihu  und  sein  erstes  und  allein  voUendetes  Trauerspiel  .Codrus“,  welches,  mit  des 
Verfassers  Gedanken  über  das  Trauerspiel  Codrus,  in  einem  Briefe  auH**,  zuerst 
im  .Vnhange  zum  I.  u.  2.  Bande  der  Bibliothek  der  schönen  Wiss.  I75S  gedruckt 
wurde,  oben  S.  182  f.  15)  Vgl.  die  Kritik  der  eingesandten  Trauerspiele 

in  der  Vorrede  zu  jenem  Anhang  und  Lessings  s.  Schriften  13,  88;  12,  luu. 

16)  12,  104.  Auf  Mendelssohns  Wuuscb  (13,  88)  machte  Lessing  selbst  den 
Plan  zu  einem  Codrus  (12,  110  f.;  I3,  97  f.;  vgl.  Danzel,  Lessing  1 , 343  und 
£.  Niemeyer,  Lessings  PhilotasS.  114  ff.  17)  7,  33.  18)  Von  den  Bruch- 
stücken allein  in  die  Werke  aufgenonunen.  19)  Einen  ähnlichen  Versuch 


Redtierendcs  I'rama.  IT20  bis  c.  1773.  Heroische  Ale-xamiriuer-Tragodie.  361 


Stück  in  Wien  1764  aufgefUbrt  werden  sollte,  wurde  es  von  einem  § 364 
gewissen  Rosclimann  ergänzt;  eine  andere  Ergänzung  für  ein  Privat- 
theater führte  Götter  aus“.  Der  ersten  Ergänzung  bediente  man 
sich  auch,  als  mit  diesem  Trauerspiel  das  Hamburger  National- 
tlieater"  eröflfnet  wurde,  wobei  jedoch  die  Chöre  weggelassen  wurden. 

Ohne  Zweifel,  bemerkte  Lessing“,  habe  man  gern  mit  einem  deut- 
schen Original  anfangen  wollen,  welches  in  Hamburg  noch  den  Reiz 
der  Neuheit  hatte.  Der  innere  Werth  des  Stücks  habe  auf  eine 
solche  Ehre  keinen  Anspruch  machen  können,  und  die  Wahl  wäre 
zu  tadeln,  wenn  sich  zeigen  Hesse,  dass  man  eine  viel  bessere  hätte 
treffen  können.  Er  unterwirft  sodann  das  Trauerspiel  einer  strengen, 
aber  nichts  weniger  als  ungerechten  Beurtheilung“.  Weisse  sandte, 
nachdem  der  von  Nicolai  ausgesetzte  Preis  in  Folge  von  Cronegks 
Ablehnung  wiederholt  worden,  seinen  „Eduard  III““  ein,  zog  ihn 
aber  wieder  zurück,  als  er  1759  die  Redaction  der  Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften  selbst  übernommen  hatte”,  und  Hess  ihn  in  ^ 
seinem  ersten  „Beitrage  zum  deutschen  Theater“”  drucken.  Dusch 
hatte  es  in  seiner  Beurtheilung  der  „ Miss  Sara  Sampson  “ ” in  Frage  ge- 
stellt, ob  ein  Witzling,  der  den  Geist  der  anakreontischen  Gedichte 
besitze  (womit  Lessing  gemeint  war),  auch  den  Geist  der  Tragödie 
besitzen  könnte.  Als  nun  Lessing  Weisse’s  ersten  „Beitrag“  an- 
zeigte”, bemerkte  er  sofort,  Dusch  würde  wohl  gleich  a priori 
wissen,  dass  die  Trauerspiele  unsers  scherzhaften  Liederdichters 
I Weisse)  nichts  taugten.  Allein  dem  sei  nicht  so:  der  Verf.  der 
scherzhaften  Lieder  habe  sich  hier  in  einer  höhem  Sphäre,  in  der 
tragischen,  „mit  Ehren  gezeigt“.  Auf  eine  eigentliche  Beurtheilung 
der  in  dem  „Beitrage“  etc.  enthaltenen  Stücke  lässt  er  sich  nicht 
weiter  ein;  er  berichtet  nur  die  geschichtlichen  Thatsachen,  die  den 


hatte  schon  vor  ihm  Pyra  in  einem  Trauerspiel,  .Jephta*,  und  in  einem  andern 
angefangenen,  ,Agag',  gemacht,  von  welchen  sich  aber  nichts  erhalten  hat;  vgl. 
JUrdens  4,  221.  2U)  Beide  sind  aber  ungedruckt  geblieben  iJördens  I,  360). 

21)  Am  22.  April  1767.  22)  In  der  Dramaturgie  (7,  4 f.).  23)  Dass 

er  bei  dieser  Gelegenheit  die  dramatischen  Dichter  warnt,  im  Trauerspiel  nicht  zu 
verschwenderisch  mit  heldenmüthigcn  Gesinnungen  zu  sein,  und  dass  er  es  be- 
denklich fand,  christliche  Märtyrer  zu  tragischen  Helden  zu  wählen,  ist  bereits 
111,413,75  erwähnt  worden.  — Hettner  sagt  in  der  Geschichte  d.  d.  Literatur  im 
IS.  Jahrh.  1,  3S6,  J.  E.  Schlegels  Standpunkt  sei  im  Wesentlichen  auch  der 
Standpunkt  von  Cronegk,  Brawe  und  W'eisse;  doch  seien  diese  Dichter  bereits 
von  allerlei  Einwirkungen  Leasings  berührt.  Dieses  Letztere  wird  man  in  Betreff 
Brawe’s  unbedingt  und  in  Betreff  Weisse's  als  tragischen  Dichters  vielleicht  nur 
mit  einer  geringen  Beschränkung  zugeben  können ; auf  Cron^k  jedoch  scheint  es 
mir  durchaus  nicht  zu  passen.  24)  Vgl.  S.  107  f.,  105'.  25)  Weisse’s  Selhst- 

biographie  8.  4Sf. ; 56.  26)  Leipzig  1750.  S.  27)  Vermischte,  kritische 

u.  satirische  Schriften  S.  46  ff.;  vgl.  III,  369,  9'.  28)  Im  81.  Liter.  - Briefe 

(6,  211). 
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362  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§ 364  Inhalt  des  ersten  Trauerspiels,  „Eduard  III“,  bilden,  bemerkt  dar- 
nach, die  Oekonomie  desselben  sei  die  gewöhnliche  der  französischen 
Trauerspiele,  an  welcher  wenig  auszusetzen,  aber  selten  auch  viel  zu 
rühmen  sei,  weshalb  er  sich  auf  eine  Zergliederung  nicht  einlassen 
könne,  und  bebt  zuletzt  das  Gute  und  Tadelhafte  in  der  Sprache 
und  in  der  Versification  des  Stücks  hervor.  In  letzterer  Beziehung 
heisst  es:  der  schöne  Anfang,  der  in  Ansehung  des  Ausdrucks  und 
der  Wendung  nichts  Geringeres  als  eine  schlegelsche  Versification 
verspreche,  zeige  nur,  wie  edel  die  Sprache  des  Dichters  sein  könnte, 
wenn  er  sich  überall  die  gehörige  Mühe  gegeben  hätte.  Er  habe 
sich  leider  ein  wenig  zu  oft  vernachlässigt  und  dadurch  selbst 
seinen  Charakteren  und  Situationen  den  grössten  Schaden  getban**. 
Auf  diese  seine  erste  heroische  Tragödie  liess  Weisse  noch  mehrere 
Stücke  desselben  Stils“  folgen;  später  jedocb,  als  das  englische 
Drama  in  Deutschland  bekannter  wurde  und  Lessing  auf  dem  Wege, 
den  er  in  der  tragischen  Dichtung  eingeschlagen  hatte,  immer  mehr 
Nachfolge  fand,  suchte  Weisse,  wie  als  Lustspieldichter,  so  auch  als 


29)  Dass  Weisse  es  überhaupt  etwas  leicht  mit  dem  Dichten  nahm,  ergibt 
sich  aus  einer  Stelle  in  seiner  Selbstbiograpbie,  S.  166  f.;  die  Ausarbeitung  einiger 
von  seinen  Trauerspielen,  berichtet  er,  habe  ihn  nicht  mehr  als  \-ierzchn  Tage 
gekostet  etc.  30)  Zunächst  .Richard  I1I~  (gleichfalls  in  dem  ersten  .Kcitrage 
zum  d.  Theater“  1750  gedruckt),  zu  dessen  Abfassung  Weisse  nach Danzels  Ver- 
muthung  (Lessing  t,  446,  Kote)  durch  den  in  den  .neuen  Erweiterungen  der  Er- 
kenntniss  und  des  Vergnügens “ (Stück  .IO,  S.  I9:>— 223,  aus  dem  J.  1756)  erschienenen 
.Versuch  einer  (prosaischen)  IJebersetzung  einiger  Stellen  aus  Shakspeare’s 
Richard  III“  angeregt  sein  mochte.  Denn  darin  wird  man  ihm  wohl  glauben 
müssen,  dass  er  .kein  Plagium“  an  Sbakspeare  unmittelbar  begangen  habe  (vgl. 
III,  410,  Mittel.  In  dem  St.  Liter-Briefe  hatte  Leasing  nichts  von  Weisse’s 
zweitem  Trauerspiel  gesagt,  desto  ausführlicher  gieng  er  auf  dasselbe,  welches 
unterdessen  umgearbeitet  worden  (und  darnach  gedruckt  in  der  2.  Aufl.  des  ersten 
Thcils  der  .Beiträge“  1765;  vgl.  Selbstbiographie  S.  57  f.;  10t),  in  der  Drama- 
turgie (7,  329  ff.  und  353  ff.)  ein.  Er  hielt  es  auch  noch  damals  unbedenklich 
für  eines  von  unsern  beträchtlichsten  Originalen:  .es  ist“,  sagt  er,  .reich  an 
grossen  Schönheiten,  die  genugsam  zeigen,  dass  die  Fehler,  mit  welchen  sie  ver- 
weht sind,  zu  vermeiden,  iin  geringsten  nicht  über  die  Kräfte  des  Dichters  gewesen 
wäre,  wenn  er  sich  diese  Kräfte  nur  selbst  hätte  Zutrauen  wollen“.  Vornehmlich 
fand  Leasing  Anstoss  au  dem  Charakter  des  Richard,  den  .Aristoteles  schlechter- 
dings würde  verworfen  haben".  Dieser  nehme  an,  die  Tragödie  solle  Mitleid  und 
Schrecken  erregen,  und  daraus  folgere  er,  dass  der  Held  derselben  weder  ein  ganz 
tugendhafter  Mann,  noch  ein  völliger  Bösewicht  sein  müsse.  Räume  man  dieses 
ein,  so  sei  .Richard  III“  eine  Tragödie,  die  ihres  Zweckes  verfehle:  denn  Richard, 
wie  ihn  Weisse  geschildert  habe,  sei  unstreitig  das  grösste,  abscheulichste  Un- 
geheuer, das  jemals  die  Buhne  getragen.  — Weisse’s  übrige  Alexandriner-Tragödien 
sind  .Krispus",  .Mustapha  und  Zeangir"  und  .Rosemunde“  (die  erste  aus  dem 
J.  1760,  die  beiden  andern  aus  dem  ,1.  1761;  vgl.  Selbstbiographie  S.  >5  f.;  ge- 
druckt im  2.  und  3.  Th,  der  .Beiträge“  1763  und  64). 


Eeciticrcndes  Drama.  1720  bis  c.  1773.  Hürgorliclies  Trauerspiel.  Leasing.  363 

Tragiker,  die  französische  und  englische  Behandlungsart  dramatischer  § 364 
Werke  in  der  innem  und  in  der  äussem  Form  seiner  Stücke  mög- 
lichst zu  vermitteln  und,  was  eine  jede  nach  seiner  Auffassiig  Vor- 
zügliches hatte,  zu  verschmelzen.  Dass  er  es  für  besser  halte,  diese 
„Mittelstrasse  zu  nehmen“,  statt  einseitig  entweder  bloss  den  Fran- 
zosen oder  bloss  den  Engländern  zu  folgen,  für  noch  besser  aber, 
die  Natur  des  menschlichen  Herzens  und  der  Leidenschaften  kennen 
zu  lernen,  bloss  dem  Pfade  der  Alten  nachzugehen  und  zugleich, 
wenn  ein  gutes  Theater  vorhanden  sei,  dasselbe  hei  dramatischen  ’ 
Erfindungen  immer  im  Auge  zu  behalten,  die  grosse  und  die  kleine 
Welt,  den  Hof  und  das  gemeine  Leben,  die  Sprache  des  Umgangs 
und  die  Sprache  der  Leidenschaften  kennen  zu  lernen,  hatte  er  be- 
reits 1759”  ausgesprochen”.  Nach  den  ersten  sechziger  Jahren 
schwand  die  Alexandriner-Tragödie  von  deutscher  Erfindung  immer 
mehr  aus  der  Literatur;  die  einzigen  noch  erwähnenswerthen , aber 
erfolglosen  Versuche  darin,  die  sich  bis  in  den  Anfang  der  Achtziger 
hineinzogen,  waren  die  von  Cornelius  von  Ayrenhoff”.  — Den 
entschiedenen  Bruch  mit  der  Tragödie  rein  französischen  Stils  und  mit 
der  ganzen  Kunstlehre,  worauf  sich  dieselbe  stützte,  bezeichnete 
zuerst  im  J.  1755  Lessings  „Miss  Sara  Sampson“,  als  das  erste 
bürgerliche  Trauers|)icl  in  deutscher  Sprache,  wovon  bereits 
an  andrer  Stelle  ausführlicher  die  Rede  gewesen  ist’*.  Die  damit 


31)  In  der  Vorrede  zu  dem  ersten  „Heitragc“  etc.  (vgl.  darüber  auch  Danzel. 
Gottsched  S.  26!)  f).  32)  In  gewisser  Art  hat  er  sich  dieser  Mittelstrasse 

schon  in  seinem  Richard  III  zugewandt,  viel  entschiedener  aber,  zumal  auch  in 
Betreff  der  äusseren  Form,  in  den  Trauersiiielen,  die  auf  die  bereits  genannten 
folgten.  Die  beiden  ältesten  darunter,  .die  Befreiung  von  Theben“  und  .Atreus 
und  Thyest“  (gedruckt  im  und  4.  Th.  der  Beiträge  1764  und  66),  sind  schon 
nach  englischer  Weise  in  reimlosen  jambischen  Fünffüsslern,  wie  sie  besonders 
von  J.  H.'Schlegel  seit  175S  in  den  Vorreden  zu  seinen  TJebersetzungen  englischer 
Trauerspiele  empfohlen  worden  (vgl.  III,  257,  )4  und  Weisse's  Selbstbiographie 
S.  101  f.),  die  beiden  vorletzten,  .Romeo  und  Julie“  (vor  dem  Druck  im  5.  Th. 
der  Beiträge,  1766,  schon  aufgeführt;  vgl.  Selbstbiographie  S.  147  f.)  und  .die 
Flucht“  als  „bürgerliche  Trauersiiiele“  in  Prosa  (Selbstbiographie  S.  156),  und  in 
derselben  F'orm  auch  sein  letztes,  als  .historisches  Schauspiel“  bezeichnetes  Stück, 
.der  Fanatismus,  oder  Jean  Calas“,  geschrieben  (dieses  und  das  vorhergehende 
gedruckt  im  5.  Thl.  von  Weisse's  „Trauerspielen“.  Leipzig  I7SO.  S. ; die  vier 
ersten  Theile  dieser  Sammlung,  welche  die  sämmtlichen  altern  Trauerspiele  ent- 
halten. waren  1776  erschienen;  vgl.  Selbstbiographie  S.  160 — 164;  I6S  f,\. 

33)  Vgl.  IV,  17S  fl'.  Die  beiden  zwischen  den  .Aurclius“  (1766)  und  .Klcopatra 
lind  .\ntouiu3“  (17s3)  fallenden  Tragödien  waren  „Hermann  und  Thusnelde“  (1766, 
umgearbeitet  mit  dem  Titel  „Hermanns  Tod“  1770)  und  ..4ntiope“  (1772).  üeber 
eiu  Paar  andere  Trauerspiele  von  ihm,  das  eine  in  Prosa,  das  andere  in  reimlosen 
fünffOssigen  Jamben,  vgl.  Jördens  1,  72  f.  31)  Vgl.  Hl.  369  ff.  und  zu  dem 
S.  371,  19'  citierten  Abschnitt  aus  Danzels  Leasing  vgl.  auch  Guhrauer  2,  1,  320  ff. 


364  VI.  Vom  zwcitou  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethc’s  Tod. 


§ 364  in  unsere  tragische  Dichtung  des  achtzehnten  Jahrhundert  zuerst 
eingefUhrte  Prosaform  behielt  Lessing  auch  für  seinen  Ur.  Faust* 
und  für  den  heroischen  Stoff  bei,  den  er  fünf  Jahre  nach  der  Miss 
Sara  in  seinem  „Phiiotas“  behandelte”,  so  wie  für  den  andern,  der 
sich  wenigstens  Über  die  Kreise  des  gewöhnlichen  Privatlebens  be- 
deutend erhob,  und  den  er  zu  seinem  vierten,  auch  schon  um  diese 
Zeit  begonnenen  Trauerspiele,  zu„Emilia  Galotti“",  gewählt  hatte". 
Sie  wurde  fortan  auf  lange  Zeit  die  entschieden  vorherrschende  im 
• ernsten  Drama  überhaupt  und  im  eigentlichen  bürgerlichen  Trauer- 
spiel die  durchweg  übliche;  daneben  kamen  sodann  seit  dem  J.  1757, 
und  zunächst  für  Stücke  von  heroischem,  der  Geschichte  oder  der 
Sage  entnommenem  Inhalt  und  einer  noch  an  Hauptsätzen  der  franzö- 
sischen Kunstlehre  festhaltenden  Anlage,  nachher  aber  auch  für  andere 
Schauspiele  der  ernsten  Gattung,  statt  der  Alexandrinerverse  die 
reimlosen  jambischen  Fünffüssler,  wie  man  sie  in  der  dramatischen 
Poesie  der  Engländer  kennen  gelernt  hatte,  öfter  in  Anwendung. 
Von  den  Verfassern  bürgerlicher  Trauerspiele,  die  auf  Leasings  erstes 
derartiges  Stück  folgten",  sowie  von  heroischen  in  der  englischen 


Mendelssohn  batte  gegen  Lessing  bemerkt,  dass  Kenner  einige  Stellen  in  der  „Miss 
Sara“  wollten  iudeclamabel  gefunden  haben,  und  sich  über  diese  Bemerkung  in 
i'inem  Briefe  aus  dem  August  1757  (t.t,  SO)  weiter  ausgelassen,  worauf  Leasing 
erwiderte  )I2,  04):  .Mit  Ihrer  nähern  Bestimmung  der  indeclamablen  Stellen  — 
bin  ich  sehr  wohl  zufrieden.  Aber  wenn  es  die  philosophischen  sind,  so  sehe  ich 
schon  voraus,  dass  ich  sie  nicht  ausstreicheu  werde,  und  wenn  Sie  mir  es  auch 
mathematisch  bewiesen;  wenigstens  so  lange  nicht,  als  noch  immer  mehr  Leute 
Trauerspiele  lesen,  als  vorstellen  sehen“.  Indess  war  schon  vorher  für  die  Auf- 
lUhrung  auf  Kochs  Buhne  in  Leipzig  (die  erste  fand  im  April  17.56  Statt,  und  im 
Herbst  desselben  Jahres  setzte  auch  Schoenemann  die  .Miss  Sara“  in  Scene,  nach- 
dem diess  bereits  1756  in  Hamburg  von  Ackermann  geschehen  war;  vgl.  Schröders 
Leben  von  Meyer  2,  2,  52;  140)  das  Stück  von  Weisse  abgekürzt  worden.  Vgl. 
Chronologie  d.  d.  Theaters  S.  I S.")  und  Devrient  2, 97  f. ; dazu  aber  auch’  Leasings 
8.  Schriften  7,  61  f.  35)  Vgl.  T\,  19S  ff.  36)  Vgl.  IH,  371  f. 

37)  Vgl.  III,  300  f.;  dazu  auch  Mendelssohn  im  123.  Liter.-Briefe  S.  122  ff. 

38)  Vgl.  III,  37,3,  besonders  Anm.  32  und  456  f. , 3'.  39)  Dass  Lessing 

aber  auch  schon  um  1760  damit  umgieug,  Trauerspiele  in  reimlosen  jambischen 
l'  UnffüBsIern  zu  dichten,  ergibt  sich  aus  mehreren  Bruchstücken  in  seinem  thea- 
tralischen Nachlass,  die  in  Lachmanns  Ausg.  2,  500  — 526  aufgenommen  sind, 
und  von  denen  das  von  dem  Trauerspiel  .Fatime“,  dem  ersten  in  dieser  Reihe, 
aus  dem  J.  1759  stammt.  Wie  Löbell  (.die  Entwickelung  d.  d.  Poesie  3,  206  f. 
Note)  vermutbet  bat, -scheint  die  zwischen  1755  und  1750  fallende  nähere 
Bekanntschaft  Leasings  mit  Shakspeare  wohl  der  Anlass  zu  jenen  Versuchen 
gewesen  zu  sein,  den  Dialog  in  der  Art  des  englischen  Dichters  zu  bUden, 
Diderots  Theater  ihn  aber  wieder  zur  Prosa  zurückgeführt  zu  haben. 

4U)  Als  das  erste,  das  nach  der  .Miss  Sara  Sampson“  erschien,  ist  schon 
S.  331,  107’  .Rhynsolt  und  Saphira“  von  Martini  angeführt  worden.  Daran 
schlossen  sich  zunächst  .Lucie  Woodwil“  von  J.  G.  PfeU  (vgl.  S.  09,  29’),  gedr. 


Digitized  bv  Gooj^U 


Reciticrendes  Drama.  1720  bis  c.  1773.  Bürgerliches  Trauerspiel.  Brawe.  365 


Versart,  sind  die  erwähnenswerthesten  Joachim  Wilhelm  von  § 364 
Brawe*',  Wieland  und  Chr.  Fel.  Weisse.  Brawe’s  bürgerliches 
Trauerspiel  in  Prosa,  „der  Freigeist“,  welches  Aehnlichkeit  mit  der 
„Rache“  (the  revenge)  des  Engländers  Young  hat“,  und  worin  der  Ein- 
fluss und  die  Antheilnahine  Lessings  kaum  verkannt  werden  kann, 
wurde  von  diesem  an  Nicolai,  als  der  von  demselben  ausgesetzte  Preis 
für  das  beste  Trauerspiel  zum  erstenmal  ertheilt  werden  sollte,  ein- 
gesandt,  dem  „ Codrus  “ von  Cronegk  zwar  nachgesetzt,  jedoch  auch  noch 
des  Drucks“  werth  erachtet.  Brawe’s  zweites  Stück,  das  er  in  der 
Handschrift  hinterlassen  hatte,  war  das  Trauerspiel  „Brutus““,  eins 
der  ersten,  wo  nicht  das  allererste  in  deutscher  Sprache,  welches  in 
reimlosen  fünffüssigen  Jamben  gedichtet  wurde“.  Es  blieb  längere 
Zeit  ungedruckt.  Lessing  machte  aber  schon  im  81.  Literatur-Briefe" 
darauf  aufmerksam.  „Brawe“,  hiess  es  hier,  „hat  noch  ein  Trauer- 
spiel in  Versen  ausgearbeitet  hinterlassen,  und  Freunde,  die  es  ge- 
lesen haben,  versichern  mich,  dass  er  darin  mehr  geleistet,  als  er 
selbst  durch  seinen  Freigeist  zu  versprechen  geschienen“.  Er  ver- 
kaufte später  die  Handschrift  an  einen  Buchhändler  für  dreissig 
Tbaler“,  und  nun  gab  Karl  Lessing  das  Stück  sammt  dem  „Frei- 
geist“ als  „Trauerspiele  des  Herrn  J.  W.  von  Brawe“"  heraus, 
nachdem  Ramler  im  „Brutus“  hin  und  wieder  Verse  verbessert  und 
die  Vorrede  dazu  geschrieben  hatte".  Wielands  erstes,  zum  besten 
Theil  aus  einem  englischen  ^tück  von  Nie.  Rowe  entnommenes 
Trauerspiel,  „ Lady  Johannft  Gray,  oder  der  Triumph  der  Religion  “i 


1756  in  den  „neuen  Enreiterungeu  der  ErkenntnUs“  etc.  St.  42,  S.  44s  ff.;  .das 
Muttersöhnchen“,  1756  (vgl.  Gottscheds  nöthigen  Vorrath  2,  2S9);  Brawe’s  „Frei- 
geist“ (vgl.  .S..365,  42);  „die  Lissaboner“  von  Lieberkübn,  1759  (Gottsched  a.  a.  O. 
2,  296)  u.  a.  4 1 ) Geb.  1739  zu  Weissenfels,  erhielt  seine  .Schulbildung  in  Pforte 
wahrend  der  Jahre  1730 — 55,  worauf  er  in  Leipzig  studierte.  Hier  wurde  er,  da 
er  oft  den  Abendgesellschaften  beiwohnte,  die  sich  bei  Chr.  Ew.  von  Kleist  (vgl. 
111,  69)  zu  versammeln  pflegten,  i.essingen  bekannt  (Weisse’s  Selbstbiographie 
S.  45  ff.),  der  ihn  ungemein  hochschhtzte  und  von  dem  ersten  dramatischen  Ver- 
suche des  jungen  Dichters,  „dem  Freigeist“,  urtheilte,  dass  derselbe  als  das  Werk 
eines  Dichters  von  neunzehn  Jahren  unmöglich  besser  hätte  gerathen  können  (s. 
Schriften  12,  74),  und  ihm  auch  späterhin  ein  „ohne  Zweifel  grösseres  tragisches 
Genie“  zusprach,  als  dem  um  einige  Jahre  altern  Cronegk  (Litcr.-Brief  91;  s 
Schriften  6,  212).  Nach  Beendigung  seiner  Universitätsstudien  sollte  er  bei  der 
Regierung  in  Merseburg  angestellt  werden,  als  ihn  in  Dresden,  wo  er  im  Früh- 
ling 1759  zum  Besuche  bei  seinen  Eltern  verweilte,  die  Blattern  überfielen,  an  denen 
er  starb.  42)  Seine  Trauerspiele  waren  1756,  schlecht  in  Prosa  übersetzt, 

zu  Hamburg  erschienen;  Gottsched  a.  a.  0.  2,  299.  43)  Im  Anhang  zum 

ersten  Jahrgange  der  Bibliothek  der  schönen  Wiss.  etc.  44)  Der  Held  ist 

der  berühmte  jüngere  dieses  Namens.  45)  Vgl.  S.  366,  50.  46)  S 

Schriften  6,  212.  47)  S.  Schriften  12,  197.  48)  Berlin  1769.  9. 

49)  Lessings  s.  Schriften  13,  145  f.  Vgl.  Danzcl,  Lessing  1,  343  f. 
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364  in  reimlosen  jambischen  FOnffüsslem,  wurde  im  Sommer  1757,  also 
kaum  früher  als  Brawe’s  „Brutus“,  angefangen  und  zuerst  1758  ge- 
druckt“; das  zweite,  „Klementina  von  Porretta,  ein  (bürgerliches) 
Trauerspiel“,  in  Prosa“,  erschien  1760“.  Wie  glücklich,  hiess  es  in 
Mendelssohns  Anzeige  davon  sei  Wieland  nicht!  Ueber  alle  Schwie- 
rigkeiten, welche  sich  der  dramatischen  Behandlung  der  Episode  von 
der  Klementina  in  Richardsons  Roman  entgegenstellen , habe  er  sich 
weit  hinweg  gesetzt.  „Er  nimmt  die  Umstände  alle,  so  wie  sie  ihm 
Richardson  in  die  Hände  liefert,  übersetzt  die  wichtigsten  Sceneu  von 
Wort  zu  Wort  aus  dem  Englischen,  setzt  einige  gleichgültige  hinzu,  um 
den  Vorhang  fünfmal  aufziehen  zu  lassen,  und  sieh!  es  entsteht  ein 
Ding,  das  Herr  Wieland  ein  Trauerspiel  nennet.  Ob  es  auf  der 
Bühne  gefallen  oder  nicht  gefallen  werde,  das  gehet  ihn  nun  weiter 
nichts  an“  etc.  Von  Weisse’s  hierher  gehörigen  Stücken“  wurde 
das  bürgerliche  Trauerspiel  „ Romeo  und  Julie“  eins  der  beliebtesten 
auf  den  deutschen  Bühnen,  das  vornehmlich  dazu  beitrug,  die 
heroische  Tragödie  und  die  metrische  Form  aus  unserer  dramatischen 
Literatur  auf  längere  Zeit  zu  verdrängen“.  Es  war  der  erste  Ver- 
such im  18.  Jahrh.,  ein  dramatisches  Werk  Shakspeare’s  dem  Zeit- 
geschmack in  Deutschland  nahe  zu  bringen  und  bühnenrecht  zu 
machen.  Zugleich  aber  war  Weisse  bei  seiner  Bearbeitung  auch 
darauf  ausgegangen,  den  englischen  Dichter  in  der  Gestaltung  der 
Fabel  und  in  dem  Formellen,  wenn  nicht  überhaupt,  doch  in  manchen 
Stücken  zu  Übertreffen  (!).  In  seinem  Vorworte  sprach  er  sich  nämlich 
dahin  aus,  dass  ungeachtet  der  unendlichen  Fülle  von  Schönheiten 
in  Romeo  und  Julie  dieses  Stück  doch  niemals  Shakspeare’s  Triumph 
gewesen  sei.  Derselbe  habe  seine  Fabel  nicht  aus  den  italienischen 
Novellen,  worin  sie  erzählt  werde,  unmittelbar,  sondern  aus  einer 
höchst  elenden  französischen  Uebersetzung,  oder,  was  noch  wahr- 
scheinlicher sei,  aus  einer  englischen  Uebersetzung  jener  französischen 
genommen.  Verschiedene  Situationen  seien  daselbst  ausgelassen, 
andere  sehr  unschicklicbe  hinzu  gedichtet,  und  die  Hauptkatastrophe 
von  Juliens  Erwachen,  da  Romeo  noch  lebe,  finde  sich  daselbst 
eben  so  wenig;  Shakspeare  habe  sie  also  auch  nicht  genutzt,  im 
Gegentheil  habe  er  sein  Stück  mit  vielen  trivalen,  überflüssigen  und 
zur  Handlung  unnöthigen  Dingen  überladen;  der  Witz  fliesse  in 


5ü)  Zu  Zürich;  'ja  Grubers  Ausg.  der  sänimll.  Werke  Bd.  25;  vgl.  darüber 
III,  12U  und  besonders  die  Liter.-Briefe  63  und  64  von  Lessing;  dazu  Gruber  in 
Wielands  s.  Werken  26,  177  ff.  51)  Später  „Kl.  v.  P.  Ein  Drama  aus 

Richardsons  Geschichte  Sir  Karl  Grandisous  gezogen".  52)  Zürich.  S. ; in 

Grubers  Ausg.  auch  Bd.  25.  52a)  Im  123.  und  124.  Liter.-Briefe. 

53)  Vgl.  S.  363,  32'.  54)  Vgl.  Weisse’s  Sclbstbiographie  S.  147  f. 
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manchen  Stellen  so  über,  dass  er  ins  Kindische  falle.  Durch  die  § 364 
häufigen  Reime,  die  er  dazwischen  menge,  werde  die  Wahrscheinlich- 
keit der  natürlichen  Unterredung  geschwächt,  die  im  dramatischen 
Dialog  so  unentbehrlich  sei,  hauptsächlich,  wo  die  Scene  und  Hand- 
lung ans  dem  häuslichen  Leben  genommen  seien.  Endlich  sei  es, 
wie  Garrick  davon  sage,  so  voll  Jingle  und  Quibble  gepfropft,  dass 
man  in  neuern  Zeiten  es  selbst  nicht  auf  dem  englischen  Theater 
ohne  grosse  Veränderungen  vorzustellen  gewagt  habe.  Der  deutsche 
Verf.  habe  also  ein  ganz  neues  Stück  daraus  zu  machen  versucht 
und  die  italienischen  Novellisten  Bandello  und  Luigi  da  Porta  darin 
zu  Führern  genommen“.  Als  Weisse’s  Stück  in  Klotzens  deutscher 
Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  “ angezeigt  wurde , meinte 
der  Recensent,  Shakspeare’s  Romeo  und  Julie  sei  gewiss  nicht  sein 
Meisterstück,  und  hier  habe  Weisse  am  ersten  mit  ihm  wetteifern 
können,  der  seinen  Gegenstand  denn  auch  so  bearbeitet  habe,  dass 
man  sich  gar  nicht  über  den  Beifall  wundern  dürfe,  welcher  dem 
Stücke  bei  wiederholten  Vorstellungen  in  Leipzig  zu  Theil  geworden 
sei".  — Höchst  wunderlich  und  grillenhaft  waren  Klo p Stocks  Ver- 
suche ein  eigenartigen  Schauspielen  der  ernsten  Gattung,  das  deutsche 
Drama  von  den  Fesseln  der  französischen  Kunstregel  zu  befreien: 
seine  biblischen  Trauerspiele,  denen  bereits  ähnliche,  völlig  verun- 
glückte Erfindungen  von  Bodmer  vorausgegangen  waren“,  und  seine 


5.'))  Wie  damals  insbesondere  Uber  den  Gebrauch  und  die  Behandluug  des 
Reims  in  Shakspeare’s  Stücken,  und  namentlich  in  Romeo  und  Julie,  auch  von 
Wieland  geurtheilt  wurde,  ist  aus  dessen  üebersetzung  zu  entnehmen,  Bd.  7,  1 7 f- 
dieXote:  vgl.  dagegen  Herders  Brief  in  dessen  Lebensbild  3,  I,23S.  56)1,  St.  4, 

S.  1 ff.  57)  Eine  strengere  Beurtheiluiig,  für  deren  Verf.  Gerstenberg  ge- 

halten wurde,  erfuhr  Weisse’s  Trauerspiel  in  den  neuen  Hamburger  Zeitungen 
(Weisse’s  Sclbstbiographie  S.  111).  An  den  Aenderungen,  die  für  die  spätem 
Ausgaben  des  Stücks  vorgenommen  wurden,  hatte  Ramler  einen  bedeutenden  Au- 
theil  (Selbstbiogr.  S.  14S).  Nach  der  Chronologie  des  deutschen  Theaters  S.  32(> 
machte  Heufeld  in  Wien  im  J.  1772  zu  „Romeo  und  Julie“  einen  fröhlichen  Aus- 
gang. 5S)  .Der  erkannte  Joseph  und  der  keusche  Joseph,  zwei  tragische 

Stücke  in  5 Aufzügen“.  Zürich  1754.  4.,  worauf  in  den  siebziger  Jahren  noch 
mehrere  andere  folgten;  vgl.  Jördens  1,  149  f.  Ausser  mehreren  Parodien  von 
Stucken  anderer  Verfasser,  deren  einige  HI,  364,  47'  namhaft  gemacht  worden, 
und  noch  anderen  Schauspielen  verschiedenen  Inhalts,  lieferte  er  seit  dem  Anfang 
der  sechziger  Jahre  auch  eine  ganze  Reihe  sogenannter  politischer  Dramen,  wozu 
er  die  Stoffe  theils  aus  der  alten,  theUs  aus  der  mittleren  und -namentlich  auch 
aus  der  Schweizer  Geschichte  entlehnte.  (Vgl.  Gerstenborgs  Beurtheilung  des 
Julius  Cäsar“  in  der  Bibliothek  der  schönen  Wiss.  10,  133  ff.:  Klotzens  deutsche 
Bibliothek  der  schönen  Wiss.  2,  (,9üff. ; 2,  209  ff.;  3, 3,  395  ff.;  4,  4,  720;  Jördens 
1,  150  f.  und  E.  L.  Rochholz  in  den  Grenzboten  1S64,  N.  3.3,  S.  251  f).  .Für 
diese  bodmerschen  dramatischen  Versuche,  die  sich  an  die  mehr  als  abenteuer- 
Uchen  Klopstocks  anreihen“,  bemerkt  Danzel,  Lessing  l,  267  mit  allem  Recht, 
.gibt  es  im  ganzen  Bereiche  der  Sprache  keine  genügende  Bezeichnung“. 
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§ 361  vaterländischen  Schauspiele  oder,  wie  er  sie  selbst  benannte,  seine 
Bardiete,  wozu  ihm  die  Geschichte  Armins  den  Stotf  lieferte,  waren 
theils  schon  in  ihren  Gegenständen  zu  undramatisch,  theils  in  ihrer 
Ausführung  entweder  zu  matt  und  schleppend,  oder  zu  gespreizt 
und  unnatürlich  in  der  Ausdrucksweise  und  durchweg  zu  leer  an 
Interesse  für  ihre  Zeit,  als  dass  sie  jemals  hätten  zur  Aufführung 
kommen  können”,  lieber  den  „Tod  Adams  ““  bemerkte  Mendelssohn“ : 
„Man  wird  (nach  Klopstocks  Vorbericht)  dieses  Trauerspiel  weder 
zu  den  heroischen  noch  zu  den  bürgerlichen  zählen  können,  indem 
das  Interesse  des  bürgerlichen  Lebens  selbst  für  die  einfältige  Lebens- 
art zu  Adams  Zeiten  noch  viel  zu  verwickelt  ist.  Und  da  man  die 
einfältige  Natur  in  den  Gedichten  durch  das  Schäferleben  vorzustellen 
pflegt,  so  würde  sich  mit  diesem  Gedichte  eine  neue  Art,  nämlich  das 
Schäfertrauerspiel  anfangen,  wofern  demselben  anders  der  Name 
eines  Trauerspiels  zukömmt“,  was  aber  keineswegs  der  Fall  sei. 
An  Lessing  schrieb  Mendelssohn“  u.  a.  „Ich  weiss  nicht,  wie  Klop- 
stock  solch  Zeug  hinschreibeu  kann,  das  weder  Zusammenhang  noch 
Handlung,  weder  Leidenschaften  noch  irgend  etwas  anders,  ausser 
einer  kleinen  Nüance  von  Charakteren  hat.  Ich  sage  meine  Meinung 
ziemlich  zuversichtlich,  aber  ich  bin  gewiss,  dass  ein  Leasing  nie  ein 
solches  Gewäsch  dem  Drucke  bestimmt  haben  würde,  gesetzt  es 
wäre  ihm  möglich  gewesen,  so  was  zu  schreiben“.  Kleist  sah  da 
gegen  in  dem  „Tod  Adams“  „ein  wahres  Meisterstück“  und  wurde 
dadurch  zu  einem  unausgeführt  gebliebenen  Entwurf  eines  Trauer- 
spiels „Seneca““  angeregt“.  Nicht  ganz  so  verfehlt,  aber  noch 
immer  viel  mehr  auf  Predigt  und  Raisonnement  auslaufend,  als 
dramatisch  belebte  Haudliing  vorführend,  sind  die  beiden  andern 
biblischen  Trauerspiele,  in  reimlosen  jambischen  Versen“,  „Salomo““ 
und  „David““.  Seine  drei  Bardiete  sind  in  Prosa  geschrieben,  bis 
auf  die  Bardengesänge  und  verschiedene  andere  Lieder,  die  alle  in 
reimfreien  Strophenarten  gedichtet  sind.  Das  erste,  „Hermanns 
Schlacht“,  schrieb  Klopstock  schon  1767“,  die  beiden  anderen  erst 
in  den  achtziger  Jahren:  „Hermann  und  die  Fürsten“  1784,  „Her- 
manns Tod“  1787“,  jedes  mit  dem  Zusatz  auf  dem  Titel:  „Ein 


o9)  Vgl.  III,  407,  40,  und  V,  333.  60)  In  Prosa;  Kopenhagen  und  Leipzig 

1757.  S.  61)  A.  a.  0.  62)  Den  II.  .\ug.  1757:  Lessings  s.  Schriften 

13,  711  f.  63)  In  Kftrte’s  Ausgabe  2,  150  ff.  64)  Vgl.  Danzel,  Lessing 

1,  435  und  E.  Kienieycr,  über  Lessings  Phiiotas  S.  114  1'.;  117  ff.  Gleim  setzte 
später  die  Prosa  des  klopstockschen  Stücks  in  Verse  um  (gedr.  Berlin  1766.  8). 

65)  Vgl.  III,  2.39.  66)  Magdeburg  1764.  8.  Vgl.  über  ihn  die  ürtheile 

Mendelssohns  und  AbbU  in  ibrcin  Briefwechsel;  Abbts  Werke  3,  259;  264  ff. 

67)  Hamburg  1772.  4.  68)  Es  erschien  Hamburg  und  Bremen  1769.  4. 

69)  Beide  zu  Hamburg.  S. 
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Bardiet  für  die  Schaubühne“.  „Hermanns  Schlacht“  war  dem  Kaiser  § 364 
Joseph  II  gewidmet,  von  dem  Klopstock  mit  andern  damals  grosse 
Dinge  für  die  Hebung  der  vaterländischen  Literatur  erwartete,  die 
aber  ausblieben’“.  An  Gleim  hatte  er  im  Decbr.  1767  geschrieben”; 

„ Hermanns  Schlacht  . . . liegt  auch  zum  Drucke  fertig.  Ich  kann 
Ihnen  wohl  davon  sagen,  dass  ich  sie  ein  wenig  lieb  habe,  und 
dass  sie  sehr  vaterländisch  ist,  und  weil  mir’s  mit  diesem  Vater- 
ländischen sehr  vom  Herzen  gegangen  ist,  und  ich  mich  dabei  weder 
auf  einen  kritischen  Dreifuss  noch  Vierfuss  hinsetzte  und  nach  Heraus- 
bringung des  viellehrenden  Satzes:  Ein  Nationalgedicht  interessiert 
die  Nation,  die  es  angeht!  geschrieben  habe:  so  denke  ich,  dass 
jenes  Vaterländische  wieder  zu  Heraen  gehen  soll“.  Eine  lange, 
von  Bewunderung  strotzende  Anzeige  des  Stücks  erschien  in  Klotzens 
deutscher  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften”.  „Alle  Scenen“, 
hiess  es  hier  u.  a.,  „sind  nicht  allein  wegen  ihrer  Anlage  zu  be- 
wundern, sondern  noch  mehr  wegen  der  vortrefflichen  Sentiments, 
welche  darinnen  herrschen.  Auch  hier  kann  die  Natur  nicht  schöner 
nachgeahmt  werden : sie,  nicht  der  Dichter,  wie  in  den  Stücken  des 
Corneille,  spricht  aus  jeder  Zeile.  Hier  ist  die  wahre  Poesie  des 
Herzens,  alle  die  zartesten  Empfindungen  desselben  werden  rege 
gemacht.  Ich  wüsste  kein  Schauspiel,  worinnen  fast  jedes  Wort  so 
charakteristisch,  ein  solcher  Ausdruck  der  Empfindungen  wäre,  als 
hier.  Doch  in  den  Gesinnungen  bleibt  Klopstock  stäts  unüber- 
troffen. . . . Die  Charaktere  sowohl  der  Deutschen  überhaupt,  als  der 
handelnden  Personen  Insbesondere,  konnten  nicht  richtiger  entworfen 
und  nicht  schöner  durchgeführt  werden“.  Der  Recensent  kann  dieses 
Gedicht  mit  nichts  als  mit  der  Thehaide  des  .\eschylus  vergleichen. 

Auch  in  dem  Leipziger  Almanach  der  Musen”  fand  Chr.  H.  Schmid 
an  diesem  Stück,  in  „welchem  wir  denn  endlich  einmal  ein  Original 
hätten,  das  der  Unsterblichkeit  gewiss  sein  könne“,  fast  alles  be- 
wundernswürdig; nur  schien  ihm  doch  schon  der  Dialog  „im  Ganzen 
oft  zu  enthusiastisch,  zu  poetisch-prosaisch,  zu  künstlich,  zu  tacitisch, 
zu  voll  von  Concetti“  zu  sein.  Wie  Schiller  über  dieses  „Bardiet 
für  die  Schaubühne“  urtheilte,  ist  oben”  angegeben.  Nichts  weniger 
als  ein  Fortschritt  in  der  dramatischen  Kunst  ist  in  den  beiden 
andern  Bardieten  wahrnehmbar.  Ueber  „ Hermann  und  die  Fürsten“ 
schrieb  Herder  1784”,  es  sei  „ein  ausgeklügeltes  Spinngewebe“. 


70)  Vgl.  Nicolai  in  Lessings  a.  Schriften  13,  ISS  und  196  f.  und  Guhrauer, 
Leasing  2,  1,  26S  ff.  71)  „Klopstock  und  seine  Freunde*  von  Kl.  Schmidt 

2,  197  f.:  bei  Back  und  Spindler  6,  233.  72)  4,  St.  3,  S.  399  ff. 

73)  Auf  das  J.  1770,  _S.  73  ff.  74)  S.  33t.  75)  An  Hamann:  des 

letztem  Schriften  7,  139. 

Rob«r<t«iii,  Ornndrisii.  S.  Aafl.  V.  *44 
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§ 364  Selbst  der  alte  Bodmer  wollte  von  dieser  Art  vaterländischer  Poesie 
und  dem  Zweck,  den  Klopstock  damit  verband,  nichts  wissen’*.  — 
Das  bedeutendste  oder  mindestens  merkwürdigste  Erzeugniss  unserer 
tragischen  Poesie,  das  nach  der  „Miss  Sara  Sampson“  noch  im  Laufe 
der  sechziger  Jahre  entstand,  war  unstreitig  von  Gerstenhergs” 
„ügolino“’*,  die  erste  deutsche  Tragödie,  auf  deren  Abfassung  die 


76)  Wie  er  sich  in  einem  nachgelassenen  Aufsatz  (gedruckt  in  Meissner.s 
und  Canzlers  Quartalschrift  1784,  St.  1)  ausdrückte  (S.  85),  glaubte  er,  die 
Deutschen  hätten  ihrem  Patriotismus  mehr  mit  Kriemhiiden  Rache  schmeicheln 
können,  als  mit  aUen  Bardieten,  die  sie  „von  dem  kalten  Apollo -Braga  be- 
geistert“ noch  gesungen  hätten.  Vgl.  auch  Jen.  Liter. -Zeitung  1791.  4,  ISä  ff. 

77)  Heinr.  Wilh.  von  Gerstenberg,  geb.  1797  zu  Tendern  in  Schleswig,  be- 

suchte das  Gymnasium  zu  Altona,  studierte  dann  die  Rechte  in  Jena  und  wurde 
auch  bald  Mitglied  der  dortigen  deutschen  Geselischaft.  Seine  dichterischen  Ver- 
suche io  dieser  Zeit  bestanden  vornehmUch  in  Satiren  und  in  einem  Trauerspiel. 
Das  letztere,  das,  wie  jene,  ungedruckt  blieb,  brachte  ihn  in  Verbindung  mit 
Weisse  und  mit  der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften , zu  der  er  Beiträge 
lieferte.  Weisse  gab  auch  Gerstenbergs  „Tändeleien“  heraus,  die  bald  nach 
seinem  Trauerspiel  entstanden  (Leipzig  1759.  8.;  in  demselben  Jahr  erschienen  auch 
seine  schon  früher  geschriebenen  „prosaischen  Gedichte“,  Altona  8.).  Nachdem 
er  die  Universität  verlassen,  trat  er  in  dänische  Kriegsdienste  und  machte  17(>3 
einen  Feldzug  gegen  die  Russen  mit,  während  dessen  er  „Kriegsliedcr  eines. däni- 
schen Grenadiers“  dichtete  (Leipzig  1764.  8.).  Nach  hergestelltem  Frieden  kam 
Gerstenberg  nach  Kopenhagen,  wo  sich  bald  ein  vertranter  Umgang  zwischen  ihm 
und  den  Männern  des  klopstockiscben  Kreises  (vgl.  III,  40)  anknOpite  Er  gab 
hier  eine  der  bessern  deutschen  Wochenschriften,  „den  Ilypochondristen“,  heraus, 
dichtete  1763  seine  schöne  Cantate  „Ariadne  auf  Naxos“  (mit  zwei  Cantaten  J.  E. 
Schlegels  componiert  von  J.  A.  Scheibe,  Kopenhagen  1705),  übersetzte  „die  Braut, 
eine  Tragödie  von  Beanmont  und  Fletcher“  (mit  aus  dem  Englischen  übertragenen 
kritischen  und  biographischen  Abhandlungen  über  die  vier  grössten  Dichter  des 
ältem  brittischen  Theaters  etc.  Kopenhagen  und  Leipzig  1765.  8.),  verfasste  im 
nächsten  Jahr  das  „Gedicht  eines  Skalden“  (vgl.  III,  2.99)  imd  begann  im  Verein 
mit  seinen  Freunden  die  „Briefe  über  Merkwürdigkeiten  in  der  Literatur“  zu 
schreiben  (vgl.  III,  HO,  16).  Im  J.  1768,  in  welchem  er  aus  dem  Kriegsdienst  trat 
und  Geh.  Confcrcnzsecretär  wurde,  erschien  seine  Tragödie  „Ugolino“,  wozu 
er  den  Stoff  aus  Dante's  Hölle  genommen  hatte.  1775  gieng  er,  nachdem 
er  in  verschiedenen  Zweigen  der  Staatsverwaltung  'gearbeitet  hatte,  als  däni- 
scher Resident  und  Consul  nach  Lübeck;  acht  Jahre  später  gab  er  diese 
Stelle  aber  gegen  eine  ansehnliche  Entschädigung  auf  und  liess  sich  zimächst 
in  Eutin  nieder  (1784),  wohin  ihn  besonders  das  Verlangen  nach  dem  Umgänge 
mitJ.  H.  Voss  gezogen  hatte.  Hier  entstand  1785  seine  letzte  grössere  dichterische 
Arbeit,  „Minona  oder  die  Angelsachsen,  ein  Melodrama“  (Hamburg  1785.  8.).  In 
demselben  Jahre  nahm  er  die  Stelle  eines  Justizdirectors  des  königl.  Lotto  s in 
Altona  an.  18)2  legte  er  auch  dieses  Amt  nieder,  lebte  aber  noch  bis  zu  seinem 
Tode  ((823)  in  Altona.  „Gerstenbergs  vermischte  Schriften,  von  ihm  selbst  ge- 
sammelt und  mit  Verbesserungen  und  Zusätzen  herausgegeben“,  erschienen  Altona 
1815.  16.  3 Bde.  8.  Vgl.  Jördens  2,  101  ff.  und  6,  163  ff.  78)  „Ugolino, 

eine  Tragödie  in  5 Aufzügen“.  Prosa  (ohne  den  Namen  des  Verfassers,  Hamburg 
und  Bremen  1708.  kl.  4.).  Vgl.  IH,  468;  dazu  IV,  5,  4'. 
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nähere  Bekanntschaft  unserer  Dichter  mit  Shakspeare  schon  einen  § 361 
unmittelbaren  Einfluss  hatte,  die  sich  indess  ihrer  ganzen  Anlage 
nach  eben  so  wenig,  wie  die  klopstockischen  Stücke,  so  verschieden 
sie  auch  von  diesen  war,  für  die  Darstellung  auf  der  Bühne  eignete. 
Ungeachtet  aller  Fehler,  die  Herder  in  seiner  Recension”  in  dem 
Stücke  fand  und  hervorhob,  meinte  er  doch,  in  Gerstenberg,  der, 
we  es  hiesse,  der  Verf.  sein  solle,  einen  Dichter  der  ersten  Grösse, 
von  wilder  und  weicher  Imagination,  von  tiefer  und  menschlicher 
Empfindung  und  einem  innern  unnennbaren  Sinne“  zu  erkennen, 

„der  unserer  Nation  in  der  Folge  was  Ausserordentliches  Zusage“. — 

Alle  Trauerspiele  dieses  Zeitabschnitts  von  vorher  genannten  oder 
übergangenen  Verfassern,  die  damals  wirklich  Eingang  auf  die 
Bühne  fanden  und  auch  zum  Theil  zu  Licblingsstückeu  des  Publi- 
cums  wurden,  sind,  bis  auf  ein  einziges,  längst  von  ihr  verschwunden  ; 
dieses  eine,  welches  an  der  Grenze  des  Zeitabschnitts  steht  und 
schon  bedeutungs-  und  verheissungsvoll  in  den  folgenden  hinüber- 
weist, ist  Lessings  „EmiJia  Galotti““,  eins  der  edelsten  Erzeugnisse 
unserer  dramatischen  Literatur  überhaupt,  das  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  nichts  von  seiner  ersten  Frische  und  dramatisch  wirkenden 
Kraft  auf  der  Bühne  wie  im  Buch  eingebüsst  hat*'.  „Emilia  Ga- 
lotti“ war  die  praktische  Anwendung  der  Sätze  über  die  für  die 
Deutschen  angemessene  und  erstrebenswerthe  tragische  Kunst,  welche 
Lessing  auf  kritischem  Wege  gefunden  und  in  der  Hamburgischen 
Dramaturgie  entwickelt  hatte;  sie  lieferte  den  Beweis,  dass  die 
Lehre  des  Aristoteles  von  dem  Wesen  und  der  Behandlung  der 
Tragödie  für  den  deutschen  Dichter  in  allen  Hauptpunkten  mass- 
gebend sein  könnte,  wenn  er  sie  wirklich  in  ihrem  Kern  begriffen 
hätte,  ohne  dass  er,  wie  es  von  den  französischen  Tragikern  ge- 
schehen war,  bei  der  Composition  seines  Werks  auf  die  pedantische 
Beobachtung  von  Nebendingen,  die  in  äussern  Verhältnissen  der 
antiken  Bühne  ihren  Grund  hatten  und  für  die  neuere  entweder  gar 
nicht  vorhanden  waren,  oder  leicht  umgangen  werden  konnten,  ein 
Hauptgewicht  zu  legen  brauchte*“. 


79)  Vgl.  ni,  46S,  .V.  80)  Vgl.  III,  373,  32'  (dazu  Lessitig.s  s.  .Sebriften 

12,  33t;  341  f.;  347  f.;  3(iü  f.  und  Guhrauer  2,  2,  .33  ff.);  4.i(i,3';  4Ü7;  IV,  86,  1'. 

8 1 ) Diess  würde  wohl  kaum  möglich  gewesen  sein,  wenn  das  völlig  begründet 
wäre,  was  Fr.  Schlegel  und  sein  Bruder  davon  Nachtheiliges  gesagt  haben;  vgl. 
IV,  623  1.  und  A.  W.  Schlegels  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  etc.  in 
den  s.  Werken  6,  408  f.  82)  Was  die  Gattung  betrifft,  in  welche  dieses 

■Stück  zu  stellen  ist,  so  bemerkt  Loebcll  (Entwickelung  der  deutschen  Poesie  3, 
256)  ganz  richtig,  dass  cs  so  wenig  der  Gattung  des  Familientrauerspiels  allein 
angehöre,  als  der  des  politischen,  sondern,  indem  dieses  Drama  an  beiden  Theil 
habe,  zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehe,  gehöre  es  einer  Gattung  für  sich,  einer 
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§ 365. 

Zu  dem  sogenannten  regelmässigen  Lustspiel,  welches  sich 
während  dieses  Zeitabschnitts,  gleichwie  das  ermrte  Drama,  unter 
dem  Einfluss  und  nach  dem  Muster  des  französischen  zu  bilden  be- 
gann, auf  dessen  Gestaltung  aber  auch  gleich  anfänglich  die  dänischen 
Stücke  von  Holberg  bedeutend  einwirkten',  legte  in  ähnlicher  Art, 
wie  zu  der  heroischen  Tragödie  ihr  Gatte,  aber  erst  ein  volles  Jahr- 
zehcnt  später,  Frau  Gottsched  den  ersten  Grund.  Luise  Adelgunde 
Victorie  Gottsched,  geh.  Kulmus,  war  1713  zu  Danzig  geboren,  wo 
ihr  Vater  als  Arzt,  mit  dem  Titel  eines  königl.  polnischen  Leib- 


besondern  Gattung  an.  Denn  so  geringfügig  die  Macht  des  Fürsten  auch  sei.  an 
dessen  Hofe  die  Hegebenheit  spiele,  'sie  sei  doch  im  Innern  des  Ländchens  gross 
genug,  um  die  sittlichen  und  bürgerlich-rechtlichen  Gesichtspunkte,  von  denen  das 
Familieutrauerspiel  allein  getragen  werden  soll,  zu  durchkreuzen.  Unser  Blick 
werde  auf  Verhältnisse  gelenkt,  welche  ausserhalb  des  sittlichen  Kreises  und  der 
auf  diesem  ruhenden  menschlichen  Freiheit  liegen,  und  |diese  Verhältnisse  seien 
die  staatlichen.  — Kine  sehr  eingehende  und  ausführliche  Benrtheilung  der  .Emilia 
Galotri“,  die  besonders  in  einer  Zergliederung  der  Hauptcharaktcre  und  der  ihr 
Handeln  bestimmenden  Motive  bestand,  brachte  wenig  Jahre  nach  ihrem  Erscheinen 
in  Briefen  der  erste  Theil  von  J.  J.  Engels  „Philosophen  für  die  Welt-  (1775;  in 
den  Schriften  1,  137—204,  nebst  einem  Zusatz  S.  365  ff.  Vgl.  dazu  Gubrauer 
2,  2,  281).  Andere  Urtheile  findet  man  in  dem  Abschnitt  „Emilia  Galotti-  der 
Schrift  von  A.  Nodnagel,  „Lessings  Dramen  und  dramatische  Fragmente“  etc. 
Darmstadt  1842.  12.;  vgl.  auch"ein  Programm  von  Hölscher,  „Ueber  Lessings 
Emilia  Galotti“.  Herford  1851.  Aufgeführt  wurde  das  Stück  zuerst  von  Döbbelin, 
noch  nach  der  Handschrift,  in  Braunschweig  am  13.  März  1772  (vgl.  Schröders 
Leben  von  F.  L.  W.  Meyer  1,  23,3).  Auch  in  Berlin  wollte  Koch  schon  vor  Voll- 
endung des  Drucks  die  Rollen  vertheilen;  es  fand  aber  erst  am  6. -April  die  erste 
Vorstellung  Statt.  (Wie  Plümicke  S.  404  berichtet,  wurde  „Emilia  Galotti-  auf 
Kochs  Theater  zu  Berlin  nur  neunmal  wiederholt,  während  manche  Singspiele 
mehr  als  vierzigmal  gegeben  wurden.  Eberhard  hatte  daher  gauz  Recht,  als  er 
mach  der  ersten  Vorstellung  gegen  seinen  Freund  Nicolai  äusserte  [Lessings  s. 
Schriften  13,  3S0J:  „Die  Emilia  ist  ein  Rock  auf  Zuwachs  gemacht,  in  den  das 
Publicum  noch  hiueinwachsen  muss“4)  Was  für  die  Schauspielkunst  durch 
„Emilia  Galotti“  gewonnen  wurde,  deutet  Devrient  2,  250  ff.  an. 

§ 365.  ll  Aug.  Detharding,  der  zuerst  einige  Lustspiele  von  Holbcrg  ins 
Deutsche  übertrug  (vgl.  IV,  1(I6,  l'),  war  ein  geborner  Kopenhagener  und  als 
Student,  von  seinem  Vater  Gottscheden  empfohlen,  nach  Leipzig  gekommen,  hatte 
sich  dann  eine  Zeit  lang  in  Göttingen  aufgehalten  , und  endlich  in  .Altona  eine 
Anstellung  als  Professor  erhalten.  Von  Gottsched  höchst  wahrscheinlich  angere^, 
zur  Bereicherung  der  deutschen  Bühne  mitzuwirken,  übersetzte  er  in  Altona  die 
holbergschcn  Stücke,  und  zwar  mit  Vorwissen  und  unter  dem  Beirathe  ihres  Ver- 
fassers. Vgl.  Dauzel,  Gottsched  S.  142^ff.  .Schon  dass  Gottsched  diese  üeber- 
setziingen  in  seine  d.  Schaubühne  aufnahm,  beweist,  dass  er  sie  als  regelmässige 
Stticke  nach  seinem  Sinn  anerkannte.  Er  spricht  diess  aber  auch  geradezu  aus 
in  der  Vorrede  zum  2.  Th.  jener  Sammlung  S.  40:  „Dieser  berühmte  uud  sinn- 
reiche Mann  (llolberg)  hat  in  Dänemark  dasjenige  geleistet,  was  Moliöre  oder 
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medicus  lebte.  Nach  dessen  Tode  sorgte  ein  Oheim  von 
Seite  und  besonders  ihre  Mutter  für  die  Entwickelung  und  Aus- 
bildung ihrer  vorzüglichen  Anlagen.  Sie  erlernte  die  französische 
und  die  englische  Sprache,  wurde  durch  die  Kenntniss  der  letztem 
in  den  Stand  gesetzt,  ihren  Geschmack  durch  die  Leetüre  des  eng- 
lischen Zuschauers  zu  verfeinern,  betrieb  mit  Eifer  Geographie  und 
Geschichte  und  erwarb  sich  schöne  Fertigkeiten  im  Zeichnen  und  in 
der  Musik.  Dabei  gewann  sie  frühzeitig  ein  lebhaftes  Interesse  an 
der  Poesie,  welches  zuerst  durch  die  Gedichte  von  Pietsch,  des 
Lehrers  ihres  nachherigen  Gatten,  in  ihr  geweckt  worden  war.  Aber 
auch  mit  ernst  wissenschaftlichen  Werken,  selbst  mit  philosophischen, 
beschäftigte  sie  sich  gern  und  viel.  Im  J.  1729  lernte  sie  auf  seiner 
Durchreise  durch  Danzig  Gottsched  kennen,  mit  dem  sie  fortan  einen 
lebhaften  Briefwechsel  führte,  bis  sie  sich  im  J.  173.')  mit  ihm  ver- 
heirathete.  Sie  erlernte  nun  auch  die  lateinische  Sprache  und  er- 
warb sich  selbst  einige  Kenntniss  von  der  griechischen,  unterstützte 
ihren  Gatten  mit  bewundernswürdigem  Fleiss  in  seinen  gelehrten 
Arbeiten  und  führte  dabei  in  musterhafter  Weise  den  Haushalt.  Bei 
ihrem  zarten  Körper  litt  aber  ihre  Gesundheit  zu  sehr  von  den  vielen 
Anstrengungen,  denen  sie  sich  als  Schriftstellerin  und  Gehülfin  ihres 
Mannes  unterzog;  sie  starb  schon  im  neun  und  vierzigsten  Jahre 
ihres  Alters,  1762*.  Als  Gottsched  1740  seine  Vorrede  zum  2.  Theil 
der  deutschen  Schaubühne  schrieb,  sah  er  sich  in  Betreff  der  Stücke, 
die  er  für  die  Leser  der  von  ihm  in  Aussicht  gestellten  Uebersetzung 
der  aristotelischen  Poetik  und  zur  Erläuterung  der  Kunstregeln  in 
seine  Sammlung  habe  aufnehmen  können,  zu  der  Erklärung  ver- 
anlasst*: wenn  dazu  auch  vielleicht  der  bereits  vorhandene  Vorrath 
von  Tragödien  ausgereicht  hätte  (Uebersotzungen  aus  dem  Fran- 
zösischen und  deutsche  Original  werke),  „wo  hätte  ich  Komödien 
hergenommen,  die  regelmässig  gewesen  wären,  da  mau  urs  der- 
gleichen noch  gar  nicht  hat  drucken  lassen?“  Auch  noch  zwei 
Jahre  später  äusserte  er*,  nachdem  er  Uber  die  deutschen  Komödien 
des  16.  und  17.  Jahrh.  gesprochen:  „Was  sonst  noch  von  den  besten 


Hr.  Destouches  in  Frankreich  gethan  haben.  Er  hat  nämUch  — fünf  und  zwanzig 
dänische  Lustspiele  verfertigt  und  ans  Licht  gestellet,  die  als  Muster  der  Schau- 
bühne anzusehen  sind.  Einen  so  fruchtbaren  und  regclmilssigen  Dichter  in  dieser 
Art  haben  wir  in  Deutschland  noch  nicht  aufzuweisen“.  — Die  llauptmomente  in 
dem  Bildungsgänge  des  deutschen  Lustspiels  wahrend  dieses  Zeitabschnitts  sind 
schon  IV,  190  ff.  angegeben,  worauf  ich  zurückweisc.  2)  Vgl.  über  sie  und 
die  literarischen  Arbeiten,  die  sie  ausser  ihren  eignen  Lustspielen  und  den  Ueber- 
setznngen  dramatischer  Werke  des  Auslandes  lieferte,  Danzel,  Gottsched  S.  270  ff. 
«auch  Ul,  51,  1';  53,  O')  und  Jordens  2,  251  ff.  3)  S.  31.  4)  In  der 

dritten  Auflage  seiner  kritischen  Dichtkunst,  S.  739. 
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§ 3G5  deutschen  Komüdiauten  gespielt  wird,  das  ist  gemeiniglich  aus  dem 
Französischen  übersetzt,  welches  auch  so  lange  ganz  gut  ist,  bis 
wir  mit  der  Zeit  eigene  komische  Poeten  bekommen  werden,  die 
was  Gescheidtos  machen  können.  Denn  was  manche  Komödianten 
selbst  zusammenstümpeln , das  ist  nichts  besser,  als  die  Geburten 
der  italienischen  Schaubühne  und  zeigt  so  viele  Proben  von  dem 
Mangel  ihrer  Einsicht,  als  Auftritte  ein  Schmarotzer,  Kuchenfresser 
oder  altenburgischer  Bauer  nur  aufzuweiseu  hat;  der  verwünschten 
Jungfer  hier  nicht  zu  gedenken,  die  vollends  das  Abgeschmackte 
aufs  Höchste  treibt.  Was  aber  die  gemeinen  Possenspieler  auflführen, 
das  ist  entweder  aus  einem  Roman  zusammengestümpelt , oder  aus 
der  Ollivpotrida  entlehnt.  Daher  ist  es  kein  Wunder,  dass  man  noch 
nichts  Gescheidtes  vorstellen  sieht,  dafem  es  nicht  irgend  aus 
Moliören  entlehnt  oder  ganz  übersetzet  worden“.  Frau  Gottsched 
begann  mit  der  Nachahmung  eines  französischen  Stücks*  und  mit 
Uebersetzungcn  einiger  französischen  Lustspiele*,  denen  sie  alsbald 
mehrere  von  ihrer  eigenen  Erfindung  folgen  Hess'',  lieber  eins  dieser 
Lustspiele  der  Frau  Gottsched  haben  wir  noch  ein  sehr  strenges 
Urtheil  von  Lessing,  wobei  er  sich  jedoch  über  ein  zweites  etwas 
milder  äussert.  Als  nämlich  im  Jnni  1767  „die  Hausfranzösin“  in 
Hamburg  aufgeführt  worden,  und  er  darüber  in  der  Dramaturgie 
berichtete,  schrieb  er‘;  „Man  sagt,  es  sei  dieses  Stück  zur  Zeit 
seiner  Neuheit  hier  und  da  mit  Beifall  gespielt  worden.  Man  wollte 
versuchen,  welchen  Beifall  es  noch  erhalten  würde,  und  es  erhielt 
den,  den  es  verdient;  gar  keinen.  „Das  Testament“,  von  eben  der- 


5)  .Die  Pietisterei  im  Fischbein  - Rocke , oder  die  doctormässige  Frau-, 
Rostock  1736.  H. , nach  „La  femmc  docteur,  ou  la  thöologie  Janseniste 
tombee  en  quenouille  von  dem  Jesuiten  G.  II.  Dougeant.  Vgl.  Gottscheds 
nüthigen  Vorrath  1,  310;  Flögels  Geschichte  der  komischen  Literatur  2,  615; 
3,  510,  und  Blätter  f.  liter.  Unterhaltung  1S47,  N.  20S.  6)  Vier  erschienen 

in  den  drei  ersten  Theilen  der  deutschen  Schaubühne:  im  2.  Th.  „das  Gespenste 
mit  der  Trummei,  oder  der  wahrsagende  Ehemann.  Ein  Lustspiel  des  Hm. 
Addisons,  nach  dem  Französischen  des  Hrn.  Destouches  übersetzt“  (vgl.  d.  Schau- 
bühne 2,  3!l,  und  dazu  Leasings  s.  Schriften  7,  77  f.);  im  3.  Th.,  -der  Ver- 
schwender, ein  Lustspiel  aus  dem  Destouches  übersetzt“  und  im  I.  Th.  -der 
Menschenfeind,  ein  Lustspiel  aus  dem  Moliöre  übersetzt“,  und  .die  Wider- 
sprecheriu,  ein  Lustspiel  aus  dem  Du  Fresny  übersetzt“.  Einzeln  und  erst  später 
kam  heraus  .Genie,  oder  die  Grossmuth  im  Unglücke,  ein  moralisches  Stück  der 
Frau  von  Grafligny.  Leipzig  1753.  S.  (vgl.  Leasings  s.  Schriften  7,  SS  ff.;  Bd.  IV, 
197.  5'|.  7)  Sie  erschienen  ebenfalls  in  der  d.  Schaubühne:  im  4.  Th.  .die 

ungleiche  lleirath“;  im  5 Th.  „die  Hausfranzösin  oder  die  Mamsell“;  im  6.  Th. 
„das  Testament“,  und  eben  da  auch  ein  Nachspiel  „der  Witzling“,  aber  diess 
ohne  ihren  Namen  (worin  die  Verfasser  der  Bremer  Beiträge  lächerlich  gemacht 
■werden  sollten;  vgl.  Chronologie  d.  d.  Theaters  S.  120).  Vgl.  Danzel,  Gottsched 
S.  142  ff.  und  besonders  dessen  Lessing  1,  133  f.  8)  7,  115. 
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selben  Verfasserin,  ist  noch  so  etwas;  aber  „die  Hausfranzösin“  ist  § 366 
ganz  und  gar  nichts.  Noch  weniger,  als  nichts:  denn  sie  ist  nicht 
allein  niedrig  und  platt  und  kalt,  sondern  oben  darein  schmutzig, 
ekel  und  im  höchsten  Grade  beleidigend.  Es  ist  mir  unbegreiflich, 
wie  eine  Dame  solches  Zeug  schreiben  können““.  Für  alle  diese 
Stöcke,  mochten  sie  nachgeahmt  und  übertragen  oder  von  ihr  selbst 
erfunden  sein,  hatte  sie  die  Prosaform  gewählt,  und  wie  sich  hierin 
die  allermeisten  Lustspieldichter  der  Folgezeit  ihr  anschlossen'“,  so 
fand  auch,  wenigstens  bei  mehreren  Komikern,  die  entweder  un- 
mittelbar aus  Gottscheds  Schule  hervorgegangen  waren,  oder  sich 
ihr  in  ihren  Erzeugnissen  geistig  verwandt  zeigten,  das  Beispiel 
Nachahmung,  das  sie  in  ihrer  ersten,  für  die  deutsche  Bühne  be- 
arbeiteten Komödie  gegeben  hatte,  die  dramatische  Form  zur  dialogi- 
sierten Satire  herabzusetzen".  Dass  dabei  die  Lustspieldichtung  der 
gottschedischen  Schule  überhaupt  in  ihren  Gegenständen,  sofern  sie 
auf  die  Darstellung  heimischer  Sitten  und  Charaktere  ausgieng”, 


9)  Auch  im  Trauerspiel  versuchte  sich  Frau  Gottsched  eiumal:  ihre  „Panthea“ 
(im  6.  Th.  der  d.  Schaubühne,  auch  im  3.  Th.  ihrer  Briefe  S.  177  ff.)  Ist  aber 
auch  ganz  nach  dem  gewöhnlichen  Zuschnitte  der  Alexandriner-Tragödien  dieser 
Zeit,  leer  an  Handlung,  flach  und  farblos  in  den  Charakteren  und  grossentheUs 
in  blossen  Declamationcn  und  Sentenzen  bestehend  (vgl.  oben  S.  2!)7,  51'). 

lU)  Vgl.  IV,  19'.(  ff.  11)  Wie  das  Original  gegen  die  Jansenisten  in 

Frankreich,  so  war  der  Frau  Gottsched  «Pietisterei  im  Fischbein-Rocke"  gegen 
die  Pietisten,  in  Deutschland  gerichtet.  (Vgl.  auch,  was  über  das  Nachspiel  .der 
Witzling“,  S.  374,  7'  angeführt  ist.)  Hauptsächlich  wandte  sich  diese  Satire, 
und  zwar  eine  sehr  plumpe,  rohe  und  verwerfliche,  gegen  einzelne  Stände,  wie 
namentlich  in  J.  Chr.  Krügers  .Geistlichen  auf  dem  Lande“  (vgl.  S.  262,  61') 
und  zum  Theil  auch  in  seinen  .Kandidaten“,  und  nicht  minder  in  den  .Aerzten“ 
von  Chr.  Mylius;  ja  nach  der  Chronologie  d.  d.  Theaters  S.  126  haben  beide 
Schriftsteller  nebst  Gottl.  Fuchs  (vgl.  HI,  60,  42),  der  sein  possenhaftes  Lustspiel 
.die  Klägliche“  (Hamburg  1746.  9.)  schon  auf  der  Schule  zu  Freiberg  geschrieben 
haben  soll,  die  Komödie  zur  persönlichen  Satire  gemissbraucht.  (Vgl.  Danzel, 
Lessing  I,  135  f.)  Geliert  gerleth  wenigstens  in  den  Verdacht  persönlicher  Satire, 
als  er  in  seinen  .zärtlichen  Schwestern“  einen  pedantischen  Magister  auftreten 
Hess;  er  fand  sich  veranlasst,  in  der  Vorrede  zu  seinen  dramatischen  Sachen  so- 
wohl einen  solchen  Vorwurf  zurückzuweisen,  wie  den  andern,  er  habe  in  der  .Bet- 
schwester“ den  König  David  verspotten  wollen.  Weisse's  Stück,  .die  Poeten  nach 
der  Mode“,  war  eine  Satire  auf  die  Dichter  nach  Gottscheds  und  nach  Bodmers 
Sinn  (vgl.  III,  359  f.,  32).  12)  Als  ersten  sehr  rohen  Versuch,  einheimische, 

und  zwar  speciell  örtliche  Sitten  in  Lnstspielform  darzustellen,  gibt  die  Chronologie 
d.  d.  Theater  S.  107  das  Hamburger  Stück,  .der  Bookesbeutcl“,  an,  das  von  einem 
Buchhalter  Borkenstein  zu  Hamburg  verfasst  war,  daselbst  1741  von  Schönemann 
aufgefUhrt  und  1742  zu  Frankfurt  und  Leipzig  gedruckt  wurde.  (VgL  Schütze 
S.  260  ff.,  der  S.  209  noch  über  ein  anderes  Hamburger  Localstück  berichtet). 
Auch  anderwärts  wurde  .der  Bookesbeutcl“  aufgeführt  (vgl  Plümicke  S.  109  und 
Leasings  s.  Schriften  13,  143).  Verschiedene  Fortsetzungen  und  Nachahmungen 
desselben  folgten,  wie  .der  Schlendrian,  oder  des  berühmten  Bocksbeutels  Tod  und 
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§ 365  sich  in  dem  sclir  beschränkten  Kreise  des  damaligen  spiessbllrger- 
lichen  und  pedantischen  Lebens  tiewegte  und  auch  in  deren  Behand- 
lung sich  nicht  über  eine  sehr  untergeordnete  Art  von  Komik  zu 
erheben  vermochte,  ist  bereits  an  andrer  Stelle  erwähnt  worden”. 
Schon  1752  hatte  der  Frhr.  von  Bielefeld  viel  an  unsrer  Lustspiel- 
dichtung auszusetzen;  in  der  oben”  angeführten  Schrift  äusserte  er” 
über  die  besten  deutschen  Originalkomödien,  die  seit  ungefähr  zehn 
Jahren  ans  Licht  getreten  waren:  „Aufrichtig  — cs  ist  mir  leid, 
dass  ich  nicht  so  viel  Gutes  von  diesen  Komödien  sagen  kann,  als 
von  den  andern  Werken  ihrer  Verfasser.  In  den  meisten  dieser 
Stücke  ist  die  Intrigue  nicht  genug  verwickelt,  das  Lächerliche  ent- 
steht nicht  genug  aus  dem  Stoffe  selbst,  und  sie  sind  beinahe  alle 
schlecht  dialogisch  (dialogisiert);  die  Züge  der  Satire  oder  der  Moral, 
welche  man  darin  angebracht  findet,  haben  in  Wahrheit  ihre  Ver- 
dienste und  rühren  von  einem  guten  Verstände  her;  aber  ich  wünschte, 
dass  sie  mit  mehrerer  Kunst  begleitet  wären,  und“ dass  sie  so  zu 
sagen  natürlicher  Weise  von  den  verschiedenen  Gestalten  ihren 
Ursprung  hätten,  worin  sich  die  Personen  und  der  Knoten  der 
Intrigue  befinden.  Die  Auftritte  in  diesen  Stücken  scheinen  einer 
an  den  andern  angeflickt  und  mit  abgesonderten;  Lustbarkeiten 
besäet  zu  sein,  die  Reden  darin  sind  überdem  zu  lang,  um  das 


Testament“,  von  Uhlich  (ntti),  und  „der  Bocksbeutel  auf  dem  I.ande,  oder  der 
adelige  Knicker“  (1746);  vgl.  Gottscheds  nöthigen  Vorrath  1,  323;  2,  272,  und 
Chronologie  etc.  S.  12.5.  Indess  legte  man  sich  später  aul  die  Darstellung  heimi- 
scher Sitten  und  Charaktere  mehr  nur  in  der  niedern  Komik,  wenn  Holberg  nach- 
geahmt werden  sollte;  sobald  die  Dichter  sich  höher,  zum  edlen  Komischen  ver- 
steigen  wollten,  übte  das  Lustspiel  der  Franzosen  und  nachher  auch^bin  und'wieder 
das  der  F.ngländer  zu  starken  Einfluss  auf  sie  aus,  als  dass  sic  wirkliche  Abbilder 
deutschen  Lebens  gegeben  liätten,  Diess  rügte  in  den  sechziger  Jahren  besonders 
Mendelssohn  im  3127  Liter.-Briefe  und  wies  auch  auf  die  Ursachen  davon  hin. 
„Ich  weiss  nicht“,  schrieb  er,  „ob  wir  Deutschen  noch  nicht  reit  genug  zum  Komi- 
schen sind.  So  viel  merke  ich,  dass  uns  die  Dichter  allezeit  fremde  Sitten  leihen, 
wenn  sie  im  Komischen  glücklich  sein  wollen.  Man  macht  uns  so  flatterhaft,  so 
frech,  so  schcinverlicbt,  als  die  französischen  Marquis,  oder  so  offenherzig  und 
launisch,  als  man  die  Engländer  vorzustcllen  pflegt.  — Unsere  Charaktere  sind 
der  Komödie  zu  ruhig,  zu  kaltvemünftig,  unsere  Lebensart  zu  einförmig  und 
staudesmässig,  unser  Umgang  zu  steif  und  unsere  gewöhnlichen  Gespräche  zu  leer 
und  witzlos.  Wir  sind  mehr  langweilig  als  lächerlich.  Ich  Ircde  , bloss  von  dem 
edlen  Komischen.  Dem  Possenspiel  fehlt  es  nirgends  an  Stoff.  Der  ganz  niedrige 
Stand  hat  auch  unter  uns  seine  burleske  Seite,  und  wenn  sich  unsere  Schriftsteller 
mit  diesem  Pöbel  abgeben  wollten,  so  könnten  sic  so  original  werden,  wie  Holberg 
unter  den  Dänen.  Aus  einem  seltsamen  Eigensinn  laufen  sic  alle  dem  hohen 
Komischen  nach  und  müssen  nachahmeu,  oder  sic  werden  unscbmackhaft“. 

13)  Vgl,  IV,  197,  r,  wozu  besonders  die  dort  citierte  Stelle  aus  Danzels  Lessing 
I,  134  ff.  nachzulesen  ist.  14)  S.  273,  9'.  15)  S.  35  der üebersetzung 

von  Eckhof. 
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Natürliche  im  Unig:ange  naehzuahmeu,  und  der  Acteur  liat  beständig  § 365 
das  Ansehen  eines  öffentlichen  Redners.  Han  glaubt  zu  verstehen, 
dass  man  eins  dieser  Stücke  in  der  Schule  von  Schülern  vorstellen 
lässt.  Es  ist  Schade,  dass  die  Verfasser  dieser  Komödien  bei  der 
schönen  Fähigkeit,  die  sie  besitzen,  nicht  ein  wenig  mehr  die  Natur 
und  den  Moliöre  haben  ausstudieren  wollen“.  Nach  der  ersten 
Regel  der  Griechen  und  Römer  und  aller  guten  dramatischen  Dichter 
in  der  Welt  werde  eine  Komödie  interessant  durch  eine  sich  von 
einem  Ende  zum  andern  erhaltende  Intrigue,  durch  wahrhafte, 
natürliche  und  sehr  rührende  Schilderungen  und  durch  Lustbarkeiten, 
die  aus  dem  Stoffe  selbst  ihren  Ursprung  haben ; nun  glaubt  er  aber, 

„es  werde  schwer  zu  finden  sein,  dass  diese  Regel  in  den  Stücken 
beobachtet  sei,  die  Hr.  Gottsched  uns  als  Vorschriften  (in  seiner 
Schaubühne)  vorstelle“.  — In  demselben  Jahr,  in  welchem  das  erste 
eigen  erfundene  Lustspiel  von  Frau  Gottsched  bekannt  wurde,  er- 
schienen auch  die  frühesten  komischen  Stücke  zweier  junger  Dichter, 

J.  E.  Schlegels*“  und  J.  Chr.  Krügers”;  sie  waren  um  nichts 
besser,  wenn  nicht  noch  schlechter,  als  jenes  von  weiblicher  Hand. 

„ Der  geschäftige  Müssiggänger  “ von  Schlegel  ist  äusserst  breit,  lahm 
und  ohne  feste  innere  Einheit  und  Bindung.  Lessing  sagte  davon'*: 
es  „war  der  erste  jugendliche  Versuch  und  fiel  aus,  wie  alle  solche 
jugendliche  Versuche  ausfallen.  Der  Witz  verzeihe  es  denen  und 
räche  sich  nie  an  ihnen,  die  allzuviel  Witz  darin  gefunden  haben ! 

Es  enthält  das  kälteste,  langweiligste  Alltagsgewäsche,  das  nur  immer 
in  dem  Hause  eines  meissnischen  Pelzhändlers  vorfallen  kann.  Ich 
wüsste  nicht,  dass  es  jemals  wäre  aufgeführt  worden,  und  ich  zweifle, 
dass  seine  Vorstellung  dürfte  auszuhalten  sein“’“.  Krügers  erstes 
Stück,  „die  Geistlichen  auf  dem  Lande“",  wurde  von  Löwen  gar 


16)  -Der  geschäftige  Müssiggänger-,  oder,  wie  es  im  ersten  Concept  hiess, 
.Vieles  und  doch  Nichts“,  geschrieben  1741,  und  1743  im  4.  Th.  der  d.  Schau- 
bühne gedruckt.  Einige  kleinere  Versuche  fürs  komische  Theater  aus  noch 
früherer  Zeit  unterdrückte  er  seihst,  oder  hielt  sie  doch  zurück  (Werke  2,  47). 
Zu  diesen  letztem  gehörte  „die  entführte  Dose“,  ein  kleines  Lustspiel  in  reimlosen 
Trimetern,  von  dem.  wie  auch  von  einer  kleinen  Tragikomödie  in  gleicher  Versart, 
-der  Gärtnerkönig“,  Proben  in  den  Werken  (2,  ti22  ft'.)  stehen.  Vgl.  III,  259  f. 

17)  „Die  Geistlichen  auf  dem  Lande“.  Frankfurt  und  Leipzig  1743.  8.; 
Krüger  soll  dieses  Stück  noch  auf  dem  Gymnasium  geschrieben  haben. 

18)  In  der  Dramaturgie:  7,  233.  Vgl.  dazu  Mendelssohn  im  312.  Liter.-Briefe. 

19)  Die  Chronologie  S.  112  sagt  dagegen  aus,  das  Stück  sei  nur  wenig  ge- 
spielt worden.  20)  Um  der  Geistlichkeit  gerecht  zu  werden  (vgl.  Anmerk.  1 1 
uud  dazu  Danzel,  Lessing  1,  135  f.)  erschienen  dazu  „Verbesserungen  und 
Zusätze,  sammt  einem  Nachspiel“  (Frankfurt  und  Leipzig  17441  , wovon  es 
aber  nicht  ganz  feststeht,  oh  sie  von  Krüger  selbst  herrühren  (Danzel,  Gottsched 
S.  Ui6;  nach  JördensS,  118  sollen  sie  eine, Replik  von  einem  Ungenanntem“  sein. 
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305  nicht  in  die  Sammlung  von  Krügers  „poetischen  und  theatralischen 
Schriften“  aufgenommen Indess  blieb  Schlegel  keineswegs  anf 
dem  Standpunkt  stehen,  den  sein  erstes  Lustspiel  bezeichnete,  sondern 
hob  sich  in  den  darauf  folgenden  immer  sichtlicher  Uber  denselben, 
so  dass  seine  beiden  letzten  auch  seine  besten  waren  und  überhaupt 
zu  den  worthvollsten  gehörten,  die  in  den  vierziger  und  fünfziger 
Jahren  entstanden.  Im  J.  1742  schrieb  er  „die  Pracht  zu  Land- 
heim“, in  Alexandrinerversen  angefangen,  nachher  aber  in  Prosa  aus- 
geführt.  Weil  jedoch  in  diesem  Lustspiel  mehrere  Figuren  nach  dem 
Urtheil  von  Schlegels  Vater  leicht  als  Satire  auf  bestimmte  Persön- 
lichkeiten bezogen  werden  könnten,  vernichtete  der  Dichter  die  Rein- 
schrift”. Demnächst  brachte  Schlegels  Wochenschrift  „der  Fremde““ 
ein  kleines  Lustspiel,  oder  dramatisches  Gespräch,  „der  gute  Rath“. 
Darauf  folgten  „der  Geheimnissvolle“,  aus  dem  Jahre  1746“;  der 
„Triumph  der  guten  Frauen“,  wahrscheinlich  dasselbe  Stück,  welches 
er  1747  verfasst  und  zuerst  „der  Ehemann  nach  der  Mode“  betitelt 
hatte,  und  „die  stumme  Schönheit“,  diese  in  Alexandrinern“.  Dem 
„Triumph  der  guten  Frauen“,  der  auf  allen  deutschen  Bühnen  mit 
Beifall  aufgofUhrt  wurde,  mochte  Mendelssohn  auch  noch  im  J.  1765 
wenig  deutsche  Lustspiele  gleichschätzen“.  „Welcher  Unterschied 
(im  Vergleich  mit  dem  „geschäftigen  Müssiggänger“)!  Hier  finde  ich 
Leben  in  den  Ch.arakteren,  Feuer  in  ihren  Handlungen,  echten  Witz 


um  Krfiger  damit  zu  strafen).  21)  Nach  der  Chronologie  S.  113  aus  .Achtung 
gegen  den  Charakter  des  Verfassers,  nach  Plümicke  S.  345  aus  Achtung  für  den 
geistlichen  Stand.  ^ 22)  Was  sich  aus  andern  Papieren  von  dem  Stück  noch 

zusammcnstellen  liess.  lieferte  der  Prüder  im  3.  Th.  s.  Werke  S.  527  ff,  (vgl.  den  Vor- 
bericht dazu).  23l  Kopenhagen  1745  f.;  im  31.  u.  32.  Stück.  24)  Ge- 
druckt in  den  theatralischen  Werken  (17  47).  25)  Alle  drei,  nebst  einem 

allegorischen  Vorspiel,  .die  Langeweile“  (in  gemischten  Keimversen)  kamen  in  den 
.Peitriigen  zum  dänischen  Theater“  174S  heraus.  Ausserdem  fanden  sich  unter 
Schlegels  Papieren  noch  ein  Rruchstück  und  Scenarium  eines  auf  fünf  .Vete  an- 
gelegten Lustspiels,  -die  drei  Philosophen“,  über  dessen  Entstehungszeit  der  Prüder 
keine  .\uskuuft  zu  geben  vermochte.  (Alle  Lustspiele  und  Lustspielfragmente  von 
Schlegel  sind,  bis  auf  das  von  der  -Pracht  zu  Landheini- Erhaltene,  zu  finden  im 
2.  Bande  der  Werke.)  Wie  Schlegel  über  die  äussere  Form,  welche  für  das  Lust- 
spiel die  angemessenste  sei,  im  Anfang  der  Vierziger  dachte,  ohne  dass  er  sie  in 
der  Mchrzalil  seiner  Stücke  anwandte,  ist  Pd.  IV,  19'Jff.  naclizulesen.  Auch  noch 
als  er  die  .Gedanken  zur  Aufnahme  des  dänischen  Theaters“  schrieb  (1747),  hielt 
er  dafür  (Werke  3,  2!)l),  dass  das  Silhenmass  ganz  vorzüglich  dazu  beitrage,  der 
dramatischen  Uede  im  Munde  des  Scbau.spielcrs  Nachdruck  zu  verleihen:  daher 
sei  von  den  ersten  Zeiten  der  Komödie  an  die  gebundene  Schreibart  dazu  erwählt 
worden.  .Nur  sind“,  fügte  er  hinzu,  .in  der  Komödie  die  guten  Verse  sehr 
schwer,  und  es  ist  gleichwohl  besser,  eine  Komödie  in  guter  Prosa  als  in  schlechten 
Versen  anzuhören;  denn  schlechte  Verse  verderben  den  Nachdruck  der  Gedanken, 
anstatt  Um  zu  erheben-.  20i  Literatur-Brief  312. 
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in  ihren  Gespnlchen  und  den  Ton  einer  feinen  Lebensart  in  ihrem  § 365 
ganzen  Umfange“.  Aber  „mit  einigem  Widerwillen“  hatte  er  bei 
wiederholtem  Durchlesen  zuletzt  bemerkt,  dass  diese  Charaktere  nicht  v 
deutsch  wären.  An  einem  Charakter  des  Stücks  nahm  er  auch  noch 
aus  andern  Gründen  Anstoss.  Lessing  gab  in  der  Dramaturgie”  sein 
Urtheil  auch  Uber  den  „Geheimnissvollen“  und  den  „Triumph  der 
guten  Frauen“  ab.  Das  erste  dieser  beiden  Stücke  sei  um  vieles 
besser  als  „der  geschäftige  Müssiggänger “,  obgleich  dieser  Geheim- 
nissvolle  gar  nicht  der  geworden  sei,  den  Moliöre  in  der  Stelle  ge- 
schildert habe,  aus  welcher  Schlegel  den  Anlass  zu  diesem  Lustspiel 
wollte  genommen  haben”.  „Moliöre’s  Geheimnissvoller  ist  ein  Geck, 
der  sich  ein  wichtiges  Ansehen  geben  will;  Schlegels  Geheimniss- 
voller aber  ein  gutes  ehrliches  Schaf,  das  den  Fuchs  spielen  will, 
um  von  den  Wölfen  nicht  gefressen  zu  werden.  Daher  kömmt  es 
auch,  dass  er  so  viel  Aehnliches  mit  dem  Charakter  „des  Miss- 
trauischen “ hat,  den  Cronegk  hernach  auf  die  Bühne  brachte.  Beide 
Charaktere  aber,  oder  vielmehr  beide  Nuancen  des  nämlichen  Cha- 
rakters können  nicht  anders  als  in  einer  so  kleinen  und  armseligen, 
oder  so  menschenfeindlichen  und  hässlichen  Seele  sich  finden,  dass 
ihre  Vorstellungen  notbwendig  mehr  Mitleiden  oder  Abscheu  erwecken 
müssen,  als  Lachen“.  AucIl  habe  man  das  Stück,  wenn  cs  aufge- 
ftthrt  worden,  mehr  läppisch  als  lustig  gefunden.  „Der  Triumph  der 
guten  Frauen“  sei  dagegen  unstreitig  eines  der  besten  deutschen 
Originale,  das  seine  frühem  Geschwister  unendlich  übertreflfe  und 
von  der  Reife  seines  Urhebers  Zeuguiss  ablege.  Wo  und  wie  oft 
dieses  Lustspiel  noch  aufgeführt  worden,  überall  und  jederzeit  habe 
es  einen  vorzüglichen  Beifall  erhalten.  „Auch  haben  es  die  streng- 
sten Kunstrichter  eben  so  sehr  Schlegels  übrigen  Lustspielen,  als 
diese  überhaupt  dem  gewöhnlichen  Prasse  deutscher  Komödien  vor- 
gezogen“, worauf  die  vorhin  angeführten  Worte  Mendelssohns  folgen, 
denen  Lessing  auch  darin  beistimmt,  dass  leider  die  Charaktere  an 
sich  selbst  nicht  deutsche  seien.  Wir  seien  aber  in  unsern  Lust- 
spielen schon  zu  sehr  an  fremde  und  besonders  an  französische  Sitten 
gewöhnt,  als  dass  jener  vornehmste  Fehler  des  Stücks  eine  besonders 
üble  Wirkung  auf  uns  haben  könnte.  „Ich  freue  mich“,  heisst  es 
schliesslich,  „dass  die  be.ste  deutsche  Komödie  dem  richtigsten  Be- 
urtheiler  (Mendelssohn)  in  die  Hände  gefallen  ist.  Und  doch  war 
es  vielleicht  die  erste  Komödie,  die  dieser  Mann  beurtheilte“. 
Mehrere  Monate  zuvor  hatte  Lessing  schon  über  die  Aufführung  der 
„stummen  Schönheit“  berichtet”.  Weil  Schlegel  dieses  kleine  Stück 


‘27)  ln  der  in  Anra.  IS, angeführten  Stelle.  28)  D.  h.  ans  dem  Misan- 

thrope  Sc.  4.  29)  7,  59. 
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§ 365  für  (las  Kopenbagener  Theater  geschrieben  habe,  um  auf  demselben 
in  einer  diluischen  Uebcrscfzting  aufgefUhrt  zu  werden,  seien  die 
Sitten  darin  allerdings  mehr  dänisch  als  deutsch.  „ Demohngeachtet 
ist  es  unstreitig  unser  bestes  komisches  Original,  das  in  Versen  ge- 
schrieben ist.  Schlegel  hatte  überall  eine  eben  so  fliessende  als  zier- 
liche Versifieation,  und  es  war  ein  Glück  für  seine  Nachfolger,  dass 
er  seine  grüssern  Komödien  nicht  auch  in  Versen  schrieb.  Er  hätte 
ihnen  leicht  das  Publicum  verwöhnen  können,  und  so  würden  sie 
nicht  allein  seine  Lehre,  sondern  auch  sein  Beispiel  wider  sich  ge- 
habt haben.  Er  hatte  sich  ehedem  der  gereimten  Komödie  lebhaft 
angenommen,  und  je  glücklicher  er  die  Schwierigkeiten  derselben 
überstiegen  hatte,  desto  unwiderlegbarer  würden  seine  Gründe  ge- 
. schienen  haben.  Doch  als  er  selbst  Hand  an  das  Werk  legte,  fand 
er  ohne  Zweifel,  wie  unsägliche  Mühe  es  koste,  nur  einen  Theil 
derselben  zu  übersteigen,  und  wie  wenig  das  Vergnügen,  welches 
aus  diesen  überstiegenen  Schwierigkeiten  entsteht,  für  die  Menge 
kleiner  Sclumheitcn,  die  man  ihnen  aufopfern  müsse,  schadlos  halte“. 
— Auch  Krüger  machte  in  seinen  si»ätern  Sachen  merkliche  Fort- 
schritte, wenn  er  damit  auch  hinter  Schlegel  mehr  oder  weniger 
zurückblieb.  Von  ihm  erschienen  „Der  blinde  Ehemann “,  zuerst  im 
Sommer  1747  aufgeführt”;  „die  Kandidaten,  oder  die  Mittel  zu  einem 
Amte  zu  gelangen“  (sie  galten  für  sein  bestes  Stück)’*;  „der  Teufel 
ein  Bärenhäuter“,  in  Alexandrinern”;  und  „Herzog  Michel,  ein  Lust- 
spiel in  einer  Handlung,  nach  dem  ausgerechneten  Glück“”,  in 
Alexandrinern  und  andern  Reimversen’*.  Nach  Leasings  Aussage 
hatte  unsere  Bühne  an  Krüger  viel  verloren.  „Er  hatte“,  wie  es  in 
der  Dramaturgie”  heisst,  „Talent  zum  Niedrig-Komischen,  wie  seine 
„„Kandidaten““  beweisen.  Wo  er  aber  rührend  und  edel  sein  will, 
ist  er  frostig  und  affectiert“.  Und  vom  „Herzog  Michel“”:  „Auf 
welchem  Theater  wird  er  nicht  gespielt,  und  wer  hat  ihn  nicht  ge- 
sehen oder  gelesen!  Krüger  hat  indess  das  wenigste  Verdienst 
darum;  denn  er  ist  ganz  aus  einer  Erzählung  in  den  bremischen 


30)  Zum  Grunde  liegt  ein  Feeiimiirchen,  das  erste  Beispiel  dieser  Art  in  der 
deutschen  Lustspieldichtung.  31)  Zuerst  aufgeführt  174%,  gedruckt  im  2.  Th. 
der  Sammlung  von  Schönemann  (vgl.  S.  29,5,  44',  dazu  Jördens  3,  122  und  Danzcl, 
Leasing  I,  1 3(1.  32)  Zuerst  aufgeffthrt  174S  und  ebenfalls  im  2.  Th.  der  schöne- 

mannschen  Sammlung  gedruckt.  33)  Einer  Erzählung  von  J.  A.  Schlegel, 

in  den  Bremer  Beiträgen  Bd.  4,  St.  1.  34)  Zuerst  aufgeführt  1750,  gedruckt 

Frankfurt  1757.  %.  — Alle  diese  Stücke  wurden  zusammen  und  mit  einer  Anzahl 
von  Vorspielen  in  Versen  (meist  allegorischen)  und  dem  Fragmente  eines  Lustspiels 
in  Prosa,  .der  glückliche  Baiujuerotierer“,  von  Löwen  herausgegehen  in  .J. 
Chr.  Krügers  poetischen  und  theatralischen  Schriften“,  Leipzig  1703.  S. 

35)  7,  373  f.  36)  Ebenda. 
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Beiträgen  genommen.  Die  vielen  guten  satirischen  Züge,  die  er  ent-  § 365 
hält,  gehören  jenem  Dichter,  so  wie  der  ganze  Verfolg  der  Fabel. 
Krügern  gehört  nichts,  als  die  dramatische  Form“.  Schon  viel  früher 
hatte  Lessing”  über  Krüger  geäussert,  derselbe  habe  nach  der  Zeit, 
in  welcher  er  sein  erstes  Stück  schrieb,  bessere  .\nsi)rUche  auf  den 
Ruhm  eines  guten  komischen  Dichters  der  Welt  vorgelegt.  — Von 
andern  namhaftem  Dichtern,  die  hier  in  Betracht  kommen,  lieferten 
ebenfalls  noch  vor  oder  in  der  Mitte  der  vierziger  Jahre  ihre  Erst- 
linge im  komischen  Drama  Geliert,  der  damals  auch  schon  mit  den 
„zärtlichen  Schwestern“  das  rührende  Lustspiel  in  unsere  Literatur 
einfUhrte  ”,  und  C h r 1.  M y 1 i u s.  Gellerts  Lustspiele  sind  äusserst  matt 
und  langweilig,  von  einem  schleppenden,  platten,  breit  moralisieren- 
den Dialog;  alles  bewegt  sich  darin  um  kleinliche,  erbärmliche  Pfahl- 
bürgerverhältnisse. Zwar  rühmte  Lessing  dem  Verfasser  nach”,  er 
sei  unstreitig  unter  allen  unsern  komischen  Schriftstellern  derjenige, 
dessen  Stücke  das  meiste  ursprünglich  Deutsche  hätten,  es  seien 
wahre  Familiengemählde,  in  denen  man  sogleich  zu  Hause  sei;  jeder 
Zuschauer  glaube  einen  Vetter,  einen  Schwager,  ein  Mümchen  aus 
seiner  eigenen  Verwandtschaft  darin  zu  erkennen;  auch  bewiesen 
sie,  dass  es  an  Originalnarren  bei  uns  gar  nicht  mangle,  und  dass 
nur  die  Augen  ein  wenig  selten  seien,  denen  sie  sich  in  ihrem  wahren 
Lichte  zeigen.  Allein  wenn  auch  noch  in  diesem  Urtheil  das  Ironische 
sich  mehr  verbirgt,  als  verräth,  so  ist  es  fn  dem  was  darauf  folgt, 
um  so  unverkennbarer.  In  den  Briefen  über  den  Werth  einiger 
deutschen  Dichter,  die  allerdings  zu  unbillig  über  Geliert  urtheilen  ", 
werden  seine  Lustspiele  geradezu  „unter  aller  Kritik“  gefunden“. 

Ueber  die  beiden  ersten  Stücke  von  Mylius,  „die  Aerzte“*’  und  „der 
Unerträgliche“",  lautet  Lessings Urtheil “ äusserst  ungünstig:  „Mylius 


37)  In  der  Vorrede  zu  den  vermischten  Schriften  von  Mylius,  S.  XXIX. 

38)  Vgl.  IV,  tU7,4.  „Die  Betschwester-  erschien  1745  in  den  Bremer 

Beitragen  (Bd.  2,  St.  2);  „die  zärtlichen  Schwestern“  kamen  ebenfalls  1745,  aber 
einzeln  heraus,  Leipzig  und  Bremen.  S.;  „das  Loos  in  der  Lotterie“  1747,  wieder 
in  den  Bremer  Beiträgen  (Bd.  3,  St.  5,  wonach  IV,  197  die  Jahreszahl  zu  ver- 
bessern ist);  zusammen  wieder  gedruckt,  aber  mit  Tilgung  mehrerer  starken  ZUge 
in  der  „Betschwester“  und  mit  einem  Nachspiel,  „die  kranke  Frau“,  zwciSchäfer- 
apielen  und  einem  Singspiel.  Leipzig  174S.  8.;  dann  auch  in  den  sämmtl  Schriften  (erste 
Ausg.  Leipzig  1769.  5 Tide.  8.;  in  denen  von  1784  und  IS3,  Leipzig  10  Thle.  8.  im 
3.  Thle).  39)  In  der  Dramaturgie  7,97.  40)  Vgl.  IV,  14  f 41)  1,93  ff. 

42)  Hamburg  1745.  8.;  ein  Auszug  des  selten  gewordenen  Stücks  tindet  sich 
bei  Danzol,  Lessing  1,  136  f.  43)  Leipzig  1746.  9.;  beide  in  Prosa;  auf  sie 
lies*  er  ein  drittes,  „die  Schäferinsel“,  in  Alexandrinern  (Leipzig  1749.  S.),  folgen, 
welches  aber  eigentlicher  den  Schäferspielen  beizuzählen  ist  (mehr  darüber  weiter 
unten);  diess  allein  ist  in  die  von  Lessing  veranstaltete  Sammlung  der  „vermischten 
Schriften  von Hrn.  Christlob  Mylius“.  Berlin  1754.  8.  aufgenommen.  44)  Inder 
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§ 365  musste  seine  „„Aerzte““  auf  Verlangen  machen,  was  Wunder,  dass 
sie  ihm  geriethen,  wie  — wie  alles,  was  man  auf  Verlangen  macht. 
Kurz  vorher  waren  „„die  Geistlichen  auf  dem  Lande““  zum  Vor- 
schein gekommen,  worin  Krüger  die  Satire  auf  eine  unbändige  Art 
übertrieben  hatte.  Die  Welt  konnte  sich  an  den  Geistlichen  nicht 
satt  lesen;  sie  wurden  mehr  als  einmal  gedruckt;  ja  sie  wurden, 
was  die  Leser  immer  um  die  Hälfte  vermehrt,  confisciert.  So  eine 
treffliche  Aufnahme  stach  einem  Buchhändler  in  die  Augen.  Er  ver- 
sprach sich  keinen  kleinen  Gewinnst,  wenn  man  auch  andere  Stände 
eine  solche  Musterung  könnte  passieren  lassen,  und  trug  die  Ab- 
fertigung der  Aerzte  dem  Hm.  Mylius  auf,  der  es  auch  annahm,  ob 
er  gleich  selbst  unter  die  Söhne  des  Aesculaps  gehörte.  Er  brachte 
sonderbares  Zeug  in  sein  Lustspiel  etc. . . . „„Der  Unerträgliche““  sollte 
eine  persönliche  Satire  sein.  Allein  es  gelang  ihm  mit  dem  Individuo 
eben  so  schlecht,  als  dort  mit  der  Gattung.  Denn  mit  wenigem  alles 
zu  sagen,  er  schilderte  seinen  Unerträglichen,  ich  weiss  nicht,  ob  so 
glücklich,  oder  so  unglücklich,  dass  sein  ganzes  Stück  darüber  uner- 
träglich ward““.  — Bald  nachher  trat  Leasing  mit  seinen  ersten 
Jugendwerken  in  der  Lustspieldichtung  hervor.  Ausser  „ dem  jungen 
Gelehrten“  und  zwei  nicht  in  die  ältere  Ausgabe  seiner  Schriften 
aufgenommenen  Stücken  „Dämon,  oder  die  wahre  Freundschaft“ 
(1747)*"  und  „die  alte 'Jungfer“  (1748)",  schrieb  er  „den  Misogyn“ 
(1748,  später  etwas  erweitert),  „die  Juden“,  „den  Freigeist“  (beide 
1749)  und  „den  Schatz“  (1750)".  Auch  sie  waren  noch  vorzugs- 
weise unter  dem  Einfluss  und  nach  dem  Vorbilde  der  französischen 
Komödie,  und  einige  der  frühesten  selbst  ganz  in  der  Art  der  zeit- 
herigen  erfunden";  doch  waren  es  bald  darauf  weniger  die  von 


Vorrede  zu  jener  Sammlung.  45)  Zu  den  ältesten,  auch  noch  vor  die  Mitte 
der  vierziger  Jahre  fallenden  Lustsjuelen  von  bekanntem  Schriftsteliern,  die  sich 
den  schlechtesten  der  angeführten  anreihen,  oder  vielmehr  noch  unter  denselben 
stehen,  aber  nichts  desto  weniger  Aufnahme  in  Gottscheds  d.  Schaubühne 
fanden,  gehUren  die  von  Th.  J.  (^uistorp  (vgi.  S.  294,  99;  vornehmlich  die  dort  an- 
geführte Stelle  aus  Danzels  Gottsched).  Auch  das  erste  von  A.  G.  üblich  er- 
schien bereits  1745  in  der  d.  Schaubühne  (vgl.  S.  294,  42;  ;)91,  95);  über  andere 
Stücke  von  demselben  vgl.  Gottscheds  nöthigen  Vorrat!)  1,  32:t;  itzs  und  Chrono- 
logie etc.  S.  125;  127.  46)  Gednickt  im  7.  St.  der  Ermunterungen  zum 

Vergnügen  des  Oemüthes;  vgl.  III,  112,  19.  !17)  Einzeln  gedruckt  Berlin 

1749.  48)  Nach  dem  Trinummus  des  Plautus.  Ausserdem  machte  er  noch 

die  Entwürfe  zu  verschiedenen  Lustspielen,  die  er  theilweise  auch  auszuführen 
antieng  isie  stehen  unter  dem  „theatralischen  Nachlass“  in  den  s.  Sehr.  2,  132  ff. 
und  in  dem  Anhang  zu  Danzels  Lessing  S.  507  fl'. ; vgl.  über  sie  Bd.  III,  372  f. 

49)  Nach  Danzels  gewiss  begründetem  Urthcil  (I  , 137  f.l  lässt  es  sich  nicht 
in  .Abrede  stellen,  dass  die  Stücke  seiner  Vorgänger  einen  gewissen  Einfluss  auf 
Lcssing  gehabt  haben.  Die  beiden  von  ihm  schon  1754  verworfenen  Stücke. 
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Moliöre  und  Destouches,  an  die  sich  Lessing  zunächst  mit  den  seinigen  § 365 
anschloss,  als  die  von  Marivaux,  die  so  eben  in  Deutschland  durch 
Uebersetzungen  bekannter  geworden“.  Dabei  machten  sich  in  dem 
Inhalt  und  dem  Charakter  seiner  StUcke  auch  schon  frühzeitig  Züge 
und  Eigenthümlichkeiten  bemerklich,  die  auf  die  lateinische  Komödie 
und  auf  Holberg,  so  wie  im  Stofflichen  auf  die  Engländer  zurUck- 
wiesen“.  In  ihrem  dichterischen  Werthe  aber  und  in  ihrer  thea- 


Dämon““  und  «die  alte  Jungfer"*,  stehen  in  vielem  auf  ihrem  Standpunkte.  — 
In  denselben  Kreis  gehören  auch  von  den  Fragmenten  (die  Danzel  im  Anhänge 
seines  Buchs  zuerst  mitgetheilt  hat)  „.der  Dorfjuuker"“  und  „„der  Vater  ein 
Affe,  der  Sohn  ein  Geck"“  — vereinzelte  Thorheiten  sollten  hier  dem  Volke  auf 
eine  illiberale,  philiströse  Weise  gewissermassen  aufgemutzt  werden“.  (Auch  „der 
junge  Gelehrte“  dürfte  in  der  Gestalt,  in  welcher  er  I74S  auf  der  neuberschen 
Bühne  gespielt  wurde,  wie  der  Zeit,  so  auch  der  Manier  nach,  zwischen  dem 
„Dämon“  und  der  „alten  Jungfer"  in  der  Mitte  gestanden  haben.  1,  167).  Dazu 
komme,  dass  Lessings  Lustspiel  ganz  und  gar  ein  prosaisches  sei;  es  linde  sich 
bei  ihm  auch  nicht  der  leiseste  Ansatz  zu  einem  versificierten.  Damit  habe  er 
sich  aber  entschieden  auf  deu  Standpunkt  der  Frau  Gottsched  gestellt.  Vgl. 
auch  Frz.  Graul,  Lessing  als  Lustspieldichter.  Soest  1870.  1.  50)  „Samm- 

lung einiger  Lustspiele  aus  dem  Französischeu  des  Marivaux"  (übersetzt  von 
J.  ehr.  Krüger).  Hannover  1747.  4i).  2 Thle.  8.  (vgl.  Gottscheds  nöthigen  Vor- 
rath I,  326;  334;  Chronologie  etc.  S.  130  f. ; Jördens  3,  118  f.).  Die  Einführung 
dieses  Dichters  war  gar  nicht  nach  Gottscheds  Sinn,  und  Lessing  wich  schon  da- 
mit, dass  er  bei  seinen  Lustspielen  zunächst  diesen  Franzosen  vor  Augen  hatte, 
entschieden  von  dem  Wege  der  gottschedischen  Schule  ab.  Bei  der  Anzeige  der 
krüger’scben  Uebersetzung  im  „neuen  Büchersaal“  6,  288  bemerkt  nämlich  Gott- 
sched; „In  der  Vorrede  sucht  uns  der  Uebersetzer  durch  des  Marivaux  Beispiele 
wiederum  den  närrischen  Harlekin  und  Stucke  von  drei  Aufzügen  beliebt  zu 
machen:  nachdem  wir  kaum  gelernet  haben,  dass  man  sich  nach  dem  Exempel 
der  Alten  und  der  guten  französischen  Bühne  ohne  dieses  Unding  in  der  Natur 
behelfen  und  dem  Horaz  gehorchen  könne,  der  durchaus  fünf  Aufzüge  verlanget. 
Wie  geht  es  doch  immer  mehr  zu,  dass  das  Gute  nicht  beständig  sein  kann,  auch 
wenn  es  nun  schon  mit  vieler  Kunst  und  Mühe  eingeführet  worden“!  üeber 
Marivaux  und  Lessings  V'erhiiltniss  zu  demselben  vgl.  Danzel,  Lessing  1,  164—1.88. 

51)  Danzel  1,  142  ff.  „Die  ersten,  von  denen  ein  wesentlicher  Einfluss  auf 
Lessings  Lustspieldichtungen  erwartet  werden  kann,  sind  die  römischen  Komödien- 
dichter, welche  bei  da  Erneuerung  des  deutschen  Lustspiels  noch  nicht  berück- 
sichtigt waren,  von  denen  aber  Lessings  Interesse  für  das  Drama  zuerst  erweckt 
worden  war  (vgl.  Lessings  s.  Schriften  4 , 2).  — Und  zwar  scheint  hier  Plautus 
besonders  in  Itetracht  zu  kommen“.  Allein  zu  weit  darf  man  in  der  Annahme 
von  diesem  Einfluss  nicht  geben  (vgl.  S.  384).  — „An  Holberg  lassen  sich 
im  Einzelnen  allerlei  Reminiscenzen  bei  Lessing  nachweisen.  — Jedoch  wenn  wir 
von  solchen  Einzelnheiten  abseben,  wird  sich  das  Verbältniss  Holbcrgs  zu  Lessing 
in  ähnlicher  Weise  heraussteilen,  wie  das  des  Plautus  zu  demselben.  Lessing  mag 
sich  auch  an  diesem  Dichter  (ilolberg)  erfrischt  und  zu  einer  unbefangenem  und 
drastischem  Auffassung  des  Lebens  erkräftigt  haben,  aber  sein  Lustspiel  ist  an 
und  für  sich  ein  anderes  als  das  holbergsche.  — Es  darf  bei  allem,  was  sich  über 
Lessings  damaliges  Studium  der  dramatischen  Dichter  verschiedener  Zeiten  und 
Völker  saget)  lässt,  niemsds  vergessen  werden,  dass  — , was  er  sich  auch  immer 
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§ 365  tralisclien  Wirkung  übertrafeii  die  vorzllgliehern  darunter  bei  weitem 
alles,  was  seit  dem  Anfang  der  sogenannten  regelmässigen  Komödie, 
wenn  man  etwa  die  beiden  letzten  Stücke  von  J.  E.  Schlegel  aus- 
nimmt, für  die  komische  Bühne  in  Deutschland  geschrieben  worden 
war”.  „Ein  Lustspiel“,  sagt  Danzel”  sehr  richtig,  „welches  unter 
den  Kunstbedingungen  des  antiken  Drama’s  stand,  konnte  einem 
Erneuerer  des  modernen  Drama’s  im  Wesentlichen  nicht  zum  Muster 
dienen,  denn  bei  diesem  fanden  alle  diese  Bedingungen  nicht  Statt. 
Die  moderne  Bühne  stellt  uns,  mit  einem  Minimum  von  Formen, 
welche  durch  sie  selbst  hinzugetban  worden,  lediglich  einen  mensch- 
lichen Vorgang  vor  Augen,  wie  er  sich  im  Leben  zwar  nicht  so  eng 
zusammengezogen,  nicht  so  ungestört  verlaufend,  aber  doch  im 
Wesentlichen  eben  so  täglich  begeben  kann  und  wirklich  begibt. 
Es  wird  also  derjenige  Dichter,  welcher  an  diese  Bühne  anknüpft, 
lediglich  dieses  Vorgehen  selbst  mit  künstlerischem  Auge  zu  be- 
greifen haben,  oder  seine  Stärke  wird  in  der  Handlung,  d.  h.  der 
continuierlichen,  wohl  motivierten  und  in  sich  selbst  ihren  Abschluss 
tragenden  Entwickelung  eines  solchen  Vorganges  bestehen“.  Nun 
„zeichnen  sich  schon  Lessings  Stücke  aus  Jener  Zeit,  so  mangelhaft 
sie  auch  noch  gerade  in  dieser  Beziehung  sein  mögen,  eben  hier- 
durch vor  denen  seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  aus.  Es  geht 
hier  doch  etwas  vor,  es  entwickelt  sich  doch  etwas,  man  kann  sich 
in  eine  gewisse  Spannung  versetzt  fühlen,  die  Personen  handeln  mit 
psychologischer  Wahrheit  aus  sich  heraus,  und  manche  Scenen,  z.  B. 
gleich  die  Anfangsscenen  der  „„alten  .Jungfer““,  zeugen  davon,  dass 
der  Verf.  das  Aperiju  des  Lebens  gehabt  hat,  während  die  Frühem, 
Geliert  mit  eingeschlossen,  das  Ding  angreifen,  als  hätten  sie,  so  zu 
sagen,  niemals  leben  sehen,  und  zu  purer  Paradigmatisierung  ihrer 
allgemeinen  Lehren,  denen  ihr  Drama  dienen  sollte,  uns  das  Leben 
vorfuhren,  wie  etwa  Jener  blind  geborne  Matbematicus,  welcher  Optik 
lehrte,  von  den  Farben  gesprochen  haben  muss“”.  Durch  Lessing 


Ton  ihnen  aiieiBiicn  mochte,  jetzt  noch  auf  einen  französischen  Boden  gepflanzt, 
gleichsam  auf  einen  französischen  Hintergrund  aufgetragen  wurde.  — In  der  That 
lasst  es  sich  beweisen,  dass  er  mit  dem  neuen  Wege,  welchen  er  in  der  Luslspiel- 
dichtung  im  Vergleich  zu  seinen  deutschen  Vorgiingern  einschlug,  grösstetitheils 
durch  Anschluss  an  einen  Franzosen  geführt  worden  ist,  welcher  bis  dahin  in 
Deutschland  nicht  benutzt  worden  war.  Dieser  Dichter  war  Marivaux-.  Das 
englische  Drama,  das  durch  üebersetzungen  anfieng  in  Deutschland  allmählich  be- 
kannter zu  werden,  habe  Lessing  in  dieser  Zeit  noch  nicht  besser  zu  benutzen 
gewusst,  als  Stoffe  desselben  in  französische  Form  zu  fassen.  — Die  weitere  Aus- 
führung und  Begründung  dieser  Sätze  ist  bei  Danzel  selbst  l,  142 — 162  naebzu- 
lesen  und_dazu  auch  I,  130  f.  52)  Vgl.  III,  367  f.  53)  Lessing  1,  1 16. 

54)  In  Bezug  auf  die  einzelnen  Stücke  sei  noch  Folgendes  bimerkt.  „Der 
junge  Gelehrte“,  wie  ihn  dicNeuber  auf  die  Bühne  brachte  (vgl.  111,  112  f. ; dazu 
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wurde  zu  derselben  Zeit,  in  welcher  sein  erstes  Lustsjiiel  die  Gestalt  § 365 
erhielt,  worin  es  die  Neuher  auf  die  Bühne  brachte,  sein  Freund 
Weisse  angeregt,  seinen  frühesten,  gleichfalls  schon  auf  der  Schule 
entworfenen  Versuch  im  komischen  Drama  wieder  vorzunehmen  und 
neu  zu  bearbeiten;  unmittelbar  darauf  folgte  ein  zweiter,  und  beide 
fanden  schon  in  der  Handschrift  Eingang  auf  die  Bühne“.  Jenes 
von  der  Schule  nach  Leipzig  mitgebrachte  Stück,  „die  Matrone  von 
Ephesus“,  in  einem  Aufzuge,  ist  das  einzige  seiner  Lnstspiele,  das 
in  Alexandrinern  abgefasst  ist,  alle  übrigen,  wenigstens.die  gedrnckten, 


Danzel  1,  105  f.),  ist  sicherlich  für  den  ersteu  Druck,  in  welchem  mehrere  Partien 
auf  Marivaux  hinweisen,  mehrfach  abgeändert  worden,  wie  es  mit  diesem  Drucke 
wiederum  fUr  den  Text  in  den  sämmtl.  Schriften  geschehen  ist  (vgl.  Danzel  1,  157  f.). 
Lessing  glaubte  (Vorrede  zu  dem  3.  und  4.  Th.  der  Schriften,  bei  Lachmann 
4,  2J,  die  Wahl  des  Gegenstandes  habe  viel  dazu  beigetragen,  dass  er  nicht  ganz 
mit  dieSepi  Stücke  (dem  eine  Geschichte  zu  Grunde  lag,  die  sich  eben  damals  in 
Leipzig  zugetragen  hatte)  verunglückt  sei,  und  dass  es  bei  seiner  Aufführung  vielen 
Beifall  gefunden  habe.  „Ein  junger  Gelehrte  war  die  einzige  Art  von  Narren,  die 
mir  auch  damals  schon  unmöglich  unbekannt  sein  konnte.  Unter  diesem  Unge- 
ziefer aufgewaebsen,  war  es  ein  Wunder,  dass  ich  meine  ersten  satirischen  Waffen 
wider  dasselbe  wandte?*  — „Der  Misogyn“  bestand  im  ersten  Druck  nur  aus 
einem  Act,  später  wurde  er  zu  dreien  erweitert  (vgl.  die  Noten  zu  dem  Stück  in 
Lacbmanns  Ausg.  1,  311  ff.);  über  die  Anregung  zu  diesem  Stücke  vgl.  Danzel 
1,  153.  — üeber  die  Entstehung  der  „Juden“,  die  mehrere  Jahre  vor  seiner  Be- 
kanntschaft mit  Mendelssohn  geschrieben  wurden,  berichtet  er  selbst  in  der  an- 
geführten Vorrede:  „Es  war  das  Resultat  einer  sehr  ernsthaften  Betrachtung  über 
die  schimpfliche  Unterdrückung,  in  welcher  ein  Volk  seufzen  muss,  das  ein  Christ, 
sollte  ich  meinen,  nicht  ohne  eine  Art  Ehrerbietung  betrachten  kann.  Aus  ihm, 
dachte  ich,  sind  ehedem  so  viel  Helden  und  Propheten  aufgestauden , und  jetzo 
zweifelt  man,  ob  ein  ehrlicher  Manu  unter  ihm  anzutreffen  sei?  Meine  Lust  zum 
Theater  war  damals  so  gross,  dass  ich  aUcs , was  mir  in  den  Kopf  kam , in  eine 
Komödie  verwandelte.  Ich  bekam  also  sehr  bald  den  Einfall,  zu  versuchen,  was 
es  für  eine  Wirkung  auf  der  Bühne  haben  werde,  wenn  man  dem  Volke  die 
Tugend  da  zeigte,  wo  cs  sic  ganz  und  gar  nicht  vermuthet“  (vgl.  bei  Lachmann 
4,  27  ff.;  12,  27;  Danzel  1,  234  f.).  — „Der  Freigeist“  ist  nach  Leasings  eigenem 
Geständniss  nach  einem  französischen  Stuck  gearbeitet;  nachdem  er  nämlich  in 
der  „theatralischen  Bibliothek*  (bei  Lachmann  4 , 386  ff.)  einen  Auszug  von  dem 
Lustspiel  „les  Caprices  du  Coeur  et  de  l’Esprit*  von  deLislo  (oder  de  l'Isle?)  ge- 
geben, bemerkt  er  in  einer  Note  (S.  392):  „Die  Fabel  dieses  Stücks  hat  mit  der 
Fabel  meines  Freigeistes  so  viel  Gleichheit  dass  es  mir  die  Leser  schwerlich 
glauben  werden,  dass  ich  den  gegenwärtigen  Auszug  nicht  dabei  sollte  genutzt 
haben.  Ich  will  mich  also  ganz  in  der  Stille  verwundern,  in  der  Hoffnung,  dass 
sie  mir  wenigstens,  eine  fremde  Erfindung  anf  eine  eigene  Art  genutzt  zu  haben, 
zugesteheu  werden*.  (Vgl.  s.  Schriften  12,  12;  Danzel  1,  159;  235).  — Ueber 
das  Verhältniss  des  „Schatzes“  zu  dem  „Trinummus“  des  Plautus  vgl.  Danzel 
I,  148  ff.  und  E.  Sierke,  Lcssing  als  angehender  Dramatiker  geschildert  nach 
einer  Vergleichung  seines  Schatzes  mit  dem  Trinummus  des  Plautus.  Königsberg 
1869.  8.  55)  Wenn  Prutz  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Geschichte  d.  d. 

Theaters  S.  284  behauptet,  Weisse's  erste  Versuche  im  Drama,  „die  ersten  wenig- 
Koberntein.  GruDdm^.  Aufl.  V*  25 
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§ 365  sind  in  Prosa  geschrieben“;  das  zweite  grössere  Lustspiel,  von  fünf 
Aufzügen,  war  „der  Leichtgläubige“,  welchem  Lessing  den  Vorwurf 
machte,  „dass  cs  eine  Piöce  ä tiroir  sei,  oder  blosse  Situationen  eines 
Leichtgläubigen  darstelle,  aber  keine  recht  gut  angelegte  Fabel 
durchführe“”.  In  nicht  gar  langer  Zeit  wurde  Weisse  unter  unsern 
altem  Lustspieldichtern  des  vorigen  Jahrhunderts  einer  der  frucht- 
barsten und  beliebtesten“.  Er  schrieb  nach  der  „Matrone  von  Ephe- 
sus“: „die  Poeten  nach  der  Mode“  (aus  dem  J.  1751)“;  „Alter  hilft 
für  Thorheit  nicht,  oder  die  Haushälterin“  (1758)“*;  „Ehrlich  währt 
am  längsten,  oder  der  Misstrauische  gegen  sieh  selbst“  (1761)*';  „die 
unerwartete  Zusammenkunft,  oder  die  Naturaliensammler“  (1764)*’; 
„ Amalia“  (1765)“;  „der  Projectmacher “ (1766)“;  „ Wcibergeklatsche, 
oder  ein  Qui  i)ro  Quo“  (1767)**;  „die  Freundschaft  auf  der  Probe“ 
und  „List  über  List“  (beide  1767)“;  „Grossmuth  für  Grossmuth“ 
(176S)"’;  „Wälder“,  nach  einem  komischen  Singspiel  von  Mar- 
montel,  (1769)“.  Allein  nach  den  lessingschen  bezeichncten  seine 
Stücke  eben  so  wenig  einen  eigentlichen  Fortschritt“,  wie  eine,  von 
der  zeithcrigen  französierenden  wesentlich  verschiedene  Richtung, 

bipns,  mit  denen  er  vor  dem  Publicum  wie  vor  der  Kritilt  Oldcli  machte“,  hätten 
-jener  halben,  lOckenbüsseriscben  Gattung  des  Singspiels“  angehört,  so  hat  diesa 
schon  Danzel  widerlegt  (Leipziger  Repertorium  der  deutschen  und  ausländ.  Lite- 
ratur 1S47,  Heft  24,  S.  411f.).  56l  Die  erste  Ahfassnog  war  aus  dem  J.  1744. 

Weisse  verbesserte  sie  in  Leipzig,  ,so  gut  er  konnte“.  Leasing  seinerseits  wurde 
wieder  dadurch  veranlasst,  denselben  Stoff  zu  bearbeiten  (doch  rührt  daher  keines- 
wegs, was  bei  Lacbmann  2,  553  IT.  abgedruckt  ist;  diess  ist  aus  viel  späterer  Zeit). 

57l  Es  ist  niemals  gedruckt  worden;  „die  Matrone  von  Ephesus"  dagegen,  die 
schon  vorher  so  im  Druck  erschienen  war,  wie  man  sie  auf  verschiedenen  Theatern 
gespielt  hatte,  nahm  Weisse  mit  einigen  Verbesserungen  in  die  2.  Auö.  seines 
zweiten  „Beitrages  zum  deutschen  Theater“  (17G7)  und  später  in  den  ersten  Band 
der  Sammlung  seiner  Lustspiele  auf.  Vgl.  Weisse’s  Selhstbiographie  S.  14  ff., 
Lcssings  Leben  von  K.  Lessing  1,  lj.3  f.  und  Danzel  l,  106  f. ; 146  f. 

58)  Nach  der  Vorrede  zu  seinen  Lustspielen  „erhielten  ihn  Eckhof  (der  ihn  auch 
mit  seinem  Käthe  bei  verschiedenen  dramatischen  Arbeiten  unterstützte ; vgl.  Selbst- 
biographie 8.  2S  ff.)  und  Koch  durch  ihre  Aufforderungen , ihren  Theatern  von 
Zeit  zu  Zeit  etwas  zu  liefern,  bei  der  Lust“,  neue  Komödien  zu  schreiben,  „die 
zum  Theil  einzeln  und  nach  und  uach  unter  dem  Titel  „Beiträge“  etc.,  nebst  den 
Trauerspielen , zu  wiederholten  Malen  gedruckt  wurden“  und  zuletzt  zusammen 
als  „Lustspiele  von  C.  F.  Weisse.  Neu  bearbeitet“.  Leipzig  1763.  3 Bde.  b.  er* 
schienen.  .59)  Geber  die  Drucke  vgl.  Bd.  111,  359,  33".  60)  Gedruckt  im 

zweiten  „Beitrage“  etc.  1763,  eigentlich  1762  ; vgl.  Selhstbiographie  S.  S5  f. 

61)  Gedruckt  im  3.  „Beitrage“  etc.  1764;  vgl.  Selbstbiographie  S.  85. 

62)  Gedruckt  in  der  2.  Aufl  des  ersten  Beitrages  1765.  63)  Gedruckt  im  4.  Bei- 
trage 1766.  64)  Ebenfalls  im  4.  Beitrage  gedruckt.  65)  Gedruckt  in  der  2.  Aull, 

des  4.  Beitrages  1769.  66)  Gedruckt  im  5.  Beitrage  1768;  vgl.  Selhstbiographie 

S.  149  f.  67)  Gedruckt  in  der  2.  ,\ufl.  des  3.  Beitrages  1768.  6S)  Geclruckt 

in  den  Lustspielen  17s3,  schon  früher  in  der  3.  Auü.  des  1.  Beitrages. 

69)  Für  das  beste  Lustspiel  Weisse's  wurde  von  Kennern,  wie  Lessing  in  der 
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■wenn  sich  darin  aucli  schon  ein  etwas  stärkerer  Einfluss  der  eng-  § 365 
lischen  Komödie  wahrnehmen  Hess™.  Und  im  Ganzen  gilt  dasselbe 
auch  von  den  Lustspielen,  welche  von  andern  Verfassern  in  den 
fünfziger  und  sechziger  Jahren  vor  dem  Erscheinen  der  „Minna  von 
Barnhelm“  geliefert  wurden”.  Unter  diesen  waren  die  talentvolleren 
oder  wenigstens  bemerkenswertheren : 

1.  K.  Franz  Romanus’%  der  als  Lustspieldichter  seiner  Zeit 
für  einen  der  besten  in  Intriguenstücken  galt.  Eine  Sammlung  seiner 
„Komödien“,  jedoch  nicht  aller  zeither  gespielten,  gab  er  ohne 
seinen  Namen  ITfel”  heraus”.  Sie  wurde  1765  von  Nicolai  ange- 


c 

f 

i 

K 


Dramaturgie  (7,  !)1)  sich  ausdrückte,  „Ainalia"  gehalten  (der  ersten  Anlage  nach 
ein  Trauerspiel  und  nur  nach  den  Kritiken  seiner  Freunde  in  ein  Lustspiel  iim- 
geschaffcii;  vgl,  Selbstbiographie  S.  102).  Es  habe  auch  wirklich  mehr  Interesse, 
ausgefübrtere  Charaktere  und  einen  lebhaftem,  gedankenreichem  Dialog,  als  seine 
übrigen  komischen  Stücke.  Indessen  dürfte  es  wohl  rathsam  gewesen  sein,  in 
einer  Scene  des  letzten  Actes  .einige  allzu  kühn  croquierte  Pinselstrichc  zu  lindern 
und  mit  dem  üebrigen  in  eine  sanftere  Haltung  zu  vertreiben“.  70)  Vgl. 

, oben  S.  363  und  Danzel,  Lessing  t,  131.  — Zu  den  Lustspielen  im  iUtern 
Stile  und  dadurch  dem  ersten  von  J.  E.  Schlegel  und  auch  verschiedenen  von 
Geliert  und  Weisse  in  der  Anlage  und  Ausfühmng  am  nächsten  verwandt,  ge- 
hören die  noch  sehr  unvollkomiucneu  Jugcndvcrsuchc  Cronegks  in  der  komischen 
Gattung,  theils  vollständige  Stücke,  theils  blosse  Anfänge,  die  noch  vor  d.  J.  1755 
fallen,  aber  erst  nach  seinem  Tode  gedruckt  wurden,  ln  die  Ausgabe  seiner 
Schriften  von  Uz  (Leipzig  und  AnsjMich  17(io  f.  8.)  wurden  aufgenommen;  .die 
verfolgte  Komödie“,  ein  allegorisches  Vorspiel  in  Ale.\andrineru  (aus  dem  J.  1754): 
.der  Misstrauische“  (vgl.  oben  S.  37!(),  ein  grösseres  Lusts])iel  in  Prosa  (aus  seiner 
Leipziger  Zeit  1750 — 52):  .die  Klagen“,  nur  die  ersten  Auftritte,  in  Prosa  (1752); 
und  .der  ehrliche  Mann,  der  sich  schämet,  es  zu  sein“,  auch  nur  der  Anfang, 
in  reimlosen  jambischen  Fünffüs.slem  (1754).  Ausserdem  erschienen  in  den  .Blüthen 
des  Geistes  des  F'rhm.  v.  C.“  (1777):  .der  Missvergnügte  mit  sich  selbst“  (vor 
1749  geschrieben)  und  .der  erste  .April“  (1754).  71)  Wie  die  grosse  Mas.se 

der  deutschen  Lustspiele  noch  im  Anfang  der  sechziger  Jahre  nach  einem  gleich- 
zeitigen Urtheile  in  einer  zu  Wien  erschienenen  Schrift  beschaffen  war,  ist  oben 
S.  310,  lo'  angeführt  worden.  — Dass  man  an  ein  eigenartiges  Lustspiel  in 
Deutschland  um  1750  noch  gar  nicht  einmal  dachte,  sondern  als  es  sich  von  selbst 
verstehend  ansah,  dass  man  in  einer  oder  der  andern  Manier  der  französischen 
Komiker  dichte,  möchte  man  aus  einer  Stelle  eines  Briefes  von  Eckhof  an  Weisse 
scblieesen.  Hier  heisst  es  nämlich  (Weisse’s  Selbstbiographie  S.  30):  „Wenn 
überhaupt  Sujet  und  Ausarbeitung  Ihrer  Lustspiele,  sic  mögen  nun  im  Moliere- 
schen,  Destoucheschen  oder  la  Chausscescheu  Geschmack  geschrieben  sein,  diesem 
(Lustspiel,  welches  Weisse  dem  Freunde  in  der  Handschr.  zugesandt  hatte)  die 
Wage  hält,  so  sehe  ich  nicht  ein.  warum  Sie  in  Zweifel  stehen,  sie  drucken  zu 
lassen“.  72)  Geb.  1731  zu  Leipzig,  wo  er  nachher  als  junger  Mann  Kochs 

Bühne  mit  neuen  Stücken  versorgte,  die  seit  dem,).  1755  aus  der  Handschrift  auf- 
geführt wurden  (Chronologie  etc.  S.  18i  f).  In  Dresden  angestcllt,  starb  er  da- 
selbst als  Geh.  Referendar  und  wirkl.  Geh.  Kriegsrath  I707.  73)  Nicht  1707. 

wie  gewöhnlich  angegeben  worden,  was  schon  durch  den  329.  Liter.-Brief  wider- 
legt wird.  71)  Dresden  und  VVarschau.  o.  Sie  enthielt:  .die  Brüder“,  nach 

25* 


Digitized  by  Google 


liSS  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jabrlmnderts  bis  zu  GocUie's  Tod. 


3G5  zeigt”.  Der  ungeuannte  Verf.  scheine  eine  sehr  gute  Anlage  zu  einem 
komischen  Dichter  zu  haben;  er  verdiene  wohl,  dass  man  ihn  unter  der 
Menge  elender  dramatischer  Schriftsteller,  womit  Deutschland  über- 
schwemmt sei,  hervorziehe  und  etwas  näher  betrachte.  Ganz  voll- 
kommen sei  er  freilich  nicht.  In  den  ,. Brüdern“  finde  man,  in  Folge 
einiger  Abweichungen  von  den  Adelphen  des  Terenz,  verschiedene, 
dem  Stücke  zum  Vortheil  gereichende  Situationen  herbeigeführt; 
doch  sei  dasselbe  zu  lang  und  daher  auch  in  Wien  für  die  Vor- 
stellung mit  Recht  gekürzt  worden.  „Krispin  als  Vater“  sei  das 
beste  Stück  der  Sammlung,  eine  Comödie  d’intrigiie,  sehr  gut  dialo- 
gisiert, eine  Eigenschaft,  die  sonst  in  unsem  komischen  Stücken  nur 
selten  gefunden  werde.  Weniger  empfehlen  sich  durch  Stoff  und 
Behandlung  die  übrigen  Stücke.  Lessing,  der  nach  der  ersten  Auf- 
führung der  „Brüder“  von  Romanus  auf  dem  Hamburger  Theater 
die  „Adelphen“  des  Terenz  gegen  die  I Ausstellungen  Voltaire’s  an 
dieser  Komödie  in  Schutz  genommen”  und  zuletzt  auch  schon  an- 
gedeutet hatte,  dass  er  die  mit  einem  Hauptcharakter  bei  Terenz 
vorgenommene  Veränderung  in  dem  deutschen  Lustspiel  durchaus 
nicht  billigen  könnte:  gieng  darauf  nach  der  zweiten  Vorstellung 
näher  ein”,  nachdem  er  zuvor  ein  allgemeines  Urtheil  über  die 
Leistungen  von  Romanus  in  der  komischen  Gattung  abgegeben.  „ Hr. 
Romanus  “,  lautete  es,  „ hat  seine  Komödien  zwar  ohne  seinen  Namen 
herausgegeben,  aber  doch  ist  sein  Name  durch  sie  bekannt  geworden. 
Noch  itzt  sind  diejenigen  Stücke,  die  sich  auf  unserer  Bühne  von 
ihm  erhalten  haben,  eine  Empfehlung  seines  Namens,  der  in  Pro- 
vinzen Deutschlands  genannt  wird,  wo  er  ohne  sie  wohl  nie  wäre 
gehöret  worden.  Aber  welches  widrige  Schicksal  hat  auch  diesen 
Mann  abgehalten,  mit  seinen  Arbeiten  für  das  Theater  so  lange  fort- 
zufahren, bis  die  Stücke  aufgehört  hätten,  seinen  Namen  zu  empfehlen 
und  sein  Name  dafür  die  Stücke  empfohlen  hätte“?  Was  schon  in 
diesen  letzten  Worten  angedeutet  ist,  erhellt  vollständig  aus  der  all- 
gemeinen Betrachtung,  die  Lessing  darauf  folgen  lässt”;  Lessing 
vermisste  in  den  vorhandenen  Lustspielen  von  Romanns  noch  zu 
sehr  die  männliche  Reife  und  bedauerte,  dass  er  vor  Erlangung  der- 
selben aufgehört  habe,  für  die  komische  Bühne  thätig  zu  sein.  'Was 
insbesondere  die  Veränderungen  betreffe,  die  Romanns  in  der  Fabel 


Terenz;  .Krispin  als  Vater';  .der  Wccbselscbuldner- ; .das  Tjirokspiel“;  .der 
Vormund“.  Zwei  spater  gedruckte  Stücke,  .der  Verlaumder-  und  .der  Un- 
Bchlössige“,  (beide  einzeln  Dresden  177S.  s.)  ;sind  keine  Originale,  sondern  von 
Uomanus  nur  aus  Uestouebes  übersetzt  (vgl.  Journal  von  imd  für  Deutschland 
1791.  2,  S44).  7b)  Im  329.  Literatur-Briefe.  76)  7,  317  ff. 

77)  7,  42»  ff.  78)  Bruchstücke  davon  sind  III.  167,  1 und  171  mitgetheilt. 
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des  Terenz  machen  zu  müsspa  geglaubt,  um  sie  unsere  Sitten  näher  § 365 
zu  bringen,  so  könne  er  sie  überhaupt  nicht  anders  als  billigen, 
sofern  es  als  ausgemacht  anzusehen  sei,  dass  einheimische  Sitten  in 
der  Komödie  fremden  vorzuziehen  seien,  wie  sie  auch  in  der  Tragödie 
zuträglicher  sein  würden.  Allein  was  Romanus  im  Besondere  ah- 
geändert  habe,  und  die  Art,  wie  diese  geschehen,  empfehle  sich 
durchaus  nicht,  indem  dadurch  die  ganze  Maschine  des  terenzischen 
Stückes  aus  einander  falle,  so  dass  aus  einem  allgemeinen  Interesse 
zwei  ganz  verschiedene  entstehen,  die  bloss  die  Convenienz  des 
Dichters  und  keineswegs  die  eigene  Natur  Zusammenhalte. 

2.  J.  Chr.  Brandes,  von  dem  mehrere  Stücke  zu  den  Hlieb- 
testen  dieses  Zeitabschnittes  gehörten  und  sich  auch  noch  später 
länger  als  die  meisten  gleichaltrigen  auf  der  Bühne  erhielten.  Er 
begann  seine  Laufbahn  als  dramatischer  Schriftsteller  im  J.  1760 
mit  dem  Lustspiel  „der  Zweifler^’,  worauf  er  bald  ein  Nachspiel, 

„die  Entführung,  oder  der  lächerliche  Irrthum“",  und  ein  Paar  andere 
kleine,  ungedruckt  gebliebene  Stücke  folgen  Hess“.  Unterdessen 
hatte  er  Leasings  Bekanntschaft  in  Breslau  gemacht,  der  „sich  viele 
Mühe  gab,  ihn  durch  seinen  Unterricht  zu  einem  beifallswUrdigen 
Schanspieler  zu  bilden,  weil  er  aber  zu  diesem  Fache  mehr  guten 
Willen  als  wahres  Talent  bei  ihm  bemerkte,  ihn  zugleich  auf  die 
seinen  Fähigkeiten  mehr  angemessene  Laufbahn  eines  dramatischen 
Dichters  lenkte  und  ihm  dazu  die  ersten  richtigen  Fingerzeige  gab“". 
Nachdem  Brandes  sich  hierauf  zunächst  im  J.  1765  an  ein  Trauer- 
spiel, „Miss  Fanny,  oder  der  Schiffbruch“,  eine  Nachahmung  der 
„Miss  Sara  Sampson“,  gewagt  hatte,  wozu  der  Stoff  aus  des  Abt 
Prevot  Geschichte  der  Manon  Lescaut  genommen  war",  das  auch 
anf  der  Bühne  grosses  Glück  machte,  sich  aber  keineswegs  Lessings 
Beifall  erwarb":  schrieb  er  1767  das  erste  seiner  nachher  in  die 
von  ihm  veranstalteten  Sammlungen  aufgenommenen  Lustspiele,  „ der 
liebreiche  Ehemann,  oder  der  Schein  betrügt““,  woran  sich  bis  in 
die  ersten  siebziger  Jahre  noch  anschlossen : „ der  Graf  von  Olsbach, 
oder  die  Belohnung  der  Rechtschaffenheit“**;  „der  Gasthof,  oder 


79)  Aach  1760  zu  Breslau  gedruckt,  aber  später  wegen  seines  geringen 
Werthes  in  die  Sammlungen  der  dramatischen  Schriften  von  dem  Verfasser  nicht 
aufgenommen;  vgl.  Lebensgeschichte  1,  234.  80)  Gedruckt  Breslau  1761  und 

ebenfalls  von  den  Sammlungen  ausgeschlossen.  81)  Lebensgcschichtc  1,  236; 
2,  53.  82)  Lebensgeschicbte  1,  266;  weiterhin  finden  sich  noch  mehrfache 

Beweise  eines  nahen  Verhältnisses  mit  Lessing;  vgl.  Danzel  I,  472,  Note.' 

83)  Gedruckt  Berlin  1766.  S.;  später  als  .der  Schiffbruch-  umgearbeitet  in  den 
sämmtl.  dramat.  Schriften.  84)  Lebensgeschicbte  2,  44;  53;  vgl.  auch  den 

Schluss  von  K.  Lessings  Brief  an  seinen  Bruder  13,  134.  85)  Gedruckt 

Berlin  1766.  8.;  vgl.  Lebensgeschichte  2,  68  f.  86)  Leipzig  1768.  8.  (vgl. 
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365  Trau,  schau,  wem!“,  wozu  Brandes  durch  Fieldings  Roman  „Amalia“ 
angeregt  worden,  und  „der  geadelte  Kaufmann“*’;  „die  Komödianten 
in  Quirlequitsch“**;  und  „der  Hagestolze,  oder  Wie  mans  treibt,  so 
gehts“*“!  Den  meisten  Beifall  fanden  unter  seinen  Lustspielen  aus 
diesem  Zeitabschnitt  „ der  Schein  betrügt  „ der  geadelte  Kaufmann  “ 
und  „der  Graf  Olsbach“.  Als  im  J.  1774  der  erste  Theil  der  ge- 
sammelten „Lustspiele“  erschienen  war,  erklärte  Esehenburg’"  den 
Verfasser  für  den  deutschen  Goldoni,  besonders  wegen  der  Popu- 
larität seiner  Stücke"'. 

3.  J.  Fr.  Löwen,  dem  zu  seinen  sehr  mittelmässigen  Lust- 
spielen mehr  oder  weniger  französische  Schriften  die  Stoffe  lieferten 

4.  J.  L.  Schlosser,  dessen  Lustspiele'“  in  einer  Beurtheilung"*  als 
Mittelgut  bezeichnet  wurden.  „ Erfindung  und  Ausführung  verdienen 

Lebensgeschichtc  2,  79);  damals  uoch  „Lustspiel",  d.  h.  von  der  rührenden  Art. 
später  „Schauspiel"  benannt.  Diese  letztere  Ilezeichnung  für  die  .Mittelart  zwischen 
Trauerspiel  und  eigentlichem  Lustspiel  wurde  seit  dem  J.  17SU,  wo  in  Gottscheds 
nöthigem  Vorrath  2,  3(M  f.  zuerst  die  „Schauspiele“  eine  basonderc  AbtheUung 
von  Stucken  bilden,  immer  üblicher;  doch  sind  einzelne  Dramen  schon  früher  so 
benannt,  vgl.  daselbst  I,  310;  312  und  Plümickc  S.  249.  87)  Beide  aus  dem 

J.  17()9,  das  erste  gednickt  Braunschweig  1769.  S.,  das  andere  zu  Leipzig  und 
Wien;  Lebensgeschichfe  2,  94.  88)  Aus  dem  J.  1770,  aber  erst  auf 

die  Bühne  gebracht;  Lebensgeschichte  2,  101  ; 140  und  Vorhericht  zum  S.  Bande 
der  „sämmtl.  dramat.  Schriften"  S.  XX*tf.  80)  Aua  dem  J.  177);  gedruckt 

Lcipz.  1771.  S.;  Lebensgeschichte  2,  140.  — In  der  Sammlung  seiner  „Lust- 
spiele“. Leipzig  1774.  76,  2 Thle.  8.  waren  von  den  genannten  Stücken  in  ver- 
besserter Gestalt  enthalten  „der  geadelte  Knnfraann",  „der  Graf  Olsbach",  „der 
Hagestolze",  „der  liebreiche  Ehemann“,  „der  Gasthof“  (ausserdem  auch  ein  „Schau- 
spiel" -die  Mediceer“,  aus  d.  J.  177, 5i;  alle  seit  dem  J.  1767  geschriebenen  Lust- 
spiele. zusammen  mit  neuen  aus  jüngerer  Zeit,  seinen  älteren  und  Jüngeren  Trauer- 
und Schauspielen,  so  wie  zwei  Melodramen,  in  den  „sämmtlichen  dramatischen 
Schriften“.  Hamburg  1790.  91.  8 Bdc.  8.  (darin  auch  vor  den  einzelnen  Bänden 
die  Geschichte  und  eine  Selbstkritik  eines  jeden  Stücks).  90)  In  seiner  An- 
zeige in  der  allgem.  d.  Bibliothek  26,  46.')  fl'.  91)  Unter  seinen  spätem  Lust- 
spielen ist  eins  der  gelungensten,  wo  nicht  das  beste  von  allen,  „die  Hochzeit- 
feier, oder  Ist’s  ein  Mann  oder  ein  Mädchen“  (aus  dem  .1,  1776,  im  3.  Bde.  der 
„sämmtl.  dramat.  Schriften“;  vgl.  den  Vorbericht  zu  diesem  Bande  S.  XVH  f.  und 
Lebcnsgcschichte  2,  209.  9'2)  Das  erste,  „da.s  Misstrauen  aus  Zärtlichkeit*, 

erschien  zuerst  einzeln,  Hambuig  1763.  8.;  daun  verbessert  in  den  „Schriften" 
(Hamburg  1765.  66.  1 Bde.  8.)  Th.  4 mit  drei  andern,  einem  grössera.  „Ich  habe 
es  be.schlosseu",  und  zwei  kleinern,  „der  Liebhaber  von  ohngefähr,  oder  die  Rück- 
kehr zur  Tugend“  und  „das  Häthsel,  oder  Was  dem  Frauenzimmer  am  meisten 
gefällt"  (mit  einem  angehänglen  „Divertissement-  in  Versen,  um  gesungen  zu 
werden).  Vgl.  Löwens  Vorrede  zum  4.  Tlieil  der  Schriften  oder  .lördens  3,  119; 
422  f.  und  über  „das  Rathsel"  Lessing  in  der  Dramaturgie  7,  129  f.  93)  Vgl. 
IV,  201.  Ausser  dem  dort  angeführten  „Zweikampf“  bestehen  die  „neuen  Lust- 
spiele" (nicht  Schauspiele",  wie  a.  a.  0.  Anm.  41  irrthumlich  steht)  aus  den 
-Komödianten",  dem  „Mi.ssverständniss"  und  der  „Maskerade".  94)  ln  Klotzens 
d.  Bibliotb.  d.  schön.  Wiss.,  worin  Schlosser  als  Verfasser  genannt  war,  doch 
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öfter  Lob,  niemals  Bewunderung ; die  Sprache  ist,  wie  sie  von  seihst  § 365 
in  die  Feder  fliesst,  wenn  man  nur  einigen  Geschmack  hat,  oft  wie 
aus  einem  dramatischen  Formelbuche  zusamraengeschrieben,  oft  im 
süssen  französischen  Ton  — , oft  weitschweifig  und  in  Sentenzen 
homiletisch,  arm  an  Gedanken  und  Originalzllgen , rein,  aber  nur 
selten  stark““.  Schlosser  neigte  sehr  stark  zum  Rührenden  und 
Moralisierenden  in  seinen  dramatischen  Compositionen. 

5.  Th.  G.  von  Hippel:  von  ihm  „der  Mann  nach  der  Uhr,  oder 
der  ordentliche  Mann““  und  „die  ungewöhnlichen  Nebenbuhler“", 
zwei  ziemlich  werthlose  Stücke.  Von  dem  ersten  bemerkte  Lessing“: 

„Es  ist  reich  an  drolligen  Einfällen;  nur  Schade,  dass  ein  jeder, 
sobald  er  den  Titel  hört,  alle  diese  Einfälle  voraussieht.  National 
ist  es  auch  genug;  oder  vielmehr  provincial.  Und  dieses  könnte  leicht, 
das  andere  Extremum  werden,  in  das  unsere  komischen  Dichter  ver- 
fielen, wenn  sie  wahre  deutsche  Sitten  schildern  wollten.  Ich  fürchte, 
dass  Jeder  die  armseligen  Gewohnheiten  des  Winkels,  in  dem  er  ge- 
boren worden,  für  die  eigentlichen  Sitten  des  gemeinschaftlichen  Vater- 
landes halten  dürfte.  Wem  aber  liegt  daran,  zu  erfahren,  wie  viel- 
mal im  Jahre  man  da  oder  dort  grünen  Kohl  isst“?  Dcas  zweite  wurde 
in  Klotzens  Bibliothek”  angezeigt  und  für  gänzlich  missrathen  erklärt. 

6.  Karl  Gotthelf  Lessing der  Jüngste  Bruder  Gott- 
hold Ejihraims  und  der  Grossvater  des  berühmten  Mahlers.  .\ls 
seine  ersten  Stücke  im  Druck  erschienen  waren'"',  schrieb  ihm 

nicht  zuerst  (vgl.  Guhrauer.  Lessing  2,  1,  165,  Note),  Bd.  2,  St.  .S,  S.  ff. 

95)  Vgl.  auch  Guhrauer  2,  1,  104,  Note  3.  96)  Königsberg  176.5.  s. 

97)  Königsberg  I7BS.  gr.  12.  98)  ln  der  Dramaturgie  7,  !)’,). 

99)  2,  2,  203  ff.  tOO)  Geb.  174(i  zu  Kamenz  in  der  Oberlausitz,  kam  auch 
auf  die  Fflrstenschüle  zu  Meissen  und  studierte  dann  in  Leipzig  die  Rechte,  jedoch 
ohne  die  rechte  Ausdauer,  indem  er  dabei  allerlei  andere  Vorlesungen  besuchte. 

Nachher  wollte  er  sich  in  die  juristische  Praxis  bei  einem  Vetter,  der  Advocat 
war,  einöben,  fand  daran  aber  auch  wenig  Gefallen  (vgl.  den  Brief  an  seinen 
Bruder  13,  147).  Im  .1.  1765  nahm  ihn  sein  Bruder  nach  Berlin,  wo  er  auch 
blieb,  als  dieser  1767  nach  Hamburg  gieng.  Er  beabsichtigte  nun,  ohne  öffent- 
liches .5mt  von  dem  Ertrage  schriftstellerischer  Arbeiten  zu  leben.  Davon  rieth 
ihm  sein  Bruder  ab  (12,  105),  und  so  trat  er  1770  eine  Assistcntenstelle  bei  dem 
Gcneral-Milnzdirectorium  in  Berlin  an  iLessings  s.  Schriften  13,  219).  1779  wurde 
er  Münzdircctor  in  Breslau,  wo  er  1812  starb.  11)1)  Als  er  in  der  zweiten 

Hälfte  der  sechziger  Jahre,  wo  er  noch  ohne  Amt  war,  seine  ersten  Lustspiele  ge- 
schrieben hatte,  rieth  ihm  sein  Bruder,  .nicht  zu  zeitig  damit  hcrauszurücken' ; 
allein  um  in  seiner  bedrängten  Lage  mit  seinen  Stücken  etwas  zu  verdicuen,  gab 
er  mehrere  seit  dem  J.  1768  heraus  (vgl.  die  Briefe  an  seinen  Bruder  13,  145; 

181):  -der  stumme  Plauderer“  erschien  in  Berlin  1768 ; .Ohne  Harlekin,  einPossen- 
spicl“  (spiUer  .die  Physiognomistin , ohne  es  zu  wissen“  betitelt);  „der  Wildfang“ 

(nach  einem  englischen  Stücke)  nnd  „der  Lottcricspicler,  oder  die  fünf  glücklichen 
Nummern“,  alle  drei  einzeln,  Berlin  1769.  8.  Sic  wurden,  jedoch  ohne  den 
.Lotteriespieler“,  in  verbesserter  Gestalt  mit  noch  drei  andern,  dem  .Baukrot“ 
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§ 365  sein  Bruder'“:  „Du  willst  mein  Urtheil  darüber  wissen?  Wohl; 
aber  merke  Dir  voraus,  dass  es  das  Urtheil  eines  aufrichtigen  Bruders 
ist,  der  Dich  wie  sich  selbst  liebt.  Es  muss  Dich  nicht  beleidigen, 
wenn  es  Dich  auch  Anfangs  ein  wenig  verdriessen  sollte:  Dein 
„„stummer  Plauderer““  und  Dein  „„Lotterieloos““  haben  meinen 
Beifall  gar  nicht;  und  es  ist  nur  gut,  dass  Du  diese  sehr  mittel- 
- mässigen  Versuche  ohne  Deinen  Namen  herausgegeben  hast.  . . Der 
grösste  Fehler  dieser  Stücke  ist  eine  platte  Schwatzhaftigkeit  und 
der  Mangel  alles  Interesse.  „„Der  Wildfang““  ist  ungleich  besser 
und  könnte  schon  unter  den  guten  Stücken  mit  unterlaufen.  Aber 
Du  weisst,  wie  wenig  davon  Dein  ist;  und  Du  hast  nicht  wohl 
getban,  dass  Du  Deine  Quelle  verschwiegen.  . . Ich  habe  Dir  es 
schon  oft  mündlich  gesagt,  woran  ich  glaube,  dass  es  Dir  fehlt.  Du 
hast  zu  wenig  Philosophie  und  arbeitest  viel  zu  leichtsinnig.  Um 
die  Zuschauer  so  lachen  zu  machen,  dass  sie  nicht  zugleich  über 
uns  lachen,  muss  man  auf  seiner  Studierstuhe  lange  sehr  ernsthaft 
gewesen  sein.  Man  muss  nie  schreiben,  was  einem  zuerst  in  den 
Kopf  kömmt.  Deine  Sprache  selbst  zeugt  von  Deiner  Ruscbelei. 
Auf  allen  Seiten  sind  grammatische  Fehler,  und  correct,  eigen  und 
neu  ist  fast  keine  einzige  Rede.  Ich  nehme  wiederum  den  „„Wild- 
fang““ zum  grössten  Theile  aus.  . . Freilich  muss  ich  Dir  zum  Trost 
sagen,  dass  Deine  ersten  Stücke  immer  so  gut  sind,  als  meine  ersten 
Stücke;  und  wenn  Du  Dir  nur  immer  zu  jedem  neuen  Stücke,  wie 
ich  es  getban  habe,  vier  bis  sechs  Jahre  Zeit  lässest,  so  kannst  Du 
leicht  etwas  Besseres  machen,  als  ich  gemacht  habe,  oder  machen 
werde.  Aber  wenn  Du  so  fortfährst,  Stücke  über  Stücke  zu  schreiben; 
wenn  Du  Dich  nicht  dazwischen  in  anderen  Aufsätzen  übst,  um  in 
Deinen  Gedanken  aufzuräumen  und  Deinem  Ausdruck  Klarheit  und 
Nettigkeit  zu  verschaffen:  so  spreche  ich  Dir  es  schlechterdings  ab, 
es  in  diesem  Fache  zu  etwas  Besonderem  zu  bringen;  und  Dein 
hundertstes  Stück  wird  um  kein  Haar  besser  sein,  als  Dein  erstes 
Stück“.  Karl  Lessing  dankte  dem  Bruder  für  diese  Kritik,  sah  sie 
als  den  stärksten  Beweis  seiner  Liebe  an  und  versicherte  ihn,  dass, 
wenn  er  dem  guten  Ratbe  in  Zukunft  nicht  entspräche,  es  nicht 
Verabsäumung  desselben,  sondern  Unvermögen  sein  würde"“.  Wie 
Lessing  über  die  verbesserte  Gestalt  der  Lustspiele  seines  Binders 


(schon  früher  im  „Wiener  Theater“  gedruckt;  vgl.  Lessings  s.  Schriften  l;i,  OOP); 
der  „Mätresse“  und  der  „reichen  Frau“  (diese  zuerst  1770  in  dem  von  Schröder 
hcrausgeg.  „hamhurgischen  Theater".  Bd.  1;  vgl.  Lessings  s.  Schriften  13,  562; 
dann  einzeln,  Frankfurt  und  Leipzig  1777.  8.),  vereinigt  in  den  „Schauspielen  von 
K.  G.  Leasing".  Berlin  1778.  80.  2 Bde.  8.  102)  Den  0.  Juli  1761»;  12,231  f. 

103)  i:t,  182. 
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und  Uber  dessen  jüngere  Stücke  urtbeilte,  ist  aus  ihrem  Briefwechsel  § 365 
nicht  zu  ersehen. 

7.  T ob.  Phil.  Freiherr  vonGebler'“'.  Seine  Stücke'”  kamen 
seit  dem  J.  1770  auf  die  Wiener  Buhne:  „ das  Prädicat,  oder  der  Adels- 
brief“; „der  Minister“  (der  für  sein  bestes  Stück  galt);  „ das  Bindband, 
oder  die  fünf  Theresen  “ ; „ die  Freunde  des  Alten,  oder  Ehedem  waren 
gute  Zeiten“,  ein  Wiener  LoealstUck;  „die  Kabala,  oder  das  Lotto- 
glück“; „Klementine,  oder  das  Testament“;  „die  Wittwe“;  „der 
Stammbaum “ ; „ Leichtsinn  und  gutes  Herz “ ; „die  Osmonde,  oder  die 
beiden  Statthalter“;  und  „die  Versöhnung“'“.  Lessing,  den  unter 
den  Wiener  Theaterdichtern  besonders  Gebier  „mit  seinen  Huldi- 
gungen und  fleissigen  Zusendungen  in  Verlegenheit  setzte“,  hielt  von 
seinen  Stücken  sehr  wenig  und  fand,  dass  er  mit  der  Zeit  nichts 
weniger  als  Fortschritte  in  der  dramatischen  Kunst  machte'”. 

8.  J.J.  Engel;  von  ihm  „der  dankbare  Sohn.  Ein  ländliches 

104)  Der  Sohn  bürgerlicher  Eltern,  geb.  1720  zu  Zeulenroda  im  reussischen 
Yoigtlande,  studierte  in  Jena,  Göttingen  und  Halle  und  machte  darauf  Reisen 
durch  Deutschland  und  verschiedene  fremde  Länder.  174S  ward  er  Legations- 
secretur  der  Generalstaatcn  am  Berliner  Hofe,  trat  fünf  Jahre  später  in  kaiser- 
liche Dienste  als  Hofsecretär  bei  dem  Obercommerz-Directorium  zu  Wien  und 
wurde  katholisch.  1759  kam  er  zu  der  Hofkammer  als  wirklicher  Rath  und  1702 
als  Hofrath  zu  der  böhmischen  und  österreichischen  Kanzlei.  Ein  Jahr  später 
wurde  er  geadelt,  1700  zum  Mitglieds  des  Staatsraths  der  Innern  Geschäfte  der 
österreichischen  Monarchie  ernannt,  bald  darauf  in  den  Freiherrnstand  erhoben 
und  mit  dem  St.  Stephansorden  geschmückt.  17S2  ernannte  ihn  Joseph  II  zum 
wirklichen  Geheimenrath  nnd  Vicekanzler  der  böhmisch -österreichischen  Hof- 
kanzlei etc.  Er  starb  1780.  105)  Wie  sich  Gebier  um  die  Hebung  der 

wissenschaftlichen  .\nstaiten  und  des  geistigen  Lebens  in  Oesterreich  vielfach 
verdient  machte,  so  war  er  einer  derjenigen  Männer,  die  es  sich  ganz  besonders 
angelegen  sein  Hessen,  in  dem  Kampfe  zwischen  dem  regelmässigen  Schauspiel  und 
der  Burleske  in  Wien  dem  ersteren  den  Sieg  zu  verschaffen.  Diesem  Zwecke  sollten 
auch  zunächst  seine  Stücke  dienen,  die  der  ernsten  und  rührenden  Komödien- 
gattung angebörten  (vgl.  Guhrauer,  Lessing  2, 1,  I3t):  mehrere  sind  von  ihm  selbst 
nicht  -Lustspiele“,  sondern  -Dramen“  benannt.  106)  Alle,  nachdem  sie  an- 
fängUch  einzeln  gedruckt  worden,  zum  Theil  verbessert,  mit  ein  Paar  nach  fran- 
zösischen bearbeiteten  Lustspielen  und  einem  heroischen  Drama  mit  Chören,  ver- 
einigt in  -des  Frhm.  von  Gebier  theatraUschen  Werken“.  Prag  und  Dresden 
1772.  73.  3 Bde.  8.  (angezeigt  von  Eschenburg  in  der  allgem.  d.  Bibliothek  22, 

222  ff.).  107)  .\m  17.  Sptbr.  1773  schrieb  Lessing  an  Frau  König,  seine  nach- 

berige  Gattin,  die  sich  damals  in  Wien  aufhielt  (12,  4UI);  -Der  Herr  von  Gebier 
bat  auch  wiederum  an  mich  geschrieben,  und  ich  bin  ihm  nun  wohl  auf  drei 
Briefe  die  Antwort  schuldig.  W^as  rathen  Sie  mir:  ob  ich  ihm  lieber  gar  nicht 
antworte?  denn  ich  sehe  doch,  dass  dem  Manne  um  nichts  zu  thun  ist,  als  um 
Beifall  und  Schmeichelei,  deren  ich  schon  zu  viel  an  ihn  verschwendet  habe.  Ich 
hoffte,  dass  seine  Stücke  besser  werden  sollten,  aber  sie  werden  immer  schlechter 
und  kälter.  Wenn  nichts  als  solcher  Bettel  in  Wien  gespielt  wird,  so  haben  Sie 
sehr  Recht,  das  Theater  nicht  zu  besuchen“  (vgl.  Guhrauer  2,  2, 96  und  daselbst 
besonders  Note  2). 
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§ 365  Lustspiel“"“;  und  „der  Edelknabe.  Ein  Lustspiel  für  Kinder“"”.  Er 
batte  sich  in  seinen  dramatischen  Arbeiten  Lessing  zum  nächsten 
Vorbilde  genommen;  aus  seinen  Stücken  wurde  zu  ihrer  Zeit  auch 
viel  gemacht:  wenn  sie  aber  auch  nicht  das  schlechthin  verwerfende 
Urtheil  von  Gervinus"®  verdienen,  so  stehen  sie  doch  unendlich  weit 
hinter  den  Meisterwerken  Lessings  zurück.  Ihre  beste  Seite  ist  die 
correcte  und  zierliche  Sprache. 

Auch  fallen  in  die  letzten  Jahre  dieses  Zeitabschnitts  die  Erst- 
linge in  der  komischen  Gattung  von  noch  drei  andern  Dichtern, 
Gern,  von  Ayrenhoff,  Chr.  Fr.  Bretznerund  G.  Stephanie 
(d.  J.),  deren  Stücke  längere  oder  kürzere  Zeit  bei  dem  Publicum 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  besonderer  Gunst  standen.  Von  dem 
ersten  „der  Postzug,  oder  die  nobeln  Passionen“'",  nach  der  „Chrono- 
- logie  des  deutschen  Theaters“"’  das  erste  Lustsi)iel  aus  dem  Oester- 
reichischen,  welches  einen  guten  Ton  'hatte,  und  das  durch  ganz 
Deutschland  gefallen  hat"’,  und  „die  grosse  Batterie“"'.  Bretzners"* 
crete  dramatische  Arbeit  war  ein  komisches  Nachspiel,  „der  Apfel- 
dieb, oder  der  Schatzgräber  “ (1769)"*,  worauf  er  „ neue  theatralische 
Beiträge“"’  folgen  Hess,  die  aber  dem  ersten  Versuche  sehr  nach- 
stauden'”.  Stephanie’s"'  erstes  Stück'“  „die  Werber“'*'  (nach 


l(l8)  Aus  dem  J.  1770;  gedruckt  Leipzig  1770.  S.;  vgl.  Kschenburg  in  der 
allgem.  d.  Bibliothek  17,  2IU.  109)  Später  wurde  es  .ein  Schauspiel*  be- 

nannt: geschrieben  1772;  gedruckt  Leipzig  1771;  für  die  Rolle  des  Fürsten  hatte 
sich  Kngel  den  damaligen  Herzog  von  Gotha  zum  Muster  genommen ; vgl.  Schröders 
Lehen  von  Meyer  1 , 28*.  — Beide  wurden  nachher  mit  einem  Vorspiel  -Titus* 
(aus  dem  J.  1779),  einer  unvollendet  gebliebenen  Bearbeitung  von  Shaks|>eare’s 
-Viel  Lärmen  um  nichts“  (vgl.  IV,  19:1,(19'),  einem  bürgerlichen  Trauerspiel.  .Eid 
und  Pflicht“  (entworfen  unmittelbar  nach  dem  siebenjährigen  Kriege,  abgeschlossen 
um  177(1),  einem  nicht  vollendeten  Trauerspiel,  .Stratonice*,  und  einem  Lustspiel 
nach  dem  Französischen,  .der  I'iamant*  (zuerst  gednickt  Leipzig  1772),  auf- 
genommen  in  den  5.  und  (1.  Bd.  seiner  .Schriften“.  1 10)  ö*,  497  f. 

1 1 1)  Zuerst  1709  in  Wien  aufgeführt  und  gedruckt.  112)  S.  285  f. 

113)  In  Berlin  wurde  es  1771  auf  die  kochsche  Bühne  gebracht  und  auf  der- 
selben vierzigmal  wiederholt;  Plümicke  S.  394;  vgl.  Lessings  s.  Schriften  13,  310 
und  .Tördens  1,  73.  114)  Aus  dem  J.  1770;  gedruckt  Wien  1771.  8.  — Beide 

Stücke  in  seiner  Sammlung,  .dramatische  Unterhaltungen  eines  k.  k.  Ofticiers*. 
Wien  1772.  8.  und  mit  neuern  (.die  gelehrte  Frau“,  177(1;  .Alte  Liehe  rostet 
wohl“,  17*0;  .Ei7.iehung  macht  den  Menschen“,  17*4,  eines  seiner  besten,  vgl. 
Tiecks  kritische  Schriften  3,  144;  und  noch  einigen  kleinen  Stücken,  vgl.  Jördens 
I,  74)  im  3,  und  4.  Bde.  der  .sämmtlicheu  Werke*.  Wien  1*03.  5 Hde.  8. 

1 15)  Geb.  1748  zu  Leipzig,  widmete  sich  dem  Kaufmannsstande  und  wurde 
frühzeitig  Theilnehmer  an  einem  bedeutenden  Handelsgeschäft;  er  starb  1*07. 

116)  Später  als  Oper  von  ihm  bearbeitet.  117)  Halle  1771.  8. 

118)  Vgl.  Chronologie  etc.  S.  319  f.  — Seine  bessern  Lustspiele  kaigen  erst  in 
den  achtziger  und  neunziger  Jahren  heraus.  119)  Vgl.  S.  331,  lo2'. 

120)  Seine  Lustspiele  erschienen  seit  1709  zum  Theil  einzeln  in  oft  wiederholten 
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einem  englisclien  von  Farquliar),  eröffnete  die  Reihe  seiner  Soldaten-  § 365 
stücke'“:  den  Anstoss  dazu,  wie  zu  ähnlichen  gleichzeitigen  und 
spätem  von  andern  Verfassern,  hatte  „Minna  von  Barnhelra“  ge- 
geben'“. In  einem  seiner  Stücke,  das  auch  noch  zu  Anfang  der 
Siebziger  geschrieben  war,  „der  Tadler  nach  der  Mode,  oder 
Ich  weiss  es  besser“,  gab  Stephanie  auch  ein  Beispiel  der  gröb- 
sten persönlichen  Satire,  indem  er  darin  den  um  die  Bildung  und 
die  Buhne  Wiens  mehrfach  verdienten  Joseph  v'on  Sonnenfels 
unter  dem  Namen  „Hader“,  auf  das  abscheulichste  geschildert,  auf 
die  Bühne  brachte'“.  — Das  ausgezeichnetste  Werk  unserer  Lust- 
spieldichtung während  dieses  ZciLvbschnitts,  mit  dem  sich  kein  anderes 
auch  nur  entfernt  messen  konnte,  und  das  noch  immer  unübertroffen 
dasteht,  ja  in  mehr  als  einer  Beziehung  zeither  auch  noch  unerreicht 
geblieben  ist,  war  Leasings  „Minna  von  Barnhclm“.  geschrieben 
1763,  zuerst  gedruckt  1767'”.  Wie  von  allen  Trauerspielen,  die  vor 
dem  J.  1773  entstanden  sind,  „ Emilia  Galotti  “ einzig  und  allein  bis 
beute  nicht  von  der  Bühne  verschwunden  ist,  so  unter  allen  bis  zu 
diesem  Jahr  geschriebenen  Lustspielen  einzig  und  allein  auch  nicht 
„Minna  von  Barnhelm“;  alle  übrigen  sind  längst  veraltet  und  durch 
andere,  wenn  auch  meistens  nicht  viel  bessere,  von  den  deutschen 
Theatern  verdrängt  worden. 

Eine  besondere  Art  dramatischer  Stücke,  die  vornehmlich  als 
Nachspiele  auf  den  Bühnen  der  vierziger  Jahre  sehr  beliebt  waren, 
seitdem  aber  mit  der  Abnahme  des  Gcschmäcks  an  der  schäferlichen 
Einkleidung  jmetischcr  Erfindungen  überhaupt,  die  als  ein  Erbe  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  sich  auch  noch  in  die  erste  Hälfte  des 
achtzehnten  herüberzog,  mehr  und  mehr  aus  der  Literatur  und  von 


Auflagen,  zum  Tbcil  in  den  .neuen  Schauspielen  des  Wiener  Theaters"  und  im 
.neuen  Wiener  Theater- ; gesammelt  in  seinen  .sämmtlichen  Schauspielen“.  Wien 
1771 — b'.  fi  lidc.  s.  (angezeigt  von  Escheuburg  in  der  allg.  d.  Bibliothek  22.  22.> ; 
25,  491  C;  .'in,  520  f.;  3s,  144  f.;  49,  414  f.|.  121)  Wien  I7tl9. 

122)  .Die  ahgedankten  Ofticiere",  „die  Kriegsgefangenen",  .der  Deserteur  aus 

Kindesliebe“  etc.;  vgl.  Devrient  2,  224  f.,  Note.  123)  .Welche  Menge  Nach- 
ahmer", sagt  K.  Lessing  im  Leben  seines  liriulcrs  1,  240,  .hat  .Minna  von  Bani- 
helm  erweckt!  Was  nur  im  Militarstand  Vorkommen  kann,  hat  man  nachher  auf 
der  Buhne  gesehen:  Kriegs-  und  Standrecht,  Arquebusieren  und  Khrlicbmachen. 
Spiessruthen  und  Prügel,  Trommel  und  Pfeifen,  Insubordination  und  Desertion. 
Marquetender  und  Spione!  Eine  Theatergnrderobe  glich  einer  Montiemngskammer, 
und  in  der  Stadt,  wo  keine  Besatzung  war.  konnte  manche  Truppe  ihre  gang- 
barsten Stucke  nicht  aufführen“.  124)  Vgl.  Ui,  41,  10;  43,  3';  Devrient 

2.  215  ff.  12.5)  Vgl.  Lessings  s.  Schriften  13,  439  und  Devrient  2,  232  f. 

126)  Vgl.  III,  279;  II,  ti';  400  f.;  Danzel,  Lessing  1 , 459  f.;  409— 91 ; 

Guhraucr.2,  I,  120  ff.;  310  f.  und  Ed.  Niemeyer,  Lessings  Minna  von  Barnhelm. 
Historisch-kritische  Einleitung  nebst  fortlaufendem  Commentar.  Dresden  1970.  H. 
Neueste  .\usg.  (nach  Vergleichung  der  Handschrift).  Leipzig  1970.  12. 
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§ 365  der  Bühne  verschwanden,  bildeten  die,  meist  in  Alexandrinerversen 
abgefassten  Schäferspiele.  Das  erste  Beispiel  einer  derartigen 
Erfindung  für  die  reformierte  Bühne  gab  Gottsched  wieder  selbst 
im  J.  1741  mit  seiner  „ Atalanta  “ ‘"j  auf  welche  alsbald  Schäferspiele 
von  J.  Chr.  Rost  („die  gelernte  Liebe“'”)  und  A.  G.  Üblich  („ Elisie “ 
sodann  auch  noch  in  den  vierziger  Jahren  von  K.  Chr.  Gärtner 
(„die  geprüfte  Treue“'*,  die  für  eins  der  besten  Stücke  dieser  Art 
galt,  die  in  den  Vierzigern  erschienen  waren Geliert  („das 
Band“'”  und  „Sylvia“'"),  Gleim  („der  blöde  Schäfer“'"),  Löwen 
(„die  Spröde“'“),  Mylius  („der  Kuss,  oder  das  ganz  neue  Schäfer- 
spiel“'“ und  „die  Schäferinsel“,  ein  Lustspiel'“),  Dusch  („die  un- 
schuldigen Diebe“'“  und  „der  Tausch“'")  und  andern  weniger  be- 
kannten oder  ganz  unbekannt  gebliebenen  Dichtern  folgten'“.  Von 
Mylius  „Schäferinsel“  heisst  es  bei  Lessing'“:  „Wenn  ich  doch 
wüsste,  wie  ich  Ihnen  einen  deutlichen  Begriff  davon  machen  sollte. 
Kennen  Sie  den  Geschmack  der  Frau  Keuberin?  Man  müsste  sehr 
unbillig  sein,  wenn  man  dieser  berühmten  Schauspielerin  eine  voll- 
kommene Kenntniss  ihrer  Kunst  absprecheu  wollte.  Sie  hat  männ- 


127)  Im  3.  Th.  der  d.  Schaubühne;  vgl.  S.  294,  37'.  Ob  die  „AtalanU"  jemals  auf- 
gefuhrt  worden  ist,  weiss  ic^  nicht.  Nach  dem,  was  Anm.  12h  enthält,  müsste 
dieses  wenigstens  später  als  mit  anderen  Schäferspielen  geschehen  sein. 

12S)  Hamburg  1742;  es  soll  das  erste  dieser  Art  Stücke  gewesen  sein,  das  unter 
dem  Titel  „der  versteckte  Hammel"  im  J.  1742  durch  Schönemann  auf  die  Bühne 
kam  und  ein  Lieblingsstück  des  Publicums  wurde.  Auch  die  Neuber  führte  es 
auf,  schrieb  selbst  solche  Spiele  und  munterte  daun  auch  Mylius  dazu  auf,  seine 
„Schäferinsel"  zu  schreiben  (vgl.  den  Auszug  der  schon  öfter  angeführten  Schrift 
von  Bielefeld  in  Reichards  theat.  Journal  1780.  St  14,  S.  38  f. ; die  Chrono- 
logie etc.  S.  108;  Plümicke  S.  199;  Jördens  4,  403  und  Devrient  2,  54  f.). 

129l  Im  5.  Tb.  von  Gottscheds  d.  Schaubühne,  1744;  vgl.  S.  294.  130)  Zuerst 

gedruckt  im  I.  Bde.  der  Bremer  Beiträge  (vgl.  Ul,  320,  20),  nachher  einzeln 
Braunschweig  1768.  8.  131)  Vgl.  Chronologie  etc.  S.  lief.;  Jördens  2,  5f. 

132)  Gedruckt  zuerst  in  den  .Belustigungen  des  Verstandes  und  'Witzes'*, 
1744.  133)  Gedruckt  eben  daselbst,  1745.  Beide  im  3.  Th.  der  .sämmtl. 

Schriften“.  Dusch  meinte  in  dem  Vorbericht  zu  seinem  „Schoosshund"  (1756t, 
Geliert  habe  das  erste  Muster  eines  vollkommenen  Schäferspiels  gegeben,  und  nun 
sei  kein  Busch,  kein  Bach,  kein  Thal,  kein  Hügel  gewesen,  wo  nicht  ein  Schäfer 
seufzte.  Diese  Mustergültigkeit  wurde  aber  später,  und  das  mit  allem  Rechte, 
schlechthin  in  Abrede  gestellt  (vgl.  die  Briefe  über  den  Werth  einiger  d.  Dichter 

1,  110  tf.).  134i  Berlin  1745.  4.  und  öfter  einzeln,  daun  in  Kürte’s  Ausg. 

von  Gleims  Werken,  Bd.  3 (vgl.  Ul,  320,  21').  135)  Helmstedt  1748.  4. 

(Jördens  3,  417).  136)  Leipzig  1748.  8.;  vgl.  Lcssings  Vorrede  zu  Mylius’ 

vermischten  Schriften  S.  XXXIII;  s.  Schriften  4,  454  f.  137)  Vgl.  S.  381,43'. 

13S)  Hannover  1749;  vgl.  III,  379,  Mitte.  139)  Mit  dem  andern  in  den 
«vermischten  Werken  in  verschiedenen  Arten  der  Dichtkunst“.  Jena  1754.  8. 
140)  Vgl.  Gottscheds  nöthigen  Vorrath  1,  317;  322  f.;  326;  330;  332;  335; 

2,  '272  f.;  276;  279  f. ; '287.  141)  In  der  Vorrede  zu  Mylius'  Schriften. 
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liche  Einsichten;  nur  in  einem  Artikel  verräth  sie  ihr  Geschlecht.  § 365 
Sie  tändelt  ungemein  gerne  auf  dem  Theater.  Alle  Schauspiele  von 
ihrer  Erfindung  sind  voller  Putz,  voller  Verkleidung,  voller  Festivi- 
täten; wunderbar  und  schimmernd.  Vielleicht  zwar  kannte  sie  ihre 
Herren  Leipziger,  und  das  war  vielleicht  eine  List  von  ihr,  was  ich 
für  eine  Schwachheit  an  ihr  hatte.  Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle, 
genug,  dass  nach  diesem  Schlage  ungefähr  „„  die  Schäferinsel  “ “ sein 
sollte,  welche  Hr.  Mylius  auch  wirklich  auf  ihr  Anrathen  ausarbeitetc. 

Er  hätte  sie  am  kürzesten  ein  pseudopastoralisch-musikalisches  Lust- 
und  Wunderspiel  nennen  können.  Nachdem  er  einmal  den  Entwurf 
davon  gemacht  hatte,  kostete  ihm  die  ganze  Ausarbeitung  nicht  mehr 
als  vier  Nächte,  und  so  viele  bringt  ein  anderer  wohl  mit  Ein- 
richtung einer  einzigen  Scene  schlaflos  zu.  So  lange  er  damit  be- 
schäftigt war,  habe  ich  ihn,  seiner  Geschwindigkeit  wegen,  mehr 
als  einmal  beneidet;  sobald  er  aber  fertig  war,  und  er  mir  seine 
Geburt  vorgelesen  batte,  war  ich  wieder  der  grossmüthigste  Freund, 
in  dessen  Seele  sich  auch  nicht  die  geringste  Spur  des  Neides  an- 
treffen Hess“.  — Zu  den  jüngsten  in  diesem  Zeitabschnitt  gehörten 
eins  vonG.  K.  Pfeffel'“  („ der  Schatz “)  und  eins  von  Sal.  Gessner 


142)  Geb.  t73()  zu  Kolmar  im  Elsass,  verlor  sehr  früh  seinen  Vater  und  be- 
suchte zuerst  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt.  Im  J.  1750  nahm  ihn  ein  Ver- 
wandter geistlichen  Standes  aus  dem  Hause  der  Mutter  zu  sich  und  bereitete  ihn 
zur  Universität  vor,  wobei  er  ihn  zugleich  in  die  deutsche  schöne  Literatur  ein- 
fahrte.  Bald  darauf  gieng  er,  noch  vor  dem  Schluss  seines  fünfzehnten  Lebens- 
jahres. nach  Halle,  um  die  Rechte  zu  studieren.  Ein  Augenübel,  an  dem  er  schon 
' früher  gelitten,  und  das  in  Halle  zunahm,  unterbrach  seine  Studien ; er  begab  sieb 
zu  seinem  in  sächsischen  Diensten  stehenden  Bruder  nach  Dresden,  wo  es  sich 
unter  Behandlung  dortiger  Aerzte  mit  seinen  Augen  zwar  besserte,  jedoch  nicht 
für  die  Dauer;  denn  als  er  nach  dem  Fortgange  seines  Bruders  von  Dresden  in 
seine  Heimath  zurückkehrte,  schwand  ihm  die  Sehkraft  immer  mehr,  und  im  J.  1757 
trat  die  völlige  Erblindung  ein.  Das  Glück,  das  ihm  aus  seiner  1759  geschlossenen 
Ehe  erwuchs,  ersetzte  ihm,  so  viel  es  irgend  möglich  war,  den  Verlust  des  Ge- 
sichts. Schon  früh  hatte  er  sich  in  kleinen  poetischen  Gattungen,  im  Lied,  in 
der  Fabel  und  in  dem  Epigramm,  versucht.  Ein  Theil  dieser  Jugendversuche  ward 
ihm  entwendet  und  ohne  sein  Wissen  1759  in  einer  Wochenschrift  stückweise  ge- 
druckt. Dadurch  fand  sich  Pfeffel  veranlasst,  seine  Gedichte  selbst  als  .poetische 
Versuche“  herauszugeben  (in  drei  Büchern,  Frankfurt  1761.  8.),  worauf  er  noch 
vielerlei,  theils  vereinzelt,  theils  in  Sammlungen,  drucken  Hess,  davon  zunächst 
sein  Schäferspiel,  .der  Schatz“.  Frankfurt  1761.  8.  (von  andern  Werken  wird 
weiter  unten  die  Rede  sein).  1768  erhielt  er  von  dem  Landgrafen  von  Hessen- 
Darmstadt  den  Hofrathstitel  und  1773  von  dem  Könige  von  Frankreich  dieKrlaub- 
niss,  unter  dem  Namen  einer  Kriegsschule  eine  akademische  Erziehungsanstalt  für 
die  protestantische  Jugend  in  Kolmar  anzulegen,  an  welcher  der  Hofrath  Lerse, 
Goethe’s  Jugendfreund,  sein  treuer  Mitarbeiter  wurde.  Die  Verdienste,  die  er  sich 
als  Vorsteher  dieser  Anstalt  lun  die  Bildung  einer  Anzahl  junger  Schweizer  erwarb, 
verschafiFten  ihm  die  Aufnahme  in  die  helvetische  GescUschaft  (vgl.  III,  486,  50') 
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§ 305  („Evander  und  Alciiuna“,  in  Prosa)"’.  Von  Pfeffels  „Schatz“  bemerkte 
Lessing dass  der  Dichter  darein  mehr  Interesse  zu  legen  gesucht  habe, 
als  gemeiniglich  unsere  Schäferspiele  zu  haben  pflegten,  deren  ganzer 
Inhalt  tändelnde  Liebe  sei.  Sein  Ausdruck  wäre  nur  öfters  ein 
wenig  zu  gesucht  und  kostbar,  w'odurcb  die  ohnedem  schon  allzu 
verfeinerten  Empfindungen  ein  höchst  studiertes  Anselien  bekämen 
tind  zu  nichts  als  frostigen  Spielwerken  des  Witzes  würden.  — Auch 
%'on  den  beiden  ebenfalls  noch  in  den  Sechzigern  entstandenen 
dramatischen  Jugendwerken  Goethe’s  war  das  eine,  „die  Laune  des 
Verliebten“,  ein  Schäferspiel:  es  wurde  jedoch  mit  dem  andern,  dem 
Lustspiel  „die  Mitschuldigen“,  erst  lange  nach  der  Abfassung  ge- 
druckt"'. Die  allermeisten  dieser  Stücke  sind  nichts  weiter  als  ein 
fades  Liebesgetändel,  und  alle  bewegen  sich  in  einer  völlig  fingierten 
Welt,  die  fast  durchgehends  aller  Naturwahrheit  erm.angelt.  Mit 
Hecht  sagen  daher  die  Briefe  „über  den  Werth  einiger  deutschen 
Dichter“"“,  nachdem  von  den  grossen  Schwächen  und  Mängeln 
in  Gellerts  Sehäferspiclen  die  Rede  gewesen  ist:  „Ueberhaupt  ist  es 
mit  unsern  Schäferspielen  so  etwas.  Wir  haben  ihrer  ein  halb 
Dutzend,  die  für  gut  passieren,  sie  sind  aber  in  der  That  unaus- 
stehlich fade“'";  und  bei  Ebert"':  „ Diese  Dichtungsart  war  damals 
(1715)  sehr  beliebt.  Wenn  aber  auch  gegen  die  Gattung  selbst 
nichts  eiuzuwenden  gewesen  wäre,  so  hätten  doch  die  meisten  Stücke, 
worin  ein  schales  und  plattes  Gewäsch,  ein  liiugweiliges  Getändel, 
oder  gar  ein  plumper  und  bäurischer  Spass  die  Stelle  der  unschuldigen 
Natur  und  des  naiven  Scherzes  vertraten;  diese,  sage  ich,  hätten 
schon  allein  die  ganze  Gattung  verschrieen  und  das  Publicum  endlich 
sogar  gegen  die  wenigen  guten  Schauspiele  in  derselben  gleichgültig 
machen  können.  Daher  ist  denn  auch  diese  Art  von  Dramen  längst 
gänzlich  aus  der  Mode  gekommen,  und  Jene  Armseligkeiten  sind  in 
ewige  Vergessenheit  gerathen“"*. 


und  das  Uürgcrrecht  iu  der  Schweiz.  1782  ward  er  Küiger  der  Stadt  Biel,  das 
Jahr  darauf  Mitglied  des  grossen  Ilaths  dieser  Stadt  und  1788  Ehrenmitglied  der 
Berliner  Akademie  der  Künste.  Als  die  frauzOsiselic  Kevolution  die  Aufhebung 
seiner  Bilduugsanstalt  herbeiführte,  widmete  er  sich  zunächst  nur  literarischen 
Arbeiten,  bis  er  18u;i  Präsident  des  protestantischen  Consistoriums  in  Kolmar 
wurde,  wo  er  1809  starb.  143)  Zuerst  gedruckt  mit  einem  andern  kleinen 

idyUischen  Drama,  .Erast“,  im  4.  Bde.  von  Gessners  .Schriften".  Zürich  I7<>2. 

144)  In  der  Dramaturgie  (7,  (iß).  145)  Vgl.  III,  l;tä  und  IV,  9s  f.,  12'.  I.V. 

146)  1,115;  vgl.  IV,  II  fl’.  147)  Ooethe’s  Stück  konnte  darunter  natürlich 
nicht  mitlmgrifl'cn  sein.  148)  In  einer  Anmerknug  zu  einer  seiner  Ej)isteln 

(.Episteln  und  vermischte  Gedichte“.  Hamburg  1789.  8.)  S.  19  f.  141))  ..Aber 
eine  Schrift,  fahrt  Ebert  fort,  die  gewiss  sehr  viel  dazu  beigetragen  hat,  wo  sic 
mit  dem  witzigsten  Spotte  gezüchtigt  und  mit  der  bittersten  Ironie  parodiert 
sind,  verdient  nicht  mit  vergessen  zu  werden;  nämlich  die  ..vom  Natürlichen  in 
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<}  366. 

b)  V'om  Anfang  der  Siebziger  des  vorigen  bis  in  den  Beginn 
der  Dreissiger  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts.  — Hatten  sieh  die 
dentscben  Dramatiker  des  vorigen  Zeitabsclinitts  zu  allermeist  viel 
zu  sehr  an  die  von  Gottsched  zur  Geltung  gebracditen  dramaturgischen 
Regeln  gebunden,  ohne  gehörig  zu  untersuchen,  ob  dieselben  in  der 
Natur  der  Poesie  überhaupt  oder  in  dem  Wesen  der  besonderen 
Gattung  und  ihrer  einzelnen  Arten  begründet  wären,  so  glaubte  die 
grosse  Mehrzahl  ihrer  Nachfolger  von  nun  an  auf  längere  Zeit  sich 
so  gut  wie  ganz  von  jeder  strengen  Regel  entbinden  zu  dürfen,  vor- 
nehmlich in  dem  ernsten  Schauspiel,  in  de.sscn  Behandlung  und 
Form  sich  daher  auch  gleich  die  allerbcdeutendsten  Veränderungen 
zutrugen,  während  die  verschiedenen  Unterarten  des  Lustspiels  im 
Ganzen  und  Wesentlichen  dem  Charakter  treu  blieben,  den  sie  in 
den  sechziger  Jahren  entweder  schon  aus  den  beiden  voraufgehen- 
den Jahrzehnten  überkommen,  oder  sich  erst  nun  angeeignet  hatten. 
Leasings  Mahnung  an  die  jungen  Dichter,  mit  der  Verwerfung  der 
zeither  gültig  gewesenen  Regeln  sich  nicht  unterschiedslos  von  aller 
und  jeder  Regel  loszusagen  und  alles  von  den  Eingebungen  des 
Genie’s  allein  zu  erwarten,  wurde  überhört  oder  nicht  beachtet, 
seinem  Beispiel  in  der  Production  nur  insoweit  gefolgt,  als  es  die 
freie  Bewegung  in  der  dramatischen  Praxis  zu  begünstigen  schien; 
und  dabei  war  die  ästhetische  Kritik  seit  seinem  Rücktritt  von  der- 
selben bis  in  die  neunziger  Jahre  herein  zu  erschlafft  und  zu  ohn. 
mächtig,  um  die  Theorie  und  die  Ausübung  der  Kunst  vor  groben 
Verirrungen  zu  schützen  oder  daraus  in  richtigere  Wege  zu  lenken'. 
Wie  diese  zunächst  und  vornehmlich  durch  die  damalige  noch  höchst 
einseitige  und  ungrUndliche  Auffassung  Shakspeare’s’  und  sodann 
auch  durch  Diderots  Lehre  und  Beispiel  veranlasst  und  begünstigt 


Schäfergediebten , von  Nisus,  einem  Schäfer  in  den  Kohlgärten,  einem  Dorfe  hei 
Leipzig  etc.  Zürich  I746“".  Ungeachtet  auf  dem  Titel  dieser  .Schrift  in  einer 
schon  dort  anfangenden  Ironie  behauptet  wird,  dass  sie  wider  die  Verff.  der 
bremischen  neuen  Beiträge  gerichtet  sei,  so  ist  sie  doch  von  einem  dieser  Verfasser 
selbst,  keinem  geringem,  als  dem  Dichter  des  Unzufriedenen'“  und  so  vieler 
andern  schönen  Gedichte  geschrieben“.  Vgl.  dazu  Danzel,  Lessing  1 , 443  f.. 
Note,  wozu  ich  ergänzend  bemerke,  dass  das  Schäferspiel  .Anne  Dore“  später  von 
Gottsched  in  seinem  nöthigen  Vorrath  2,  272  noch  unter  den  Nachträgen  unter 
dem  J.  1746  mit  aufgefUhrt  worden  ist. 

8 360.  1)  Vgl.  IV,  3—13  und  besonders  S.  4 f.;  dazu  noch  Lossings  s. 

Schriften  7,  427  f.  und  Guhrauer  2,  I,  215.  2)  Ueber  das  allmähliche 

Bekanntwerden  Shakspeare’s  in  Deutschland  und  die  Auffassnug  seiner  dichterischen 
Natur  vgl.  III,  4iy  ff.;  dazu  III,  366,  49';  3S6;  3’'7,  47';  390;  406;  110;  451  fl'.; 
und  den  davon  bandelnden  Artikel  in  meinen  .vcraiischten  Aufsätzen“  etc. 
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§ 360  wurden,  worin  sie  bauptsäehlich  bestanden,  und  wobin  sic  aUmäblicb 
führten,  braucht  hier,  soweit  es  in  den  allgemeinsten  Zügen  ange- 
deutet werden  könnte,  nach  dem,  was  darüber  bereits  an  anderen 
Stellen  gesagt  und  belegt  worden  ist’,  nicht  wiederholt  zu  werden. 
Besonders  hervorzuheben  ist  hier  aber  noch,  dass  bei  dem  Mangel 
an  jeder  in  der  innersten  Natur  der  dramatischen  Poesie  begründeten 
und  daraus  abgeleitetoh  Kunstlehre,  welche  die  Willkür  der  Dichter 
hätte  zügeln  können,  und  unter  den  Einflüssen,  welche  die  drama. 
tische  Dichtung  anderer  Nationen,  namentlich  die  der  Engländer, 
der  Griechen  und  der  Spanier  nach-  und  nebeneinander,  mehr  oder 
minder  stark  und  ausdauernd,  nach  der  französischen  auf  die  unsrige 
austtbte,  diese  im  Grossen  und  Ganzen  so  wenig  in  ihrer  äusseren, 
wie  in  ihrer  inneren  Form  zu  einiger  Festigkeit  und  kunstmässi’ger 
Gesetzlichkeit  gelangen  konnte,  ja  sich  nicht  einmal  als  Gattung 
innerhalb  ihrer  natürlichen  Grenzen  hielt,  vielmehr  bisweilen  so 
stark  in  die  epische  und  lyrische  hinübergrifl',  dass  dadurch  eine 
Art  von  Schauspielen  entstand*,  die  in  formeller  Beziehung  gewisser- 
massen  das  volle  Gegenstück  zu  den  einige  Jahrzehnte  früher  so  sehr 
beliebten  dramatisierten  Romanen’  bildeten.  Vornehmlich  gilt  diess 
alles  wieder  von  dem  ernsten  Schauspiel  und  dessen  verschiedenen 
Unterarten,  deren  Zahl,  wenigstens  den  Bezeichnungen  der  erscheinen- 
den Stücke  nach,  mit  der  Zeit  immer  grösser  wurde*.  Entschieden 
begünstigt  wurde  die  Willkür  und  Kunstlosigkeit  in  der  Behandlung 
der  dramatischen  Form  auch  durch  die  Prosarede,  die  für  alle  Arten 
von  Schauspielen  eine  Zeit  lang  die  fast  allein  herrschende  geworden 


3)  Vgl.  IV,  22  — 29;  34— 4ß,  besonders  S.  311  ff.  (über  die  nacbtheiligen 
Wirklingen  Shakspeare’s  auf  unser  Drama  in  den  Zeiten,  wo  ihn  die  aller- 
meisten seiner  Verehrer  und  Nachahmer  in  seiner  wahren  Künstlernatur  wenig 
oder  gar  nicht  verstanden,  und  daher,  wenn  sie  ihn  sich  zum  Vorbilde  bei  ihren 
Erzeugnissen  genommen  hatten,  in  der  Regel  nur  dramatische  Ungeheuer  hervor- 
brachten, vgl.  von  älteren  Literarhistorikern  besonders  Miinso  in  den  Nachträgen  zu 
Sulzers  allgemeiner  Theorie  8,  233  ff.,  von  jungem  Gervinus  4',  527  ff);  85  bis  139; 
175—184;  198—205,  4)  Vgl.  IV,  Slüff.:  besonders  S!  1.  5)  Vgl.  IV,  238  f. 

6|  An  die,  welche  wir  bereits  im  vorigen  Zeitabschnitt  vorfanden,  reihten  sich 
nach  und  nach,  theils  in  häutigen  Fällen,  theils  nur  mehr  vereinzelt,  die  Be- 
zeichnungen: historisches,  repiiblikaiiisches , vaterländisches,  romantisches,  histo- 
risch vaterländisches,  historisch  romantisches  und  Volks-Trauerspiel;  romantische 
Tragödie;  historisches,  heroisches,  romantisches,  historisch  romantisches,  vater- 
ländisches, religiöses,  mahlerisches,  ländliches,  politisches,  Volks-,  National-Schau- 
spiel;  tragisches,  politisches,  religiöses,  heroisches,  historisches,  romantisches, 
historisch  romantisches,  militärisches,  lyrisches,  Künstler-Drama  (oder  auch  bloss 
Drama);  dramatisches,  historisch  dramatisches  Gedicht;  dramatisches  Helden- 
gedicht; dramatische  Dichtung;  tragisches,  dramatisches,  vaterländisches,  roman- 
tisches, historisch  romantisches,  historisch  dramatisches,  Familien-,  Hof-,  Dorf-, 
Sitten-,  Charakter-,  Nacht- Gemählde;  tragisches,  Helden-,  Dicht»-r-,  Minne-, 
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war^  Ihre  Beschränkung  war  der  erste  Schritt,  unser  verwildertes  § 366 
Drama  wieder  den  Gesetzen  der  Kunst  zu  unterwerfen.  Hierin  gieng 
nun  wieder  Lessing  voran,  Schiller  und  Goethe  folgten';  für  das 
ernste  Schauspiel  höheren  Stils  schien  damit  schon  viel  gewonnen, 
zumal  diese  Rückkehr  zum  Verse  allmählich  immer  deutlicher  als 
eine  in  der  Natur  jeder  eigentlich  poetischen  Darstellung  begründete 
Forderung  erkannt  wurde'.  Gleichwohl  war  mit  der  von  Jenen 
Dichtern  gebrauchten  und  sich  auch  für  den  theatralischen  Vortrag 
in  deutscher  Sprache  am  meisten  empfehlenden  Versart  keineswegs 
eine  feste,  im  Wesentlichen  sich  gleichbleibende  Form  auf  die  Dauer 
gewonnen;  denn  wenn  sie  auch  neben  der  prosaischen,  besonders 
seit  dem  Anfänge  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  am  häufigsten  in 
Gebrauch  kam,  so  drängten  sich  daneben  doch  noch  andere  ein,  für 
die  besonders  griechische  und  spanische  zu  Vorbildern  dienten,  oder 
die  aus  einer  Verbindung  und  Vermischung  von  metrischen  Bildungen 
der  verschiedensten  Art  und  Herkunft  bestanden",  so  dass,  da  für 
das  Lustspiel  der  Alexandriner  auch  noch  immer  hin  und  wieder 
benutzt  wurde,  selbst  in  der  äusseren  Gestaltung  unseres  Drama’s 
die  Willkür  fortwährend  einen  zu  grossen  Spielraum  behielt.  Wurden 
doch  sogar  wiederholt  Versuche  gemacht,  die  ganze  Form  der  griechi- 
schen Tragödie  mit  Beibehaltung  des  Chors  der  deutschen  Bühne 
anzueignen".  Die  ersten  mir  bekannten  Beispiele  von  „Trauer- 
spielen“ oder  „Schauspielen  mit  Chören“  aus  diesem  Zeitabschnitt, 
bei  denen  es  offenbar  schon  auf  eine  Erneurung  der  griechischen 
Tragödienform  überhaupt  abgesehen  war,  wenn  auch  noch  nicht  in 
den  angewandten  Versarten**  waren  „Timoleon,  ein  Trauerspiel  mit 
Chören  von  Fr.  L.  Gr.  zu  Stolberg“"  und  „Schauspiele  mit  Chören, 


Zauber- , historisches  Ritter  - Spiel  (auch  bloss  Spiel) ; auch  gab’s  dramatische 
Novellen  und  Märchen.  Weniger  Bezeichnungen  finden  sich  für  Stücke  heiteren 
Inhalts ; ausser  Lustspiel,  Komödie  und  Posse  noch : historisches  und  romantisches, 
ländliches,  Volks-Lustspiel,  Fastnachtsspiel.  Farce,  dramatische  Grille,  Schwank. 

7)  Vgl.  IV,  199  ff.;  besonders  S.  201.  8)  Vgl.  IV,  241  ff.;  2.35  f.;  203 

bis  205;  269  f. ; dazu  499.  R)  Vgl.  IV,  242  f. ; dazu  IV,  597  f. 

(auch  IV,  255  f.)  und  492  ff.  Warum  den  deutschen  Dichtern  zu  rathen  sei, 
auch  das  versificierte,  ja  gereimte  Lustspiel  fleissig  anzubauen,  deutete  A.  W.  Schlegel 
in  den  Vorless.  über  dramatische  Kunst  (s.  Werke  5)  S.  224  f.  wenigstens  an. 

10)  Vgl.  III,  250,  5'  ; 200,  35';  202,  40';  — IV,  807  ff.  und  dazu  die  S. 
806,  12'  angeführten  Stellen  (Kotzebuc  hatte  in  seiner  „Octavia“  sogar  in  ein- 
zelnen Scenen  Hexameter  gebraucht).  1 1 ) Ueber  einzelne  frühere  dem  vorigen 
Zeitabschnitt  angehürige  Versuche  mit  Chören  in  der  Tragödie  vgl.  S.  360  mit  Aum. 
19'  und  S.  393,106'.  Dass  Lessing  die  Vortheile  der  Wiedereinführung  des  Chors 
für  bloss  .eingebildete“  hielt,  ist  schon  oben  I\',  519,  70'.  angeführt  worden.  Lm- 
pfohlen  dagegen  wurde  sic  von  Sulzer  in  der  allgemeinen  Theorie  2,  838  b. 

12|  Diese  waren  dieselben  oder  ähnliche,  wie  die  in  der  Bd.  IV,  248,  44'  an- 
geführten Uebersetzung  des  Sophokles.  13)  Kopenhagen  1795.  8. 
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§ 366  von  den  Brüdern  dir.  und  Fr.  L.  Grafen  zu  Stolberg“”.  Diese 
Versuche  blieben  indess  zunächst  ohne  Folge  und  blosse  Buchdramen. 
Anders  wurde  es,  seitdem  Schiller,  der  schon  den  „Malthesem“  einen 
ganz  antiken  Zuschnitt  geben  und  sie  daher  auch  mit  Chören  aus- 
statten  wollte'“,  mit  der  „Braut  von  Messina“  und  der  dem  Druck 
vorangestellten  Abhandlung  „Uber  den  Gebrauch  des  Chors  in  der 
Tragödie“  hervorgetreten  war'“.  Denn  nun  mehrten  sich,  trotz  dem, 
dass  Schillers  Dichtung  und  Abhandlung  mehr  Tadel  und  Wider- 
spruch als  Lob  und  Beistimmung  erfuhren”,  die  Tragödien  in  Formen, 
die  entweder  rein  antik  oder  der  antiken  angenähert  sein  sollten: 
von  Joh.  Aug.  Apel'*  „Polyidos,  Tragödie“'*;  „die  Aitolier,  Tragö- 
die“'“ und  „Kallirrhoß,  Tragödie““;  von  G.  Ant.  Fr.  Ast“  „Krösus, 
ein  Trauerspiel““',  und  von  Wilh.  von  Schütz  „Niobe“  und  „der 
Graf  und  die  Gräfin  von  Gleichen“*’.  Von  Komödien  gehören  hier- 
her, aber  erst  aus  späterer  Zeit,  die  Stücke  des  Grafen  von  Platen, 
deren  Formen  denen  der  aristophanischen  Komödie  nachgebildet  sind“. 


14|  Leipzig  17S7.  s.  (.Thescus“,  „Bels.izar", -Otanes“  und  .der  Säugling-,  das 
erste  und  vierte  von  dem  jüngem,  das  zweite  und  dritte  von  dem  altem  Bnider. 
Kine  ganz  verständige  Beurtheilung  dieser  Stftcke  findet  sich  in  der  Jen.  I.iter.- 
Zeitung  17S9.  3, 97  ff.  Der  Recensent  hat  den  Unwerth  derselben  als  dramatischer 
Dichtungen  erkannt  und  zeigt,  was  dabei  herauskommen  müsse,  Chöre  auf  die 
moderne  Bühne  zu  bringen,  wenn  sie  nicht,  wie  in  Kacine’s  .Athalie“,  gesungen 
werden  sollen.  Vgl.  auch  Schillers  Briefwechsel  mit  Körner  1 , 6S  f.  Schiller  konnte 
damals  noch  keinen  Geschmack  an  den  stolbergschen  Schriften  finden,  weil  .das  Jagen 
nach  griechischer  Simplicität  darin  überall  so  sichtbar  wäre“.  Auf  den  .Belsazar-  geht 
in  den  Xenien  N.  23).  V'ie  nahe  und  in  welcher  Art  Fr.  Bouterweks  „Menoeceus  oder 
die  Rettung  vonThebe,  ein  Trauerspiel  mit  Gesang“  (dessen  Stoff  aus  den  .Phoni- 
cicrinnen“  des  Euripides  genommen  ist;  vgl.  a.  d.  Bibliothek  94,  122  ff.).  Hannover 
17’'S.  S.  der  antiken  F’orm  komme,  weiss  ich  nicht,  da  ich  das  Stück  nicht  habe 
lesen  können.  15)  Wie  auch  Goethe  anfänglich  ebcnfails  seine  Bearbeitung 
von  Voltaire’s  ,Tancred-4mit  eigen  gedichteten  Chören  zu  bereichern  beabsich- 
tigte (vgl.  TV,  477,  14’  und  534  f.  16)  Vgl.  IV,  517  ff.  17)  Vgl. 

IV,  52)  ff.  " 18)  Geb.  zu  Leipzig  1771,  studierte  daselbst  und  in  Witten- 

berg die  Rechte  und  dabei  auch  Naturwissenschaften  imd  Philoso|)hie,  wurde  dann 
Advocat  in  seiner  Vaterstadt  und  hielt  dahei  Vorlesungen  an  der  Universität;  ISul 
wurde  er  Mitglied  des  Raths  und  starb  ISlfi.  19)  Leipzig  IsDö.  S.  (vgl.  Hall. 
Liter. -Zeitung  1806.  2,  84  ff.  20)  Leipzig  1 800.  8.  21)  Leipzig  l’>07.  s. 

22)  Geb.  1778  zu  Gotha,  studierte  seit  1798  in  Jena,  anfänglich  Theologie, 
von  der  er  aber  bald  zur  PhUologie  und  Philosophie  flbergieng,  wurde  1802 
Privatdocent  in  Jena , drei  Jahre  später  ordentlicher  Professor  der  classischen 
Literatur  in  Landshut  und  kam  darauf  in  gleicher  Eigenschaft  1826  an  die 
Universität  zu  München,  wo  er  den  Hofrathstitel  erhielt,  Mitglii>d  der  Akademie 
der  Wissenschaften  wurde  und  1841  starb.  2.3)  Leipzig  1805.  S.  (inden  Vers- 
arten  mehr 'Schillers  „Braut  von  Messina“  und  zum  Theil  auch  Fr.  Schlegels 
„Alarcos“  verwandt,  als  den  durchweg  in  antiken  Silbenmassen  abgefassten  Stücken 
von  Apel;  vgl.  n.  allg.  d Bibliothek  100,  3.33  und  den  Freiraüthigen  18o5.  N.  lo, 
S.  62).  24)  Vgl.  IV,  675,  181.  |82.  25)  Vgl.  IV,  9.53. 
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Allein  mit  der  Abfassung  von  Tragödien  im  antiken  Kunststil  sollte  § 306 
es  nicht  einmal  sein  Bewenden  haben;  die  ganze  Art  der  sccni- 
Bcben  Darstellung  sollte  sich  der  griechischen  anschliessen.  Diess 
verlangte  namentlich  Klingemann  in  seinen  „ Bemerkungen  Uber  den 
Chor  in  der  Tragödie,  besonders  in  Beziehung  auf  Schillers  Braut 
von  Messina“'*.  Zunächst  betrafen  diese  Bemerkungen  einige  in 
Kotzebue’s  „ Freimttthigem  “ erhobene  und  nicht  ohne  höhnische  Seiten- 
blicke auf  Schillers  Dichtung  vorgetragene  Einwendungen  gegen  die 
Statthaftigkeit  des  Chors  in  der  deutschen  Tragödie  und  seine  Ein- 
führung auf  unsere  Bühne.  Allerdings  wenn  unter  unserer  Bühne 
die  kotzebue’sche  zu  verstehen  sei,  so  werde  man  jenen  Einwendungen 
beistimmen  müssen;  solle  der  Ausdruck  dagegen  auf  die  äussere 
Einrichtung  der  neuern  Bühne  Uberhauiit  bezogen  werden,  so  er- 
heische eine  solche  Behauptung  um  so  eher  eine  verneinende  Ant- 
wort, je  mehr  sie  sich  auf  eine  Meinung  stütze,  die  überhaupt'  noch 
im  .\llgemeinen  zu  herrschen  scheine.  Diese  Antwort  Klingemanns 
soll  nun  darthun,  dass  unsere  Bühne,  wie  sie  sei,  bisher  im  Ganzen 
den  Namen  einer  Bühne  noch  nicht  verdiene.  „Wir  lieben  die  Natur, 
d.  h.  nicht  die  alles  schaftende,  sondern  eine  conventionelle  Wirk- 
lichkeit; in  unserer  sogenannten  Tragödie  zerstörte  diess  besonders 
jeden  Aufschwung,  und  statt  tragischer  Erhebung  gab  es  hier  nichts 
als  Heulen  und  Wehklagen.  Durch  die  Einführung  des  Rhythmus 
wurde  zwar  das  poetische  Gebiet  wieder  hergestellt,  aber  doch  war 
der  Gewinn  noch  einseitig,  und  ein  Widerstreit  blieb  beständig  auf- 
fallend. Der  Idealität  der  tragischen  Darstellung  widersetzte  sich 
die  bestimmt  erscheinende  Individualität  des  Schauspielers  und  der 
musikalischen  Erhebung  der  Rede  durch  die  Rhythmen  der  gänz- 
liche Mangel  an  plastischer  Vollendung  in  Hinsicht  auf  theatralische 
Darstellung.  Das  Metrum  selbst  war  noch  zu  locker  und  willkür- 
lich, und  die  fünffüssigen  Jamben  standen  sehr  zurück  gegen  die 
Hoheit  und  Gediegenheit  des  tragischen  Trimeters.  Auch  der  fest- 
liche Chor,  der  den  hervorgeführten  Schmerz  gleichsam  in  der  höch- 
sten Sphäre  auflöst  und  als  ein  tröstender  Vermittler  zwischen  dem 
verwundeten  Gefühl  und  der  kühnen  Freiheit  anzusehen  ist,  fehlte 
noch  ganz“.  Alle  gegen  Schillers  Einführung  desselben  vorgebrachten 
Gründe,  heisst  es  dann  weiter,  sUtzten  sich  nur  auf  Zufälligkeiten. 
Klingeniann  sucht  sie  nicht  nur  zu  widerlegen,  sondern  geht  zuletzt 
so  weit,  dass  er  auch  die  Einführung  der  Masken  und  des  Kothurns 
für  nothwendig  hält  und  fordert". 


26)  ZeitunfT  f.  d.  (•Icgaiitc  Welt  isn:t,  N.  57,  Sp.  447  ff.  und  N.  5«,  Sp.  457  ft'. 

27)  Wie  andrerseits  die  Gegner  der  versuchten  Wiederbelebung  des  Chors  und  der 
antiken  Tragödienfoim  Uberbaiipt  ihren  Spott  und  Hohn  über  die  dahin  einschlagen- 
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§ 366  lieber  das  Innerliche  der  dramatischen  Kunst,  ihr  eigentliches 
Wesen,  ihre  Gegenstände,  ihre  Absichten,  die  Mittel,  wodurch  sie 
diese  allein  oder  am  sichersten  vollständig  zu  erreichen  vermöge, 
und  die  ein  dramatisches  Werk  von  poetischen  Erzeugnissen  in 
anderen  Gattungen,  namentlich  von  epischen,  unterscheidenden  Merk- 
male, wurden  erst  seit  dem  Anfang  der  neunziger  Jahre,  nach  dem 
Erscheinen  von  Kants  „Kritik  der  Urtheilskraft“,  ^eingehende  und 
fruchtbare  Untersuchungen  angestellt,  die  aber  auch  zunächst  nur  die 
Tragödie  betrafen.  Begonnen  wurden  sie  von  Schiller  in  zwei  Ab- 
handlungen, die  er  im  J.  1792  veröffentlichte:  die  eine,  „über  den 
Grund  des  Vergnügens  an  tragischen  Gegenständen““,  war  gewisser- 
massen  die  Einleitung  zu  der  andern,  worin  Schiller  „über  die  tragische 
Kunst“  selbst  handelte  und  den  Charakter  derselben,  nebst  den  ihn 
bedingenden  und  bestimmenden  Erfordernissen,  aus  der  jeder  drama- 
tischen Darstellung  tragischer  Gegenstände  zu  Grunde  liegenden 
künstlerischen  Absicht  entwickelte.  Indem,  wie  in  der  ersten  Ab- 
handlung entwickelt  ist,  der  Grund  unsere  Vergnügens  an  tragischen 
Gegenständen  in  einer  besonderen  Art  der  durch  sie  in  uns  •hervor- 
gebrachten Rührung  liegen  soll,  und  diese  Rührung,  als  die  tragische, 
andern  Arten  der  Rührung  gegenübergestellt  wird,  stellt  Schiller  als 
Ergebniss  seiner  Untersuchungen  folgende  Bedingungen  auf,  welche 
der  tragischen  Rührung  znm  Grunde  liegen  müssen.  Erstens  muss 
der  Gegenstand  unsere  Mitleids  zu  unserer  Gattung  im  ganzen  Sinne 
dieses  Worts  gehören  und  die  Handlung,  an  der  wir  Theil  nehmen 
sollen,  eine  moralische,  d.  h.  unter  dem  Gebiet  der  Freiheit  begriffen 
sein.  Zweitens  muss  uns  das  Leiden,  seine  Quellen  und  seine  Grade 
in  einer  Folge  verknüpfter  Begebenheiten  vollständig  mitgetheilt, 
und  zwar  drittens  sinnlich  vergegenwärtigt,  nicht  mittelbar  durch 
Beschreibung,  sondern  unmittelbar  durch  Handlung  dargestellt  werden. 
Alle  diese  Bedingungen  vereinigt  und  erfüllt  die  Kunst  in  der  Tragö- 


den Versuche  und  Anempfehlungen  ausliesseu,  kann  man  u.  a.  ersehen  aus  dem  .Frei- 
milthigen*  lb03,  N.  89,  S.  353;  aus  einem  in  demselben  Jahrgang  erschienenen  und 
inE.  Th.  A. Hoffmanns  „Leben  und  Nachlass“  1, 280  ff.  wieder  abgedruckten  Schreiben 
und  aus  Merkels  „Ernst  und  Scherz“.  1803,  besonders  N.  44,  S.  176  (vgl.  Weimar. 
Jahrbuch  2, 471  f.t.  Wie  Tieck  über  Schillers  „Braut  von  Messina“  und  die  ihr  voran- 
geschickto  Ahhandlung  urtheilte,  und  welche  Folgen  nach  seiner  Meinung  diese  Neue- 
rung für  unsere  Bühne  gehabt  habe,  ist  u.  a.  in  seinen  kritischen  Schriften  4,  49 ; 
210  f.  nachzulesen.  Vgl.  zu  dieser  antikisierenden  Richtung  auch  A.  W.  Schlegels  Vor- 
lesungen über  dramatische  Kunst  etc.  (s.  Werke  5),  S.  78f.  28)  Dass  Schiller 

bereits  im  J.  1790,  bevor  er  noch  sein  Studium  der  kantischen  Philosophie  begonnen 
hatte,  in  Jena  öffentlich  Vorlesungen  über  das  Wesen  der  Tragödie  hielt,  ist  IV,  126 
erwähnt  und  daselbst  auch  (Anm.  59)  die  Zeitschrift  genannt  worden,  in  welcher  seine 
beiden  aus  diesen  Vorlesungen  mittelbar  hervorgegangenen  Abhandlungen  gedruckt 
wurden.  In  seinen  s.  Werken  stehen  sie  Bd.  8,  I,  142  ff.  (Gödecke  lo,  1—401. 
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dio.  Diese  wäre  demnach  dichterische  Nachahmung  einer  zusammen- 
hängenden Reihe  von  Begeheuheiten  — einer  vollständigen  Hand, 
hing  — , welche  uns  Menschen  in  einem  Zustande  des  Leidens  zeigt 
und  zur  Absicht  hat,  unser  Mitleid  zu  erregen.  — Der  letzte  Grund, 
auf  den  sich  alle  Regeln  für  eine  bestimmte  Dichtungsart  beziehen, 
heisst  der  Zweck  dieser  Dichtungsart;  die  Verbindung  der  Mittel, 
wodurch  sie  ihren  Zweck  erreicht,  heisst  ihre  Form.  Zweck  und 
Form  stehen  also  mit  einander  in  dem  genauesten  Verhältniss.  Diese 
wird  durch  jenen  bestimmt  und  als  nothwendig  vorgeschrieben,  und 
der  erfüllte  Zweck  wird  das  Resultat  der  glücklich  beobachteten 
Form  sein.  Wenn  nun  der  Zweck  der  Tragödie  ist,  den  mitleidigen 
Affect  oder  Rührung  zu  erregen,  ihre  Form  aber  das  Mittel  ist,  durch 
welches  sie  diesen  Zweck  erreicht,  so  muss  Nachahmung  einer  rühren, 
den  Handlung  der  Inbegriff  aller  Bedingungen  sein,  unter  welchen 
der  mitleidige  .\ffect  am  stärksten  erregt  wird.  Die  Form  der  Tragö- 
die ist  also  die  günstigste,  um  den  mitleitligen  Affect  zu  erregen.  — 
Das  Product  einer  Dichtungsart  ist  vollkommen,  in  welchem  die 
eigenthümliche  Form  dieser  Dichtungsart  zur  Erreichung  ihres  Zweckes 
am  besten  benutzt  worden  ist.  Eine  Tragödie  also  ist  vollkommen, 
in  welcher  die  tragische  Form,  nämlich  die  Nachahmung  einer  rühren- 
den Handlung,  am  besten  benutzt  worden  ist,  den  mitleidigen  Affect 
zu  erregen.  Diejenige  Tragödie  würde  also  die  vollkommenste  sein, 
in  welcher  das  erregte  Mitleid  weniger  Wirkung  des  Stoffs,  als  der 
am  besten  benutzten  tragischen  Form  ist.  Diese  mag  für  das  Ideal 
der  Tragödie  gelten.  Viele  Trauerspiele,  sonst  voll  hoher  poetischer 
Schönheit,  sind  dramatisch  tadelhaft,  weil  sie  den  Zweck  der  Tragödie 
nicht  durch  die  beste  Benutzung  der  tragischen  Form  zn  erreichen 
suchen;  andere  sind  es,  weil  sie  durch  die  tragische  Form  einen 
andern  Zweck  als  den  der  Tragödie  erreichen.  Nicht  wenige  unserer 
beliebtesten  Stücke  rühren  uns  einzig  ihres  Stoffes  wegen,  und  wir 
sind  grossmüthig  oder  unaufmerksam  genug,  diese  Eigenschaft  der 
Materie  dem  ungeschickten  Künstler  als  Verdienst  anzurechnen.  Bei 
andern  scheinen  wir  uns  der  Absicht  gar  nicht  zn  erinnern,  in  welcher 
uns  der  Dichter  im  Schauspiele  versammelt  hat,  und,  zufrieden,  durch 
glänzende  Spiele  der  Einbildungskraft  und  des  Witzes  angenehm 
unterhalten  zu  sein,  bemerken  wir  nicht  einmal,  dass  wir  ihn  mit 
kaltem  Herzen  verlassen.  — Dadurch  dass  die  Tragödie  poetische 
Nachahmung  einer  mitleidswürdigen  Handlung  ist,  wird  sie  der 
historischen  entgegengesetzt.  Das  letztere  würde  sie  sein,  wenn  sie 
einen  historischen  Zweck  verfolgte,  wenn  sie  darauf  ausgienge,  von 
geschehenen  Dingen  und  von  der  Art  ihres  Geschehens  zu  unter- 
richten. In  diesem  Falle  müsste  sie  sich  streng  an  historische  Richtig- 
keit halten,  weil  sie  einzig  nur  durch  treue  Darstellung  des  wirklich 
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§ 360  Geschehenen  ihre  Absicht  erreichte.  Aber  die  Tragödie  hat  einen 
poetischen  Zweck,  d.  i.  sie  stellt  eine  Handlung  dar,  um  zu  rühren 
und  durch  Rührung  zu  ergetzen.  Behandelt  sie  also  einen  gegebenen 
Stoflf  nach  diesem  ihrem  Zwecke,  so  wird  sie  eben  dadurch  in  der 
Nachahmung  frei;  sie  erhält  Macht,  ja  Verbindlichkeit,  die  historische 
Wahrheit  den  Gesetzen  der  Dichtkunst  unterzuordnen  und  den  ge- 
gebenen Stoff  nach  ihren  Bedürfnissen  zu  bearbeiten.  Da  sie  aber 
ihren  Zweck,  die  Rührung,  nur  unter  der  Bedingung  der  höchsten 
Uebereinstimmung  mit  den  Gesetzen  der  Natur  zu  erreichen  im  Stande 
ist,  so  steht  sie,  ihrer  historischen  Freiheit  unbeschadet,  unter  dem 
strengen  Gesetz  der  Naturwabrheit,  welche  man  im  Gegensatz  von 
der  historischen  die  poetische  Wahrheit  nennt.  So  lässt  sich  be- 
greifen, wie  bei  strenger  Beobachtung  der  historischen  Wahrheit 
nicht  selten  die  poetische  leiden,  und  umgekehrt  bei  grober  Ver- 
letzung der  historischen  die  poetische  nur  um  so  mehr  gewinnen 
kann.  Da  der  tragische  Dichter,  so  wie  überhaupt  jeder  Dichter, 
nur  unter  dem  Gesetz  der  poetischen  Wahrheit  steht,  so  kann  die 
gewissenhafteste  Beobachtung  der  historischen  ihn  nie  von  seiner 
Dichterpflicht  loss|)rechen,  nie  einer  Uebertretung  der  jioetischen  Wahr- 
heit, nie  einem  Mangel  des  Interesse  zur  Entschuldigung  dienen. 
Es  verräth  daher  sehr  beschränkte  Begriffe  von  der  tragischen  Kunst, 
ja  von  der  Dichtkunst  überhaupt,  den  Tragödiendichter  vor  das 
Tribunal  der  Geschichte  zu  ziehen  und  Unterricht  von  demjenigen 
zu  fordern,  der  sich  schon  vermöge  seines  Namens  bloss  zur  Rührung 
und  Ergetzung  verbindlich  macht.  Sogar  dann,  wenn  sich  der  Dichter 
selbst  durch  eine  ängstliche  Unterwürfigkeit  gegen  historische  Wahr- 
heit seines  KUnstlcrvorrechts  begeben  und  der  Geschichte  eine  Ge- 
richtsbarkeit Uber  sein  Product  stillschweigend  eingerüunit  haben 
sollte,  fordert  die  Kunst  ihn  mit  allem  Rechte  vor  ihren  Richferstuhl. 

Weiter  geführt  wurden  diese  Untersuchungen  einige  Jahre  darauf 
in  den  schriftlichen  uud  mündlichen  Verhandlungen”  zwischen  Goethe 
und  Schiller  über  e])ische  und  .dramatische  Dichtung,  die  iudess,  so 
lange  ihr  Briefwechsel  noch  nicht  veröffentlicht  war,  nur  für  die 
dichterische  Production  der  beiden  Freunde  selbst  Bedeutung  und 
Folgen  hatten.  Beide  Dichter  schlugen  dabei  einen  Weg  ein,  der 
dem,  auf  welchem  mau  in  der  Sturm-  und  Drangzeit  zu  eiucr  Theorie 
der  dramatischen  Kunst  hatte  gelangen  wollen,  geradezu  entgegen- 
gesetzt war*’;  sie  giengen  wieder  auf  Aristoteles  zurück,  prüften 
seine  Sätze  und  verständigten  sich  über  ihre  Bedeutung  und  Anwend- 
barkeit äuf  das  neuere  Drama  au  den  griechischen  Tragödien  und 
au  Shakspeare’s  Werken.  Somit  traten  sic  gewissermassen  wieder 


29)  Kiese  Vcrhamlluugen  wurden  im  J.  1797  geführt. 


30)  Vgl.  III,  4-22  f.; 
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auf  Leasings  Standpunkt  zurück.  Zugleich  behielten  sie  stäts  die  § 366 
andere  Hauptgattung  der  Poesie,  die  epische,  in  ihrem  gegensähc- 
lichen  und  verwandten  Verhältniss  zum  Drama  im  Auge,  wobei  fort, 
während  auf  die  homerischen  Dichtungen,  als  auf  die  höchsten  Muster 
in  jener  Gattung,  Bezug  genommen  wurde”.  Der  Inhalt  des  Auf- 
satzes, den  Goethe  als  das  Ergebniss  seiner  Verhandlungen  mit 
Schiller  angefertigt  hatte  und  diesem  übersandte’’,  war  dieser:  „Der 
Epiker  und  der  Dramatiker  sind  beide  den  allgemeinen  (poetischen) 
Gesetzen  unterworfen,  besonders  dem  Gesetz  der  Einheit  und  der 
Entfaltung.  Ihr  grosser  wesentlicher  Unterschied  beruht  aber  darin, 
dass  der  Epiker  die  Begebenheit  als  vollkommen  vergangen  vor- 
trägt, und  der  Diamatiker  sie  als  vollkommen  gegenwärtig  darstellt. 

Die  Gegenstände  des  Epos  und  der  Tragödie  sollten  rein  mensch- 
lich, bedeutend  und  pathetisch  sein ; die  Personen  stehen  am  besten 
auf  einem  gewissen  Grade  der  Cultur,  wo  die  Selbstthätigkeit  noch 
auf  sich  allein  angewiesen  ist,  wo  man  nicht  moralisch,  politisch, 
mechanisch,  sondern  persönlich  wirkt.  Die  Sagen  aus  der  heroischen 
Zeit  der  Griechen  waren  in  diesem  Sinne  den  Dichtern  besonders 
günstig.  Das  epische  Gedicht  stellt  vorzüglich  persönlich  beschränkte 
Thätigkeit,  die  Tragödie  persönlich  beschränktes  Leiden  vor,  das 
epische  Gedicht  den  ausser  sich  wirkenden  Menschen  — , die  Tragödie 
den  nach  innen  geführten  Menschen;  und  die  Handlungen  der  echten 
Tragödie  bedürfen  daher  nur  weniges  Raumes.  Der  Motive  gebe  es 
fünferlei  Arten:  vorwärtsschreitende,  welche  die  Handlung  fördern 
(vorzüglich  für  das  Drama),  rückwärtsschreitende,  welche  die  Hand- 
lung von  ihrem  Ziele  entfernen  (fast  ausschliesslich  für  das  epische 
Gedicht),  retardierende,  welche  den  Gang  aufhalten,  oder  den  Weg 
verlängern  (für  beide  Dichtarten  von  dem  grössten  Vortheil),  zurück- 
greifende, durch  die  dasjenige,  was  vor  der  Epoche  des  Gedichts 
geschehen  ist,  hereingehoben  wird,  und  vorgreifende,  die  dasjenige, 
was  nach  der  Epoche  des  Gedichts  geschehen  wird,  anticipieren  (die 
beiden  letzten  Arten  brauchbar  für  den  epischen,  so  wie  für  den 
dramatischen  Dichter).  Die  Welten,  welche  zum  Anschauen  gebracht* 


IV,  30  IT.;  88  f.  31)  Vgl.  (len  Briefwechsel  beider  Dichter 3, .70 — 103  370  1V. 
und  oben  IV,  183— ISO,  wo,  gegenüber  der  in  der  Sturra-  und  Drangzeit  von 
Lenz  empfohlenen  Behandlungsweise  des  Drama’s,  zu  beachten  sind  S.  IS?, 
die  Stelle  aus  Schillers  Briefe  vom  4.  April  1707  über  die  hohe  Bedeutung,  welche  für 
die  tragische  Kunst  die  Erfindung  einer  poetischen  Fabel  habe  lin  Bezug  woraufGoethe 
3,  54  ebenfalls  bemerkte;  .Auf  dem  Glück  der  Fabel  bcniht  freilich  alles“),  und 
S.  485,  die  Auslassung  Schillers  über  die  Poetik  des  Aristoteles,  vornehmlich 
die  Worte:  „dass  er  (Aristoteles)  in  der  Tragödie  das  Hauptgewicht  in  die  Ver- 
knüpfung der  Begebenheiten  legt,  heisst  recht  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen“. 

32)  Vgl.  IV,  488,  07. 


40S  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethc’s  Tod. 

§ ;i6(>  werden  sollen,  sind  beiden  gemein : die  physische  (die  nächste,  wozu 
die  dargestellten  Personen  gehören,  und  die  sie  umgibt;  darin  steht 
der  Dramatiker  meist  auf  einem  Punkte  fest,  wogegen  der  Epiker 
sich  freier  in  einem  grossem  Local  bewegt:  die  entferntere,  wozu 
die  ganze  Natur  gerechnet  wird;  diese  bringt  der  epische  Dichter 
durch  Gleichnisse  näher,  deren  sich  der  Dramatiker  sparsamer  be- 
dient); die  sittliche  (beiden  ganz  gemein,  wird  am  glücklichsten  in 
■ ihrer  physiologischen  und  pathologischen  Einfalt  dargestellt);  die 
Welt  der  Phantasien,  Ahnungen,  Erscheinungen,  Zufälle  und  Schick- 
sale (steht  beiden  offen,  muss  aber  an  die  sinnliche  herangebracht 
werden;  besondere  Schwierigkeit  für  die  Modernen,  weil  wir  für  die 
Wundergeschöpfe,  Götter,  Wahrsager  und  Orakel  der  Alten  nicht 
leicht  den  wünschenswerthen  Ersatz  finden).  Was  endlich  die  Ver- 
schiedenheit der  Behandlung  beim  Epiker  und  beim  Dramatiker  be- 
trifft, so  wird  dabei  von  dem  Gegensatz  ausgegangen,  der  zwischen 
dem  Rhapsoden  und  dem  Mimen  Statt  findet.  Der  erstere,  der  das 
vollkommen  Vergangene  vorträgt,  wird  als  ein  weiser  Mann  er- 
scheinen, der  in  ruhiger  Besonnenheit  das  Geschehene  übersieht; 
sein  Vortrag  wird  dahin  zwecken,  die  Zuhörer  zu  beruhigen,  er  wird 
das  Interesse  egal  vertheilen;  man  wird  ihm  überall  folgen,  denn 
er  hat  es  nur  mit  der  Einbildungskraft  zu  thun;  er  sollte  endlich 
als  ein  höheres  Wesen  in  seinem  Gedichte  nicht  selbst  erscheinen. 
Der  Mime  ist  gerade  [im  entgegengesetzten  Fall:  er  stellt  sich  als 
ein  bestimmtes  Individuum  dar,  er  will,  dass  man  an  ihm  und  seiner 
nächsten  Umgehung  ausschliesslich  Theil  nehme,  dass  man  die  Leiden 
seiner  Seele  und  seines  Körpers  mitfühle,  seine  Verlegenheiten  theile 
und  sich  selbst  über  ihm  vergesse.  Zwar  wird  auch  er  stufenweise 
zu  Werke  gehen,  aber  er  kann  viel  lebhaftere  Wirkungen  wagen, 
weil  bei  sinnlicher  Gegenwart  auch  sogar  der  stärkere  Eindruck 
durch  einen  schwächein  vertilgt  werden  kann.  Der  zuschauende 
Hörer  muss  von  Rechts  wegen  in  einer  stäten  sinnlichen  Anstrengung 
bleiben,  er  darf  sich  nicht  zum  Nachdenken  erheben,  er  muss  leiden- 
schaftlich folgen,  seine  Phantasie  ist  ganz  zum  Schweigen  gebracht, 
man  darf  keine  Ansprüche  an  sie  machen,  und  selbst  was  erzählt 
wird,  muss  gleichfalls  darstellend  vor  die  Augen  gebracht  werden”. 

Nicht  lange  nachher  erschienen  Willi,  von  Humboldts  „ästhetische 
Versuche“,  worin  einige  Kapitel  ebenfalls  von  dem  Unterschiede  und 
dem  Uebereinstimmenden  zwischen  Tragödie  und  epischem  Gedicht 
handelten”.  Doch  giengen  diese  Bestimmungen,  da  die  ganze  Unter- 


33)  Vgl.  dazu  das  IV,  4SS  f.  über  den  Intialt  der  beiden  Briefe  von  Schiller  3, 
3S()  ff.  und  394  ff.  Mitgetheilte.  34)  S.  220 — 232.  Die  Kapitel  haben  die 

Ueberschriften : „Unterschied  zwischen  der  Epopöe  und  der  Tragödie“;  „DieTra- 
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Buchung  eigentlich  nur  die  Natur  des  Epos,  'mit  besonderer  Rück-  § 360 
sicht  auf  Goethe’s  „Hermann  und  Dorothea“,  zum  Gegenstand  liatte, 
auf  das  Technische  dramatischer  Composition  überhaupt  und  der 
Composition  einer  Tragödie  insbesondere  viel  zu  wenig  ein,  als  dass 
daraus  für  die  Theorie  der  dramatischen  Kunst  ein  grosser  Gewinn 
hätte  erwachsen  können.  Da  das  Lustspiel  im  Ganzen  den  von  den 
Franzosen  entlehnten  Formen  treu  blieb,  für  welche  zunächst  die 
römischen  Komiker  die  Vorbilder  geliefert  hatten,  und  in  seiner  Ent- 
wickelung und  Gestaltung  der  Einfluss  von  Shakspeare’s  Werken 
weder  während  der  Sturm-  und  Drangzeit,  noch  nachher,  so  ent- 
schiedene Veränderungen  bewirkte,  wie  in  den  unterschiedlichen 
Arten  unsers  ernsten  Drama’s,  so  fand  sich  auch  nicht  einmal  ein 
rechter  Anlass  zu  theoretischen  Untersuchungen  über  die  Natur  der 
Komödie  und  zur  Auffindung  und  Feststellung  der  ihrer  Natur  am 
meisten  entsprechenden  Kunstform.  — Mehr  als  auf  dem  streng 
theoretischen  oder  kunstphilosophischen  Wege  wurde  die  tiefere  Ein- 
sicht in  das  Wesen  dramatischer  Dichtung  und  eine  unbefangene 
,\uflfas8ung  der  zunächst  durch  diess  ihr  allgemeines  Wesen,  dann 
aber  auch  durch  Nationalcharakter,  Religion,  Sitte,  Zeitgeist,  Landes- 
art und  andere  besondere  Umstände  bedingten  Gesichtspunkte  und 
Erfordernisse  bei  der  Wahl  ihrer  Gegenstände  und  bei  der  inneren 
und  äusseren  Behandlung  derselben  gefördert  (einerseits  auf  dem 
Wege  geschichtlicher  Betrachtung  des  in  alter  und  neuer  Zeit  auf 
dem  dramatischen  Gebiete  Hervorgebrachten,  andererseits  auf  dem 
Wege  der  sich  wieder  kräftigenden  ästhetischen  Kritik.  Diess  ge- 
schah aber  erst  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Zeitabschnitts  und  zwar 
zunächst  und  hauptsächlich  in  A.  W.  Schlegels  „Vorlesungen  über 


(iddie  erregt  eine  bestimmte  Empfindung  und  ist  daher  lyrisch-;  „Worin  beide 
Dichtnngearten  mit  einander  Übereinkommen?  und  worin  sie  von  einander  ab- 
weichen ?-  — Schiller  schrieb  in  Bezug  auf  Humboldts  Entwickelungen  an  diesen 
am  27.  Juni  179S  (S.  439  ff.;  vgl.  oben  MV,  4(>2,  98'):  -ln  allen  wesentlichen 
Punkten  ist  zwischen  dem.  was  Sie  sagen,  und  dem,  was  Goethe  und  ich  diesen 
Winter  über  Epopöe  und  Tragödie  festzustellen  gesucht  haben,  eine  merkwürdige 
Uebereinstimmung,  dem  Wesen  nach,  obgleich  Ihre  Formate  mcla])hy8i8cber  gefasst 
sind,  und  die  unsrigen  mehr  für  den  Hausgebrauch  taugen.  — Goethe  und  ich 
haben  uns  epische  und  dramatische  Poesie  auf  eine  einfachere  Art  unterschieden, 
als  Ihr  Weg  Ihnen  erlaubte,  und  diesen  Unterschied  überhaupt  nicht  so  gross  ge- 
funden. So  können  wir  die  Tragödie  sich  nicht  so  sehr  in  das  Lyrische  verlieren 
lassen,  sie  ist  absolut  plastisch,  wie  das  Epos.  Goethe  meint  sogar,  dass  sie  sich 
zur  Epopöe,  wie  die  Sculptur  zur  Mahlerei  verhalte.  An  das  Lyrische  grenzt  sie 
allerdings,  da  sie  das  Gemütb  in  sich  selbst  hineinfübrt;  so  wie  die  Epopöe  an 
die  Künste  des  Anges  grenzt,  da  sie  den  Menschen  in  die  Klarheit  der  Gestalten 
heransführt.  Uns  scheint,  dass  Epopöe  und  Tragödie  durch  nichts  als  die  ver- 
gangene und  die  gegenwürtige  Zeit  sich  unterscheiden.  Jene  erlaubt  Freiheit, 
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§ 366  dramatische  Kunst  und  Literatur““  und  in  der  sehr  ausführlichen, 
geistvollen  und  von  tiefer  Sachkenntniss  zeugenden  Beurtheilung 
derselben  durch  K.  W.  F.  Solger“.  In  Schlegels  Werke  wurden, 
soviel  mir  bekannt  ist,  in  den  das  Theoretische  der  dramatischen 
Kunst  berührenden  Partien  auch  wieder  zuerst  nach  dem  Elrscheinen 
von  Lessings  Dramaturgie  die  Arten  und  Formen  des  modernen  Lust- 
spiels, wie  es  sich  vorzugsweise  auf  der  Grundlage  der  römischen 
Komödie  entwickelt  hat,  berücksichtigt  und  besonders  der  Unter- 
schied zwischen  Intriguen-  und  Charakterstücken,  so  wie  zwischen 


Klarheit,  Gleichgültigkeit,  diese  hriiigt  Erwartung,  Ungeduld,  pathologisches  In- 
teresse hervor“.  35)  Heidelhcrg  isoil— II.  3 Thie.  s.;  in  den  s Werken 

lid.  .'i  und  6.  Vgl.  IV,  251.  36)  Geb.  nwlt  zu  Schwedt  Er  genoss  eine 

sorgfältige  häusliche  Erziehung  und  den  ersten  Unterricht  in  den  Schulen  seiner 
Vaterstadt,  von  wo  er  in  seinem  vierzehnten  Jahre  auf  das  Berliner  Gymnasium 
zum  grauen  Kloster  kam.  Bei  seiner  von  früh  an  sich  zeigenden  Lernhegiertle  und 
seinen  trefflichen  Aidagen  erwarb  er  sich  auf  dieser  Anstalt  sehr  gründliche  Kennt- 
nisse. vornehmlich  in  den  alten  Sprachen.  Zn  Ostern  l'il'.l  bezog  er  die  Universität 
Halle,  um  die  Hechte  zu  studieren;  da  er  alter  an  der  damaligen  Behandlungsart 
der  dahin  einschlagenden  Vorträge  wenig  Geschmack  fand,  so  blieb  auch  in  Halle 
seine  Neigung  h.auptsächlieh  dem  Studium  der  alten  Classiker  zugewandt,  wofür 
ihn  Fr.  A.  Wolfs  Vorträge  mit  stäts  wachsendem  Interesse  erfüllten;  dabei  erwarb 
er  sich  nicht  gewöhnliche  Fertigkeiten  im  Englischen  und  Italienischen  und  tieng 
an  das  Spanische  zu  erlernen;  .auch  beschäftigte  er  sich  schon  jetzt  viel  mit  der 
vaterländischen  schönen  Literatur,  vornehmlich  mit  den  merkwürdigem  unter  ihren 
neuern  und  neuesten  Erzeugnissen.  Diess  alles  hielt  ihn  jedoch  nicht  ab,  seine 
juristischen  Studien  mit  ausdauerndem  Fleisse  zu  betreiben,  lin  Herbst  IMil  gieng 
er  nach  Jena,  wohin  ihn  vorzüglich  Schelling  zog.  Im  folgemlcn  Jahre  machte  er 
mit  einem  Freunde  eine  grössere  Reise  an  den  Rhein,  über  Strassburg  nach  der 
Schweiz  und  von  da  nach  Paris,  wo  er  sich  besonders  mit  dem  Buhnenwesen  und 
den  Schätzen  der  bildenden  Kunst  bekannt  machte.  Nach  seiner  Rückkehr  trat 
er  zu  Anfang  des  J.  isu:!  bei  der  Kriegs-  und  Domainenkammer  zu  Berlin  in 
königlichen  Dienst,  setzte  aber  auch  fernerhin  seine  Studien,  namentlich  die 
griechischen,  mit  dem  grössten  Eifer  fort.  Immer  mehr  wuchs  in  ihm  das  Ver- 
langen, sich  einem  rein  wissenschaltlichen  Berufe  zu  widmen;  er  nahm  daher  1 *>06 
seinen  Abschied  von  der  Kammer,  blieb  aber  fürs  erste  in  Berlin  und  verwandte 
alle  seine  Zeit  auf  grössere  wissenschaftliche  Arbeiten,  geschichtliche,  mytho- 
logische, philosophische  vind  philologische.  Den  Sommer  IMis  verlebte  Solger 
grösstentbeils  in  .''chwcdt  bei  seinem  altern  Bruder,  um  sich  von  einer  schweren 
Krankheit,  die  ihn  den  Winter  vorher  überfallen  hatte,  zu  erholen,  von  der  sich 
jedoch  die  Nachwirkungen  in  periodischer  Wiederkehr  bis  an  sein  Ende  äusserteu. 
ln  demselben  Jahr  erschien  seine  Uebersetzung  des  Sophokles  (Berlin.  2 Bde.  S.)- 
ISO!!  gieng  er  nach  Frankfurt  a.  il.  Oder  als  Doctor  der  Philosophie  und  Privat- 
docent  an  der  Universität,  wurde  bald  nachher  ausserordentlicher  Professor  und 
hielt  ausser  philosophischen  auch  philologische  Vorlesungen.  Die  ihm  augetragene 
Stelle  des  Oberbürgermeisters  der  Stadt  lehnte  er  ab.  Im  Herbst  des  J.  isii 
knüpfte  sieb  das  Freundschaftsbaml  zwischen  ihm  und  Tieck  an , der  damals  in 
der  Nähe  von  Frankfurt,  in  Ziebingen.  lebte;  in  demselben  .Tahre  wunle  Solger  als 
ordentlicher  Professor  der  Philosophie  au  die  Berliner  Universität  versetzt.  Wahrend 
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einem  Komischen  der  Beobachtung  und  einem  selbstbewussten  Komi-  § 366 
sehen  vortrefflich  auseinandergesetzt”.  Dass  solche  historische  Be- 
trachtung und  Kritik  aber  fortan  auf  die  dramatische  Production  im 
Allgemeinen  von  irgend  welchem  bedeutenden  Einfluss  gewesen  wäre, 
so  dass  dieselbe  daraus  wesentliche  Vortheile  gezogen  hätte,  lässt 
sich  keineswegs  behaupten.  Nur  in  der  Zahl  und  Masse  neuer 
Schauspiele  jeder  Art  schritt  die  Literatur,  besonders  im  neunzehnten 
Jahrhundert,  mit  jedem  Jahrzehent  weiter  und  schneller  vor;  jedoch 
in  dem  innern  Werth  der  allermeisten  Erzeugnisse  blieb  sie  weit 
hinter  den  Leistungen  Lessings,  Goethe’s  und  Schillers  zurllck,  und 
nur  in  äusserst  wenigen  erreichte  sie  deren  Höhe  oder  kam  ihr 
wenigstens  nahe.  Die  Zahl  der  in  jedem  der  beiden  letzten  Jahr- 
zehnte des  vorigen  Jahrhunderts  entstandenen  Stücke  war,  soweit 
sich  diess  übersehen  lässt,  schon  beträchtlich  grösser  als  die,  welche 
zwischen  1771  und  1780  herausgekommeu  waren;  zwischen  1801 
und  1810,  so  wie  zwischen  1811  und  1820  belief  sie  sich  bereits 
auf  das  Doppelte  der  zwischen  1771  und  1780  entstandenen,  und 
zwischen  1821  und  1830  mochte  sie  sich  leicht  wieder  verdoppelt 
haben,  wenn  auch  die  übersetzten  oder  nach  fremden  bearbeiteten 
Stücke  gar  nicht  mitgerechnet  werden.  Die  Zahl  der  in  jedem  Jahr- 
zehent thätigen  Dramatiker  stieg  ungefähr  in  demselben  Verhältniss, 
wie  die  Zahl  der  Schriftsteller  im  Fach  des  Romans  und  der  kleinen 
Prosaerzählung“:  von  1771  bis  1800  blieb  sie  in  jedem  Jahrzehent 
noch  so  ziemlich  dieselbe,  zwischen  fünfzig  und  sechzig;  von  1801 
bis  1810  aber  belief  sie  sich  schon  fast  auf  das  Doppelte,  von  1811 
bis  1820  blieb  sie  nicht  viel  unter  anderthalb  Hundert,  und  von  1821 
bis  1830  überstieg  sie  das  doppelte  Hundert.  An  Frauen,  die  sich 
am  Drama  versuchteu,  fehlte  es  auch  nicht,  doch  blieb  die  Zahl 
bedeutend  zurück  gegen  die  der  Schriftstellerinnen  im  Erzählungs- 


seiner  akadr.inischcn  Wirksamkeit  in  Berlin  gab  er  heraus  .Krwin;  vier  Gespräche 
aber  das  Schöne  und  die.  Kunst".  Berlin  1815.  2 Bde.  8.  und  , philosophische 
Gespräche.  Erste  Sammlung“.  Berlin  1817.  8.  Im  Herbst  ISui  erschien  in  den 
Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur  seine  Bccension  der  Vorlesungen  von  A.  W. 
Schlegel.  Im  Sommer  hatte  er  eine  Badereise  gemacht,  die  sehr  günstig  auf  seine 
Gesundheit  gewirkt  zu  haben  schien,  aber  schon  im  Spätherbst  desselben  Jahres 
verfiel  er  wieder  in  eine  Krankheit,  der  er  erlag.  Nach  seinem  Tode  wurden 
.Solgers  nachgelassene  Schriften  und  Briefwechsel“  hcran.sgegebeu  von  seinen 
Freunden  L.  Tieck  und  Fr.  von  Baumer.  Leipzig  l82t>.  2 Bde.  8.  (in  den  2.  Bd. 
S.  Iü3— <128  ist  auch  jene  Ilecensioü  aus  den  Wiener  Jahrbüchern  mit  aufgenonimeni 
unil  seine  - Vorlesungen  Uber  Aesthetik“,  wie  er  sie  in  Berlin  gebalten,  von  K. 
W.  L.  Ileysc.  Leipzig  1829.  8.  — Neben  Solgers  trefüicber  Bccension  verdienen 
ans  dem  Bereich  der  ästhetischen  Kritik  hier  zumeist  Tiecks  -dramaturgische 
Blätter“  genannt  zu  werden;  vgl  IV,  .5tiS,  33'  und  937.  37)  Vgl.  5,  221  ff. 

3Sl  Vgl.  oben  S.  129. 
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§ 366  faeh.  Mehr  oder  weniger  fruchtbar,  sei  es  auf  die  Länge,  sei  es 
nur  binnen  wenigen  Jahren,  erwiesen  sich  von  den  bereits  ini  vorigen 
Zeitabscknitt  aufgefllhrten  Dramatikern  auch  noch  jetzt  Brandes, 
Bretzner  und  Stephanie  d.  J.”;  von  denen,  die  erst  in  den  siebziger 
Jahren  und  später  auftraten  und  von  denen  bereits  an  andern  Stellen 
die  Rede  gewesen  ist,  iuisser  Fr.  L.  Schroeder,  der  indess  viel  mehr 
fremde,  besonders  englische  Stücke,  bearbeitete,  als  eigene  verfasste  ", 
Iffland*'  und  Kotzebue,  dem  fruchtbarsten  unter  allen",  folgende: 
aj  Aus  der  Zahl  der  oben"  genannten  Vielschreiber  oder  Ueber- 
setzer  und  Bearbeiter  fremder  Stücke:  J.  G.  Dyk  (seit  1776;  ausser 
den  von  ihm  selbst  bearbeiteten  Sachen,  in  dem  oben“  angeführten 
„komischen  Theater  der  Franzosen  für  die  Deutschen“,  gab  er  ein 
„Nebentheater“*"  heraus),  — J.  F.  Jünger  (seit  1782;  „Lustspiele““; 
„Komisches  Theater“";  „Theatralischer  Nachlass““),  — Chr.  H. 
Spiess  [(seit  1784“;  „Theatralische  Werke“"  und  mehrere  einzeln 
gedruckte  Schau-  und  Lustspiele),  — J.  F.  E.  Albrecht  (seit  1785; 
„Dramatische  Werke““;  „Neue  Schauspiele  für  das  sächsische  Hof- 
tbeater““;  „Sammlung  von  Schauspielen  [für  das  deutsche  Theater““), 
— J.  Fr.  Kind  (seit  1799;  „Dramatische  Gemählde““;  „Theater- 
schriften““), — Julius  von  Voss  (seit  1603;  „Lustspiele““;  „Beiträge 
zur  deutschen  Bühne“”;  „Farcen  der  Zeit““;  „Possen-  und  Mario- 
nettenspiele Neue  dramatische  Schwänke““;  „Theaterpossen“”; 
„Neue  Theaterpossen““;  „Neue  Lustspiele““;  „Neuere  Lustspiele ““f; 
„Trauerspiele““;  „Auswahl  neuer  Lustspiele““  etc.), — Fr.  vonFouquö 
(seit  1804;  ausser  den  oben”  angeführten  dramatischen  Sachen’; 
„Zwei  Schauspiele  von  Pellegrin““;  „Dramatische  Dichtungen  für 
Deutsche“,  oder„  neue  vaterländische  Schauspiele“'“;  „ Heldenspiele“", 
und  viele  einzeln  oder  in  Sammelwerken  vermischten  Inhalts  er- 


39)  Vgl.  S.  389  f-;  394  f.  40)  Vgl.  IV,  )87  S.  und  dazu  Devrieiit  2,  3S5; 
3,  121;  IST,  Note  2;  337  f.  41)  Vgl.  IV,  208  f. ; er  hat  über  60  grössere  und 
kleinere  Stücke  von  seiner  Erfindung  geliefert.  42)  Vgl.  IV,  214  f.' 

43)  Vgl.  IV,  220  ff. ; 193  fl'. ; und  V,  129  ff.  44)  IV,  191, 40.  45)  Leipzig  I7Sti 

bis  88.  6 Bde.  8.  46)  Leipzig  1785 — 89.  5 Theile.  8.  47)  I'aselbst  1792— 95. 

3 Bde.  8.  48)  Regensburg  1803  f.  2 Rdchen.  8.;  ausserdem  Bearbeitungen,  vor- 

nehmlich in  dem  von  Djk  herausgeg.  „Theater  der  Franzosen“  etc.  49)  Vgl. 
oben  S.  331,  105.  50)  Leipzig  1793.  2 Thlc.  8.  51)  Dresden  1790.  8. 

52)  Leipzig  1795.  2 Bde.  8.  53)  Hamburg  und  Altona  1804.  8. 

54)  ZUliiehau  und  Leipzig  1802.  (8.  55)  Leipzig  1821 — 25.  [4  Bde.  8. 

.56)  Berlin  1807  — 18.  9 Bde.  8.  57)  Daselbst  1809.  8.  58)  Daselbst 

1811.  8.  59)  Daselbst  1816.  8.  60)  Daselbst  1817.  8.  61)  Daselbst 

1819  f.  2 Bde.  8.  62)  Daselbst  182'2.  8.  63)  Daselbst  1821.  8. 

64)  Daselbst  1823—27.  7 Bde.  8.  65)  Daselbst  1823.  8.  66)  Daselbst 

1824.  8.  67)  IV,  684  f.  68)  Berlin  1805.  8.  69)  Berlin  1813.  8. 

7(1)  Stuttgart  1818.  8.  ' 
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schienene  Stücke”),  — K.  Stein  (seit  1805;  „Thalia,  Beiträge  für  die  § 366 
deutsche  Schaubühne“”;  „Deutsches  Theater“”,  ausserdem  ziemlich 
viele  einzeln  gedruckte  Lustspiele),  — K.  G.  S.  Heun  (H.  Clauren, 
seit  1817;  „Lustspiele“”;  andere  einzeln  gedruckt,  im  Ganzen  gerade 
nicht  viele,  die  aber  leider  eine  Zeit  lang  viel  Beifall  fanden),  — 

G.  Ch.  W.  A.  Doering  (seit  1819;  „Dramatische  Novellen“”;  ausser- 
dem Trauer-  und  Schauspiele  einzeln);  und  Chr.  E.  Gr.  von  Benzel- 
Sternau  (seit  1826;  „Hoftheater  von  Barataria,  oder  Sprichwortspiele“” 
nebst  einigen  einzeln  gedruckten  Lustspielen). 

Dazu  kommen  von  andern  schon  erwähnten  Schriftstellern  — 
b)  J.  K.  Wezel  (seit  1772”;  „Lustspiele“”),  — J.  F.  Schink  (seit 
1776”;  „ Marionettentheater  “ " ; „ Theaterstücke  “ ; „ Dramatische 
Scherflein“  [Lustspiele]”;  „Trauerspiele““;  „Lustspiele“*';  andere 
Stücke  einzeln"),  — F.  G.  Hagemann  (seit  1783";  „ Kleinere  Stücke 
für  die  deutsche  Bühne“*’;  „Neue  Schauspiele“**;  „ Neuester  Beitrag 
zum  deutschen  Theater“**;  viele  Stücke  einzeln),  — J.  D.  Beil  (seit 
1785*®;  „Sämmtliche  Schauspiele“*'  und  verschiedene  Schau-  und 
Lustspiele  einzeln),  — E.  A.  F.  Klingemann  (seit  1797”;  „Theater“**; 
„Dramatische  Werke “*';  „Beiträge  zur  deutschen  Schaubühne““; 
„Melpomene“,  [ein  Schauspiel  und  ein  Trauerspiel]“;  andere  Stücke 
einzeln),  — K.  W.  Salice-Contessa  (seit  1809”;  iyisser  den  Lustspielen, 
die  in  den  von  ihm  und  seinem  Bruder  herausgegebenen  „drama- 
tischen Spielen  und  Erzählungen“  enthalten  sind,  noch  andere  in 
seinen  „sämmtlichen  Schriften“)  und  L.  Robert  (seit  1819“;  Trauer- 
spiele, Lustspiele  und  Possen,  theils  einzeln,  theils  im  „Jahrbuch 
deutscher  Bühnenspiele“”). 

Sodann  c)  von  noch  nicht  genannten  Schriftstellern:  1.  F.  J.  H. 

Graf  von  Soden Ausser  andern  belletristischen  Erzeugnissen,  Ge- 


71)  Vgl.  W.  Engelmann,  Bibliothek  der  schönen  Wiss.  l,  91  ff.  72)  Berlin 
1818.  8.  73)  Berlin  1820.  8.  74)  Dresden  1817.  2 Bde.  8. 

75)  Frankfurt  1833.  4 Thle.  8.  76)  Leipzig  1828.  4 Bde.  8.  77)  Vgl. 

IV,  168  f.,  5.  78)  Leipzig  1778—87.  4 Thle.  8.;  vgl.  auch  IV,  184,  15; 

von  ihm  bearbeitete  Stückeln  Dyk’s  „komischem  Theater  der  Franzosen“  etc. 
79)  Vgl.  IV,  856,  41'.  80)  Berlin  1778.  8.  81)  Leipzig  1789.  8. 

82)  Lüneburg  ISIO.  8.  83)  HaUe  1820.  8.  84)  Halle  1821.  8. 

85)  Vgl.  auch  IV,  193.  86)  Vgl.  S.  332,  114'.  87)  Lübeck  1784.  8. 

88)  Eisenach  1796.  1810.  2 Bde.  8.  89)  Breslau  1810.  8.  90)  Vgl. 

S.  332,  113.  91)  Zürich  1794.  2 Bde.  8.  92)  Vgl.  IV,  672. 

93)  .Stuttgart  180S — 20.  3 Bde.  8.  94)  Braunschweig  1817  f.  2 Bde.  8. 

95)  Braunschweig  1824.  8.  96)  Braunschweig  1830.  8.  97)  Vgl. 

S.  153,  144'.  98)  Vgl.  IV,'684,  2.36'.  99)  Breslau  1822  ff. 

100)  Aus  freUierrlichem  Geschlecht,  geb.  1754  zu  Anspach.  Noch  sehr  jung 
ward  er  markgräfl.  brandenburgischcr  Geh.  Hegierungsrath  und  später  zum  preuss. 
Geh.  Rath  und  Gesandten  beim  fränkischen  Ki'eise  ernannt;  als  solcher  lebte  er 
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§ 36t>  dichten  und  Erzählungen,  sowie  verschiedenen  Uebersetzungen , hat 
er  seit  1772  eine  heträchtliche  Zahl  dramatischer  Stücke  verfasst, 
Trauer-,  Schau-  und  Lustspiele,  die  theils  in  Einzelndrncken,  theils 
in  Sammlungen'“'  erschienen;  — 2.  J.  G.  Hagemeister'“’.  Seine 
dramatischen  Sachen  erschienen  seit  1787  und  eine  Sammlung 
seiner  „Schauspiele“  1791 — 95'"’;  — 3.  F.  E.  Rambach,  auch  mitden 
Schriftstellemamen  H.  Lenz  und  Ottoc.  Sturm"“;  „Vaterländische 
Schauspiele“'"*;  „Schauspiele“"";  „Dionysiaka,  eine  Sammlung  von 
Schauspielen“"”;  „ Dramatische  Gemählde“'“"  und  verschiedene  einzeln 
erschienene;  — 4.  Fr.  W.  Ziegler"®.  Seine  sehr  zahlreichen  Stücke, 
Trauer-,  Schau-  und  Lustspiele,  waren  eine  Zeit  lang  in  Wien  und 
in  andern  Rtthnenorten  SUddeutschlaiids  sehr  beliebt  und  theilten 
sich  mit  denen  von  Kotzebuo  und  Iffland  in  die  Gunst  des  Publi- 
cums"";  — 5.  F.  L.  Schmidt'".  Seine  Stücke,  vornehmlich  Lustspiele 
nebst  Bearbeitungen  fremder  Sachen,  erschienen  seit  1792,  theils 
einzeln,  theils  unter  den  Titeln  „Schauspiele“"’;  „Neue  Schauspiele“"’; 


eine  Zeit  lang  in  Xürnberg.  I'90  wurde  er  in  den  Stand  der  Reichsgrafen  auf- 
genommen.  zog  er  sich  in  das  l’rivatlebcn  zurück  und  lebte  auf  seinem 

Gute  Sassenfahrt  ini  Rambergischen.  Im  J.  ISni  Übernahm  er  die  Leitung  des 
Bamberg-Würzburger  ThSaters,  übergab  dieselbe  aber  ISIO  an  Fr.  von  Ilolbeia 
nnd  zog  nach  Krlangen,  wo  er  sich  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  und  der 
Landwirthschaft  widmete ; auf  seine  bereits  früher  verfassten  staatswirthschafth'chcn 
Schriften  liess  er  nun  mehrere  werthvolle  neue  folgen.  Noch  später  wendete 
sich  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  den  landständischen  Verhältnissen  Baierns 
zu.  Kr  starb  zu  Nürnberg  1S31.  101)  „Schauspiele“.  Berlin  HSb — Ul. 

4 Bde.  8.  und  „Theater-.  Aarau  1814.  19.  3 Bde.  8.  102)  Geb.  nti2 

zu  Greifswald,  studierte  daselbst  und  in  Halle,  lebte  seit  1783  in  Berlin,  zuerst 
ohne  Amt.  dann  eine  kurze  Zeit  am  schindlerscbcn  Waisenhanse  angcstellt.  1788 
kam  er  an  die  Schule  zu  Anclam  und  starb  1806.  103)  Berlin.  8.  Vgl. 

auch  IV,  193.  104)  Geb.  1767  zu  Quedlinburg,  seit  1791  Lehrer  am 

friedrichswcrdcrschen  Gymnasium  zu  Berlin  (vgl.  IV,  556)  und  Professor  an 
der  dortigen  Akademie  der  Künste,  1803  als  Hofrath  und  Prof,  der  Cameral- 
wissenschaften  nach  Dorpat  berufen,  später  zum  Staatsrath  ernannt,  gestorben  bei 
einem  Besuch  in  Reval  1826.  105)  l!d.  1 und  vom  2.  Bde.  St.  I.  Berlin 

1790  f.  8.  1061  Leipzig  I798-~lSüO.  3 Bde.  8.  107)  Berlin  1802.  8. 

108)  Berlin  1903.  8.  109)  Geb.  1759,  nach  andern  Angaben  bald 

1700  bald  17)il , zti  Braunschweig,  kam  als  Schauspieler  nach  Wien  und  wurde 
wegen  seines  vorthoilhafteu  Aeussem  und  seines  Talents  von  Joseph  II  auf  die 
vorzüglichsten  deutschen  Bühnen  gesandt,  um  sich  für  das  Huftheater  ausznbilden, 
dem  er  beinahe  40  Jahre  laug  angehörto.  1821  trat  er  in  Ruhestand  und  lebte 
in  Pressburg.  Kr  starb  in  Wien  1827.  110)  Sie  wurden  grösstentheils  einzeln 

und  in  einer  Sammlung,  „Schauspiele“.  Wien  1791—94.  5 Thle.  8.  gedruckt, 
sodann  vereinigt  in  den  „sämmtlichcu  Werken“.  Wien  1824.  18  Bde.  8. 

111)  Geb.  1772  zu  Hannover,  kam  als  Schauspieler  1806  zum  Ilamlinrger  Stadt- 
theater,  dessen  Mitdirector  er  18)5  wurde;  gestorben  1841.  112)  Leipzig 

I8i)4.  8.  113)  Hamburg  1807.  11.  2 Bde.  8. 
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„ Draiiuatischer  Jugendfreund“'*^;  „Neue  Haniburger  Bilbne“""  und  § 3()(> 
in  seinem  „Almauach  fllr’s  Theater“"';  — ö.  Fr.  Kratter"’.  Seine 
Schauspiele,  unter  denen  „das  Mädohen  von  Marien hurg,  ein  fürst- 
liches Familiengeinählde“  (1795)  das  bekannteste  ist,  das  sich  auf 
der  Bühne  wohl  am  läng.sten  erhielt,  erschienen  einzeln  seit  1794"’; 

— 7.  Aug.  Fr.  Frhr.  von  Steigentesch  Als  Schriftsteller  erwarb  er 
sich  einen  Namen  besonders  durch  seine  zahlreichen,  mit  dem  J.  1795 
anhebenden  Lustspiele,  von  denen  mehrere  entschieden  zu  den  bessern 
und  besten  ihrer  Art  gehören'“;  — 8.  Frau  J.  Fr.  von  Weissenthurn'*'. 

In  ihrem  25.  Jahre  trat  sie  als  Schriftstellerin  mit  einem  Trauer- 
spiel, „die  Drusen“,  auf,  dem  eine  lange  Reihe  dramatischer  Arbeiten 
folgte,  zumeist  Schau-  und  Lustspiele'”;  — 9.  G.  Reinbeek'”. 


114l  Hamburg  IMZ.  S.  115)  Hamburg  Is2t.  S.  116)  t Jahrgänge 
ISoa  — 12.  Hamburg  und  Leipzig,  s.  117)  üeb.  175s  zu  überndorf  am  Lech, 
aiifiinglich  C'assierer  iu  Lemberg,  eine  Zeit  laug  Secretär  in  Wien,  dann  Directur 
des  Lemberger  Theaters  und  (iutsbesitzer,  gest.  IIS)  Eine  begonnene 

Sammlung,  „Schauspiele".  Frankfurt  a.  M.  1"99.  S.  Ueber  seine  im  J.  1829  noch 
nicht  gedruckten,  aber  theils  zum  Druck  fertigen,  theils  noch  umzuarbeitenden 
Stticke  vgl.  „liriefe  an  L Tieck.  Ausgewählt  und  herausgegeben  v.  K.  v.  Holtei". 
Hreslau  isßl.  4 Bde.  8.  Bd.  2,  21 4 f,  1 19) Geb.  1174  zu  Hildesheim  trat  schon  in 
seinem  fünfzehnten  .lahre  in  österreichische  Kriegsidienste,  wurde  schnell  befördert, 
machte  die  Feldzüge  von  isiiö  und  1809  mit,  verliess  im  letztem  Jahre  den  Dienst 
und  übernahm  eine  Sendung  nach  Königsberg,  trat  jedoch  isisw-ieder  insllcCTala 
Gencraladjutant  des  Fürsten  Schwarzenberg,  Nach  dem  ersten  Einzüge  der  Verbün- 
deten in  Paris  wurde  er  zu  verschiedenen  diplomatischen  Sendungen  verwandt. 
Spater  zum  wirklichen  Geh.  Käthe  ernannt,  sollte  er  1821  als  Gesandter  nach  Turin 
gehen,  ohne  aberdahiu  wirklich  abgegangen  zu  sein,  starb  er  Ende  182(1  in  Wien. 

120)  Ausser  in  Einzelndrucken  sind  sie  enthalten  in  den  „dramatischen  Ver- 
suchen“. Osnabrück  1798.  2 Bde.  8.;  Jen  „Lustspielen“.  Wien  1808.  2Thle.  s.; 
den  „Lustspielen“.  Leipzig  l'«13.  :i  Bde.  8.  und  den  „gesammelten  Schriften-. 
Darmstadt  1819.  5 Thle.  8.,  daraus  auch  die  „Lustspiele"  in  2.  AuH.  Darmstadt 
18211.  2 Thle.  8 121)  Tochter  eines  Schauspielers  Grünberg,  geb.  1771)  zu 

Coblenz,  wurde  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  von  dem  zweiten  Gatten  ihrer  Mutter 
früh  in  den  Stücken  aus  C’hr.  F.  Weisse’s  Kinderfreund  für  die  Bühne  vorgebildet, 
wuchs  aber  dabei  unter  sehr  drückenden  Verhältnissen  auf  und  konnte  sich  auch 
nicht  die  unentbehrlichsten  Kenntnisse  erwerben;  erst  später,  als  sie  sich  ver- 
heirathet  hatte,  suchte  sie  nachzuhohlen , was  sie  zu  ihrer  geistigen  Ausbildung 
so  lange  hatte  versäumen  müssen.  Kaum  fünfzehn  Jahre  alt,  kam  sie  an  das 
Hoftheater  zu  München,  und  zwei  Jahre  darauf  ward  sie  Hofschauspielerin  in 
Wien.  Hier  ward  sie  die  Gattin  von  Weissenthurns,  der  Cassierer  eines  der  ersten 
Handlungshäuser  war.  Im  J.  1841  zog  sic  sich  vom  'i’hcater  zurück  und  starb  1847. 

122)  Ausser  einer  Anzahl  einzeln  gedmekter  Stücke  erschienen  die  Samm- 
lungen, „Schauspiele“.  Wien  I80H.  2 Bde.  8.;  neue  vermehrte  Ausg.  Daselbst 
1810— IH.  «Bde.  8.;  dazu  noch  8 Bände  als  „neueste  Schauspiele“  in  drei  Folgen, 
Wien  1817;  Berlin  1820 — 22;  Wien  182G  — 30.  123)  Geb.  1700  in  Berlin, 

gieng  nach  Beendigung  seiner  Studien  nach  Petersburg,  wo  er  zuerst  Hauslehrer 
war,  dann  seit  1791  an  einigen  öffentlichen  Anstalten  ah  Professor  unterrichtete 
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§^366  Als  Dramatiker  trat  er  zuerst  mit  Versuchen  für  ein  deutsches  Lieb- 
habertheater in  Petersburg  auf.  Zwei  Stücke  erschienen  schon  1805 
zu  Leipzig  unter  dem  Titel  „Schauspiele“;  seine  „sämmtlichen  dra- 
matischen Werke“,  Trauer-,  Schau-  und  Lustspiele,  worunter  aber 
auch  einige  Bearbeitungen  fremder  Stücke  sind,  nebst  seinem  „dra- 
matischen Lebenslauf“  und  verschiedenen  das  Bühnen  wesen  betreffen- 
den Aufsätzen,  1817—22***;  — 10.  K.  G.  Th.  Winckler,  mit  seinem 

^ Schriftstellernamen  Theodor  Hell -Er  lieferte  Erzählungen,  lyrische 
Gedichte  und  Uebersetzungen  verschiedener  Dichtungen  des  Aus- 
landes, vornehmlich  aber  war  er  seit  1805  einer  der  fleissigsten 
Bühnenversorger  seiner  Zeit,  viel  weniger  jedoch  durch  eigene  Er- 
findungen als  durch  Umarbeitungen  und  Uebersetzungen  hauptsäch- 
lich französischer  Sachen'*;  — 11.  A.  Ad.  Bäuerle'”.  Schon  1806 
wurde  ein  Lustspiel  von  ihm  zu  Wien  gedruckt;  eine  Sammlung 
seiner  zahlreichen  und  zum  Theil  viel  gegebenen  Possen  und  Local- 
sehwänke  findet  sich  indem  „komischen  Theater“'"; — 12.  Ign.  Fr. 
Castelli'”.  Die  von  ihm  selbst  verfassten  oder  nur  übersetzten  und 


und  auch  bei  der  Direction  des  deutschen  Theaters  betheUigt  war.  Nach  seiner 
HUckkehr  aus  Russland  lebte  er  zunächst  in  Weimar,  darauf  in  Heidelberg  und 
seit  lt)07  in  Manheim.  Drei  Jahre  hindurch  jwar  er  Mitredacteur  des  Morgen- 
blatts. Ibll  erhielt  er  die  Profes.sur  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  am 
Gymnasium  zu  Stuttgart  Er  starb  1849.  124)  Coblenz.  6 Bde.  9. 

l2o)  Geb.  1775  zu  Waldenburg  in  Sachsen,  kam  früh  mit  seinem  Vater  nach 
Dresden,  studierte  in  Wittenberg  die  Rechte  und  Geschichte,  beschäftigte  sich 
dabei  aber  auch  schon  mit  dichterischen  Arbeiten  und  ward  darauf  1796  am 
Dresdener  Stadtgericht  ais  Actuar  angestellt.  Fünf  Jahre  später  kam  er  als  Geh . 
Kanzcilist  an  das  Archiv  und  rückte  nach  und  nach  bei  demselben  zum  Geh. 
Secretär  auf.  1812  reiste  er  nach  Italien  und  Frankreich.  Nach  seiner  Rückkehr 
wurde  er  bei  dem  von  den  Verbündeten  eingesetzten  Generalgouvernement  be- 
schäftigt, zum  russischen  Hofrath  und  Theaterintendanten  ernannt.  Nach  dem 
Frieden  wurde  er  Theatcrsecretär  und  Cassierer  bei  eiucr  königlichen  Gasse,  nicht 
lange  nachher  auch  Secretär  bei  der  Kunstakademie  und  1824  königl.  Hofrath. 
Im  folgenden  Jahre  erhielt  er  die  Regie  der  italien.  Oper  und  1941  die  Ernennung 
zum  Vicedirector  des  Hoftbeaters  und  der  Gapello.  Er  starb  1856.  126)  Viele 

dieser  Stücke  erschienen  einzeln  oder  zusammen  mit  denen  anderer  Verfasser  in 
Sammelwerken,  mehr  aber  noch  in  den  .Lustspielen".  Leipzig  1905.  2 Bde.  8.  ; 
der  „Buhne  der  Ausländer“.  Dresden  1919  f.  3 Bde.  9.  und  dem  „dramatischen 
Vergissmeinnicht,  aus  den  Gärten  des  Auslandes  nach  Deutschland  verpflanzt“. 
Dresden  1823—44.  22  Bdchn.  8.  127)  Geb.  1786  in  Wien,  wo  er  1969  als 

Secretär  beim  Leopoldstädter  Theater  angestellt  wurde.  Er  starb  1959  in  Basel. 

128)  Pesth  1920  — 26.  6 Bde.  9.  129i  Geb.  zu  Wien  1791,  studierte 

daselbst  die  Rechte,  worauf  er  1801  die  Stelle  eines  Praktikanten  bei  der  Landes- 
fürstlicben  Buchhandlung  erhielt.  Als  1905  die  Franzosen  in  Wien  eingerückt 
waren,  versah  er  das  Amt  eines  ständischen  Lieferungs-Commissars.  -\ls  Secretät^ 
bei  einer  Wiener  Behörde  zog  er  sich  1909  durch  mehrere  patriotische  Lieder  den 
Hass  der  französischen  Regierung  zu,  entzog  sich  aber  ihrer  Verfolgung  durch 
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bearbeiteten  Lustspiele,  Travestien  und  Operntexte  belaufen  sieb  auf  § 3G6 
170:  darunter  „der  Scbicksalsstruuipf“,  den  er  als  satirische  Parodie, 
voll  treffenden  Witzes,  auf  die  Scbicksalstragödieu  und  namentlich  auf 
„die  Schuld“  von  Mllllner,  ohne  seinen  Namen,  als  von  den  ßrlldern 
Fatalis'** abgefasst  herausgab'”;  — 13.  K.  G.  Klähr'”.  Von  ihm  existie- 
ren, ausser  mehreren  einzeln  gedruckten  Stücken,  „Dramatische  Ephe- 
meren“'”; „Neue  Lustspiele“'“;  „Theaterspiele“'“;  „Neue  Theater- 
spiele“'“; „BUhuenspiele“'“;  „Zwei  neue  Lustspiele“'“;  — 14.  K.  L. 
Costeuoble '”.  Seine  zum  Theil  gern  gesehenen  Stücke  der  heitern 
Gattung  sind  enthalten  in  seinem  „Almanach  dramatischer  Spiele“”“; 
in  der  Sammlung  seiner  „Lustspiele“”'  und  in  dom  von  Kotzebue 
angefangenen,  von  mehreren  .\ndern  fortgesetzten  „Almanach  dra- 
matischer Spiele  zur  gesellschaftlichen  Unterhaltung“"’ etc.;  — 15.  Fr. 

Ign.  von  Holbein”“.  Ausser  verschiedenen  Bearbeitungen  theils  aus- 


die  Flucht  nachllngaru,  wo  er  bei  den  Ständen'.Schutz  fand.  Von  1811  bis  1814 
war  er  HoftheaterJichter,  worauf  er  als  Laudscbafts-Secretar  in  Wien  lebte.  Im 
J.  183U  crtheilte  ihm  die  Universität  Jena  den  Doctorgrad,  b.ild  nachher  trat  er 
in  den  Uuhestand,  kaufte  sieh  ein  ländliches  Eigenthum,  veräusserte  diess  aber 
wieder  einige  Jahre  vor  seinem  Tode  und  lebte  zuletzt  in  Wien,  wo  er  186'2  starb. 
Er  soll  eine  Sammlung,  von  zwölftamend  Schauspielen  besessen  haben. 

130)  Unter  diesen  sind  nach  Gödeke  in  Platens  Leben  S.  22  f.  Castelli  und 
Jeitteles  zu  verstehen;  vgl.  auch  Ticcks  kritische  Schriften  3,  127  f. 

130  Leipzig  1^18.  8.  Sammlungen  seiner  Sachen:  „Dramatisches  Sträusschen“. 
1. — 211.  Jahrg.  Wien  I8ü!i.  1817—35.  Iti.;  .Sämmtliche  Werke  in  strenger  Aus- 
wahl-, darunter  auch  sehr  viel  nicht  dramUischc  Sachen,  Wien  ISlIf.  15  UJehn. 
gr.  Itl.  132i  Geb.  1777  zu  Dresden,  lebte  als  Mahler  bei  der  Porzellan- 

fabrik zu  Meissen  uud  nannte  sich  als  Schriftsteller  K.  Fero;  gest.  ? 

133)  Meissen  1809.  8.  131)  D.aselbst  1814.  8,  ;i35)  Daselbst  1816.  8. 

136)  Daselbst  1817.  8.  137i  Daselbst  1819.  8.  13S)  Daselbst 

1834.  8.  13‘J)  Geb.  1709,  nach  Andern  1773,  zu  Herford,  fieng  nach  dem 

Willen  seiner  Verwandten  an  das  Bäckerhandwerk  zu  erlernen,  konnte  jedoch 
seiner  Neigung  zum  Schauspiolerstande  nicht  Herr  werden  und  trat  bei  einer 
Wandertruppe  ein.  Er  musste  vielfach  mit  Noth  und  Elend  kämpfen.  Als  er 
sich  mit  seiner  ihm  wegen  der  cingcschlagenen  Lebensbahn  zarnenden  Mutter 
versöhnt  hatte,  widmete  er  sich  eine  Zeit  lang  der  Musik,  gieng  dann  aber  aufs 
neue  zum  Theater  über,  .\chtzehn  Jalire  laug  war  er  Mitglied  der  Hamburger 
Bühne,  wurde  dann  im  J.  1818  Hofschauspieler  und  später  auch  Regisseur  in 
Wien  und  starb  auf  eiuer  Heise  zu  Prag  1857.  140)  Hamburg  1810.  II 

und  16.  141)  Wien  1830.  gr.  12.  142(  Jahrgang  23.  24.  Leipzig 

1825  f.  16.  1 13)  Geb.  1779  zu  Zizzersdorf  bei  Wien;  anfänglich  Canzellist 

bei  der  Lotteriedirection  in  Lemberg,  gab  diese  Stelle  aber  bald  auf  uud  führte 
unter  dem  Namen  Foutano  ein  Wanderleben,  bald  als  Musiker  oder  Schauspieler, 
bald  als  Mahler  oder  Sprachmeister.  1798  hatte  er  durch  llTland  eine  Anstellung 
bei  der  Berliner  Bühne  erhalten , da  er  aber  als  Schauspieler  wenig  Beifall  fand, 
gieng  er  wieder  auf  Reisen.  In  Glogau  wurde  er  mit  der  Grätin  Lichtenau  be- 
kannt, heirathete  sie  und  kam  dadurch  in  den  Besitz  eines  Vermögens,  das  ihm 
fortan  eine  ganz  unabhängige  Lage  zu  sichern  schien.  .Vllein  nach  einer  fünf- 
Kobcräteln,  Oninäilu.  S.  Aaö.  V.  27 
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§ 36(1  ländischer,  theils  deutscher  Dramen,  tvie  namentlich  des  „ Käthehens 
von  Heilhronn“  von  H.  v.  Kleist,  lieferte  er  auch  eine  Anzahl  eigener 
Stücke  in  seinem  „Theater“'",  dem  „neuesten  Theater“'“,  der 
„Dilettantenbuhne“'“  und  vereinzelt  oder  in  Sammlungen  von  Stücken 
verschiedener  Verfasser; — 16.  Fr.  A.  von  Kurländer"’.  Er  lieferte 
viele  kleine,  beifällig  aufgenommene  Lustspiele,  wovon  aber  ein 
grosser  Theil  in  Bearbeitungen  fremder  Erfindungen  bestand'";  — 
17.  J.  W.  Lembert'".  Er  hat  neben  eignen  Lust-  und  Schauspielen 
mehr  Bearbeitungen  fremder,  besonders  französiseher  Stücke  in  den 
„ Schauspielen  “ den  „ dramatischen  Spielen  “ “',  dem  von  ihm  und 
einem  Andern  herausgegebenen  „Taschenbuch  für  Schauspieler  und 
Schauspielfreunde  “ in  der  „ dramatischen  Neujahrsgabe  für  1827“ '“, 
dem  „Almanach  dramatischer  Spiele“'",  und  noch  andere  einzeln 
gedruckte  geliefert;  — 18.  K.  LebrUn '".  Als  Schriftsteller  für  die  Bühne 
lieferte  er  vornehmlich  IJebersetzungen  und  Bearbeitungen  fremder 
Lustspiele'“;  — 19.  E.  B.  S.  Raupach,  der  sich  als  Schriftsteller  auch 
Lehr.  Hirsemenzel  nannte'".  Seine  sehr  zahlreichen  Stücke  er- 


jiibrigon  Ehe  trennte  er  sich  wieder  von  seiner  Gattin,  lebte  eine  Zeit  lang  als 
Theaterdichter  in  Wien,  gieng  sodann  nach  Regensbarg  und  betrat  dort  aufs 
neue  und  mit  besserem  Erfolg  als  früherhin  die  Iltthne  als  SiVnger  und  Schau- 
spieler. Nach  mehreren  Kunstreisen  in  und  ausser  Deutschland  führte  er  nach 
einander  die  Dircction  oder  die  Regie  verschiedener  Theater.  Seine  geschickte 
Leitung  der  Bühne  zu  Hannover  verschaffte  ihm  einen  Ruf  nach  Wien  als  Director 
des  Ilofburgtheaters  mit  dem  Titel  eines  niederösterreichischen  Regierungsraths. 
Er  starb  1S55.  144)  Rudolstadt  ISll  f.  2 Bde.  8.  145)  Pesth  1820 

bis  t82ü.  .I  Theile.  8.  146)  Wien  1826.  gr.  12.  147)  Geb.  1777,  lebte 

als  Landrechtssecretilr  zu  Wien  und  starb  ISHU.  148)  „Lustspiele  oder  dra- 
matischer Almanach“.  27  Jahrgänge.  Wien  und  Leipzig  1810  — 1836.  12. 

149)  Geb.  1780,  nach  einander  Mitglied  der  Buhnen  in  Stuttgart,  Dresden  und 
zuletzt  des  Hoftheaters  in  Wien,  wo  er  auch  eine  belletristische  Zeitschrift  redi- 
gierte; gest.  ? 150)  Riga  18)3.  8.  151)  Leipzig  1816.  12.  152)  Stutt- 
gart und  München  1816  ff.  5 Jahrgänge.  12.  153)  Wien.  12.  154)  Wien 

)833.  36.  12.  155)  Geb.  1791  zu  Halberstadt,  war  an  verschiedenen  Orten 

Schauspieler,  zuletzt  in  Hamburg,  und  zehn  Jahre  lang  Mitdirector  des  dortigen 
Stadttheaters,  gest.  1812.  156'  „Kleine  Lustspiele  und  Possen“.  Mainz 

1816.  8.;  „Neue  kleine  Lustspiele  und  Possen“.  Das.  1818.  8.;  „Neueste  kleine 
Lustspiele  und  Possen“.  Das.  1820.  8.;  .Lustspiele.  Original  und  Bearbeitungen“. 
Das.  1822.  2 Bde.  8.  und  noch  andere  Sammlungen,  auch  einzeln  oder  in  Kotze- 
bne’s  „Almanach  dramatischer  Spiele"  etc.  und  dessen  Fortsetzungen,  sowie  in 
dem  . Jalirbuch  deutscher  Bühneuspiele*  erschienene  Stücke ; vgl.  W.  Engelmann, 
Bibliothek  der  schönen  Wiss.  I,  2)0;  201  f.;  168  f.;  2,  173.  157)  Geb.  1781 

zu  Straupitz  in  Schlesien,  besuchte  das  Gymnasium  zu  Liegnitz  und  studierte  seit 
1801  in  Halle  Theologie.  Er  war  dann  zehn  Jahre  lang  Erzieher  in  Russland 
und  wurde,  nachdem  er  noch  einige  Zeit  in  Petersburg  für  sich  gelebt  hatte,  1816 
ordentlicher  Professor  in  der  philosophischen  Faeultät  der  dortigen  T'niversität 
und  Hofrath.  |822verliess  crR)tssland  und  lebte  an  verschiedenen  Orten  Deutsch- 
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Bcbienen  seit  1814  zuerst  einzeln  oder  in  kleinern  Sammlungen,  dann  § 30(> 
in  zwei  von  ihm  veranstalteten  grösseren'“;  — 20.  Jos.  Frlir.  von 
Auflfeuberg'“.  Die  erste  Sammlung  seiner  „dramatischen  Werke“ 
erschien  1823’“;  seine  „sämmtlichen  Werke“  in  drei  Ahtheilungeu, 
„Trauerspiele“,  „Schauspiele  und  dramatische  Dichtungen“,  „Neuere 
dramatische  Werke  und  vermischte  Schriften“,  von  1843  — 45"";  — 

21.  K.  E.  von  Holtei'”.  Seine  dramatischen  Sachen,  unter  denen 
besonders  „Lenore“'“  und  „der  alte  Feldherr“'''  viele  Aufführungen 
erlebten,  sammelteer  unter  dem  Titel  „Theater“'“;  — 22. K.  L.  Blum'“. 


lands,  reiste  nach  Italien  und  nahm  darauf  seinen  dauernden  Aufenthalt  in 
Herlin.  Kr  erhielt  hier  1842  den  Titel  eines  Geheimen-Hofraths.  Er  starb  1852. 

158)  „Dramatische  Werke  ernster  Gattung“.  Hamburg  1830 ö'.  18  Bde.  s.; 
und  „Dramatische  Werke  komischer  Gattung",  jedoch  keineswegs  alle,  Hamburg 
1829  ff.  4 Bde.  8.  159)  Geb.  1798  zu  Freiburg  im  Breisgau,  studierte  hier,  • „ 

wollte  später  mit  einem  Freunde  heimlich  nach  Griechenland  gehen,  ward  aber 
schon  in  Italien  zur  Rückkehr  genöthigt,  worauf  er  1815  in  österreichischen 
Diensten  den  Feldzug  gegen  Frankreich  mitmaebte.  In  Wien  schrieb  er  sein 
erstes  Trauerspiel,  „Pizarro“,  1817,  dem  er,  als  er  nach  Baden  zurOckgekehrt 
und  als  Lieutenant  in  die  dortige  Garde  zu  Pferde  getreten  war,  besonders  in 
den  zwanziger  J ahren,  eine  lange  Reihe  anderer  historischer  Trauer-  und  Schau- 
spiele folgen  Hess.  1822  wurde  er  'Mitglied  des  Hoftheatercomitös  in  Karlsruhe, 
bald'  darauf  Kammerherr  und  Präsident  jenes  Comitds.  Auf  einer  im  J.  1832 
unternommenen  Reise  durch  Spanien,  die  er  unter  dem  Titel  „humoristische 
Pilgerfahrt  nach  Granada  und  Cordova“  etc.  (Leipzig  und  Stuttgart  1835.  8.)  be- 
schrieben hat,  kam  er  in  grosse  Gefahr,  sein  Leben  durch  Räuber  zu  verlieren. 

1839  wurde  er  grossherzoglich  bndenscher  Hofmarschall.  Er  starb  1857. 
lÜO)  Frankfurt  a.  M.  4 Bde.  8.  161)  Siegen  und  Wiesbaden  21  Bde. 

16.  162)  Geb.  1797  zu  Breslau,  besuchte  das  dortige  Magdalenen- 

Gymnasium,  wurde  dann  1819  Schauspieler,  trat  aber  nach  einer  herben  Pirfah- 
rung  in  Dresden  von  der  Bühne  zurück  und  wurde  nun  Theatersecretär  und 
Theaterdichter  in  Breslau.  Diese  Stellung  gab  er  indess  auch  wieder  auf  und 
gieng  nach  Berlin,  wo  seine  Gattin  Mitglied  des  königlichen  Theaters  wurde;  nach 
ihrem  Tode  schloss  er  sich  der  dortigen  Königsstädter  Bühne  an,  für  welche  er 
eine  grosse  Zahl  Stücke  lieferte.  Nachdem  er  einige  Jahre  Regisseur  des  Darm- 
sGldter  Hoftheaters  gewesen,  kehrte  er  1830  nach  Berlin  zurück,  wo  er  wieder 
njehrere  Stücke  schrieb.  |837  übernahm  er  die  Leitung  der  Rigaer  und  zwei 
Jahre  darauf  die  der  Breslauer  Bühne.  Eine  Reihe  von  Jahren  lebte  er  in 
Zurückgezogenheit,  aber  noch  immer  mit  literarischen  Arbeiten,  vornehmlich 
Romanen,  beschäftigt  zu  Grätz  in  Steiermark,  jetzt  in  seiner  Vaterstadt. 

163)  Berlin  1829.  s.  164)  In  den  „Beiträgen  für  das  Königsstädter  Theater“. 
Wiesbaden  1832.  2 Bde.  8.  16.5)  Drei  Liefeningen  in  einem  Bande.  Breslau 

1845.  gr.  8.  Ausgabe  letzter  Hand  in  6 Bden.  Breslau  |8tl7.  Ueber  seine  andern 
in  das  Feld  der  schönen  Literatur  eiiischlagenden  Schriften  vgl  W.  Engehnann 
a a.  0.  I,  160;  2,  I3G.  166)  Geb.  um  1785  zu  Berlin,  seit  1805  Schau- 

spieler und  Sänger,  gieng  dann  zum  Studium  der  musikalischen  Compositionslehre 
über  und  bereiste  Italien  und  Frankreich , worauf  er  zuerst  in  Berlin  bei  der 
technischen  Direction  des  Königsstädter  Theaters  und  später  als  Hofeomponist 
und  Regisseur  bei  der  königlichen  Oper  angcstcllt  wurde;  gest.  1'.I4. 

•27* 
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■)'20  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jabrluiudcrts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§ 36ü  Von  seinen  vielen  Lustspielen  und  Operetten""  sind  die  allermeisten 
Bearbeitungen  französischer,  englischer  und  italienischer  Stücke;  — 
23.  L.  Angely”’’.  Seine  zahlreichen  Possen,  Vaudevilles  und  Sing- 
spiele, die  er  zunächst  für  das  Königsstädter  Theater  schrieb,  be- 
standen auch  zum  grossen  Theil  in  blossen  Uebersetzungen  oder 
Bearbeitungen  französischer  Sachen"”. 

§ 367. 

Nach  dem,  was  bereits  an  verschiedenen  Stellen  des  vierten 
Abschnitts  über  den  Entwickelungsgang  unserer  dramatischen  Dich- 
tung seit  den  ersten  siebziger  Jahren  entweder  in  den  allgemeinsten 
Zügen  angedeutet  oder  auch  schon  im  Besondern  ausgeführt  worden 
ist,  bleibt  nur  noch  übrig,  nach  denjenigen  Dichtern,  die  als  die 
. eigentlichen  Hauptvertreter  der  dort  bezeichneten  verschiedenen 
Richtungen  und  Wandlungen  der  dramatischen  Production  anzusehen 
sind,  die  übrigen  aufzuführen,  die  aus  der  grossen  Masse  der  für 
das  Theater  thätig  gewesenen  Schriftsteller,  sei  es  als  Verfasser 
eigener,  sei  es  als  Bearbeiter  fremder  Stücke,  in  irgend  einer  Be- 
ziehung besonders  hervortreten. 

a)  Von  den  ersten  siebziger  bis  zu  den  letzten  neunziger  Jahren. 
Das  ernste  Drama,  in  seinen  besonderen,  sich  aber  unter  ein- 
ander vielfach  berührenden  und  in  einander  laufenden  Arten,  nach 
mehr  willkürlichen  als  nach  feststehenden  Bestimmungen,  bald  als 
Trauerspiel  oder  Tragödie,  bald  als  Schauspiel,  dramatisches  Gedicht 
oder  Drama  schlechthin  bezeichnet,  entnahm  seine  Stoffe  theils  der 
Geschichte,  vornehmlich  der  des  Mittelalters,  und  volksthümlicher 
oder  fremder  Sage,  theils  war  sein  Inhalt,  wenn  er  nicht  etwa  in 
einen  nähern  oder  entferntem  Bezug  zu  einzelnen  geschichtlichen 
Begebenheiten  und  Personen  gebracht  war,  ein  rein  fingierter  von 
Ereignissen,  deren  Schauplatz  und  Vorgang  von  den  Dichtern  in 
die  verschiedensten  Länder,  Zeiten  und  Lebenskreise  verlegt  waren. 
Voran  stehen  die  Stücke,  die  sich  mehr  oder  weniger  treu  au  ge- 
schichtliche oder  sagenhafte  Ueberlieferung  gehalten  haben,  woraft 


167)  In  den  Sammlungen;  «Lustspiele  für  deutsche  Bühnen“,  Berlin  S.; 
«VaudevUlea  für  deutsche  Bühnen“.  Das.  IS24.  2ti.  2 Bde.  S.;  «Neue  Bühnen- 
spiele“.  Das.  IS28.  S.;  „Neue  Theaterspiele“.  Das.  1830.  8.  etc.  16Sl  Geh. 
um  I7S6  in  Berlin,  lebte  lange  als  Schauspieler  in  Russland,  wurde  1828  Mitglied 
und  Regisseur  des  Königsstädter  Theaters  in  Berlin,  zog  sich  aber  schon  nach 
zwei  Jahren  ganz  von  der  Bühne  zurück  und  kaufte  einen  Gasthof  in  Berlin;  er 
.starb  1835.  169)  -Vaudevilles  und  Lustspiele“  etc.  Berlin  1828  ft'.  4 Bde.  8.; 

-Neuestes  komisches  Theater“.  Hamburg  1 836  ff.  3 Bde.  8. ; noch  andere  Sachen 
einzeln  oder  in  Sammlungen  von  Stücken  anderer  Verfasser. 
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Bich  von  denen,  deren  Gegenstände  ganz  oder  zum  gro.ssen  Theil  § 367 
rein  erfunden  sind,  ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  am  nächsten 
die  Ritter-,  Soldaten-  und  RäuberstUcke,  so  wie  gewisse  andere 
dramatische  Darstellungen  anschliessen , die  nur  im  Allgemeinen  als 
Charakter-  oder  als  Schauer-,  Lärm-  und  Schreckenssttlcke  bezeichnet 
zu  werden  pflegen.  Am  fruchtbarsten  an  Trauer-  und  Schauspielen 
in  allen  diesen  Arten  war  die  Sturm-  und  Drangzeit,  die  sich  auf 
dem  dramatischen  Gebiete  bekanntlich  mit  Goetbe’s  „Götz  von 
Berlichingen“  eröflfnete.  Diesem  unter  Shakspeare’s  unmittelbarem 
Einfluss  gedichteten  ersten  historischen  „Schauspiel“  oder  Ritter- 
stUck*  reihten  sich  der  Zeit  nach  zunächst  an,  blieben  aber  in  ihrem 
dichterischen  Werthe  weit  hinter  ihm  zurück’,  die  Stücke  von  theils 
ebenfalls  geschichtlichem,  theils  anderm  ernsten,  bald  an  den  Götz 
und  Shakspeare,  bald  an  Werthers  Leiden  und  Emilia  Galotti  er- 
innerndem und  öfter  dem  bürgerlichen  Trauerspiel  verwandtem 
oder  gleichem  Inhalt,  die  aus  dem  Dichterkreise  hervorgiengen,  der 
sich  in  den  siebziger  Jahren  um  Goethe  gebildet  hatte,  die  älteren 
Trauer-  und  Schauspiele  von  Klinger’  und  die  Stücke  von 
Heinr.  Leop.  Wagner*.  Von  Klingers  ersten  beiden  in  sein 


§ 367.  1)  Vgl.  III,  137  f.;  446  f.;  IV,  47;  (dazu  noch  die  Briefe  „Ans 

Herders  Nachlass“  3,  251;  3o2,  woraus  sich  ergibt,  dass  Herder  den  ,Götz  von 
B.“  in  der  Handschrift  bereits  im  Mai  1772  gelesen  batte);  97;  99 — 103;  542. 
Goethe’s  übrige  dramatische  Werke,  die  vor  der  ersten  Sammlung  seiner  „Schriften“ 
erschienen,  sind  IV,  107  ff.  aufgeführt.  Ueber  „Stella“  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  das  Stück  in  seiner  ersten  Gestalt  nach  wiederholten  .\nffUhrungen  in  Ham- 
burg und  Berlin  1776  und  1777  an  beiden  Orten  verboten  wurde;  vgl.  Schütze, 
Hamburg.  Theater-Geschichte  S.  444  ; Piümicke  S.  288.  Vgl.  Jul.  Schmidt,  Ge- 
schichte d.  d.  Literatur  I,  189.  2)  lieber  den  Charakter  der  Stücke  aus  der 

Sturm-  und  Drangzeit  im  Allgemeinen,  so  wie  über  die  Nachwirkungen  dessen, 
was  in  dieser  Zeit  erstrebt  wurde,  seit  dem  Beginn  der  Achtziger,  vgl.  IV',  86 — 951 
183  f.;  202;  136.  3)  Vgl.  IV,  89,  17'  und  111  f.  4)  Vgl.  IV,  51  f. 

Mit  Klinger  und  Wagner  hier  auch  Lenz  (zn  den  Schriften,  die  ich  IV,  49 f.,  T 
angeführt  habe,  sind  hinzuzufogen  „Briefe  von  J.  M.  li.  Lenz  an  Herder  in  „Aus 
Rerders  Nachlass“  1 , 21.5 — 246;  die  Recension  Düntzers  über  Gruppe’s  Buch  in 
den  Blättern  f.  liter.  Unterhaltung  1862,  N.  27,  S.  481  ff.)  zu  nennen,  habe  ich 
nicht  gewagt;  nicht  desshalb,  weil  er  für  kein  einziges  seiner  dramatischen  Stücke 
die  Bezeichnung  Trauerspiel  oder  Schauspiel  gebraucht  hat,  denn  die  vier  grösseren, 
„der  Hofmeister“,  „der  neue  Menoza“,  „die  Freunde  machen  den  Philosophen“ 
und  „die  Soldaten“,  heissen  Komödien;  sondern  weil  dasjenige  darunter,  das  ihm 
dennoch  hier  neben  Klinger  und  Wagner  eine  Stelle  sichern  würde,  wie  es  jetzt 
höchst  wahrscheinlich  geworden  ist,  ihn  gar  nicht  zum  Verfasser  hat.  Mag  man 
Dämlich  die  drei  zuerst  genannten  Stücke  immerhin  als  ernsthafte  Komödien  an- 
seben, so  müssen  wenigstens  „die  Soldaten“  (sie  wurden  1775  in  der  Handschrift 
an  Herder  gesandt,  und  es  sollte  ihnen  eine  wahre  in  Strassburg  vorgefallene  Ge- 
schichte zu  Grunde  liegen ; Herder  beförderte  sie  auch  zunf  Druck,  Leipzig  1776.  S. ; 
vgl.  „Aus  Herders  Nachlass“  1,  226—2391  viel  eher  den  Trauerspielen,  als  den 
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§ 367  „Theater“  nicht  mit  aufgenonimeneu  Trauerspielen,  „das  leidende 
Weib““  und  „Otto“,  wurde  das  letztere  von  Eschenburg'  als  eine 
schwache  Nachahmung  des  „Gütz  von  Berlichingen “ bezeichnet, 
wobei  die  Hauptsache  aus  „Küni^  Lear“  genommen  sei’.  In  sein 
„Theater“"  nahm  Klinger  auf  die  Trauerspiele  „die  Zwillinge“ 
(1774)*,  welches  Stück  den  Preis  vor  dem  „Julius  von  Tarent“  ge- 
wann'“, „die  neue  Arria“  (1775)",  „Stilpo  und  seine  Kinder“ 
(1777)'*,  „Elfride“  (1782)'*,  „Konradin“  (1784),  „der  Günstling“ 
(1785),  „Medea  in  Korinth“  oder  „das  Schicksal“  (1786);  so  wie  die 
Schauspiele  „Simsone  Grisaldo“  (1775)"  und  „Sturm  und  Drang“ 


ernsthaften  Lustspielen  beigezahlt  werden.  Nun  aber  ist  kürzlich  ein,  wie  es 
scheint,  ganz  unverdüchtiges  Zeugniss  bekannt  geworden,  wonach  das  Stück,  so 
entschieden  auch  Lenz  davon  als  seinem  vollen  Eigenthum  in  jenen  Briefen  an 
Herder  spricht,  nicht  von  ihm,  sondern  von  Klinger  verfasst  ist.  In  den  von  K.  v. 
Holtei  berausgegebenen  Briefen  an  L.  Tieck  befindet  sich  nämlich  1 , 3t>ä  nach 
einer  von  S.  Hirzel  besorgten  getreuen  Abschrift  ein  Brief  Klingers.  der  aus  Dres- 
den am  H.  März  1777  an  lUe  reich'sche  Buchhandlung  in  Leipzig  gerichtet  ist, 
worin  Klinger  schreibt;  .Ich  bin  gegenwärtig  genöthigt  zu  melden,  dass  nicht 
Lenz,  sondern  ich  Verfasser  der  Soldaten  bin.  Gewisse  Verhältnisse  forderten 
damals  das  Verschweigen  meines  Namens,  die  jetzt  wegfallen.  Ich  bitte  Sie,  diese 
Nachricht  sobald  als  möglich  bekannt  zu  machen  und  weiter  nichts  zu  sagen,  als 
man  wisse  mit  Zuverlässigkeit,  dass  man  Herrn  Lenz  fälschlich  für  den  Verfasser 
gehalten  habe,  und  dass  ich  cs  sei.  Könnten  Sie's  in  Messcatalogc  setzen  lassen, 
unter  meinem  Namen,  wär  noch  besser.  Ich^hoSe  diess  von  Ihrer  Güte".  Ob 
diese  Hoffnung  erfüllt  worden , weiss  ich  nicht.  Vgl.  § 300,  Anm.  37 ; dagegen 
C.  v.  Beaulicu  Marconnay  in  Gosche's  Archiv  f.  Xiteraturgeschichte  2,  24t>  ff., 
wonach  Lenzens  Autorschaft  doch  wohl  feststeht;  auch  Weinhold,  Boie  S.  1<J7. 

5)  Vgl.  Klingers  Brief  bei  Dorer-Egloff,  -J.  M.  R.  Lenz  und  seine  Schriften“ 
S.  )>  ff.  6)  In  der  a.  d.  Bibliothek  27,  3S1  ff.  7i  Nicolai  hielt  nicht 

bloss  .das  leidende  Weib“,  soudem  auch  den  „Otto“  für  Ertiudungen  von  Lenz; 
vgl.  Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe  etc.  herausgegeben  von  K.  Wagner, 
S.  12s  f.).  — Vgl.  über  beide  Stücke  IV,  53,  30  und  dazu  den  d.  Merkur  1775. 
3,  177  ff.  8)  Riga  17st>  f.  4 Bdc.  8.  9)  Gedruckt  1776,  vgl.  IV,  53, 

31.  32.  10)  Diess  erregte  schon  damals  Vcrwundeniug,  Bürger  land  es,  ein- 

zelne .schöne  Stellen“  ausgenommen,  geradezu  abscheulicb;  vgl.  Lessings  s. 
Schriften  13,  562  f.;  Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe  S.  165  f. 

11)  Zuerst  gedruckt  Berlin  1776.  8.  Mit  vollem  Recht  sagt  Gervinus  4‘,  .530, 
alles,  die  Charaktere,  der  riesenmässige  Bombast,  der  verletzende  Ausgang,  scheine 
in  diesem  Stück  unmittelbar  an  die  Tragödien  von  A.  Gryphius  und  Lobenstein 
sich  auzuschliessen.  Gleichwohl  suchte  sich  der  Glaube  Geltung  zu  verschaffen, 
„die  neue  Arria“  sei  ein  Werk  Goethe's;  vgl.  Briefe  zwischen  Gleim,  Heinse  etc. 
1,  236,  und  dazu  auch  S.  238.  Dass  auch  .Emilla  Galotti“  auf  Klinger  bei  Ab- 
fassung dieses  Trauerspiels  gewirkt  habe,  meinte  wenigstens  K.  Lessing,  der  es 
noch  für  eine  Arbeit  von  Lenz  hielt;  vgl.  Lessings  s.  Schriften  13,  555. 

12)  Gedruckt  Basel  1780.  8.;  sehr  ungünstig  beurtheilt  von  Kuigge  in  der  a.  d. 

Bibliothek  48,  438  f.  13)  Gedruckt  Basel  1783.  8.;  ebenfalls  von  Knigge 

a.  a.  0.  61,  131  angezeigt  und  im  Ganzen  als  ein  Fortschritt  des  Dichters  in  der 
Behandlung  seiner  Gegenstände  bezeichnet.  11)  Gedruckt  Berlin  1776,  8. 
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(1775)'*.  Ausserdem  erschienen  von  Trauerspielen  „ Oriantes “ § 367 
„Medea  auf  dem  Kaukasus“",  „ Aristodymus  “,  „ Rodcrico  “ und 
„Damokles“".  Unter  Wagners  Werken  ist  am  bekanntesten  „die 
Kindermürderin“'“ ; vorher  waren  von  ihm,  ausser  der  Farce  „Prome- 
theus, Deukalion  und  seine  Recensenten “ * schon  erschienen  „die  Reue 
nach  der  That“,  ein  Schauspiel*',  und  „der  wohlthätige  Unbekannte, 
eine  Familienscene“**;  später  schrieb  er  noch  ein  zweites  Trauerspiel 
„Macbeth“**.  Mit  den  Stücken  von  Klinger  und  Wagner  verwandt 
sind  die  von  Mahler  Müller  und  L.  Ph.  Hahn.  Von  Müllers  früher*' 
genannten  Dichtungen  gehören  hierher  „Dr.  Fausts  Leben,  dramati- 
siert“**, das  Meiste  in  Prosa,  nur  einzelne  kleine  Partien  in  gereimten 


15)  Gedruckt  Berlin  1770.  S.;  beide  Schauspiele  von  Eschenburg  augezeigt 
in  der  a.  d.  Bibi.,  Anhang  zum  25. — 30.  Bde.  Abth.  2,  S.  759  f.  Von  dem 
ersten  heisst  es  hier:  .Es  gehört  ein  ebenso  seltsamer  Kopf  dazu,  wie  des  Ver- 
fassers seiner  nothwendig  sein  muss,  eine  ebenso  überspannte  iPhautasic  und 
unnatürliche  V'orstellungsart,  um' durch  allen  den  Schwall,  durch  alle  die  ver- 
stimmten Töne  der  Empfindung  und  des  Ausdrucks,  durch  alles  |das|  halb  un- 
sinnige Geschwätz  halb  verrückter  Personen  hindurch  zu  dringen  Das  andre 
sei  das  beste  Schauspiel  von  diesem  Verfasser,  obgleich  es  auch  hier  nicht  an 
wilden  Auswüchsen  fehle.  16)  Einzeln  Leipzig  1790.  S.  m,  '17)  Zusammen 
mit  der  .Medea  in  Korinth",  Leipzig  1791.  9.;  und  in  Klingers  „neuem  Theater- 
1700.  2 Bde.  S.  18)  Vgl.  IV,  203,  54.  In  der  „Auswahl  aus  Kliugers  dra- 
matischen Werken“,  Leipzig  1704.  2 Bde.  H.  enthält  der  erste  Theil  von  seinen 

Trauerspielen  nur  „die  Zwillinge“,  „Elfride“,  „Konradin“  und  den  „Günstling", 
keines  seiner  „Schauspiele";  der  Inhalt  des  andern  Theils  ist  IV,  293,  54'  an- 
gegeben. Auch  nicht  mehr  als  die  acht  Trauerspiele  der  „Auswahl"  befinden  sich 
in  den  „sämmtlichen  Werken".  19)  Der  Titel  des  Drucks  von  K.  G.  Lessiugs 
Bearbeitung  der „Kindermorderin",  welcher  lautete;  „die  Kindermörderin,  wie  sic 
abgeändert  auf  dem  deutschen  Theater  (Döbbclins)  zu  Berlin  im  Januar  1777  auf- 
geführt worden  ist“,  stimmt  insofern  nicht  mit  der  Wahrheit  übereiu,  als  dieser 
Druck  nicht  nur  vor  der  beabsichtigten  Aufführung  schon  erschienen  war,  sondern 
diese  auch  in  Berlin  ein  für  allemal  verboten  wurde  (Plümicke  S.  2S7  f ).  Auch 
dieses  Stück  hielt  K.  Leasing  für  ein  lenzisches,  und  als  er  es  in  diesem  Glauben, 
wie  er  es  bearbeitet  hatte,  an  seinen  Bruder  sandte,  ward  dieser  dadurch  zu  einer 
Aeusserung  veranlasst,  durch  die  wir  erfahren,  wie  er  damals  über  Lenz  und 
Klinger  dachte.  „Lenz",  schrieb  er  (12,  4M  ; vgl.  13,  5S0i,  „ist  immer  noch  ein 
ganz  andrer  Kopf  als  Klinger,  dessen  letztes  Stück  ich  unmöglich  habe  auslesen 
können".  (Dieses  letzte  Stück  Klingers  kann  aber  nicht,  wie  Ouhrauer,  Lessing 
2,  2.  04  behauptet,  „Stilpo  und  seine  Kinder-  gewesen  sein,  da  Leasings  Brief 
vom  0.  Januar  1777  ist,  „Stilpo"  aber  erst  in  diesem  Jahre  geschrieben  und  vor 
dem  J.  1750  nicht  gedruckt  wurde.  Eher  und  wahrscheinlicher  wird  darunter 
„Simsone  Grisaldo",  oder  „Sturm  und  Drang"  zu  verstehen  sein'.  20)  Vgl- 

IV',  21;  77,  125.  21)  Frankfurt  a.  M.  177.5.  5.  22)  Daselbst  1775.  5. 

23)  In  seinen  im  J.  1770  zu  Frankfurt  herausgegebenen  Theaterstücken  mit 
der  „Kindermörderin“.  24)  IV,  62,  63'.  64'.  23)  1.  Theil.  Manheim 

177S.  S.;  noch  vier  Theile  sollten  folgen  (vgl.  Biester  in  der  a.  d.  Bibliothek  .50, 
100  f.);  wieder  abgedruckt  als  „Fragment“  in  der  von  Tieck  besorgten  Ausgabe 
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§ 3(>7  Versen;  „Golo  mul  Genovefa“,  ein  Scliausincl  in  fünf  Aufzügen 
(auch  hierin,  bis  auf  einige  lyrische  und  andere,  in  freieren  Versen 
abgefasstc  Stellen,  alles  in  Prosa)“.  Sein  drittes  Schauspiel,  „Niobe“, 
worin  der  Dichter  versucht  hatte,  einen  Stoff  ans  der  griechischen 
Mythologie  „durch  einen  tiefen,  sittlich  philosophischen  Sinn  neu 
und  durchaus  anders,  als  es  die  antiken  Poeten  gethan,  dichterisch 
zu  gestalten“,  war  bei  seinem  Erscheinen“  ein  „lyrisches  Drama“ 
benannt”.  Von  den  drei  Trauerspielen  Hahns“  hat  das  erste,  „der 
Aufruhr  in  Pisa“,  die  dem  Inhalt  von  Gersten bergs  „Ugolino“  vor- 
aufgehenden Begebenheiten  in  Pisa  zum  Gegenstände.  Eschenburg, 
der  alle  drei  Stücke  anzeigte*,  tadelte  am  meisten  das  zweite, 
„Graf  Karl  von  Adelsberg“:  fast  in  keinem  Trauerspiel  nach  neuester 
.\rt  sei  mehr  Uebertreibung,  mehr  Caricatur  menschlicher  Char.aktere, 
mehr  Häufung  des  Unnatürlichen  und  Abscheulichen,  als  in  diesem 
„Karl  von  Adelsberg“.  Viel  lobeuswürdiger  in  Anlage,  Oekonomie, 
•\usfUhrung,  Sprache  etc.  sei  das  dritte,  „Robert  von  Hohenecken“, 
ein  RitterstUck.  Am  besten  hatte  ihm  aber  gleich  das  erste  ge- 
fallen: der  Verf.  habe  den  Shakspeare  sehr  fleissig  studiert;  das 
Stück  unterscheide  sich  sehr  vortheilhaft  von  den  unzeitigen  Geburten 
aufbrausender,  schwindelküpfiger  junger  Schriftsteller  aus  dieser  Zeit”. 


von  „Mahler  Müllers  Werken“,  2,  !i  ff.  I.eseuswertli  ist  zur  Charakteristik 
Müllers  und  der  Dichter  der  Sturm-  und  Dranf^eit  überhaupt  die  .Zuschrift  au 
0.  Frhrn.  von  Gemmingen“.  26)  Nicht  aufgenommen  in  dieses  Schauspiel 

ist,  was  in  den  „Balladen“  (vgl.  oben  S.  41.)  unter  der  üehcrs'chrift  .Geno- 
vefa im  Thurme“  S.  2'.)  ff.  erschien  (später  von  Müller  als  Episode  in  das  Idyll 
.Ulrich  von  Cossheim“  eingeflochfen ; vgl.  S.  63).  Dagegen  bildet  darin  das 
Fragment  „die  Pfalzgräfin  Genovefa“,  welches  schon  in  der  .Schreibtafel“, 
I.iefer.  5,  1 gednickt  war,  in  einer  Umarbeitung  die  II.  Scene  des  5.  Aufzuges. 

Das  Ganze  soll  bereits  177S  fertig  gewesen  sein;  im  Oetbr.  I7S|  schrieb  Ileinsc 
an  Fr.  H.  Jacobi  von  Rom  aus  (Briefe  zwischen  Gleim,  lleinseetc.  2,21)0),  Müller 
habe  ein  grosses  Drama  fertig.  Genovefa,  voll  von  Fürtrefflichkeiten,  welches  er 
selbst  für  das  einzige  Gute  halte,  das  er  gemacht  habe.  Wie  die  Handschrift  in 
Tiecks  Hände  kam,  der  in  den  unbegründeten  Verdacht  gerieth sie  für  seine 
.Genoveva“  benutzen  zu  wollen  und  benutzt  zu  haben,  und  wie  sic  endlich  in 
.Mahler  Müllers  Werken“,  deren  dritten  Band  das  Stück  füllt,  1S1I  gedruckt 
wurde , ist  bei  R.  Köpke  in  Tiecks  Ueben  1 , 242  und  323  ff.  nachzulesen  (vgl.  . 
auch  die  von  Holtet  herausgg.  Briefe  au  Tieck  I,  201  f.l.  Was  und  wie  viel  aus 
der  Ildschr,  ausser  dem  auch  bei  Iff  Goedeke,  elf  Bücher  d.  Dichtung  1 , 7büa 
wieder  abgedruckten  kleinen  Liede  des  Golo  schon  vorher,  im  .1.  IVOS,  in  die 
.Zeitung  für  Einsiedler"  aufgenommen  worden  war,  ist  mir  nicht  bekannt.  Nach 
den  Worten  Goedeke's  a.  a.  0.  I,  778  könnte  man  glauben,  das  ganze  Schau- 
spiel sei  bereits  in  jener  Zeitung  erschienen,  was  mir  aber  wenig  wahrscheinlich 
ist.  27)  Manheim  1778.  8.  28)  Ueber  die  Form  vgl.  Bd.  III,  266,  75. 

29)  Sic  sind  bereits  IV,  63,  73'  genannt.  30)  In  der  a.  d.  Bibliothek  30,  202 
und  Anhang  zu  Bd.  25—36.  Abth.  2,  S.  737  f.  31)  Ganz  anders  freilich 

urtheilt  Gervinus  4',  535  über  den  ..Aufruhr  in  Pisa“  und  insbesondere  über  die 
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Zu  ihnen  gesellen  sich  ilie  antleni  die  Literatur  besonders  mit  Litrm-,  § 367 
Schauer-  und  SchreckensstUeken  bereichernden  Schriftsteller,  die 
entweder  überhaupt  oder  mindestens  in  der  hier  zunächst  in  Betracht 
kommenden  Art  dramatischer  Werke  nur  völlig  Werthloses  geliefert 
haben.  So  unter  andern  J.  K.  Wezel,  von  dem  „der  Graf  von 
Wickham,  ein  Trauerspiel“  hierher  gehört”;  J.  Fr.  Schiuk,  dessen 
Trauerspiel  „Gianetta  Montaldi“  im  J.  1777  den  Preis  zu  Hamburg 
davontrug”,  und  ausserdem  in  dieser  Zeit  verfasste  „Adelstan  und 
Röschen“*'  und  „Lina  und  Waller““;  ßernh.  Chr.  d’ Arien“  („Maria 
von  Wahlburg“,  Trauerspiel“;  „Claus  Storzenbecher,  ein  vater- 
ländisches Traner9])iel“)**;  Franz  Benj.  Berger“*,  besonders  durch 
sein  Trauerspiel  „Galora  von  Venedig“'*  bekannt;  H.  F.  Möller", 
dessen  Traners))iel  „Heinrich  und  Henriette,  oder  die  unglückliche 
Verschwiegenheit“'*  als  das  Zwillingsstück  von  Bergers  „Galora  von 
Venedig“  bezeichnet  wurde**;  diejenige  Erfindung,  die  ihn  am  be- 
kanntesten gemacht  hat,  und  die  eine  Zeit  lang  zu  den  allerbelieb- 


beiden  Haupteharaktere  darin.  32l  Leipzig  177t.  8.  Vgl.  IV.  184  und  a.  d.  Biblio- 
thek 33,  534,  wo  Biester  urtheilt,  derVerf.  mdssc  kein  Gcfllhl  von  Unwahrschein- 
lichkeiten einer  Geschichte  und  von  Anlegung  eines  dramatischen  Planes  haben; 
er  würde  uns  sonst  unmöglich  so  ein  widerwärtiges,  unnatürliches,  frostiges  Ding 
geliefert  haben.  33)  Es  wurde  darauf  im  2.  Bde.  des  -Hamburger  Theaters“ 
1777  zuerst  gedruckt;  neue  Auflage,  Hannover  1784.  8.  34)  Trauerspiel  in 

1 Act.  Berlin  1777.  8.  35)  Trauerspiel  in  3 Autzügen.  Berlin  1778.  8. 

Dieses  letzte  ist  von  Biester  im  Anh.  zu  Bd.  37—52  der  a.  d.  Bibliothek  1,  357 
charakterisiert  als  -ein  Mantel  aus  einigen  Purpurlappen  zusammengeflickt,  die 
an  F.milia  Galotti,  Werther,  Hamlet  und  Romeo  erinnern-.  UeberSchinks  spätere 
dramatische  Sachen  vgl.  S.  4'13  und  W.  Engelmanns  Bibliothek  I,  3tlt  f. 

36l  Geb.  1754  zu  Hamburg,  besuchte  das  dortige  Johanneum  und  darauf  die  Uni- 
versität Leipzig,  wo  er  neben  der  Rechtswissenschaft  sich  auch  mit  schöner  Lite- 
ratur beschäftigte,  lebte  sodann  als  Doctor  der  Rechte  und  Rechtspracticant  in 
Hamburg  und  starb  wahrscheinlich  in  den  neunziger  Jahren.  37)  Leipzig 

1776.  *>.,  nach  der  a.  d.  Bibliothek  35,  162  -durch  und  durch  gewerthert“. 

3b)  Hamburg  1783.  8.  Ein  blosses  Lärmstück;  vgl.  a.  d.  Bibliothek  69,  99  und 
Schütze,  hamb.  Theatergeschichte  S.  527  f.  Ueber  seine  andern  Stücke,  Sing-, 
Schau-  und  Lustspiele,*  vgl.  Jördens  5,  723  f.  39)  Geb.  1754  zu  Wehlen 

bei  Pirna,  studierte  in  Wittenberg,  zuerst  Theologie,  dann  die  Rechte,  worauf  er 
eine  Zeit  lang  an  verschiedenen  Orten  Privatlehrer  war,  bis  er  1787  in  Dresden 
als  Secretär  bei  dem  Obersteuercollegium  angestellt  wurde;  er  starb  1810. 

40)  Leipzig  1778.  8.  41)  Vgl.  S.  331,  101.  42)  Leipzig  1778.  8. 

43)  Von  dem  Ree.  in  der  a.  d.  Bibliothek  38,  459  f.;  beide  giengen  darauf  aus, 
die  Erschütterung  bei  den"  Lesern  und  Zuschauern  aufs  höchste  zu  treiben;  Un- 
glück auf  Unglück,  Grausamkeit  auf  Grausamkeit  häuften  sich  darin  etc.  Von 
einem  andern  Stücke  Möllers,  dem  Schauspiel  -Wikinson  undWandrop“.  Frank- 
furt a.  M.  1779.  8.  bemerkte  der  Rcc.  in  der  a.  d.  Bibliothek  41  , 452  f.  -Wie 
in  allen  seinen  Stücken,  sorgt  Möller  auch  hier  sehr  fürs  Auge;  es  gibt  viel 
äussere  Handlung  zu  sehen  oder  Theaterpomp,  dabei  viel  Lärm  mit  Schiessen  und 
mit  Heden“  etc.  Vorzüglich  war  diess  auch  in  -Graf  VValtron“  der  Fall. 
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§ 367  testen  Spectakelstücken  auf  der  deutschen  Bühne  gehörte,  ist  das 
Holdatenstück%Graf  Waltron,  oder  die  Subordination““;  K.  F.  Dan. 
Grohniann“,  dessen  „Originaltrauerspiel“  „Gioconda,  oder  Weiber- 
rache kennt  keine  Grenzen“’“,  nach  Eschenburg"  Über  die  Grenzen 
der  Natur  hinausgieng;  alles  darin  wäre  äusserst  romanhaft,  voller 
Abscheulichkeiten,  die  Handlung  nicht  motiviert  genug,  in  den  Cha- 
rakteren Nachahmung  verschiedener  Charaktere  in  der  „Emilia 
Galotti“  etc.  Alle  diese  Stücke,  selbst  die  der  namhaftem  und  be- 
rühmtem unter  diesen  Dichtern,  sind  entweder  nie  zur  Auffühmng 
gekommen  oder  längst  von  der  Bühne  verschwunden.  Länger  er- 
hielten sich  darauf,  und  einzelne  selbst  bis  in  die  neueste  Zeit  herein, 
verschiedene  auf  historischer  Grundlage  beruhende  Ritterschauspiele, 
die  zu  den  besseren  unmittelbar  durch  den  „ Gotz  von  Berlichingen  “ her- 
vorgerufenen Erzeugnissen  “ gehören,  von  Ja c.  Mayer'*,  Jos.  Mar. 
Babo“  und  dem  Grafen  Jos.  Aug.  von  Törring*'.  Von  Mayer 
haben  wir  zwei  historische  Stücke,  „ der  Sturm  von  Boxberg,  ein  pfälzi- 
sches Nationalschauspiel“"  und,  Fust  von  Stromberg““.  Das  erste  Stück 


44)  .Originaltrauerspiel“.  Prag  1776.  S.  Wie  Pezzl  in  seinem  .Faustin- 
S.  122  die  möllerschen  Schauspiele  überhaupt  sehr  hoch  und  den  lessingschen 
an  die  Seite  stellte,  so  wurde  insbesondere  dieser  »Graf  Waltron“  von  einem  Rec. 
in  der  a.  d.  Bibliotliek  30,  245  ff.  .unter  die  schönsten  Stücke  der  deutschen 
Bühne*  gerechnet.  Wie  gern  er  namentlich  in  Berlin  und  in  Hamburg  gesehen 
wurde,  ergibt  sich  aus  den  Briefen  Nicolai’s  au  Leasing  undltamlers  an  v.  Gebier 
(Lessings  s.  Schriften  13,  503  und  Fr.  Schlegels  d.  Museum  4,  147),  so  wie  aus 
Schütze’s  hamh.  Tbeatergeschichte  S.  401 ; vgl.  auch  Guhrauer,  Lessing  2,  2,  00, 
Note  1.  4.’i)  Geber  seine  Lebensumslande  habe  ich  nichts  auflinden  können. 

46)  Leipzig  1781.  8.  47)  In  der  a.  d.  Bibliothek  51,  429.  48)  Wo- 

her es  kam,  dass  die  durch  den  ,Götz  von  Berlichingen“  hervorgerufenen  Schau- 
spiele eine  Zeit  lang  so  grossen  und  allgemeinen  Beifall  fanden,  ist  sehr  gut  von 
Wieland  in  dem  Bd.  IV,  180  ff.  auszugsweise  mitgetheilteu  Sendschreiben  aus- 
einandergesetzt  worden.  49)  Geb.  1739  zu  Manheim,  wo  er  auch  nachher 

lebte  und  als  kurpfülzischer  Ilofgerichtsrath,  Stadtgerichtsassessor  etc.  1784  starb. 

50)  Geb.  17.56  zu  Ehrenbreitstein;  anfänglich  in  Manheim  als  Geh.  SecretÄr 
angestellt,  hatte  er  sich  bereits  als  Dichter  einigen  Ruf  erworben,  als  er  1779  von 
dem  Kurfürsten  Karl  Theodor  zpm  Intendanten  der  von  Manheim  mit  nach 
München  hinübergenommenen  Schauspielergesellschaft  ernannt  wurde.  Nachdem 
er  eine  Zeit  lang  diese  Stelle  aufgegeben  hatte,  übernahm  er  1792  aufs  neue  die 
Verwaltung  des  Münchner  Theaters  und  führte  sie  mit  Geschick  und  gutem  Er- 
folge bis  zum  J.  1SI9.  Ob  er  dabei  auch,  wie  angegeben  wird,  Professor  der 
Aesthetik  und  seit  1793  Studiendirector  an  der  Militärakademie  gewesen,  habe  ich 
nicht  bis  zu  voller  Sicherheit  ermitteln  können.  Er  starb  1822.  51)  (5eb. 

1753  zu  München,  ward  noch  sehr  jung  als  Holkammerratb  in  seiner  Vaterstadt 
augestellt,  nach  und  nach  zu  immer  höheren  Aemtern  befördert,  zuletzt  im  J.  1817 
zum  Präsidenten  des  Staatsraths  mit  dem  Range  eines  Staatsministers  ernannt 
und  starb  1926.  52)  Manheim  1778.  8.  53)  .Ein  Schauspiel  in  5 Auf- 

zügen. Mit  den  Sitten.  Gebräuchen  und  Rechten  seines  Jahrhunderts“.  Manheim 
1782.  s. 
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auf  der  Weiimiier  Btüme  aufzufüliren  unternalim,  „ freilich  mit  wenig  § 3t>7 
Glück“,  Goethe  noch  in  den  Neunzigern“;  das  zweite  war  schon 
gegen  das  Ende  des  J.  1782  in  Manheim  auf  die  Bühne  gekommen. 
Schiller  hatte  es  zw'ar  in  seiner  Abhandlung  „über  die  tragische 
Kunst““  als  eine  Tragödie  bezeichnet,  die,  bei  noch  so  pünktlicher 
Rcfolgnng  des  Costüms,  des  Volks-  und  Zeitcharakters,  doch  nur 
mittelmässig  sei.  Allein  einige  Jahre  später  sah  er  wenigstens  die 
Wirkung,  die  dadurch  hervorgebraeht  werden  könne,  als  eine  keines- 
wegs verächtliche  an“.  Unter  den  dramatischen  Werken  Babo’s  er- 
warb sich  den  meisten  Beifall  und  dem  Verf.  den  grössten  Ruhm 
das  „vaterländische  Trauersiiicl “ „Otto  von  Wittelsbach,  Pfalzgraf 
in  Baiern“”.  Zwar  wurde  es  in  München  nach  einer  zweimaligen 
Vorstellung  in  das  Verbot  gegen  die  Aufführung  aller  vaterländischen 
Schauspiele  mit  einbegriffen“,  dafür  aber  desto  häufiger,  und  zum 
Theil  bis  in  die  neueste  Zeit  herein,  auf  andern  Bühnen  gegeben; 

Engel  hielt  es  für  ein  wahres  Musterstück  der  deutschen  Bühne  und 
benutzte  besonders  Charaktere  und  Situationen  daraus  zur  Erläuterung 
und  Veranschaulichung  seiner  in  der  „Mimik“  vorgetragenen  Sätze 
und  Vorschriften“.  Andere,  theils  vor  theils  nach  dem  „Otto“  einzeln 
erschienene  historische  Stücke  Babo’s  waren ; „ die  Römer  in  Deutsch- 
land, ein  dramatisches  Heldengedicht““;  „Dagobert,  der  Franken- 
könig, Trauerspiel“'";  und  „die  Strelitzen,  ein  heroisches  Schau- 
spiel“'”. Ausserdem  schrieb  er  „Arno,  ein  militärisches  Drama“*“, 

„Oda,  oder  die  Frau  von  zween  Männern,  Trauerspiel“*',  ein  Melo- 
drama „Cora  und  Alonzo““  und  mehrere  Lustspiele,  „das  Winter- 


.'»4!  Ooethe's  Werke  91,  .51.  55)  S.  Werkes,  1,  lOS.ttiötlekc  10,  l!7  f(. 

56)  Er  schrieb  nämlich  an  Goethe  im  März  I7‘.is(4,147  f.):  „Ich  habe  diese  Tage 
ein  altes  Ritterstück  — Fust  von  Stromberg,  wieder  durchgelesen.  Es  Hesse  sich 
freilich  sehr  viel  dagegen  sagen,  aber  die  Bemerkung  habe  ich  dabei  gemacht,  dass 
der  Dichter  eine  erstaunliche  Macht  Ober  das  Gemüth  ausüben  kann,  wenn  er 
nur  recht  viel  Sachen  und  Bestimmungen  in  seinen  Gegenstand  legt.  So  ist  dieser 
Fust  von  Stromberg  zwar  überladen  von  historischen  Zügen  und  oft  gesuchten 
Anspielungen,  und  diese  Gelehrsamkeit  macht  das  Stück  schwerfällig  und  oft 
kalt;  aber  der  Eindruck  ist  höchst  bestimmt  und  nachhaltig,  und  der  Poet  er- 
zwingt wirklich  die  Stimmung,  die  er  geben  will.  Auch  ist  nicht  zu  läugnen,  dass 
solche  Compositionen,  sobald  man  ihnen  die  poetische  Wirkung  erlässt,  eine  aller- 
dings sehr  schätzbare  leisten,  denn  keine  noch  so  gut  geschriebene  Geschichte 
könnte  so  lebhaft  und  so  sinnlich  in  jene  Zeiten  hinein  führen,  als  dieses  Stück 
thut".  57)  München  17S2.  5.  58)  Vgl.  a.  d.  Bibliothek  .VJ,  II  I und 

oben  S.  230.  59 1 Auf  Engel  insbesondere  zielte  auch  sicherlich  Merkel 

jn  seinen  „Briefen  au  ein  Frauenzimmer"  etc.  mit  den  Worten  (Br.  24):  „das 
Stück,  dem  sehr  einsichtsvolle  Kuustrichter  den  höchsten  Rang  unter  den  deut- 
schen Producteu  der  tragischen  Muse  anweisen,  Otto  v.  Wittelsbach“  etc. 

60)  München  1790.  8.  61)  Daselbst  1797.  8.  62)  Manheim  171)d.  s. 

63)  Offenhach  1770.  8.  64)  München  1792.  9.  65)  Daselbst  1790.  9. 
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§ 367  ((uartier  in  Amerika““,  „die  Mahler“,  „d.as  Fräulein  Wohlerzogen“*’ 
und  „ Borgerglück  Törrings  „ vaterländisches  Trauerspiel  “ „ Agnes 
Bernauerin  “*®  wurde  ein  sehr  beliebtes  Bühnenstück.  Freilich  er- 
scheint es  uns  jetzt  verwunderlich  genug,  dass  selbst  ein  Mann  wie 
Biester,  der  sich  doch  sonst  als  einen  der  urtheilsfähigsten  Recen- 
senten  zeigt,  behauptet  ™,  dieses  Stück  „ eines  grossen  Dichters  “ dürfe 
man,  ungeachtet  verschiedener  Mängel  im  Motivieren,  „in  Absicht 
der  Anlage  und  der  Ausführung  kühn  den  grössten  Mustern  des 
griechischen  und  des  französischen  Theaters  entgegen  stellen“.  Sein 
zweites  Drama,  ein  historisches  Schauspiel,  „Kaspar  der  Thoringer“’* 
war  ohne  Vorwissen  des  Verfassers  gedruckt  worden”.  „Otto  von 
Wittelshach  und  einige  ähnliche  Ritterschauspielc“,  bemerkt  Tieck”, 
„ mussten  uns,  seit  Goethe  in  seinem  herrlichen  Götz  uns  ein  deutsches 
Nationalschauspiel  gegeben  hatte,  bis  auf  Schillers  grosse  Arbeiten, 
.als  Surrogate  der  Volksdramen  dienen.  Starke  und  beredte  Leiden- 
schaftlichkeit, das  Vorführen  einer  grossen,  thatenreichen  Zeit  mit 
ihren  biederen  Gesinnungen,  vorzüglich  aber  das  unvergleichliche 
Spiel  der  damaligen  Schauspieler  machte  diese  merkwürdigen  Ver- 
suche allen  Provinzen  des  deutschen  Reiches  annehmlich.  Dazu 
kam  noch  hei  den  meisten  dieser  Stücke  ein  gewisser  demokratischer, 
ja  demagogischer  Geist,  der  hei  Dichtern  wie  Zuschauern  die  Stelle 
der  echten  poetischen  Begeisterung  vertrat  und  dem  biedern  Ritter 
gegen  seinen  Fürsten,  oder  dem  Fürsten  gegen  den  Kaiser  grosse 
und  eindringliche  Worte  in  den  Mund  legte.  Seihst  der  Kaiser 
durfte  sich  mit  Beifall  vernehmen  lassen,  wenn  er  mit  der  Geist- 
lichkeit oder  gar  mit  dem  Pahste  zu  thun  hatte.  Freilich  wurde  in 
andern  hürgerlichen  Stücken  seihst  der  Adel  wieder  auf  empfindliche 
Art  zurecht  gewiesen,  und  sogar  bürgerliche  Obrigkeiten  mussten 
auf  einer  tiefem  Linie  von  Bauern  oder  der  Armuth  wieder  ihre 
Lection  empfangen“.  Neben  und  nach  jenen  bessern  Rittersfücken 
erechien  aber  noch  auf  lange  hin  und  überschwemmte  die  Bühne 
eine  Unzahl  anderer  elender  Machwerke,  die  in  der  Ritterzeit  spielten, 
„von  Deutschheit  und  Manneskraft,  von  Heldennatur  oder  vielmehr 


66)  Baselbst  177S.  S.  67)  Beidc'Mftnclien  1783.  8.  68)  Berlin 

1702.  8.  Von  einer  Bammlung  seiner  .Schauspiele“  kam  nur  der  erste  Band 
heraus,  Berlin  1793.  8.  (.Otto  von  Wittelsbach“,  .die  Strelitzen“,  .die  Mahler“, 
.HürgergUick“.  Kngcl  hatte  die  Sprache  dieser  Stflcke\von  einem  kleinenjpro- 
vinciellcn  Anstrich  zu  reinigen  gesucht";  vgl.  Jen.  Liter.-Zeitung  1704.  l,467  f.l; 
dazu  .Neue  Schauspiele"  (.der  Puls",  Lustspiel,  und  „Genua  und  die  Rache", 
Trauerspiel).  Berlin  1804.  8.  69)  München  1780.  8.  70)  In  der  all- 

gem.  d.  BibUothek,  Anhang  zu  Bd.  37 — 52.  3,  1732  f.  71)  Klagenfurt  1785.  8; 

72)  Ygl.  Jen.  Liter.-Zeitung  1785.  2,  87  f.  73)  In  den  dramaturgischen 
Blättern  (kritische  Schriften  3,  75  f.). 
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Unuatur  strotzten,  und  worin  Turniere,  Kanipfgewirre,  Mord-  und  § 36" 
Blutscenen  einander  jagten“”.  Wie  die  Rittersehauspiele  erst  zu 
Ende  der  Siebziger  und  in  den  Achtzigern  erschienen,  als  der  Sturm 
und  Drang  in  der  Poesie  schon  mehr  und  mehr  im  Abnehmen  war, 
so  auch  andere  massvollor  und  gehaltener  ausgefUhrte,  theils  eben- 
falls auf  heimischen,  besonder  mittelalterlichen,  theils  auf  fremd- 
ländischen Begebenheiten  beruhende  historische  Trauer-  und  Schau- 
spiele, unter  denen  Schillers  „Fiesko“  obenan  steht.  Das  Vorwort 
zu  der  ersten  Ausgabe”  ist  für  Schillers  dramatische  Behandlung 
geschichtlicher  Gegenstände  nicht  allein  in  Betreff  dieses  Trauerspiels, 
sondern  auch  in  Betreff  derjenigen  aus  der  Zeit  seiner  gereiften 
Kunst  sehr  bezeichnend.  Die  Freiheiten,  welche  er  sich  mit  den 
Begebenheiten  herausgenommen  habe,  werde,  wie  es  hier  heisst, 
der  hamburgische  Dramaturgist  entschuldigen,  sofern  sie  ihm  geglückt 
seien;  die  wahre  Katastrophe  des  Complots,  worin  Fiesko  durch 
einen  unglücklichen  Zufall  am  Ziele  seiner  Wünsche  zu  Grunde  gehe, 
habe  durchaus  verändert  werden  müssen,  denn  die  Natur  des  Drama’s 
dulde  den  Finger  des  Ohngefährs  oder  der  unmittelbaren  Vorsehung 
nicht.  „Ich  habe“,  fährt  der  Dichter  fort,  „in  meinen  Räubeni  das 
Opfer  einer  ausschweifenden  Empfindung  zum  Vorwurf  genommen. 

Hier  versuchte  ich  das  Gegentheil,  ein  Opfer  der  Kunst  und  Kabale. 

Aber  so  merkwürdig  sich  auch  das  unglückliche  Project  des  Fiesko 
in  der  Geschichte  gemacht  hat,  so  leicht  kann  es  doch  diese  Wirkung 
auf  dem  Schauplatze  verfehlen.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  nur  Empfin- 
dung Empfindung  weckt,  so  müsste,  dünkt  mich,  der  ])olitische  Held 
in  eben  dem  Grade  kein  Subjeet  für  die  Bühne  sein,  in  welchem 
er  den  Menschen  hintansetzen  muss,  um  der  politische  Held  zu 
sein.  Es  stand  daher  nicht  bei  mir,  meiner  Fabel  jene  lebendige 
Glut  einzubauchen,  welche  durch  das  lautere  Product  der  Begeisterung 
herrscht;  aber  die  kalte,  unfruchtbare  Staatsaction  aus  dem  menseb- 
lichen  Herzen  herauszuspinnen  und  eben  dadurch  an  das  menschliche 
Herz  wieder  anzuknüpfen  — den  Mann  durch  den  staatsklugen  Kopf 


74)  Wie  Knigge  die  grosse  Masse  derselben  in  der  a.  d.  Bibliothek  109,  123 
charakterisierte,  fehite  cs  ihnen  an  Einheit  aller  Art;  statt  wahrer  Handlung  und 
Verwickelung  herrschte  Verwirrung,  unnützer  Prunk,  Bombast  und  Spectakel 
darin , wobei  Kopf  und  Herz  leer  blieben ; statt  Energie  in  den  Charakteren  und 
in  der  Sprache  Plumpheit  und  Rohheit  etc.  Und  an  einer  andern  Stelle  (n.  a.  d. 
Bibliothek  3,  353)  meinte  er:  nicht  eher,  als  bis  das  ganze  Magazin  der  ältern 
und  mittlern  deutschen  Geschichte  von  den  dramatischen  Corsaren  rein  aus- 
geplündert  sein  würde,  hätten  wir  Hoffnung,  mit  solchen  gewaltigen  Nationalschau- 
spielen verschont  zu  werden.  75)  Manheim  1783.  8.;  vgl.  IV,  119  f.  und 

dazu  111,  tOß,  1 r (augezeigt  von  Knigge  in  der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek 
56,  122  f.). 
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§ 367  zu  verwickeln  — und  von  der  erfinderischen  Intriguc  Situationen 
fUr  die  Menschheit  zu  entlehnen  — das  stand  bei  mir.  Mein  Vor. 
hältniss  mit  der  bürgerlichen  Welt  machte  mich  auch  mit  dem  Herzen 
bekannter  als  mit  dem  Cabinet,  und  vielleicht  ist  eben  diese  politische 
Schwache  zu  einer  poetischen  Tugend  geworden“"'.  Nicht  minder 
merkwürdig  ist  die  um  Ostern  1781  geschriebene  Vorrede  Schillers 
zum  ersten  Drucke  der  „Räuber“.  Nach  ihr  wollte  der  Dichter  diese.s 
Schauspiel  für  nichts  anderes  genommen  wissen,  als  für  eine  dramati- 
sche Geschichte,  welche  die  Vortheile  der  dranialischeu  Methode,  die 
Seele  gleichsam  bei  ihren  geheimsten  Operationen  zu  ertappen,  benutze 
ohne  sich  übrigens  in  die  Schranken  eines  Theaterstücks  einzuzäunen, 
oder  nach  dem  so  zweifelhaften  Gewinne  bei  theatralischer  Verkörpe- 
rung zu  geizen.  Hier  sei  Fülle  in  einander  gedrungener  Realitäten  .vor- 
handen gewe.sen,  die  unmöglich  in  die  allzuengen  Palissaden  des  Aristo- 
teles und  Batteux  eingekeilt  werden  konnten.  Nun  sei  es  aber  nicht 
sowohl  die  Masse  dieses  Schauspiels,  als  vielmehr  sein  Inhalt,  der  es  von 
der  Bühne  verbanne.  „ Die  Oekonomie  desselben  machte  es  nothwendig, 
dass  mancher  Charakter  auftreten  musste,  der  das  feinere  Gefühl  der 
Tugend  beleidigt  und  die  Zärtlichkeit  unserer  Sitten  empört.  Jeder 
Menschenmahler  ist  in  diese  Nothwendigkeit  gesetzt,  wenn  er  anders 
eine  Copie  der  wirklichen  Welt  und  keine  idealischen  Affectionen, 
keine  Compendienmenschen  will  geliefert  haben. . . Wer  sich  den 
Zweck  vorgezeichnet  hat,  das  Laster  zu  stürzen  und  Religion,  Moral 
und  bürgerliche  Gesetze  an  ihren  Feinden  zu  rächen,  ein  solcher 
muss  das  Laster  in  seiner  nackten  Abscheulichkeit  enthüllen  und  in 
seiner  colossalischen  Grösse  vor  das  Auge  der  Menschheit  stellen  — 
er  selbst  'muss  augenblicklich  seine  nächtlichen  Labyrinthe  durch- 
wandern, — er  muss  sich  in  Empfindungen  hineinzuzwingen  wissen, 
unter  deren  WidernatUrliehkeit  sich  seine  Seele  sträubt“”  etc. 


76)  Sdiiller  arbeitete  seinStftck  bald  nach  dessen  erstem  Erscheinen  für  die  Man- 
heimer  Bühne  um;  diese  Umarbeitung,  in  welcher  Fiesko  nicht  untergelit,  wurde 
17S.1  anfgeführt  und  ist  in  E.  Boas’  „Nachträgen  zu  Schillers  s.  Werken-:i,  17  ll’. 
(Gödekc  S,  IS.S — Ü4S)  gedruckt.  Vgl.  noch  A.  Schöll,  über  Schillers  Fiesco,  im  Weimar, 
.lahrbuch  1,  133  — 171.  77)  In  der  zweiten,  verbesserten  Auflage,  die  17s!zu 

Frankfurt  und  Leipzig  erschien  und  nicht  mit  der  Bd.  IV,  US,  n angeführten  Bear- 
beitung für  die  Manheimer  Bühne  verwechselt  werden  darf,  waren  — wie  es  in  der  Vor- 
rede dazu  hiess  — diejenigen  Zweideutigkeiten,  welche  dem  feineren  Theile  des  Publi- 
ciims  auffallend  gewesen  (abgedruckt  bei  Boas  3,  f l ff.)  vennieden  worden.  Nach  dieser 
Auflage  sind,  nur  mit  Weglassung  dreier  kurzen  Stellen,  „die  Räuber"  in  Schillers 
8.  Werke  aufgenommen;  vgl  Boas  1 , 295  ff.  Eben  da,  S.  245  ff.  sind  auch  die 
Varianten  der  Theateraiisgabe  zu  finden.  Auf  diese  Bearbeitung  für  die  Bühne 
Irezieht  sich  die  Bd.  IV,  119,  Mitte  angeführte  und  ebenfalls  bei  Boas  2,  1 tf. 
wieder  abgedruckte  Selhstrecension  der  „Räuber“,  mit  der  ein  zwei  Jahre  jüngeres 
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Wenn  „Fie.sko“  auch  gleich  den  „Iläubern“,  seinem  ersten  Trauer-  § 3t>7 
spiel,  und  seinem  dritten,  „Kabale  und  Liehe“,  nach  Inhalt  und 
Behandlung  noch  gar  sehr  den  Charakter  der  Sturm-  und  Drangzeit 
an  sich  trug,  so  Ubertrafen  diese  drei  Dramen  doch  durch  poetische 
Kraft,  Genialität  der  Darstellung  und  theatralische  Wirkung  alles, 
was  von  den  übrigen  Dichtern  jener  Zeit,  Goethe  allein  ausgenom- 
men, hervorgebracht  worden  war”. 

Im  Ganzen  erhob  sich  auch  nach  Ablauf  der  siebziger  Jahre 
bis  zu  der  Zeit,  wo  Schiller  mit  seinem  Wallenstein  hervortrat,  das 
eigentlich  historische  Schauspiel,  wenn  von  Goethe’s  und  Schillers 
dramatischen  Werken  aus  ihrer  mittlern  Periode,  die  auf  geschicht- 
licher Grundlage  beruhen,  abgesehen  wird,  nicht  Über  die  Linie  einer 
leidlichen,  meist  sehr  poesielosen  Mittelmässigkeit,  und  ausser  dem 
„Fiesko“  und  dem  „Don  Carlos“,  dem  „Fgmont“  und  dem  „Tor- 
quato Tasso“  sind  auch  alle  hierher  zu  rechnenden  Stücke  seit  langer 
Zeit  so  gänzlich  veraltet,  da.ss  kaum  eines  oder  das  andere  in  den 


Urtheil  dos  Dichters  über  sein  Werk  Bd.IV,  zu  vergleichen  ist.  Uebrigens 
trug  sich  Schiller  noch  im  J.  17S5  mit  dem  Gedanken,  der  aber  niebt  ausgeführt 
wurde,  zu  den  „Räubern'  einen  Nachtrag  in  einem  Act,  „Räuber  Moors  letztes 
Schicksal', herauszugeben,  wodurch  das  Stück  neucrding.s  in  Schwung  kommen  sollte 
(an  Körner  I,  .IS);  vgl.  Allgcm.|Zcitung  IS7:i,  Beilage  2Sl. — Unter  den  Räuberstücken 
anderer  Verfasser,  die  Schillers  erstem  Drama  folgten,  ist  H.  Zschokke’s  Trauerspiel 
..Abällino,  der  grosse  Bandit“.  Leipzigund  Frankfurt  an  der  0.  1795.  S am  bekann- 
testen geblieben.  Es  wurde,  wie  Goetbe',(Werke  31, 51)  berichtet,  als  es  in  den  neun- 
ziger Jahren  in  Weimar  auf  die  Bühne  kam,  von  dem  dortigen  Theater](ublicum  „den 
sehillerscben  Stücken  ziemlich  gleichgestellt“.  (Andere  Trauer-  oder  Schauspiele 
von  Zschokke  aus  dem  vorigen  Jahrh.,  die  zu  den  bekannteren  gehören,  waren 
„Graf  Monaldeschi,  oder  Männerbiind  und  Weiberwuth".  Trauerspiel.  Küstrin 
1790.  k. ; „Jidius  von  Sassen“.  Trauerspiel.  Zürich  I79ti.  S.;  „die  Zauberin 
Sidonia“.  Schauspiel.  Berlin  179k.  k.).”' — j Schillers  bürgerliches  Trauerspiel 
„Kabale  und  Liebe “.Jerschien^fzu  ManhcimV|7k4.  k.;  (vgl.JlV,  119.  Eschen- 
burg, der  es  in  der  a.  d.  Bibliothek  5S  4""  ff.  anzeigte,  hieltjes  für  besser  als 
„die  Räuber“  und  den  „Fiesko“.  Dagegen  brachte  die  Berliner  vossische. Zeitung 
zwei  „nichtswürdige  Rcccnsioncn“,  deren  Verfasser  Moritz  gewesen  sein  soll. 
Näheres  daraus  und  darüber  in  einer  Anmerk.  W.  von  Maltzahns  zu  „Schillers 
undGoethe's  Xenien-Manuscript*  etc.  S.  fiti.  ' 78)  Vgl.  IV,  115—133;  „Die  Räuber-. 
17kl.  k.;  vgl,  IV,  1 |H  (angezeigt  von  Knigge  in  der  a.  <1.  Bibliothek  49,  127).  Die  Fabel 
des  Stücks  entnahm  Schiller  zunächst  einer  Erzählung  von  dir.  F.  D.  Schubart,  „Zur 
Geschichte  des  menschlichen  Herzens“,  die  im  schwäbischen  Magazin  von  1775  er- 
schien  (wieder  gedruckt  ii~Schubarts7gcs.  Schriften  Stuttgart  IS39.  Bd.  0;  der 
Verf.  hatte  ausdrücklich  ein  Genie  dazu  anfgefordert,  aus  seiner  Geschichte  eine 
Komödie oderJeinenTtoman  zumaehen);  sodann  aber  sollen  auch  eine  andere,  schon 
von  Lenz  als  „Familiengemähldc“  in  dramatischer  Form  behandelte  kleine  Ge- 
schichte („die  heiden  Alten“,  in  den  Schriften  von  J.|M.  R.  Lenz,  2,  291  ff.)  und 
Mahler  Müllers  „Faust“  darauf  Einfluss  gehabt  haben  (vgl.  Götzinger,  die  d. 
Sprache  und  Literatur  2,  ii30,  und  Blätter  f.  liter.  I'nterli  lk(,2,  N.  39,  S.  71)  f.) 


Digitized  by 


432  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe’s  Tod. 


§ 367  letzten  Jahrzehnten  noch  aufgefUhrt  sein  dürfte.  Als  Stücke  von 
früher  namhaft  gemachten  Dichtern  gehören  hierher:  „Johann  von 
Schwaben,  ein  Schauspiel“”  -von  A.  G.  Meissner;  „Konradin  von 
Schwaben,  Drama  “ *"  von  K.  P.  Conz ; „ Leben  und  Tod  Kaiser  Hein- 
rich IV“",  „Ignez  de  Castro,  ein  Trauerspiel“",  „Ernst  Graf  von 
Gleichen,  Gatte  zweier  Weiher,  Original-Schauspiel““,  „Anna  Boleyn, 
Trauerspiel  „ Kleopatra,  Trauerspiel  alle  fünf  von  F.  J.  H.  Grafen 
von  Soden;  „Das  heimliche  Gericht,  Trauerspiel“"  von  L. F.  Huber"; 
„Otto  der  Schütz,  Prinz  von  Hessen,  ein  vaterländisches  Schauspiel“" 
von  F.  G.  Hagemanu;  und  die  „vaterländischen  Schauspiele“,  „der 
grosse  Kurfürst  vor  Rathenau“",  „Otto  mit  dem  Pfeile,  Markgraf  von 
Brandenburg““,  und  „Friedrich  von  Zollern“"  von  F.  E.  Rambach.  — 
Wenn  unter  den  ernsten  Dramen,  die  von  den  vorhin  genannten 
Dichtern  der  Sturm-  und  Drangzeit  herrühren  und  namhaft  gemacht 
sind,  auch  solche  gefunden  werden,  die  sich  in  ihren  Gegenständen 
und  in  deren  Behandlungsart  mit  dom  bürgerlichen  Trauerspiel  nahe 
berühren  oder  auch  ganz  demselben  zufallen,  so  gibt  es  doch  noch 
ausserdem  Stücke,  die  dem  Charakter  dieser  Art  von  tragischen 
Darstellungen,  wie  er  von  Lessing  in  unsere  Literatur  eingeführt  und 
ausgebildet  wurde,  treuer  geblieben  sind  und  daher  auf  „Emilia 
Galotti“  als  ihr  nächstes  Vorbild  zurückweisen.  Die  bemerkens- 
werthesteu  dieser  bürgerlichen  Trauerspiele  sind,  aus.ser  Goethe’s 
„Clavigo“"’  und  Schillers  „Kabale  und  Liebe““,  die  von  J.  A. 
Leisewitzund  A.  M.  Sprickmann:  von  jenem  „Julius  von  Tarent, 
ein  Trauerspiel““*,  dem  bei  der  Preisertheilung  zu  Hamburg  Klingers 


Bezwoilcln  muss  ich  aber  ilic  Richtigkeit  des  von  Gervinus  4 ’,  540  Behaujitcteu,  dass 
nilmlich  Klingers  .falsche  Spieler"  ein  Vorbild  ftlr  Schillers  lliluber  ge»  esen  seien; 
denn  wenn  „die  falschen  Spieler“  auch  nso  verfasst  sind,  so  kenne  ich  davon  doch 
keine  früheren  Drucke  als  einen  Wiener  vom  J.  (vgl.  a.  d.  Bibliothek  54,  417)  und 
einen  (in  dem  Handbuch  d.  d.  Literatur  von  J.  S.  Ersch.  neucAusg.  Bd.  2,.\bth.  4; 
N.  4207  e angeführten)  Berliner  vom  J.  17S3.  70)  Leipzig  17S0.  S. 

80)  Anspach  17S2.  s. , 81)  Dessau  I7S4.  S.  82)  Dessau  und 

Leipzig  I7S4.  S.  83)  Berlin  1701.  S.  84)  Nürnberg  1701.  8. 

85)  Berlin  1795.  S.  86)  Leipzig  1790.  Sccnen  daraus  lirachte  bereits  das 

d.  Museum  von  1789;  vgl.  Weinhold,  Boie  S.  2ti6.  87)  Die  geschichtliche 

Grundlage  ist  hier  freilich  nur  das  Fehmgericht,  alles  l'cbiige  ist  freie  Erfindung; 
vgl.  A.  W.  Schlegels  s.  Werke  10,  39  f.;  auch  Bd.  IV,  235,  43'.  88)  Cassel 

1791.  S.  80)  Berlin  1795.  8.  00)  Berlin  1797.  8.  01)  Berlin  179S.  8. 

02)  Vgl.  IV,  107.  03)  Vgl.  Anm.  77,  Ende.  04)  Leipzig  1770.  8. ; öfter  aufgelegt^ 

zuletzt  in  den  .siimmtlichen  Schriften  von  J.  A.  Leisewitz-.  Braunschweig  1839.  •>. 
(mit  dem  Leben  des  Dichters,  abgefasst  von  dem  Herausgeber,  dem  Bibliotheks- 
Secretür  Schweiger  in  Göttingen,  der  sich  aber  nicht  genannt  hat)  und  in  .Julius 
von  Tarent  und  tuidere  poetische  Schriften  von  J.  A.  Leisewitz  — nach  den  ersten 
Drucken  sorgfältig  revidiert  und  mit  e.  literarischer  Einleitung  versehen“.  Berlin 
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„Zwillinge“  mit  Unrecht  vorgezogen  wurden®,  was  dem  Dichter  jeden  § 367 
neuen  Versuch  im  Drama  verleidete*'.;  von  diesem  „Eulalia,  ein 
Trauerspiel“”,  das  nach  Eschenhurgs  ürtheil’*  zu  den  glücklichsten 
Nachahmungen  der  „Emilia  Galotti  “ gebürte,  nur  sehe  man  das  Vor- 
bild des  Höflings  in  Marinelli  und  der  Markquisin  in  der  Orsina  gar 
zu  deutlich;  auch  die  meisten  übrigen  Charaktere  könne  man  leicht 
mit  denen  in  Leasings  Trauerspiel  parallelisieren”.  Von  andern 
bürgerlichen  Trauerspielen  der  siebziger  und  beginnenden  achtziger 
Jahre  will  ich  nur  noch  die  „Marianne“  von  Götter'*  nennen,  die 
aber'*'  nicht  Gotters  eigene  Rirfindung,  sondern  eine  Bearbeitung 
eines  französischen  Stückes  ist;  sodann  die  „Olivie“  von  Brandes'**, 
Grossmanns  „Wilhelmine  von  Blondheim und  Ifflands  „Albert 
von  Thumeisen“'*'.  — Dass  und  wie  die  seit  dem  J.  1780  mit  Stücken 
von  0.  H.  Frhrn.  von  Gern mingen , G.F.W.  Grossmann  und  F.  L. 
Schröder  anhebenden  und  sodann  vornehmlich  von  A.  W.  Iffland 
und  A.  F.  F.  von  Kotz  ebne  in  Schwung  gebrachten  sogenannten 
Familiengemählde  und  rührenden  Dramen'"’  geraume  Zeit  hindurch 
die  beliebteste  Art  ernster  Schauspiele  wurden  und  die  Schauer-  und 


1S70.  16.  Vgl.  noch  A.  Henneberger,  J.  A.  Leisewitz’  Julius  v.  T. , in  seinem 
Jahrbuch  f.  d.  Liter. -Gesch.  1,111 — 1.3S.  O.'i)  Vgl.  IV,  53,  3?.  96)  Leasing 

zeichnete  den  .Julius  von  Tarent“,  den  er  anfänglich  für  ein  Stück  Goethe's  hielt, 
gleich  bei  seinem  ersten  Erscheinen  sehr  aus.  .Lessing  war“,  berichtet  in  dessen 
Lebensgeschichte  sein  Bruder  (1,  123  f.),  .die  Ostermesse  1776  mit  Ilrn.  Eschen- 
burg im  Buchladen  (zu  Braunschweig) , um  sich  das  Neueste  und  Merkwürdigste 
auszusuchen.  Dieses  Trauerspiel  war  mit  darunter.  Lessing  las,  es  und  fand  es 
vortrefflich.  Er  glaubte,  es  sei  von  dem  Hrn.  Geh.  R.  Goethe.  Hr.  Eschenburg 
äuEserte  dagegen  einige  Zweifel.  Desto  besser!  sagte  Lessing;  so  gibt  es  ausser 
Goethen  noch  Ein  Genie,  das  so  etwas  machen  kann.  Sobald  also  Hr.  Leisewitz 
von  Hannover,  wo  er  damals  lebte,  nach  Braunschweig  kam,  brachte  ihn  Hr. 
Eschenburg  zu  Lessingen.  Seit  der  Zeit  besuchten  sie  einander  oft  und  wurden 
bald  Freunde“.  Als  Lcisewitz  im  Sommer  1776  nach  Berlin  reisen  wollte,  gab 
ihm  Lessing  an  seinen  Bruder  und  au  seine  dortigen  Freunde,  Ramlcr,  Engel  und 
Mendelssobn,  empfehlende  Briefe  mit,  die  bezeugen,  wie  sehr  ihm  der  .Julius  von 
Tarent“  gefallen  hatte.  Seinem  Bruder  schrieb  er  n.  a.  (12,  454):  .Ein  solcher 
junger  Mann  und  ein  solches  Stuck  sind  gewiss  aller  Aufmerksamkeit  wertli“; 
und  an  Mendelssohn  (12,  456):  .Ich  glaube  nicht,  dass  viel  erste  Stücke  jemals 
besser  gewesen“.  Wie  Merck  über  Leisewitz  und  sein  Trauerspiel  iirlheilte,  ist 
rV,  92,  23  nachzulcsen.  97)  Leipzig  1777.  8.  98)  Im  Anhänge  zum 

25 — 36.  Bde.  der  a.  d.  Bibliothek  2,  739.  99)  Zwei  Lustspiele  Sprickmanns^ 

wovon  das  eine  ein  rührendes  ist,  sind  Bd.  IV,  65  angeführt.  100)  Gotha 

1776.  8.  101)  Wie  schon  IV,  178,  6'  erwähnt  ist  102)  Aus  dem  J. 

1773;  zuerst  gedruckt  Leipzig  1776.  8.;  in  den  8.  Werken  Bd.  2.  103)  Gotha 

1775.  8.  104)  Vgl.  IV,  209,  08.  10.5)  Unter  den  Schauspielen  der 

siebziger  Jahre,  die,  aiisder  Wertherstimmunghervorgegangen.  in  ihrem  ganz  oder 
vorzugsweise  sentimentalen  Charakter  und  Ton  das  rührende  Drama  der  folgenden 
Jahrzehnte  schon  so  zu  sagen  einleiteten,  war  das  merkwürdigste  Goethe's  „Stella“ 
Kobftrvtein,  GrondriB,..  S.  Auf).  V.  28 
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§ 367  SchreckeiiBdramen  sammt  den  lärmenden  Ritter-  und  Soldatenstöcken 
wenn  nicht  von  der  Bühne  völlig  verdrängten,  doch  ein  starkes  und 
allmählich  immer  wirksameres  Gegengewicht  gegen  sie  bildeten,  zu- 
gleich aber  auch  gleich  weit  wie  jene,  nur  nach  einer  andern  Seite 
hin,  unser  Schauspiel  von  den  rechten  Zielen  der  dramatischen  Kunst 
abführten,  braucht  hier  nicht  nochmals  besprochen  zu  werden,  da 
darauf  schon  im  vierten  Abschnitt  ausführlich  eingegangen  ist'“*. 
Nachzutragen  habe  ich  hier  noch  in  Betreff  Iflflands,  dass  ihm  den 
Weg  zu  seinen  schriftstellerischen  Erfolgen  auf  der  Bühne  zuerst 
sein  Familiengemählde  „Verbrechen  aus  Ehrsucht“'”  bahnte,  ln 
Hamburg,  wo  damals,  wie  anderwärts,  das  Theater  mit  sogenannten 
historischen,  vaterländischen,  republicanischen  Schauspielen  über- 
schwemmt war,  forderte  das  Publicum  nach  der  ersten  Vorstellung"* 


in  ihrer  ersten  Abfassung  (vgl.  IV,  109).  Auch  das  kleine  anmutbige  und  reizende 
Schauspiel  .die  Geschwister“,  das  Goethe  ebenfalls  schon  in  den  Siebzigern 
schrieb,  würde  hier  zu  nennen  sein,  wenn  es  nicht  erst  178*  im  3.  ßde.  der 
.Schriften“  gedruckt  wäre  (vgl.  IV,  204,  31')-  lÜG)  V'gl.  IV,  190—222;  vor- 
nehmlich von  S.  204  an;  dazu  Schiller  .über  das  Pathetische“  s.  Werke  8,  I,  lO.i, 
.über  naive  und  scntimentalische  Dichtung“  s.  Werke  8,  I,  150;  A.  W.  Schlegels 
Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  etc.  (s.  Werke  0),  425  ff.  und  Tiecks  Vor- 
rede zu  (len  .dramaturgischen  Hlättem“  (kritische  Schriften  3,  S.  XI).  Diesen 
Crtheilen  gegenüber,  welche  die  Familiengemählde  und  rührenden  Dramen  entweder 
überhaupt  oder  wenigstens  die  Richtung,  in  welcher  diese  Art  von  Schausjüelen 
sieh  seit  dem  Beginn  der  achtziger  Jahre  bei  uns  entwickelt  hatte,  schlechthin 
verwarfen,  ist  aber  auch  zu  beachten,  was  Tieck  in  jenen  Blättern  selbst  (kritische 
Schriften  3,  37  f.i  gesagt  hat.  .Diesen  sogenannten  Familien-  oder  häuslichen 
Gcmählden,  rührenden  Dramen  u.  s.  w.  an  sich  selber  den  Krieg  anzukündigen, 
wäre  unbillig,  unduldsam,  es  hiesse  auch  wohl  die  reiche  Vielseitigkeit  der  Kunst 
verkennen,  wenn  man  sie  von  der  Bühne  verbannen  wollte.  Was  gut  und  trefflich 
in  ihnen  ist,  was  die  Verff.  wirklich  der  Natur  abgclauscht  haben,  wird  immer 
lobenswerth  bleiben,  ja  der  vollendeten  Unnatur,  einer  schwülstigen  Manier,  einer 
Dichtung  in  lauter  leeren  und  hohlen  Worten  gegenüber  gestellt,  könnten  sie  ge- 
wissennassen als  Musterbilder,  als  erfreuliche  Zeichen  der  Wahrheit  gelten.  Jene 
Idylls  aber,  diese  niederländischen  Gemählde  ans  dem  kleineren  Leben  Hessen  sich 
so  wenig  Zeit,  ihre  wahre  Bestimmung  und  ihre  Kunstform  zu  finden,  dass  sie 
vitlmchr,  von  dem  betäubenden  Beifall  der  Zeitgenossen  verlockt,  sogleich  über 
alle  Kunstformen  und  Beschränkungen  hinaus  wuchsen , bethört  sich  nicht  nur 
für  das  wahre  und  höchste  (.eben  gaben,  sondern  sich  auch  ausdrücklich  polemisch 
der  Kunst,  Wissenschaft,  sowie  den  höhern  Ständen  gegenüber  stellten.  Wie  bald 
vergass  Island  die  ländliche  Treuherzigkeit  seiner  .Jäger“!  wie  viele  sentimentale 
Caricaturen  führte  mau,  dem  Beifall  des  Publicuras  vertrauend,  auf  die  Bohne! 
In  seinen  früheren  Schauspielen  erschütterte  Kotzebue's  betäubende  Weichlichkeit 
so  vieles  Echte  und  Wahre,  dass  man  damals  und  auch  wohl  späterhin  ihm  nicht 
Unrecht  gethan  hat,  ihn  wirklich  unmoralisch  zu  nennen.  Wie  ist  in  tioethe’s 
.Geschwistern“  das  hellste  und  reinste  Gemählde  Allen  als  ein  leuchtendes  Muster 
gegenüber  zu  stellen,  was  so  Viele  in  weit  grösserem  Umfange  nicht  haben  er- 
reichen künncnl“  107)  Manheim  17S4.  8.  108)  Am  5.  Novbr.  I7t>4. 
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gleich  laut  eine  Wiederholung  dieses  Familiengemähldes,  und  in  dem-  § 367 
selben  Monat  wurde  es  dann  noch  sechsmal  bei  vollem  Hause  ge- 
geben'”- Kotze^ue’s  erstes  Stück,  „Menschenhass  und  Reue “ das 
in  Uebersetzungen  den  Namen  seines  Verfassers  auch  weit  über 
Deutschlands  Grenzen  hinaus  bekannt  machte'",  wurde  in  Hamburg 
zuerst  am  17.  Juli  1789  und  darauf  bis  Ostern  1790  noch  beinahe 
dreissigmal  gegeben,  so  dass  fast  kein  Schauspiel  der  recitierenden 
Gattung  dort  einen  grösseren  und  dauerndem  Beifall  erlebte.  Auch 
Kotzebue’s  „Kind  der  Liebe“  wurde  in  Hamburg  siebzehnmal  in  dem- 
selben Jahre  (1790)  wiederholt"’.  An  Fortsetzungen  von  „Menschen- 
hass und  Reue“  fehlte  es  ebenfalls  nicht:  eine,  „die  edle  Lüge“ 
(1792),  war  von  Kotzebue  selbst"’.  Vorangegangen  war  ihr  schon 
eine  von  F.  W.  Ziegler,  „Eulalia  Meinau,  oder  die  Folgen  der 
Wiedervereinigung,  ein  bürgerliches  Trauerspiel“'";  eine  dritte  folgte 
von  J.  Gr.  von  Soden,  „Versöhnung  und  Rache,  oder  Menschenhass 
und  Reue,  zweiter  Theil,  Schauspiel“'".  — Was  endlich  die  edlem 


109)  Schütze,  bamburg.  Tlicatergeschichte  S.  538  f. ; vgl.  auch  Devrient  3, 
37  f.  Schiller  fand  das  wirltliche  Verbrechen  in  diesem  Stücke  viel  weniger  in 
Widerspruch  mit  den  Gesetzen  und  Fordemngen  der  Kunst,  als  das  vermeintliche 
in  Schröders  „Fähndrich“;  vgl.  die  Gedanken  über  den  Gebrauch  des  Gemeinen 
und  Niedrigen  in  der  Kunst,  s.  Werke  8,  2,  246  f.  lieber  Iftland  als  Dramatiker 
überhaupt  vgl.  ausser  lid.  IV,  207  ff.  noch  IV,  610  ff.;  710  f.;  713. 

110)  Berlin  1789.  9.  111)  Vgl.  IV,  215  oben.  112)  Schütze  a.  a.  0. 

S.  62>i;  632  f.  113)  Vgl.  TV,  219,  24.  1 14)  Frankfurt  und  Leipzig 

1791.  8.  (vgl.  a.  d.  Bibliothek  110,  109  ff.  und  Jen.  Liter.-Zeitung  1795.  3,  320f.). 

115)  Osnabrück  180l.  8.  (vgl.  Manso  in  der  n.  a.  d.  Bibliothek  69,  376  f.). 

— Feber  Kotzebue  als  Dramatiker  überhaupt  und  einzelne  seiner  früheren 
Stücke  ernsten  Inhalts  vgl.  ausser  IV,  216  f.  auch  IV,  612  f. ; 709,  34';  711  ff. 

— Eine  geistvolle  und  sehr  treffende  Charakterisierung  der  drei  Bühnendichter 
Schröder,  Iftland  und  Kotzebue,  die  besonders  auf  das  Verhaltniss  eingeht,  in 
welchem  die  Stücke  eines  jeden  zur  Schauspielkunst  standen,  sowie  auf  den  Ein- 
fluss, den  sie  auf  die  Ausbildung  und  Entartung  der  letzteren  ausgeübt  haben, 
findet  sich  bei  Devrient  3,  221  ff.;  sie  ist  zu  lang,  als  dass  ich  sie  hier  eiufügeu 
könnte,  verdient  aber  sehr,  bei  Devrient  selbst  nachgelesen  zu  werden. 

116i  -Nathan  der  Weise.  +ün  dramatisches  Gedicht  in  fünf  Aufzügen“ 
(soviel  ich  weiss,  ist  hier  zuerst  die  Bezeichnung  -dramatisches  Gedicht“ 
so  gebraucht).  Berlin  1779.  8.;  vgl.  über  ihn  IV,  5 f.;  241  f. ; 624  f.;  ferner 
Schiller  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung  (s.  Werke  8,  2)  S.  98  f., 
die  Note;  Danzel,  Lessing  1 , 229  ff.  (über  das  bereits  in  Lessings  Rettung  des 
tardanus  enthaltene  Grundmotiv  des  Nathan);  Guhrauer,  Leasing  2,2,  197  ff.  (der 
in  den  Beilagen  zu  dieser  Abtheilung  seines  Buchs  S.  15  ff.  auch  den  ersten  Ent- 
wurf des  Stückes  nach  Lessings  Handschrift  gegeben  bat).  Ausserdem  siad  von 
Schriften  aus  neuester  Zeit,  die  theils  auf  den  ästhetischen,  theils  auf  den  religiös- 
sittlichen  Charakter  dieser  Dichtung  sich  tiefer  cinlassen,  lesenswerth  -Leasings 
Dramen  und  dramatische  Fragmente.  Zum  erstenmal  vollständig  erläutert  von 
H.  Nodnngel“.  Dannstadt  1842.  S.  209  ff.;  -G.  E.  Lessings  Protestantismus  und 
Nathan  der  Weise.  Erläutert  von  Dr.  A.  W.  Bohtz“.  Göttingen  1854.  8.; 

28* 
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§ 367  und  edelsten  Erzeugnisse  auf  dem  Gebiete  des  ernsten  Drama’s  be- 
trifft, die  seit  dem  Ende  der  Siebziger  bis  in  die  Neunziger  herein 
ans  Licht  traten,  fürs  erste  aber  noch  wenig  oder  gar  nicht  den 
Weg  auf  die  Buhne  fanden,  sondern  fast  nur  dur^  die  LectUre  dem 
gebildeten  Theil  des  Publicums  bekannt  und  zum  Theil  auch  von  der 
Kritik  des  Tages  noch  gar  nicht  nach  ihrem  vollen  und  wahren  Werthe 
gewürdigt  wurden,  L es  sin  gs  „Nathan  “,  Schilt  er  s„  Don  Carlos“  und 
vorzüglich  Goethe’s  „Iphigenie“,  „Egmont“  und  „Torquato  Tasso“, 
so  kann  ebenfalls,  ausser  dem,  was  hier  noch  nachzutragen  ist,  auf 
das  verwiesen  werden,  was  darüber,  sowie  über  das  „Fragment“ 
von  Goethe’s  „Faust“,  schon  an  andern  Stellen  gesagt  und  mit  gleich- 
zeitigen Zeugnissen  belegt  worden  ist.  Leasings  „Nathan“"'  wurde 
zwar  schon  am  14.  April  1783  von  Döbbelin  auf  die  Berliner  Bühne 
gebracht  und  auch  an  den  beiden  zunächst  folgenden  Abenden  die 
Vorstellung  wiederholt,  aber  die  Aufnahme  war  kalt,  und  am  dritten 
Abend  war  das  Baus  fast  ganz  leer ; und  doch  hatte  Döbbelin  durch 
neue  Decorationen  und  neues  CostUme,  sowie  durch  die  möglichst 
beste  Rollenbesetzung  das  Publicum  für  die  Aufführung  des  Stückes 
zu  gewinnen  gesucht.  Zwei  Jahre  später  sah  man  es  auf  der  Pres- 
burger  Bühne'".  Allein  festen  Fuss  auf  den  grösseren  deutschen 
Theatern  fasste  der  „Nathan“  erst,  als  Schiller  im  J.  1801  es  unter- 
nommen hatte,  ihn  für  die  Bühne  einzurichten"’.  Goethe  war  dabei 
nicht  unthätig  geblieben,  und  am  28.  Novbr.  1801  fand  die  erste 
Aufführung  in  Weimar  Statt,  „nicht  ohne  bemerklicheu  Einfluss  auf 
die  deutsche  Bühne“"’.  Noch  früher  als  in  Weimar,  am  27.  Aug. 
1801,  hatte  das  Stück  der  Schauspieldirector  F.  L.  Schmidt  in  Magde- 
burg gegeben'“.  In  Berlin  kam  es  auch  wieder  im  März  1802  auf 
die  Bretter,  und  Iffland  si)ielte  die  Hauptrolle ; in  Hamburg  1 803  '*' ; 
auch  in  Leipzig,  Königsberg  und  in  allen  grossen  Städten  Deutsch- 


„Lessings  Nathan  der  Weise  durch  eine  historisch-kritische  Einleitung  und  einen 
fortlaufenden  Commentar  erläutert  von  Dr.  E.  Niemeyer“.  Leipzig  1S55.  8.; 
„Studien  und  Anmerkungen  zu  Lessings  NaHian  der  Weise“.  Von  Berth.  Auer- 
bach, im  Morgenblatt  18.88,  Juli  N.  28  — 31;  Loebell,  »die  Entwickelung  der 
deutschen  Poesie  etc.“  3,  132 — 138;  262 — 267;  Lessings  dramat.  Gedicht  Nathan 
der  Weise  aus  seinem  Inhalte  erklärt.  Stendal  1H63.  8.:  K.  Fischer,  Lessings 
Nathan  der  Weise.  Die  Idee  und  die  Charaktere  der  Dichtung.  Stuttgart  1864.  8.; 
J.  Caro,  Lessing  und  Swift.  Eine  Studie  über  »Nathan  der  Weise“.  Jena  1869.  8.; 
Dav.  Strauss,  Lessings  Nathan  der  Weise.  Vortrag.  Berlin  1866.  9. 

117)  Guhrauer  2,  2,  211  f.  und  Devrient3,  71  f.  118)  Briefwechsel  zwischen 
Schiller  und  Goethe  6,  41  ff.  119)  Goethe’s  Werke  31,  1 lOf.;  vgl.  4.i,  7 f. ; 21  f. 
120)  Ob  aber  auch  schon  nach  Scldllers  Einrichtung,  ist  mir  nicht  bekannt. 
1'21)  Schröders  Leben  von  Meyer  2,  2,  71;  Schröder  hätte  den  Charakter 
des  Nathan  schon  früher  gar  gern  gespielt,  wenn  es  seit  den  achtziger  Jahren  ftir 
ausführbar  gehalten  worden  wäre,  dieses  dramatische  Gedicht  aufs  liepcrtoire  zu 
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lands  wurde  der  „Nathan“  nun  ein  Btthnenstdek Schillers  „Don  § 367 
Carlos,  Infant  von  Spanien“'“,  der  im  Verlauf  seiner  allmählichen 
.\bfas8ung  zu  etwas  ganz  Anderem  geworden  war,  als  worauf  es  der 
Dichter  ursprünglich  angelegt  hatte,  d.  h.  aus  „einem  Familien- 
gemählde  aus  königlichem  Hause“  zu  „einem  auf  sittlich-politischen 
Ideen  ruhenden  Drama“'“,  wurde  von  Schröder  schon  im  Jahre  1787 
zu  Hamburg  aufgeftthrt und  fand  hier  gleich  vielen  Beifall,  wurde 
auf  lautes  Begehren  gleich  am  folgenden  Abende  wiederholt  und  er- 
hielt sich  auch  einige  Zeit  in  der  Gunst  des  dortigen  Publicums.  In 


bringen  (Guhrauer,  Lessing,  Beilagen  zur  2.  Abth.  S.  26).  1 22)  lieber  den  in 

dramatischer  Form  abgefassten  .Nachtrag  zu  Nathan  der  Weise“  von  J.  G. 
Pfranger  (geb.  174.'>  zu  Hildburghausen,  zuletzt  Hofprediger  und  Consistorial- 
assessor  zu  Meiningen,  gest.  1790),  .der  Mönch  vom  I.ibanon“,  der  zu  Dessau 
1762  anonym  erschien,  vgl.  Nodnagel  a.  a.  0.  S.  267  IT.  und  Guhrauer  2,  2,  210. 

123)  Erst  in  den  spätem  Ausgaben  mit  dem  Zusatz  .ein  dramatisches  Gedicht“. 
Leipzig  1767.  8.,  vgl.  über  ihn  ausser  Bd.  IV,  1 20 — 122;  133;  242  f;  499,2';  631  f., 
Schillers  .Briefe  überden  Don  Carlos“  (zuerst  gedmekt  im  d.  Merkur  1766.  3,  .'tS— 61 ; 
4,  224—267;  in  den  s.  Werken  4, 455  ff.,  Gödeke  6, 33  ff.):  die  . llterar -histor. -kri- 
tische Einleitung“  zu  .Schillers  Don  Carlos  nach  dessen  ursprünglichem  Entwürfe  zu- 
sammengestellt und  mit  den  beiden  spätem  Bearbeitungen“.  Hannover  1610.  kl.  6.; 
über  die  Bd.  IV,  202  angeführte,  von  dem  Dichter  selbst  vorgenommene  Prosa- 
bearbeitung fürs  Theater  insbesondere  das.  S.  XX  ff.  124)  Schiller  suchte 
daher  das  Publicum  in  den  .Briefen“  darüber  aufzuklären  und  sein  Schauspiel 
g^en  die  Kritik  (vgl.  IV,  402,  122’)  in  Schutz  zu  nehmen.  „Es  kann  mir“,  heisst 
es  im  ersten  Briefe,  .begegnet  sein,  dass  ich  in  den  ersten  Acten  andere  Erwartungen 
erregt  habe,  als  ich  in  den  letzten  erfüllte.  St.  Keals  Novelle,  vielleicht  auch 
meine  eigenen  Aeusserungen  darüber  im  ersten  Stück  der  Thalia,  mögen  dem 
Leser  einen  Standpunkt  angewiesen  haben,  aus  dem  es  (das  Drama)  jetzt  nicht 
mehr  betrachtet  werden  kann.  Während  der  Zeit  nämlich,  dass  ich  es  ausarbeitete, 
welches  mancher  Unterbrechungen  wegen  eine  ziemlich  lange  Zeit  war,  hat  sich  — 
in  mir  selbst  vieles  verändert.  An  den  verschiedenen  Schicksalen,  die  wälirend 
dieser  Zeit  Uber  meine  Art  zu  denken  und  zu  emplinden  ergangen  sind,  musste 
notbwendig  auch  dieses  Werk  Theil  nehmen.  Was  mich  zu  Anfänge  vorzüglich 
in  demselben  gefesselt  batte,  that  diese  Wirkung  in  der  Folge  schon  schwächer 
und  am  Ende  nur  kaum  noch.  Neue  Ideen,  die  iudess  bei  mir  aufkamen,  ver- 
drängten die  frühem:  Carlos  selbst  war  in  meiner  Gunst  gefallen,  vielleicht  aus 
keinem  andern  Grunde,  als  weil  ich  ihm  in  Jahren  znweit  vorausgesprungen  war, 
und  aus  der  entgegengesetzten  Ursache  hatte  Marquis  Posa  seinen  Platz  ein- 
genommen. So  kam  es  denn,  dass  ich  zu  dem  vierten  und  fünften  Acte  ein  ganz 
anderes  Herz  mitbrachte.  Aber  die  ersten  drei  Acte  waren  in  den  Händen  des 
Publicums,  die  Anlage  des  Ganzen  war  nicht  mehr  umznstossen,  — ich  hätte  also 
das  Stück  entweder  ganz  unterdrücken  müssen,  — oder  ich  musste  <iie  zweite 
Hälfte  der  ersten  so  gut  anpassen,  als  ich  konnte.  Wenn  diess  nicht  überall  auf 
die  glücklichste  Art  geschehen  ist,  so  dient  mir  zu  einiger  Beruhigung,  dass  es 
einer  geschickteren  Hand,  als  der  mcinigen,  nicht  viel  besser  würde  gelungen  sein“. 

125)  Wie  Devrient  3, 165  f.  sagt,  „in  jambischer  Sprache“.  Wirklich  konnte 
der  Dichter  schon  im  April  jenes  Jahres  den  Theaterdirectoren  die  Wahl  zwischen 
einer  jambischen  und  einer  prosaischen  Bearbeitung  seines  Stückes  anheimstellen  (vgl. 
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§ 367  allen  andern  Städten  hatte  es  dagegen,  wie  E.  Devrient  versichert, 
das  Publicum  kalt  gelassen'”.  Goethe’s  „Iphigenie“"®,  „Egmont“'” 
und  „Torquato  Tasso“'"  brachten  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  sehr 
beschränkte  Wirkungen  hervor,  das  Publicum  nahm  im  Allgemeinen 
geringes  Interesse  an  ihnen,  ja  selbst  in  dem  Bekanntenkreise  des 
Dichters  wurden  sie  theilweise  missverstanden'”. 

Die  Lustspieldichtung  war  die  vorzugsweise  schwache  Seite 
unserer  schönen  Literatur  überhaupt  und  der  dramatischen  insbesondere 
während  dieses  Zeitabschnittes  und  blieb  sie  auch  im  folgenden.  Für 
den  zunächst  voraufgegangenen  hatte  bereits  Lessing  in  der  Drama- 
turgie eine  der  Hauptursachen  hervorgehoben,  warum  gerade  diese 
dichterische  Gattung  so  wenig  in  Deutschland  gedeihen  konnte'”; 
woran  es  vornehmlich  lag,  dass  sie  auch  jetzt  gegen  andere  sich  kräftiger 
und  selbständiger  entwickelnde  Richtungen  unserer  Literatur  soweit 


seinen  Brief  an  Grossmauu  in  „Schillers  Don  Carlos  nach  dessen  iirsprttngl.  Ent- 
wurf“ etc.  8.  XXIf.l;  die  erste  musste  sich  also  Schröder  verschafft  haben,  womit 
auch  die  Xachricht  in  dessen  Leben  von  Meyer  2,1,  2i)  keineswegs  in  Wider- 
spruch steht.  126)  In  Berlin  Novbr.  l'SS  in  der  Prosaform;  Teichmanns 

liter.  Nachlass  S.  351.  127)  Als  es  Goethe  im  J.  1792  in  Weimar  gab, 

hatte  ihm  Schiller  in  einer  neuern  Rcceusion  eine  knappere  Form  gegeben  (Goetbe’s 
Werke  3t,  20  f. ; 45,  19  und  Devrient  3,  250.  12S|  Leipzig  1757. 

129)  Daselbst  1799,  i;iO)  Da.selbst  1790;  vgl.  über  alle  drei  IV,  26.3—271; 

zur  „Iphigenie-  auch  noch  III,  145  oben  und  IV,  110  oben.  131)  V'gl.  hier- 
über so  wie  über  die  Beiirtheilungcn,  die  sie  in  den  kritischen  Blättern  erfuhren 
IV,  273 — 296,  auch  592  flf. ; endlich  über  die  Jahre,  in  welchen  diese  Stücke 
auf  die  Bühne  kamen  („Iphigenie“  1902;  „Egmont“  zwar  schon  1791,  aber  olmc 
sich  darauf  zu  erhalten,  bis  er  in  der  Bearbeitung  durch  Schiller  sich  auf  ihr  seit 
1796  einbürgerte;  „Tasso“  1907)  vgl.  IV,  293,  53'  und  dazu  542,  91';  490,  2.5', 
und  Devrient  3,  251.  Ueber  das  bereits  1790  erschienene  Fragment  vom  „Faust“ 
vgl.  III,  137  f.;  IV,  100;  102  f.;  271  f.,  70.  73;  291  ff.  132)  Nachdem  er 

sein  Bedauern  ausgesprochen,  dass  Romanus  schon  vor  Eintritt  in  ein  reiferes 
Lebensalter  mit  dem  Komödicuschreiben  aufgebiirt  habe  (vgl.  oben  S.  28'«)  heisst 
cs  nach  den  Bd.  III,  167  eingerUckten  Worten  aus  der  Dramaturgie  (7,  426): 
„Welche  Nahrung  kann  so  ein  Mann  (der  im  Denken  geübt  ist)  wohl  z.  E.  in 
nnsern  höchst  trivialen  Komödien  finden?  Wortspiele,  Sprichwörter,  Spässcheu, 
wie  mau  sie  alle  Tage  auf  den  Gassen  hört;  solches  Zeug  macht  zwar  das  Parterre 
zu  lachen,  das  sich  vergnügt,  so  gut  cs  kann;  wer  aber  von  ihm  mehr  als  den 
Bauch  erschüttern  will , wer  zugleich  mit  seinem  Verstände  lachen  will , der  ist 
da  gewesen  und  kömmt  nicht  wieder.  Wer  nichts  hat,  der  kann  nichts  geben. 
Ein  junger  Mensch,  der  erst  selbst  in  die  Welt  tritt,  kann  unmöglich' die  Welt 
kennen  und  sic  schildern.  Das  grösste  komische  Genie  zeigt  sich  in  seinen  jugend- 
lichen Werken  hohl  und  leer;  selbst  von  den  ersten  Stücken  des  Menanders  sagt 
Plutarch.  da.ss  sie  mit  seinen  spätem  und  letztem  Stücken  gar  nicht  zu  vergleichen 
gewesen.  Aus  diesen  aber,  setzt  er  hinzu,  könne  man  schliesscu,  was  er  noch 
würde  geleistet  haben,  wenn  er  länger  gelebt  hätte.  Und  wie  jung  meint  man  wohl, 
dass  Metiander  starb?  Wie  viel  Komödien  meint  man  wohl,  dass  er  erst  ge- 
schrieben hatte?  Nicht  weniger  als  hundert  und  fünfe;  und  nicht  jünger  als  zwei 
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zurUckblieb , wurde  von  andern  Scbriftstellern  nach  ihm  wenigstens  § 367 
hin  und  wieder  angedeutet'”.  Die  Folgen,  die  der  Mangel  an  deut- 
schen Originalstucken  bei  dem  stäts  wachsenden  BUhnenhedUrfniss 
nach  sich  zog,  wirkten  wieder  im  Allgemeinen  höchst  nachtheilig 
zurück  sowohl  auf  den  Charakter  der  neu  erscheinenden  Lustspiele, 
die  nicht  bloss  aus  fremden  Sprachen  übersetzt  oder  frei  bearbeitet 
waren,  als  auf  den  Geschmack  des  grossen  Publicums:  der  erste 
vermochte  sich  durchaus  nicht  eigenartig  und  volksthUmlich  heraus 
zu  bilden,  der  andere,  ohne  sich  irgend  wie  festigen  und  verfeinern 
zu  können,  verlangte  nur  nach  dem  Neuen,  gleichviel  woher  es  ge- 
nommen sein  mochte.  Im  Ganzen  aber  blieb,  wie  schon  mehrfach 
bemerkt  worden,  die  Weiterentwickelung  unseres  komischen  Drama’s, 
wenn  auch  das  englische  nicht  unbedeutend  darauf  einwirkte,  in 
entschieden  vorwiegender  Abhängigkeit  von  dem  französischen.  Von 
Frankreich  her  hatten  schon  vor  den  siebziger  Jahren  neben  dem 
eigentlichen  Lustspiel  und  der  Posse  die  rührende  und  die  ernste 
Komödie  bei  uns  Eingang  gefunden;  diese  vier  Unterarten  der 
Gattung  erhielten  sieh  auch  jetzt  neben  einander,  die  beiden  letzten 
sich  vielfach  mit  den  Familiengcmählden  verschmelzend  und  darin 
anfgehend.  — Goethe’s  kleinere  und  grössere  Stücke  der  komischen 
Gattung,  die  er  auf  seine  noch  im  ältern  Stil  der  sechziger  Jahre 
und  in  Alexandrinern  abgefassten  „Mitschuldigen““'  bis  in  die  Neun- 


uud  fünfzig.  Keiner  von  allen  unsern  verstorbenen  komischen  Dichtern,  von  denen 
es  sich  noch  der  Mühe  verlohnte  zu  reden,  ist  so  alt  geworden;  keiner  von  den 
itztlebcuden  ist  cs  noch  zur  Zeit;  keiner  von  beiden  hat  das  vierte  Theil  so 
viel  Stücke  gemacht.  Und  die  Kritik  sollte  von  ihnen  nicht  eben  das  zu  sagen 
haben,  was  sie  von  dem  Meuander  zu  sagen  fand?“  Vgl.  auch  oben  S.  315  f. 

133)  Sulzer,  allgemeine  Theorie  1,21S.  „Der  in  Deutschland  überhaupt  noch 
sehr  wenig  ausgebildete  gute  Ton  und  das  wenig  Interessante  in  den  tüglichen 
Gesellschaften  ist  vielleicht  ein  Hauptgrund  des  noch  schwachen  Zustandes  der 
deutschen  Komödie".  Blankenburg,  „Versuch  über  den  Uoman“,  S.  219:  „Freilich 
haben  unsere  Lustspiele,  wenn  ich  sehr  wenige  ausnehme,  das  Ansehen,  als  ob 
unsere  Dichter  von  der  ganzen  Sache  (dem  Individualisieren  der  Personen)  gar 
nichts  wüssten.  Dem  Lustspiel  fehlt  alles  — und  in  jeder  ruhigen  Situation  fehlt 
alles,  — wenn  der  Dichter  nicht  diese  kleinern  Ahänderungen,  diese  kleinem  eigen- 
thUmlicheu  Züge,  wodurch  die  Person  individualisiert  wird,  zu  bemerken  weiss“. 
A.  W.  Schlegel  in  der  Anzeige  von  Kretschmanns  sammtlichen  Werken,  Gotting, 
gel.  Anzeigen  von  179U  {s.  Werke  10, 22):  „Was  immer  noch  unter  unsern  drama- 
tischen Schriftstellern  so  selten  ist;  Conversationston  der  hohem  Stande“.  Goethe 
an  Schiller  den31.Aug  1797  von  Stuttgart  aus  (3,  210  f.)  „üeber  das  Theatralisch- 
Komische  habe  ich  auch  vcrschicdcnemal  zu  denken  Gelegenheit  gehabt; ' das 
Resultat  ist : dass  mau  es  nur  in  einer  grossen,  mehr  oder  weniger  rohen  Menscheu- 
massc  gewahr  werden  kann,  und  dass  wir  leider  eiu  Capital  dieser  Art,  womit 
wir  poetisch  wuchern  könnten,  hei  uns  gar  nicht  finden“.  Vgl.  IV,  194  f.  und 
V,  326.  134)  Vgl.  III,  135;  IV,  99  f.,  12'.  13';  202,  39,  und  dazu  Goethes 
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§ 367  ziger  herein  theils  in  Prosaform  theils  in  Hans  Sachsens  Versart 
folgen  liess,  und  deren  meist  satirischer  Inhalt  entweder  bestimmte 
Persönlichkeiten  oder  auch  allgemeine  literarische  und  politische  Zeit- 
stimmungen verspottete,  die  Farce  „Götter,  Helden  und  Wieland“'“, 
das  „Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilern,  ein  Schünbartspiel “ das 
„Fastnachtsspiel  vom  Pater  Brey“'",  ein  anderes,  „Satyros,  oder 
der  vergötterte  Waldteufel“'“,  „der  Triumph  der  Empfindsamkeit, 
eine  dramatische  Grille“'”,  und  die  beiden  Lustspiele  „der  Gross 
Cophta“  und  der  „Bllrgergeneral“'“,  liberragten  durch  Originalität 
der  Erfindung  und  durch  geistreich  humoristische  oder  fein  charakte- 
risierende Ausführung  zwar  die  gesammte  gleichzeitige  Lustspiel- 
dichtung; allein  grossentheils  blieben  sie  für  immer  von  der  Auf- 
führung auf  einer  öffentlichen  Bühne  ganz  ausgeschlossen,  und  wo 
sie  mit  einzelnen  versucht  wurde,  verschwanden  sie  bald  vom  Re- 
]iertoire.  ln  den  bei  weitem  mehr  ernsten  als  heitern  Stücken  vou 
Lenz  und  von  Klinger,  die  jener  Komödien,  dieser  Lustspiele  be- 
nannt hat,  muss,  wenn  sie  sich  auch  nicht  durch  eigentlichen  Kunst- 
wertb  auszeichnen,  doch  entschiedenes,  freilich  nicht  zu  gehöriger 
Ausbildung  und  Reife  gelangtes,  sowie  durch  die  Theorien  der  Sturm- 
und Drangzeit  irre  geleitetes  Talent  und  ein  Streben  nach  Eigefi- 
thümlichkeit  in  der  Auffassung  und  Darstellung  bestimmter  Lebeus- 
verhältuisse  und  Charaktere  anerkannt  werden ; aber  auch  sie  wurden 
entweder  gar  nicht  oder  nur  versuchsweise,  und  dann  auch  nicht 


Werke  45,  30.  135)  Leipzig  1774.  8.;  vgl.  III,  l lü;  IV,  21,  29;  1U9,  54', 

und  Köpert,  über  G.,  II.  und  W.  Beitrag  zur  Geschichte  der  komischen  Literatur. 
Eislebeu  1864.  4.  Ueber  ähuliche,  iu  dramatischer  Form  abgefasste  Satiren  aus 
derselben  Zeit  von  H.  L.  Wagner  („Prometheus,  Deukalion  und  seine  Recensenteo"), 
Lenz  („Pandaemonium  Germanicum“)  und  einem  Unbekannten  („Menschen,  Thiere 
und  Goethe“)  vgl.  IV,  21;  77  f. , 128.  129.  136)  Mit  dem -.Pater  Brey  und 

einigen  andern  Sachen  zusammen  iu  dem  „neu  eröffneten  moralisch-politischeu 
Puppenspiel“.  Leipzig  1774.  8.;  vgl.  IV,  108,  53,  und  dazu  III,  I4uf.;  235  f.,  22';  259. 

137)  Vgl.  III,  464,  29'  und  Riemer,  Mittheilungen  2, 533  ff.,  nebst  den  in  der 
vorigen  Anmerk,  angeführten  Stellen.  138)  Nach  der  Chronologie  etc.  aus 

dem  J.  1774,  allein  erst  gedruckt  im  9.  Bde.  der  Ausgabe  von  Goethe's  Werken, 
Stuttgart  und  Tübingen  1815  S.  8.;  vgl.  Bd.  III,  142,  49;  259.  Nach  Riemers 
Mittheiiungen  2,  535  f.  ist  mit  dem  Satyros  der  Schweizer  Doctor  Christoph  Kauf- 
mann gemeint  (geh.  zu  Winterthur  1753,  gest.  als  .Arzt  der  Brüdergemeinde  zu 
Herrnhut  1795),  .der,  ein  wahrer  Panurg,  „.alles  könnend,  was  er  will,  und  silles 
wollend,  was  er  kann““.  Hohen  und  Niedern,  Fürsten  und  Herren,  Weisen  und 
Gelehrten,  eine  Zeit  laug  imponierte,  Goethen  selbst,  der  aber  bidd  hinter  ihn 
kam“.  Vgl.  dagegen  Bd.  IV,  109, 55'.  139)  Gedruckt  im  4.  Bde.  der  .Schriften“. 

Leipzig  1787;  vgl.  III,  145;  IV,  112,  4';  261,  31'.  — In  diese  Reibe  gehören  auch 
die  dem  Aristnphanes  nachgebildeten  „Vögel“,  ebenfalls  zuerst  im  4.  Bde.  der 
Schriften  gedruckt;  vgl.  IV,  264  f. , 31'.  140)  Ueber  den  „Gross  Cophta- 

und  den  „Bürgergencral“  vgl.  IV,  289  ff. 
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ohne  Abänderungen  gespielt"'.  Von  Lenz'"  sind,  abgesehen  von  § 367 
den  ihm  zwar  selbst  von  Goethe  zuerkannten,  aber  von  Klinger  ab- 
gesprochenen „Soldaten'"",  ausser  dem  oben"'  angeführten,  erst 
lange  nach  seinem  Tode  gedruckten  Jugenddrama  und  dem  vorher  er- 
wähnten „ Pandaemonium  Germanicum  die  „ Komödien  “ : „ der  Hof- 
meister, oder  Vortheile  der  Privaterziehung“'",  und  „der  neueMenoza, 
oder  Geschichte  des  cumbanischen  Prinzen  Tandi“"*.  Nach  diesen 
beiden  Stücken,  die  Lenz  als  Dramatiker  am  vollständigsten  charakte- 


141)  „Schroedem  behagten  besonders  die  kühnen  und  eigensinnigen  Schö- 
pfungen Lenzens,  dem  er  unwiderstehliche  Wirksamkeit  beimass,  wenn  er  das 
Herkommen  nur  ein  wenig  schonen  wolle'.  — Schon  1778  beschäftigte  er  sich 
mit  dem  nie  erstorbenen  Wunsche,  sein  Lieblingsstück  von  Lenz,  „die  Freunde 
machen  den  Philosophen“,  auf  die  Uübne  zu  bringen.  „Aber,  eben  weil  es  sein 
Lieblingsstack  war,  ^konnte  er  nie  mit  sich  einig  werden,  wie  es  dem  Publicum 
annehmlich  zu  machen  sei,  ohne  seiner Eigenthamlichkeit  zu  viel  zu  rauben;  und 
darüber  ist  cs  endlich  ganz  zurttckgestellt“.  hleyer  in  Schröders  Leben  1, 

301.  Aber  den  „Hofmeister“  brachte  Schröder  1778  mit  „den  nothwendigen  Ver- 
änderungen und  einem  von  dem  Prof.  Unzer  hinzugedichteten  weichen  und  schwär- 
merischen Auftritte  wirklich  auf  die  BUbne;  allein  das  Stack  jwollte  der  Menge 
nicht  recht  munden  und  wurde  zurück  gelegt.  Vgl.  Meyer  a.  a.  0.  1 , 300  f. 
Auch  in  Berlin  wurde  es  in  demselben  Jahre  aufgefohrt,  jedoch  nur  einmal;  vgl. 
PlOmicke  S.  427.  Ob  eines  der  klingerschen  Lustspiele  jemals  auf  die  Bühne  ge- 
kommen ist,  weiss  ich  nicht.  142)  Ueber  seine  Komödien  verweise  ich  im 

Allgemeinen  auf  IV,  185.  143)  Vgl.  Goethes  W^erke  26,  250  und  oben  S.  421  f., 

4'.  144)  IV,  äO,  S'.  145)  Leipzig  1774.  S.  Das  Stück  dürfte,  vvio 

Düntzer  (gegen  Gruppe)  in  den  Blättern  f.  liter.  Unterhaltung  1862,  N.  27, 
S.  483;  491  meint,  erst  1773  nach  dem  Erscheinen  des  „Götz  von  Bcrlichingen“ 
geschrieben  sein;  es  galt  anfänglich  für  ein  Werk  Goethe’s  (vgl.  IV,  35  f.,  33'). 
Sehr  treffend  bemerkte  Eschenbnrg  in  seiner  Anzeige  (a.  d.  Bibliothek  27,  368  ff'.): 
„Diess  Schauspiel  verräth  durebgehends  einen  Mann,  der  zu  getreuer  Schilderung 
und  Darstellung  der  Natur  eine  grosse  Anlage  hat,  und  wäre  vielleicht,  wenn  der 
Verf.  nicht  die  Hülfe  der  Kunst  recht  muthwillig  verschmäht  hätte,  ein  schönes, 
meisterhaftes  Ganzes  geworden.  Aber  so  ist  es  bloss  eine  Reihe  einzelner  Ge- 
mählde,  und  die  Ilinreissung  von  einem  Gegenstände  zum  andern,  von  einer 
Scene,  einer  Gruppe,  einer  Handlung,  einem  Ort  und  Jahr  zum  andern  thut  selbst 
dem  Leser  Gewalt  an;  denn  zur  Vorstellung  wird  dieses  Stück  aus  mehreren  Ur. 
Sachen  doch  wohl  nicht  gelangen  (vgl.  jedoch  Anm.  141).  Wir  wünschten,  dass 
der  Verf.  selbst  den  hervorstechenden,  noch  mehr  aber  den  untergeordneten  Cha- 
rakteren mehr  Consistenz  gegeben  hätte ; wenigstens  vermissen  wir  diese  oft  in 
den  Reden  und  der  Art,  wie  sie  ihre  Gesinnungen  ausdrückeu:  alles  ist  nur  hin- 
geworfen, alles  bricht  ab,  ehe  es  vor  dem  Zuschauer  rechte  Wirkung  thun  kann. 
Auch  manche  gar  zu  ausserordentliche  und  einige  sehr  platte  und  alltägliche 
Scenen  wünschten  wir  hinweg-.  Vgl.  auch  III,  17,  5'  und  IV,  71  f.,  114';  204, 
52'.  146)  Leipzig  1774.  8.;  vgl.  Bd.  IV,  40.  Merck,  der  das  Stück  schon 

vor  dem  Druck  in  der  Handschrift  gelesen  hatte,  schrieb  darüber  an  Nicolai 
iK.  Wagner,  Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe  etc.  S.  108):  „So  aus- 
schweifend als  das  ganze  Märchen  ist,  so  wünschte  ichs  doch  gemacht  zu  haben“- 
Nach  Eschenbnrg,  der  seine  Anzeige  des  „neuen  Menoza“  auf  die  des  „Hot- 
meisters* folgen  liess  (a.  a.  0.  S.  374  ff.),  ist  darin  eben  die  regellose,  abenteucr- 
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442  VI.  Vom  zweitea  Viertel  dee  XVIII  Jahrhunderts  his  zu  üoethe's  Tod. 

§ 367  risieren,  gab  er  noch  heraus  „die  Freunde  machen  den  Philosophen 
eine  Komödie““’  und  „der  Engländer,  eine  dramatische  Phantasey  “ 
Von  den  übrigen  Sachen  in  dramatischer  Form,  die  Lenz  wirklich 
angehören  und  in  Tiecks  Ausgabe  der  gesammelten  Schriften  ent- 
halten sind,  erschien  das  vorhin“*  erwähnte  Familiengemählde  „die 
beiden  Alten“  1776'“,  der  „ Tantalus,  ein  Dramolet,  auf  dem  Olymp“ 
1798'*',  und  das  „Fragment  aus  einer  Farce,  die  Höllenrichter  ge- 
nannt“, eine  Nachahmung  der  ßdigaxoi  des  Aristophanes,  1777'”. 
Von  Kliugers  drei  Lustspielen,  die  sein  „Theater“  enthält,  „die 
falschen  Spieler“'“,  „der  Schwur“'“  und  „der  Derwisch“'“  ist  das 


liehe  Zusammeiisetzuug  (wie  im  „Hofmeister“),  eben  die  gewaltsame  Fortreissuug 
des  Lesers  von  einer  Scene  zur  andern,  eben  di’e  gewagten  Züge  der  rohen,  wilden 
Natur,  die  aller  Kunst  trotzt  und  oft  durch  diesen  Trotz  selbst  unnatürlich  und 
ausschweifend  wird ; aber  auf  der  andern  Seite  eben  die  Menschenkenntniss,  eben 
der  Zweck,  die  Herabwürdigung  der  männlichen  Tugend  und  das  Verderbniss 
unserer  gesellschaftlicheu  Sitten  zu  bestrafen,  eben  die  charakteristische  Wahr- 
heit und  ilas  Feuer  in  manchen  Stellen  des  Dialogs-.  Im  d.  Merkur  mt.  4,241 
bemerkte  der  Uccensent  (Wieland  selbst)  u.  a.  -In  .Ansehung  der  .4usfUhrung 
sollte  das  Stück  lieber  Mischspiel  als  Komödie  heissen.  Käserei  und  Enthusias- 
mus sind  häutiger  und  lebhafter  ausgedrUckt  als  komische  Charaktere.  — Ich  glaube 
den  Lesern  den  besten  llath  zu  geben,  wenn  ich  sie  bitte,  nur  eine  Scene  anf  einmal 
und  nie  das  Ganze  zu  lesen.  Für  einige  bizarre  und  unnatürliche  werden  sie  dann 
desto  mehrere  tinden.  wobei  ihr  Verstand,  ihr  Herz  und  ihr  Zwerchfell  den  heil- 
samen Anstoss  erhalten,  der  zu  neuen  Kemerknngen  in  der  moralischen  Welt,  zu 
grösserer  Kmptiudsamkeit  und  zu  besserer  Laune  geneigt  macht-.  Lenz  trat  in 
denFraukf.  gel.  Anzeigen  selbst  für  seinen  „Meuoza“,  den  er  dabei  als  cuie  „ernst- 
hafte Komödie-  bezeichnete,  gegen  seine  Recensenten  in  die  Schranken. 

147)  Lemgo  l'Tü.  0.  148)  Leipzig  IT77.  S.  (beide  angezeigt  von  Eschen- 

burg in  der  a.  d.  BibUothek  :tl,  4S‘>f. ; .'tti,  l;tO;  über  die  Zeit  der  .\bfassung  vgl. 
Düutzer  a.  a.  0.  S.  4Sb.  149)  S.  4;)n,  77'.  läOi  ln  den  „fluchtigen  Auf- 
sätzen von  Lenz,  berausgeg.  von  Kajscr-.  Zürich  177ü.  S.  1.71)  ln  Schillers 
Musenalmanach  für  I7t)s,  S.  224  ff.  132)  Im  Museum  1777.  1,  254  11'.  Ueher 
seine  Bearbeitung  mehrerer  Lu3ts|)iele  des  Flautus  und  seine  Uebersetzung  eines 
Lustspiels  von  Shak.«pearc  vgl.  IV,  l',)i),  27'  und  3)i,  tr/.  Als  Ksebenhurg  die  nach 
Plautus  bearbeiteten  Lustspiele  anzeigte  (a.  d.  Bibi.  2l>,  472),  machte  er  auf  ge- 
wisse Verirrungen  aufmerksam,  in  welche  besonders  einige  dramatische  Schrift- 
steller schon  geratheii  wären  und  immer  mehr  sich  zu  verlieren  schienen : „Einige 
Schriftsteller  von  unstreitigen  Talenten“,  sagte  er,  „scheinen  sieh  überredet  zu 
haben,  die  offenherzigste  Freimüthigkeit  gebe  das  treueste,  richtigste  Gemählde 
der  Natur  und  des  Lebens,  und  eine  sittsame  Zurückhaltung  sei  hier  Einschrän- 
kung des  Genie's  und  der  Kunst.  Wir  sind  wirklich  bei  dieser  Denkungsart  sehr 
in  Gefahr,  in  unseru  witzigen,  besonders  dramatischen  Werken  gar  bald  den  aus- 
gelassensten Ton  herrschen,  alle  Rücksicht  auf  Wohlstand  verbannt  und  dann  am 
Ende  alles  Gemeine,  Platte  und  Niedrige,  unter  dem  Scheine  des  Natürlichen, 
autorisiert  zu  sehen“.  Diese  Betrachtung  hätte  sich  ebenso  gut  an  die  Anzeige 
der  eigenen  Stücke  von  Lenz  .anknUpfen  lassen.  153)  .\us  dem  J.  libO; 

zuerst  gedruckt  Wien  17S2.  b.  154)  Später  „der  Schwur  gegen  die  lihe“ 

betitelt,  aus  dem  J.  17S3.  153)  Aus  dem  J.  177t);  gedruckt  Basel  17S0.  8.; 


Uedtierendes  Drama.  H73  bis  c.  1797.  Lustspiel. 
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erste  das  interessanteste'“,  von  dem  schon  Knigge'"  aussagte,  es  § 367 
sei  voll  Handlung,  Wärme  und  Wahrheit,  bis  auf  die  Katastrophe, 
die  jeden  Mann  von  Gefühl  empören  müsse;  wogegen  derselbe  Re- 
censent'“  den  „Derwisch“  als  ein  aberwitziges  dialogisiertes  Feen- 
märchen ohne  Zweck  charakterisierte.  — In  der  Reihe  der  übrigen 
Schriftsteller,  welche  die  Bühne  mit  neuen  Lustspielen  und  Possen 
von  ihrer  eigenen  Erfindung  versorgten'“,  hat  keiner  ein  Werk  ge- 
liefert, dem  ein  wirklicher  Kunst werth  beigelegt  werden  könnte; 
selbst  die  besseren  und  besten  dieser  Erzeugnisse  können  für  nicht 
viel  mehr  als  für  blosse,  dem  damaligen  Geschmack  des  Publicums 
besonders  zusagende,  mit  mehr  oder  weniger  Geschick  und  Theater- 
kenntniss  ausgeführte  Unterhaltungsstücke  gelten.  Dahin  gehören 
zunächst  einzelne  neue  Sachen  von  verschiedenen  Dramatikern,  die  be- 
reits vor  Beginn  dieses  Zeitabschnitts  mit  ihren  Erstlingen  aufgetreten 
waren,  wie  Brandes’"“,  von  Ay renhoff’"' , Bretzner'""  und 
Stephanie  d.  J.'“’,  sodann  Stücke  in  den  verschiedenen  Arten  der 
komischen  Gattung  von  folgenden  Jüngern  Lustspieldichtern,  deren 
Thätigkeit  erst  jetzt  ihren  .\nfang  nahm:  A.  M.  Sprich  mann, 

• („Die  natürliche  Tochter,  ein  rührendes  Lustspiel“"“,  und  „der 
Schmuck,  ein  Lustspiel“'“);  — J.  K.  Wezel'“,  dessen  Stücken  im 
ersten  Theil  seiner  „Lustspiele“  Eschenburg'“’  im  Allgemeinen  Lob 
ertheilte  und  dabei  bemerkte,  der  Verf.  habe  am  meisten  Aehnlich- 
keit  mit  Marivaux,  nur  sei  er  zu  redselig'“;  — W.  II.  Brömel'”“, 


in  die  „sämmtlichen  Werke"“  sind  nur  die  beiden  ersten,  aber  tlieilweisc  um- 
gearbeitet, aufgenommen.  156)  Vgl.  S.  4:t0,  77'.  |157)  In  der  a.  d. 

Bibliothek  54,  417.  158)  A.  a.  0.  4fi,  431  f.  159)  Die  Schriftsteller, 

die  als  üebersetzer  oder  Bearbeiter  fremder,  besonders  französischer  und  eng- 
lischer Stucke  für  die  deutsche  Buhne  Überhaupt  und  fUr  die  komische  ins- 
besondere wahrend  dieses  Zeitabschnitts  vorzugsweise  thiitig  waren,  sind  IV,  192  ff. 
aufgefUhrt  worden.  Von  denen , die  dabei  auch  eigene  Stucke  verfasst  haben, 
folgen  die  Kamen  der  bemerkenswerthesten  gleich  im  Texte.  160)  Vgl. 

S.  3S9  f,  161)  Vgl.  S.  394.  162)  Vgl.  S.  394.  Kine  Sammlung 

seiner  .Schauspiele-  erschien  zu  Leipzig,  4 Bde.  9.,  die  beiden  ersten  1792 — 9ti, 
die  beiden  letzten  180S;  eine  neue  Aull.  1820.  Eins  seiner  beliebtesten  Stücke 
war  .das  lliiuschchen.  Ein  Lustspiel  in  4 .\cteu-.  Leipzig  1786.  8.,  welches 
aber  schon  vorher  auf  den  meisten  Buhnen  mit  Beifall  aufgeführt  worden  war 
und  auch  noch  jetzt  hin  und  wieder  gegeben  wird.  ik  163)  Vgl.  S.  394  f. 
In  den  Sechzigern  gehörten  seine  sehr  mittelmässigen  StUcke  zu  den  am  häutigsten 
gegebenen,  auch  ausserhalb  Wiens,  wie  z.  B.  in  Hamburg.  161)  Munster 

1774.  8.  165)  Daselbst  1780.  8.  Dieses  Stück  wurde  besonders  durch 

Schroeders  meisterhafte  Darstellung  eines  Charakters  darin  in  Hamburg  sehr  gern 
gesehen.  166)  Vgl.  IV,  168,  5 und  V,  413.  167)  In  der  a.  d.  Biblio- 
thek 38,  142  f.  168)  Vgl.  dazu  die  Anzeigen  der  folgenden  Theile  in  der 

a.  d.  Bibliothek  40,  485  f.;  63,  411  ff.  und  74,  4'29  f.  169)  Geb.  1754  zu 

Loburg  im  Magdeburgischen,  war  Secretär  bei  der  Hauptnutzholz-Administration 
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444  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVm  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe’s  Tod. 

§ 367  unter  dessen  dramatischen  Arbeiten  das  Lustspiel  „der  Adjutant“ 
vom  Wiener  Theater  1779  einen  Preis  erhielt”®  und  den  meisten 
Beifall  fand'”;  — Chr.  L.  Heyne,  mit  seinem  Schriftstellernamen 
Anton  Wall'”,  (von  ihm  sind  „der  Arrestant“  und  „Caroline“'”;  „der 
Herr  im  Hause“'”;  „dramatische  Kleinigkeiten“'”;  und  „der  Stamm- 
baum“'"); — F.  L.  Schroeder,  von  dessen  eigenen  Stücken'”  drei, 
„der  Fähndrich“,  „Victorine“  und  „das  Portrait  der  Mutter“  in  den 
Drucken'"  als  „Lustspiele“  bezeichnet  sind,  und  dessen  eigene  und 
von  ihm  bearbeitete  Lustspiele  in  den  achtziger  Jahren  zu  den  be- 
liebtesten in  ganz  Deutschland  gehörten'";  — 6.  F.  W.  Gross- 
mann, von  dem  neben  dem  oben"“  angeführten  „Familiengemählde“ 
auch  sein  Lustspiel  „Henriette,  oder  sie  ist  schon  verheirathet“'*' 
gern  gesehen  wurde '" ; — J.  F.  J ü n g e r '“,  der  seine  dramatische  Lauf- 
bahn mit  dem  zuerst  1782  in  Leipzig  gegebenen  Lustspiel  „die  Bade- 
cur“'*’  eröffhete;  besonders  gefielen  die  Lustspiele  „der  Strich  durch 
die  Rechnung“'”  und  „Fr  mengt  sich  in  alles“,  freie  Bearbeitung^ 
eines  englischen  Stückes'";  — F.  W.  Götter  (zwei  parodische  Lust- 


za  Berlin,  wurde  während  eines  Aufenthaltes  in  Hamburg  17S1  bei  der  Regie  des 
dortigen  Theaters  angestellt,  später  als  Kriegsrath  bei  dem  Forstdepartement  des 
Generaldirectoriums  in  Berlin  und  ISOS.  170)  Fs  wurde  auch  im  3.  Bde. 

des  „k.  k.  Nationaltheaters“,  aber  mit  einigen  Aenderungen,  gedruckt,  in  der  ur- 
sprünglichen Gestalt  TomVerf.  herausgegeben,  Hamburg  17S0.  S.  171)  Geber 
andere  Stücke,  die  er  entweder  selbst  erfunden  oder  nur  bearbeitet  bat,  vgl.  Jördens 
5,  7S1.  172)  Vgl.  rV,  193  f,  7t).  173i  Zusammen  unter  dem  Titel 

„Zwei  Lustspiele  von  Anton  Wall“.  Leipzig  1790.  8.  174)  Daselbst  17S3_ 

175)  Daselbst  1783.  176)  Vgl.  IV,  2S9,  38'.  177)  Sie  sind  IV„ 

188,  21'  genannt.  178)  Vgl.  IV,  189,  23'  und  2U6  f.  179)  Schütze, 

hamb.  Theatergeschichte  S.  585;  manche,  wie  „das  Portrait  der  Mutter-,  „die 
unglückliche  Ehe  aus  Delicatesse“  und  „Stille  Wasser  sind  tief“,  werden  auch 
jetzt  noch  öfter  gegeben.  180)  Vgl.  IV,  206,  59.  181)  Als  Preisstück 

zuerst  1775  in  Hamburg  aufgefUhrt  und  1777  in  Schröders  „hamburg.  'Pheater-, 
Th.  2,  dann  zu  Hannover  1784.  8.  gedruckt.  182)  Heber  andere  dramatische 
Sachen  von  ihm  vgl.  Jördens  2,  259  ff.  183)  Vgl.  IV,  194,  77  und  V,  412. 

181)  Zuerst  gedruckt  in  demselben  Jahr,  Leipzig  8.;  vgl.  a.  d.  Bibliothek  55, 
414.  185)  Wien  1784.  8.  (vgl.  a.  d.  Bibliothek  63,  419  f.),  dann  im  2.  Th. 

der  „Lustspiele“.  186)  Gedruckt  im  2.  Bde.  seines  „Komischen  Theaters*. 

Vgl.  Jördens  2,  524  ff.  „Jünger  war  ein  angenehmer  und  heiterer  Gesellschafter; 
die  Welt  und  ihr  Treiben  erschienen  ihm  ans  dem  Standpunkte  eines  wohlhaben- 
den Leipziger  Studenten.  Seine  Lustspiele  ergötzen,  aber  ergreifen  nicht.  Er 
kannte  die  Bühne,  die  Oberfläche  der  Menschen  besser  als  ihr  Inneres.  Man  be- 
hält nichts  von  dem.  was  seine  Lente  gesagt  haben,  und  wünscht  auch  nichts  da- 
von zu  behalten“.  — „Alle  seine  Stücke“,  „„die  Entführung““  (im  1.  Bde.  des 
„Komischen  Theaters“)  ausgenommen,  sehen  sich  zum  Erstaunen  ähnlich,  haben 
einen  üeberfluss  an  Personen,  die  keine  Tbeilnahme  erregen,  und  machen  grosses 
Aufheben  von  einer  Kleinigkeit“.  Das  erste  Urtheil  ist  von  F.  L.  W.  Meyer  in 
Schröders  Leben  1,  395  f.,  das  andere  von  Schröder  selbst,  2,  1,  84. 


Reciderendes  Drama.  1797 — 1832.  Ernstes  Drama.  Schiller. 
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spiele,  „die  stolze  Vasthi“  und  „Esther“,  beide  in  Alexandrinern’");  § 367 
— Kotzebue,  unter  dessen  ältern,*von  ihm  selbst  erfundenen 
Stücken  „Lustspiele“  benannt  waren  „die  Indianer  in  England“'“, 
„Bruder  Moritz“*"’,  „der  weibliche  Jacobinerclub,  ein  politisches  Lust- 
spiel“'", und  „Armuth  und  Edelsinn““';  — Iffland,  dessen  ältere 
„Lustspiele“  sind:  „Frauenstand“'",  „Hausfrieden“,  „Herbsttag“"", 
„Leichter  Sinn“,  „die  Hagestolzen“"”,  „die  Reise  nach  der  Stadt“'", 

„der  Fremde“,  „die  Familie  Lonau“;  — und  H.  Beck'“,  unter  dessen 
Stücken  am  beliebtesten  war  und  sich  am  längsten  auf  den  nam- 
haftem Bühnen  erhielt  das  nach  dem  Englischen  frei  bearbeitete 
Lustspiel  „die  Schachmaschine“'". 

§ 368. 

b)  Von  den  letzten  Neunzigern  des  vorigen  bis  in  die  ersten 
Dreissiger  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts.  So  grossartig  der  Auf- 
schwung auch  war,  den  das  ernste  Drama  inSchillers„Wallen- 
stein“  und  in  seinen  darauf  folgenden  Stücken  nahm',  so  gerieth  es 
doch  dabei  zugleich  wieder,  vornehmlich  in  Folge  der  antikisierend- 
idealistischen  Richtung  des  Dichters  und  einer  seiner  Natur  eigenen 
und  öfter  zu  stark  hervortretenden  [Neigung  zur  reflectierenden 
Rhetorik,  zum  Sententiösen  und  zu  lyrischen  Abschweifungen,  mehr 
oder  weniger  merklich  auf  Abwege*,  auf  denen  es  dann  von  den 
jüngeren  Dramatikern,  die  sich  Schiller  zum  nächsten  Vorbilde  ge- 
nommen, zum  grossen  Nachtheil  der  Kunst  viel  weiter  geführt 
wurde.  Schiller,  bemerkt  Tieck’,  habe,  so  gross  seine  Verdienste 
um  unsre  Bühne  im  Uebrigen  seien,  dieselbe  dadurch  wiederum  zum 
Schwanken  gebracht,  dass  er  durch  sein  Beispiel  für  Publicum  und 


187)  Mit  der  Bearbeitung  eines  fremden  Stücks  als  „Schauspiele  von  F.  W. 
Götter“.  Leipzig  1795.  8.  herausgegeben.  Zu  dem  zweiten  Stück,  dem  das  erste 
gleichsam  zur  Einleitung  dient,  dürfte  nach  A.  W.  Schlegels  Beurtheiluug  in  der 
Jen.  Liter.-Zeitung  1796,  Nr.  13  (s.  Werke  10,  91  ff.)  Goethe's  .Jahrmarktsfest 
zu  Plundersweilern“  Veranlassung  gegeben  haben.  Schlegel  urtheilte  von  diesen 
Stücken,  die  von  dem  Verf.  für  ein  Privattheater  gedichtet  waren,  dass  sie  zwar 
unstreitig  eine  Bereicherung  unserer  IJteratur,  aber  schwerlich  nnsers  Theaters 
seien.  Schwerlich  sind  sie  auch  jemals  auf  einer  öffentlichen  Bühne  aufgeführt 
worden.  188)  Erste  echte  Ausgabe.  Leipzig  1790.  8.  1189)  Leipzig 

*1791.  8.  19ü)  Frankfurt  und  Leipzig  1791.  8.  191)  Leipzig  1795.  8. 

192)  Leipzig  1792.  8.  193)  Beide  I.eipzig  1792.  8.  194)  Beide 

Leipzig  1793.  8.  195)  Leipzig  1795.  8.  196)  Vgl.  IV,  867  und  dazu 

V,  331,  106.  197)  Berlin  1798.  8.' 

§ 368.  1)  Vgl.  IV,  499-529.  2)  Vgl.  W,  906-911  und  besonders  S.  518 

bis  524;  dazu  noch  Solgers  nachgelassene  Schriften  1,  106  ff.  und  Hettner,  die 
romantische  Schule  S.  105  ff.  und  138.  3)  In  den  kritischen  Schriften  4,210  f. 
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§ 368  Schauspieler  das  Hervorheben  und  Isolieren  lyrischer  und  oratorischer 
Theile  rechtfertigte.  Vorzüglich  aber  habe  „die  Braut  von  Messina“ 
unsere  Bühne  aus  allen  Fugen  gerenkt,  so  wie  durch  die  seltsame 
Vorrede  dazu  damals  Verwirrung  verbreitet  worden  sei.  „Hier  hat 
mit  aller  Kunst  der  Rede  das  völlig  Undramatische,  das  Unmög- 
liche, ja  die  völlige  Auflösung  des  Theaters  gerechtfertigt  und  zu 
einer  Theorie,  zum  Grundsatz  des  echten  Schauspiels  erhoben 
werden  sollen.  Handlung,  Charakter,  Motive,  innere  Nothwendig- 
keit  und  das  Wahrscheinliche  werden  nun  als  ebenso  überflüssig 
und  störend,  wie  das  Nationale,  Hergebrachte  und  das  ewige  Gesetz 
der  Bühne  und  der  dramatischen  Poesie  behandelt.  Und  diese  Um- 
kehrung der  alten,  hergebrachten  Ordnung  entspringt  nicht  etwa  aus 
UeberfUlle  dichterischer  Kraft,  aus  Ueberschwang  sich  missverstehen- 
der Genialität,  sondern  aus  irregehender  Systemsucht,  die  ein  ein- 
seitiges Speculieren  mit  Begeisterung  verwechselt  und  alten  Pedan- 
tismus durch  blendende  Gedanken  und  Reden  für  das  kurzsichtige 
Auge  unkenntlich  macht*.  Jedoch  noch  viel  mehr  verirrte  sich  das 
ernste  Drama  in  den  Erfindungen  derjenigen  Dichter,  die  den  Wegen 
folgten,  welche  die  beiden  Häupter  der  romantischen  Schule,  Ti  eck 
und  Fr.  Schlegel,  im  Drama  eingeschlagen  hatten*.  Entweder  an 
Schiller  oder  an  diese  Romantiker  schlossen  sich  aber,  wenn  sie 
nicht  etwa  darauf  ausgiengen,  beide  Richtungen  zu  vermitteln  und 
zu  vereinigen,  fast  alle  Dichter  an,  die  sich  seit  dem  Anfänge  des 
neunzehnten  .Jahrhunderts  im  . ernsten  Drama  versuchten.  Goethe 
hatte  unter  ihnen  wenig  oder  gar  keine  unmittelbaren  Nach- 
folger; weder  seine  ältern  noch  seine  jüngem  Trauer-  und  Schau- 


1)  Wenn  Tieck  in  einzelnen  dieBer  Auslas.Bnngen  auch  zu  weit  gehen  nnd  Schillern 
zu  viel  aufliUrden  mag,  das  wird  man  ihm  doch  zugeben  mUssen,  dass  .die  Braut 
von  Messina“  unser  ernstes  Drama  in  seiner  Fortbildung  von  dem  im  .Wallenstein“ 
gefundenen  und  eingeschlagenen  Wege  weit  abgelenkt  und  irregeführt  hat.  Ohne 
Kinschriinkung  aber,  glaube  ich,  wird  man  dem  beistimmen  können,  was  Tieck  in 
den  dramaturg.  Blättern  (kritische  Schriften  3,  4n  f.)  gesagt  hat:  .Die  jungem 
Dichter  haben  fast  alle  den  Ton  Schillers  zu  treffen  gesucht.  Hätten  sie  nur  auch 
seinen  tiefen,  ernsten  Geist  überkommen!  möchten  sie  wenigstens  seine  Lust  zum 
Studium  gehabt  haben!  .4ber  die  Nachahmung  besteht  darin,  rechts  und  links, 
wie  der  Säemann,  mit  vollen  Händen  Reflexionen  und  Sentenzen  auszustreuen, 
unbekümmert,  ob  sie  aufgehen  oder  von  dem  nächsten  Sperling  weggenascht  werden. 
Sie  glauben  von  ihm  gelernt  zu  haben,  wenn  sie  einen  todten,  ausser  dem  (iedich^ 
liegenden  Begriff  erfinden  und  dieses  von  ihm  unterjochen  lassen.  Späterhin  haben 
sie  diese  kalte  Rialseligkeit  mit  dem  Allegorienspie!  des  C’alderon  verbinden 
können,  ohne  von  dessen  Begeisterung  etwas  zu  fühlen,  und  seitdem  haben  Spuk, 
Laster  und  Bosheit,  verklärte  Gespenster,  Blutschuld  und  Schande  in  allen  mög- 
lichen nnd  unmöglichen  Versarten  dithyrambisch  ihr  wildes  Wesen  getrieben“. 
Vgl.  dazu  auch  die  kritischen  Schriften  .3,  S.  XI.\  und  Devrient  3,  40.3  ft'. 

5)  Vgl.  IV,  S02— 812;  ^21— V25;  931  f. 
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spiele*  übten  jetzt  einen  im  Ganzen  besonders  wahrnehmbaren  Ein-  g 36S 
fluss  auf  den  Entwickelungsgang  des  ernsten  Drama’s  ans.  Dagegen 
wirkte  auf  denselben  von  aussen  her,  nach  und  neben  Shakspeare’, 
fortan  auch  Calderon  sehr  bedeutend  ein,  zunächst  durch  Ver- 
mittelung der  ältem  Romantiker,  und  seine  Einwirkung,  die  nicht 
bloss  das  äusserlich  Formelle  der  Kunst,  sondern  auch  den  innern 
Charakter  der  Stücke  betraf,  war  keineswegs  eine  günstige  für  die 
Heranbildung  eines  deutscher  Sitte,  Lebeusanschauung,  Empfindungs- 
weise und  Denkart  entsprechenden  Drama’s’.  Der  einzige  jüngere 
Dichter  von  entschiedenem  Beruf  für  die  dramatische  Poesie,  der 
seinen  eigenen  Weg  gieng  und  sich  unter  allen  Einflüssen  aus  der 
Nähe  und  aus  der  Ferne  seine  Selbständigkeit  bewahrte,  wenn  er 
sich  auch  nicht  von  gewissen  krankhaften  Zeitstimmungen,  die  sich 
vorzüglich  in  der  romantischen  Schule  geltend  machten,  völlig  frei 


6)  Zn  dem,  was  über  die  dramatischen  Werke,  die  enlweder  von  seiner 
eigenen  Ertindung  oder  blosse  Hearbeitungen  tremder  Stücke  waren  und  diesem  Zeit- 
abschnitt ganz  oder  theilweise  angehören,  IV,  468  ff. ; 535  ff. ; 940  ff. ; 502, 2.3'  (über 
, Faust“,  .Helena",  .Pandora“  und  .des  Kpimenides  Erwachen“!,  so  wie  IV,  5.33  ff. 
(über  die  übrigen  hierhcrfallenden  Stücke)  gesagt  ist,  habe  ich  hier  noch  nach- 
zutragen: in  Bezug  auf  .die  natürliche  Tochter"  Verweisungen  auf  zwei  Briefe 
Eichte's  an  Schiller  aus  dem  Jahre  1803  in  .Fichte's  Leben  und  literarischem 
Briefwechsel“.  2.  Aufl.  2,  396  f. , und  auf  eine  Stelle  in  .Perthes’  Leben“ 
(Gotha  1S48  ff.)  1,  130;  sodann,  dass  das  unvollendete  P'estspiel  .Pandora“  (aus 
dem  J.  1807)  zuerst  als  .Taschenbuch  für  das  J.  1810“  zu  Wien  und  Trie.st,  und 
das  andere,  zur  Friedensfeicr  für  die  Berliner  Bühne  (1814)  gedichtete  Festspiel, 
.des  Epimenides  Erwachen",  zu  Berlin  1815  erschienen.  7)  l’ebcr  A.  W. 

Schlegels  Uebersetzung  vgl.  IV,  255  f.  und  über  den  wahrscheinlichen  Einfluss 
derselben,  in  Verbindung  mit  dem  eines  Aufsatzes  von  Schlegel,  auf  Schillers 
Behandlung  der  metrischen  Form  im  .Wallenstein“  und  in  den  darauf  folgenden 
Stücken,  die  seitdem  von  den  jüngeni  Dichtern  vielfach  nachgeabmt  wurde, 
vgl.  IV,  494,  91'.  Den  ersten  Schritt,  statt  der  bisherigen  unvollkommenen 
Bearbeitungen  sbakspearischer  Stücke,  den  Dichter  in  seiner  wahren  Gestalt  auf 
die  deutsche  Bühne  zu  bringen,  that  Iffland,  indem  er  in  Berlin  am  15.  Oetbr. 
1799  den  .Hamlet“  nach  Schlegels  I.'ebersetzung,  anstatt,  wie  zeither  geschehen 
war,  in  Schröders  Bearbeitung  auffuhrte.  In  Weimar  kam  erst  vier  Jahre  später 
(den  1.  Oetbr.  1803)  die  erste  schlegelsche  Uebersetzung,  .Julius  Cäsar",  auf  die 
Buhne:  Dcvricut  3,  289.  Ueber  die  .\uffuhrung  dieses  Stücks  in  Berlin  nach 
Schlegels  Vorschlägen  vgl.  .Tahrbuch  d.  d.  Shakspeare-Gesellscbaft  7.  48  n. 

8)  Vgl.  rV’,  253;  254,  93;  934;  sodann  IV,  741  (dazu  auch  IV,  744,  2.5') 
und  IV,  790;  auch  einen  Brief  Brentano’s  im  Weimar.  Jahrbuch  IV’,  178. 
Dass  übrigens  auch  Goethe  und  Schiller  die  Bewunderung  Caldcrons,  wenn  auch 
keineswegs  das  Bestreben,  unser  Drama  nach  ihm  zn  modeln,  mit  den  Roman- 
tikern theilten,  erhellt,  was  Goethe  betrifft,  schon  aus  dem  IV,  502 f.,  2T.  Mit- 
getheilten;  von  beiden  Dichtem  aber  wird  es  ausdrücklich  bezeugt  von  J.  D.  Gries 
in  einem  Briefe  aus  dem  J.  1815  (.Aus  dem  Leben  von  J.  D.  Gries“  S.  110). 
-Ich  glaube“,  schreibt  derselbe,  .mit  Recht  behaupten  zu  können,  dass  jeder,  der 
auf  Bildung  begründeten  Anspmch  machen  will,  den  Calderon  nicht  unbeachtet 
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§ 368  zu  halten  vermochte,  warHeinrich  von  Kleist’.  — Die StoflFe  des 
ernsten  Drama’s  blieben  in  diesem  Zeitabschnitt  ungefähr  von  den- 
selben Arten,  wie  im  voraufgegangenen,  in  der  Behandlung  aber 
änderte  sich  vieles,  sowohl  rUcksichtlich  des  darein  gelegten  geistigen 
und  sittlichen  Gehalts  und  der  Innern  Oekonomle,  als  in  Betreff  der 
äussem  Form,  für  welche  die  gebundene  Rede  in  verschiedenen 
Versarten,  vornehmlich  aber  in  jambischen  FOnfifllsslern  und  dem- 
nächst, seitdem  Calderon  mehr  Einfluss  gewann,  in  trochäischen 
Vierfüsslern,  immer  mehr  aufkam,  ohne  jedoch  jemals  die  unge- 
bundene ganz  zu  verdrängen.  Hauptarten  von  Stücken,  zwischen 
denen  sich  aber  eben  so  wenig  scharfe  Grenzlinien  ziehen  lassen, 
wie  die  einzelnen  hier  vorzugsweise  in  Betracht  kommenden  Dichter 
darnach  geordnet  werden  können,  indem  viele  derselben  sich  ent- 
weder in  allen  oder  wenigstens  in  einer  oder  der  andern  versucht, 
oder  auch  Werke  hervorgehracht  haben,  worin  die  charakteristischen 
Kennzeichen  der  verschiedenen  Arten  sich  in  einander  verlieren, 
waren  die  Trauer-  und  Schauspiele  mit  geschichtlicher  und  mit 
mythischer  oder  sagenhafter  Grundlage,  die  sogenannten  Schicksals- 
tragödien,  die  im  Allgemeinen  als  romantische  Trauer-  und  Schau- 
spiele oder  auch  bloss  als  dramatische  Dichtungen  bezeichneten 


lassen  kann.  — Ich  will  hier  nicht  die  Koryphäen  der  sogenannten  neuen  Schule 
erwähnen,  von  denen  anzunehmen  ist,  dass  sic  alles  aus  I’artcisucht  sagen  und  be- 
haupten. Aber  auf  Goethe’s  und  Schillers  Crthcil  darf  ich  wohl  vor  allem  mich 
berufen.  Goethe,  der  gewiss  jener  Partei  nicht  zugethan  ist,  — die  ihn  längst 
öffentlich  genug  angegriffen  hat,  — äussert  bei  Jeder  Gelegenheit  die  grösste 
Achtung  für  Calderon.  Ich  erinnere  mich,  eine  sehr  geistreiche  Vergleichung  des 
spanischen  Dichters  mit  dem  Sophokles  von  ihm  gehört  zu  haben,  in  Folge  welcher 
er  offenherzig  gestand;  wenn  er  und  Schiller  den  Calderon  früher  gekannt  hätten, 
so  würden  sie  in  ihren  Stücken  manche  Fehler  vermieden  haben.  Von  Schiller 
ist  es  bekannt,  dass  er  Schlegel  und  dessen  Anhänger  gewiss  nicht  liebte,  gleich- 
wohl bezeigte  er  über  die  Erscheinung  des  ersten  Theils  von  Schlegels  spanischem 
Theater  die  lebhafteste  Freude;  — den  zweiten  erlebte  er  leider  nicht  mehr.  — 
Ich  erinnere  mich  noch  sehr  wohl  seines  Ausdrucks : ihm  sei  durch  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Calderon  eine  neue  herrliche  BVelt  aufgegangen“.  Auf  Goethe’s 
Betrieb  hatte  Gries  auch  die  .Zenobia“,  das  erste  von  ihm  übersetzte  Stück,  vor- 
genommen, da  jener  es  auf  die  Bühne  bringen  wollte  (daseihst  S.  107;  vgl.  auch 
S.  US;  130  f.).  An  die  einige  Jahre  ispäter  wirklich  erfolgte  Aufführung  des 
.standhaften  Prinzen“  dachte  Goethe  schon  im  J.  Ib07.  (Vgl.  Werke  3'2,  5;  ,ö9 
und  über  andere  Stücke  Calderons,  die  durch  Goethe  auf  die  Bühne  kamen,  32, 
7.Ö  f. ; toi).  Wie  Goethe  in  spätem  Jahren  über  Calderon  urtheilte  und  ihn 
Shakspeare  g^enUberstellte,  ist  sehr  werth  bei  ihm  45,  116  ff,  nachgelescn  zu 
werden,  und  nicht  minder  das,  was  Tieck  über  Calderon  und  seinen  Einfluss  auf 
die  deutschen  Dramatiker  in  den  kritischen  Schriften  4,  211  ff.  gesagt  hat.  Vgl. 
auch  Jul.  Schmidt,  a.  a.  0.  2,  27.  9)  Vgl.  IV.  94S  f.  Die  Jahre;  in  welchen 

seine  beiden  Trauerspiele,  «die  Familie  Schroffenstein“  und  .Penthesilea“,  das 
Ritterschauspicl,  .das  Eäthchen  von  HeUbronn,  oder  die  Feuerprobe“,  das  Schau- 
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Stücke  von  entweder  rein  und  durchweg  oder  nur  zum  grössern  § 368 
Theil  erfundenem  und  an  irgend  eine  Ueberlieferung  angelehntem 
Inhalt,  die  bürgerlichen  Trauerspiele  und  die  sich  in  gesellschaft- 
lichen oder  öffentlichen  Verhältnissen  der  gegenwärtigen  Welt  be- 
wegenden Schauspiele.  Doch  traten  diese  beiden  letzten  Arten  mit 
den  ehemals  so  sehr  beliebten  Familiengemählden  und  rührenden 
Dramen,  so  wie  mit  den  Ritterstücken  nach  altem  Schlage  im  Laufe 
der  Jahre  immer  mehr  zurück,  dagegen  gewannen  die  historischen 
Stücke  immer  mehr  Raum  in  der  Literatur  und  auf  der  Bühne  seit 
der  Zeit,  wo  die  mehrere  Jahre  hindurch  am  meisten  in  Gunst 
stehenden  Schicksalstragödien  nicht  mehr  so  beifällig  aufgenommen 
wurden.  Die  Schicksalstragödie  wurde  bei  uns  in  zwei  Trauer- 
spielen von  Tieck  aus  den  neunziger  Jahren,  dem  „Abschied“  und 
dem  „Karl  von  Berneck“,  vorbereitet  und  ihre  Einführung  auch 
schon  wirklich  versucht'“:  da  das  letztere  Stück  aber  nie  auf  die 
Bühne  kam  und  auch  wohl  bei  dem  lesenden  Publicum  bald  in 
Vergessenheit  gerieth,  so  fand  es  zunächst  keine  unmittelbare  Nach- 
folge. Von  der  grössten  Bedeutung  für  das  'Aufkommen  dieser 
Tragödienart  waren  aber  Schillers  Versuche,  die  antike  Schicksals- 
idee neu  zu  beleben  und  zur  Hauptträgerin  einer  tragischen  Hand- 
lung zu  machen.  Der  Anfang  dazu  geschah  schon  ira  „Wallenstein“, 
jedoch  sowohl  da,  wie  in  den  beiden  nächsten  Stücken,  noch  auf 
eine  mit  der  Denk-  und  Sinnesart  der  Neuzeit,  sowie  mit  dem 
protestantischen  Bewusstsein  in  keinem  zu  schroffen  Widerspruch 
stehende  Weise.  In  der  „Braut  von  Messina“  dagegen  war  diese 
wirklich  schon  in  hohem  Grade  der  Fall".  Auch  Calderon  trug  das 
Seinige  dazu  bei,  der  Schicksalstragödie  den  innern  Charakter  und 
noch  mehr  die  äussere  Gestalt  zu  geben,  womit  und  worin  sie  im 
zweiten  Jahrzehent  unsers  Jahrhunderts  in  die  Literatur  ciutrat. 

Allein,  wie  Hettner'*  ganz  richtig  gesagt  hat,  bei  dem  antikisierenden 
Ausgangspunkt  Schillers  und  bei  dem  Einfluss  Calderons  dürfen  wir  * 
nicht  stehen  bleiben.  „Wie  wäre  sonst  jene  rohe  Verwechselung 
der  physischen  Natur  mit  der  sittlichen  möglich?  Weder  die  Alten, 
noch  Schiller,  noch  Calderon  geben  den  leisesten  .Anlass  für  diese 
brutale  Plumpheit“,  wie  wir  sie  in  den  namhaftesten  und  auf  den 
deutschen  Buhnen  eine  Zeit  lang  mit  einem  fast  unerhörten  Beifall 


spiel,  »Prinz  Friedrich  von  Homburg“,  das  Drama,  »die  Hermannsschlacht“,  und 
das  »Fragment  aus  dem  Trauerspiel  Robert  Guiskard,  Herzog  der  Norm&nner“ 
entstanden  und  zuerst  im  Druck  erschienen,  sind  IV,  690  ff.  angegeben. 

10)  Diess  ist  bereits  IV,  821,  38'  nach  Tiecks  eigenem  Bericht  angeführt 
worden.  11)  Vgl.  die  Anmerk.  2 citierte  Stelle  in  Hettners  Schrift. 

12)  A.  a.  0.  S.  185. 

Kobontein,  Grandris«.  S.  Aufl.  V.  -'d 
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§ 368  gegebenen  Schicksalsdramen  finden.  Nicht  das  formelle  Interesse, 
wie  bei  Schiller,  sei  hier  das  Grundmotiv,  sondern  lediglich  jene 
dämonisch-fatalistische  Naturanschauung,  die,  ein  Kind  der  Romantik, 
schon  in  Jenen  Jugenddramen  Tiecks  zu  einer  Zeit  hervorgetreten 
wäre,  da  dieser  nach  seinem  eigenen  Geständniss  noch  nicht  das 
Mindeste  von  Calderon  kannte  und  — muss  biuzugesetzt  werden  — 
von  Schillers  dramatischen  Dichtungen  seiner  letzten  Periode  noch 
keine  einzige  erschienen  war.  Zu  voller  Entfaltung  kam  dieser 
Fatalismus  denn  auch  bei  einem  Romantiker,  bei  Zach.  Werner,  in 
dem  „vier  und  zwanzigsten  Februar“”,  woran  sich  alsbald  ähnliche 
Stücke  von  Müllner,  Grillparzer,  Raupach,  Houwald  u.  A.  anschlossen. 
Wie  Klinger  in  seinen  „Betrachtungen  und  Gedanken  über  ver- 
schiedene Gegenstände  der  Welt  und  Literatur“  (aus  den  Jahren 
1802  — 1805)  gegen  die  fatschen  Tendenzen  und  das  Treiben  der 
Romantiker  mit  der  ganzen  Energie  und  sittlichen  Strenge  seines 
Charakters  in  die  Schranken  trat'*,  so  erklärte  er  sich  auch  damals 
schon  sehr  entschieden  gegen  die  Einführung  der  antiken  Schicksals- 
idee in  unser  Drama,  wobei  er  doch  wohl  hauptsächlich,  wo  nicht 
allein,  Schillers  „Braut  von  Messina“  im  Auge  haben  musste”. 
Als  der  Unfug  mit  den  Schicksalstragödien  seinen  Höhepunkt  erreicht 
batte,  eiferte  niemand  mehr  dagegen  als  Tieck,  obgleich  er  selbst 
an  dieser  Ausartung  unsers  Drama’s  mit  Schuld  war.  So  schrieb  er 
u.  a. bei  Gelegenheit  der  Besprechung  von  lloiiwalds  „Leucht- 
thurm“:  „Man  ist  von  der  gemeinen  Prosa  des  Lebens  scheinbar  so 
zurückgekommen,  dass  man  die  peinlichen  .Arbeiten  eines  Iftlaud 
fast  zu  sehr  hcruntersetzt.  Und  dennoch  scheint  man  das  Quälende, 
die  Armseligkeiten  des  Lebens,  das  Kleinliche  in  den  Motiven,  kurz 


13)  Schon  1S09  in  Weimar  vorgelcgt,  im  Anfang  dos  folgenden  Jahres 

daseihst  aiifgcfuhrt  (Ooethe’s  Werke  32,  SO),  gednirkt  Leipzig  s. 

14)  Vgl.  IV,  S3S  ff.  15)  Sämmtliche  Werke  12,  204  f.  X.’  fis.3 

sagt  er:  .Plato  verbannte  die  Dichter  aus  seiner  Republik;  was  würde  er  im 
19.  Jahrh.  thun,  wenn  er  die  neuesten  Produetc  unserer  Dichter  läse,  durch 
welche  sie  uns  dem  Schicksal  so  unterwerfen  wollen,  dass  uns  selbst  unsere  reinste 
t'nsehuld,  unsere  kräftigste,  thätigstc  Tugend  zu  nichts  hülfe,  und  die  uns  im 
erstarrenden  Gefühle  unsers  Unvermfigens  weiter  keinen  Trost  zu  geben  wissen, 
als  den  wir  in  ihren  schrtn  gesetzten  Flüchen  gegen  die  alten  Götter  linden  V- 
IJnd  S.  209,  N.  995:  .Der  gebildete  Theil  des  Piihlicums  möchte  gern  die  deutsche 
Literatur  achten,  weil  sic  wirklich  viel  Achtungswürdiges  anfzuweisen  hat;  aber 
die  Genies  selbst  und  ihr  Nachhall,  die  verzerrten  Geister,  lassen  cs  nicht  zu. 
Wenn  uns  die  ersten  dem  gewaltigen  Gespenste  — dem  grieeliisclien  Schicksal,  zu 
unterwerfen  strelien,  um  uns  für  ihre  erhabenen  Producte  einjifanglich  zu  machen. 
BO  wollen  uns  die  andern,  um  den  Sinn  für  die  poetische  uuil  romantische  Poesie 
in  uns  zu  erwecken“  etc.  (es  folgt,  was  bereits  oben  IV,  SIO,  Mitte,  eingerückt 
ist).  Vgl  auch  S.  203,  N.  li<^o.  Ifi)  ]n  Jen  dramaturg.  Blättern  (kritische 
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alles  Tadelnswürdige  auch  in  diese  neue  Manier  hinübergenommen  § 36S 
zu  haben.  Nun  vereinigt  man  dieses  Kleinleben  mit  dem  Atrocen 
(ich  weiss  nicht  gleich  den  passenden  deutschen  Ausdruck),  was  mich 
noch  viel  schlimmer  dünkt,  als  diese  ifflandsche  Manier.  Statt  der 
Schulden  nnd  Geldnoth  ein  Verbrechen,  Entführung,  Ehebruch,  Mord 
und  Blut ; statt  des  Onkels,  strengen  Vaters,  wunderlichen  Alten  oder 
Generals  den  Himmel  selbst,  der  aber  noch  viel  eigensinniger  ist 
als  jene  Familien-Charaktere  und  obenein  grausam,  weil  er  keine 
andere  Entwickelung  kennt  als  „„Todesangst  und  Begräbniss “ 

Bitterer  als  in  dieser  mehr  humoristischen  Invective  an  anderer 
Stelle”:  „Bedarf  es  wirklich  einer  tiefgehenden  Kritik,  nm  einzu- 
sehen, dass  das  Grausamste  in  den  ‘Bäubern’,  das  Wildeste  und 
völlig  Ueberspannte  nicht  dennoch  Milde,  Humanität,  Wahrheit  und 
Natur  sei,  gegen  eine  ‘Schuld’,  ‘Ahnfrau,  ‘Albaneserin’,  ‘Isidor  und 
Olga’  gehalten  und  gemessen?  Wir  stehen  in  diesen  Productionen, 
die  sich  fast  eines  allgemeinen  Beifalls  erfreut  haben,  auf  einem  so 
sonderbaren  Punkt  roher  Barbarei,  dass  sieh  in  frühem  Zeiten  kaum 
etwas  Aehnliches,  selbst  in  Paris  während  der  Revolution,  auf  dem 
Theater  wenigstens  nicht,  gemeldet  hat.  Und  um  so  schlimmer,  weil  es 
mit  einer  falschen  Sentimentalität,  weichlichen  Empßndsarakeit  und 
idealischen  Liebe  (wie  diese  Dichter  meinen)  verbunden  ist.  Es  ge- 
mahnt den  Unbefangenen,  als  wollte  man,  um  den  Freund  oder  die 
Geliebte  näher  kennen  zu  lernen , sie  anatomiercu , oder  als  gäbe 
sich  das  Sealpieren  nur  für  ein  etwas  gründlicheres  llerumtastcn 
nach  den  gallschen  Schädelorganen  aus.  So  völlig  ist  aus  Jenen 
bezeichneten  Gedichten  die  unerlässliche  poetische  Scham  und  Scheu 
entwichen,  die  den  Jlcnschcn  zum  Menschen  macht  und  das  Gute 
und  Edle  in  ihm  bindet.  Möchte  man  nicht  fast  glauben,  diese 
Spectakel  seien  für  ein  Nationaltheater  der  Caraiben  oder  von  Leib- 
eigenen selbst  im  wildesten  Hasse  gegen  ihre  Herren  gedichtet 
worden?“  und'“:  „In  vielen  Schicksalstragödien,  Sehauergemähl- 
den  etc.  hat  man  geradezu  das  Verworfene,  Schändliche  und  Brutale, 
das  sich  in  verwahrloster  Menschennatur  auch  wohl  zeigt,  gerecht- 
fertigt und  zur  Poesie  und  zum  Erhabenen  gesteigert“.  Nicht  minder 
streng  und  bitter  fiel  Solgers  Urtheil  zu  der  Zeit  aus,  wo  er  seine 
Becension  der  Vorlesungen  von  A.  W.  Schlegel  schrieb,  und  w-o  die 
fatalistische  Tragik  in  vollster  Blüthe  stand  Es  überfalle  uns 
„ein  Grauen,  wenn  wir  denken,  wie  wir  Deutschen  von  „„lieder- 
lichen Thränen““,  nach  dem  Ausdruck  Schlegels,  zu  Criminalprocessen, 
deren  Wirkung  dem  Eindruck  von  Executionen  auf  dem  Rabenstein 


Schriften  3,  123).  17)  In  den  kritischen'Schriften  4,  144  f.  IS)  S.  )59. 

19)  Nachgelassene  Schriften  2,  521  f. 
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§ 36$  wenig  nacbgibt,  Ubergegangon  sind“. . . „Es  ist  leider  dabiu  ge- 
kommen, dass  man,  auch  ebne  allen  Anspruch  auf  einen  bübem, 
moraliscben  oder  ktlnstleriscben  Standpunkt,  die  baare  Aufdeckung 
dessen,  was  in  der  menscblicben  Natur  zugleich  verabscheuenswürdig 
und  gemein  ist,  fUr  tragisch  genommen  bat.  Das  arme,  von  den 
Deutschen  so  lange  gemisshandelte  Schicksal  hat  sieb  endlich  be- 
quemen müssen,  sich  in  den  unwiderstehlichen  Trieb  zum  Verbrechen 
zu  verwandeln,  der  die  verwilderte  Phantasie  des  für  das  Hoch- 
gericht reifen  Menschen  hinreisst,  und  wovon  wir  so  manches  Bei- 
spiel in  Criminalacten  lesen;  und  dazu  muss  cs  gar  noch  einer  selt- 
samen Art  von  Moral  dienen,  nach  welcher  Verbrechen  durch  Ver- 
brechen gebüsst  werden.  Was  hierin  anziehen  kann,  das  ist  nur  die 
allerroheste  Art  des  Interessanten,  welche  auch  die  Menge  nach 
den  Kichtplätzen  lockt.  Auch  Liebe  aus  gemeiner  Eitelkeit  und 
ihre  Kränkungen  müssen  aus  demselben  Grunde  tragische  Motive 
werden.  Dazu  kommen  Charaktere,  die  keine  sind,  und  Verse,  die 
keine  sind,  Compositionen , wo  der  Zufall  dem  Schicksal  wacker  in 
die  Hände  arbeitet,  und  eine  schülerhafte,  oft  sogar  grammatisch 
nnrichtige  Sprache“*.  — In  Nachbildung  der  äussem  Form,  welche 
Schiller  in  seinem  „Wallenstein“  dem  historischen  Schauspiel  gegeben 
hatte,  fand  er  in  dem  Manne,  der  sich  in  alle  dramatischen  Arten, 
Manieren  und  Formen  nach  seiner  Weise  zu  schicken  wusste,  in 
Eotzehue,  alsbald  einen  Nachfolger,  in  allem  Uehrigeu  aber,  was 
dieser  Classe  der  neuern  Bühnendichtung  erst  ihren  allgemeinen 
poetischen  Werth  und  ihre  wahre  und  höchste  Bedeutung  in  der 
Literatur  eines  Volkes  verleiht  und  sie  in  der  scenischen  Darstellung 
zu  einem  der  edelsten  und  kräftigsten  Mittel  nationaler  Bildung 
machen  kann”,  blieb  Kotzebue  unendlich  weit  hinter  seinem  Vorbilde 


20)  S.  624  f.  21)  Der  hierauf  bezüglichen  Stelle  aus  A.  W.  Schlegels 

Vorlesungen  etc.,  die  oben  tIV,  913  f.)  mitgctheüt  ist,  füge  ich  hier  hinzu, 
was  darüber  ganz  vortrefflich  Ticck  in  den  dramaturgischen  Blättern  gesagt 
hat  (kritische  Schriften  3,  41  f.) ; ,Die  historische  Tragödie  kann  keinen 
edlem  und  poetischem  Anhalt  linden  als  das  eigene  Vaterland.  Die  Liebe 
zu  ihm , die  Begeisterung  für  dieses , die  grossen  Männer , die  es  erzeugt , die 
Noth,  die  es  (erlebt  hat,  die  glanzenden  Perioden,  durch  welche  cs  verklärt 
ist,  alle  diese  Töne  werden  in  jeder  Brust  um  so  voller  wiederklingen.  Das 
poetische  Auge  des  Dichters,  dem  sich  die  Geschichte  seines  Landes  eröffnet 
sieht  und  erräth  auch,  wie  alte  Zeiten  in  der  seinigen  sich  abspiegchi,  wie  das 
Beste  seiner  Tage  nur  durch  edeln  Kampf  oder  Drangsal  der  Vorzeit  möglich 
wurde,  und  indem  der  Sänger  alles  mit  dem  echten  Sinn  des  Menschlichen  umfasst, 
wird  er  zugleich  ein  Prophet  für  die  Zukunft,  er  wird  Geschichtschreiber,  und  das 
gelungene  Werk  ist  nur  eine  That  der  Geschichte  selber,  au  welcher  noch  der 
späte  Enkel  sich  begeistert,  seine  Gegenwart  aus  diesem  klaren  BUde  erkennen 
und  sich  und  sein  Vaterland  au  ihm  lieben  lernt  — Ich  rede  also  hier  nicht  von 
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zurück:  nur  in  den  Stoffen  und  in  der  Einkleidung  unterschieden  § 368 
sich  seine  historischen  Stücke  von  seinen  ältem  und  gleichzeitigen 
rührenden  Schauspielen,  in  den  Charakteren,  den  Motiven,  dem 
sittlichen  und  ästhetischen  Gehalt  mit  ihnen  verglichen,  hatte  sich 
wenig  oder  gar  nichts  geändert.  Kaum  war  der  „Wallenstein“  voll- 
endet und  in  seinen  einzelnen  Theilen  ln  Weimar  aufgeführt,  aber 
noch  nicht  einmal  im  Dnick  erschienen,  und  die  „Maria  Stuart“ 
von  dem  Dichter  noch  nicht  zum  Abschluss  gebracht,  als  Kotzebue’s 


jenen  Gegenständen die  man  wUlkürlich  und  auf  gut  Glück  aus  der  Geschichte 
aufgreift,  irgend  eine  Verschwörung,  ein  scitsamer  Mord,  eine  Hinrichtung,  Bürger- 
aufstand und  dergieichen:  wo  der  Dichter  dann  diese  Begebenheit,  um  sie  sich 
und  seinen  Zuschauern  interessant  zu  machen,  mit  Leidenschaft  und  starker  Liebe, 
mit  einigen  höchst  edelu  und  bösen  Charakteren  aofschmUckt  und  ais  Virtuose 
oder  Diiettant  sein  Thema  abspielt,  mit  Variationen,  die  auch  bei  anderer  Gelegeh- 
heit,  unter  ganz  andern  Umständen,  sich  mit  Beifali  dürften  hören  iasseu.  — Ein 
grosser  Moment  in  der  Geschichte  ist  eine  Erscheinung,  die  sich  nur  dem  Seber- 
blick  erschliesst.  Hingerissen,  befeuert  wird  auch  das  schwächere  Gemütb  von 
einer  grossen  Begebenheit;  um  sich  diese  anzueignen,  wird  es  aber  bald  eine  ein- 
seitige Voriiebe,  einen  unbiliigen  Hass  müssen  wirken  lassen.  Ganz  von  dieser 
Hitze  ist  jener  Enthusiasmus  verschieden,  der  im  Kleinen  wie  im  Grossen  das 
ewige  Gesetz  wahmimmt,  sieht,  wie  eins  das  andere  erzeugt,  wie  die  KIugI>eit 
scheitert  und  eine  höhere  Weisheit  die  mannigfaitigen  Fäden  verbindet  und  seihst 
Zufiiiligkeiten  noch  einflechten  kann,  um  die  Erscheinung,  das  Wesen  mögiieh  zu 
machen,  das  nun  ebenso  wunderbar  als  gewöhnlich,  ebenso  verständlich  als  ge- 
heimnissreicb  wird,  und  an  dem  diese  scheinbaren  Widersprüche  sich  zu  einem 
nothwendigen  Ganzen  verbinden.  Geht  in  einem  Dichter  die  Gesammtheit  einer 
grossen  Geschichtsbegebenheit  auf,  so  wird  er  um  so  poetischer  und  um  so  grösser 
sein,  je  näher  er  sich  der  Wahrheit  hält;  sein  Werk  ist  um  so  vollendeter,  je 
weniger  er  störende,  spröde  Bestandtheile  wegzuwerfen  braucht:  er  fühlt  sich  selbst 
als  der  Genius  der  Geschichte,  und  die  Dichtkunst  kann  schwerlich  glänzender 
anftreten,  als  wenn  sie  auf  diese  Weise  eins  mit  der  wahren  Wirklichkeit  wird. — 
Diesen  Weg  hat,  ausser  dem  grossen  Shakspeare,  noch  kein  anderer  Dichter 
wiedertinden  können“.  — Welche  Zeiten  aber  in  unserer  Geschichte  dem  drama- 
tischen Dichter  die  geeignetsten  Stoffe  liefern  dürften,  hat,  wie  ich  meine,  Immer- 
mann in  seinen  Memorabilien  sehr  treffend  im  Allgemeinen  bezeichnet.  Als  nämlich 
nicht  lange  nach  dem  Erscheinen  der  Theaterkritiken  Tiecks  in  den  dramaturgi- 
schen Blättern,  wie  sie  zuerst  die  Dresdener  .Abendzeitung“  brachte  (1821 — 24), 
unsere  Dichter  sich  für  ihre  gesciiicbtlichcn  Schauspiele  mehr,  als  früher  geschehen 
war,  vaterländische  Stoffe  wählten  und  sicli  dabei  besonders  der  ihnen  durch  Fr. 
von  Räumers  Werk  nahegerflekten  Zeit  der  hohenstaiifischen  Kaiser  (.Geschichte 
der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit“.  Leipzig  1823  ff.  6 Bde.  8.)  zuwandten,  Immer- 
mann aber,  obgleich  er  selbst  einen  .Kaiser  Friedrich  II“  gedichtet  hatte,  es  nach 
den  zeitherigen  Erfolgen  misslich  fand,  unsere  mittelalterliche  und  insbesondere 
die  hohenstaufische  Geschichte  dramatisch  zu  behandeln  (Memorabilien  2,  29  ff.), 
erklärte  er  sich  (S.  31  f)  dahin:  .Ein  historisches  Trauerspiel  — wenn  man  daraus 
im  Gegensätze  zu  der  bürgerlichen  und  my^thischen  Tragödie  eine  besondere 
Gattung  machen  will  — entsteht  und  kann  nur  entstehen,  wenn  der  Dichter  einen 
Stoff  der  Geschichte  ergreift,  welche  für  das  Volk  Geschichte  ist,  wenn  er  von 


Dinii'  — iiy  ' jOgk 
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§ 368  erstes  historisches  Trauerspiel,  „Octavia“”  bereits  (im  Decbr.  1790) 
handschriftlich  in  Goethe’s  und  Schillers  Händen  war”.  Andere 
historische  Stücke  Kotzebue’s  in  Versen,  die  bei  aller  ihrer  Werth- 
losigkeit  viel  gegeben  und  gern  gesehen  wurden,  waren  „Gustav 
Wasa“,  Schauspiel”,  „Bayard“,  Schauspiel”,  „Hugo  Grotius“,  Schau- 
spiel”, „die  Hussiten  vor  Naumburg  im  J.  1432,  ein  vaterländisches 
Schauspiel  (meist  in  Reimversen)  mit  Chören“”,  „Heinrich  Reuss 
von  Plauen,  oder  die  Belagerung  von  Marienburg“,  Trauerspiel”, 
„Rudolf  von  Habsburg  und  König  Ottocar  von  Böhmen“  (ganz  in 
Reimversen),  Schauspiel”.  Unter  den  übrigen  ncnnenswerthen  Ver- 
fassern historischer  Stücke,  die  der  von  Schiller  angegebenen  Rieh- 
tung  folgten,  ihm  jedoch,  wenn  hier  von  H.  v.  Kleist  ganz  abgesehen 
wird,  mit  ihren  Leistungen  ebenfalls  nicht  in  dem  Wesentlichen 
der  Kunst  und  in  dem,  was  ihn  vorzüglich  als  Dramatiker  aus- 
zeichnet, irgend  wie  nahe  kamen”,  traten  noch  vor  Beginn  der 

den  Ereignissen  der  Vergangenheit  begeistert  wird,  die  in  den  Freuden  und 
Schmerzen  der  Gegenwart,  in  ihren  Gedanken  und  Gefühlen,  in  ihren  Festen,  in 
ihren  Verwickelungen  und  Schulden  noch  uachklingen.  Dann  wird  der  Dichter 
jenes  warme,  unmittelbare  Gefühl  haben,  wodurch  sich  das  diesem  Stile  der  drama- 
tischen Conception  nothwendige  Detail  belebt,  dann,  aber  auch  nur  dann  wird  er 
ein  solches  Gefühl  mitzutheilen  im  Stande  sein.  — Die  Geschichte,  welche  unsera 
Dichtern  möglicherweise  vortheilhafte  Stoffe  darbicten  kann , möchte  erst  mit  der 
Reformation  und  den  ihr  unmittelbar  voraufgegangenen  Zeiten  beginnen*. 

22)  Vgl.  oben  S.  401,  lO'.  23)  Als  der  letztere  es  dem  erstem  zurttck- 

sandte,  schrieb  er  (Briefwechsel  .^,  221  f.):  ,.le  tiefer  man  in  die  Handlung  binein- 
kommt,  desto  schwächer  erscheint  das  Werk.  Die  Motive  sind  schwach,  zum 
Theil  sehr  gemein  und  plump.  Antonius  ist  gar  zu  einfältig,  und  es  ergibt  sich 
aus  der  Vorrede,  dass  der  Dichter  diesen  Flinwurf  voraussah  und,  sonderbar  genug, 
sich  durch  die  Zeugnisse  der  Geschichte  entschuldigt  glaubte.  Kleopatra  ist  mir 
widerwärtig,  ohne  Grösse,  selbst  Octavia  begreift  man  nicht;  das  Motiv  mit  den 
Kindern  kommt  immer  wieder,  in  jeder  Gestalt,  und  muss  die  .\rmuth  an  andern 
Mitteln  ersetzen.  Es  bleibt  also  bei  unserm  gestrigen  Ausspnich,  der  rednerische 
Theil  ist  brav,  der  poetische  und  dramatische  insbesondere  wollen  nicht  viel  heissen*. 
Goethe  war  damit  ganz  einverstanden ; je  weiter  man  in  dem  Stücke  komme,  ant- 
wortete er  (5,  220),  je  weniger  gefalle  es.  Gedruckt  Leipzig  isoi.  s.  Merkel 
machte  aber  davon  in  seinen  „Briefen  an  ein  Frauenzimmer*  etc.  gar  grosses 
. .■Vuthebens:  er  kannte  -kein  deutsches  Schauspiel,  das  in  vielen,  eigentlich  drama- 
tischen Rücksichten  dieser  „Octavia*  an  die  Seite  gesetzt  werden  könnte*,  und 
stellte  sie  in  vielen  Beziehungen  weit  über  „Wallenstein*  und  „Maria  Stuart“; 
vgl.  Br.  t**;  53  und  .ii).  21)  Leipzig  Isol.  *.  25)  Leipzig  1S02.  S. 

26)  Leipzig  läO;t.  8.  27)  Leipzig  ISOl).  s.;  wenn  der  Verf.  in  diesem 

Stück,  wie  Jul.  Schmidt  1,  lül  sich  ausdrückt,  in  der  Anwendung  der  Chöre  „der 
Idee  der  Braut  von  Messina  huldigte*,  so  kann  wenigstens  das  schillersche  Stück 
selbst  kaum  dazu  die  .Anregung  gegeben  haben,  da  es  nicht  früher  als  am  19.  Marz 
1SU3  in  Weimar  aufgeführt  und  daun  erst  gedruckt  wurde,  Kotzebue’s  „Hussiten*  etc. 
aber  schon  den  .3.  Novbr.  Ihü2  auf  die  Berliner  Bühne  kamen:  Teichmann,  liter. 
Nachlass  S.  30.3.  2S)  Leipzig  IMi.S.  n.  29)  Leipzig  IMS.  s. 

30)  Vgl.  über  die  verschiedenen  Hau])trichtungen  iu  der  Behandlung  bisto- 
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Freiheitskriege  auf  Heinr.  Jos.  von  Collin^',  dessen  Bruder  § 368 
Matth,  von  Collin”,  E.  A.  F.  Klingemann”  und  K.  Th. 
Körner’*.  Des  älteren  Collin  erstes  Stück,  „Regulus,  eine  Tra- 
gödie““, wurde  auch  sein  bekanntestes.  Als  es  im  Anfang  des 
Jahres  1802  in  Berlin  aufgefUhrt  worden  war,  erklärte  es  A.  W. 
vSchlegel”  für  nichts  weniger  als  für  ein  Meisterwerk,  wofür  man 
es  ausgeben  wolle,  sondern  nur  für  eine  Art  Schulübung,  wo  ein 
junger  Manu,  was  er  in  den  alten  Geschichtschreibern  gelesen  und  sich 
wohl  gemerkt  habe,  bestens  wieder  anzubringen  suche.  Der  Verf. 
sei  in  Ansehung  der  dramatischen  Kunst  noch  lange  nicht  auf  dem 
rechten  Wege,  oder  vielmehr,  er  sei  auf  gar  keinem  Wege:  die 
Halbheit  und  das  Schwankende  seiner  Manier  dränge  sich  dem 
ersten  Blicke  auf.  Auch  Schiller  konnte  nicht  begreifen,  worin  die 
Verdienste  dieses  Drama’s  bestünden;  es  sei  nichts  wie  eine  lang- 
weilige Prosa;  die  Regelmässigkeit  der  Form  sei  nur  dann  verdienst- 
lich, wenn  sie  mit  poetischem  Gehalt  verbunden  sei”.  Des  Jüngern 
Bruders  Schauspiel  „Bela’s  Krieg  mit  dem  Vater“  erschien  schon  im 
J.  1908”.  Er  beabsichtigte,  wie  er  in  der  Vorrede  zum  ersten 
Bande  der  „dramatischen  Dichtungen“”  aukündigte,  aus  seinen, 

rischer  Stoffe  und  über  den  Charakter  der  historischen  Schauspiele  im  Allgemeinen 
Gervinus  5‘,  ü29  ff.  und  Jul.  Schmidt  l,  1S9  ff.;  2,  311  ff.  31)  Geb.  1772  zu 
Wien  und  erzogen  im  löwenburgischen  Institut  seiner  Vaterstadt,  studierte  die 
Hechte,  trat  1795  als  Practicant  bei  der  kaiscrl.  Hofeanzlei  ein,  wurde  zwei  Jahre 
darauf  llofconcipist  bei  der  obersten  Finanzhofstelle,  rückte  nach  und  nach  in 
höhere  Stellen,  bis  er  1S09  Ilofrath  bei  der  geheimen  Credithofeommissiou  wurde. 
Angestrengtes  Arbeiten  in  seinen  verschiedenen  Aemtern  und  der  Schmerz  über 
die  harten  Geschicke  seines  Vaütrlandes  untergrub ?n  seine  Gesundheit;  ISll 
btrtel  ihn  ein  Xervenfieber,  dom  er  erlag.  Vgl.  über  ihn  Gervinus  ö‘,  fiO.i. 

32)  Geb.  177.)  zu  Wien,  stuUerte  neben  Philosophie  und  Geschichte  die 
Rechte,  wurde  ISUl  von  der  Wiener  Universität  zum  Doctor  der  Rechte  ernannt, 
g.ib  aber  nach  AuSösung  des  deutsch  m Reichs  die  juristische  Laufb.ihn  auf,  er- 
hielt 19U9  die  Professur  der  Aesthetik  und  der  Gttschichte  der  Philosophie  an  der 
Universitit  zu  Krakau  un  i einige  Jahre  darauf  eine  ähnlicha  .Anstellung  an  der 
zu  Wien,  dabei  aber  auch  das  Amt  eines  llofconcipisten  im  Kinanzdepartement- 
Im  J.  1SI3  überuahra  er  die  Redactiou  der  damaligen  .Wiener  Literaturzaituug“ 
und  ISIS  die  der  «Wiener  Jahrbücher  der  Literatur“.  ISlö  war  er  auch  zum  Er- 
zieher des  Herzogs  von  Reichstadt  berufen  worden.  Er  starb  1921.  33)  Vgl. 

IV,  Ö72  und  V;,  413.  34)  Vgl.  S.  2)ä  f.  3>)  Berlin  1902.  9.  Vgl. 

Kannegiesser,  .\I.  Atiliiis  Regulus,  Trauerspiel  von  Collin  und  Oper  von  -Meta- 
stasio,  in  Horrigs  Archiv  29,  2)5— 272.  36)  In  der  Zeitung  f.  d.  elegante 

Welt  1902,  X.  4'.)  f.  (sinmtl.  Werken,  190  ff.).  37)  Vgl.  den  Brief  an  Goethe 

vom  17.  Mirz  1902  in  der  2.  .Ausg.  des  Briefwechsels  2, 30'.).  Die  übrigen  Trauer- 
spiele H.  J.  von  Collins,  die  einzeln  in  Berlin  erschienen,  .Coriolan“  und  .Poly- 
xena“  (beide  1901),  „Balboa"  (1900),  „Bianca  della  Porta*  (1909),  „Maou"  und 
„die  Horatier  und  Curiatier“  (beide  1910),  stehen  mit  dem  „Regulus“  zusammen 
in  den  „sämratlichen  Werken“,  herausgegeben  von  Matth,  v.  Collin.  Wien  1812 
bis  14.  0 Bde.  8.  3Si  Stuttgart  9.  30)  Pesth  1913—17.  4 Bde.  gr.  12.  Sie 
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§ 368  vaterländischen  Stoff  enthaltenden  dramatischen  Arbeiten  ein  grösseres, 
in  sich  zusammenhängendes  Werk  von  zehn  bis  zwölf  Schauspielen 
zu  bilden,  welche  die  Zeit  von  Leopold  dem  Glorreichen  und  Friedrich 
dem  Streitbaren  bis  zur  Herankunft  Rudolfs  von  Habsburg  umfassen 
sollten".  Klingemann  war  schon  1797  mit  einem  Trauerspiel,  „die 
Maske“,  das  aber  nicht  zur  historischen  Gattung  gehörte,  und  1800 
mit  einem  „ tragischen  Charaktergemählde  “,  „Selbstgefühl“  aufgetreten. 
1806  folgte  als  „SeitenstUck  zu  Schillers  Wilhelm  Teil“  das  Trauer- 
spiel „ Heinrich  von  Wolfenschiessen  woran  sich  in  seinem  „Theater“ 
anschlossen  „Heinrich  der  Löwe“,  Trauerspiel,  „Martin  Luther“, 
Schauspiel,  „Cromwell“,  „Columbus“,  „die  Entdekung  der  neuen 
Welt“,  „Alfonso  der  Grosse“,  ferner  einzeln  „Faust“,  Trauerspiel 
„deutsche  Treue“,  Schauspiel",  „Ferdinand  Cortez“  u.  a.  Von 
Körners  beiden  Trauerspielen,  die  in  allem  an  Schillers  dramatische 
Dichtungen  erinnern,  aber  nichts  von  Schillers  Geist  und  dichterischer 
Kraft  zeigen,  gleichwohl  ausserordentlichen  Beifall  fanden,  „Zriny“ 
und  „Rosamunde“",  wird  das  erste  auch  jetzt  noch  öfter  auf  Haupt- 
bühnen gegeben.  — Von  Romantikern,  die  entweder  auch  schon  im 
ersten  oder  im  zweiten  Zehntel  dieses  Jahrhunderts  theils  rein  ge- 
schichtliche, theils  wenigstens  an  geschichtliche  Begebenheiten  und 
Charaktere  angelehnte  Trauer-  und  Schauspiele  lieferten,  mag  hier 
nur  Uhlandnnd  seine  beiden  Stücke,  „ Emst  von  Schwaben  “,  Trauer- 
spiel (1818),  und  „Ludwig  der  Baier“,  Schauspiel  (1819)“,  genannt 


enthalten  ausser  .Ilela's  Krieg“  die  Trauerspiele. Friedrich  der  Streitbare“,  .Marius“, 
.der  Tod  Heinrichs  des  Grausamen“,  .Hutes“  und  die  Schauspiele  .die  feindlichen 
Söhne“  und  .die  Kunringer“,  nebst  zwei  Vorspielen,  einem  lyrischen  Schauspiel 
und  einer  Bearbeitung  von  Comeille’s  .Cid“.  40)  Wenn  seine  Stücke,  erklärte 
er  dabei,  nicht  ganz  die  historische  Treue  hätten,  welche  ein  treuer  Verehrer  der 
Geschichte  fordern  könnte,  so  glaubte  er  doch,  dass  sic  im  historischen  Stile  ge- 
schrieben wären,  d.  h.  nach  jener  Ansicht  des  Dichters,  nach  welcher  nicht  eine 
Idee  durch  dramatische  Einkleidung  poetisch  realisiert  werden  solle,  sondern  nach 
welcher  das  Gegebene,  die  Handlung,  als  bereits  realisiertes  Ideal  des  Lebens  auf- 
gefasst und  in  dieser  Absicht  dargestellt  werde.  Hierdurch  unterscheide  sich  die 
historische  Dichtung  von  der  romantischen,  wie  von  der  antiken,  und  es  gebe  auf 
diese  Weise  eine  dritte  Dichtungsform , die  historische.  Diess  alles  schrieb  er 
dann  auch  noch  besonders  an  Ticck,  mit  dem  er  seit  1S08  in  freundschaftlicher 
Verbindung  stand,  und  der  in  Betretf  des  historischen  Schauspiels  vornehmlich 
auf  Shakspeare  verwiesen  hatte  (vgl.  Briefe  an  L.  Tieck  1,  142;  148  ff.l. 

41)  Leipzig  8.  42)  Leipzig  1815.  8.  43)  Helmstedt  181«.  8. 

44l  Im  .poetischen  Nachlass“.  Leipzig  I8U  f.  2 Bde.  8.  4.5)  Vgl.  IV, 

950,  45.  4R;  beide  Stücke  zusammen  als  .dramatische  Dichtungen“.  Heidel- 
berg 184«.  8.  Ueber  das,  was  an  diesen  Stücken  zu  rühmen  ist,  so  wie  über  ihre 
Schwächen,  ist,  wie  mich  dünkt,  das  Beste  von  Otto  Jahn  in  seiner  IV,  950,  47' 
angeführten  Schrift  S.  6t  ff.  gesagt.  Vgl.  auch  Weismann,  über  Uhlands  Ernst 
von  Schwaben.  Frankfurt  a.  M.  1863.  4. 
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werden;  fBr  andere  werden  sich  passendere  Stellen  unter  den  Ver-  § 368 
fassern  von  Stücken  andern,  namentlich  mythischen  oder  sagenhaften 
und  panz  oder  grossentheils  phantastischen  Inhalts  finden.  Später, 
wo  die  von  der  romantischen  Schule  ausgegangene  und  gepflegte 
Phantastik  und  Mystik  mit  dem  Fatalismus  aus  der  Literatur  über- 
haupt und  besonders  auch  aus  der  dramatischen  Poesie  schon  mehr  und 
mehr  schwand  und  das  eigentlich  geschichtliche  Schauspiel  auf  der 
Bühne  wieder  mehr  zur  Geltung  kam,  erhielten  wir  die  bessern  oder 
wenigstens  in  irgend  einer  Beziehung  merkuiUrdigem  Stücke  dieser 
Gattung  vornehmlich  von  K.  Immermann,  Michael  Beer, 
Friedrich  von  Uechtritz  und  Chr.  Dietr.  Grabbe.  Unter 
Immermann’s  obeu“  aufgezählten  Stücken  gehören  hierher  be- 
sonders: „das  Trauerspiel  in  Tyrol“,  „Kaiser  Friedrich  der  Zweite“ 
und  „Alexis“.  In  andern  dramatischen  Dichtungen  ernsten  und 
zumeist  mythischen  oder  sagenhaften  Inhalts,  wie  in  den  „Trauer- 
spielen“ („das  Thal  von  Ronceval“,  „Edwin“,  „Petrarca“),  in 
„Gardenie  und  Gelinde“"  und  im  „Merlin“,  herrscht  noch  entschieden 
der  Geist  der  romantischen  Schule  vor.  M.  Beer,  1800  zu  Berlin 
geboren,  Sohn  eines  jüdischen  Banquicrs  und,  wie  sein  älterer 
Bruder,  der  Gomponist  Meyerbeer,  der  Religion  seiner  Väter  treu 
bleibend,  erhielt  die  höhere  Schulbildung  auf  einem  Gymnasium 
seiner  Vaterstadt  und  wurde  in  dem  Verkehr  mit  Gelehrten  und 
Künstlern,  die  sich  in  dem  gastlichen  Hause  seiner  Eltein  zusammen- 
fanden, schon  früh  zu  dichterischen  Versuchen  angeregt.  Sein  erstes 
Trauerspiel,  „Klytemnestra“,  wurde  bereits  1819  auf  der  Königl. 

Bühne  zu  Berlin  aufgeführt.  Nachdem  er  seine  Universitätsstudien, 
die  ausser  Geschichte,  Philologie  und  Philosophie  auch  die  Natur- 
wissenschaften befassten,  beendigt  hatte,  machte  er  Reisen  nach 
Italien  und  Frankreich  und  hielt  sich  sodann  viel  mehr  als  in  seiner 
Vaterstadt  in  München,  Bonn,  Düsseldorf  und  Paris  auf.  In  München, 
wo  ihn  ein  enges  Freundschaftsband  mit  Ed.  von  Schenk  ver- 
knüpfte, und  wo  er  durch  diesen  in  die  glänzendsten  gesellschaft- 
lichen Kreise  eingeführt  worden  war,  erkrankte  er  1833  am  Nerven- 
fieber, von  dem  er  nicht  wieder  genas.  Hierher  gehören  seine  Trauer- 
spiele „Struensee“'*,  „Klytemnestra“,  „die  Bräute  von  Arragonien“”, 

„der  Paria““,  „Schwert  und  Hand“*'.  Uechtritz,  1800  zu  Görlitz 
geboren,  gieng  von  dem  dortigen  Gymnasium  nach  Leipzig,  um  die 


46)  IV,  955,  Anmerk.  62.  47)  Vgl.  II.  2Sn,  7'.  48)  Stutt- 
gart IS29.  S.  49)  Heide  Leipzig  1S2S.  9.  50)  Stuttgart  1929.  vgl. 

Eckermann  und  Goethe  in  des  letztem  Werken  45,  339  £F.  51)  S&mmtlich 

mit  zwei  Lustspielen  in  den  „sämmtlichen  Werken.  Heransgeg.  von  Ed.  von  Schenk“. 
Leipzig  1935,  gr.  9. 
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§ 368  Rechte  zu  studieren,  und  trat  schon  als  Student  mit  Gedichten  und 
Novellen  hervor.  In  Berlin  begann  er  seine  richterliche  Laufbahn, 
kam  darauf  1828  als  Assessor  au  das  Landgericht  zu  Trier  und  im 
, nächsten  Jahre  in  gleicher  Stellung  nach  Düsseldorf,  wo  er  später 
, zum  Rath  hinaufrückte  und  in  naher  freundschaftlicher  Verbindung 
mit  Immermann  und  den  hervorragendsten  Mitgliedern  der  dortigen 
Mahlerschule  stand.  1858  nöthigte  ihn  seine  schwankende  Gesund- 
heit, sich  von  seinem  Amte  zurückzuziehen;  seitdem  lebt  er  mit  dem 
Titel  eines  Geh.  Justizcaths  zu  Görlitz.  Nachdem  bereits  das  Drama 
.Clirysostomus“*’  und  die  beiden  Trauerspiele  „Rom  und  Spartacus“ 
und  „Rom  und  Otto  III““  erschienen  waren,  wurde  der  junge  Dichter 
doch  erst  bekannter  durch  sein  Trauerspiel  „Alexander  und  Darius““, 
das  Tieck,  in  einer  Vorrede  dazu,  als  eine  dramatische  Dichtung 
empfahl,  die,  wenn  sie  auch  noch  keinen  Meister  verrathe  und  in 
Sprache  und  Versbau  vorzüglich  noch  vieles  zu  wünschen  übrig  lasse, 
doch  zu  der  schönsten  Hoffnung  berechtige“.  Nachher  erschienen 
von  ihm  noch  „Rosamunde“,  Trauerspiel“  und  „die  Babylonier  in 
Jerusalem“,  dramatisches  Gedicht".  Grabbe  war  1801  zu  Detmold 
geboren,  wo  sein  Vater  Zuchthaus-  und  Leihbankverwalter  war.  So 
empfieng  er  schon  früh  in  seiner  nächsten  Umgebung  sehr  trübe 
Eindrücke,  und  dabei  war  seine  Erzieliung,  vornehmlich  durch  die 
Schuld  der  Mutter,  so  verkehrt,  dass  schon  in  seinem  Knabenalter 
der  Grund  zu  der  leiblichen  und  sittlichen  Versunkenheit  gelegt 
wurde,  in  die  er  später  gerieth.  Auf  dem  Gymnasium  seiner  V'^ater- 
stadt  zeichnete  er  sich  bald  vor  seinen  Mitschülern  durch  Lerneifer 
und  Fortschritte  aus.  Begeistert  von  den  griechischen  Tragikern  und 
noch  mehr  von  Sbakspeare  und  Byron , hätte  er  sich  gern  seiner 
Neigung  zur  Dichtkunst  und  namentlich  zur  dramatischen  ganz  über- 
lassen, wenn  ihn  nicht  der  Wunsch  der  Eltern  bestimmt  hätte,  die 
Rechte,  zunächst  in  Leipzig,  dann  in  Berlin,  zu  studieren.  Am  letzteren 
Orte  kam  er  1821  in  Verbindung  mit  II.  Heine,  Uechtritz  und  deren 
Freunden.  Ohne  seinem  Studium  Je  den  rechten  Eifer  zuzuwenden, 
Hess  er  es  zuletzt  ganz  liegen  und  entschloss  sich  nach  Dresden  zu 
gehen,  wo  er  sich  schon  vorher  Tieckeu  durch  ein  in  seinem  neun- 
zehnten Lebensjahre  gedichtetes  Trauerspiel,  „Herzog  Theodor  von 
Gothland“,  zu  empfehlen  gesucht  batte.  Er  hoffte  durch  Tiecks 
Vermittelung  in  Dresden  Theaterdichter  zu  werden.  Diess  gelang 
ihm  indess  nicht,  und  eben  so  wenig  war  sein  Bemühen  von  Erfolg, 
eine  gleiche  Stellung  in  Braunschweig  zu  erlangen.  Er  wollte  nun 


52)  llrandenburg  1823.  8.  53)  Berlin  1823.  8.  54)  Berlin  1827.  s. 

55)  Vgl.  kritische  Schriften  4.  1)8  ff.  56)  Düsseldorf  ts3S.  8. 

57)  Düsseldorf  1836.  gr.  12. 
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Schauspieler  werden,  wozu  ihm  alle  Anlagen  fehlten.  So  blieb  ihm  § 368 
nichts  übrig,  als  nach  seiner  Vaterstadt  zurückzukehren  und  seine 
juristischen  Studien  wieder  aufzunehmen,  um  sich  für  ein  Richteramt 
tüchtig  zu  machen.  Binnen  wenigen  Monaten  war  er  auch  so  weit, 
dass  er  nach  überstandener  Prüfung  im  J.  1829  als  Regimentsauditeur 
angestellt  wurde  und  dabei  auch  die  Befugniss  erhielt,  die  Geschäfte 
eines  Rechtsanwalts  zu  betreiben.  Jetzt  verbeirathete  er  sich,  aber, 
ohne  Sinn  für  häusliches  Leben  und  Glück , wurde  seine  Ehe  eine 
Qual  für  ihn  selbst,  wie  für  seine  Gattin.  In  der  Meinung,  dass  er 
entschiedene  Anlagen  zum  Soldaten  habe,  bewarb  er  sich  um  eine 
Hauptmannsstelle,  wurde  aber  mit  Vorwürfen  wegen  Vernacblässignng 
seines  Amtes  abscüläglich  beschieden  und  darauf  halb  mit,  halb 
wider  seinen  Willen  aus  dem  Dienste  entlassen.  Mit  seiner  Frau 
und  mit  der  Welt  zerfallen,  in  sich  selbst  zerrüttet,  gieng  er  nach 
Frankfurt  a.  M.,  von  wo  er  sich  im  Spätherbst  18.34  brieflich  an 
Immermann  wandte,  der  ihn  freundlich  zu  sich  nach  Düsseldorf  ein- 
ladete  und  dort  für  ihn  sorgen  wollte.  Anfänglich  schien  es,  als 
habe  er  nun  ein  Verhältniss  gefunden,  das  seiner  Natur  zusagte,  er 
war  fleissig,  schrieb  an  seinen  Dramen,  verfasste  Theaterkritiken  und 
andere  Aufsätze  und  studierte  eifrig  bedeutende  Geschichtswerke; 
allein  er  hatte  schon  zu  sehr  den  inneren  Halt  verloren,  auch  war 
seine  Gesundheit  bereits  ganz  untergraben.  Seiner  Neigung  zu  starken 
Getränken  mehr  und  mehr  nachgobcnd,  führte  er  zuletzt  in  Düssel- 
dorf ein  völliges  Wirthshauslebcn  und  versank  in  den  tiefsten  Cynis- 
mus,  aus  dem  ihn  Immermann  nicht  herauszuheben  vermochte.  Bis 
zum  Frühjahr  1836  blieb  er  noch  in  Düsseldorf,  dann  gieng  er  nach 
Detmold  zurück,  versöhnte  sich  mit  seiner  Gattin,  starb  aber  schon 
im  Herbst  desselben  Jahres.  Grabbe  besass  ein  bedeutendes  dichte- 
risches Talent,  das  aber  nie  zu  einer  harmonischen  Ausbildung  ge- 
langte und  viel  mehr  nur  d.as  Ungeheuerliche,  Masslose  und  Krampf- 
artige als  das  einfach  Grosse  und  Schöne  darzustellen  vermochte“. 

Seine  erste,  alle  erdenklichen  Gräuel  und  Abscheulichkeiten  in  sieh 
befassende  Tragödie,  „Herzog  Theodor  von  Gothland“,  erschien  mit 
dem  Fragment  einer  zweiten,  „Marius  und  Sulla“,  einem  „tragischen 
Spiel“,  „Nanettc  und  Marie“,  einem  Lustspiel,  „Scherz,  Satire,  Ironie 


58)  In  dem  Charaktorbilde,  welches  Immermann  von  ihm  in  seinen  .Jlemora- 
bilien“2, 1 — 18t  entworfen  hat  (die  darin  mitgetheilten  Briefe  Grahbe’s  zeigen  ihn 
von  der  bessern  Seite  seiner  Natur  und  ergänzen  das,  was  Immermann  von  ihrem 
wechselseitigen  Verhältniss  berichtet),  bezeichnet  er  ihn  zuletzt  als  „eine  gewaltige 
Menschennatur,  die  laokoontisch  mit  ihrem  Schmerze  ringe“.  In  welcher  Art  er 
sich  bei  Tieck  eintührte,  und  wie  dieser  über  ihn  urtheilte,  ist  bei  liud.  Köpke  in 
Tiecks  Lehen  2,  22  ff.  (vgl.  dazu  S.  2ho  f.  und  Grabbe’s  Briefe  an  Tieck  in 
Holtei's  Ausgabe  I,  242  ff.)  uachzulcscn. 
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§ 368  und  tiefere  Bedeutung“,  nebst  einem  Aufsatz  „Uber  die  Shakspearo- 
Manie“  1827”.  Darauf  folgten  von  bistorischen  Stücken  „die  Hohen- 
staufen, ein  Cyclus  von  Tragödien“  (und  zwar  „Kaiser  Friedrich 
Barbarossa“  und  „Kaiser  Heinrich  der  Sechste“)“,  „Napoleon,  oder 
die  hundert  Tage“,  Drama*',  „Hannibal“,  Tragödie”.  Ausserdem 
die  Tragödie  „Don  Juan  und  Faust““,  das  dramatisierte  Märchen 
„Aschenbrödel“*'  und  erst  nach  dem  Tode  des  Dichters  „die  Her- 
mannsschlacht“, Drama“.  — Zu  denen  der  vier  genannten  kommen 
noch  viele  andere,  zumeist  von  minderem  Werthe,  und  einzelne 
bereits  vor  dem  Beginn  der  zwanziger  Jahre  verfasst  und  gedruckt, 
u.  a.  von  folgenden  Dichtern : 1 . von  E.  Raupach“,  der  nach  Kotzebue 
eine  Zeit  lang,  wie  kein  anderer  Dramatiker,  die  deutsche  Buhne 
(namentlich  die  Berliner)  durch  Stücke  jeder  Gattung,  Trauer-,  Schau-, 
Lustspiele  und  Possen,  in  allen  möglichen  Stilarten  und  Manieren 
beherrschte.  Sein  erstes  Stück  war  gleich  ein  historisches,  „ Timoleon, 
der  Befreier,  ein  dramatisches  Gedicht“*’.  Darauf  wählte  er  aber 
bis  zu  Ende  der  Zwanziger  zu  seinen  Schauspielen  ernster  Gattung 
weniger  rein  geschichtliche  als  mehr  und  minder  frei  erfundene 
oder  sagenhafte  Stoffe“.  Die  Hauptmasse  seiner  eigentlich  histo- 
rischen Dramen  erschien  erst,  neben  andern  Trauer-  und  Schau- 
spielen, seit  der  Mitte  der  dreissiger  Jahre:  „der  Hohenstaufen- 
Cyclus“,  im  Ganzen  sechzehn  Stücke”,  die  Trilogie  „Cromwell“’“.  — 
2.  K.  F.  G.  Wetzel”;  seine  beiden  schon  vor  den  zwanziger 


59)  Frankfurt  a.  M.  2 Bilc.  S.  60)  Daselbst  1829  f.  2 Bde.  8. 

61)  Daselbst  1831.  8.  62l  Dttssclilorf  I83.'>.  gr.  12.  63)  Fraukfurt  a.  M. 

1829.  8.  64)  Düsseldorf  1835.  s.  65)  Daselbst  1838.  8.  Erste  Gesammt- 

ansgabe  der  Werke  durch  R.  Gottschall.  2 Bde.  1870.  Vgl.  über  diese  Stücke 
die  angeführte  Charakteristik  Grabhe’s  von  Immermann  und  Jul.  Schmidt  3, 48  ff., 
der  mir  aber  Grabbe's  Beruf  zum  Drama  doch  etwas  zu  gering  zu  veranschlagen 
scheint.  66)  Vgl.  S.  418  f.  67)  St.  Peterburg  1814.  S.  68)  „Die 
Fürsten  Chawansky“,  in  den  „dramatischen  Dichtungen“.  Liegnitz  ISis.  8.;  „die 
Erdennacht“.  Leipzig  1819.  8.;  .die  Gefesselten“.  Daselbst  1821 ; „die  Königinnen“. 
Das.  1822.  8.;  .der  Liebe  Zauberkreis“.  Das.  1824.  8.;  „die  Freunde“.  Das. 
1825.  8.:  „die  Leibeigenen,  oder’Isidor  und  Olga“.  Das.  182f>.  8.;  .Kafaele“- 
Hamburg  1828.  8.  69)  Homburg  1837  ff.  8 Bde.  70)  Daselbst  1811 

bis  44.  3 Bde.  8.  Vgl.  Jul.  Schmidt  2,  347.  71)  Geb.  1779  (oder  1780?) 

zu  Bautzen,  konnte,  während  er  in  Leipzig  und  Jena  studierte,  von  seinen  iin- 
hemittelten  Eltern  kaum  aufs  nothdürfOgste  unterstützt  werden.  In  Jena  war  er 
ein  eifriger  Zuhörer  Schellings.  der  auf  ihn  eine  grosse  Wirkung  ansubte.  Von 
1802  an  suchte  er  sich,  während  er  in  Sachsen  und  Thüringen  ohne  bestimmten 
Benif  lebte,  weiter  ausztihilden.  indem  er  sich  durch  Schriftstellerei  die  noth- 
wendigen  Mittel  zum  Lebensunterhalt  erwarb.  IS05  gieng  er  nach  Dresden  za 
seinem  dort  lebenden  Freunde  Schubert,  dem  nachherigen  Professor  an  der 
Münchener  Universität,  und  setzte  dort  seine  Studien  und  seine  Schriftstellerei  fort. 
Als  Schubert  Dresden  verliess,  siedelte  Wetzel  nach  Bamberg  über,  wo  er  den 
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Jahren  gedruckten  Trauerspiele,  „ Jeanuo  d’Arc“”  und  „Ilermanfried,  § 368 
letzter  König  der  Thüringer“”  sind,  wenn  auf  die  Zeit  ihrer  Ab- 
fassung besonderes  Gewicht  gelegt  wird,  noch  immer  eher  unserii 
bessern  als  unseru  schlechteru  geschichtlichen  Dramen  beizuzählen.  — 

3.  Jos.  von  Auffen,berg”.  Auf  den  „PizaiTo“”  folgten  u.  a.  „die 
Spartaner“",  „die  Flibustier,  oder  die  Eroberung  von  Panama,  ein 
romantisches  Trauerspiel“”,  „der  Admiral  Coligni,  oder  die  Bartholo- 
mäusnacht“, Trauerspiel",  „Gelon  und  Hiero“,  historisches  Trauer- 
spiel", „König  Erich“,  Trauerspiel",  „die  Syracuser“,  Trauerspiel", 

„das  Opfer  des  Themistokles“,  Trauerspiel".  In  den  folgenden 
Jahren  dichtete  er  verschiedene  Dramen  nach  Romanen  von  W.  Scott  ”, 
ein  „dramatisches  Nachtgemählde “ , „der  Renegat  von  Granada“", 
„Alhambra,  dramatisches  Gedicht  in  drei  Theilen“”  u.  a.”*.  — 4.  Jos. 
vonEichendorff**:  seine  beiden  Trauerspiele  sind  „Ezelin  von  Ro- 
mano“" und  „der  letzte  Held  von  Marienburg““.  — 5.  Ed.  Gehe“: 
von  ihm  „Gustav  Adolf  in  Deutschland,  IVagödie“““  und  die  beiden 
Trauerspiele  „der  Tod  Heinrich  IV  von  Frankreich““*  und  „Dido“*“. 

— 6.  J.  Baj)t.  von  Zahlhas”.  Auf  die  beiden  einzeln  erschienenen 
Trauerspiele  „Heinrich  von  Anjou““*  und  „Thassilo  der  Zweite,  Herzog 
von  Baiern“““  folgten  in  den  „neuen  Schauspielen“““:  „der  Bruder“, 


„fränkischen  Merkur“  redigierte  und  das  baiersche  Bürgerrecht,  jedoch  nicht  ohne 
grosse  Schwierigkoiten  erlangte.  Während  der  Befreiungkriege  dichtete  er  hier 
Kriegslieder  („Aus  dem  Kriegs-  und  Siegesjalir  tS13.  V'ierzehn  Lieder  nebst  An- 
hang-. Altenburg  IS  15.  S.),  die  zu  den  bessern  ihrer  Ai-t  gehören.  Erstarb  1S19. 
72)  Altenburg  1817.  S.  73)  Berlin  ISIS.  S.  74)  Vgl.  S.  419. 

75)  Wien  1817.  76)  Daselbst  ISIS.  77)  Bamberg  und  Würzburg 

1819.  8.  78)  Daselbst  1819.  8.  79)  Daselbst  1S19.  8.  80)  Daselbst 

1820.  8.  81)  Daselbst  1820.  8.  82)  Daselbst  1821.  8.:  diese  alle  auch 

in  den  „dramatischen  Werken“.  Bamberg  1S23.  4 Bdc.  8.  83)  -Der  Löwe 

von  Kurdistan“,  „Fergus  Mac  Ivor“,  beide  Würzburg  1827.  8.  84)  Frank- 
furt a.  M.  1830.  8.  85)  Karlsruhe  1829  f.  4 Bde.  8.,  in  den  „sämmtl. 

I Werken*  bezeichnet  als, Epos  in  dramatischer  Form“.  85a)  Vgl.  W.  Engelmann, 

( Bibliothek  der  schönen  Wiss.  1,  11;  2,  11  f.  86)  Vgl.  S.  48,  Aum.  s:),  Mitte. 

' 87)  Königsberg  1828.  8.  88)  Daselbst  1830.  8.  Vgl.  Jul.  Schmidt  2, 

415.  89)  Geb.  1793  (oder  1795?)  zu  Dresden,  war  zuerst  Advocat  in  seiner 

4'aterstadt,  lebte  spater  als  Privatgelehrter  in  Berlin  und  in  Karlsruhe  und  wurde 
1827  von  dem  Grossherzog  von  Baden  zum  Ilofrath  ernannt  Er  starb  1850  in 
Dresden.  90l  Leipzig  1817.  8.  911  Dresden  1820.  8.  92)  Leipzig  1821.  8. 

93)  Geb.  1787  zu  Wien,  wurde  Schauspieler,  kam  als  solcher  nach  Leipzig, 
wo  er  unter  dem  Kamen  Ncufcld  auftrat,  und  von  da  1821  zur  Manhcimcr  Bühne. 
Im  nächsten  Jahre  wurde  er  Mitdirector  des  Theaters  zu  Bremen  und  seit  1825 
nach  einander  Mitglied  der  Hoftheatcr  zu  Dresden  und  Darmstadt.  1832  zog  er 
sich  von  der  Buhne  zurück  und  nahm  daun  seinen  Aufenthalt  in  Leipzig  und  in 

I Berlin,  bis  er  im  J.  1842  die  Leitung  des  Hoftheaters  in  Sondershauscu  übernalim. 

Aber  auch  diese  legte  er  nieder  und  zog  sich  nach  Lucka  bei  Altenburg  zurück. 

94)  Leipzig  1819.  8.  95)  Daselbst  1820.  8.  96)  Bremen  1624.  8. 
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§ 36S  Trauerspiel,  und  „Marie  Louise  von  Orleans“,  Schauspiel.  Erst  1833 
erschienen  in  Dannstadt  einzeln  die  Schauspiele  „Karl  von  Bourbon“ 
und  „Jakobe  von  Baden“.  — 7.  K.  F.  Ed.  von  Schenk”.  Nach 
dem  „Beiisar“,  der  mit  einem  schon  früher  gedruckten  Festspiel, 
„Kaiser  Ludwigs  Traum“,  1829  zu  Stuttgart  im  ersten  Theil  seiner 
„Schauspiele“  erschien,  brachten  die  folgenden  Theile  (1833  und  35) 
noch  „Henriette  in  England“,  „Albrecht  Dürer  in  Venedig“,  „die 
Krone  von  Ct'pern“  und  noch  einige  andere  Stücke”. 

Allein  oder  doch  vorzugsweise  auf  den  Wegen,  welche  die  beiden 
Häupter  der  romantischen  Schule,  Tieck  und  Fr.  Schlegel,  in  ihren 
Werken  dem  ernsten  Drama  vorgezeichnet  hatten,  hielten  sich  von 
den  talentvollem  Schauspieldichtern  dieses  Zeitabschnitts,  ihre  sagen- 
haften, halb  oder  ganz  geschichtlichen  oder  auch  durchgängig 
fingierten  StofiFe  bald  auf  eine  rein  phantastische  Weise  behandelnd, 
bald  sie  mit  einem  katholisierend  mystischen  Gehalt  erfüllend,  bald 
auch  in  ihrer  Gestaltung  sich  völlig  in  eine  grausige  und  gespenstische 
Fatalistik  verirrend,  und  nur  hin  und  wieder  bei  der  Bearbeitung  ge- 
schichtlicher oder  sagenhafter  Gegenstände  das  Ueberlieferte  mehr  oder 
minder  treu  und  schlicht  wiedergebend,  folgende  Dichter: 

1.  Zach.  W eruer”.  Von  seinem  ersten  Stück,  den  „Sühnen  des 
Thals  “,  worin  er  sich  in  Betreff  der  Form  noch  vorzugsweise  an  Schiller 
hielt,  wurden  die  beiden  Theile  in  der  n.  allg.  d.  Bibliothek  sehr  ver- 
schieden beurtheilt,  der  erste  durch  Manso'“  wenig  günstig,  der  zweite 
von  K.  Reinhard'“',  mit  Seitenhieben  auf  Goethe  und  Schiller,  sehr  ge- 
lobt. Fr.  Horn  hatte  aber  Recht,  wenn  er  bemerkte'“*,  der  erste 
Theil  enthalte  manches,  was  nur  ein  echter  Dichter  hervorbringeu 


97)  Geb,  nss  zu  Düsseldorf  von  bürgerlicben  Eltern,  |bczog  IbOü,  um  die 
Itcclite  zu  studieren,  die  Diiiversitiit  zu  I.andshiit,  wurde  daselbst  Doctur  der 
Kochte  und  trat  1S|7  von  der  protestantischen  zur  katbolisclien  Kirche  über.  l’'2:t 
erhielt  er  im  baierschen  Justizministerium  die  Stelle  eines  Generalsecretars , bald 
darauf  auch  den  Adel,  wurde  dann  Ministerialrath  und  ISZ'' Staatsrath  und  Minister 
des  Innern,  ln  dieser  Stellung  zeigte  er  sich  als  ein  eifriger  Vertreter  ultramoutaner 
Grundsätze.  Da  er  auch  noch  durch  andere  Schritte  in  seiner  amtliclieu  Wirk- 
samkeit viel  Unzufriedenheit  im  Laude  erregte  und  die  Hauptvcranlassung  zu  einem 
Zwiespalt  zwischen  der  Regierung  und  der  Abgeordnetenkammer  gab,  so  musste 
er  sein  Ministerium  mit  der  Präsidentschaft  der  Provinzialrcgierung  in  Regensburg 
vertauschen.  Später  wurde  er  zum  Reichsrath  ernannt  und  1S3S  in  den  Staats- 
rath nach  Jlünchen  berufen,  wo  er  1S4I  starb.  9Si  Vgl.  W.  fingelmann 

a.  a.  0.  1,  34*'.  i)9i  Seine  dramatischen  Werke,  die  in  die  .ausgewählten 

Schriften-  nufgenommeu  sind,  finden  sich  verzeichnet  IV,  II'.  Dazu  kommt 
noch  ein  in  jener  Sammlung  ausgelassenes,  mir  nicht  näher  bekanntes  .drama- 
tisches Gedicht-  in  zwei  Theileii,  .die  Kreuzfahrer“  (1.  .die  l’ilgcrin  zum  heil. 
Grabe";  2.  .die  Vereinten  am  heil.  Grabe-).  Königsberg  Isuti.  h.  lOdi  b.i. 
33t  f.  101)  102,  477  ff.  102)  ln  den  .Umrissen  zur  Geschichte  und 

Kritik  der  schönen  Literatmr-  S.  ISO. 
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könne;  doch  nur  zu  bald  habe  sich  gezeigt,  dass  Werner  viel  zu  § 368 
frühe  auf  dem  Erworbenen  behaglich  ruhte,  und  wenn  er  auch  fort- 
schreiten wollte,  die  Kraft  doch  nicht  ausreichte.  Dazu  habe  sich 
dann  die  Hinneigung  zur  Mystik  gesellt,  die  für  eine  bloss  erworbene 
und  eben  deshalb  höchst  unerquickliche  erklärt  werden  müsse.  Auch 
Tieck,  dem  Werner  zwar  für  ein  grosses,  aber  zugleich  für  ein  ganz 
verschrobenes  Talent  galt,  das  sich  in  eine  verkehrte  Richtung  immer 
tiefer  hineingearbeitet  habe,  hielt  „die  Söhne  des  Thals“  für  sein 
bestes  Werk,  obgleich  es  auch  darin  an  Sonderbarem  nicht  fehle. 

Alles  Spätere  sei  auf  eine  verkehrte  Weise  mystisch  und  verworren 
und  werde  dadurch  unerträglich'“.  Aufs  entschiedenste  erklärten 
sich  gegen  die  Richtung  Werners,  in  die  er  sich  als  Dramatiker  je 
länger  desto  mehr  verirrte,  unter  unsern  hervorragenden  Schrift- 
stellern besonders  auch  F.  H.  Jacobi  und  Jean  Paul.  Als  Goethe 
dem  ersteren  im  Januar  1808  von  Werners  Anwesenheit  in  Weimar 
und  seinem  Verkehr  mit  ihm,  nicht  ohne  eine  gewisse  ironische  Be- 
haglichkeit, von  seinem  „höhereq  Standpunkt“  aus  etwas  gemeldet 
hatte,  lautete  die  .\ntwort"”:  „Werner.,  scheint  mir  auch  zu  der 
Gattung  Menschen  zu  gehören,  in  und  an  denen,  wissentlich  und 
unwissentlich  zugleich,  der  Ernst  zum  S])ass  und  der  Spass  zum 
Ernst,  die  Grimasse  zu  Physiognomie  und  die  Physiognomie  zu 
Grimasse  wird.  Solches  Spiel  treiben  und  mit  sich  treiben  lassen, 
zerrüttet  unfehlbar  auch  die  vornehmsten  Naturen.  Der  Dichter  ist 
Seher  und  darf  eine  Lüge  ersinnen,  ihr  dienen,  sich  ihr  hingeben. 

Die  entgegengesetzte  Lehre;  er  müsse  nur  Lügen  ersinnen,  bloss 
Gestaltungen  ohne  Inhalt,  und  der  absolute  Phantast  sei  das  wahre 
Gotteskind,  ist  ein  neuer  Einfall,  dessen  eine  bessere  Nachwelt 
spotten  wird.  Ich  denke  zunächst  an  Werner  und  seinen  Attila. 

Er  wird  oder  kann  Dir  gesagt  haben,  dass  ich  ihm  die  zwei  ersten 
Aufzüge  sehr  gelobt,  die  drei  folgenden  aber  eben  so  hart  getadelt 
habe.  Er  glaubte,  das  Mystische  wäre  mir  fremd  und  zuwider.  Ich 


103)  Bei  K.  Köpke  a.  a.  0.  2.  20.7;  vgl.  dazu  Ticcks  kritische  Schriften  4, 
15S  und  211  f-,  auch  was  IV,  577,  57'  über  die  Figur  Schlossers  im  -gestiefelten 
Kater*  angedeutet  ist.  Wie  hier  Tieck,  wenigstens  in  seinen  späteren  Jahren, 
sich  sehr  missgestimmt  Uber  Werner  zeigt,  so  scheint  von  seinem  Treiben  auch 
Fr.  Schlegel,  schon  als  er  die  Kccension  der  Werke  Goethe’s  für  die  Heidelberger 
Jahrbücher  schrieb,  wenig  erbaut  gewesen  zu  sein ; denn  kaum  dürften  auf  jemand 
anders  als  auf  Werner  folgende  Worte  in  jener  Iteccnsion  (isos.  4.  I4S;  s.  Werke 
10,  156)  zu  beziehen  sein:  -Sogar  aus  Polen,  von  den  alten  heidnischen Preussen 
nnd  aus  der  llumpelkammer  geheimer  Oesellschaftcn  und  ihrer  viel  bedeutenden 
Ceremonieu  wurden  die  Ingredienzien  zu  jenem  dramatischen  Allerlei  herbei  ge- 
sucht, worin  man  das  wahre  Geheimniss  des  romantischen  Schauspiels  ergritfen 
zu  haben  wähnte*.  101)  b'.  H.  Jacobi's  auserlesener  Briefwechsel  2,  406 
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§ 368  versicherte  ihu,  dass  mir  im  Gegentheil  das  Hohe  und  Wahre  darin 
zu  lieb  sei,  um  zu  ertragen,  dass  man  bloss  damit  gaukele  und  cs 
en  musquerade  auffUhre" ’°^  Jean  Paul  schrieb  im  Septbr.  1809  au 
F.  H.  Jacobi'*:  „lieber  Werner  bin  ich  Deiner  ästhetischen  und 
philosophischen  Meinung.  Am  tollsten  wurde  ich  Uber  seinen  Luther; 
dass  er  aus  Luther  und  Elisabeth  solche  zerflossene  Fratzen-Schatten 
gemacht,  dafUr  hätte  ihm  Luther  seinen  echten  Baud  Tischreden  an 
den  Kopf  geworfen.  Nicht  die  Darstellung  des  Mystischen  ist  hier 
die  Entheiligung  desselben,  sondern  die  Armuth  daran  bei  dem  Be- 
streben, den  Leser  in  der  Guckkasten-Nacht  unbestimmter  Floskeln 
mehr  sehen  zu  lassen,  als  der  Kasten-KUnstler  seihst  sieht  und  weise. 
Die  letzten  Auftritte  des  Attila  waren  mir  eine  wahnsinnige  Ver. 
Schraubung  aller  menschlichen  Empfindungen,  wie  sie  nur  jetzt 
floriert“.  Zur  Abfassung  seiner  einactigen  Schicksalstragödie,  „der 
vier  und  zwanzigste  Februar“'”,  wobei  ihm  „the  fatal  curiosity“  des 
Engländers  Lillo  zum  Vorbild  gedient  haben  soll'”,  hatte  Goethe 
ihn  angeregt'®.  Als  nämlich  Werners  „Wanda“  1808  in  Weimar 
aufgefUhrt  worden  war,  wünschte  Werner  auch  die  Aufführung  noch 
anderer  seiner  Stücke,  wie  des  „Kreuzes  an  der  Ostsee“,  der  „Söhne 
des  Thals“  und  der  „Weihe  der  Kraft“.  Darauf  mochte  Goethe 
durehaus  nicht  eingehen;  dagegen  rieth  er  ihm,  Theaterstücke 
kleineren  Umfangs  zu  dichten,  für  welche  Goethe  damals  eine  grosse 
Vorliebe  hatte,  und  zwar  empfahl  er  ihm  zunächst  als  einen  geeig- 
neten Stoff  für  ein  kleines  Trauerspiel  eine  schauerliche,  mit  merk- 
würdigem Zusammentreffen  der  Jahrestage  verbundene  Criminal- 
geschichte,  die  in  einer  Gesellschaft  bei  Goethe  aus  der  Zeitung 
vorgelesen  worden  war,  und  die  Werner  mit  angehört  batte.  Schon 
nach  Verlauf  einer  Woche  war  das  Stück  fertig  und  in  Goethe’s 
Händen,  der,  als  er  es  gelesen  hatte,  nun  gern  dessen  Aufführung, 
wenigstens  eine  öffentliche,  abgelehnt  hätte,  sie  aber  endlich  doch 
zugab.  Wieland  war  darüber  vcrdriesslich  und  sprach  auch  seinen 
Verdruss  gegen  Goethe  aus,  der  ihm  darauf  erwiedert  haben  soll: 
„Sie  haben  wohl  Recht,  aber  man  trinkt  ja  nicht  immer  Wein,  man 
trinkt  auch  einmal  Branntwein 

2.  Wilh.  von  Schütz'",  dessen  „Lacrimas“"'  A.  W.  Schlegel 


105)  Daran  Bcblicssen  sich  die  Bd.  IV,  S42,  50  eingerUckten  Worte. 

106)  A.  a.  0.  S.  410.  107)  Vgl.  S.  450,  13.  lOS)  Tiocka 

Schriften  II,  S.  XLl.  109)  Vgl.  den  Prolog  zu  dem  Stttcke. 

110)  Vgl.  den  Bericht  über  K.W.  Webers  Buch  , Zur  Geschichte  des  weima- 
rischeu  Theaters".  Weimar  1865.  8.  in  den  „Grenzboten".  1865,  N.  28,  S.  80). 
Heber  Werners  Dramen  überhaupt  vgl.  Gervinus  5',  607  tf.  und  Jul.  Schmidt 
2,  31  ff.  111)  Vgl.  IV,  674  f.  112)  Vgl.  über  diesen  auch  noch  IV, 

800  so  wie  über  die  „Xiohc"  und  „der  Graf  und  die  Gräfin  von  Gleichen" 
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sebon  1S06"®  als  „das  merkwürdigste  Beispiel  von  der  Usurpation  § 368 
der  Phantasie  Uber  das  Gefühl,  wo  unter  blendender  Farbenpracht 
die  Uerzenskälte  sich  nicht  verbergen  könne,  und  alle  Ausdrücke 
der  Liebe,  Sehnsucht,  Wehmuth  etc.  in  eine  blosse  Bilderleerhoit 
übergegangen  seien“,  bezeichnete. 

3.  Fr.  von  Fouquö"*.  Auf  seine  ersten  Schauspiele,  die 
„dramatischen  Spiele“  („Liebe  und  Streit“,  „Streit  und  Liebe“, 
„Aquelin“,  „ Nepumuceen “,  „Märtyrertod“,  „Rübezahl“;  „die  Minne- 
sänger“"*), folgten  „der  Falke“  und  „das  Reh“,  zwei  Schau- 
spiele"“, und  „die  Zwerge,  ein  dramatisches  Spiel“'",  alle  drei 
von  ihm  noch  unter  dem  Namen  Pellegrin  herausgegeben.  Darauf 
zu  der  nordischen  Götter-  und  Heldensage  überspringend,  dich- 
tete er  das  Heldensjjiel  „Sigurd  der  Schlangentödter“,  in  sechs 
Abenteuern"*,  das  zwei  Jahre  später  als  erster  Theil  mit  einem 
zweiten  („  Sigurds  Rache  Heldenspicl  in  sechs  Abenteuern)  und  einem 
dritten  („Aslauga“,  Heldenspiel  in  drei  Abenteuern)  als  „der  Held 
des  Nordens“  erschien"’.  Der  erste  Theil  ist  wohl  seine  beste 
dramatische  Dichtung;  der  zweite  und  noch  mehr  der  dritte  fallen 
dagegen  sehr  ab'”.  Den  „vaterländischen  Schauspielen“  („Walde- 
mar der  Pilger“,  Trauerspiel,  „die  Ritter  und  die  Bauern“,  Schau- 
spiel"") und  dem  Schauspiel  „Eginhard  und  Emma“'”  schlossen 
sich  bis  gegen  Ausgang  der  zwanziger  Jahre  noch  viele  andere 
Trauer-,  Schau-  und  Heldenspiele'”  und  zuletzt  noch  ein  „Dichter- 
spiel“,  „der  Sängerkrieg  auf  der  Wartburg“'”,  an. 

4.  CI.  Brentano,  von  dessen  dramatischen  Sachen  hierher  nur 
„die  Gründung  Prags,  ein  historisch  romantisches  Drama“'”  gehört. 

5.  Ach.  von  Arnim.  Ausser  den  oben'”  angeführten  Stücken. 

„Halle  und  Jerusalem“  (ISl  1)  und  „die  Gleichen“  (181J),  erschienen  bei 
seinen  Lebzeiten  von  dramatischen  Sachen  nur  die  im  ersten  Bande 
seiner  „Schaubühne“  (1813)  vereinigten  Stücke'”.  Darunter  befinden 

V,  402.  Seine  späteren,  tlieils  auf  geschichtlicher,  theils  auf  sagenhafter  Grund- 
lage beruhenden  Stücke  sind  IV,  Ü7o,  1S6'  genannt.  113)  ln  einem 

Briefe  an  FouquO,  s.  Werke  S,  117.  114)  Vgl.  FV,  6S4  f.  115)  Vgl. 

über  sie  besonders  IV,  S09.  116)  Berlin  1S05.  8.  (die  beiden  ersten  Stücke 

einer  Tetralogie  von  Elemcntarbildcrn ; cs  sollten  folgen  „Salamander-  und. Gold- 
fisch-, die  aber  ausblicben;  vgl.  Gervinus  5'',  006.  1 17)  Berlin  1805. 

118)  Berlin  1808.  8.  119)  Vgl.  III,  255,  2«'.  30'.  120)  Jean  Pauls 

. Recension  in  „den  Heidelberger  Jahrbüchern“,  worin  sich  nach  Jul.  Schmidts  Aus- 
sage (2,  ISO)  eine  so  i^rosse  Begeisterung  für  dieses  Werk  aussprechen  soll,  dass 
er  darin  eine  Wiederherstellung  des  alten  Heldengeistes  sah,  habe  ich  selbst  nicht 
lesen  können.  121)  Berlin  1811.  8.  122)  Nürnberg  I8II.  8. 

123)  Darunter  mehrere  vaterländisch,  insbesondere  braudcnburgisch  geschicht- 
liche, auch  ein  „Don  Carlos,  hifant  von  Spauien-.  Danzig  1823.  8. 

124)  Berlin  1828.  8.  123)  Pesth  und  Leipzig  1815.  8.  Vgl.  IV,  660,  149  und 

811,26'  dazu  Jul.  Schmidt  2,  165  ff.  126)  IV,  678  und  811,26'.  127)  Sie 

Koberstoin,  GrundriRt«.  5.  Aufl.  V.  30 
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§ 368  sich  „der  Auerhahn,  eine  Geschichte  in  vier  Handlungen“  (mit  trafrischem 
Ausgang),  „die  Befreiung  von  Wesel  Schauspiel,  und  „Jemand  und  Nie- 
mand Trauerspiel.  Was  er  sonst  noch  in  der  dramatischen  Gattung  ge- 
dichtet hat,  darunter  auch  mehrere  Stücke  geschichtlichen  Inhalts,  wurde 
erst  aus  seinem  Nachlass  in  den  „sämmtlichen  Werken“  gedruckt'“. 

6.  Ad.  Gottl.  Oehlenschläger,  gehören  1779  auf  Frede- 
riksberg  bei  Kopenhagen.  Er  las  in  seiner  Jugend  zwar  vielerlei,  ge- 
langte dabei  aber  nicht  zu  einer  recht  gründlichen  Schulbildung. 
Seine  schon  früh  hervortretende  Neigung  zur  Schauspielkunst  führte 
ihn  auf  die  Bühne,  auf  der  er  aber  kein  Glück  machte.  So  ent- 
schloss er  sich  rasch  zur  Aendening  seines  Lebensplans  und  iieng 
an  die  Rechte  zu  studieren.  Als  im  Jahre  1801  die  Engländer  die 
dänische  Flotte  angriffen,  betheiligte  er  sich  als  Fahnenjunker  im 
Studentencoriis  an  dem  Vertheidigungskampf  der  Dänen.  Demnächst 
legte  er  sich  auf  das  Studium  verschiedener  lebender  Sprachen,  so 
wie  der  altnordischen  Geschichte  und  Sage.  1803  trat  er  als  Schrift- 
steller mit  einer  Sammlung  von  Gedichten  in  seiner  Muttersprache 
auf,  denen  er  1805  „poetische  Schriften“  in  zwei  Bänden  folgen 
liess:  darin  „Vaulundurs  Saga“,  sein  erster  bedeutender  Versuch  in 
der  Wiederbelebung  der  altnordischen  Sage  und  Dichtung,  und  die 
Dramatisierung  des  orientalischen  Märehens  „.\laddin“.  In  dem 
selben  Jahre  maehte  er  mit  königlieher  Unterstützung  eine  Reise 
nach  Deutschland,  Italien  und  Frankreich,  auf  der  er  voniehmlich 
in  Deutschland,  in  dem  Verkehr  mit  mehreren  unserer  berühmtesten 
Schriftsteller,  namentlich  mit  Fichte,  Schleiermacher,  Goethe  und 
Tieck,  die  bedeutendsten  und  nachhaltigsten  Einwirkungen  auf  seine 
feniere  dichterische  Richtung  und  Ausbildung  empfieng,  nachdem  er 
'schon  in  Kope^agen  durch  den  Einfluss  von  H.  Steffens  zu  einem 
Anhänger  der  romantischen  Schule,  insbesondere  Tiecks  geworden 
war.  Er  war  nun  schon  der  deutschen  Sprache  mächtig  genug,  dass 
er,  von  Goethe  dazu  aufgemuntert,  seinen  „.Aladdin“  und  sein  1807 
in  den  „nordischen  Gedichten“  erschienenes  Trauerspiel  „Hakon 
Jarl“  ins  Deutsche  übertrug'“.  In  Paris  verweilte  er  zwei  Jahre, 
sodann  fast  ein  halbes  Jahr  in  Coppet  bei  Frau  von  Stael,  wo  er 
mit  A.  W.  Schlegel  und  Zach.  Werner  bekannt  wurde.  In  Rom 
schrieb  er,  nachdem  unterdessen  zwei  neue  nordische  Trauerspiele 
von  ihm,  „Palnatoke“  und  „Axel  und  Waldburg erschienen 

fallen  mit  dem,  leb  weiss  nicht,  ob  schon  früher  gedruckten  .heroischen  Lust- 
s|iiel“,  .die  Capitulation  von  Oggersheim",  den  5.  und  ti.  Bd.  der  „sammtUeben 
Werke“.  128i  Vgl.  darüber  uud  über  Arnims  Schauspicidichtung  überhaupt 
Jul.  Schmidt  2,  Itit  f ; 172 — 177.  129)  .Aladdin,  oder  die  Wandcrlampe. 

Ein  dramatisches  Gedicht  in  zwei  Spielen".  Amsterdam  1S07.  8.;  .Hakon  Jarl-. 
Stuttgart  IslO.  8.  130)  Beide  vou  ihm  auch  verdeutscht  uud  gedruckt  in 

Stuttgart,  das  erste  IM'J.  8.,  das  andere  schon  tSlO.  8. 
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waren,  das  Trauerspiel,  diircli  dessen  AufTülirung  er  in  Deutschland  § 368 
am  bekanntesten  wurde,  „Correggio“'”.  Nach  seiner  Heimkehr 
wurde  er  ISIO  Professor  der  Aesthetik  und  Mitglied  der  Theater- 
direction  in  Kopenhagen.  Sehr  verbittert  wurde  ihm  sein  Aufent- 
halt im  Vatorlandc,  besonders  in  den  Jahren  1815  und  1816,  durch 
einen  unangenehmen  Streit,  in  welchen  er  mit  Baggesen  gcrieth. 

In  den  beiden  folgenden  Jahren  machte  er  eine  zweite  Reise  nach 
Deutschland  und  Italien.  1829  besuchte  er  Schweden  und  1833 
Norwegen,  wurde  in  dem  erstcren  Jahre  ordentlicher  Professor  an 
der  Universität  zu  Kopenhagen  und  bald  darauf  auch  Consistorial- 
rath,  später  Etats-  und  1847  Conferenzrath.  Er  starb  zu  Kopen- 
hagen zu  Anfang  des  J.  1850.  Ausser  den  bereits  angeführten,  von 
ihm  selbst  der  deutschen  Literatur  einverleibten  dramatischen  Arbeiten, 
gehören  hierher  noch  die  Trauerspiele  „Hagbarth  und  Signe“"", 

„Erich  und  Abel“'”,  „Stjirkother“'”  und  „die  Wäringer  in  Constan- 
tinopel“'”.  Ob  andere  in  seine  gesammelten  Schriften  mit  aufge- 
nommene  Tragödien,  „Baldur  der  Gute“,  „Helge“,  „Olaf  der  Heilige“, 

„Hugo  von  Ilhcinberg“  und  „Sokrates“,  alle  oder  doch  zum  Tbeil 
von  ihm  selbst  oder  von  Andern  aus  dem  Dänischen  übersetzt  sind, 
ist  fnir  nicht  bekannt'"*. 

7.  Am.  G.  Adf.  MUllner,  1774  ,'zu  Langendorf  bei  Weissen- 
fels  geboren , ein  Schwestersohn  G.  A.  Bürgers , erhielt  seine 
Schulbildung  in  Pforte , wo  er  besonders  für  die  Mathematik 
Interesse  gewann,  dabei  sich  aber  auch  viel  mit  Prosodie  und  Reim- 
lehre ibesebäftigte.  Aus  diesen  Schulstudien  gieng  ein  seltsames 
Gedicht  hervor,  „die  Entstehung  der  elliptischen  Curve  aus  der  Kreis- 
linie“. Nach  Beendigung  seines  1793  in  Leipzig  begonnenen  Studiums 
der  Rechte  liess  er  sich  1798  in  Weissenfels  als  Advocat  nieder. 

Im  nächsten  Jahre  gab  er  ohne  seinen  Namen  einen  Roman,  „lucest“'”, 
heraus,  gieng  sodann  aber  zur  juristischen  Schriftstellerei  über.  1805 
wurde  er  Doctor  der  Rechte.  1810  gelang  es  seinen  Bemühungen, 
dass  ein  Privattheatef  in  Weissenfels  zu  Stande  kam,  welches  der 
nächste  Anlass  für  ihn  wurde,  sich  als  dramatischer  Dichter,  fürs 

131)  Gednickt  Stuttgart  ISKj.  132l  Stuttgart  1SI8.  8.  133)  Da- 
selbst tS2t.  8.  134)  Daselljst  182t.  8.  135)  lierlin  IS28.  S. 

136)  Seine  „Schriften  (in  deutscher  Sprache:  Selhsthiographie,  dramatische  Mär- 
chen, Trauerspiele,  Lust-  und  Singspiele,  erzählende  Dichtungen,  Gedichte'.  Zum 
erstenmale  gesammelt  als  Ausgabe  letzter  Hand“,  erschienen  Breslau  18  Bdchen. 
in  16.  Zum  zweiten  Male  gesammelt,  vermehrt  und  verbessert.  Daselbst  tS39. 

21  Bdchen.  8.  Vgl.  über  Ochlciischlägcrs  dramatische  Arbeiten  überhaupt  und 
über  seinen  „Correggio“  besonders  Tiecks,  zuerst  1S2"  in  der  Dresdener  . Morgen- 
zeitung"!  erschienenen,  dann  in  den  kritischen  Schriften  1, 27ii  ff  wieder  abgedruckten 
Aufsatz,  worin  das  genannte  Stück  sehr  gründlich  und  keineswegs  günstig  beurthcilt 
ist.  Dazu  Gervinu?  5‘,  6tir>f.  und  Jul.  Schmidt  2,  19.’>  ff.  137)  Greiz.  2 Bde. 
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§ 36S  erste  in  der  koniisclieii  Gattung,  zu  versuclien  und  tbeils  eigene, 
tbeils  naeb  französiseben  Stücken  gebildete  Lustspiele  zu  liefern. 
Sein  erstes,  im  J.  1812  gediebtetes  Trauerspiel  war  ,der  neun  und 
zwanzigste  Februar“'**,  wozu  ibu  Werners  „vier  und  zwanzigster 
Februar“  angeregt  batte.  1817  erbielt  er  von  dem  Könige  von 
Preussen  den  Hofratbstitel.  Seit  dem  J.  1820  stand  er  davon  ab, 
noch  fernerweit  für  die  Bllbne  zu  sebreiben;  dagegen  übernabm  er 
von  diesem  Jabre  an  bis  1825  die  Redaction  des  „Literaturblatts“ 
zum  „Morgenblatt“  und  gab  dabei  1823  eine  eigene  kritisebe  Zeit- 
sebrift,  „Hekate“,  und  dann  von  1826  — 1820  eine  andere,  „das 
„ Mitternacbtsblatt  “ , heraus.  Dureb  seine  scbonungslose  Kritik  und 
noch  mehr  durch  sein  sonstiges  unerträgliches,  bissiges  und  selbst- 
süchtiges Benehmen  gegen  ihm  näher  und  ferner  Stehende  gerieth 
er  in  viele  hässliche  Händel.  Zuletzt  batte  er  sich  von  der  juristischen 
Praxis  ganz  zurückgezogen.  Er  starb  an  einem  Scblagfluss  1829. 
Von  seinen  drei  Trauerspielen,  die  auf  seine  erste  Schicksalstragödie, 
„der  neun  und  zwanzigste  Februar“,  folgten,  „die  Schuld“'”,  sein 
berühmtestes  und  berüchtigtstes,  „König  Yngurd“"“  und  „die  Alba- 
neserin“'“, fand  vornebmlich  die  erste,  welche  auch  noch  im  J.  1812 
verfasst  war  und  bereits  vor  dem  Druck  im  Anfang  des  folgenden 
Jahres  in  Wien  und  Berlin  gegeben  wurde,  ganz  ausserordentlichen 
Beifall,  wurde  als  eine  dramatische  Dichtung  ersten  Ranges  bewundert 
und  entschied  für  eine  Reihe  von  Jahren  den  Erfolg  der  fatalistischen 
Dramen  in  Deutschland.  Veranlasst  worden  war  „die Schuld“  zunächst 
durch  Ifflaud"’.  Bei  „König  Yngurd“'“  hat  Müllner  Shakspeare’s 


138)  Gedruckt  im  1.  Bdc.  seiner  „Spiele  für  die  Bühne“.  I.eipzig  1815,  20. 
2 Bde.  8.  139)  Leipzig  1810.  8.  140)  Daselbst  1817.  8. 

141)  Tübingen  1820.  12.  142)  Vgl.  die  „Beurtheilung  des  Stückes  und  seiner 

Aufführungen  in  Wien  aus  der  Zeitschrift  Thalia;  mit  Anmerkungen  des  Ver- 
fassers“ in  der  Beilage  zu  dem  Stück.  143)  Vgl.  Devrient  3,  202.  „Die 

Schuld“,  schrieb  Tieck  1827  in  seinem  Aufsatz  -das  deutsche  Drama“  (kritische 
Schriften  4,  215  f.),  „ist,  je  nachdem  man  den  Standpunkt  wählt,  ein  grosses, 
merkwürdiges  Gedicht  zu  nennen,  oder  auch  als  die.  Fülle  alles  uutragisch  Gräss- 
lichen und  Abscheulichen  zu  bezeichnen,  weil  es  so  ganz,  mit  Kraft  ausgerüstet, 
die-Geburt  Jener  Tage  (in  denen  Calderons  Grösse  angestaunt  wurde  und  die 
Augen  blendete)  und  der  Sieg  aller  Ungebundenheit  ist,  die  alle  Schranken  ver- 
lacht, nicht  nur  jene  der  Poesie  und  Moral,  der  menschlichen  Gefühle  und  des 
poetischen  Anstandes,  sondern  auch  des  Verses,  der  Möglichkeit  und  alles  Schick- 
lichen. Um  so  wunderlicher,  dass  in  dieser  jacohinischen  Freiheit  der  alte  Pe- 
dautismus  der  Einheiten  und  der  missverstandene  Aristoteles  — fast  auf  Art  der 
Franzosen  — im  grellen  Widerspruche  schwärmt.  Das  Verbrechen,  als  solches, 
soll  interessieren  und  tragisch  sein.  Die  Losgebundenheit  erkennt  natürlich 
weder  Moral,  noch  Kirche,  noch  jene  Scheu,  die  bis  dahin  die  Schwelle  des 
Theaters  bewahrte:  und  diese  Zügellosigkeit  ist  die  tragische  Begeistening,  die  so 
Viele  damals  für  den  neuen  Weg  hielten,  der  uns  unmittelbar  wieder  zu  Sophokles 
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„König  Johann“  vor  Augen  gehabt  und  in  vielen  Zügen,  sowohl  im  § 3C8 
Ganzen  der  Fabel,  wie  in  einzelnen  Charakteren,  nachzubilden  gesucht 
8.  Franz  Grillparzer,  geboren  1790  zu  Wien,  zuerst  Cou- 
ceptpractikant  bei  der  kaiserlichen  Hofkainmer  und  seit  1819 
Privatsecretär  der  Kaiserin,  wurde  1823  als  systematischer  (etats- 
mässiger)  Hofconcipist  und  1832  als  Archivdirector  bei  der  Hof- 
kammer  angestellt.  Nachdem  er  bereits  vorher  Italien  bereist  hatte, 
besuchte  er  1843  auch  Griechenland.  Sein  erstes  Stück,  „die  Ahn- 
frau“'“, war  eine  Schicksalstragödie,  und  ihr  Erfolg  auf  der  Bühne 
war  kaum  ein  geringerer  als  der  von  MUllners  „Schuld“’”.  In 
seinen  folgenden  Stücken  wandte  sich  Grillparzer  von  dem  fata- 
listischen Spukwesen  ab  und  zunächst  einem  antiken  Stoffe  zu  in 
seinem  Trauerspiel  „Sappho“"'.  In  seinen  spätem  Trauerspielen 
hielt  sich  der  Dichter  an  antik-sagenhafte  und  an  rein  geschichtliche 

führen  würde.  Ob  dieses  (Trosse,  kräftige  Talent  — das  sich  aber  nur  ein  einziges 
Mal  so  tüchtig  ausgesprochen  hat  — früher  oder  später  sich  zu  einem  wahren 
Dichter  würde  aiisgebildet  halien,  ist  eine  Frage,  die  niemals  kann  entschieden 
werden;  was  die  Zeit  vorgearbeitet  hatte,  wurde  von  ihm  geschickt  benutzt,  und 
diese  Zeit  selbst  wurde  durch  diess  Talent  auf  lange  gestimmt  und  verstimmt : 
doch  ist  zu  glauben,  dass  jetzt  die  letzten  Töne  fast  verklungen  sind.  Houwald, 
Grillparzer  und  einige  Jetzt  schon  Vergessene  läuteten  schwach,  wie  mit  ge- 
sprungenen Glocken  und  ziemlich  kreischend,  nach.  Haupach,  ein  Fortsinger  der 
Unmelodie  (namentlich  in  .Isidor  und  Olga“),  klügelt  und  rechnet  nach  Verstandes- 
begriffen, kälter  als  Alle,  seine  Compositionen  zusammen“.  144)  In  Berlin 

schon  Mitte  1817  aufgeführt.  145)  Die  .erste  rechtmässige,  vollständige  und 
vom  Verf.  verbesserte  Gesammt-Ausgabe“  seiner  .dramatischen  Werke“  erschien 
zu  Braunsebweig  1S28.  7 Thle.  16.  Ein  Sammlung  „vermischter  Schriften“  war 
schon  1824.  26  in  2 Kdn.  8.  zu  Stuttgart  gedruckt  worden.  UeberMüllner  über- 
haupt vgl.  Jul.  Schmidt  2,  320  ff.  14(5)  Wien  1817.  8.  147)  Von 

Berlin  aus,  wo  das  Stück  im  März  1818  zuerst  aufgeführt  wurde,  meldete  Solger 
bald  darauf  einem  Freunde  (Nachlass  I,  636):  „In  der  Kunst  geht  es  hier  lustig 
zu.  Die  Stupidität  wird  täglich  grösser.  .\n  müllnerschen  Criminalgeschichten  und 
Gewissensängsten  hatte  man  noch  nicht  genug.  Jetzt  reisst  die  Ahnfrau  von  Grill- 
parzer das  ganze  liebe  Publicum  hin:  Gespensterangst,  Käubergraucn  und  Nichts- 
würdigkeiten zwingen  als  Armierung  den  grossen  Frosch,  zu  zucken  und  sich  zu 
krümmen.  Aber  wie  muss  er  herunter  sein,  um  davon  zu  zucken,  wie  er  thut! 

Das  Stück  ist  — dumm  und  sebaal,  leer  an  allen  dramatischen  Ideen,  ohne  Blick 
für  das  Leben,  ohne  irgend  eine  ausgeführte  Empfindung,  ohne  Plan,  ohne  ein 
poetisches  Bild,  ohne  Sprache,  ohne  Vers.  Ueber  die  Gespenstererscheinungen, 
die  manche  hier  aus  ihren  Sinnen  geängstet  haben,  konnte  ich  nur  lachen“. 

148)  Wien  ISli).  8.  Auch  darin  sah  Solger,  wie  er  nach  der  fünften  Vor- 
stellung auf  der  Berliner  Bühne  imAug.  1818  aiiTieck  schrieb  (a.  a.  0.  1,663  ff.), 
nur  eine  „Fratze“.  Grillparzer  habe  es  erst  recht  getroffen,  die  schlechten  Nei- 
gungen der  Zeit  in  Beschlag  zu  nehmen,  wie  Kotzebuc  im  Anfang  die  der  seinigen. 

„Die  unselige  Interessantigkeit,  wie  ich  es  zu  neunen  pflege,  das  ekelhafte  Koket- 
tieren mit  Talenten  und  sogenanntem  Geist,  der  verruchte  llochmuth  darauf,  der 
alles  Edle  und  Wahre  in  der  menschlichen  Natur  l>esudelt  und  verhöhnt  — : das 
sind  seine  höchsten  Ideen.  — Dabei  keine  Sprache,  kein  savoir  faire,  kein  erträg- 
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§ 36S  Stoffe:  „das  goldene  Vlicss,dramati8elic8  Gediclit  in  drei  Abtbeiliingeu“, 
(drei  Tiauersi)iole,  „ der  Gastfreund  „ die  Argonauten  „Medea“/^’; 
„König  Ottokars  Glück  und  Ende“’”;  „eiu  treuer  Diener  seines 
Herrn““';  „des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen“'”.  Er  starb  1872;  aus 
seinem  Nachlass  erschienen  noch  mehrere  bängst  vollendete  Dramen,  die 
der  Dichter,  verstimmt  Uber  einen  Misserfolg,  zurückgehalten  batte'”. 

9.  Cb r.  Ern.  Frh  r.  von  Ho u wal d,  geh.  1778  zu  Straupitz  in  der 
Niederlausitz,  kam  nach  Halle  auf  das  Pädagogium  und  studierte  sodann 
seit  1799  auf  der  dortigen  Universität  die  Cameralwissenscbaften. 
Eben  daselbst  schloss  er  mit  dem  jUngern  Salice-Contessa  eine  enge, 
ihr  ganzes  Leben  hindurch  dauernde  Freundschaft '“.  Nach  beendigten 
Studien  widmete  er  sich  seit  dem  J.  1802  den  ständischen  Angelegen- 
heiten seiner  Provinz  als  Landesbestall ter,  zog  sich  aber  in  Folge 
der  neuen  Einrichtungen,  die  mit  der  Besitznahme  der  Niederlausitz 
durch  Preussen  ins  Leben  traten,  1815  auf  sein  Landgut  Scllendorf 
zurück,  bis  er  im  J.  1822  von  den  Landständen  zum  Landsyndicus 
erwählt  wurde,  worauf  er  nach  Neuhaus  bei  LUbben  Ubersiedelte. 
Hier  starb  er  zu  Anfang  des  J.  1845.  In  den  Trauers])ielen , die 
den  meisten  Beifall  fanden,  „der  Leuchtthurm“'“  und  „das  Bild“'”, 
schloss  er  sieh  am  nächsten  an  Müllners  „Schuld“  an"”.  Ausser  den 
angeführten  Stücken  erschienen  von  ihm  noch  zwei  „Dramen“,  das 
erste,  „Fluch  und  Segen“'”,  das  andere,  „der  Fürst  und  der  Bürger“, 
ein  Gelegenheitsstück später  auch  noch  zwei  Trauerspiele,  „die 
Feinde“"”  und  „die  Seeräuber“'“'. 

liebes  poetisches  Bild:  kurz,  alles  bloss  schlecht  und  gemein!  Und  diess  hat  dann 
nicht  allein  das  grosse  Publicum  hingerissen , sondern  auch  in  unsern  gebildeten 
Zirkeln  wenigstens  schöne  kritische  DisptUe  erregt".  — Viel  günstiger  und  wohl 
auch  unbefangener  als  Solger  urtheilt  über  lUese  beiden  Stücke  (irillparzers  und 
über  seinen  Beruf  zum  Dramatiker  Jul.  Schmidt  2,  32«  ff.  149)  Wien  1S22. 
gr.  S.  150)  Daselbst  1S25.  S.  151)  Daselbst  IS.30.  S.  152)  Da- 
selbst l''40.  153)  Ocsammtausgabc  seiner  Werke  in  10  Bden.  Stuttgart 

IS72.  S.  164)  Vgl.  S.  153,  H4'.  155)  Mit  einem  zweiten,  kleinern 

Trauerspiel,  -die  Heimkehr".  Leipzig  182 1.  S.  156)  Daselbst  ebenfalls  1S21.  s. 

157)  -Der  Leuchtthurm“  wurde  von  Tieck  in  den  dramatischen  Blattern 
(Kritische  Schriften  3,  104  ff.)  mit  der  köstlichsten  Ironie  vortrefflich  charakteri- 
siert. Um  jedoch  gegen  den  lOchter  gerecht  zu  sein,  gestand  Tieck,  dass  wie  in 
Ilouwalds  Erzählungen  und  Gedichten  manches  Wohlgefällige  sei,  so  auch  aus 
seinen  dramatischen  .\rbeiten  ein  freundlicher,  kindlicher  Sinn  hervor.schaue.  Sur 
sei  er  zu  weich  und  befangen,  um  im  wahren  Sinne  ein  Schauspieldichter  sein  zu 
können ; er  verehre  selbst  die  Personen  und  die  Liebe,  die  er  schildere,  sei  selbst 
am  meisten  gerührt  und  erschüttert,  und  darum  bezwinge  ihn  das  Gedicht,  an- 
statt dass  er  es  beherrschen  sollte.  Hieraus  seine  Weichlichkeit,  die  Unnatur 
seiner  Charaktere,  die  Unmöglichkeit  seiner  Plaue.  Diese  Fehler  könne  er  aber 
nicht  wahniehmen,  so  sehr  sei  er  leidend  und  selbst  von  seinen  Werken  getäuscht. 

158)  Leipzig  is’l.  1,59)  Daselbst  1823.  s.;  vgl.  Tieck  a.  a.  O. 

3, 145  ff.  160)  Daselbst  1S25.  S.  161)  Daselbst  I830.  gr.  12.  Eiu  Paar  kleine 
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10.  Jo8.  Chr.  Frhr.  von  Zedlitz"”,  der  unler  den  jüngorn  § 368 
Dramatikern  dieses  Zeitabschnitts  derjenige  war.,  der  sieh  vor- 
zugsweise die  Spanier,  und  namentlich  Calderon , zu  Vorbil- 
dern nahm.  Sein  erstes  Trauerspiel,  „Turturell“'” , gehört  in 
die  Reihe  der  Schicksalstragodieu.  Andere  Stücke  ernsten  In- 
halts von  seiner  eigenen  Erfindung  sind  „Zwei  Nächte  zu  Valla- 
dolid“, Trauerspiel „der  Königin  Ehre“,  Schauspiel'“;  „Kerker 
und  Krone“,  Schauspiel'“,  und  „Herr  und  Sklave“,  Trauerspiel'". 

Im  bürgerlichen  und  rührenden  Schauspiel  blieben  die  beiden  im 
letzten  Jahrzehent  des  vorigen  Zeitabschnitts  rührigsten  und  frucht- 
barsten Schriftsteller  dieser  Gattung,  Iffland  und  Kotzcbue,  auch 
jetzt  noch,  und  zwar  der  letztere,  bei  grösserer  Betriebsamkeit,  auch 
noch  länger  als  der  erstere,  thätig,  ohne  jedoch  ein  besonderer  Er- 
wähnung werthes  neues  Stück  zu  liefern;  und  eben  so  wenig  brachte 
ein  anderer  von  den  für  den  Bühnenbedarf  arbeitenden  Schriftstellern, 
welche  sich  jenen  beiden  anschlossen,  ein  Werk  dieser  Art  von  irgend 
welcher  literar-geschichtlichen  Bedeutung  hervor.  Im  bürgerlichen 
Trauerspiel  dagegen  zeichnete  sich  Ludwig  Robert'“  vor  vielen 
seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  durch  ein  Stück,  „die  Macht  der 
Verhältnisse“""  aus,  welches,  als  nach  dem  Beginn  der  dreissiger 
Jahre  diese  Art  dramatischer  Werke  wieder  mehr  in  Aufnahme 
kommen  sollte,  die  Richtung  und  den  Charakter  derselben  schon 
jetzt  mehr  als  irgend  eine  andere  ähnliche  Dichtung  zum  Voraus 
bezeichnete  und  bestimmte'™. 

Mit  unserm  komischen  Drama,  sofern  die  in  diesem  Zeit- 


dramatische  Sachen  enthalten  seine  .vermischten  Schriften“.  Leipzig  l$25.  2 Bde.  S. 
„Sämmtliche  Werke“.  Daseihst  1S51  f.  5 Bde.  S.  162)  Vgl.  S.  245. 

163)  Wien  1S2I.  12.  (in  den  .dramatischen  Werken“.  .Stuttgart  1530 — 30. 
4 Bde.  S.  neu  bearbeitet  als  .tragisches  Märchen“  aus  dem  J.  1534). 

164)  Zuerst  aufgefOhrt  in  Wien  1523;  gedruckt  Wien  1525.  gr.  12.  165)  .\us 

dem  J.  1825.  166)  Eine  schwache  Fortsetzung  von  Goethe's  .Tasso-,  aus 

dem  J.  1833.  167)  .\us  dem  J.  1534:  alle  mit  dem  Trauerspiel  .der  Stern 

von  Sevilla“,  einer  Bearbeitung  des  gleichnamigen  Stockes  von  Lope  de  Vega 
(aus  dem  ,1.  1529  und  zuerst  gedruckt  Stuttgart  und  Tübingen  1530.  ^S.),  und  zwei 
Lustspielen  in  den  .dramatischen  Werken“.  168)  Vgl.  IV,  654, 230' und  V,  413. 

169)  .Die  Macht  der  Verhältnisse.  Ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen,  und 
zwei  Briefe  Uber  das  antike  und  moderne  und  über  das  sogenannte  bürgerliche 
Trauerspiel“.  Stuttgart  und  Tübingen  1519.  5.  (.\ufgeführt  sollte  das  Stück  iu 
Berlin  bereits  181 1 werden,  wirklich  aufgeführt  wurde  es  aber  erst  gegen  Ende 
des  J.  1815;  vgl.  den  2.  Brief  hinter  dem  Trauerspiel  S.  145  und  Teichmamis 
literar.  Nachlass  S.  353).  In  dem  ersten  Briefe  ist  sehr  verständig  über  die  Un- 
statthaftigkeit und  den  Missbrauch  des  Fatums  oder  Schicksals  in  der  neuern 
'Fragüdie  gesprochen,  in  dem  zweiten  das  bürgerliche  Trauerspiel  gegen  die  wider 
diese  .\rt  tragischer  Darstellungen  erhobenen  Einwände  kräftig  vertlieidigt. 

17U)  .Ausser  diesem  liat  Robert  nur  noch  ein  Trauerspiel,  aber  kein  bürgerliches. 
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§ 36S  abschnitt  ontstandeuen  Stücke  wirklich  Bühnenstücke  wurden, 
verhielt  es  sich  im  Ganzen,  wie  in  den  voraufgegangenen  Jahr- 
zehnten. Auch  darin  glich  diese  Zeit  der  frühem,  dass  ausser- 
ordentlich viel  schlechte  Lustspiele  und  Possen  nicht  bloss  ge- 
schrieben und  gedruckt  wurden,  sondern  auch  wirklich  auf  die 
Bühne  kamen  und  oft  den  grössten  Beifall  fanden.  Gleich  im  Anfang 
dieses  Zeitabschnitts  hatten  Goethe  und  Schiller  für  das  J.  1802 
einen  Preis  für  ein  gutes  Intriguenstück  ausgesotzt.  Es  giengen 
dreizehn  Lustspiele  ein,  aber,  wie  Schiller  an  Körner  schrieb 
nicht  ein  einziges  war  davon  zu  brauchen,  die  meisten  waren 
ganz  unter  der  Kritik.  „So  steht  es  jetzt  um  die  dramatische 
Kunst  in  Deutschland“,  bemerkte  Schiller  dazu.  In  den  zwanziger 
Jahren  schrieb  Tieck'”:  „Was  dürfen  diese  neuesten  Autoren,  wie 
der  Verfasser  des  ‘Empfehlungsbriefs’  (K.  Töpfer),  des  ‘Bräutigams 
von  Mexico’  (Clauren)  und  wie  Viele,  ihren  Zuhörern  bieten!  Einen 
so  familiären  Ton,  dass  auch  Studentenspässe  und  Ausdrücke,  das 
Trivialste  aus  der  Bedientenwelt,  abgegriffene  Scherze  der  schlechten 
.Societät  nicht  verschmäht  und  von  den  Geniessenden  mit  freundlicher 
Dankbarkeit  aufgenommen  werden.  . . Es  wäre  undankbar,  nicht  zu 
gestehen,  dass  seit  Lessings  Zeit  viel,  wie  viel  für  unsere  vater- 
ländische Literatur  gethan  ist;  — aber  auch  für  das  Lustspiel?  Mich 
dünkt,  Lessings  Worte,  die  er  im  J.  1769  schrieb'™,  passen  auf  die 
meisten  Arbeiten  unsers  Kotzebue,  Ziegler  und  wie  sie  alle  heissen 
mögen,  — vorzüglich  aber  auf  die  neuesten  komischen  Versuche.  . . 
Ist  der  Zuschauer  einmal  so  gleichgültig  geworden,  dass  es  ihm  im 
Schauspielhause  nur  um  Zeitvertreib  zu  thun  ist ; bedarf  er  in  seiner 
Unterhaltung  nicht  mehr  der  Wahrheit,  der  Natur  und  des  Witzes ; 
sind  ihm  grobe  Spässe  recht,  Unnatur  und  Widerspruch  erträglich; 
so  mag  er  sich  denn  auch  auf  seine  Weise  an  einem  Product,  wie 
„der  Wollmarkt“  von  Clauren,  ergetzon“.  Da  die  öffentlichen  und 
gesellschaftlichen  Zustände  in  Deutschland  eine  eigenartige  Aus- 
bildung unserer  Lustspieldichtung  noch  immerzu  wenig  begünstigten 
so  blieb  dieselbe  fortwährend  in  der  alten  Abhängigkeit  vom  Aus- 


geschrieben, „die  Tochter  Jephtha's“.  Stuttgart  1820.  8.  171)  October 

1801 : 4,  237  f.  172)  In  den  dramaturgischen  Blättcru:  Kritische  Schriften 
3,  215  f.  173)  In  der  Dramaturgie  7,  426  f. ; die  Stelle,  die  anlangt  „Daher 
kömmt  es  denn  auch , dass  unsere  schöne  Literatur“  und  schliesst  „der  ist  ein- 
mal da  gewesen  und  kömmt  nicht  wieder",  steht  ÜI,  167  und  V,  438,  132'. 

174)  In  einem  Aufsatz  „Uber  das  deutsche  Lustspiel"  von  Steigeutesch , der 
1813  in  Schlegels  d.  Museum  (3,  247  ff.)  erschien  und  von  den  Ursachen 
handelte,  warum  in  neuester  Zeit  kein  wahres  Lustspiel  in  Deutschland  habe  auf- 
kommen  können , ist  jener  Hauptpunkt  gar  nicht  berührt.  Steigeutesch  sicht  die 
nächstliegendc  Ursache  in  der  Vorliebe  der  Zeit  für  das  iTlhrcndc  Familiendrama. 


Digitized  by  Google 


Kcdtieremles  Drama.  . n!(7— 1S32.  Komisclits  Drama.  Kleist.  Kotzebuc.  173 

lande  und  ganz  besonders,  wie  bis  dahin  schon  der  Fall  gewesen  § 368 
war,  von  der  französischen  BUline;  und  da,  so  viel  Lustspiele  und 
Possen  in  Deutschland  auch  geschrieben  wurden,  die  für  Originale 
gelten  sollten,  deren  Zahl  doch  noch  lange  nicht  fllr  das  BUhnen- 
bedllrfniss  ausreichte,  so  wurde  der  Vorrath  schon  vorhandener  heimi- 
scher und  fremder  Stücke  noch  immer  alljährlich  durch  zahllose 
Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  fremder  Erfindungen  vermehrt, 
die  auch,  sie  mochten  gut  oder  schlecht  sein,  hauptsächlich  aus 
Frankreich  herllbergeholt  waren.  Der  einzige  Dramatiker,  der  auch 
hier  seinen  eigenen  Weg  gieng,  war  wieder  Heinrich  von  Kleist: 
in  dem  „zerbrochenen  Krug“  erhielten  wir  von  ihm  ein  in  vollster 
Selbständigkeit  gedichtetes,  ganz  vortrefifliches  und  dabei  durchaus 
bühnenrechtes  Lustspiel'”.  In  der  Masse  der  übrigen  Verfasser  von 
grossem  und  kleinern  Lustspielen  nnd  Possen  nach  herkömmlichem 
Zuschnitt,  die  auf  die  Bühue  kamen  und  längere  oder  kürzere  Zeit 
Beifall  fanden,  blieb  noch  fast  zwei  Jahrzehnte  hindurch  Kotzebue, 
dem  für  das  Komische  und  Possenhafte  ein  grosses,  nur  freilich  stäts 
viel  zu  leichtfertig  angewandtes  und  oft  auch  zur  Darstellung  des 


Gleich  nach  Lcssiiig  habe  sich  eine  Erscheinung  auf  unsere  Buhne  verirrt,  die 
nicht  erhob  und  nicht  erheiterte,  und  bei  der  eben  so  oft  von  den  Schauspielern 
als  von  den  Zuhörern  geweint  wurde : es  sei  das  Schauspiel  gewesen.  Mit  Gross- 
mann  ungefähr  schliesse  sich  die  Reihe  unserer  Lustsi)icldichter.  .Was  nach 
ihm  entstand,  gehört  mit  wenig  Ausnahmen  in  das  Gebiet  der  Rührung,  wo  der 
Frohsinn  in  den  Thränen  der  Wehmuth  iintergieng.  Ein  gebeugter  Hausvater 
mit  hängendem  Kopf  und  hängenden  Armen;  eine  trostlose  Familie,  die  der  Dichter 
wie  eine  Gruppe  von  alten  und  jungen  Trauerweiden  auf  die  Bühne  pHanzt;  ein 
armer  Mann,  der  verzweifelt;  ein  Sohn,  der  ras't;  ein  anderer,  der  brüllt;  ein  Ver- 
wandter, der  die  Hände  ringt;  eine  Mutter,  die  jammert;  eine  Tochter,  die  weint; 
ein  Kammermädchen,  das  schluchzt:  ein  Mädchen,  das  hungert;  ein  Kind,  das 
betet;  ein  Greis,  der  triert,  und  drei  oder  vier  Nebenpersonen,  die  seufzen:  das 
sind  die  Stereotypen,  durch  welche  die  neuern  Erscheinungen  unserer  Bühne  ihr 
Leben  erhalten".  Sodann  bezeichnet  er  näher  verschiedene  Mängel  unserer  komi- 
schen Buhne,  die  theils  in  der  Composition  der  Stucke  selbst,  theils  in  der  thea- 
tralischen Vorstellung  hervorträten,  und  die  er  vornehmlich  daraus  ableitet,  dass 
die  deutschen  Dichter  und  die  deutschen  Buhnenvorsteher  sich  zu  sehr  die  Frei- 
heiten des  englischen  Theaters  zu  Nutze  gemacht  und  in  der  Beobachtung  der 
Einheiten  des  Orts  und  der  Zeit  sich  zu  wenig  nach  den  Franzosen  gerichtet 
hätten.  So  enthält  dieser  Aufsatz  zwar  einige  gute  Bemerkungen,  geht  aber  der 
Sache,  uth  die  es  sich  handelt,  viel  zu  wenig  auf  den  Grund.  175)  .Der 

zerbrochene  Krug"  (gedruckt  Berlin  ISII:  vgl.  IV,  Will  kam  in  Weimar  schon 
tSOO  durch  Goethe  zur  Aufführung  (zu  Berlin  in  F.  L.  Schmidts  Bearbeitung 
erst  1«22)  Goethe  hatte  das  Stück,  das,  wenn  es  die  von  dem  Dichter  beabsichtigte 
Wirkung  hervorbringen  soll,  durchaus  ohne  Unterbrechung  rasch  gespielt  sein 
will,  in  mehrere  Acte  zerlegt;  so  war  die  Aufnahme  nichts  weniger  als  günstig 
(Goethe's  Werke  32,  .ö;  vgl.  dazu  Tiecks  Vorrede  zu  Kleists  .gesammelten 
Werken",  in  den  kritischen  Schriften  2,  36  ff.  und  Jul.  Schmidt  2,  63  f. , auch 
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474  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Julirhuiiderts  bis  zu  Goethc’s  Tod. 


§ 368  Gemeinen  oder  geradezu  Unsittlichen  gemissbrauchtes  Talent  zuge- 
standen werden  muss,  der  fruchtbarste  und  einer  der  allerbelieb- 
testen'”. Von  den  übrigen  zählten  zu  den  talentvollem,  ohne  dass 
jedoch  irgend  einer  ein  Werk  hervorgebracht  hätte,  das  sich  an 
künstlerischem  Werthe  Kleists  Lustspiel  vergleichen  Hesse,  die  folgen- 
den; 1.  A.  F.  Frhr.  von  Steigenteseh'”.  Noch  aus  dem  vorigen 
Jahrh.  sind  „die  Versöhnung“”*;  „die  Freier“,  „Convenienz  und 
Liebe“  und  „die  Entdeckung“'”;  später  erschienen  „der  Reukauf“'*“; 
„das  Landleben“'*',  und  in  den  „Lustspielen“'*’:  „die  Zeichen  der 
Ehe“,  „die  Kleinigkeiten“,  „Wer  sucht,  findet  auch,  was  er  nicht 
sucht“,  „Man  kann  sich  irren“,  „Verstand  und  Herz“,  „die  .\breise“, 
„Missverständnisse“,  „die  Verwandten“  und  „der  Briefwechsel“.  — 

2.  Ludwig  Robert'**.  „Die  Ueberbildeten“,  nach  Moliöre’s  Prö- 
cieuses  ridicules '*',  waren  „den  neuesten  Thorheiten  angepasst“  und 
enthielten  „Ausfälle  auf  die  neue  Schule;  besonders  wurden  die 
Sonettform  und  die  .Assonanzen  im  Alarcos  lächerlich  gemacht“'*“. 
Andere  komische  Stücke  von  ihm  sind:  das  ebenfalls  auf  vorhandene 
literarische  und  theatralische  Zustände  zielende  satirische  Lustspiel 
„Cassius  und  PhantasuB,  oder  der  Paradiesvogel,  eine  erz-romantische 
Komödie  mit  Musik,  Tanz,  Schicksal  und  Verwandlungen,  in  drei 
grossen  und  drei  kleinen  Aufzügen,  nebst  einer  empfehlenden  Vorrede 
von  dem  berühmten  Hunde  des  .Aubry  “'**;  ferner  die  Posse  „Staberl 
in  höhern  Sphären“'*’,  und  das^Nachspiel  „Blind  und  Lahm“'**. — 

3.  Julius  von  Voss,  der  aber  zu  vielerlei  und  darunter  sehr  viel 


dessen  Kinleitnng  zu  seiner  Ausgabe  von  Kleists  .gesammelten  Schriften*  1, 
S.  LXXXII  ff.  Das  zweite  Lustspiel  in  Kleists  Werken,  .Ampbitrj-on-,  ist  eine 
keineswegs  gegluckte  Umarbeitung  von  Moliere's  gleichnamigem  Stück. 

476)  Die  grössern  Lustspiele,  wie  .die  beiden  Klingsberge*.  Leipzig  IS01.  S. ; 
.der  Besuch,  oder  die  Sucht  zu  glänzen“.  Daselbst  1S02.  s.;  .die  deutschen 
Kleinstädter*.  Daselbst  tsOit.  S. ; .Pagenstrciche*.  Daselbst  1^04.  S.;  .die 
Organe  des  Gehirns*.  Daselbst  isofi;  .das  Intermezzo,  oder  der  Landjunker  in 
der  Residenz*.  Daselbst  ISin.  S. ; „der  verbannte  .\mor,  oder  die  argwöhnischen 
Kheleute“.  Daselbst  IStn.  8.;  .Sorgen  ohne  Noth  und  Noth  ohne  Sorgen*. 
Daselbst  1810.  8.;  .der  Rehbock,  oder  die  schuldlosen  Schuldbewussten*.  Daselbst 
1815.  S.  n. a. erschienen  zugleich  in  den  .neuern Schauspielen*;  die  vielen  kleinen 
mit  den  Possen  zumeist  in  dem  „Almanach  dramatischer  Spiele*  etc  ; vgl.  IV,  216, 14’. 

177)  Vgl.  S.  41.5.  178)  Wetzlar  170.5.  8.  17R)  Alle  drei  Osnabrück 

1708.  8.  ISO)  Dortmund  |803.  8.  ISI)  Osnabrück  1805.  8. 

182)  Leipzig  181.5.  183)  Vgl.  S.  415.  184)  Schon  1804  in  Berlin 

aufgefUhrt,  später  aber  umgearheitet  und  erst  1826  im  .5.  Jahrg.  des  .Jahrbuchs 
deutscher  Bülmenspiele*  gedruckt.  185)  Varuhagens  Denkwürdigkeiten  l.A. 
2,  00  f.  186)  Berlin  IS25.  8.  1S7)  Karlsmhe  1826.  8.  ISS)  Ge- 

druckt 1824  im  5.  Jahrg.  des  .Jahrbuchs  deutscher  Btthnenspiele*  iwo  in  andern 
Jahrgängen  noch  einige  I.ustspiele  von  ihm  stehen):  nach  Tiecks  Aussage  in  den 
dramaturgischen  Blättern  (Kritische  Schriften  5,  I5U)  der  einzige  ihm  bekannte 


Recitieremles I'rama.  ITUT— 1'5-'2.  Komischi'sr>rmna.  Steigi'iitesch,  Hobert  etc.  175 

Mittel niässigcs  und  Schlechtes  schrieb und  von  dessen  zahllosen 
Lustspielen  und  Possen  auf  die  Berliner  Bühne  in  den  Jahren  1807 
bis  1819  nur  wenige  kamen:  „die  Gricchheit“,  „Chararaante“, 
„Künstlers  Erdenwallen“,  „die  Blume  des  Ganges“,  „die  blühende 
Jungfrau“,  „die  verblühte  Jungfrau und  „die  beiden  Gutsherren“'®'; 
später  (1825)  nur  noch  zwei,  „der  Geheime  Registrator,  oder  die 
versalzenen  Klösse“,  und  „des  Fahnenjunkers  Treue,  oder  besser 
später  als  gar  nicht“"”.  — 4.  K.  W.  Salice-Contessa“”,  unter 
unsern  Theater-Schriftstellern  sicherlich  einer  von  denjenigen,  die 
den  allermeisten  Beruf  zum  feineren  Lustspiel  hatten  Zwei  Lust- 
spiele, „das  Ruths  und  „der  unterbrochene  Schwätzer“,  er- 
schienen zusammen  1809'*;  zwei  andere,  „der  Fündling,  oder  die 
moderne  Kunstapotheose“  und  „der  Talismann,  Fortsetzung  des 
Räthsels“  1810'”;  dann  mit  den  übrigen  f„der  Brief  ohne  Adresse“, 
„der  Gelehrte“,  „der  Weiberfeind“,  „der  Liebes-Zwist“,  „Ich  bin  mein 
Bruder“,  „der  Schatz“,  „Ich  bin  meine  Schwester“,  „das  Quartettchen 
im  Hause“)  in  den  „sämmtlichen  Schriften“.  — 5.  J.  F.  Castel  1 i'”. 
Unter  der  grossen  Zahl  seiner  Stücke"”  befinden  sich  ungleich  mehr 
bloss  nach  französischen  bearbeitete  als  sclbsterfundene,  die  zu  aller- 
meist nur  kleine,  einactige  sind.  — 6.  A.  G.  Ad.  Mü  1 Iner®”.  In  seinen 
Lustspielen,  die  wenigstens  zum  Theil  Bearbeitungen  französischer 
Stücke  und  überhaupt  von  ganz  französischem  Zuschnitt  sind,  wandte 
er  den  Alexandrinervers  nicht  ohne  Geschick  an.  Sie  zeichnen  sich 
mehr  durch  'eine  berechnete  und  zugespitzte  als  durch  eine  unbe- 
fangene, natürliche,  aus  den  Charakteren  und  den  Situationen  sich 
von  selbst  ergebende  Komik  aus'“'.  — 7.  K.  Schall*”.  Von  seinen 


Versuch,  (leu  allen  (französischen)  .Vlexandrinervers  mit  weiblicher  Caesur  in  der 
Komödie  zn  gebrauchen,  eine  Versart,  die  sich  zu  diesem  Gebrauch  sehr  empfehle. 

189)  Vgl.  S.  ISO,  10  und  S.  [412,  190)  Diese  alle  ge<lruckt  in 

den  .Lustspielen“.  Berlin  lso7  ff.  191)  Berlin  ISin.  192)  Beide  in 

den  .neuern  Lustspielen“.  Berlin  1S23  IT.  199)  Vgl.  S.  151,  1 15'  und 

S.  41.S,  H7.  194)  Indem  Tieck  in  den  dramaturgischen  Blilttern  (Kritische 

Schriften  3,  21(i)  bemerkt,  immerdar  sei  das  Lustspiel  die  schwache  Seite  unserer 
Literatur  gewesen,  immer  hätten  ungünstige  Verhältnisse  aller  .Vrt  die  Ausbildung 
desselben  gehindert,  fügt  er  hinzu:  .und  in  unsern  Tagen  darf  es  uns  wieder  leid 
thnn,  dass  ein  so  feines  Talent,  wie  das  des  Contessa,  sich  nicht  ganz  mit  Be- 
geisterung und  fleissigem  Studium  der  .Ausbildung  wahrer  Komödien  hingegeben 
hat;  mich  dünkt,  er  hätte  alles,  was  dazu  gehört,  wenn  er  sich  nicht  die  Sache 
zn  leicht  machte  und  nicht  zu  sehr  in  der  schon  ausgefahrenen  Strasse  bliebe“. 

195)  Vgl.  Goethe-s  Werke  4.5,  :m.  196)  Berlin  s.  197)  Daselbst  a. 

198)  Vgl.  S.  117.  199)  Was  er  daraus  für  seine  .sämmtlichen 

Werke“  ausgewählt  hat,  bildet  darin  unter  dem  gemeinsamen  Titel  „Theater-  zwei 
Bändchen.  200)  Vgl.  S.  Iti7  ff.  201)  Nachdem  die  meisten,  wo  nicht 

alle,  schon  auf  grossem  Bühnen  aufgeführt  waren,  sammelte  sie  Müllner  in  den 
„Spielen  für  die  Bühne“.  Leipzig  isi.i.  2 Bde.  s,  (.die  Vertrauten“,  .der  ango- 
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176  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe’s  Tod. 

§ 36S  , Lustspielen“  erschien  die  erste  und,  soviel  ich  weiss,  auch  einzige 
Sammlung  1817®“;  darin  befanden  sieh  „Mehr  Glück  als  Verstand 
„das  Heiligthum“  (Vorspiel),  „Kuss  und  Ohrfeige“,  „Theatersucht“, 
„Trau,  schau,  wem?“,  „die  unterbrochene  Whistpartie,  oder  der 
Strohmann“®“,  und  in  dem  „Jahrbuch  deutscher  Bühnenspiele 
„das  Kinderspiel,  oder  die  vernünftigen  Leute“  und  „Eigene  Wahl“. 
Ausserdem  finde  ich  von  ihm  noch  unter  den  auf  der  Berliner  Bühne  ' 
aufgeführten  Stücken  „das  Sonett“  (1811),  „der  Knopf  am  Flausrock“ 
(1832)  und  „Schwert  und  Spindel,  oder  ehret  die  Frauen“  ( 1833)““.  — 
8.  E.  Raupach®".  Von  seinen  vor  der  Mitte  der  dreissiger  Jahre 
gedruckten  Lustspielen  und  Possen  erschien  das  Lustspiel  „Lasst 
die  Todten  ruhen“  zu  Hamburg  1826,  sodann,  an  demselben  Ver- 
lagsortc,  „Kritik  und  Antikritik“  und  „die  Bekehrten“  1827,  „die 
Schleichhändler“  und  „der  Wechsler“  1830,  „Denk  an  Cäsar“  (Possen- 
spiel) 1832,  „Schelle  im  Monde“  und  „das  Sonett“  1833,  „die  feind- 
lichen Brüder,  oder  Homöopath  und  Allopath“  (Possenspiel)  1834, 
„der  Zeitgeist“  und  „der  Nasenstüber“  1835*". 

Demnächst  wären  etwa  noch  zu  nennen: 

9.  F.  L.  S c h m i d t Nach  einem  schon  1 792  in  Leipzig  herausge- 
kommenen Lustspiel  („die  Kette  des  Edelsmuths“)  erschienen  in  den 
„neuen  Schauspielen“  (1807 — 11)”°  „die  Neugierigen“,  „Nur  er  will 
sprechen“  (Posse),  „der  rechte  Arzt“,  „der  Brautstand,  oder  die  Weih- 
nachtsfeier“; in  der  „neuen  Hamburger  Bühne  “(1 82 1)  „dieTheilimg  der 
Erde“,  und  einzeln  „der  leichtsinnige  Lügner“,  Preisstttck’";  „die  un- 
gleichen Brüder“*”;  und  „Berg  und  Thal  oder  die  Verwechselungen“*”. 


lische  Kater,  oder  die  Königin  von  Golkonda“.  .die  Zurückkunft  aus  Surinam“ 
[nach  Voltaire],  -die  Zweiüerin“,  -die  grossen  Kinder",  -der  Blitz“,  -die  Onkelei. 
odei-  das  französische  Lustspiel“;  alle  stehen  auch  im  5. — 7.  Bande  der  -drama- 
tischen 'Werke").  202)  Geh.  t7S0  zu  Breslau,  sollte  Kaufmann  werden,  halte 
aber  mehr  Neigung  zu  wissenschaftlichen  Studien  und  zur  Dichtkunst.  Unab- 
hängig und  vermögend , konnte  er  dieser  Neigung  nachgehen : er  schriftstellerte, 
machte  dabei  Reisen,  und  als  seine  Mittel  beschränkter  geworden,  gründete  er  die 
-neue  Breslauer  Zeitung“,  die  unter  seiner  Oberleitung  bis  zu  seinem  Tode  ver- 
blieb. In  seinen  spätem  Jahren  lebte  er  abwechselnd  in  Breslau  und  in  Berlin. 
Er  starb  am  ersteren  Orte  is:!3.  203)  Breslau  H.  204)  Alle  auch, 

die  beiden  ersten  zusammen,  die  übrigen  einzeln,  Breslau  ISIS.  S.  20,5)  4 und 
5.  Jahrgang  (lS2,ö  f.).  206l  Ob  diese  drei  Stücke  gedruckt  worden  sind, 

weiss  ich  nicht.  207)  Vgl.  S.  4 IS  f.  208)  Alle,  ausgenommen  „der 

Wechsler“,  auch  in  den  .dramatischen  Werken  komischer  Gattung";  ausserdem 
noch  einige  Stücke  in  der  Fortsetzung  von  Kotzebue’s  ..\lmauach  dramatischer 
Spiele“  und  im  -Jahrbuch  deutscher  Bübucnspiele“.  Vgl.  Jul.  Schmidt  2,  347. 

209)  Vgl.  S.  411  f.  210)  Eben  daselbst  ist  auch  seine  Bearbeitung 

von  Kleists  .zerbrochenem  Krug“  gedruckt.  211)  Stuttgart  1S14.  b. 

212)  Hamburg  lbi7.  s.  213)  Daselbst  lbl9.  S.  ^ 
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10.  G.  Rein b eck”*.  Von  ihm  die  Lustspiele  „der  Virginier“,  „die  § 368 
Doppclwette,  oder  er  muss  sich  mahlen  lassen“,  „der  Schuldbrief“, 

„der  Quartierzettel“,  „der  Dichter“,  „Unbesonnenheit  uud  gutes  Herz“, 

„der  argwöhnische  Ehemann“,  „der  Verföhrer,  oder  die  klugen 
Frauen  “’**. 

11.  J.  Step h.  Schutze,  der  »Sohn  eines  Landmanns,  geh.  1771 
zu  Olvenstädt  im  Magdeburgischen , besuchte  die  Domschule  zu 
Magdeburg,  sollte  dann  Kaufmann  werden,  kehrte  aber  aus  dem 
Geschäfte  eines  Oheims  zu  den  Studien  zurück  und  gieng  von  Kloster- 
Bergen,  um  Theologie  zu  studieren,  1794  nach  Erlangen  und  das 
Jahr  darauf  nach  Halle,  wo  er  auch  schon  als  Schriftsteller  auftrat. 
Zunächst  war  er  Hofmeister  an  verschiedenen  Orten.  Als  er  sich 
durch  dramatische  Arbeiten  den  Beifall  Ifflands  erwarb,  setzte  ihm 
«ein  Oheim  ein  Jabrgehalt  aus,  worauf  er  1804  mit  einem  Freunde 
nach  Dresden  und  von  da  nach  Weimar  gieng.  Hier  blieb  er  fortan, 
wurde  zum  Hofrath  ernannt  und  starb  1839’“,  Ausser  den  einzeln 
erschienenen  Lustspielen,  „die  Journalisten“’"  und  „der  Dichter  und 
sein  Vaterland,  als  Vorschlag  zu  einer  Todtenfeier  für  alle  Dichter, 
die  gestorben  sind  und  noch  sterben  werden“”*,  wurden  andere*“ 
in  dem  „Almanach  dramatischer  Spiele“”®  und  eins”'  im  „Jahrbuch 
deutscher  BUhncnspiele“*”  gedruckt. 

1’2.  Wilhelm  Vogel,  geboren  1772  zu  Manheim,  studierte 
Medicin,  gab  aber  diess  Studium  auf  und  wurde  1792  Mitglied  der 
schroederschen  Bübne  zu  Hamburg.  Da  er  nur  ein  mittclmässiger 
Schauspieler  war,  entliess  ihn  Schroeder  schon  wieder  im  nächsten 
Jahr.  Später  trat  Vogel  selbst  an  die  Spitze  einer  Gesellschaft  und 
spielte  mit  derselben  von  1798—1808  in  mehreren  grösseren  Städten 
des  südwestlichen  Deutschlands.  1808  sollte  er  mit  seiner  Gesell- 
schaft das  Hoftheater  in  Karlsruhe  bilden,  allein  ehe  er  sich  hier 
einer  Intendanz  untcrordnete,  zog  er  es  vor,  drei  Jahre  lang  eine 
kleine  Wandertruppe  am  Rhein  und  in  der  Schweiz  zu  führen.  1814 
wurde  er  Generalsecretär  des  Theaters  an  der  Wien  und  bald  darauf 
dessen  Director.  1824  gab  er  diese  Stellung  auf  und  lebte  seitdem 
meistens  zurückgezogen  in  Wien,  wo  er  zuletzt  in  sehr  traurige  Um- 

214)  Vgl.  S.  415  f.  215)  Sie  kamen  in  den  Jahren  1821  und  22  in 

Finzclndmckcn  zu  Cobicnz  heraus : auch  in  den  „S&mmtlichen  dramatischen 
Werken"  (seit  1817).  216)  In  der  hedeutenden  Reihe  seiner  Schriften  des 

verschiedensten  Inhalts  (besonders  beliebt  waren  seine  kleinün  Erzählungen)  be- 
lindet  sich  auch  ein  „Versuch  einer  Theorie  des  Komischen“.  Leipzig  1817.  8. 

217)  Leipzig  1806.  8.  218)  Daselbst  1807.  8.  219)  „Der  All- 

gefällige“. „die  Heimkehr“,  „der  König  von  Gestern“,  „Mutter  und  Tochter“. 

220)  Von  Kotzebue  begrftndet  und  von  mehreren  fortgesetzt : im  21.  22.  25. 
und  28.  Jahrgang  (1823.  24.  27.  301.  221)  „Was  doch  die  Vorstellung  thutl“ 

222)  Im  10.  Jahrgang  (1831). 
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47S  VI.  Vom  zweitcu  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Gocthe’s  Tod. 


§ 36S  sfäiule  gerietb  und  1844  stitrb.  Manche  seiner  vielfach  gegebenen 
Schau-  und  Lusts])iele  scheinen  nur  handschriftlich  in  den  Besitz 
grösserer  Buhnen  gekommen  und  nie  gedruckt  worden  zu  sein.  Die 
beiden  im  Druck  erschienenen  Sammlungen  enthalten  nur  kleinere 
Rachen  unter  den  Titeln  „Nachspiele  für  stehende  Bühnen  und  Privat- 
theater“*”  und  „Kleine  dramatische  Spiele  für  stehende  Bühnen  und 
Privattheater“”'. 

13.  K.  L.  Coste noble™.  In  dem’  von  ihm  herausgegebenen 
„Almanach  dramatischer  Spiele“  stehen  „Prinz  Kilian“,  „Lottoglück“, 
„die  Capitulation“,  „der  Traum“;  in  den  „Lustspielen“  „der  todte 
Onkel“,  „der  Schiffbruch“,  „die  Testamentsklausel“,  „die  Teme“, 
„Fehlgegriffen“,  „.\mor  hilft“;  in  dem  von  Kotzebuc  angefangenen 
„Almanach  dramatischer  Spiele“”“  „Drei  Erhen  und  Keiner“,  „der 
Alte  muss“,  „der  Unschuld  Sieg“. 

14.  K.  LebrUn”".  Die  Zahl  seiner  eigenen  und  der  von  ihm 
bearbeiteten  Lustspiele  und  Possen  ist  zu  gross,  als  dass  ich  die  bis 
in  den  Anfang  der  dreissiger  Jahre  erschienenen  hier  alle  aufführen 
könnte*”. 

15.  K.  L.  von  Holtei”’.  Viele  seiner  kleinen  Stücke  der 
komischen  Gattung,  von  ihm  als  „Licderspiele“  oder  „Liederpossen“ 
bezeichnet,  sind  nach  Art  der  französischen  Vaudevilles  eingeiichtet®*®. 

Die  komischen  Stücke,  welche  aus  der  romantischen  Schule  her- 
vorgiengeu  oder  in  deren  Geist  gedichtet  wurden,  waren  zwar  im 
Ganzen  von  einem  viel  reichern  und  feinem  poetischen  Gehalt  als 
die  beliebtesten  und  am  häufigsten  gegebenen  Lustspiele  von  Kotzebuc 
und  den  übrigen  nach  ihm  genannten  Dramatikern;  allein  manche 
waren  gleich  so  angelegt,  dass  sie  sich  gar  nicht  für  die  Aufführung 
eigneten,  und  die  andern,  in  denen  die  Forderungen  des  modernen 


223)  Frankfurt  a.  M.  ISOSf.  2 Thle.  8.  (darin  «der Invalide“,  „VierScbild- 
wachen  auf  einen  Posten“,  „der  König  und  der  Stubenheizer",  „das  seltene  Re- 
cept“,  „die  Gaste“,  „der  Hut“,  „die  Versuchung“).  224)  Aarau  isis.  8. 

(darin:  „die  Rückkehr  der  Krieger“,  „die  junge  Indianerin“,  „General  Moreau, 
oder  die  drei  Gärtner",  „die  Prozessvermittelung“,  „die  Heimlich-Vermählten“,  „die 
Rückkehr  des  Gatten").  Eine  Posse,  „der  letzte  Pagenstreich“  (Fortsetzung  der 
„Pagenstreiche“  von  Kotzebue),  steht  im  2.  Bdchcn.  des  „neuen  deutschen  Original- 
Theaters  herausgeg.  von  S.  W.  Schiessler“  (Prag  1828.  2 Bdchn.  gr.  12.).  Einige 
andere  Schau-  und  Lustspiele  sind  erst  nach  der  Mitte  der  dreissiger  Jahre  erschienen ; 
vgl.  W.  Engclmann,* Bibliothek  etc.  2,  .431.  225)  Vgl.  S.  417.  220)  Jahrg. 

22 — 24  (1824  ff.).  227)  Vgl.  S.  418.  228)  Ich  muss  mich  begnügen, 

meine  Verweisung  auf  W.  Engelmanns  Bibliothek  zu  wiederholen.  229)  Vgl. 
S.  4111  und  dazu  Jul.  Schmidt  3,  132  f.  230)  Z.  B.  „die  Wiener  in  Berlin“, 
„die  Berliner  in  Wien",  „der  alte  Feldherr“,  „der  Kalkhrenner";  sie  sind  nebst 
andern  in  einzelnen  Jahrgängen  des  „Jahrbuchs  deutscher  Bühnenspiele“  vom 
J.  1825  an  gedruckt  worden 
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Theaters  mehr  berücksichtigt  waren,  konnten  sich,  wenn  man  hier  § 368 
und  da  wirklich  den  Versuch  gemacht  hatte,  sie  auf  die  Bühne 
zu  bringen,  wenigstens  nicht  auf  derselben  behaupten.  In  zwei 
Hauptrichtungeu , die  sich  freilich  wieder  mehrfach  berührten  und 
kreuzten,  entwickelte  sich  diese  Lustspicldichtung:  in  der  einen  die 
im  engem  Sinne  phantastisch  oder  miirclienhaft  romantische,  in  der 
andern  die  satirische.  Für  beide  lagen  die  Ausgangspunkte  in  Tiecks 
altern  Werken,  für  die  eine  im  „Kaiser  Octaviauus“,  für  die  andere 
im  „gestiefelten  Kater“,  in  der  „verkehrten  Welt“  und  im  „Prinzen 
Zerbino“”'.  Für  diese  blieb  die  Prosaform  die  bevorzugte,  für  jene 
dagegen  wählten  die  Dichter  gemeiniglich,  entweder  durchgängig  oder 
auch  im  Wechsel  mit  Prosa,  die  gebundene  Rede,  und  zwar  bildeten 
sie  dann,  wo  sie  sich  nicht  auf  die  jambischen  Fttnflüssler,  reim- 
lose und  gereimte,  beschränkten,  vorzüglich  die  Versarten  der  spani- 
schen Komödie  nach,  wie  denn  überhaupt  auf  die  Gestaltung  des 
phantastisch  oder  märchenhaft  romantischen  Lustspiels,  wie  es  sich 
vornehmlich  in  einem  Stücke  von  Gl.  Brentano  (“Ponce  de  Leon 
den  altern  von  K.  Immermann  („Die  Prinzen  von  Syracus,  roman- 
tisches Lustspiel““’,  „das  Auge  der  Liebe,  ein  Lustspiel““')  und  A. 

Gr.  von  Platen,  („Der  gläserne  Pautoftel,  heroische  Komödie““*, 
„Berengar,  eine  Komödie““',  „der  Schatz  des Rampsinit,  Lustspiel“““, 

„der  Thurm  mit  sieben  Pforten,  Lustspiel““*^,  so  wie  in  einem  von 
J.  Chr.  von  Zedlitz  („Liebe  findet  ihre  AVege“)““  darstellt,  das  spani- 
sche Drama  einen  grössern  Einfluss  als  Shaks])eare  ausgcUbt  hat. 

Die  satirischen  Stücke,  deren  Verfasser  es  theils  mit  vorherrschen-  - 
den  Zeitrichtungen,  vorzüglich  literarischen,  seltener  mit  gesellschaft- 
lichen oder  politischen  Zuständen,  theils  mit  bestimmten  literarischen 
Persönlichkeiten  zu  tliun  hatten,  giengen  nicht  bloss  aus  der  roman- 
tischen Schule  hervor;  nicht  wenige  entstanden  auch  ausserhalb  der- 
selben und  waren  zum  guten  Theil  selbst  gegen  einzelne  Romantiker 
oder  gegen  die  Verirrungen  und  AVunderliehkeiten  der  Romantiker 
überhaupt,  andere  wieder  gegen  andere  Verkehrtheiten  und  Aus- 


231)  Vgl.  IV,  563;  80‘J;  Sll;  814  und  575  nebst  560;  575  ff.  Ueber  die 
auch  hierher  gehörige  Parodie  „der  neue  Herkules  am  Scheidewege“  vgl.  IV,  562,  24' 
und  822,  40'.  232)  Geschrieben  im  Sommer  1801,  gedruckt  Göttiiigen  1804.  8. 

Vgl.  üervinus  5*,  600  und  Jul.  Schmidt  2,  125  f.  233)  Hamm  1821.  8. 

234)  Daselbst  1824.  8.  Einige  nicht  hierher  zu  rechnende  Lustspiele  Immer- ■ 
manns  sind  IV,  955,  62'  angeführt.  235)  Ans  dem  J.  1823.  236)  Beide 

gedruckt  in  den  „Schauspielen",  l Bdchn.  Erlangen  1824.  8.  237)  Aus 

dem  J.  1824  . 23S)  Aus  dem  J.  1825;  diese  beiden,  nebst  dem  „Schauspiei“ 

* „Treue  um  Treue“,  iu  den  „Schauspielen“.  Stuttgart  1828.  8.  Vgl.  Jul.  Schmidt 
2,  340.  239)  Wien  1827.  8.  (und  im  4.*  Thle.  der  „dramat.  Werke“).  Vgl. 

t^rvinus  5“,  626  und  .lul.  Schmidt  2,  334. 
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§ 368  Schweifungen  in  der  Literatur  gerichtet.  Die  bemerkenswerthestcu 
nach  den  vorher  hezeichneten  von  Tieek,  die  der  Melirzalil  nach 
aucli  schon  hier  und  da  zur  Sprache  gekommen  sind,  wurden  ver- 
fasst von  Kotzebue  (nDcr  hyperboreische  Esel“"™,  ,Herr  Gottlieh 
Merks“’"),  A.  W.  Schlegel  (, Kotzebue’s  Rettung,  oder  der  tugend- 
hafte Verbannte,  ein  empfindsam -romantisches  Schauspiel  in  zwei 
Aufzllgen “’*’),  CI.  Brentano,  („Gustav  Wasa“”’),  S.  AugT  Mahl- 
mann”* („Ilerodes  von  Bethlehem,  oder  der  triumphierende  Viertels- 
meister, ein  Schau-,  Trauer-  und  Thränenspiel  in  drei  Aufzdgen,  als 
Pendant  zu  den  vielbeweinten  Hussiten  vor  Naumburg“”’,  eine  sich 
durch  burlesken  Witz  vortheilhaft  auszeichnende  Parodie  auf  Kotze- 
bue’s „Hussiten“),  E.  M.  Arndt”*  („Der  Storch  und  seine  Familie, 
eine  Tragödie“”’,  eine  Satire  auf  die  philosophische  und  belletristische 
Bildung  der  deutschen  Jugend  jener  Zeit),  L.  Robert  („Die  Ueber- 
bildeten“  und  „Cassius  und  Phantasus“”'),  Jul.  von  Voss  („Die 
Griechheit“  und  „Künstlers  Erdenwallen“”'),  Jos.  von  Eichen- 
dorff, („Krieg  den  Philistern,  dramat.  Märchen  in  fünf  Abenteuern““®), 
J.  F.  Castelli  („Der  Schieksalsstrumpf ““')  und  A.  Gr.  von 
Platen  („Die  verhängni.ssvolle  Gabel,  ein  Lustspiel“’”  und  „der 
romantische  Oedipus,  ein  Lustspiel“’”). 

Von  den  Schriftstellern,  die  die  Wiener  Volksbühne  mit  neuen 
Erfindungen  versorgten,  fand  keiner  auch  anderwärts,  auf  Hof- 
und  grossem  Stadttheateru,  mehr  Beifall  als  Ferdinand  Rai- 

2-10)  Vgl.  IV,  St>2  fi'.  24 1)  Vgl.  IV,  S83,  Kil'.  Ausserdem  vgl.  auch  IV,  891  ff. 

242)  Vgl.  IV,  922  f.,  4 1'  und  964  ff.  243)  Vgl.  IV,  669,  136;  dazu  Jul.  Schmidt 
2,  124.  244)  Geb.  1771  zu  Leipzig,  besuchte  die  Fdrstcnschulc  zu  Grimma 

und  seit  1791)  die  Unirersitilt  seiner  Vaterstadt,  wo  er  die  Rechte  studierte,  sich 
dabei  aber  auch  viel  mit  schöner  Literatur  beschäftigte.  Nach  seinen  akademi- 
schen Jahren  wurde  er  zunächst  Hofmeister  eines  jungen  liefländischen  Edelmanns, 
begleitete  denselben  auf  die  Universitäten  Leipzig  und  Güttingen  und  machte  mit 
ihm  1707  eine  Reise  durch  das  nördliche  Europa,  nach  deren  Beendigung  er  sich 
in  Leipzig  niederliess.  liier  widmete  er  sich  liter.  Arbeiten,  stand  einige  Zeit 
einer  Buchhandlung  vor  und  Übernahm  ISU3,  nach  seines  Schwagers  Spoziers 
Tode,  die  Redaction  der  „Zeitung  für  die  elegante  Welt"  ivgl.  IV,  239,  74')-  Bis  zum 
J.  1910  besorgte  er  dieselbe  allein,  seitdem  noch  sechs  Jahre  lang  in  Verbindung 
mit  Methus.  Müller.  Von  1910  bis  ISIS  stand  auch  die  „Leipziger  Zeitung-  unter 
seiner  Verwaltung,  durch  die  er  sich  ein  bedeutendes  Vermögen  erwarb.  Inseinen 
späteren  Lebensjahren  beschäftigte  er  sich  neben  der  Bewirthschaftung  seiner 
Güter  viel  mit  Naturwissenschaften.  Er  starb  1926.  Malilmanns  sämmtlichc 
Schriften.  3 Bde.  Leipzig  1950.  12.  245)  Leipzig  1903.  S.  (mehrmals  auf- 
gelegt). 24G)  Vgl.  IV,  025,  31'.  247)  Greifswald  1904.  9. 

24S)  Vgl.  oben  S.  474.  249)  Vgl.  oben  S.  474  f.  250)  Berlin  1S24. 

gr.  12.,  auch  in  den  „Werken";  vgl.  S.  IS,  9.3’.  251)  Vgl.  S.  417. 

252)  Stuttgart  1926.  9.  253)  Daselbst  1920.  9.  (Immermann,  gegen 

den  dieses  Stück  ganz  besonders  gedichtet  war,  erwiederte  den  Angriff  durch  den 
„im  Irrgarten  der  Metrik  umhertaumelnden  Cavalier.  Eine  literarische  Tragödie-. 
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mund  mit  seinen  humoristisch  - phantastischen , sich  zugleich  in  § 368 
einer  Wunderwelt  und  in  der  gegenwärtigen  Wirklichkeit  be- 
wegenden Stücken.  1791“*  zu  Wien  geboren,  lernte  er  anfäng- 
lich das  Conditorhandwerk , gieng  aber  bald  zum  Theater  Uber, 
trat  zuerst  in  Presburg,  dann  auf  einigen  andern  Bühnen  in  Ungarn 
auf,  bis  er  1813  Mitglied  des  Josephstädter  Theaters  in  Wien  wurde, 
von  welchem  er  vier  Jahre  später  an  das  Leopoldstädtische  kam. 

Seine  dramatische  Schriftstellerei  begann  mit  dem  J.  1823:  gleich 
sein  erstes  Stück,  „der  Barometermacher“,  wurde  auf  der  Wiener 
Volksbühne  mit  dem  allgemeinsten  Beifall  aufgenommen.  Nachdem 
er  zwei  Jahre  die  Direction  des  Leopoldstidter  Theaters  geführt 
hatte,  zog  er  sich  1830  von  derselben  zurück,  gab  aber  noch  Gast- 
rollen in  Wien  und  in  andern  süd-  und  norddeutschen  Städten,  kaufte 
sich  ein  kleines  Gut  und  spielte  ein  halbes  Jahr  lang  wieder  in  der 
Leopoldstadt.  Im  Sommer  1836  wurde  er  von  einem  Hunde  gebissen, 
fürchtete  von  der  Wasserscheu  befallen  zu  werden  und  erschoss  sich 
zu  Pottenstein.  Die  ausserhalb  Wiens  am  bekanntesten  und  be- 
liebtesten gewordenen  Stücke  Raimunds  waren  der  „ Älpenkönig  und 
der  Menschenfeind“,  aus  dem  J.  1828,  und  „der  Verschwender“,  sein 
letztes  Stück,  aus  dem  J.  1833“. 

§ 369. 

2.  Musikalisches  Drama.  — Die  von  dem  siebzehnten  dem 
achtzehnten  Jahrhundert  überlieferte  deutsche  Oper*  war  zwar  in 
Leipzig  bereits  seit  beinahe  einem  Jahrzehnte  eingegangon,  und  auch 
an  andern  Orten,  die  ihre  Hauptpflegestätten  gewesen  waren,  neigte 
sie  sich  schon  sehr  entschieden  ihrem  Ende  zu’,  als  Gottsched,  dem 


Hamburg  1S29.  S.l.  Vgl.  IV,  953.  Wie  Platen  überhaupt  mit  einem  ausscr- 
i ordentlich  starken  Selbstgefühl  von  seinem  Dichterberuf  und  seiner  Dichtergrösse 

erfüllt  war,  so  meintCTr  besonders  auch  in  seiner  .verhängnissvoUen  Gabel“  ein 
Meister-  und  Mustcrstück  der  literarischen  Satire  geliefert  zu  haben.  An  O. 
Schwab  schrieb  er  (wahrscheinlich  is2(j;  vgl.  Platens  Leben  von  K.  Goedeke. 
S.  29):  ,In  Deutschland  findet  sich,  da  alles  Oeffentliche  und  Politische  aus- 
geschlossen hleibeu  muss,  weiter  kein  Stoff  für  die  wahre  Komödie,  als  der  lite- 
rarische. Es  freut  mich  wenigstens,  dieses  Lustspiel  als  eine  Art  von  deutschem 
Muster  in  dieser  Gattung  hingestellt  zu  haben“  etc.  Vgl.  Jul.  Schmidt  2,  339  f.  — 
Noch  andere  Verfasser  satirischer,  vorzüglich  die  romantischen  Tendenzen  ver- 
spottender Stücke,  worauf  ganz  im  Allgemeinen  schon  IV,  932  hingedeutet  ist, 
nennt  Gervinus  5',  627  f.  254)  Nach  Hoffmann,  Weimar.  Jahrbuch  ti,  194 

im  J.  1790.  255)  Raimunds  .sämmtliche  Werke“  wurden  nach  seinem  Tode 

mit  seiner  Biographie  herausgegeben  von  Job.  N.  Vogl.  Wien  1937.  4 Thle.  9. 

§ 369.  1)  Vgl.  II,  269 — 279.  2)  Vgl.  S.  292,  53'.  In  den  daselbst  an- 

gegebenen Stellen  iu  Gottscheds  .nöthigem  Vorrath“  spricht  sich  deutlich  genug 
Kob«r8tf>iii.  Grondrui«.  i.  Aufl.  V.  31 


l 
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4S2  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe’s  Tod. 

§ 309  ^ei  seinen  beabsichtigten  Reformen  des  deutschen  BUhnenwesens 
gleich  sehr  dartn  lag,  das  musikalische,  wie  das  recitierende  Drama, 
welches  er  vorfand,  von  der  Bühne  ganz  zu  entfernen,  es  noch  immer 
' für  räthlich  erachtete,  in  einem  besondern  Kapitel  der  ersten  Aus- 
gabe seiner  „kritischen  Dichtkunst“  von  der  Oper  zu  handeln’,  um 
zu  beweisen,  dass,  „wenn  nicht  die  Regeln  der  ganzen  Poesie  über 
den  Haufen  fallen  sollten“,  sie  „das  ungereimteste  Werk“  sei,  so 
der  menschliche  Verstand  jemals  erfunden  habe.  „Wir  müssen  uns 
einbilden“,  sagt  er,  „wir  wären  in  einer  andern  Welt,  wenn  wir 
eine  Oper  in  ihrem  Zusammenhänge  ansehen : so  gar  unnatürlich  ist 
alles*.  Ein  Gedicht  oder  eine  Fabel  müsse  eine  Nachahmung  einer 
menschlichen  Handlung  sein,  wodurch  eine  gewisse  moralische  Lehre 
bestätigt  werde;  eine  Nachahmung  aber,  die  der  Natur  nicht  ähn- 
lich sei,  tauge  nichts.  „Die  Opern  sehen  einer  Zauberei  viel  ähn- 
licher als  der  Wahrheit,  welche  Ordnung  und  einen  zulänglichen 
Grund  in  allen  Stücken  fordert. . . Ich  schweige  noch  von  der  selt- 
samen Vereinbarung  der  Musik  mit  allen  Worten  der  Redenden.  Sie 
sprechen  nicht  mehr,  wie  es  die  Natur  ihrer  Kehle,  die  Gewohnheit 
des  Landes,  die  Art  der  GemUthsbewegung  und  der  Sachen,  davon 
gehandelt  wird,  erfordert;  sondern  sie  dehnen,  erheben  und  vertiefen 
ihre  Töne  nach  den  Phantasien  eines  Andern.  Sie  lachen  und 
weinen,  husten  und  schnupfen  nach  Noten.  Sie  schelten  und  klagen 
nach  dem  Tacte,  und  wenn  sie  sich  aus  Verzweiflung  das  Leben 
nehmen,  so  verschieben  sic  ihre  heldenmässige  That  so  lange,  bis 
sie  ihre  Triller  ausgeschlagen  haben.  Wo  ist  doch  das  Urbild  dieser 
Nachahmung?  Wo  ist  die  Natur,  mit  der  diese  Fabeln  eine  Aehn- 
lichkeit  haben?  . . . Ich  sehe  die  Oper  so  an,  wie  sie  ist,  nämlich 
als  eine  Beförderung  der  Wollust  und  Verderberin  der  Sitten. . . Die 
Oper  ist  ein  blosses  Sinnenwerk;  der  Verstand  und  das  Herz  be- 
kommt nichts  davon.  Nur  die  Augen  werden  geblendet,  und  das 
Gehör  wird  gekitzelt  und  betäubet“*.  Diese  Ansicht  in  Deutschland 


die  Freude  ans,  die  es  ihm  machte,  das  Abnehmen  der  Oper  von  Jalir  zu  Jahr 
r^striercn  zu  kdnnen.  Welche  Gegenstände  zu  Opern  in  Hamburg  um  die  Mitte 
der  zwanziger  Jahre  benutzt  und  in  welcher  Art  behandelt  wurden,  kann  man 
von  Schütze,  hamburg.  Theatergeschichte  S.  152  ff.  erfahren.  Als  im  J.  1738  die 
Neuber  wieder  nach  Hamburg  kam,  war  die  deutsche  Oper  daselbst  zu  Grunde 
geangen,  und  der  Besitzer  des  Opernhauses  vermiethete  dasselbe  au  Frau  Neuber. 
Schütze  a.  a.  0.  S.  231.  3)  S.  603  ff.  Gottsched  hatte  sich  damals  schon 

in  den  auf  das  Drama  und  die  Bühne  bezüglichen  Schriften  der  Ausländer  so  weit 
nmgesehen,  dass  er  sich  in  seiner  Polemik  gegen  die  Oper  auf  mehrere  französische 
Vorgänger  darin  benifen  konnte,  neben  denen  er  in  den  spätem  Ausgaben  der 
.kritischen  Dichtkunst“,  so  wie  auch  in  einzelnen  Stücken  seiner  .Beiträge  zur 
kritischen  Historie  d.  d.  Sprache“  noch  verschiedene  Italiener  und  Engländer  anfuhrte. 

4)  Vgl.  auch  S.  1.56  f.  (in  der  2.  Ausg.  S.  178). 


">■  litiio'J  t.  ’!i. 


Musikalisclies  I>rama.  Gottscheds  Verhalten.  Singspiel:  Weisse.  4S3 

ZU  allgemeiner  Geltung  zu  bringen  uiiil  damit  einer  etwaigen  Wieder- 
belebung der  absterbenden  Oper  vorzubauen,  benutzte  er  aueb  nach- 
her noch  jede  sich  ihm  darbieteude  Gelegenheit*.  Wirklich  schien 
er  auch  seine  Absicht  vollständig  erreicht  zu  haben,  als  im  J.  1741 
die  letzte  Aufführung  einer  deutschen  Oper  alten  Stils  Statt  gefunden 
hatte*.  Allein  schon  zwei  Jahre  darauf  kündigte  sich  das  Aufkom- 
men einer  neuen  Art  musikalischer  Dramen  an  in  einem  von  Eng- 
land aus  eingefUhrten  Singspiel,  in  welchem  nicht,  wie  in  der  grossen 
Oper,  alle  dramatische  Rede  in  Musik  gesetzt  war,  sondern  sich  nur 
einzelne  musikalische  Partien  zwischen  den  gesprochenen,  zu 
allermeist  prosaischen  Dialog  als  Lieder  und  Arien  eingefUgt  fanden’; 
und  noch  war  kein  volles  Jahrzehent  vorüber , als  dieses  Stück  in 
der  von  Ohr.  Fel.  Weisse  unternommenen  Bearbeitung  und  mit  neu 
componierten  Gesängen  zunächst  auf  Kochs  Bühne  in  Leipzig,  trotz 
Gottscheds  Ankämpfen  dagegen,  festen  Fuss  fasste  und  bald  auch 
anderwärts  viel  und  überall  mit  dem  allgemeinsten  Beifall  aufgeführt 


5)  Als  ein  Mitglied  der  deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig,  Dr.  Ludwig,  einen  Auf- 
satz, .Versuch  eines  Beweises,  dass  ein  Singespiel  oder  eine  Oper  nicht  gut  sein  könne“, 
geschrieben  hatte,  nahm  Gottsched  denselben  sofort  in  das  b.  Stück  der  .Beiträge"  S. 
64Sff.  auf.  In  demselben  .lahre,  17.14,  erschien  als  eine  Zugabe  zu  J.  J.Schwabe’sUeber- 
setzung  des  .Anti-Longin“  von  Swift  eine  Ahbaudlung  Gottscheds  .von  demBathos 
in  den  Opern“  (vgi.  .Beiträge“  St.  9,  S.  104  ff.).  Andere  Geiegcuheiteii  boten  ihm 
Schriften,  worin  die  Oper  gegen  ihn  in  Schutz  genommen  war,  und  die  er  nun  in 
den  .Beiträgen“  zu  widerlegen  suchte  (vgl.  St.  10,26Sff.;  12, 603 ff.;  duzuDauzel, 
Gottsched  8.  117;  kritische  Dichtkunst  2.  A.  S.  727  ff.).  Vgl.  auch  St.  23,  4S.'i  ff. ; 
den  .neuen  Büchersaal“  2,201  ff.  und  oben  S.  2S6,  9'.  Weshalb  Gottsched  gegen 
die  Oper  mit  so  grossem  und  so  ausdauerndem  Eifer  polemisierte,  ist  in  treffender 
Kürze  von  Dauzel  (Gottsched  S.  129)  angegeben:  .Im  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts 
wurde  die  Oper  als  poetisches  Werk  aufgefasst,  als  SingespicI,  und  die  Musik,  sie 
mochte  hier  so  viel  Raum  einnehmen,  als  sie  woUte,  immer  nur  als  begleitend;  — 
die  Oper  war  im  Dramatischen  die  poetische  Gattung  der  Zeit,  und  da  musste  sie 
wegen  ihrer  Feereien,  ihrer  Effectscenen,  ihrer  ganzen  auf  Zierrath  über  Zierrath 
berechneten  Einrichtung  in  der  That  als  der  Gipfel  der  Verstiegenheit  und  des 
Marinismus  erscheinen  und  die  Angriffe  desjenigen,  welcher  sich  die  Reinigung 
des  Geschmackes  zum  Ziele  gesetzt,  mehr  als  irgend  etwas  Anderes  hcrausfordern“. 

Gl  Das  musikalische  Drama  überhaupt  hatte  damit  aber  keineswegs  aufgehört. 
.Theils  hatten  sich  die  Wandertruppen  mehrere  Nürnberger  und  Hamburger  Opern 
für  ihre  beschränkten  Mittel  bearbeitet  und  zugerichtet,  prahlten  nun  entweder 
mit  dem  Titel  von  Opern  oder  gaben  sie  als  Trauerspiele  mit  Gesang,  theüs  spielte 
in  den  Ilaujit-  und  Staatsaclionen  der  Gesang  eine  sehr  feierliche  Rolle,  und  den 
Burlesken  und  Schäferspielcn  waren  ebenfaUs  Lieder  eingefloehten“.  Devrient  2,7Gf. 

7)  Ganz  etwas  Neues  war  diess  nicht;  .schon  seit  1686  hatte  man  angefangen 
in  den  komischen  Opern  statt  des  Recitativs  gesprochenen  Dialog  einzuführen“. 
Devrient  1,  279.  Als  Geliert  im  J.  17  IS  .auf  einen  hohen  Befehl“  ein  franzö- 
sisches prosaisches  Nachspiel  zu  einem  Singspiel , .das  Orakel“,  umarbeitete, 
brauchte  er  darin  noch  durchgehends  die  Versform.  Es  wurde  1771  von  F.  G. 
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4S  I VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jalirlumderts  Ins  zu  Ooethe’s  Tod. 

§ 369  wurde*.  Damit  schien  die  gllustige  Aufnahme  anderer  ähnlicher 
Singspiele  oder  Operetten  schon  im  Voraus  gesichert,  und  wirklich 
gab  es  nun  eine  Zeit  lang  kaum  eine  andere  Art  theatralischer  Vor- 
stellungen, für  die  sich  die  Vorliebe  des  Publicums  so  allgemein 
ausgesprochen  hätte,  als  fllr  diese*.  Unter  den  Dichtern,  welche 
theils  durch  Bearbeitung  fremder  Stücke'“,  theils  durch  ihre  eigenen 
Erfindungen  im  Verein  mit  ihren  Componisten"  am  meisten  Glück 
machten,  behauptete  Weisse  lange  die  erste  Stelle.  Auf  die  erste 
von  ihm  bearbeitete  Operette,  „die  verwandelten  Weiber,  oder 
der  Teufel  ist  los“,  die  er,  von  Koch  dazu  veranlasst,  später  einer 
neuen  Bearbeitung  unterwarf,  für  welche  nun  die  ältere,  nicht  mehr 
ausreichende  Composition  von  Standfuss  durch  Hiller  ergänzt  wurde. 


Fleischer  in  Musik  gesetzt;  ob  schon  früher  von  einem  andern  Componisten  und 
tür  einen  bestimmten  Zweck,  ist  mir  nicht  bekannt.  8l  Vgi.  über  jenes  eng- 
lische, von  Schoenemann  zuerst  in  Berlin  aufgeführte,  dann  von  Weisse  für  Kochs 
Bühne  bearbeitete  Singspiel  und  Gottscheds  und  seiner  Gattin  fruchtloses  An- 
kümpfen dagegen  oben  S.  300  f.  — Bevor  Koch  durch  Weisse  und  den  Musiker 
Standfuss  in  den  Besitz  eines  eigentlichen  Singspiels  für  seine  Bühne  kam,  hatte 
er,  nach  dem  Aufgeben  der  zeither  von  den  Wandertruppen  gespielten  Burlesken, 
für  einen  Ersatz  derselben  durch  eine  Art  von  musikalisch  - dramatischen  Dar- 
stellungen gesorgt.  Diess  waren  die  durch  die  Vorstellungen  des  Italieners  Nico- 
lini,  der  mit  seiner  Truppe  in  den  grösseren  deutschen  Städten  spielte,  sehr 
beliebt  gewordenen  Intermezzi  oder  Zwischenspiele:  „kurze  Schwänke,  welche  sich 
in  wenig  Scenen  abspielten“  und  in  die  Zwischenacte  der  grossen  Stücke , auch  der 
Tragödien,  eingeschoben  wurden.  (Schon  die  Neuber  hatte  dazu  einen  Anfang 
gemacht,  namentlich  mit  dem  -Kuss"  von  Mylius;  vgl.  S.  3'.tt>,  136'  und  die  dort 
citierte  Stelle  in  Lessings  Schriften.)  Der  Beifall,  den  sie  fanden,  und  das  grosse 
Aufsehen,  welches  die  von  französischen  Schauspielern  in  Hamburg  und  Berlin 
gegebenen  Operetten  machten,  waren  es  hauptsächlich,  wodurch  Koch  veranlasst 
wurde,  sich  in  einer  Bearbeitung  des  englischen  .the  devil  to  i>ny“  auch  eine 
Operette  zu  verschaffen.  Die  Intermczzcu,  theils  in  den  Uebersetzungen  aus  dem 
Italienischen,  theils  auch  in  der  geradhrechten  Originalsprache  gespielt,  tauchten 
hin  und  wieder  noch  selbst  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  auf  dem  deut- 
schen Theater  und  namentlich  auf  dem  Hamburger  auf.  Vgl.  Schütze,  hamburg. 
Theatergeschichte  S.  307  f. ; 327  f.;  .'>31;  Schroeders  Leben  von  Meyer  t,  235; 
Plüraicke  S.  19!)  f.  und  Devriont  2,  112  f.;  131  f.  !))  Vgl.  S.  327  f. 

10)  Sehr  viele  Operetten  wurden  nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahrh.  von  aus- 
wärts, namentlich  von  Frankreich  und  It.3licn,  in  deutschen  Bearbeitungen  ein- 
geführt. Verschiedene  Sammlungen  derartiger  Stücke  aus  dem  Italienischen,  die 
in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  erschienen),  sind  Bd.  IV,  191  angeführt; 
-Operetten  nach  dem  Französischen“  lieferte  A.  G.  Meissner.  Leipzig  177S.  S.; 
über  einzeln  erschienene  aus  derselben  und  aus  späterer  Zeit  vgl.  das  Handbuch 
der  deutschen  Literatur  von  J.  S.  Ersch,  n.  A.  Bd.  2,  .4hth.  2,  Sp.  ö'ilff. ; i3ifi; 
dazu  auch  L.  Schneider,  Geschichte  der  Oper  und  des  königl.  Opernhauses  in 
Berlin,  S.  210.  11)  Unter  ihnen  war  Joh.  Adam  Hiller  (geh.  172**  auf  einem 

Dorfe  in  der  Nähe  von  Görlitz,  studierte  in  Leijizig,  wo  er  seit  n«!)  Cantor  und 
Musikdirector  an  der  Thomassehule  war  und  IH04  starb)  derjenige,  durch  dessen 


Miisikalisclieg  Drama.  Singspiel.  Schicbclcr,  Miclxaelis,  Eschenburg,  Götter.  iSo 

folgte  zunächst  ihr  zweiter,  ebenfalls  nach  dem  Englischen  des  Coffcj'  § 369 
(,the  merrj’  Cobler“)  bearbeiteter  Theil,  „der  lustige  Schuster“,  so- 
dann, seit  1763,  nachdem  Weisse  in  Paris  gewesen  war”  und  da- 
selbst besonderes  Gefallen  an  den  favart’schen  komischen  Opern 
gefunden  hatte,  „Lottchen  am  Hofe“  und  „die  Liebe  auf  dem  Lande“, 
beide  nach  französischen  Oiteretteii  Dazu  kamen  noch  „ die  Jagd 
aus  dem  J.  1769,  zum  Theil  nach  einem  französischen  Lustspiel, 
wozu  die  Idee  aus  einer  englischen  Farce  entlehnt  sein  soll“,  und 
der  etwa  ein  Jahr  jüngere  „Aerntekranz“,  von  Weisse’s  eigener  Er- 
findung Seine  letzte,  nur  einzeln  gedruckte  Operette,  „ die  Jubelhoch- 
zeit“, erschien  1773’'.  Ihm  folgten  von  andern  namhaftem  Schrift- 
stellern noch  vor  der  Mitte  der  siebziger  Jahre  mit  theils  komischen, 
theils  ernsten  Singspielen  besserer  Art,  deren  günstige  Aufnahme 
und  zeitweilige  Beliebtheit  auf  den  deutschen  Bühnen  aber  in  der 
Regel  viel  weniger  von  ihrem  poetischen  Gehalt  als  von  ihrer  musi- 
kalischen Behandlung  abhieng,  D.  Schiebeier,  J.  B.  Michaelis, 

J.  J.  Eschenburg  und  F.  W.  Götter.  Schiebeier”  schrieb 
schon  im  J.  1764,  während  seines  .\ufcnthaltes  in  Göttingen,  von  den 
Vorstellungen  der  ackermannschen  Gesellschaft  dazu  angeregt,  ein 
Nachspiel  ohne  für  die  musikalische  Composition  bestimmte  Bcstaud- 
theile,  „die  Frage,  Antwort  und  Belehrung“,  wozu  er  den  .Stoff  einer 
französischen  Operette  entnommen  hatte,  arbeitete  es  aber,  nachdem 
es  von  Ackermann  in  Braunschweig  gegeben  worden,  um  in  die 
Operette  „Lisuart  und  Dariolette“'',  die,  von  Ililler  componiert,  1766 
auf  die  kochsche  Bühne  kam,  viel  gegeben  und  1768  in  Leipzig 
gedruckt  wurde”.  Michaelis”"  erster  theatralischer  Versuch  war 


Compositionen  die  Lieder  und  Arien  in  Weisse’s  Operetten  zu  wahren  Volks- 
gesängen wurden;  vgl.  S.  199.  12)  Vgl.’S.  199,  105'.  13)  Zusammen 

mit  jenen  beiden  nach  dem  Englischen  zuerst  gedruckt  Leipzig  1769.  2 Bde.  S. 
Was  ihn  veranlasste,  diese  Singspiele  dem  Druck  zu  übergeben,  schrieb  er  17GS 
an  Uz;  .Die  kleinen  Arien  mit  Musik  sind  in  aller  Händen,  in  Wien,  Hamburg 
und  andern  Orten  haben  die  Herren  Directeurs  den  ]>rosai8chen  Text  nach  einer 
oder  der  andern  Rolle  aus  ihrem  Kopfe  ergänzet  und  spielen  sie  mit  allen  mög- 
lichen Ungezogenheiten  auf  meine  Rechnung“.  Morgenblatt  1940,  N.  284. 

14)  Vgl.  Klotzens  Bibliothek  der  schönen  Wiss.  6,  I,  145.  1.5)  Als  dritter 

Band  der  .komischen  Opern“.  Leipzig  1771.  S. ; alle  sechs,  mit  einer  siebenten, 
.der  Doribalbier“,  auch  nach  einem  franzüs.  Stücke,  in  einer  neuen  Ausgabe. 
Leipzig  1777.  3 Bde.  8.  16)  Leipzig  8.  Vgl.  Selbstbiographie  S.  25  f.;  41; 

102  ff  ; 155  ff.  und  Devrient  2,  1.36.  17)  ^’gl.  S.  36,  19'.  Einer  seiner 

Liehlingsdichter  war  Metastasio,  und  er  wünschte  nichts  mehr  als  etwas  deu 
Opern  dieses  Italieners  Aehnliches  liefern  zu  können.  1 8)  Vgl.  F.  L.  Meyer 
in  Schroeders  Leben  1,131.  19)  Auch  in  den  .musikalischen  Gedichten“  von 

Scbiebeler,' Hamburg  1770.  Unter  seinen  drei  für  Koch  im  J.  1767  geschriebenen 
und  dann  auch  gedruckten  „Nachspielen“  waren  dem  zweiten,  „die  Muse“,  auch 
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•IS6  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goctho's  Tod. 

§ 369  die  1766  geschriebene  Operette  „Walmir  und  Gertraud,  oder:  man 
kann  es  ja  probieren“;  sie  sollte  „ein  Versuch  sein,  die  rührende 
Komödie  in  das  lyrische  Drama  tlberzutragon Darauf  folgten:  „Je 
unnatürlicher  je  besser!  eine  komische  Oper“  „Amors  Guckkasten“, 
„der  Einspruch“  und  „Herkules  auf  dem  Oeta“”.  Eschenburg's 
Operette  „Lukas  und  Hannchen“”  war  nach  einer  Erzählung  Mar 
monteis  („  .Annette  etLubin“)  und  einer  gleichnamigen  französischen 
0]>erette  von  Frau  Favart  abgefasst“.  Von  Götter  erschienen, 
nachdem  er  zuerst  die  Operette  „ Tom  Jones  “ nach  einer  französischen 
geliefert“,  „die  Dorfgala,  Lustspiel  mit  Arien  und  Gesängen““  und 
„Wälder,  ein  ländliches  Schauspiel  mit  Gesang“*’;  sodann”  „der 
Jahrmarkt,  eine  komische  Oper“,  „Romeo  und  Julie,  ein  Schauspiel 
mit  Gesang“  und  „das  tartarische  Gesetz,  ein  Schauspiel  mit  Gesang“. 
Sein  letztes  musikalisches  Drama,  „die  Geisterinscl “ (nach  Shak- 
speare’s  „Sturm“)  erschien  erst  nach  seinem  Tode“.  Ungleich  höher 
an  dichterischem  Werth  als  alle  ihnen  voraufgegangenen  musikalischen 
Dramen  standen  die  mit  dem  J.  1775  anhebenden  und  später  zum 
' Theil  umgearbeiteten  Singspiele  Goethe’s  („Erwin  und  Elmire“, 
„Claudinevon  Villa  Bella“  und  „die  Fischerin“”;  „Scherz,  List  und 
Rache“*';  „Lila“  und  „ Jery  und  Bätely**);  gleichwohl  machten  diese 
zarten  und  lieblichen  Dichtungen  bei  weitem  nicht  so  grosses  Glück 
auf  dem  Theater,  wie  andere,  viel  schlechtere.  — Unterdessen  hatten 
die  Kunstlehrer  die  eigentliche  Oper,  als  eine  besondere  dramatische 
Gattung,  seit  dem  Beginn  der  fünfziger  Jahre  keineswegs  ganz  aus 
dem  Auge  verloren**.  Batteux,  der  zwei  Hauptarten  der  Tragödie 


Gesänge  eingeschaltet.  Vgl.  Jördens  I,  4:tt>  f.  — In  demselben  Jahre,  in  welchem 
'.Lisuart  und  Dariolette“  von  Koch  aufgeführt  wurde,  schrieb  auch  Fr.  Nicolai  ein 
Sings])iel,  .der  verliebte  Schulmeister“,  woraus  aber  nur  Arien  gedruckt  wurden, 
nie  das  Ganze.  Vgl.  Plümicke  S.  2.')fi.  20)  Vgl.  III,  S3.  21)  Beide 

gedruckt  in  der  ersten  Sammlung  seiner  .einzelnen  Gedichte“.  Leipzig  |■0!).  s. 

22)  Diese  drei  gedruckt  unter  dem  Titel  -Operetten.  Erster  Theil“.  Leipzig 
1772.  S.  Nur  die  letzte  hat  den  Dialog  in  reimlosen  jambischen  Fünffüsslern,  alle 
übrigen  in  Prosa.  Bis  auf  den  -Einspruch“  finden  sich  in  diesen  Operetten  Zau- 
bereien oder  Amoretten-  und  Schäferwesen.  Vgl.  Jördens  .1,  öUß  ff.  23)  Braun- 
schweig  17US.  S.  2J)  Sie  ist  ausser  den  Arien  ganz  in  Recitativversen.  Vgl. 
allg.  d.  Bibliothek  II,  5.  25)  Manheim  1772.  8.  26)  Gotha'  1772  und 

74.  8.  27)  Gotha  1778.  8.;  die  Musik  dazu  von  G.  Bcnda  unter  dem  Titel 

-Wälder,  eine  ernsthafte  Operette“  etc.  Gotha  1777.  28)  ln  dem  ersten  und 

einzigen  Bündchen  seiner  -Singspiele“  und  auch  einzeln  (Leipzig  1778.  79.  S.). 

29)  In  den  -Horen“  (vgl.  Schiller  an  Goethe  3,  215  f.),  dann  auch  in  Gotters 
-literarischem  Nachlass“  (oder  , dem  3.  Bde.  seiner -Gedichte“.  Gotha  1802.  8.) 
S.  419  ff.  Vgl.  daselbst  S.  XXXIV  und  -XL  ff.  . 30)  Vgl.  Ober  diese  drei 
IV,  109  und  2iw  f.,  4fiff.  31)  Vgl.  IV,  262  f.  32)  Vgl.  Ober  beide 

IV,  271,  71.  72.  33i  Bereits  1749,  in  dbmselbcn  Jahre,  wo  Lessing  seine 
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annahni,  die  heroische  und  die  wunderbare,  beschränkte  das  Gebiet 
der  letztem  auf  die  Oper”.  Bei  dem  Ansehen,  zu  welchem  er  durch 
J.  A.  Schlegel  und  Ramler  in  Deutschland  gelangte,  stimmte  nun 
wenigstens  die  Theorie  nicht  mehr  damit  überein,  dass  die  Oper, 
als  etwas  Unnatürliches  und  Widersinniges,  schlechthin  zu  verwerfen 
sei.  Schlegel  erweiterte  selbst  die  Grenzen  des  Gebiets,  in  welches 
sie  Battenx  eingewiesen  hatte”;  und  wenn  Ramler  sich  auch  dessen 
enthielt”,  so  trat  er  wenigstens  in  einer  eigenen  Schrift  als  ihr  Ver- 


Possenoper  .Tarantula'  antieng,  die  den  „neuesten  itaUcnischen  Geschmack*  im 
musikalischen  Drama  verspotten  sollte  (s.  Schriften  2,  425  ff.),  hatte  der  d&niscbe 
CapeUmeister  J.  Ad.  Scheibe  (geh.  1708  in  Leipzig,  gest.  1776  in  Kopenhagen)  mit 
seiner  „Thnsnelda,  Singspiel“  in  ßecitativversen  etc.  Leipzig  und  Kopenhagen  8., 
den  Versuch  gemacht,  die  ernste  Oper  in  einem  verbesserten  Zustande  wieder  her- 
zusteUen,  auch  in  dem  Vorbericht  dazu  „von  der  Möglichkeit  und  Beschaffenheit 
guter  Singspiele“  gehandelt;  jedoch  ohne  dass  fürs  erste  dieser  Versuch  weitere 
Folgen  hatte  (vgl.  Gottscheds  nöthigen  Vorratb  l,  331).  34)  Nach  J.  A.  Schlegels 

Uebersetzung  S.  167  ff. ; „Das  Trauerspiel  hat  mit  dem  Heldengedichte  die  Grösse 
und  Wichtigkeit  der  Handlung  gemein;  und  es  unterscheidet  sich  von  demselben 
bloss  durch  das  Dramatische.  Die  tragische  Handlung  sieht  man,  und  die  Hand- 
lung des  Heldengedichts  wird  erzählt.  Da  es  aber  in  der  Epopöe  zwo  Gattungen 
des  Grossen  gibt,  das  Wunderbare  und  das  Heroische,  so  ffnden  auch  zwo  Arten 
der  Tragödie  Statt:  die  heroische,  diese  nennt  man  schlechthin  die  Tragödie,  und 
die  wunderbare,  diese  hat  man  das  lyrische  Schauspiel  oder  die  Oper  genannt.  — 
Da  in  der  Oper  Götter  oder  Helden  auftreten,  die  Halbgötter  sind,  so  müssen  sie 
sich  den  Sterblichen  als  solche  durch  ihre  Thaten,  durch  ihre  Sprache,  durch  ihre 
harmonische  Stimme  ankündigen,  welche  insgesammt  die  Gesetze  des  gewöhnlichen 
Wahrscheinlichen  übersteigen  müssen“.  3.5)  In  der  Abhandlung  „von  der 

Eintbeilung  der  Poesie“  geht  Schlegel  auf  die  Sache  näher  ein , S.  393  ff.  Nach 
Batteux  müssten  in  der  Oper  allezeit  Götter  oder  Halbgötter  sprechen;  es  seien 
das  also  keine  Opern,  worin  keine  Götter  oder  Halbgötter  das  Personal  bildeten. 
Es  möge  immerhin  sein,  dass  diese  Wahl  der  Personen  der  musikalischen  Sprache 
etwa  einen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  mehr  gehe.  Aber  wer  werde  wohl  in  der 
Clcmenza  di  Tito  des  Metastasio  noch  zu  fragen  fähig  sein,  warum  seine  Helden 
nicht  Götter,  sondern  Menschen  seien,  und  wie  sich  hier  diese  lyrische  und  musi- 
kalische Sprache  rechtfertigen  lasse.  Batteux  habe  dem  Opcmdichter  das  Wunder- 
bare zum  Gebrauch  nicht  etwa  bloss  vorgescblagcn , nicht  bloss  als  den  glück- 
lichsten Weg  ihm  angepriesen,  den  er  zur  Erlangung  seines  Endzwecks  wählen 
könne:  er  gehe  vielmehr  ein  förmliches  Gesetz,  ja  er  gehe  so  weit,  dass  er  sogar 
behaupte,  in  der  Oper  höre  das,  was  nicht  wunderbar  sei,  gewissermassen  auf, 
wahrscheinlich  zu  sein.  Schlegel  nimmt  also  neben  der  Götteroper  auch  eine 
Heldenoper  an,  worin  blos.s  Menschen  auftreten,  und  sucht  zu  beweisen,  dass  die 
Oper  keineswegs  „unumgänglich  verbunden  sei“,  n u r das  Wunderbare  darzustclleu. 

36)  In  der  Vorrede  zu  der  „Einleitung  in  die  schönen  Wissenschaften“  etc. 
erklärte  er;  „Ich  habe  — bei  dem  lyrischen  Schauspiel,  wo  dieser  scharfsinnige 
Kunstrichter  (Batteux)  eine  wunderbare  Handlung  und  Götter  und  Halbgötter  zu 
Personen  anbefiehlt,  nicht  hinzugesetzt:  dass  man  auch  zuweilen,  mit  dem  Meta- 
stasio, Personen  aus  der  menschlichen  Welt  unil  wahre  Begebenheiten  aufführen 
könnte,  weil  mir  die  Kegel  des  Hrn.  Batteux  und  die  Angabe  des  französischen 
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§ 639  theidiger  auf”.  Aueb  Justus  Moeser  legte  seinem  Harlekin  in  der 
„ Vertheidigung  des  Groteske-Komischen“  ein  Wort  zum  Schutze  der 
Oper  in  den  Mund”.  Indessen  konnten  sich  die  Kunstlehrer  darüber 
bald  nicht  mehr  täuschen,  dass  bei  der  zeitherigen  Behandlung  der 
Oper,  nicht  allein  in  Deutschland,  sondern  auch  in  Italien  und  Frank- 
reich, meist  nur  Werke  hervorgebracht  worden,  denen  fast  alles 
fehlte,  was  erstrebt  und  was  erreicht  werden  müsste,  um  dieser  Art 
theatralischer  Vorstellungen  die  Kuustform  zu  orthcilen,  deren  sie 
fähig  sei,  und  zu  der  sie  erhoben  werden  müsse.  Insbesondere 
sprachen  sich  in  diesem  Sinne  noch  in  der  ersten  Hälfte  der  sieb- 
ziger Jahre  Sulzer  und  Wieland  aus”.  Wenn  in  einer  spätem  Zeit 


Operndichters  (Quinault)  sehr  schön  zu  sein  dankten.  Man  lasse  die  ordentliche 
Tragödie  an  Gottheiten  leer  und  werfe  dagegen  die  wunderbaren  Materien  in  ein 
Schansplel  hinein,  worin  man  alle  schönen  Künste  auf  die  wahrscheinlichste  Weise 
vereinigen  kann“.  (Auf  den  letzten  Ausspruch  berief  sich,  als  auf  sein  ..Glaubens- 
bekenntniss“  in  Betreff  der  Einführung  des  Wunderbaren  in  seine  Operetten, 
J.  B.  Michaelis  in  dem  Vorbericht  zu  seiner  ersten  Operette.)  37)  Nach 

V.  Blankenburgs  Zusätzen  zu  Salzers  „Theorie“  3,  5S7b  steht  Ramlers  ,Ver- 
theidigung  der  Opern"  im  2.  Bde.  von  Marpurgs  -Beiträgen“  S.  81  ff.  und  S.  181. 
I'a  ich  aber  diese  Beiträge  nie  in  Händen  gehabt  und  überhaupt  nichts  Näheres 
darüber  welss,  so  vermag  ich  auch  über  den  Inhalt  von  Kamlers  Schrift  keine 
besondere  Anskunft  zu  geben.  38)  Vermischte  Schriften  1 , 7!)  f.  -Die 

grössten  Kunstrichtcr  sagen:  die  Oper  ist  unnatürlich,  obschon  Hr.  Bemond  von 
Saint  Mard  den  unglücklichen  Beweis  des  Gegensatzes  übernommen.  Allein  ich 
meines  Orts  begreife  gar  nicht,  was  man  mit  jenem  Einwurfe  gewinnen  wolle. 
Pie  Oper  ist  eine  Vorstellung  aus  einer  möglichen  Welt,  welche  der  Dichter  nach 
seinen  Absichten  erschaffen  kann,  wenn  er  nur  im  Stande  ist,  selbige  dem  Zu- 
schauer glaublich  zu  machen.  Pie  einzige  Natur,  welche  wir  in  unserer  wirk- 
lichen Welt  haben,  ist  zu  enge  für  die  Einbildung  des  Dichters,  und  alles,  was  der 
Opemschöpfer  von  dieser  ohne  Noth  entlehnt,  zeugt  von  seiner  Schwäche.  Es  würde 
lächetlich  sein,  wenn  die  Opemgötter  gleich  Adams  Kindern  sprächen,  indem  daraus 
eine  Mischung  verschiedener  Naturen  entstehen  würde.  Pie  Opernbühne  ist  das  Reich 
der  Chimären.  Sic  eröffnet  einen  gezauberten  Himmel,  und  da  die  Engel  in  ihrem 
seligen  Aufenthalt  beständig  singen  sollen,  so  müsste  die  Einbildungskraft  desjenigen 
Opemdichters  sehr  matt  sein,  welcher  seinen  Göttern  diese  Art  des  höhern  Aus- 
drucks und  die  Harmonie  der  theatralischen  Sphären  entziehen  wollte.  Es  kann 
also  der  grösste  Lobspruch,  den  man  einer  Oper  oder  einem  Heldengedicht,  welches 
seine  eigene  Welt  hat,  geben  kann,  eben  darin  bestehen,  dass  beide  in  Ver- 
gleichung unserer  Welt  völlig  unnatürlich  sind.  Und  in  dieser  Absicht  sagt  Pope 
vom  Shakspeare,  dass  man  letztem  beschimpfe,  wenn  man  ihn  einen  Mahler  der 
Natur  nenne,  da  er  vielmehr  ein  Schöpfer  neuer  Trhilder  gewesen*.  — Allein  ein 
so  entschiedener  Vertheidiger  der  Oper  ist  Harlekin  doch  nicht,  dass  er  an  einer 
andern  Stelle  (S.  04)  der  Behauptung  geradezu  entgegentreten  mochte,  sic  sei  .ein 
Pranger,  woran  man  seine  Ohren  hefte,  um  den  Kopf  zur  Schau  zu  stellen". 

39)  Sulzer  in  der  -allgemeinen  Theorie  der  schönen  Künste“,  Artikel  -Oper*  - 
Wieland  in  dem  -Versuch  über  das  deutsche  Singspiel  und  einige  dahin  ein- 
schlagende Gegenstände",  der  zuerst  im  d Merkur  1775.  3,  o:)  ff.;  4,  1511  ff.  er- 
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Goethe  „die  reine  Opernform“  fUr  die  „vielleicht  günstigste  aller  § 309 
dramatischen“  Formen  hielt““,  und  Schiller  sogar  die  Hoffnung  hegte, 
dass  „sich  aus  der  Oper,  wie  aus  den  Chören  der  alten  Bacchusfeste, 
das  Trauerspiel  in  einer  edlem  Gestalt  loswiekeln  könnte*',  so  ist 
doch  auch  seitdem  in  unserer  schönen  Literatur  kein  Werk  von 
höherer  poetischer  Bedeutung  in  jener  Opernform  entstanden,  und 
ebenso  wenig  hat  sich  Schillers  Hoffnung  auch  nur  einigermassen 
erfüllt;  vielmehr  hat  unsere  Operndichtung  sich  im  Ganzen  nie  viel 
über  den  Standpunkt  erhoben,  auf  dem  sie  Herder  zu  Anfang  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  fand  und  verspottete”.  — Den  ersten  Ver- 
such, die  ernste,  für  eine  durchgängige  Composition  ganz  versificierte 
Oper  nach  ihrem  Verschwinden  vom  deutschen  Theater  wieder  auf 
dasselbe  zurückzuftthren,  machte  in  den  siebziger  Jahren  Wieland 
mit  der  nicht  ungünstig  aufgenommenen  „Alceste“.  Weniger  Beifall 
fanden  seine  Übrigen  lyrischen  Dramen”.  Unter  den  Jüngern,  ganz 


schien  (in  den  sämmtlichen  Werken  45,  93  ff.);  die  versprochene  Fortsetzung  blieb 
aus.  40)  Gocthe's  Werke  31,  10  ff.  41)  Schiller  an  Goethe  3,  397  f. 
In  der  Oper,  meinte  er,  erlasse  man  wirklich  jene  servile  Katumachahmung,  and 
obgleich  nur  unter  dem  Namen  von  Indulgenz  könnte  sich  auf  diesem  Wege  das 
Ideale  anf  das  Theater  stehlen.  Die  Oper  stimme  durch  die  Macht  der  Musik 
und  durch  eine  freiere  harmonische  Reizung  der  Sinnlichkeit  das  Gemüth  zu 
einer  schönem  Empfängniss;  hier  sei  wirklich  auch  im  Pathos  selbst  ein  freieres 
Spiel,  weil  die  Musik  cs  begleite , und  das  Wunderbare , welches  hier  einmal  ge- 
duldet werde,  müsste  nothwendig  gegen  den  Stoff  gleichgültiger  machen.  Vgl. 
rv,  489,  69.  42)  In  der  „Adrastea“,  Bd.  3,  266  f.  (s.  Werke  zur  schönen 

Liter,  und  Kunst  17,  I6s  ff.).  43)  Vgl.  IV,  141,  2'.  3’.  Wieland  war  der 

Meinung,  die  ganze  Gattung  der  Operette  (wie  sic  von  Weisse  bei  uns  eingeführt 
worden)  tauge  nichts,  wiewohl  es  in  derselben  gute  Stücke  geben  könne,  und  er 
hatte  schon  in  Erfurt  oft  daran  gedacht,  der  ganz  vernachlüssigten  ernsten  Oper 
aufzuhelfen.  — .Ich  wünschte  (schrieb  er  1771,an  J.  G,  Jacobi),  dass  es  möglich 
wäre,  die  Kunst  der  Arien  meinem  Liebling  Metastasio  abzulcrnen.  Nichts  als 
Euripides  und  Metastasio  gelesen,  und  dann  lyrische  Dramata  gemacht,  — aber 
immer  wieder  zur  Muse  des  göttlichen  Metastasio  zurückgekehrt“.  Als  er  in 
Weimar  (bei  Seylers  Gesellschaft  den  Musikdirector)  Schweizer  gefunden  hatte, 
verfertigte  er  zuerst  ein  Singspiel,  .Aurora“,  ein  nur  den  Hof  interessierendes  Ge- 
legenheitsstück; dieses  wurde  aber  die  Veranlassung  zu  einer  grösseru  Arbeit, 
seiner  .Alceste“,  der  aber  auch  schon  das  kleine  lyrische  Drama,  .die  Wahl  des 
Herkules“,  vorangegangen  war;  beide  wurden  mit  Schweizers  Composition  1773 
zuerst  auf  der  Weimarer  Bühne  aufgeführt.  Vgl.  Grober  in  Wielands  Leben 
3, 31  ff.  Als  die  .Alceste“  im  Buchhandel  erschienen  war  (Leipzig  1773.  8.),  be- 
merkte Eschenburg  in  der  a.  d.  Bibliothek  21,  199  f.;  .An  eine  ernsthafte 
deutsche  Oper  hatte  sich  seit  langen  Jahren  kein  Dichter  gewagt,  und  diess  poe- 
tische Feld  war  desto  sicherer,  lange  unbearbeitet  zu  bleiben,  je  mehr  die  ita- 
lienische Poesie  und  Musik  auf  den  Opernbohnen  Deutschlands  ihren  Sitz  be- 
festigte, und  je  weniger  die  ganze  Lage  der  Umstände  und  die  gewöhnliche 
Mittelmässigkeit  der  singenden  Schauspieler  unter  uns  zu  dergleichen  Arbeiten 
aufmuntern  konnte.  Vielleicht  trug  auch  selbst  die  elende  Beschaffenheit  der 
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§ 369  durchconiponieiten  Opern  von  deutscher  Erfindung,  die  wirklich  auf 
die  Bühne  kamen,  möchte  keine  einzige  sein,  die  von  Seiten  ihres 
dichterisclien  Gehalts  besondere  Anführung  verdiente.  Im  Ganzen 
ist  ihre  Zahl  auch  nur  klein  geblieben;  die  Texte  der  meisten  grossen 
Opern,  und  darunter  der  wegen  ihrer  musikalischen  Behandlung  be- 
rühmtesten, die  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  herein  in  der  Gunst  des 
Publicums  erhalten  haben,  bestehen  in  üebersetzungen  und  Be- 
arbeitungen italienischer  nnd  französischer,  aber  zum  guten  Theil 
von  deutschen  Meistern  in  Musik  gesetzter  lyrischer  Dramen.  Die 
opernartigen  Stücke  von  Herder  (,Philoktetes,  Scenen  mit  Gesang“ 
und  „ Brutus,  Drama  zur  Musik  “ dann  aus  si)ätcrer  Zeit  „ Admetus 
Haus,  ein  Drama  mit  Gesängen““,  „Ariadne  Libera,  ein  Melodrama“, 
und  „ der  entfesselte  Prometheus,  Scenen “ “)  und  von  Mahler  Müller 
(„Niobe“  1778)",  von  denen  hier  noch  am  ersten  als  von  Dichtungs- 
werken die  Rede  sein  könnte,  haben  entweder  gar  nicht  einen 
Componisten  gefunden,  oder  sind  nie  auf  einer  öffentlichen  Bühne 
aufgefUhrt  worden.  Dagegen  haben  sich  im  Singspiel,  im  Schauspiel 
mit  Gesang  und  im  Melodrama  auch  nach  der  Mitte  der  siebziger 
Jahre,  obgleich  auch  da  noch  immer  ausserordentlich  Vieles  der  Art 
dem  'Auslande,  besonders  Frankreich,  entlehnt  wurde,  viele  unserer 
Dichter  versucht  “,  von  denen,  ausser  den  bereits  angeführten,  deren 


altern  deutschen  Opern  dazu  bei,  diese  Dichtungsart  beinahe  ganz  in  Vergessen- 
heit zu  bringen.  Es  war  Wielanden  Vorbehalten,  dieselbe  wieder  herzustellen*, 
lieber  die  Aufnahme  der  .Alceste*  berichtet  Gruber  (a.  a.  0.  S.  36  f.):  .Bald 
rauschte  ihr  der  laute  Beifall  der  Nation  von  allen  Seiten  zu.  — Schweizers 
Aiceste,  — freilich!  — und  Wieland  selbst  lud  seine  Freunde  auf  keine  andere 
ein,  wiewohl  er  sich  recht  wohl  bewusst  war,  auch  als  Dichter  geleistet  zu  haben, 
was  vor  ihm  noch  keiner  geleistet  hatte,  und  — worin  ihn  kein  Spaterer  über- 
troffen hat“.  (Wie  wenig  aber  Goethe  mit  der  .Alceste*  als  Dichtung  zu- 
frieden war,  bewies  die  Farce  TGötter,  Helden  und  Wieland“.)  44 1 In 
den  .lahren  1774  und  1775  zu  BOckeburg  und  für  die  Composition  geschrieben, 
auch  von  dem  Capellmeister  des  Grafen  wirklich  compouiert  und  vor  dem  grüf“ 
liehen  Hofe  aufgeführt.  Herders  Vorhaben,  noch  in  seinem  letzten  Lebensjahre 
diese  beiden  Versuche  umzuarbeiten,  blieb  unausgeführt.  45t  Im  Sommer 

1^03  vollendet.  46)  Beide  letztem  früher  gedichtet  als  .Admetus  Haus“:  alle 
mit  den  früheren  zusammen  im  6.  Thle.  der  s.  Werke  zur  schönen  Liter,  und 
Kunst  S.  U5  ff.  Vgl.  die  Vorrede  dazu  von  Herders  ältestem  Sohne,  S.  !(S  f.  Mit 
diesen,  nach  der  gewühlten  Versart  für  den  Dialog  mehr  melodramatischen  alsopeni- 
artigeii  dramatischen  Stücken,  machte  der  Dichter  den  Versuch,  das  griechische 
Drama  mit  seinem  Chor  auf  deutscheu  Boden  zu  verpflanzen.  47)  Er  bat 

sie  .lyrisches  Itrama“,  Tieck  in  der  Ausgabe  von  Müllers  Werken  .Schauspiel“ 
benannt  (vgl.  S.  424,  27  f ).  Ob  der  Dichter  gemeint  hat,  dass  ausser  den  Chören 
auch  der  in  freien  Versen  abgefasste  Dialog  durchcompoiiiert  werden  sollte,  muss 
ich  dahingestellt  sein  lassen.  4S)  Im  J.  l7Sü,  bis  wohin  die  a.  d.  Bibliothek  in 
jedem  Bande  neu  erschienene  Operetten,  Singspiele  mit  prosaischem  oder  in  Re- 
citativverseu  al)gefasstem  Dialog,  Schauspiele  mit  Gesang,  musikalische  und  lyrische 
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jllngere  hierher  gehörige  Stücke  nach  dem  angegebenen  Zeitpunkt  § 369 
erschienen  sind,  Chr.  Fr.  Bretzner  („Operetten“'’,  darin:  „der 
Irrwisch,  oder  endlich  fand  er  sie“,  „das  wüthende  Heer,  oder  das 
Mädchen  im  Thurme“,  „Adrast  und  Isidore“,  „der  Aepfeldieb,  oder 
der  Schatzgräber““;  einzeln  „Beimont  und  Constanze,  oder  die  Ent- 
führung aus  dem  Serail“”;  „Singspiele““,  darin:  „Opera  buffa“, 
„Schattenspiel  an  der  Wand“,  „der  Schlaftrunk““),  W.  H.  Frhr. 
von  Dalberg“  („Cora,  ein  Drama  mit  Gesang““),  J.  G.  Jacobi 
(zwei  Vorspiele  mit  Arien“,  „Elysium“”,  und  „Apollo  unter  den 
Hirten““,  dann  zwei  Singspiele,  „Phaedon  und  Naide,  oder  der 
redende  Baum““  und  „der  Tod  des  Orpheus““),  H.  W.  von  Gersten- 
berg („Minona,  oder  die  Angelsachsen“”),  F.  E.  Kam b ach“ 
(„Theseus  auf  Kreta,  ein  lyrisches  Drama““),  Kotzebue  („Der 
Eremit  auf  Formentera,  Schauspiel  mit  Gesang““';  „die  väterliche 
Erwartung,  Schauspiel  mit  Gesang“*“;  „Sultan  Wampum,  oder  die 
Wünsche,  orientalisches  Scherzspiel  mit  Gesang“**;  „daS  Dorf  im 


Dramen,  theUs  deutsche  Origiuale,  theils  Bearbeitungen  fremder  Stücke,  angezeigt 
batte,  bemerkte  Musaeus  in  derselben  Zeitschrift  (42,  87|:  .Ein  Jahrzehent  ist 
lange  vorüber,  und  noch  erhalten  sich  die  Operetten  auf  dem  Theater,  ja  die  Race 
vermehrt  sich  mit  der  Fruchtbarkeit  der  Kaninchen  immerfort“.  Was  der  Art 
seitdem  z.  B.  auf  die  Berliner  Bühne  kam,  ist  aus  Teichmauns  literar.  Nachlass 
S.  40S  ff.  zu  ersehen;  vgl.  dazu  L.  Schneider,  Geschichte  der  Oper  etc.  S.  208  ff. 

49)  1.  Bd.  Leipzig  1770.  8.  50)  Vgl.  'S.  3!M;  alle  neu  aufgelegt 

17S8  und  1780.  51)  Leipzig  1781.  8.  mit  der  Composition  von  Andrd,  so- 

dann umgearbeitet  mit  Mozarts  Composition,  Frankfurt  und  Leipzig  1789.  S. 

52)  Leipzig  170(i.  8,  53)  Dazu  noch  einige  andere,  mehr  Bearbeitungen 

ausländischer  als  eigene  Singspiele,  auch  ein  Melodrama,  .Rosemunde“  (in  der 
Literatur-  und  Theaterzeitung  von  1780.  Bd.  1,  0.8  ff.  54)  Vgl.  IV,  242  f., 
Il'  (dazu  V,  323',  50’).  55)  Manheim  1780.  S.  Ein  anderes,  ebenfalls 

1780  zu  M.anheim  erschienenes  Stück,  „Elektra“  (von  dessen  Einrichtung  ich  aber 
nichts  Näheres  weise),  benannte  er  .eine  musikalische  Dcclamation“.  56)  Com- 
poniert  von  Schweizer.  57)  Königsberg  1774.  1.  58)  llalbcrstadt 

1770.  •».  (nur  das  erste  ist  in  die  Züricher  .\usg.  der  sämmtl.  Werke  vou  1819. 
1,  201  ff.  aafgenommeii).  59)  Leipzig  I78<*.  8.  60)  Gedr.  im  n.  deut- 

schen Museum  1790.  St.  9,  S.  S63ff. ; beide  auch  in  den  „theatralischen  Schriften“. 
Leipzig  1792.  8.  und  in  der  Züricher  .4usg.  d.  s.  Werke  5,  198  ff.;  4,  87  ff. 

61)  -Ein  tragisches  .Melodrama  in  vier  .Acten.  Die  Musik  vou  llrn.  Capell- 
meister  J.  A.  P.  Schulz“.  Hamburg  1785.  s.  (vgl.  S.  370,  77’);  neu  bearbeitet 
und  zu  5 -Acten  erweitert  in  Gerstenbergs  .vermischten  Schriften“.  Altona 
1815.  3 Bde.  8.  Bd.  1,  35  ff.  Das  Meiste  in  Prosa,  dazwischen  aber  Arien, 
ein  Duett,  Recitative,  Chöre  und  andere  Gesänge,  hin  und  wieder  auch  prosaische, 
für  die  Declamation  bestimmte  Stellen  mit  sogenannter  .monodramatischer  Musik“. 
Ueber  den  dichterischen  Werth  vgl.  Schillers  IJrtheil  in  der  .Abhandlung  ‘.über 
die  tragische  Kunst“.  8,  1,  198  (Gödeke  10,  .37  f ).  62)  Vgl.  S.  114. 

63)  Leipzig  1791.  8.  64)  Reval  1781.  8.  65)  Reval  1788.  8. 

66)  Frankfurt  und  Leipzig  1794.  S 
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492  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Ooethe’s  Tod. 

§ 3(39  Gebirge,  Schauspiel  mit  Gesang“*’;  „der  blinde  Gärtner,  oder  die 
blühende  Aloe,  Liederspiel “**),  S.  G.  Bürde*“  („die  Regata  zu 
Venedig,  oder  die  Liebe  unter  den  Gondolieren“;  „Don  Sylvio  von 
Rosalva,  oder  der  Sieg  der  Natur  über  die  Schwärmerei“™),  F.  A.  CI. 
Werth  es”  („Das  Pfauenfest,  ein  Singspiel“™;  „ Ilermione,  Schau- 
spiel mit  Gesang“™),  CI.  Brentano  („Die  lustigen  Musikanten, 
Singsi)iel“™;  „Viktoria  und  ihre  Geschwister  mit  fliegenden  Fahnen 
und  brennender  Lunte,  ein  klingendes  Spiel“™),  Fr.  Kind™  („Der 
Freischütz“”),  W'ilhelmine  von  Chdzy"  (am  bekanntesten 
wurde  sie  durch  den  von  ihr  angefertigten  Text  zu  der  von  K.  M.  v. 
Weher  componierten  „Euryanthe“™)  und  K.  von  Holtei“  („Lenore“ 
und  „der  alte  Feldherr“*')  noch  den  meisten  Anspruch  haben  dürften, 
hier  genannt  zu  werden,  wobei  freilich  nicht  unerwähnt  hleihen  kann, 
dass  sich  dieser  Anspruch  hei  verschiedenen  viel  mehr  auf  ihr  Glück 
gründet,  ausgezeichnete  Componisten  für  ihre  Stücke  gefunden  zu 
haben,  als  auf  ihr  eigenes  dichterisches  Verdienst”,  das  überhaupt 
hei  keinem  von  hesouders  hervorragender  Art  ist.  — Eine  zunächst  von 


67)  Wien  S.  6S)  Leipzig  I sin.  8.  69)  Vgl.  S.  265.  70l  In  den 

.Operetten“.  Königsl)erg  17!l5.  S.  71 ) Vgl.  III,  270  f.  72)  Stuttgart  1800.  S. 

73)  Daselbst  1801.  8.  74)  Frankfurt  1803.  .8.  75)  Berlin  1817.  8. 

76)  Vgl.  S.  44,  07'.  77)  Leipzig  1822.  8.,  auch  im  4.  Bde.  der. Theater- 
schriften"; vgl.  S.  412,  55.  7S)  Gehörne  von  Klencke,  eine  Enkelin  der 

Dichterin  Karsch,  geh.  1783  zu  Berlin,  verheirathete  sich  sehr  jung  mit  einem 
Herrn  von  Ilastfer,  wurde  aber  schon  nach  einem  Jahre  von  ihm  geschieden,  gieng 
auf  Einladung  der  Frau  von  Gcnlis  1802  nach  Paris,  wo  sie  im  folgenden  Jahr 
sich  mit  dem  Orientalisten  von  Chözy  vermählte,  sich  aber  wieder  freiwiUig  von 
ihm  trennte,  nach  Deutschland  zurUckkehrte  und  hier  fortan  abwechselnd  an  ver- 
schiedenen Orten  lebte.  Sie  starb  1850  zu  Genf.  Vgl.  W.  Ch^zy,  Erinnerungen 
aus  meinem  Leben.  2 Bücher.  Schaflfhansen  1863  f.  8.  Nach  den  Beitragen 
zu  Fr.  Schlegels  .Europa“  ivgl.  IV,  065  f.,  120')  verfasste  sie  noch  eine  ziemlich 
lauge  lieihe  von  Schriften  in  verschiedenen  Gattungen  (vgl.  W.  Engelmanns  Biblio- 
thek 1,  55;  2,  OO;  362).  79)  Wien  1821.  8.  8d)  Vgl.  S.  419. 

81)  Das  erste  als  .vaterländisches  Schauspiel  mit  Gesang“,  das  andere  als 
.Liederspiel“  bezeichnet;  über  andere  seiner  .Liederspiele“  vgl  S.  478,  230.  — 
An  sehr  beifällig  aufgenommenen  Versuchen,  dem  Schauspiel  noch  durch  mehr 
als  durch  eingefügte  Gesänge  den  Reiz  der  Oi>er  zu  ertheilen,  fehlte  es  auch 
nicht.  So  wurde  im  September  isoo  auf  dem  Berliner  Nationalthcater  gegeben 
.Hermann  von  Unna“,  ein  Schauspiel  in  5 Acten  mit  Chören  und  Tänzen,  die 
Musik  vom  Abt  Vogler.  Das  Stück  gefiel,  besonders  der  Musik  wegen,  so  sehr, 
dass  es  kurz  hintereinander  siebenmal  und  nachher  auch  noch  öfter  gegeben 
werden  musste.  Vgl.  L.  Schneider,  Geschichte  der  Oper  etc.  S.  285  f. 

82)  Diess  gilt  von  einem  Verfasser  von  Opemtexten  wohl  kaum  mehr  als  von 
Em.  Schikaneder  (geh.  1751  zu  Regensburg,  wurde  Schauspieler  und  war  zuletzt 
Director  eines  Wiener  Theaters,  gest.  1812.  Vgl.  Devrient  3,  109;  149  f.).  Von 
seinen  Arlieiten  für  das  Theater  ist  die  bekannteste  und  durch  Mozarts  Com- 
position  seit  lange  ein  Lieblingsstuck  des  dentsebeu  Fublicums  „die  Zaiiberfiöte“ 


Musikalisches  Drama.  Oper.  Duodramen.  4S13 

Frankreich  eingeführtc  Art  musikalisch-dramatischer  Compositionen”,  § 3G9 
die  in  den  siebziger  Jahren  bei  uns  aufkani,  waren  die  Mono-  und 
Duodramen,  in  denen  die  declamatorisch  vorgetragene  Rede  mit 
musikalischen  Zwischensätzen  abwechselte  oder  von  der  Musik  be- 
gleitet wurde.  Als  die  ersten  deutschen  Erfindungen  dieser  Art 
werden  „der  Einsiedler  und  Dido,  zwei  Duodramata“"  angeführt, 
deren  Verfasser  A.  S.  von  Gou6‘“  war.  Die  besonders  durch  die  an- 
sprechende Behandlung  der  Instrumentalbegleitung  vor  allen  andern 
beliebt  gewordenen  und  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  herein 
wiederholt  aufgeführten  Stücke  dieser  Art  waren  von  J.  Ohr.  Brandes 
und  F.  W.  Götter  verfasst:  von  jenem  „Ariadne  auf  Naxos,  ein  Duo- 
drama mit  Musik“”,  dem  Gerstenbergs  gleichnamige  Cantate"  zu 
Grunde  liegt,  aus  der  Vieles  wörtlich  beibehalten  ist  mit  Auflösung 
der  Poesie  in  Prosa“;  von  diesem  „Medea,  ein  mit  Musik  vermischtes 
Drama“*",  zu  der  Engel  den  Plan  entworfen  hatte““.  Zuletzt  mag 


(Altona  1792.  S.),  deren  Text  schon  absurd  genug  ist,  aber  noch  weit  Qbertrofien 
wird  durch  ein  anderes,  .ganz  sinnloses  Product  Schikaneders,  .der  Spiegel  von 
Arkadien“  (Wien  1795).  Vulpius  bemühte  sich,  demselben  eine  etwas  mensch- 
lichere Einrichtung  zu  geben , und  in  dieser  kam  es  unter  dem  Titel  .die  neuen 
Arkadier.  Eine  heroisch -komische  Oper“  auf  die  Weimarer  Bühne  (gedruckt 
Weimar  I79ß.  8.».  Vgl.  a.  d.  Bibliothek  .12,  1.52  ff.  Als  Bernhardi  im  „Berliner 
Archiv  der  Zeit“  (1799.  2,  KU  ff.)  über  eine  neue,  nach  dem  Italienischen  be- 
arbeitete OperetU'  berichtete,  bemerkte  er;  .Wir  finden  diese  Gattung  (der Ope- 
rette), trotz  allen  Kritiken  und  Spöttereien,  geliebt  und  bewundert,  ja  das  An- 
ziehende derselben  scheint  mit  dem  Grade  der  Absurdität  in  dem  genauesten 
Zusammenhänge  zu  stehen.  Keine  Oper  hat  wohl  in  Deutschland  solch  all- 
gemeines Aufsehen  gemacht,  als  „die  Zauberflöte-“,  und  ..die  neuen  Arkadier“- 
wetteifem  mit  den  rührendsten  Eamiliengemähldeii".  (Vgl.  auch  Tiecks  .ge- 
stiefelten Kater“,  worin  mehrfach  auf  die  beiden  Stücke  angcspielt  wird.)  Worauf 
Bernhardi  die  Frage  zu  beantworten  sucht,  was  cs  denn  sei,  was  diesen  Beiz, 
diesen  Zauber  hervorbringe  und  solchen  Producten  vor  den  vernünftigen  Sing- 
spielen mit  einem  derbem  Zusammenhänge  den  Vorzug  gebe.  83)  Durch 

J.  J.  Bousscau’s  .Pygmalion“,  mit  dessen  Aufführung  schon  1772  in  Weimar  von 
Seyler  ein  Versuch  gemacht  wurde;  vgl.  E.  Devrient  2,  252  f.  84)  Wetzlar 

1771.  S.  85)  Geb.  1713  zu  Ilildcsbeim,  seit  1779  Hofcavalier  bei  dem  Grafen 
zu  Bentheim-Steinfort,  gest.  1789.  Er  war  wohl  derselbe  von  Gouö.  der  zu  dem 
Kreise  junger  Männer  gehörte,  mit  denen  Goethe  während  seines  Aufenthalts  in 
Wetzlar  in  nahe  Verbindung  kam.  V’gl.  Goethes  Werke  2(1,  I1(!  f.  und  Biätter 
f.  litcr.  Unterhaltung  1852,  Nr.  52.  Sö)  Verfasst  im  J.  1774,  coraponiert  von 
G.Benda.  Gotha  1775.  4.  87)  Vgl.  UI,  468,  2'  und  V,  203  oben.  88)  Vgl. 

Brandes’  s.  dramatische  Schriften  Bd.  1 , S.  XXVII  ff.  und  daselbst  den  Vor- 
bericht zu  dem  Wietjcrabdruck  des  Textes.  In  den  .lahren  1776 — 1781  wurde 
diese  .Ariadne“  auf  <Ier  Beriiner  Bühne  fünf  und  dreissigmal  gegeben  (Plümicke 
S.  419).  S'.l)  Die  Musik  ebenfalls  von  G.  Benda,  Gotha  1775.  8.  Der  ur- 

sprünglich prosaische  Text  wurde  nachher  von  dem  Dichter  in  Verse  uragesetzt; 
so  steht  das  Stück  als  .Melodrama“  in  Gotters  Gedichten  Bd.  2.  485  ff. 
llOl  Vgl.  Brandes’  Leben  2,  192.  — Nach  der  .Ariadne“  und  der  .Medea“  ent- 
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494  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethes  Tod. 

§ 369  hier  noch  eines  1779  anonym  erschienenen  „musikalischen  Schau- 
spiels“, „Zelmor  und  Ermide“*'  gedacht  werden,  dessen  Verfasser 
J.  K.  Wetzel  gewesen  sein  soll.  Darin  sollte”  die  Musik  ebenfalls 
mit  der  redenden  Declamatiou  verbunden  werden,  ohne  für  das  Ohr 
mehr  zu  sein,  als  was  die  Decoration  dem  Auge  ist.  Die  Musik 
sollte  ein  Mittel  sein,  das  Bild,  welches  die  Worte  des  Dichters 
durch  den  Schauspieler  in  der  Einbildungskraft  erwecken,  mehr  zu 
versinnlichen  und  durch  den  Beitritt  des  Ohres  einwirkender  zu 
machen.  Sie  sollte  aber  nicht  unaufhörlich  die  Worte  des  Schau- 
spielers begleiten,  vielmehr  sollte  das  Stück  bestehen : aus  prosaischer 
Rede  ohne  Musik,  prosaischer  Rede  mit  solcher  Musik,  wie  sie  das 
obligate  Recitativ  habe,  vcrsificierter  Rede,  Gesang  und  Begleitung 
der  Arie  — im  äussersten  Ausdruck  der  Empfindung,  doch  so,  dass 
eine  solche  Arie  ein  bloss  melodischer  Ausdruck  der  Worte,  ohne 
Cadenzen  und  dergleichen  Verzieningen  wäre.  Ob  dieses  Stück, 
dessen  Inhalt  aus  der  Feenwelt  genommen  war,  jemals  einen  Com- 
ponisten  gefunden  hat,  ist  mir  nicht  bekannt“’. 

D.  Didaktische,  beschreibende  und  satirische  Dichtung. 

§ 370. 

Die  Ansichten  und  Lehren,  welche  über  die  Bestimmung  der 
Poesie  in  den  die  Theorie  der  Kunst  betreffenden  Werken  bis  über 
die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hinaus  vorgetragen  wurden  ‘ 
und  auch  bis  zum  Beginn  der  siebziger  Jahre  die  im  Allgemeinen 
herrschenden  blieben , brachten  es  mit  sich , dass  das  Allermeiste, 
was  in  den  verschiedenen  poetischen  Gattungen  bis  dahin  entstand, 
von  einer  mehr  oder  weniger  absichtlich  lehrhaften,  beschreiben- 
den oder  auch  erbaulichen  Tendenz  war*.  Dass  daneben  die  ein- 
zelnen Arten  der  didaktischen  Poesie,  wie  ihr  Charakter  von  der 
Theorie  erfasst  und  entwickelt  wurde*,  keineswegs  vernachlässigt. 


standen,  wie  Knigge  in  der  a.  d.  Bibliothek  lOS,  I3S  bemerkte,  viele  unglückliche 
Nachahmungen  voll  leerer  Declamationen  und  langweiliger  Klagen.  9 1 ) Leipzig.  S. 

92)  Nach  der  a.  d.  Bibliothek  37,  4S4  f.  93)  Heber  eine  Erweiterung 

des  Oratoriums  zu  einem  religiösen  Melodrama  vgl.  S.  271. 

§ 370.  1)  Das  Nähere  darüber  ist  bereits  mitgetheilt  oder  wenigstens  an- 
gedeutet worden  III,  281  f.;  289  ff.;  299  ff.;  332;  334  — 339;  V,  5 f.;  8 f.; 
68  f.;  163  f.;  338  — 343.  2)  Vgl.  III , t57;  32t  f.  3)  In  Gott- 

scheds kritischer  Dichtkunst,  1.  A.  (mit  der  die  folgenden,  einige  kleine  Zusätze 
abgerechnet,  völlig  ühereinstimmen) , wird  gehandelt:  von  dem  eigentlichen  Lehr- 
gedicht in  dem  Kapitel  „von  den  dogmatischen  etc.  Poesien“,  S.  513  ff.;  von 
.poetischen  Sendschreiben  oder  Briefen“  S.  434  ff. , von  .Sinngedichten  S.  482  ff.; 
von  der  .Satire  oder  dem  Strafgedicht“  S.  497  ff.  Ucher  die  äsopische  Fabel 
findet  sich  bei  ihm  kein  besonderes  Kapitel,  nur,  wo  er  „von  der  poetischen  Naeh- 
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DklaktUcIic,  beschreibende  und  satyrischc  Dichtung.  495 

vielmehr  in  diesem  Zeitabschnitt  mit  besonderer  Vorliebe  gellbt  und  § 370 
gepflegt  wurden,  war  um  so  natürlieber,  je  mehr  sich  bei  den  da- 
maligen Bildungszuständen  in  Deutschland  und  bei  der  in  dem 
besseren  Theil  der  Nation  vorherrschenden  Sinnesart  das  lesende 
Publicum  gerade  für  dergleichen  geistige  Nahrung,  vornehmlich  in 
der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  empfänglich  zeigte*.  Erst  nach- 
dem Lessing  die  Grenzscheide  zwischen  Poesie  und  Philosoj)hie  scharf 
bezeichnet,  vor  einer  der  Religion  wie  der  Poesie  gleich  schädlichen 
Verwechselung  ihrer  Zwecke  und  vor  der  Vermischung  des  Wesens 
der  einen  mit  dem  Wesen  der  andern  gewarnt,  die  Dichter,  welche 
bei  ihren  Erfindungen  zunächst  und  hauptsächlich  nur  moralische 
Zwecke  im  Auge  hatten,  auf  die  Fabel,  als  „den  gemeinschaftlichen 
Rain  der  Poesie  und  der  Moral“,  verwiesen  und  endlich  auch  die 
Scheidelinie  zwischen  Poesie  und  Mahlerei  gezogen  hafte';  vermin- 
derte sich,  mit  dem  allmählichen  Zurtlcktreteu  oder  Verschwinden 
jener  vor  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  in  anderen  Gattungen 
hervortretenden  Tendenzen  der  Posie,  auch  die  Zahl  der  didaktischen 


ahmung-  handelt  und  auf  die  Fabel  im  weiteren  Sinne  zu  sprechen  kommt, 
S.  12.5  ff.,  führt  er  die  isopische  Fabel  als  eine  besondere  Art  der  epischen  an, 
ohne  auf  ihre  Theorie  weiter  cinzugehen.  Desto  ausführlicher  darüber  ist  Brei- 
tinger  in  seiner  kritischen  Dichtkunst  1,  IBS— 2t>2  (der  dagegen  auf  die  Theorie 
über  die  didaktischen  Arten  sich  nirgend  im  Besondern  einlässt ; vgl.  auch  Bodmer 
in  den  „Kritischen  Briefen“.  Zürich  1746.  S.  S.  146  ff.;  Danzel,  Lessing  1,  US 
und  Bd.  III,  BU4).  ’Batteux  in  J.  A.  Schlegels  Uebersetzung  und  den  ihr 
angchängten  Abhandlungen  vom  Lehrgedicht  S.  37  und  .37(1  ff.  (wo  au  erster  Stelle 
schon  von  Batteux  selbst,  mit  Berufung  auf  Plutarch,  das  eigentliche  Lehrgedicht 
von  der  Poesie  ausgeschlossen,  an  zweiter  dagegen  von  (Schlegel  wider  diese  Aus- 
schliessung in  Schutz  genommen  wird;;  vgl.  Ramlers  Bearbeitung  des  Batteux  3, 
89  ff.);  von  der  äsopischen  Fabel.S.  185  ff.;  417  (vgl.  Ramler  a.  a.  0.  1,  423  ff. 
und  Lessings  s.  Schriften  5, 379);  von  der  poetischen  Epistel  S.’4I1  f.  (vgl.  Ramler 
a,  a.  O.  3,  185  f.);  von  der  Satire  S.  89:'412  ff.’Uvgl.  Ramler  3>,  105  ff.);  |vom 
Epigramm  bei  Ramler  3,  187  ff.  Sulzer  (allgem.  'l'heorie)  in  den  Artikeln  „Lehr- 
gedicht“, „Gemählde“  (Redende  Künste),  „Fabel“,  „Sinngedicht“,  „Satire“.  Auch 
Engel  Hess  sich'noch  in  seinen  1783  erschienenen  „AnfangsgrOnden  einer  Theorie 
der  Dichtungsarten“  sehr  ausführlich  über  das  „Lehrgedicht“  und  über  das  „be- 
schreibende Gedicht“  aus  (Schriften  11,  14U  ff.  und  223  ff.)  4)  Ganz  richtig 
bemerkt  Götzinger  („die  deutsche  Sprache  und  ihre  Literatur“.  Stuttgart  1836  ff. 
8.  2,378):  „Der  Ueberfluss  an  Lehrgedichten  dieser  Zeit  und  die  Liebhaberei,  die 
das  Publicum  daran  fand,  sind  daraus  zu  erklären,  dass  cs  fast  gar  keine  populäre 
Form  der  Wissenschaft  gab  und  ausser  Erbauungsbüchern  wenige,  welche  Gegen- 
stände des  Glaubens,  der  Moral  und  des  Seelenlebens  erträglich  behandelt  hätten. 
Der  Durst  nach  Belehrung  und  Erleuchtung  im  Wissen  und  Handeln,  im  Denken 
und  Glauben  war  damals  allgemein  erwacht;  man  stellte  die  Ansicht  auf;  die  Ge- 
lehrten und  Philosophen  hätten  die  Aufgabe,  Wahrheiten  zu  entdecken  und  Kennt- 
nisse zu  erforschen,  den  Dichtern  aber  läge  es  ob,  sie  zu  verbreiten“.  Vgl.  auch 
Bouterwek  41,  287  f.  5)  Vgl.  III,  391—399. 
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4'.)6  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§ 370  Gedichte,  vornehmlich  die  der  eigentlich  lehrhaften  und  der  rein 
beschreibenden  Art.  Wie  wenig  aber  bis  dabin  von  unsern  Dichtern 
auf  diesem  Gebiete  hervorgebracht  worden  war,  das  etwa  noch  für 
wirkliche  Poesie  gelten  konnte,  wurde  gleich  im  Anfang  der  Sieb- 
ziger von  den  Verfassern  der  Briefe  „Uber  den  Werth  einiger  deut- 
schen Dichter“  erkannt  und  ausgesprochen*. 

§ 371. 

Im  eigentlichen  Lehrgedicht,  das  bald  von  einem  mehr  ins 
wissenschaftliche,  namentlich  philosophische  Gebiet  einschlagenden 
Inhalt,  bald  von  einem  die  allgemeine  Sittenlehre  betreffenden  oder 
auf  besondere  moralische  Lehren  und  Betrachtungen  eingehenden 
Charakter  war,  bald  in  poetischen  Selbstgesprächen  über  derartige 
Gegenstände  oder  in  Anweisungen  zu  einer  praktischen  Lebensweis- 
heit bestand,  und  fUr  welches  man  als  metrische  Form  vorzugsweise 
Alexandrinör,  seltener  jambische  und  trochäische  Fünf-  und  Vier- 
fUssler  mit  und  ohne  Reim,  dann  auch  Jambische  Reimverse  von  ver- 
schiedener Länge  unter  einander  gemischt',  strophische  Bildungen 


6)  Vgl.  Stück  1,  195  II'. ; das  Hauptsächlichste  aus  diesem  ürtheil  ist  Bd.  IV,  10, 
lo' eingcrUckt.  Was  in  diesen  Briefeu  von  einem  Lehrdichter,  wenn  er  nicht  .aus  der 
Zahl  der  Dichter  gänzlich  ausgestossen  werden“  sollte,  vor  allem  andern  verlangt 
würde,  ist  Bd.  IV,  1 7 angeführt  worden.  — ln  dem  (prosaischen)  „Epilog“,  womit  Wie- 
land im  J.  177,1  einige  kleine,  den  deutschen  Merkur  eröffnende  Gedichte  von  J.  G. 
Jacobi  u.  A.  begleitete  (1, 33),  vermisste  er  noch  sehr  deutsche  Dichter  in  der  Manier 
des  Prior,  H.amilton.  (jiesset,  Pironetc,  Er  meinte  indess  nicht,  die  Deutschen  zum 
Wettlauf  mit  ihnen  aufzufordern,  weil  diese  Dichtart  mit  unserm  Nationalcharakter 
nicht  recht  stimme.  ..Vlies,  was  ich  wünsche“,  schrieb  er,  .ist  bloss,  dass  gewisse 
Dichtarten,  woran  es  uns  noch  sehr  fehlt,  und  die  gleichwohl  für  die  Liebhaber 
der  Leetüre  vorzüglich  interessant  sind,  z B.  das  Fach  der  Lehrgedichte,  der 
poetischen  Briefe,  der  grossem  rührenden  oder  komischen  Erzählung,  der  Gedichte 
iin  Geschmack  iler  Musarion,  d.  i.  wo  der  Unterricht,  wiewohl  er  die  Hauptsache 
ist,  sich  unter  Erzählung  und  Dialog  versteckt,  mehr  bearbeitet  würden“.  Dass 
Wieland  selbst  unter  unsern  berühmtesten  Dichtern  am  ausdauerndsten  und 
längsten  mehr  oder  minder  deutlich  ausgesprochene  didaktische  Absichten  mit 
seinen  Erzählungswerken  verband,  ist  schon  111.  100, 39'  erwähnt  worden.  — Leber 
eine  gewisse  Art  höherer  Didaktik,  zu  der  nach  Fr.  Schlegels  Ansicht  alle  wahre 
Poesie  hinüber  gelenkt  werden  müsse,  vgl.  oben  IV,  7liS  f.  und  770,  55\ 

§ 371.  1)  Diese  Form  empfahl  Herder  .als  die  für  das  Lehrgedicht  vorzüg- 

lich geeignete.  Dieses,  meinte  er  (Fragmente  zur  d.  Literatur  3.  Sammlung  S.  212; 
Werke  zur  schonen  Liter,  und  Kunst  2,  271),  fordere  die  wenigste  Einbildungs- 
kraft, sei  am  wenigsten  an  Regeln  gebunden,  und  vielleicht  sei  das  freieste  und 
leichteste  Silbenmass  auch  das  angemessenste  luid  einzige  für  das  Lehrgedicht : — 
nicht  das  alcxandrinisclie,  sondern  das  sogenannte  Recitativmetrum . das  sich  am 
meisten  der  Prosa  nähere,  die  meisten  Formen  annehmen  könne,  sich  jeder  Materie 
am  besten  auschliesse  und  die  Aufmerksamkeit  am  füglichsten  erhalte.  — Haller 
hat  diese  Versart  für  die  schildernde  Einleitung  zu  dem  sonst  in  Alexandrinern 


Digitized  by  Google 


Didaktische  Dichtung.  Lehrgedicht.  Haller.  Hagedorn. 


497 


oder  Hexameter,  und  nur  erst  in  späterer  Zeit  hin  und  wieder  Ter-  § 371 
ziiien  wählte,  waren  es  hauptsächlich  die  Engländer,  die  man  sich 
zum  Muster  nahm,  womit  ihrebi  allmählich  so  mächtig  werdenden 
Einfluss  auf  unsere  Dichtung  überhaupt  zuerst  Bahn  gebrochen  ward'. 

Voran  giengen  hiervon  unsern  Dichtern  Al  brecht  von  Haller'  und 
F r.  von  Hagedorn.  Hallers*  hier  zuerst  in  Betracht  kommendes  Ge- 
dicht, „über  den  Ursprung  des  Uebels“,  in  drei  Büchern  (aus  dem 
J.  1734),  hatte  er  nach  dem  Vorwort  dazu  „allemal  mit  einer  vor- 
züglichen Liebe  angesehen“.  Ein  anderes,  wohl  das  an  grossen  und 
wahrhaft  poetischen  Gedanken  reichste,  „Uber  die  Ewigkeit“  (aus 
dem  J.  1736),  ist  unvollendet  geblieben.  Ausserdem  gehören  hier- 
her noch  die  „Gedanken  über  Vernunft,  Aberglauben  und  Unglauben“ 

(aus  dem  J.  1729)  und  das  Gedicht,  welches  „die  Falschheit  mensch- 
licher Tugenden  “ Uberschrieben  ist  (aus  dem  J.  1730)'.  Hagedorns' 
als  „ Lehrgedichte  “ ’ bezeichnete  Stücke  von  der  moralisierenden  Art, 
die  vom  J.  1742  bis  zum  J.  1751  reichen,  worunter  aber  zwei  blosse  Be- 
arbeitungen fremder  Sachen  sind  (eins  nach  Pope,  das  andere  nach* 
Horazi,  sind  ihrem  Gedankengehalt  nach  von  einem  viel  geringem  Ver- 
dienst als  die  eben  angeführten  (redichte  von  Haller,  aber  in  einer 
viel  leichtern,  gewandtem  und  gefälligem  Sprache  abgefasst*.  Der 
Ton,  den  Haller  und  Hagedorn  angegeben  hatten,  blieb  auch  his 
in  den  Anfang  der  siebziger  Jahre  im  Allgemeinen  der  herrschende 
in  dieser  Dichtungsart.  Unter  den  Verfassern  grösserer  Lehrgedichte, 


abgefassten  Gedicht  .über  den  ürspmn?  des  UebeU"  und  für  das  Gedicht  „über 
die  Ewigkeit“  gebraucht.  2»  Vgl.  Hl.  32;i.  3)  Vielleicht  könnte  hier 

neben  oder  selbst  vor  Hallers  Namen  der  von  Drollinger  erwartet  werden;  allein 
seine  didaktischen  StQcke  gehören  mehr  in  die  Ficher  der  religiösen  Ljrik,  des 
beschreibenden  oder  mahlerischen  (»edichts  und  der  poetischen  Epistel  als  unter 
die  eigentlichen  Lehrgedichte.  Dagegen  darf  hier  Bodmer  nicht  ganz  übergangen 
werden,  dessen  in  Alexandrinerverse  gefasste  „kritische  Historie  der  deutschen 
Poesie"  mit  der  IJeherschrift  „Charakter  der  deutschen  Gedichte“  (vgl.  III,  2S7, 12') 
unstreitig  eins  der  interessantesten  Stücke  unserer  Didaktik  ans  den  dreissigor 
Jahren  des  vorigen  .lahrh.  ist.  4)  Vgl.  III,  .'Uä  ff.  und  J.  C.  Mörikofer,  „die 

schweizerische  Literatur“  etc.  S.  li»  ff,;  über  sein  VerhiUtniss  zu  den  Engländern 
Danzel,  Leasing  1,127.  5)  Indem  Herder  (a.  a.  0.  S.  270  ff.)  vom  lucrezischen 

Gedicht  handelt  und  auf  die  „deutschen  Lticreze“  zu  sprechen  kommt,  meint  er,  da.s s 
vielleicht  nur  drei  diesen  Namen  verdienen,  und  unter  diesen  nennt  er  an  erster 
Stelle  Haller  (die  beiden  andern  sind  ihm  Withof  und  v.  Grenz;  vgl.  Anm.  15  uml 
21).  „Nimm“,  sagt  er,  „Hallers  Gedicht  .„auf  die  Ewigkeit““  und  auf  den  ..Ur- 
sprung des  L’ebels““,  und  zeige  mir  im  Lucrez,  du,  der  du  sein  Anbeter  — bist, 
zeige  mir  im  Lucrez  so  hohe,  wahre  und  dringende  philosophische  Wahrheiten  in 
so  reelle  und  kurze  Bilder  eingehüllt".  Vgl.  auch  Mörikofer  a.  a.  0.  S.  2S  f.; 
3:»  ff.  6)  Vgl.  Bd.  III,  .IIS  f.  7)  „Versuch  in  moralischen  Ge- 

dichten“. Hamburg  1750  und  1752;  unter  der  allgemeinen  Ueberschrift  „Lehr- 
gedichte“ in  Eschenburgs  Ausgabe  I,  3 ff.  8)  Als  ilas  gelungenste  dürfte  das  letzte, 

Kobersteln,  Omnclriit».  b.  AnS.  V.  32 
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498  VI.  Vom  zweitcu  Viertel  des  Will  Jalirliundcrts  bi^zu  Goethc's  Tod. 

§ 371  die  zumeist  Hallern  nachstrebten,  zeichneten  sich  im  Ganzen  am  vor- 
theilhaftesten  aus  Job.  Phil.  Lor.  Withof',  Lessing  und  der  Frhr. 
Fr.  K.  Gas.  von  Creuz.  Withofs  erstes  hierherfallendes  Gedicht, 
„die  moralischen  Ketzer“,  welches  grossentheils  eine  Satire  auf  einige 
philosophische  Systeme  ist  (aus  dem  J.  1743),  erschien  zuerst  unter 
dem  Titel  „Betrachtungen  Uber  die  eitelu  Bemühungen  nach  zeitlicher 
Glückseligkeit“'“.  Ausserdem  befinden  sich  in  seinen  „akademischen 
Gedichten“  von  grösseren  didaktischen  Dichtungen:  „Sinnliche  Er- 
getzungen“";  „die  Redlichkeit“”';  von  kleinern:  „der  medicinische 
Patriot“”;  „Sokrates,  oder  von  der  Schönheit“".  Unter  den  übrigen 
Stücken  ist  das  satirisch-beschreibende,  „die  Jagd“  (aus  dem  J.  1748) 
das  bemerkenswertheste Lessing  hat  uns  zwar  nur  grössere  und 


„Horaz“  überschriebene  (aus  dem  J.  1751)  anzusehen  sein.  9)  Geb  1725  zu 
Duisburg,  besuchte  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  und  studierte  auf  der  dortigen 
Universität  Philologie,  Geschichte,  Alterthumskunde,  Philosophie  und  die  sogenannten 
schönen  Wissenschaften,  nach  drei  Jahren  die  Medicin.  Nachdem  er  1745  ange- 
fangen hatte  sich  in  Vorlesungen,  die  er  unentgeltlich  vor  einigen  Bekannten  hielt, 
zu  üben,  gieng  er  nach  Utrecht  und  Leiden,  auf  den  dortigen  Universitäten  seine 
medicinischen  Studien  fortzusetzen,  besuchte  auch  noch  andere  holländische  Städte 
und  knUpfte  mit  mehreren  Gelehrten  Hollands  nähere  Verbindungen  an.  Im  J.  1717 
wurde  er  in  seiner  Vaterstadt  Doctor  der  Medicin,  prakticierte  darauf  eine  Zeit 
lang  in  Lingen,  kehrte  aber  1750  nach  Duisburg  zurück  und  hielt  hier  Vorlesungen 
an  der  Universität,  zuerst  als  Privatdocent,  dann  als  Assessor  in  der  medicinischen 
Facultät.  1752  wurde  er  als  Professor  der  Geschichte,  Philosophie  und  Bered- 
samkeit an  das  akademische  Gymnasium  in  Hamm,  1700  als  Professor  der  Medicin 
nach  Frankfurt  a.  d.  0.  und  fünf  Jahre  später  als  Leibarzt  nach  Steinfurt  be- 
rufen, von  wo  er  als  bentheim-steinfurtscher  Hofrath  nach  Duisburg  zurilckgieng, 
um  die  Professur  der  Beredsamkeit  und  der  griechischen  Sprache  zu  übernehmen. 
Er  starb  1789.  10)  In  „Withofs  Gedichten“.  Bremen  1751.  8.,  dann  um- 

gearbeitet einzeln,  „die  moralischen  Ketzer“.  Duisburg  1700.  S.,  zuletzt  und 
wiederum  sehr  verändert  in  der  Sammlung,  welche  Withof  unter  dem  Titel  „Aka- 
demische Gedichte“.  Leipzig  1782  f , 2 Thle.  8.  herausgab.  11)  In  9 Ge- 
sängen, die  8 ersten  aus  dem  J.  1747,  der  letzte  aus  dem  J.  1754;  zuerst  gedruckt 
in  Withofs  „Aufmunterungen  in  moralischen  Gedichten“.  Dortmund  1755.  8.;  vgl. 
Bibliothek  der  schönen  Wiss.  1,  80  ff.  12)  3 Bücher  aus  dem  J.  1744,  zuerst 
gedruckt  in  den  „Gedichten"  1751.  13)  Aus  dem  J.  1740;  zuerst  gedruckt 

in  den  „Aufmunterungen*  etc.  1755.  14)  Aus  dem  J.  1745,  ebenfalls  in  den 

„Aufmunterungen“  etc.  zuerst  gedruckt.  15)  Vgl.  Jördens  5,  555  ff.  — Ueber 
Withofs  Beruf  zur  didaktischen  Dichtung  überhaupt  und  Ober  seine  „moralischen 
Ketzer“  (inder2.  Aufl.)  sprach  sich  Mendelssohn  im  126.  Lit.-Briefe  höchst  günstig 
aus.  „Ausser  Hallern  haben  uns  auch  Bodmer,  Hagedorn,  Wieland,  Dusch  u.  a.  m. 
überaus  schöne  moralische  Gedichte  geliefert.  Niemand  aber  ist  diesem  grossen 
Vorgänger  so  nahe  gekommen  als  Withof.  Er  denkt  stark,  kühn,  weniger  zusammen- 
hängend als  Haller,  aber  ebenso  neu  und  vielleicht  an  einigen  Stellen  mit  mehr 
Einbildungskraft.  Er  hat  Flickwörter,  Härten,  Reimzwang,  die  einen  gemeinen 
Dichter  abscheulich  machen  würden,  allein  ich  bedauere  denjenigen,  der  bei  Wit- 
hof noch  müssig  genug  ist,  sich  an  diese  Kleinigkeiten  zu  stossen“.  (Und  mit 
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kleinore  Fragmente  von  Lehrgedichten  hintcrlasseu’*;  sie  gehören  § 371 
aber,  vorzüglich  die  aus  den  beiden  Gedichten  „Uber  die  mensch- 
liche Glückseligkeit“  und  „Uber  die  Regeln  der  Wissenschaften “ etc., 
zu  dem  Besten,  was  in  dieser  Art  um  dieselbe  Zeit  gedichtet  worden 
ist”.  Creuz  hat  ausser  den  schon  oben”  angeführten  „Gräbern“, 
die  er  in  den  Jahren  1752 — 1759,  wohl  besonders  auch  unter  dem 
Einfluss  von  Youngs  „Nachtgedanken“,  in  einem  an  das  Lyrische 
streifenden  Ton  dichtete”,  noch  einen  „V'ersuch  vom  Menschen““  und 
„lucrezische  Gedanken““'  gemacht.  Zu  den  namhaftem  und  in  ihrer 


hcsomlerem  Bezug  auf  „die  muralischcn  Ketzer“):  „Sehen  Sie,  ob  es  möglich  ist, 
an  die  Mechanik  der  Dichtkunst  zu  denken,  wenn  unsere  Seele  so  beschäftigt  ist!“ 
Herders  Urtbeil  gibt  Aum.2t.  Ganz  anders  dagegen  sprach  sich  der  eine  von  den 
Verff.  der  Briefe  „über  den  Werth  einiger  d.  Dichter“  etc.  aus  (2,  inf.):  „Wenn 
Haller,  nach  Ihrem  Urtheil,  auf  den  Namen  eines  Dichters  Verzicht  machen  muss, 
so  weiss  ich  nicht,  was  Withof  für  einen  Namen  erhalten  soll.  Dieser  ist  cinwahr- 
liaftiger  Dogmatiker  im  Silbenmass  und  mit  Hallern  in  Absicht  der  gedrungenen 
Kürze,  der  Spannung  des  Geistes  und  des  Gewichts  der  Gedanken  gar  nicht  zu 
vergleichen.  Es  herrscht  zwar  ein  ziemlich  durchdachter  Plan  und  eine  schick- 
liche, obgleich  völlig  undichterischc  Bearbeitung  in  seinen  Werken;  dagegen  aber 
ist  er  oft  gedehnt  und  schleppend,  überhaupt  aber  ohne  poetisches  Feuer“. 

16)  Aus  Gedichten  „Uber  die  menschliche  Glückseligkeit“,  „an  den  Herrn 
Baron  von  Sp**“,  „über  den  jetzigen  (iescbmack  in  der  Poesie“,  „an  den  Herrn 
M***“,  „an  den  Herrn  Marpurg,  über  die  Regeln  der  Wissenschaften  zum  Ver- 
gnügen; besonders  der  Poesie  und  Tonkunst“,  „die  Religion.  Erster  Gesang“;  das 
letzte  Fragment  zuerst  gedruckt  in  dem  „Neuesten  aus  dem  Reiche  des  Witzes“, 
I7&I,  die  übrigen,  zusammen  mit  dem  letzten,  1753  im  I.  Th.  der  Schriften,  in 
Lachmanns  Ausg.  t , IbS  ff.  17)  Vgl.  Danzel,  Lessing  I,  127  f. 

18)  S.  Ih2.  19)  Sie  sind,  wie  sie  in  der  ersten  Ausgabe  (17b0)  standen, 
in  den  „Oden  und  andern  Gedichten“  (1769)  theilwcise  umgearbeitet  oder  weiter 
ausgeführt  (vgl.  die  Vorrede  dazu).  20)  2 Bücher:  sie  stehen,  wie  das  folgende 
Gedicht,  im  2.  Bde.  der  „Oden“  etc.  21)  Aus  den  Jahren  1763.  64,  unter 

den  besondem  Ueberschriften : „vermischte  Betrachtungen“,  „Ursprung  der  Dinge“, 
„die  Seele“.  In  der  oben  Anmerk.  5 angezogenen  Stelle  aus  Herders  Fragmen- 
ten etc.  werden  Withof  und  v.  Creuz  als  die  beiden  Lehrdichter  bezeichnet,  in 
denen  Hallers  Geist  gctbeilt  erscheine.  „Withof“,  heisst  es,  „hat  die  uachdrucks- 
volle  Kürze  in  Sentiments  und  Beobachtungen,  oft  bis  zum  Neide,  in  seiner  Ge- 
walt; V.  Creuz  hat  zu  viel  Talent  zur  schwermüthigen  Mahlerei  eines  Weisen,  als 
dass  man  ihn  unter  den  G(ottschedianem|  vergessen  sollte“  (und  doch,  wird  in 
einer  Note  bemerkt,  „haben  die  Literatur-Briefe  nie  an  ihn  gedacht,  obgleich 
seine  „„Gräber““  auf  ihre  Zeit  trafen“).  Jener  weiss  abstracto  Ideen  in  poetische 
Körper  zu  kleiden,  dieser  abstracten  Ideen  poetische  Farben  zu  geben;  jener  ist 
glücklich  im  Ausdruck  der  menschlichen  Denkart,  sofern  man  sie  aus  einer  ge- 
nauen Wcltweisbeit  kennen  kann,  dieser  in  der  dichterischen  Abbildung  einiger 
metaphysischen  Hypothesen.  Beide  würde  ich  verwerfen,  wenn  ich  jenen  bloss  als 
Dichter  nach  dem  .\eussem,  und  diesen  als  Metapbysicus  nach  dem  Innern  allein 
beurtheilen  müsste“.  Vgl.  auch  Herders  Werke  zur  Religion  und  Theologie  f>,  4S 
Note.  Sehr  ungünstig  lautet  das  Urtheil  über  „die  Gräber“  in  Engels  Poetik 
iSebriften  11, 169  f.<:  man  werde  sie  wegen  der  Armuth  an  Gedanken,  des  Mangels 
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§ 371  Zeit  nicht  unberllhniteu  Didaktikern,  die  sich  zunächst  an  Haller  an- 
schlossen, gehören  noch  C hr.  Fr.  Zerni  tz”  (das  umfaugreichste  seiner 
Lehrgedichte,  welches  auch  für  sein  bestes  gilt,  sind  die  „ Gedanken  von 
dem  Endzwecke  der  Weit““*!,  Chr.  Joseph  Sucro*'  („Lehrgedichte 
und  Faheln“”)  und  dessen  Bruder  Joh.  Josias  Sucro”  („die  beste 
Welt,  Lehrgedicht“*’).  Der  Werth  der  Lehrgedichte,  die  aus  der 
sächsischen  Schule  und  namentlich  aus  dem  Kreise  der  Mitarbeiter 
au  den  „Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes“  und  au  den 
„Bremer  Beiträgen“  hervorgiengen,  beruht  fast  allein  auf  einer  reinen 
und  gefälligen  Sprache  und  auf  einer  leichten  Versification : ihrem 
allgemeinen  Charakter  nach  standen  sie  zu  der  bagedomschen  Didaktik 
in  einer  viel  nähern  Verwandtschaft  als  zu  der  hallerschen.  Eine 
etwas  höhere  Stufe  als  die  übrigen  Lehr-  und  moralischen  Gedichte 
aus  dieser  Schule,  von  Kästner**,  Geliert  („moralische  Gedichte“**), 
u.  A.*®  nehmen  einige  Versuche  ein  von  J.  A.  Schlegel  („der  Unzu- 
friedene, ein  episches  Lehrgedicht  in  acht  Gesängen“*'),  vonCronegk 
(„Einsamkeiten“,  sechs  Gesäuge  in  Alexandrinern**,  und  „Einsam- 
keiten“, zwei  Gesänge  in  Hexametern“)  undGiseke  („das  Glück  der 
Liebe““).  Sehr  trocken  oder  matt  und  leer  an  poetischem  Geiste  sind 
die  hierher  zu  rechnenden  Sachen  von  Magn.  Gottfr.  Licht  wer** 


an  allem  richtigen  Zasammeahange,  des  unnatürlichen,  räthselhaften  oder  niedrigen 
und  oft  wieder  schwülstigen  Ausdrucks  baid  aus  den  Händen  werfen. 

22)  Vgl.  S.  56,  10'.  Er  war  Mitarbeiter  an  Schwabe’s  .Belustigungen  des  Ver- 
standes und  Witzes“.  23)  Es  ist  das  letzte  in  seinem  -Versuch  in  morali- 

schen und  Schftfergedichten“  etc.  24)  Geb.  1716  zu  Königsberg  in  der  Neu- 
mark,  studierte  in  Halle  Theologie,  wurde  als  Professor  an  dem  Gymnasium  zu 
Coburg  angestellt  und  starb  1756.  25)  Halle  1747;  seine  .kleinen  deutschen 

Schriften,  gesammelt  und  herausgegeben  von  G.  C.  Harless“ , erschienen  Coburg 
1770.  8.;  angezeigt  von  Herder  in  der  a. d.  Bibliothek  10,  253 ff.  26)  Geb.  '! 
war  Prediger  an  der  Cadettenanstalt  in  Berlin,  wo  er  1760  starb.  27)  Halle 
1747.  4.  Vgl.  Manso  in  den  Nachträgen  zu  Sulzcr  6,  103  ff.  28)  Seit  1744 
im  2.  Th.  von  dessen  -vermischten  Schriften“.  .4ltenbnrg  1755.  72.  2 Thle.  8.; 
ebenfalls  im  2.  Th.  der  -gesammelten  poct.  und  prosaischen  schönwissenscbaftl. 
Werke“.  Berlin  1641.  4 Thle.  8.;  S.  60  ff.  29)  Im  2.  Th.  der  .sammt- 

lichen  Schriften“;  zuerst  in  der  Sammlung  -Lehrgedichte  und  Erzählungen*. 
Leipzig  1754.  8.  30)  Vgl.  Kochs  Compendium  1,  234  ff.  31)  Aus  dem 

J.  1745;  zuerst  gedruckt  in  den  -Bremer  Beiträgen“,  dann  in  den  -vermischten 
Gedichten“,  2,  95  ff.,  auch  einzeln,  Hannover  1789.  8.;  vgl.  Bouterwek  II,  164. 

32)  Vgl.  S.  183,48.  33)  Beide  Gedichte  mit  andern  klcineni  Lehrgedichten 

im  2.  Th.  seiner  Schriften.  34)  3 Gesänge  in  reimlosen  jambischen  Versen. 
Braunschweig  1769.  8.  35)  Geb.  1719  zu  Wurzen,  wurde,  da  er  sehr  früh 

den  Vater  verlor,  mit  grosser  Umsicht  und  Sorgfalt  von  seiner  trefflichen  Mutter 
erzogen,  die  aber  auch  starb,  als  er  kaum  aus  dem  Knabenalter  getreten  war. 
Von  der  Schule  seines  Geburtsorts  gieng  er  1737  nach  Leipzig,  um  die  Rechte  zu 
studieren;  zu  Gottsched  trat  er  hier  noch  nicht,  sondern  erst  später  durch  Brief- 
wechsel in  ein  näheres  Verhaltniss.  Von  1741  an  verweilte  er  zwei  Jahre  in 


Didaktische  Dichtung.  Lehrgedicht.  Zemitz.  Sucre  etc.  Lichtwer.  Dusch.  501 

und  J.  J.  Dusch.  Lichtwers  grosses  Lehrgedicht,  „das  Recht  der  § 371 
Vernunft,  in  fünf  Büchern“,  erschien  1758“.  Er  wollte  darin, 
wie  die  Vorrede  aussagte,  die  wichtigsten  Wahrheiten  des  Rechts 
der  Natur  und  der  Sittenlehre  in  der  Sprache  des  Dichters  nach 
den  Grundsätzen  der  wölfischen  Philosophie  vortragen.  Ein  „Recht 
der  Vernunft“  nannte  er  es,  „weil  es  die  Gesetze  in  sich  fasste, 
die  den  Menschen  als  einen  Menschen  im  Stande  der  Natur, 
wo  an  keine  Unterwürfigkeit  gedacht  werde,  verbinden“”.  Herdern 
erschien  in  der  Zeit,  da  er  die  Humanitätsbriefe  schrieb  und  in 
seiner  Verstimmung  gegen  die  poetischen  Richtungen  und  Erzeug- 
nisse jener  Tage  die  Verdienste  der  vor  den  siebziger  Jahren  auf- 
getretenen Dichter  und  Prosaisten  über  alle  Gebühr  erhob”,  auch 
Lichtwers  „Recht  der  Vernunft“  als  ein  „schönes  Lehrgedicht“”. 

Von  Duschens  oben”  angeführten  Werken  gehören  hierher  vor- 
nebmlieb  „die  Wissenschaften““'  und  „vom  Gebrauche  der  Ver- 


Dresden,  wo  er  nahe  Verwandte  hatte  und  auf  eine  Anstellung  hoffte.  Da  ihm 
aber  mehrere  Bewerbungen  um  Aemter  fehlschlugen,  begab  er  sieb  nach  Witten- 
berg, besuchte  hier  noch  ein  Jahr  lang  Vorlesungen,  winde  Doctor  der  Rechte 
und  der  Philosophie  und  gieng  1745  in  Erbscliaftsangelegenheiten  nach  Quedllu- 
bnrg,  wo  er  in  Folge  eines  unglücklichen  Zufalls  lange  an  einem  sehr  gefährlichen 
Augenübel  litt.  1747  kehrte  er  nach  Witteuberg  zurück,  habilitierte  sich  bei  der 
Universität  und  hielt  juristische  uud  philosophische  Vorlesungen.  Seine  schwan- 
kende Gesundheit  bewog  ihn  indessen,  sich  zwei  Jahre  spiltor  von  der  akademischen 
Thätigkeit  znrUckzuziehen.  Fr  begab  sich  nun  nach  Halberstadt,  kam  hier  in  den 
Besitz  eines  Canonicats,  trat  als  Referendar  bei  der  Regierung  ein  und  wurde  I7.’>  J 
ziun  Regierungsrath  und  zum  Mitglieile  der  Landesdeputation  ernaunt.  Unter- 
dessen hatte  er  schon  174S  vier  Bücher  „äsopische  Fabeln“,  doch  ohne  seinen 
Namen  herausgegeben.  1763  erhielt  er  zu  seinen  bisherigen  Aemtern  auch  noch  ver- 
schiedene andere.  Mit  Gleim  und  dessen  Kreise  kam  er  in  keine  nähere  Ver- 
bindung (vgl.  Bd.  in,  SO,  2').  Die  beiden  letzten  Jahre  seines  Lebens  hatte 
er  viel  an  einer  sehr  schmerzhaften  Krankheit  zu  leiden,  an  der  er  I7S3  starb. 

36)  Leipzig.  S. , auch  in  .M.  G.  Lichtwers  Schriften,  herausgeg.  von  seinem 
Enkel  E.  L.  M.  von  Pott.  Mit  einer  Vorrede  und  Biographie  Lichtwers  von  l'r. 
C'ramer".  Ualberstadt  1S28.  16.  37)  Zuerst  sollte  es  .Recht  der  Natur- 

benannt werden,  auf  Gottscheds  Rath  jedoch  wurde  der  Titel  verändert.  Näheres 
darüber,  sowie  die  Angabe  der  Zeitschriften,  in  denen  das  Gedicht  bei  seinem 
Erscheinen  heurthcilt  wurde,  bei  Jördens  3,  3S5  ff.  38)  Vgl.  IV,  899. 

39)  Vgl.  Briefe  zur  Beförderung  der  Humanität.  3.  Sammlung  S.  74  f.  (Werke 
zur  schönen  Liter,  und  Kunst  15,  84).  40)  Vgl.  UI,  379.  41)  Mehrmals 

umgearbeitet,  zuletzt  aus  den  ursprünglichen  acht  Gesängen  zu  neun  Büchern  er- 
weitert im  1.  Th.^  der  .sämmtlichen  poetischen  Werke“.  Altona  1765.  8.  Nach 
dem  gleich  von  Anfang  an  ins  Auge  gefassten,  aber  damals  noch,  nach  des  Dich- 
ters eigenem  Gestandniss  (in  der  Vorrede  zur  letzten  Bearbeitung  S.  XXXI  f.), 
unerreicht  gebliebenen  Zweck,  sollten  .die  Wissenschaften“  als  Mittel  betrachtet 
werden,  welche  die  göttliche  Vorsehung  wählte,  den  Verstand  und  das  Herz  der 
Menschen  zur  Glückseligkeit  und  zur  wahren  Religion  vorzubereiten“.  — (Was 
Hd.  UI,  262,  54  über  die  Versart  gesagt  ist,  muss  dahin  berichtigt  werden,  dass  in 


Digitized  by  Googl 


502  VI,  Vom  zweiten  Viertel  des  XVHUJahrbunderts  biä  zu  Goetbe’s  Tod. 


§ 371  nunft“'*.  Sein  erwähnte» episcli  didakti.'icbes Gedicht,  „der Tempel  der 
Liebe““,  wurde  von  ihm  unter  der  üeberschrift  „Aedon  nndThemire, 
ein  episches  Gedicht  in  zwölf  Gesängen“  umgearbeitet“.  Vortheilhaft 
sticht  dagegen  ab,  jedoch  mehr  nur  durch  einzelne  gelungene  Stellen 
als  durch  seinen  Inhalt  im  Ganzen,  ein  heiteres  Lehrgedicht  von  J. 
P.  Uz:  „Versuch  über  die  Kunst  stäts  fröhlich  zu  sein““.  Der  Dichter 
hatte  dabei  zwar  ein  neulateinisches  Gedicht  von  einem  Spanier  mit 
vor  .\ngen  gehabt,  war  Jedoch  in  Plan  und  Ausführung  weit  da- 
von abgewichen“.  Auch  Wielands  hierher  gehörige  Dichtungen 
aus  seiner  Jugendzeit  („die  Natur  der  Dinge,  oder  die  vollkommenste 
Welt“";  „moralische  Briefe““;  „der  Anti-Orid““,  und  „Briefe  von 
Verstorbenen  an  hinterlassene  Freunde““)  können  nur  höchstens  an 
einigen  Stellen  gefallen,  im  Ganzen  sind  sie  ohne  Leben,  ohne  Tiefe 
und  von  einer  ermüdenden  Weitschweifigkeit.  Sein  Hauptverdienst 
als  Didaktiker  beruht  auf  seiner  erst  in  reifem  Jahren  gedichteten 
lehrhaften  Erzählung  „Musarion“",  wogegen  die  in  einer  zwischen 

der  frühem  Gestalt  des  Gedichts  alle  Versc',  in  der  letzten  Bearbeitung  aber  nur 
die  Alexandrinerpaare  mit  miinnlichem  Keime  weibüche,  diejenigen  mit  weiblichem 
Reime  dagegen  mSnnliche  Caesur  haben.  42)  Zuerst  in  den  .drei  Gedichten 
von  dem  Verfasser  der  vermischten  Werke“  etc.  Altona  und  Leipzig  IT.'ifi.  4.. 
umgearbeitet  im  I.  Th.  der  .sämmtlichen  poetischen  Werke“  zu  drei  Versuchen 
und  zwar  .von  der  Stärke  und  Zuverlässigkeit  der  Vernunft“,  .von  den  Schwächen 
der  Vernunft  in  üppigen  Erfindungen  und  Wissenschaften“  und  .von  den  Schwächen 
der  Vernunft  in  unnützen  Untersuchungen“.  Diese  Bearbeitung  ist  durchgängig 
in  Alexandrinern.  43)  Vgl.  III,  370,  24;  in  gleicher  Form,  wie  die  letzte 

Bearbeitung  der  „Wissenschaften“;  vgl.  Bibliothek  der  schönen  Wiss.  3,  302 ff 

44)  In  dieser  Gestalt  bildet  es  den  3.  Th.  seiner  „sämmtlichen  poetischen 
Werke“.  45)  In  vier  Briefen,  zuerst  gedr.  Leipzig  1700.  8.,  dann  in  den 

von  Chr.  Fel.  Weisse  besorgten  Ausgaben  der  „poetischen  Werke  (vgl.  S.  175,  I5'l. 

46)  Mendelssohn  verglich  im  12S.  Liter.-Briefe  Uzens  Gedicht  mit  Withofs 
„moralischen  Ketzern“,  wegen  des  verwandten  Inhalts,  den  er  in  beiden  fand.  Das 
Mechanische  der  Poesie,  bemerkt  er,  sei  Uzen  besser  von  der  Hand  gegangen; 
allein  die  Stärke  und  den  körnichten  Nachdnick  Withofs  suche  man  in  diesem 
Gedichte  vergebens.  Bei  andern  Gelegenheiten  (in  seinen  Lehroden  und  vor  allem 
in  seiner  „Theodicee“)  habe  Uz  allerdings  sattsam  gezeigt,  dass  er  Dichter  genug 
sei,  die  abstracten  Lehren  der  Weltweisheit  sogar  mit  dem  kühnen  Schwünge  der 
Odo  zu  verbinden : dagegen  gehalten,  könne  man  selbst  mit  den  schönsten  Stellen 
in  seinem  Lehrgedicht  nicht  zufrieden  sein.  Man  fühle  allenthalben  eine  Mattig- 
keit, ein  lauliches  Wesen,  das  man  jedem  eher  als  dem  Sänger  der  Theodicee  ver- 
zeihen möchte.  Indess  im  120.  Briefe  erklärte  Mendelssohn,  er  habe  in  dem  vor- 
hergehenden etwas  zu  strenge  geurtheilt;  das  Lehrgedicht  enthalte  doch  manche 
Stellen,  die  des  Verfassers  nicht  unwürdig  seien,  besonders  im  vierten  Briefe. 

47)  In  0 Büchern  (.Alexandriner).  Halle  1751.  48)  (.Alexandrinert. 

Heilbronn  1752.  8.  49)  (Gereimte  jambische  Verse  von  ungleicher  Länge). 

Amsterdam  (Heilbronn)  1752.  8.  50)  (Hexameter;  diese  Briefe  wurden  zunächst 

veranlasst  durch  die  der  Misstress  Rowe).  Zürich  1753.  4.  Alle  diese  Dichtungen 
stehen  im  I.  und  2.  Bde.  der  Gruberschen  .Ausgabe.  Vgl.  HI,  11»,  31. 

51)  Vgl.  IV,  U2,  12;  Ui,  lu';  III,  4b5,  3l'.  Schon  im  J.  17ii0  schrieb  Wieland 
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Versen  und  Prosa  wechselnden  Form  abgefassten  „Grazien“,  aus  § 37t 
einer  noch  etwas  spätem  Zeit,  einen  gebildeteren  Geschmack  nur 
anwidern  können".  — Unter  den  grössern,  nach  dem  J.  1773  er- 
schienenen didaktischen  Dichtungen  sind  die  in  einer  oder  der  andern 
Beziehung  bemerkenswerthesten : Gleims  „Halladat“  „oder  das 
rothe  Buch.  Zum  Vorlesen  in  den  Schulen““.  Es  ist  kein  zu- 
sammenhängendes Ganzes,  sondern  eine  Sammlung  einzelner  kleiner, 
in  reimlosen  jambischen  Versen  abgefasster  Stücke  religiösen  und 
moralischen  Inhalts,  theils  betrachtend,  theils  erzählend“.  Am 
4.  Februar  1774  sandte  Gleim  die  Handschrift  an  Lessing  mit  der 
Bitte,  sie  niemand  sehen  zu  lassen  und  dem  Dichter  sein  Urtheil 
darüber  bekannt  zu  machen.  Leasing  las  sie  sofort  durch,  konnte 
jedoch,  wie  er  in  der  Antwort  auf  Gleims  Brief  bekannte,  darüber 
nicht  zur  Gewissheit  gelangen,  oh  Halladat  ganz,  so  wie  es  da  sei, 
ans  Gleims  Kopf  allein  gekommen,  oder  ob  es  sich  nicht  sonst  wo- 
her schreibe.  Hierauf  erwiederte  Gleim  zwei  Tage  später:  Halladat 
sei  wirklich  allein  aus  seinem  Kopfe  gekommen.  Seit  seiner  Kind- 
heit habe  er  den  Gedanken  gehabt,  ein  Buch,  wie  eine  Bibel,  zu 
schreiben.  Der  Consistorialrath  „Boysen  in  Quedlinburg“,  fährt  er 
fort,  „sagte  mir  im  vorigen  Sommer  von  seiner  Uebersetzung  des 
Korans.  Ich  behauptete,  Verse  müssten  in  Verse  gedolmetscht 


au  Gessuer:  „Musarion  sull  und  kann  niemals  mit  den  komischen  Erzäbiungen 
erscheinen.  Es  ist  gewissermassen  eine  neue  Art  von  Gedichten,  welche  zwischen 
dem  Lehrgedicht,  der  Komödie  und  der  Erzählung  das  Mittel  hält,  oder  von 
allen  dreien  etwas  hat'.  Und  in  einem  Driefe  an  Riedel  (vom  4.  Fehr.  1768);  .Ich 
habe  noch  ein  anderes  Gedicht,  es  nennt  sich  Musarion,  und  ich  schmeichle  mir, 
dass  es  Ihnen  nicht  missfallen  wird,  ...  ein  moralisch-metaphysisches,  komisches 
Ding,  welches,  wenn  Sie  wollen,  eine  Satire  ist  und  zugleich  ein  ganz  artiges 
moralisches  System  in  sich  fasst“.  Vgl.  Gruber  in  Wielands  Werken  15,  301)  ff. 

.')2)  Vgl.  IV,  142,  14;  III,  168,  6';  462,  22;  464  f.  — Dass  auch  J.  M.  R. 
Lenz  schon  1760  ein  beschreibendes  Lehrgedicht,  .die  Landplagen“,  in  sechs 
Büchern  (Hexameter;  in  Tiecks  Ausgabe  3,  1 ff.),  herausgab,  ist  bereits  IV,  50,  8 
angeführt  worden.  Die  Anzeige  davon  in  Klotzens  BibUothek  5,  4,  693  ff.  war 
nichts  weniger  als  günstig;  .dergleichen  Hexametristen“,  hiess  es  daselbst,  .gehören 
ebensowohl  zu  den  Landplagen,  als  die  Heuschrecken“.  Ueber  andere,  meistens 
wenig  bekannte  Lehrdichter  aus  der  Zeit  vor  1773  vgl.  Blankenburgs  Ausg.  von 
Sulzers  .allgemeiner  Theorie“  3,  2o7  ff.  53)  Hamburg  1775.  2 Thle.  kl.  1.; 
ein  dritter  Theil  o.  Ü.  u.  J.  (Halberstadt  1781);  alle  drei  Theile  (in  drei  Büchern) 
im  2.  Bdc.  der  .sämmtlichen  Schriften“.  Leipzig  1802  f.  4 Bde.  8.  und  .aus 
des  Dichters  Handschriften“  im  6.  Bdcf  vonW.  Körte’s  Ausgabe  der  .sämmtlichen 
Werke“  (vgl.  III,  350,  2o’).  54)  In  einer  Anmerkung  zum  10.  Stücke  des 

J.  Buchs  (bei  Körte S.  42)  wird  in  Betreff  des  Titels  gesagt;  .Halladat,  ein  rothes 
Buch,  in  welchem  der  Weise  seine  besten  und  freiesten  Gedanken  niederschreibf, 
und  in  seinem  tiefsten  Gewahrsam  aufbehült,  bis  er  einen  Weisen  findet,  dem  er 
ohne  Sorgen  alles  offenbaren  kann“. 
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§ 371  werden;  min  gab  ich  ilim  eine  Probe,  um  der  Versart  willen.  Es 
wurden  der  Proben  zwei,  drei  etc.  So  entstand  in  wenigen  Wochen, 
in  wenigen  Stunden,  könnt’  icli  mit  Wahrlieit  sagen,  das  rothe 
Buch“  etc.  Am  27.  Fohr,  meldete  Lessing  dem  Freunde,  er  habe 
das  Manuscript  nochmals  mit  vielem  Vergnügen  gelesen,  und  mit 
einem  um  so  viel  grössem,  weil  er  versichert  gewesen,  in  allem  und 
jedem  nur  seinen  Freund  Gleim  zu  lesen“.  Auch  bei  andeni  Freun- 
den des  Dichters  und  bei  dem  Grafen  Wilhelm  von  der  Lippe  fand 
das  Buch  eine  günstige  Aufnahme,  während  es  dem  Publicum  immer 
fremd  blieb“.  Sodann  J.  C.  Fr.  Manso’s  „Kunst  zu  lieben,  ein  Lehr- 
gedicht in  drei  Büchern“".  Der  Dichter,  bemerkte  Eschenburg", 
scheine  zwischen  seinen  beiden  Vorgängern,  dem  Ovid  und  dem 
franzüs.  Abb^  Bemard,  das  Mittel  gehalten  zu  haben ; denn  dass  er  sie 
beide  vor  Augen  gehabt,  sehe  man  bald,  wenn  man  seinen  Plan  mit  den 
ihrigen  nur  flüchtig  vergleiche“.  Ferner  Chr.  A.  Tiedge’s  „Urania, 
über  Gott,  Unsterblichkeit  und  Freiheit;  ein  lyrisch  didaktisches  Ge- 
dicht in  sechs  Gesängen“.  Wie  grossen  Beifall  diese  Dichtung 
längere  Zeit,  besonders  auch  in  Frauenkreisen,  fand,  beweisen  die  zahl- 
reichen Auflagen  davon.  Allein  wenn  Goedeke“  sagt:  „Was  man 
einst  an  Tiedge’s  Gedicht  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  schön 
fand,  die  populäre  Auffassung  und  blühende  Darstellung,  ist  jetzt 
als  Mangel  an  christlicher  Tiefe  und  Mangel  an  inniger  Ueberzeugung, 
die  nicht  in  blühendem,  sondern  wahrem  Stile  redet,  längst  anerkannt 
und  gewürdigt  worden“,  so  dürfte  dieser  Ausspruch  kaum  noch  auf 
einen  Widerspruch  stossen.  Endlich  Val.  Wilh.  Neubecks  „Ge- 
sundbrunnen“, wohl  das  vorzüglichste  aller  im  vorigen  Jahrhundert 
entstandenen  eigentlichen  Lehrgedichte  grössern  Umfangs.  „Durch 
dieses  Gedicht,  "bemerkte  A.  W.  Schlegel  im  Eingänge  seiner  Beur- 
theilung“,  wird  die  deutsche  Poesie  in  einer  Gattung  bereichert,  in 
welcher  unter  den  Neuern  vorzüglich  die  Engländer  eine  beträcht- 
liche Anzahl  geschätzter  Gedichte  besitzen,  die  dagegen  unter  uns 
noch  fast  gar  nicht  angebahnt  ist.  Wir  unterscheiden  hier  nämlich 
von  dem  Lehrgedichte,  das  allgemeine  Wahrheiten  zu  versinnlichen 


55)  Vgl.  Lessings  s.  Scliriften  13,  497  f.;  12,  412  f 56)  Vgl.  Körte  in 
Gleim»  Leben  S.  176  ff.  und  Guhrauer,  Lcssing  2,  2,  91  f Im  Ganzen  ist  der 
poetische  wie  der  religiöse  und  sittliche  Gehalt  desselben  nur  gering. 

.57)  Berlin  1794.  S.  (in  frei  gemessenen  und  gereimten  achtzeiligen  Stanzen). 
Vgl.  VI,  248,  46’.  5S)  In  der  n.  a.  d.  Bibliothek  17,  448  fl'.  5'J)  Auf 

dieses  Gedicht  bezogen  sich  die  heissenden  Xeuien  N.  3.S — 40.  Vgl.  Boas,  Schiller 
und  Goethe  im  Xenienkampf  1, 64  f.  6(1)  Halle  18UI.  12.  (in  frei  gemessenen^ 
und  gereimten  jambischen  Versen,  dazwischen  aber  auch  in  lyrischen  Strophen 
abgefasste  Stellen).  Vgl.  S.  237,  119  . 61)  „Klf  Bücher  deutscher  Dichtung“ 

2,  222.  62)  Vgl.  S.  216,  46’. 
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sucht,  dasjenige,  worin  irgend  eine  besondere  Wissenschaft  oder  § 371 
Kunst,  oder  ein  Theil  derselben,  vorgetragen  wird.  In  jenem,  dem 
philosophischen  Lehrgedichte,  haben  wir  nach  Haller  noch  Manches 
aufzuweisen ; hingegen  hat  sich  unsere  lehrende  Muse  fast  noch  nie 
zu  feinem  Bunde  mit  andern  Geschicklichkeiten  und  Kenntnissen 
verstanden,  die,  nützlich  oder  ergetzend,  das  Leben  schmQcken,  ohne 
auf  die  höchste  Bestimmung  der  menschlichen  Natur  Bezug  zu  haben 
Sodann  zu  dem  Gedichte  selbst  libergehend:  „Die  Lehre  vom  Ge- 
brauche der  Mineralwasser  konnte  als  ein  kleiner  Theil  der  beinahe 
unermesslichen  Arzneiwissenschaft  nur  ein  sehr  beschränktes  wissen- 
schaftliches Interesse  haben;  der  Dichter  hat  ihr  ein  freieres,  all- 
gemein menschliches  verliehen.  Das,  wodurch  er  seinen  Gegenstand 
adelt  und  gleichsam  heiligt,  ist  wohlwollender  Eifer,  als  Arzt  zum 
Besten  seiner  Mitbröder  zu  wirken;  und  dankbare  Bewunderung  der 
wohlthätigen  Veranstaltungen  der  Natur.  Diese  beiden  hebenden 
Gefühle  begleiten  ihn  fortdauernd  und  gleichmässig  auf  seiner  ganzen 
Laufbahn:  sie  sind  die  Seele  seiner  Darstellung  und  verrathen  sich 
entweder  stillschweigend  im  Tone  derselben,  oder  werden  auch  aus- 
gesprochen; aber  diess  nur  hie  und  da  mit  weiser  Mässigung.  Der 
Dichter  hat  seinen  Stoff  mit  lieblicher  Fülle  zu  bekleiden  und  sich 
überall,  wo  er  vermöge  seines  Vorsatzes  den  Schritt  hinwenden  muss, 
mit  der  reichsten  sinnlichen  Gegenwart  zu  umgeben  gesucht. . . Die 
Anlage  ist,  wie  es  sich  gehört,  einfach  und  lichtvoll.  Der  erste  Ge- 
sang beschäftigt  sich  mit  der  Entstehung  der  Mineralquellen,  der 
zweite  mit  der  Beschreibung  der  vornehmsten,  welche  Deutschland 
besitzt,  der  dritte  und  vierte  mit  Vorschriften  für  die  Brunnenkur“  etc. 

Auch  der  technische  Theil  des  Gedichts,  die  Sprach-  und  Versbehand- 
lung,  verdiene  fast  durchgängig  Lob"“.  Was  von  Goethe,  Schiller 
und  den  Romantikern  hierher  gerechnet  werden  kann,  besteht 
nur  in  kleinern,  aber,  wenigstens  zum  Theil,  sehr  schönen  und 
poesicreichen  Sachen.  Von  Goethe  namentlich  „die  Metamorphose 
der  Pflanzen“"'  und  „Metamorjdiose  der  Thiere“'“;  von  Schiller  „die 
Künstler“"*  und  auch  von  den  Romantikern  die  oben"’  angeführten 
Gedichte  in  Terzinen,  reimlosen  Jamben  und  Distichen.  Viel  Didak- 
tisches findet  sich  auch  in  Rückerts  Gedichten,  so  in  den  mit  dem 
J.  1812  anhebenden  Terzinen**.  — Eine  sehr  beliebte  Form  für  lehr-  ' 
hafte  Gedichte,  besonders  von  der  reflectierenden  und  moralisieren- 
den .\rt,  war,  zumal  in  den  beiden  ersten  Dritteln  dieses  Zeitraums, 


63)  Kleine  .^nstösse  waren  zu  allermeist  durch  die  bessernde  Hand  des 
Dichters  in  der  Ausgabe  von  I79S  beseitigt  worden.  64)  Vgl.  IV,  473,  17;). 

65l  Ans  dem  .1.  ISIS,  in  den  Werken  3.  97  ff.  66)  Vgl.  IV,  124,  42 

und  V,  231,  auch  IV,  59.’i.  67|  IV,  829.  68)  1,  109  ff. 
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§ 371  die  poetische  Epistel,  die  aber  auch  häufig  zu  mancherlei  andern 
Mittheilungen,  wie  sie  vornehmlich  unter  Freunden  Statt  finden, 
diente.  Dass  sie  auch  für  grössere,  mehr  oder  weniger  zusammen- 
hängende Ganze  bildende  didaktische  Werke  in  Anwendung  kam, 
zeigen  einige  der  vorhin  angeführten  ältern  Sachen  Wielands  und 
das  Lehrgedicht  von  Uz.  Die  dafür  gebrauchten  Versarten,  von 
welchen  manche  aber  auch  öfter  in  demselben  Stücke,  nach  dem 
Muster  der  Franzosen,  mit  Prosa  wechselten,  waren  sehr  mannig- 
faltig, bald  von  jambischem,  bald  von  trochäischem  Mass,  gereimt 
und  reimlos“",  und  ausserdem  noch  Hexameter.  Von  den  poetischen 
Sendschreiben,  die  Gottsched  selbst  verfasst  hat,  oder  die  aus  seiner 
engem  Schule  bervorgegangen  sind,  hier  ganz  abgesehen,  sind  die 
ältesten  erwähnenswerthern  von  J.  J.  Spreng™,  K.  F.  Drollinger” 
und  Fr.  vonHagedorn™.  Ihnen  schlossen  sich  zunächst  in  den  vier- 
ziger und  fünfziger  Jahren  die  Episteln  von  J.  E.  Sch  legel™  an.  Sie 
sind  alle  in  Alexandrinern  und  von  keinem  bedeutenden  Gehalt; 
die  mit  Jahreszahlen  bezeichneten  reichen  von  1740—1746’*.  Etwas 


69)  Jambische:  Alexandriner,  gemeine  Verse,  verschiedenartig  gereimte  oder 
reimlose  Fünf-,  Vier-,  Drei-,  auch  Zweifüssler  und  Terzinen;  trochäische;  Acht-, 
Fünf-  und  Vierfüssler,  ebenfaUs  auf  verschiedene  Weise  gereimt.  Vgl.  III,  264. 
.Auch  ganz  frei  gebaute  Reimverse  wurden  mitunter,  wenigstens  stellenweise  ge- 
wühlt, namentlich  von  Michaelis.  Nur  ausnahmsweise,  in  burlesken  und  scherz- 
haften Episteln,  bediente  man  sich  der  sogenannten  Knittel-  oder  hanssachai- 
schcn  Verse:  so  J.  Chr.  Rost  in  der  III,  231,  1'  und  V,  301,  69  angeführten 
Epistel  des  Teufels  an  Gottsched,  und  die  Dichter  des  goetheschen  Kreises 
in  den  siebziger  Jahren  für  ihre  Matinf-es  in  Briefform  (vgl.  IV,  49,  5',  Mitte). 

70)  Vgl.  S.  2t7  ff.  71)  Sie  stehen  in  Sprenge  Ausgabe  der  Gedichte 

Drollingers,  von  jenem  zwei  an  Drollinger  aus  den  Jahren  1728  und  1737  iS.  352  ff  ), 
von  diesem  eine  aus  dem  J.  1737  (S.  95  ff.)  an  Spreng,  dessen  zweite  die  Antwort 
darauf  ist.  Vgl.  III,  223,  3'  und  V,  218  f.  72)  Zwei  unter  seinen  Lehrgedichten, 
.die  Wünsche“  (1733)  und  „Schreiben  an  ftnen  Freund“  (1741).  in  Eschenburgs 
Ausgabe  1,  37  ff.  73)  Sic  stehen  im  4.  Th.  der  Werke  in  der  .Briefe  und 
vermischte  Gedichte“  überschriebenen  Abtheilung  (S.  61  ff.),  worin  sie  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  Stücke  bilden.  Nach  dem  Vorbericht  des  Herausgebers  hatte 
er  den  Horaz  zum  Muster  genommen,  von  dessen  Episteln  hier  auch  eine  (die  7. 
des  1.  Buchs)  übersetzt,  .um  die  Vergleichung  zu  erleichtern“,  mit  eingereiht  ist. 
Dabei  wird  bemerkt,  dass  viele  dieser  Briefe  freilich  Gelegenheitsgedichte  genannt 
werden  könnten.  Aber  eine  Poesie  verliere  von  ihrem  Werthe  nichts  dadurch, 
dass  der  Dichter  seine  wahren  Emptindungen  ausgedrückt  habe  und  durch  Ehrer- 
bietung gegen  seinen  Vater,  durch  Liebe  gegen  seine  Freunde  und  durch  eine  zärt- 
liche Thcilnehmuug  an  den  Vorfällen  ihres  Lebens  in  Bewegung  gesetzt  worden 
sei.  Mehrere  dieser  Briefe  erschienen  hier  zuerst,  andere  waren  schon  lauge  vor- 
her durch  Gottscheds  kritische  Beiträge,  Schwabe’s  Belustigungen  etc.  und  die 
Bremer  Beiträge  bekannt  geworden.  74)  Noch  viel  unbedeutender  und  geradezu 
langweilig  sind  die  Episteln  von  Giseke  (aus  den  Jahren  1746—1749).  theils  ganz 
in  Alexandrinern  (unter  den  .moralischen  Gedichten“  der  Ausg.  von  Gärtner, 
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gelungener  sind  die  ältern  von  J.  A.  Ebert”  und  die  von  J,  P.  Uz’*.  § 371 
Von  Eberts  achtzehn  Episteln,  das  Eingangsgedicht  mitgerechnet, 
sind  nur  drei  aus  den  vierziger  Jahren;  die  erste  (1745)  in  Versen 
mit  Prosastellen,  die  beiden  andern  (1746)  ganz  in  Versen;  die 
übrigen,  alle  ganz  versificiert  und  zum  grossen  l*heile  Gelegenheits- 
gedichte, sind  erst  zwischen  1764  und  1788  entstanden.  Ebert 
scheint  sich  in  der  poetischen  Epistel  vorzüglich  die  Franzosen  zu 
Vorbildern  genommen  zu  haben”.  Was  die  Uzischen  betrifft,  so 
wird  bei  manchem  glücklichen  Zuge  doch  das  Wohlgefallen  an  ihnen 
durch  die  Neigung  des  Dichters  zu  tändeln  verkümmert”.  Nirgend 
fand  die  poetische  Epistel  sodann  mehr  Pflege  als  in  Gleims  Kreise, 
nirgend  arteten  aber  auch  Charakter  und  Ton  dieser  Dichtart  in 
eine  süsslichere,  unmännlichere  und  geschmacklosere  Tändelei  aus 
als  in  dem  Epistel  Wechsel  zwischen  den  Mitgliedern  dieses  Kreises”. 
Vorzüglich  anstössig  in  dieser  Beziehung  ist  die  Sammlung  der  Briefe 
zwischen  Gleim  und  J.  G.  Jacobi".  Gleim  hat  sich  eigentlich  nie- 
mals einen  ernsten,  männlichen  Ton  in  seinen  Episteln  anzueignen 
und  in  sie  einen  tiefem  Gehalt  zu  legen  vermocht”;  viel  besser 


S.  45  ff.),  tlieils  in  Prosa  mit  eingeschalteten  Versstellen  oder  auch  ganz  in  Prosa 
(b.  375  ff).  75)  Vgl.  S.  1!)3,  85';  der  zweite  Theil  der  „Episteln  und]ver- 

mischten  Gedichte  Eberts,  mit  einem  Grundrisse  seines  Lebens  und  Charakters* 
ist  von  Eschenburg  herausgegeben.  76)  Von  seinen  „Briefen*  erschienen  zu- 
erst vier  in  der  Ausgabe  der  „lyrischen  und  andern  Gedichte*  von  1755,  aus  den 
Jahren  1753  und  54,  worunter  uur  die  dritte  ganz  in  Versen  ist,  die  übrigen 
zwischen  Versen  und  Prosa  wechseln.  In  den  spätem  Ausgaben  der  Werke  sind 
noch  vier  neue  hinzugekonnnen,  aus  den  Jahren  1755—1707,  die  alle  ganz  versi- 
ficiert sind.  77)  In  der  Vorrede  zum  ersten  Theil  S.  LV  ff.  sind  mehrere 
darauf  bezügliche  Andeutungen.  So  heisst  es  u.  a.:  „Alles  diess“  — was  den  Ton 
der  echten  Epistel  bezeichnet  — „haben  uns  unter  den  Neuern  vornehmlich  die 
französisclien  Dichter  durch  unzählige  Musterstücke  von  der  Epistel  zu  erwarten 
gewöhnt".  Der  Stoff  zu  den  meisten  Episteln  Eberts  ist  (nach  der  Vorrede  S. 
lAIV  f.)  „aus  dem  kleinen  und  einförmigen  Zirkel  des  freundschaftlichen  und 
ehelichen  Lebens  hergenommen*.  78)  lieber  den  Brief  an  Hofrath  Christ, 
den  vierten  der  Sammlung,  der  die  heftigen  Ausfälle  Wielands  gegen  Uz  mit  zu- 
nächst herbeifahrte , vgl.  III,  359,  35.  79)  Vgl.  III,  84  f.,  10'  und  405. 

SO)  „Briefe  von  den  Herren  Gleim  und  Jacobi*.  Berlin  170H.  8 (n.  Ausgabe 
Berlin  1778.  si:  dazu  „Briefe  von  Herrn  J.  G.  Jacobi“,  Berlin  1708.  8.  Vgl.  das 
von  Körte  in  Glefms  Leben,  S.  508  f.,  mitgctheiltc  Urtheil  über  die  erste  Samm- 
lung in  der  a.  d.  Bibliothek  10,  189.  Diese  Briefe  beginnen  mit  der  Mitte  des 
Febr.  1767.  Sehr  viele  sind  ganz  in  Prosa,  die  übrigen,  bis  auf  sehr  wenige  durch- 
versificierte , in  Prosa  mit  eingemischten  Versstellen  geschrieben.  81)  Von 
Gleim  und  Andern  waren  „freundschaftliche  Briefe*  schon  1740  in  Berlin  S in. 
Ausg.  1700.  8)  erschienen,  in  denen  ebenfalls  Prosa  mit  Versen  abwechselte  (Körte 
a.  a.  0.  S.  483  f ).  Er  selbst  gab  später  eine  Sammlung  von  33  Episteln  heraus, 
Leipzig  1783.  8.  (vgl.  Körte  a.  a.  0.  S.  212).  In  Körte's  Ausgabe  der  sämmtUcheu 
Werke,  5,  171  ff.  sind  nur  ganz  versificierte  Episteln,  20  eigene  von  Gleim  und 
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§ 37 1 gelang  iliess  mit  derZeit  seinem  Freunde  Jacnbi“.  Auch  von  den  übrigen 
jungen  Dichtern,  die  um  den  Anfang  der  siebziger  Jahre  um  Gleim 
versammelt  waren,  oder  einige  Zeit  nachher  ihm  näher  standen,  ent- 
sagten J.B.Michaelis,  Kl.E.K.  Schmi dt,  L.  F.  G.  von  G^ckingk 
und  Chr.  A.  Tiedge  in  ihren  Episteln  entweder  nach  und  nach  oder 
gleich  von  vorn  herein  dem  Ton  tändelnder  Freundschafteiei  und 
einem  manieriert  spielenden  GefUhlsausdruck  und  suchten  diese 
dichterische  Form  lieber  zu  heitern  oder  ernsten  Betrachtungen,  zu 
Schilderungen  und  Mittheilungen  der  verschiedensten  Art  zu  ver- 
wenden. Die  „poetischen  Briefe“  von  Michaelis“  beben  mit  dem 
J.  1766  an  und  reichen  bis  in  sein  Todesjahr,  aus  welchem  die  be- 
deutendsten stammen;  die  ältern,  zum  Theil  zwischen  Prosa  und 
Versen  wechselnden,  leiden  noch  sehr  an  einem  tändelnden  Schön- 
thun“. Von  den  sechs  im  J.  1772  gerlichteten  Briefen,  die  Michaelis 
ganz  in  Versen  abfasste  und  in  jenem  Jahr  monatlich  auf  Prä- 
numeration herausgab*®,  erwarben  sich  die  beiden  ersten  („die  Gräber 
der  Dichter“  und  „die  Kunstrichter“)  alsbald  Leasings  Beifall:  er 
fand  sie“,  im  Ganzen  genommen,  vortrefflich.  Nur  einige  kleine 
Dunkelheiten  und  Nachlässigkeiten  in  dem  ersten  hätte  Michaelis 
sich  nicht  erlauben  sollen,  und  hätten  ihm  seine  Freunde  in  Ilalber- 
stadt  — nicht  sollen  hingehen  lassen“.  Von  Kl.  Schmidts"  sehr 
zahlreichen  „jioetischen  Briefen“*”,  sind  mehrere  freie  Bearbeitungen 
lateinischer  und  französischer  Sachen.  Sie  stammen  aus  den  Jahren 
1770 — 1812,  die  allermeisten  Stücke  aber  sind  in  den  acht- 
ziger Jahren  gedichtet“.  Göckingk”'  hat  sich  in  seinen  „Episteln“*' 


eine  nach  dem  Französischen,  aufgenommcii,  die  bis  in  d.  J.  17‘J!)  reichen. 

82i  Von  seinen  theils  ganz  versiticierten,  theiis  in  gemischter  oder  auch  in  ganz 
prosaischer  Form  abgefassten  Epistcdn  stehen  die  iiitern  zerstreut  in  den  beiden 
ersten  Händen  der  Züricher  Ausgabe  seiner  .Bammtlichen  Werke“  von  ism.  die 
Jüngern  im  dritten  und  vierten,  die  jüngsten,  bis  ins  J.  ISü!)  herabreichenden,  in 
den  drei  iefzten  Händen.  ..  83l  Vgl.  III,  s:t.  S4l  Zwei  der  ältesten  er- 
schienen in  der  „ersten  Sammlung“  der  „einzelnen  Gedichte“  (niHI)  die  üluigen 
in  dem  ersten  (und  einzigen)  Bande  seiner  von  Ch.  II.  Schniid  herausgegebenen 
„poetischen  Werke“.  Giessen  Hm).  s (vgl.  Jfirdens  ;),  569 ff);  alle  zusammen  im 
2.  Th.  S.  129  ff.  des  Wiener  Nachdrucks  von  1791.  J Thle.  S.  85)  Jördens 
;i,  564.  86)  Brief  an  Gleim  vom  22.  März  1772  Is.  Schriften  12,  352  f ). 

87)  Was  Manso  a.  a.  0.  S.  217  über  Michaelis’  poetische  Briefe  überhaupt 
äussert,  wird  fast  nur  auf  diese  sechs  letzten  zu  beschränken  sein.  88)  Vgl.  III,  b’  f. 

80)  Sie  erschienen  in  zwei  Sammliuigen  („Poetische  Briefe“.  Dessau  )792.  s. 
und  „Neue  poetische  Briefe“.  Berlin  1790.  S).  Was  davon  und  von  spater  gedich- 
teten und  gedr\iekten  in  verbesserten  Texten  in  die  „auserlesenen  Werke“  anf- 
gononimen  ist,  bildet  deren  drittes  Buch  (Bd.  2.  7 — 200;  vgl.  daselbst  I,  297). 

00)  Auch  darunter  und  selbst  unter  den  spätesten  sind  verschictlcne  in  der 
aus  Prosa  und  Versen  gemischten  Form.  01)  \’gl.  S.  225  f.  02)  Von 
ihnen  nimmt  das  erste  Buch  den  ganzen  ersten  und  das  zweite  fast  drei  Viertel 
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aus  den  Jahren  1771 — 80  von  der  (Iheln  Manier  der  Halbersjiidter  § 371 
ganz  freigehalten.  Wie  Bouterwek  berichtet“,  wurde  er  eine  Zeit 
lang  „der  beliebteste  Episteldichter“.  „Wenn“,  setzt  er  hinzu,  „auch 
das  poetische  Interesse  in  diesen  Episteln  zu  oft  dem  moralischen 
weichen  muss,  unterscheiden  sie  sich  doch  von  den  Nachahmungen 
französischer  Episteln  durch  eine  mehr  dem  deutschen  Charakter 
eigene  anspruchslose  und  ungeschmückte  Sprache  der  vertraulichen 
Geselligkeit  voll  Wahrheit  und  ernsten  Gefühls“.  Von  Tiedge's*' 
Episteln“  sagt  A.  W.  Schlegel’*:  „Die  Muse  dieses  schätzbaren 
Dichters  ist  eine  Tochter  edler  und  menschenfreundlicher  Gesinnungen. 

Es  scheint  ein  Bedürfniss  seines  Herzens  zu  sein,  jenen  leitenden 
Wahrheiten,  die  der  wertheste  Ertrag  seines  ganzen  bisherigen  Lehens 
sind  und  ihren  Anhänger  in  keiner  Lage  verlassen,  gefällige  Fomen 
zu  leihen,  und  was  ein  ernstes  Geschäft  der  Vernunft  war,  auch 
zum  Lieblingsgegenstande  der  Phantasie  zu  machen.  Dieses  Bedürf- 
niss, diese  Theilnahme  des  ganzen  Menschen  an  jeder  poetischen 
Ergiessung  gibt  seinem  Tone  eine  gewisse  Herzlichkeit,  welche  die 
blosse  Willkür  einer  noch  so  geübten  Kunst  nicht  hervorbringen 
kann.  . . 'Die  herrschende  Stimmung  in  diesen  Gedichten  ist  eine 
sanfte  Schwermuth,  die  aber  nichts  Entkräftendes  oder  Niederschlagen- 
des hat,  sondern  vielmehr  zur  gesammelten  Heiterkeit  einladet.  Keine 
menschenfeindliche  Laune,  nur  der  im  Gewühl  der  Welt  unbefriedigte 
Hang  zur  wahren  Geselligkeit  treibt  den  Dichter  in  einsame  Stille 
zurück;  selbst  in  den  stärksten  satirischen  Schilderungen  schimmert 
das  allgemeine  Wohlwollen  noch  durch,  das  seinem  Eifer  gegen 
Thorheit  und  Laster  zum  Grunde  liegt“  etc.  Indess  bat  Schlegel 
doch  auch  mancherlei,  sei  es  an  der  metrischen  Form,  sei  es  am 
Ausdruck  oder  an  dem  innern  Zusammenhänge  dieser  Episteln  aus- 
zusetzen, obgleich  er  mit  dem  Anerkonntniss,  dass  die  Schönheiten 
die  Mängel  überwiegen,  nicht  zurückhält.  Ausserhalb  des  Halber- 
städter Kreises  gelangten  von  andern  Dicbtcrn  auch  durch  ihre 
Episteln  noch  vor  der  Mitte  der  neunziger  Jahre  zu  allgemeinerer 
Anerkennung  L.  H.  von  Nicol ay",  F.  W.  Götter,  unterdessen  sechs 


des  zweiten  Theils  seiner  „Gedichte*  ein.  Einige  waren  vorher  auf  besondern 
Bogen,  die  Obrigen  in  Zeitschriften  ersehienen.  93)  II,  -i:i!i.  94)  Vgl. 

S.  2:n,  110'.  95)  Die  „Episteln“,  welche  zum  Theil  schon  früher  gedruckt  waren, 

erschienen,  jedoch  völlig  nmgearbeitet,  mit  einer  viel  grössern  Zahl  neuer  als  erster 
(und  einziger)  Baud  von  „Tiedge’s  Schriften“.  Göttingen  17!iß.  8;  sodann  in  der 
Sammlung  seiner  Werke.  9(il  ln  seiner  Beurtheilnng  jenes  ersten  Bandes  der 
„Schriften“  (Jen.  Liter.  Zeitung  l"‘.Mi,  X.  s.  Werke  10,  247  AF.i.  97)Seine 
ersten  Episteln  erschienen  in  der  kleinen  Sammlung  „Elegien  und  Briefe“.  Strass- 
burg  1700.  8;  mit  neuen  vermehrt,  zusammen  neun,  im  zweiten  und  einer  zehnten 
im  vierten  Theil  der  „vermischten  Gedichte*.  Vgl.  S.  20:t,  Anmerk.  127  und 
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§ 371  „Episteln“’*  aus  den  Jahren  1769 — 1783  die  „über  die  Stark- 
geisterei die  umfangreichste  und  bedeutendste  von  allen  ist,  und 
G.  K.  Pfoffel'".  In  Schillers  Werken  findet  sich  nur  ein  hierher 
fallendes  Gedicht  aus  der  mittlern  Periode  des  Dichters:  „Die  be- 
rühmte Frau,  Epistel  eines  Ehemanns  an  einen  andern“,  aus  dem 
J.  nss”“.  Von  Goethe’s  beiden  „Episteln“,  in  Hexametern,  ist 
bereits  an  andern  Stellen  die  Rede  gewesen’”.  Im  gegenwärtigen 
Jahrhundert  hat  die  Pflege  dieser  Dichtungsart  sehr  nachgelassen, 
jedoch  keineswegs  ganz  aufgehört,  wie,  um  hier  nur  berühmtere 
Namen  zu  nennen,  die  Gedichtsammlungen  von  E.  Schulze'“,  Gr. 
P 1 a t e n und  F r.  K ü c k e r t zeigen.  Auch  unter  J u s t.  K c r n e r s Ge- 
dichten befinden  sich  sechs  kleine  , Episteln  “ — Die  Neigung  zur 
beschreibenden  oder  mahlerischen  Poesie,  sofern  ihr  vor- 
nehmster Gegenstand  die  Natur  mit  ihren  mannigfaltigen,  auch  in 
das  Menschenleben  eingreifenden  und  auf  das  menschliche  Gemütb 
einwirkenden  Erecheinungen  ist,  war  unter  den  Dichtem  zu  Ende 
des  vorigen  Zeitraums  vornehmlich  bei  Blockes  hervorgetreten,  dessen 
productive  Thätigkeit  auch  noch  bis  gegen  die  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  fortdauerte dessen  Poesie  auf  die  Richtung  und  Ent- 
wickelung verschiedener  jüngerer  Talente  einen  bedetltenden  Einfluss 
ausübte”*,  und  der  auch  die  englische  Dichtung,  welche  ganz  be- 
sonders den  Charakter  der  beschreibenden  Poesie  dieses  Zeitraums 
mit  bestimmte,  Thomson’s  „Jahreszeiten“,  zuerst  in  die  deutsche 


Jördens  4,  07  f.  98)  Sie  stehen  zerstreut  im  1.  Bdc.  der  .Gedichte'  vgl. 

III,  176.  99)  Vgl.  IV,  178,  6'.  100)  Vgl.  S.  :«7,  142'.  101)  in  den  s. 

Werken  3,  429  ff;  wie  die  allermeisten  ganz  versificierten  seiner  Vorgänger,  in 
merkt  A.  W.  Schlegel  in  seiner  Reccnsion  des  i)oetischen  Theiis  der  „Horen',  von 
Keimversen.  102)  Vgl.  IV,  415,  19;  422;  KOI.  In  Betreff  der  Form  be- 

der  IV,  600  ff.  ein  Auszug  gegeben  ist  (s.  Werke  to,  61):  „Es  ist  wohl  das  erste 
Mal,  dass  der  Hexameter  in  unserer  Sprache  zur  scherzhaften  E|)istel  angewandt 
wird,  BO  häutig  auch  diese  Gattung  schon  bearbeitet  ist.  Man  schrieb  sie  entweder 
nach  Boileau's  und  Popens  Beispiel  in  regelmässig  gepaarten  oder  auch  in  frei 
verschlungenen  Reimen,  wie  sie  verschiedene  der  neuern  französischen  Dichter  zu 
ihren  poetischen  Briefen  wählten“,  Allerdings  sind  die  altern  poetischen  Briefe 
deutscher  Verfasser  in  dieser  Form,  Wielands -Briefe  von  Verstorbenen"  etc.  und 
Fiberts  zehnte  Epistel  (aus  dem  J.  1781 1 ernsten  Inhalts;  indess  des  Jüngern  Stolberg 
zwar  nicht  „Brief"  oder  „Epistel“  überschriebene,  jedoch  offenbar  dieser  Dichtart 
beizuzäblende  „Antwort  an  G.  A.  Bürger“,  aus  dem  J.  1776  (.Gedichte  der  Brüder 
— Stolberg“.  Leipzig  1779.  S.  186  ff.)  ist  doch,  zumal  gegen  Bürgers  ihr  vorauf- 
gehenden poetischen  Fehdebrief  gehalten,  mehr  im  scherzhaften  als  im  ernsthaften 
Ton  gehalten.  103)  ln  den  „vermischten  Gedichten“  des  vierten  Theiis  seiner 
„sämmtlichen  poetischen  Schriften“ ; vgl.  S.  24,  87'.  104)  ln  den  .gesammelten 

Werken“  I,  231  ff.  105)  Im  dritten  Bande  der  „gesammelten  Gedichte“  S. 
221  ff.  106)  A.  von  1826.  S.  18!)  ff.  l07)Vgl.  II,  161  ff.  1 OS)  Vgl. 
111,  316,  5 und  III,  117. 
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Literatur  einfUlirte'“'.  Unter  seinen  unmittelbaren  Nachfolgern  steht  § 371 
ihm  K.  Fr.  Drollingeram  nächsten,  von  dessen  Gedichten  hierher 
gehören  „Gedanken  bei  einem  Spaziergänge  im  Sommer“  und  „Ilerbst- 
gedanken“”“,  vorzüglich  aber  „Auf 'eine  Hyacinthe,  so  im  Wasser 
geblühet“'",  worauf  Bodmer"’  als  auf  ein  Muster  eines  lehrhaft  be- 
schreibenden Gedichts  hinweist,  das  „vom  Anfang  zum  Ende  mit 
Licht,  Leben  und  Neigungen  erfüllt“  sei.  Auch  Drollingers  Gedicht 
„an  sein  Vaterland“"’  ist  vorzugsweise  beschreibenden  Inhalts,  aber 
in  anderer  Art  als  die  Poesien  von  Brockes.  Freier  und  selbständiger 
zeigte  sich  A.  von  Haller  in  seinen  „Alpen“'”,  dem  ersten  der  beiden 
grossem  beschreibenden  Gedichte,  die  in  diesem  Zeitraum  die  be- 
rühmtesten wurden.  Das  zweite  [war  der  „Frühling“  von  E.  Chr. 
von  Kleist"’.  Von  denjenigen  Schriftstellern,  die  nach  Haller  und 
Kleist  poetische  Stücke  der  beschreibenden  Gattung  geliefert,  sich 
aber  in  der  Mehrzahl  weniger  dadurch  als  durch  Poesien  in  andern 
Gattungen  einen  Namen  gemacht  haben,  verdienen  hier  noch  auf- 


109i  Vgl.  III,  .117  I'.,  auch  323,  33'.  Dass  die  beiden  Züricher  Kunstlehrer 
bei  ihrem  Ansehen  eine  Zeit  lang  die  Neigung  zur  schildernden  oder  mahle- 
riseben  Poesie  überhaupt  sehr  befördern  mussten , ergibt  sich  schon  ans  III, 
2SI  f.;  299  f. ; 303.  110)  S.  4.)  ff.  111)  S.  65  ff.  U2|  ln 

den  „Betrachtungen  über  die  poetischen  Gemählde“  etc.  S.  150  f.  113) 

S.  81  ff.  114)  Vgl.  III,  316;  V,  53,  1'.  Das  Gedicht  ist  in  zehnzeiligen 

Alexandrinerstrophen  abgefasst.  Haller  selbst  berichtet  in  dem  prosaischen  Vor- 
wort zu  den  .Alpen";  dieses  Gedicht  sei  ihm  am  schwersten  geworden.  Die 
starken  Vorwürfe  (Eindrückel,  die  er  auf  seiner  vorjährigen  Alpenreise  empfangen, 
hätten  ihm  lebhaft  in  Gedanken  gelegen.  .Aber  ich  wählte  eine  beschwerliche 
Art  von  Gedichten,  die  mir  die  Arbeit  unnöthig  vergrösserte.  Die  — Strophen, 
die  ich  brauchte,  zwangen  mich,  so  viel  besondere  Gemählde  zu  machen,  als  ihrer 
selber  waren,  und  allemal  einen  ganzen  Vorwurf  mit  zehen  Linien  zu  schliessen. 
Die  Gewohnheit  neuerer  Zeiten,  dass  die  Stärke  der  Gedanken  in  der  Strophe 
allemal  gegen  das  Ende  steigen  muss,  machte  mir  die  Ausführung  noch  schwerer. 
Ich  wandte  die  Nebenstunden  vieler  Monate  zu  diesen  wenigen  Keimen  an,  und 
da  alles  fertig  war,  getiel  mir  selber  vieles  nicht.  Man  sieht  auch  ohne  mein 
Warnen  noch  viele  Spuren  des  lobensteinischen  Geschmacks  darin“.  Zuerst  ge- 
druckt 1732  in  der  l.Ausg.  des  .Versuchs  schweizerischer  Gedichte“;  vgl  Hl,  317 
unten.  Ein  vollständiger  Abdruck  nach  der  5.  Aufl.  Güttingen  1749,  mit  den 
Lesearten  der  vier  vorausgegangenen  Ausgaben,  in  K.  Goedeke's  .elf  Büchern 
deutscher  Dichtung“  1,  524  ff.  V'gl.  Moerikofer  a.  a.  0.  S.  24  ff.  115)  Vgl. 
HI,  68  f.;  über  die  Zeit,  in  welcher  .der  Frühling-,  der  zuerst  .die  Landhist“ 
benannt  werden  sollte,  gedichtet  wurde  (zuerst  ohne  des  Dichters  Namen  gedruckt 
Berlin  1749.  4;  nachher  in  den  .sämmtlichen  Werken“,  vgl.  S.  58,  I6'i  und  über 
die  metrische  Form  III,  227  f. : 218  f.,  22';  .398,  Mitte  (mit  dem  an  dieser  Stelle 
angeführten  Bericht  Leasings  ist  zu  vergleichen , was  Herder  in  den  Werken  zur 
schönen  Liter,  und  Kunst  13,  210  f.  bemerkt  hat)  und  Kleists  Leben  in  Körte's 
Ausgabe  der  „sämmtlichen  Werke“  S.  28 — 56.  Von  Thomson  kann  Kleist  nur  im 
Allgemeinen  zu  seinem  Gedicht  angeregt  worden  sein,  an  eine  eigentliche  Nach- 
ahmung des  Frühlings  in  den  .Jahreszeiten“  des  Engländers  ist  bei  ihm  nicht  zu 
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§ 371  geführt  zu  werden  J.  J.  Dusch  („Tolk-Schuby“,  die  niahleriscbe  Be- 
schreibung eines  Landguts und  „das  Dorf“'”);  Ebb.  Fr.  Frhr.  von 
Gommingen"*  (von  dessen  Schriften  hierher  gehören  die  hexa- 
metrischen Stucke  in  den  „poetischen  Blicken  in  das  Landleben”*); 
Fr.  W.  Zachariae  (der  als  Nachahmer Thomsons  „die  Tageszeiten, 
ein  mahlerisches  Gedicht“'*"  in  Hexametern  verfasste;  ausserdem  ein 
anderes  beschreibendes  Werk  in  gleicher  Form,  „die  vier  Stufen  des 
weiblichen  Alters,  ein  mahlerisches  Gedicht  in  vier  Gesängen“'*'), 
J.  Chr.  Blum'**  („die  Hügel  bei  Rathenau“'**),  und  Fr.  L.  Graf  zu 
Stolberg  („Hellebek,  eine  seeländische  Gegend“,  in  Hexametern'*'). 
Seit  den  siebziger  Jahren  verlor  sich  auch  diese  Art  von  Gedichten 
immer  mehr  aus  der  Literatur,  der  Hang  zur  Näturmahlerei  und 
besonders  zu  landschaftlichen  Beschreibungen  verschwand  damit  aber 
keineswegs  aus  der  Poesie,  nur  trat  er  bei  einzelnen  Dichtern  fortan 
als  charakteristischer  Zug  mehr  in  andern  poetischen  Gattungen  her- 
vor, namentlich  in  der  Lyrik  und  in  der  Idylle. 

S 372. 

An  andern  Stellen  ist  schon  verschiedentlich  angegeben  worden, 
auf  welchem  Wege  die  deutschen  Dichter  zu  der  während  des  sieb- 

deuken.  Vortrefflich  ist  Kleist  als  fiichtcr  des  .P'rühlings“  von  Schiller  charak- 
terisiert in  der  Abhandlung  .über  naive  und  sentimentalisclie  Dichtung“,  s.  Werke 
S,  2,  US  f.  IIG)  Zuerst  einzeln  gedruckt  Altona  1751.  8,  dann  in  den  An- 
merk. 42  angeführten  „drei  Gedichten“  etc.  117)  Altona  ITHO.  kl.  8.  Ueber 
seine  in  poetischer  Prosa  abgefassten  .Schilderungen  aus  dem  Reiche  der  Natur 
• und  der  Sittenlehre  durch  alle  Monate  des  Jahres“.  Hamburg  und  Leipzig  1757 
bis  60.  4 Bdc.  8.,  vgl.  Jördens  I,  408  f.  118)  Geboren  1726  zu  Heilbronn, 
studierte,  mit  guten  Sprachkeniitnissen  ausgerüstet,  die  Rechte  in  Tübingen  und 
Götlingen  (wo  er  mit  Fr.  W.  Zachariae  eng  befreundet  und  auch  Hallern  näher 
bekannt  wurde,  mit  dem  er  bis  zu  dessen  Tode  in  Rriefwechscl  stand),  gieng  so- 
dann auf  Reisen  und  wurde  schon  1748  wirklicher  Rath  in  der  würtembcrgischeu 
Regierung.  Im  siebenjährigen  Kriege  begleitete  er  seinen  Fürsten  ins  Feld.  1767 
wurde  er  mit  dem  Titel  eines  Geheimenraths  zum  Vorsitzenden  des  Regierungs- 
collegiutns,  dem  er  so  lange  angehort  hatte,  und  spater  auch  des  Commerzcollegiums 
ernannt.  F.r  starb  1791.  119)  (Herausgegeben  von  Bodmer).  Zürich  1752,  4. 

Vgl.  Jördens  2,  92.  1211)  (In  vier  Abtheilungen  : .Morgen“,  .Mittag“,  ..Abend-, 

.Nacht“).  Rostock  1754.  4.  (verbesserte  .Au.sg.  daselbst  1758.  8.).  121)  (.Das 

Mädchen“,  „die  Jungfrau“,  „die  Frau-,  „die  Matrone-;  vgl.  Moerikofer  a.  a.  O. 
S.  280).  Rostock  1757.  4.  Beide  im  4.  und  5.  Bde.  der  .poetischen  Schrifteii- 
(vgl.  S.  15,  30’).  Auch  die  .Hcrcynia,  ein  scherzhaftes  Heldengedicht“  |5  Ge- 
sänge), in  Prosa  mit  untermischten  Versen  (zuerst  gedruckt  in  den  .poetischen 
Schriften“,  Bd.  3),  ist  eigentlich  mehr  ein  Gedicht  der  beschreibenden  als  der  er- 
zählenden Art.  122)  Vgl.  S.  60  f.  123)  Zuerst  gedruckt  Berlin  1771, 

dann  in  den  .sammtlichen  Gedichten“.  12-1)  Zuerst  im  September-Stück  de.s 
d.  Museums  von  1776,  darauf  in  der  .Anm.  102  angeführten  .Ausgabe  der  -Ge- 
dichte der  Brüder“  etc.  S.  161  tf. 
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zehnten  Jahrhunderts  fast  völlig  aus  dem  Gesichte  verlorenen  eigent- 
lichen Fabel poesie  zu  Ende  des  vorigen  und  im  Anfänge  dieses 
Zeitraums  wieder  zurllckgebracht  wurden',  welcher  französische 
Fabulist  ihnen  dabei  bis  Uber  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
hinaus  hauptsächlich  zum  Führer  und  Vorbilde  diente’,  und  welch 
ein  besonderes  Gewicht  gerade  auf  diese  Art  poetischer  Erfindungen 
in  der  Kunstlchre  der  Schweizer  gelegt  war’,  dem  zufolge  denn 
auch  eine  Zeit  lang  die  Fabel  eine  der  am  meisten  geübten  Dicht- 
arten wurde*.  Ebenso  ist  bereits  auf  die  Bedeutung  hingewiesen, 
welche  Leasings  Abhandlungen  über  die  Fabel  nicht  allein  für  die 
diese  besondere  Dichtart  betreffende  Theorie,  sondern  für  die  Dich- 
tungslehre des  vorigen  Jahrhunderts  überhaupt  hatten,  sowie  auch 
der  Charakter  seiner  eigenen,  mit  jenen  Abhandlungen  erschienenen 
Fabeln  im  Gegensatz  zu  denen  aller  seiner  Vorgänger  in  Deutsch- 
land im  Allgemeinen  bezeichnet  worden  ist’.  Demnach  bleibt  hier 
nur  noch  Folgendes  anzuführen  übrig.  Der  Inhalt  der  Fabeln  ist 
häufig  gar  nicht  von  der  Erfindung  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Dichter,  zumal  der  ältern,  selbst,  sondern  griechischen  und  lateini- 
schen oder  französischen,  cngTischen  und  frühem  deutschen"  Fabu- 


8 372.  1 ) Vgl.  II,  290  ff.  Zu  ileu  ältesten  Fabeln  dieses  Zeitraums  gehören  die 
wenigen,  theils  aus  dem  Lateinischen  oder  Französischen  übersetzten  oder  viel- 
mehr frei  bearbeiteten,  theils,  wie  es  scheint,  eigen  erfundenen  von  Droilinger,  alle 
in  Reimversen ; .Gedichte“  S.  139  — 161,  so  wie  vier  von  Haller,  nurdie  erstefnicht 
von  ihm  selbst  erfundene)  ganz  in  Reimversen,  die  drei  andern  in  Prosa,  aber  mit 
versificierten  Nutzanwendungen;  im  .Versuch  schweizerischer  Gedichte“.  A.  von 
1762,  S.  265  ff.  Ueber  die  .neuen  Fabeln“  etc.  von  D.  Stoppe,  die  auch  erst 
im  vierten  Jahrzehent  des  18.  Jahrb.  erschienen,  vgl.  II,  2U,  18';  dazu  Breitingers 
kritische  Dichtkunst  1,  211;  II.  lloffmanns  Spenden  2,  189  f.  und  Danzel,  Gott- 
sched S.  85,  Note;  über  D.  W.  Trillers  .Proben  äsopischer  und  moralischer 
Fabeln-  etc.  III,  310,  2J.  25  und  ausser  dem  dort  Angeführten  noch  besonders 
Breitinger  a.  a.  0.  S.  2U  ff.  2>  Vgl.  S.  23.  3)  Vgl.  lU,  281;  302  f.; 

das  Nähere  in  Breitingers  kritischer  Dichtkunst  1,  166  -262.  4)  Vgl.  Danzel, 

Lessing  I,  418;  dazu  S.  413  und  Gervinus  4',  93  ff.  5)  Vgl.  III,  391  ff.;  dazu 
Herder  in  den  .zerstreuten  Blättern“  2.  Aufl.  3 Samml.  (ans  dem  J.  1787)  S.  124 
bis  190  (Werke  zur  schönen  Liter,  und  Kunst  20,  529  ff.)  und  Loebell,  die  Ent- 
wickelung der  deutschen  Poesie  3,  78 — 85.  (i)  Schon  Hagedorn  nennt  unter 

den  von  ihm  für  die  Fabeln  und  Erzählungen  seines  ersten  Buchs  (I7:)8)  benutzten 
deutschen  Vorgängern  öfter  Burkard  Waldis,  ausserdem  auch  Hugo  von  Trimberg 
und  Luther  (vgl.  ausser  dem  Inhaltsverzeichniss  auch  in  den  .poetischen  Werken“ 
I,  148,  Note).  .Auch  Geliert,  der  seinen  .Fabeln  und  Erzählungen“  (1746)  eine 
.Nachricht  und  E.vempel  von  alten  deutschen  Fabeln“  (insbesondere  von  denen 
des  Bonerius,  den  er  in  der  Ausgabe  von  Scherz  kennen  gelernt  hatte,  vgl.  1,251, 
9')  vorausgehen  Hess,  hat  Burkard  Waldis  nach  seinen  eigenen  Angaben  (im  In- 
baltsverzeichniss)  mehrfach  benutzt.  (Schon  in  seiner  Magisterdisputation  .de 
poesi  apologomm  corumi^ue  scriptoribus“.  Leipzig  1715.  4.  hatte  er  von  den 
ältern  deutschen  Fabeldichtern  gebandelt;  vgl.  Jördens  2,  83). 

Koher^tein.  Onin«1rls».  S.  Aofl.  V. 


§ 372 


Digitized  by  Google 


] 


514  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  Will  Jahrhunderts  bis  zu  Cioetlie's  Tod. 

§ 372  listen  unmittelbar  oder  mittelbar  zu  mehr  oder  minder  freier  Be- 
arbeitung entlehnt.  Die  üblichste  Form  waren  jambische  Reimverse, 
gewöhnlich  von  der  sogenannten  rocitativischen  oder  madrigalischen 
Art,  seltener  gleich  gemessene  und  in  fester  Folge  gereimte  Vers- 
arten,  mitunter  auch  Strophen  oder  „das  Versmass  der  Ode"'.  Die 
prosaische  Form,  deren  man  sich  zu  fahelartigen  Gleichnissreden 
schon  im  siebzehnten  Jahrhundert  bedient  hatte',  wurde  nur  mehr 
ausnahmsweise  gebraucht;  selbst  nachdem  Leasing  sie  in  deu  drei 
Büchern  seiner  Fabeln  allein  angewandt*  und  sie,  mit  Berufung  auf 
die  äsopischen  Apologe,  als  die  für  diese  Dichtart,  wie  er  ihren 
Charakter  gefasst  und  beobachtet  wissen  wollte,  passendste  empfohlen 
hatte,  fand  sein  Beispiel  im  Ganzen  nur  wenig  Nachfolge’":  die 
metrische  Einkleidung  behauptete  fortwährend  den  Vorrang  vor  der 
prosaischen.  Als  die  bemerkenswerthern  unter  den  ältesten  Dichtem 
dieses  Zeitraums,  die  sich  in  der  Fabeln  versucht  haben,  sind  fast 
alle  diejenigen  zu  nennen,  die  oben  die  Reihe  der  Verfasser  kleinerer 
poetischer  Erzählungen  eröffueten  " : v o n H a g e d o r n , G e 1 1 e r t , J.  A. 


7)  Geliert,  in  den  seinen  .Fabeln  und  Frzäblungen~  augebUngteu  .lieur- 
tbeiluugen  einiger  Fabeln  in  den  Belustigungen"  (des  Verstandes  und  Witzes»,  s. 
Schriften  I,  310  f.  fand  es  bedenklich,  .das  Versmass  der  üde~  häufig  auzu- 
wenden.  .Ich  will",  sagt  er,  .gern  zugebeu.  dass  diese  Versart  zuweilen  von  dem 
Inhalt,  zumal  von  einem  ernsthaften,  oder  dem  man  das  Ansehen  des  Krnstes 
geben  will,  verlangt  werden  kann;  und  wir  haben  gute  Exempel  von  dieser  Art 
Allein  in  den  meisten  Fällen  verträgt  sich  der  Zwang  der  Strophen,  der  sich 
immer  gleichen  Zeilen,  der  bestimmten  Kuhepunkte  in  den  Strophen,  nicht  mit 
den  Tugenden  der  Erzählung.  Man  darf,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  nur 
einen  Versuch  mit  einer  Fabel,  die  in  freiem  Versen  erzählt  ist,  machen  und  sic 
in  das  Versmass  der  Ode  übertragen;  wie  bald  wird  man  sehen,  dass  die  besten 
Stellen  verloren  gehen;  dass  dieser  Gedanke  in  einer  längern  Zeile  gesagt  sein 
will;  dass  er  oft,  wenn  er  nur  ein  Wort  verliert,  nicht  mehr  so  natürUch  oder 
scherzhaft  klingt;  dass  selbst  die  Länge  und  Kürze  der  Zeilen  bald  den  Nach- 
druck, bald  die  Anmutb  im  Erzählen  befördert,  l'nd  wo  ist  in  der  Strophe -der 
Platz  zu  Nebenbctrachtuugen , zu  einer  kleinen,  im  Vorbeigehen  angebrachten 
Spötterei,  zu  gewissen  Wiederholungen  und  andern  kleinen  Schönheiten  der  Er- 
zählung“? Vgl.  auch  J.  A.  Schlegels  Battcux  S.  .'>61  f.;  0U2.  Sl  Vgl.  11, 

201  f.  9)  Frühere  Beispiele  sind,  ausser  den  in  Anmerk.  I berührten  Fabeln 
von  Haller,  in  denen  wenigstens  der  erzählende  Theil  prosaisch  ist.  die  Fabeln 
von  Bodmer,  die  er  unter  dem  Namen  Hermann  Axel  in  den  .kritischen  Briefen" 
Zürich  1746.  b.)  S.  146  li'.  hat  drucken  lassen  (vgl.  Danzel,  Lcssiug  1 , 422  f.), 
und  ebenso  verschiedene  von  Lessing  selbst,  die  bereits  im  ersten  Theil  der 
.Scluiften"  (1753)  erschienen;  vgl.  s.  Schriften  I,  130,  Note  und  166  f. 

10)  Zu  den  bekanntesten  Fabeln  in  ungebundener  Hede,  die  nach  den  lessingsehcn 
erschienen,  gehören,  ausser  den  sie  parodierenden  von  Bodmer,  die  von  Fr.  K. 
v.  Moser  und  G.  Schatz;  vgl.  Anmerk.  32  und  45.  Vgl.  Gervinus  4',  00. 

11)  S.  25  f.,  wo  auch  in  den  Anmerkungen  angegeben  ist,  wann  und  wo  die  Fabeln 
der  genannten  Dichter  gedruckt  worden  sind. 
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Schlogol,  Giseke  und  Gleim,  von  denen  aber  Hagedorn  und  § 372 
Geliert”  wieder  besonders  bervorgeboben  werden  müssen,  jener,  weil 
er  die  versifieierte  Fabel  zuerst  mit  Glück  in  unsere  neuere  Poesie  ein- 
fübrte,  dieser  als  der,  der  unter  allen  Fabeldicbtern  des  vorigen 
.Jabrbunderts  in  Deutscbland  der  populärste  wurde”.  Von  Hagedorn 
batte  Brcitinger”  behauptet,  er  sei  in  dem  „Versnobe  in  poetischen 
Fabeln  und  Erzählungen“  dem  La  Motte,  der,  um  die  Gleichheit  der 
Erzählung  zu  vermeiden  und  den  Leser  vor  Ekel  zu  bewahren, 
zwischen  die  Fabeln  „gewisse  Episoden  hineingeschoben“  habe,  darin 
„etliche  Mal  glücklich  gefolget“.  Als  sodann  von  dem  Frhrn.  von 
Bielefeld”  etwas  Aehnliches  ausgesagt  worden,  verwahrte  sich  Hage- 
dorn dagegen  in  einer  Note  zu  dem  „La  Motte“  Uberschriebenen 
Sinngedicht'*:  vorher  aber  hatte  er  schon ” erklärt,  dass  und  in  wie 
weit  er  dem  La  Fontaine  gefolgt  sei’*.  Er  und  Geliert  sind  von 
Resewitz”  als  Fabel-  und  Erzählungsdichter  einander  gegenüber- 
gestellt.  „Hagedorn  hat,  ob  er  gleich  wenige  von  seinen  Fabeln 
selbst  erfunden,  die  Erfindungen  (Anderer)  durch  die  Ausbildung 
und  Wendung  derselben  nach  seinem  Personalcharakter  doch  zu 
eignen  gemacht.  Seine  meisten  Fabeln  sind  mehr  ernsthaft  als  auf- 
geräumt. Die  Freiheit,  die  er  selbst  so  hoch  schätzte,  drückt  sich 
auch  seinen  Fabeln  ein.  Mit  der  gesetzten  Miene  eines  Mannes,  der 
das,  was  missfällig  ist,  bei  seinem  Namen  nennt,  sagt  er  auch  von 
geehrten  Lastern  ohne  Rückhalt  und  mit  Ernst  seine  Meinung. 

Wenn  Geliert  lachend  spottet,  straft  er  mehr  mit  dem  ernsten  Wesen 
eines  Sittenrichters.  Seine  Satire  ist  selten  scherzend,  sondern  dreist, 
ohne  doch  bitter  zu  sein.  Und  wenn  man  viele  seiner  Fabeln  liest. 


12l  Zwischen  der  ersten  Sammlung  von  Hagedorns  und  der  ersten  von 
(iellerts  „Fabeln  und  Erzalilungen“  erschien,  von  Üodmer  herausgegeben,  „ein 
halb  Hundert  neuer  Fabeln  durch  L.  M.  v.  K.‘  etc.  Zürich  1744.  8.  (öfter  auf- 
gei^).  Der  Verfasser  war  Ludw.  Meyer  von  Knonau,  ein  Schweizer,  von  dessen 
Lebensumstäiiden  ich  aber  weiter  nichts  mitzutheilen  vermag,  als  dass  er  „Major 
über  den  zürichischen  Ausschuss  zu  dem  eidgenössischen  Defcnsional  in  Zürich“ 
war  (Kochs  Compendium  1,  254),  neben  der  Poesie  auch  die  Mablcrkunst  übte  und 
177!)  starb.  Ueber  seine  Fabeln  ist  Näheres  zu  linden  bei  Moerikofer  a.  a.  0. 
S.  2Stlff.,  der  es  für  gewiss  hält,  dass  Meyer  „Einfluss  auf  Fröhlich  (vgl.  Anm.  48), 
den  schweizerischen  Fabeldichter  der  neuern  Zeit",  gehabt  habe.  13)  Vgl. 

III,  tr,0  f.,  1'.  Nach  Danzel,  Lessing  I,  414  hat  es  Geliert  in 'Abrede  ge- 
stellt (woVi,  den  La  Fontaine  gekannt  zu  haben.  Uebrigens  bilden  in  seinen 
„Fabeln  und  Erzählungen“,  wenn  der  Begriff  der  erstem  enger  gefasst  wird,  die 
letztem  bei  weitem  die  Mehrzahl.  14)  In  der  kritischen  Dichtkunst  I,  177  f. 

15)  ln  seiner  S.  273,  9'  angeführten  französischen  Schrift.  16)  In 

Eschenburgs  Ausgabe  1,  IIS.  17)  In  dem  Vorbericht  zu  dem  „Versuche“  etc. 

IS)  Vgl.  oben  S.  2fi,  2'  und  dazu  Bamlers  Battcu.v  2.  A.  I,  294. 

19)  Im  293.  Liter.-Briefe. 

33* 
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§ 372  glaubt  man  eher  ein  Lehrgedicht  als  eine  fontänsche  Fabel  zu  lesen. 
Geliert  behält  ausser  dem  naiven  und  dem  feinen  Scherze,  welches 
beides  er  mit  Fontäne  gemein  hat,  auch  bei  seinem  Erzählen  eine 
ihm  eigene  unschuldige  Miene,  als  ob  er  nicht  wüsste,  dass  er  etwas 
Angenehmes  oder  Satirisches  gesagt  hätte.  Sein  sanfter  Charakter 
hat  ihn  auf  solche  Erzählungen  geleitet,  die  ins  Tragische  fallen  und 
dem  Leser  Thränen  ablocken.  Und  diess  Sanfte  und  zuweilen 
Weichliche  seines  Charakters  blickt  überhaupt  durch  alle  seine  Er- 
zählungen durch  und  gibt  ihnen  den  eigenthUmlichen  Ton,  der  sie, 
wie  mich  dünkt,  von  allen  andern  unterscheidet”.  Auch  noch  in 
die  vierziger  und  in  den  Anfang  der  fünfziger  Jahre  fällt  das  Er- 
scheinen der  Fabeln  von  Lichtwer“'  und  der  ältern  von  Lessing”. 
Lichtwers  Fabeln  wurden  anfänglich  wenig  beachtet,  bis  Gottsched, 
ohne  den  Verfasser  damals  schon  zu  kennen,  1751”  auf  sie  auf- 
merksam machte,  indem  er  sie  zu  den  schönsten  zählte,  „die  unser 
Deutschland  aufzuweisen  habe“.  Dagegen  hatte  Mendelssohn’*  daran 
mancherlei,  besonders  an  dem  Ton  einzelner  Fabeln,  zu  tadeln. 
Ohne  diese  schlechten  Stücke  würde  Lichtwer  unstreitig  unter  die 
grössten  Dichter  Deutschlands  gezählt  werden  müssen;  jetzt  aber 
hielten  diejenigen  ihr  Urtheil  noch  etwas  zurück,  welche  gewohnt 
wären,  das  eigentliche  Verdienst  eines  Schriftstellers  nach  allen  seinen 
Schriften  zusammengenommen  zu  beurtheilen’“.  Auf  Lessings  ältere 
Fabeldichtung  hat  ausser  Christ  in  Leipzig  Hagedorn  am  meisten 


20)  Was  spätere  Urtheile  über  GeUerts  Fabeln,  ausser  dem  sebon  IV,  tä 
berilbrton  in  den  Briefen  -über  den  Wertb  einiger  deutschen  Dichter“  etc.,  be- 
trifft, 80  will  ich  hier  nur  eins  von  Joh.  von  Müller  anführen,  der  ihn  mit  l.essing 
vergleicht.  Er  schreibt  nämlich  an  Gleim  im  J.  17S1  (Briefe  zwischen  Gleim, 
lleinse  etc. '2,  21U);  -GeUerts  Thicre  sind  Professoren  der  Moral,  Lessings  bisweilen 
Epigrammatisten,  doch  dieses  ist  immer  weit  besser-,  — Den  Fabeln  GeUerts  sind 
die  von  J.  A.  Schlegel  und  Oiseke  ähnlich  und  ihnen  zum  Theil  auch  nachgebildet, 
kommen  ihnen  aber  im  Allgemeinen  an  Werth  nicht  gleich.  Gleims  Fabeln  gehörten 
nach  denen  von  Geliert  längere  Zeit  zu  den  beliebtesten.  Als  die  in  den  Jahren 
nöti  und  ö7  zuerst  erschienenen  in  den. Liedern,  Fabeln  und  liomanzen“.  Leipzig 
175‘i.  aufs  neue  gedruckt  waren,  zeigte  Mendelssohn  diese  Sammlung  in  der 
Bibliothek  der  schönen  Wiss.  3,  .321  ff.  an;  aber  wie  Danzcl,  Lessing  I,  :140  f. 
zu  erweisen  gesucht  hat,  ist  in  diese  Anzeige  ein  Stück,  die  Fabel  betreffend,  von 
Lessing  hincingearbeitet  worden  (vgl.  bei  D.anzel  1,541  ff.).  21)  -Vier  Bücher 

äsopischer  Fabeln,  in  gebundener  Schreibart“.  Leipzig  174;).  S.,  ohne  rlen  Namen 
des  Verfassers;  dieser  stand  erst  vor  der  neuen  Auflage.  Berlin  175S.  h.  (worauf 
noch  mehrere  folgten).  22)  Vgl.  oben  S.  27,  10'  (wo  jedoch  das  Lachmanns 
Ausgabe  betreffende  Citat  nur  von  den  versificierten  Fabeln  gilt;  wo  die  prosaischen 
zu  (Inden  sind,  ist  S.  .514,  *.)'  angegeben)  und  111,  .301  f..  12'.  Vgl.  noch  Persch- 
mann,  über  eine  ungedruckte  Fabel  Lessings,  in  den  N.  Jahrbüchern  f.  Philol.  u. 
Pädag.  104.  Bd.  I,  Ilft.  23)  Im  -Neuesten  aus  der  anmuthigen  Gelehrsam- 
keit“ 1751.  S.  756  ff.  24)  In  seiner  Beurtheilung  der  2.  Aufl.  ia  der  Biblio- 
thek der  schönen  Wiss.  .3,  57  (V.  25)  Geher  die  unrechtmässige  Ausgabe  der 
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eingewirkt“.  Den  jUngern  prosaischen,  mit  den  Abhandlungen  § 372 
dazu”,  stellte  unmittelbar  nach  ihrem  Erscheinen  Bodmer  parodie- 
rend lessingische  unäsopische  Fabeln  entgegen“.  Aber  nicht  allein 
Bodmer,  auch  andere  Schriftsteller  trugen  Bedenken,  auf  Lessings 
Fabeltheorie  und  deren  Anwendung  einzugohen“,  von  andern  scheint 
mir  das  bemerkenswertheste  ein  Brief  von  Hamann”  zu  enthalten: 
„.Lessings  Fabeln“,  schreibt  er,  „habe  ich  gelesen;  das  erste  Buch 
derselben  ist  mir  ekel  gewesen.  Die  schöne  Natur  scheint  daselbst 
in  eine  galante  verwandelt  zu  sein.  Seine  Abhandlungen  sind  mehr 
zum  Ueberdruss  als  zum  angenehmen  Unterricht  philosophisch  und 
witzig.  Es  sind  Sticheleien  auf  Ramler  unter  dem  Artikel  von 
Batteux ; er  ist  der  mehr  ekle  als  feine  Kunstrichter.  Der  Tadel  des 
La  Fontaine  geht  ihn  gleichfalls  an,  von  dem  Ramler  ein  grosser 
Parteigänger  ist.  Wenn  Lessing  den  La  Fontaine  tadelt,  so  greift 
er,  ohne  es  zu  wissen,  seiner  eigenen  Grundsätze  Anwendung  an. 

La  Fontaine  ist  deswegen  so  plauderhaft,  weil  er  die  Individualität 
der  Handlung  zur  Intuition  bringt,  und  nicht,  wie  Lessing,  ein 
Miniatur-Mahler,  sondern  ein  Erzähler  im  rechten  Verstände  ist. 


.auserlesenen  und  verbesserten  Fabeln  und  Erzählungen  (Lichtwers)  in  zweien 
liüchern“.  Greifswald  und  Leipzig  noi.  8.,  worin  die  meisten  Verbesserungen 
von  Ramler  herrührten,  der  auch  die  den  Dichter  sehr  lobende  Vorrede  dazu 
geschrieben  hatte,  sowie  über,  die  Schritte,  die  Lichtwer  in  seinem  gerechten 
Unwillen  gegen  dieses  eigenmächtige  Verfahren  mit  fremdem  Kigenthum  that, 
vgl.  den  23.1.  Liter.-Brief  (von  Hcndelssohn  und  Lessing;  s.  des  letztem  s. 
Schriften  6,  274,  Notel);  Jördens  3,  37 1 ff.  und  Lichtwers  Leben  vor  der  S.  501,36' 
angeführten  Ausgabe  seiner  .Schriften“  S.  XXXI  ff.  26)  Vgl.  den  III,  392,  12' 
angeführten  Abschnitt  aus  Danzels  Lessing.  27)  Berlin  1759.  8.;  vgl.  III,  392, 
13'.  In  der  Vorrede  zu  diesen  (von  Lessing  selbst  im  70.  Liter. -Briefe  angezeigten) 
FabelnschricbLcssing(s.  Schriften  5, 356):  .Ich  hatte  mich  bei  keiner  Gattung  von 
Gedichten  länger  verweilet,  als  bei  der  I'abel.  F.s  getiel  mir  auf  diesem  gemein- 
schaftlichen Raine  der  Poesie  und  Moral.  Ich  hatte  die  alten  und  neuen  Fabu- 
listen so  ziemlich  alle  und  die  besten  von  ihnen  mehr  als  einmal  gelesen.  Ich 
hatte  über  die  Theorie  der  Fabel  nachgedacht.  Ich  hatte  mich  oft  gewundert, 
dass  die  grade  auf  die  Wahrheit  führende  Bahn  des  Aesopus  von  den  Neuern  für 
die  blumenreichem  Abwege  der  schwatzhaften  Gabe  zu  erzählen,  so  sehr  verlassen 
werde.  Ich  hatte  eine  Menge  Versuche  in  der  einfälügen  Art  des  alten  Phrygiers 
gemacht“  etc.  Die  Frage,  waram  Leasing  sich  so  viel  mit  der  Fabel  habe  abgeben 
können,  hat  Danzel  S.  428  beantwortet.  28)  Vgl.  III,  .364,  47'.  Der  voll- 

ständige Titel  lautete:  .Lessingische  unäsopische  Fabeln.  Enthaltend  die  sinn- 
reichen Einfälle  und  weisen  Sprüche  der  Thiere.  Nebst  damit  cinschlagender 
Untersuchung  der  Abhandlung  Hm.  Lessings  von  der  Kunst  Fabeln  zu  verfertigen“ 
lohne  des  Verfassers  Namen).  Lessing  fertigte  diesen  -äsopischen  Zahnschreier 
Hermann  Axel“,  wie  er  Bodmern  mit  Bezug  auf  die  von  demselben  unter  diesem 
Namen  in  den  .kritischen  Briefen“  gebeferten  Fabeln  bezeichncto,  im  127.  Liter.- 
Briefe  ab  (s.  Schriften  6,  263  ff.).  29)  Ueber  einige  öffentliche  Urthoile,  die 

davon  Zeugniss  ablegen,  hat  Danzel,  Leasing  I,  423  f.  Näheres  mitgetheilt. 

3Ü)  An  seinen  Bruder  aus  dem  April  des  J.  1760  (.Schriften“  3,  19  f.). 
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§ 372  Seine  Gedanken,  warum  Tfiiere  gebraucht  werden,  und  der  grösste 
Theil  seiner  Begriffe  sind  im  Grunde  falsch  und  nichts  als  Einfälle; 
und  der  Fabulist  faselt  in  der  Vorrede  und  dem  Anhänge  auf  gleicher 
Leier.  Es  ist  fast  keine  Fabel,  Uber  die  man  nicht  den  Titel  setzen 
könnte,  den  Antonin  seinem  Buche  gegeben:  de  se  ipso  ad  se  ipsum. 
Dieses  Selbst  ist  die  Stärke  sowohl  als  Schwäche  dieses  Autors.  Wer 
ihn  mit  Nutzen  lesen  und  von  ihm  lernen  will,  der  muss  ihn  mit 
mehr  Gleichgültigkeit  ansehen,  als  er  den  Breitinger.  Wehe  dem, 
der  solche  Köpfe  nachahmen  will!  Wehe  dem,  der  sich  untersteht, 
sie  anziigreifen,  ohne  sich  eine  Ueberlegenheit  mit  Recht  anmassen 
zu  können!  Weil  ich  gesehen,  dass  du  auch  ein  gar  übereilter  Be- 
wunderer von  Lessing  bist,  so  habe  ich  das  nil  admirari  von  Horaz 
entgegensetzen  wollen“”.  Lessing  hatte  die  moderne  Fabel  zu  der 
Einfachheit  der  äsopischen  Apologe  zurUckzufUhren  gesucht,  und 
hierin  war  ihm,  so  weit  es  wenigstens  die  äussere  Form  betraf,  zu- 
nächst Fr.  K.  von  Moser  gefolgt”.  Bald  darauf  aber  schlug  J.  G. 
Willamov”  einen  ganz  entgegengesetzten  Weg  ein,  auf  dem  er  aber 
ohne  Nachfolger  blieb,  als  er,  sich  von  dem  Erzählungston  abwendend 
und  die  Einkleidung  in  Reimverse  wieder  aufnehmend,  seine  Fabeln 
durchweg  dialogisierte  und  die  dargestellten  Vorgänge  somit  gleich- 
sam dramatisierte”.  Unter  denjenigen,  die  in  der  Fabelpoesie  nach 
dem  Erscheinen  von  Leasings  prosaischen  Fabeln  mit  Beibehaltung 
der  gebundenen  Rede  auch  dem  früher  üblichen  Ton  im  Allgemeinen 
treu  blieben,  schliessen  sich  an  die  genannten  ältern  Dichter  noch  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  J.B.  Michae  li  s („Fabeln, 
Lieder  und  Satiren“”),  Gottl.  Wilh.  Burmann"  (seine  „Fabeln“” 


31)  Vgl.  auch  den  .Vumerk.  4 angeführten  Aufsatz  Herders.  32)  Vgl.  III,  49 1 . 
Zuerst  erschien  „der  Hof  in  (50)  Fabeln“.  Leipzig  1761  (so  nach  der  gewöhn- 
lichen Angabe,  nach  Mosers  Vorbericht  zur  neuen  Ausgabe  erst  1762).  12.;  mit 
neuen  Fabeln  vermehrt  unter  dem  Titel  „Fabeln“.  Manheim  17S0.  12;  ausser- 
dem noch  „neue  Fabeln“.  Manheim  1759.  12.  33)  Vgl.  S.  ISO  f. 

34)  „Dialogische  Fabeln  in  zwei  Blichem,  von  dem  Verf.  der  Dithyramben“. 
Berlin  17»>5.  kl.  5.;  neue  verbesserte  (d.  h.  mehrfach  veränderte)  Ausgabe,  besorgt 
von  K.  H.  Jördens.  Berlin  1791.  kl.  5.;  zuletzt  in  der  unechten,  aber  allein 
vollständigen  Wiener  Ausgabe  der  „poetischen  Schriften".  1793.  2 Thle.  S. 
Den  Charakter  der  eigentlichen  Fabel  besitzen  nur  einzelne  dieser  Stücke. 

35)  Leipzig  uudAurich  171)0.  s.;  dann  in  der  Wiener  Ausgabe  der  „sämmtlichen 
poetischen  Werke"  (1791)  2, 11  ff.;  in  der  Vorrede  gibt  Michaelis  auch  zum  Theil 
diejenigen  Schriftsteller  an,  die  er  zu  den  nicht  von  ihm  selbst  erfundenen  Fabeln 
benutzt  hat.  „Seine  Fabeln“,  bemerkt  K.  Goedekc  in  den  „elf  Büchern  d.  Dich- 
tung“ 1,  021,  „haben  den  leichten  Ton,  den  wir  bei  den  frühem  Dichtern  noch 
vermissten,  und  nur  selten  kommt  er  mit  der  trockenen  Moral  nachgehiukt  Dass 
er  hierin  von  Lessing  sich  unabhängig  bewahrte,  ist  sein  Verdienst  und  kann  ihm 
nur  nach  vorgefassten  Theorien  zum  Vorwurf  gemacht  werden".  Sie  wurden  bei 
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fteiietlieii,  wie  auch  seine  übrigen  Gedichte,  nach  und  nach  immer  mehr  § 372 
in  Vergessenheit),  Kl.  E.  K.  Schmidt  („Fabeln  und  Erzählungen, 
nebst  einem  Anhänge  von  Idyllen““),  L.  H.  von  Kicolay  („Fabeln 
und  Erzählungen“®,  „neue  Fabeln““  und  „neue  Fabeln  und  Erzäh- 
lungen, zweites  Buch““)  und  G.  K.  Pfeffel  („Fabeln,  der  helvetischen 
Gesellschaft  gewidmet“")  als  die  bessern  und  der  zuletzt  genannte 
als  der  eigenthümlichste  und  auch  wohl  vorallglichste  an.  Fabeln, 
woi-in  er  die  Manier  und  den  Ton  des  Burkard  Waldis“  neu  zu 
beleben  versucht  und  theils  selbst  erfunden,  theils  jenem  altdeutschen 
Dichter  oder  andern  nachgebildet  hatte,  lieferte  Fr.  W.  Zachariae 
(„Fabeln  und  Erzählungen  (61]  in  Burkard  Waldis’  Manier,  mit  vor- 
aufgehenden Anmerkungen  Uber  B.  Waldis  und  seine  Art  zu  er- 
zählen““); in  prosaischen  waren  nach  Lessing  die  Versuche  von  G» 
Schatz"  noch  die  am  wenigsten  misslungenen.  A.  W.  Schlegel  be- 


ihrcm  Erschoincn  sehr  beifällig  aufgenommeQ.  36)  tieb.  1737  zu  Lauban  in 
der  Oberlausitz,  biess  eigentlich  £ormaun,  vertauschte  aber  diesen  Namen  auf 
Veranlassung  eines  seiner  Lehrer  mit  dem  eines  bekannten  bolländischeu  Uelehrten. 
Er  studierte  seit  1758  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  die  Hechte,  lebte  darauf  eineZeit 
lang  in  seiner  lleimath,  später  in  Berlin,  wo  er  sieb  einen  kümmerlichen  Unterhalt 
durch  Privatunterricht,  besonders  in  der  Musik,  und  durch  Schriftstellerei  erwarb. 
Er  starb  1SÜ5.  37)  Dresden  1758.  8.,  neue  vermehrte  Auü.  als  „Fabeln 

und  Erzählungen-,  zwei  Bücher.  Frankfurt  a.d.  0.1771.  8.  und  in  vier  Büchern. 
Berlin  177.3.  8.  38)  Leipzig  1770.  8.  39)  Im  1.  Bde.  der  „vermischten 

Gedichte“.  Berlin  1778  ff.  üThle.  8.,  dann  im  l.Th.  der  „vermischten  Gedichte“. 
Berlin  17!)2ff.  8 Bde.  4.  40)  Im  l.Th.  der  letzten  Ausgabe  der  „vermischten 

Schriften".  41)  Im  5.  Th.  (keine  dieser  beiden  Sammlungen  „neuer  Fabeln" 
cnthält  eine  von  Nicolay's  eigener  Erfindung).  Vgl.  Jördens  4,  08  f.  42)  Basel 
1783.  8.  Unter  diesem  Titel  sammelte  er  seine  anfänglich  in  den  „poetischen 
Versuchen,  drei  Bücher“  (Frankfurt  1761.  8.)  zerstreuten  Fabeln;  sie  fanden  sehr 
vielen  Beifall  und  wurden  später  mit  vielen  neuen  vermehrt  in  den  „poetischen 
Versuchen“.  Hasel  1789.  SThle.  8.  und  in  der  aus  10  Theilen  bestehenden  Ausgabe 
der  „poetischen  Versuche“  (4.  Anfl.  Tübingen  1802 — 10.  8.).  Viele  sind  nach 
französischen,  namentlich  denen  von  Florian  bearbeitet.  Vgl.  die  Vorrede  zum 
1.  Th.  der  „poetischen  Versuche“  in  10  Theileu.  43)  Vgl.  I,  323  f. ; 394. 

41)  Ohne  Zachariae’s  Namen.  Braunschweig  1771.  8.;  eine  neue  Ausgabe, 
mit  Hinzufügung  einiger  Fabeln  von  B.  Waldis  selbst,  besorgte  J.  J.  Esehenburg. 
Braunschweig  1777.  8.  „Der  grösste  Theil  der  von  Zachariae  unter  jenem  Titel 
gelieferten  Fabeln  und  Erzählungen  besteht  aus  Nachahmungen  des  Burkard 
Waldis,  nicht  bloss  in  -\nsehung  der  Manier,  sondern  aueb  des  Inhalts“.  Vgl. 
Escheuburgs  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  oder  .lördcns  5, 589  f.  45)  Geb.  1703 
zu  Gotha,  fasste  bei  einem  frühzeitig  hervortretenden  Lesedrange  eine  besondere 
Vorliebe  für  Leasings  Schriften,  für  den  er  mit  der  hegeistertsten  Verehrung  er- 
füllt wurde,  und  nach  dessen  Stil  er  den  seinigeu  zu  bilden  suchte.  Von  dem 
Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  das  er  seit  dem  J.  1779  besucht  hatte,  war  er  1781 
nach  Jena  gegangen,  um  daselbst  die  Rechtswissenschaft  zu  studieren.  Da  er  ihr 
jedoch  keinen  Geschmack  abgewinnen  konnte,  so  verwandte  er  seine  Zeit  mehr 
darauf,  Schriften  über  die  neuere  Literatur  zu  lesen,  und  auf  andere  in  die 
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§ 372  merkte  darüber“:  sie  seien  oft  mehr  sinnbildliche  Gedanken  und 
Einfälle  als  eigentliche  Fabeln  und  seien  dem  Verf.  unter  allen 
Stucken  der  Sammlung  am  wenigsten  geglückt;  in  den  meisten  hinke 
etwas,  entweder  in  der  Eröndung  oder  in  der  Anwendung".  War 
die  Fabel  nach  der  Wendung,  welche  die  deutsche  Dichtung  im 
Anfänge  der  siebziger  Jahre  genommen  hatte,  schon  mehr  merklich 
gegen  andere  poetische  Gattungen  und  Arten  zurllckgetreten,  so  war 
diess  noch  viel  mehr  der  Fall  seit  der  Mitte  der  neunziger  Jahre: 
unter  den  Dichtern,  die  seitdem  mehr  oder  weniger  zu  Ruf  gelangt 
sind,  ist  kein  einziger,  der  sich  auf  die  Fabelpoesie,  wie  sie  ini 
vorigen  Jahrhundert  gepflegt  worden  war,  gelegt  hätte.  Was  in 
dieser  Art  der  Lehrdichtung  erwähnenswerthes  Neues  entstanden 
»t,  weicht  in  seinem  innern  Charakter  sehr  bedeutend  von  der  Natur 
der  eigentlichen  Fabel  ab:  diess  gilt  namentlich  von  den  diese  Be- 
zeichnung führenden,  an  einen  lyrischen  Ton  streifenden  kleinen 
Gedichten  von  Ab.  Em.  Fröhlich“.  — Die  nächste  Verwandtschaft 


classisthe  sowie  in  die  italienische  Literatur  einschlagende  Studien,  als  auf  den 
Besuch  von  Vorlesungen.  Nach  seiner  Heimkehr  setzte  er  diese  Beschäftigungen 
fort,  wozu  er  in  dem  Umgänge  mit  Gothäer  Schriftstellern,  namentlich  mit  Götter, 
stäts  neue  Anregung  und  Förderung  fand.  In  angenehme,  seinen  Liehlings- 
beschäftigungen)  zusagende  Verhältnisse  kam  er,  als  er  auf  Gotters  Empfehlung 
Vorleser  bei  einem  hohem  Hofbeamten  wurde.  Nachdem  diese  Verbindung  sich 
aber  allmählich  gelöst  hatte,  privatisierte  er  in  Gotha,  wurde  Mitarbeiter  an 
mehreren  kritischen  Zeitschriften,  namentlich  auch  an  d(r  allgem.  deutschen 
Bibliothek,  trat  als  Uebersetzer  auf,  legte  sich  mit  Eifer  auf  das  Studium  des 
Griechischen  und  auf  die  Erlernung  verschiedener  neuern  Sprachen,  gab  auch  eigene 
Poesien  heraus  und  lieferte  noch  andere  schriftstellerische  Arbeiten  (vgl.  das  Register 
zuBd.  V unter  Schatz).  Seine  in  kritischen  Zeitschriften  gednickten  Drtheile  über 
Leistungen  anderer  Schriftsteller  zogen  Uim  viele  F’ciude  zu,  und  noch  mehr  er- 
bitterten in  seinen  eigenen  Gedichten  Epigramme,  in  denen  durchweg  Beziehungen 
auf  bestimmte  literarische  Persönlichkeiten  gesucht  wurden.  Pie  Angrifte,  die 
deshalb  gegen  ihn  gerichtet  wurden , verleideten  ihm  das  eigene  Pichten  gänzlich : 
er  verwandte  seine  Zeit  fortan  nur  auf  Uebersetzungen,  Kritiken  und  auf  Be- 
arbeitung und  Ergänzung  kunsitheorctischer  Schriften  von  fremder  Hand.  Seine 
von  Kindheit  an  schwächliche  Gesundheit  gieng  zuletzt  in  Auszehrung  Uber,  an 
der  er  t7‘J5  starb  (vgl.  Jördens  6,  737  If.).  Seine  meistens  schon  vorher  in  ver- 
schiedenen Zeitschriften,  vornehmlich  im  d.  Merkur  von  17S5  gedruckten  F'ahelp 
sammelte  er  mit  Epigrammen  und  andern  Gedichten  in  den  .Blumen  auf  den 
Altar  der  Grazien“.  Leipzig  17S7.  kl.  8.  I>ie  Fabeln,  von  denen  nur  sehr  wenige 
versificiert  sind,  sind  allermeist  von  Schatzens  eigner  Erfindung.  46)  In  seiner 
Recension  der  .Blumen“  etc.  (Gütting.  Gel.  Anzeigen  llttO,  St.  47;  s.  Werke  10, 
23  ff.).  47)  Andere,  viel  günstigere  Urtheile  in  Zeitschriften  und  anderswo 

theilt  Jördens  (i,  745  ff.  mit.  (Viele  andere  Fabelsammlungen  aus  dem  vorigen 
Jahrh.,  die  theils  mit  den  Namen  ihrer  Verfasser,  theils  anonym  erschienen,  sind 
von  Blankenburg  in  seiner  Ausgabe  von  Sulzers  allgemeiner  Theorie  2.  107  ff. 
aufgeführti.  48)  Geb.  1790  zu  Brugg  in  der  Schweb,  studierte  Theologie  und 
wurde  l'«35  Hülfsprediger  zu  .\arau  und  Lehrer  an  der  dortigen  Bezirksschule. 
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mit  (leu  Fabeln  haben  die  von  Herder  in  die  deutscbc  I..iterattir  ein-  § 372 
geführten,  zumeist  in  Prosa  abgefassten  Paramy thien*’  und  die 
Parabeln,  von  denen  die  bekanntesten  die  ebenfalls  itrosaiscben 
von  Fr.  Ad.  Krttmmacher“  sind. 


§ 373. 

.\n  Epigrammen  oder  Sinngedichten  und  an  SitrUchen  ist 
dieser  Zeitraum  reich  genug,  doch  bestehen  sehr  viele,  zumal  von 
den  Stücken  der  ersten  Classe,  nur  aus  Uebersetzungen  oder  Nach- 
bildungen fremder  und  vorzugsweise  alt-  und  neulateinischer  Epi- 
gramme. Wie  in  den  beiden  ersten  Zehnteln  des  vorigen  Jahr- 
hunderts nach  dem  Erscheinen  von  Wernicke’s  „Ueberschriften“  in 
dieser  Dichtart  nichts  Erhebliches  geschah,  so  machte  sie,  so  weit 
das  darin  Geleistete  schon  veröffentlicht  wurde,  auch  noch  bis  in 
den  Anfang  der  fünfziger  Jahre,  ausser  etwa  in  der  Sprach-  und 


.Hundert  neue  Kabeln".  ZQrick  1S25.  S. ; zweite  (ums  Doppelte!  vermehrte  Auli. 
A.»rau  1S29.  gr.  12.  49)  Sie  erschienen  zuerst,  mit  Ausnahme  des  letzten 

Stucks,  welches  aus  Herders  Nachlass  erst  in  die  sämmtl.  Werke  aufgenommen 
wurde,  1785  in  der  ersten  Sammlung  der  .zerstreuten  Bl&tter"  (in  den  s Werken 
zur  schön.  Lit.  etc.  6,  224  ff.).  In  dem  an  letzterem  Orte  den  Paramythien 
selbst  voraufgestellten  .Bruchstücke  aus  einem  Gespräch“,  welches  vollständig 
statt  der  Vorrede  die  erste  Sammlung  der  .zerstreuten  Blätter*  eröffnete,  gibt  eine 
der  sich  unterredenden  Personen  die  Krklärung:  .Paramytliion  heisst  eine  Er- 
holung, und,  wie  Guys  erzählt,  nennen  noch  die  heutigen  Griechinnen  die  Er- 
zählungen und  Dichtungen,  womit  sie  sich  die  Zeit  kürzen,  Paramythien.  Ich 
konnte  den  meinen  noch  aus  einem  dritten  Grunde  den  Namen  geben,  weil  sie 
auf  die  alte  griechische  Kabel,  die  Mythos  heisst,  gebaut  sind  und  in  den  Gang 
dieser  nur  einen  neuen  Sinn  legen“.  .50)  Geb.  17(>7  zu  Tecklenburg,  studierte 
in  längen,  auf  der  damaligen  Akademie,  und  in  Halle,  wurde  zunächst  Conrector 
in  Hamm,  dann  Pfarrer  in  Mörs,  später  Professor  an  der  Universität  zu  Duisburg 
und  nach  deren  Aufliebung  Landpfarrer  zu  Kettwich  in  Westphalen.  Schon  im 
J.  ISol  hatte  er  seine  erste  Dichtung  .die  Liebe“,  einen  Hymnus,  herausgegeben. 
Von  l‘>19 — 1821  war  er  Consistorialratli,  Superintendent  und  Oberprediger  in 
Bernburg  und  zuletzt  Prediger  in  Bremen.  Br  starb  1845.  Von  Knimmachers 
.Parabeln“  erschien  das  erste  Bändchen  Duisburg  1805,  das  zweite  1807,  das 
dritte  ISIS;  von  allen  dreien  die  6.  Aufl.  Essen  1830.  gr.  12.  Auch  hat  er  ausser 
andern  Sachen  ..Vjiologen  und  Paramythien“.  Duisburg  1809.  8.  herausgegeben. 
— Heitern,  scherzhatten  und  satirischen  Charakters  sind  die  von  Goethe  unter 
der  allgemeinen  Bezeichnung  .Parabolisch“  zusammengestclltcn  kleinen  Gedichte 
aus  seiner  frühem  Zeit  (Werke  2,  205  ff.;  eines  darunter,  S.  222  f. , ist  auch 
.Parabel“  überschrieben;  ebenfalls  unter  der  Benennung  .Parabolisch“  stehen 
jüngere  kleine  Stücke  3,  177  ff.);  zwei  Parabeln  enthält  Bd.  13,  113  ff.;  endlich 
findet  sich  im  .westöstlichen  Divan“  ein  .Buch  der  Parabeln“.  — Vier  Parabeln 
in  Versen,  wovon  die  erste  aber  Bearbeitung  einer  viel  altern  ist  (sic  findet  sich 
u.  a.  in  dem  mittelhoehd.  Gedichte  .Barlaam  und  Josaphat“,  vgl.  Bd.  I.  184)  stehen 
in  Rückerts  .gesammelten  Gedichten“.  3.  A.  I,  4s  ff. 
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§ 373  Versbehandlung  der  ältern  Versuche  Fr.  Hagedorns,  keine  bemerk- 
baren Fortschritte;  auch  fand  sie  bis  dahin  überhaupt  keine  besondere 
Pflege'.  Erst  nachdem  Hagedorn  imJ.  1752  eine  Sammlung  seiner 
„Sinngedichte“  dem  Druck  übergeben  hatte’,  erschienen  rasch  hinter 
einander  mehrere  andere  von  verschiedenen  Dichtern,  die  alle,  wie 
auch  ihre  Nachfolger  in  den  nächsten  viertehalb  Jahrzehnten,  nur 
höchst  selten  von  der  für  das  Sinngedicht  zeither  üblichen  Form  der 
Keimverse  abwichen’.  Unter  ihnen  schliesst  sich  der  Zeit  nach  am 


§ 373.  1)  Vielleicht  noch  am  meisten  bei  den  niedersächsischen  Dichtern, 
von  denen  viele  Sachen  in  der  Bd.  II,  3$,  15'  angeführten  Sammlung  Chr.  F. 
Weicbmanns  und  J.  P.  Kohls  stehen,  und  darunter  auch  in  der  durch  alle  sechs 
Bünde  gehenden  Abtheiluug  .Sinnreiche  (oder  .Sinn-“)  Gedichte  und  Ueber- 
schriften“  viele  Epigramme.  Sollte  etwa  Wemicke’s  Beispiel,  von  dem  noch  selbst 
I,  301;  321  zwei  übersetzte  und  3,  251  f.  drei  eigene  Epigramme  eingerückt  sind, 
darauf  Einfluss  gehabt  haben  V l'nter  Drollingers  Gedichten  linden  sich  nur 
wenige  (vgl.  besonders  die  -Sinnschriften  und  dergleichen  Gedichte“  S.  127  ff.l, 
und  ebenso  ist  die  Zahl  von  Hallers  -Uebcrschriften“  nur  klein.  — Noch  im  J. 
1754  schrieb  Nicolai  in  den  .Briefen  über  den  Jetzigen  Zustand  der  schönen 
Wissenschaften“  S.  93:  .Wir  sollten  Wernicke’s  Schriften  in  desto  grösserem 
Werthe  halten,  weil  der  naive  Witz,  der  das  Wesen  des  Epigramms  ausmaebt, 
bei  so  gar  weuig  deutschen  Schriftstellern  gefunden  wird,  und  sich  bis  auf  Ilrn. 
Leasing  niemand  bei  uns  gefunden  bat,  der  Wemicken  nachgefolget,  geschweige 
gleich  gekommen  wäre.  Denn  die  Meisterstücke,  die  ein  berühmter  Mann,  an 
dem  Deutschland  und  die  Welt  die  tiefsten  Erkeuntnissc  verehret  (Kästner?!,  in 
dieser  Art  geliefert  hat,  sind  nur  seinen  Freunden  und  sehr  wenig  Liebhabern  der 
schönen  Wissenschaften  bekannt;  wenn  sie  sollten  bekannt  werden,  so  würden 
sie  Wernicken  und  die  schalkhaftesten  französischen  Federn  weit  hinter  sich  zurück- 
lassen“.  2)  Eine  Anzahl  theils  eigener  tbeils  übersetzter  oder  nacbgebildcter  .Sinn- 
gedichte“ Hagedorns  war  seit  dem  J.  1732  bis  1738  in  den  drei  letzten,  von  J.  P. 
Kohl  berausgegebenen  Bänden  der  Anmerk.  1 erwähnten  Sammlung,  .Poesie  der 
Niedersaebsen“,  gedruckt,  von  denen  Hagedorn  aber  nur  drei  in  die  von  ihm 
selbst  veranstaltete  und  der  zweiten  .Ausgabe  seiner. Versuche  in  moralischen  Ge- 
dichten“ (Hamburg  1752)  augefügte  Sammlung  seiner  .Sinngedichte“  aufnabm.  Zu 
dem  ersten  derselben,  -Eine  vor  dem  Jahre  1732  seltene  Sache“  (in  Escheuburgs 
Ausg.  I,  137,  wo  auf  der  nächsten  Seite  auch  die  beiden  andern  stehen),  findet 
sich  von  dem  Dichter  bemerkt:  .Diese  poetische  Kleinigkeit  und  die  beiden  folgen- 
den stehen  im  vierten  Theile  einer  sonst  wohlgeratheiien  bekannten  Sammlung, 
der  im  J.  1732  berausgekommen  ist.  W'as  übrigens  von  meinen  Sinngedichten 
und  andern  in  derselben  noch  betindlich  sein  mag,  wünsche  ich  nicht  geschrieben 
und  noch  weniger  dem  Druck  übergeben  zu  haben.  Ich  bin  recht  glücklich,  wenu  * 
ich  mit  allen  epigrammatischen  Gedichten,  die  ich  jetzt  zum  Vorschein  kommen 
lasse,  lange  zufriedener  bliebe,  als  ich  itzo  mit  jenen  bin“  etc.  Die  in  der  zweiten 
Ausg.  seiner  -Oden  und  Lieder“  (I754|  zuerst  gedruckten  neuen  Sinngedichte 
bilden  mit  den  zwei  Jahre  früher  herausgegebenen  die  zweite  Abtheilung  des  ersten 
Theils  der  eschcnburgischen  Ausgabe  von  Hagedorns  .|ioetischeu  Werken“;  jene 
aus  der  .Poesie  der  Niedersachsen“,  die  Hagedorn  für  seine  Sammlungen  ver- 
warf, hat  Eschenburg,  bis  auf  eins,  in  dem  .Nachtrag  hagcdoruischer  Gedichte“, 
Th.  4,  131)  tf.  wieder  abdrucken  lassen.  3)  Theils  bediente  mau  sich  gleich 
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näclisten  an  Hagedorn  an  und  ist  zugleich  der  bedeutendste  Lessing.  § 373 
Sein  vornehmstes,  wenn  nicht  ausschliessliches  Muster  in  dieser 
Dichtung  war  Martial.  „Ich  habe  hierin,  sagt  er,  wo  er  auf  seine 
„Sinngedichte“  zu  sprechen  kommt',  keinen  andern  Lehrmeister  als 
den  Martial  gehabt  und  erkenne  auch  keinen  andern,  es  mllssten 
denn  die  sein,  die  er  für  die  seinigeu  erkannt  hat,  und  von  welchen 
uns  die  (griechische)  Anthologie  einen  so  vortreflflichen  Schatz  der- 
selben aufbehalten.  Aus  ihm  also  und  aus  dieser  Sammlung  wird 
man  verschiedene  Übersetzt  und  sehr  viele  nachgeahmt  finden.  Dass 
ich  zu  heissend  und  zu  frei  darinnen  bin,  wird  man  mir  wohl  nicht 
vorwerfen  können ; ob  ich  gleich  beinahe  in  der  Meinung  stehe,  dass 
man  beides  in  Sinnschriften  nicht  genug  sein  kann.  Ich  habe  bei 
den  wenigsten  gewisse  Personen  im  Sinne  gehabt,  und  ich  verbitte 
also  im  voraus  alle  Erklärungen“.  Unter  den  Sinngedichten,  die 
persönliche  Beziehung  haben,  sind  vornehmlich  die  gegen  gewisse 
gleichzeitige  Schriftsteller  und  deren  Erzeugnisse  gerichteten  zu  ver- 
stehen. Dergleichen  Epigramme  von  literarischem  Inhalt  gehören 
zu  Lessings  ältesten,  und  insofern  schliesst  er  sich  unter  den  deutschen 
Epigrammatikern  des  vorigen  Jahrhunderts  zunächst  an  Wernicke 
an“.  Sehr  bald  darauf,  und  in  demselben  Jahre,  folgten  zwei  Samm- 
lungen von  „Sinngedichten“,  die  eine  von  Ahr.  G.  Kästner,  die 
andere  von  Jo  h.Joach.  Fr.  Ewald.  Kästner",  einer  der  bekannte- 
sten E])igrammendichter  dieses  Zeitraums,  war  1719  zu  Leipzig  geboren. 


gemessener  jambischer,  seltener  trochaischer  und  noch  seltener  anapastischer 
oder  daktylischer  Zeilen,  bei  denen  mau  nur  ausnahmsweise  von  der  Ueimhindung 
ahsah,  theils  sogenannter  madrigalischer  oder  recitativischer  Verse,  mitunter  auch 
einer  Mischung  jambischer  und  trochaischer  Zeilen.  4)  In  der  Vorrede  zum 
ersten  und  zweiten  Theil  der  „Schriften"  (175:1);  bei  Lachmann  3,  270  f. 

5)  Vgl.  Dauzel,  Lessing  1,  2:i7  If.  Nachdem  bereits  eine  Anzahl  seiner  Sinn- 
gedichte 1751  in  der  Berliner  (vossischen)  Zeitung,  in  dem  „Neuesten  aus  dem 
Iteiche  des  Witzes“  und  in  den  „Kleinigkeiten"  (vgl.  III,  74,  23;  113,  23). ge- 
druckt worden,  erschien  eine  mit  neuen  vermehrte  Sammlung,  der  auch  eine  An- 
zahl lateinischer  von  Lessings  Erfindung  ungehiingt  war,  im  ersten  Theil  der 
.Schriften-,  S.  157  ff.  Dazu  kamen  in  dem  ersten  Theil  der  „vermischten 
Schriften“  (1771)  noch  andere  hinzu,  die  aber  zum  grössten  TheU  auch  schon  im 
Anfang  der  fünfziger  Jahre  geschrieben  zu  sein  scheinen  (vgl.  Lessings  Brief  an 
Kamlcr  in  den  s.  Schriften  12,  275  und  dazu  Dauzel  a.  a.  0.  S.  235).  Alle  bei- 
sammen'findet  man  in  den  s.  Schriften  I,  Iff.  „Lcssing-,  bemerkt  Danzel  1,241, 
„hat  das  E)iigramm  ganz  im  Sinne  des  Witzes  und  der  komischen  Zuspitzung  be- 
handelt, und  eben  hierin  liegt  die  Eigeuthümlichkeit,  welche  er  zuerst  dem  Martial 
abgesehen,  so  wie  er  denn  auch  in  der  Abhandlung  über  das  Epigramm,  die  er 
in  einer  viel  spätem  Zeit  zusammengestellt  hat,  das  Wesen  dieser  Dichtungsart 
ganz  hierauf  zurückzuführen  sucht".  Vgl.  noch  Müller,  zu  Lessings  Epigrammen, 
in  Gosche’s  Archiv  f.  Literaturgesch.  1,  405  11'.  ü)  Vgl.  die  IV,  10,  0'  an- 

geführten Stellen  aus  den  Briefen  „über  den  Werth  einiger  deutschen  Dichter"  etc. 
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§ 373  Er  zeigte,  von  seinem  Vater,  einem  Verwandten  und  einzelnen 
Studenten  allein  unterrichtet,  eine  solche  Frühreife  des  Geistes,  dass 
er  schon  von  seinem  zehnten  Jahre  an  juristische  Vorlesungen  hörte, 
im  zwölften  als  Student  in  Leipzig  immatriculiert  wurde  und  nun 
alle  mögliche  Collegien  besuchte.  Besonders  legte  er  sich  aber  auf 
die  mathematischen,  physikalischen  und  philosophischen  Wissen- 
schaften. In  der  Poesie  und  Beredsamkeit  Übte  er  sich  unter  Gott- 
. scheds  .\nleitung,  mit  dem  er  auch  später,  wiewohl  nicht  ununter- 
brochen, in  gutem  Vernehmen  und  in  literarischer  Verbindung  blieb’, 
und  dessen  Andenken  er,  als  derselbe  gestorben  war,  durch  eine 
parteilose  und  anerkennende  Würdigung  ehrte*.  Bereits  1733  war 
er  Notar  und  vier  Jahre  später  Magister.  1739  fieng  er  an  Vor- 
lesungen zu  halten,  und  als  bald  nachher  Schwabe  die  Belustigungen 
desVerstandes  und  Witzes  gründete,  lieferte  er  zahlreiche  Beiträge  dazu. 
1746  erhielt  er  in  Leipzig  eine  ausserordentliche  Professur,  1756  w'ard 
er  als  ordentlicher  Professor  der  Mathematik  und  Physik  nach 
Göttingen  berufen,  nach  und  nach  in  sehr  viele  gelehrte  Gesell- 
schaften und  Akademien  Euro])a’s  aufgenommen  und  1765  zum  Hof- 
rath ernannt.  Viele  Jahre  hindurch  war  er  auch  Aeltester  der  deut- 
schen Gesellschaft  in  Göttingen.  Er  starb  18ü0.  Die  erste  Samm- 
lung seiner  „Sinngedichte“  fes  waren  ihrer  5S)  erschien  1755“. 


7)  Vgl.  Danzcl,  Gottscheds.  2r>"  f.  und  A.  G.  Kistners  gesammelte  poetische  ' 
und  prosaische  schönwissenschaftliche  Werke.  Berlin  1841.  8.  4,  47  und  I,  42 
das  Sinngedicht  N.  131.  8)  -Betrachtungen  über  Gottscheds  Charakter“-. 

Eine  in  der  Götting.  d.  Gesellschaft  gehaltene  Vorlesung  aus  dem  J.  I76T,  ab- 
gedruckt in  den  gesammelten  Werken  2,  l(i2  fl'.  9)  Im  1.  Theil  von  Kästners 
„vermischten  Schriften-,  .\ltenhurg  17.h5.  8.,  den  Leasing  in  der  vossischen  Zei- 
tung anzeigte,  indem  er  zugleich  mehrere  der  darin  enthaltenen  Sinngedichte  mit- 
theilte ivgl.  s.  Schriften  5,  54  f.).  Andere  wurden  im  zweiten  Theil  der  .ver- 
mischten Schriften“,  der  1772  erschien,  gedruckt  (der  erste  Theil  in  der  dritten, 
der  .andere  in  der  zweiten  Auflage,  welcher  ein  hauptsächlich  Sinngedichte  ent- 
haltender ..\nhang-  heigegeben  war,  Altenburg  1783.  8.).  Eine  unrechtmässige 
Sammlung,  ,A,  G.  Kästners  neueste  grösstentheils  noch  ungedruckte  Sinngedichte 
und  Einfälle-,  war  o.  0.  1781  erschienen  (neu  aufgelegt  1782),  von  der  Kästner 
in  der  Vorerinnerung  vor  dem  Anhänge  der  zweiten  Ausg.  des  andern  Theils  der 
.vermischten  Schriften“  bemerkte,  .der  Titel  enthalte  eine  Unwahrheit,  da  das, 
was  bisher  ungedruckt  gewesen,  in  dieser  Sammlung  nur  einen  ganz  kleinen  Theil 
ausmache;  fast  alles  stehe  schon  in  seinen  .vermischten  Schriften“,  den  .Vor- 
lesungen in  der  (Göttinger)  deutschen  Gesellschaft“  (.Vltcnburg  I7BS  und  1773, 
zwei  Sammlungen),  dem  .Musenalmanache“  und  dem  -Taschenbuch  für  Dichter 
und  Dichterfreunde“  (herausgeg.  von  Chr.  II.  Schmid.  Leipzig  1774 — '•1.  12  Ab- 
theilungen  8.i.  Das  wenige  Ungedruckte  sei,  so  viel  er  sich  entsinne,  alles  um 
I7fi2  ein  oder  ein  Paar  Jahre  zuvor  oder  hernach  geschrieben,  von  ihm  aber  in 
die  vor  1783  erschienenen  .Ausgaben  seiner  .vermischten  Schriften-  absichtlich 
nicht  aufgenommen  worden.  Der  Herausgeber  der  unrechtmässigen  Sammlung  war 
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Joacb.  Ewal  tl,  1727  zu  Spandau  geboren,  war  Hofmeister  bei  einem  § 373 
jungen  Edelmann,  der  in  Frankfurt  a.  d.  0.  studierte,  wo  Nicolai 
mit  ibm  bekannt  wurde'";  später  stand  er  als  Auditeur  im  Regiment 
Prinz  Heinrieb  von  Preussen  zu  Potsdam,  wo  er  mit  Ew.  dir.  von 
Kleist  in  Verbindung  kam".  „Er  batte“,  wie  Nicolai  berichtet ", 
„nirgends  Rübe;  gieng  nach  Dresden,  Darmstadt  (wo  er  eine  An- 
stelinng  als  Hofratb  erhielt),  nach  Genf  und  endlich  nach  Italien. 
Endlich  starb  er  in  sehr  traurigen  Umständen,  vermutblich  in  Algier 
oder  Tunis“.  Nach  andern  Nachrichten  soll  er  zuletzt  in  einem 
Karthäuserkloster  zu  Rom  gelebt  haben".  Eine  Ausgabe  seiner 
Sinngedichte  besorgte,  ohne  Nennung  des  Dichters,  E.  Chr.  von 
Kleist".  Bis  in  den  Anfang  der  siebziger  Jahre  wurden  dann  noch, 
ohne  dass  die  epigrammatische  Dicbtart  damit  einen  eigentlichen  Fort- 
schritt machte  oder  in  ihrem  zeitherigen  Charakter  auch  nur  eine  we- 
sentliche Aenderung  erfuhr,  sehr  viele  ihr  zufallende  Stücke  von  andern 
Verfassern  veröffentlicht,  sei  es  zusammen  mit  andern  Gedichten, 
sei  es  in  besonderen  Sammlungen.  Zusammen  mit  andern  Gedichten 
namentlich  von  Ew.  Chr.  von  Kleist";  J.  Fr.  Löwen'";  Dan. 
Schiebeier '’;J.B. Michaelis ";  K. F r. Kretschman n K 1.  Eb. 


der  Ober-Tribunalsrath  Höpfner  in  Darmstadt  (vgl.  III,  139.  15t).  Einen  unver- 
änderten Abdruck  davon  besorgte  K.  W.  Justi  und  fügte  eine  mit  Kästners  Ge- 
nehmigung veranstaltete  zweite  Sammlung  hinzu.  Frankfurt  und  Leipzig  1H00.  S. 
(wieder  aufgelegt  Marburg  1S20).  Sehr  wenige,  in  keiner  der  bis  dahin  erschienenen 
Sammlungen  gedruckte  Sinngedichte  linden  sich  dann  noch  in  den  .dreissig 
Briefen  und  mehreren  Sinngedichten  von  A.  G.  Kästner,  herausgeg.  von  Amalie 
von  Gehren,  geh.  Haldinger*.  Darmstadt  ISIO.  S.  Die  vollständigste  Sammlung  ent- 
hält der  erste  Theil  von  Kästners  .gesammelten  Werken“.  Berlin  1941.  S.  Vgl. 
darin  4,  192  (f.  die  .Biographie  des  Verfassers"  und  dazu  eine  Charakteristik 
desselben  von  A.  Bock  in  dem  literarhistorischen  Taschenbuch  von  Priitz  für 
1949,  S.  309  ff.  10)  Vgl.  Fr.  Nicolai's  Leben  und  literar.  Nachlass.  Herausgeg. 
von  L.  F.  G.  von  Göekingk“.  Berlin  1920.  8.  S.  12  ff.  11)  Vgl.  HI.  09. 

12)  T.«ssings  s.  Schriften  12, 75, Note.  13)  .Tflrdcns  6,  75;  vgl.  dazu  auch 
Gervinus  4‘,  199  f.  und  Danzel,  Lessing  I,  269,  Note;  in  dem  Regi.ster  zu  dem 
.Handbuch  der  d.  Literatur  von  J.  S.  Ersch“,  n.  A.  Bd.  2,  Abth.  2,  Sp.  144i. 
ist  1707  wohl  irrthümlich  als  sein  Todesjahr  angegeben.  14)  Eine  Anzahl 

von  Ewalds  Sinngedichten  oder  .Ueberschriften“  wurde  schon  durch  Nicolai's 
.Briefe  über  den  jetzigen  Zustand  der  schönen  Wissenschaften“  S.  94  ff.  bekannt 
(wonintcr  aber  einige  von  Kleist  gerathen  sind).  Die  von  Kleist  besorgte  Ausgabe 
von  Ewalds  .Sinngedichten  und  Liedern"  erschien  zu  Berlin  1755.  9.;  eine  zweite, 
ebenfalls  ohne  Ewalds  Namen,  Dresden  1757.  8.;  eine  dritte,  hin  und  wieder  mit 
kleinen  Aenderungen,  wobei  ein  Exemplar  der  Ausgabe  von  Kleist  mit  Verbcsse- 
ningen  von  dessen  Hand  benutzt  wurde,  besorgte  K.  II.  Jördens.  Berlin  1791. 
kl.  8.  15)  Im  I.  Th.  seiner  .sämmtlichcn  Werke",  herausgeg.  von  Ramler. 

Berlin  1760.  8.  und  im  2.  Th.  von  Körte’s  Ausgabe.  16)  Im  1.  Th.  seiner 

.Schriften"  (Hamburg  1765  f.  4 Thle.)  S.  151  ff.  17)  Seine  Epigramme  er- 
schienen zuerst  in  den  (hamhnrjrischen)  .Unterhaltungen“  (Hamburg  1766  ff.),  dann 
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§ 373  K.  Schmidt".  'Welche  vou  den  sehr  zahlreichen  eitijrrainmarfigen 
kleinen  Stücken  in  den  „vermischten  Gedichten“  von  J.  >J.  Gütz“', 
worunter  nicht  wenige  Epigrammen  der  griechischen  Anthologie  oder 
lateinischen  nachgcbildet  sind,  nicht  selten  in  Distichen  oder  Hexa- 
metern, noch  vor  den  Siebzigern  entstanden  sind,  vermag  ich  nicht 
anzugeben.  Ebenso  wenig  weiss  ich,  was  von  Klop Stocks  durchweg 
in  Distichen  oder  Hexametern  abgefassten  „E])igrammen“",  ettva 
noch  vor  das  J.  1771  zu  setzen  sein  möge.  Unter  den  Sammlungen 
. dürfte  die  erste,  welche  Gleim  in  Druck  gab,  noch  die  interessanteste 
sein”.  — Was  so  lange  in  den  gangbaren  Kunstlehren  über  die 
Natur  und  Behandlung  des  Epigramms  vorgetragen  worden  war, 
beruhte  zunächst  ganz  auf  der  Theorie,  welche  die  Franzosen  davon 
aufgestellt  hatten,  und  gieng  viel  zu  wenig  gründlich  auf  die  Sache 


in  Kschenburgs  Ausgabe  der  .auserlesenen  Gedichte"  Schiebclers  (Hamburg 
I7"3.  8.!  vgl.  Jördens  4,  442;  ti,  7911.  18)  ln  den  .einzelnen  ?iedicbtcn“ 

(Leipzig  171)9.  8.)  und  in  der  Wiener  Ausgabe  seiner  .sammtlichen  poetischen 
Werke",  1,  175  ff.  19)  Seine  früheren  Kpigramme  sind  in  der  .Sammlung 

komischer,  lyrischer  und  epigrammatischer  Gedichte"  (Frankfurt  und  Leipzig 
1704.  8.)  gedruckt,  aher  alle  aus  dem  Martial  entlehnt;  eine  besondere  Sammlung 
seiner  .Epigramme"  erschien  erst  1779  zu  Leipzig  S.,  die  als  .Sinngedichte"  in  den 
2.  Bd.  seiner  .sammtlichen  Werke"  (Leipzig  17s4  ff.  7 Bde.  8.)  aufgenommen 
wurden.  20)  Die  altern  in  den  .fröhlichen"  und  in  den  .vermischten  Ge- 

dichten" (jene  llalherstadt  1769.  8.,  diese  Halberstadt  und  Lemgo  1772.  8.), 
jüngere,  besonders  aus  den  Musenalmanachen  und  andern  periodischeif  Schriften, 
mit  den  altern  zusammen  als  .Sinngedichte"  in  .Schmidts  Leben  und  auserlesenen 
Werken"  etc.  1,  469  ff. ; in  welchen  ausserdem  eine  grosse  Anzahl  von  .Sprüchen“, 
die  erst  aus  den  Jahren  17S6 — 88  oder  aus  noch  späterer  Zeit  stammen  und  zum 
allergrössten  Theil  früher  noch  nicht  gedruckt  waren,  das  13.  Buch  (3,  263  ff.) 
bilden.  In  einem  dazu  geschriebenen  Vorwort  hatte  der  Verf.  bemerkt:  -üebri- 
gens  versteht  es  sich  von  selbst,  dass,  wie  das  auch  der  Fall  bei  den  meisten 
unserer  Sinngedichte  sein  mag,  die  wenigsten  von  diesen  Denksprüchen  von 
eigener  Erfindung  sind.  Ich  habe  sie  aus  alten  und  neuen  Schriftstellern  ent- 
lehnt. Eine  Entlehnung  dieser  Art,  wenn  die  Einkleidung,  die  ich  ihnen  gegeben 
habe,  nicht  ganz  verfehlt  ist,  ist* noch  von  niemand  für  ein  Plagiat  gehalten 
worden“  (3,  398).  21)  ln  Kamlers  Ausgabe.  22)  Im  7.  Baude  seiner 

.sämmtlichen  Werke".  Andere,  theils  in  denselben  Silbenmassen,  thcils  in  Reim- 
versen  oder  freiem  reimlosen  ZeUen,  erschienen  zuerst  in  der  .Gelehrtenrepublik“ 
(1774),  in  den  Musenalmanachen  und  anderswo  seit  dem  J.  1773.  Vgl.  s.  Werke 
12,  185  ff.  und  .Klopstocks  sämmtliche  schönwissenschaftliche  und  ästhetische 
Schriften"  etc.,  herausgeg.  vou  A.  L.  Back  und  A.  R.  C.  Spindler,  4,  181  fl'. 

23)  Zuerst  .Sinngedichte.  Als  Manuscript  für  Freunde.  Zu  Berlin  1769".  8.; 
sodann  .Sinngedichte.  Dreissig  Exemplare  für  Freunde".  1776.  8.;  noch  si)ätcr 
-Sinngedichte  von  Gleim,  als  Handschrift  für  Freunde".  1792.  S.  Nur  aus  den 
beiden  ersten  Sammlungen  sind  in  Körte's  Ausgabe  der  .sammtlichen  Werke“ 
(5,  7 ff.)  mehr  Sinngedichte  aufgenommen  als  weggelassen,  aus  der  dritten  ist  das 
Umgekehrte  geschehen.  Ausserdem  gehören  von  Gleim  aus  späterer  Zeit  hierher 
die  im  Anhang  zu  der  1786  in  Halbcrstadt  erschienenen  2.  .äusgabc  -der  goldenen 
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eiu.  Nach  Gottsched’*,  der  sich  bei  seiner  Definition  auf  Boileau  § 37:{ 
beruft,  ist  ein  Sinngedicht  oder  eine  ,Ueberschrift“,  „der  poetische 
kurzg:efasste  Ausdruck  eines  guten  scharfsinnigen  Einfalls,  der  ent- 
weder jemand  zum  Lobe  oder  zum  Tadel  gereicht“.  Er  fügt  hinzu; 

„Ich  nehme  das  Wort  scharfsinnig  im  ordentlichen  Verstände  vor 
die  Wahrnehmung  eines  Umstandes  an  einer  Sache,  so  nicht  ein 
jeder  würde  gesehen  haben.  Zu  dieser  Scharfsinnigkeit  kommt  viel- 
mals auch  der  Witz,  der  zwischen  einem  solchen  Umstande  und 
etwas  Anderem  eine  Aebnlichkeit  findet,  selbiges  entweder  zu  er- 
heben oder  zu  verkleinern.  Dieser  Gedanke  aber  muss  kurz  gefasset 
werden,  damit  er  in  dem  Verstände  des  Lesers  eine  plötzliche  und 
unvermuthete  Wirkung  thue. . . Man  braucht  (und  dioss  ist  wieder 
recht  bezeichnend  für  die  gottschedische  Zeit)  die  Sinngedichte  zu 
Unter-  und  Ueberschriften  bei  Gemühlden,  zu  Grabschriften,  zu  Illumi- 
nationen, Ehrenpforten  oder  wo  man  sonst  will“.  In  Ramlers  Batteux“ 
wird  das  Epigramm  als  „ein  interessanter  Gedanke“  beschrieben, 

„der  glücklich  und  in  wenig  Worten  vorgetragen  wird“.  Denn  die 
Beschreibung  desselben  durch  gewisse  Schriftsteller,  dass  es  ein 
witziger  Gedanke  sei,  scheine  nicht  von  genügsamem  Umfange  zu 
sein.  „Das  Epigramm“  (dessen  Stoff  von  einem  sehr  weitläuftigen 
Umfang  sei)  „hat  nothwendiger  Weise  zwei  Theile:  der  erste  ist  der 
Vortrag  des  Subjects,  der  Sache,  die  den  Gedanken  hervorgebracht 
oder  veranlasst  hat;  und  der  andere  der  Gedanke  selbst,  welchen 
man  die  Spitze  nennt  oder  dasjenige,  was  den  Leser  reizt,  was  ihn 
interessiert“.  Als  wesentliche  Erfordernisse  des  Epigramms  werden 
aufgefUhrt,  erstens  dass  es  kurz,  zweitens  dass  es  interessant  sei, 
entweder  durch  den  Inhalt  oder  die  Wendung,  und  drittens  dass-der 
Gedanke  glücklich  vorgetragen  werde.  Eine  tiefer  eingehende  Be- 
trachtung begann  erst,  als  Lessiug  im  J.  1771  die  zweite  Ausgabe 
seiner  „Sinngedichte““  mit  den  „zerstreuten  Anmerkungen  Uber  das 


.Spruche  des  Pythagoras“  (einer  freien  Fachbildung  des  griechischen  StolVcs)  ent- 
haltenen Sprüche  (zuerst  gedr.  im  Maistftck  des  d.  Merkurs  von  1775,  in  welchem 
Jahre  auch  ein  besonderer  Abdruck  zu  Halbcrstadt  herauskam ; bei  Körte  5, 275  ff  ), 
-entstanden  bei  nächtlichem  Lesen  alter  und  neuer  Weltweiseu",  die  zum  Theil  recht 
schon  und  treffend  sind.  Von  den  Dichtern  aus  Gleims  Umgebung  lieferte  auch  NV. 
lleinse  eine  besondere  Sammlung  vou  -Sinngedichten".  Ilalberstadt  1771. 

24)  Kritische  Dichtkunst.  I.  A.  S.  4S2  fl’,  und  so  auch  in  den  beiden  folgenden. 

25)  3,  lillft'.  26)  Vgl.  S.  523, 5'.  In  dem  dort  angeführten  Uriefe  an  Kamler  bat 
er  diesen,  die  ihm  zngesandten  -erneuerten  und  vermehrten  Sinngedichte“,  die  in 
den  ersten  Theil  der  -vermischten  Schriften“  aufgenommen  werden  sollten,  „die 
Censur  passieren“  zu  lassen;  eher  sollten  sic  schlechterdings  nicht  in  die  Druckerei. 
-Streichen  Sie  aus“,  schrieb  Lcssing,  -was  gar  zu  mittelmässig  ist,  — ich  sage, 
gar  zu  mittelmässig,  denn  leider  müssen  cs  nicht  allein  Sinngedichte,  sondern 
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§ 375  E|)igranim  und  einige  der  voruebnasten  Epigriunmatisten “ begleitete; 
er  hatte  bei  den  Dichtem  des  classischen  Alterthums,  und  nament- 
lich bei  Martial,  die  wahren  Muster  dieser  Dichtungsart  gesucht,  und 
seine  Anmerkungen  enthielten  ganz  neue,  durch  ebenso  scharfsinnige 
wie  gründliche  Untersuchungen  gewonnene  Ergebnisse  über  den  Ur- 
sprung, das  innere  Wesen,  die  Form  und  die  Begrenzung  der  Epi- 
grammenpoesie*’. Bei  alle  dem  waren  diese  Ergebnisse  doch  nicht 
in  allen  einzelnen  Punkten  von  so  allgemeiner  und  durchgreifender 
Gültigkeit,  dass  sie  nicht  von  einem  andern,  einen  weitern  Gesichts- 
kreis gewährenden  Standorte  aus,  als  von  welchem  Lessing  den 
Gegenstand  aufgefasst  hatte,  hätten  ergänzt  und  berichtigt  werden 
können.  Diess  war  anderthalb  Jahrzehnte  später  von  Herder  ver- 
sucht und  im  Ganzen  auch  glücklich  ausgeführt  in  den  seinen  Nach- 


Uogen  voll  Sinngedichte  werden  — und  wo  eins  durch  eine  geschwinde  Ver- 
besserung sich  noch  ein  wenig  mehr  aufstutzen  lässt,  so  haben  Sie  doch  ja  die 
Kreundschaft,  ihm  diese  Verbesserung  zu  geben“.  Lessing  vcrliess  sich,  wie  Nicolai 
in  einer  Note  zu  diesem  Briefe  angemerkt  hat,  so  sehr  auf  seinen  Freund,  dass 
er  sich  die  Handschrift  nicht  erst  ziirllckschicken,  sondern  sie  in  Berlin  drucken  Hess. 

27)  Sämmtl.  Schriften  S,  t2ö  If.  Was  ich  im  Besondern  hier  zu  sagen  habe, 
entnehme  ich,  weil  ich  es  nicht  besser  noch  kürzer  zu  geben  vermag,  aus 
Guhrauers  F'ortsetzung  des  Buches  von  Banzcl  über  Lessing  (2,  2,  21  ff.):  .^Diese 
Anmerkungen  bilden  an  Schärfe  und  Zusammenhang  der  Begriffe,  verbunden  mit 
den  schlagendsten  Beispielen  aus  der  Fülle  seiner  Belesenheit  in  den  Dichtem 
aller  Zeitalter,  ein  schönes,  in  sich  genindetes  Ganzes,  ja  sie  sind,  nach  Herders 
glücklichem  .\usdnick,  selbst  Kpigramme.  Wie  in  seinen  Abhandlungen  über  die 
Fabel,  wie  in  seinen  übrigen  ästhetischen  Untersuchungen,  geht  I.essing  zunächst 
auf  die  scharfe  Ab-  und  Umgrenzung  der  Gattungen  und  Alten,  auf  die  Sonderung 
vom  Echten  und  Unechten,  um  einem  jeden  seinen  Platz  in  der  Poetik  anzuweisen. 
— Die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Epigramms  fällt  mit  der  nach  dem  Ursprünge 
seines  Namens  und  Gebrauches  (bei  den  Griechen)  zusammen.  — Die  Materie  hat 
längst  aufgehört,  das  Sinngedicht  zu  demjenigen  zu  machen,  was  das  Epigramm 
ursprünglich  war,  nämlich  die  Aufschrift  oder  Inschrift  eines  Denkmals.  Folglich 
muss  cs  die  Form  sein,  in  welcher  die  .\ntwort  auf  die  Frage  zu  suchen.  — Das 
Sinngedicht  ist  ein  Gedicht,  in  welchem,  nach  Art  der  eigentlichen  Aufschrift, 
unsere  Aufmerksamkeit  und  Neugierde  auf  irgend  einen  einzelnen,  Gegenstand  erregt 
und  mehr  oder  weniger  hingcbalten  werden,  um  sic  mit  eins  zu  befriedigen.  — Das 
Sinngedicht  muss  über  irgend  einen  einzelnen  ungewöhnlichen  G^enstand,  den  es  zu 
einer  so  viel  als  möglich  sinnlichen  Klarheit  zu  erheben  sucht,  in  Erwartung 
setzen  und  durch  einen  unvorhergesehenen  Aufschluss  diese  Erwartung  mit  eins 
befriedigen.  Erwartung  und  Aufschluss,  so  nennt  Lessing  die  Theile  des  Epigramms, 
welches  diesen  Namen  verdient.  — Und  damit  hat  er  den  Massstab  gefunden,  um 
verschiedene  Arten  kleiner  Gedichte,  ,,die  fast  immer  unter  den  Sinngedichten 
durchlaufen*“  (die  ..Aftergattungen"“  des  Sinngedichts)  an  ihren  Ort  zu  stellen 
--  Im  Laufe  seiner  .Anmerkungen  h.it  er  hinlänglich  Gelegenheit,  die  berühmtesten 
Dichter  in  dieser  Gattung  unter  den  Alten  und  den  Neuern  — unter  den  Deut- 
schen Logau  und  Wernicke  — zu  beleuchten;  doch  widmet  er  nachher  noch  t>e- 
sonderc  Abschnitte  dem  Catull,  Martial  und  zuletzt  der  griechischen  Anthologie. 
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bildungen  von  Epigrammen  der  griechischen  Anthologie"  beigegebenen  § 373 
Anmerkungen":  an  Leasings  Anmerkungen  anknUpfend,  hatte  er 
seine  davon  abweichenden  Sätze  nicht  vorzugsweise  aus  den  Epi- 
grammen Martials,  als  des  ersten  und  vortrefflichsten  Epigrammatisten, 
sondern  aus  dem  an  ausgezeichneten  Stacken  so  reichen  Inhalt  der 
griechischen  Anthologie  abgeleitet*.  Unmittelbarer  noch  als  durch 
diese  .\nmerkungen  wirkte  Herder  auf  den  Entwickelungsgang  unserer 
epigrammatischen  Dichtung  dadurch  ein,  dass  er  durch  sein  in  den 
Nachbildungen  griechischer  StUcke  gegebenes  Beispiel  dazu  wesent- 
lich beitrug,  dass  fortan  nicht  bloss  neben  den  seither  Üblichen 
metrischen  Formen  die  antike  zu  häufiger  Anwendung  gelangte, 


sooderc  Abschnitte  dem  Catull,  Martial  und  zuletzt  der  griechischen  Anthologie. 
— Wie  in  seiner  Jagend,  war  ihm  Martial  der  Zeit  und  dem  Werthe  nach  der 
erste  aller  Epigrammatisten“.  28)  „Blumen  aus  der  griechischen  Anthologie 
gesammelt“.  Acht  Bdcher,  in  der  ersten  und  zweiten  Sammlung  der  „zerstreuten 
Blatter“  (n^<5.  S6;  rerbessert  in  der  Ausgabe  beider  Theile  von  1791  und  1790; 
darnach  und  mit  einer  „Nachlese  zur  griechischen  Anthologie“,  die  meist  bis  dahin 
nicht  gedruckte  Stücke  brachte,  im  10.  Th.  von  Herders  „sümmtlichen  Werken 
zur  schönen  Liter,  und  Kunst“.  Tübingen  1S05  tf.  8.;  ebenfalls  im  10.  Th.  der 
Duodezausgabe  von  1827  ff.).  Nach  den  Vorreden  zu  beiden  Sammlungen  war 
Herdern  die  griechische  Anthologie  früh  in  die  Hände  gefallen,  und  da  kam  er 
gerade  auf  Stücke,  die  ihn,  den  Jüngling,  sehr  vergnügten.  Er  kleidete  verschie- 
dene davon  zuerst  in  gereimte  Verse,  die  er  jedoch  schon  längst  vor  der  Heraus- 
gabe seiner  zerstreuten  Blätter  vertilgt  hatte,  weil  er  „gefunden,  dass  das  griechische 
Epigramm  sich  in  den  gereimten  Vers  selten  so  glücklich  kleiden  lasse,  dass  es 
nicht  das  Meiste  von  seiner  Einfalt,  von  seiner  Künde  oder  von  seinem  naiven 
Witz  verliere“.  Die  bei  weitem  überwiegende  Mehrzahl  dieser  nacbgebildeten 
Epigramme  in  den  „zerstreuten  Blättern“  (nicht  übersetzten,  wie  in  den  Vorreden 
ausdrücklich  bemerkt  wird)  ist  in  Distichen,  nur  wenige  in  andern  reimlosen 
Massen,  namentlich  jambischen  Fünffüsslern,  ahgefasst.  29)  „Anmerkungen 

über  die  Anthologie  der  Griechen,  besonders  über  das  griechische  Epigramm“, 
hinter  den  vier  ersten  Büchern  der  „Blumen“,  und  „Anmerkungen  über  das  grie- 
chische Epigramm.  Zweiter  Theil  der  Abhaudlung",  hinter  den  vier  letzten 
Büchern  (in  den  s.  Werken  zur  schönen  I,iter.  und  Kunst,  Duodezausgabe  Th.  10, 
137  ff.).  30)  Worin  die  Schwächen  der  Icssingschen  Anmerkungen  bestehen, 

und  inwiefern  sie  von  Herder  erkannt  und  nachgewiesen  worden  sind,  hat  Ouhrauer 
wieder  gut  auseinander  gesetzt  (a.  a.  0.  S.  27  ff  ).  Insbesondere  hat  Herder  über- 
zeugend nachgewiesen , dass  l.cssiiigs  Definition  des  Sinngedichts,  wonach  es  ein 
Gedicht  sein  sollte,  „in  welchem,  nach  Art  der  eigentlichen  Aufschrift,  unsere  .\uf- 
merksamkeit  und  Neugierde  auf  irgend  einen  einzelnen  Gegenstand  erregt  und 
mehr  oder  weniger  hingehaltcn  werden,  um  sic  mit  eins  zu  befriedigen“,  nicht 
durchaus  zutreffend  sei.  Nach  Herder  ist  es  vielmehr  „die  poetische  E.vposition 
eines  gegenwärtigen  oder  als  gegenwärtig  gedachten  Gegenstandes  zu  irgend  einem 
genommenen  Ziel  der  Lehre  und  der  Empfindung“.  Mit  Recht  aber  bemerkt 
Guhrauer:  „Wenn  Herder  Lessings  Lehre  vom  Epigramm  ergänzt  hat,  so  hat  er 
sie  doch  nicht  widerlegt  oder  beseitigt.  Diess  zu  denken,  war  niemand  entfernter 
als  Herder  selbst.  Bestünde  bloss  die  von  Herder  entwickelte  Ansicht,  so  müsste 
KoS«nil«iD,  Grandrün.  5.  Aaft.  V.  34 


Digilized  by  Google 


530  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVllI  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 


§ 373  sondern  auch  der  Inhalt  des  deutschen  Epigramms  sich  erweiterte, 
vermanuigfaltigte  und  damit  einen  dem  griechischen  ähnlichen  Ge- 
hietsumfang  gewann.  Zuerst  bewährte  sich  diese  Erweiterung  in 
einer  Anzahl  kleiner,  nach  antiker  Art  eingekleideter  epigrammatischer 
Stucke,  die  G 0 e t h e den  beiden  Sammlungen  seiner  im  J.  1789  heraus- 
gegebenen „vermischten  Gedichte“  eingereiht  hatte”.  Bald  folgten 
von  ihm  die  „ venetianischen  Epigramme  “ " , die  in  Reichardts 
„Deutschland“”  zwar  zum  Theil  sehr  gelobt  wurden,  wogegen 
desto  schärferer  Tadel  den  Dichter  wegen  ihrer  Veröffentlichung 
im  Musenalmanach  traf.  „Wenn  sich“,  hiess  es  in  letzterer  Be- 
ziehung”, „dieser  Meister  nun  aber  auch  seit  einiger  Zeit  darin 
gefällt,  ohne  Schonung,  frei  und  frech  sein  eigen  Leben  vor  aller 
Welt  zu  leben,  und  wenn  auch  Tausende,  nicht  eben  der  Schlechtesten, 
mit  ihm  sich  darin  gefallen,  so  mussten  doch  Gedichte,  die  aller 
bürgerlichen  Zucht  und  Tugend  höhnen  und  trotzen,  nicht  in  eine 
solche  Sammlung  aufgenommen  werden,  die  jeder  liebende  Mann 
seinem  reinen,  sittsamen  Weibe,  jede  Mutter  ihrer  kunstliebenden, 
gefühlvollen  Tochter  so  gern  in  die  Hände  legte.  Kunstsinnigen 
Männern,  die  fähig  und  gettbt  sind,  au  einem  Kunstwerke,  Compo- 
sition,  Darstellung  und  Vollendung  auch  ohne  alle  moralische  Rück- 
sicht zu  geniessen,  würden  diese  Epigramme  mit  jenen  den  Horen 
eben  so  unglücklich  einverleibten  (römischen)  Elegien  ein  Bändchen 
Gedichte  dargeboten  haben,  wie  es  in  der  deutschen  Poesie  noch 
gar  nicht  gibt“”.  Auch  die  ersten  Epigramme  von  Schiller  reihten 


die  leesingsche  Theorie  noch  erfunden  werden;  das  martialische  Epigramm  ist 
vorhanden  und  nimmt  in  seiner  Art  fUr  die  moderne  Bildung  und  Poesie  die- 
selbe Stellung  ein,  wie  sein  Gegensatz  in  der  griechischen  Anthologie ; und  unsere 
grossen  Dichter  — ich  nenne  nur  Schiller  und  Goethe  in  ihren  Epigrammen 
und  Xenien  — haben  es  sich  nicht  nehmen  lassen.“  31l  Im  h.  Bde. 

der  bei  Göschen  erschienenen  .Schriften*;  in  den  „Werken*  2 (unter  den  .ver- 
mischten Gedichten“),  S.  97—112;  (unter  den  .antiker  Form  sich  nähernden*) 
S.  127  -135.  Vgl.  Bd.  III,  145.  32)  Vgl.  III,  147;  IV,  412,  42';  417;  4.5G. 

Zwei  und  zwanzig  der  schönsten  dieser  Epigramme  waren  bereits  1791  im  Juni- 
und  October-StQck  der  „deutschen  Monatsschrift*  als  .Sinngedichte*  mit  Goethe's 
Namen  gedruckt  worden;  zwei  davon  blieben  nachher  von  der  Aufnahme  in 
den  Musenalmanach  ausgeschlossen.  33)  1,  Stück  3;  in  der  Recension 

des  scbiUerschen  Musenalmanachs  für  das  Jahr  t79(>.  34)  S.  4U5  f. 

35)  Dagegen  äusserte  Fr.  Schlegel  in  seinem  Schreiben  an  Reichardt 
(Deutschland  I,  St.  (i,  S.  35S);  .Die  Epigramme,  in  denen  der  grösste  Dichter 
unserer  Zeit  unverkennbar  ist,  sind  in  der  That  eine  Rolle  reichlich  mit  Leben 
ausgeschmückt,  voll  der  lieblichsten  Würzen.  — Am  meisten  Aehnlichkeit  hat  die 
Würze  dieser  Epigramme  mit  dem  frischen  Salze,  welches  im  Martial,  nur  spsu*- 
sam,  ausgestreut  ist.  In  andern  — athmet  eine  zarte  Griechheit  und  überall  jener 
echt  deutsche,  unschuldige,  gleichsam  kindliche  Muthwillen,  von  dem  sich  in 
einigen  epischen  Stücken  der  Griechen  etwas  Gleiches  findet“  etc.  — Mit  dem 


Didaktische  Dicktuog.  Epigramm.  Uoethe.  Schiller.  58 1 

sich  bald  an*,  sodann  von  beiden  Dichtern  die  „Xenion“  nebst  den  § 373 
übrigen  von  ihnen  zu  derselben  Zeit  gedichteten  und  in  den  Musen- 
almanach für  das  J.  1797  aufgenommenen  kleinen  hierher  zu  rechnen- 
den Sachen”,  und  später  noch  andere,  theils  unter  allgemeinen 
Ueberschriften  zusammengestellto  theils  vereinzelte  von  Goethe”. 
Daneben  lieferte  derselbe  aber  auch  noch  eine  sehr  bedeutende  Zahl 
epigramm-  und  spruchartiger  Stücke  in  Reimversen,  von  denen  er 
einige  der  ältesten  ebenfalls  schon  jenen  beiden  Sammlungen  der 
„vermischten  Gedichte“  einschaltete”.  Unter  den  übrigen  Dichtern, 
die  sich  seit  dem  Beginn  der  siebziger  Jahre  in  gereimten  Sinn- 
gedichten oder  Sprüchen  und  in  Epigrammen  antiker  Form  versucht 
haben,  und  von  denen  wir  eine  nennenswerthe  Anzahl  solcher  kleinen 
Stücke  der  einen  oder  der  andern  Art  besitzen,  haben  ausser  Herder  ” 
das  meiste  Geschick  dafür  folgende  Dichter*'  gezeigt;  1.  L.  F.  G. 
von  Göckingk:  von  ihm  erschienen  bereits  1772  „Sinngedichte““. 


.lahrc,  in  welchem  diese  Epigramme  gedichtet  wurden  (111)01,  hoben  auch 
diejenigen  an,  die  erst  in  den  „nachgelassenen  Werken“  16,  35  ff.  gedruckt 
sind.  Eben  da  S.  70  steht  auch  ein  noch  früheres  aus  dem  J.  17S5. 

36)  Sie  erschienen  1706  im  0.,  II.  und  12.  Stück  der  „Horen“  und  im  ersten 
Jahrgang  des  schUlerschen  Musenalmanachs  (für  1796).  Was  davon  und  von 
den  ihm  zugehörigen  „Xenien“  und  übrigen  in  den  Musenalmanachen  für 
1797  und  179S  erschienenen  Epigrammen  in  seine  „sämmtlichen  Werke“  auf- 
genommen ist,  tindet  sich  in  der  ersten  AbtheU.  des  9.  Bandes.  Vgl.  IV,  455, 
55';  473  f.  Weder  vor  1790,  noch  nach  1796  hat  Schiller  Irgend  ein  Epi- 
gramm geschrieben.  37)  Vgl.  IV,  430  — 434  und  456  f.  38)  „Die 

Weissagungen  des  Bakis“  (angefangen  im  Frühjahr  179b;  vgl.  IV,  533,  20') 
und  „vier  Jahreszeiten*  (in  diese  Oestalt  erst  für  den  siebenten  Band  der 
„neuen  Schriften.“  Berlin  1600.  gebracht;  vgl.  Boas,  Xenienkampf  l,216f.;  dazu 
IV,  457, 67).  Seit  1796  zuerst  einzeln  erschienene  stehen  in  den  Werken  2, 136— 141 
(hinter  den  bereits  1769  gedruckten;  s.  Anm.  31);  vgl.  auch  „nachgelassene  Werke“ 
7,  94.  39)  Ueber  die  ältesten  vgl.  IV,  110,  6b.  Die  meisten  übrigen,  aus 

sehr  verschiedenen  Zeiten,  finden  sich  in  den  Werken  vereinzelt  unter  den  Ab- 
theUungen  „An  Personen“  (2, 145  ff.),  „Kunst“  (2,  175  ff.;  3,  121  ff.),  „Parabolisch“ 
(2,  207  ff.;  3,  179  ff.),  „Epigrammatisch*  (2,  273  ff.;  3,  145  ff.),  „Gott  und  Welt“ 
(3,  81  ff'.),  „Inschriften,  Denk-  und  Sendcblätter “ (4,  87  ff.),  im  „westöstlichen 
Divan“  (Bd.  5),  noch  andere  in  den  „nachgelassenen  Werken“  (Bd.  7 und  16,  auch 
noch  ausser  den  „zahmen  Xenien-) ; Anderes  beisammen  unter  den  Ueberschriften 
„Gott,  Gemüth  und  Welt“  (2,  225  ff.),  „Sprichwörtliches“  (2.  233  ff.),  „Zahme 
Xenien“  (von  1821  an,  3,  239  ff.;  4,  308  fl'.;  nachgelassene  Werke  7,  241  ff.;  16, 
95  ff.).  40)  „Bilder  und  Sprüche“  (28),  in  den  Werken  zur  schönen  Liter, 

und  Kunst  3,  1 49  ff. ; ausserdem  Sprüche  und  Epigramme  zerstreut  in  diesem  und 
dem  4.  Theil.  41)  Andere  aus  den  Siebzigern  bis  in  den  Anfang  der  Neun- 
ziger findet  man  aufgeführt  in  Blankenburgs  Ausg.  von  Sulzers  „allgemeiner 
Theorie“  4,  406  1.  42)  „Erstes  und  zweites  Hundert“.  Halberstadt  1772.8.; 

dann  in  verbesserter  Ausgabe  „Sinngedichte  in  drei  Büchern“.  Leipzig  1776.  8., 
worin  von  jenen  zweihundert  Stücken  und  andern,  vorher  in  Musenalmanachen 
gcdnickten,  mir  im  Ganzen  130  aufgenommen  waren;  zuletzt,  wieder  mit  Aus- 

31» 
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§ 373  2.  Pet.  Wilh.  Hensler  “.  Seine  anfänglich  gar  nicht  für  den  Druck 
hestimmten  Epigramme,  die  er  nur  seinen  Freunden,  zu  denen 
Claudius,  Boie  und  J.  H.  Voss  gehörten,  mitzutheilen  pflegte,  wurden 
auf  deren  Zureden  von  ihm  verbessert  und  darauf  zuerst  in  dem 
göttingischen  und  dem  vossischen  Musenalmanach  und  in  andern  perio- 
dischen Sammelwerken  gedruckt“.  3.  K.  Gust.  von  Brinkmann, 
ein  Schwede,  der  sich  als  Dichter  Selmar  nannte":  die  Sammlung 
seiner  „Gedichte“"  enthielt  drei  Bücher  Epigramme".  4.  J.  Chr. 
Fr.  Haug,  als  Dichter  auch  Fr.  Hophthalmos  und  Frauenlob  der 
Jüngere":  unter  unsem  Epigrammatisten  war  er  einer  der  talent- 
vollsten und  witzigsten,  auch  nach  Logau  einer  der  allerfruchtbarsten. 
Zuerst  erschienen  „Sinngedichte  von  Fr.  H.“";  dann  „hundert  Hy- 
perbeln auf  Hm.  Wallis  grosse  Nase,  in  erbauliche  hochdeutsche 
Reime  gebracht  “ " ; „ Epigramme  und  vermischte  Gedichte  “ " ; „ hundert 
Epigramme  auf  Aerzte,  die  keine  sind“  etc.";  „Spiele  der  Laune 


Scheidung  mehrerer  und  HinzufUgung  einiger  neuen  (zusammen  115)  in  den  .Ge- 
dichten“, 3,  23G  ff.  Vgl.  S.  22(i,  43'.  43)  Geb.  1742  zu  Preez  in  Holstein, 

besuchte  das  Gymnasium  zu  Altona,  studierte  in  Göttingen  und  Kiel  die  Kochte 
und  fieng,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  eine  kleine  Stelle  bei  der  Steuerjmrtie  in 
Altona  verwaltet  hatte  und  darnach  Privatsecretir  bei  einem  Gcbeimcnrath  zu 
Kcinfeld  gewesen  war,  in  Stade  an  als  Advocat  zu  prakticieren,  bis  er  adjungierter 
und  später  wirklicher  I.andsyndicus  im  Herzogthum  Bremen  wurde.  Er  starb  1779. 

44)  Erst  nach  seinem  Tode,  besorgte  ein  älterer  Bruder  Hcusicrs  eine  Samm- 
lung der  „Gedichte  von  P.  W.  Hensler"  etc.  Altona  I7S2.  12.,  worin  die  „Epi- 
gramme, in  drei  BOchem“,  das  Beste  sind.  15)  Geb.  17)51  zu  Branokirka  bei 
Stockholm,  hielt  sich,  nachdem  er  in  der  Heimat  seine  Studien  beendet  hatte, 
eine  Zeit  lang  in  Deutschlaud  auf,  und  wurde  1791  Cabinctssecretar  in  Stockholm, 
gieng  das  Jahr  darauf  als  schwedischer  Gesandtschaftssecretär  nach  Dresden  und 
später  nach  Paris,  wurde  ISOI  schwedischer  Geschäftsträger  in  Berlin  und  ISO" 
ausserordentlicher  Gesandter  in  London.  Seit  dem  J.  ISlü  lebte  er  als  Kammer- 
berr  und  Mitglied  des  Collegiums  för  Berathung  der  allgemeinen  Reicbsangelegen- 
heiten  zu  Stockholm  Er  starb  1919.  46)  Leipzig  1799.  2 Hdc.  9. 

47)  Im  2.  Bdc.  Ob  dieselben  oder  andere  sich  auch  in  den  unter  seinem 
wahren  Namen  1904  zu  Berlin  herausgegebenen  Gedichten  I.  Bd.  voiünden.  weiss 
ich  nicht.  Eine  Anzahl  seiner  in  Distichen  abgefassten  Epigramme  hat  G.  Schwab 
in  die  „fünf  Bücher  deutscher  Lieder  und  Gedichte“  etc.  Leipzig  IS3.">.  S.  S.  4S5ff. 
aufgenommen.  4S)  Geb.  1701  zu  Niederstotzingen  im  Würtcmbergischen.  be- 
suchte die  Schule  zu  Ludwigsburg  und  das  Gymnasium  zu  Stuttgart  und  studierte 
daun  die  Rechte  auf  der  hohen  Karlsschule,  wo  er  mit  Schiller  bekannt  wurde 
und  sich  so  hervorthat,  dass  er  dreizehnmal  Preismedaillen  und  den  akademischen 
Orden  erhielt.  Schon  auf  dii>ser  Anstalt  bildete  er  durch  tleissiges  Lesen  von 
Epigrammen  sein  eigenes  Talent  zu  dieser  Dichtart  1793  ernannte  ihn  sein  Herzog 
zum  Secretär  im  geheimen  Cabinct;  1794  wurde  er  herzogl.  Geheirasccretär  und 
1917  königlicher  Hofrath  und  Bibliothekar  zu  Stuttgart,  wo  er  1929  starb. 

49)  Tübingen  1791.  9.  50)  Stuttgart  1904  ; 2.  Ausg.  -Zweihundert  Hy- 

perbeln auf  Hrn.  Wahls  ungeheure  Nase“  etc.  Brünn  ls22.  Iti.  51)  Berlin 
1905.  2 Bde.  9.  52)  Zürich  190«.  9. 
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und  des  Witzes,  in  Epigrammen  und  versificierteu  Aneedoten““.  Am  § 373 
bekanntesten  sind  unter  diesen  Sammlungen  die  von  einem  grossen 
Reichthum  an  witzigen  Einfällen  zeugenden  „Hyperbeln“  etc.’“ 

5.  Fr.  Chr.  Weisser“,  ebenfalls  einer  unserer  allerfruchtbarsteu 
Epigrammatisten.  Von  ihm  „Sinngedichte““;  „ernste,  fröhliche  und 
scherzende  Muse,  Auswahl  der  letzten  Hand“",  und  ausserdem  noch 
viele  andere  Sachen  in  Versen  und  in  Prosa’*.  6.  A.  W.  Schlegel'; 
Epigramme  unter  den  „rhythmischen  Gedichten““,  unter  den  „scher/.- 
haften  Gedichten,  Epigrammen  und  literarischen  Scherzen  auf  Zeitge- 
nossen“'® und  in  der  „Ehrenpforte  für  Kotzebue“*'.  7.  Fr.  Schlegel, 
„Sprüche  und  Sinngedichte“'*.  8.  H.  von  Kleist,  „Epigramme“  in 
den  „gesammelten  Schriften“*’.  9.  L.  Uhland,  „Sinngedichte“ 
in  Distichen  und  in  andern  gereimten  und  reimlosen  Versarten**- 
10.  Just.  Kerner,  ausser  ein  Paar  Sinngedichten  in  Reimversen, 
zerstreute  Distichen  in  seinen  „Gedichten“.  11.  Gr.  von  Platen, 
„Gedichte  im  Geiste  der  Anthologie“,  und  „Epigramme“**;  und 
12.  Fr.  Rückert,  „Distichen“**  und  viele  Sinngedichte  und  Sprüche, 
besonders  in  den  „Vierzeilen“*’. 

§ 374. 

Die  Satire  beschränkt  sich  in  diesem  Zeitraum  keineswegs 
bloss  auf  Schriftstücke,  die  ihrer  Anlage  und  Form  nach  eine  be- 
sondere I..itcraturgattung  bilden;  wir  begegnen  ihr  von  Anfang  au 
in  allen  poetischen  Gattungen  und  vornehmlich  in  der  erzählenden 
und  in  der  dramatischen.  In  allen  Formen  aber,  in  die  sie  sich 
kleidet,  ist  sie  vorzugsweise  von  einem  literarischen  Charakter  und 
dann  bald  gegen  allgemeine  Literatur-  und  Bildungszustände,  bald 
gegen  besondere  schriftstellerische  Persönlichkeiten  gerichtet.  Ausser- 
dem geht  sie  noch  am  meisten  auf  herrschende  Vorurtheile,  Thor- 
heiten,  Unsitten  und  Laster  im  Privat-  und  gesellschaftlichen,  wenig 


53)  Tübingen  1826.  8.  54)  .\iisger  Epigrammen  hat  er  Fabeln.  Balladen, 

Lieder  etc  gedichtet.  Eine  Auswahl  seiner  Gedichte  erschien  zu  Leipzig  1S27. 
2 Bde.  H.  (n.  A.  Stuttgart  1840.  8.).  55 1 Geb.  1761  zn  Stuttgart,  war  zuerst 

als  Landschaftssecretär,  seit  1807  als  Ohersteucrratli  und  dann  als  Oberfinanzrath 
in  seiner  Vaterstadt  angestellt:  1822  wurde  er  in  Ruhestand  versetzt  und  starb 
1834.  56)  Zürich  1805  f.,  2 Bdchn.  12.  57)  Halle  1826.  2 Bde.  8. 

58)  Vgl.  W.  Engelmann,  Bibliothek  1,  475  f.  59)  S.  Werke  2,  32  ff. 

60)  2,  163  ff.;  vgl.  IV,  634,  r07'.  61)  2,  273  ff.  vgl.  IV,  861  ff. 

62)  S.  Werke  9,  si  ff. ^ 55;  andere  in  diesem  und  dem  8.  Bde.  zerstreut;  vgl. 
auch  IV,  63.3,  107'.  63)  Ilerausgeg.  von  Jul.  Schmidt  (vgl.  IV,  694,  281') 

3,  349 — 354;  vgl.  dazu  Keinb.  Köhler,  „Zu  FI.  v.  Kleists  Werken"  etc.  S.  103  f. 

64)  Als  besondere  Abtheilung  in  seinen  „Gedichten“.  65)  Im  I.  und 

2.  Bde.  der  .gesammelten  Werke“.  66)  In  den  .gesammelten  Gedichten“  2, 
273-287;  297—302.  67)  2,  381  ff. 
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§ 374  oder  gar  nicht  auf  die  Unvollkommenheiten  und  Schäden  im  öffent- 
lichen, politischen  und  kirchlichen  Leben  ein'.  Die  satirischen  Er- 
findungen, welche  durch  ihre  Form  einer  der  drei  eigentlich  poetischen 
Hauptgattungen  oder  andern  didaktischen  Arten  angehören,  sind,  so 
weit  sie  besondere  Berücksichtigung  verdienen,  bereits  an  andern 
Stellen  aufgefUhrt  worden";  hier  bleibt  also  nur  noch  über  die  noch 
übrige,  keiner  jener  Gattungen  oder  Arten  zufallende  satirische  Lite- 
ratur d.os  Erforderliche  zu  bemerken.  — Zu  ihrer  äussern  Einkleidung 
hat  sie  sich  bald  des  Verses  bald  der  Prosa,  der  letztem  jedoch  viel 
öfter  als  des  erstem , bedient.  Noch  aus  dem  ersten  Jahrzehent 
dieses  Zeitraums  sind  die  in  Alexandrinern  abgefassten  Satiren  von 

§ 374.  1)  Ich  kann  einer  hierauf  bezüglichen  Aensserung  Bembardi's  nur 
beistimmen,  die  in  dem  ArtUiel  „Neueste  Literatur“  des  Berliner  „Archivs  der 
Zeit“  etc.  tSOO.  1,  liu  bei  Besprechung  eines  Jahrgangs  von  Falks  „Taschen- 
buch für  Freunde  des  Scherzes  und  der  Satire“  vorgebracht  ist,  sofern  die  Gel- 
tung ihrer  zweiten  Hälfte  auf  das  vorige  und  den  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrh. 
beschränkt  bleibt:  „Freilich  scbliesst  der  persönliche  Satiriker  sich  am  unmittel- 
barsten an  das  Zeitalter.  — Nur  das,  was  dieses  charakterisiert,  ist  auch  der 
persönlichen  Satire  einzig  unterworfen,  folglich  das  Ueffentliche.  — Ueberhaupt 
aber  bat  der  neue  Satiriker  ein  ganz  anderes  Feld  als  der  alte;  das  OeffentUche 
unseres  Zeitalters  ist  ein  anderes  als  das  der  Griechen;  bei  ihnen  war  es  der 
Staat,  welcher  das  höchste  Interesse  für  sie  batte,  und  gegen  den  der  Dichter  sich 
alles  erlauben  durfte,  was  ihm  der  Genius  eingab.  — Die  politische  Richtung  der 
Satire  fällt  bei  uns  weg,  dagegen  ist  es  die  Literatur,  zu  der  wir  in  einem  ähn- 
lichen Verhältnisse  stehen.  Hier  ist  und  muss  der  Natur  der  Sache  nach  die 
republicanische  Verfassung  bleiben,  unsere  Personal-Satire  muss  eine  literarische 
Tendenz  haben.“  — Auch  haben  unsere  Schriftsteller  den  Verdacht,  auf  bestimmte 
Personen  in  ihren  satirischen  Sachen  gezielt  zu  haben,  bei  andern  als  litterarischen 
Anlässen,  meistens  sorgfältig  von  sich  fern  zu  halten  gesucht,  besonders  in 
den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Zeitraums.  Um  diess  wenigstens  mit  einem  Bei. 
spiel  zu  belegen,  führe  ich  eine  Stelle  von  Dusch  aus  seinem  Vorbericht  zu  dem 
„Schoosshund“  an.  Er  habe,  sagt  er,  den  Charakteren  und  kleinen  Handlungen, 
die  wir  täglich  unter  uns  sähen,  und  die  er  dargestellt,  darum  ausländische  Namen 
gegeben,  damit  er  dadurch  die  Gedanken  seiner  Leser  von  dem  Orte,  wo  das 
Gedicht  geschrieben  worden,  in  ein  ander  Land  entferne  (also  nicht  in  den  Ver- 
dacht komme,  bekannte  Persönlichkeiten  lächerlich  gemacht  zu  haben).  „Wer 
demungeachtet“,  scbliesst  er,  „in  der  Nähe  die  Originale  suchen  will,  dem  kann 
ich  es  unmögUch  verwehren,  dass  er  mehr  siebet,  als  ich  selbst  gesehen  habe“. 
Wie  geneigt  man  wirklich  um  dieselho  Zeit  war,  in  satirischen  Schriften  überall 
Beziehungen  auf  bestimmte  Persönlichkeiten  zu  wittern,  erheilt  schon  aus  Ra- 
beners  im  .1.  1755  geschriebenem  Vorbericht  zum  4.  Theil  seiner  Schriften.  (Vgl. 
auch  was  S.  375,  11'  über  Geliert  bemerkt  ist  und  nachher  das  Ende  von  Anm.5. 
Dass  aber  dadurchjede  freiere  Bewegung  den  Satirikern  ausserordentlich  erschwert 
werden  musste,  ist  ieicht  begreiflich.  2)  Vgl.  S.  15;  17;  42;  IV',  S()3:  Sfiiif.; 
1.58  f.;  141)  f.;  152  f.);  846  f.;  574  f.;  955;  V.  121  f.;  IV,  872.  107';  III,  272, 
38;  IV',  709,  39;  864;  S70;  V,  375,  besonders  Anm.  Il';  III,  364,  47';  V,  439  f. 
und  dazu  die  dort  angeführten  Stellen;  V',  479  ff.  (dazu  IV,  848);  IV,  711; 
867 ; IV,  434  ff.  Zum  gröbsten  und  verwerflichsten  PasquiU  ausgeartete  Satiren 
in  dramatischer  und  anderer  Form  IV,  217  f.;  SSO  ff.;  442  ff. 
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Hagedorn’,  denen  der  Dichter  aber  selbst  später  80  wenig  Werth  bei-  § 374 
legte,  dass  er  sie,  bis  auf  eine  völlig  umgearbeitete,  von  den  jltngern 
Sammlungen  seiner  Gedichte  ausscbloss*.  Bei  weitem  bedeutender 
durch  Gedankengehalt,  Energie  der  Sprache  und  Eifer  für  Recht  und 
Tugend  sind  die  beiden  nicht  viel  Jüngern,  in  derselben  Versart  ge- 
dichteten Satiren  von  Haller:  „die  verdorbenen  Sitten“  (1731)  und 
„der  Mann  nach  der  Welt“  (1733)*.  Ihm  schliessen  sich  der  Zeit  nach 
zunächst  die  beiden  Hauptsatiriker  aus  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  an,  Chr.  Ludw.  Liscow  und  Gottl.  Wilh. 
Rabener,  von  denen,  wenn  sie  auch  schon  früher  ihre  literarische 
Tbätigkeit  begannen,  der  eine  doch  erst  in  den  dreissiger,  der  andere 
in  den  vierziger  Jahren  als  Schriftsteller  an  die  Oeifentlichkeit  traten; 
beide  haben,  jener  ausschliesslich,  dieser  wenigstens  zum  allergrössten 
Theil,  ihre  Schriften  in  Prosa  abgefasst*.  Liscow’,  1701  zu  Witten- 

3)  Ihrer  vier,  .der  Schwätzer“, „der  Arzt“,  „von  dem  unvernünftigen  Bewundern“ 
und  „der  Poet“,  in  der  Sammlung  „Versuch  einiger  (iedichte,  oder  erlesene  Proben 
poetischer  Xebenstunden.“  Hamburg  1729.  9.  4)  Völlig  nmgearbeitet  wurde 

von  Hagedorn  (1747)  die  dritte  Satire  und  als  „Schreiben  an  einen  Freund“  in 
die  „Lehrgedichte“  eingereiht  (in  Eschenburgs  Ausg.  I,  40  ff.;  vgl.  4,77  ff.).  „Der 
Schwätzer“  (aus  dem  J.  1744),  der  ebenfalls  in  die  .[..ebrgedicbte“  aufgenommen 
ist  (1,84  ff.),  hat  mit  jener  ältem  gleichnamigen  Satire  nichts  gemein,  sondern  ist 
Kachbildiing  von  Horazens  9.  Satire  im  1.  Buch.  Vgl.  hierzu  Eschenburgs 
Ausg.  4,  99  ff.  Noch  ein  der  Erhaltung  unwerthes  satirisches  Gedicht  Hagedorns, 

„der  neue  Stertinius“,  ebenfalls  in  Alexandrinern,  erschien  in  der  Sammlung.  Poesie 
der  Niedersachsen“  5,  315  (1738;  vgl.  Eschenburg  4,  47  f.).  Erst  im  J.  1740 
wurde  der  in  den  Werken  unter  den  „Ijehrgedichten“  stehende  „Gelehrte*  gedichtet, 
in  Strophen  (I,  79  ff.;  vgl.  4,  82  ff.),  der  wegen  der  darin  durchgcfUhrten  Ironie 
auch  den  Satiren  beigezählt  zu  werden  pflegt.  5)  „Das  Bedeutende  der 

Satire  Hallers  bestand“,  wie  Moerikofer  („die  schweizerische  Litteratur  des  18. 

Jahrh,“  S.  29  ff.)  sich  äussert,  „darin,  dass  er  nicht  nur  etwa  allgemeine  Zustände 
oder  Figuren  geiselte,  sondern  dass  er  mit  dem  offenen  Freimuth  des  Republi- 
caners  die  Gebrechen  seines  eigenen  Staates  und  diejenigen  von  dessen  Grossen 
und  Lenkern  entblOsstc.  — 'Der  Mann  nach  der  Welt’  (Moerikofer  hält  diese 
Satire  für  die  ältere  von  beiden)  und  'die  verdorbenen  Sitten’  sind  daher  von  be- 
deutendem historischen  Interesse,  indem  dieselben  ein  lebendiges  Gemählde  vom 
sittlichen  Zustande  Berns  geben,  von  den  letzten  Erscheinungen  seiner  alten  Grösse 
und  dann  von  dem  allmählich  zur  Regel  werdenden  Verderbniss  des  öffentlichen 
Lebens  und  der  Sitte.  — I’ebrigens  übten  diese  Satiren  einen  entschiedenen  Ein- 
fluss auf  Hallers  Schicksal  aus  und  veranlassten  seine  Entfernung  von  der  ge- 
liebten Vaterstadt.  Es  glaubten  nämlich  mehrere  Vornehme  ihr  Bild  in  den  sati- 
rischen Gemäblden  zu  erkennen  und  verfolgten  ihn  daher  mit  dem  ganzen  Gewicht 
ihres  Hasses.“  6)  Vor  ihnen  waren  bereits  mehrfach  satirische  Stücke  in 

Prosa  in  den  Zeitschriften  erschienen,  die  dem  „englischen  Zuschauer-  mehr  oder 
weniger  nachgeahmt  waren,  wie  namentlich  in  dem  zu  Hamburg  herausgegobenen 
„Patrioten“  (vgl.  111,  I5'>,  4).  7)  Vgl.  HI,  280;  IV,  16.  Nach  Liscows  eigener 

Erklärung  (S.  277)  war  ihm  eine  Satire  eigentlich  nichts  anderes  als  „eine  deductio 
ad  absurdum  und  folglich  ein  erlaubtes  und  kräftiges  Mittel,  die  Thoren  einzu- 
treiben“. Heber  den  Inhalt  der  meisten  seiner  in  den  .laliren  1732 — 35  einzeln 
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§ 374  bürg  in  Mecklenburg -Schwerin  geboren,  erhielt  seine  Schulhildung 
wahrscheinlich  auf  dem  Gymnasium  zu  Lübeck  und  bezog  1718  die 
Universität  Rostock,  von  wo  er  später  nach  Jena,  vielleicht  auch 
nach  Halle  gieng.  Anfänglich  scheint  er  Theologie,  dann  aber  die 
Rechte  studiert  zu  haben;  dabei  muss  er  sich  fleissig  mit  den  alten 
classischen  Sprachen,  mit  neuerer,  namentlich  französischer  Literatur 
und  mit  andern  allgemein  bildenden  Wissenschaften  beschäftigt  haben. 
Wohin  er  sich  nach  Beendigung  seiner  Universitätsstudien  zuerst 
wandte,  ist  nicht  bekannt.  Seine  literarische  Thätigkeit  begann  er 
mit  dem  Jahre  1726;  wenigstens  verfasste  er  in  demselben  schon 
eine  der  satirischen  Kritiken,  die  in  die  Sammlung  seiner  Schriften 
aufgenommen  sind,  wiewohl  er  sie  erst  neun  Jahre  später  drucken 
Hess.  Um  1729  war  er  als  Candidat  der  Rechte  Privatichrer  der 
Stiefsöhne  eines  angesehenen  Mannes  zu  Lübeck,  wo  ihn  Gottsched 
auf  einer  Reise  kennen  lernte.  Er  verliess  diese  Stadt  erst  1734 
nach  Beendigung  seines  Streites  mit  dem  Mag.  Sievers,  dessen  elende 
Schriftstellerei  Liscow,  jedoch  ohne  sich  zu  nennen,  in  mehreren 
satirischen  Aufsätzen  lächerlich  gemacht  hatte.  Wahrscheinlich  trat 
er  nun  zunächst  als  Privatsecretär  in  die  Dienste  eines  Schleswig, 
holsteinischen  Geheimraths,  der  in  Hamburg  wohnte.  Hier,  wo  er 
mit  Hagedorn  in  nähere  Verbindung  kam,  und  auf  einem  Gute  seines 
Principsvls  im  Mecklenburgischen  lebte  Liscow  nahe  an  zwei  Jahre, 
in  denen  er  einige  seiner  bedeutendsten  Schriften  abfasste.  Im 
Herbst  1735  wurde  er  veranlasst,  als  Geheimer-  und  Legations-Secretär 
in  die  Dienste  des  Herzogs  Karl  Leopold  von  Mecklenburg  zu  treten, 
der  in  Folge  heftiger  Streitigkeiten  mit  den  Ständen  sein  Land  hatte 
räumen  müssen  und  sich  damals  in  Wismar  aufhielt.  Um  die  Wieder- 
einsetzung dieses  Herrn  in  sein  Land  durch  den  französischen  Hof 
zu  betreiben,  wurde  Liscow  1736  nach  Paris  gesandt.  Er  erreichte 
den  Zweck  seiner  Reise  nicht,  und  von  dem  Herzog  mit  Geldmitteln 
nicht  gehörig  unterstützt,  gerieth  er  in  die  grösste  Bedrängniss.  Es 
gelang  ihm  indess  aus  Frankreich  über  Rotterdam  nach  Hamburg 
zurückzukehren,  von  wo  aus  er  im  Frühjahr  1737  seinen  .A,bschied 
von  dem  Herzog  nahm.  Vennuthlich  blieb  er  nun  einige  Zeit  in 
Hamburg,  wo  ein  Bruder  von  ihm  lebte,  und  an  das  ihn  ausserdem 


prschienenen  Stücke  in  der  «Sammlung  satirischer  und  ernsthafter  Schriften". 
Frankfurt  und  Leipzig  1739.  S.  und  über  die  Schriftsteller,  mit  denen  er  es  darin 
zu  thun  hat,  vgl.  Flögels  Geschichte  der  komischen  Literatur  3,  475  ff.  Ueber  ihn  als 
Satiriker  vgl.  ferner  Danzel,  Gottsched  S.  232  ff.,  dessen  Urtheil  über  Liscow  aber 
zu  hart  ist  und  ihm  zu  wenig  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt.  Viel  zutreffender 
scheint  mir  das,  was  Uber  ihn  und  seine  schriftstellerische  Stellung  und  Bedeutung  im 
Anfang  dieses  Zeitraums  Gervinus  4*,  53'ff.  und  Schlosser,  Geschichte  des  1'^.  Jahrh. 
1,  G.37  f.  gesagt  haben. 
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der  freundschaftliche  Umgang  mit  Hagedorn  fesselte.  Ungefähr  um  § 374 
1738  und  1739  gieug  er  dann  nach  Preetz  als  Privatsecretär  zu  dem 
dortigen  Klosterprobst  und  besorgte  von  hier  aus  die  Gesammtaus- 
gabe  seiner  zeither  gedruckten  Schriften*.  1740  ward  er  preuss. 
Legations-Secretilr  bei  dem  Grafen  Danckelmann,  welchen  Friedrich 
der  Grosse  wegen  der  bevorstehenden  Kaiserwahl  als  Gesandten 
nach  Mainz  und  Frankfurt  schickte.  In  diesem  neuen  und  für  ihn 
keineswegs  glttcklichen  Verhältniss  blieb  Liscow  nicht  lange;  schon 
1741  ward  er  Privatsecretär  des  Grafen  Brllhl  in  Dresden,  bald 
darauf  königlicher  Gabinets-Secretär  und  1745  Kriegsrath.  In  dieser 
Zeit  (1742)  schrieb  er  die  Vorrede  zu  von  Heineckens’  üebersetzung 
des  Longinus,  in  welcher  er  sich  auf  die  Seite  von  Gottscheds  Gegnern 
schlug.  Durch  zu  freie  Reden  ttber  die  von  Brllhl  geleitete  Politik 
des  sächsischen  Hofes  zog  er  sich  gegen  Ende  des  J.  1749  eine 
Untersuchung  zu:  er  ward  verhaftet,  erhielt  zwar  die  Freiheit  wieder, 
verlor  aber  Amt  und  Besoldung  1750.  Er  verliess  Dresden  und  be- 
gab sich  auf  das  seiner  Frau  gehörende  Gut  Berg  bei  Eilenburg, 
wo  er  1760  starb'“.  In  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrh.  wurde 
sehr  verschieden  ttber  ihn  geurtheilt.  Mendelssohn  ,fand  keinen 
sonderlichen  Geschmack“  an  ihm";  Kästner  warf  ihm  vor,  seine 
.Satire  habe  sich  nur  gegen  ganz  elende  Scribenten  wirksamerwiesen'’; 
weit  über  Rabener,  der  nur  in  der  Schreibart  gefeilter  und  zierlicher 
>,  sei,  stellten  ihn  die  Verfasser  der  Briefe  „Uber  den  Werth  einiger 
d.  Dichter“",  und  Job.  v.  Müller  hatte  „nie  einen  witzigem  Mann 
unter  einer  Nation  gefunden  als  diesen,  den  die  seinige  vergesse“". 

Im  gegenwärtigen  Jahrh.  hat,  so  viel  ich  weiss,  Goethe  zuerst  wieder 
aufmerksam  auf  ihn  gemacht'“.  Rabeners"*  Satiren  sind  mit  Aus- 


S)  -Sammlung  satirischer  und  ernstliafter  Schriften".  Frankfurt  und  Leipzig 
(eigentlich  Hamburg)  17.1!».  s.  Die  darin  nicht  enthaltene  ihm  aber  heigclegte  Schrift 
-üeber  die  Unnöthigkeit  der  guten  Werke  zur  Seligkeit-  etc.  herausgeg.  von  D. 
Pott,  erschien  zuerst  Leipzig  isoi.  Sie  ist  auch  mit  anfgenommen  in  die  in 
anderer  Uezielinng  niclit  ganz  vollständige  .\usgahe  seiner  Schriften,  die  K.  Müchler 
in  1 Udn.  besorgt  hat,  Berlin  IS06.  S.  9)  L’eher  ihn  vgl.  Guhrauer,  Lessing 
2,  1,  2.VJ.  10)  Vgl.  Chr.  L.  Liscow.  Ein  Beilrag  zur  Litteratur-  und  Cultur- 

geschichte  des  IS.  Jahrh.  Nach  Liscows  Papieren  im  k.  sächs.  Haiipt-Staats- 
Archive  und  andern  Mittheilungen  herausgeg.  von  K.  G.  Helhig.  Dresden  und 
Leipzig  1S41.  8.  und  Ch.  L.  Liscows  Lehen,  nach  den  Acten  des  grosshcrzogl. 
meklenb.  Geheimen-  und  Haupt-Archivs  und  andern  Originalquellen  geschildert 
von  G.  C.  F.  Lisch.  Schwerin  ISIS.  S.  II»  la»ssings  s.  Schriften  1.1,  122. 

12)  In  einem  Sinngedicht  in  den  schönwisscnschaftlichen  Werken  I,  )6. 

13)  2,  1!»  ff  ; 41  f.  14)  Briefe  zwischen  Gleim,  Heinse  etc.  2,  20S;  241. 

15)  Werke  25,  73  f.  16)  -Nachricht  von  Rabeners  Leben  und 

Schriften"  gab  Chr.  F.  Weissc  vor  dessen  von  ihm  herausgegebenen  -Briefen,  von 
ihm  seihst  gesammelt-  etc.  Leipzig  1772.  S.  (diese  -Nachricht"  steht  auch  in 
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§ 374  nähme  eines  einzigen  älteren  Stockes"  alle  in  den  Jahren  1740  bis 
1754  entstanden".  Am  meisten  Beifall  fanden  und  verdienten  die 
„satirischen  Briefe“;  zu  dem  Besten,  was  er  geschrieben,  gehörte 
demnächst  „Antons  Panssa  von  Mancha  Abhandlung  von  Sprich- 
wörtern, wie  solche  zu  verstehen  und  zu  gebrauchen  sind  Zu  den 
früher"  erwähnten  Urtbeilen  über  Rabener  füge  ich  hier  noch  zwei 
hinzu,  wovon  das  eine  im  Lobe  das  richtige  Maas  zu  weit  übersteigt, 
wie  das  andere  in  seinem  Tadel  zu  weit  geht,  oder  wenigstens  An- 
sprüche an  einen  Satiriker  der  vierziger  und  fünfziger  Jahre  des 
vorigen  Jabrh.  macht,  wie  man  sie  in  Deutschland  nur  etwa  an  einen 
der  Jetztzeit  machen  könnte.  Das  eine  dieser  Urtheile  ist  von  Ramler, 
der  ihn  in  seinem  Batteux*“  einen  „lachenden  satirischen  Genius 
nennt,  mehr  voll  Salz  als  voll  Bitterkeit,  männlich  schön  in  seiner 
Schreibart,  gerecht  und  lehrreich  in  seinem  Tadel,  ganz  unerschöpf- 
lich in  seinen  Erfindungen“.  „Welche  Gallerie  von  Bildern“,  heisst 
es  weiter,  „welche  Verschiedenheit  von  Charakteren  in  seinem 
swiftischen  Testament,  in  dem  Märchen  vom  ersten  April,  im  deut- 
schen Wörterbuch,  in  der  Chrouike  und  Todtenliste,  in  den  Sprich- 
wörtern des  Pansa  und  besonders  in  den  Briefen,  die  er  Personen 
von  allen  Ständen  und  Charakteren  in  die  Feder  legt“!  Das  andere 
von  Schlosser”  lautet:  „In  Rabeners  Satiren,  so  nützlich  sie  waren, 
um  die  Classen,  die  Gottsched  verehrten,  ein  Paar  Stufen  höher  zu 
führen  und  in  ihnen  Antheil  an  deutscher  Literatur  zu  erwecken, 
erblicken  wir  so  wenig  als  bei  Zachariae  und  Geliert  ein  Element 
des  Lebens,  das  Ober  Gottsched  hinaus  gienge. . . Rabeners  Satire 
verschont  die  eigentlichen  Feinde  der  Menschheit,  die  Leute,  welche 
ganz  unverschämt  der  öffentlichen  Meinung  Hohn  sprechen  durften: 
die  Leipziger  Satire  hat  es  darum  auch  nur  mit  alten  Basen  und 
mit  ihren  Vettern  zu  thun.  Wir  erfahren  bei  Rabener  nichts  von 


Kabeners  s&mmtlichen  Schriften  t,  5 if.);  vgl.  III,  57;  160  (besonders  die  zweite 
Hälfte  der  Anmerk.  I)  und  320,  20'.  17)  .Beweis,  dass  die  Keime  in  der 

deutschen  Dichtkunst  unenthehrlich  sind“,  verfasst  im  Jahre  1737,  aber  erst  174t 
in  Schwabe’s  .Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes“  gedruckt ; ein  höchst  unbe- 
deutendes Product,  das  einzige  versificierte  Stück  (Alexandriner»  in  seinen  sati- 
rischen Schriften  (Th.  2.).  18)  Die  ältern  zuerst  gedruckt  theils  ebenfalls 

in  Schwabe’s  .Belustigungen“  etc.,  theils  in  den  .Bremer  Beiträgen“  (sic  bilden  zu- 
sammen die  beiden  ersten  Theile  der  .satirischen  Schriften“,  I.  A.  Leipzig  1751.  S); 
die  Jüngern,  und  zwar  die  .satirischen  Briefe“  als  3.  Theil.  die  übrigen  als  4.  Theil 
(in  2 Abtheilungen)  der  .satirischen  Schriften“.  Leipzig  1752  und  1754.  S.  Nach- 
dem bis  zum  J.  1772  schon  zehn  Auflagen  seiner  Werke  in  4 Theilen  erschienen 
waren,  kamen  1777  „Rabeners  silmmtliche  Schrillen“  (mit  der. Nachricht  von  dem 
Leben  und  den  Schriften“  des  Verfassers,  nebst  seiner  .freundschaftlichen  Cor- 
respondenz“)  in  0 Theilen  8 heraus  (neue  .\uH.  Stuttgart  1'<.30.  4 Bde.  kl.  h.i. 

11))  111,  160  f..  r.  20)  .3,  IM.  21)  A.  a.  O.  1.  63.5  f. 
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den  Dingen,  welche  zu  seiner  Zeit  Elend  Uber  Sachsen  brachten,  § 374 
deren  Erheber  in  ihrem  Leben  lächerlich,  in  ihrem  Betragen  verab- 
scheiiungswUrdig  waren.  Das  Leben,  welches  er  ans  Licht  zieht, 
gehört  der  Oeffentlichkeit  gar  nicht  an,  sondern  den  Kaffeegesell- 
schaften, Schenken,  höchstens  den  Casino’s  seiner  Zeit;  Pfarrer,  dann 
und  wann  ein  Dorfjunker,  Pedanten,  Leute,  die  ganz  hinter  ihrer 
Zeit  zurückgeblieben  sind,  Schulmeister,  altmodische  Närrinnen  werden 
in  einem  Stil,  dem  man  in  jeder  Zeile  anmerkt,  dass  er  witzig  sein 
soll,  zur  Zielscheibe  des  Witzes  gemacht“.  Von  unsern  Übrigen 
Schriftstellern,  die  sich  als  Satiriker  versucht  haben,  ist  keiner  weder 
in  seiner  noch  in  späterer  Zeit  zu  dem  Ansehen  und  Ruhm  gelangt, 
wie  Rabener  in  der  seinigen,  so  sehr  er  auch  von  manchem  seiner 
Nachfolger  an  Schärfe  und  Tiefe  in  der  Auflassung  und  an  Witz 
und  Humor  in  der  Behandlung  der  Gegenstände  Ubertroffen  worden 
ist.  Als  die  namhaftesten  darunter,  die  zumeist  auch  in  verschiedenen 
andern  Gattungen  und  Arten  der  schönen  Literatur  sich  ausgezeichnet 
haben,  gehören  nach  der  Zeit  ihres  ersten  Auftretens  noch  den 
sechziger  Jahren  an  J.  G.  Hamann”  und  J.  B.  Michaelis.  Unter 
Hamanns  Schriften  sind  satirischen  Inhalts  vornehmlich  das  „Klee- 
blatt hellenistischer  Briefe“  und  zum  Theil  auch  die  „Aesthetica  in 
nuce“”;  „Neue  Apologie  des  Buchstabens  b,  oder  ausserordentliche 
_ Betrachtungen  Uber  die  Orthographie  der  Deutschen,  von  H.  S.  Schul- 
lehrer“”, die  gegen  den  Berliner  Rector  Chr.  Tob.  Damm  gerichtet 
ist,  und  „An  die  Hexe  zu  Kadmonbor“”,  gegen  Fr.  Nicolai  als  Verf. 
des  „Sebaldus  Nothanker“".  .Von  Michaelis  gehören  hierher  die 
zwei  Satiren  „die  Pedanten“  und  „ die  Schriftsteller  nach  der  Mode“, 
beide  in  Alexandrinern”,  und  eine  dritte  in  gleicher  Form,  „die 


22)  Vgl.  III.  HK)  ff.  und  4'29  ft'.  23)  Beide  in  den  .KreuzzUgen  des 

Philologen“.  Königsberg  1762.  8.;  in  den  -Schriften*  2,200 — 2:)6;  25.ö — 309; 
vgl.  Mendelssohns  Beurtheilung  im  2.i4.  Literaturbriefe.  24)  Pisa  (Frank- 
furt a.  M.)  1773.  8.  (.Schriften*  4,  115  ft'.).  25)  Berlin,  oder  vielmehr  Frank- 
furt a.  M.  1773.  4.  (Schriften  4,  ICO  ff.).  26)  V^gl.  den  Vorbericht  zum  4.  Th. 

der  „Schriften“.  Viel  Satirisch-Humoristisches  findet  sich  auch  in  andern  Schriften 
Hamanns.  27)  In  der  Sammlung  „Fabeln,  Lieder  und  Satiren“.  Leipzig 

und  Aurich  176K.  9.;  verbessert,  mit  liinzufOgung  der  dritten,  in  der  Sammlung 
„Einzelne  Gedichte“.  Leipzig  1760.  8.;  alle  drei  auch  in  dem  Wiener  Nachdruck 
der  Werke  (179U  I,  101  ff.  — Von  andern  hierhcrfallcnden  Schriften  seit 
der  Mitte  der  fünfziger  .lahro  mögen  hier  noch  angeführt  werden  Chr.  0.  von 
Schönaichs  .neologisches  Wörterbuch*  1754;  (vgl.  III,  327;  330,  .35);  einige 
unter  J.  F.  von  Cronegks  Lehrgedichten  (vgl.  Jördens  1,  362),  der  auch  den 
Anfang  von  J.  E.  Schlegels  „Canut*  als  Satire  auf  Schönaichs  poetische  Krönung 
(vgl.  III,  330)  parodierte  (diese  Parodie  gieng  lange  nur  handschriftlich  umher,  erst 
1779  wurde  daraus  der  erste  Auftritt  im  Theater-.Iournal  für  Deutschland  St  II, 
S. Off.  gedruckt);  verschiedene  Sachen  von  ,I.F.  Löwen,  wie  „Ein  halbes  Hundert 
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§ 374  Kindemicbt“^.  In  den  darauf  folgenden  Jahntebnten  tbaten  sieb 
bervor:  1.  M.  ClaudiuB*’.  Seine  Satire”  greift  nirgend  die  Dinge, 
(Iber  welcbe  er  sieb  ausläast,  mit  aebarfen  und  berben  Worten  an. 
sondern  ergebt  sieb  darüber  mit  leichtem  Spott  in  einem  beitem 
Humor,  der  aber  freilich  oft  in  seinem  populären  Ton  zu  viel  Ge- 
suchtes und  Manieriertes  hat.  Besonders  gehören  hierher  die  Corre- 
spondenz  mit  dem  Vetter  Andres,  eine  „Disputation  zwischen  den 
Herren  W.  und  X.  und  einem  Fremden  über  Hm.  Pastor  Alberti’s 
Anleitung  zum  Gespräch  über  die  Religion  “ etc.  und  „ Nachricht  von 
meiner  Audienz  beim  Kaiser  von  Japan“”.  2.  G.  Chr.  Lichtenberg’^ 
Von  ihm  selbst  veröffentlicht  mirde  „Timorus,  d.  i.  Vertheidigung 
zweier  Israeliten,  die  durch  die  Kräfte  der  lavaterischen  Beweis- 
gründe und  der  göttingischen  Mettwürste  bewogen,  den  wahren 
Glauben  angenommen  haben,  von  Conr.  Photorin,  der  Theol.  und 
Beiles  Lettres  Candidaten““.  Diese  Satire,  mit  der  Lichtenbeqr 
zuerst  als  Satiriker  auftrat’',  war  gegen  Lavaters  an  Mendelssohn 
versuchte  Bekehrung  zum  Christenthum  gerichtet”.  Ferner  ver- 
schiedene Aufsätze  im  deutschen  Museum,  dem  göttingischen  Magazin, 
den  göttingischen  Taschenbüchern  etc.”.  3.  Fr.  L.  Gr.  zu  Stolberg. 


Prophezeiungen  auf  Jas  J.  l'Sfi.“  (Hamburg)  1755.  s.;  .poetische  Versuche“, 
daselbst  175!i.  8.  und  .Götter-  und  Heldeugespräche“.  Das.  l'ßo.  8.  (vgl.  Men- 
delssohn im  7!).  und  80.-Liter.  Briefe,  wo  nur  den  .Prophezeiungen“  etc.  einiges 
Verdienst  zugesprochen  wird,  wogegen  die  andern  völlig  werthlos  seien);  F.  J. 
Riedels  .Satiren“.  Jena  I7ti5.  S.  (mit  noch  andern  ira  1.  und  2.  Th.  seiner 
.sämmtlicben  Schriften.“  Wien  I7SI!  f.  5 Tlile.  vgl.  III,  .'142,  43  ; Jördens  4. 
352  f.);  Th.  Abbts  .Erfreuliche  Nachricht  von  einem  hoffentlich  bald  zu  errichtenden 
jirotestantischcn  Inquisitions-Gerichte“  etc.  (wider  den  damaligen  Verfolgungsgeist 
mancher  protestantischen  Theologen).  Hamburg  (Berlin)  I7fiö.  8.;  auch  im  5.  Tb. 
der  .vermischten  Werke"  (vgl.  HI,  7S;  4!H)f.).  — (Jeher  den  Stand  der  deutschen 
Satire  vor  den  siebziger  Jahren  und  über  die  Gegenstände,  die  sich  die  Schrift- 
steller hätten  zum  Augenmerk  nehmen  inUsssen,  wenn  sie  über  diesen  niedem 
Standpunkt,  wie  ihn  namentlich  Rabener  bezeichne,  hinaus  gewollt  hätten,  handeln 
besonders  ausführlich,  mit  Hervorhebung  der  Satire  Lucians  und  Swifts,  Mauvillon 
und  Unzer  in  den  Briefen  .über  den  Werth  einiger  d.  Dichter"  etc.  Vgl.  Brief 
15  ff.  2S)  Sie  hatte  vorher  in  den  .haniburgischen  Unterhaltungen"  Bd.  5,  St.,3, 
S.  222  ff.  gestanden.  29)  Vgl.  IV,  B3  f.  30)  In  verschiedenen  Aufsätzen 
der  .sämmtlicben  Werke  des  Wandsbecker  Boten“.  31)  S.  Werke.  Ausg. 

von  1775.  1,  131)  ff  ; 3,  74  ff.  32)  Vgl.  IV,  82  ff.  und  § 375.  33)  Berlin 

(Götlingen)  1773.  (in  den  .vermischten  Schriften"  3,  43  ff',  mit  einigen  kleinen 
Verbesserungen  und  zwei  Anhängen).  34)  Vgl.  Weinhold,  Boie  S.  1H4. 

35)  Vgl.  111,  47!),  25';  über  die  ihr  unmittelbar  zu  Grunde  liegende  Thatsacbe 
vgl.  Lessings  s.  Schriften  13,  3ii4.  36)  Fast  alle  im  3. — 5.  Theile  der  .ver- 

mischten Schriften";  vgl.  darüber  und  über  erst  nach  seinem  Tode  gedruckte  sati- 
rische Sachen  unten  § 375;  IV,  i)ö,  l'j';  173;  231,  27'.  Nicht  aufgenommen 
ist  der  im  götting.  Magazin  erschienene  .\ulsatz  .über  die  Pronnnciation  der 
Schöpse  des  alten  Griechenlands,  verglichen  mit  der  Pronnnciation  ihrer  neuern 
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Von  seinen  „Jamben“”,  siebzehn  Satiren,  von  denen  zwölf  schon  § 374 
1783  im  d.  Museum  gedruckt  waren,  sind  sechzehn  in  reimlosen 
jambischen  FUnfTllsslem  abgefasst,  in  einer  dagegen,  der  vierzehnten, 
überschrieben  „der  zweite  Rath“,  sind  zwischen  Verse  derselben  Art 
an  verschiedenen  Stellen,  wo  eine  eingefUbrte  Person  spricht,  paar- 
weis gereimte  trochäische  AchtfUssIer  eingeschoben”.  4.  Jean  Paul. 

Ausser  den  satirischen  Partien  in  seinen  Romanen  gehören  hierher 
vornehmlich  die  „grönländischen  Prozesse“";  ein  satirischer  Brief 
gegen  das  damalige  Filrstenwesen";  „Auswahl  aus  des  Teufels 
Papieren,  nebst  einem  nöthigen  Aviso  vom  Juden  Mendel“”;  „bio- 
graphische Belustigungen  unter  der  Hirnschale  einer  Riesin“";  „Jean 
Pauls  Briefe  und  bevorstehender  Lebenslauf“";  „Clavis  Fichtiana 
seu  Leibgeberiana , Anhang  zum  ersten  komischen  Anhänge  des 
Titan  “ „ das  heimliche  Klagelied  der  Jetzigen  Männer,  eine  Stadt- 

geschichte, und  die  wunderbare  Gesellschaft  in  der  Neujahrsnacht““. 

5.  J.  D.  Falk“.  Von  seinen  theils  in  Versen  theils  in  Prosa  ab- 
gefassten Satiren  erschien  die  erste,  „der  Mensch,  eine  Satire,  frei 
nach  Boileau“,  1795”,  die  zweite  „die  Helden,  ein  satirisches  Ge- 
dicht“, mit  einem  Nachwort  von  Wieland,  1796“.  Noch  in  letzterem 
Jahre  folgten  zwei  andere  Gedichte,  „die  heiligen  Gräber  zu  Rom“ 
und  „die  Gebete““.  Ausserdem  gab  Falk  in  sieben  Jahrgängen 


Brüder  an  der  Elbe“  etc.  17S2.  St.  1,  S.  inoff.,  eine  satirische  Streitschrift  gegen 
J H.  Voss;  vgl.  Jördens  3,  3.V7  ff.  37)  Leipzig  17S4.  gr.  S.  (in  den  .ge- 
sammelten Werken“  der  Brüder  Gr.  Stollwirg  Th.  3).  38)  Vgl  III,  25(i,  4'. 

39)  Ohne  des  Verf.  Namen.  Berlin  17S3  f.  2 Thle.  S.  lOi  Im  .Journal 
für  Länder-  und  Völkerkunde“  von  Archenholz  (17SS(.  41)  Gera  17Sfl.  S. 

tzum  Theil  umgearbeitet  aufgenommen  in  die  .Palingenesien“ , auch  unter  dem 
Titel  -Jean  Pauls  Fata  von  und  in  Nürnberg-.  Gera  179S.  2 Bdchn.  8.). 

42)  1.  Bdchn.  Berlin  l7(Mi.  9.  43)  Gera  )7‘.i9.  8.  44)  Erfurt  1800.  8. 

45)  Bremen  1801.  8.  Ausserdem  Vei-schiedenes  in  den  „kleinen  Schriften“ 
(gesammelt  von  einem  Ungenannten).  Jena  1804.  2 Thle.  8.;  „FreiheitsbUch- 
lein“  etc.  Stuttgart  1805.  8.  Vgl.  IV,  305  ff.  und  Geninus  5‘,  210  ff. 

46)  Vgl.  IV,  8t>8,  85'.  47)  In  der  „neuen  Blumenlese  deutscher  und  ver- 

deutschter Gedichte  auf  das  .1.  1795,  herausgeg.  von  F.  K.  Fulda“  (auch  besonders 
abgedruckt  Leipzig  1795.  8.).  48)  Im  n.  d.  Merkur  St.  4,  S.  362  ff.  (beide 

satirische  Gedichte,  das  erste  umgearbeitet,  das  andere  verbessert,  zusammen 
Leipzig  1798.  8.;  vgl.  A.  W.  Schlegels  BÄrtheilung  in  der  Jen.  Liter.-Zeitung, 
8.  Werke  1 1, 258 ff.).  ’ 49)  Leipzig  1796.  8.;  zweite  umgearbeitete  Auflage  unter 

dem  Titel  „die  heiligen  Gräber  und  die  Gpbetc.  Nebst  einem  Anhänge  kleiner 
satirischer  Gedichte“.  Leipzig  1799.  2 Bde.  12.;  die  erste  Ausg.  angez.  in  der 
Jen.  Liter.-Zeitung  1797.  1,  705  ff.,  wo  es  von  dem  4'erf,  u.  a.  heisst:  derselbe 

bewähre  seinen  Beruf,  ein  seit  einiger  Zeit  fast  öde  gelegenes  Feld  der  Dichtkunst 
zu  bearbeiten,  durch  eine  reiche  Ader  jovialischer  Laune,  durch  fleissige  Leetüre 
der  Muster  alter  und  neuerer  Zeit,  durch  Benutzung  mancherlei  gelehrter  Kennt- 
nisse, durch  Scharfsinn  im  Beobachten,  durch  einen  feinen  Tact  für  das  Lächer- 
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§ 374  (von  1797  — 1S03)  ein  „Taschenbuch  für  Freunde  des  Scherzes  und 
der  Satire“  heraus“,  worauf  für  das  J.  1806  noch  ein  achter  Jahr- 
gang (in  Stuttgart)  erschien“.  Andere  mit  früher  zerstreut  gedruckten 
Sachen  enthält  die  „ neueste  Sammlung  kleiner  Satiren , Gedichte 
und  Erzählungen““,  worauf  noch  „Grotesken,  Satiren  und  Naivetäten 
auf  1806  und  7““  folgten“.  6.  G.  A.  Frhr.  von  Maltitz“.  Von 
seinen  schriftstellerischen  Erzeugnissen  in  Versen  und  in  Prosa  ge- 
hören hierher  „ Streifzüge  durch  die  Felder  der  Satire  und  Romantik““; 
„humoristische  Raupen“  etc.";  „Pfefferkörner  (Gedichte),  im  Ge- 
schmack der  Zeit  ernster  und  satirischer  Gattung“".  Von  andern 


liehe,  durch  ernsthaften  Sinn  für  das  Gute  und  Grosse,  durch  strenges  Bestreben, 
seinen  Arbeiten  bis  in  die  kleinsten  Thcile  hinein  Richtigkeit  und  Glätte  in  Ge- 
danken und  Ausdruck  zu  verschaffen.  Gesammelt  erschienen  dann  alle  diese 
Sachen  in  .J.  D.  Falks  Satiren.  Neue  völlig  umgearbeitete  Auflage“.  Leipzig 
und  Altona  ISOO.  3 Bdchn.  I'2.  (50)  Die  vier  ersten  Jahrgänge  in  Leipzig, 

die  drei  letzten  in  Weimar.  51)  Der  erste  und  dritte  wurden  von  A.  W. 

Schlegel  in  der  Jen.  Liter. -Zeitung  1797  und  angezeigt,  s.  Werke  11,  23  ff.; 
2.')1  ff.  Falk,  bemerkte  Schlegel  in  der  ersten  Anzeige,  habe  sich  schon  durch 
einige  poetische  Satiren  und  eine  Dichtung  von  grösserem  Umfange,  „die  Gräber 
zu  Rom“,  zu  vortheUhaft  bekannt  gemacht,  als  dass  mau  au  seinem  entschiedenen 
Beruf,  sich  diesem  allzu  sehr  vernachlässigten  Felde  unserer  Literatur  zu  widmen, 
zweifeln  könnte  etc.  Hierzu  vgl.  aber  IV,  579,  U3' und  868  f.  52)  Berlin  1804.  8. 

53)  Tübingen  16.  54)  Eine  Sammlung  von  Falks  „satirischen  Werken“ 

in  7 Bdn.,  die  aber  nur  die  vier  ersten  Jahrgänge  des  „Taschenbuchs*  etc.  und 
was  sonst  bis  zum  J.  1799  gedruckt  worden,  befasst,  kam  zu  Leipzig  1826.  16. 
heraus.  Vgl.  hierzu  Jördens  1 , 495  ff. ; 6,  83  ff.  — Die  Namen  und  Schriften 
anderer  zwischen  1770  und  dem  Anlang  der  Neunziger  aufgetretenen  Satiriker 
sind  zu  linden  in  v.  Blankenburgs  Ausgabe  von  Sulzers  „allgemeiner  Theorie“ 
4,  208  ff.  Ihnen  schliesst  sich  auch  noch  J.  H.  Voss  an,  dessen  Satire  in  Jam- 
bischen, frei  gereimten  VicrfUssIcm,  „die  Lichtscheuen.  Ein  Epos  in  fünf  Fabeln“ 
(wahrscheinUch  aus  dem  J.  1792),  gegen  die  Dunkelmänner  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrh.,  die  überall  Illuminaten  witterten,  gerichtet  ist  (in  der  Ausg.  der  „sämmt- 
licben  poetischen  Werke“.  1835,  S.  273;  vgl.  S.  313).  55)  Geb.  1794  zu 

Königsberg  in  Freussen,  besuchte  die  Forstakademie  zu  Tbarand,  trat,  ungeachtet 
eines  gebrechlichen  Körpers,  1813  als  Freiwilliger  in  das  preuss.  Heer,  widmete 
sich  nach  Beendigung  des  Krieges  wieder  dem  Forstfach,  beraubte  sich  aber 
durch  eine  ohne  seinen  Namen  gedruckte  Satire  auf  zwei  seiner  Vorgesetzten 
Jeder  Aussicht  auf  Beförderung,  reiste  darauf  nach  Italien  und  lebte  nach  seiner 
Rückkehr  in  Berlin.  Hier  gerieth  er  bald  in  den  Ruf  eines  zu  entschiedenen 
Liberalismus,  zog  sich  durch  ein  Stück,  der  „alte  Student“,  welches  auf  der 
Königstädter  Bühne  mit  den  von  der  Censur  gestrichenen  Stellen  gegeben  wurde, 
einen  Ausweisungsbefehl  zu  und  gieng  nach  Hamburg.  Die  französische  Julirevo- 
lution, für  die  er  sich  ausserordentlich  begeisterte,  lockte  ihn  1830  nach  Paris; 
von  den  dortigen  Zuständen  Jedoch  wenig  befriedigt,  kehrte  er  im  nächsten  Jahre 
nach  Deutschland  zurück  und  lebte  fortan  in  Zurückgezogenheit  zu  Dresden, 
wo  er  1837  starb.  56)  Berlin  1824.  8.  57)  Berlin  )824.  8.  (in  dritter 

Aull,  unter  dem  Titel  „humoristisch-satirische  Plänkerhiebc  in  den  Revieren  unserer 
Forstzcit“  etc.  Das.  1830.  8.).  58)  Vier  Heftlein.  Hamburg  1831—34.  12. 
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Satirikern  unsers  Jahrhunderts,  die  sich  sehr  verschiedener  Formen  § 374 
für  ihre  Darstellungen  bedient  haben,  mögen  hier  noch  genannt 
werden:  Fr.  Chr.  Weisser“*  („Kleine  Satiren  und  Tändeleien““; 
-scherz-  und  ernsthafte  Miscellen “ ; „satirische  Blätter““;  „poetische 
Satiren  und  scherzhafte  Gedichte,  in  einer  Auswahl““;  „die  gelehrten 
Weiber;  der  After-Poet;  der  reiche  Mann;  die  Gegner.  Vier  neue 
poetische  Satiren““);  Fr.  Ferd.  Hempel,  der  sich  als  Schriftsteller 
verschiedene  Namen,  wie  Spiritus  Asper,  Simplicissimus,  Peregrinus 
Syntax  etc.  gab“  („Nachtgedanken  llber  das  ABC-Buch“'";  „politische 
StachelnUsse,  gereift  1813““;  „neue  merkanti tische  StachelnUsse“"; 
„Taschenbuch  ohne  Titel  für  das  J.  1822““;  desgleichen  auf  die 
Jahre  1830  und  32);  Jul.  von  Voss™  („Satiren  und  Launen,  die  Zeit 
beachtend “ etc. ” ; „Geisel  für  Zeitthorheiten,  in  Roman-,  Geschichts-, 
Satiren-undandererForm“”;  „launige  und  satirische  Darstellungen“”); 

Th.  Heinr.  Friedrich”  (erster,  zweiter,  dritter  „satirischer  Feldzug 
in  einer  Reihe  von  Vorlesungen,  gehalten  zu  Berlin  im  Winter  1813 
bis  14“”;  „satirischer  Zeitspiegel,  eine  Erbauungsschrift  in  zwang- 
losen Heften“  etc.’*;  „Sardellen  für  satirische  Näscher“’’)  u.  A. 


Unter  seinen  dramatischen  Stacken  ist  wohl  das  bekannteste  -Hans  Kohl- 
bas,  historisch-vaterländisches  Trauerspiel.“  Berlin  I82S.  8.  59)  Vgl.  S. 

5.13,  55  ff.  60)  Leipzig  1805.  8.  61)  IDaselbst  1808.  8. 

62)  Daselbst  1813.  2 Thle.  8.  63)  Berlin  1823.  8.  64)  Stuttgart 

1822.  12.  65)  Geb.  1778  zu  Meuselwitz  im  Alteuburgiscben , war  Mofadvocat 

und  Notar  in  Altenburg,  entfernte  sich  von  da  1810  und  lebte  in  Odessa,  nach 
Andern  im  Mecklenburgischen,  und  starb  1836.  66)  Leipzig  1808.  2 Bdchn.  8. 

67)  Daselbst  1814  f.  2 Hefte.  8.  68)  Daselbst  1816.  8.  69)  Da- 
selbst 1822.  8.  70)  Vgl.  S.  130,  10.  71)  Breslau  1812.  2 Bde.  8.;  in 

2.  Aufl.  unter  dem  Titel  -satirische  ZeitbUder  in  scharfen  Umrissen  nach  dem 
Leben,  oder  Krzählungen,  Schwänke  und  Possen  aus  der  neuen  und  neuesten 
Zeit“  etc.  Daselbst  1817.  2 Bde.  8.  72)  Berlin  1817.  8.  73)  Frank- 
furt a.  d.  0.  1818.  8.  74)  Geb.  1776  zu  Königsberg  in  der  Neumark,  war 

königl.  preuss.  Regierungsrath  in  Bialystock , lebte  später  in  Berlin  und  zuletzt  in 
Hamburg,  wo  er  1819  sich  ertränkte.  75)  Berlin  1814  ff.  76)  Daselbst 
1816  ff.  7 Hefte.  12.  77)  Hamburg  1818.  12. 
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Sechster  Abschnitt. 

Andeutungen  zur  Geschichte  der  rein  prosaischen  Literatur  nach  ihren 
Hauptgattungen,  soweit  sie  in  den  voraufgehenden  Abschnitten  nicht  schon 
Berücksichtigung  gefunden  hat*). 

S 375. 

1.  Gescbicbtliche,  politiscbe  und  beschreibende 
Literatur.  — a)  lieber  den  Bildungsgang  der  verschiedenen  Arten 
rein  geschichtlicher  Darstellungen  und  Uber  die  in  die  Politik  ein- 
schlagenden Schriften  vom  Anfang  dieses  Zeitraums  bis  zum  Beginn 
des  achten  Zehntels  im  vorigen  Jahrhundert  ist  bereits  an  einer 
Stelle  des  vierten  Abschnitts  gehandelt',  und  an  einer  andern  sind 
auch  schon  die  Fortschritte  berücksichtigt  worden,  welche  die  Ge- 
schichtschreibung in  den  folgenden  dritthalb  Jahrzehnten  machte’. 
Theils  als  Ergänzung  zu  den  Schriftstellern  und  Werken,  die  an 
letzterer  Stelle  genannt  sind,  theils  als  sich  daran  schliessende  bleiben 
hier  von  den  erstem  noch  folgende  als  solche,  die  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden  verdienen,  zunächst  nach  den  einzelnen  Fächern 
der  Geschichtswissenschaft,  anzufUhren  Übrig’. 


•)  Vgl.  über  die  allmähliche  Ausbildung  der  deutschen  Prosarede  überhaupt 
und  insbesondere  über  ihre  zunehmende  Anwendung  in  wissenschaftlichen  I>ar- 
stellungen  111.  158;  177  — 1«0:  l«5  f.;  187  f.;  201—20!);  320  f.;  351  f . ; die  all- 
gemeinsten Audeutungen  Ober  die  mit  der  Zeit  immer  sichtlicher  zunehmende 
llegsamkeit  in  dem  Ausbau  der  theoretischen  und  praktischen  Wissenschaften  III. 
14;  21  f.;  23;  31  f.;  37;  IV, 001  f.;  über  die  theoretischen  und  praktischen  Wissen- 
schaften. die  ihrem  allgemeinen  Verhalt  nach  vom  Beginn  der  Zwanziger  bis  zum 
Anfang  der  Siebziger  des  vorigen  Jahrhunderts  tiefer  in  das  gesammte  deutsche 
Geistesleben  eingegritfen  und  darum  in  entschiedenerer  Weise  auf  den  Bildungs- 
gang unserer  eigentlichen  Nationalliteratur  eingewirkt  haben,  oder  worin  auch 
schon  Werke  entstanden,  die  der  letztem  wenigstens  zum  Theil  noch  zugerechnet 
werden  dürfen,  III,  471—198;  über  die  Begründung  und  allmähliche  Ausbildung 
einer  vaterländischen  Sprach-  und  Alterthumswissenschaft  III,  35:  I8'>  — 201: 
IV,  928  ff.;  endlich  über  die  llauptsitze  streng  wissenschaftlicher  Thätigkeit  und 
gelehrter  Forschung  während  dieses  Zeitraums  Hl,  107. 

§ 375.  1)  Vgl.  111,181—492.  2)  Vgl.  IV,  308—392.  3)  Diejenigen, 

welche  geschichtliche  Werke  in  mehreren  I’ächeni  geliefert  haben,  führt  der  Text 
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a.  Als  Verfasser  von  Werken  llber  Welt-,  allgemeine  und  be- 
sondere Staaten-  und  Völkergesebiebte  uud  einzelne  grosse  itolitiscbe 
Begebenheiten : 

1.  Cbr.  Willi,  von  DohmL  Von  seinen  bistorischen  Schriften 
erschienen  die  „Geschichte  der  Engländer  und  Franzosen  im  öst- 
lichen Indien“  schon  1776’  und  die  „Geschichte  des  baierschen  Erb- 
folgestreits“ 1779’;  sein  vorzüglichstes  Werk  aber,  „Denkwürdig- 
keiten meiner  Zeit,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  vom  letzten  Viertel 
des  18.  und  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts“  etc.,  erst  1814 
bis  19’.  — 2.  Job.  Wilh.  von  Archenholz".  Sein  bekann- 
testes, vielgeleseues  und  gewissermassen  zum  Volksbuch  gewordenes 
Werk  ist  die  „Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  in  Deutsch- 
land vom  J.  1756  bis  1763““.  — 3.  Ern.  Ludw.  Posselt’“. 
Von  seinen  zahlreichen  Schriften"  gehören  zunächst  hierher  „Ge- 
schichte der  deutschen  FUrstenvereine“";  „Geschichte  der  Deut- 
schen für  alle  Stände“";  „Geschichte  Gustavs  III,  Königs  der 
Schweden  und  Gothen“";  „unparteiische,  vollständige  und  acten- 


iu  dem  Fache  auf,  in  welches  ilirc  Hauptwerke  gehören.  4)  Vgl.  III,  loo. 

5)  Leipzig  b.  1.  Theil.  6|  Frankfurt  und  Leipzig.  7)  Lemgo  und 
Hannover,  5 Thic.  S.  Vgl.  Schlojser,  Geschichte  des  IS.  .lalirli.  4,  200  ff. 

S)  Geh.  n 15  zu  Laugenfuhr,  einer  Vorstadt  Danzigs,  kam  in  das  Berliner 
(’adettenhaus , trat  1758  in  das  preuss.  Heer  und  machte  die  FelilzOge  bis  zum 
J.  1702  mit,  wurde  aber  nach  dem  Friedensschluss  als  Hanptmann  entlassen. 
Nachdem  er  sechzehn  .Tahre  hindurch  viele  und  weite  Reisen  gemacht  hatte,  lebte 
er  eine  Zeitlang  in  Dresden,  gieng  von  da  170(i  nach  Berlin,  im  nächsten  ,Jahre 
nach  Paris,  licss  sich  dann  in  Hamburg  nieder  und  kaufte  ein  nahgelegenes  Gut 
im  Holsteinischen,  das  er  zu  seinem  Wohnsitz  machte.  Er  starb  dort  1812. 

9)  Zuerst  gedruckt  im  .historischen  Kalender-  (historisches  Taschenbuch) 
fttr  178!).  Berlin  1789.  12.  (auch  .besonders  Manheim  17b8.  S.);  nachher  .als 
Lesebuch  für  Volksschulen,  mit  Uebergehung  aller  gelehrten  militairischen  Details-, 
in  einer  .neuen  erweiterten  Ausgabe“.  Berlin  179:i.  2 Bde.  8.  Ueber  andere 
historische,  politische  und  statistische  Schriften,  so  wie  Keisebeschreibungen  von 
ihm  vgl.  Jördens  I , Hü  if.  ; 5,  720  ff.,  auch  oben  IV,  410,  ß.5'.  10)  Geh. 

1763  zu  Durlach,  studierte  in  Göttingen  und  einige  Zelt  auch  noch  in  Strasshurg. 
wo  er  Doctor  der  Rechte  wurde.  Darauf  prakticiertc  er  anfänglich  in  seiner 
Vaterstadt  als  Regierungsadvocat,  gieng  dann  aber  zum  Lehrfach  über  und  wurde. 
Professor  der  Rechte  und  der  Beredsamkeit  am  Gymnasium  zu  Karlsruhe,  so  wie 
auch  Geheim-Secretär  bei  seinem  Fürsten.  Im  J.  1701  erhielt  er  die  Amtmanns- 
stelle  zu  Gernsbach  unweit  Kastadt,  fünf  Jahre  darauf  aber,  nachdem  er  sich  durch 
seine  Vorliebe  für  die  französischen  Zustände  im  Revolutionszeitalter  viele  Ver- 
driesslichkeiteu  zugezogen  hatte,  auf  sein  Gesuch  seine  Entlassung  mit  dem  Le- 
gations- und  Hofrathstitel.  Seitdem  lebte  er  abwechselnd  au  verschiedenen  Orten 
in  Baden,  Würtemberg  und  Franken,  verfiel  zuletzt  in  Schwermuth  und  machte 

1 804  seinem  Leben  selbst  ein  Ende,  indem  er  sich  zu  Heidellterg  aus  dem  Fenster 

stürzte.  11)  Vgl.  Jördens  4,  202  ff  12)  Leipzig  17'<7.  8. 

13)  Daselbst  1790  f.  2 Theilc.  8.  (dazu  Th.  3 und  4 von  K.  H.  L.  Pölitz. 

1805  und  1820).  14)  Karlsruhe  1792.  8.  (neue  Aufl.  Giessen  1805.  8.). 

Koberstein,  Grundniu.  5.  AuS.  V.  35 
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§ 375  milssige  Geschichte  des  Prozesses  gegen  Ludwig  „Taschen- 

buch für  die  neueste  Geschichte und  „ europäische  Annalen“”. — 
4.  Arn.  Herrn.  Ludw.  Heeren".  Sein  verdienstlichstes  und  be- 
rühmtestes Werk  sind  die  „Ideen  Uber  Politik,  Verkehr  und  Handel 
der  vornehmsten  Völker  des  Alterthums“'*.  Ausserdem  haben  wir 
von  ihm  eine  „Geschichte  des  Studiums  der  classischen  Literatur 
seit  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften““;  ein  „Handbuch  der 
Geschichte  der  Staaten  des  Alterthums“*';  ein  anderes  „Handbuch 
der  Geschichte  des  europäischen  Staatensystems  “ „ kleine  historische 

Schriften“”;  einen  „Versuch  einer  Entwickelung  der  Folgen  der 
KreuzzUge“”  und  mehrere  Biographien  und  Charakteristiken  (von 
Job.  v.  Müller,  Spittler,  Ch.  G.  Heyne”).  — 5.  K.  L.  von  Wolt- 
mann*.  Er  gab  ausser  den  bereits  oben”  angeführten,  hierher  zu 
rechnenden  Sachen  und  seinen  „kleinen  historischen  Schriften“”  von 
grossem  Werken  heraus  eine „ Geschichte  der  europäischen  Staaten“”; 
eine  „Geschichte  der  Reformation“*;  die  „Geschichte  des  westphäli- 
schen  Friedens  “(eine  Fortsetzung  von  Schillers  „Geschichte  des  dreissig- 
jährigen  Krieges“*');  einen  „Inbegriff  der  Geschichte  Böhmens“**.  — 
6.  Joh.  Casp.  Fr.  Man  so**.  Von  ihm  „Sparta,  ein  Versuch  zur 
Aufklärung  der  Geschichte  und  Verfassung  dieses  Staats“**;  „Leben 
Constautins  des  Grossen“**;  „Geschichte  des  preussischen  Staats  vom 
Frieden  zu  Hubertsburg  bis  zur  zweiten  Pariser  Abkunft“**;  „Ge- 
schichte des  ostgothischen  Reichs  in  Italien“”;  ausserdem  Mancherlei 


15)  Hasel  n93.  2 Thcile.  S.  16)  10  Jahrgänge.  Nürnberg  1704  ff.  12. 

17)  Ebepfalls  10  Jahrgänge.  Tübingen  1795  ff.  8.  Seine  sämmtlichen  Werke 
sind  herausgegeben  von  W.  Weick.  Stuttgart  1828.  6 Theile.  8.  18)  Geb. 

17ti()  zu  Bremen,  studierte  die  Rechte  und  Geschichte  in  Göttingen,  wurde  daselbst, 
nach  Erlangung  des  Doctorgrades  in  der  phUosophiscben  Facultät,  1784  Assessor 
der  Societät  der  Wissenschaften,  nach  einer  Reise  durch  Italien  und  Frankreich 
in  den  Jahren  1785 — 87  ausserordentlicher  und  1794  ordentlicher  Professor,  auch 
1806  zum  Hofratli  ernannt  und  starb  1841.  19)  Göttingen  1793 — 1805.  3Theile 

8.  (in  der  5.  Aull.  1824 — 26  fünf  Bände).  20)  Daselbst  1797.  1802.  2 Thle.  *>. 

21)  Daselbst  1799.  8.  (5.  AuÜ.  1820).  22)  Daselbst  1809  (4.  Aufl.  1822). 

23)  Daselbst  ) 803  ff.  3 Theile.  8.  24)  Daselbst  1808.  25)  Seine 

„historischen  Werke“  zusammen  erschienen  in  13  Bänden.  Güttingen  1821 — 29.  8. 

26)  Vgl.  S.  144.  27)  S.  114,  58'  und  IV, -419,  63  f.  28)  Jena 

1797.  2 Thle.  s.  29)  l.Bd  „Geschichte  Frankreichs“;  2.  Bd.  „Geschichte 
Orossbrittanions“,  sein  bestes,  aber  unvollendet  gebliebenes  Werk.  Berlin  1797. 
99.  8.  30)  Altona  1800  ff.  3 Bde.  8.  31)  Berlin  1808  f.,  2 Bde.  8. 

32)  Prag  1815.  2 Bde.  8.  Eine  Ausgabe  seiner  „sämmtlichen  Werke”  in 
19  Bänden  besorgte  seine  Gattin.  Prag  1818—27.  s.  (Bd.  13—19  enthalten 
andere  als  histor.  Schriften  , theils  von  ihm , theils  von  seiner  Gattini. 

33)  Vgl.  IV.  248,  4ti.  34)  Leipzig  1800  — 1805.  3.  Bde.  8. 

35)  Breslau  1817.  8.  30)  Frankfurt  a.  M.  18)9  f.  3 Bde.  8. 

37 1 Breslau  |82|.  s. 
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über  besondere  historische  Punkte  und  Gegenstände  in  den  „ver-  § 375 
niiseliten  Abhandlungen  und  Aufsätzen“”  und  im  Fach  der  Literatur- 
geschichte „kurze  Uebersiclit  der  Geschichte  der  deutschen  Poesie 
bis  1721“  und  „Uebersicht  der  Geschichte  der  deutschen  Poesie  seit 
Büdmers  und  Breitingere  kritischen  Bemühungen“““;  sowie  „Christ. 

Garve  nach  seinem  schriftstellerischen  Charakter““.  — 7.  Ileinr. 
Luden“'.  Sein  Hauptwerk  ist  die  „Geschichte  des  deutschen  Volks““. 

Schon  in  den  Jahren  1805 — 1808  waren  von  ihm  biographische 
Schriften  erschienen“  und  „kleine  Aufsätze,  meist  historischen  In- 
halts“"; dann  eine  „allgemeine  Geschichte  der  Völker  und  Staaten““. 

— 8.  F r.  W i 1 k e n “.  Seine  „ Geschichte  der  Kreuzzüge  nach  morgen- 
ländischen und  abendländischen  Berichten“"  gehört  unter  den  histo- 
rischen Werken  aus  den  ereten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  in 
Rücksicht  der  Forschung  und  Darstellung  zu  den  vorzüglichsten. 
Ausserdem  haben  wir  von  ihm  ein  „ Handbuch  der  deutschen 
Hi.storie“";  die  „Geschichte  der  Bildung,  Beraubung  und  Vernichtung 
der  alten  heidelbergisehen  BUchersammlungen“  etc.“  und  die  „Ge- 
schichte der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin“”.  — 9.  Barth.  Geo.  Nie- 
buh r“'.  In  der  geschichtlichen  Forschung  und  Kritik  beginnt  mit 


38)  Breslau  1S21.  8.  39)  Beide  in  den  „Nacbträgeii  zu  Sulzers  allgemeiner 

Theorie  der  schönen  Künste“  (Leipzig  1792 — 1808.  9 Bde.  8.1.  1,  197 — 251  ; 8,  5—295. 

40)  Breslau  1799.  4.  41)  Geh.  1780  zu  Lockstedt  im  Bremischen,  studierte 

in  Göttingen,  wurde  180fi  ausserordentlicher  und  1810  ordentlicher  Professor  derGe- 
schichte  in  Jena,  später  mit  dem  Titel  eines  grossherzogl.  weimar.  Hofraths,  und 
zuletzt  zum  Geh.  Hofrath  ernannt,  gestorben  1847.  42)  Gotha  1825  11'.  12  Bde.  8. 

43)  „Christ.  |Thomasius  “,  „Hugo  Grotius“,  „Sir  Will.  Temple". 

44)  Göttingen  1807  f.  2 Bde.  s.  4.5)  „Des  Alterthums“,  2 Theile;  „des 

Mittelalters“,  2 Abtbeilungen.  ,Tena  1814  (3.  Aull.  1824)  und  1821  f.  (2.  AuH. 
1824)  8.  40)  Geb.  1777  zu  Ratzehurg  im  Mecklenburgischen,  studierte  zu 

Göttingen,  wo  er  1800  Repetent  in  der  theologischen  Facultät  wurde.  Von  IH03 
bis  1805  war  er  Instructor  des  Fürsten  von  Schaumburg-Lippe,  folgte  dann  einem 
Rufe  als  Professor  an  der  l'niversität  zu  Heidelberg,  wurde  zwei  Jahre  später 
auch  Bibliothekar  daselbst.  |sii>  zum  Hofrath  cniannt  und  1817  als  L'niversitäts- 
professor  und  Oherbibliothekar  nach  Berlin  berufen.  1830  erhielt  er  den  Titel 
eines  Geh.  Regierungsraths,  auch  war  er  Zum  königl.  Historiographen  und  Mit- 
gUede  der  Akademie  der  Wissenschaften  ernannt  (worden.  Von  einer  schweren 
Gemüthskrankheit,  die  ihn  in  Berlin  befiel  und  ihm  längere  Zeit  die  Verwaltung 
seiner  .\emter  unmöglich  machte,  wurde  er  wieder  hergestellt.  Er  starb  ls40. 

47)  Leipzig  1807—32.  7 Bde.  8.  48)  Heidelberg  1810.  1.  Ahtheilung. 

49)  Daselbst  1817.  8.  " 50)  Berlin  1828.  8.  51)  Geb.  1776  zu 

Kopenhagen,  der  Sohn  des  berühmten  Reisenden  Karsten  Niebuhr,  verlebte  seine 
Kindheit  und  Knabenjahre  zu  Meldorf  in  Süddithmarschen , wo  der  Vater  1778 
eine  .Anstellung  erhielt.  Bei  seinen  sehr  glücklichen  Anlagen  und  seinem  Lern- 
eifer erwarb  er  sich  schon  früh  einen  grossen  Reichthum  von  Sprachkenutnissen. 
Xachdem  er  die  Schule  zu  Eutin  und  die  Handelsakademie  in  Hamburg  besucht 
und  von  1794 — 96  in  Kiel  studiert  batte,  ward  er  Privatsecretär  bei  dem  Grafen 

:15* 
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§ 375  seinem  berühmten  Werke,  der  „römiseben  Gesebiebte“”,  eine  neue 
Epoche”.  — 10.  Fr.  dir.  Schlosser'“.  Seine  ersten  historischen 
Schriften,  biographischen  Inhalts,  erschienen  schon  im  ersten  Zehntel 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts;  es  folgten  „Geschichte  der  bilder- 
stUrmenden  Kaiser  des  oströmischen  Reichs“”;  „Weltgeschichte  in  zu- 
sammenhängender Erzählung“”;  „Geschichte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts in  gedrängter Uehersicht“”,  und  „universalhistorische  Ueber- 


Schimmelmann  in  Kopenhagen.  Darauf  machte  er  I79S  eine  Reise  nach  England 
und  trat  nach  der  Ktickkehr  in  den  dänischen  Staatsdienst.  IS04  wurde  er 
Director  der  Bank  in  seiner  Vaterstadt,  erwarb  sich  in  dieser  Stellung  gründliche 
Kenntnisse  der  Finanz-  und  Ilandelsverhältnisse,  betrieb  dabei  aber  fortwährend 
philologische  und  geschichtliche  Studien.  ISOS  gieng  er  aus  dem  dänischen  in 
den  preussischen  Staatsdienst  Uber,  wozu  Um  der  Minister  v.  Stein  bewogen  hatte. 
Dass  er  in  den  .fahren , welche  der  Erhebung  Preussens  g^en  den  französischen 
Druck  voraufgiengen , zu  den  um  die  geistige  und  sittliche  Erstarkung  des  Vater- 
landes rerdienstvollstcn  Staatsmännern  gehörte,  ist  bereits  111,  32,  4'  angedeutet 
worden.  Unter  der  Verwaltung  des  Staatskauzlers  v.  Hardenberg  schied  er  tsilO 
aus  dom  praktischen  Staatsdienste  und  wurde  in  J.  v.  Müllers  Stelle  königlicher 
Historiograph,  hielt  auch  als  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  nach 
Gründung  der  Berliner  Universität  an  derselben  anfänglich  Vorlesungen  Uber 
römische  Geschichte  und  verfasste  in  den  .lahren  1M4  und  l'>15  verschiedene 
publicistische , bestimmte  Zcitverhältnisse  im  preuss.  Staate  betreffende  Schriften. 
Zum  Geh.  Staatsrath  ernannt,  gieng  er  ISIti  als  preuss.  Gesandter  nach  Rom. 
von  wo  er  IS23  zunächst  nach  Berlin  zurUckkehrte,  dann  aber  nach  Bonn  Uber- 
siedelte, wo  er  neben  seinen  fortgesetzten  gelehrten  Forschungen  Vorlesungen  an 
der  Universität  hielt.  Die  Ereignisse  des  J.  tS3()  in  Frankreich  und  zum  Theil 
auch  in  Deutschland  erschütterten  ihn  aufs  tiefste:  er  fürchtete,  dass  eine  Zeit 
schrecklicher  Barbarei  im  Anzuge  sei.  Seine  schon  früher  schwankende  Gesund- 
heit erhielt  dadurch  einen  so  harten  Stoss,  dass  er  schon  am  2.  Januar  IS3I 
starb.  52)  1.  Theil.  Berlin  tSII.  ’S.  (2—4.  Auü.  1S27;  1‘>2S;  l‘'33l;  2 Th. 
Berlin  1<I22  (2.  Ausg.  1S30);  3.  Th.  Berlin  IS32.  (Eine  sehr  scharfe  Kritik  erfuhr 
der  erste  Theil  dieses  Werks  von  A.  \V.  Schlegel  in  den  Heidelb  Jahrbüchern 
Uslti;  in  den  s.  Werken  12,  444  ff.)  53)  Ueber  andere  geschichtliche  und 
auch  philologische  Schriften  Niebuhrs.  so  wie  über  die  nach  seinem  Tode  heraus- 
gegebenen Vorträge  an  der  Bonner  Universität,  vgl.  Pischon.  Denkmäler  der 
deutschen  Sprache  fi,  5U6  f 54 1 Geb.  t'TRzu  .Icver  in  (Jstfriesland,  studierte 
zu  Göttingen  Theologie,  Geschichte  etc.,  wurde,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  an 
verschiedenen  Orten  Hauslehrer  gewesen,  ISOS  Conrector  in  seiner  Vaterstadt, 
gab  diese  Stelle  aber  schon  im  nächsten  Jahre  auf  und  wandte  sich  nach  Frank- 
furt a.  M.,  wo  er  1912  zum  Professor  am  Lycciim  und  nachher  auch  zum  Stadt- 
bibliothekar cmaimt  wurde.  (917  berief  ihn  die  badensche  Regierung  zu  der 
durch  Wilkens  Abgang  nach  Berlin  erledigten  Professur  und  Bibliothekarstelle 
in  Heidelberg  und  ertheiltc  ihm  spater  auch  den  Titel  eines  Geh.  Hofraths.  Er 
starb  isöl.  Vgl.  Gervinus,  Fr.  Chr.  Schlosser.  Ein  Nekrolog.  l.cipzig  (9('.I  9. 

55)  Frankfurt  a.  M.  1912.  9.  56)  Daselbst  tStö  ff.  4 Bde.  in  7 Theilen.  s. 

57)  Heidelberg  1923.  2 Bde.  9.  (mehrfach  umgearbeitet  und  fortgesetzt, 
zuerst  193(i  ff.  5 Bde.;  die  dritte  durchaus  verbesserte  Auflage  als  .Geschichte 
des  19.  Jahrhunderts  und  des  10.  bis  zum  Sturz  des  französischen  Kaiserreichs. 
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sicht  der  Geschichte  der  alten  Welt  und  ihrer  Cultur““.  — 11.  Joh.  § 375 
Voigt‘".  Von  ihm „Hildebraiid  als  Pabst  Gregor  VII““;  „Geschichte 
des  Lombardenbundes““;  Tcrschiedene  kleinere  Schriften  biographi- 
schen und  andern  geschichtlichen,  besonders  den  deutschen  Orden  be- 
treflfenden  Inhalts,  und  sein  Hauptwerk,  „Geschichte  Preussens  bis  zum 
Untergange  der  Herrschaft  des  deutschen  Ordens“”.  — 12.  Friedr. 

V.  Raumer”.  Von  seinen  Werken  gehören  hierher  „Vorlesungen  Uber 
die  alte  Geschichte“”;  „Geschichte  der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit““; 
„Geschichte  Europa’s  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts“”,  — 

13.  Friedr.  Chr.  Dahlmann”.  „Forschungen  auf  dem  Gebiete 


Mit  besonderer  KUcksicht  aut'  den  Gang  der  Literatur-.  1S43  ff.  7 Hände  in 
S Theilen;  eine  4.  Aiifl.  ISS.'t  ff.).  5S)  Frankfurt  lS2ti  ff.  3 Tbeile  in  9 Bänden. 

59)  Geb  nSSzu  Bottciibauson  im  Meiningischen,  studierte  in  Jena  Theologie 
und  Gcschirhte,  wurde  lso9I.ehrer  am  Pädagogium  zu  Halle.  IS17  Archivdircclor 
und  Universitätsprofessor  zu  Königsberg  in  Pr.  und  starb  IS63.  60)  Weimar 

lSt5.  8.  61)  Königsberg  ISIS,  s.  62)  Königsberg  is2ß  ff.  9 Bde.  s. 

63)  Geb  1781  zu  Wörlitz  bei  Dessau,  studierte  in  Halle  und  Güttingen  die 
Rechte  und  Cameralwisscnschaften , trat  isoi  bei  der  kurmärkischen  Kammer  zu 
Berlin  als  Referendar  ein,  wurde  bald  nachber  Assessor  und  1S09  Rath  bei  der 
Regierung  in  Potsdam.  Im  darauf  folgenden  Jabre  nach  Berlin  versetzt,  arbeitete 
er  dort  in  einem  Ministerium.  Seine  entschiedene  Neigiing  jedoch  zu  einer  rein 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  bewog  ihn,  aus  dem  praktischen  Staatsdienst  aus- 
zutreten und  datttr  tStl  eine  Professur  der  Geschichte  und  Staatswissenschaft  au 
der  Breslauer  Universität  zu  übernehmen.  Von  Breslau  aus  machte  er  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken  (insbesondere  um  Material  zu  seinem  historischen  Haupt- 
werke, der  Geschichte  der  Hohenstaufen,  zu  sammeln)  und  zum  Theil  mit  könig- 
licher UntersUltzung  Reisen  durch  Deutschland,  die  Schweiz  und  Italien,  wurde 
darauf  1819  als  Professor  der  Staatswissenschaft  an  die  Universität  zu  Berlin 
berufen,  an  der  er  aber  vorzugsweise  nur  geschichtliche  Vorlesungen  hielt.  Auch 
von  hier  aus  trat  er  mehrere  Reisen  an,  namentlich  nach  Frankreich,  England, 
Italien  und  Amerika,  und  in  seinem  hohen  Alter  selbst  nach  dem  Orient.  Die 
Stelle  als  Mitglied  des  Obercensurcolh^ums  gab  er  seiner  politischen  Gesinnung 
halber  selbst  auf.  und  ebenso  legte  er  das  Secretariat  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften nieder.  Unter  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  IV  erhielt  er  den  Titel 
eines  Geh.  Regieningsrathes.  Er  starb  187,').  64)  Leipzig  1821.  2 Bde.  8. 

65)  Daselbst  1823— 25.  « Bde.  8.  (2.  .\ufl.  1840— 42,  4.  Anti.  1872).  66)  Daselbst 

18:t2  ff.  8 Bde.  8,  Seit  1830  gab  er  auch  zu  Leipzig  ein  .historisches  Taschen- 
buch", mit  Beiträgen  verschiedener  Verfasser,  heraus.  Ueber  seine  übrigen 
Schriften,  worunter  auch  Reisebriefe  aus  Paris  etc.,  vgl.  Pischon  a.  a.  0.  6,  023. 

67i  Geb.  1785  zu  Wismar,  studierte  zuerst  in  Kopenhagen,  später  in  Halle, 
wohin  ihn  besonders  Fr.  A.  Wolf  gezogen  hatte.  Nach  Kopenhagen  zurOckgekehrt, 
hielt  er  dort  1811  philologische  Vorlesungen  in  lateinischer  Sprache.  Zwei  Jahre 
darauf  wurde  er  zum  ausserordentlichen  Professor  der  Geschichte  an  der  Kieler 
Universität  und  1815  zum  SecrelUr  der  fortwährenden  Deputaüon  der  schleswig- 
holsteinischen Prälaten  und  Ritterschaft  ernannt.  In  diesem  Doppelberuf  gab  er 
mehrere  die  rechtlichen  und  öffentlichen  Verhältnisse  der  beiden  Ilerzogtbümer 
betreffende  Schriften  und  seine  erste  grössere  geschichtliche  .ärbeit  heraus.  Im 
J.  1827  machte  er  eine  Reise  nach  Frankreich  und  der  Schweiz,  wurde  1829  als 
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§ 375  der  Gescbiclite“  (vorzugsweise  der  des  Mittelalters)**.  Sein  be- 
deutendstes liistoriscbes  Werk,  die  „Gescbiebte  Dänemarks“,  er- 
scbien  erst  1840  ff.;  die  „Gescbiebte  der  engliscben  Revolution“ 
1843;  die  „Gescbiebte  der  franzüsiseben  Revolution“  1845.  — 

14.  Frz.  Leop.  von  Ranke**,  einer  der  geistvollsten  und  grllnd- 
licbsten  Gesebiebtsebreiber  Deutscblauds , der  sieb  auch  dadureb  um 
die  Gesebiebtswissensebaft  ausserordentlicb  verdient  gemacht  bat, 
dass  von  ibm  als  Universitätslebrer  für  die  Fortbildung  derselben 
durch  seine  Schüler  in  der  anregendsten  und  fruchtbringendsten 
Weise  gewirkt  worden  ist.  Seine  beiden  ersten,  noch  in  Frankfurt 
geschriebenen  Bücher,  wodurch  er  gleich  zu  bedeutendem  Ruf  ge- 
langte, waren  die  „Geschichte  der  romanischen  und  germanischen 
Völkerschaften  von  1494 — 1535“™  und  als  Beilage  dazu,  „Zur  Kritik 
neuer  Geschichtschreiber  “”.  Daran  scblosssen  sich  bis  in  den  Anfang 
der  dreissiger  Jahre  „Fürsten  und  Völker  von  SUdeuropa'  im  16.  und 
17.  Jahrhundert“™,  und  zwei  Monographien,  „die  serbische  Revo- 
lution“™ und  „Uber  die  Verschwörung  gegen  Venedig  im  J.  1688’*. 
Unter  seinen  spätem  Werken  ist  das  bedeutendste  und  werth- 
vollste die  „deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation“’*.  — 

15.  Heinr.  Deo’*.  Seine  erste  Schrift,  „über  die  Verfassung  der 


Professor  der  Staatswissenschaften  nach  Göttingon  herufen,  nahm  thätigen  Antheil 
an  der  Ausarbeitung  der  vom  König  Wilhelm  IV  dem  Königreich  Hannover  ver- 
liehenen Verfassung  und  trat  als  Abgeordneter  der  Universität  in  die  Stände- 
versammlung ein.  IS37  wurde  er  mit  sechs  seiner  Amtsgenossen  wegen  ihres 
Festhaltens  an  der  von  Ernst  August  aufgehobenen  Verfassung  ahgesetzt  und  mit 
zweien  sofort  aus  dem  Königreich  verwiesen.  Nachdem  er  einige  Jahre  ohne 
Amt  in  Jena  gelebt  hatte,  erhielt  er  1S42  eine  ordentliche  Professur  in  Bonn. 
lh4S  war  er  eins  der  hervorragendsten  Mitglieder  des  Frankfurter  Parlaments. 
Er  starb  5.  Dec.  1800.  Vgl.  A.  Springer,  Fr.  Ohr.  Dahlmann.  2 Bde.  Leipzig 
isTO.  72.  s.  68)  Altona  ls22  f.  2 Bde.  8.  (j9|  Geb.  179.')  zu  Wiehe 

iu  Thüringen,  ein  Zögling  der  Pforte,  studierte  in  Leipzig,  wurde  1819  als  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  0.  augcstellt,  1820  als  ausserordentlicher 
Professor  der  Geschichte  an  die  Berliner  Universität  berufen,  18S4  an  derselben 
zum  ordentlichen  Professor,  demnächst  zum  Mitgliede  der  .\kadcmie  der  Wissen- 
schaften. |8ll  auch  zum  Historiographen  des  preussischen  Staats  ernannt  und  in 
neuester  Zeit  geadelt.  70)  Erster  (iiud  alleiniger)  Band.  Berlin  1821.  8. 

71)  Daselbst  1824.  8.  72l  Bd.  I.  Hamliurg  |S27.  S.  (2.  .Aufl.  Berlin 

18.97);  Bd  2-4  auch  unter  dem  Titel  ,die  römischen  Pähste,  ihre  Kirche  und 
ihr  Staat  im  lö.  Jahrhundert-.  1831 — 3(«  (3.  AuH.  1844  f.l.  73)  Hamburg 

)829  8.  74)  Berlin  1831.  8.  7.",)  Berlin  1839,  CBde.  8.  Gesammt.ausg. 

seiner  Werke  Leipzig  I8li7  ff..  2.  .\uH.  1873.  76)  Geb.  1799  zu  Budolsl.adt. 

studierte  seit  18n;  in  Breslau.  Jena  und  (iöttingen  Philologie  und  Geschichte  und 
verweilte  dann  noch,  nachdem  er  iu  Göttingen  Doctor  der  Philosophie  geworden, 
eine  Zeit  lang  in  Erlangen,  besonders  um  Schelling  zu  hören.  Hier  habilitierte  er 
sich  als  Privatdocent,  obgleich  er  keine  Aussicht  zu  einer  wirklichen  .Anstellung 
in  Baiern  hatte.  1822  gieng  er  nach  Berlin,  wo  er  zunächst  angefangene  histo- 
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lombardischen  Städte“,  gab  er  schon  1820  in  Rudolstadt  heraus,  § 375 
worauf  er  zunächst,  als  einen  „Beitrag  zur  deutschen  Alterthums- 
kunde“, eine  „über  Odins  Verehrung  in  Deutschland“”  folgen  Hess. 

Den  Gegenstand  der  ersten  nahm  er  wieder  auf  und  arbeitete  ihn 
zu  einem  gründlichem  Werke  aus  in  der  „Entwickelung  der  Ver- 
fassung der  lombardischen  Städte“’*.  Es  folgten  die  „Vorlesungen 
über  die  Geschichte  des  jüdischen  Staats“’*;  ein  „Handbuch  der 
Geschichte  des  Mittelalters“*“  und  die  „Geschichte  der  italienischen 
Staaten“*'.  Auch  noch  in  das  J.  1832  fällt  das  Erscheinen  des 
ersten  Theils  seiner  „zwölf  Bücher  niederländischer  Geschichten“"*.  — 

16.  Gust.  Ad.  Harald  Stenzei**.  Seine  beiden  Hauptwerke  sind 
die  „Geschichte  Deutschlands  unter  den  fränkischen  Kaisern“"*  und 
die  „Geschichte  des  preussischen  Staats“”. 

ß)  Im  Fache  der  Kirchengeschichte’: 

1.  Phil.  Konr.  Marheineke*’.  Von  seinen  Schriften  gehört 
vornehmlich  hierher  die  „Geschichte  der  deutschen  Reformation“*’.  — 

2.  Job.  Aug.  Wilh.  Neander*".  Nachdem  er  seit  1SI2  mehrere 


rische  Arbeiten  fortsetzte  und  Hegels  Vorlesungen  besuchte.  Mach  einer  im 
J.  IS23  untemoDimenen  Reise  nach  Italien  habilitierte  er  sich  an  der  Berliner 
Universität  als  Geschichtslehrer  und  wurde  1S25  zum  ausserordentlichen  Professor 
ernannt,  auch  bei  der  königlichen  Bibliothek  angestellt.  Missmuth  aber  seine 
persönlichen  Verhältnisse  und  eine  krankhafte  G(;müthsstimmung  bewogen  ihn, 
1S27  sich  von  Berlin  zu  entfernen  und  nach  Jena  zu  geben.  Seinen  Freunden  in 
Berlin  gelang  es,  ihm  im  nächsten  Jahre  aufs  neue  eine  ausserordentliche  Professur 
der  Geschichte  in  Halle  zu  erwirken,  die  l^iltozu  einer  ordentlichen  wurde.  Unter 
der  Regierung  König  Wilhelms  ist  er  zum  Mitgliede  des  Herrenhauses  ernannt  worden. 

77)  Krlangen  l>'22.  s.  (178)  Hamburg  1824.  8.  79l  Berlin  tS2!t. 

2 Thle.  8.  S0|  Halle  1829.  s.  81)  Hamburg  1829  ff.  5 Thle.  8. 

82)  Halle  8.  83)  Geb.  1792  zu  /.erbst,  studierte  seit  1810  in  Leipzig 

und  machte  als  Freiwilliger  den  Feldzug  von  1813  mit,  in  dem  er  schwer  ver- 
wundet wurde.  Ala  Oflicier  entlassen,  erwarb  er  sich  in  Leipzig  die  philosophische 
Doctorwtlrdc  und  habilitierte  sich  daselbst  als  Privatdocent  der  Geschichte.  1817 
trat  er  als  Privatdocent  bei  der  Berliner  Universität  ein,  wurde  1820  ausserordent- 
licher Professor  in  Breslau,  im  folgenden  Jahre  Vorsteher  des  schlesischen 
Provinzislarchivs , erhielt  ls27  eine  ordentliche  Professur  und  später  den  Titel 
eines  .\rchivraths.  Kr  starb  18.M.  81)  Leipzig  Is27  f.  2 Bde.  s, 

85)  Hamburg  IsHO  ff.  3 Thle.  s.  §ö)  Geb.  1780  zu  Hildesheim,  studierte 

in  Göttingen.  wurde  1801  als  zweiter  Universitätsprediger  nach  Krlangen  berufen, 
wo  er  sich  auch  in  der  theologischen  Facultät  als  Privatdocent  habilitierte  und 
l8ofi  eine  ausserordentliche  Professur  erhielt.  Kr  vertauschte  dieselbe  1807  mit 
einer  in  Heidelberg,  wo  er  zwei  Jahre  später  ordentlicher  Professor  wurde.  Im 
J.  1811  in  gleicher  Kigenschaft  nach  Berlin  berufen,  wurde  er  daselbst  später 
atich  Prediger  an  der  1 ireifaltigkeitskirche.  ConsLstorial-  und  zuletzt  Oberconsistorial- 
rath.  Er  starb  Isio.  S7)  Berlin  I8)7.  2 Bde.  8.  i2.  Ausg.  in  I Bänden 

1831  ft'.).  88)  Geb.  17s0  zu  Göttingen  von  jüdischen  Eltern,  kam  sehr  früh 

nach  Hamburg,  wo  er  das  .lohanneum  besuchte.  Nachdem  er  zum  Christenthum 
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§ 375  vortieffliche  in  die  Kirchengeschiebte  einscblagende  Monograj)bieii 
und  die  „Denkwürdigkeiten  aus  der  Geschichte  des  Christenthunis 
und  des  christlichen  Lebens“’*  herausgegebeu  hatte,  erschien  sein 
Hauptwerk,  die  „allgemeine  Geschichte  der  christlichen  Religion  und 
Kirche“““.  — 3.  .Job.  K.  Ludw.  Gieseler*'.  „Lehrbuch  derKirchen- 
geschichte“**. 

y)  Im  Fache  der  Idtcratur-,  Kunst-  und  Mythengeschichte”,  so  wie 
der  Geschichte  einzelner  Wissenschaften  und  zwar,  in  der  Literatur- 
geschichte : 

1.  K.  Friedr.  Flügel*'.  Sein  verdienstlichstes  literarhisto- 
risches Werk  ist  die  „Geschichte  der  komischen  Literatur“”*.  — 
2.  Job.  Fr.  Ludw.  Wachler“.  „Versuch  einer  allgemeinen  Ge- 
schichte der  Literatur“  etc.”;  „Geschichte  der  historischen  Forschung 
und  Kunst  seit  Wiederherstellung  der  literarischen  Cultur  in  Europa“*'; 
„Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur ““*. 


rtbergetreten,  studierte  er  von  IS06  zuerst  in  Halle,  dann  in  Göttingen.  ISII 
wurde  er  Privatdocent  in  der  theologischen  Facultät  zu  Heidelberg,  in  der  er 
bereits  im  nächsten  Jahre  eine  ausserordentliche  Professur  erhielt.  1*13  wurde  er 
ordentlicher  Professor  der  Theologie  in  Berlin , auch  später  zum  Consistorialrath 
ernannt.  Er  starb  1*50.  S9)  Berlin  1*22  ff.  3 Bde.  s.  90)  Hamburg 

1*2.5 — 45.  to  Bde.  *.  91)  Geh.  1792  zu  Petershagen  bei  Minden,  studierte 

in  Halle,  wurde  daselbst  1*12  Collaborator  an  der  lateinischen  Schule,  trat  im 
folgenden  .Tahrc  als  freiwilliger  Jäger  in  das  preuss.  Heer,  kehrte  nach  dem  Kriege 
zu  seinem  Lehramt  zurllck,  wurde  1*17  Conrector  an  dem  Gymnasium  zu  Minden 
und  hatte  im  nächsten  Jahre  kaum  die  Leitung  eines  neu  errichteten  Gymnasiums 
zu  Cleve  übernommen,  als  er  zu  einer  theologischen  Professur  an  die  Universität 
Bonn  berufen  wurde.  Hort  lehrte  er  von  1*19  bis  1*31,  worauf  er  als  Professor 
der  Theologie  nach  Göttingen  gieng.  Er  starb  in  Göttingen  *.  Juli  1*54. 

92)  Bonn  1*21  ff.  2 Bde.  *.,  der  zweite  in  drei  Abtheilungen.  93)  Feber 

die  ersten  bedeutendem  Anregungen  zur  Litcraturgeschichtschrcibung  und  deren 
Anfänge  und  Fortschritte  vgl.  III,  417  ff. ; IV,  3*1  ff. ; 7.39  ff.;  91*11'.;  über  Winckel- 
manns  „Oeschichte  der  Kunst  des  Altei'thums“  und  Uber  Verschiedenes,  was  sonst  noch 
bis  in  die  ersten  Jahre  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  auf  dem  knnstgeschicht- 
lichen  Gebiete  erschien,  HI,  414  ff. ; 4S7,5I’>;  IV,529f.;  5*2tt'.;  731,  22'.  91)  Geb. 

1729  zu  Jauer,  studierte  ln  Halle,  wurde  Lehrer  an  einem  Gymnasium  zu  Breslau, 
dann  Rector  in  seiner  Vaterstadt,  zuletzt  Professor  an  der  Ritterakademie  zu 
Liegnitz  und  starb  17**.  95)  Lieguitz  17*4  ff.  4 Bde.  *.  90)  Geb.  17*7 

zu  Gotha,  studierte  in  Oöttingen  und  Jena,  wurde  schon  17*9  Professor,  der 
Philosophie  in  Rinteln,  im  nächsten  .Jahre  Rector  zu  Herford,  von  wo  er  1794 
wieder  nach  Rinteln  als  Professor  der  Theologie  zurüekkehrte,  dann  vom  J.  1*01 
als  Professor  der  Philosophie  und  Theologie,  später  auch  der  Geschichte,  an  der 
Universität  zu  Marburg  lehrte  und  zuletzt  im  J.  1*15  in  Brcslan  als  Consistorial- 
rath, ordentlicher  Professor  der  Geschichte  und  Oberbibliothekar  angestellt  wurde, 
F.r  starb  1*3*.  97)  Lemgo  1793 — 1*01.  3 Thie.  *.-.  umgearbeitet  als  .Hand- 

buch der  allgemeinen  Geschichte  der  literarischen  Cultur’“.  Marburg  l*04  f. 
2 ThIe.  *. ; zweite  Umarbeitung  Frankfurt  a.  M.  1*22—21.  I Bde.  S.  (neue 
Ausg.  1*33).  9S)  Göttingen  isr’— 20.  2 Bde.  S.  99)  Frankfurt  a.  M. 
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— 3.  Fr.  Sclilegel.  „Von  den  Schulen  der  griechischen  Poesie“,  § 375 
1794;  „Geschichte  der  Poesie  der  Griechen  und  Römer“  (1.  Theilt 
179S;  „Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  alten  und  neuen  Lite- 
ratur“ 1S15'“*.  — 4.  Job.  Goltfr.  Eichhorn™.  „Allgemeine  Ge- 
schichte der  Cultur  und  Literatur  des  neuern  Europa“'““;  „Literür- 
geschichte“'";  „Geschichte  der  Literatur  von  ihrem  Anfänge  bis 

auf  die  neuesten  Zeiten“'“*.  — 5.  Friedr.  Bouterwek'*“.  „Ge- 
schichte der  Poesie  und  Beredsamkeit  seit  dem  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts“ (bei  den  Italienern,  Spaniern,  Portugiesen,  Franzosen, 
Engländern  und  Deutschen)'"'.  — 6.  Franz  Horn.  Nach  seiner 
ersten,  höchst  unbedeutenden  und  von  Irrthtlmern  übervollen  literar- 
geschiehtlichen  Schrift  aus  dem  J.  1805'“’  lieferte  er  noch  „die  schöne 
Literatur  Deutschlands  während  des  18.  Jahrhunderts“"*;  „Umrisse 
zur  Geschichte  und  Kritik  der  schonen  Literatur  Deutschlands  wäh- 
rend der  Jahre  1790  — 1S18“'“*  und  „die  Poesie  und  Beredsamkeit 
der  Deutschen  von  Luthers  Zeit  bis  zur  Gegenwart“"“.  — 7.  A.  W. 
Schlegel.  „Ueber  dramatische  Kunst  und  Literatur,  Vorlesungen“"'. 

— S.  Ludwig  Uhland.  „Ueber  das  altfranzösische  Epos“"’ 
und  „Walther  von  der  Vogelweide,  ein  altdeutscher  Dichter“"’.  — 

— 9.  Jos.  von  Hammer"*.  „Geschichte  der  schönen  Rede- 
künste Persiens,  mit  einer  Blüthenlcse  aus  700  persischen  Dich- 
tern“"®. 

In  der  Kunstgeschichte; 

1.  Heinr.  Meyer"“.  „Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den 


IsiKf,  2 Thle.  ".  (2.  verbesserte  und  vermclirte  Aufl.  100)  2 Tlile.  •>.; 

vgl.  IV,  Sss  ff.  10 1)  Geb.  1752  zu  Dörrciizimmcrn  im  Hohenloheschcn, 

studierte  zu  Göttingen,  wurde  1771  Rector  zu  Obrdruff,  iin  folgenden  Jahre  ordent- 
licher Professor  der  orientalischen  Sprachen  in  Jena,  17SS  ,als  Professor  und 
hannoverscher  Hofratb  nach  Göttingen  berufen  und  starb  daselbst  als  Geh.  Justizrath 
1S27.  102)  Göttingen  1790—09.  2 Hde.  s,  103l  Daselbst  I.  Hälfte 

1799  {neue  .\uti.  1S12);  2.  Hälfte  1S14.  S.  104l  Daselbst  IS05  ff.  h Bände 

in  10  ,\bthcilnngen.  105)  Vgl.  S.  löS.  53'.  106)  Göttingen  |sni  — 19. 

12  Bde.  ?.  107)  V'gl.  IV.  t',73.  lOS)  Berlin  und  Stettin  I‘‘|2  f. 

2 Bde.  S.  109)  Berlin  is|9  t2.  Ausg.  IS2I).  8.  110)  Berlin  1822  ft'. 

1 Bde.  8.  111)  Heidelberg  isus  fl'.  3 Thle.  S.  (2.  -\usg.  1817;  in  den 

s.  Werken  Bd.  5 und  (li;  vgl.  IV.  251.  412)  ln  Fouqnö’s  -Musen“  1812. 

S.Qu.art.  S.  59— 109.  1 13)  Stuttgart  und  Tübingen  l'>22.  8.  Beide  Schriften 

mit  späteren  .\rbciten  Uhlands  in  seinen  „Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung 
und  Sage“;  vgl  IV,  950.  13'.  114i  fJeb.  1774  zu  Graez,  wurde  seit  1787 

im  Barbarastift  und  in  der  orientalischen  .Akademie  zu  Wien  erzogen  und  von 
1799  an  zu  verschiedenen  Sendungen  nach  der  Türkei,  AegV’pten,  Persien  etc. 
gebraucht.  Seit  dem  J.  1807  blieb  er  in  Wien  angestelll,  wo  er  1815  zum  ersten 
CtMtos  der  kaiserl.  Bibliothek  ernannt  wurde;  auch  war  er  Hofrath  hei  der  geh 
Hof-  und  Staatscanzlei  und  Hofdolmetscher  der  raorgenländischen  Sprachen.  Gest. 
18.50.  115)  Wien  1818.  gr.  1.  116)  Geb.  1759  zu  Stäfa  in  der  Schweiz, 
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.">54  VI.  Vom  zweiten  Viertel  iles  XVIII  JalirhiiDderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§ 375  Griechen,  von  ihrem  Ursprünge  his  zum  höchsten  Flor“"’;  „Ueber- 
sicht  der  Geschichte  der  Kunst  hei  den  Griechen,  deren  bekanntesten 
Werke  und  Meister“"'.  — 2.  Chr.  Ludw.Stieglitz"“.  „Geschichte 
der  Baukunst  der  Alten“'”;  „Archäologie  der  Baukunst  der  Griechen 
und  Römer“"';  „Geschichte  der  Baukunst  vom  frühesten  Alterthum 
bis  in  die  neuern  Zeiten“'”.  — 3.  Alo,  Ludw.  Hirt'”.  „Geschichte 
der  Baukunst  bei  den  .Alten“'”.  — 4.  Friedr.  Wilh.  Thiersch'”. 
„Ueher  die  Epochen  der  bildenden  Kunst  unter  den  Griechen“'*'.  — 
5.  Joh.  Dominik.  Fioril Io'”.  „Geschiehte  der  zeichnenden  Künste 
von  ihrer  Wiederauflebung  bis  auf  die  neuesten  Zeiten“'”;  „Ge- 
schichte der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  und  den  Nieder- 
landen“'”. — 6.  Gust.  Friedr.  Waagen'“.  Seine  treffliche  Schrift 
„über  Hubert  und  Johann  van  Eyk“'“  gab  eine  Hauptanregung  zu 
neuen  gründlichen  Forschungen  in  der  Geschichte  der  altnieder- 
ländischen  und  altdeutschen  Mahlerkunst.  — 7.  K.  Friedr.  Frhr. 
von  Ru  m o h r '”.  Ausser  kunstgeschiehtlichen  .Aufsätzen '“  „ Italienische 


widmete  sich  der  Mahlerkimst.  i;ieufr  nach  Itom,  wo  ihn  Goethe  kennen  und 
schätzen  lernte,  der  ihn  später  nach  Weimar  zog  (vgl.  III,  l.'i4,  •'2  ; US.  Mittel. 
Hier  wurde  er  Professor  der  Zeichensehule;  er  starb  ls;!2.  117l  3 Ab- 

theilungcn.  Dresden  Is24.  s.  118)  Daselbst  |S26.  fol.  119)  Geb.. 

175B  zu  Leipzig,  wo  er  auch  studierte,  1792  Mitglied  des  Magistrats  wurde  und 
als  solches  nach  und  nach  verschiedenen  Aemtern  Vorstand.  Kr  starb  )S3»',. 

120)  Leipzig  )79ii.  S.  121)  Weimar  isoi.  2 Thie.  S.  122)  Nürn- 
berg 1927.  S.  123)  Geb.  1759  zu  Behla  bei  Donaueschingen , lebte  einige 

Zeit  in  Italien,  kam  sodann  durch  die  Gräfin  I.ichtenau  nach  Berlin,  wo  er  zum 
Tlofratli  ernannt  und  I79K  an  der  Akademie  der  Künste  angestellt,  später  auch 
in  die  Akademie  der  Wissenschaften  aufgenommen  und  Professor  an  der  Uni- 
versität wurde.  Er  starb  ls37.  1211  Berlin  |s21  27.  3 Bde.  4. 

125)  Geb.  1794  zu  Kircbscheidungen  in  Thüringen,  erhielt  seine  Schulbildung  in 
Pforte,  studierte  sodann  in  Leipzig  und  Güttingen,  wurde  liier  Lehrer  am  Gym- 
nasium und  Assessor  der  philos.  Facultät,  I9ii9  Professor  am  Gymnasium  zu 
München,  später  Mitglied  der  dorliecn  Akademie,  Is27  Professor  an  der  Universität, 
zuletzt  mit  dem  Titel  eines  (Jeh.  Ilofraths.  Er  starb  im;2.  Vgl.  II.  W.  J. 
Thiersch,  Kr.  Thiersch's  Leben.  2 Bde.  Leipzig  l'U.5  f.  s.  120)  Münclien 
tsiDf.  2 Hefte,  gr.  4.  (2.  verbesserte  und  vermehrte  .\ull.  |s>9.  s.).  127)Gcb. 

I7)s  ZH  Hanibnrg,  besuchte  seit  1759  die  markgräHich  baireuthsche  .Mahleraka- 
demie, gieng  dann  nach  Italien,  von  wo  er  17(!‘.i  nach  Deutschland  zurflekkehrte 
und  eine  Anstellung  in  Braunschweig  erhielt.  17^1  gieng  er  nach  (iottingen, 
wurde  einige  .Jahre  später  .\ufseher  der  dortigen  Kupferstichsammlung.  1799  ausser- 
ordentlicher und  Isla  ordentlicher  Professor  an  der  Universität  und  starb  I9oi, 

12h)  Güttingen  I7'.)s  ti'.  :>  Bde.  s.  I29i  Hannover  )>)«  If.  4 Bde.  s. 

130)  (ieb.  1791  zu  Hamburg,  wurde  in  seinen  Studien  durch  den  Feldzug 
von  I''I3  nnterhrochen.  den  er  als  Freiwilliger  im  preuss.  Heere  initmachte.  voll- 
endete dieselben  in  Berlin,  wo  er  auch  promovierte  und  spater  als  Director  der 
Lcmuhlilegallcrie  des  künigl.  Museums  angestellt  wurde.  Er  starb  |siis. 

1311  Breslau  |s22.  •>.  I32i  Vgl.  S.  )44  f.  133i  ln  Fr.  Schlegels  d.  Museum 
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Forschuugen“'^'.  — S.  Job. Nicol.  Forkel'“.  „ Allgemeine Gescbichte  § .375 
der  Musik  “ 

In  der  Mythenforscbung: 

1.  G.  Friedr.  Grenze r’“.  „Symbolik  und  Mythologie  der  alten 
Völker,  besonders  der  Grieebon“  etc.'”.  — 2.  Jac.  Jos.  Gör  res'”. 

Von  ibm  gebört  bierber  seine  „Mytbengesebiebte  "der  asiatischen 
Welt“'".  — .3.  K.  Otfr.  Müller"'.  „Orchomenos  und  die  Minyer**, 
als  erster  Theil  der  „ Geschichte  hellenischer  Stämme  und  Städte“"’; 
„Prolegomena  zu  einer  wissenschaftlichen  Mythologie“"’. 

In  der  Geschichte  einzelner  Wissenschaften: 

1 . W i 1 h.  G 0 1 1 1.  T e n n e m a n n „ Geschichte  der  Philosophie  “ ' 


:i,  224  tf.;  .161  ff,;  46S  ff.  13  t)  Berlin  1V27  ff.  .Vl’hlc.  S.  135)  Geb.  1749  zu 
Meedcr  bei  Coburg,  studierte  zwei  Jahre  in  Göttingen  die  Ilcehtc,  entschied  sich 
dann  .aber,  sich  ganz  der  Musik  zu  widmen,  wurde  Musikdircctor  in  Göttingen 
und  starb  ISIS.  136)  Leipzig  1788.  1801.  2 Thlc.  4.  137)  Geb.  1771 

zu  Marburg,  wo  er  auch  studierte  und  bis  1S04,  zuerst  als  ausserordentlicher, 
dann  als  ordentlicher  Professor  lehrte,  worauf  er  in  der  letztem  Kigenschaft  an 
die  Heidelberger  Universität  berufen  wurde,  biinige  Jahre  darauf  folgte  er  einem 
Kufe  nach  Leyden,  getici  sich  aber  so  wenig  in  Holland,  dass  er  alsbald  in  seine 
frühere  Stellung  zurückkehrte.  18|*t  ward  er  zum  Geh.  Hofrath  ernannt.  Kr 
starb  in  Heidelberg  16.  Febr.  1858.  138)  Darmstadt  1810  ff.  4 Thle.  S. 

(2.  umgearheite  Ausgabe  l8U)ff. ; dazu  als  5.  und  6.  Theil  „Geschichte  des  Heiden- 
thums im  nördlichen  Europa  von  Fr.  Jos.  Mone",  1822  f.).  139)  Geb.  1776 

zu  Coblenz,  lebte  eine  Zeit  lang  in  Heidelberg,  gieng  1808  in  seine  Vaterstadt 
zurück,  wo  er  an  der  Gelehrteu-Schulc  angcstellt  wurde.  Während  der  Feldzüge 
gegen  Frankreich  war  er  besonders  als  publicistischcr  Schriftsteller  thatig,  auch 
erhielt  er  eine  Anstellung  bei  dem  Generalgouvernement  |zu  Coblenz  als  Director 
des  öffentlichen  Unterrichts,  die  er  aber  1816  wieder  verlor.  Seitdem  lebte  er 
einige  Jahre  als  Privatmann  abwechselnd  in  Coblenz,  Heidelberg  und  Strassburg. 
1827  wurde  er  als  ordentlicher  Professor  der  Philosophie  an  die  Münchener 
Universität  berufen.  Er  starb  I84s.  l lOl  Heidelberg  l8io.  2 l'hle.  8. 

141)  Geb.  1797  zu  Krieg  in  Schlesien,  studierte  seit  isia  zuerst  in  Breslau, 
dann  in  Berlin.  Nachdem  er  einige  Zeit  an  einem  Breslauer  Gymnasium  angestellt 
gewesen,  wurde  er  1819  für  das  Fach  der  Alterthumskunde  und  zunächst  der 
Archäologie  der  Kunst  als  ausserordentiieher  Professor  nach  Göttingen  berufen 
und  daselbst  später  zum  ordentlichen  Professor  und  auch  zum  Hofrath  ernannt. 
Er  starb  auf  einer  Heise  in  Griechenland  islu.  142|  Breslau  1820  ff. 

9 Thle.  8.  113)  Göttingen  isl.i.  8.  111)  Geb.  1761  zu  Klein-Brem- 

bach  bei  Erfurt,  wurde  I79s  in  Jena  ausserordentlicher  und  |8ol  in  .Marburg 
ordentlicher  Professor  der  Philosophie  und  starb  ls]9.  145i  Leipzig  no'v 

bis  1819.  II  Bde.  8.  — Voranfgegangen  waren  ihm  schon  in  demselben  Fache 
der  Geschichtschreibung  Dietr.  l'iedemann  (geh.  17  1s  zu  Bremervörde,  gest.  als 
Professor  der  Philosophie  zu  Marburg  l8o:?)  mit  seinem  Werk  -Geist  der  specu- 
lativen  Philosophie“.  Marburg  1791  ff.  7 Thle.  «.,  und  .loh.  Gottl.  Buhle  igcb. 
1763  zu  Braunschweig.  von  1787  bis  1 8o  1 Professor  in  Güttingen,  dann  Collcgien- 
rath  und  Professor  in  Moskau,  nach  seiner  Kückkehr  aus  Kussland  1815  am 
Collegiuifl  Carolinum  seiner  Vaterstadt  angestellt  und  gestorben  als  dessen  Mit- 
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375  — 2.  Heinr.  Ritter'”.  „Gesehiebte  der  ioiiisclien  Philosophie'"; 
„Geschichte  der  pythagorischen  Philosophie“'".  Von  seinem  gros- 
sen Werke  „Geschichte  der  Philosojihie“  erschien  der  erste  Theil 
1829"*.  — 3.  Gustav  Hugo'“’.  „Lehrbuch  der  Geschichte  des 
römischen  Rechts“'*'.  — 4.  Friedr.  K.  von  Savigny'”.  Seine 
„Geschichte  des  rtmischen  Rechts  im  Mittelalter“''*  zeichnet  sich 
eben  so  sehr  durch  meisterhafte  Üarstellung,  wie  durch  Gediegenheit 
des  Inhalts  aus.  — 5.  Friedrich  K.  Eichhorn'*'.  Sein  berühm- 
testes Werk  ist  die  „deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte“'“. 

Im  Fache  der  Biograj)hie  und  Charakteristik  die  schon  ander- 
weitig angeführten  Verfasser,  die  ihr  eigenes  Lehen  oder  das  anderer 
bedeutender  Persönlichkeiten  beschrieben  haben'“:  Als  Verfa.sser  jon 
.Selbstbiograj)hicn , ausser  Goethe'*’,  Jung-Stilling,  K.  Ph. 
Moritz,  K.  Fr.  Bahrdt,  K.  Sjiazier,  Fr.  Xav.  Bronner  und 
J.  Chr.  Brandes'“,  H.  Steffens'“,  Fr.  v.  Fouquö'*“;  al^  Ver- 


director 1S21)  mit  dem  „Lelirlmch  der  Geschichte  der  Philosophie- etc.  Güttingen 
179(1  ff.  s Thle.  S,‘  worauf  Buhle  dann  noch  folgen  liess  eine  „Geschichte  der 
neuern  Philosophie  seit  der  Epoche  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften-. 
Daselbst  ISoo  ff.  h Bde.  •«.  146l  Geh.  1791  zu  Zerbst,  studierte  von  isu 

bis  lSt.5  in  Halle,  Götlingen  und  Berlin  und  machte  unterdess  auch  den  Feldzug 
gegen  Frankreich  mit,  wurde  1SI7  Privatdocent  an  der  Berliner  Universität,  1S24 
ausserordentlicher  Professor  und  später  zu  einer  ordentlichen  Professur  der  Philo- 
sophie nach  Göttingen  berufen.  Er  starb  l'>i;9.  1 47j  Berlin  IS21. 

l ISl  Hamburg  1S2(1.  s.  119)  Hamburg.  S.  150)  Geb.  I7fil  zu 

Lörrach  in  Baden,  studierte  zu  Göttingeii,  wurde  darnaeh  Lehrer  des  Erbiirinzeii 
von  Dessau  und  17'»,  ausserordentlicher,  1792  ordentlicher  Professor  der  Hechte 
in  Göttingen,  seit  1S19  mit  dem  Titel  eines  Geh.  Justizraths,  und  starb  isu. 

151)  Berlin  17911.  s.  ('<.  Ausg.  IS22).  152)  Geb.  1779  zu  Frankfurt  a.  M.. 

studierte  in  Marburg  und  Güttingen,  habilitierte  sich  schon  IStil)  als  Docent  in 
.Marburg,  wo  er  einige  .lahre  später  eine  Professur  erhielt,  machte  darauf  Reisen 
durch  Deutschland,  Frankreich  und  Italien,  kam  isuk  als  Professor  nach  Lands- 
hut und  IMO  nach  Berlin,  wo  er  eine  der  Hauptzierden  der  neuen  Universität 
wurde.  Als  er  später  Mitglied  des  Hevisions-  und  Cassationshofs,  so  wie  auch 
des  Staatsraths  geworden,  behielt  er  seine  Professur  bei,  gab  sie  aber  auf  bei 
seiner  im  J.  1''42  erfolgten  Eniennung  zum  Justizminister.  Seit  lebte  er  in 
/.urilckgezogenheit  und  starb  Ikiii.  153i  Heidelberg  isi5  ff.  fi  Bde.  s. 

154i  Ein  Sohn  von  ,1.  G.  Eichhorn  ivgl.  Anmerk.  KM),  geb.  I7SI  zu  .lena, 
studierte  in  GötUngen,  wurde  l<«n.'>  Professor  zu  Frankfurt  a.  d.  0.,  1911  au  die 
Berliner  Universität  benifen,  machte  den  Feldzug  gegen  Frankreich  als  preuss. 
Officier  mit,  gieng  1'>I7  als  Professor  nach  Göttingen,  legte  aber  1929  sein  Amt 
nieder  und  zog  sich  auf  sein  Gut  zurück,  kehrte  jedoch  später  nach  Berlin  als 
Mitglied  des  Obertribnnals  zurück  und  starb  1'>.''4.  155)  Göttingeii  isot.  tf. 

Thle.  s.  (mehrfach  und  in  stets  verbesserter  Gestalt  aufgelegt).  150)  Vgl. 
auch  in  diesem  § die  .Anmerkk.  2">.  9-i.  4ü.  49.  119.  157)  Vgl.  rv.  940. 

158)  Vgl.  S.  12.).  l.V.))  Vgl.  IV,  1.72,  157'.  160)  Vgl.  IV, 

ti''5,  259'. 
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fasser  von  Bio<;rapliien  oder  Charakteristiken  Anderer,  ausser  J.  M.  § 375 
Sch roeckb'“',  Goethe  fBWinckelniann  und  sein  Jahrhundert“'”, 
ausserdem  „Philipp  Hackert,  biographische  Skizze,  meistens  aus 
dessen  eigenen  Aufsätzen  entworfen“'“},  F.  L.  \V.  Meyer  (Fr.  L. 
Schroeders  Leben""),  J.  G.  G ruber""’  (Leben  Wielands  und  Leben 
Lafontaine’s'“),  J.  Ed.  Hitzig  (Lebensabriss  Zach.  Werners,  Leben 
Chamisso’s,  Aus  HofTmanns  Leben  etc.'”).  Ausserdem  mögen  hier  nur 
noch  genannt  werden  Helfrich  Pet.  Sturz'"*  und  K.  Aug.  Varn- 
hagen  v.  Ense.  Sturz  gehört  zu  unsern  besten  und  geistvollsten 
Prosaisten  des  vorigen  Jahrhunderts  Von  seinen  „ Schriften  deren 
meiste  bereits  durch  das  d.  Museum  bekannt  geworden  waren'’“,  gab 
er  noch  selbst  die  erste  Sammlung  heraus'’';  die  zweite,  weniger 
Werth  volles  enthaltende,  erschien  erst  nach  seinem  Tode'”.  Zu 
seinen  vorzüglichsten  Arbeiten  gehören  die  „Erinnerungen  aus  dem 
Leben  des  Grafen  Job.  Hartw.  Ern.  von  Bernstorf“  (aus  dem  Jahre 


Ibl)  Vgl.  III,  4S7,  55.  1()2)  III,  4IJ,  l'.  163)  Stuttgart 

ISll.  8.;  beides  im  37.  Bde.  der  Werke.  164)  IV,  IS5,  1»'. 

165)  Geb.  1774  zu  Naumburg  a.  d.  S.,  studierte  in  Leipzig,  wurde  da- 
selbst Privatdocent,  gieng  1803  nach  .lona,  erhielt  1811  eine  ordentliche  Professur 
in  W'ittenberg,  seit  1815  in  Halle  nach  Vereinigung  der  wittenbergischen  mit  der 
halliscben  Universität,  und  starb  1851.  166)  III,  123,  42';  IV,  224,  38'. 

167)  IV,  080,  257'  (vgl.  dazu  688,  265'j;  ßsi,  235';  V,  139,  40'.  16S)  Geb.  1730 

zu  Darmstadt,  studierte  um  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre  zu  Göttingen,  Jena  und 
Giessen  die  Rechte,  beschäftigte  sich  dabei  aber  auch  viel  .mit  schöner  Literatur. 
Von  1759  an  war  er  eine  Zeit  lang  nach  einander  Sccrctär  bei  zwei  in  hohem 
Aemteru  stehenden  Kdellcuten  zu  München  und  zu  Glückstadt.  Von  letzterem 
Orte  aus  wurde  er,  nachdem  er  im  Aufträge  seines  Vorgesetzten  schon  verschie- 
dene andere  Geschäftsreisen  übernommen  hatte,  im  J.  1762  nach  Kopenhagen 
gesandt,  wo  er  bald  dem  Staatsministcr  Grafen  Hernstorf  d.  A.  bekannt  und  dem 
Kreise  der  dort  lebenden  Schriftsteller  (vgl.  III,  40;  111,  10'),  unter  denen  er  be- 
sonders Klopstock  nahe  kam,  vertraut  wurde.  Anfänglich  bei  Bemstorf  Privat- 
secretar,  erhielt  er  dabei  schon  1763  eine  Anstellung  als  Sccrctär  im- Departement 
der  auswärtigen  Angelegenheiten.  1708  wurde  er  dänischer  Legationsrath  und 
reiste  im  Gefolge  des  Königs  nach  England  und  Frankreich.  Zwei  Jahre  später 
erhielt  er  eine  sehr  einträgliche  Stelle  im  Generalpostdirectorium,  wurde  aber  1772 
in  den  Fall  Struensee’s  verwickelt,  verhaftet,  zwar  nach  einigen  Monaten  wieder 
freigelassen,  jedoch  pensioniert,  worauf  er  einige  Zeit  in  Glückstadt  und  .\ltona 
lebte,  allein  bald  wieder  als  dänischer  Regierungsrath  in  die  oldenburgischc  Re- 
gierung ciutrat.  Als  Oldenburg  selbständig  geworden,  blieb  er  in  den  Diensten 
des  Herzog.?  und  wurde  einige  Jahre  später  F.tatsraths.  Durch  seine  Gefangen- 
schaft und  die  mancherlei  Kränkungen,  die  er  sonst  noch  crlahrcn  hatte,  war 
seine  Gesundheit  untergraben  worden.  Auf  einer  Reise  nach  Bremen  im  J.  1770 
ergriff  ihn  in  dieser  Stadt  ein  bösartiges  Faulfieber,  dem  er  erlag.  1 69)  Vgl. 
eine  Anmerkung  Nicolai's  zu  einem  Briefe  von  K.  Lessing  an  seinen  Bruder  in 
des  letztem  s.  Schriftcu  13,  178.  170)  Vgl.  Weinhold,  Boie  S.  22o. 

171)  Leipzig  1779.  8.  172)  Leipzig  1782;  eine  zweite  Ausg.  beider  Samm- 

lungen in  2 Theilcn,  Leipzig  1786.  S. 
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.'»58  VI.  Vuu)  zweiten  Viertel  Jen  XVIII  Jabrlmadcrts  bis  zu  (ioetbe’s  Tod. 

§ 375  1777'”.  Von  Vaniha^jeii  cutbaltcn  vieles  in  das  Fach  der  Biographie 
uud  Charakteristik  Fallende  seine  „ Denkwilrdigkeiten  und  ver- 
mischten Schriften“'”  und  die  ^Gallcrie  von  Bildnissen  aus  Rahels 
Umgang  und  Briefwechsel“'".  Ausserdem  gehören  ganz  hierher  die 
, biograi)hischen  Denkmale  “ '”. 

b)  In  die  politische  Literatur  kam  zunächst  durch  den  Unab- 
hängigkeitskampf Nordamerika’s  und  die  französische  Revolution, 
daun  nach  unsern  Freiheitskriegen  durch  das  Verlangen  der  deut- 
schen Völker  nach  Verfassungen  und  durch  die  sogenannten  Restau- 
rationsbestrebuugeu  mehr  Leben  und  Regsamkeit  als  in  frühem 
Zeiten.  Die  Reihe  der  auf  diesem  Gebiete  thätigsten  und  einfluss- 
reichsten Schriftsteller  eröffnete  in  der  Mitte  der  siebziger  Jahre 
Aug.  Ludw.  Schloezer'”;  unter  seinen  Nachfolgern  zeichneten 
sich  entweder  als  vortreffliche  Prosaisten  und  scharfsinnige,  tief- 
blickende Denker  aus,  oder  sind  wegen  ihrer  politischen  Richtung 
und  des  von  ihnen  geübten  Einhi^sses  auf  die  Staatskunst  ihrer  Zeit 
bemerkenswerth : 

1.  Aug.  Wilh.  Kehberg'”.  Seine  zerstreuten  Kritiken  und 
Bemerkungen  über  die  Anfänge  der  grossen  Staatsumwälzung  in 
Frankreich'™  gab  er  gesammelt  unter  dem  Titel  „Untersuchungen 

17.3)  In  der  ersten  Sammlung  S.  1— lOH.  Hierher  zu  reebnen-ist  auch  der 
kleine  Aufsatz  über  den  altern  .Pitt-  (1,  30S — 321).  Vgl.  über  Sturz  auch  III, 
ly  f,  18';  IV,  81  f.  174)  Leipzig  183(>  ff.  fi  Ilde.  8.  (neue  Ausg.  1843  ff. 

9 Ilde.).  175)  Leipzig  1836.  2 Thie.  8.  176)  Berlin  1824  ff.  5 Bdc.  8. 

(1.  Bd.  Graf  zu  Lippe,  Graf  v.  d.  Schnlenburg,  Theodor  von  Corsica;  2.  Bd. 
V.  Derffliuger,  Fürst  Leopold  von  Anhalt-Dessau;  3.  Bd.  Fürst  Blücher;  4.  Bd. 
Flemming,  v.  Canitz,  v.  Besser ; 5.  Bd.  Graf  von  Zinzendorf).  Die  übrigen,  einzeln 
erschienenen  Biographien  heben  erst  mit  dem  J.  1834  an.  Vgl.  IV,  68u  f. 

177)  Vgl.  in,  483  f.  -Briefwechsel,  meist  statistischen  Inhalts- etc.  Göttingen 
1775.  8.  (zuerst  in  fliegenden  Blättern);  nach  einem  .labr  4ils  eigentliches  Journal 
unter  dem  Titel  -Briefwechsel,  meist  histor.  und  politischen  Inhalts“.  Göttingen 
1776 — 82.  11)  Theilc;  sodann  fortgesetzt  als  .Staatsanzeigen“.  Daselbst  1782  bis 

93.  18  Bde.  Vgl.  Schlosser.  Geschichte  des  18.  Jahrh.  4,  279  ff.  17Sl  Geb. 
1757  zu  Hannover,  studierte  in  Göttingen,  wurde  1783  Secretär  des  Herzogs  von 
York,  Fürstbischofs  von  Osnabrück,  drei  Jahre  darauf  Kefereut  in  Landessachen 
beim  Ministerium  in  Hannover,  stand  sodann  unter  der  hannoverschen  und 
iler  königl.  westphalischen  Regierung  verschiedenen  Aemteru  vor,  bis  er  1814 
in  die  Stelle  eines  Geh.  Cabinetsraths  aiifrückte,  trat  von  derselben  aber  1820 
zurück  und  lebte  seitdem  abwechselnd  an  verschiedenen  Orten  Deutschlands  uud 
Italiens.  Er  starb  1836.  179)  Zu  den  berühmtem  Verfassern  von  gleich- 

zeitigen Schriften  über  die  französ.  Revolution  gehörte  auch  Fichte,  der  in  den 
-Beitragen  zur  Berichtigung  der  l'rtheile  des  Publicums  über  die  französische 
Revolution-  (vgl.  IV,  544,  Aum.l  dieses  ÖVoltereigniss  aus  einem  ganz  andern 
41esichts|)unktc  auffasste  als  Rehberg  und  dessen  Landsmann  Ern.  Brandes 
(geh.  1758  zu  Hannover,  gest.  als  haunov.  Geh.  Cabiuelsrath  1819).  der  .poli- 
tische Betrachtungen  über  die  französische  Revolution-.  Jena  1790.  8.  und 
eine  andere  Schrift  -über  die  Folgen  derselben  in  Rücksicht  auf  Deutschland“. 


Digitized  by  Google 


l’rosalitinatur.  Politische  J.iteralur. 


551) 


Uber  die  franzüsisehe  Revolution“  heraus — 2.  Friedrieli  von  § 375 
Gentz'*',  einer  der  grössten  Meister  in  der  deutschen  Prosa- 
rede. Ausser  der  „neuen  deutschen  Monatsschrift“  (1795)  und 
dem  „historischen  Journal“  fUr  1799  und  1890,  die  er  beide  zu 
Berlin  herausgab,  haben  wir  von  ihm  an  zunächst  hierher  zu 
rechnenden  Schriften  die  Zugaben  zu  seiner  Uebersetzung  des 
Buches  von  Edm.  Burke;  „Uber  den  Ursprung  des  Krieges  gegen 
die  französische  Revolution“'”;  „von  dem  politischen  Zustande  von 
Europa  vor  und  nach  der  französ.  Revolution“"“;  „Fragmente  aus 
der  Geschichte  des  jtolitischen  Gleichgewichts  in  Europa“'”.  — 

Haiiuüvcr  17!(2  herausgegeben  hatte.  180)  Hannover  1702  f.  2 Thle.  S. 

181)  Geb.  17t)l  zu  Breslau  von  bürgerlichen  Eltern,  besuchte  daselbst  die 
Stadtschule,  wo  er  sich  weder  durch  Anlagen  noch  durch  Lerneifer  auszcichnete ; 
eben  so  wenig  that  er  sich,  als  sein  Vater  nach  Berlin  versetzt  worden,  auf  dem 
dortigen  Juacbimsthaliscben  Gymnasium  und  während  seiner  Studienzeit  in  Frank- 
furt a.  d.  0.  geistig  hervor.  Erst  in  Königsberg,  wo  er  seine  Studien  fortsetzte 
und  Kant  hörte,  trat  eine  gänzliche  Umwandlung  in  seinem  Wesen  ein.  17S6 
erhielt  er  eine  Anstellung  als  Geh.  Secretär  beim  Generaldirectorium  in  Berlin, 
rückte  bald  znm  Kriegsrath  auf  und  wurde  in  die  angesehensten  Kreise  der  höheru 
Gesellschaft  eingefuhrt.  Anfänglich  ein  leidenschaftlicher  Lobredner  der  fran- 
zösischen Revolution,  w urde  er  durch  des  Engländers  Edm.  Burke  .Betrachtungen 
über  dieselbe",  die  er  vortrefflich  übersetzte  (mit  einer  Einleitung,  Anmerkungen, 
politischen  Abhandlungen  etc.  Berlin  I7!K).  2 Thle.  hl,  in  deren  hartnäckigsten 
Gegner  umgewandelt.  Er  warf  sich  nun  mit  grossem  Eifer  auf  politische  Schrift- 
stellcrei.  Als  Friedrich  Wilhelm  III  den  Thron  bestieg,  wagte  Gentz  in  einem 
gedruckten  Schreiben  (Berlin  1797.  b. ; neuer  Abdruck  Brüssel,  d.  h.  Leipzig, 

1S20),  dem  Könige  politischen  Rath  zu  geben  und  ihm  besonders  die  Freiheit  der 
Presse  zu  empfehlen.  Da  er  in  seiner  amtlichen  Stellung  nicht  vorrUckte  und 
bei  einem  grossen  Aufwande  durch  Schulden  in  die  peinlichste  Lage  gerathen 
war,  beschloss  er  Berlin  zu  verlassen  und  in  österreichische  Dienste  zu  gehen. 

Zuvor  aber  benutzte  er  eine  sich  ihm  tlarhietende  Gelegenheit  zu  einer  Reise  nach 
England , wo  er  von  den  ersten  Staatsmännern  mit  Auszeichnung  aufgenommen 
wurde  und  gleich  eine  bedeutende  Summe  Geldes,  sowie  die  Zusicherimg  eines 
bestimmten  Jahrgeldes  erhielt.  IS03  kam  er  nach  Wien,  wurde  kaiserlicher  llof- 
rath,  geadelt  und  zu  den  wichtigsten  und  ausserordentlichsten  Geschäften  gebraucht. 

Dabei  war  er  so  wenig  au  die  Hauptstadt  gebunden  , dass  er  längere  Zeit  in 
Prag  leben  konnte.  Nach  dem  Kriege  von  IbOfl  Hosseu  ihm  die  Geldmittel  aus 
England  sparsamer  zu.  und  er  gerieth  wieder  tief  in  Schulden.  Unter  Metternichs 
Leitung  der  österreichischen  Politik  begann  für  Gentz  eine  neue  Lebeusepoche. 

1SI3  verfasste  er  das  meisterhaft  geschriebene  Manifest  Oesterreichs,  als  es  sich 
dem  Bund niss  gegen  Napoleon  anschloss.  Auf  den  seitlSlI  Statt  tindenden  Con- 
gressen  hatte  er  eine  sehr  wichtige  Rolle  auszufUhren.  Er  starb  lbl)2.  Vgl. 
Varnhagens  .Galerie  von  Bildnissen"  2,  157  ff.  Seine  Tagebücher  erschienen 
I..eipzig  Ibfil.  s.  (vollständigere  Au.sgabc  seit  lb73|.  Dazu:  Aus  dem  Nachlasse 
Fr,  V.  Gentz.  Wien  Ibfi7.  2 Bde.  b.  182l  Berlin  IbOI.  b.  183)  Da- 
selbst IbOl.  b.  18-1)  Leipzig  lb04.  b.  (neue  .\usg.  IbOßl.  Eine  Ausgabe, 

seiner  .Schriften",  von  G.  Schlesier  besorgt,  ist  zu  Manheim  Ibubff.  5 Theile 
erschienen;  sein  Briefwechsel  mit  .\d.  Müller  Stuttgart  Ib57.  b. , seine  Briefe  an 
Pilat.  Leipzig  I böS.  2 Bde.  b. 
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560  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe’s  Tod. 


§ 375  3.  Jae.  Jos.  Göl•I•e8"^  Ausgezeichnet  durch  die  Fülle  und  Macht 
seiner  Rede,  war  er  in  seiner  Jugend  für  die  französische  Revolution 
begeistert  und  eifriger  Reptiblicaner,  später  unter  den  mit  Wort  und 
Schrift  für  die  Befreiung  Deutschlands  von  der  Fremdherrschaft  und 
für  verfassungsmässige  Freiheiten  des  Volks  Kämpfenden  einer  der 
feurigsten,  zuletzt  ein  fanatischer  Ultramontane.  Ausser  der  politischen 
Zeitschrift,  der  „rheinische  Merkur“,  die  er  1814  herausgab,  sind 
hier  von  ihm  noch  besonders  anzuführen  „ Detitschlands  künftige 
Verfassung“'“;  „die  Uebergabe  der  Adresse  der  Stadt  Coblenz  und 
der  Landschaft  an  Se.  Majestät  den  König  — am  8.  Jan.  1818“'''; 
„Deutschland  und  die  Revolution“'“;  „Europa  und  die  Revolution“'“. 

— 4.  Ernst  Mor.  Arndt'“.  Nebst  dem  „Geist  der  Zeit“,  der  von 
1806 — 1818  zu  vier  Theilen  anwuchs,  sind  von  seinen  zahl- 
reichen Schriften  unter  andern  hierher  zu  rechnen  „Germanien  und 
Europa“ "" ; „ Uber  künftige  ständische  Verfassungen  in  Deutschland  “ 

— 5.  Adam  Müller'“.  „Die  Elemente  der  Staatskunst ; öffentliche 
Vorlesungen“"";  „llieorie  der  Staatshaushaltungskunst  und  ihrer 
Fortschritte  in  Deutschland  und  England  seit  Ad.  Smith“"“;  „von 
der  Nothwendigkeit  einer  theologischen  Grundhige  der  gesammten 
Staatswissenschaft  und  der  Staatswirthschaft  insbesondere“'“.  — 
6.  K.  Ludw.  von  Haller'".  Nachdem  er  seit  1794  schon  ver- 
schiedene in  die  politische  und  geschichtliche  Literatur  einschlageiide 
Schriften  herausgegeben  hatte,  erschien  sein  viel  berufenes  Haupt- 
werk „Restauration  der  Staatswissenschaft,  oder  Theorie  des  natür- 
lichen geselligen  Zustandes,  der  Chimäre  des  künstlich  bürgerlichen 
entgegengesetzt  “ '“. 

c)  Im  Fache  der  beschreibenden  Literatur,  der  Reisebeschrei- 
bungen, Schilderungen  der  Natur,,  des  Charakters  und  der  Sitten 
fremder  Länder  und  Völker,  einzelner  Kunstwerke  oder  ganzer 
Kunstsammlungen , Festlichkeiten  etc.  ragen  vor  vielen  andern 


18ÖI  Vgl.  .S.  555,  1S6)  Frankfurt  ISlü.  s.  187)  Coblenz  IslS. 

ISS)  Pasclbst  Isis.  s.  189)  Stuttgart  1S20.  5.  190)  Vgl.  IV,  92.5,  31'. 

191)  .\ltoua  1503.  8.  192)  Frankfurt  1814.  s.  — Vgl.  Pisebon.  Denk- 

mäler deutseber  Sprache  0,  fi05  f.  193)  Vgl.  IV,  (jlä  f.  194)  Berlin 
l 'Un.  3 Bde.  8.  195)  Wien  1812.  8.  196l  Leipzig  1820.  8. 

197)  Ein  Enkel  des  berühmten  Albr.  Haller,  geh.  1708  zu  Bern,  wurde  1795 
Mitglied  des  grossen  Haths  zu  Bern,  verlor  aber  durch  die  Kevolution  l^OO  seine 
Stelle,  wanderte  nach  Deutschland  aus  und  erhielt  1803  in  Wien  das  Amt  eines 
kaiserlichen  llofkriegssecretärs.  1806  kehrte  er  in  seine  Vaterstadt  als  Professor 
der  Geschichte  zurück  und  wurde  in  der  Folge  auch  Mitglied  des  grossen  Raths 
seines  Cantons.  Als  sein  1820  heimlich  erfolgter  Uehertritt  zur  katholischen 
Kirche  bekannt  geworden,  wurde  er  seiner  Aemter  enthoben  und  wandte  sich  nun 
nach  Paris,  w o er  eine  Anstellung  im  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
fand.  Gest.  1<,.M.  198)  Winterthur  1816—22.  6 Bde.  8. 
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durch  Lebendigkeit  und  Schärfe  der  Auflassung  uud  durch  die  Form  § 375 
der  Darstellung  hervor: 

1.  Helfr.  Pet.  Sturz.  „Briefe  im  Jahre  1768  auf  einer 
Reise  im  Gefolge  des  Königs  von  Dänemark  geschrieben“'”.  — 

2.  Geo.  dir.  Lichtenberg,  geh.  1742  in  dem  Dorfe  Ober-Ram- 
städt  bei  Dannstadt,  wohin  sein  Vater  wenige  Jahre  später  als  erster 
Stadtprediger  berufen  ward.  Als  Kind  hatte  er  einen  ungllleklichen 
Fall  gethan,  in  dessen  Folge  sein  Körper,  als  er  in  das  achte  Jahr 
getreten  war,  verwachsen  und  gebrechlich  wurde.  Den  ersten  Unter- 
richt erhielt  er  von  seinem  Vater  und  von  Hauslehrern,  nachher  be- 
suchte er  das  Gymnasium  zu  Darmstadt.  Ohne  die  übrigen  Schul- 
wissenschaften bintenanzusetzen,  widmete  er  sich  doch  mit  besonderer 
Vorliebe  dem  Studium  der  Mathematik  und  der  Physik,  wozu  die 
Neigung  durch  den  Unterricht  des  Vaters  in  ihm  zuerst  geweckt 
worden  war,  und  beschäftigte  sich  ausserdem  auch  viel  mit  Astrognosic. 

In  Güttingen,  wohin  er  1763  gieng,  setzte  er  diese  Studien  mit  dem 
regsten  Eifer  fort,  besuchte  dabei  auch  fleissig  die  Vorlesungen  der 
berühmtesten  Professoren  über  Philosophie,  Philologie  und  Geschichte 
und  bildete  seinen  Geschmack  durch  mannigfaltige  Leetüre.  Später 
meinte  er  freilich,  er  habe  den  Plan  zu  dem  Gebäude  seiner  wissen- 
schaftlichen Bildung  in  der  Jugend  zu  gross  angelegt;  unsere  Literatur 
indess  hat  davon  nur  Gewinn  gezogen.  1770  wurde  ihm  zugleich 
der  Lehrstuhl  der  Mathematik  in  Giessen  und  eine  ausserordentliche 
Professur  der  Philosophie  in  Göttingen,  wo  er  noch  immer  verweilte, 
angetragen:  er  gab  der  letztem  den  Vorzug,  benutzte  aber  noch, 
bevor  er  sie  antrat,  die  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit  zu  einer 
Reise  nach  England,  wo  er  von  den  Männern  der  Wissenschaft  mit 
Auszeichnung  aufgenommen  wurde  und  sich  des  Wohlwollens  des 
Königs  und  der  Königin  in  hohem  Grade  zu  rühmen  hatte.  1774 
ernannte  ihn  die  Göttinger  Societät  der  Wissenschaften  zu  ihrem 
Mitglied,  und  1775  erhielt  er  eine  ordentliche  Professur.  In  diesen 
beiden  Jahren  war  er  zum  zweitenmale  in  England;  seinem  Aufent- 
halt daselbst,  der  für  seine  ganze  geistige  Bildung,  seine  Weltan- 
schauung und  dadurch  auch  für  seine  Auffassung  und  Beurtheilung 
unserer  heimischen  Literaturverhältnisse  von  den  allerbedeutendsten 
Folgen  war,  verdanken  wir  die  geistreichen,  an  Boie  gerichteten 
„ Briefe  aus  England  “ über  die  dortige  Schauspielkunst  und  besonders 
über  das  Spiel  Garricks  und  einiger  andern  Mitglieder  der  Londoner 
Bühnen*”.  Vom  J.  1778  an  übernahm  er  die  Herausgabe  des  seit 
zwei  Jahren  bestehenden  „göttingischen  Taschenkalenders“  und  rückte 

1 99)  Zuerst  gedruckt  im  d.  Museum  von  1777,  dann  in  den  , Schriften ■“  (2.  Ausg.) 

1,  107  — 307.  200)  Zuerst  gedruckt  in  den  Jahrgängen  I776und7S  des  d.  Mu- 

seums, nachher  im  3.  Bde.  seiner  vermischten  Schriften  S.  2.30  ff. 

Kob«rBieia,  UrundrUti.  j.  Anfl.  T. 
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§ 375  in  denselben  gleich  seine  vortreffliche  Abhandlung  „über  Physio- 
gnomik wider  die  Physiognomen“  ein,  die  dann  noch  in  dem  näm- 
lichen Jahre  besonders  erschien.  Obgleich  sie  gar  nicht  Lavaters 
weitlfuiftiges  Werk  geradezu  widerlegen,  sondern  nur  einigen  gefähr- 
lichen Folgerungen,  die  daraus  gezogen  werden  könnten,  begegnen, 
Behutsamkeit  bei  derartigen  Untersuchungen  empfehlen  und  auf  das 
Missliche  der  Aufstellung  einer  Physiognomik  als  Wissenschaft  auf- 
merksam machen  sollte;  so  trug  diese  Abhandlung,  mit  den  sich 
daran  schliessendcn,  zunächst  gegen  Lavaters  Freund  und  Bewun- 
derer Zimmermann  gerichteten  kleinen  Aufsätzen*”,  am  meisten  dazu 
bei,  dass  die  Schwärmerei  für  Lavaters  Lehre  und  der  Glaube  au 
die  Möglichkeit  einer  eigentlich  wissenschaftlichen  Begründung  und 
Ausführung  derselben  sich  eben  so  schnell  verloren,  wie  sie  ent- 
standen wareu.  Zwei  Jahre  darauf  vereinigte  sich  Lichtenberg  mit 
G.  Förster,  den  er  schon  in  London  hatte  kennen  lernen,  und  der 
jetzt  in  Cassel  angestellt  war,  zur  Herausgabe  des  „göttingischeu 
Magazins  der  Wissenschaft  und  Literatur“*”.  Auch  hatte  er  bereits 
seit  dem  J.  1779  angefangen  nach  dem  ersten  Entwurf  seine  Erklärung 
der  hogarthischen  Kupferstiche  im  göttingischen  Tascheukaleuder  be- 
kannt zu  machen,  die  nachher  als  ein  eignes  Werk  unter  deml'itel,  „aus- 
führliche Erklärung  der  hogarthischen  Kupferstiche“  etc.  erschien“'.  In 
den  letzten  zwanzig  Jahren  seines  Lehens  Irielt  er  sich  sehr  eingezogen 
und  litt  an  Hypochondrie  und  Nervenreiz.  Erstarb  1799“'.  Hierher 
gehören  von  ihm  „Briefe  aus  England“  (geschrieben  im  J.  1775)”', 
und  die  „ Bruchstücke  aus  dem  Tagebuche  von  der  Reise  “ (oder  viel- 
mehr den  Reisen)  „nach  England“  in  den  Jahren  1770 und  1774  f.**. 
— 3.  Job.  Georg  .\d.  Förster,  geb.  1754  zu  Nassenhuben  bei 
Danzig,  wo  sein  Vater,  der  berühmte  Naturforscher,  Reisende  und  nach- 
herige  Professor  in  Halle,  Job.  Reinhold  Förster,  damals  Prediger  war. 
Im  J.  1765  begleitete  er  seinen  Vater  auf  einer  Reise  in  das  südliche 
, Russland,  die  derselbe  im  Aufträge  der  Kaiserin  Katharina  II  machte. 
Da  durch  dessen  lange  Abwesenheit  die  Pfarre  in  Nassenhuben  ver- 


201)  Vermischte  Schriften  3.  tot— cou.  2ll2)  Vgl.  Ul,  KU,  7'.  203i  Uis 

zum  Schluss  der  fünften  Lieferung  geführt,  Güttingen  1794— s.;  nach  shincin 
Tode  von  anderer  Hand  fortgesetzt.  204)  Lichtenbergs  vermischte  Schriften 
(ungedrucktc  und  gedruckte)  wurden  nach  seinem  l'bde  gesammelt  und  herausgegeben 
von  L.  Ch.  Licbtenberg  und  Fr.  Kries,  Götlingcu.  IS(il) — ISOti.  bilde,  s.  (die  vier 
letzten  enthalten  seine  ])hysikalischcn  und  mathematischen  Schriften;  mauches. 
was  er  hat  drucken  lassen,  wie  namentlich  seine  Erkhlrung  der  hogarthischen 
Ku|ifcrstiche  und  einige  Sachen,  die  .lördens  ‘2,  357  f.  anführt,  sind  .von  dieser 
Sammlung  ausgeschlossen  geblieben).  N.  Ausg.  Güttingen  l''44  If.  ll.  Bde.  Kl. 

S Bde.  Iti.  205)  Zuerst  im  d.  Museum  von  I77l>  und  I77S;  und  daraus 
in  die  .vermischten  Schriften"  3,  239—372  aufgenomincn.  206*  Zuerst  in  den 
„vermischten  Schriften“  hinter  den  „Briefen  aus  Kngland-, 
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scherzt  wurde  und  die  von  Russland  erwartete  Entschädigung  aus-  § 375 
blieb,  dadurch  aber  die  Familie  in  Arrauth  gerieth,  so  musste  der 
Sohn  schon  als  Knabe  von  zwölf  bis  dreizehn  Jahren  sie  durch 
Schriftstellerei,  namentlich  durch  üebersetzungen , ernähren  helfen. 

Nach  Vereitelung  seiner  auf  die  russische  Regierung  gesetzten  Hoff- 
nungen reiste  der  Vater  mit  dem  Sohne  1766  von  Petersburg  nach 
England,  wohin  ihm  die  übrige  Familie  im  nächsten  Jahre  folgte, 
und  wo  jener  eine  Anstellung  an  einer  Lehranstalt  erhielt.  Auch 
hier  suchte  Georg  durch  Uebersetzen  und  durch  Ertheilen  von  Unter- 
richt in  einem  Pensionat  die  noch  immer  drückende  Lage  seiner 
Eltern  und  Geschwister  zu  erleichtern.  Als  darauf  im  J.  1772  der 
Vater  mit  Cook  die  grosse  Reise  zur  Erforschung  der  südlichen  Polar- 
gegenden antrat,  nahm  er  den  Sohn  mit,  der  diese  Reise  nachher 
ausführlich  beschrieb.  Nach  der  Rückkehr  gieng  Georg  1777  von 
London  nach  Paris  und  von  da  im  darauf  folgenden  Jahre  über 
Holland  nach  Deutschland,  besonders  in  der  Absicht,  für  seinen 
V'ater,  dessen  Verhältnisse  sich  wieder  sehr  ungünstig  gestaltet  hatten, 
wo  möglich  Hülfe  zu  Suchen.  Bei  seiner  Durchreise  durch  Cassel 
wurde  ihm  daseihst  eine  Professur  der  Naturgeschichte  am  Carolinum 
augetragen,  die  er  auch  annahm.  Während  seines  Aufenthalts  da- 
selbst lic.8s  er  sich  tief  in  das  Treiben  der  damaligen  Geheimorden 
ein.  Im  J.  1784  gieng  er  als  Professor  der  Naturgeschichte  nach 
Wilna,  fühlte  sich  hier  aber,  auch  nachdem  er  sich  mit  einer  Tochter 
von  dir.  G.  Heyne  verheirathet  hatte’*",  zu  vereinsamt  und  von 
allem  anregenden  Verkehr  zu  sehr  abgeschnitten , als  dass  er  sich 
in  seinen  Verhältnissen  hätte  gefallen  können;  er  gab  daher  seine 
Stelle  1787  auf  und  gieng  nach  Deutschland  zurück,  wo  er  eine  Zeit 
lang  ohne  Amt  lebte.  Die  Aussichten  auf  eine  grosse  Seereise,  die 
ihm  von  der  russischen  Regierung  schon  in  Wilna  eröffnet  worden, 
zerschlugen  sich,  und  Förster  folgte  1788  dem  Rufe  zu  der  Stelle 
des  ersten  kurfürstl.  Bibliothekars  in  Mainz  und  zu  einer  Professur 
an  der  dortigen  Universität.  Von  Mainz  aus  unternahm  er  mit  Alex, 
von  Humboldt  eine  Reise  nach  den  Niederlanden,  Frankreich  und 
England,  der  wir  seine  vortrefflichen  „Ansichten  vom  Niederrhein  “ etc. 
verdanken.  Der  .Ausbruch  der  französischen  Revolution  erfüllte  ihn 
mit  den  schönsten  und  glänzendsten  Erwartungen  von  der  Zukunft”*. 

Nach  der  Einnahme  von  Mainz  durch  die  Franzosen  im  Jahre  1792 
wurde  Förster  von  der  republicanischen  Partei  daselbst  nach  Paris 
gesandt,  um  die  Vereinigung  des  Kurfürstenthums  mit  Frankreich 
zu  vermitteln,  und  nachdem  diese  erfolgt  war,  zum  Dejtutierten  des 
neuen  französischen  Rheinde])artements  erwählt.  .Als  jedoch  1793 


2(l7i  Vgl.  S.  I5.i,  .\mn.  läl».  20gi  Vgl.  III,  2:t,  s';  2(J,  1 f. 
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§ 375  die  Preusseu  Mainz  wieder  erobert  hatten,  Förster  alles  verlor  und 
von  den  deutschen  Machthabern  so  zu  sagen  geächtet  war,  begab 
er  sich  aufs  neue  nach  Paris*”,  wo  er  zu  Anfang  des  J.  1794,  nach- 
dem er  sich  in  allen  seinen  Hoffnungen  von  der  Revolution  aufs 
bitterste  getäuscht  sah  und  selbst  in  Gefahr  war,  alsbald  guillotiniert 
zu  werden,  an  einem  scorbutischen  Fieber  starb,  zu  dem  auf  der 
grossen  Reise  mit  Cook  der  Grund  gelegt  worden  war”".  Von  ihm: 
Joh.  Reinh.  Försters  Reise  um  die  Welt  während  der  Jahre  1772 
bis  1775,  beschrieben  und  hcrausgeg.  von  G.  Förster,  vom  Verf. 
selbst  aus  dem  Englischen  übersetzt“  etc.’",  und  „Ansichten  vom 
Niederrhein,  von  Brabant,  Flandern,  Holland,  England  und  Frank- 
reich, im  April,  Mai  und  Junius  1790“”’,  auch  ausgezeichnet  durch 
die  Schilderungen  von  Werken  der  Kunst,  namentlich  der  Archi- 
tectur  und  der  Mahlerei.  Von  seinen  kleinen  Schriften”’,  die  zum 
guten  Theil  zuerst  in  der  „Berliner  Monatsschrift“,  in  den  „hessi- 
schen Beiträgen“  und  im  „göttingischen  Magazin“  erschienen,  theils 
in  Beiträgen  zur  Länder-  und  Völkerkunde,  Naturgeschichte  und 
Philosophie  des  Lebens,  theils  in  historiSthen  Erinnerungen  und 
Schilderungen  bestehend,  sind  besonders  von  einem  allgemeinen 
Interesse  die  Erinnerungen  aus  dem  Jahre  1790  in  historischen 
Gemählden  und  die  Darstellung  der  Revolution  in  Mainz’".  — 

209)  Vgl.  IV,  105,  70'.  210)  Vgl.  sein  „Leben“,  beschrieben  von  seiner  Gattin, 

vor  dem  von  ihr  (als  Th.  H.  geh.  II.)  hcrausgeg.  „Briefwechsel  Joh.  Geo.  Försters“  etc. 
Leipzig  IS29.  2 Thic.  S.;  dazu:  K.  Klein,  G.  Förster  in  Mainz  178S — 03.  Gotha  1S63. 
8.;  die  vortreffliche  Charakteristik  Försters  von  Fr.  Schlegel,  die  zuerst  in  Keichardts 
„Lyccum“  etc.  erschien  und  daraus  in  die  „Charakteristiken  und  Kritiken“  der 
beiden  Schlegel  aufgeuommen  wurde  (vgl.  IV,  019,  73),  und  eine  andere  von 
Gervinus  im  7.  Bde.  von  „G.  Försters  sämmtlichen  Schriften.  Ilerausgegeben 
von  dessen  Tochter-  etc.  Leipzig  1843.  9 Bde.  12.  In  Schlegels  Aufsatz  heisst 
es  u.  a.  (Charakteristiken  und  Kritiken  1,  93  f.):  „Unter  allen  eigentlichen  Pro- 

saisten, welche  auf  eine  Stelle  in  einer  Auswahl  deutscher  Schriftsteller  Anspruch 
machen  dürfen,  athmet  keiner  so  sehr  den  Geist  freier  Fortschreitung , wie  G. 
Förster.  Man  legt  fast  keine  seiner  Schriften  aus  der  Hand,  ohne  sich  nicht 
bloss  zum  Selbstdcuken  belebt  und  bereichert,  sondern  auch  erweitert  zu  fühlen. 
In  andern , auch  den  besten  deutschen  Schriften , fühlt  man  Stubenluft.  Hier 
scheint  man  in  frischer  Luft,  unter  heiterm  Himmel,  mit  einem  gesunden  Manne, 
bald  in  einem  reizenden  Thal  zu  lustwandeln,  bald  von  einer  freien  Anhöhe  weit 
umher  zu  schauen.  Jeder  Pulsschlag  seines  immer  thätigen  Wesens  strebt  vor- 
wärts Unter  allen  noch  so  verschiedenen  Ansichten  seines  reichen  und  viel- 
seitigen Verstandes  bleibt  Vervollkommnung  der  feste,  durch  seine  ganze  schrift- 
stellerische Laufl)ahn  herrschende  Grundgedanke;  ohngeachtet  er  darum  nicht 
jeden  Wunsch  der  Menschheit  für  sogleich  ausführbar  hielt“.  211)  Berlin 

1778— 80.  2 Bde.  gr.  f.;  neue.Vusg.  1784.  3 Bde.  8.  (in  den  „sämmtlichen  Schriften* 
' Bd.  1 und  2.).  2l2)  Berlin  1791  ff.  3 Thle.  5.  (der  dritte  Theil  herausgeg 

von  L.  F.  Huber;  in  den  „sämmtlichen  Schriften-  Bd.  3);  neueste  Ausgabe  imit 
Einleitung  und  Anmerk,  von  W.  Buchnen  2 Bde.  Leipzig  1808.  8.  213)  ln 

den  „sämmtlichen  Schriften-  Bd.  1—0.  214)  Im  0.  Bde. 
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4.  K.  Phil.  Moritz”*;  „Reisen  eines  Deutschen  in  England  in  § 375 
dem  J.  17S2;  in  Briefen  an  Fr.  Gedike“”*  und  „Reisen  eines 
Deutschen  in  Italien  in  den  Jahren  1786—88;  in  Briefen“”’.  — 

5.  Joh.  Willi,  von  Archenholz”":  „England  und  Italien“”*.  — 

6.  Goethe:  „Auszug  aus  einem  Reisejournal“”";  „das  römische 
Carneval“”';  „Briefe  aus  der  Schweiz“’”;  vieles  in  den  Heften 
„über  Kunst  und  Alterthum“  (von  1816 — 32),  worin  auch  zuerst  die 
schöne  Schilderung  des  Rochusfestes  erschien’“;  die  „italienische 
Reise“’”;  nebst  dem  „zweiten  römischen  Aufenthalt“”*.  — 7.  Friedr. 

Leop.  Gr.  zuStolberg:  „Reise  in  Deutschland,  der  Schweiz,  Italien 
und  Sicüien  in  den  Jahren  1791 — 92  (in  Briefen)”"'.  — S.  Ernst 
Mor.  Arndt:  „Reisen  durch  einen  Theil  Deutschlands,  Ungarns, 
Italiens  und  Frankreichs  in  den  Jahren  1798  und  99“*”.  — 9.  Joh. 
Gottfr.  Seume”*:  „Spaziergang  nach  Syrakus  im  Jahre  1802“*”. 

— 10.  Friedr.  Schlegel:  „Reise  nach  Frankreich“,  „Nachricht 
von  Gemählden  in  Paris“  etc.”",  „Schloss  Karlstein  bei  Prag“”'.  — 

11.  Friedr.  Heinr.  Alexander  von  Humboldt,  geb.  1769  zu 
Berlin,  wurde  mit  seinem  ältern  Bruder  Wilhelm  auf  dem  elterlichen 
Gute  Tegel  bei  Berlin  und  in  dieser  Stadt  selbst  erzogen,  studierte  in 
Göttingen  und  Frankfurt  a.  d.  0.,  besuchte  die  Handelsakademie 
von  Büsch  in  Hamburg,  1790  — 91  die  Bergakademie  iu  Freiberg, 
wurde  dann  Assessor  im  Bergwerks-  und  Hüttendepartement  in 
Berlin  und  bald  darauf  Oberbergmeister  für  die  Markgrafthümer 


215)  Vgl.  IV,  319  f.,  4'.  216)  Berlin  ns.3.  S.  (2.  Aufl.  1785).  217)  Berlin 

1792  f.  3 Thle.  8.  218)  Vgl.  Annierk.  8.  219)  Leipzig  1785.  2 Bde.  8. 

(2.  Ausg.  1787  in  5 Bänden).  220)  Im  d.  Merkur  von  1788  und  1789  (dann 
zunächst  im  12.  Bde.  der  „Werke',  Ausg.  von  1806  ff.  221)  Weimar  und 

Gotha  1789  (sodann  im  I.  Bde.  der  „neuen  Schriften*  1792).  222)  In  zvei 

Abtheilungeu  (die  erste  1792,  die  zweite  schon  1780  redigiert);  zuerst  im  II.  Bde. 
der  Werke  in  der  Ausg.  von  1806  ff.  223)  Heft  2,  vom  J.  1817;  daraus  als 
erster  Abschnitt  der  „Aus  einer  Reise  am  Rhein,  Main  und  Neckar  in  den  Jahren 
1814  und  1813*  Uberschriebenen  Abtheilung  des  3.  Bandes  der  „nachgelassenen 
Werke*.  224)  Stuttgart  und  Tübingen  1816  f.  2 Tblc.  8.  22.'))  Zuerst 

gedruckt  1829  im  29.  Bde.  der  Werke  in  der  Ausg.  von  1827  ff.  226)  Kö- 

nigsberg 1794.  4 Bde.  8.  (in  der  Brüder  Stolberg  „gesammelten  Werken“,  Ham- 
burg 1820  ff.  der  6 — 9.  TheU).  227)  Leipzig  1800  ff.  4 Bde.  8. 

228)  Vgl.  S.  42,  Anm.  47  . 229)  Leipzig  1803.  3 Thle.  8.  Neueste  Ausgabe 

(mit  Einleitung  und  Anmerk,  von  Oesterley).  Leipzig  1868.  8.  230)  AUes 

in  der  „Europa“;  vgl.  IV,  664  unten.  231)  In  seinem  d,  Museum  ‘2,  357  ff. 

— Von  den  Schriftstellern,  die  Fr.  Schlegel  in  der  Schilderung  von  Werken  der 
bildenden  Kunst  voraufgegaugen  sind,  will  ich  hier  noch  Wilh.  Heinse’s  und  A.  W. 
Schlegels  gedenken : von  dem  ersten  haben  wir,  ausser  vielen  hierher  bezüglichen 
Partien  in  seinem  „Ardinghello*,  auch  noch  Briefe  an  Gleim  über  Gemäblde  der 
Düsseldorfer  Galerie  (zuerst  gedruckt  im  d.  Merkur  von  1776.  4,  30  ff. ; 106  ff.  und 
von  1771.  '2,  117  ff.;  3, 60 ff.;  darnach  in  den  „Briefen  zwischen  Gleim,  W.  Heinse 
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§ 375  Anspach  und  Baircuth.  Schon  1790  hatte  er  mit  G.  Förster  die 
Reise  nach  den  Niederlanden  gemacht;  andere  machte  er  später, 
zuerst  nach  Oberitalien,  Frankreich  und  Spanien,  dann  1799  mit 
A.  Bonpland  die  grosse  wissenschaftliche  Reise  nach  und  durch  Süd- 
amerika, wo  er  fünf  Jahre  verweilte  und  durch  seine  Forschungen 
zu  den  ausserordentlichsten  Ergebnissen  für  die  Völkerkunde  und 
die  Naturwissenschaft  gelangte*”.  Nach  Europa  zurUckgekehrt,  lebte 
er  eine  Reihe  von  Jahren  in  Paris,  von  wo  aus  er  Italien  und  London 
besuchte,  wurde  1822  von  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  III  nach 
Verona  berufen  und  begleitete  ihn  auf  seiner  Reise  durch  Italien. 
1826  Hess  er  sich  in  Berlin  nieder,  wo  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften ihn  schon  seit  längerer  Zeit  zu  ihren  ordentlichen  aus- 
wärtigen Mitgliedern  gezählt  hatte,  wo  er  im  Winter  1827  — 28  vor 
zahlreichen  Zuhörern  Vorlesungen  über  physische  Weltbeschreibung 
hielt,  zum  wirklichen  Geheimenrath  ernannt,  mit  den  höchsten  Orden 
geschmückt  und  öfter  mit  politischen  Sendungen  betraut  wurde.  Auf 
den  Wunsch  und  mit  der  Begünstigung  der  russischen  Regierung 
machte  er  noch  von  1827 — 29  mit  zwei  andern  Gelehrten  Berlins  eine 
grosse  Reise  durch  das  nördliche  Asien  bis  zur  chinesischen  Grenze. 
Von  da  an  blieb  er  in  Berlin,  bis  in  sein  höchstes  Alter  in  rastloser 
wissenschaftlicher  Thätigkeit,  als  deren  Hauptergebniss  sein  „ Kosmos. 
Entwurf  einer  physischen  Weltheschreibung“*"  anzusehen  ist.  Er 
starb  1859.  Von  seinen  Schriften  gehören,  ausser  den  beschreiben- 
den Partien  in  den  vorhergenannten  Werken,  besonders  hierher 
die  „Ansichten  der  Natiir,  mit  wissenschaftlichen  Erläuterungen“**'.  — 
12.  Phil.  Jos.  von  Rehfues*”:  „Gemählde  von  Neapel“*”;  „Briefe 
aus  Italien  während  der  Jahre  1801 — 1805“*”;  „Beschreibung  seiner  im 
J.  1808  Uber  Tyrol,  Oberitalien,  die  Schweiz  und  Frankreich  gemachten 
Reise“*”;  „Spanien,  nach  eigener  Ansicht  im  J.  1808  und  nach  un- 
bekannten Quellen  bis  auf  die  neueste  Zeit“**'*.  — 13.  Herrn. 
Ludw.  Ileinr.  Fürst  von  Pttck  1er- Muskau.  Geb.  von  gräf- 
lichen Eltern  1785  zu  Muskau  in  der  Lausitz,  kam  er  zuerst  in  eine 
herrnhutische  Lehranstalt,  später  auf  das  Pädagogium  in  Halle  und 


und  Joh.  V.  Müller,  heraiisgeg.  von  W.  Körte".  Zürich  ISOH.  2 Bde.  s.  i,  2'lff. 
und  332 ff.);  von  dem  andern  einen  Theil  der  Beschreibungen  von  Bildern  der 
Dresdener  Galerie  in  dem  Gesprilch  .die  Gemählde-;  vgl.  IV,  6t5  und  610,  37'. 

232)  Zum  Theil  niedergelegt  in  'seinem  Werk  .Voyage  aux  regions  equi- 
noxiales  du  nouveau  continent“;  deutsche  Uebersetzung  Stuttgart  und  Tübingen 
tHi.5 — 2!).  I)  Bde.  233)  Stuttgart  und  Tübingen  ISt.v  ff.  3 Bde. 

231)  Stuttgart  und  Tübingen  ISOS.  i Bd.  gr.  12.  (2.  Au.sg.  1S26.  2 Thle.  S. ; 
:i.  .\u8g.  IS  19).  2.35)  Vgl.  S.  15U,  109'.  236)  Zürich  ISOS.  3 Thl.  S. 

237)  Daselbst  ISo'.i.  4 Bde.  S.  23Si  Frankfurt  a.  M.  1S12.  gr.  12. 

239)  Daselbst  Isis.  i Bde.  s. 
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trat,  nachdem  er  in  Leipzig  drittehalb  Jahre  studiert  hatte,  in  säch-  § 375 
sische  Kriegsdienste,  verliess  dieselben  jedoch  ziemlich  bald  mit  dem 
Range  eines  Rittmeisters  und  begab  sieh  auf  eine  Reise  durch  das 
südliche  Deutschland,  durch  Frankreich  und  Italien.  In  Folge  von 
Misshelligkciten  mit  seinem  Vater  schmolzen  seine  Reisemittel  sehr 
zusammen ; gleichwohl  setzte  er,  indem  er  sich  oft  nur  auf  das  Noth- 
wendigste  beschränken  musste,  seine  Reise  fort.  Nach  seiner  Heim- 
kehr und  dem  bald  darauf  erfolgenden  Tode  des  Vaters  kam  er  in 
den  Besitz  der  Herrschaft  Muskau  und  eines  beträchtlichen  Ver- 
mögens, das  ihm  ausreichende  Mittel  zur  Verschönerung  seines  Stamm- 
gutes bot.  Durch  eine  Krankheit  verhindert,  gleich  beim  Beginn 
des  Feldzuges  von  1813  an  demselben  Theil  zu  nehmen,  konnte  er 
erst  im  Herbst  des  genannten  Jahres  sich  dem  Heere  der  Verbündeten 
als  Major  in  russischen  Diensten  und  Adjutant  des  Herzogs  Bernhard 
von  Weimar  anscblicssen.  Nach  dem  Feldzuge,  ln  welchem  er  sich 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  in  rühmlichster  Weise  auszeiebnete, 
kehrte  er  w-ieder  in  das  Privatleben  zurück,  besuchte  England,  setzte 
seit  1816  die  schon  früher  begonnenen  Verschönerungen  seines 
Schlosses  und  der  Parkanlagen  in  Muskau  ira  grossartigsten  Masse 
fort  und  hielt  sich  dabei  öfter  bald  in  Berlin  bald  in  Dresden  auf. 

1817  verheirathete  er  sich  mit  der  Tochter  des  Staatskanzlcrs  Fürsten 
von  Hardenberg,  von  der  er  sich  aber  später  scheiden  liess,  begleitete 
seinen  Schwiegervater  zum  Congressc  nach  Aachen,  wurde  1822  vom 
König  Friedrich  Wilhelm  III  in  den  Fürstenstand  erhoben,  besuchte 
1828  aufs  neue  England  nebst  Irland  und  Frankreich,  machte  nach- 
her mehrjährige  Reisen  durch  Nordafrika  und  Vorderasien,  kehrte 
1844  auf  seine  Herrschaft  Muskau  zurück,  verkaufte  dieselbe  aber 
im  nächsten  Jahre  und  lebte  seitdem  an  verschiedenen  Orten  Deutsch- 
lands, vornehmlich  jedoch  auf  seinem  Gute  Branitz  bei  Cottbus.  Er 
starb  1871'“.  Die  , Briefe  eines  Verstorbenen.  Ein  fragmentarisches 
Tagebuch  aus  England,  Wales,  Irland  und  Frankreich,  geschrieben 
1828  und  1829“*“  und  die  „Briefe  eines  Verstorbenen.  Ein  frag- 
mentarisches Tagebuch  aus  Deutschland,  Holland  und  England,  ge- 
schrieben in  den  Jahren  1826  — 28”*,  die  gleich  sehr  grosses  Auf- 
sehen machten,  kamen  zuerst  ohne  des  Verf.  Namen  heraus;  alsbald 
jedoch  muthmasste  man  denselben  in  dem  Fürsten*“. 

Zuletzt  muss  hier  noch  der  berühmte  Begründer  einer  wahrhaft 


240)  Vgl.  Püc  k 1 er  - Muskau  , Fürst  II.  v.,  Briefwechsel  u.  Tagebücher  a.  s. 
Nachl.  herausg.  v.  L.  Assing.  Hamburg  ls7:i.  241)  Stuttgart  ISUO.  2 Thle. 

212)  Daselbst  Is:!!.  2 Thle.  s.  (in  Jen  spätem  Ausgaben  der -Briefe  eines  Ver- 
storbenen“ in  4 Theilen  bilden  die  im  J.  18S1  erschienenen  Theile  die  erste,  die  beiden 
ans  dem  J.  Is:t0  die  zweite  Hälfte).  243)  lieber  die  Schriften,  die  er  darauf  folgen 
liess,  vgl.Pischon  a.a  0.0,729  oderW.  Engelmanns  Bibliothek  der  schönen  Wiss. 
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§ 375  wissenscliaftlicLea  Geographie,  Karl  Ritter’”,  genannt  werden,  der 
sich  in  vielen  und  grossen  Partien  seines  Hauptwerks  auch  als  Meister 
im  beschreibenden  Stile  gezeigt  hat.  Von  seinem  Hauptwerke,  „die 
Erdkunde  im  Verhältniss  zur  Natur  und  zur  Geschichte  des  Menschen  “ 
erschienen  zwei  Bände  schon  1S17  f. ; eine  neue  Bearheitung  der-, 
selben  und  die  Fortsetzung  1822  ff.  in  vielen  Theilen.  — 

« 376. 

2.  Rednerische  und  Brief-Literatur.  — a)  Für  eine 
volksmässige  Beredsamkeit,  die  in  weiteren  Kreisen  auf  die  geistige 
und  sittliche  Bildung  der  Nation  und  auf  Leben  und  Handeln  der 
Einzelnen  eine  fruchtbare  Einwirkung  ausUben  konnte,  eroffnete  sieh 
auch  noch  während  dieses  Zeitraums  fast  kein  anderes  Gebiet  zu 
einer  gedeihlichen  Entwickelung  als  das  religiöse.  Zu  andern  als 
geistlichen  Reden  fand  sich  selten  Veranlassung,  und  wo  sich  diese 
noch  etwa  bot,  hatte  der  Redner  immer  nur  eine  verhältnissmässig 
kleine,  den  gebildeteren  Ständen  angehörige  Zuhörerschaft  vor  sich. 
Diess  sollte  sich  erst  ändern,  als  in  deutschen  Landen  eine  Um- 
gestaltung der  politischen  Verhältnisse  und  der  Rechtspflege  eintrat, 
womit  nun  eine  Staats-  und  Gerichtsberedsamkeit  aufkommen  konnte'. 
Zwar  geschah  der  Anfang  einer  solchen  Umgestaltung  schon  bald 
nach  Beendigung  der  Freiheitskriege,  jedoch  nur  in  einigen  der 
kleinern  deutschen  Staaten,  in  grösserm  Umfange  aber  und  ins- 
besondere in  den  beiden  Hauptstaaten  erst  kurz  vor  der  Mitte  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts.  — a)  Die  Reihe  der  bedeutendem, 
durch  den  Gedankengehalt  und  die  formelle  Behandlung  ihrer  Vor- 
träge sich  auszeichnenden  Redner’,  die,  wie  die  geistlichen  Lieder- 

1,31 1 f.;  2, 243.  241)  Geb.  17711  zu  Quedlinburg,  kam  nach  dem  Tode  seines  Vaters 

in  die  Erziehungsanstalt  zu  Scbnepfenthal,  studierte  in  Halle,  wurde  Hauslehrer  in  der 
bethmannschen  Familie  zu  Frankfurt  a.  M.  und  begleitete  sodann  seine  Zöglinge 
auf  Universitäten  und  Reisen.  Im  J.  1S19  erhielt  er  eine  Austeilung  als  Lehrer 
der  Geschichte  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M.,  aber  schon  im  nächsten  Jahre 
den  Ruf  zu  einer  Professur  der  Geographie  an  der  Derliner  Universität.  Bald 
darauf  wurde  er  zugleich  Lehrer  der  Statistik  an  der  Kriegsschule  in  Berlin  und 
Studiendirector  an  der  dortigen  Cadettenanstalt;  auch  war  er  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften.  Er  starb  1S59. 

§ 376.  1)  Was  bereits  im  215.  Liter.-Briefe  (Th.  13,  lUfi  f.)  von  Th.  Abbt 
Uber  die  Unmöglichkeit  des  Aufkommens  einer  Staats-  und  Gerichtsberedsamkeit 
in  Deutschland  bemerkt  wurde,  behielt  seine  Gttltigkkeit  noch  viele  Jahrzehnte 
hindurch.  2)  Einiges  Verdienst  um  die  Verbesserung  der  deutschen  Kanzel- 
beredsamkeit wird  auch  Gottsched  fUr  sich  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Schon 
in  seinen  .vernünftigen  Tadlerinnen"  (2,  St.  5,  S.  53)  empfahl  er  Jungen  Leuten, 
die  sich  dem  Predigtamt  widmen  wollten,  die  wahre  Beredsamkeit  sich  bei  Zeiten 
angelegen  sein  zu  lassen,  und  Kästner  hebt  in  seinen  .Betrachtungen  Uber  Gott- 
scheds Charakter“  (schönwisseuschaftl.  Schriften  2,  171)  cs  ausdrücklich  hervor, 
dass  wir  -geistliche  Reden,  die  es  sind  und  die  es  sein  sollen,  schwerlich  so  viele 
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dicliler  dieses  Zeitraums,  alle  der  |»rotestanti8clicn  Kirche  ang;ehörcn,  § 376 
hellt  mit  Joh.  Lor.  Mosheim’  an,  unterdessen  filtern  Nachfolgern 
besonders  hervorzuhehen  sind  Aug.  Fr.  Willi.  Sack*,  .loh.  Fr. 

Wilh.  Jerusalem’  und  Joh.  Joach.  Spalding',  ihnen  zunächst 
noch  Joh.  Ad.  Schlegel’  („Sammlung  einiger  Predigten“*;  „Pre- 
digten Uber  die  ganze  Leidensgeschichte  Jesu  Christi“’;  „Predigten  auf 
alle  Sonn-  und  Festtage“”;  „neue  Sammlung  einiger  Predigten  über 
wichtige  Glaubens-  und  Sittenlehren“"  und  noch  mehrere  andere 
Sammlungen”);  — Joh.  Andr.  Gramer”  („Sammlung  einiger  Pre- 
digten“ etc.";  „.Sammlung  einiger  Passionspredigten“”;  „neue  Samm- 
lung einiger  Predigten,  besonders  über  Evangelien“”;  „Sammlung 
einiger  Reden,  welche  in  Lübeck  gehalten  worden  sind“”)  — und  Nie.  > 

Dietr.  Giseke”  („Sammlung  einiger  Predigten“”);  — unter  den 


haben  würden,  wenn  nicht  Gottsched,  unbesorgt,  ob  die  Homileten  ihn  verketzerten, 
behauptet  hätte,  dass  der  Lehrer  der  Beredsamkeit  den  Prediger  bilden  müsse-. 

3)  Vgl.  III,  320;  dazu  III,  203.  Die  vollständigste  Ausgabe  seiner  .heiligen 
Ueden“  etc.  ist  die  zu  Hamburg  1705.  3 Bde.  s erschienene.  4l  Vgl.  III.  72; 
und  321,  25',  wo  aber  statt  der  Jahreszahl  173Sff.  zu  setzen  war  1736— .30  (6.  Aufl. 
1757).  Seine  Lebensbeschreibung  nebst  Briefen  etc.  von  seinem  Sohne  Fr.  Sam. 
Gottfr.  Sack  (geh.  I73S  zu  Magdeburg,  gest.  als  evangelischer  Bischof,  Ober- 
consistorialrath  und  Oberhofprediger  zu  Berlin  1*17,  ebenfalls  einer  der  bessern 
Kauzeiredner)  Berlin  17*9,  2 Bde.  8.  5)  Vgl.  III,  102  f.,  5;  321,2b;  476,  unten. 

Auf  die  erste  Sammlung  seiner  „Predigten“  (1745)  folgte  eine  zweite,  Braunsebweig 
1753.  8. ; beide  zusammen  in  der  „neuesten,  mit  einigen  Predigten  vermehrten 
Auflage.  Daselbst  178*  f.  8.  Von  andern  Schriften  Jerusalems  verdienen  beson- 
ders noch  erwähnt  zu  werden  die  „Betrachtungen  über  die  vornehmsten  Wahrheiten 
der  Religion-.  Braunschweig  1768  ff.  n.  Ausg.  1785.  2 Thle.  8. , mit  den  „fort- 
gesetzten Betrachtungen-  im  ersten  Theil  der  von  Jerusalems  Tochter  heraus- 
gegebenen „nachgelassenen  Schriften-.  Daselbst  1792  f.  2 Thle.  8.  Vgl.  K.  0. 
W.  Schiller,  „Braunschweigs  schöne  Literatur"  S.  25  fl'.  6)  Vgl.  III,  7)  f. ; 

476,  unten.  .Predigten“.  Berlin  und  Stralsund  1705.  8.  (3.  Ausg.  1775);  „neue 
Predigten“.  Berlin  1708.  81.  2 Thle,  8.;  „Predigten,  grosstentheils  bei  ausser- 
ordentlichen Fällen  gehalten“  etc.  Frankfurt  a.  d.  0.  und  Leipzig  1775.  8. 
(ohne  Vorwissen  und  wider  Willen  des  Verf.  herausgegeben);  ausserdem  noch 
vereinzelt  und  in  Sammlungen  von  Predigten  verschiedener  Verfasser  erschienene 
(z.  B.  in  den  von  Niemeyer  herausgeg.  „neuen  Festpredigten  von  J.  J.  Spalding. 
W.  A.  Teller  und  F.  S.  G.  Sack“  etc.  Halle  1792.  8.).  „Spaldings  Lebens- 
beschreibung, von  ihm  selbst  aufgesetzt  und  herausgeg.  mit  einem  Zusatze  von 
dessen  Sohn  G.  L.  Spalding“.  Halle  1804.  8.  7)  Vgl.  111,57.  8)  Leipzig 

1754  fl.  3 Thle.  s.  9)  Daselbst  1709  fl.  3 Thle.  8.  10)  Daselbst 

1773  ff.  4 Thle.  8.  11)  Daselbst  1778  ff.  4 Bde.  8.  12)  Vgl.  Jördens 

4,  531  f.  13)  Vgl.  III,  50  f.  14)  Kopenhagen  17.55  fl.  10  Thle.  8. 

(n  A.  1758  ff.l.  15)  Daselbst  1759  ff.  5 Thle.  8.  16)  Leipzig  und 

Kopenhagen  1763  ff  12  Thle.  8.  17)  Lübeck  1773.  8.  Vor  der  ersten 

Sammlung  seiner  eigenen  Predigten  hatte  er  schon  eine  Uebersetzung  von  des 
„Joh.  Chrysostomus  — Predigten  und  kleinen  Schriften  aus  dem  Griechischen, 
mit  Abhandlungen  und  Anmerkungen  begleitet“,  berausgegeben.  Leipzig  1748  fl. 
10  Bde.  8.  18)  Vgl.  III,  60.  19)  Rostock  1700.  8.,  dazu  kamen  nach 
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§ 376  jungem  Willi.  Abrah.  Teller”  (erste  Sammlung  seiner  Predigten 
1769*';  eine  zweite,  „Predigten  von  der  häusliehen  Friiramigkeit  und 
dem  gottesdienstlichen  Gestinge“**;  eine  dritte,  „Predigten  an  den 
Sonn-  und  Festtagen  des  ganzen  Jahres“  etc.**;  eine  vierte,  „Predigten 
und  Reden  bei  hesondern  Veranlassungen  gehalten “*'j;  — Geo.  Joach. 
Zollikofer*  (von  seinen  gedruckten  Predigten,  etwa 'iso  an  der  Zahl, 
deren  älteste  aus  dem  J.  1764  stammt,  erschienen  die  beiden  ersten 
Sammlungen  unter  den  Titeln  „Predigten  der  evangelisch  reformierten 
Gemeine  zu  Leipzig“**  und  „Einige  Betrachtungen  Uber  die  Uebel  in 
der  Welt,  nebst  einer  Warnung  vor  der  SUnde  der  Unkeuschheit 
und  andern  Predigten“**,  worauf  noch  zwei  andere  folgten;  sodann 
„G.  J.  Zollikofere  Predigten,  nach  seinem  Tode  herausgegeben**);  — 
Joh.  Casp.  Lavater**  („  Vermischte  Predigten“*’;  „Predigten  Uber 
das  Buch  Jonas“*';  „Festpredigten,  nebst  einigen  Gelegenheits- 
predigten“”; „Zwo  Predigten  bei  Anlass  der  Vergiftung  des  Xacht- 
mahlweins“  etc.“”;  „Predigten  über  die  Existenz  des  Teufels,  nebst  Er- 
klärung der  Versuchungsgeschichte  Jesu“”);  — Joh.  Gottfr.  Herder 
(von  seinen  „christlichen  Reden  und  Homilien“,  deren  älteste  aus  der 
zweiten  Hälfte  der  sechziger  Jahre  sind,  waren  bei  Herders  Lebzeiten 
■nur  wenige  seit  dem  J.  1776  gedruckt  worden”;  die  allermeisten  er- 
schienen erst  nach  seinem  Tode”);  — Franz  Volkm.  Reinhard” 


seinem  Tode  noch  ,N.  D.  Gisekens  — Predigten;  in  einer  neuen  Sammlung  aus 
seinen  Handschriften  herausgeg.  von  J.  A.  Schlegel“.  I.Thl.  Flensburg  und  Leipzig 
nSO.  S.  20)  Vgl.  III,  476,  n'.  21)  Ilelmstadt.  S.;  einigewaren  schon  seit  KSo 

gedruckt.  22)  Berlin  1772.  S.  23)  Daselbst  17S5.  2 Bde.  8.  24)  Berlin  und 

Liebau'l7S7.  2 Thie.  S. ; ausserdem  noch  andere  vereinzelt.  | 25)  Vgl.  S.  266. 

26)  Leipzig  1769.  71.  2 Bde.  8.  1(27)  Daselbst  1777.  8.  (beide  mehrmals 
aufgelegt).  28)  Von  b'r.  von  Blankenburg.  Leipzig  17SS  f.  7 Bde.  8.;  dazu 
S.  und  9.  lid,  herausgegeben  von  J.  G.  Marezoll.  Itasclbst  1801.  s.  (gleichzeitig 
dieselbe  Sammlung  mit  anderem  Druck,  Leipzig  1789 — 1804.  15  Bde.  s ).  Ueber 
andere  Sammlungen  vgl.  Jördens  6,  679  ff.  29)  Vgl.  III,  479  ff. 

30)  Frankfurt  a.  M.  1770.  8.  31)  Erste  Hälfte.  Winterthur  1774,  s. 

(2.  Ausg.  in  2 Ilalfteu  1782).  32)  Frankfurt  und  Leipzig  1774.  8. 

33)  Leipzig  1771.  s,  (vgl.  JOrdens  3,  212  f).  34)  Frankfurt  und  Leipzig 

1778.  8.  Ueber  noch  andere  einzeln  oder  gesammelt  erschienene  Predigten  vgl. 
Jördens  .7,  218  ff.  _J.  C.  Lavaters  ausgcwähltc  Kanzelreden,  vom  .\nfange  seines 
Predigerberufs  bis  zu  seinem  Lebensende“  wurden  von  G.  Gessner  zu  Zürich 
1802.  8.  herausgegeben.  35)  Vgl.  Jördens  2, 37.5  f.  36)  Herausgegeben 
von  J.  G.  Müller  in  den  ,s.  Werken  zur  Religion  und  Theologie“.  Th.  3 und  l. 
Tübingen  1806.  8.  (in  der  Ausg.  Stuttgart  1827  ff.  12.  lid.  8 — 10). 

37i  Geb.  1753  zu  Vohenstrauss  im  Sulzbachschen , erhielt  den  ersten  Unterricht 
von  seinem  Vater,  der  Prediger  war,  und  kam  nach  dessen  Tode  l'os  auf  die 
Schule  zu  Regensburg,  von  wo  er  fünf  Jahre  spater  die  Universität  Wittenberg 
bezog.  Neben  seinen  theologischen  Ilaiiptstudien  betrieb  er  hier  auch  Heissig 
philosophische,  philologische  und  historische,  habilitierte  sich  im  Herbst  1777, 
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(„Predigten““  und  mit  besondern  Titeln  „Predigten  Uber  die  sonn-  § 376 
und  festtäglichen  Evangelien  des  ganzen  Jahres  zur  häuslichen  Er- 
bauung“ etc.“;  „Reforraationspredigten“");  — Joh.  Gottl.  Mare- 
z 0 1 1 " („  Predigten  “ von  ihm  theils  einzeln,  theils  gesammelt  **) ; — C h r. 

Fried  r.  von  Ammon*’ („  Christliche  Religionsvorträge  Uber  die  wich- 
tigsten Gegenstände  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  “ etc.  “ ; „ Predigten 
zur  Beförderung  eines  reinen  moralischen  Christenthums“”;  „Religions- 
vorträge im  Geiste  Jesu  filr  alle  Sonn-  und  Festtage  des  Jahres“  etc.”; 

„Zeit-  und  Festprodigten“  etc.  ” und  noch  verschiedene  andere  Samm- 
lungen); — Friedr.  E.  D.  Schleiermacher“  (seine  ältesten 
Predigten  erschienen  erst  1837  in  den  drei  von  Sydow  heraus- 
gegebenen Sammlungen  von  „ Predigten  in  den  Jahren  1 789 — 1810“  ”); 

— Joh.  Heinr.  Bernh.  Draeseke“  („Predigten  für  denkende  Ver- 


wurde  bald  nachher  Adjuuct  der  philos.  Facultät  und  begann,  nachdem  er  auch 
Baccalaureus  der  Theologie  geworden,  seine  theologischen  Vorlesungen.  I7S0  erhielt 
er  eine  ausserordentliche  und  zwei  Jahre  darauf  eine  ordentliche  Professur  der 
Theologie,  wozu  seit  dem  J.  17S4  noch  die  Aemter  eines  Frohstes  an  derSchloss- 
und  Universitätskirche  und  eines  Assessors  im  geistlichen  Provinzial-Consistorium 
zu  Wittenberg  kamen.  1792  wurde  er  als  Oberhofprediger,  Kirchenrath  undOber- 
consistorialassessor  nach  Dresden  berufen.  Einen  an  ihn  im  J.  IS09  ergangenen 
Ruf  nach  Berlin  lehnte  er  ab.  Er  starb  1S12.  Vgl.  F.  A.  Köthe  „über  Reinhards 
Leben  und  Bildung.  Zwei  Vorlesungen“.  Jena  1812.  8.;  „Reinhard,  gemablt 
von  Chari)entier,  literarisch  geschildert  von  K.  A.  Böttiger".  Dresden  1813,  und 
„Reinhard  nach  seinem  Leben  und  Wirken  dargestellt  von  K.  L.  II.  Pölitz. 
Leipzig  1813.  15.  2 Abtheilungen.  38)  Die  erste  Sammlung:  Wittenberg 

und  Zerbst  178K.  93.  2 Thle.  8.;  die  vollständige  in  35  Bänden  zu  Sulzbach 
1795—1813.  8.;  dazu  ein  Supplementband,  Meissen  1825,  und  ein  anderer  I.eipzig 
1833.  39)  Ilerausgeg.  von  J.  G.  A.  Hacker.  Sulzbach  1813.  1 Thle.  8. 

■10)  Ilerausgeg.  von  Bertholdt  und  nach  dessen  Tode  von  Engelhardt.  Leipzig 
1821  tf.  3 Bde.  41)  Geb.  17f>1  zu  Plauen,  studierte  in  Leipzig,  wurde  dann 
Hauslehrer  und  seit  1789  zweiter  Universitätsprediger  zu  Göttingen,  wo  er  im 
nächsten  Jahre  auch  eine  ausserordentliche  Professur  erhielt.  1791  gieng  er  als 
Prediger  nach  Kopenhagen  und  von  1802  an  war  er  Superintendent,  Oberpfarrer 
und  Consistorialrath  in  Jena.  Er  starb  1828.  42)  Leipzig  1787.  8.;  Göttingen 

1790.  92.  2 Bde.  8.;  Lübeck  und  Leipzig  1797.  8.  u.  s.  w.  43)  Geb.  1700 
zu  Haireuth,  studierle  in  Birlangen,  wurde  daselbst  Professor,  nachher  auch 
Universitätsprediger,  gieng  in  gleicher  Eigenschaft  1794  nach  Göttingen,  kehrte 
aber  1804  nach  Erlangen  zurück  und  wurde  IS  13  nach  Dresden  als  Oberbof- 
prediger,  Oberconsistorialassessor  und  Kirchenrath  berufen.  Kr  starb.  1850. 

44)  Erlangen  1793—9(1.  0 Bde.  R.  • 45)  Daselbst  1802.  3 Thle. 

46)  Göttingen  1804 — 9.  3 Bde.  8.  I7i  Nürnberg  IRIO.  8. 

48)  V’gl.  IV.  549,  18'  und  779  tf.  49)  Berlin  8.;  die  erste  in  Druck  ge- 

gebene Sammlung  ist  die  zu  Berlin  1801.  8.  herausgekommene , auf  die  nach 
und  nach  noch  sechs  andere  (zum  Theil  in  mehreren  Auflagen)  folgten.  Sämmt- 
liche  bei  seinen  Lebzeiten  gedruckten  mit  den  erst  aus  seinem  literarischen  Nach- 
lass herausgegebenen  Predigten  Schleiennachers  bilden  die  9 Bände  der  zweiten 
Abtheilung  seiner  gesammelten  „Werke“.  Berlin  1834  ff.  8.  50)  Geb.  1774 
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g 376  ebrer  Jesu“'*;  „Hinweisungen  auf  das  Eine,  was  Noth  ist,  in  Predigten 
aus  der  neuesten  Zeit““;  „Deutschlands  Wiedergeburt,  verkündigt 
und  gefeiert  durch  eine  Reihe  evangelischer  Reden  im  Laufe  des  J. 
1813“”;  „Predigten  Uber  die  letzten  Schicksale  unsers  HeiTn“”; 
„Predigten  über  frei  gewählte  Abschnitte  der  heil.  Schrift““;  „Pre- 
digten zur  dritten  Jubelfeier  der  protestantischen  Kirche“  etc.  “);  — 
Ludw.  Fr.  Franz  Theremin”  („Predigten“";  „das  Kreuz  Christi, 
Predigten  aus  den  Jahren  1826—28““;  „Zeugnisse  von  Christo  in 
einer  bewegten  Zeit“  etc.*®!  u.  s.  w.*'. 

/^)  Das  Bemerkenswertheste,  was  in  der  weltlichen  Beredsamkeit 
während  dieses  Zeitraums  geleistet  wurde  und  nicht  in  anderer  Form  als 
in  der  von  eigentlichen  Reden  erschien,  besteht  meist  in  Vorträgen  ver- 
schiedenartigen Inhalts,  die  entweder  bei  bestimmten  Anlässen,  vor- 
nehmlich in  Akademien,  auf  Universitäten  und  auf  Schulen,  von  ihren 
Verfassern  wirklich  gehalten,  oder  gleich  von  vorn  herein  dazu  be- 
stimmt waren,  bloss  durch  das  Buch  auf  Leserkreise  zu  wirken.  Beide 
Arten  von  Reden  fiengen  erst  ziemlich  spät  an  von  einiger  Bedeutung 
in  unserer  Literatur  zu  werden ; eine  Hauptursache  von  dem  Zurück- 
bleiben der  ersten  insbesondere  hinter  der  Entwickelung  der  geist- 
lichen Beredsamkeit  war  der  bevorzugte  Gebrauch  der  lateinischen 
oder  auch  der  französischen  Sprache,  der  noch  lange  in  den  Fest- 
reden gelehrter  Anstalten  fortbestand.  — Noch  ganz  im  Charakter 
und  Stil  der  Hof-,  Staats-,  Lob-  und  andern  Gelegenheitsreden  des 
vorigen  Zeitraums”  sind  die  trockenen  und  pedantischen  Loh-  und  Ge- 
dächtnissreden  von  Gottsched".  Etwas  höher  in  stilistischer  Hin- 
sicht stehen  die  Reden  von  Geliert“.  Der  erste  deutsche  Schrift- 


zu  Braunschweig,  studierte  iu  Helmstädt,  kam,  nachdem  er  bereits  an  zwei  Orten 
Pfarrämter  verwaltet  hatte,  tSU  als  Prediger  noch  Bremen,  später  als  evangelischer 
Bischof,  Generalsuperintenflcnt  und  erster  Domprediger  nach  Magdeburg,  zog 
sich  nach  Niederiegung  seiner  Aemter  nach  Potsdam  zurück  und  starb  ISt'.l. 

51)  Lüneburg  1S04  ff.  5 Sammlungen  8.  (3.  A.  isis  f.).  52)  Daselbst 

1812.  S.  53)  Lübeck  1814  f.  3 Hefte  (n.  A.  ISn.  2 Thle.)  8. 

54)  Lüneburg  1816  ff.  3 Thle.  8.  55)  2 Jahrgänge  iu4Theilen.  Lüneburg 

1817.  Kt.  8.  56)  Daselbst  1817.  8.  57)  Vgl.  IV,  684,  236'.  Er  war 

anfänglich  (seit  dem  J.  1810)  Prediger  an  einer  der  französischen  Kirchen  in 
ilerliu,  sah  aber  seinen  Wunsch,  deutsch  predigen  zu  können,  erfüllt,  als  er  181,8 
Hof-  und  Domprediger  wurde.  58)  Berlin  ISlt — 28.  4 Bde.  (Bd.  1 in 

3.  Aull.  1819;  Bd.  2—4  in  2.  Aufl.  1826-38).  51))  Berlin  1829.  8. 

60)  Daselbst  1832.  8.  61)  Vgl.  Pischon  a.  a.  0.  6.  ool.  62)  Vgl.  II.  .302 

63)  „Gesammelte  Ueden  in  drei  Abtheilungen,  nochmals  von  ihm  selbst  über- 
sehen und  verbessert'*.  Leipzig  1749. 8.  (die  aber  nicht  alle  von  Gottsched  selbst  sind). 

64)  „Von  den  Fehlern  der  Studierenden  bei  der  Erlernung  der  Wissenschaften, 
insonderheit  auf  Akademien**,  und  „Wie  weit  sich  der  Nutzen  der  Regeln  in  der 
Beredsamkeit  und  Poesie  erstrecke-,  beide  zuerst  gedruckt  in  der  „Sammlung  ver- 
mischter Schriften“.  Leipzig  1757.  8.;  dann  in  den  „sämmtliclien  Schriften"  Th  5. 
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Steller,  der  sich  Itei  Behandlung  der  Gegenstände  seiner  hierher  § 376 
fallenden  Reden  geschickt  und  geschmackvoll  und,  wie  in  seinen 
übrigen  Schriften,  als  feingebildeter  und  zierlicher  Prosaist  gezeigt  hat, 
ist  Job.  Jac.  Engel".  Ihm  zunächst  ist  Herder  zu  neunen, 
dessen  älteste  Schulreden  zwar  noch  einige  Jahre  vor,  die  aller- 
meisten andern  jedoch  erst  nach  Engels  erster  Rede  entstanden  und, 
bis  auf  eine  der  kleinsten,  nicht  früher  als  im  Anfänge  des  laufenden 
Jahrhunderts  gedruckt  worden  sind“.  Diesem  oder  dem  Schlüsse 
des  vorigen  gehören  auch  die  übrigen  Reden  an,  die  hier  in  Betracht 
kommen  können  und  theils  einzeln  theils  verbunden  zu  grössem 
Ganzen  veröffentlicht  worden  sind,  die  Reden  von  Fr.  E.  D.  Schleier- 
rn  ac  h e r („  lieber  die  Religion.  Reden  an  die  Gebildeten  unter  ihren  Ver- 
ächtern“'’); Fr.  Wilh.  Jos.  Sch elling  („lieber  das  Verhältniss  der 
bildenden  Künste  zu  der  Natur.  Eine  Rede“");  Joh.  Gott  1.  Fichte 
(„Reden  an  die  deutsche  Nation““);  Friedr.  Chr.  Wilh.  Jacobs™ 


65)  Vgl.  S.  IUI.  Am  bekanntesten  ist  seine  „Lobrede  auf  den  König 
(Friedrich  den  Grossen).  Gehalten  den  24.  Jänner  17S1“.  Sie  erschien,  so  wie 
zwei  andere  Reden,  „Bei  der  Aufnahme  in  dieKönigl.  Akademie  derKllnste“  und 
„Am  Geburtstage  des  Königs'  (Friedrich  Wiiheims  II),  beide  aus  dem  J.  17SG, 
zuerst  einzeln,  daun  wurden  alle  drei  wieder  gedruckt  in  „Kngeis  kieinen 
Schriften".  Berlin  1795.  8.  und  in  der  Gesammtausgabe  seiner  „Schriften“  4, 1 — 100. 

66)  Die  einzige  Rede,  die  schon  wenige  Jahre,  nachdem  sie  gehaiten  worden, 
gedruckt  wurde,  „Andenken  an  den  Prof.  J.  K.  A.  Musaeus  etc.“  (aus  dem  J.  1787), 
erschien  in  den  „nachgelassenen  Schriften  des  verstorbenen  Prof.  Musaeus“,  die 
Kotzebue  zu  Leipzig  1791.  8.  herausgab  (S.  25 — 32).  Alle  übrigen  (sie  reichen 
von  1779—1802)  wurden  erst  nach  Herders  Tode  von  J.G.  Müller  gesammelt  und 
mit  jener  unter  dem  Titel  „Sophron,  gesammelte  Schulreden“,  als  12.  Theil  der 
„s.  Werke  zur  Philosophie  und  Geschichte“.  Tübingen  1810.  8 herausgegeben 
(wiederholt  in  derselben  Abtheilung  der  Ausg.  s.  Werke  von  1827  ff.  Bd.  S). 

67)  Berlin  1799.  8.;  vgl.  IV,  779  ff.  6H)  München  1807.  4.;  vgl. 

IV,  927,  34'.  69)  Berlin  1808.  8,;  vgl.  III,  32  f.,  5,  und  IV,  928.  Als 

diese  Reden  erschienen  waren,  schrieb  Gentz  an  Ad.  Müller  d.  27.  Juni  1808 
(Briefe  zwischen  ihnen,  S.  148):  „Die  Reden  von  Fichte  habe  ich  mit  unendlichem 
Wohlgefallen  gelesen.  — Sollte  manches  auch  zuletzt  nicht  Süch  halten,  das  bleibt 
immer  wahr:  so  gross,  tief  und  stolz  hat  fast  noch  niemand  von  der  deutschen 
Nation  gesprochen.  — Eine  der  respectabelsten  Seiten  dieses  Buches  ist  der  seltene 
Ernst,  mit  dem  alles  gemeint  und  gestigt  ist;  wirken  wird  es  daher  gewiss,  und 
mehr  als  einen  wird^und  muss  es  begeistern.  So  ersieht  das  Unglück  unserer 
Zeit  uns  noch  tüchtige  Geholfen  und  Werkzeuge,  selbst  aus  denen,  die  wir  fast 
gänzlich  schon  aufi^eben  hatten!  Denn  wer  hätte  geglaubt,  dass  der  Verf  der 
'Beiträge  zurBeurtheilung  der  franzüs.  Revolution',  — des 'geschlossenen  Handels- 
staates', ja  selbst  aller  frühem  Berliner  Vorlesungen  — einst  solche  Reden  liefern 
würde!“  70)  Geb.  1764  zu  Gotha,  studierte  in  Jena  und  Göttingen,  wurde 
1785  als  Lehrer  am  G)-mnasium  seiner  Vaterstadt  angestellt,  rückte  an  demselben 
fünf  Jahre  später  in  eine  Professur  ein,  ward  1807  nach  München  als  Hofrath, 
ordentliches  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  Professor  am  Lyceum 
berufen,  kehrte  aber  schon  1810  nach  Gotha  zurück,  wo  er  fortan  als  Ober- 
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§ 376  (unter  seinen  akademischen  Keden  stammt  von  den  beiden  be- 
kannteateu  die  „Uber  den  Vorzug  der  grieebiseben  Sprache  im  Ge- 
brauch ihrer  Mundarten“  aus  dem  J.  180*3,  die  andere  „Uber  den  Reich- 
thum der  Griechen  an  plastischen  Kunstwerken“  aus  dem  J.  1810’*); 
Phil.  Jos.  von  Rehfues”  („Reden  an  das  deutsche  Volk“”);  Ad. 
Müller’*  („Zwölf  Reden  Uber  die  Beredsamkeit  und  deren  Verfall  in 
Deutschland “”)  und  Job.  Friedr.  Ferdi n.  Del  brllck’* („Reden “”). 

b)  Wie  in  vielen  Werken  der  schönen  Prosaliteratur,  namentlich 
in  Romanen’"  und  Satiren’*,  so  wurde  die  Briefform  während  dieses 
Zeitraums  auch  sehr  häufig  bei  der  Behandlung  wissenschaftlicher 
Gegenstände  der  verschiedensten  Art  benutzt,  wovon  schon  in  den  vor- 
hergehenden Abschnitten,  so  wie  auch  in  diesem  sechsten,  zahlreiche 
Beisi»iele  namhaft  gemacht  sind.  Dahin  gehören  u.  a.  von  Schriften 
ästhetisch -kritischen,  knnsttheoretischen  und  kunstphilosophischen 
Inhalts  Bodmers  „Briefwechsel  von  der  Natur  des  poetischen  Ge- 
schmacks“ etc.  (1736)'“;  seine  und  Breitingers  „kritische  Briefe“ 
(1740)**  und  „neue  kritische  Briefe  (1749)*’;  Lcssings  „Briefe“  im 
2.  Tlieil  der  „Schriften“  (1753)*’;  Fr.  Nicolai’s  Briefe  Uber  den 
jetzigen  Zustand  der  schönen  Wissenschaften  in  Deutschland  (1755)*'; 
die  „Briefe  die  neueste  Literatur  betreffend“  (Literaturbriefe  1759  ff.)**; 
die  „Briefe  Uber  die  Merkwürdigkeiten  der  Literatur“  (Schleswiger 
Literaturbriefe,  1766  f.)*“;  Mauvillons  und  Unzers  Briefe  „ Uber  den 


bibliothckar  und  Direclor  des  Münzcabiiiets  lebte  und  ISJS  starb.  Neben  sehr 
gediegenen  Arbeiten  im  Fache  der  elassischen  Altcrthumswissenschaft  hat  er 
auch  verschiedene  beifällig  aufgenommene  Komaue  und  Erzählungen  geliefert. 

71)  Sic  stehen  mit  andern  in  dem  1..  3.  und  8.  Theil  seiner  .vermischten 
Schriften“.  Gotha  und  Leipzig,  1822  ff.  8 Thle.  8.  72)  Vgl.  S.  15li. 

73)  Nürnberg  1813.  8.  (2.  AuU.  1811).  74)  Vgl.  S.  675  f. 

75)  Leipzig  1816.  8.  76)  Geb.  1772  zu  Magdeburg,  studierte  seit  1760  iu 

Halle,  wurde  darauf  zunächst  Erzieher  der  Kinder  des  Grafen  FV.  L.  zu  Stolberg 
in  Eutin,  wo  er  mit  J.  H.  Voss,  wie  nachher,  als  er  Hauslehrer  in  einer  Familie 
zu  Hamburg  war,  mit  Klopstock  in  Verbindung  kam.  1707  erhielt  er  eine  -An- 
stellung als  Lehrer  am  grauen  Kloster  iu  Uerlin,  gieiig  18oh  als  llegierungs-  und 
Schulrath,  so  wie  auch  als  Univeraitätsprofessor  nach  Königsberg  i Pr.,  wurde 
1816  an  die  Kegicruug  zu  HUsscldorf  versetzt,  widmete  sich  aber,  als  ihm  1818 
eine  ordentliche  Professur  an  der  neu  errichteten  1,'niversitat  zu  Bonn  übertragen 
wuitle,  fortan  ganz  der  Thätigkeit  eines  akademischen  Lehrers.  Er  starb  1848. 

77)  Bonn  1831.  2 Bde.  8.  Seine  übrigen  Schriften  fallen  hauptsächlich  iu 
das  Fach  der  Kunstphilosophic.  78)  Als  die  ältesten  in  dieser  Form,  zu 

der  Richardsons  Romane  das  Vorbild  geliefert  hatten,  sind  .Graudison  der  Zweite“ 
von  Musaeas  und  „Sophiens  Reisen“  etc.  von  Hermes  IV,  158  und  16.5  bezeichnet 
worden;  vgl.  dazu  V,  118 — loo.  Der  berühmteste  und  schönste  Roman  in  Briefforra 
ist  Goethe's  „Werther.“  79)  Vgl.  S.  538  und  541,  10.  8<1)  Vgl. 111, 287,  12'. 

M)  Vgl.  S.514,9'.  82)  Vgi  lli,325,9;  IV, 32,  22'.  83)  Vgl  Hl.  355  f. 

81)  Vgl.  III,  76  f.;  3)10  ff.  85)  Vgl.  Hl.  77  ff.;  376  ft'.  Stil  Vgl. 
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Werth  einiger  deutschen  Dieliter“  (1771  f.)”;  Herders  „Auszug  aus  § 376 
einem  IJriefwechsel  (Iber  Ossian  und  die  Lieder  alter  Völker“ 
(1773)",  theilweise  auch  seine  „Briefe  zur  Beförderung  der  Humani- 
tät“ (1793  ff.)“’;  Engels  „Briefe  Uber  Emilia  Galotti“  (1775)"; 
Schillers  „Briefe  Uber  den  Don  Carlos“  (1788)”'  und  seine  Briefe 
.Uber  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen“  (1795)";  A.  W. 
Schlegels  „Briefe  Über  Poesie,  Silbenraass  und  Sprache“  (1795)”; 
Schleiermachers  „vertraute  Briefe  Uber  Fr.  Schlegels  Luciude“ 
(ISOO)"  etc.  Von  Schriften  andern  Inhalts  viele  der  vorhin“  an- 
geführten Reisebeschreibungen;  Moses  Mendelssohns  „Briefe  Uber 
die  Empfindungen“  (1755)”*;  Leasings  „Briefe antiquarischen  Inhalts“ 

(1768  f.)";  Lavaters  „Aussichten  in  die  Ewigkeit,  in  Briefen“  etc. 

(1768  ff.)“;  Schloezers  „Briefwechsel,  meist  statistischen  Inhalts“ 
und  dessen  „neuer  Briefwechsel,  meist  historischen  und  ])olitischen 
Inhalts“  (1775  ff.)";  Herders  „Briefe,  das  Studium  der  Theologie 
betreffend“  (1780  f.)'";  Fr.  H.  J acobi’s  Schrift  „Uber  die  Lehre  des 
Spinoza,  in  Briefen  an  M.  Mendelssohn“  (1785)'“';  Schillers  „philo, 
sophische  Briefe  “ (1786) u.  s.  w. Da  nun  auch  der  wirkliche  brief- 
liche Verkehr  in  der  Schriftstellerwelt  schon  ziemlich  früh  ein  sehr 
reger  zu  werden  begann  und  mit  der  Zeit,  besonders  seit  den 
sechziger  Jahren,  immer  lebhafter,  auch  in  seinen  Beziehungen 
immer  mannigfaltiger  wurde,  so  fehlte  es  nicht  an  Gelegenheit  zu 
einer  fortschreitenden  Ausbildung  des  Briefstils,  die  sich  denn  auch 
sowohl  in  den  vorzüglichem  Romanen  und  den  wissenschaftlichen 
Werken  in  Briefform,  wie  in  den  bemerkenswerthern  der  im  Druck 
erschienenen  Sammlungen  von  Briefen  aus  der  von  bestimmten  Per- 
sonen unter  einander  geführten  Correspondenz  zeigt.  Auch  von  diesen 
Sammlungen  sind  viele,  wenn  nicht  die  allermeisten,  gelegentlich 
bereits  frllher  angeführt  worden;  zu  bequemer  Uebersicht  mögeu  hier 
aber  noch  die  Titel  der  entweder  innerlich  werthvollsten  oder  für 
die  Literaturgeschichte  sonst  wichtigsten,  die  bis  in  den  Anfang  der 


in.110,10.  87)  Vgl.  IV,  IS  ff.  88)  Vgl.  III,  ii;  ff.  89)  Vgl.  iv,  ss4  f. 

und  SDO.  9t))  Vgl.  S.  :\r>,  S2'.  91)  Vgl.  S.  t:tT,  vn’.  92)  Vgl.  IV,  3ia  ff. 

93)  Vgl.  IV,  410.  :o.  91)  Vgl.  IV,  1552.  95)  S.  5)>l  ff.  96)  Vgl. 

in,  3Ui,  32.  97)  Vgl.  111,  115,  unten;  49s,  Amiierk.  98)  Vgl.  III, 

471),  25'.  99)  Vgl.  S.55S,  177'.  100)  Vgl.  III.  130,  obeu.  lOl)  Vgl. 

III.  142,  47'.  102)  Vgl.  IV,  122,  30.  103)  Schon  in>  J.  1754  hatte 

Nicolai  in  seinen  .Briefen  über  den  jetzigen  Zustand  der  schönen  ÖVissenschaften" 
geschrieben  (S.  0):  .Wie  viel  Briefschreiher  von  allen  Arten  hat  man  nicht  von 
Je  her  gehabt!  Wie  viel  Briefe  kann  ma))  nicht  in  'neutschland,  imr  seitdem 
llr.  Geliert  seine  Briefe  heransgegehen  hat,  zählen : freundschaftliche  Briefe,  Briefe 
über  die  Handlung,  Briefe  Ober  die  gelchi-tc  Historie,  Briefe  zu  Vertheidignng 
witziger  Köpfe,  satirische,  kritische,  poetische,  prosaische  Briefe-  etc. 
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§ 376  dreiasiger  Jahre  verüffentlicht  worden  sind,  nach  der  ungefähren  Zeit- 
folge der  ältesten  StUcke  in  einer  jeden  au  einander  gereiht  werden. 
„ Briefe  der  Frau  L.  A.  V.  Gottsched,  geh.  Kulmus“  (seit  1730)''’';  — 
„M.  Sam.  Gotth.  Lange,  Sammlung  gelehrter  und  freundschaftlicher 
Briefe“  (seit  1740)'“;  — Briefe  von  Lessing  (seit  1743)“*;  — ,.Briefe 
der  Schweizer  Bodmer,  Sulzer,  Gessner  (seit  1744)’''’;  „G-  W. 

Rabeners  Briefe“  (seit  1747)“*';  — J.  J.  Win  ekel  man  ns  „ Briefe  an 
seine  Freunde“  (seit  174S)“*';  „ Briefe  an  Berendis“  (seit  1752)"“;  „Briefe 
an  einen  seiner  vertrautesten  Freunde“  (Muzel-Stosch;  seit  1756)'"; 
„Briefe  an  seine  Freunde  in  der  Schweiz“  (seit  1758)"*;  „Briefe  an 
Hrn.  H.“  (Chr.  G.  Heyne)"’;  „ Briefe  an  einen  Freund  in  Liefland“"';  — 
„Chr.  F.  Gellerts  Briefe,  nebst  einer  praktischen  Abhandlung  von 
dem  guten  Geschmack  in  Briefen“  (eine  Jahreszahl  ist  bei  keinem 
angegeben)"’;  — „ Klopstock  und  seine  Freunde.  Briefwechsel 
der  Familie  Klopstock  unter  sich  und  zwischen  dieser  Familie,  Gleim, 


104)  Herausgeg.  von  einer  Kreundin  Dor.  Henr.  von  lluuckel.  Dresden  1771  f., 
3 Thle.  8.  (für  die  Zeit,  in  welcher  sie  geschrieben  sind,  können  sic  in  KUcksicht 
des  Stils  für  vorzüglich  gelten:  leicht  Hiessende  und  gewrandte  Prosa  und  durch- 
gehends  in  natürlicher  Form).  lU5i  Sie  sind  zu  allermeist  von  ihm  befreundeten 
Schriftstellern,  von  Gleim,  Bodmer,  Sulzer,  G.  F.  Meier,  Ewr.  Chr.  v.  Kleist  u.  A., 
an  ihn  und  seine  (iattin  gerichtet,  von  denen  selbst  nur  äusserst  wrenige  Antwrort- 
schrciben  darunter  sind.  Halle  17ti!)f.  2 Thle.  8.;  viel  früher,  1746,  hatte  Lange 
schon  „freundschaftliche  Briefe“.  Berlin  S.  (u.  A.  1760)  drucken  lassen,  die 
zwischen  ihm  und  seiner  Frau  einerseits  und  Gleim,  Sulzer,  Kleist  etc.  andrerseits 
gewechselt  waren.  106)  Im  12.  und  13.  Bande  der  ,s.  Schriften“  in  Lach- 

manns Ausgabe;  die  allermeisten  waren  schon  vorher  gedruckt  in  dem  -gelehrten 
Briefwechsel  zwischen  Lessing  und  D.  Joh.  Jac.  Reiske,  Moses  Mendelssohn, 
Kour.  Arn.  Schmid  und  .1  A.  Ebert“.  Berlin  17S1).  2 Thle.  8.  (mit  Reiske  und 
Mendelssohn  auch  im  28.  Th.  der  ,s.  Schriften“.  Berlin  und  Stettin  179t.  8.); 
in  dem  Briefwechsel  mit  K.  W.  Ramler,  .1.  J.  Eschenburg  und  Fr.  Nicolai  (27. 
Th.  der  s.  Schriften  179t);  „mit  Gleim,  K.A.  Schmid,  J.  A.  Ebert.  Chr.  G.  Heyne, 
J.  H.  Campe,  nebst  einzelnen  Briefen  Lessinga  an  J.  D.  Michaelis,  J.  A.  L>ieze 
und  J.  G.  Herder"  (im  29.  Th.);  „mit  seinem  Bruder  K.  G.  Lessing“  (im  ;i0.  Th.)  und 
in  dem  „freundschaftlichen  Briefwechsel  zwischen  G.  E.  Leasing  und  seiner  Frau* 
(herausgeg.  von  K.  G.  Lessing).  Berlin  1789.  2 Thle.  8.  Vgl.  111,  117,  31'. 

107)  Aus  Gleims  literar.  Nachlasse  herausgeg.  von  W.  Körte.  Zürich  1804.  h. 

108)  Nach  der  ersten  Ausg.  (vgl.  S.  ,837,  Ib')  wiederholt  unter  dem  Titel 

„freundschaftliche  Korrespondenz“  in  den  „s.  Schriften“.  109)  Mit  einigen 

Zusätzen  und  litterar.  .Vnraerkungen  herausgeg.  von  K.  Dassdorf“.  Dresden 
1777.  SO.  2 Thle.  8.  HO)  ln  Goethe’s  Schrift  „'Winckelmann  und  sein 

Jahrhundert“.  Tübingen  1805.  8.  Hl)  Nebst  einem  Anhänge  von  Briefen 
an  verschiedene  andere  Personen.  Berlin  und  Stettin  1781.  2 Bde.  8. 

112)  Zürich  1778.  8.  113)  Frankfurt  1776.  8.  (zuerst  gedruckt  im  d. 

Museum  von  1776).  1 14)  Coburg  1784.  8.  — Die  vollständigste  Sammlung 

seiner  Briefe  in  den  3 Bänden  „Nachtrag“  zu  der  III,  416,  8’  angeführten  .Aus- 
gabe von  „Winckelmanns  Werken."  115)  Zuerst  gedruckt  Leipzig  1751.  8 
(in  den  s.  Werken  Th.  4);  eine  Sammlung  von  „Gellerts  Briefen  (seit  1753),  nebst 
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Scbiriidt,  Fanny,  Meta  und  andern  Frenmleii“  ("seit  1750)'i|;;  — Chr.  § 376 
M.'Wielands  „ansgewäblte  Briefe  an  veräcbicdene  Freniide,  in  den 
Jabren  1751  — 1810  gesebrieben“  etc."’;  „Auswabl  denkwürdiger 
Briefe“  (seit  1763)"*;  „Briefe  an  Sophie  la  Roche,  nebst  einem 
Schreiben  von  Geliert  nndLavater“"’;  — J.  G.  II  am  an  us„  Briefe  “(seit 
1752)'“;  — Justus  Moesers  „Briefwechsel“  fniit Nicolai, Gleim,  Abbt 
u.  A.seit  1756)'";  — von  Th.  Abbt  ein  Theil  seiner „froundschaftlichen 
Correspondenz“  (mit  Moses  Mendelssohn  und  Nicolai,  seit  1761 )'“;  — 

„Chr.  Garve’s  vertraute  Briefe  an  eine  Freundin“  (seit  1767)'”; 

„Briefe  an  Chr.  Fel.  Weisse  und  einige  andere  Freunde“  (seit 
1772)'*';  „Briefwechsel  zwischen  Chr.  Garve  und  Gco.  Joach.  Zolli- 
kofer,  nebst  einigen  Briefen  des  erstem  an  andere  Freunde“'”; 

„Briefe  an  seine  Mutter“'";  — von  Herder  viele  Briefe  (seit  1769)'”; 

— Job.  von  M.Ul  1 er s Briefe  (auszugsweise  seit  1769,  vollständige  seit 
1771):  zwei  ältere  Sammlungen  „Briefe  eines  jungen  Gelehrten  an 
seinen  Freund“  (seit  1773)'”  und  „Briefe  an  einen  seiner  ältesten 
Freunde  in  der  Schweiz,  geschrieben  in  den  Jahren  1771  — 1807'”; 
sodann  die  in  diesen  Sammlungen  enthaltenen  Briefe  mit  sehr  vielen 
andern,  zum  erstenmal  gedruckten,  in  den  „sämmtlichen  Werken“'*; 

einigen  damit  verwandten  Briefen  seiner  Freunde“  wurde  nach  seinem  Tode 
lierausgegebcn  von  J.  A.  Schlegel  und  ü.  L.  Ileyer.  Leipzig  1774.  8.  (in  den  s. 

Werken  Th.  S und  9);  dazu  kam  noch  sein  »Briefwechsel  mit  Demois.  Lucius“  etc., 
herausgeg.  von  Fr.  Ad.  Kbert.  Leipzig  1S22.  s.  Vgl.  Jördens  2, 77 ; Sl  f.,  wo  auch 
noch  an iere  Sammlungen  geliertscher  Briefe  angeführt)  sind.  llOi  »Aus 

Gleims  hriert.  Nachlas herausgeg.  von  Klamor  Schmidt“.  Halberstadt  isio. 

2 Bde.  s.  117)  Zürich  ISlSf.  4 Bdo.  b.  1 I8t  Herausgeg.  von  Ludw. 

Wieland".  Wien  Isl5.  2 Bde.  b.  119)  Herausgeg,  von  Frz.  Horn“.  Berlin 
ls2i.  viele  bis  dahin  noch  nicht  gedruckte  Briefe  auch  in  »Wielands  Leben“ 
von  J.  G.  Gruber.  Ib27f.  4Thle.  16.  (als  .’jO— 53.  Bd.  der  von  Gruber  besorgten 
Ausgabe  von  »Wielands  s.  Werken").  120)  In  den  »Schriften“  1,  245  ff,; 

.3,  3 ff.;  296  ff.;  Th.  5 ganz;  6,  55  ff.;  7,  129  ff.;  dazu  »Briefwechsel  mit  Fr. 

Hr.  Jacohi-  (s.  weiter  unten  bei  Jacobii.  121)  Im  2.  Th.  (S.  127  ff.)  der  »ver- 
mischten Sclirifteii".  Berlin  und  Stettin  1797  f.  2 Thle.  b.  (im  10.  Thle.  von 
„Moesers  saramtl.  Werken.  Neu  geordnet  und  aus  dem  Nachlasse  vermehrt  durch 
B.  R.  Abekcn".  Berlin  lbl2  ff.  10  'ITile.  gr.  12.).  122)  Als  3.  Theil  von 

»Abbts  vermischten  Werken“  (1771;  in  der  2.  Ansg.  von  17S2  mit  .Vnmerkungen 
dazu  von  Moses  Mendelssohn)  und  „Briefe“  (seit  1760)  an  verschiedene  Personen 
(darunter  auch  andere  an  und  von  Mendelssohn  und  Nicolai)  im  5.  und  6.  Theile 
der  »verm.  Werke“.  (1780  f.).  123)  Leipzig  IbOl.  8.  124)  Herausgeg. 

von  Manso  und  Schneider.  Breslau  lb03.  2 Bde.  b.  125)  Breslau  IbOl.  b. 

126)  Herausgegeben  von  K Ad.  Menzel.  Breslau  1S.30.  b.  Vgl.  Jördens  2, 

19  f.  127)  Theils  auszugsweise  theils  vollständig  iu  den  »Krinncrungen 

aus  dem  Leben  Job.  Gottfr.  von  Herders“  etc.  Vgl.  III,  131,  1.5'. 

12S)  Herausgeg.  von  Friederike  Brun,  geh.  Munter.  Tübingen  lb02.  b.  (neun, 
vermehrte  .\usg.  in  2 Theilen  unter  dem  Titel  »J.  v.  Müllers  Briefe  an  K.  \.  von 
Bonstetten“.  Stuttgart  1bi2.  s;  vgl,  IV.  .Vi,  15'.  1 29)  Herausgegeben 

von  J.  H.  Fuessli.  ZUrich  1812.  s.  UO)  Ausg.  von  Isio  — 19  (in  der 

Kotjcrslsin,  UraTldriiis.  S.  Anrt  V.  37 
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§ 639  „Briefe  zwischen  Gleim,  Wilh.  Heinse  und  Joli.  von  Milller“ 
(seit  1770)'“';  — Fr.  Heinr.  Jacobi’s  „auserlesener  Briefwechsel“'”; 
„Briefe  an  Verschiedene“'”;  und  sein  „Briefwechsel  mit  J.  G.  Ha- 
mann“ (seit  1785)'*';  — „Briefe  von  J.  Heinr.  Voss“  (seit  1-771)'”; 
— Job.  Geo.  Försters  „Briefwechsel“  (seit  1778)'”;  — Schillers 
„Briefe  an  den  Frhrn.  Herib.  von  Dalberg  in  den  Jahren  1781  bis 
85“  etc.'”;  „Briefwechsel  mit  Wilh.  von  Humboldt“  etc.  (in  den 
Jahren  1792 — 1805)'”;  viele  Briefe  von  ihm  in  seinem  „Leben, 
verfasst  aus  den  Erinnerungen  der  Familie“  etc.'”;  — Jean  Paul 
Fr.  Richters  „Briefwechsel  (seit  1790 — 1825)  mit  seinem  Freunde 
Chr.  Otto“'";  „Briefe  an  Fr.  H.  Jacobi“  (seit  1798)'";  — Jens 
B agg es en 8 „ Briefwechsel  (seit  1790)  mit  K.  L.  Reinhold  und  Fr.  H. 
Jacobi“'“;  — Goothe’s  „Briefwechsel  mit  Schiller“  (seit  1794)'“; 
— K.  W.  Solgers  „nachgelassene  Schriften  und  Briefwechsel“ 
(seit  1800)''*;  — Briefe  von  Zach.  Werner  (seit  1801)'“;  — von 
E.  Th.  A.  Hoffman n in  Hitzigs  Buch  „Aus  Hoffmauus  Leben“ 
(1823)'".  — Unter  den  erst  nach  dem  J.  1832  erschienenen  Büchern, 
die  entweder  bloss  oder  doch  theilweise  Briefe  berühmter  Schrift- 
steller aus  dem  vorigen  Jahrhundert  und  dem  Anfänge  des  gegen- 
wärtigen enthalten , gehören  zu  den  interessantesten  und  werth- 
vollsten, besonders  auch  als  Quellen  und  Hülfsmittel  für  die  Literatur- 
heschreibung : „ J.  G.  vonHerdersLebensbild“  etc.  (seine  und  anderer 
Briefe  seit  1763  und  64)'"  und  „Aus  Herders  Nachlass“'";  — „K.  L. 
vonKnebels  literarischer  Nachlass  und  Briefwechsel“  (seit  1765)'"; 
— die  von  K.  Wagner  herausgegebenen  „Briefe  an  Joh.  Heinr.  Merck 
von  Goethe,  Herder,  Wieland  und  andern  bedeutenden  Zeit- 

Ausg.  von  1S31— 35.  ‘iH,  207  ff.  und  Th.  29—40)  Vgl.  IV,  37-2,  f2'.  131)  Aus 

Gleims  litcrar.  Nachlasse  herausgeg.  von  W.  Körte.  Zürich  1S06.  2.  Bde.  S (darin 
sind  aber  auch  mehrere  Briefe  von  Heinse  an  Fr.  H.  Jacobi,  Wieland  u.  A.). 

132)  Herausgeg.  von  Fr.  Roth.  Leipzig  IS25.  27.  2 Bde.  h (die  deutsch  ge- 
schriebenen Briefe  seit  1770).  133)  Im  3.  Bde.  der  „Werke“  (vgl.  IV,  297,  78'). 

134)  In  der  3.  Abtb.  des  4.  Bds.  der  „Werke“.  135)  Nebst  erläutern- 
den Beilagen,  herausgeg  von  Abrah.  Voss.  Halbcrstadt  (Leipzig)  1829  ff.  3 Bde.  8. 
(zweite,  unveränderte  Ausg.  1840).  136)  Nebst  einigen  Nachrichten  von  seinem 

Leben  (im  Anhänge  auch  eine  Anzahl  Briefe  von  Wilh.  von  Humboldt  an  Förster 
ans  den  Jahren  1788 — 92).  Herausgeg.  von  Th.  H(uber),  geh.  H(eync).  Leipzig 
1829.  2Thle.  gr.  8.  137)  Karlsruhe  und  Baden  1819.  8.  138)  Stuttgart 

und  Tübingen  1830.  8.  139)  Von  Karol.  von  Wolzogen.  Stuttgart  1830. 

2 Thle.  8.  in.  Ausg.  1845.  gr.  8).  140)  Berlin  1 829  ff.  4 Bde.  8.  141)  Berlin 

1828.  8.  142)  Leipzig  1831.  2Thle.gr.  S.  143)  Stuttgart  l"28  f.  6Th.  8. 

(zweite,  vermehrte  Ausg.  1850.  2 Thle.  gr.  8).  144)  Herausgeg.  von  L.  Tieck 

und  Fr.  von  Raumer.  Leipzig  1820.  2 Bde.  gr.  8.  145)  In  dessen  „Lelrens- 

abriss"  von  Hitzig  il823l:  vgl.  IV,  086,  257’.  146)  Vgl.  S.  139,  40'. 

117)  Vgl.  III,  131,  15'.  148)  Heransgegeben  von  H.  Düntzer  und  F.  G.  von 

Herder“.  Frankfurt  a.  M.  1856  f.  3 Bde  8.  149)  Herausgegeben  von  K.  A. 

Vamhagen  v.  F..  und  Th.  Mundt.  Leipzig  1835  f.  3 Bde.  8. 
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genossen“  etc.'"’;  „Briefe  an  und  von  J.  II.  Merck“"“  und  „Briefe  § 370 
aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe,  Herder,  Hopfner  und  Merck“'**; 

— Goethe’s  „Briefe  an  Leipziger  Freunde“'“;  „Goethe  und  Werther. 

Briefe  Goethe’s,  meistens  aus  seiner  Jugendzeit,  mit  erläuternden 
Documenten“'*';  „Goethe’s  Briefe  an  Lavater.  Aus  den  Jahren  1774 
bis  1783“'”;  „Briefwechsel  mit  Fr.  H.  Jacobi“  (seit  1774)'”;  „Brief- 
wechsel mit  Knebel“  (1774 — 1832)'”;  „Briefe  an  die  Gräfin  Auguste 
zu  Stolberg,  verwittwete  Gräfin  von  Bemstorf“  (seit  1775)'“;  „Briefe 
an  Frau  von  Stein  aus  den  Jahren  1776—1826“'“;  „Briefe  von 
Goethe  (seit  1785)  und  dessen  Mutter  (seit  1784)  an  Friedrich  Frhm. 
von  Stein“  etc.'*”;  „Briefe  von  und  an  Goethe  (1788 — 1832),  des- 
gleichen Aphorismen  und  Brocardica  “ ; „ Goethe’s  Briefwechsel  mit 
Zelter  in  den  Jahren  1796 — 1832'**;  „Briefwechsel  mit  Staatsrath 
Schultz“  (seit  1814)"“;  „Briefein  den  Jahren  1768 — 1832“"";  „Brief- 
wechsel zwischen  Goethe  und  Karl  August“”“;  — Briefe  an  Joh. 
von  Mllller"”“;  — „Schillers  Briefwechsel  mit  Körner“  (seit 
1784)"“;  , auserlesene  Briefe  in  den  Jahren  1781  bis  1805“'"’;  „Briefe 
Schillers  und  Goethe’s  an  A.  W.  Schlegel  aus  den  Jahren  1795 
bis  1801  und  1797 — 1824,  nebst  einem  Briefe  Schlegels  an  Schiller  ; 
„Schillers  und  Fichtc’s  Briefwechsel“"”;  — „Briefe  von  Rahel 
L e V i n “ (Frau  von  Vamhagen)  '**;  — „ Aus  Schleiermachers  Leben. 


150)  Darmstadt  IS35.  S.  151)  Eine  selbständige  Folge  der  im  J.  1835  er- 
schienenen Briefe  anJ.H.  Merck.  Daselbst  1838.  8.  152)  Leipzig  1847.  8. 

153)  Herausgeg.  von  0.  Jahn.  Leipzig  1849.  8.  154)  Herausgegeben  vonA. 

Kestner.  Stuttgart  1855.  8.  155)  Herausgeg.  vonH.  Hirzel.  Leipzig  1 833.  8. 

156)  Herausgeg.  von  Max  Jacobi.  Leipzig  184t>.  8.  157)  Ilerausgegeben 

von  G.  F..  Guurauer.  Leipzig  1851.  2.  TUe.  gr.  8.  158)  In  dem  Taschen- 
buch „Urania“  auf  das  J.  1839,  auch  besonders  Leipzig  1839.  8.  159)  Zum 

erstenmal  herausgeg.  durch A.  Schöll.  Weimar  1848.  51. 3 Bde.  8.  160)Heiaus- 
gegeben  von  J.  .1.  H.  Ebers  und  A.  Kablert.  Leipzig  1840.  8.  161)  Heraus- 
gegeben von  F.  W.  Riemer.  Leipzig  1846.  8.  162)  Herausgeg.  von  F.  W. 

Riemer.  Berlin  1833  f.  6 Thle.  gr.  8.  163)  Herausgeg.  und  eingeleitet  von 

H.  Diintzer.  Leipzig  1853.  gr.  8.  164)  Herausgeg.  von  Heinr.  Döring.  Ein 

Supplementband  zu  des  Dichters  sämmtlichen  Werken  (darin  1092  Briefe).  Leipzig 
1837.  4.  165)  Weimar  1863.  8.  — Ueber  noch  andere,  in  verschiedenen 

Bachern  nach  dem  J.  1832  gedruckte  Briefe  Goetbe’s  vgl.  Hirzeis  „neues  Ver- 
zeichniss  einer  Goethe-Bibliothek“.  Leipzig  1862.  8.  S.  93  ff.  165a)  Supple- 
ment zu  dessen  s.  Werken.  Herausgeg.  von  Maurer -Constant.  Schafihausen 
1838  ff.  6 Bde.  8.  166)  Berlin  1847.  4 Thle.  8.  167)  Herausgegeben 

von  H.  Döring.  Zeitz  1834.  8.  (sehr  erweiterte  Ausg.  in  3 Bdchn.  1835). 

16S)  l..eipzig  1846.  8.  (vgl.  dazu  IT,  596  f.,  15'  und  unten  Anm.  172).  169)  Aus 

dem  Nachlasse  des  erstem  mit  einem  einleitenden  Vorworte  herausgeg.  von  J.  H. 
Fichte.  Berlin  1847.  8 (auch  in  „J.  G.  Fichte's  Leben  und  literar.  Briefwechsel. 
Von  seinem  Sohn  J.  H.  Fichte.  Zweite,  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.“. 
Leipzig  1862.  2 Thle.  8).  170)  In  der  von  ihrem  Gatten  herausgeg.  Sammlung 

.Rahe).  Ein  Buch  des  Andenkens  für  ihre  Freunde“.  Berlin  1834,  3 Thle.  8. 
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§ 37G  I n Briefen ; — „Briefe  der  Brüder  Schlegel  au  Scliiller  aus  den 
Jahren  1795 — 1801“'”;  — Heinrich  von  Kleist,  „Briefe  an  seine 
Schwester  Ulrike“’”;  — Ad.  von  Chaini  sso’s  „Lehen  und  Briefe“'”; 
— „Briefwechsel  zwischen  Fr.  Gentz  und  Ad.  Müller“'”.  — Oefter  ist 
die  Briefform  auch  in  polemischen  Schriften  angewandt  worden,  die 
mit  dem  mehr  oder  weniger  stark  ausgeprägten  Charakter  der  In- 
voctive  entweder  unmittelbar  oder  mittelbar  gegen  bestimmte  Persön- 
lichkeiten gerichtet  wurden.  Veranlassung  dazu  gaben  vornehmlich 
die  mit  dem  Beginn  der  Vici-ziger  des  verflossenen  Jahrhunderts 
anhebeuden  Zerwürfnisse  und  Kämpfe  zunächst  auf  dem  Gebiet  der 
schönen,  dann  auch  auf  dem  der  wissenschaftlichen  Literatur.  Die 
ausgezeichnetsten  Stücke  der  Art  haben  uns  Lessing  und  Geo.  Chr. 
Lichten herg  geliefert.  Von  Lessiug  gehören  hierher  die  Schriften, 
welche  seine  literarische^  Händel  mit  S.  G.  Lange  („Ein  Vade 
mecum  für  den  Hrn.  Lange“  etc.)'”  und  Chr.  Ad.  Klotz  („Briefe  anti- 
quarischen. Inhalts“)'”,  so  wie  die  Kämpfe  betrefien,  in  welche  ihn 
die  Herausgabe  der  „Fragmente  des  wolfenbllttelschen  Ungenann- 
ten“ (Herrn.  Sam,  Rcimarus'”)  vornehmlicb  mit  Job.  Melch.  Gocze 


171)  Berlin  ts.%s  fl'.  1 lidc.  «r.  8;  (lordritte  Band  enthalt  .Schlciernmcbcrs 
Briefwechsel  (seit  ns4)  mit  Freunden  bis  zu  'seiner  üebersiedelung  nach  Halle, 
namentlich  mit  Friedrich  und  Aug.  Wilhelm  Schlegel".  172)  (Zum  .grösserii 
Theil  die  Antworten  (des  iiltem  Bruders  auf  Schillers  Schreiben  in  den  .Briefen 
Schillers  und  Goethe's  an  W.  Schlegel“;  ausserdem  noch  drei  Briefe  Fricdiiclis 
aus  dem  Nachlass  Schillers).  Gedruckt  in  R.  Hayras  .prenss.  Jahrbüchern“  von 

1862.  Bd.  9,  101  fl'.  173)  Vgl.  IV,  601,  2S1'.  171)  In  der  Gesammlausg. 

scinerWerke.  Bd.  5 und  6(|S19);  vgl.  IV,  684,  2;)5'.  175)  Stuttgart  1857.  8. — 

Viele  Briefe  namhafter  Schriftsteller  aus  der  zweiten  Ililftc  des  vorigen  und  dem 
Anfänge  des  gegenwärtigen  Jahrh.  sind  auch  abgedruckt  in  der  .Galleric  von  BUd- 
nissen  aus  Kabels  Umgang  und  Briefwechsel“  (vgl.  IV,  5.V2,  '23');  in  dem  Buch 
.Zur  Erinnerung  an  L.  F.  W.  Meyer“  etc.  Braunschweig  IM7.  2 Thle.  8;  ju 
,n.  E G.  Paulus  und  seine  Zeit“  etc.  von  K.  A.  Frlirn.  von  Reichlin- Meldegg-. 
Stuttgart  Is53.  2 Bde.  8;  in  .J.  V.  Teichmanns  literar  Nachlass“  etc.  Stuttgart 

1863.  gr.  8,  worin  das  zweite  Buch  (S.  105  ff.)  den  „Briefwechsel  classischer  Gichter 
und  Schriftsteller  mit  der  königl.  Iloftheatcrverwaltuug  in  Berlin“  (unter  Iffland 
und  dem  Grafen  Brühl)  enthält;  in  den  .Briefen  an  Ludw.  Tieck.  Herausgeg, 
von  K.  vonlloltei“.  Breslau  1863  f.  2 Bde.  8.  und  anderwärts.  17(1)  Vgl.  UI. 
357  f.  177)  Vgl.  III,  115,  unten,  und  408,  Aum.  Sie  sind  nicht  direct  au 
Klotz  selbst  gerichtet  (die  ersten  zehn,  die  in  der  .neuen  hainburg. Zeitung-  vom 
J.  1786  zuerst  gedruckt  wurden,  an  den  Herausgeber  derselben  und  die  folgeu- 
den  an  keine  bestimmte  Person),  vielmehr  ist  von  ihm  darin  mir  als  einem  Dritten 
die  Rede;  gleichwohl  gehören  sie,  , vornehmlich  die  Briefe  51  —57,  hierher.  Vgl. 
Jördens  3,  270  f. ; Guhrauer  in  der  Fortsetzung  von  Danzels  Lessing  2,  1.  2'in  fl. 
und  J.  W.  Loebell,  die  Entwickelung  der  deutschen  Poesie  3,  112  ff.  1 78)  Geb. 
1801  zu  Hamburg,  besuchte  das  dortige  Johanncum,  an  welchem  sein  Vater  als 
Lehrer  angestellt  war,  und  später  das  akademische  Gymnasium,  von  wo  er  171  1 
nach  Jena  giciig.  Hier  studierte  er  Theologie,  betrieb  aber  daiiclien  mit  gleichem 
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verwickelte'™.  Mit  Reiraarus  war  Lessing  in  dessen  letiteui  Lebens-  § 37(> 
jahre  in  Verbindung,  jedoch  nicht  in  ein  vertrauteres  Verbältniss  ge- 
kommen ; als  derselbe  aber  in  den  beiden  nächsten  Jahren  mit  Rei- 
marus'  Familie,  namentlich  mit  dem  Sohne  Job.  Albr.  Heinrich  und 
der  Tochter  Elise,  genauer  bekannt  geworden,  wurde  ihm  von  ihnen 
die  Einsicht  in  die  Handschriften  der  väterlichen  Bibliothek  ge- 
stattet, was  ihm  wahrscheinlich  schon  damals  die  Bekanntschaft  mit 
der  von  Reimarus  verfassten  und  nachmals  umgearbeiteten  „ Apologie 
oder  Schutzschrift  für  die  vernünftigen  Verehrer  Gottes“  verschaffte, 
wovon  derselbe  bei  seinen  Lebzeiten  nur  zwei  oder  drei  vertrauten 
Freunden  (darunter  dem  Dichter  Brockes)  geheime  Mittheilung  ge- 
macht hatte'“.  Lessing  beabsichtigte  das  ganze  Werk  herauszugeben, 
stiess  dabei  aber  auf  Schwierigkeiten  und  liess  nur,  unter  dem  Vor- 
geben, er  habe  die  Handschrift  unter  den  Schätzen  der  wolfen- 
bUttelschen  Bibliothek  gefunden,  sieben  ausgewählte  Bruchstücke 
daraus  dmeken'*'.  Als  die  sechs  ersten  Fragmente  erschienen 


Eifer  alte  Sprachen  und  Philosophie.  I7II>  vertauschte  er  Jena  mit  Wittenberg, 
wo  er  Adjunct  der  philosophischen  Eacolt&t  wurde,  machte  sodann  in]^den  Jahren 
1720  und  21  eine  Reise  nach  Holland  und  England,  von  der  er  als  Docent  nach 
Wittenberg  zurllckkehrte,"  folgte"  1 7 2,'t  einer  Berufung  zu  dem  Ucctorat  in  Wismar 
und  erhielt  fünf  JaJire  jspäter  die’Professur  der  hebräischenfund  übrigen  orien- 
talischen Sprachen  am  akadem.  Gymnasinm.^seiner  Vaterstadt.  Er  starb  176S. 

179)  Vgl.  III,  Hfl  (wolHalberstsdt'als  Goezens  Geburtsort  zu  ergänzen  isti, 
und  dazu  auch  IV,  203  f.  Ueber  Lessings  und  Goezens  wechselseitiges  Verh&lt- 
niss  vor  dem  Ausbruch  des  Fragmentenstreits  vgl.  Guhrauer  a.  a.  O.  2,  I,  291  ff. 
Was  Goezens  Emplindlichkeit  gegen  Lessing  zuerst  erregt  [haben  soll,  berichtet 
Nicolai  in  einer  Anmerk,  zu  seinem  Briefe  vom  19.  August  17(i9  in  Lessings  s. 
Schriften  13,  1*11!,  und  noch  ausführlicher  Karl  Lessing  im  Leben  seines  Bniders 
I,  401  f.  |1S0)  Vgl.|I)av.  Fr.  Strauss.  „Kleine  Schriften“.  Leipzig  1^t»2.  S.Off. 

181)  Itie  ersten  sechs  in  den  „Beitrügen  zur  Geschichte  und  Literatur  aus 
den  Schätzen  der  herzogl.  Bibliothek  zu  'SVolfenbüttcl  “ von  1771  — 77,  und  das 
siebente  und  grösste,  „Von  dem  Zwecke  Jesu  und  seiner  Jünger“,  besonders.  Braun- 
schweig 177S.  b.  (die  Einleitungen  und  Nachschriften  dazu  von  Lessing  in  Lach- 
manns Ausgabe  der  s,  Schriften  Bd.  9 und  10;  die  sechs  ersten  „P'ragmente  des 
wolfenhütt.  Ungenannten“  selbst  erschienen  als  ein  „Anhang  zu  dem  Fragmente 
vom  Zwecke  Jesu“  etc.  Berlin  17'i4.  ‘i;  sodann  „sämmtliche  Fragmente  des  Un- 
genannten“. Berlin  17S8.  2 Thle.  8).  Auf  den  Verfasser  der  Fragmente  wurde 
lange  Zeit  hin  und  her  gerathon;  Hamann  kannte  ihn  bereits  im  .1.  1777  (Brief 
an  Herder  vom  13.  Oetbr.  1777  in  Hamanns  Schriften  5,  2.''fi:  „Dass  der  Anony- 
mus in  Lessings  drittem  und  vierten  Stücke  der  sei.  Reimarus  ist,  wird  Ihnen  ver- 
muthlicb  bekannt  sein“.  Auch  anderweitig  wurde  schon  ilamals  auf  Reimanis 
gerathen;  vgl.  Lessings  Anti-GoezeN.  10).  Erst  seit  dem.).  1814  besteht  darüber 
vollkommene  Gewissheit.  Vgl.  „G.  E,  Lessing  als  Theologe  dargestellt  von  K. 
Schwarz“  etc.  Halle  1854.  S.  S.  99  ff..  Anmerk.  1 und  2 und  „Herrn.  Sam.  Rei- 
marus und  seine  Schutzschrift  für  die  vernünftigen  Verehrer  Gottes.  Von  Dav. 
Fr.  Strauss“.  Leipzig  I8ti2.  8.  — Ueber  die  Schriften  überhaupt,  in  welchen  der 
durch  Lessings  Herausgabe  der  Fragmente  vcranlasstc  Streit  geführt  wurde,  vgl 
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§ 376  waren,  commeiitierte  Goeze’"  Lessinge  Einleitungen  und  Nach- 
schriften zu  (len  Fragmenten.  Er  fand  sie  zweideutig,  unbestimmt, 
schwankend,  irrig,  mit  etwas  spielendem  Witz  untermischt  und  be- 
zeugte sein  Aergerniss  über  (iie  Herausgabe  der  Fragmente.  Er 
beurtheilte  darin  ferner  eine  der  Schriften  gegen  die  Fragmente  und 
bezeichnete  sie  als  das  vortrefiflichste  Meisterwerk,  das  je  geschrieben 
worden.  Er  forderte  Lessing,  dessen  „Duplik“'”  gegen  jene  Schrift 
noch  nicht  erschienen  war,  heraus,  auf  die  letztere  zu  antworten, 
und  schärfte  ihm  das  Gewissen  wegen  der  Herausgabe  der  Frag- 
mente mit  der  Versicherung:  „er  habe  Leasings  Antithesen  mit  viel 
grösserer  Betrübniss  gelesen  als  die  Fragmente  des  gegen  unsere 
allerheiligste  Religion  so  feindselig  gesinnten,  so  frech  und  grob 
lästernden  Verfassers“.  Er  Hess  dann  jene  Stücke  nebst  noch 
andern  Recensionen  von  den  Schriften  zweier  Gegner  Leasings  und 
von  dessen  Gegenschriften  zusammen  drucken  als  „Etwas  Vorläufiges 
gegen  des  Hrn.  Hofrath  Leasing  mittelbare  und  unmittelbare  feind- 
seligen Angi'ifife  auf  unsere  allerheiligste  Religion  und  auf  den 
einigen  Lehrgrund  derselben,  die  heilige  Schrift  “ Er  hatte  darin 
den  Fragmentisten  und  Lessingen  zu  Unsinnigen,  zu  Gotteslästerern 
gebrandmarkt,  die  weltliche  Obrigkeit  gegen  Leasing  aufzuhetzen 
gesucht  und  ihn  mit  einem  Reichshofrathsconclusum  bedroht'*'.  Als 
Entgegnung  auf  jene  ersten  Auslassungen  Goezons'“  hatte  Leasing 
eine  „ Parabel  “ verfasst  und  derselben  „ eine  kleine  Bitte  “ an  Goeze 
angehängt,  die,  wie  der  die  Parabel  einleitende  kurze  Brief,  wenn 
auch  nicht  in  einem  eigentlich  freundschaftlichen,  doch  noch  immer 
in  einem  friedlichen  Ton  geschrieben  war.  Allein  bevor  diese  Blätter 
gedruckt  werden  konnten,  hatte  Goeze  aufs  neue  Lessing  ange- 
griffen"", und  nun  zögerte  Lessing  nicht  länger,  in  voller  Rüstung 


die  a.  d.  Uiblioth.  37,  30  ff.;  40,  305  ff.  undJördens  3,  271  ff. ; über  die  Geschichte 
des  Streites  und  die  weitern  Folgen  der  durch  Lessing  hervorgebrachten  Bewegung 
auf  dem  theologischen  Gebiet  Gulirauer  a.  a.  0.  2,  2,  131  ff;  K.  Schwarz  a.  a.  0. 
S.  9Sff. ; Gervinus  4*,  371  fl'.;  5, 2S4f.;  II.  Ritter,  Uber  Lessings  philosophische  und 
religiöse  Grundsätze,  in  den  Göttinger  Studien  IS47  (ree.  von  Oanzcl  in  der  \. 
Jen.  I.iter.-Zeitung  l''4‘>,  Nr.  172 — 174)  und  C.  G.  W.  Schiller,  Lessing  im  Frag- 
incntenstreite,  nach  Form  und  Inhalt  seiner  Polemik  gewürdigt.  Leipzig  lt<65.  ; 

über  die  ursprüngliche  Absicht  Lessing.s  bei  Herausgabe  der  Fragmente  nach 
Herders  Urtheil  dessen  Aufsatz  Uber  Lessing  im  d.  Merkur  von  17SI.  4,  20  ff. 
(s.  Werke  zur  Philosophie  und  Geschichte  15,  156  f.).  1S2)  In  den  „Ham- 

burger freiwilligen  Beiträgen  zu  den  Nachrichten  aus  dem  Reiche  der  Gelehrsam- 
keit“ (der  sogenannten  schwarzen  Zeitung  Zicgra's)  vom  J.  177<>,  St.  55  f.  und 
01 — 63.  lS3i  In  den  8.  Schriften  10,  IGff. ; vgl.  13,  GUI;  12,501  und  Gulirauer 

a.  a.  0.  2,  2,  I6.‘>  ff.  I b tl  Hamburg  177S.  6.  1 Sf))  Vgl.  den  Brief  an  Hamann 

von  F.  H.  Jacobi  in  dessen  Werken  1,  30''  f.  1S6)  Im  55.  und  56.  Stück 

der  „Hamburger  freiwilligen  Beiträge".  1S7)  Im  01— 63.  St.  der  „Hamburger 
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gegen  den  Hamburger  Hauj)tija8tor  in  die  Schranken  zu  treten:  es  $ 376 
erschien  zusammen  mit  der  „Parabel“  und  der  „kleinen  Bitte“  ein 
„eventuales  Absagungsschreiben  an  den  Hm.  Pastor  Goeze  in  Ham- 
burg'**, und  dieses  Absagungsschreiben  ist  der  erste  der  hier  in 
Betracht  kommenden  polemischen  Briefe  Leasings.  Nachdem  er 
darauf,  aber  nicht  in  Briefform,  die  „Axiomata,  wenn  es  deren  in 
dergleichen  Dingen  gibt.  Wider  den  Hm.  Pastor  Goeze  in  Ham- 
burg“ (dem  Inhalte  nach  wohl  die  bedeutendste  von  allen  seinen 
theologischen  Streitschriften)  hatte  folgen  lassen"*,  erschien  das 
Meisterstück  lessingscher  Polemik,  die  in  Briefform  abgefassten  eilf 
Stücke  des  „Anti -Goeze.  D.  i.  Nothgedrungene  Beiträge  zu  den 
freiwilligen  Beiträgen  des  Hin.  Pastor  Goeze  “ Die  letzten 
Schriften,  die  Leasing  gegen  Goeze,  aber  nicht  in  Briefform,  richtete, 
denen  jedoch  noch  der  Schluss  der  Vorrede  zu  dem  siebenten  Frag- 
mente'“' vorangegangen  war,  die  „nöthige  Antwort  auf  eine  sehr 
unnöthige  Frage  des  Hm.  Hauptpastor  Goeze  in  Hamburg“  und 
„der  nöthigen  Antwort  etc.  erste  Folge“'”,  wurden  durch  Goezens 
Schrift  „Leasings  Schwächen“'”  hervorgerufen'”.  Von  Lichtenherg 
gehören  hierher  ein  Paar  Briefe  polemischen  Inhalts  an  einen  Bam- 
berger  Nachdrucker  und  an  Joh.  Geo.  Zimmermann.  Unter  dem 
Namen  Friedr.  Eckard  schrieb  er  die  „Epistel  an  Tobias  Göbhard 
in  Bamberg  über  eine  auf  J.  Chr.  Dietrich  (den  Buchhändler)  in 
Göttingen  bekannt  gemachte  Schmähschrift“,  und  eine  zweite  „Friedr. 

Eckard  an  den  Verfasser  der  Bemerkungen  zu  seiner  Epistel  an 
Tob.  Göbhard  “ '“.  Sodann  als  vorgeblicher  Herausgeber  unter  dem- 
selben Namen  den  nicht  zu  Ende  geführten  Brief  von  „Konrad 
Photorin  an  Tob.  Göbhard;  des  letztem  Einleitung  zu  einer  mendels- 
sohnischen  und  Noten  zu  einer  lavaterischen  Abhandlung  in  den 
stürmischen  Monaten  des  deutschen  Museums  betreffend“  (aus  dem 
J.  1778)"".  Derjenige,  an  den  Lichtenberg  diesen  Brief  eigentlich 


freiwilligen  Beiträgt;“.  188)  Braunschweig  I77S  (in  den s.  Schriften  10,  121  ff.). 

189)  Braunschweig  17S8.  8;  in  den  s.  Schriften  lü,  133  iT  190)  Zuerst 

in  einzelnen  Xummern  Braunschweig  1778.  8;  in  den  s.  Schriften  10,  166  flT;  von 
einem  zwölften  nur  der  Titel  10.  231,  Note;  vgl.  Guhrauer  a.  a.  0.  2.  2,  1S2  ff. 
und  171  f.  191)  ln  den  Schriften  10,  231  ff.  192)  Beide  Braun- 
schweig 177'>.  8;  in  den  s.  Schriften  10,  230  ff.  193)  1.  — 3.  Stück  1778. 

191)  ln  neuester  Zeit  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  Goezens  Verfahrungs- 
weise  in  dem  Streite  mit  Lessing  zu  vertheidigen,  in  dem  Buch  von  G.  II.  Roepe 
,J  M.  Goeze,  eine  Kettung".  Hamburg  isoii.  S;  das  Verfehlte  dieser  Vertheidigung 
hat  aber  aufs  vollständigste  naehgewiesen  A.  Boden  in  ■Lnssing  und  Goeze.  Kiu 
Beitrag  zur  Literatur-  und  Kirchcngeschichte  des  18.  Jahrhunderts"  etc.  Leipzig 
1862.  195»  Beide  zuerst  gedruckt  Göttingen  1776.  8;  in  den  .veniiischten 

Schriften"  3,  117  — 230;  vgl.  .lürdens  3.  317.  196)  In  den  .vermischten 

Schriften"  3,  M6  ft!,  als  erste  Beilage  zu  Lichtenbergs  Abhandlung  .Über  Physio- 
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§ 37  6 richtete,  war  nicht  der  Nachdrucker  Göbbard,  sondern  der  han- 
noversciie  Leibarzt  Zimmermann"",  der  ihn  im  deutschen  Museum 
von  177S  wegen  jener  Abhandlung  angegriflfen  hatte'“. 


§ 377. 

3.  Didaktische  Prosa- Literatur.  — Indem  hier  von  den 
allermeisten  Schriftstellern  abgesehen  wird,  deren  Werke  haupt- 
sächlich nur  in  sachlicher  Beziehung  von  Bedeutung  in  den  einzelnen 
eigentlichen  Fachwissenschaften  geworden  sind,  finden  in  dem 
Folgenden  vorzugsweise  nur  diejenigen  Berücksichtigung,  deren 
Leistungen  sich  auch  entweder  durch  ihre  stilistischen  VorzUge  zur 
Zeit  ihres  Erscheinens  auszeiebneten , oder  durch  ihren  Inhalt 
wenigstens  noch  am  ersten  in  einem  unmittelbaren  Bezüge  zu 
unserer  eigentlichen  Nationalliteratur  stehen  und  deshalb  auch  auf 
deren  Bildungsgang,  wie  auf  das  nationale  Geistesleben  überhaupt 
mehr  oder  weniger  tiefgreifend  und  bestimmend  eingewirkt  haben. 
— In  ihrer  Einkleidung  sind  sie  insofern  verschieden,  dass  neben 
der  Vorherrschenden  abhandelnden  Form  im  engem  Sinne  auch 
öfter  für  sie  die  Brief-  und  Gesprächsform  gewählt  ist,  oder  aue'a 
dass  sie  in  wirklich  gehaltenen  oder  fingierten  Vorlesungen  und 
Reden  bestehen.  — Aus  der  Zahl  der  in  der  angegebenen  Be- 
grenzung nach  der  einen  oder  der  andern  Seite  hin  vorzüglich  in 
Betracht  kommenden  Schriftsteller  sind  hier  zuvörderst  diejenigen 
zu  nennen,  deren  Ruf  sich  vornehmlich  auf  ihre  Schriften  im  Fache 
der  populär-eklektischen  Philosophie  und  der  Moral',  so  wie  in 
einigen  damit  in  einer  nähern  oder  entferntem  Verwandtschaft 
stehenden  und  auf  sittliche  Belehrung  und  allgemeine  .\ufklänmg 
abzielenden  Disciplinen  gründet.  Wie  in  der  Reihe  der  geistlichen 
Redner  dieses  Zeitraums  ist  auch  hier  J.  L.  Mosheim"  („Sittenichro 
der  heil.  Schrift“")  der  älteste.  Ihm  sehliessen  sich  an:  I.Joh.  Geo. 


gnomik  wider  die  Physiognomen“  etc.,  vermischte  Schriften  3,  401  ff.;  vgl.  S.  502. 

197)  Von  ihm  in  seinem  ..Allerhand“,  vermischte  Schriften  2,  420,  ^Lnvaters 
Pajazzo“  genannt.  198)  Vgl.  den  ..\uhang  etc.  enthaltend  einen  Bericht  von 
den  aber  die  vorhergehende  Abhandlung  (,über  Physiognomik*  etc.)  entstandenen 
Streitigkeiten“  etc.  in  den  vermischten  Schriften  3,  527  ff.  und  Schlosser,  Ge- 
schichte des  IS.  Jahrh.  4,  240  ff.  (.Dieser  Brief  und  die  tUegenden  Blätter  Leasings 
gegen  Goeze“,  bemerkt  Schlosser,  .sind  das  Heftigste,  was  die  deutsche  Sprache 
in  der  Gattung  der  gegen  einzelne  Personen  gerichteten  Beredsamkeit  und  bitterer 
Ironie  — in  der  Rhetorik  Invective  genannt  — , die  sich  gleichwohl  des  eigentlichen 
Schimpfens  enthält,  hervorgebracht  hat“). 

§ 377.  1)  Vgl.  III,  172  ff  -2)  Vgl.  III,  320.  3)  Helmstädt  und 

Leipzig  1735  ff.  5 Thle.  (die  einzelnen  Theile  zwei-  bis  fünfiral  aufgelegt), 
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S u 1 z e r ' : Vei  such  einiger  inonilisclien  Betmclituugen  Uber  ilie  Werke  § 377 
der  Natur,  mit  einer  emitfcblendcn  Vorrede  von  A.  W.  Sack“*; 

, Unterredungen  über  die  Sehönbeiten  der  Natur“'.  Seine  „ver- 
mischten [liiilosopliischen  Schriften“’  waren  ursprünglich  französisch 
geschrieben,  einzelne  davon  aber  schon  seit  1759  in  deutscher  Ueber- 
setzung  gedruckt  worden*.  2.  Joli.  Joach.  Spalding’: , Betrachtung 
Uber  die  Bestimmung  des  Menscheu“".  3.  Herrn.  Sam.  Reimarus"; 

„Die  vornehmsten  Wahrlieiten  der  natürlichen  Religion“";  „die 
Vernuuftlehre“";  „allgemeine  Betrachtungen  Uber  die  Triebe  der 
Thiere,  hauptsächlich  Uber  die  Kunsttriebc.  Zum  Erkenntniss  des  < 
Zusammenhanges  der  Welt,  des  Schöpfers  und  unserer  selbst“". 

4.  Joh.  .\ug.  Unzer'*.  Nachdem  er  schon  mehrere  Schriften  hatte 
drucken  lassen,  darunter  „Gedanken  vom  Einflüsse  der  Seele  in 
ihren  Körper“  (174()),  erschienen  seine  „ philosophischen  Betrachtungen 
des  menschlichen  Körpers  überhaupt“’";  vornehmlich  aber  begründete 
er  seinen  Ruf  als  geschmackvoller  didaktischer  Schriftsteller  durch 
eine  medicinische  Wochenschrift  „der  .\rzt“”.  5.  Kloses  Mendels- 
sohn'*. Zu  den  früher"  angeführten  Schriften“  kommen  noch  be- 
sonders sein  „Phaedon,  oder  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  in 
drei  Gesprächen”;  „Jerusalem,  oder  über  religiöse  Macht  und  Judeu- 


fortgesftzt  iTh.  fi  — 0)  von  J.  Pet.  Miller.  1762  ff.  4)  A’gl.  111,  71. 

5)  Berlin  1745.  s.  (einige  ilieser  „Betrachtungen“  waren  schon  frübergedruckt). 
6l  Berlin  17.50.  s,;  sodann  zusammen  mit  Jen  .moralischen  Betrachtungen“ 
daselbst  1770.  s.;  neue  Autl.  1774.  7)  Leipzig  1773.  si.  2 Thle.  S.,  sie 

erschienen  in  den  .Tahrbilchern  der  Berliner  .\kaderaic  der  Wissenschaften  seit  1751. 

S)  Vgl.  .lördens  4,  770  ff.  Heber  Siilzers  kunsttheoretische  und  ästhetisch- 
kritische Schriften  vgl.  III,  .33S  f. ; 363;  326,  13'.  9)  Vgl.  III,  71  f. 

10)  Greifswald  und  Stralsund  I74S.  4 ; vgl.  111,  321,  2S'  und  I7'>,  22'. 

11)  Vgl.  S.  5S0  f.,  ns'.  12)  Hamburg  1754  (oft  aufgelegt).  (IJ)  Daselbst 
1756.  s.  (ebenfalls  oft  aufgelegt).  11)  Daselbst  I760.  s.  (4.  AuH.  17»S;  der 
dritten  .40(1.  von  1773  sind  die  von  seinem  Sohne  aus  des  Vaters  hinterlassenen 
Handschriften  herausgegebenen  .angefangenen  Pctrachtungen  Uber  die  besondern 
.\rtcn  der  thierischen  Kmistfriebe-  angehängt).  Vgl.  Liter.  - Brief  1 30  f.  von 
Mendelssohn,  und  Schlosser,  Geschichte  des  IS.  .lahrlmnderts  2,  576  ff. 

15)  Geb.  1727  zu  Halle,  wo  er  auch  die  Arzneiwissenschaft  studierte,  171« 
promovierte  und  einige  philosophische  und  medicinische  Vorlesungen  hielt.  Gegen 
Ende  des  J.  1750  gieng  er  nach  Hamburg,  Hess  sich  aber  bald  nachher  als  Arzt 
in  ,41tona  nieder,  wo  er  I7!)t)  starb.  1(5)  Halle  I750.  8.  17)  Hamburg 

1759  ff.  12  Thle.  8.  (verbesserte  und  viel  vermehrte  Autl.  1769.  6 Bde  «.).  Vgl. 
Jördens  5,  121  ff.  18)  Vgl.  III,  74  f.;  340,  wo  schon  mehrere  seiner  seit 

1755  erschienenen  Schriften  angeffihrt  sind.  19)  Vgl.  111,  340,  32—34. 

2D)  .\usser  ihnen  stehen  in  den  beiden  Theilen  seiner  .philosophischen Schriften“. 
Berlin  1761.  8.,  verbesserte  Aufl.  1771,  noch  ebcufalle  bereits  früher  gedmekte 
.Gespräche“  philosophischen  Inhalts  und  ein  ,\ufsatz  .über  die  Wahrscheinlichkeit“. 

21)  Berlin  und  Stettin  1767.  «.  (und  Öfter  „vermehrt  und  verbessert");  neueste 
.\usgabc  im  2‘>.  Baiule  der  Bibliothek  d.  d.  Nat.-Literatur  de«  I«.  unil  19.  Jahrh. 
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§ 377  thum“”;  und  „Morgenstunden,  oder  Vorlesungen  über  das  Dasein 
Gottes““.  6.  Is.  Iselin”.  Seine  zunächst  hierher  fallenden  Schriften 
(seit  1755  oder  1756)  sind  schon  oben”  verzeichnet.  — 7.  Job.  Geo. 
Zimmermann".  Vor  seinem  früher”  angeführten  Werke  „vom 
Nationalstolze“  (1758)  waren  bereits  erschienen  „ Betrachtungen  Uber 
die  Einsamkeit“"*;  vor  der  weitem  Ausführung  dieses  Werkcheus, 
an  die  er  später  gieng,  wurde  zuerst  ein  Fragment  stückweise  im 
„hannoverschen  Magazin“  und  zusammen  unter  dem  Titel  „von  der 
Einsamkeit“”  gedruckt;  dann  das  Ganze,  „über  die  Einsamkeit“”. 

• 8.  Ohr.  F.  Geliert.  Verschiedene  hierher  fallenden  Abhandlungen 
und  Reden  v'on  ihm  erschienen  schon  in  der  „ Sammlung  vermischter 
Schriften“”.  An  der  Herausgabe  seiner  wirklich  gehaltenen  „mora- 
lischen Vorlesungen“,  um  die  er  vielfach  angegangen  war,  und  zu 
der  er  auch  endlich  die  Vorbereitungen  traf,  verhinderte  ihn  der  Tod”. 
9.  Thom.  Abbt“:  „Vom  Tode  fürs  Vaterland“  (1761)*';  „vom  Ver- 
dienste “”(1765).  10.  J.  Fr.  W.  Jerusalem”:  „Betrachtungen  über  die 
vornehmsten  Wahrheiten  der  Religion“  etc.”.  1 1.  Chr.  Garve.  1742 
zu  Breslau  geboren,  verlor  er  früh  seinen  Vater,  wurde  aber  von 
einer  trefflichen  Mutter  aufs  sorgfältigste  erzogen.  Durch  häuslichen 
Unterricht  für  die  Universität  vorbereitet,  gieng  er  1762  nach  Frank- 
furt a.  d.  0.,  wohin  ihn  besonders  Alex.  G.  Baumgarten"  zog;  als 
derselbe  aber  sehr  bald  darauf  starb,  vertauschte  er  im  nächsten 
Jahre  Frankfurt  mit  Halle.  Seine  anfängliche  Absicht,  vorzugsweise 
Theologie  zu  studieren,  gab  er  auf,  als  er  sich  Überzeugte^  dass  er 


Leipzig  186'.i.  8.  22)  Berlin  1783.  S.  Kbenlälls  neu  herausgegeben  in  der 

eben  erwähnten  Sammlung.  23)  Krater  l'hell.  Berlin  1785.  8.  Nach  seinem 
Tode  kamen  noch  .kleine  philosophische  Schriften“  etc.  Berlin  I7SU.  8.  heraus. 
(Ueber  andere  Schriften  von  ihm  vgl.  Jördens  3,  535  ff  ).  .Gesammelte  Schriften. 
Nach  den  Originaldrucken  und  Handschriften  herausgeg.  von  G.  B.  Mendelssohn“. 
Leipzig  1813  ff.  5 Bande.  24)  Vgl.  111,  180  f. ; 189.  25)  lU,  180;  189  f. 

26)  Vgl.  111,  189,  59'.  27)  III,  190,  01.  28)  Zürich  1750.  kl.  8, 

29)  Leipzig  1773.  kl.  8.  30)  Leipzig  1781  f.  1 'Ihle.  8.  Vgl.  Jördens 

5,  011  ff.  31)  Leipzig  1757.  2 Thle.  8.;  mit  andern  wieder  gedruckt  im 

5.  Th.  der  .sämmtlichen  Schriften“;  vgl.  Jördens  2,  78  f.  32)  Sie  wurden 
bald  darauf  (1770)  zu  Leipzig  von  J.  Ad.  Schlegel  und  G.  L.  Ileyer  in  2 Bänden 
herausgegeben  (als  0.  und  7.  Theil  der  -sammtl.  Schriften“.  Vgl.  111,  201,  3'; 
dazu  auch  IV,  11  f.i.  33)  Vgl.  III,  78,  12'.  31)  Vgl.  III,  190,  oben, 

und  Liter.-Brief  I8i  von  Mendelssohn.  35)  Berlin  17)>5.  8.  (öfter  wiederholt ; 
in  den  .vermischten  Werken“  füllt  diese  Abhandlung  den  1.  Theil.  Vgl.  über 
dieselbe  und  über  Abbt  überhaupt  die  Briefe  in  Ahbts  Werken  3,  275  ff.;  291  ; 
293;  301;  Möser,  vermischte  Schriften  2,  115  f.;  Herder,  Fragmente  zur  d.  Lite- 
ratur 1,  150  ff.  und  Schiller  an  Körner  I.  5.5  f.).  — Ausserdem  einzelne  .\ufsatze 
im  1 Th.  der  -vermischten  Werke-.  36)  Vgl.  HI.  I02  f.,  5.  37)  Der 

Anfang  Braunschweig  1708.  8.;  mit  den  späteren  Fortsetzungen  1773  ff.  2 'fhle.  8.; 
vgl.  Jördens  2,  510  f.  3S)  Vgl.  HI.  (>2  f. 
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für  die  Verwaltung  eines  geistlichen  Amtes  nicht  gemacht  sei , daher  § 377 
legte  er  sich  in  seiner  Universitätszeit  mit  besonderer  Vorliebe  auf 
das  Studium  der  Philosophie  und  auf  Mathematik.  Von  Halle  gieng 
er  nach  Leipzig,  wohnte  in  Gellerts  Hause  und  kam  durch  ihn  mit 
andern  dortigen  literarischen  Berühmtheiten  in  nähern  Verkehr, 
insbesondere  auch  mit  Chr.  Fel.  Weisse,  dem  er  bald  ein  Herzens- 
freund ward.  So  sehr  Garve  schon  damals  wünschte,  in  Leipzig 
bleiben  zu  können  und  eine  Professur  an  der  Universität  zu  erlangen, 
so  kehrte  er  doch  auf  den  Wunsch  seiner  Mutter  1767  vor  der  Hand 
nach  Breslau  zurück.  Durch  zu  vieles  Arbeiten,  wozu  auch  die 
Abfassung  verschiedener  Aufsätze  für  die  Bibliothek  der  schönen 
Wissenschaften  gehörte,  legte  er  um  diese  Zeit  den  Grund  zu  den 
hypochondrischen  Beschwerden,  von  denen  er  späterhin  sehr  viel  zu 
leiden  hatte.  Nach  Gellerts  Tode  erhielt  er  den  Ruf  zu  einer 
ausserordentlichen  Professur  der  Philosophie  an  der  Universität  zu 
Leipzig,  auf  den  er  eiugieng.  Seine  Vorlesungen  über  Mathematik, 

Logik  und  verschiedene  Schriften  Cicero’s  dauerten  aber  nur  wenige 
Jahre,  da  seine  Gesundheit  ihn  nöthigte,  das  akademische  Lehramt 
aufzugeben.  1772,  mit  welchem  Jahre  auch  seine  Briefe  an  Weisse 
anheben”,  kehrte  er  in  seine  Vaterstadt  zurück,  wo  er  fortan  ohne 
Amt  hei  seiner  Mutter  lebte  und  sich  fortwährend  mit  gelehrten 
Arbeiten  beschäftigte.  Nur  selten  besuchte  er  von  da  aus  seine 
Freunde  in  Leipzig,  Berlin  und  anderwärts;  dagegen  hielt  er  sich 
gern  und  viel  auf  dem  Land  auf,  vorzüglich  in  dem  Gebirgsdorfe 
Charlottenbrunn.  Von  einem  Freunde  wurde  er  Friedrich  dem 
Grossen  empfohlen,  hatte  mehrere  Unterredungen  mit  ihm  und 
wurde  von  ihm  zu  der  Uebers’etzung  der  ciceronischen  Schrift  „de 
officiis“  aufgefordert.  Als  er  dieselbe  mit  Anmerkungen  im  J.  1783 
geliefert  hatte,  erhielt  er  von  dem  Könige  ein  Jahrgeld  von  200 
Thalern,  auch  wurde  er  Mitglied  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften. In  seinen  spätem  Lebensjahren  wurden  seine  zeitherigen 
körperlichen  Leiden  durch  ein  neuhinzugekommenes  schreckliches 
Uebel,  einen  krebsartigen  Schaden  unter  dem  Auge,  unsäglich 
gesteigert";  er  ertrug  sie  aber  mit  grosser  Geduld  und  blieb 
dabei  auch  unausgesetzt  schriftstellerisch  thätig  bis  ganz  kurz  vor 
seinem  Tode,  der  1798  erfolgte.  Eine  „Sammlung  einiger  Ab- 
handlungen aus  der  neuen  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften“, 
die  in  derselben  seit  dem  J 1769  gedruckt  worden,  erschien  1779“. 

Dazu  kamen  „ Versuche  Uber  verschiedene  Gegenstände  aus  der  Moral, 


39)  Vgl.  S.  577,  124.  40)  Vgl.  seinen  Brief  an  Kaut  im  Weimar.  Jahrbuch 

2,  47B  ff.  41)  Breslau  S. ; neue,  mit  sieben  Aufsätzen  vermehrte  Aufl..  besorgt 
von  Mauso,  Leipzig  IS02.  2 Thle.  S. 
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§ 377  der  Literatur  und  dem  gesellachaftlicbeu  Lehen  „ vermischte  Auf- 
sätze, welche  einzeln  oder  in  Zeitschriften  erschienen  sind“".  12.  Joh. 
A ug.  Eberhard",  gehören  1739  zu  Halberstadt,  studierte  in  Halle 
Theologie,  wurde  1759  Hauslehrer  in  seiner  Vaterstadt  und,  ohne 
aus  diesem  Verhältniss  zu  treten,  vier  Jahre  später  daselbst  bei  einer 
Schule  als  Conrector  und  bei  einer  Kirche  als  zweiter  Prediger  an- 
gestellt. Bald  darauf  gab  er  aber  diese  beiden  Aemter  auf,  indem 
er  dem  nach  Berlin  versetzten  Vater  seiner  Zöglinge  dahin  folgte. 
Die  Verbindung,  in  die  er  nun  mit  Nicolai  und  Mendelssohn  kam, 
ward  bald  zu  enger  Freundschaft.  1768  erhielt  er  eine  Prediger- 
stelle am  berlinischen  Arbeitshause.  Seine  ganz  im  rationalistischen 
Geiste  der  Aufklärungspartei  abgefasste  „neue  Apologie  des  Sokrates, 
oder  Untersuchung  der  Lehre  von  der  Seligkeit  der  Heiden““,  die 
grosses  Aufsehen,  besonders  in  der  theologischen  Welt,  erregte  und 
ihm  viele  Widersacher  erweckte,  schien  ihm  in  Berlin  jede  Aussicht 
auf  eine  Beförderung  im  Predigtamte  abzuschneiden;  nur  auf  den 
ausdrücklichen  Befehl  Friedrichs  des  Grossen  erhielt  er  die  Prediger- 
steile  in  Charlottenburg.  1778  wurde  ihm  die  durch  G.  F.  Meiers 
Tod  erledigte  Professur  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Halle 
übertragen.  Acht  Jahre  später  ernannte  ihn  die  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  ihrem  auswärtigen  Mitgliede,  und  1805  erhielt 
er  den  Titel  als  Geheimerath.  Er  starb  1609“.  Seine  Lebensphilo- 
sophie enthält  vornehmlich  der  „ Amyntor,  eine  Geschichte  in  Briefen 
13.  Joh.  Jac.  Engel“.  Gleich  nach  dem  ersten  seiner  „ästhetischen 
Versuche“,  der  iin  J.  1774  geschrieheu  wurde“,  „Fragmente  Uber  Hand- 
lung, Gespräch  und  Erzählung“,  gab  er  den  „Philosophen  für  die 
Welt“  (mit  Beiträgen  von  Eberhard,  Friedländer,  einem  jüdischen  Ge- 
lehrten Berlins,  Garve  und  Moses  Mendelssohn i heraus*".  Von  andern 

42'  lircslaii  l'92  ft'.  3 Thle.  8.  (Tb.  i und  5,  berausgegeben  von  Manso 
und  Sebneider,  ison  und  IS02).  43)  Neu  berausgegeben  und  verbessert 

1.  Tb.  Breslau  l'Sti;  2.  Tb.  (berausgeg.  von  Manso  und  Sebneider i isoo.  8.  Vgl. 

Jördens  2,  14fT. ; aueb  IV,  717.  44)  Vgl.  IV,  8,10.  45)  Berlin  1772. 

2.  .4ullage  1772;  der  zweite  Band  zum  erstenmal  177S.  40)  Vgl.  Fr.  Nico- 

lai’s  üedächtnisBscbrift  auf  J.  A.  Kberhard.  Berlin  und- Stettin  1810.  8. 

47)  Berlin  1782.  8.;  vgl.  darüber  und  über  seine  andern  Sebriften  Jürdeus 
1 , 122  fl”.  48)  Vgl.  S.  101.  49)  Aufgenommen  in  die  n.  Biblio- 

thek der  schönen  Wissenschaften  etc.  ll>,  177  ff.  (uaebber  mit  andern  wieder  ge- 
druckt iu  den  „kleinen  Sebriften*.  Berlin  null  und  in  den  „Schriften*  Bd.  4.). 

50)  Leipzig  1775.  77.  2 l'ble.  8.  (2.  .\uH.  1787);  ein  dritter  Theil  erschien 
zu  Berlin  isno;  sodann  die  Stücke  aller  drei  Theilc,  aber  in  etwas  anderer  Folge 
und  vermehrt  mit  einem  neuen  Aufsatz,  wogegen  ein  Stück  der  altern  Ausgabe 
ausgelassen  ist,  in  den  „Schriften“  Bd,  1 und  2 (derselbe  Druck  war  auch  einzeln 
zu  babcu).  Nach  dem  Ueccnsenten  in  der  Jen.  Literatur- Zeitung  von  1801.  :t, 
N.  2i>8  ff  befasst  das  Buch  folgende  I lassen  von  .Aufsittzen;  darstellende,  i’ason- 
uierendc  (zum  Theil  astbetiseben  Inhalts),  zur  Naturphilosophie  gehörige,  meta- 
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Schriften  Engels  gehören  noch  hicrlier  „der  Fürsteusi)icgel “ in  einer  § 377 
Reilie  von  Auf.siitzcn,  um  darin  „jungen  Prinzen  und  besonders 
solchen,  die  zum  Regieren  bestimmt  sind,  manche  eben  ihneu  nütz- 
liche Wahrheit  zu  sagen“*'.  14.  Job.  Geo.  Schlosser*’.  Von  seinen 
l»o|)ulär-|)hiloso])hischen  Aufsätzen  (seit  1776)  erschienen  sehr  viele 
zuerst  in  verschiedenen  Zeitschriften,  namentlich  im  d.  Museum, 
andere  in  Einzeldrucken.  Von  diesen  der  erste,  „Anti-Pope,  oder 
Versuch  über  den  natürlichen  Menschen;  nebst  einer  neuen  prosaischen 
Uebersetzung  von  Pope’s  Versuch  Uber  den  Menschen“  1776**;  sie 
wurden  dann  zum  Theil  wieder  gedruckt  in  den  „kleinen  Schriften“*'. 

Wenn  das  wesentlichste  Verdienst  der  meisten  dieser  Männer  um 
unsere  Literatur  mehr  nur  ein  formales  ist,  indem  sie  sich  die  Aus- 
bildung und  Veredelung  des  Lehrstils  mit  Eifer  und  Erfolg  haben 
angelegen  sein  lassen,  wobei  jedoch  keineswegs  verkannt  werden 
darf,  dass  sie  auch  zu  ihrer  Zeit  sehr  viel  zur  Aufhellung  der  Geister 
und  zu  ihrer  Befreiung  von  alten  Vorurtheilen  und  beengenden  Denk- 
formen beigetragen  haben ; so  haben  dagegen  auf  den  Aufschwung 
und  die  Erstarkung  des  gesammten  Geisteslebens  der  Nation  in  seinen 
verschiedenen  Richtungen  und  insbesondere  auch  auf  den  Bildungs- 
gang unserer  Nationalliteratur  den  allerbcdentendsten  Einfluss  unsere 
grossen  speculativen Denker,  Kant,  Eic  h t e,  Sc h elling  und  Hegel 
ausgeübt,  von  denen  schon  im  vierten  Abschnitt  ausführlicher  die  Rede 
gewesen  ist**,  nächst  denen  hier  aber  noch  Fr.  11.  Jacobi**  und  K. 

Leon.  Reinhold  genannt  werden  müssen.  Jacobi  war  in  diesem 
Zeitraum  der  Hauptvertreter  einer  GemUths-  und  Glaubensphilosophie, 
die  man  nicht  uni)assend  als  eine  subjectiv-ijhilosophische  Religion 
bezeichnet  hat;  darnach  galt  ihm  als  das  Grundelcincnt  aller  mcusch- 


physischen,  historischen  und  moralischen  Inhalts.  Vgl.  Jördeus  1,  411  ff. 

51 1 lierlin  nus.  S.  1, verbessert  und  einigonnassen  vermehrt“  im  1$.  Ilde,  der 
-Schriften“  tsii2),  und  .philosophische  Schriften“  (seit  1780)  im  9.  und  to.  bde. 
der  .Schriften“.  1805;  vgl.  Jördena  1,  tbS f.  lieber  seine  „Ideen  zu  einer Mimik- 
und  seine  .Anfangsgründe  einer  Theorie  der  Dichtungsarten*  etc.  vgl.  IV,  201  f. 
und  8,  14.  Schleiermachers  ürtheil  über  Engel  als  Schriftsteller  überhaupt 
8.  IV,  TU)  f.  52)  Vgl.  III.  406  f.  53)  Leipzig  8.  54)  Basel  1770 

bis  o;t.  0 Thle.  8.  lieber  andere  vgl.  Jördens  1,  .VIS  ff.  und  das  Bd.  III,  490, 9p 
angeführte  Verzeichniss  hinter  der  Schrift  über  Schlosser  und  A.  Nicolovius. 

55)  üeber  Kant  vgl.  III,  103;  474  f.;  4V,  310;  034  f.;  III,  21  ff.  Gesammelt 
sind  Kants  Werke  von  K.  Kosenkranz  und  F.  W.  Schubert.  Leipzig  1838  ff. 
12  Bde.  8.  und  von  6.  Hartenstein.  Daselbst  18.38  f.  u.  1807  f.  10  Bde.  8.:  — 
über  Fichte  vgl.  IV,  .543  f..  l';  014,32'  (dazu  auch  IV,  419;  060  f.;  682;  728,  70'l; 
910;  912;  III,  22  f. ; IV,  035— 039 (dazu  749;  750);  — überSchelling  vgl.  IV,  653  ff.: 
759,  41';  749;  770  f.;  789  f.;  801,  3';  927  f.  (dazu  noch  007;  818,  19);  — über 
Hegel  IV,  938  f.;  III,  37.  roher  die  .ersten  Wirkungen  der  neuen  deutschen 
Transcendentalphilosophie"  vgl.  Schlosser,  Geschichte  des  |8.  .lahrh.  7, 1,  31  ff. 

56)  Vgl.  IV,  50  ff. 
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§ 377  liehen  Erkenntniss  der  Glaube  an  ein  Uebersinnlichcs,  das  sich  nur 
durch  das  Herz  offenbare  und  als  Vermittlerin  des  Geoflfenbarten  zur 
Erkenntniss  die  Vernunft.  Daher  zeigte  er  sich  auch  als  entschiedenen 
Gegner,  wie  der  Philosophie  von  Spinoza,  so  auch  der  ])hilosophi.schen 
Systeme  von  Kant,  Fichte  und  Schelling,  und  seine  literarische 
Thätigkcit  auf  dem  philosophischen  Gebiete  bestand  in  einer  Be- 
kämpfung aller  Speculation,  soweit  diese  Glauben  und  Gemüth  an- 
tastete. Die  erste  darauf  abzweckende  Schrift  waren  die  schon  öfter 
angeführten  « Briefe  über  die  Lehre  des  Spinoza“  (1785)*’.  Darauf 
folgten  als  seine  beiden  andern  ))hilo8ophischen  Hauptwerke  „David 
Hume  Ober  den  Glauben,  oder  Idealismus  und  Realismus;  ein  Ge- 
spräch““, und  „Von  den  göttlichen  Dingen  und  ihrer  Offenbarung 
Unter  seinen  übrigen  Schriften,  die  hierher  gehören,  verdienen  als 
Zeugnisse  seiner  polemisch-philosophischen  Richtung  noch  besondere 
Beachtung  das  „Sendschreiben  an  Fichte““  und  die  Abhandlung 
„Uber  das  Unternehmen  des  Kriticismus,  die  Vernunft  zu  Verstände 
zu  bringen““.  Reinhold“  hatte  im  Jahre  1785  das  Studium  der 
kantischen  Philosophie  angefangen;  nicht  lange  nachher  erschienen 
seine  „Briefe  über  die  kantische  Philosophie““,  welche  zuerst  ein 
allgemeineres  Interesse  für  Kants  Lehre  in  Deutschland  erweckten“; 
binnen  kurzem  steigerte  sich  dasselbe  ausserordentlich  in  Folge  von 
Reinholds  akademischer  Wirksamkeit  in  Jena  und  durch  seine  näch- 


57)  Vgl.  S.  575,  101  in  F.  H.  Jacobi’s  „Werken“  (vgl.  lö’^,  297,  7S') 
I,  Abtb.  I und  2;  Ober  die  Veranlassung  dazu  und  über  das,  was  sich 
olles  daran  knOpft,  ünden  sich  ausführliche  Berichte  von  Nicolai  und  Eber- 
hard in  der  a.  d.  Bibliothek  05,  6.70;  6S,  723  ff.;  vgl.  dazu  auch  Ad.  Schöll, 
-Briefe  und  Aufsätze  von  Goethe“  S.  197  ff.;  Düntzer,  .Freundesbilder  aus  Goethe's 
Leben“  S.  199  ff.  und  Guhrauer,  Lessing  2,  2,  109  ff.  58)  Breslau  1787.  8. 
(in  den  „Werken“  Bd.  2).  59)  Leipzig  1811.  4.  (in  den  „Werken“  Bd.  3); 

diese  letztere  Schrift  zog  ihm  eine  äusserst  heftige  F.rwiederung  von  Schelling  zu, 
-Denkmal  der  Schrift  von  den  göttlichen  Dingen  des  Hrn.  F.  H.  Jacobi  etc.“ 
Tübingen  1812.  8.  60)  Aus  dem  J.  1799.  61)  Aus  dem  J.  1801. 

62)  Geb.  1758  Izu  Wien,  erhielt  seinen  Unterricht  in  Jesuitenschulen 
und  wurde  Priester  und  Lehrer  der  Philosophie  sowie  auch  Novitienmeister  im 
Collegium  der  Bamahiten  in  Wien.  Unzufrieden  mit  seiner  Lage,  entzog  er  sich 
derselben  1787  durch  die  Flucht,  zunächst  nach  Leipzig,  von  wo  er  aber  bald 
darauf  nach  Weimar  gieng.  Er  wurde  Protestant,  kam,  durch  Blumauer  empfohlen, 
in  nähere  Verbindung  mit  Wieland,  dessen  Gehülfe  bei  der  Redaction  des  d. 
Merkurs  (vgl.  III,  123,  47')  und  Schwiegersohn  er  wurde.  1785  ernannte  ihn  der 
Herzog  von  Weimar  zum  Rath  und  zwei  Jahre  darauf  erhielt  er  zu  Jena  die 
Professur  der  Philosophie,  die  er  aber  1794  mit  einer  gleichen  in  Kiel  vertauschte, 
von  wo,  besonders  auf  Betrieb  seines  Freundes  Baggesen,  ein  Ruf  an  ihn  ergangen 
war.  Hier  starb  er  als  ordentlicher  Professor  der  Philosophie  und  königl.  däni- 
scher Etatsrath  1827.  63)  Im  d.  Merkur  idie  beiden  ersten  im  Auguststück 

1786,  die  übrigen  im  Jahrg.  1787.  Jan.  Febr.  Mai.  Juli  und  Aug.-Stück;  eine  be- 
sondere -\usgabc  Leipzig  1790.  92.  2 Bde.  8.  64)  Vgl.  III,  22,  Mitte. 
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sten  Schriften.  Diese  waren  „Versuch  einer  neuen  Theorie  des  § 377 
menschlichen  Vorstellungsvermögens““;  „Beiträge  zur  Berichtigung 
bisheriger  Missverständnisse  der  Philosophen““;  im  ersten  Theil  war 
die  Schrift  enthalten,  welche  nächst  den  „Briefen“  am  meisten  zur 
allgemeinen  Verbreitung  der  kantischen  Lehre  beigetragen  hat;  sie 
erschien  bald  als  eigenes  Buch,  „Uber  das  Fundament  des  philo- 
sophischen Wissens,  nebst  einigen  Erläuterungen  über  die  Theorie 
des  Vorstei I ungs Vermögens  “ 

In  dem  besondern  Fache  der  Kunstphilosophie  sind  zu  nennen: 

K.  Phil.  Moritz  („Ueber  die  bildende  Nachahmung  des  Schönen“ 
17S8“);  Sehiller“;  Willi,  von  Humboldt  („ Aesthetiscbe  Ver- 
suche“ 1799’“i;  und  K.  Wilh.  Ferd.  Solger  („Erwin;  vier  Ge- 
spräche Uber  das  Schöne  und  die  Kunst“  1817;  „Vorlesungen  Uber 
.\estbetik  “ 1829;  über  Goethe’s  „Wahlverwandtschaften“”). 

Auch  in  Betreff  der  verdientesten  oder  doch  bemerkenswerthesten 
Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Dichtungslehre  und  der  ästhetischen 
Kritik  bedarf  es  hier  fast  durchweg  nur  der  Zurückweisung  auf  das, 
was  dahin  Bezügliches  bereits  anderwärts  gesagt  ist,  und  zwar  in 
der  Reihe  der  ältem,  die  bereits  vor  den  Achtzigern  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  irgend  einer  Art  zu  Ruf  gelangt  waren,  Uber  Gottsched 
(„Versuch  einer  kritischen  Dichtkunst  für  die  Deutschen“”);  Bodmer 
undBreitinger(„  die  Discourse  der  Mahler“,  verbesserte  Umarbeitung 
„der  Mahler  der  Sitten“  etc.”);  J.  E.  Schlegel";  Geo.  Fr.  Meier 
(„'Anfangsgrllnde  aller  schönen  Wissenschaften“”;  „Beurtheilung  des 
Heldengedichts,  der  Messias“™).;  J.  Ad.  Schlegel  (Kunsttheoretische 
Abhandlungen  als  Anhang  zu  seiner  Uebersetzung  des  Batteux”); 

Fr.  Nicolai  („Briefe  über  den  jetzigen  Zustand  der  schönen  Wissen- 
schaften “ ™ ; — „ Abhandlung  vom  Trauerspiel  “und  die  dadurch  veran- 
lassten  Briefe  Lessings,  Nicolai’s  und  Mendelssohns”;  Kritiken  in 
der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften“,  in  den  Literaturbriefen'*, 
in  der  allgemeinen  d.  Bibliothek "j ; K 1 o p s t o c k (Kunsttheoretische  Ab- 
handlungen“; „die  deutsche  Gelehrtenrepublik“'');  Sulzer“;  Moses 


65)  Prag  und  Jena  ITSO.  ».  (n.Ausg.  1795).  66)  Jena  1790.  92.  2 Bde.  S. 

67)  Daselbst  1791.  *>.  68)  Vgl.  IV,  319  ff.  69)  Vgl.  III,  22,  5 und 

besonders  IV,  333  ff.  70)  In  den  „gesammelten  Werken“  Bd.  4:  vgl.  IV, 

461  ff.  und  V,  239  ff.  71)  Vgl.  V,  410  f.,  36'  und  IV,  941,  10'. 

72)  Bd.  ni,  297  ff.  73)  III,  44  ff.;  280—293;  die  darauf  zunächst  folgenden 
kritischen  Schriften  III,  2S4 — 266;  ihre  kunsttheoretischen  und  kritischen  Haupt- 
Schriften  III,  292 — 305.  74)  KunsttheoreOsche  und  kritische  Abhandlungen 

HI,  332  f.;  419;  V.  302  ff.;  351.  75)  III,  03.  76)  III,  326,  ll'. 

77)  III,  336.  78)  HI,  76  f.;  360  ff.  79)  III,  373  f. ; V,  354,  .56'. 

80)  III,  70;  374  ff.  81)  Hl,  77  f.;  388,  l'.  82)  111,79  f.;  IV,  9 f.;  75. 

83)  III,  337  f.;  vgl.  V,  251,  28';  256  ff.  84)  IV,  31  ff.  85)  Vgl. 

über  seine  kunsttheoretischen  und  ästhetisch-kritischen  Schriften  oben  S.  585. 
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§ 377  Mendelssohn"*;  H.  W.  von  Gerslcnbcrg  (r Versuch  ühcr  Shak- 
speare’s  Werke  und  Genie“*’;;  F.  J.  Riedel  („Theorie  der  schönen 
Künste  und  Wissenschaften“**;;  dir.  Fr.  von  Blankenburg  („Ver- 
such Uber  den  Roman“**;;  J.M  a uvillon  undL.  A.  U nzer  (Briefe  „über 
den  Werth  einiger  deutschen  Dichter“*";;  J.  M.R.  Lenz  („Anmerkungen 
über  dcOs  Theater“*';;  J.  G.  Schlosser  („Schreiben  des  Prinzen  Tandi 
an  den  Verf.  des  neuen  Menoza“**;;  J.  J.  Engel  („  Briefe  über  Lessings 
EmiliaGalotti“**;  „ Anfangsgründe  einer  Theorie  der  Dichtungsarten“’'; 
„Ideen  zu  einer  Mimik“”);  G.  A.  Bürger  („ llerzenserguss  Uber  Volks- 
poesie; ans  Daniel  Wunderlichs  Buch““');  J.  A.  Eberhard  („Theorie 
der  schönen  Künste  und  Wissenschaften“”;  „Handbuch  der  Aesthetik 
für  gebildete  Leser  aus  allen  Ständen,  in  Briefen“**);  J.  J.  Eschen- 
burg („Entwurf  einer  Theorie  und  Literatur  der  schönen  Wissen- 
schaften“)**; so  wie  Uber  Lessing  (sein  Antheil  an  den  „Beiträgen 
zur  Aufnahme  des  Theaters“'";  Recensionen  in  der  berlinischen  Zeitung 
und  „das  Neueste  aus  dem  Reiche  des  Witzes“'“';  Verschiedenes  in 
den  „Briefen“'“*;  das  „Vade  mecum“  für  den  Hrn.  S.  G.  Lange“"”; 
verschiedene  Abhandlungen  in  der  „theatralischen  Bibliothek“'“*; 
„Briefe  über  die  Theorie  des  Trauerspiels  an  Nicolai  und  Mendels- 
sohn"“; „Beiträge  zur  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften“  etc.'"; 
„.Abhaudlungen  über  die  Fabel“"’;  .\ntheil  an  den  Literaturbriet'en ; 
„ Laokoon“'"*;  „ Hamburgischc  Dramaturgie“"“;  „Zerstreute  .-Xnmer- 
kungen  Uber  das  Epigramm“"',  u.  s.  w."*;;  Herder  („Fragmente 


80)  Kunstthcoretisflie  Schriften  III,  340  f.;  Kritiken  in  der  iiibliotbek  der 
schonen  Wissenschaften  III,  Ki;  3"(  (f.:  seine,  Lessings  und  Nicolais  Briefe 
über  die  Theorie  des  Trauerspiels  III,  .37.3;  V,  354  f. ; Kritiken  in  den  Lite- 
ratur-Briefen III,  77  f ; 3SS,  l';  in  der  a.  d.  Bibliothek  III,  459,  6'.  87)  III, 

422  f.  (vgl.  III,  III,  Ifi').  8S)  III,  342  f.  89)  V,  75  ff. 

90)  IV,  13  ff  911  IV,  ,3fi  ff  92)  IV,  40  f.  93)  V,  372,  52'. 

94;  IV,  7 f.  95)  IV,  201  f.  96i  IV,  42  ff  97)  IV,  S,  15. 

98)  Krschien  erst  IS03— ISl)5,  Halle,  4 Bde.  s.  (n.  A.  1S07  ff.).  99)  IV,  S,  17. 

100)  Vgl.  III,  1 13  nnteu;  3fiS;  IV,  197  ; V,  307  f.,  Id'.  101 1 III,  74,  23;  1 13. 

102i  Vgl.  besonders  III,  3M>  ff.  103)  111,3.57  f.  101)  Vgl.  besonders 

III,  3fiS;  IV,  197.  und  111,  35.3  f.  105)  III,  373  f,  106)  III,  7fi;  ,350,21' 

(vgl.  dazu  Panzel,  Lessing  1 , 339  ff. ; 539  ff.  und  Bich.  Pohl  in  den  Blittern  f. 

liter.  Unterhaltung  l'-fi’,  N.  40,  S.  721  ff  ).  107)  III,  391  ff.  (vgl.  V,  517  f.i. 

108)  HI,  77  f.;  371  ff  109)  III,  295  ff  1 10)  HI,  402  ff 

111)  HI,  495,  .Amu.  und  V,  527  f,  112)  Von  den  ftbrigen  Prosaschriften 

Lessings,  die  durch  ihren  Inhalt  vornehmlich  thcils  der  antiquarischen,  arlisdschcn. 
literarischen  nnd  biographischen,  theils  der  philosophischen  und  theologischen 
Literatur  angehören,  mag  hier  noch  besonders  erinnert  werden  an  die  .Rettnngen- 
(vgl.  Hl,  355,  ,30');  an  seinen  Antbeil  .an  der  Schrift  .Pope,  ein  .Metaphysikerl- 
(vgl.  III,  391,  Io’);  an  da»  .Lehen  des  Sophokles“  (vgl.  III.  397,  27');  die  .Briefe 
antiiiuarischen  Inhalts-  (vgl.  S.  550,  177);  die  Ahhandlung  .wie  die  .\lten  den  Tod 
gebildet*  (vgl.  Hl,  195,  Anm.;  Gubrauer,  Lessing  2,  1,  37  fl'.);  .Berengarins  Turo- 
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über  die  neuere  deutsche  Literatur“'”;  Recensionen  in  der  allge-  § 377 
meinen  d.  Bibliothek’”;  „kritische  Wälder“'”;  seine  Briefe  nnd  sein 
Aufsatz  in  den  „Blättern  von  deutscher  Art  und  Kunst“"';  „Ursachen 
des  gesunkenen  Geschmacks“  etc."’;  Abhandlung  „von  Aehnlichkeit 
der  mittlern  englischen  und  deutschen  Dichtkunst“"“;  „Ueber  die 
Wirkung  der  Dichtkunst  auf  die  Sitten  der  Völker“"";  „Vom  Geist 
der  ebräischen  Poesie“'";  Vieles  in  den  „zerstreuten  Blättern“'"; 
die  Zugaben  zu  der  Uebersetzuug  der  Gedichte  von  Balde  in  der 
„ Terpsichore “ ; aus  seiner  spätem  Zeit,  seit  1795,  Verschie- 
denes in  den  „Briefen  zur  Beförderung  der  Humanität“'“;  einige 
seiner  Beiträge  zu  den  „Horen“”';  „ Kalligone“'“;  Verschiedenes 
in  der  „Adrastea“'“,  Von  seinen  übrigen  Werken  sind  doch 
auch  mehr  der  didaktischen  Prosaliteratur  als  der  eigentlichen  Ge- 
schichtschreibung zuzurechnen  die  „Ideen  zur  Philosophie  der  Ge- 
schichte der  Menschheit“ '”;  ausserdem  kommen  hier  aber  noch  von 
theils  vor  theils  nach  den  ersten  Theilen  der  „Ideen“  erschienenen 
Schriften  besonders  in  Betracht  die  Preisschrift  „Uber  den  Ursprung 
der  Sprache“'”;  die  „älteste  Urkunde  des  Menschengeschlechts“  und 
„Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte“  etc.'”;  „An  Prediger;  fünf- 
zehn Provinzialblätter“”“;  „Briefe  das  Studium  der  Theologie  be- 


nenäis,  oder  Anküudigung  eines  wichtigen  Werkes  desselben“  (Braimschweig 
177U.  I.;  in  den  s.  behriften  S,  "U  ff.;  vgl  III,  IlH;  üulirauer  2,  2,  5 ff.);  die 
einzelnen  Artikel  in  den  ersten  drei  „Beitragen  zur  Literatur  aus  den  Schätzen 
der  herzogl.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  (1773  ff.  b. ; in  den  s.  Schriften  Bd.  9;  vgl. 
Gnhrauer  2,  2,  t>2  ff  );  von  dem  -älter  der  Üelniahlerci  (Brauuschweig  1774.  8.; 
vgl.  Guhrauer  2,  2,  84  f.);  seine  durch  die  Herausgabe  der  Fragmente  deswolfen- 
bütteUchen  Ungenanuteu  veraulassten  theologischen  Schritten,  die,  wie  durch  ihren 
Inhalt , so  auch  durch  die  meisterhafte  Behandlung  der  Fenn  zu  dem  Aus- 
gezeichnetsten gehören,  was  der  Art  in  deutscher  S]>rache  abgefasst  ist  (ausser 
den  bereits  S.  580  ff,  angeführten,  die  gegen  Goeze  gerichtet  waren,  sind  es 
das  Schreiben  „über  den  Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft“,  „das  Testament 
Johannis“  (beide  aus  dem  J.  1777);  „eine  Duplik“  (1778)  und  „die  Erziehung  des 
Menschengeschlechts*  (die  erste  Hälfte  1777  im  4.  Beitrage  zur  Geschichte  der 
Literatur  etc.  vollständig.  Berlin  1750.  kl.  5.j  — alle  in  den  s.  Schriften  Bd.  10; 
vgl.  über  sic  Guhrauer  2,  2,  105—173;  213—222  und  Beilagen  zu  2,  2,  2!)  ff.), 
und  endlich  „Ernst  und  Falk.  Gespräche  für  Freimaurer*  (Göttingen  [Wolfcn- 
büttel)  1778  und  1780;  in  den  s.  Schriften  Bd.  10;  vgl.  Guhrauer  2,  2,  222  ff.  und 
Beilagen  zu  2,  2,  33  ff.).  1 13)  UI,  436  fl.  1 14)  IV,  9.  115)  IIl^ 

442^ff'.  116)  III,  446  ff.  117)  IV,  382  f.  118)  IV,  42  ff 

119)  IV,  .382  f.  12ü)  IV,  383  f.  121)  IV,  384  ivgl.  besonders  V,  29,  29' 
und  528  ff.).  122)  IV,  384.  123)  IV,  384  f.  und  besonders  891;  896  ff. 

124)  IV,  418  f.  125)  IV,  891  f.  126)  IV,  897  f.;  899  ff.; 

838.  127)  IV,  380  f.  128)  Hl,  128;  446.  129)  III,  129,  8; 

IV,  379  f.  (vgl.  auch  III,  206,  9').  130)  Riga  1774.  8.  (später  umgearbeitet 

ln  „zwölf  Provinzialblättcrn*  und  mit  andern  theologischen  Aufsätzen  von  J.  G. 
MuUer  herausgeg.  im  10.  Th.  der  s.  Schriften  zur  Religion  und  Theologie.  1808; 

Kobflntein,  ÖrunärUs.  b.  AuS.  V.  38 
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§ 377  treffend“'";  „Gott!  einige  Gespräche  über  Spinoza’s  System“  etc.'” 
und  „Verstand  und  Erfahrflng,  eine  Metakritik  zur  Kritik  der  reinen 
Vernunft“'”);  Goethe  (Recensionen  in  den  „Frankfurter  gelehrten 
Anzeigen“'*';  Einleitung  zu  den  „Propyläen“  und  verschiedene  .Stücke 
darin'“;  „Noten  und  Abhandlungen  zu  besserm  Verständniss  des 
westüstlichen  Divans“'”;  grössere  und  kleinere  Aufsätze  über  Kunst- 
werke, Theater  und  Literatur  ini  Morgenblatt  und  in  den  Heften 
„über  Kunst  und  Alterthum ; Hei nr.  Merck  („Recensionen  in  der 
allg.  d.  Bibliothek  und  im  deutschen  Merkur'“;  Aufsatz  „Uber  den 
Mangel  des  epischen  Geistes  in  Deutschland“'“).  Die  vier  letzt- 
genannten sind  diejenigen,  welche  durch  ihren  Kunstverstand  und 
ihre  Darstellungsform  in  unserer  ästhetisch -kritischen  und  kunst- 
theoretischen Literatur  vor  allen  ihren  Zeitgenossen  weit  hervor- 
ragen. Später  berühmt  gewordene  sind  Schiller  („über  das  gegen- 
wärtige deutsche  Theater“  1782'"*;  „die  Schaubühne  als  eine  moralische 
Anstalt  betrachtet“  1784'";  „Briefe  über  Don  Carlos“  1788'";  Re- 
eensionen  in  der  Jenaer  Literatur-Zeitung  seit  1788'";  Urtheile  über 
verschiedene  deutsche  Dichter  in  der  Abhandlung  „über  naive  und 
sentimentalische  Dichtung“ '";  Briefe  an  Goethe  Uber  Willi.  Meister ''*i ; 


, in  (lerAusg.  von  1827  ff.  im  15.  Bde. ; vgl.  Müllers  Vorrede  zu  diesem  Baude  S.  Off. 

131)  Weimar  1780  f.  4 Thle.  8.  (2.  Aull.  das.  1785  f. ; dann  von  J.  G.  Müller 
1808  im  9.  u.  10.  Bde.  derselben'Abthcilung  der s.  Werke;  in  derAusg.  von  1827  ff. 
Bd.  13  und  11.  132)  Gotha  1787.  8.  (zweite,  vermehrte  Aufl.  das.  1800.  8.; 

von  J.  G.  Müller  1808  in  den  s.  Werken  zur  Phil,  und  Geschichte  mit  noch 
andern  Sachen  Th.  8,  in  der  Ausg.  von  1827  ff.  Th.  9).  133)  Leipzig  1799. 

2 Thle.  8.  (in  der  Ausg.  von  1827  ff.  Bd.  Ui  und  17).  134)  III,  139;  IV', 

31;  III,  339,  30;  IV,  19;  über  seine  in  viel  späterer  Zeit  für  die  Jen.  Liter.- 
Zeitung  gelieferten  Recensionen  und  Aufsätze  vgl.  IV,  530,  14  und  B.  Hirzcls 
„neues  Verzeichniss  einer  Goethe-Bibliothek“  S.  46  ff.  135)  IV,  529  f. 

136)  Vgl.  IV,  941,  II'.  137)  ln  den  Werken  Bd.  6;  38;  39;  44 — 46.  — 
Seine  übrigen  Schriften  didaktischen  imd  zwar  naturwissenschaftlichen  Inhalts. 
„Versuch  die  Metamorphose  der  Pflanzen  zu  erklären“  (Gotha  1790.  8.1;  .Bei- 
träge zur  Optik“  (2  Stücke,  Weimar  1791  f.  8 );  „Sammlung  zur  Kenntniss  der 
Gebirge  von  und  um  Karlsbad“  etc.  (Karlsbad  1807.  8.);  „Zur  Farbenlehre" 
(Tübingen  1810.  2 Thle.  8.);  „Zur  Naturwissenschaft  überhaupt,  besonders  zur 
Morphologie“  etc.  (2  Thle.  Stuttg.  und  Tübingen  1817 — 24.  8.  und  noch  einiges 
Andere,  sind  enthalten  im  50— 55.  Bde.  der  s.  Werke.  138)  IV,  10,  31';  lOf. ; 
91  ff.;  166  f.;  171,  17';  172  f.;  379  f.  139)  IV,  93,  25.  140)  S.  Werke 

2,365ff.  141)  IV,  204,48'.  142)  Vgl.  V,  437,  123'.  1 43)  IV,  278  f. ; 353, 44  ; 

402;  732,  11' (dazu  V,  39  f.,  31').  M4)1V,.360.  ' 145)  IV,  446  ff.  — Ausser- 

dem in  andern  Fächern  der  didaktischen  Literatur  „Versuch  über  den  Zusammen- 
hang der  thierischen  Natur  des  Menschen  mit  seiner  geistigen“  (Stuttgart  1780.  4.; 
vgl.  IV,  118,  11);  „philosophische  Briefe“  (1786;  vgl.  IV,  117;  122,  30l;  .Was 
heisst  und  zu  welchem  Ende  studiert  man  Universalgeschichte“;  .Etwas  über  die 
erste  Menschengesellschaft  nach  dom  Leitfaden  der  mosaischen  Urkunde“  ^ „die 
Sendung  Moses“;  „die  Gesetzgebung  des  Lyeurgus  und  Solon"  (alle  aus  dem  J. 
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Leon.  Ferd.  Huber  („ Reoensionen  in  der  Jenaer  Literatur-Zeitung  § 377 
und  im  „Freiralithigen“'“);  A.  W.  Schlegel  (Kritiken  in  den 
GüttingiHchen  gelehrten  Anzeigen  und  in  Bürgers  „Akademie  der 
schönen  Redekünste“'";  Recensianen  in  der  Jenaer  Literatur-Zeitung'”; 
Aufsätze  in  den  „Horen“'";  „Beiträge  zur  Kritik  der  neuesten  Lite- 
ratur“ und  verschiedenes  dem  kritischen  Fache  Zufallendes  in  den 
„Notizen“,  so  wie  das  Gespräch  „die  Sprache“  im  Athenäum"“;  Auf- 
satz „über  Bürgers  Werke“'*';  Kritiken  in  der  „Zeitung  für  die 
elegante  Welt“'”;  „Vorlesungen  Uber  läteratur,  Kunst  und  Geist 
des  Zeitalters“,  und  Aufsatz  „über  das  spanische  Theater“  in  Fr. 
Schlegels  „Europa“'**);  Fried  r.  Schlegel  (Aufsätze,  Kritiken  und 
kritische  Fragmente  in  der  Berliner  Monatsschrift,  im  d.  Merkur,  in 
Reichardts  Journal  „Deutschland“  und  in  dessen  „Lyceum“”';  die 
Schrift  „über  das  Studium  der  griechischen  Poesie“'“;  Reccnsionen  in 
der  Jenaer  Literatur  - Zeitung'“  und  in  den  Heidelberger  Jahr- 
büchern'”; Kritisches  und  Kunsttheoretisches  im  Athenäum'“;  Cha- 
rakterisierendes und  Kritisches  in  den  Charakteristiken  und  Kri- 
tiken'“;; Ludwig  Tieek  (Verschiedenes  Uber  Shaksj)earc'®’;  Kri- 
tische Beiträge  zum  Berliner  „Archiv  der  Zeit  “ etc. ; Theaterkritiken 
in  den  „Dramaturgischen  Blättern“'“’,  und  anderes  auf  die  dra- 
matische Literatur  und  die  Bühne  Bezügliches  in  den  „kritischen 
Schriften“'*“;  Einleitungen  zum  „poetischen  Journal“"“,  zu  den 
Schriften  von  11.  von  Kleist  und  von  Lenz,  so  wie  zu  von  BUlows 
Ausgabe  von  Schrödem  dramatischen  Werken  und  zur  „Insel  Felsen- 
burg“"“); Aug.  Fricdr.  Bern  har  di  (Kritische  Artikel  im  Berliner 
„Archiv  der  Zeit“'“*;  im  Athenäum"";  im  „ Kynosarges “ ; und 
Jean  Paul  („Vorschule  der  Aesthetik “ und  „Kleine  Bücher- 
schau “ 


17S9;  s.  Werke  ',  1 (T).  M(i)  IV,  219  f.;  279  f.  (dazu  262,23');  291,46; 

293  f.,  54'  (vgl.  402);  534;  540  f.;  658  ff.;  (Vgl.  563);  576.  147)  FV’,  592  ff.; 

üIO.  148)  IV,  424,  9.V;  60»  ff.;  556  ff.;  605— 613  (dazu  739,  16');  702,  15'; 

S04  f.  (vgl.  663  f.  uud  696).  149)  IV,  419  f.;  dazu  596  f.,  1.5'.  150)  IV. 

645;  696—709;  714  f.  151)  IV,  664,  103;  732,  II.  152)  IV,  663,  85'. 

153)  IV,  663,  58';  699 f.;  718  ff.;  665,  119';  740 f.  — Vgl.  zu  Allem  IV,  732  f. 

154)  IV,  389  f.;  639  ff.  (vgl.  dazu  IV,  439;  629  ff.;  618—626;  426  f;  440, 

67';  632).  155)  IV,  390  ff.  (vgl.  616  f.,  62';  735  ff.,  8').  156)  IV,  617  ('. 

Kgl.  6.34;  637).  157)  IV,  915  f.  158)  IV,  645  f.  (vgl.  627,  97';  703,  19' 

und  739  f.)  159)  IV,  664;  740,  19.  — Zu  allem  Angelülirtcn  vgl.  IV,  733 

und  besonders  748  ff.  160)  IV,  735;  562,  24';  735,  12'.  161)  IV,  579, 

65';  706,  24'.  162)  IV,  .568;  977,  82.  163)  IV,  569,  4l';  702,  15';  V . 

335,  131'.  164)  IV,  648  f.  165)  IV,  .569.  166)  IV,  652;  710  ff. 

(vgl.  627,  94';  700,  lo';  702,  15';  815,  11';  820,  32';  861,  50').  167)  W,  647; 

716.  168)  IV,  712  f.  (vgl.  700,  10':  768,  50';  772  f.,  66';  827  f.).  — Zu 

allem  Angeführten  vgl.  IV,  733.  169)  In  den  s.  Werken  Bd.  41  —43.  Vgl. 

IV,  312;  843.  170)  In  den  s.  Werken  Bd.  44.  45. 
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574,  am  Schluss  von  Anm.  50:  .Die  eigenen  Erzählungen  Tiecks“,  bemerkt 
Köpke,  .waren  rasch  und  keck  hingeworfene  Skizzen  dos  geselligen  uud 
literarischen  Lebens  der  Gegenwart,  die  keinen  Anspruch  auf  bedeutende 
Tiefe  machten,  in  denen  er  aber  mit  steigender  humoristischer  Laune 
uud  offener  Satire  die  Verkehrtheiten  darstelltc,  an  denen  er  sich  schon 
als  Schüler  geärgert  hatte.  Er  griff  schonungslos  die  unwahre  Emptiiid- 
samkeit  an,  die  seichte  und  dünkelhafte  philantropischc  Erziehung,  die 
falsche  Natureiupffudclei,  den  abgesclitiiackten  Kunstenthusiasmus , die 
Starkgeistcrei  der  Kraftmenschen  uud  Genialen , die  in  angeblich  alt- 
deutschen Uitterromaneu  uud  iii  den  lläubcr-  und  Spukgesi'hichten  ihr 
Wesen  trieb". 

510,  am  Schlüsse  von  Aiim.  luo:  Seine  in  die  fünf  ersten  Theilc  der  .jwoti- 
schen  Versuche“  (vierte  Aull.  Tühingen  !h02— ISIO.  10  Thle.  8.)  ver- 
theilteu  sieben  „Episteln"  übcrschriebcnc  Gedichte,  ausser  deucu  aber 
noch  manche  andere,  die  diese  Uebergehrift  idcht  erhalten  haben,  von 
gleichem  oder  ähnlichem  Cluirakter  sind , stammen  aus  den  Jahren  1777 
bis  1794.  — lieber  die  durchgehends  in  Versen  abgefasstcu  Episteln  von 
Nicolaj',  Götter  und  l’fetfel  vgl.  Manso  a.  a.  0.  S.  219  ff.  — Andere  vor 
die  Mitte  der  Neunziger  fallende  Verfasser  von  Episteln  führt  v.  Blanken- 
burg a a.  0.  S.  220  f.  auf. 


hriick  \uii  J.  It.  II I rs «' li  fr  i ti  in  I.eiptig. 
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GENERAL-REGISTER 

ZUM  ERSTEN  BIS  FÜNFTEN  BAND, 


Die  den  äeltenzeblen  beigesetzte  Zebl  bezeichnet  die  Stelle  der  Seite,  wo  zmibcbzt  zn  »urhen  Iiti 
ein  Strich  bei  der  zweiten  Zahl,  dezz  die  Anmerkong  al  I e 1 n gemeint  iel. 


Abb(,  Thom.,  Leben  III,  IH,  42‘;  vgl, 
40,  3';  beim  Publicmn  dorch  die  Li- 
teraturbriefe eingefttbrt  III,  ,3S9, 4 ; sein 
Antheil  an  denselben  III,  7H  f, ; vgl,  3S9, 
Sprache  III,  204,  Er  bahnt  in  Bcinem 
„Frament  der  portugiesischen  Ge- 
schichte“ eine  bessere  geschichtliche 
Vortragsart  an  III,  4S3,  37  (vgl,  481- 
3l'l;übcr  Musäus'  „Grandison“  und 
die  thörichte  Vergötterung  Ricbard- 
sons  in  Deutschland  IV,  158  f,,  19'; 
über  die  Idylle  V,  59,  20',  — Satire 
V,  .540,  27' ; Briefe  V,  577,  122 ; didak- 
tische Prosaschriften  V,  586,  „Vom 
Tode  fürs  Vaterland“  III,  490, 65 ; vgl. 

10,  4';  78.  — „Vermischte  Werke“ 
III,  490.  6.5’. 

Abelin.  J.  Ph.  8.  Theatrum  Euro- 

pae  u m, 

Abbandlanic  über  Musik,  althoch- 
deutsche I,  82,  13;  vgl.  453. 
.Abkunn  der  Deutschen  aus  .\sien  I, 
7 f. 

Abraham  a hiaiirta  ('lara  (Ulrich 
Megerlin),  Leben  II,  288 f. ; „.Tudas 
der  Erzschelm“  und  andere  satirische, 
lehrhafte  otlcr  oratorische  Schriften 

11,  289;  302,  15;  vgl.  193,  23'. 
Aboaigunig  des  Triirels  (abrenun- 

I tat  io/  8.  Tanfgelöbniss. 
Abaalone.  der  von,  I,  187,  1'. 
.Abachatz.  Hans  Assmann  von,  Leben 
II,  211,  6 ; lyrische  Gedichte  II,  212, 
7.  8;  232,  15;  Sittensprüche  II.  286, 
12.13;  übersetzt  Quarini's  Pastor 
fido  n,  105,  25;  212,7';  hat  Terzinen 
nachgebildct  II.  lo3,  11';  Sonetten- 
kranz  II,  loo,  3';  vgl.  97,  8'. 


Ackermann.  Schausnieldirector,  und 
seine  Oesellschsdt  IV,  186  ff.;  V,  279; 
320. 

Ackermann,  Hans,  Dramen,  der  ver- 
lorne Sohn  und  Tobias  I,  386,  18. 

Acta  EruAltorum,  angeregt  durch 
das  Journal  des  Savans,  gegründet 
von  0.  Mencke  II,  18,  6'. 

Actionen,  s.  Drama. 

Adalbert,  der  heil.,s.  Nicolaus  von 
Jeroschin. 

Adam  und  Eva,  dramatisiert  s.  Joh. 
Ruef  und  Stricker  (Strizer). 

Addison,  sein  „Cato“  von  Gottsched 
zu  seinem  „sterbenden  Cato“  benutzt; 
von  Frau  Gottsched  übersetzt  IV, 
200,  27;  V,  286,  10';  früh  den  Frauen 
I zum  I.escn  empfohlen  III,  323,  33'; 
j ein  Lustspiel  in  französischer  Be- 
arbeitung und  daraus  verdeutscht 
V,  374,  6’.  — s.  Englischer  Zu- 
schauer. 

Adelfter,  Sage  I,  52,  II.  12. 

Adelung,  J.  Chr.,  Leben  III,  189,  3'. 
Verdienste  um  die  deutsche  Gram- 
matik und  die  Lexicographie  des 
Neuhochd. ; entfernt  sich  in  seiner 
I Grundansicht  von  der  deutschen 

Sprache  und  deren  Behandlung  noch 

nicht  weit  von  Gottsched;  seine 

I Vorstellung  von  dem  schönsten  Zeit- 

abschnitt der  deutschen  Literatur  und 
des  deutschen  Geschmacks  111. 189 ff.; 
vgl.  IV,  70,  96';  sein  Wörterbuch  und 
seine  ^ammatisclicn  Werke  111, 189  ff. 
Anm.;  vgl.  III,  196;  über  das  Miss- 
liche der  Eiufühning  antiker  Silben- 
• masse  III.  221,  19'. 
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AdrIiliiK.  Fr.,  01,  1!»T,  42.  I 

Adrastea,  Zeitschrift,  berausgg.  von 
Herder  01,  130  f. 

Adrian,  ttbersetzt  Bandello's  Xovellcu  i 
IV,  «34,  3S 

AegidiuH,  Gedicht  I,  153,  iS;  vgl.  105, 

Arinilir  Juliane,  Griilin  von  ächwarz- 
burg-Hudolatadt,  Dicliterin  geistlicher 
Lieder  II,  224,  3fi. 

Aeueas  .Sylviu.s,  Verfasser  des  la- 
teinischen . ins  Deutsche  übersetzten 
Romans  Kuriolus  und  Lucrctia  I,  3«9. 

Aenidde  Virgils,  ihr  Verhaltuisa  zu  den 
mittelalterl.  Dichtungen  von  Aeneas  I, 
14«. 

Aesrliylns,  Uehersetzungen  IV,  933; 
vier  Tragödien  übcrsetzl  von  F.  L. 
Gr.  zu  Stolberg  IV,  24'*,  4t'.  I 

Acaop.  altere  Uebersetzungen  und  Be- 
arbeitungen überhaupt  I,  391;  beson- 
dere vgl.  H.  Steinhöwel  und  B. 
Wal  dis ; — seine  Fabeln  und  die 
des  Pbaedrus  zu  Ksde  des  17. 
Jahrhunderts  und  iio  .4nfan^  des  19. 
mehrfach  übersetzt  und  bearbeitet,  in 
Prosa  und  in  Versen,  von  Dan. 
Hartnaccius,  J.  U.  Krause, 
Mel  an  der.  Sal.  Francke,  J.  Fr. 
Biederer  II,  293,  21. 

Aeaopa  sagenhaftes  Leben,  von  H.  Stein- 
höwel I,  40“,  24'. 

Aeaopiaclie  l'nbcl,  ihr  Wesen  und 
Werth  nach  der  Auffassung  der  Zü- 
richer Kritiker  III,  291 ; 3U2;  ihr  Be- 
griff und  Charakter  nach  Lessing 
10,  391  ff. 

Aesibetlk,  als  Wissenschaft  gegründet 
von  A.  G.  Baumgarten  lli,  «if.; 
333  f.  (vgl.  G.  F.  Meier);  s.  Dich- 
tungslehre und  Kunsttheorie 
überhaupt. 

Aeyqiian,  Roman.  II,  ist,  ll'. 

Ag^rirola.  Johann.  .Auslegung  deutscher 
Sprichwörter  I,  123,  50. 

Aerlrola,  Rudolf,  I,  270. 

.Anlerrid,  Charlotte  S.  W.  v.  (Elise 
Selbig),  Leben;  F.rzahlungen  V, 
1.30,  9. 

Ahlwardt.  Chr  W.,  übersetzt  Ario st  s 
Satiren  IV,  219,  55  f.;  den  Ossian 
IV,  935,  «0 ; Proben  aus  den  „Lusiaden“ 
von  Camoöns  IV,  219,  64. 

Akademie.  Berliner,  II,  23. 

ÄlanuM  ah  tuMuHs.  sein  Anticlaii- 
dianus  I.  25.1,  23. 

.Alber,  Bearbeitung  der  V'ision  desTun- 
dalus  1,  154. 

.Albericli  von  Besanvon , Verfasser 
eines  altromanisehen  Alezanderge- 
dlchtes  I,  IKl,  53;  vgl.  174,  51. 

Albert,  Heinrich , Lyriker  und  Com- 
ponist,  O,  20b  f.;  221,  15;  Leben  II, 


200  f.,  22';  (vgl.  S.  Dach);  Sammlung 
„Arien  oder  Melodien  etlicher  theils 
geisUicher  theils  weltlicher  Lieder'“ 
II,  207,  23'. 

.Alhertiiii,  J.  B.  von,  Leben;  geistliche 
Lieder  V,  209,  132  f. 

.Alberliiiii.s,  Aegidius,  bearbeitet  einen 
spanischen  Schelmenroman  II.  150, 1«. 

Albertus.  l.aiirrntiUH  (Ostrofrank), 
seine  deutsche  Grammatik  I,  423  f. ; 
vgl.  II,  62,  ’2'. 

.Albertus  IHagniis  I,  96. 

Alberus,  KrawmiiH , Kirchenlieder  I, 
357,  '29.  30;  Sequenzen  I,  290,  2'2'; 
Fabeln  I,  394,  10.  II;  seine  Prae- 
ctpta  morum  I,  395,  13';  Reimge- 
brauch  I,  251,  3'. 

Alboln,  Lieder  über  ihn  I,  51,  8. 

Albrerht.  Verfasser  des  jüngeren  „Ti- 
turel““  I,  170  f. ; vgl.  167,  3':  Stro- 
plienbau  1,  121,  9';  176,79;  vgl.  auch 
211,  6'. 

.Albrerht  IV  von  Baiern  begünstigt  die 
Wiederaufnahme  der  allen  epischen 
Stoffe  I,  '260,  4'. 

Albrerht,  Bischof,  Prediger  u.  Mystiker 
I,  417,  10'. 

Albrerht  von  Ejbe.  Leben  I,  42'2, 
44' : übersetzt  einige  Stücke  des  Plau- 
tus  1,375.  3;  ein  italienisches  Schau- 
spiel I,  379.  33 ; bearbeitet  nach  dem 
Italien,  und  Latein.  Novellen  1,  406, 
8.  9;  42'2,  45':  sein  „Ehestandsbuch“ 
und  sein  „Spiegel  der  Sitten“  I,  422, 
45 . 4b. 

Albrerlit  von  ilalberstadt.  Bearbeiter 
der  Metamorphosen  des  Ovidius  I, 
192.  34.  35. 

.Albrerht  von  Krinrnalcn,  nennt  sich 
als  Verfasser  des  „Goldemar“  I, '205  f.; 
wird  auch  als  Verf.  von  „Siegenot“', 
„Eckenlicd“  und  „Dietrichs  Draehen- 
karapfen'“  angesehen  I.  205  ff. 

Albrerht  der  LeNrnieiater.  Bruder, 
Prediger  uud  Mystiker  1,  117,  10'. 

Albrerht  von  Sriiarrenberg  I,  176, 
78;  305,  '27'. 

.Albrerht,  J.  F,  E,  Romane  V,  119; 
1'29;  vgl.  IV,  228.  9;  233;  234,  4'2' ; 
239,  82;  bearbeitet  Goethe’s  „Müt- 
schuldige““  in  Prosa  IV,  202,  38' ; 
dramatische  Sachen  V,  412;  vgl.  IV, 
613,  17'. 

Albrerht.  Sophie,  geb.  Bau  me  r, 
Schauspielerin  u.  dramatische  Schrift- 
stellerin V,  331,  101;  vgl.  IV,  229,  9; 
arbeitet  die  „.Aramena““  von  .Anton 
Ulrich  um  II,  185,  23'. 

.Albrerhts  (Herzog)  Ritterschaft 
von  Peter  Suchenwirt  I,  308  f. ; vgl 
198,  7'. 

AIrki.srhe  Strophen  nebst  sapphischen 
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und  asklepiadeischcn  unter  den  den 
Alten  nachcebildcten  metrischen  For- 
men besonders  beliebt  111,  267. 

Aleman,  Mattbco,  sein  Schelmenroman 
„der  Landstörzer  Gusman  von  Alfa- 
rache“  bearbeitet  von  Aegidius 
Albertinus  II,  ISO,  18. 

Alexander  der  Cirosse,  Sage,  I,  Urtf. 
Gedichte  über  ihn  s Pf.  Lam- 
p recht  und  Rudolf  von  Ems. 

Alexander  von  Bcrnay  I,  I*>4,  tb. 

Alexander.  Meister,  oder  der  wilde 
Alexander,  gnomiseber  Dichter, 
I,  237,  12. 

•Alexandriner  Verse,  frühesten, 81  f.; 
$4,  24;  Herkunft  und  Bau  U,  91, 
22 — 2t;  ihre  Verwendung  zu  Reiben 
in  den  einzelnen  poetischen  Gattungen 
seit  Opitz  IL  98  f;  in  Strophen  11,  102  f.; 
als  heroisches  Mass  von  Opitz  den 
gemeinen  Versen  vorgezogen  11,  98  f., 
15'.  — Reimlose  II,  93,  9;  mit  drei- 
silbigen Versfüssen  an  bestimmten 
Stellen,  geben  das  Mass  der  soge- 
nannten Hexameter  von  U z ab  111, 22fi; 
in  ähnlicher  Art  die  Pentameter  von 
E.  Chr.  von  Kleist  gebildet  III, 
229.  — Mit  weiblichem  Abschnitt,  zur 
Eacbbildiing  der  Kibelungeostropbe 
verwandt  III,  202.  — Cäsurlose  III, 
269  f.,  14';  mit  weiblicher  Casnr  als 
dramatischer  Vers  V,  474  f,  188'.  — 
8.  auch  Jambische  Versarten. 

Alexis,  Willibald,  s Häring. 

K.  Alexius'  Legende  in  Konrads  v. 
Würz  bürg  und  anderen  Bearbei- 
tungen 1,  185,28.  154,  30  u.  31;  vgl. 
389,  1'. 

Alkuin  I.  21. 

Allegorie,  auf  sie  wird  als  Kunstmittel 
von  den  Romantikern  zu  grosses  Ge- 
wicht gelegt  IV,  812. 

Allegorische  Geschichten  und  Erzäh- 
lungen I,  31 1 f. 

Aller  Prarlik  GrossniuHrr  s.  J. 

F i 8 c b a r t. 

Allgemeine  deutsche  Bibliothek,  s. 

Bibliothek. 

Alliteration  I,  34  f. 

Alnianac  des  Muses , Vorbild  der 
deutscheu  Musenalmanache  III,  88,  9. 

Almanarh  der  Musen  und  Grasien 
und  andere  ähnliche  Sammlungen  von 
Schmidt  (von  Werneuchen)  IV,  705, 
22'. 

Alphart,  Sage,  I,  1.39,  9';  Gedicht,  I,  202. 

Alidfinisrhe  Heldenlieder  etc.  über- 
setzt IV,  935,  01. 

Altdentsrhr  Dichter  erwecken  Her- 

' ders  Interesse  HI,  129  oben  ; 195,20. 

Altdeutsche  Dichtung,  ihr  Einfluss 


auf  die  neuere  IH,  92;  94;  97;  465; 

IV,  29  f.,  16'. 

Altdeutsche  Literatur,  Beginn  eiucs 
allgemeinen  Interesses  daran  und 
dessen  nähere  und  entferntere  Folgen 
HI,  10.5,  52;  195  ff. ; IV,  746  f. ; 928  ff. ; 
vgl.  918. 

Alten  M'cibes  List,  Erzählung  I, 
194,  31. 

Alterthumswissensrhaft , deutsche, 
Verdienste  der  Romantiker  um  die- 
selbe IV,  747  f. 

Altnordische  Poesie  und  Mvtbo- 
logie  werden  in  Deutschland  bekannt 
III,  420  f.;  vgl  111,  16';  424,  38' j 
Einfluss  der  erstem  auf  die  metrischen 
Formen  111,  255,  29';  Einführung  der 
letztem  in  die  deutsche  Poesie  durch 
Gerstenberg  und  KlopstocklU, 
427;  Herders  Hinweisung  derdeut- 
schen  Dichter  auf  die  altnordische 
Dichtung  III,  435,  1';  439;  Einfluss 
auf  die  deutschen  Dichh'r  überhaupt 
HI,  458  f.;  rv,  29;  30,  17'. 

Altswrrt.  Meister,  Didaktiker,  I,  287,5'. 

Altvüter,  Leben  der,  Legeudensamm- 
lung,  vom  Verfasser  des  Passionais  1, 
186,  43.  41;  metrisches  I,  118,  19. 

Alxinger,  J.  B.  von,  Leben  IV,  294, 
55';  „Doolin  von  Mainz“  und  „Bliom- 
beris“  IV,  291,  58  fl'.;  V,  21,  75'; 
Strophe  in  beiden  Gedichten  HI,  238. 
— Sämnitliche  'Werke  IV,  295,  63'. 

Amatfit  tfe  Uautr  I,  400. 

Amadis  aus  Frankreich , Roman  I, 
400 f. ; dramatisiert!,  401,. 31';  vgl.  auch 
I Fischart.  — Im  17.  Jahrhundert 
ungeachtet  heftiger  Angriffe  dagegen 
noch  immer  gelesen  uud  bewundert, 
hat  auf  den  Stil  der  Liebes-  und 
Heldenromane  dieses  Jahrhunderts 
sehr  bedeutend  eiugewirkt  II,  178  f. 

AmaranIcN,  s.  Joh.  Herdegen. 

AmiciiH  und  .AincliiiM,  Sage,  1,  179; 
F’ortdaucr  der  Sage  I,  400,  11';  Er- 
zählung I 400,  II;  406,  11'. 

Amis,  Pfaffe,  s.  Stricker. 

Amnion, Chr. F'r  von,  Leben;  Predigten 

V,  571. 

Animoiiius  (Tatianusl  I,  70,  8. 

Anilhor,  Chr.  Heiur.,  Lyriker  II,  214, 17. 

Amur  (Gott),  s.  Heinzeiein  von 
Konstanz. 

Anakrron,  übersetzt  V,  192  f.,  83'; 
vgl.  195,  93  Eüittuss  auf  die  welt- 
liche Lyrik  111,  .323,  38;  348,  14; 
V.  172;  auf  Gleim  UI,  67;  auf 
Hagedorn  111,319;  Uebersetzungeu 
III,  -214,  15  (vgl.  201,  37);  201,  41; 
von  Gleim  und  F'r.  v.  Hagedorn 
zuerst  nachgeahmt  HI,  201, 

Anakreontisrbe  und  heiter  erotische 
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Dichterin,  34S  f.;  Lessing  findet 
bald  keinen  Gefallen  mehr  an  der 
Poesie  dieser  Anakreontiker  lU,  :<&7 ; 
Urtheil  ttber  sie  in  den  Itriefen  von 
Mauvillon  und  Unser  IV,  17. 

AnakreouliMlie  Lieder  V,  lt)2  f., 
83' ; 211. 

Anakreoutisrlie  VrrH«rten  III,  2(il. 

Anapaestisrlie  Verse  in  Strophen  III, 
274.  — s.  Daktylische  Verse. 

AndaehlHKeiMfililde,  s.  G.  Pb.  Hars- 
dorf c r. 

Andreae.  Job.  Val.,  Leben  II,  l'J,  8'; 
vgl  29,  13';  111,11';  333:  Vorg&nger 
der  Pietisten  II,  19;  sehr  frei  im  Vers- 
bau und  in  den  Reimen  II,  94,  16; 
Gedichten,  liof.,  s— 10;  vgl.  291,  5. 

Andreas,  der  heil.,  Gedicht  1,  153,29. 

Andreas.  K^lan  I,  312,  35. 

AneKcnfte,  Gedicht  I,  243,  26. 

Angelas  Milesius,  oder  Johann  An- 
gelus s.  J.  Scheffler. 

Angely,  L.,  Leben;  Schauspieler  und 
dramatischer  Schriftsteller  V,  420. 

Anker,  Meister  I,  335,  9'. 

Anna  Ainalia.  Hersogin  von  Sachsen- 
Weimar  in,  170;  vgl.  143. 

Anna  Sophia.  Landgrhfin-von  Hessen- 
Darmstadt,  Dichterin  geistl.  Lieder 
U.  224,  34. 

8.  Anno  I,  154;  Annolied  l,  154  f. ; 
vgl.  98. 

Anonymus  von  iXevelet  I,  251,  11'; 
394. 

Antichrist,  alte  Dichtungen  Uber  die 
Ankunft  desselben  I,  242,  6 — 8;  vgl. 
152,  14;  ludus  vaschalis  de  advendi 
et  interilu  Anlicnristi  I,  301,  7. 

Antigone  des  Sophokles,  von  Opitz 
Übersetzt  II,  116,  14. 

Antike  Gtitter-  und  Heldensagen  , 
I,  146  f. ; deutsche  Dichtungen  I,  i 
161  f. : 181  f.;  .305.  , 

Antike  Versarten  im  16.  Jahrh.  nach- 
gcbildet,  meist  aber  noch  mit  Reimen 
I,  282  ff.;  ebenso  im  16.  und  17.  , 
Jahrhundert  II,  87;  90;  93  f. ; 173, 
19';  — Möglichkeit  und  Statthaftigkeit  | 
ihrer  Nachbildung  nach  Gottscheds  . 
Ansicht  und  Prolien  von  ihm  III, 
213  f. ; im  Deutschen  uachgchildet,  , 
sollen  vorzugsweise  fUr  eine  höhere 
und  schwungvollere  Dichtung  geeignet  1 
sein  III,  217:  vgl.  361;  362  f.;  Nach- 
bildnngcn  III,  217 — 230;  vgl.  213  f. ; ^ 
216);  256:  2.59;  260  f.:  263;  267  f.;  I 
vor  ihrer  Nachbildnng  von  Fr.  Schlegel  I 
gewarnt  IV,  399.  — Vgl.  auch  jam-  j 
bische  und  daktylische  Verse.  , 

Anton  Ulrich.  Herzog  von  Brann-  | 
schweig.  Leben  II.  ls.5.  25';  erzählen-  I 
des  Gedicht  von  König  Da>id  11,  174,  I 


29  (vgl.  183);  Romane  „Aramena“ 
und  „Octavia“  II,  185,  23—27  (vgl. 
183,  0 — 8;  193,  23';  V,  69  ff.;  85. 
2');  geistlicher  Lyriker  II,  223,  23  ; 
auf  der  Buhne  seines  Hofes  Gott- 
scheds Reform  des  deutschen  Drama's 
vorbereitet  II,  283  f. 

Antonius  von  Pforr,  l'ebersetzer  des 
„Buches  der  Beispiele  der  alten 
Weisen“  I,  318,  9. 

AnluRch.  Schauspieler  V,  281. 

Apel.  J.  A.,  Leben;  Tragödien  in  an- 
tiker Form  V,  402,  18—21;  receusiert 
Schillers  „Jungfrau  von  Orleans“  IV, 
514,  47'. 

ApolloiliUK  von  Tyrland  s.  Hein- 
rich von  der  Neuenstadt  und 
H.  Steinhöwel. 

Aramena,  Roman,  s.  Anton  Ulrich 
von  Brauuschweig  u.  S.  v.  Birken. 

Arradia,  Roman,  s.  Pb.  Siduey. 

Arrhenhoic , J.  W.  von,  Leben;  Hi- 
storiker V/  545;  vgl.  IV,  419.  65; 
Reisebeschreibung  565. 

Archiv  der  Zeit.  s.  Berlinisches 
Archiv  d.  Z. 

Areiitsee,  Joachim.  Vorf.  eines  geist- 
lichen Scliauspiels  I,  378,  24'. 

Argelati.  F.,  sein  „Decameron“  Über- 
setzt rV,  237,  67. 

Argenis.  Roman,  s.  ,1.  Barclay. 

Arien,  mebrstrophige , in  der  drama- 
tischen Lyrik  etc.  vom  strengsten 
metrischen  Bau  verlangt  11,  104,  19. 

d'Arien.  B.  Chr.,  Leben;  dramatische 
Sachen  V,  425,  36 — 38. 

Arioato,  von  Mauvillon  den  deut- 
schen Dichtem  sehr  angepriesen  lU, 
429,  56'.  Kintlnss  auf  Wieland  IH, 
121;  461  f.;  sein  „Roland“  ndcli  Bür- 
ers  Auffassung  IV,  44 : verschiedene 
artien  daraus  nachgebildet  von  L. 
II.  von  Nicolay  lli.  155,  2;  V,21, 
7.5';  Übersetzt  IV,  9.34  ; die  ersten  30 
Gesänge  seines  rasenden  Roland  von 
Dietrich  von  dem  Werder  II, 
168,  6;  die  ersten  acht  Gt'sänge  von 
F.  A.  CI.  Wert  lies  III,  270f.;  vgl. 
IV,  248,  48;  ganz  Übersetzt  von  J. 
Mauvillon  IV,  248,  50 ; von  W. 
ileinse  IV,  248,  49;  Proben  einer 
freien  Uebersetzung  von  Th.  \V.  B ro  x- 
termann  IV,  248,  :,|  1,;  fünfzehn 
Gesänge  von  S.  C.A.  Lut  kern  Ul  1er 
IV,  248,  5.3  f. ; der  eilftc  Gesang  von 
A.  W.  Schlegel  III.  271,  27;  IV, 
253;  ganz  von  J.  D.  Gries  IV,  254, 
92.  Satiren,  Übersetzt  von  Ch.  W. 
Ablwardt  IV,  249,  55  f.  — F'r 
Schlegel  Uber  ihn  IV,  7 13 ; vgl.  764. 

ArlKtaenet.  Kinfluss  auf  Wielands  „Aga- 
tliQn“  III.  461. 
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Aritlarehut,  von  Opitz  II,  42, 5 ; vgl. 
41,  4'. 

ArlHlopluine»,  Übersetzt  IV,  U33;  sein 
Plutus  früh  übersetzt  I,  375,5;  seine 
„Vogel“  tlicilweise  von  Goethe  frei 
nachgebildet  111,  145;  IV,  264  f.,  31'. 

AriKtDlrles'  Organon,  althochdeutsch  1, 
82,  (1.  7.  — Berufungen  auf  seine  Poetik 
in  den  Kunstlehren  der  Züricher  III, 
283,  14';  2!t.5,  15';  3uo,  25';  Gott- 
scheds 111,  289;  seine  Poetik  sehr 
hoch  gehalten  von  Les sing  111,  405, 
53’ ; gründliches  Eingehen  auf  dieselbe 
in  der  hamburgiscbeu  Dramaturgie  111, 
405  ff.;  409,  05';  Herder  über  die 
Poetik  III,  4.52:  v.  U ers  te n berg  III, 
422  f.;  Lenz  IV,  36  ff  ; vgl.  88 f!;  J. 
G.  Schlosser  IV,  41  ; Fr.  Schle- 
gels Urtheil  über  seine  theoretische 
und  praktische  Kuustlehre  IV,  400, 13'; 
beabsichtigte,  unvollendete  und  voll- 
ständige Uehersetzungen  seiner  Poetik 
V,  292,  31':  338.  3 ; Einfluss  der 
Poetik  auf  Schiller  IV,  477,  17'; 
sein  Urtheil  darüber  IV,  485,  49. 

Armer  ileiiirirli*  s.  Hart  mann  v.  i 
Aue. 

Armins  .\udenken  in  Liedern  gefeiert 
I,  12.  17  (§  10,  li.  ! 

.Arminiiio.  Kuman,  s.  I).  0.  v.  L o h en- 
stein  und  Chr.  Wagner. 

Arndt.  E.  M..  Leben  IV,  925  f.  31';  ; 
sucht  das  deutsche  Nationalgefühl  zu  ; 
wecken  und  zu  kräftigen : sein  „Geist  [ 
der  Zeit“  IV,  925  f, ; Balladen  V.  48, 
»4;  Märchen  etc.  V,  154;  palriotische 
Lyrik  V,  235,  108;  geistliche  Lyrik 
V,  269;  satirisches  Drama  V,  4s0; 
politische  Schriften  V,  560;  Roisebe- 

' Schreibung  V,  565;  besondere  Reim- 
art III.  251.  15  . 

Arndt.  Johann.  Leben  II,  19,  7' ; Vor- 
gänger der  Pietisten;  .vier  Bücher  j 
vom  wahren  Christenthum“:  „Paradies- 
gärtlein“  11.  19;  Predigten  II.  301,6; 
Lehrschritteu  11,  306.  10. 

Arnim . L.  Achim  von,  Leben  und 
Schriften  IV,  676  ff.  ; vgl.  566;  Ver- 
dien.st  um  die  deutsche  Snrach-  und  i 
Alterthumswissenschafl  Hl.  197 : 198,  i 
60;  Strophenbau  111.275.55  ; Beitragzu  ; 
Kr.  Schlegels  „Europa“  IV.  66.5,  120'; 
gibt  die  Zeitschrift  ..'l’röst-  Einsam-  i 
keit“  heraus  IV.  669,  144;  Beiträge 
zu  H.  V.  Kleists  „Berliner  Abend- 
blättern" IV,  693 ; .Mitherausgeber  von 
,.des  Knaben  Wuiidcrborn"  IV',  930,  , 
40';  epische  Lieder  V,  46;  Romane  , 
V,  142  f.;  vgl.  117,  89;  Novellen  und  ; 
Erzählungen  V',  152;  Lyrisches  V,  232, 
89;  dramatische  Dichtungen  V',  465  f.;  | 
vgl.  IV,  811  f.,  2fi  ; sein  Schauspiel  I 


„Halle  und  Jerusalem“.  U,  280,  7'; 
Goethe  und  Ti  eck  über  ihn  IV, 
811  f.:  26';  V,  142;  143. 

Arnim,  Bettina  von,  IV,  670,  15#'; 
678,  218'. 

Arnold,  Priester,  Gedicht  von  der  Sie- 
benzahl oder  Loblied  auf  den  heil. 
Geist  1,243,  15;  in  der  Kaiaerchronik 
benutzt  I,  157,  9. 

.Arnold  von  Immesaon,  Verf.  eines 
geistlichen  Spiels  vom  Sündenfall  I, 
368,  IS. 

.Arnold  der  Rote,  Prediger  und  My- 
stiker I,  417,  10'. 

.Arnold.  Gottfried,  Leben,  II,  228,  17'; 
geistlicher  Lyriker  II,  228,  17.  18; 
.unparteiische  Kirchen-  und  Ketzer- 
historie" II,  208  f.,  19. 20 ; Lehrscbriften 
II,  306,  13. 

.Arnold,  G.  D.,  HI,  210,  24. 

.Artiio  oder  Arthur  als  geschichtliche 
Person  I,  113,  1';  vgl.  453;  im  breto- 
niseben  Sagenkreis  I,  143  ff. 

ArtiiHKedicht.  mitteldeutsches,  Bruch- 
stücke I,  174,  58;  metrische  Form 
desselben  I,  117,  15'. 

.Askicpiadet.srhe  Stroplien  s.  Alcä- 
ische  Strophen. 

.AsblepiadFiscnc  Verse  in  Deutsch- 
land nachgeahmt  I,  '284,  13';  — zu 
Reihen  verwandt  III,  262,  42. 

.Assig.  Hans  von,  .schlesischer  Dichter, 
11,  211,  4. 

.Assonanz,  kunstmässige,  von  den  Ro- 
mantikern eingeführt  IV,  809,  19'; 
ihre  .Anwendung  von  Herder  verspottet 
IV',  838;  vgl.  V,  37,  26'. 

Ast,  G.  A.  F.,  Leben  V,  402,  22' ; Tra- 
gödie in  antiker  Form  V,  402,  23. 

.Atheiiaciiiii,  herausg^ben  von  A.  W. 
und  Fr.  Schlegel  IV,  613;  644  ff.; 
Mitarbeiter  daran  IV,  646  f. ; wird 
ein  Mittelpunkt  und  Organ  der  neuen 
Schule  IV,  647  f. ; -Artikel  Fr.  Schlegels, 
worin  gewisse  Doctriuen  der  roman- 
tischen Schule  zuerst  in  vollem  Licht 
hervortreten  IV,  619;  Kritik  darin; 
die  meisten  und  bedeutendsten  kriti- 
schen .Artikel  sind  die  von  A.  VV. 
Schlegel  IV',  ti96  ff. ; Beiträge  von  No- 
valis IV,  642;  Fr,  Schlegel  über  die 
Wirkung  der  Zeitschrift  IV,  647  f.,  46'; 
Anzeige  derselben  in  der  allgemeinen 
deutsclicii  Bibliothek  IV,  85o,  27'; 
Manso’s  Receusion  des  3.  Bandes  IV, 
856,  44' ; L.  I'.  Hubers  Beurtheilung 
des  1 . u 2.  Bandes  IV',  858  ff. ; Bern- 
hardi’s  Anzeige  des  1.  St.  vom  3. 
Bande  IV',  861,  50'. 

.Athls  null  Prophilias.  Gedicht  I,  161, 
14—16;  105,  8. 


Digitized  by  Google 


8 


General-Register. 


Allila,  oder  Ktzcl  in  der  Heldensage 

I,  45  ff. 

AlliKeLcK  Museum  a.  Museum. 

Auersperfc.  A.  A.  Graf  von  (Ana st. 
Grün),  Leben;  Ralladen  und  Ro- 
manzen V,  50  f. ; Lieder  V,  234. 

AufersteliuuK  C'briali , geistliches 
Schauspiel  1,  364,  31'. 

AurrrDbrrK,  Jos.  von,  Leben  Y,  4t9, 
159';  dramatische 'Werke  V,  419;  461. 

Anfkiflrniipt.  rationalistische,  ihr'NVerth 
in  den  Augen  der  Romantiker  IV, 
724;  775. 

AufklMruni^ssutht . die  au  L'reigei- 
Eterei  st'rcifl.  im  Runde  mit  einer  sen- 
Eualistischen  Lebensphilosophie,  führt 
im  Leben  und  in  der  Literatur  auf 
efahrliche  Abwege;  berührt  sich  mit 
em  Treiben  geheimer  Gesellschaften 
111,  20  f. 

AiikiisI.  Herzog  von  Sachsen,  drittes 
und  letztes  Oberhaupt  des  ralmeu- 
ordens  11,  2S,  10. 

d'Aulnoy.  Gräfin,  französische  Mär- 
chensammlung  IV,  146;  übersetzt  IV, 
23S,  72'. 

Ausoiiiiisi , den  galanten  Hicbtem  von 
H.  Kcukirch  empfohlen  11,  152. 

Ava.  Dichterin  einer  jioetiBchen  tvan- 
gelienbearbeitung  1,  152,  16. 

Aventiiiua,  s.  l'hurnmayer. 

Arentiurr,  liezeichuung  für  ein  er- 
zählendes Gedicht  1,  145,  1';  ander- 
weitiger Gebrauch  des  Wortes  bei  den 
mittelhochdeutschen  Dichtern  1.  137, 
1';  14S,  I'. 

Avenluripra,  eine  Classe  von  Romanen 

II,  192;  V,  56  fl-, 

Aviaiiun'  Fabeln  1,  251,  11'. 

Axel,  llcimann— 1 Rüdmer  V,  511,  l*'; 
517,  25'. 

Ayrenliofl-,  Corn.  von,  l.eben  IV,  175, 
*7';  Gegner  der  Fachahmer  Shak- 
speare’s  im  ernsten  Drama;  seine 
1 rauerspiele  nach  französischem  Zu- 
schnitt IV,  175  ff,;  V,  363,  33;  Lust- 
spiele V,  394;  443,  161. 

Avrer.  Jacob,  Leben  I,  353,  5' ; 11, 233; 
Dramen  1,  .379;  353  fl'.;  seine -Pelim- 
peria“  11,  265,44;  benutzt  den  Kulen- 
spiegel  als  Quelle  1.  403,  62;  llam- 
berger  Chronik  1,  305,  2' ; 353,  5'. 

Bnbrnberftihrbr  Herzoge  den  Dich- 
tern günstig  1,  92,  4 . 

Bflbo,  J.  M.,  Leben  V,  4'26,  5o'i  dra- 
matische Werke  (.Otto  von  Wittels- 
bach") V,  426  ff.;  vgl,  IV,  473,  47'; 
V,  425.  65'. 

Barlinunioiit  V,  20n,  ||0'. 

BarheuNrbwniiz.  L.,  T'ebersetzung  des 
Dante  111.  42v,  54. 


Badefabrl,  die  geistlirhe.  s.  Th. 

Murner.! 

BafCKeaeD.  J.,  Leben  V,  15,  55';  vgl. 
Hl,  40;  IV,  125;  heftiger  Gegner  der 
Sonettenpoesic  111,  272,  35;  .Adam 
und  Eva“  V,  15  f. ; .l’arthenais“  V, 
67 ; über  die  Ankündigung  der  Horen 

IV,  423, 55' ; Epigramm  über  Goethe  s 
.venctianische  Epigramme“  IV,  438; 
456,  61';  Briefwechsel  V,  575,  142.% 

BabrdI,  K.  F.,  Leben  und  Treiben  111, 
477  f. ; vgl.  IV,  215;  .Neueste  Offen- 
barungen Gottes“  etc.  Ul,  477,  19; 
Geschichte  seines  Lebens  etc.  UI, 
475,  21  ; V,  1-23,  165;  556. 

BMbreiiHltil.  Philipp  von,  II.  71,  26'. 

Balde,  Jacob.  Leben,  II,  75,  6';  vgl.  333; 
deutsche  Schriften,  die  Sprache  und 
der  Versbau  darin;  Eiunuss  seiner 
lateinischen  Dichtungen  auf  Andreas 
Gryphius,  Birken  u.  a.  H,  75, 
6—9;  Gedichte  an  die  Jungfrau  Maria 
in  Herders  Terpsicbore  übersetzt  III, 
130,  1'2':  IV,  609,  41'. 

Bald«  Tf,  Fohlen,  eins  der  Merseburger 
Gedichte  1,  55;  vgl.  37,  5;  36,  13'^ 

Balladen-  u.  ronianzrnarlige  Volks- 
lieder 1,  327;  330  f. 

Balladenpoesie . Einwirkung  darauf 
durch  Percy's  Sammlung  111,91;  Me- 
trisches Hl' 236;  235;  2-10  f.,  40';  270; 
B.  Episch-lyrische  Poesie. 

Ballailen-  und  Honianzenpoes>ie  V, 
31  fl.;  Herkunft  und  niemals  schart' 
geschiedener  Gebrauch  der  Namen 
Ballade  und  Romanze  V,  33;  34f., 
15'. 

Ballale  111,  273,  41;  276,  59'. 

Ballete , Nebenart  des  musikalifchcn 
Drama’s,  von  Frankreich  früh  einge- 
fuhrt ; ihre  Einrichlung  und  ihr  l’nfcr- 
schied  von  den  Maskeraden  11,272 fl'. 
— Beim  'llieaterpublieum  sehr  Ivelicbt 

V,  27  7 ; 279;  Bevorzugung  dei-selben 
vor  dem  redtierenden  Dr.ima  V,  313; 
326  fl. 

Bandello.  seine  Novellen  übersetzt  IV, 
934,  35.  , 

Baiiise.  die  asiatische,  s.  H.  A.  von 
Ziegler  und  J.  G.  Hamann. 

Bar,  Bedeutung  im  Meistergesang  I, 
290;  vgl.  1.5,  1'. 

Bar,  G.  L.  Baron  von.  Epilres  diverses 
HI,  115,  35;  vgl.  454,  44'. 

Barclay,  Joh.,  seine  Argenis  von  0 p i t^z 
übersetzt  11,  119,  37;  150,  Ht;  von 
dir.  Weise  dramatisiert  II,  253, 
27':  den  Frauen  empfohlen  V,  55,  19'. 

Barden  1,  15,  1 ; vgl.  42,  3'. 

Bardeiigestinge  V.  51  fl'. 

Barden-  und  Kkaldenw  rseii , in  die 
deutsche  Dichtung  cingciulirt  durch 
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V.  Gerstenberg  iiihI  Klopstock  I 
Hl.  4^!>  1'.;  V,  51  fl. ; vgl.  III,  127;  | 
ISardcnwescn  in  der  klonstockischen  : 
Schule  111,  ir.  ff  ; U7  (vgl  !I6);  liar- 
denwesen  und  die  ganze  damit  zu- 
sammenhängende Uichtung  des  poe-  j 
tischen  ratrioüsmus  der  klonstocki- 
schen  Schule  b<kam^)ft  von  Herder 

III,  45''  1 : von  Wieland  IV,  74; 
verspottet  V.  Lichteuberg  IV, 

die  Thorheit  darin  gerügt  von  Merck  ^ 

IV,  <12. 

Bardielc  V,  3tb  ö. 

BarditiiS'  I.  12,  b 

Barkhuaeii.  llnmann,  angeblicher  I!e- 
arbeiter  des  Reineke  \ o s 1,  3 1 5 f., 
14. 

Barlaaiii  und  Josaphat, l>irhtung  eines 
Ingcnannten  I,  1''4,  17;  e.  auch  , 
Rudolf  von  K m s und  Otto,  RI- 
SC h o f. 

Basedow  . .1.  R. , Leben  111,  3'>4,  43'; 
vgl.  4U;  ist  nicht  das  Vorbild  von 
Goethe’s  ,Sat)ros-  IV,  ttiP,  5tj';  Re- 
foiuiator  dc^  deutschen  Rrziehungs- 
iind  Untcrrichtswcsens;  seine  merk-  | 
würdigsten  Schriftni  im  Krziehungs- 
lach  111,  4U4  f. ; Lessings  Kritik 
einer  seiner  älttrn  Schriften  in  den 
Literalurbliefen  111,  379;  3S4;  vgl.  ‘ 
-ISO.  27'.  i 

Basseliii  und  die  Vtiiix  de  Vire  in  der 
französischf  n l'oesic  1,  243,  22'. 

jBitfaUfe  , Quelle  von 

Wolframs  Wilhelm  I,  l'-O,  15. 

Halsih  111,  155,  Si . 

Balteiix.seinekiinstiheoretischtnSchril- 
ten  früh  in  Deutschland  übersetzt, 
ausgezogen,  bearbeitet  und  erläutert  , 
111,  335  f.;  Lessings  Verhalten  zu 
ihnen  III,  354,  9;  über  epische  Dich- 
tung V,  f,  fl'. : über  den  Roman  V,  71;  ■ 
über  lyrische  Poesie  V,  164  11'.;  Ueher- 
einstimnning  seiner  Lehre  vom  Drama 
mit  fast  allen  wesentlichen  Punkten  j 
der  gottsrhedschen  V,  .351;  vgl.  353;  , 
über  die  Oper  V,  l',6  f.  ’ 

Baudissiii.  Wolf  Giaf  von,  rcberselzer  ' 
sliakspearcscher  Stücke  IV,  935,  56';  j 

Vgl.  . 

Btluerle.  A.  A.,  Lehen;  diamatische  j 
Sachen  V,  116.  _ 1 

BMiiiianii.  Kic.,  angeblicher Pcai heiler  , 
des  Reineke  Vos  1,  315,  13.  _ ! 

Bail  tu  gart*  II.  A.O.,  Leben  III,  62,  3';  i 
Schüler  t hr.  Wolffs,  gründet  die  i 
Aeslhetik  als  'Wissenschaft  III,  62  ^ 
ivgl.  G.  P.  M eier);  Dissertation  „Me-  i 
ditatioiics  i hilos.  de  nonnullis  ad  • 
poema  perlinentUms-,  ihr  Verhaltniss 
zu  den  Schriften  der  Züricher  Kritiker  ■ 
111,  62.  4 ; .Aesthetica-  III,  63,  5'; 


333  f.  Bernhardi  Uber  sein  Kunst- 
syslem  III,  333,  5'. 

Baiiniearlcii.  S.  J.,  knüpft  ein  engeres 
Baud  zwischen  der  Theologie  und 
der  woiffscheu  Philosophie  III,  475, 

1 1 ; Verhaltniss  zu  der  ans  dem  Kng- 
lischen  übersetzten  .allgemeinen  Welt- 
historic"  III,  462.  33". 

Bayle'«  Würterhuch,  unter  Gott- 
scheds Aufsicht  übersetzt  III,  55, 
17;  Einfluss  auf  Leasing  111,  114. 

Beauniarrlial«.  Stücke  von  ihm  über- 
setzt oder  bearbeitet  IV,  192 ; Einfluss 
auf  das  deutsche  Drama;  seine  .Eu- 
genie“  IV,  196,  16’;  107,  47'. 

Beaunioiit  und  Flelrlier,  Stücke 
von  ihnen  übersetzt  oder  bearbeitet 

IV,  192;  935.  59;  .die  Braut“  über- 
setzt von  II.  W.  von  Gerstenberg 

V,  370,  77' 

Berk,  Hcinr.,  Lebenszeit;  Lustspiele 
(.das  Chamaelcon“  u.  a.)  IV,  667, 62; 
V,  415;  vgl.  V,  331,  106. 

Becker,  G.  W.  Rup.,  Leben;  Romane 
V,  120,  132  f. ; .Schauspiele  nach 
spanischen  Plauen  bearbeitet“  IV,  192, 
63. 

Becker.  Rud.Zach.,  Leben  V, 212, 23'; 
.mildheimische  Licdersammlung“  etc. 
V,  212,  24. 

Becker,  W.  G.  Leben,  IV,  236,  73'; 
.Taschenbuch  zum  geselligen  Ver- 
gnügen“ IV,  2.16,  73'. 

Beer,  Mich.,  Leben ; dramatische  Dich- 
tungen V,  4.’>7. 

Belieiui.  Mich.,  Leben  I.  291  f ; 294, 
4 ; Sprache  I,'215,  4 ; Versbau  I,'2SI, 
3';  Reime  I.  265,  10';  .Buch  von  den 
Wienern“  I,  309,  15;  vgl.  296,  1';  Ge- 
dieht über  Lehen  und  Thaten  des 
Kurfürsten  Friedrich  I und  kleinere 
Sachen  1, 309f.,  Meistersiinger  1.  330, 
19.  20;  vgl.  335.  6'. 

Belirniaiiu,  G.,  Trauerspiele  V,  356, 
6;  vgl.  293. 

Brichirorniclii.  althochdeutsche.  1,76, 
1 1 ; vgl.  453. 

Beil.  L D„  Leben;  dramatische  Sachen 
V,  332,  113;  413,  90  f. 

Beispiel  (hUpcl,  hischafl),  Bedeutung 
in  der  altdeutschen  Poesie  1 237,  3'; 
— Sammlungen  von  Beispielen  I, 
250  f. ; vereinzelte  Beispiele  bei  den 
Lyrikern  und  in  grösseren  Gedichten 
I.  237.  3.  4.;  250;  394;  vgl.  auch 
Gerhard  von  Minden  und 
Stricker. 

Beitrüge  zur  kritischen  Historie  der 
deutschen  Sprache  etc.,  die  geh.alt- 
vollstc  und  für  die  Geschichte  der 
deutschni  , Sprache  und  Litciatur 
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wcrtlivollsto  uuter  Gottscheds 
literar  Zeitschriften  111,  52 ; 194 : 2S7. 

BrilrüKC  zur  Historie  und  Aufnahme 
des  Theaters,  Vieiteljahrsschrift  von 
Lessinn  und  Chrl.  Mylius  111, 
113,  22  f.;  vgl.  15S  6:  34S. 

Bcllin,  Johann,  11,  71,  2b'. 

RrllliikliniiK.  It.  von,  seine  dramatischen 
Stücke  und  Lichtenherg  Ober  die- 
selben IV,  S4,  150. 

BeluMtigiinKeii  des  Verstanden  und 
Witzen.  Monatsschrift,  gc^gründet  von 
J.  J.  Schwabe;  verlicrcu  durch  die 
Schuld  des  Herausgebers  bald  die 
talentvollsten  Mitarbeiter  111,  53  f. ; 
vgl.  159:  Verhalten  einiger  Mitarbeiter 
in  der  Fehde  zwischen  Gottsched 
und  den  Zürichern  111,  310,  27  if. 

BeiiillliiiiiKeii  zur  Beförderung  der 
Kritik  und  des  guten  Geschmacks 
(H  a 1 1 i s c h e) , herausgegeben  von 
Chrl.  Mvlius  und  J.  A.  Gramer; 
ihre  Parteinahme  in  der  Fehde  zwischen 
Gottsched  und  den  Zürichern  111, 
310,  2'«;  vgl.  313. 

Brnda,  J.  W.  O.,  übersetzt  Shakspeare's 
Scbaus|iiele  IV,  935,  5b. 

Beiierke.  O.  F..  111.  2oo,  no  tf. 

Benno.  Bischof,  im  Volksgesang  1, 
54.  24. 

BenoU  He  Sninte-More , Verfasser 
eines  altfranzösischen  Gedichtes  vom 
trojanischen  Kriege  1,  140;  IS2.  30; 
vgl.  1^2.  33;  wahrscheinlich  auch  des 
Romans  d’Eueas  1,  103,  5.  0. 

Benzel-8lrnian,  K.  Chr.  E.  Graf  von, 
Eeben  V,  140  G,  7V;  Romane,  No- 
vellen, Mftrchen  V,  140  f.;  vgl.  130; 
Dramatisches  V,  413,  76. 

BerrliorluH,  Petrus  (Pierre  Ber- 
cheurj  1,  318,  1 1'. 

BeredHnnikeit.  geistliche  und  weltliche, 

I.  253  11'.;  415  fl'.;  im  17.  Jahrhundert 

II,  300  flf  ; im  Ib.  u.  19.  Jh.  V,  50b  If. 

BerKen,  E.  G.  von,  übersetzt  Miltons 

verlorenes  Paradies  oder  setzt  die  von 
Th.  Hauke  angefangeue  l'ebertra- 
gung  fort  11,  93,  •>. 

Berger , Fr.  B.,  Leben ; Trauerspiel  ' 
V,  425. 

Berger,  Schauspieler  V,  279.  39. 

Bergreieii  1,  .34.5. 

Berig,  tm  gothischen  Volksgesange  1, 

12  f. 

BrrlrpNeli.  Emilie  von.  IV,  312.  140. 

Berlirhingeii . s.  Götz  von  Ber- 
I ich  in  gen. 

Berlin,  Stellung  zur  deutschen  Litera- 
tur unter  Friedrich  Wilhelm  1;  erste 
Bcgrüntluiig  einer  neuen  Literatur- 
sclnilo  daselbst  durch  Gleim:  ihr 
allgeiiieiner  Charakter  111.  OS ; ge-  ' 


ringe  literarische  Regsamkeit  daselbst 
noch  um  die  Mitte  des  Ib.  Jahrh.  111, 
4b,  14':  überkommt  mit  der  Ueber- 
siedelnn^  Leasings  von  Leipzig  auf 
eine  Zeit  lang  die  Führerschaft  bei 
der  Fortbildung  der  deutschen  Litera- 
tur Ul,  01;  Verbindung  Lessings, 
Nicolai's  und  Moses  Mendels- 
sohns; von  ihnen , und  besonders 
von  Lessing,  geht  erst  die  wahre 
iisthetischc  Kritik  aus  HI,  73  f. 
Berlin  wird  durch  Gründung  der  all- 

femeinen  deutschen  Bibliothek  von 
'r.  Nicolai  ein  Mittelpunkt  der 
deutschen  Kritik  HI,  102,  I ' ; vgl.  79  f. ; 
llauptstülzpuukt  für  die  Aufklarungs- 
partei  (vgl.  III,  21);  Bildung  einer 
Gegenpartei  daselbst  in  der  roman- 
tischen Schule  HI.  SU.  Seit  dem  An- 
fang des  19.  Jalirh.  einer  der  vor- 
nehmsteu  Mittelpunkte  des  deutschen 
Literaturlebens,  besonders  des  wissen- 
schaftlichen III,  42.  Gründung  der 
Uuiversität  und  deren  nächste  Folgen 
HI.  32;  vgl.  107;  Akademie  111,  107; 
eine  Hauptptiegestatte  für  die  deutsche 
Schauspielkunst  Hl,  107.  — Verhalten 
in  und  zu 'der  vaterländischen  Litera- 
tur und  Geistesbildung  seit  dem  Er- 
scheinen der  Literaturbriefe  bis  gegen 
die  Mitte  der  Neunziger;  wird  ein 
Ausgangspunkt  der  Romantik  IV. 
544  tf. ; von  den  meisten  ältern  Mit- 
glisdern  der  romantischen  Schule  ver- 
lassen IV,  063 ; Kreis  jüngerer 
Romantiker  daselbst  IV,  674  ft  : 
Hauptsitz  der  Rationalisten  und  Atif- 
kläruugsmänner,  aber  auch  zugleich 
der  Ort.  wo  1799  der  l'mschlag  in 
der  Auffassung  des  Wesens  der  Re- 
ligion und  ihres  Zusammenhanges  mit 
allem  geistigen  und  sittlichen  Leben 
ausgeht;  Schleiermachers  .Reden  über 
die  lieligion“  IV,  779  IT. 

BrrliiilNrliF  .Honal^Krhrin  IV,  54'.; 
vgl.  711.  51'. 

BerliiiiHclir.*,  .trrlilv  der  Zeit  etc. 

IV,  052;  S0.5,  71. 

Brriiard,  V,  172. 

Bernart  von  Vriilailorn  s Fried- 
rich von  Hausen. 

Berner  Weihe  oder  Herzog  Emsts 
Ton  I,  12.5,  11.  12;  205.  I. 

Bernger  von  llorheiiii.  ahmt  ein  Lied 
von  C/irrtien  <le  Troies  nachl,  213,  3 . 
Bernliardi.  A.  K.,  Leben  IV.  54h,  i:  ; 
Verehrer  Goethe’s  IV.  54b ; sein  Ein- 
fluss auf  Tieck  IV,  550  f. ; 55h;  auf 
andere  junge  Dichter  iu  Berlin  IV, 
074:  Mitarbeiter  am  ...^thenaeuni“ 
IV,  047,  41  : am  berlinischen  Archiv 
der  Zeit  ; kritische  Artikel  darin  über 
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das  Berliner  Theater  ctc.  IV,  052 ; 
710  ff.;  vgl.  111,332,  1';  an  der,,Zeitg. 
für  die  elegante  Welt“  IV,  072  I'., 
loO' ; Beitrag  zu  A.  W.  Schlegels  und 
Tiecks  Musenalmanach  IV,  000 ; ,Bam- 
bocciaden“  IV,  052;  vgi.  500,  14';  OOS; 
V,  12b;  seine  Quar^schrift,, Kynosar- 

ges"  (Uber  da,s  deutsche  Theater,  Iff- 
md  und  Kotzebue  in  dieser  Zeit- 
gchril't)  IV,  712  f. ; sein  Autheil  an 
den  „Straussfedern“  IV,  559,  9' ; S20  ; 
,m  einem  unvollendet  gebliebenen  Ro- 
man verschiedener  Verfasser  IV,  Obi, 
220;  “Sprachlehre  IV,  005,  119';  hu-  | 
moristische  Sachen  in  dramatischer 
Form  IV,  S25,  50;  vgl.  711,  40; 
S23,  50';  S70,  9S' ; ästhetisch-kritische 
Schriften  V,  595 ; als  Verfasser  der 
Recensionen  Tiecks  im  „berlinischen 
Archiv  der  Zeit“  angesehen  IV,  579, 
05' ; soll  fUrdie  Jen.  Lit.Zeit.  gewonnen 
werden  IV,  031,  7.  — lieber  Lea- 
sing 1V,027,91';  UberLafontaine 
1\\702,  15' ; J acob  Bö  hm  e IV,  272  f., 
00';  Angriff  aut  F.ll.  Jaco  bi  IV,041  f.; 
vgl.  043  f. , 57' ; Nicolai  Uber  ihn 
IV,  853;  seine  Untersuchung  „Nicolai 
contra  Fichte“  und  Nicolai  s Beleuch- 
tung derselben  IV,  050;  Ober  die 
ästhetische  Kritik  in  den  Neunzigern 
IV,  700,  10' ; Uber  die  Mystik  in  der 
Poesie  und  über  den  Charakter  des 
mystischen  Gedichts  IV,  708,  50';  vgl. 
772  f. ; was  er  von  dem  Beurtheilcr 
eines  Kunstwerkes  verlangte  IV,  731  ff.; 
Analyse  von  Tiecks  „Genoveva“  IV, 
M5,  II';  Anzeige  der  „Lucinde“  IV, 
sl9  f.,  32;  Beurtheilung  des  Musen- 
almanachs von  A.  W.  Schlegel  und 
Tieck , IV,  827  f. ; Anzeige  des  1 . St. 
vom  3.  Bde.  des  ..Atbenaeums“  IV, 
'>01,50  ; überKotzebne’s  „hyperbo- 
reischeu  Esel“  IV,  803  f.,  05';  Ober 
Falk  als  Satiriker  IV,  >>09;  gegen 
und  Uber  Merkel  lV,8iü,9S';  über 
„Wilhelm  Meister“  V,  90,  tl'.  — 
Seine  bemerkeuswerthesten  Kritiken 
und  Charakteristiken  IV,  733. 
Heriibardi,  Sophie,  geh.  Tieck  (später 
Frau  v.  Kuorring),  Leben:  Mit- 
arbeiterin am  „.Vtlienacum“  IV,  047 ; 
Beiträge  zum  Musenalmanacb  von 
A.  W.  Schlegel  und  Tieck  IV,  000; 
zu  Fr.  Schlegels  „Europa“  IV,  005; 
(ilosse  von  ihr  III,  27;t,  15';  Erzäh- 
lungen, Märchen  etc.  IV,  820,  35; 
052,  02;  850,  44';  V.  45  f„  72';  be- 
arbeitet Konrad  Flecke’s  „Flore  und 
Blanschetlur“  V,  23,  bl. 

Beriilef,  Volkssänger  I,  02,  8. 
Bmiritter,  Fr.,  travestiert  .Millers 
„Siegwart“  V,  103,  32'. 


Berlliold,  Bruder,  Predi^n  I,  250  ff. ; 
höchst  wahrscheinlich  Verfasser  des 
Schwaben  Spiegels  I,  25b,  29. 

Bertliold  von  Herbolzheiiii,  Ver- 
fasser eines  verlorenen  Alexander- 
gedichtes  I,  181. 

Berthold  von  Holle,  sein  Gedicht 
„Crane“  1,  161,  48'. 

Berthold,  Bischof  von  Chiemsee,  „deut- 
sche Theolorie“  I,  422,  42. 

Bertram,  P.  E.,  Uebersetzer  der  ersten 
kunsttheorctischen  Schrift  von  Bat- 
teux  111;  335,  II’. 

Berlraiid.  bearbeitet  Calderons  „das 
Leben  ein  Traum“  II,  207,  02'. 

Bcrturli.  F.  J.,  Leben  IV,  248,  45'  ; 
III,  154,  80’;  sein  Autheil  am  deutschen 
Merkur  III,  123,  43’;  ist  bei  der 
Gründung  und  Verbreitung  der  Jenaer 
allgemeinen  Literatur -Zeitung  sehr 
nahe  betheiligt  IV,  139;  übersetzt  den 
„Don  Quixote“  IV,  161,  33;  die  „Ge- 
schichte des  — Gerundio  von  Cam- 
pazas“  etc.  IV,  161  f.,  39;  den  ,Grau 
Tacanno“  von  Quevedo  IV,  162,  40; 
gibt  ein  .Magazin  der  spanischen  und 
portugiesischen  Literatur“  I\',  192,  62 ; 
vgl.  219,  und  die  .blaue  Bibliothek 
aller  Nationen“  heraus  IV,  237 f.,  72. 

BeMcIiridenbeil . Gedicht,  s.  F r e i - 
dank. 

Beschreibende  (oder  mahlerische} 
Poesie  V,  510  ff. 

Besrlireibeiide  Prosaliteratur  V,  560  ff. 

Besser,  Joh.  von,  Leben  II,  148  f. ; 
rügt  die  Sprachmengerei  II,  04,  14'; 
verlasst  die  Dichtungsmanier  Hof- 
m an  nswa  1 dau's  und  schlicsst  sich 
an  Canitz  au  II,  148;  Behandlung 
der  Alexandrinerreihen  II,  99,  19’  ; 
heroische  Gedichte  und  Lobgedicht 
über  die  Thaten  des  gr.  Kurfürsten 
II,  172,  17;  173;  Lyriker  II,  214,21; 
vgl.  9,  3' ; Ballete  und  Autheil  an 
Wirtlischaften  11, 273, 24 — 26  ; .Staats- 
und Lobschrifteu“  (Sprache)  II,  303, 
24'.  — Noch  hoch  angeschrieben  bei 
den  Züricher  Kunstrichtern  III,  281, 

7'  ; Eiutluss  auf  D rol  linger  111.  315. 

BelonuiiKsweisr,  die  ältere,  in  vielen 
mehrsilbigen  Wörtern  durch  die  von 
Opitz  durchgesetzten  Versarten  ver- 
ändert, aber  die  Veränderung  schon  • 
weit  früher  vorbereitet  II,  87  ff. 

Bfliiliiis  s,  Birk. 

licuilicr,  Michael,  übersetzt  den  Rei- 
neke Vos  ins  Hochdeutsche  I,  310,  15'. 

Bibeltlbcrsetziiiig  des  Ulfilas  I, 
75  f. 

Bibelbbrrsetziiiig  l.iitberA  und  ältere 
1,  277  f. 

Bibliothek  deutscher  Dichter  des  17. 
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Jahrliundcrts  von  W.  Müller  und 
K.  Förster  II,  82,  n'. 

Bibliolliek.  allgemeine  deutsche, 
(und  .Neue  a.  d.  Bibliothek“)  gegi  findet 
von  Fr.  Nicolai,  ihr  Zweck,  ihre 
Geschichte  und  ihr  allgemeiner  Cha- 
rakter III,  79  f.;  vgl  102,  I';  Haupt- 
organ einerseichten  t’opuIarphilos(^hie 

III.  474  und  der  rationalistischen  The- 
ologen III,  476,  15';  allgemeinster 
Charakter  der  darin  seit  dem  Anfänge 
der  Siebziger  geübten  Ästhetischen 
Kritik  IV,  9 ff. ; Verhalten  zu  der 
neuen  IHchterschule  der  siebziger 
Jahre  IV,  75  ff. ; wird  die  eifrige  und 
hartnackige  Gegnerin  sowohl  der 
Üriginalgenies  und  Kraftmänncr,  wie 
aller  Beförderer  der  Kmptindsamkeit 

IV,  80  f.;  546;  seit  1801  wieder  von 
Nicolai  redigiert;  ist  eine  Ilaupt- 
gegnerin  der  Honiantiker  und  der 
ihnen  befreundeten  Philosophen  IV, 
850  ff.;  über  Merkel  IV,  872,  102'; 
A.  W.  Schlejtcl  über  dieselbe  V,  697. 

Iliblioihrk.  die  blau  e,  aller  Nationen 
IV,  237,  f.  72;  Stoffe  daraus  von 
Ticck  bearbeitet  IV,  560,  12', 

Iliblioihrk  der  linnianr  von  H.  A. 
0,  Beichard  IV,  236,  49  ff.;  V, 

1 15  f, ; vgl.  IV,  2,37  ; kleine  erzählende 
Stücke  darin  V,  125,  174'. 

Bibliothek  drr  xrhliiirii  WinKrii- 
schnrtrn  etc.  und  .Neue  Bibliothek“ 
etc.,  ihre  Gründer  und  verschiedenen 
Herausgeber : ihr  Zweck  und  ihre 
anfängliche  Bedeutung  in  der  deut- 
schen Literatur  III,  76  f ; ilir  Cha- 
rakter in  der  ersten  Zeit  Hl,  374  f.; 
lieschaffenheit  der  darin  geübten 
iisthctLbchcn  Kritik  seit  dem  Anfang 
der  Siebziger  IV,  8 ; ihr  besonderes 
Verhalten  zu  der  neuen  Dichterschule 
der  siebziger  Jahre  IV,  tis  ff. ; eos  f„  8'; 
714,  51. 

Bibliothek  der  srhltneii  Wissen- 
sehnrieii.  deutsche,  von  dir.  Ad. 
Klotz  III,  108,  r.‘ 

Bibliothef|ue  universelle  des  Ro- 
inans.  eine  llauptquelle  für  die  Stoffe 
zu  5V  i e I a n d s F.rzählungspoesic  IV, 

1 1.5,  22;  vgl.  148,  39';  149,  42'.  45;  | 
1 50,  56 ; 236,  50. 

- Bidpai'ü  Fabeln  I.  317  f.,  6'. 

Riederiiiann  . der,  Wochenschrift  von 
Gottsched  HI.  52,  2;  vgl.  158.  5; 
178.  13'. 

Bilefeld,  J.  F .von,  aus  seinen  Progres  | 
des  Allemands  dans  les  Sciences  etc. 
ein  Abschnitt  »von  dem  deutschen 
Theater“-  übersetzt  von  F.ckhof  V, 

27  3,  9'. 

Bienenkorb  s.  J.  Fischart.  ' 


Bienrnsegen,  althochd.,  1.  59,  18. 

Biester,  J.  K.,  Leben;  gibt  zuerst  mit 
Gcdikc,  dann  allein  £e  .berlinische 
Monatsschrift“  heraus  IV,  545  f.,  3'; 
546,  6';  Mitarbeiter  an  der  allge- 
meinen deutschen  Bibliothek  IV,  lO; 
Itecensionen  darin  IV,  75,  tl6';  81, 
14-2' ; -296,  75;  29«,  87. 

Bilderberk,  L.  P'.  von,  Leben;  Er- 
zählungen V,  130,  4. 

Bilderreitiie  II.  106. 

Bileams -Ksel.  der  neue  deutsche, 
Schauspiel  1,  ,380  f„  43. 

Bindemann.  E.  C.,  Mitherausgeber 
eines  Musenalmanachs  IV,  705,  22'. 

Biondi,  sein  Koman  .Eromena“  über- 
setzt von  J.  W.  von  Stubenberg 
II,  ISO,  25. 

Birk.  Sizt  (Betulins),  I,  284,  13'. 

Birken,  Siegmund  von  ( Betulius , 
Flor idan) , Leben  und  allgemeiner 
dichterischer  Charakter  U,  126  f. ; 
vgl.  .39;  45,  3';  Einfluss  J.  Balde’s 
auf  ihn  II,  75,  9';  Charakter  seiner 
und  Harsdörfers  Dicbtunplehre  im 
Vcrbältniss  zu  Opitzens  U,  52,20; 
Poetik  .deutsche  Kedebiud-  und  Dicht- 
kunst' II,  52,  15;  rügt  liebelstände 
in  der  deutschen  Dichtung  II,  57,  3'; 
bringt  vornehmlich  die  religiöse  Rich- 
tung in  der  Nürnberger  Schule  auf 

11,  33,  12  ; Sprache  II,  78;  vgl.  77,  16'; 
Metrisches  II,  89,  9';  91,  24';  Vor- 
ansprache zur  .Aramena“  II.  30,  16'; 
185,  23';  Schäfereien:  Fortsetzung 
der  -IVgnitzschäferei“,  .die  frieder- 

I freute  ’l'eutonie“;  .der  ostländische 
Lorbeerhain“  und  .Gueltis"  II,  195. 

12.  16  — 21;  dramatische  Sachen: 
.Margenis-  11,  252,20;  (Form  11,2.38; 
Darsteller  derselben  bei  der  Auf- 
führung 11,  214.  2.3');  .deutschen 
Krieges  Ab-  und  Fritidens  Einzug“ 
II,  '252.  2o' ; p-ricdensschauspiel  II, 
244,  2 t';  .rsychc“  (Form  und  Inhalt) 
II,  237,  7';  Singspiel  und  Ballet  II. 
27 1 f. ; sein  .Ballet  der  Natur“  II, 
273,  24';  Singspiel  .Sophia“  II.  273, 
24'.  — Geschichtswerk  .Spiegel  der 
Ehren  des  Erzhauses  Oesterreich“ 

I II,  298,  14—16;  vgl.  126,  23. 

Birne,  die  halbe.  P.rzählung  I,  194,  32. 

Bilerolf.  Verfiisser  eines  verlorenen 
■Mexandergedichts  I,  18t. 

Bilerolf.  Sage,  1,  139;  Gedicht  I,  208  f.; 
ob  vom  Verfasser  der  Klage  gedichtet 
1,  209.  11.  12. 

Blair,  II.,  .Critical  Dissertation  on  tlie 
Poems  of  Ossian“,  ausgezogen  und 
übersetzt  III,  424. 

BlaiikenbiirK,  Chr.  P'r.  von.  Leben. 
IV,  175, 26';  .Beitrage  zur  Geschichte 
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ik's  doutschc'u  Ucichs-  etc.;  ,Vcr-  I 
such  über  den  Rtimaii“  IV',  17R.  2«' ; | 
V',75fl’.;  51t2,V.t;  literarische  Zusätze  ZU 
Sulzers  „allgemeiuer  Theorie  der  j 
schönen  Künste*  IV'.  175,  2ti' ; vgl.  111,  1 
aati,  24'. 

Jtlason  fhi  honnrt  rarre,  Quelle 
von  Fischarts  JesuiterhlUlcin  1,  4 1 U,  13. 

Blülter  von  deiilsriier  .Vrt  und  Kunst 

111,  41ti,  IV,  31 : 36  f. 

Blaurer,  Ambrosius,  geistlicher  Lyriker 
1,  337,  33.  . 

Bliggcr  von  Stcinarli,  Dichter  eines 
erzählenden  Werkes  ,</tT  umbehanc“ 

I,  t‘J3;  vom  Fleier  benutzt  I,  175,  65; 
l‘J3,  22', 

Blum,  J.  ehr.,  Leben;  Idyllen  V,  00 L; 
lyrische  Geiüchte  V,  179,  29;  be- 
schreibendes Gedicht  V,  512.  — V'gl. 
IV',  14. 

Blum,  K.  L.,  Leben;  dramatische  Sa- 
chen V,  419  f. 

Blumanrr,  J.  Al„  Leben;  travestiert 
die  Aeneide  V,  17  f. 

BlumeiibaKen,  Pb.  W.  G.  A,  Leben; 
Krzählungen  V,  131,  16. 

Blunieiiordeii , der  gekrönte,  an  der 
Pegnitz,  oder  Gesellschaft  der  Pegnitz-  ' 
schiifer  11,  32  ff. 

Borrarrio,  sein  Dccamcron  verdeutscht 
1,  317,  4;  vgl.  40S;  11,  193,  21';  IV, 
237,66; 933, 31:  Hiiifluss aufW ieland 

III,  461;  Fr.  Schlegels  ,Kachricht 

von  seinen  Werken“  IV,  664,  106; 
740,  19  ; vgl.  743;  Gebersetzniigen 
einzelner  Sachen  IV,  219,61 : Lyrisches 
Übersetzt  von  A.  W.  Schlegel  IV, 
253;  .(/tf  mulieribus“ , ver- 

deutscht durch  H.  Steinhöwell, 
40H,  25'. 

Bock,  J.  Gh.,  Leben  IV,  193  f.,  75'; 
„Vermischtes  Theater  der  .Xusländer“ 

IV,  190,  34;  „Komische  Opern  der 
Italiener*  IV,  191,49;  bearbeitet  S h a k- 
speare's  „König  Lear*  IV,  193. 

Bode,  J.  J.  Ch.,  Leben  IV,  160,  26'; 
vgl.  111,  151,  82';  IV,  .5.3,  31:  64,  77; 
193;  übersetzt  den  „TristramShandy* 
und  „Yoriks  emutindsame  Ueise*  von 
Lor.  Sterne  111,  463,  29';  dessen 
„Briefe  au  Elisa*  IV',  160;  die  „Reisen 
Huraphry  Klinkers*  von  Smollet 
und  Goldsmiths  „ Dorfprediger“ 

III, 471,9';  Fieldings  „Tom  Jones“ 

IV,  160,  26,  und  Marmontels  „In- 
kas“ IV.  161. 

Bödiker,  Johann,  deutsche  Grammatik 
U,  67,  8. 

Bodmer,  J.  .1.,  Leben  III,  1 1 f ; K 1 o p - 
Stocks  V'erweilen  bei  ihm  III.  109, 
7;  Wielands  III,  119;  gründet  die 
Discurse  der  Mahler  is.  Zürich); 


Mitarbeiter  an  Gottscheds  Bei- 
trägen zur  kritischen  Historie  der 
deutschen  Sjirache  etc.  111.  52,  3'; 
tritt  mit  Ureitinger  auf  dem  sprach- 
lichen Gebiet  Gottsched  entgegen: 
ihre  Verdienste  um  eine  freiere  und 
lebensvollere  Entwickelung  der  deut- 
schen Schriftsprache  III,  182  H'. ; um 
die  altdeutsche  Littenitiir  111,  19311'.: 
Umdichtung  des  „Parzival“  V',  21  ; 
(„die  Rache  der  Schwester“;  „Wil- 
helm von  Oranse“  V,  21,08  );  — Bod- 
mer empfiehlt  früh  reimlose  Verso  111, 
212;  sein  Missfallen  am  .Xlcxaudriner- 
verse  111,  222  f. ; vgL  225 ; bestreitet 
die  Unentbehrlichkeit  des  Reims  in 
deutschen  Gedichten  111,213;  vgl.  212  ; 
wünscht,  dass  der  Hexameter  auch 
im  deutschen  Trauerspiel  der  Haupt- 
vers  werde  III,  22s,  23.  Metrische 
Eigenheiten  HI,  213,  8'  (vgl.  267,  1'); 
257;  262,  55;  267.  — Seine  „kritischen 
Lobgedichte  und  Elegien“  111,213,8'; 
287,  12';  Elegie  V,  2o3,  126';  „Cha- 
rakter der  deutschen  Gedichte*  (und 
das  Gegenstück  dazu  von  einem  An- 
dern) 111,287,  12';  V',497,3';  „.Xltengli- 
sche*  und  .Altenglische  und  altschwä- 
bische Balladen*  111. 213, 8' ; übersetzt 
die  beiden  ersten  Gesänge  von  B u 1 1- 
lers  „Hudibras*  111.287,  12';  vgl.  231. 
1';  Miltous  „verlorenes  Paradies*  111, 
287,  12';  nimmt  den  „Grundriss  eines 
epischen  Gedichts  von  dem  geretteten 
Noah“  wieder  auf  und  führt  ihn  nebst 
andern , kleinern  Patriarchaden  aus 
111,  236;  V,  19;  biblische  und  poetische 
Dramen  V',367, 5S' ; übersetzt  den  Ho- 
mer IV',246, 27 ; vgl.  IV',  18;  28,  27':  — 
Bodmer  und  Breitinger  als  Kri- 
tiker und  Kunsttheoretiker  HI,  280 — 
298;  292-305;  beider  kritische  und 
kunsttheoretische  Schriften  (s.  Dis- 
curse der  Mahler)  V,  .591;  „der 
gestäupte  Diogenes*  etc.  HI,  284,  1; 
„ Anklagung  des  verderbten  Ge- 
schmacks* etc.  III,  284:  „von  dem 
Eintluss  und  Gebrauche  der  Einbil- 
dungskraft zur  Ausbesserung  des  Ge- 
schmacks* etc.  lU,  285,  5;  (vgl.  297): 
„Briefwechsel  von  der  Natur  des 
poetischen  Geschmacks“  111,287.  12'; 
Breitingers  „kritische  .Xbhandlung 
über  die  Gleichnisse*  etc  , nebst  B o d- 
mers  Vorrede  dazu  III,  292  ff. ; Böd- 
me r s „kritische  Abhandlung  von  dem 
Wunderbaren  in  der  Poesie“  etc.  111. 
292,  6;  295  ff. ; dessen  „kritische  Be- 
trachtuueen  über  die  poetischen  Gc- 
mählde  der  Dichter*  etc.  III,  292,  7 ; 
297;  vgl.  473,  5';  Breitingers 
„kritische  Dichtkunst*,  nebst  Bod- 
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m er 8 Vorrede  dazu  III,  292,  5;  297  ff.; 
»gl.  225; . 136;  .None  kritische  Briefe“ 
III,  32.5,  9:  rV.  32,  22' ; seine  und  Brei- 
tingers  Briefe  V,  5H ; vgl  576.  — Vor- 
übergehende Reibungen  beider  mit 
Gottsched  III,  2S5  f.;  sie  treten  ihm 
entschiedener  entgegen;  Bruch  und 
Fehde  mit  ihm  HI,  305—316;  324— 331 ; 
gegenüber  Gottscheds  Theaterrefor- 
men V,  297,  51';  344  f;  über  die  Ko- 
mödie V,  343,  IS';  über  den  .Don 
Quixote“,  Anton  Ulrichs  .Aramena“ 
und  den  Roman  überhaupt  V,  69  ff. 
— Bodmer  gibt  Canitzens  Ge- 
dichte mit  einer  Vorrede  von  der 
Dichtart  des  Verfassers  heraus  III, 
2S7,  12'.  Er  missbilligt  die  Wahl 
kri^rischer  Tbaten  als  Inhalt  von 
Gedichten  111,  322,  32' ; Begeisterung 
für  die  ersten  Gesänge  des  .Messias“ ; 
seine  Mittel,  sie  in  dem  Urtheil  der 
Deutschen  zu  hebeK  III,  325  f.  (selt- 
samer Ausspruch  über  eine  Ode 
Klopstocks  III,  325);  lobt  bereits 
um  1740  M o n tesquieu’s  und  Vol-  : 
taire's  Behandlung  geschichtlicher  ; 
Gegenstände  III,  492, 35.  — Er  macht  | 
auch  noch  in  den  Fünfzigern  und  i 
späterhin  darauf  Anspnich,  den  Gang 
der  deutschen  Literatur  zu  lenken, 
und  stellt  sich  vielfach  den  neuen 
Richtungen  entgegen;  .Lessingische 
nnäsopischc  Fabeln“  III,  364,  47 ; V, 
517,  28;  vgl.  514,  10’;  .Polytimet“; 
.Odoardo  Galotti“ ; .Von  den  Grazien 
des  Kleinen“  III.  364,  47'.  — Ver- 
halten Leasings  zu  der  Kunstlehrc 
der  beiden  Züriclier  und  zu  den  Dich- 
tungen aus  ihrer  Schule  III.  354  f. ; 
Fr.  Nicolai’s  III.  360  ff. 

BoOthiaH,  Trostbueb,  althochdeutsch, 

I,  82. 

Bogatzky,  K.  H.  von,  Lelien;  geistliche 
Lieder  V,  246,  8. 

BogUKlawHky,  K.  A.von.  Leben;  epi- 
sches Gedicht  .Xanthippus“  V,  13,  10'. 

Böhme.  Jacob.  Leben  II,  23  f„  4'; 
.Morwnröthe  im  Aufgang-  und  andere 
Schritten  II,  305.  1.  2;  ^langt  zu  aus- 
serordentlich hoher  Geltung  in  der  ro- 
mantischen Schule  IV,  772  ff.;  vgl. 
561;  ,564;  772  f.,  66’;  642;  Vg). 

Belme.  August  (Talander),  Roman- 
schrciber  II,  I97  f..  43.44;  Briefsteller 

II, 301,31 — 33;  Uebersetzer  von  Mär- 
chen V,  126.  176';  vgl.  3. 

Bojarilo.  rartieu  aus  seinem  Orlando 
inamorato  nachgchildet  von  L.  II.  von 
Nicolay  IV,  155,  2';  V,  21,  75'; 
einiges  aus  ihm  übersetzt  IV,  249. 

Bnie.  II.  Ohr..  Leben  III,  97  f.;  Mittel- 
punkt des  Göttinger  Dichtervereins, 


gründet  mit  Götter  den  Göttinger 
Musenalmanach  III,  86  f. ; mit  Chr. 
W.  Dohm  das  .deutsche  Museum“ 

III,  100  f;  interessiert  sich  lebhaft 
für  Volkslieder  IV,  30,  17';  vgl.  47, 
45'.  — Ueber  Klopstock  III,  346, 
6’;  über  Kl.  Schmidt  III,  466,  37'; 
über  den  iüngern  Stolberg  111,  98, 
43' ; über  Werthers  Leiden  und  Nico- 
1 ai ’s  .Freuden  Werthers“  IV, 77, 125‘; 
über  Heinse  IV,  136,  106’;  über  ita- 
lienische Poesie  III,  429.  56’;  seine 
Achtung  für  Wieland III, 98, 91'. — 
Gedichte  und  Ucborsetznnwn  Dl,  88, 
8' ; Beitrag  zu  Schillers  .Tloren“  IV, 
419,  68;  nilligt  die  .Xenien“  nicht 

IV,  442,  77’. 

Bolleau,  seine  Art  poe'tique  unter^bt 
zuerst  das  Ansehen  von  J.  C.  Sca- 
ligcrs  Poetik  II,  5S,  7;  er  vrinl  Vor- 
bild von  Canitz  II,  147,  18;  von  B. 
Neukirch  II.  154;  sein  Einfluss  auf 
Chr.  Wernicke  II,  158,28';  auf  die 
kunstmässige  Satire  II.  296 ; wird  den 
galanten  Dichtern  von  B.  Neukirch 
als  Muster  empfohlen  II,  152,  13’.  — 
Von  Drollinger  den  Dichtem  als 
Muster  empfohlen  III,  316,  5’;  Ein- 
fluss auf  Fr.  von  Hagedorn  III, 
319;  — das  .Chorpnit“  (.le  lutrin“) 

V, 14,21;  vgl.  7, 19';  Satiren  11,59  f.,  3'. 

Bokeiiieyer  dichtet  auch  niede^entsch 

II,  59,  3’. 

Bolingbroke  III,  483. 

BoKz,  Valentin,  sein  .Weltspit^l“  I, 
380,  39. 

Boiiaventura,  s.  Schelling. 

BoiierlDN,  Ulrich,  sein  .Edelstein“  I, 
51;  von  Scherz  herausgegeben  II,  293, 
25;  vgl.  V,  513,  6’. 

Bonirariiis  (Winfried)  knüpft  die 
engere  Verbindung  der  deutschen 
Kirche  und  des  fränkischen  Reiches 
mit  dem  römischen  Bischof  I.  20. 

Bonn.  Universität  III,  107. 

BoniiH.  der  heil,  Gedicht  I,  117,  14. 

Bopn,  Frz.,  Uebersetzungen  aus  dem 
Indischen  IV,  936. 

Boppe  oder  Poppo.  gnomischer  Dich- 
ter, I,  237,  9.  10. 

Borrk,  von,  übersetzt Sha kspearc' s 

l'.Julius  Cäsar“  IIL  419,  6.  7;  ebenso 
Coffey’s  komische  Operette  .the  dovil 
to  pay“  V,  300,  62’. 

Borkenslein.  sein  Stück  .der  Books- 
beutel“  und  dessen  Fortsetzungen  von 
andern  Verfassern  V.  375.  12’. 

Bohsii.  Pere  le  — , . l'raite  du  poeme 
epique“  V,  5. 

Boslrl . Lucas  von , übersetzt  Satiren 
Boileau's  in  plattdeutsche  Verse  II, 
59  f.,  3’;  Opemdichtcr  II,  278,  .84. 
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Botbe,  F.,  8.  Hermes. 

Bolhe.  F.  H.,  übersetzt  den  Kuripidcs 
und  Pindars  olympische  Oden  PV,  033. 

BttttiKPr,  K.  A.,  Leben  IV,  b6S,  87';  . 
Anüicil  am  deutschen  Merkur  III, 
123,  43':  vgl.  154,  82';  Gegner  der 
Romantiker  und  Gocfhe’s  IV,  8fiS; 
vgl.  872;  878  1.;  880  , 37';  über  A. 
W.  Schlegels  ,Ion*  IV,  877  f.;  was 
Schiller  zu  der  Stelle  über  Wie-  I 
land  in  der  Abhandlung  .Uber  naive 
und  sentimentalische  Dichtung“  ver-  I 
anlasst  habe  IV,  901  f.,  57' ; wegen  sei- . j 
ner  .Entwickelung  des  ifflandischen  | 
Spiels“ etc.  vonTieck  verspottet  IV,  j 
575  f.;  vgl.  577,  57';  dazu  auch  714, 
51';  86.5,  74'.  , 

Bonflers,  Marq.,  führt  Wielands  Poesie  I 
in  die  Wiener  vornehme  Welt  ein  III,  ' 
168,  6'. 

Bongeanl,  G.  U. , seine  Komödie  .la 
femme  docteur“  etc.  von  Frau  Gott- 
sched nachgeahmt  V,  374,5';  375,  1 1'. 

BouliOHrn.  Enirelieiis  efAriste  et  dEu- 
tjhte  und  Schriften  dagegen  11,58,0'; 
seine  Vers  choisis  den  galanten  Dich- 
tern von  B.  Keukirch  als  Muster  ' 
empfohlen  II,  152,  13' 

Bouillon,  V',  200,  lio'. 

Bonlerwek,  Fr.,  Leben;  Romane  V,  i 
108;  Trauerspiel  mit  Gesang  V,  4u2,  I 
14';  Literaturgeschichte  V,  553. 

Brnndnnus,  des  heil.,  Reisen  I,  3ui>, 
34—37. 

BraiidenburRiHelie  llobriiKolleni. 

ihr  hohes  Verdienst  um  die  wie-  | 
dererlan^  jiolitische  SelbstUnd%keit 
Deutschlands  nach  dem  dreissigjähri-  I 
gen  Kriege  III,  8 f. 

Braiidrs . E. , Lehenszeit ; politische  ' 
Schrift  V,  558  f.,  179'.  ! 

Brandes.  J,  dir. , Leben;  Selhstbio-  ; 
graphie  V,  123  ff.;  vgl.  556;  280  f. ; 
331,  100;  Lust^iicle  und  andere  drama- 
tische Werke  V,  380  f. ; vgl.  412;  443; 
433;  493 

Brant.  Sebastian,  Leben  I.  391,  23': 
.Narrenschiff-  1,  391;  393;  Priamelii 
391,  20  ; Fabeln  1,  tos.  24' ; bearbeitet  i 
Freidanks  Bescheidenheit  1,  246,  j 
1 1 ; aber  nicht  den  Renner  H u g o ’ s 
von  Trimberg  I,  2l7,  10'.  Vgl  II,  ‘ 
287,  17'. 

Brannsrbweig,  ein  Vereinigungspunkt  i 
für  mehrere  von  Leijizig  geschiedene  ! 
Verff.  der  Bremer  Beitrage  III.  61,  44' ; 
wird  überhaupt  ein  Sammelplatz  lite- 
rarischer Kräfte  III,  102  f.;  Interesse  ' 
des  Hofes  an  deutscher  Literatur  III. 
170. 

Brawe.  .loaeli,  Willi,  von,  Leben;  I 


Trauerspiele  V,  365;  vgl.  .361  , 23'; 

rv.  41. 

Brebnie,  Christian  (Oor  i m bo),  Leben 
II,  202,  7' ; Lyriker  202,  7 ; übersetzt 
zuerst  eine  Stelle  aus  Dante's  Hölle 

II,  133,  7. 

Breilcnbarb , G.  A.  von , .jüdische 
Schftfergedichte“  V,  59,  19'. 

Breitinicrr,  J.  J.,  Leben  III,  45,  3'  (s. 
Zürich  und  Bodmer);  liefert  Er- 
klärungen zum  .Anuolicde“  HI,  194  f.; 
sucht  die  alte  irrthümliche  Verwech- 
selung von  Silbenton  und  Silben- 
quantität zu  beseitigen  Hl,  216  f.,  2'; 
erklärt  sich  ^egen  die  opitzische  Vers- 
regel  und  die  im  17.  Jabrb.  eingefUhrteii 
Versarten,  besonders  gegen  die  Ale- 
xandriner, und  zieht  diesen  die  kurzen 
Reimpaare  der  voropitzischen  Z^it  vor; 
gibt  damit  einen  Hauptanstoss  zu  den 
neuen  metrischen  Bildungen  seit  dom 
Anfang  der  Vierziger  III,  223  ff. ; Gegner 
des  Reims  III,  243.  — Vertbeidigt 
Hallers  Poesie  gegen  Angriffe  von 
M y I i ti  8 III,  3 1 3. ; über  epische  Dich- 
tung V,  5 f. ; seine  .kritische  Dicht- 
kunst“ enthält  nichts  über  den  Roman 
V,  69;  über  lyrische  Poesie  V,  163; 
Uber  den  Stand  des  deutschen  Drama's 
und  besonders  der  Tragödie  zu  Anfang 
der  Vierziger  V,  :157 ; seine  und  Bod- 
mera  Briefe  V,  574;  beider  kiinst- 
theorctisi  he  Schriften  V,  591.  — Sein 
späteres  verständiges  Verhalten  III, 
:(64.  47'  Ende. 

Bremen,  Schule  I,  24. 

Bremer  Beilrüge  ( . Neue  Beiträge 
zum  Vergnügen  des  Verstandes  und 
Witzes“),  gi'gründct  von  K.  Chr. 
Gärtner.  .1.  A.  Cramer  und  J.  A. 
Schlegel,  redigiert  von  Gärtner, 
verkOndeii  zuerst  den  Anhnich  der 
neuen  und  bessern  Zeit  unserer  Dich- 
tung und  schönen  Prosa  III,  54  ff'.; 
vgl.  159.  12;  180,21';  320  f.  (vgl.  320, 
2o').  Einwirkungen  ihrer  Verff'  auf 
die  Ausbildung  der  Sprache  III,  203  f. 
Sie  bleiben  zum  grossen  Theil  und  in 
ihren  meisten  Sachen  der  Ueimpoesie 
treu  III,  24s,  — Stellung  der  Verff'. 
io  der  Fehde  zwischen  Gottsched  und 
den  Zürichern  III,  313  f.  — Herab- 
setzendes l'rtlieil  über  die  meisten 
Verff.  in  den  Brieten  von  Mauvilloii 
und  ünzer  IV,  16.  13. 

Breillano.  Clemens  (Maria),  Leben 
und  Schriften  IV,  667  ft'  ; vgl.  662; 

III.  155.  84  ; 197  f. ; gesellt  sich  den 
ältern  Romantikern  im  Kampfe  mit 
ihren  Feinden  zu  IV,  872;  Beiträge 
zu  Kliiigemanns  Zeitschrift. Meinnon“: 
Mitherausgeber  von  .de.«  Knaben  VVnn- 
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derhorn-  IV,  fl30,  lo';  Autheil  an  der 
Zeitschrift  , Tröst- Einsamkeit"  IV, 
(iü9;  sein  Schauspiel  „die  Gründung 
I’rags-  IV,si  I,  Jt)  ; V, IB5;  sein  lioman 
„Oodwi"  etc.  IV,  sr)'!.  II' ; ST2.  107';  V, 

1 12 ; „satirische  und  jioetische  Spiele"  i 

IV,  B72,  1(17';  Romanzen  V,  45;  No- 
vellen und  Märchen  V.  152:  Lieder 

V,  2.12;  2r.9;  Cantate  V,  212.  I5u'; 
Lustspiele  V,  4 79;  Singspiele  V,  492; 
schreibt  mit  Görres  „des  Uhrmachers 
Rogs  wunderbare  Geschichte"  IV,  6U9;  | 
Goethe  Uber  ihn  IV,  91 1 f..  2(i';  Frau  i 
Herder  Uber  ihn  IV,  s;i7,  von  | 
Tiec  k im  „poetischen  Journal"  lädier-  ! 
lieh  gemacht  IV,  937,  :t2' ; vgl,  dazu  V,  i 
143.  — ReimkUnsteleien  111.  252,  2u. 

Brrslnii.  Sammelplatz  literar.  Kräfte  ! 
III,  lü'i,  24;  Universität  111,  107.  | 

lirt'Boaiid , F.  Chr. , Operndichter  II,  . 
278,  55;  Uehersetzer  französischer  I 
Tragödien  II,  293,  31;  IV,  277,  21'. 

Brelotiisrlier  l'abrlkrci.9  von  Artus,  j 
den  mit  ihm  in  näherer  oder  entfern-  ■ 
terer  Verbindung  stehenden  I leiden  j 
und  dem  heil.  Graal  I,  1 43  ff, ; deutsche 
Hichtungeu  I,  Kid;  107  ff  ; 301  f.;  401  f. 

Bretziier,  Chr.  Fr.,  Leben;  Lustspiele 
V,  394;  412;  443;  Operetten  V.  491.  1 

Briefe,  älteste,  in  Jeutscher  Prosa 
in  Ulrichs  von  Liechtenstein 
Frauendienst  1,  259,  4ii;  von  Hein-  ' 
rieh  von  Nördlingen  und  Hein-  ; 
rieh  dem  Seusen  I,  42uf.,  31—37.  i 

Briefe  Uber  den  jetzigen  Zustand  der  ! 
schönen  Wissenschaften  in  Deutsch-  I 
land  von  Fr.  Nicolai  111,70;  näher  . 
charakterisiert  Hl,  300—301. 

Briefe  ästhetisch-kritischen,  knnsttheo- 
retischen  und  andern  Wissenschaft-  ■ 
liehen  Inhalts  V,57 1 f ; polemischen  ln-  ' 
halts  V,  59(1  ff  ; .der  Schweizer  Bodmer,  ' 
Sulzer,  Gessner“  V^  570;  „zwischen  ' 
Gleim,  W.  Heiiise  und  Job.  v.  Müller“  | 
V,  579,  131. 

Briellileratiir  V,  574  tf. 

Briefsaiiiinluiigeii  aus  d(>r Corre.vpon- 
denz  namhafter  Schriftsteller  V,  575  ff. 

Briefsteller,  deutsche,  itn  17.  und  zu 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  II,  301. 

Briiikiiiaiiii.  K.  Gust  von,  Leben;  Epi- 
gramme V,  532;  vd.  I\\  553,  23'. 

Brorkes,  Barth.  Ileinr. , Leben  und 
allgemeiner  dichterischer  Charakter  11. 
IbO  ff. ; gründet  mit  lUchey  und  U.  | 
V,  König  die  deutschubende  tiesell-  j 
Schaft  in  Hatnburg  II.  39;  leitet,  wie  in  i 
vielen  andern  Stücken,  auch  durch 
die  freiere  Behandlung  der  metrischen  i 
Formen  in  vielen  seiner  Poesien  von  i 
der  älteren  steifen  Dichtweise  zu  der  | 
freierer»  und  belebteren  Kunst  des  19.  ' 


Jahrhunderts  über  11, 1 00 ; bahnt  als  ly- 
risch- oder  bukolisch-beschreihender, 
so  wie  als  didaktischer  Dichter  eine 
derHau|itrichtiingen  der  lehrhalten  und 
beschreabenden  Poesie  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jalirhundcrts  an  11. 290  f. ; 
seine  Sprache  11, 79;  vgl.  70,  14  ; dichtet 
auch  niederdeutsch  11,  59.  3' ; lyrisch- 
didaktische Sachen  11,  Ifil  ff. ; vgl  197, 
■2' ; 232.  1 1 („Irdisches  Vergnügen  in 
Gott"  II,  IGI  f.,  7 );  grosses  Passions- 
oratorium 11,161.  4';  251,  10;  Bruch- 
stücke eines  weitläuftig  angelegten 
Lehrgedichts  II,  291,  2;  seine  soge- 
nannten Fabeln  H,  292,  10;  aus  dem 
Französischen  Übersetzte  Fabeln  H, 
293,  23;  ;indere  Uebersetznngen  aus 
dem  Italienisclien,  Französischen,  Eng- 
lischen etc.  II.  161,  2.  3.  — III,  102; 
Breitingcr  schätzt  ihn  hoch,  findet 
aber  viel  an  ilim  auszusetzen  III,  295, 
1 4 : Einfluss  auf  I!  a mler  Hl,  70,  8;  auf 
Drollinger  111,310;  auf  Haller  III, 
317;  auf  Wieland  Hl,  117;  Ueber- 
setzung  von  Thomson's  Jahreszeiten 
111,349,  12'.  — Vgl.  noch  V, 240, 4';  510. 

Broeniel,  W.  H.,  Leben;  Lustspiele  V, 
4 43  f. ; bearbeitet  Stücke  von  S h a k- 
speare  IV,  193,  73. 

Brniiikovvsik.v.  A A.  F.  von,  Leben; 
Erzählungen  V,  131,  19. 

Broniier,  Fr  Xav.  Leben;  Idyllen  V, 
61  1.;  Selbstbiographie  V,  121, 168;  550. 

Uroxteriiiaiiii , Th.  W.,  Proben  einer 
freien  Uehersetznng  von  .Vriosts  rasen- 
dem Roland  IV,  249,  51. 

Briirkbrtiu,  übersetzt  Petrarca's  Can- 
zouen,  Sonette  etc.  IV,  934,  33. 

Brllrknrr.  E Th.  J,  III,  93,  46. 

Uruiiiiiier,  Johann,  seine  Tragikomödie 
I.  37«,  24, 

Brun.  Friederike,  Gedichte  in  den 
-Horen"  IV,  420,  75'. 

Blich  der  Abenteuer  s.  Ulrich  F Q- 
tcrcr. 

Buch  der  Beispiele  der  allen  Weisen 

I,  319,  9. 

Bueli  von  den  neun  Felsen  s.  R. 

Mersw  in. 

Biieli  der  Figuren  s.  Heinrich  von 
Laufen  her  g. 

Buch  der  lieillgen  Leben  s.  Her- 
mann V Oll  Fritzlar. 

Buch  der  liiebe  von  Feierabend  I, 
.39«,  7'. 

Blieb  der  Natur  s.  Konrad  von 
M e g e n b c r g. 

Buch  der  HilKeii.  didaktisch-satirisches 
Gedicht  I,  250,  35.  36. 

Biieli  von  den  sieben  firaden  s. 
Mönch  von  Heilsbronn 

Bueli  der  Tugend  s.  K.  Vintler. 
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Biirb  von  den  Wienern  s.  M.  Be- 

heim. 

Buchdraiiieii  V,  31i3  6f. 

Bochholz,  Andreas  Heinrich,  Leben  II, 
184,  14';  der  heftigste  Gegner  des 
„Amadis“  II,  178;  184,  18.  19;  Ro- 
mane .Herkules  und  Valiska“  und 
.HerkuUskus  und  Herkuladisla“  II. 
184,  15.  16;  vgl.  V,  85,  2';  geistlicher 
Lyriker  H.  232,  13;  verdeutscht  Ho- 
razens  Brief  an  die  Pisonen  U,  58,  8'. 

Büchlein  oder  Liebesbriefe  in  Versen 
I,  233. 

Büchlein  von  der  genaden  überlast, 

I,  421,  .36'. 

Büchner,  .\ugust,  Leben  II,  35,  2'; 
vgl.  30,  17 ; sein  Briefwechsel  mit  deut- 
schen Dichtern  und  Sprachforschern 

H,  36,  4 ; Anhänger  Opitzens,  hält 
zu  Wittenberg  Vorträge  über  deutsche 
Dichtkunst  II,  36,  3 ; vgl.  36,  3' ; unter- 
stützt Opitz  bei  seinen  Reformen  H, 
50;  „Prosodie“;  „Wegweiser  zur  deut- 
schen Dichtkunst“  etc.  11,  50,  4 — 6; 
vgl.  77,  18';  „Anleitung  zur  deutschen 
Poeterei“  II,  50,  5;  als  Autorität  in 
Fra^n  deutscher  Grammatik  betrach- 
tet ll,  66,  6';  fuhrt  die  zweisilbigen 
Senkungen  in  die  neuhochdeutsche 
Verskuust  ein  (in  sogenannten  dakty- 
lischen und  anapästischen  Versen)  II, 
90,  15.  — „Weihnachtgedanken  und 
Nachtmahl  des  Herrn“  II,  35,  2';  an- 
dere Gedichte  11,  36,  2’;  Festspiel 
„Orpheus  und  Eurydice“  11,  271,  5. 

Buchstabeiischrin  (Runen)  aus  Asien  ' 
in  Deutschland  eingeführt  I,  8 f ; ver- 
drängt durch  die  lateinische  I,  19  f. 

Büheler  (Hans  von  Bühel),  Leben 

I,  303  f. ; Königstöchter  von  Frank- 
reich I,  :103  f. , 15—18;  Bearbeitung 
„der  sieben  weisen  Meister“  in  Versen 
I,  320,  20. 

Buhle,  J.  Gottl.,  Leben ; Geschichte  der 
Philosophie  V,  553  f.,  145'. 

Bühneneinrichlung  in  ältester  Zeit  I, 
366;  vervoilkommuetc,  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts,  Maschinenwerk, 
Decorationen  etc.,  besonders  für  Sing- 
spiel und  Oper  II,  275  ff. 

BUiiau,  Heinrich  Graf  von,  Leben  II, 
299, 22' ; deutsche  Kaiser-  und  Kcichs- 
bistorie  H,  299 ; L e s s i n g s Urtheil  Uber 
ihn  als  Geschichtschreiber  111,  4SI,  31'. 

Bürde,  S.  G.,  Leben;  geistliche  Gedichte 
V,  265;  Operetten  V,  492;  vgl.  IV, 
420,  75'. 

Bürger,  0.  A..,  Leben  IH,  90  ff  ; vgl. 
ly,  61;  65,  80';  redigiert  zuerst  mit 
Göckingk  und  daun  allein  einender 
Göttinger  Museualmauacbe  111,  100, 
46' ; Beiträge  zum  deutschen  Museum 

Kobervt«lD,  GnindrU«*  G«nenil*Reg^lster.  ^ 


HI,  101,  53;  Einfluss  Herders  auf 
seine  Uebersetzung  des  Homer  und 
auf  die  „Le no re- IV,  35;  auf  seinen 
„Herzensausguss  Uber  Volkspoesie“ 
IV,  36;  42;  fUnfluss  Goethe's  auf 
ihn  IV,  35,  53';  Verhältuiss  mit 
Schiller  IV,  402,  118;  vgl.  116; 
Schillers  Recension  V,  39  f.,  31';  vgl. 

IV,  505, 28;  Bürger  über  Göckingk 

V,  226,  43';  Aufsatz  A.  W.  Schlegels 
über  seine  Werke  IV,  732;  vgl.  664, 
103 ; 727.  — „Aus  Daniel  Wunderlichs 
Buch“  (Zur  Theorie  des  Drama's; 
„Herzensausguss  über  Volkspoesie“) 

IV,  42  ff.;  vgl.  72,  100';  79  f;  Vor- 
reden zu  den  Ausgaben  seiner  Ge- 
dichte IV,  45,  4l'.  — Von  Nicolai 
angegriffen  und  verspottet  IV,  75;  vgl. 
9f.,  27.  — Ueber  deutsche  Hexameter 
III,  221,  19';  vgl.  228;  IV,  246,  26; 
Versbau  lU,  23'>;  240  f.,  40';  tadelt 
gewisse  Reime  III,  249  f.;  sogenannte 
alliterierende  Verse  bei  ihm  lll,  255, 
30';  Versreihenlll, 261,  Anm. ; Octaven 
im  . Bellin*  III,  271,  26;  bringt  das 
Sonett  wieder  in  Aufnahme  III,  272; 
hat  schon  eine  Art  von  Dccime  III, 
273,  44';  Nibelungenstrophe  III,  273, 
46';  Reimgebrauch  in  Strophen  HI. 
276,  59' ; unregelmässiger  Strophenbau 
III,  276,  60'.  Vgl.  269;  271,  50'.  — 
Beilin  V,  21  f. , 75';  ältere  Balladen 

V,  37  i ; spätere  eigene,  insbesondere 
,Lenore“(lV,  47,  3;  vgi.  ,35)  und  „der 
wilde  Jäger“,  so  wie  Bearbeitungen 
englischer  Balladen , und  romanzen- 
artige Gedichte  V,  38  ff.;  vgl.  31  f., 
15’;  41;  enthält  sich  derOdeuform  V, 
213;  sein  Eingehen  auf  Herders  Ideen, 
besonders  in  Betrett  der  lyrischen  Poe- 
sie V,  207,  7';  als  Liederdichter  über- 
haupt V,  219  ff  ; Elegie  V,  236;  Can- 
tate V,  211 : Sonette  V,  242;  poetisches 
Schreiben  V,  510,  102';  Kunsttheore- 
tisches V,  592,  96.  — Uebersetzung 
des  Homer  IV,  216;  Bearbeitung 
von  Shakspeare's  „Macbeth“  IV, 
193,  72;  Versuch  einer  Bearbeitung 
von  dessen  „Sommernachtstraum“  III, 
255,  91.  — Ausgaben  seiner  Werke 
V,  39,  31'. 

Burggraf  vgm  Regensburg,  Lieder 
I,  221,  17;  Strophenbau  I,  121,  8'.* 

Burggraf  von  Rieleuburg  I,  221,  18. 

Burgodorff.  W.  von,  IV,  553,  23' ; 555 ; 
557;  .564  f. 

Bnrgundlschr  Sage  I,  45. 

Burkart  von  Holieiifels,  Lieder  I, 
225,  59.  61  ; 229,-  12. 

Burke , Edm. , seine  Schrift  Uber  das 

imSchöneund  das  Erhabene  UI,  341,37; 
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seine  IJctrachtungon  über  die  l'ranzös. 
Rcvolntion  V,  559,  191'. 

Barmaiin,  G.  W.,  Leben;  Fabeln  V, 
518  f. 

BttHchinK-  0.,  III.  19»,  66  tf. 

BussKebet,  gereimtes  I,  243,  25;  me- 
trische Foi™  desselben  I,  117,  11. 

BalenMcIibn.  J.  F.,  übersetzt  die  .Aben- 
teuer des  Persiles  und  der  Sigismunde" 
von  Cervantes  IV,  161,  35. 

Butsrlikj  , Samuel  von.  Leben  II,  291  f., 
F;  vorzüglicher  Prosaist  des  17.  Jahr- 
hunderts, Parabeln  oder  Gleichniss- 
reden  und  andere  Schriften  II,  291  f. ; 
306,  9 ; will  eine  neue  Kechtschreibung 
einführen  n,  71,  2F. 

Bottler,  eine  Stelle  aus  seinem  .Hudi- 
bras"  übersetzt  von  Gottsched,  die 
beiden  ersten  Gesänge  von  Bodmer 
ni.  231.  1':  vgl.  287.  12'. 

Byron,  Lord,  seine  Werke  übersetzt 
IV,  935. 

C'abiurt  des  IVea  etc.  IV,  146  f.,  29'. 

Caedmoii,  angelsächsischer  Dichter  I, 
70,  4. 

Cacliostro  IV,  289,  37  . 

i'alderoii,  sein  Stuck  .das  Leben  ein 
Traum*  ln  deutscher  Bearbeitung  im 
17.  Jahrhundert  aufgeführt  II,  267,  59. 
60;  iu  holländischer  Bearbeitung  von 
P 0 8 1 e 1 in  einen  Operntext  verwandelt 
n,  267, 62.  — v.  Gerstenbergs  Berufung 
auf  ihn  III,  423;  .das  Leben  ein 
Traum"  hat  wahrscheinlich  schon 
Lessing  übersetzen  wollen  IV,  192, 
58;  von  Goethe  und  Schiller  bewundert 

IV,  502  f.,  24' ; V,  447,  8'  f. : als  Dichter 
ersten  Banges  von  A.  W.  Schlegel  be- 
zeichnet IV,  741;  für  Fr.  Schltgel  der 
grösste  Dichter  der  Neuzeit  IVT,  758, 
40';  vgl.  744,  25';  745,  26';  sein  Ein- 
fluss auf  die  katholisierende  Richtung 
in  der  Poesie  der  Romantiker  IV,  790; 
vgl.  806;  A'orbild  der  metrischen  For- 
men im  Drama  der  Romantiker  IV,  808 ; 

V,  448;  sein  Einfluss  auf  das  ernste 
Drama  überhaupt  V',  447  ; 449;  Stücke 
von  ihm  auf  der  deutschen  Bühne  V', 
4 18,8  . Uebersetzungenund  Bearbeitun- 
gen einzelner  Stücke  von  ihm  IV',  190, 
36;  192;  vgl.  193;  fünf  Stücke  über- 
setzt von  A.  W.  Schlegel  IV,  253, 
86;  dreizehn  Stücke  von  J.  D.  Gries 
IV',  254,93;  vgl.  934.  — Vgl.  auch  IV', 
718,  42'. 

Calila  lind  Uiiiiiin  1,  317,  6'. 

('aiiiilliis  u.  Emilia.  Roman,  I,  loti,  2.5'. 

CniiioeiiH,  von  Fr.  Schlegel  als  Dichter 
ersten  Ranges  bezeichnet  IV,  7 lO;  vgl. 
7t.‘i,  26';  Proben  aus  den  .Lusiaden" 
übersetzt  von  v.  Seckendorf  IV', 


249;  von  A hl  ward  t IV',  249,  64'; 
Lyrisches  und  ein  Stück  aus  den  .Lu- 
siäden“  von  A.  W.  Sch  1 egel  IV',  254  ; 
seine  .Lusiaden“  übersetzt  IV',  934. 

Campe.  Joach.  Ilcinr.,  Leben;  bearbeitet 
den  .Robinson  Crusoe"  V,  88;  111;  in 
den  .Xenien"  und  gegen  dieselben  IV, 
442,  77'. 

Cancioii  der  Spanier  nacbgebildet  III. 
273;  vgl.  276,  59'. 

Candoriii.  s.  K.  von  Ilöpelen. 

('anitz.  Fr.  Rud.  Ludw.  von,  Leben 
n,  146  f.,  1.5'  ; entfernt  sich  von  der 
Dichtungsmanier  der  zweiten  sclilesi- 
schen  Schule;  sein  allgemeiner  dich- 
terischer Charakter  11,  146  ö'. ; Sprache 
II,  78;  303;  freiere  Behandlung  der 
metrischen  Form  in  einigen  seiner  Ge- 
dichte II,  106,  28;  seine  Knittelverse 
II,  97  f.,  12';  98;  lyrische  Sachen  II, 
214,  20';  223;  vgl.  117  f.:  Antheilan 
Wirthschafteu  II,  273  f,;  Öatiren  und 

fioctischo  Epistel  11,  296,  42;  Fabel 
i,  292,  17  ; Redner  II,  303;  seine 
Nachfolger  II,  148  ff.  — Hoch  ange- 
schriebeu  bei  den  Züricher  Kunst- 
richtern  III,  281,  7;  Einfluss  auf 
D rollinger  III.  315. 

Cantaten,  Oratorien,  Serenaten 
im  17.  Jahrh. ; ihre  metrischen  Formen 
II,  104  ; 106;  CTössere  Cantaten  ganz 
dramatisch  behandelt  II,  274.  Can- 
taten (und  Serenateni  in  der  welt- 
lichen Lyrik  des  18.  Jahrh.  V',  202  f.; 
241  f. ; in  der  geistlichen  V',  270  f. 
Canzoiie  der  Italiener  nacbgebildet  III, 
273 ; vgl.  274,  52. 

Canzonette  1.  289. 

VMrmtHa  tnelrica  und  carmina 
r hyt h mica  I,  24,  5'. 

Carolinum,  Braunsebweiger  III,  103,  6. 
i'aapar  von  der  Rtihn,  sein  Hclden- 
buchl,  301;  vgl.  205;  291,  2';  298,  1'. 
Caasel,  Sammelplatz  literarischer  Kräfte 
m,  106,  21. 

Caotelli,  Igu.  Fr.,  Leben;  dramatische 
Sachen  (.der  Schick8alsstriimpf“i  V', 
416  f.;  vgl.  480;  175. 
f ’athariuHM  i iri/it  s,  C h r.  W eise. 
Cato,  LehrgcHlicht  I,  249,  31.  — Di- 
stichen von  Opitz  übersetzt  II.  119, 
36'. 

CaiiHiiiiiK.  Nicol.,  V'crfasser  eines  latei- 
nischen von  A.  Gryphius  ülier- 
sftzten  Trauerspiels  fl,  28o. 
Cavnlier.  -der  im  Irrgarten  der  Liebe 
hcrumtaumelude"  (Roman)  V'.  86. 
Cazotte.  IV,  237.  71. 

Celestiiia  des  Rodrigo  Cota  und 
seiner  Fortsetzer  I,  ,38o,  34';  vgl.  377. 
17'. 

Cellini,  Benvenuto,  seine Selhstbio- 
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graphie  von  Goethe  übersetzt  IV,  111; 
530. 

i'eltiii  a.  Meissei. 

t'ersne  s.  Eberhard  von  Cersne. 

Cervniilf!*.  sein  Don  Quixote  früh  über- 
setzt 11,  ISO,  U);  über  den  Charakter 
des  Don  QuLxote  und  des  Sancho  Pansa 
schon  nm  1740  ansführlieh  von  Bod- 
mer  gehandelt  BI,  207,  21’;  V,  6‘J; 
Einfluss  des  Don  Quixote  auf  Wie- 
land III.  IIH;  120  (von  ihm  nach- 
geahmt  III,  121;  4Ö0,  10');  auf  den 
deutschen  Roman  überhaupt  IV,  15S  f. ; 
V,  SO;  vgl.  IV,  157,  15';  früher  Ein- 
fluss aufT  icck  IV, .'>70;  vgl.  55.» ; hohe 
Geltung  des  Cervantes  bei  Ticck  IV, 
57S ; bei  den  beiden  Schlegel  und 
Charatoeri.stik  seiner  poetischen  Kunst 
durch  sie  IV,  ;;is  fl'.;  vgl.  743;  745, 
26';  75S;  701;  764;  l'ebersetziingen 
des  .Don  Quixote“,  der  Novellen  und 
der  .Abenteuer  des  Persilcs  und  der 
Sigismunde“  etc.  IV,  161;  034;  vgl. 
103;  des  .Don  Quixote“  von  Tieck 
IV,  25.3,  S5';  560;  562;  vou  Soltau 

IV,  730,  16';  Lyrisches  von  A,  W. 
Schlegel  IV,  254. 

C'liniiiisso.  .Ad.  von,  Leben  und  Schrif- 
ten IV,  660  tf. ; .Sales  V Gomez“  V, 
29 , 25 ; Balladen  und  ftomanzen  V, 
46;  Mirchoii  .Peter  Schlemihl“  V, 
152;  Lieder  V,2.32;  Briefe  V,  560,  174; 
— alliterierende  Verse  III,  255,  30'; 
Terzinen  III,  273. 

l'liaprile.  Einflu.ss  auf  Fr.  von  Hage- 
dorn III,  310;  auf  Wieland  III, 
462,  22.  Vgl.  V,  172:  200.  110'. 

riiarakterislikeii  und  Kritiken  der 
beiden  SchU-gel  IV,  66'1  f.;  recensiert 
von  Manso  IV,  S56,  44'. 

1 harirmngnf.  altfraiizosisches  Ge- 
diebt  I,  142,  5'. 

f 'hasinindo.  Anagramm  von  S.  Dach  |V) 
II,  207,  25'. 

('Iiaiilicii,  Einfluss  auf  F r.  von  Hage- 
dorn III,  310;  auf  Wieland  III, 
462.  22;  vgl.  121.  — Vgl.  V.  172;  200, 
110'. 

(■haiissec.  Niv.  de  la,  Begründer  der 
Comedie  larmoyante  IV,  197,  3.  Vgl. 

V,  247,  30  . 32'. 

('heinnitz.  Bogislaus  Philipp  vou, 
Geschichlschreiuer,  .Konigl.  schwe- 
discher in  Deutschland  geführter 
Krieg“  II.  297,  12. 

I'liezy  . Ilelmina  von,  Leben;  .Eun- 
autl'ie“  V,  492;  Beitrüge  zu  Fr. 
Schlegels  .Europa“  IV,  665  f.,  119'. 

Chniislin,  Weihnachtsspiel  I,  383.  54'. 

< lidre.  antike,  im  Drama  des  16.  Jahr- 
hunderts angewendet  I,  377,  I**, 
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davon  IV,  519,  70';  W.  v.  Humboldts 
Ansicht  IV,  521  f.;  von  Schiller  für 
die  .Maltheser“  beabsichtigt  IV,  477, 
14';  in  der  .Braut  von  Messina“  IV, 
518  f.;  nothwendige  Abünderung  der 
Chore  in  diesem  Stück  für  die  Auf- 
führung IV,  520,  80 ; Goethe's  anfäng- 
liche Absicht,  seine  Bearbeitung  des 
.Tancred“  mit  Chören  auszustatten 
IV,  534;  Kliugemann  über  den  Chor 
in  der  'Tragödie  TV,  873,  lOS';  Ver- 
suche vor  und  nach  Schiller,  ihn  in 
das  ernste  Drama  einzuführen 'V,  360  f.; 
303.  106';  401  fl'. 

i'hrftim  äe  Trourt,  sein  Erec  1, 

168,  7.  8;  sein  Chevalkr  uu  Hon  I, 

169,  10;  sein  Contc  de! Grau!  I,  170, 
19;  sein  eUges  I,  175,  68';  s.  auch 
BerngervonHorheim;  vgl.  1,173, 
50. 

C'hrieniliildcii  (Kriemhilden)  Rache 
I,  198,  8'. 

C’lirist.  J.  Fr.,  HI,  323,  36;  Verdienste 
um  die  h'örderung  der  philologischen 
Studien:  Icrt  den  Grund  zu  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  der  bil- 
denden Kunst  des  Alterthums  HI,  497. 
— Zieht  das  ältere  Schriftdeutsch  dem 
neuen  igottschcdischeu)  vor  III,  184, 
0' ; hat  wahrscheinlich  Gottsched 
zu  seinem  Versuche  einer  Uebersetzung 
Anakreona  etc.  angere^  III,  214, 
15';  veranlasst  die  ersteu  Versuche  im 
Nachbilden  antiker  Trimeter  III,  260, 
30';  scheint  zuerst  Lessings  Inter- 
esse für  die  Fabelpoesie  geweckt  zu 
haben  III,  392,  12';  vgl.  112. 

riirlNtenthiiiii.  Einführung  desselben 
in  Deutschland  in  seinem  Einfluss  auf 
die  vorhandene  Volksdichtung  I,  17_f. 

Christi  Iliiiiiiieiralirt.  geistliches  Spiel 
I,  369,  30. 

Christi  Leben,  altmitteldeutsches  Ge- 
dicht I.  152,  13;  in  oberdeutscher 
Sprache  I,  153,  18. 

Christi  SVunder,  Gedicht  I.  153,  10. 

Christian  von  Hanile.  Lieder  I,  225, 
55.  56. 

Christian  der  KUrhenineister.  St. 

GaUcr  Geschichtsbuch  1,  259.  40. 

Christus  und  die  Saniariteriii,  ait- 

hochd.  Leich  1,  67 ; 30,  5'. 

Chronik,  deutsche.  Zeitungvon  Ch. 
F.  D.  Schub art  IV,  66. 

Chroniken . prosaische : älteste  1, 

258  f. : Rcpgowischeodcr  Sachsen- 
chronik I,  258  f. ; vgl.  410,  3;  St. 
Galler  von  Christian  dem 
Küchenmeister  I.  259,  40;  Lim- 
burger I.  110,  2;  337,  2;  Strass- 
burgischc  von  Fritsche  Closc- 
nor  I,  410  f.;  Elsassische  von  J. 
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Twingcr  von  Königshofen  I, 

411,  7.  H;  Thüringische  von  Joh. 
Rothe  I,  411,  10.  II;  Berner  von 
Dieb.  Schilling  I,  411,  t'2;  der 
Eidgenossenschaft  von  Peter m. 
Ktterlin I,  tu,  14. 15 ; Baierische 
von  Joh.  Thurnmaycr  I,  412,  17; 
des  ganzen  deutschen  Landes 
TonSeb.  Frank  1,412,22;  Schwei- 
zerische von  Aeg.  Tschudi  I, 

412,  24;  Pommersche  von  Thom. 
Kantzow  I,  412  f.,  2i>;  Zimmer- 
sche  I,  413  f.,  30.  — Speiersche 
von  Chr.  Lehmann  II,  296,  3; 
Dithmarsische  von  J.  Köster  I, 
296  f.,  6.  7. 

CkroHique  He  Ph.  ßlontket  I, 
141,  4'. 

Chrysaeuo,  Johann,  sein  Hofteufel  I, 
3S6. 

Chylraens,  Math.,  II,  63,  S'. 

Cibber,  Stücke  von  ihm  übersetzt  oder 
bearbeitet  IV,  192. 

C'icero'a  Briefe,  übersetzt  von  Wie- 
land lU,  122  f. 

CT%ju9,  Johann,  Grammatiker  II,  66, 
3;  Vorgänger  Opitzens  in  der  Re- 
gelung des  Versbaues  I,  292,  9;  II, 
80,  4;  85. 

LTi0ti9  (Jer  Pegnitzschilfor)  s.  J o h.K  1 a j. 

CTaesiker,  alte,  Studium  der- 
selben in  Deutschland  I,  22ff. ; 
81  f.;  261;  270  f.;  II,  14f.;  25;  40  f 
— fingt  an  mit  Geist  betrieben  zu 
werden  III,  323;  Fortschritte  darin 
seit  den  Vierzigern  III,  497  f. ; F.  A. 
Wolfs  Verdienste  um  dasselbe  IV, 
385  ff, 

(Tasisiker,  ihr  Einfluss  auf  unsere 
Sprache  und  Literatur;  in  der 
älteren  Zeit;  auf  die  deutsche  Na- 
tionallitcratur  überhaupt  1,  264  f. ; 
auf  die  Sprache  1,  102;  auf  Sagen- 
bildung I,  116  f.;  auf  Otfried  I, 
72 ; auf  den  Inhalt  poetischer  Werke 
1,  146  f.;  240  f.;  244,  35;  299;  316; 
317,  I (vgl.  323,  19);  379;  391;  auf 
den  deutschen  Versbau  I,  292  ff. 
(Vgl.  374);  auf  die  äussere  Form  des 
Drama’s  I,  375  ff.;  auf  die  Umbil- 
dung der  weltlichen  Prosa  I,  269; 
auf  den  geschichtlichen  «Stil  I,  410; 
auf  den  Inhalt  prosaischer  Werke 
I,  422.  — Im  17.  Jahrhundert  und  zu 
Anfang  des  IS.;  auf  die  deutsche  Li- 
teratur überhaupt  II,  3 f. ; 12 ; auf  die 
Sprache  II,  61  ff.;  die  Poetik  und 
Dichtung  überhaupt  II,  40  f. ; 46  ff.; 
(55  f. ; 107;  130);  auf  die  Metrik  II, 
88,6'.  7';  90,  17';  93  f.;  173,  19' (vgl. 
auch  jambische  und  daktylische 
Verse);  auf  einzelne  poetische  Gat- 


tungen II,  279  f.;  293,21;  293;  291  f.: 
auf  einzelne  Dichter  insbesondere  II, 
112  (Weckherlin);  II,  114  (Zink- 
gref);  II,  117  (Opitz;  vgl.  41 ; 46  ff.); 
11,133  (A.  Gryphius:  vgl.  278);  II, 
136  (Hofmannswaldau);  II,  155 
(Wernicke;  vgl.  293);  H,  165  (Gün- 
ther); II,  295  (Racheli.  — Fangen 
im  18.  Jahrh.  an  auf  die  deutsche 
Dichtung  einen  belebenden  Einfluss 
zu  gewinnen  lU.  323  f.  Auffassung 
ihrer  Mustergültigkeit  für  die  Neuern 
und  Art  ihrer  Nachahmung  HI,  278 ; 
299;  297  f,:  304  f.;  398,  ! : 390  ; 421  f.; 
433 : 435  f.,  1' ; 457,  4 ; IV,  73  f.  — 
Ihre  geistvollere  Auffassung  und  ihr 
gründUchercs  Verständniss  besonders 
vermittelt  durch  Lessing  UI,  399 ff.; 
395  ff.;  Winckelmann  III,  414  ff.; 
und  Herder  III,  437;  411  f.;  445 f.; 

IV,  393.  — Ihr  Einfluss  auf  die  me- 
trischen Formens.  Antike  Vers- 
arten. 

CUssisch  und  Roiiiantiarli  einander 
entgegengesetzt  vgl.  IV,  617,  63'. 

Clauberg,  Johann,  H,  69,  21'. 

C'laudlan . den  galanten  Dichtern  von 
B.  Neukirch  als  Muster  mit  em- 
pfohlen II,  152. 

Claudius,  M.  (Asmus),  Leben  und 
Werke  IV,  63  f.;  vgl.  51  f. , 37';  29, 
15' ; sein  religiöser  Standpunkt  IV, 
779;  Romanzen  V,  42;  Lieder  (.Rbein- 
weiulied“)  V,  225 ; geistliche  Gedichte 

V,  261;  Satire  V,  540;  in  den  „Xe- 
nien“  und  gegen  dieselben  IV,  438. 
49';  412,  77'.  .Sprache  III,  207,  II; 
IV,  63. 

Clauren,  G.,  s.  Heun. 

Clans  Bur.  niederdeutsches  Fastnachts- 
spiel I,  374,  63'. 

Clausa,  Isaac,  übersetzt  Corneille's 
Cid  II,  269. 

Clauawilz  III,  95,  30'. 

Viere*  nehmen  sich  mit  Eifer  der  Na- 
tionalpoesie in  Frankreich  an  I.  150,4'. 

Clies,  Gedicht,  s.  Ulrich  von  Tür- 
heim und  Konrad  Flecke. 

CIo.sen,  von,  111,  95,  30'. 

Closener , F'ritsche,  Strassburgische 
Chronik  I,  410  f;  sein  Bericht  über 
die  Geissler  I,  349,  13  . 

Cober,  Göttlich,  Predigten  II,  302,  14. 

4'oirey,  seine  komischen  Operetten  ,the 
dcvil  to  pay“  und  .the  inerry  Cobler* 
auf  der  deutschen  Bühne  V,  300,  62'; 
494  f. 

Coler  H,  41,  4'. 

Colin,  Philipp,  Fortsetzer  von  Wolf- 
rams Parzival  1,  171,  22. 

I Collin  d'llarlevillr , Stücke  von  ihm 
I übersetzt  oder  bearbeitet  IV,  192.  | 
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( ollin.  H.  J.  von,  Leben;  Schauspiele 
V.  455;  vgl.  IV,  S71. 

roiiiii,  iM.  von,  Leben;  Schauspiele 
V,  455  1. 

rolmaii.  Stücke  von  ihm  übersetzt  oder 
bearbeitet  IV,  192. 

('omenlns,  J.  A.,  III,  492,  73'. 

fonftrevr , Stücke  von  ihm  übersetzt 
oder  bearbeitet  IV,  192;  187;  Bruch- 
stück einer  freien  TJehersetzung  seiner 
.Braut  in  Trauer“  von  J.  E.  Schlegel 
V,  359. 

t.’ontf*  rieroit,  fabtea  elc.  von  le 
Grand  d’Auss^  IV,  150,  54'. 

Contessa,  s.  S alice- Contessa. 

Conti,  Graf,  unterwirft  die  Tragödie 
der  Eranzosen  einer  Kritik  V,  344. 

Conz.  C.  Ph.,  Leben;  Balladen  V,  44, 
07';  Trauer-  und  Schauspiele  V,  432 ; 
liefert  Beitrage  zu  Schillers  hlusenal- 
manach  IV,  413,  42' ; übersetzt  Aeschy- 
1ns'  Tragödien  und  Komödien  von 
Aristophanes  IV,  933. 

t ’oplaa,  metrische  Form  der  Spanier, 
durch  die  Romantiker  eingefflhrt  III, 
261,  44';  273. 

Corneille,  P.,  als  Tragiker  und  Dra- 
maturg von  Lessing  aufgefasst  und 
benrtheilt  III,  387  ; 406;  407  {.;  410; 
sein  Cid  übersetzt  von  G.  G r e f 1 i n g e r, 
Isaac  ClauEs  und  G.  I.ange  II, 
268;  283,32;  der  Polyeuct  (und  wahr- 
scheinlich auch  der  .Iloraz“)  bearbeitet 
von  Chr.  Kormart  II,  268,  63  ; 
Uebersetzungen  anderer  Stücke  II, 
283,  31.  32.  — Tragödien  von  ihm 
übersetzt  und  aufgeflilirt  V,  277,  24' ; 
288;  293. 

C'oroiielia.  Gedicht  von  Lohenstein,  II, 
142,  17  . 

C'orrertbeit  eines  poetischen  Erzeug- 
nisses, ihr  Begriff,  wie  er  gewöhnlich 
von  den  Kunstrichtern  gefasst  wurde, 
wie  ihn  dagegen  A.  W\  Schlegel  ge- 
fasst haben  will  IV,  728. 

Corvey,  Klosterschule  I,  22,9;  vgl.  24. 

Costriioble.  K.L., Leben;  dramatische 
Sachen  V,  417;  478  ff. 

t'ota.  Rodrigo,  s.  Celestina. 

Coiirliaan  oder  Cortisan  im  Schau- 
spiel II,  264.  29'. 

Cox  kann  nicht  das  Stück  nach  Shak- 
speare's  Somniernachts träum  bearbeitet 
haben,  das  mittelbar  dem  Peter  Squenz 
von  A.  Gryphius  zu  Grunde  liegt 
11,  255,  31. 

Cramrr,  J.  A.,  Leben  III,  50  f. ; vgl. 
40,  7;  Mitarbeiter  an  Schwabe's 
.Belustigungen*  etc.  III,  53;  Mitbe- 
gründer der  .Bremer  Beiträge-  III,  50 ; 
vgl.  32tl,  20';  vgl. auch  56.21  imdChrl. 
Mylius;  gründet  die  Wochenschrift 


.der  nordische  Aufseher-  III,  110,  9; 
vgl.  382  f.  — Freiheiten  im  Versbau 
lll,  231,  3';  Reimfreiheiten  III,  24u, 
1',';  250,9';  253,22':  Strophenbau  III, 
270,  15';  274, 49'.  51  ; unr^elmässiger 
III,  276,  60';  Wechselstrophen  III. 
277,  61';  dreistronhige  sich  wieder- 
holende Systeme  111,  277,  65'.  66'.  — 
Seine  prosaischen  und  poetischen 
Stocke  im  nordischen  Aufseher  von 
L e s s i n g in  den  Liter.  Briefen  streng, 
aber  gerecht  beurtheilt  III.  379;  382  ff; 
vgl.  auch  rv,  18.  — Seine  Mitthei- 
lungen über  und  aus  Voungs  .Ge- 
danken über  die  Originalwerke-  III, 
420,  18'.  — Lyrisches  V,  186;  250  f.; 
Verdienste  um  das  evangelische  Kir- 
chenlied V,  254  f. ; vgl.  177  ; Predigten 
V,  569. 

Craiiier,  K.  Fr.,  Leben  III,  95,  28'; 
Verhältniss  zum  Hainbunde  IH,  90; 
96,  32' ; vgl.  IV,  35,  30' ; sein  Buch 
über  Klopstock  111,95,  28';  übersetzt 
Rousseaus  .Ilcloise“  und  .Emil“  IV, 
161;  Racine’s  .Athalia-  IV,  178.  5'. 

Cromer,  K.  6.,  Romanschreiber  228, 
12;  233  f.;  239,  81;  Romane  V,  119; 
vgl.  IV,  574;  613,  47';  V,  129. 

Cranr,  Gedicht,  s.  Berthold  von 
Holle. 

Craniz,  A.  F.,  .die  Ochsiade“,  gegen 
die  .Xenien“  IV,  442,  77'. 

Crrbillon.  der  Tragiker,  nachLessings 
Auffassung  III,  410. 

Crebilloii,  d.  J.,  Einfluss  auf  Wieland 
III,  462,  24;  Gebersetztes  IV,  161. 

Creserntia,  Gedicht  I,  105,  7 ; 157,  0. 
7;  ivgl.  399,  22');  in  Prosa  1,  405,  1'. 

Crriiz.  Fr.  K.  Cas.  von. Leben u.  Werke; 
Lyrisches  V,  182;  Iä>hrgcdichte  V, 
498  f. 

Oeiizrr,  G.  Fr.,  Leben;  Mytlienge- 
schichtc  V,  555. 

CriKlnger,  .lohann , Verfasser  eines 
geistlichen  Schauspiels  I,  378,  24. 

Crolirgk,  J.  F.  von,  Leben  u.  Schriften 
V,  182  ff.;  Freiheiten  im  Versbau 
111,  231  f.,  3';  seine  reimlosen  jam- 
bischen Fünffüssler  III.  257,  13'; 
Slrophenbau  III.  268.  3';  270,  15'; 
Reimgebrauch  in  Strophen  III.  276, 59'. 
Er  weist  zuerst  auf  den  Reichthum  des 
spanischen  Theaters  hin  IV,  191,  54. 
— Vgl.  IV,  41.  Lyrisches  'V,  182  ff.; 
262;  Romanze  V,  32,  4';  vgl.  34,  14'; 
Tragödien  V,  360  f. ; Lustspiele  und 
Lustspielfragmcnte  V,  387,  70';  Lehr- 
gedichte V,  500 ; Satire  V,  539,  27'. 

C’rOger.  ,Toh.,  s.  Chr.  Runge. 

C'riisius.  Chr.  A.,  Philosoph  111,  473, 
4';  475. 

('iilniaii,  $.  Kulman. 
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f'umbrrlaiid , Stücke  von  ihm  über- 
setzt oder  bearbeitet  IV,  192. 

t'uiio.  Jobaun,  Action  von  der  Geburt 
imsers  lieilandB  I,  383,  54'. 

C'iino.  J.  Cb.,  .Messituie'*  V,  20,  67'. 

CurtiUK.  -M.  K.,  übersetzt  die  aristote- 
lische Poetik  V,  338,  3'. 

I'yllriiina.  s.  Hermes. 

CVaal.  Reuwart,  setzt  ein  Osterspiel  in 
Luzern  in  Scene  I,  368,  11 ; rgi.  366, 

Czrpko.  Daniel  von,  II,  7,  2 . 

Uarli,  Simon,  Leben  II,  207,  24';  ana- 
grammatisch  Cbasmindo  (?)  11,207, 
25';  folgt  als  akademischer  Lehrer  in 
Königsberg  Büchners  Beispiel  II, 
36;  bildet  mit  R.  Robertbin  und 
H.  Albert  eine  poet.  Gesellschaft  in 
Königsberg  11,  37;  Sprache  II,  78; 
Lyriker  II,  207  f.;  220;  22t  f.,  16.  17; 
Festspiel  .Sorbuisa“  II,  244,  18'. 

Dabimaiiii.  Fr.  Chr.,  Leben ; Historiker 
V,  549  f. 

Dainos.  oder  litthaulscbe  Volkslieder, 
übersetzt  IV,  935,  66. 

Daklylisrlier  Hbytbmua  in  altdeut- 
schen Gedichten,  woher  er  sich 
schreibt,  und  frühestes  Vorkommen 
desselben I,  107  f.;  128,  1.  — Dakty- 
lische und  anapästische  Verse 
von  B u c h n e r in  die  neuhochdeutsche 
Poesie  eingeführt  H,  89  f ; vgl.  50, 
5' ; Opitz  Ortheil  über  die  Daktylen 
n.  8S.  7' ; andere  Namen  dafür  II,  90; 
Mittelreime  darin  besonders  beliebt  II, 
95,  19.  20  ; nicht  leicht  von  mehr  als 
vier  Hebungen  gebildet  II,  91,  19; 
Verse  von  vier  Hebungen  selten  rei- 
henartig verbunden  11,  100.  22;  Zu- 
lassung der  Daktylen  lange  Zeit  nicht 
allgemein  gebilligt  H,  90,  1 6 ; dakty- 
lische und  anapästische  Masse  in 
der  geistlichen  Lyrik  gemissbilligt  H. 
217,  6';  vgl.  225,  4;  — daktylische 
und  anapästische  Verse  in  der  Nürn- 
berger Schule  wohl  hauptsächlich  von 
Klaj  in  Aufnahme  gebracht  II, 
126.  — Daktylische  Verse  in 
Strophen  III,  271. 

ilnlberg.  ,1.  F.  H.  von , übersetzt  aus 
dem  indischen  das  idyllische  Drama 
■ Gita-Govinda“  IV,  93.5,  75. 

Dalberg.  W.  H.  von,  Leben  IV,  2 12  f., 
11;  vgl.  61;  Intendant  des  Manheimer 
Nationaltheaters  V,  323;  vgl.  325; 
Britisches  Theater  für  die  Manheimer 
Bühne  etc.  IV,  191,  47;  bearbeitet 
Shakspeare’s  ..lulius  Cäsar“  IV, 
193;  sein  Schauspiel  „der  Mönch  von 
Carniel“  IV'.  213,  12';  musikalische 
Drameu  V.  19 1. 


Daniel  von  Blumriitlial  s,  Stricker. 

DüiiiHche  Eindüsse  auf  das  deutsche 
Drama  IV,  190;  193;  196. 

Danic,  einige  Terzinen  von  ihm  über- 
setzt bei  Andreas  Grypbius  II, 
133,  7';  vgl.  Chr.  Brehme.  — Von 
Bodmer  angeführt  III,  427,  52  t 
Proben  mitprosaischenüebersetzungen 
von  Meinhard  UI,  4'28 ; Uebersetzung 
der  „göttlichen Komödie“  v.  Bachen- 
schwanz UI,  428,  54;  über  sie  und 
andere  Debersetzungen  III,  428,  54'; 
Anfang  einer  jambischen  Uebersetzung 
IV.  249;  Charakteristik  und  theilweise 
Uebersetzung  seiner  „göttlichen  Ko- 
mödie“ durch  A.  \V.  Schlegel  IV, 
252;  735;  vgl.  595,  ll';  andere  Ueber- 
setzungen  derselben  und  Uebersetzung 
seiner  lyrischen  Gedichte  IV,  933; 
Lyrisches  übersetzt  von  A.  VV.  S c h 1 e - 
gel  IV,  253;  seine  hohe  Geltung  bei 
den  Romantikern  IV,  744,  26';  578; 
Fr.  Schlegel  über  ihn  IV, 742  f.; 
762;  vgl.  767,  49'. 

Daphne,  Singspiel  von  Opitz  nach 
0.  Rinuccini,  H,  116. 

Dares  Phrygius,  eine  HauptqueUe  für 
die  mittelalterlichen  Dichtungen  vom 
trojanischen  Kriege  I,  146,  6. 

Darie.s,  .1.  G.,  Philosoph  UI,  47.3,  3 . 

Darnisladl,  mit  Giessen  und  Frank- 
furt a.  M..  Sammelplatz  literarischer 
Kräfte  HI,  106,  19;  150;  153;  vgl. 
138  f. 

David.  Bruder,  I,  255;  als  Verfasser 
des  Schwabenspi^ls  angesehen  I, 
255,  13'. 

Decaincroii , verdeutscht,  s.  Boc- 
caccio. 

Derinicii  der  Spanier  eingeführt  III, 
•261,  44';  273.  44'. 

Decius . Nicolaus . Kirchenlieder  I, 
365  f.,  25. 

Dedekiltd.  Const.  Chr.,  Verf.  verschie- 
dener roher  und  platter  Dichtungen, 
hält  sich  als  Operndichter  vornehmlich 
an  geistliche  Stoife  II,  27‘2,  16.  17. 

Defoe,  Daniel,  Verfasser  des  Robinson 
Crusoe  II,  92.  22;  V,  87  f. 

DcIbrUrk.  .1.  Fr.  F.,  Leben;  Reden  V, 
574 ; tecensiert  Schillers  „Maria  Stu- 
art“ IV,  511.  -iS'. 

Deiiimr,  H.  Chr.  G.  (Karl  Stillel, 
Leben;  geistliche  Lieder  V.  265  f. 

DeiiaiHiii«,,  Peter,  Leben  II,  110,  4 ; 
vgl.  35.  1 ; sein  „llochzeitslicd“  und 
„Jesuiterlatein“  II,  110,  5.  6. 

Deiiirke.  Dav.,  s.  J.  Gesenius. 

Denis.  Mich.  (Sined),  Leben  Hi,  124, 
32;  von  Klopstock  angeregt  III, 
41.  Vgl.  IV.  18;  seine  i ebersetzung 
des  -Ossian“  III.  124.  33;  Metrisches 
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III,  J.t.'l,  15;  26',  2';  Herder  dar- 
über 111.  417;  liardongesänge  V,  51, 
IIU  (Herders  Ürtheil  darüber  V,  52); 
Oden  und  Lieder  V,  l9b;  geistliche 
Lieder  V,  266. 

henit  Ptramu* . altfranzösischer 
Dichter  1,  171),  13. 

DeH  ('hninpH , ein  Trauerspiel  des- 
selben von  Gottsched  benutzt  zum 
„sterbenden  Cato“  V,  2S6,  10'. 

D«>Miiare(.H , seine  „Ariaua“  übersetzt 
,H,  161,  31. 

DcHHaa , der  Hof  begünstigt  deutsche 
Schriftsteller  III,  170. 

Dewloiirhe».  Uebersetzung  seinersämmt- 
lichen  theatralischen  W^erke  HI,  120, 
12;  anderweitige  Uebersetzungen  oder 
Bearbeitungen  seiner  Stücke  IV,  191, 
11;  192 ; vgl.  200, 29'.  Lustspiele  über- 
setzt von  Frau  Gottsched  V,  374,  6'. 

Dethardiuig,  G.  A.,  übersetzt  Lustspiele 
von  Holberg  IV,  196,  1';  V,  372,  1'; 
vgl.  295. 

DriitHrlir  fieNlinige . Reden  und 
ZwiHehenNpirle  in  lateinisch  abge- 
fassteu  Schauspielen  I,  361  ; U,  239, 
20'. 

Deiilselie  ((esellMrliarten  im  17,  Jahrh. 

II,  31  f. ; 37  tf. ; Orte,  wo  sie  sich  im 
18.  Jahrh.  bilden  HI,  13,3';  gewähren 
keinen  rechten  Stützpunkt  für  das 
neue  Literaturwesen , greifen  in  das- 
selbe auch  nur  sehr  wenig  ein,  mit 
.Ausnahme  der  Leipziger  unter 
Gottsched  II,  42  f.;  vgl.  51,  Io'; 
werden  eins  der  Mittel,  durch  welche 
Gottsched  seine  auf  die  Hebung 
und  allgemeine  Anwendung  der  deut- 
schen Büchersprache  gerichteten  Ab- 
sichten ins  \Verk  setzt  H,  176  f. 
Verhalten  einiger  im  Streit  zwischen 
den  Leipzigern  und  den  Zürichern  H, 
i;i,  3';  51,  10';  310. 

Deiitsriier  .Rerkiir  s.  Merkur. 

DriitHrhrK  Riiseiiin  s.  Museum. 

DFnt^rhe  Nprarli-  und  .Alierlliiinis- 
ta  i'sfiisriinrt , erste  Anfänge  und 
Fortgang  II.  25:  65  ff.;  veränderte 
Kichtung  derselben;  Gottscheds 
Bemühungen;  Bodmers  und  Brci- 
t i n g e r s Verdienste ; lierühmtcre 
Dichter  und  Prosaisten,  die  an  der 
Wiederbelebung  der  altd.  Sprache  und 
Literatur  ein  lebhafteres  Interesse  ge- 
nommen; eigentliche  auf  Gottsched, 
Bodmer  und  Breitinger  zunächst  fol- 
gende Sammler,  Herausgeber  und  Er- 
klärer altd.  Sprachdenkmäler  III, 
193  ff.  Kräftigere  Belebung  der  altd. 
Studien,  seitdem  die  romantische 
Schule  eine  gerechtere  Würdigung 
mittelalterlicher  Kunst  und  Poesie 


! aubahnt  HI,  197  ff.;  vgl.  35.  — J. 
Grimm  III,  199  ff. 

DentochKCNiiinte  (iFiiosscnNrhan  II, 
31  f. 

I Deulsrliland.  das  junge,  IV,  939. 

Diana  s.  Montemayor. 

I Diaiiea  s.  Loredano  u.  Dietrich 
v.  d.  Werder. 

IHarhtm  EMropaenm , angefangen 
1 von  Martin  Mayer  II,  298,  17'. 

I Dirhtcn  und  Dichter  von  diclare 

1, 60,  r. 

Diclitcrinnen  I,  108,15;  152,16;  185, 
28' ; H,  224  ; 232,  11;  von  Volksliedern 
I,  339,  S'. 

Dicblerklasseii  im  11. — 16.  Jahrhun- 
dert I.  291  ff. 

Dirlilcrkrieig,  der  deutsche,  Gedicht 
in  Prosa  aus  der  gottschedischen 
Schule  V,  15. 

Dicliter.srhiilr  der  Originalgenies  IV, 
48  ff. 

Dirbterverriiir  und  andere  literarische 
'Verbindungen  s.  Inhaltsangabe  des  3. 
Bdes,  S.  VI  f. 

Dichtkunst,  niedrige  Vorstellungen  von 
ihrer  Würde  im  Anfang  des  18.  Jahrh. 
HI,  297,  21'. 

DIchlunKcn  In  ProKaforin  (Komane, 
kleine  Erzählungen,  Fabeln  und  Le- 
wnden;  Satire)  I,  396  ff.  (vgl.  2.59); 
in  ungebundener  Rede  und  in  ge- 
mischter Form  H,  177  ff.;  284  ff.; 
291  f.'  erzählende,  in  ungebundener 
Rede  V,  67  ff. 

DiclitanigsIchrF  und  KnuHttlieorle 

überhaupt:  die  ersten  Schriften  der 
Züricher  IH,  280  ft'.;  284  ff.;  Gott- 
scheds .Versuch  einer  kritischen 
Dichtkunst“  III,  287  ff.  • kuusttheore- 
tische  und  kritische  ilanptschriften 
Bodmers  und  Brcltingcrs  III, 
292—301.  — Fortschritteinder  Theorie 
seit  dem  Anfang  der  Vierziger:  J.  E. 
Schlegels  -Abhandlungen  HI,  3.32  f.; 
A.  G.  Baumgartens  Aesthetik  HI, 
333  f.  (vgl.  62  f);  die  Bücher  von 
Batteu-K,  übersetzt,  ausgezogen,  be- 
arbeitet und  erläutert  iJ.  A.  Schlegel 
und  Kam  1er)  Hl,  335  f. ; Kunst- 
lehre einiger  der  Züricher  Schule  ver- 
wandten Schriftsteller  (J.  A.  Schle- 
gels .Anhänge  zu  seinem  Batteux; 
Klopstocks  Abhandlungen;  Sul- 
zers  allgemeine  Theorie  der  schönen 
Künste)  Th,  336—339;  fruchtbringen- 
der Einfluss  der  Engländer,  besonders 
durch  Moses  Mendelssohn  ver- 
mittelt (Locke,  Edm.  Burke); 
Horae’s  .Grundsätze  der  Kritik“  III, 
339—342.  — Grosse  Förderung  durch 
die  Kritik  Leasings  HL  367  ff. ; 373f.; 
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3S9  if.;  4011  ff.;  durch  Winckel-  . 
m an  DB  Schriften  III,  414  ff.  (Ri  edel  B ' 
.Theorie  der  schönen  Künste  und  i 
WisBenschaften“  III,  342  f. ; kunst-  ' 
theoretische  Schriften  im  Geist  der 
ältem  Schule  aus  dem  Anfang  der 
Achtziger  von  J.  J.  Engel,  J.  A. 
Eberhard  undJ.  J.  Eschenburg 
IV,  7 f.).  — Erweckung  ganz  neuer 
kuuBttheoretiscber  Ideen  durch  die 
von  aussen  her  den  Deutschen  zuge- 
führten poetischen  Erzeugnisse  und 
Erlkuterungsschriften  fremder  Dich- 
tungswerke III,  418  ff. ; Hamanns 
Ideen  besonders  durch  Herder  für 
das  deutsche  Literaturicben  fruchtbar 
emacht  HI,  429  ff.;  434  ff.  Entschic- 
ene  Abkehr  der  jungen  Dichter  in 
der  Sturm-  und  Drangzeit  von  allen 
Theorien  und  Kunstrcgeln  der  alten 
Schule  rv,  22ff.;  v.  Gerstenbergs 
.Versuch  Ober  Soaksp  eare’s  Werke 
und  Genie“  IH, 422  f.;  (Youngs  und) 
La  Vaters  Lehre  vom  Genie  IV,  25  ff.; 
Klopstocks  .deutsche  Gelehrten- 
republiK*  IV,  31  ff.;  Herder  in  den 
Blättern  .von  deutscher  Art  und  Kunst“ 

(. lieber  Oseian  und  die  Lieder  alter 
Völker“;  über  .Sb ak sucare“)  III, 
446  ff. ; IV,  3 1 ff. ; . Anmerkungen  über’s 
Theater“  von  Lenz  und  J.  G. Schlos- 
sers Schreiben  des  .Prinzen  Tandi 
an  den  Verfasser  des  neuen  Menoza“ 
(Lenz) IV,  36ff. ; Bürgers  .Herzens- 
ausguss  über  Volkspoesie“  und  Her- 
ders Abhandlung  .von  Aebnlichkeit 
der  mittlem  englischen  und  deutschen 
Dichtkunst“  etc.  IV,  41  ft'.  — Kants 
Schrift  .Beobachtungen  ul)cr  das  Ge-  i 
fühl  des  Schönen  und  des  Erhabenen“  | 
IV.  319;  K.  Ph.  Moritz  .über  die  | 
bildende  Nachahmung  des  Schönen“  | 
IV,  319  ff.;  K.  II.  Ileydcnreich  s 
.System  der  Aesthetik  IV,  321  ff.  — I 
Neue  und  tiefe  Grundlegung  einer 
Philosophie  des  Schönen  und  der 
Kunst  durch  Kant  in  seiner  .Kritik 
der  Urtheilskraft“  IV, 321  ff.;  Schil- 
lers kunstphilosophische  Abhandlun- 
gen und  Briefe  IV,  333  ft'. 

nirljH  CretenslH,  eine  Hauptquelle 
zu  den  mittelalterlichen  Dichtungen 
vom  trojanischen  Kriege  I,  146,  6. 

Dldaktitirher  Charakter  der  deut- 
Krhrn  Poesie  überhaupt,  inwiefern 
er  sich  bereits  in  der  lilüthezeit  der 
hotischen  Dichtung  zeigt  und  nachher 
immer  mehr  hervortritt  1,1661;  236; 
241;  262;  388;  II.  284. 

Didnktisehe  Poesie;  Anfänge  1,  239; 
vgl.  241  fl'.:  Stoffe,  llau|)tarten  und  j 
metrische  E'ormen  in  der  mittelhoch-  I 


deutschen  Zeit  1,  241  ft.;  ihr  Zustand 
von  der  Mitte  des  14.  bis  zum  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  I,  388  ff.  — Di- 
daktische Dichtungen  in  gebundener 
und  ungebundener  Rede  von  dem  An- 
fang des  17.  bis  zum  zweiten  Viertel 
des  18.  Jahrhunderts  II,  284—296  (a, 
mehr  volksmässige  Didaktik  H,  284  ff. ; 
b.gelehrt  kunstmässige  11, 29Ü  ff.i— Di- 
daktische Poesie  des  18. — 19.  Jahrh. 
'V,  494  ff. ; der  ältem  Romantiker  IV, 
829. 

DIdaktiarhe  Proaalitrralar,  1,  259; 
268  f.;  419  ff.;  II.  303  ff.;  V,  584  ff. 

Diderot,  sein  Th^ätre  nebst  den  Si- 
lagen, übersetzt  von  Lessing;  Ein- 
fluss auf  diesen  HI,  40 1 ff.;  vgl.  388, 
47';  408;  413;  seine  Theorie  des 
Drama's  in  ihrem  Einfluss  auf  das 
deutsche  Schau^iel  der  Achtziger 
und  Neunziger  IV,  183  f,  14';  vgl. 
198 ; 201 ! 206,  60 ; V,  393  f.;  .399  f.;  .Ra- 
meau’s Neffe“  übersetzt  von  Goethe 
IV,  530 ; Fr.  Schlegel  über  seinen 
.Fataliste“  IV,  763. 

Diemeringen  s.  Otto  von  Die- 
meringen. 

Dietmar  von  lÜMt.  Lieder  1,  221,  12; 
218,7';  Reimgebrauch  I,  113,3;  Stro- 
pbenbau  I,  122;  vgl.  117;  120,  1'. 

Dietmar  von  IHeraebnrg  I,  24. 

Dietrirh  von  Apolda  I,  186,  ,33. 

Dietrieh  von  Bern  (Theodorich 
der  Gr.),  Held  der  Sage  I,  46;  49; 
138  f. 

Dietrichs  Ahnen,  Sage  I,  139;  in 
einem  Gedicht  als  Einleitung  I.  2 1 0,  25. 

Dietrichs  Drachenkänipre.  auch 
Dietrich  und  seine  Gesellen,  Dietrichs 
erste  Ausfahrt,  Virginal  genannt,  Ge- 
dicht I,  205;  207 ; vgl.  454;  s.  Al- 
brecht  von  Kemenaten. 

Dietrich»  Flucht  von  Heinrich  dem 
Vogler  1,  210. 

Dietrirh  und  Wenezian , Gedicht  I, 
210,  20, 

Diel,  F.,  üebersetzer  altapanischer 
Romanzen  IV,  934,  46. 

Diese,  J,  A , übersetzt  die  .Geschichte 
der  spanischen  Dichtkunst  von  Ve- 
lasquez  IV,  191,  57;  vgl.  56'. 

Dilherr,  J.  M.,  II,  10,6'. 

Diogenea'  Laterne,  'Taschenbuch  IV, 
866,  76, 

Dippold.  s.  Kessler. 

Itirertorhim  humtnmr  rilar  s. 
Johann  von  Cap  na. 

IHtriplinn  rirriralis  s.  Petrus 
A 1 f on  si. 

Di»ciir»e  der  Mahler.  Wochenschrift, 
nach  dem  Muster  des  .englischen 
Zuschauers"  in  Zürich  von  Bodraer 
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und  Breitingcr  gegründet;  allgr- 
meiaer  Charakter  derselben ; werden 
wichtig  als  Ausgangspunkt  der  ästhe- 
tischen Kritik  III,  45  ff.;  Näheres  . 
Uber  die  darin  niedergelo^n  kunst- 
theoretischen  Ansichten  und  die  darin  > 
geübte  Kritik  III,  2><ü  ff.;  vgl.  158 f.; 
Sprache  darin  III,  17ti,  2' ; werden 
umgearbeitet  von  II  o dm  er  als  «der 
Mahler  der  Sitten“  III,  46,  6 . 

DMerirb,  J.  S.,  Leben ; geistliche  Lieder  ; 
V,  263. 

DUhmarslurlir  liiatorisrhe  I.icder,  | 

beim  Tanz  gesungen  I,  329  f.,  17.  18.  | 

Dilbyraniben  oderIrrgebäude,eine 
metrische  Form  des  17.  Jahrhunderts 

II.  105,  26'.  — Deutsche  des  18. 
Jahrh.,  von  Willamov  V,  I8ü  f. ; 
(»rillo’s  und  Herders  L’rtheilc  darüber 
V,  170  f.,  26";  181;  dithyrambische 
Gedichte  von  Fr.  L.  v.  Stoib  erg 

III.  9*<,  43'. 

Dobbelin,  K.  Th.,  Schauspieler;  sein 
F.influss  auf  des  jungem  Schuch  Buhne 
V,  2S1  f. ; seine  Scbanspielergesell- 
schaft  V,  32U;  321;  323;  IV,  547;  er 
liefert  selbst  Bühnenstücke  V,  331, 
110. 

Docen,  J.  B.,  III,  198  f. 

Dodd,  y>.,  «Beauties  of  Shakspeare“ 
HI.  422. 

Uobin,  C'hr.  ^Vilh.  (von),  Leben  III, 
lOU  f. , 48';  gründet  mit  Boie  das 
deutsche  Museum  III,  loo  f.;  Histo- 
riker V,  545. 

Üoiiiaii , Johannes.  Gedicht  an  die 
Hansestädte  II,  2o3  f..  16  . 

Uom-  und  StirtsarbulFn,  Hauptsitze 
der  Wissenschaften  I,  2.t  f. ; ihr  Ver- 
fall 1,  25. 

Don  Juan.  Volksschauspici  und  zuletzt 
MarionettenstUck  II,  268. 

Donner.  J.  J.  C..  übersetzt  Camoens 
.Lusiaden“  IV,  934,  49. 

Don  Quixote,  den  Frauen  zum  Lesen 
empfohlen  V,  88,  19'.  — s.  Cer- 
vantes. 

Dorrpoesie.  hüHsche  I,  227  ff. 

Düring,  G.  Ch.  W.A.,  Leben;  Erzäh- 
lungen V,  131 ; dramat.  Sachen  V,  413. 

Dorothea,  die  heil.,  geistliches  Schau- 
spiel 1,  371,  43. 

Dorvigiiy,  Stücke  von  ihm  übersetzt 
oder  bearbeitet  IV,  192. 

Douglas.  J.,  s.  Law  der. 

Draiiia : erste  Keime  und  Ansätze  seiner 
beiden  ältesten  Hauptarten  I,  358  ff. ; 
Schauspiele  bis  zu  Ende  des  15.  Jabrb., 
a)  geistliche  oder  Mysterien  I, 
360  ff ; 367—372;  geistliche  Lieder 
oder  Leisen  darin  gesungen  1 , 347 ; 

— bl  F astnachtsspiele  und  nam- 


hafte liichter  derselben  1,  366;  ;i63f. ; 
372  ff.;  Schauplätze  und  Darsteller 
bis  zur  Ankunft  der  englischen 
Komödianten  in  Deutschland  1, 
364  f. ; Buhneneinrichtungen  I,  366; 
.\enderungen  in  dem  Zustande 
des  deutschen  Drama’s  wäh- 
rend des  16.  Jahrhunderts, 
Einriuss  des  Terenz  und  der  ihm 
nachgcbildeteu  neuem  lateinischen 
Stücke;  Ursachen  des  geringen  Fort- 
schrittes dieser  poetischen  Gattung 
I,  374  ff.;  Eintheilung  der  deutschen 
Schauspiele  in  Tragödien  und  Ko- 
mödien; Fortdauer  der  alten  geist- 
lichen Spiele  und  der  Fastnachtsspiele; 
Erweiterung  des  Kreises  der  behan- 
delten Stoffe  I,  377  ff.;  Einwirkung 
der  von  den  englischen  Komödianten 
mitgebrachten  Stücke;  beginnende 
Frosaform  1,  382;  Aufkommen  von 
Singspielen  1, 385 ; vornehmste  drama- 
tische Dichter  aus  dem  1 6.  Jahrhundert 
1,  383—388.  — Vom  Anfang  des 
17.  bis  zum  zweiten  Viertel 
des  18.  Jahrhunderts  II,  232 
bis  284;  eigenthümlichc  Schwierig- 
keiten, die  einer  Umgestaltung  dieser 
poetischen  Gattung,  im  Geist  der  Ge- 
lebrtendichtung , in  den  Weg  treten; 
Fortdauer  und  Fortbildung  des  mit 
vielfachen  fremden  Elementen  ver- 
setzten Volksdrama's ; daneben  ein 
Kunstdrama  : als  Trauermiel  in  nieder- 
ländisch-französischem Stil,  als  Oper 
nach  Italien.  Mustern  II,  232  ff.  All- 
gemeinster Charakter  der  ganzen  Gat- 
tung nach  Stoffen,  Formen  und  Be- 
handlungsarten; mangelnde  Abgren- 
zung der  besondern  dramatischen  Arten 
und  Formen  und  bunte  Mischung 
derselben  unter  einander;  geistliche 
und  weltliche  Stoffe  und  deren  Be- 
handlungsweisc';  Versform,  Frosaform 
neben  oder  unter  einander  lausscr  im 
Singspiel,  der  Oper  und  dem  kunst- 
massigen  Trauerspiel);  theilweise An- 
wendung von  Volksmundarten;  ko- 
mische Zwischenspiele  im  ernsten 
Drama ; pantomimische  _pder  stille 
Vorstellungen;  eingelegte  und  ange- 
hängte Gesangstücke  und  Tänze  in 
Schauspielen  jeder  Art  II,  234  fl'. 
Schauspiele  oder  scbauspielartige  Vor- 
stellungen bei  bestimmten  Anlässen 
abgefasst  und  aufgefUhrt;  Orte  wo, 
und  Personen,  von  denen  sie  gespielt 
wurden  II.  242  ff.  An  den  Höfen  und  in 
Städten  auch  schon  häufig  wandernde 
Schauspielcrgesellschaftcn . hochdeut- 
sche Komiiilianten.  wahrscheinlich  aus 
den  englischen  Komödianlentrnpiien 
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hervorgOEangeu ; ihre  Bestandtheile; 
allmabTicIi  um  sich  greifende  Miss- 
achtung gegen  dieselben;  Ausnahmen 
davon  U,  244  ff.  Näheres  Verhältuiss 
mehrerer  Wandertnippen  zu  einzelnen 
Höfen  (Gesellschaft  Velthens)  U,  . 
24tif.  Krrichtung  eigner  Schauspiel-  I 
häuser  in  grüssern  Städten,  besonders 
seitdem  sich  das  Opemwesen  mehr 
ausbildet;  Opernhaus  und  Bildung  i 
einer  feststehenden  Gesellschaft  in  • 
Hamburg;  Opernhäuser  in  andern 
Hesidenz-  uml  Handelsstädten;  fUr  das  : 
nichtmnsikalische  Drama  die  alther-  j 
gebrachten  Räumlichkeiten  meistens 
noch  lange  hcibehalten  II,  247  ft'. 
— Geistliches  und  weltliches 
Volksschausjiiel.  Viele  Stücke,  ■ 
besonders  für  Schulacte  ahgefasste, 
noch  immer,  wie  im  16.  Jahrhundert,  | 
von  biblischem  Inhalt;  an  ihre  Stelle 
treten  später  mehr  und  mehr  die  Ora- 
torien ; Vorläufer  der  letztem  II.  24S  ff. 
Zeitstücke . moralische , satirische,  ' 
wissenschaftliche  Zwecke  verfol^nde  ' 
Dramen,  meist  in  allegorischer  Form  | 
II.  251  f.  Geschichtliche  Schauspiele  | 
nach  dem  freiem  Zuschnitt  der  eng- 
lischen Komödien  und  Tragödien  | 
zeigen  einen  Fortschritt  im  deutschen 
Drama  H,  256  ff.  I.ustspiel  und  Posse 
gelingen  mit  am  besten  von  den  Arten 
des  volksmässigen  Schauspiels  II, 
2.54  ff.  Schauspiele  oder  Schauspiel- 
entwurfe  von  meist  ganz  unbekannten 
Verff.  oder  Bearbeitern  im  Besitz  der 
Wandertnippen  oder  Marionetten-  ^ 
Spieler,  die,  als  bloss  geschrieben 
und  nicht  gedruckt,  zum  lulergrössteii 
Theil  verloren  gegangen  sind,  bilden  ; 
die  Hauptmasse  der  von  den  Thcater- 
principalen  gegebenen  Stückell,  25Sf.;  . 
" ihre  allgemeine  Iteschaffenhcil ; ihre  | 
Verfasser  11,  260ff.;  Bedeutung  der  Be-  ; 
nennungen  .Actioiien  oder  Hanpt- 
und  Staatsactionen ; Nachkomö- 
dien und  Vorspiele;  Stegreifspiele  II,  ' 
262  f.;  deiit.scher  oder  fremder  Fr- 
spriing  dieser  Schauspiele  undSchau- 
spieleiitwürfe  II.  26H  ff.  Fortdauer  des 
Volksschauspiela  im  alten  Stil  bis 
tief  ins  IS.  Jahrhundert  und  bis  in 
die  neueste  Zeit  auf  den  .Marionetten- 
bühneii  11.  266  f.  Kiinstdrama.  j 
a)  Oper  mit  den  Nehenarten  des  ! 
nitisikalischen  Drama  s (Balleten.  Mas-  I 
keradeii.  Serenaten,  Pastorellcn,  Ora-  | 
torieii  und  Cantaten)  II, 26U  ff.  s.  Oper,  i 
Ballet,  Maskerade,  bi  Kunst-  j 
massiges  Trauerspiel,  begrün-  j 
det  von  A.  Grypliiiis  II,  27s  ff. 
s K u n s t m ä SS i g e s Trauerspiel,  ' 


— Von  1 720  bis  1b  6 2.  Der 
klägliche  Zustand  desselben  zu  Ende 
der  Dreissiger  von  Breitinger 
besprochen  Hl,  294  f.  Es  wird 
von  Gottsched  als  Mittel  und 
Schwerpunkt  unserer  schönen  Lite- 
ratur richtig  herauBgefUhlt , durch 
ihn  zunächst  seiner  Rohheit  ent- 
rissen, dabei  aber  in  die  pedantisch- 
strenge  Regel  der  französischen  Dra- 
maturgie gezwängt  III,  367  ; vgl.  365  f. 
Es  von  (fen  ihm  angelegten  Fesseln 
zu  befreien  und  ihm  eine  volksthQm- 
liche  Kiinstmässigkcit  zu  verschaffen, 
wird  eine  der  Hauptaufgaben  Lcs- 
sings;  seine  praktischen  und  theo- 
retischen Schritte  zur  Lösung  der- 
selben während  der  fünfziger  Jahre; 
seineallmählichc  Entfernung  vom  fran- 
zösischen Kunststil  und  seine  Annähe- 
rung an  die  Engländer  111,  367  ff,; 
vgl.  3S7  f.,  47  ; er  setzt  an  die  Stelle 
des  heroischen  Trauerspiels  in  Versen 
das  bürgerliche  Familientrauerspiel  in 
Prosa  (.  Miss  Sara  Sampson  “)  III, 
369  ff. ; 205  f. ; sucht  den  wilden  Stamm 
des  alten  Volksschauspiels  zu  veredeln 
(.Faust“)  Hl,  37 1 f. ; die  Beschäftignng 
mit  Goldoni's  Komödien  r^  ihn 
zu  neuen,  unvollendet  gebliebenen 
Lustspielen  an;  erster  Entwurf  der 
. K.milia  Galotti  * ; Briefwechsel  mit 
.Nicolai  und  Mendelssohn  über 
die  Theorie  des  Trauerspielslll,  372  ff. ; 
der  17,  Literaturbrief  (erste  Hervor- 
hebung S h akspeare’s  vor  den  fran- 
zösischen Tragikern  und  Leasings  An- 
sicht von  dem  Gewinn , der  dem 
deutschen  Drama  daraus  hätte  er- 
wachsen können,  wenn  es  bei  seiner 
Umgestaltung  durch  Gottsched,  an- 
statt an  die  Franzosen,  an  die  altern 
F.ngliinder  gelehnt  worden  wäre)  III. 
365  ff.;  gründlicher  eröffnetes  Ver- 
ständniss  der  griechischen  Tragiker 
durch  Leasing  im  Laokoon  HI,  397 ; 
seine  l'ebersetzung  des  „Theaters  von 
Diderot  “ und  Eintlnss  desselben  auf 
ihn ; -Minna  von  Barnhelm“  111,399  ff. : 
die  .hamhiirgischc  Dramaturgie“  HI. 
402  ff.;  er  hat  mit  der  „Minna  von 
Barnhelm"  und  der  „Emilia  Galotti“ 
den  ersten  festen  Grund  zu  einem 
Nationaldrama  gelegt  III.  467  , und 
sich  mit  der  Zeit  überzeugt,  dass  mit 
der  Ausbildunjt  der  ilramafischen 
Gattung  für  die  deutsche  Literatur 
erst  -die  höchste,  ja  einzige  Poesie“ 
gewonnen  werden  könne;  verliert  aber 
das  frühere  lebendige  Interesse  am 
deutschen  Theater  und  dichtet  nach 
Vollendung  der  „Emilia  Galotti“  nur 
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allein  uocli  den  .Nathan“  IV,  5 f.  — 
/ur  Theorie  des  Drama's  in  der 
Sturm-  und  Drangzeit:  v.  Gersten- 
herss  .Versuch  über  Shakspeareis  I 
Werlte  und  Genie“  111,  422  f. ; Her-  ' 
ders  Aufsatz  über  . Shaks  peare  “ > 

III, 451  tf. ; .AnmerkuDgeu  Ubers  Thea- 
ter-ton  Lenz  und  J.  (J  S chlosse  rs  I 
Schreiben  des  .Prinzen  Tandi“  etc. 

IV,  Kür  die  Production  grosse 
Regsamkeit,  besonders  im  goetheschen 
Kreise  IV,  «;  3H;  vgl.  47  f.  Ver- 
irrungen von  Goetbe’s  Nachahmern 
und  Nachfolgern;  Hauptmängel  in 
ihren  Werken  IV,  S6  ff.  — Goethe's 
dramatische  Jugendarbeiten , sein 
.Götz  von  Uerlichingen die 
Anfänge  des  .Faust“  und  sonstige 
dramatische  Werke  aus  den  Siebzigern 
IV,  97  ff-  — Klinger  IV,  111  ff  — 
Anzeichen  einer  neuen  Wendung  des 
Drama’s  im  Anfang  der  .Achtziger 
IV',  114;  letzte  grossartige  Erzeug- 
nisse der  Sturm-  und  Drangzeit  m 
Schillers  Jugenddramen  IV,  115. — 
Bestrebungen  der  den  Originalgenies 
abholden  Dichter;  Versuche  zur  Neu- 
belebung des  Interesse  für  den  Kunst- 
stil der  französischen  Tragödien;  die 
für  das  RedUrfniss  der  Theater  un- 
zureichende Zahl  aufführbarer  deut- 
scher Originalwcrke  nöthigt  zu  Ueber- 
setzungen  und  Bcarbcitnngen  vieler 
fremden  Stücke;  üble  Folgen  davon 
IV’,  175  ff.;  andere  l'rsachen,  die  eine 
organische  Fortbildung  des  dentschen 
Drama's  auf  dem  von  Leasing  und 
Goethe  geiegten  G runde  verhindern ; 
Einlluss  Hol  bergs , des  weinerlichen 
Lustspiels  der  Franzosen,  der  Romane  j 
Richardsons,  des  Theaters  von  1 
Diderot  und  der  besonders  von 
Goistiieben  gegen  das  Schauspiel  ge-  I 
richteten  .Vngntfe  auf  dessen  inneren 
Charakter  und  iuissere  Gestaltung 
(L'ebcrhandnchmeu  der  Prosaformi  IV , 
UM)  ff.  Vorwaltcnde  Wendung  seit 
dem  Beginn  der  Achtziger  zum  rühren- 
den Schauspiel  in  deutschen  Familien- 

femählden;  Iffland  undKotzebue  ; 
V,  205  tf.  Zustand  der  deutschen  [ 
Schaumiicldic.htung  im  Anfang  d.  Neun- 
ziger IV,  232  ff. ; 239.  — Neue  Kunst- 
form des  Drama’s,  eingeleitet  durch  I 
Lessings  .Nathair  und  Schillers 
.Don  Carlos“  IV',  241  IV;  zu  voll- 
endeter Schönheit  ausgcbildet  von 
0 oethe  in  den  wahrend  seines  Aufent- 
halts in  Italien  und  unmittelbar  nach- 
her ausgefUhrtcu  Werken  IV’,  250  ff.  [ 
Er  hat  zunächst  keine  Nachfolge  auf 
seinem  Wege  IV,  293.  — Vgl.  auch  ' 


Schauspiel,  Singspiel,  Spiel, 
Tragöuie,  Trauerspiel. 

DraiiinllM-he  l'oeale  des  17.  Jahr- 
hunderts gedeiht  mit  der  epischen  am 
wenigsten  11,  121 ; strebt  seit  der  hlitte 
des  Jahrhunderts  einer  regelmässigem 
und  edlem  Form  ohne  besondere  Er- 
folge zu  II,  130.  — Dramatische 

Poesie  des  IS. — 19.  Jahrh.  V',  272  tf.; 
A.  W.  Schlegel  über  ihren  Zustand 
zu  Anfang  des  19.  Jahrh.  IV’,  72S; 
neue  Epoche- darin  mit  Schillers 
.W'allensteiu“  anhebend  IV’,  499  ff; 
dramatische  Dichtungen  der  ältem 
Romantiker  IV.  S21  ff. 

Dramalisrlie  oder  dialogisierte  Ro- 
mane IV,  23S  f. 

Dramatiker,  mehr  oder  weniger  frucht- 
bare seit  dem  Anfang  der  Siebziger 
des  19.  Jahrh.  V,  412  tf. 

Dramatisches  Dedicht,  Autkommen 
dieser  Bezeichnung  im  engem  Sinne 
V,  435,  116'. 

Draeseke,  J.  11.11.,  Leben;  Predigten 
V,  57 1 f. 

Dreigliedri|gkeit  des  mittelhochdeut- 
schen Strophenbaues  I,  122  f ; theil- 
weise  Fortdauer  in  der  spätem  Zeit 
1,  299.;  II,  100  f. 

Dreiktlniitsspiele,  zwei,  aus  Freisingen 
I,  361,  6 ; vgl.  369,  20. 

Dreissig^jHhriiger  Krieg,  sein  Einilass 
auf  die  Sitten,  die  Biidung,  die  Sprache 
und  die  Literatur  II,  6 f 

Dresden . Sammelplatz  literarischer 
Kräfte  III,  106,  26. 

Drejer,  J.  M,,  liefert  einen  5.  und  6. 
Band  zu  den  .Bremer  Beiträgen“  III, 
.56,  22;  soll  V’erf.  des  _N.  kritischen 
Sack-,  Schreib-  u.  Taschenalinanachs“ 
sein  111,  231,  1'. 

DrolMiiger,  K.  Fr..  Leben  und  Ge- 
dichte III,  315  f. ; vgl.  40;  Sprache 
111.203;  sein  Missfallen  anderopitzi- 
schen  Versregel  und  am  Alexandriner- 
verse  III,  222  f ; Gegner  des  Reims 
III,  243;  besondere  Reiinart  III,  250, 
5';  besondere  Versart  III,  259  , 19'; 
Strophenbau  III,  269,  14  ; übersetzt 
den  .Anfang  von  Boileau's  Gedicht 
„le  lutrill-  V,  14,  21  ; Uber  Gelegcn- 
heitsdichtcrei ; seine  eigenen  Gelegen- 
heitsgedichte V,  157  f ; als  Lynker 
V,  172,  4';  247;  poetisches  Send- 
schreiben V’,  249  f. ; 506;  beschrei- 
bende Gedichte  V’.  all;  vgl.  497,  3'; 
Fabeln  V,  513,  1';  Sinngedichte  V, 
522.  1 . 

Droyseii . J.  G. , übersetzt  .Aeschylus’ 
Tr'agiidien  IV,  933,  11. 

Druide,  der,  Berliner  Wochenschrift 
111,  69,  1';  vgl.  73,  21'. 
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Drvden,  J..  von  Wcrnicke  in  seinem  | 
,llans  Sachs“  benutzt  II,  159,  .14'. 
Dürliiniiistan,  oder  auserlesene  Feen- 
und  Geistennäreben , von  Wieland 
u.  A.  IV,  147,  29'. 

Du  Bella}'.  Joachim  II,  4b,  S'. 

Do  Bon,'  Einfluss  seiner  ,R^flexion,s 
critiques  sur  la  po^sie  et  sur  la 
peinture“  auf  Bodmer  und  Brei- 
tin ge  r III,  29S,  23  ; vgl.  auch  III, 
3,38,  24';  von  J.  A.  Schfegcl  als 
Autorität  angeführt  V,  71  ff. 

Du  t'resny,  Lustspiel  übersetzt  von 
Frau  Gottsched  'V,  374,  b'. 
Dumaiiiant,  Stücke  von  ihm  übersetzt 
oder  bearbeitet  IV,  192. 

Diiodrania  s.  Monodrama. 

Dürer,  Albrecht,  Prosaist  1,422, 48.  49. 
Dusrli.  J.  J.,  Leben  III,  379,  18' ; braucht 
in  seinen  Gedichten  „die  Wissen- 
schaften“ und  „die  Vernunft“  Alexan- 
drinerverse  mit  weiblichem  Abschnitt 
entweder  allein  oder  im  Wechsel  mit 
gea’öbnlichen  Alexandrinern  III,  2b2, 
54;  vgl.  II,  92,  28';  gieift  Leasings 
„Miss  Sara  Sampson“  an  111.  3b9,  9'; 
vgl.  380;  wird  von  L es  sing  in  den 
Literaturbriefen  hart  mitgenommen 
III,  379  ff.  Seine  Schriften  .bis  zum 
Erscheinen  der  I.iteraturbriefe  III, 
379.  — Komische  Epopöen  V,  Ib  f. ; 
Romane  („Karl  Ferdiner“)  V,  99  f, ; 
Schäferspiele  V,  390;  Lehrgedichte 
und  episch-didakÜBches  Gedicht  V, 
501  f.;  beschreibende  Gedichte  V,  512. 
- Vgl.  IV,  18. 

DUNNrrdorr„  Sammelplatz  literarischer 
Kräfte  111,  106. 

Dutten liofer.  F.  M.,  übersetzt  spa- 
nische Romanzen  vom  Cid  IV,  934,  47. 
Dvk,  J.  G.,  IV,  195,  80;  „Komisches 
Theater  der  Franzosen“  etc.  IV,  191, 
40;  — nach  Chr.  F.  W ei  SS  e Heraus- 
geber der  n.  Bibliothek  der  schönen 
■Wissenschaften  111,  77,  3b';  drama- 
tische Sachen  V,  412;  seine  und 
Man  so ’s  Gegengeschenke  für  die 
„Xenien“  IV,  442  f.,  77'.  78'. 

KbeliiiR,  über  die  „Xenien“  IV,  442, 77'. 
Klirr.  Paul,  Kirchenlieder  I,  357,  31. 
Kbrrliard  von  C'rrNiir.  Verfasser  von 
„der  Minne  Regel“  I,  312, 34.  35;  283, 
12':  Metrisches  1,  287,  8';  289,  12'. 
Kbrrliord  von  Sax.  Bruder,  Lieder- 
dichter 1.  233,  35.  3b. 

Kbrrhard.  J.  A.,  Leben  V,  688;  , 
„Theorie  der  schönen  Künste  und  I 
Wissenschaften"  IV,  8,  15;  „Neue  I 
Apologie  des  Sokrates“  etc.  V,  588;  ' 

. Amj  ntor,  eine  Geschichte  in  Briefen“ 

V,  588. 


Eberl,  J.  A.,  Leben  III,  58,  29’;  igl. 
53;  89,15';  Mitarbeiter  an  den  „Bre- 
mer Beitragen“  III,  58;  vgl.  CI,  45'; 

. 320,  20':  hat  die  „Abhandlungen  von 
den  Liedern  der  alten  Griechen“  (hinter 
Hagedorns  lyrischen  Gedichten) a. d. 
Französischen  des  de  la  Kauze  über- 
setzt 111,319,1b’:  übersetzt  1'onngs 
Kachtgedanken  III,  ,347,  II';  unter- 
stützt Eschenbnrg  bei  seinem 
Sbakspeare  HI,  411,71'.  — Vers- 
Bjstcme  in  seinen  Episteln  Hl,  264, 
64’ ; Strophenbau  III,  268, 3' ; Sonette 
111,  272,  37;  Wechselstrophen  III, 
277,  61';  Verbindung  verschieden- 
artiger Strophen  III,  277,66'.  -Ueber- 
setztGlovers  „Leonidas“  V,  14,  Ib'; 
Lvrisebes  V,  193;  poetische  Episteln 
V',  507. 

Eberl,  K.  E.,  Leben ; episches  Gedicht 
„■Wlasta'V,  13  f. ; Balladen  und  Ro- 
manzen V,  50. 

Ebner,  CbrisGna,  wahrscheinlich  Ver- 
fasserin des  Büchleins  von  der  genaden 
überlast  I,  421,  36'. 

Ebner,  Margarethe,  Briefe  an  sie,  1, 
421,  3b'. 

ErbaslN,  latein.  Gedicht  I,  54. 

Ereard  oder  Eckhardt,  J.  G.,  über- 
setzt Horazens  Brief  an  die  Pisonen 
11,58,8';  Verdienste  um  die  deutsche 
Sprach-  und  Alterthumswissenschaft 
II,  68,  16. 

ErkartN,  des  treuen,  christliche 
■Waruung  s.  B.  Ringwaldt. 

Erke,  Sage,  1,  139,  5';  Eckenlied 
I,  2(  5 ff.;  300,  11;  vgl.  454;  s.  Albr. 
von  Kemenaten. 

Erkeliard  1.  sein  Antheil  an  ’Wal- 
tharius  1,  49. 

Erkeliard  IV,  sein  Antheil  an  Wal- 
tbarius  I,  50,  9;  vgl  67,  8. 

Erkliard.  Meister,  Leben  1,  416,6—9; 
Predigten  und  'Tractate  I,  257,  22: 
416  f. ; Gedicht  auf  ihn  I,  416,  6'. 

Eekhof,  Kour.,  Leben  und  Verdienste 
um  die  Schauspielkunst  V,  311  f.;  vgl. 
V,  274  f„  16';  27.3,8  ; liefert  Bühnen- 
stücke V,  3.31,  97.  — Einfluss  auf 
Chr.  F.  Weisse V.  197,  105';  nimmt 
sich  Ifflauds  an  IV,  208. 

ErkNieiii  s.  Sander. 

Edda,  ältere  I,  44,  5;  Lieder  daraus 
übersetzt  IV,  935;  jüngere  I,  41,  5; 
s.  Mailet. 

Edriinaiiii,  ,1.  Chr.,  Neuerer  auf  dem 
theologischen  Gebiet  HI,  376,  14'. 

EdriNirin  s.  Bonerins. 

EhrNlandNbiirli  s.  Albrecht  von 
E y b e. 

Ehrziirlilblleblein.  philosophisches. |s. 
J.  Fischart. 
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Eichendorif.  Joseph  von  (Florens), 
Leben  und  Schriften  V,  47  f. ; Ualladen 
und  Romanzen  V,  47 ; Roman  V,  142; 
Novellen  V,  152  f.;  Lieder  V,  2J2; 
Trauerspiele  V,  461 ; satirisches  Drama 
V,  480. 

Eichhorn,  F.  K.,  Leben;  Rechtsge- 
scMchte  V,  556. 

Eichhorn . J.  G.,  Leben ; Literaturge- 
schichte V,  553;  vgL  III,  154,  83'. 

Eichotiidl  III,  155,  83'  ; IV,  403,  125'. 

Eike  oder  £cko  vonRepgow,  Sacb- 
apicgel  1,  257  f.;  Sachsenchronik  L 
258  f. 

Eilhari  von  Oberin,  I,  160,  40 -,-14; 
vgl.  151,  6 ; sein  .Tristrant“  I,  160 
(in  Prosa  aufgelöst  I,  402,  40);  Sprach- 
liches 1,  98;  Metrisches  L 105,  8. 

Einheiten , die  drei  dramatischen , in 
wie  weit  sie  im  deutschen  Kunstdrama 
des  17.  Jahrhunderts  beobachtet  wer- 
den II,  282,  26'. 

Einsiedel,  F.  H.  von,  III,  154,  80'; 
129;  Autheil  am  , Dschinnistan“  IV, 
147,  29';  übersetzt  Ter enz  IV,  933, 
23. 

Elbsclitvaneiiorden  II,  33  f. 

Elegien  V,  203  f. ; 236  ff. 

Elegische  Versart  seit  Opitz  II,  98  f. ; 
— antike,  oder  Distichen,  eingeführt: 
Gottscheds  Versuch;  von  Kleist; 
Klopstock  m,  229;  vgl.  267. 

Elen.solin  (oder  KIcndsohn),  J.  F., 
Theaterprincipal  V,  271. 

Eleonore  von  Frnnkreirh,  Liedchen 
des  12  Jahrhunderts,  das  sich  auf  sie 
bezieht  I,  89,  3';  Strophenbau  I,  121, 
10'. 

Eleonore  von  Hchottland , Gattin 
Siegmunds  von  Oesterreich,  Ueber- 
setzerin  des  Romans  ,Pontus  undSi- 
douia'*  1,  398,  8. 

Elloabctli.  die  heil.,  von  Joh.  Rothe 
I,  306  f.,  38 ; älteres  Gedicht  I,  1 85  f. 

Eli.oabeih,  Gräfin  von  Nassau -Saar- 
brücken, Uebersetzerin  des  Romans 
, Loher  uud  Maller“  I,  .398. 

Ellopourleros  s.  J.  Fischart. 

EUlin  Tragdenknaben  s.  N.  M a nu  e 1. 

EiupliiidHamc  Rei.sen,  als  Nachah- 
mungen von  Stern  e’s  Yorik  werden 
häufig III,  163  f.,  29'.  — s.  Reisen. 

Emplindsame  Ktiinuiiing  und  Ge- 
fUnlsschwcIgerci  im  Leben  und  in  der 
Literatur  früh  sich  verkündend  (vgl. 
III,  11),  kommen  seit  Anfang  der  Sieb- 
ziger zum  vollen  Durchbruch  III,  20; 
vgl.  316  ff.;  483  f. ; IV,  104  f. 

EiidecaMillobi  der  Italiener  werden  im 
Deutschen  durch  jambische  Fünffüssler 
wiedergegeben  III,  256. 

Eiieide  s.  Heinrich  von  Veldeke. 


Enenkel  s.  Jansen  der  Knenkel. 

Engel.  J.J.,  Leben  V.  lOl ; Schriften  IV, 
8,  13';  V,  101;  beginnt  eine  Bearbei- 
tung von  Shakspeare’s  ,VielLür- 
men  um  nichts“  fV,  193,  69';  „An- 
fangsgründe einer  'Theorie  der  Dich- 
tungsarten* etc.  1V,'7  f.,  13;  seine  „Ideen 
zu  einer  Mimik“  tragen  viel  dazu 
bei,  der  von  Leasing  in  die  Tra- 
gödie eingeführten  Prosaform  allge- 
meine Geltung  und  lange  Dauer  zu 
verschaffen  IV,  201  f. ; vgl.  243,  15; 
seine  I.eitung  des  Berliner  Theaters 
IV,  517;  Mitarbeiter  an  den  „Horen“ 
IV,  407,  18';  419,  66'.  67';  Roman 
„Herr  Lorenz  Stark“  V,  101  f. ; vgl. 
IV,  419,  67';  423;  Lustspiele  und  an- 
dere dramaL  Sachen  V,  393  f.;  ent- 
wirft den  Plan  zu  Gotters  „Medea“  V, 
493;  Reden  V,  573;  Briefe  V,  575, 
90;  didaktische  Prosaschriften  V, 
588  f. ; 592  („der  Philosoph  für  die 
Welt“  IV,  717);  von  Merkel  hoch 
erhoben  IV,  871;  Schleiermacher 
über  ihn  IV,  717. 

Engelbrecht.  J.  A.,  und  A.  Witten- 
berg geben  zuerst  Uebersetzungen 
ossianischer  Stücke  III,  421,  29. 

Eiigelliard  s.  Konrad  von  Würz- 
burg. 

Englische  Komödianten  in  Deutsch  - 
land  I,  361  ff.;,H,  245  f.;  Einfluss  ihrer 
Stücke  auf  das  deutsche  Drama  I. 
382;  381  f.,  7';  385,  11  ; 386,  16; 
II,  233;  239  f.;  253;  255;  261. 

Englische  KoniOdieii  und  Tragö- 
dien, deutsch,  I,  365  f.,  36.;  II,  261, 
16';  261,  31'. 

Englische  Literatur  in  Deutsch- 
land eingeruhrl  und  ihr  Einfluss  auf 
die  deutsche:  überhaupt  II,  12;  36; 
161;  aul  den  Roman  IL  33,  10';  180; 
192;  auf  das  Drama  1 , 365  f.  (vgl.  382; 
381  f..  7';  386,  16);  II.  2.33;  239  f.; 
253;  255;  261  f.;  auf  die  Didaktik  II, 
291  (Vgl.  161,  3 );  II,  365  f.  (vgl.  382; 
381  f.,  7';  386,  16);  — auf  die  poetischen 
Formen  11,93 ; — auf  einzcIncDichter  II, 
112,  16' (Weckherlin);  II,  155;  159, 
31' (Wernicke):  H,  161  (B r oc  kes). 
— Uebersetzungen  II,  9.3,  7.  8;  161, 
3':  180,28;  192,22.  — Englische  Ein- 
flüsse im  18.  Jahrh.,  zuerst  vermittelt 
durch  die  Züricher  und  die  Ham- 
burger lU,  323  (vgl.  III,  317;  319); 
besonders  auch  durch Ebert  111,58; 
durch  Güttingen  III,  14;  87;  durch 
die  Frankfurter  gel.  Anzeigen  III,  151; 
— auf  die  Sprache  HI,  203;  auf  die 
metrischen  Formen  III,  214;  216;  257  ; 
auf  die  Dichtungslehre  III,  281  ff.; 
339  f,;  118  ff.;  IV,  25  ff.;  auf  die 
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dichterischo Produclion  HI,  347  ; 3S6ff. ; 
4ts  ff.;  471;  IV,  29;  104  1.;  156; 
159  ff.;  163;  164;  16S;  IMt  ff.;  auf 
die  Odenpoesie  V,  172;  auf  die  Wissen- 
schaften III,  11,5'  (vgl.  21);  320,  19'; 
472  ; 473  f.;  475;  452;  4S4;  459;  IV, 
56;  — Tgl.  dazu  Englischer  Zu- 
schauer; Bolingbroke,  Fiel- 
ding;  Locke;  Mil  ton;  Ossian;  Per- 
cy ; Hichardson;  Shaftesbury; 
Snakspeare;  Sterne;  Thomson; 
Y 011  ng. 

KiiKlIsclir  Balladeiipm-hir.  Einfluss 
auf  das  epische  und  lyrische  Kunst- 
lied in  Deutschland  III,  2,35  f.;  270. 
s.  Percy. 

EniclinrlieH  .Sclinuspirl,  seine  Uering- 
Echützung  in  der  gottschedischcn 
Schule  scharf  und  bitter  getadelt  und 
sein  Studium  den  deutscnen  Drama- 
tikern sehr  empfohlen  von  F r.  Nico- 
lai III,  366,  49';  zunehmendes  Be- 
kanntverden  desselben  in  Deutschland 
seit  den  Vierzigern  V,  309,  13'. 

Eiigliarlir  Werke  den  Frauen  zum 
Lesen  empfohlen  von  den  Zürichern 
und  von  Gottsched  HI,  323,  3.3'; 
V,  88,  19'. 

KngllHehe  Zusriimier,  der  — , (the 
Spectatorl  vonStcel  e und  Addison, 
■^rbild  der  Züricher  .Discurse  der 
Mahler“  III,  46 ; fernere  Anregungen 
der  Züricher  Kunstrichter  durch  ihn 
III,  284,  4;  auch  Vorbild  für  die 
Wochenschriften  Gottscheds,  der 
ihn  vielfach,  doch  nicht  unb^ingt, 
empfiehlt  und  eine  llebersetzun^  davon 
besorgt  III,  51  f..  1';  seine  Nachah- 
mungen in  Deutschland  überhaupt, 
deren  allgemeiner  ( hnrakter  und  Wirk- 
samkeit in.  157  ff.;  er  wird  nebst 
andern  englischen  Blättern  früh  den 
Frauen  empfohlen  III,  323.  33'. 

KplKrnninie  oder  Sinngedichte 
(Auf-,  Ueber-  und  Beiscliriften)  im 
17.  Jahrhundert,  Vorbilder,  Gegen- 
stände. Formen  il,  2S(,  f;  293  f.;  — 
Epigramme  oder  Sinngedichte  und 
Sprüche  im  15.— 19.  Jnhrh.  V,  .521  ff. 
Epigramme  von  Goethe  und  Schil- 
ler, ursprünglich  für  die  .Xenien" 
bestimmt,  davon  aber  im  Musenalma- 
nach f.  d.  J.  1797  abgesondert  IV’. 
433  f. 

EpKrhe  oder  rrzlililriidr  llirlitiiii- 
geii.  AelteslcNachrichten  über  Lieder 
I.  11  ff. : wahrscheinlich  schon  in  vor- 
christl.  Zeit  vorhanden  gewesene  1, 1 3 ff. 
Epische  Gedichte  von  der  Mitte  des 
4.  bis  .Vniang  des  12.  Jahrhunderts, 
a)  Volkspoesie:  ihre  Stoffe;  er- 
haltene Werke  I,  41 — 6ü;  Sänger;  ihr 


V’erhältniss  zur  Sage;  allgemeiner  Cha- 
rakter der  Ileldeupocsie  I,  60—65.  — 
b)  Geistliche  und  gelehrte  Poe- 
si  e I,  66—73.  Epische  Dichtiinmn 
vom  Anfang  des  12.  bis  zur  Mitte  des 
14.  Jahrbs.,  A.  Stofl'e  1,  137 — 148.  B. 
Art  der  Abfassung  erzählender  Dich- 
tungen im  Allgemeinen  I,  148  ff.  Er- 
zählende Werke  des  12.  Jahrh.  (a. 
von  geistlichem;  b.  von  weltlichem 
Inhalt),  welche  die  neue  BlUthe  der 
epischen  Poesie  vorbereiten  L 149 — 
162.  C.  Blüthe  und  V'erfall  der  höfi- 
schen erzählenden  Poesie  I,  162 — 
194  ff.  (1.  Kittermaeren  I,  167  fl'.;  2. 
Legenden  1,  182  fl. ; 3.  Personenge- 
schiebten  und  Welt- , Landes-  und 
ürtsgescbichten I,  157  ff.;  4.  grössere 
und  kleinere  Erzählungen  von  sehr 
verschiedenem  Inhalt  und  Charakter 
I,  190  ff.).  D.  Neue  Gestaltung  des 
vol ksthüm lic hen  Epos  I,  194 — 
210.  (1.  Volksmässigc  Dichtungen  in 
der  Ileldenstrophc  und  deren  Variatio- 
nen!, 196  fl';  2.  in  anderen  Stropben- 
arten  I,  205  ft". ; 3.  Gedichte  über  deut- 
sche Heldensagen  in  kurzen  Reim- 
paaren I,  205  ff.i.  E.  Vortragsart  der 
erzählenden  Dichtungen  I,  211.  — 
Epische  Poesie  von  der  Mitte  des  14. 
bis  zum  Ende  des  16.  Jahrb.  A.  in 
^bundener  Redel,  '297 — 331.  Stoffe, 
Formen  und  Arten  der  Werkel,  297  f. 

I.  absterbendc  epische  Dichtarten  la. 
deutsche  Heldendichtung;  b.  grössere 
romanartige  VV’erke;  c.  ^reimte  Le- 
genden) 1, 299  ff.  2.  Fortdauernde  und 
neu  aufkommende  epische  Dichtarten 
(a.  reingeschichtlichc  Dichtungen;  b. 
allegorische  Geschichten  und  Erzäh- 
lungen ; c.  Thierepos;  d.  kleine  poe- 
tische Erzählungen  ; e.  epische  Volks- 
lieder) 1,  307  fl'.  B.  in  ungebundener 
Rede  I,  ;i96— 409  (Romane  I,  397  fl'.; 
kleine  Erzählungen  I,  405  ff.;  Legen- 
den 1,  409).  — Erzählende  Dichtungen 
in  geliundener,  ungebundener  und  ge- 
mischter Form  vom  Anfang  des  17. 
bis  zum  zweiten  V'iertel  des  18.  Jahr- 
hunderts II,  166—196.  Stoffe;  Behand- 
lun^art  II,  H!6  ff.  1.  Erzählende 
Dichtungen  in  gebundener  Rede  II, 
169  ff.  2.  in  ungebundener  Rede  (Ro- 
mane, kleinere  Erzählungen,  Novellen, 
Schwänke  etc.)  II,  177  ff.  3.  in  ge- 
mischter Form  (Schäfereien.  Ilelden- 
briefe  mit  iirosaischen  Einleitungen) 

II.  193 ff.  — 8.  ErzäblendeDich- 
tungen. 

Episrlie  oder  licroihrlie  l’oesie  des 

17,  Jahrhunderts.  Opitz  bezweifelt, 
dass  darin  so  bald  etwas  Bedeutendes 
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entstehen  werde  II.  llti,  tl;  gedeiht 
auch,  nebst  der  dramatischen,  am 
wenigsten  II,  12t. 

KpKHio  l*»M“aie,  die  Uegriffe  von  ihr 
und  namentlich  von  dem  Volkscpos 
lange  sehr  verworren  IV,  29,  1.5’;  als 
die  älteste  Uattung  der  Poesie  wird 
das  Kpos  von  Hamann  anerkannt  III, 
421,  :i';  das  tiefere  Verständniss  von 
der  Kntstehungsart  und  dem  ursprüng- 
lichen Charakter  echter  Volksepen 
erst  durch  Fr.  A.  Wolfs  Unter- 
suchungen über  die  Kntstchun^  der 
homerischen  Gedichte  eröffnet  IV,  .2SS. 
— Im  engem  Sinne,  allgemeine  und 
besondere  Ursachen  des  langdauern- 
den  Zurückbleibens  der  meisten  ihrer 
Arten  hinter  andern  poetischen  Gattun- 
gen V,  :»  ff. 

Kpiachea  Grdiclit,  wird  von  Hrei- 
tinger  für  das  ■allervollkommenste* 
Hauptwerk  der  Poesie“  gehalten  III, 
301;  vgl.  aber  .303  f. ; Lessing  soll  I 
noch  im  Anfang  der  Sechziger  ähn- 
licher Ansicht  gewesen  sein,  später 
stellte  er  das  Drama  unter  den  poe- 
tischen Gattungen  am  höchsten  IV. 
h,  5'. 

Kpiacbe  Gedlrhle  in  gebundener  llcde ; 
Krzählungen  (von  Fr.  v.  Hagedorn 
IH,  310,  16';  Geliert  III,  320,  20'; 
Lessing  III,  353);u.  komische Kpo- 
pöen  (von  Zachariä  u,  A.  HI,  320, 
20';  vgl. 351, 3 U): 322.  — K Io p Stocks 
■Messias“  und  die  Patriarchaden  von 
Bodmer,  Wielan  d u A.  Hl,  321  ff. ; 
vgl.  343  ff.;  366  f.;  v.  Schönaichs 
■ Hermann“  HL  3’2"  f.  — Wielands 
erzählende  Dichtungen  aus  den  Sech- 
zigern unddemAnfangder  Siebziger  III , 
460ff. ; vgl.  121  :IV,  1 42 ; seine  spätem 

IV,  142  ff.;  seiner  Nachfolger  (von 
Thümmel.  W.  Heiuse  und  L.  H. 

V.  Nicolai)  IV,  155;  (J.  B.  v.  Al- 
xinger  und  F.  A.  Müller)  IV,  293  f. 
— Goethe,  ■Hans  Saclisens  poeti- 
sche Sendung“  UI,  144,  59;  IV,  273, 
77';  ■die  Geheimnisse“  IV,  -iti’t ; Be- 
arbeitung des  ■Reineke  Vos“  IV,  292, 
.52'. 

KpiaelieN  Lied  V,  31  ff. 

Kpiarli- lyriarlir  Pocale  IV.  36; 

47  ; Bürgers  ■Lenore“  IV,  35;  47  ; 
Goethe’s  Balladen  IV,  106.  s.  Bal- 
laden|ioesie. 

F.pietel , beschreibende  und  lehrhafte 
des  17.  Jahrhunderts  II,  296.  — Epistel, 
poetische,  des  19.  u 19.  Jahrhunderts 
V,  506  tr. 

Kpiatelii  der  Sonn-  und  Festtage  von 
Opitz  poetisch  bearbeitet  H,  117. 


KpislelwecliM'l, poetischer,  in  Glei  m s 
Kreise  zu  Halberstadt  III.  64,  16'. 

Ilpodische  und  proodlMcIir  Formen 
in  der  Lyrik  im  Ganzen  nur  selten 
angewandt  III,  267. 

Epopden  oder  Heldengedichte,  ge- 
schichtliche V,  II  ff.;  komische  V, 
14  ff.;  biblische  Epopöen  V,  19  ff.; 
ruinantische  oder  Rittergedichte  V, 
21  ff. 

Frarliiio,  Gedicht  von  Otto  I,  164, 
17—20. 

Frbo's  BUffeljagd  im  Volksgesang  I, 
34  oben. 

Erek  s.  Hartmann  von  Aue. 

Ereabiirg,  Sieg  der  Sachsen  bei  Eres- 
burg  im  Volksgesang  1,  53,  17. 

Erfurl,  ein  Sammelplatz  literarischer 
Kräfte  Hl,  106. 

Erfiirlrr  Jiidriieid  I,  237,  23. 

Erlanger  Lilerafurzeiluiig,  Verhält- 
niss  der  Romantiker  zu  ihr  IV,  651, 
55'. 

Erldsiing,  die,  Gedicht  1,  196,  34.  35; 
vgl.  454;  in  einem  Weihnachtsspiele 
benutzt  I,  362,  23. 

Ernianarieb,  Sage,  1,  44. 

ErmanteruiiReii  zum  VcrgiiUKen 
des Gembllia,  Zeitschrift  von  Carl. 
Myliu  s III,  112,  19. 

Ernesti,  J.  A.,  IH,  .‘123.  37;  Exeget 
biblischer  Schriften  III,  475;  Ver- 
dienste um  die  Förderung  der  philo- 
logischen Studien  HI.  497. 

Ernst,  Herzog,  in  der  Sage  I,  54, 
26;  140,  I';  Gedichte  des  12.  und  13. 
Jahrhs.  I,  ISS;  lateinisches  (iedicht 
i von  Odo  I,  1 5S,  26 ; lateinische  Prosa 
I,  158,  27;  deutsches  Volksbuch  I, 
15S,  28;  strophisches  Gedicht  bei 
Caspar  von  der  Röhn  1,  15S,  29; 
301,  14  ; Bänkelsängerlied  I,  158,29; 
328,  I ; Volksbuch  1,  401,  37.  — nach 
ihm  benannte Strojihenari  s.  Berner 
W'  eise. 

Ernst  und  Scherz,  Zeitschrift  von 
Merkel  IV,  871:  vereinigt  mit  dem 
■Freimüthigen“  IV,  883,  161';  vgl  984, 
163  . 

Erntelieder,  älteste,  1,  2'29,  I7. 

Ersch  IV,  403,  12.5'. 

Erzäbleiide  Uirbtuiigeii  des  18.  und 
lO.Jahrh.  V,  3 ff.;  grössere  und  klei- 
nere äVerke  in  gebundener  Rede  V, 
II  ff.  (der  altern  Romantiker  IV, 
817  ff.i;  in  Prosa  V,  67  ff. 

Erzäblmigeii , kleine  novelleu-  und 
schwankartige,  in  5'ersen  I,  190  ff. 
(vgl  174);  3(7;  II,  176  f.;  — in  Prosa 
I.  405  ff.;  II,  192  f. 

Erzülilungeii,  kleine,  in  Prosa,  kommen 
besonders  seit  dem  Ende  der  Siebziger 


General-Register. 


:V2 


des  18.  Jabrh.  in  Aufnahme  IV, 
23Ü  ff. 

Oileliunii;»-  und  l’ntcrrirli(>iwee)en, 

allgemeiner  Zustand  desselben  bis  in 
die  siebziger  Jahre ; liestrebungeu 
einzelner  Männer  zu  seiner  Verbesse- 
rung 111,  492  ff.:  KiuHuss  vun  J.  J. 
Rousseau;  — J.B.  Basedow,  F. 
K.  V.  Roebow  undJ.G.  Schlosser 
UI,  191—497. 

Enclii'iiburK,  J.  J.,  Leben  Ul,  19ti,  31'; 
Denkmäler  altdeutscher  Dichtkunst 
und  andere  Beiträge  zur  deutschen 
Sprach-  und  Alterthumswissenschaft 
lU,  196,  32;  besorgt  und  vervollstän- 
digt die  zweite  Ausgabe  von  Wie- 
lands Uebersetzung  des  S h a k- 
speare  UI,  411,  71';  vgl.  IV,  191, 
4b;  .Entwurf  einer  Theorie  und  Lite- 
ratur der  schönen  Wissenschaften“, 
und  die . Beispielsammlungen“  dazu  IV, 
S.  — Mitarbeiter  an  der  allgem.  deut- 
schen Bibliothek  IV,  10;  bl,  112'; 
Recensionen  darin  IV,  75, 1 Ul  ; 284  ff. ; 
291,  47;  allgemeiner  Charakter  seiner 
Recensionen  von  Schriften  der  Ro- 
mantiker IV , 857,  47.  — Vertheidigt 
Shaks  pe  are  IV,  72,  100';  übersetzt 
Voltaire’s  .Zaire- IV,  I7b,5;  Ope- 
rette V,  4b0;  Kunsttheoretisches  V, 
592,  99. 

EsrlkOnlK,  dem  alten  Thierepos  ver- 
wandt, in  prosaischer  Form,  angeblich 
von  Adolph  Rose  von  Creutz- 
beim  11,  2b5,  3. 

Esuiarcli  lU,  95,  30  . 

Ksopiis  vgl.  11.  Stein höwel  und  B. 
5\  aldis.  — Der  neue  vollkommene 
etc.,  Fabelsaramlung  II,  285,  1 . 

Esoleriacbe  und  exoterlHrhe  1‘hilo- 
sopliie  m ihrer  von  Fr.  Schlegel  ge- 
forderten Trenuuug  IV,  774  ff. 

EnotrriarliF  iiudexolerisrhc  Hoesie 
in  ihrer  vou  Fr.  Schlegel  geforderten 
Entgegensetzung  IV,  767  ff. 

Ettcrliii,  Petermann.  .Chronik  der  Eid- 
genossenschaft“ 1,  11 1.  14.  15. 

Etzel  s.  Attila. 

Etzel,  Spruch  von  König  — , I,  299,  5'. 

Etzel  .H  lloriiallunK,  Gedicht,  1, 299,  4. 

Eulenspiecel , Tvll,  Volksroman  I. 
4U2  f;  vgl.  194. 

Eunieiiideii  ete.  IV,  866  f.,  80. 

Eunomin , Zeitschrift , redigiert  von 

<Fessler  u.  A.  IV,  865,  71'. 

Eiirioliis  und  l.neretla,  lateinischer 
Roman  von  Aeneas  Sylvius,  ver- 
deutscht durch  Niclas  von  Wevl  1, 
399  f.,  23—25. 

Eurlpldes,  J.  E.  Schl  ege  IsVerhältniss 
zu  ihm  V\  ;|58;  EinHuss  seines  .Ion“ 
auf  Wielands  Agathon  111.  462,  17; 


I Stücke  übersetzt  von  Steinbrüchel 
und  Andern  UI.  440,  16  ; IV,  933. 

! Europa,  Zeitschrift,  von  F r.  Schlegel  ge- 
i gründet;  Mitarbeiter  daran  IV,  664  f. 

I EuHtacliius,  Gedicht,  I,  185,  19;  s. 
Rud.  von  Ems. 

' EvanKelienhariiiouie,  alliterierende, 

I 8.  Heliand. 

I Evaneelienbarmonle,  älteste  gereimte 
(Kristl,  s.  Otfried. 

Evaiiftelienharmonir,  die  sogenannte 
I tatianische,  in  altbochd.  Ueber- 
I Setzung  I,  78,  13;  vgl.  453. 

I Evani^clienttbersctzung,  altdeutsche 
I,  254,  2.  3;  mitteldeutsche  I,  278, 

I 3';  8.  auch  Matthias  von  Beheim. 

: Evaiigeliaehe  Geochirhte  in  poeti- 
scher Bearbeitung  des  12.  Jahrhs.  I. 
152,  14—17. 

I Evangelium  Matlbaci  in  althochd. 
i • Urbertragung  I,  78,  8. 

I Evangelium  Kicodemi,  mitteldeut- 
sches Gedicht,  I,  242,  12'. 

I Krrry-Man,  englische  Moralität  I,  381. 

Evremond,  Saint,  sein  Lustspiel  .Ics 
' opöra“  übersetzt  V,  286,  9'. 

I Ewald,  Mitglied  des  Hainbundes  UI, 

1 95.  30. 

I Ewald,  Schauspieler  V,  281. 

Ewald,  J.  J.  Fr.,  Leben  V.  525;  Ver- 
fasser vou  Sinngedichten  UI,  69,  2; 
76,  31 ; V.  525;  Metrisches  UI.  262,  50. 

E,rhortatio  ad  plebem  cArit/ia- 
nam.  althochdeutsch  I.  78,  10. 

Exodus  3.  Mosaische  Geschich- 
ten iu  freier  poetischer  Bearbeitung. 

ExoteriMche  und  esoterische  Poesie  und 
Philosophie  s.  Esoterische. 

Evrimz,  Euchar.,  Fabeln  und  Erzäh- 
lungen 1.  39.5,  12. 

Ezzo,  Verfasser  eines  Liedes  von  den 
Wundern  Christi  1,  153,  20. 

t'abelpoFüle,  Herkunft  ihrer  Stoffe  I, 
240,  4':  394;  mittelhochdeutsche  Fa- 
beln in  Versen  s.  Reis  piel.  — Hoch- 
deutsche Fabeln  von  anonymen  Dich- 
tern 1,  391,  8;  Fabeln  in  ungebunde- 
ner Rede  I,  408.  f.  — Fabeln,  gereimte, 
verschwinden  im  17.  Jahrhundert  auf 
lange  fast  ganz,  die  prosaischen  zeigen 
sich  nur  spärlich;  erst  zuletzt  wieder 
regsamer,  besonders  in  Uebersetzungen 
und  Bearbeitungen  II,  285  (vgl.  121) 
und  291  ff.  — Fabelpoesic  des  18.  bis 
19.  Jabrh.  V,  512  ff. 

Fabliaiix  et  ronten  ete.  par  Bar- 
bazan  IV,  119,  18'. 

Fabliauxeleonteselr.  par  leGrand 
d’Aussy,  V,  28,  19';  übersetzt  von 
L.  C.  A.  Lütkemülle  r IV.  237,  62. 

Fnhreiide  s.  Volkssänger. 
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I'nlk,  J.  D.,  Leben  IV,  8BS,  S5’;  vgl. 
lil,  I.Sl,  ‘*2':  als  Satiriker  von  Wie- 
land sehr  hoch  gestellt  TV,  86S  f.; 
Urtheile  über  ihn  von  Ti  eck,  A.  W. 
Schlegel  und  Bernhard!  IV, 579, 
tl5';8(>9;  vgl.  865, 74':  Gegner  der  Ko- 
luaiitiker  IV,  8h7  ff.;  von  Kotzebue 
und  Merkel  angefeindet  IV,  869, 96; 
SSI  f.,  886;  satirische  Schriften  V, 
541  f.;  vgl.  IV,  869,  92.  93;  (für  den 
Verf.  der  .Gigantorilachia“  gehalten 
IV,  86.»,  62);  Böttiger  Uber  einen 
Jahrgang  des  .Taschenbuchs  für 
Freunde  dos  Scherzes  und  der  Satire“ 

IV,  872. 

FainiliengeiliHhIde  (dram.atische)  und 
rührende  Dramen  V,  433  ff. 
FatiiillciigeHcliichlcii  als  Romane 
kommen  zugleich  mit  den  rührenden 
Familienschauspielcn  auf  IV,  205  f., 
55'. 

FamiUeiisclinuHnielr,  rührende,  oder 
Familicngemahhb'.  ihr  Aufkommen  und 
ihr  Ueberhandnehmen  IV,  205  ff. 
Fdrbrr,  Gottl.,  s.  Tieck. 

Farqiiliar,  Stücke  von  ihm  übersetzt 
oder  bearbeitet  IV,  192. 
Fasliiarlitssplel  s.  Drama. 

Faust,  Volksroman  I.  403;  Volksschau- 
* spiel  und  zuletzt  MarionetteustUck  II, 
269,  72'. 

Favart,  von  Lessing  in  der  Drama- 
turgie gelobt  UI.  408,  6L  vgl.  4(3,  79. 
Fedrrrerlilcr  von  Lützen,  Greger,  s. 

Fink  eit  ha  US. 

FeeiiiiiHrr.lien  V,  126,  176'. 

Feind,  Harthold,  Leben  II,  278,  59'; 
schreibt  über  die  Oper  II,  270,  2'; 
vgl.  277,  40;  eigene  Opern  II,  278, 
59;  Urthcil  Uber  J.  G.  Scaliger  II, 
46.  7';  spricht  von  Shakspe.ire  II,  5 t, 
34'. 

FelaenbiirK,  die  Insel,  Roman  II,  192; 

V,  87;  vgl.  V,  126,  177. 

Fenelon.8  Telemach  in  .\le.\andrinern 

bearbeitet  von  II.  Xeukirch  II,  176, 
16 ; — G 0 tts c h e d Uber  ihn  und  J. 
Schlegel  Uher  den.  Telemach  * V,  68 ; 
73;  der  .Telemach"  den  Frauen  zum 
Lesen  empfohlen  V,  sh,  (9'. 

Fcrber,  Wulff,  PriUchmcister  II,  169,  ('. 
Fernotv  III,  154,  82'. 

Ferreira,  dramatische  Sachen  aus  dem 
Portugiesischen  übersetzt  IV,  219. 
Fessler,  J.  A. . Lehen;  Romane  V, 
117  f.;  vgl.  IV,  239,  80;  V,  129;  redi- 
giert mitRambach  die  letzten  Jahr- 
giingo  des  .berlinischen  .\rchivs  der 
Zeit“  etc.  IV,  652,  63';  mit  .\ndern 
dessen  eine  Fortsetzung  .Eiinomia“ 
IV,  865,  71  . 

Festslürke , dramatische,  s.  Schau- 

Koberatein,  GrumlrU«.  Oenöral-Kcglater. 
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spiele,  allegorische  Fest- 
stücke. 

Feuerbarli  III.  155,  83'. 

Ficlit^  J.  0.,  Leben  und  Schriften  IV^ 

513  IL,  r;vgl  III,  1.55,83' ;IV,6I4,  52  ; 

V.  589;  Mitarbeiter  an  den  .Horen“ 

IV,  407,  18' ; 419;  liefert  Beiträge  zum 
Musenalmanach  von  X.  W.  Schlegel 
und  Tieck  IV,  666  f. ; zum  Musenal- 
manach von  Chamisso  und  Varnhagen 
IV,  682;  andere  poetische  Sachen  und 
Uebersetzungen  IV,  666,  130';  seine 
.Wissenschaftslehre“  III,  23  f. ; vgl. 

25,  13';  Bedeutung  derselben  nach 
Fr.  Schlegels  Auffassung IV, 634  ff. ; 
Verhältniss  seines  Systems  zu  Kants 
Lehre  IV , 634  ff. ; Sätze  über  die 
Kunst  IV,  637  ff.;  V'orlesungen  „die 
GrundzUge  des  gegenwärtigen  Zeit- 
alters“ IV.  728,  76';  vgl.  910,  19; 

699,  s' ; frühere  .Auffassung  des  Patrio- 
tismus IV . 908 ; 910;  .\ntheil  an 
der  Erweckung  und  llelebung  des 
vaterländischen  Sinnes  während  der 
Zeit  der  Fremdherrschaft  III,  32  ff.; 

IV,  912;  „Reden  Jin  die  deutsche 
Nation“  III,  32  ff.;  IV,  928;  vgl.  V. 

114;  573;  über  die  französische  Revo- 
lution V,  558, 17  o';  Einfluss  aufSchil- 
1er  IV,  127;  auf  jüngere  Talente  in 
Berlin  IV,  674;  auf  Fr.  Schlegel 
IV,  616;  auf  dessen  Kunsttheorie  ins- 
besondere 1\',  749;  750;  sein  Ver-  • 

hältniss  zur  romantischen  Poe.sie  und 

seine  Urtheile  über  einige  gleichzeitige 
Dichter  IV,  660,  130' ; Uber  die  ästhe- 
tische Kritik  in  den  Neunzigern  IV, 

700,  10';  Verhalten  zu  Jac.  Böhme 
IV,  772,  66';  von  den  Gegnern  der 
Romantiker  angegriffen  IV,  813  f. ; 

851;  866:  88);  seine  Schrift  gegen 
Nicolai  IV,  851  f. ; .Auslassung  über 
Merkel  IV,  871,  loo'. 

Fiedler,  V,  52. 

Fieldiiig,  Romane  in  Deutschland  ein- 
gefuhrt  III,  323,  3.1';  Uebersetzungen 
seiner  Romane  III,  471.  9';  IV.  159  f.; 
Einfluss  derselben  auf  die  deutsche 
Literatur  und  die  deutsche  Roman - 
dichtnng  insbesondere  IV,  158,  16'; 

163;  164;  168;  V,  89;  vgl.  73;  75; 

84';  sein  ..Joseph  Andreas“  den  Frauen 
zum  Lesen  empfohlen  V,  88,  19'. 

FierabraH,  Roman,  1,  398  f.,  16. 

Filidnr  derDorfercr,  s.  .1  Schwie- 
ger. 

Filinier  im  gothischen  Volksgesange  I, 

12  f. 

Fiiirkrltliaus , Gottfried  (Greger 
Federfechtcr  von  Lützen),  Ly- 
riker II,  201,  6. 

I Fliikciirilter,  Roman  I,  105,  69. 
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Fiorl  di  eirlii  s.  TommasoLeoni. 

I'torlllo,  .1.  Dom.,  Lebcu;  Kunstge- 
schichte V,  554. 

l'irduHi,  sein  .Schah  Nameh-  übersetzt 
von  üörres  IV,  935,  73;  vgl.  0t>6,  120'. 

Fiarliarl,  Johann  (Menzer,Rezuem, 
Klloposcleros,  Ulrich  Mans- 
cht von  Treubach  etc.),  Leben  I, 
310  f.,  21.  25;  sein  Verhiltniss  zur 
altem  Volksdichtung  und  zur  neuen 
üelehrtenpoosie  U,  109;  sein  Verhalt- 
niss  zur  deutschen  Sprache  l,  26S, 
2';  Sprache  I.  27b;  11,63.5'  ; Versbau 
I,  267,  9';  II.  83,  19';  Sonette  und 
Kundreime  II.  81  f.,  14.  15;  braucht 
schon  das  'Wort  Ballade  V,  34,  15' ; 
bildet  antike  Versarten  nach  I,  283, 
12'.  — .Glückhaftes  Schiff“  I,  311, 
26.  27;  .Flohhatz-  1,317,  19';  über- 
arbeitet den. Ritter  von  Staufenberg“ 

1,  319,  18;  Geistliche  Lieder  und 
Psalmen  1,  358.  44.  45;  .Mahnrede 
au  die  Deutschen-  I.  393,  36;  Poda- 
grammiach  Trosthüchlein  I.  396,  I ; 
Vorbereitung  in  den  Amadis  1,  401, 
31';  .Geschichtsklitterung  oder  Gar- 
gantua-  nach  Rabelais  1,  404  f..  63 
bis  Ob;  .Eulenspiegel  Reimenweis-  I, 
403.  50;  .Aller  Praeük  Grossmntter“; 
.Bienenkorb  des  heil,  römischen  Im-  I 
menschwarms- ; .Jesuitcrhütlcin“  I, 
410,  38  — 44:  philosoiihisches  .Ehe- 
zuchtbüchlein- II,  422,  47;  .die  Ge- 
lehrten. die  Verkehrten-  von  ihm  nur 
überarbeitet  1.  393,  36';  der  .Finken- 
ritter“ nicht  von  ihm  1,  405,  69. 

I’lselier,  F.  .1.,  bearbeitet  Stücke  von 
Shakspeare  IV,  193. 

Kittirhe  der  Seele,  ascetisches  Werk 
in  Prosa  I,  254,  7'. 

Flaeellanten  I.  348. 

Flerk,  J.  F.  F. , Schauspieler;  Leben 
V,  313,  3'  ; vgl.  IV.  547,  9. 

Fleeke  s.  Konrad  Flecke. 

Fleiiiiiig.  Paul,  Lehen  und  allgemeiner 
dichterischer  Charakter  11.  122  ff.; 
vgl.  208,  26;  300.  28';  201,  6 ; 165; 
vgl.  1 08,  1';  201,  6';  dichterische  Be- 
deutung nacliMorhofs  undB.  Neu- 
kirclis  Meinung  II,  151,  7';  über 
Opitz  gestellt  von  Leibnitz  II,  123, 

7' ; rügt  Ucbelstandc  in  der  deutschen 
Dichtung  II,  57,  2';  Sprachliches  II, 
76.  11':  7b;  .Metrisches  II,  103.  — 
Reimfreiheiten  II  94,  15';  Lyriker  II. 
20b,  27.  2b;  221,  12.  13:  232',  I2;vgl. 
122;  124;  Hoehzeitsgedicht  II.  194,7. 
Poetische  Epistel  11,  296. 

Flexfl , I iienhard,  Pritschenmeister  I, 
292,  9. 

Flogel,  K.  F..  Leben;  Liter.aturge- 
Bchichte  V.  552. 


Floliliatz  s.  J.  Fischart. 

Floreiib  8.  V.  Eichendorff. 

Florian,  Stücke  von  ihm  übersetzt  oder 
bearbeitet  IV,  192;  seine  Novelle 
.Bliomberis“  die  nächste  Quelle  für 
Alxingers  gleichnamiges  Gedicht IV, 
294.  63. 

Floridaii  s.  S.  von  Birken. 

Flos  und  Blanrfloa,  Sage,  I,  145,  I; 
Gedicht  von  Konrad  Flecke  1,178, 
I;  nicdcrdeutlbhes  Gedicht  I,  291,  2'. 

FolleniUH , E.  F. , Leben ; beendigt 
Schillers  .Geisterseher“  V,  92,  50 . 

Folqurt  von  Maraeille  s.  Graf  Ru- 
dolf von  Neuenbürg. 

Folz,  Hans,  auch UansZapf  genaunt 
I,  320,  25' ; Erzählungen  und  Schwänke 
I,  320,  25.  26;  Fastnachtsspiele  1, 
373,  57—59;  Priameln  1,  390,  19; 
.Klopfan“  (Gedichte)  1.  320,  26'. 

Forberg^  über  die  Beurtheilung  des 
ersten  Stücks  der. Horen“  in  der  Jen. 
Lit.-Zeitung  IV,  423  f. 

Forkel,  J.  N.,  Leben;  Geschichte  der 
Musik  V,  555. 

Forater,  Georg,  sein  Liederbuch  I, 
339,  2'. 

Förster,  ,1.  G.  A , Leben  V,  562  ff. ; vgl. 

III,  23,  8';  26,  14';  Schriften  (.Reisc- 
beschreibung- ; .Ansichten  vom  Nie« 
derrhein“  etc.)  V,  564;  Briefwechsel 
V,  578,  136';  charakterisiert  von  Fr. 
Schlegel  IV.  618  f.,  73;  733,  15; 
vgl.  664 ; sein  Brief  Uber  den  zu  Ende 
der  Siebziger  in  Berlin  herrschenden 
Geist  IV,  540  f.,  7';  über  ,G  0 e t he’ s 
.Gross -Cophta“  IV,  291  f. , 49'.  s 
Lichtenberg. 

Förster,  Joh.  (j.,  Theaterprincipal  V, 
274;  fasst  eine  Action  nach  Zieglers 
Banise  ah  II,  260,  10. 

Förster,  K„  übersetzt  Petrarca’s  Can- 
zonen,  Sonette  etc.  und  Tasso  s Ij-ri- 
sche  Gedichte  IV,  934. 

Fortiguerra,  sein  .Ricciardetto“  über- 
setzt III,  271,  22';  IV,  934;  vgl.  IV, 
249,  60. 

F'ortuiiatua,  Schauspiel  1,  366,  36'; 
Roman  I,  :t9b,  12-15. 

Foiique,  Caroline  von  (Se  renal,  Leben; 
Romane,  Novellen  etc.  V,  146;  vgl. 

IV,  684  ; V.  1.30. 

Foiique,  Fr.  de  la  Motte  (Pclle- 
grin),  Leben  und  Schriften  IV,  681  f.; 
versucht  die  Alliterationsform  wieder 
in  Aufnahme  zu  bringen  III,  255,  29; 
Reimkünsteleien  und  Assonanzen  im 
Drama  III.  252.  2o' : 255,  29  . .30';  — 
Beiträge  zu  Fr.  Schlegels  .Europa- 
IV,  665,  120';  gibt  mit  F.  3V.  Neu- 
mann .die  Musen“  heraus  IV.  679; 
hat  Antbcil  an  einem  imvolleudct  ge- 
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bliobcncn  Roman  mphrorer  Verff.  IV, 
tiM.  Tl*i;  liefert  Beiträge  *u  dem 
Mimeiialinanach  von  CliauiUso  und 
Vamhaj^n  IV,  (iS),  und  zu  H. 

von  Kleists  «Berliner  Abendblättern" 
1\',  693; — «Corona",  «Karls  des  Gr. 
Geburt  und  Jugendjahre",  «Bertrand 
du  Guesclin"  V,  23;  Romanzen  V,  45; 
«der  Zauberring-  und  andere  Romane 
V,  134;  Erzählungen,  Novellen  und 
Märchen  V,  1.52:  .Undine"  V,  135, 
30';  152;  geistlicher  Lyriker  V,  269; 
dnunadsche  Sachen  V,  465 ; FV,  SÜ9 ; 
»57,  44';  V.  412  f.;  Selbstbiographie 
V,  556,  160;  — Tieck  über  ihn  V, 
143  f.,  30'.  — Vgl.  V,  130. 

Fragiiiriile  des  wolfenbOttclachen  Un- 
genannten III,  1 1 6. 

i'raKmenle  von  Fr.  Schlegel  im  .Athe- 
näum" UV,  645,  17;  Antheil  daran  von 
A.  5V.  Schlegel  IV,  645, 6 ; von  Schleier- 
macher  IV,  646.  33. 

l'raiiriHCiiH,  der  heil.,  Leben  s.  Lam- 
precht  von  Regensburg. 

Franrk,  .loliann,  geistlicher  Lyriker  II,  • 

222,  22. 

Franrke,  August  Hermann,  Leben  II. 
22.  19';  vgl.  III,  193,  74;  geistlicher  | 
Lyriker  II,  227  , 14;  Predigten  II,  ' 
301,  s. 

Franrke,  Sal.,  s.  Acsop. 

Frangk , Fabian , der  erste  deutsche  > 
Orthograph  I,  421,  56. 

Frank,  Sebastian,  Leben  I,  112.  20'; 
seine  Weltgeschichte  und  seine  Chro-  j 
nik  des  ganzen  deutschen  Landes  I,  ; 
4 1 2. 2 1 — 23 ;.  Weltbuch  " ( Erdbeschrei- 
bung) I,  414,  3»;  lebrbal'te  Prosa  («Lob  { 
des  göttlichen  Wortes")  1,  422,  43;  | 
Auslegung  deutscher  Sprichwörter  1,  j 
423,  51.52;  «Lob  der  Tliorheit“,  nach  [ 
Erasmus  I,  122,  43'.  i 

Franke  von  KOIn,  Bruder,  I,  417,  10'; 
vgl  415,  5'. 

Franken,  Sage  von  der  trojanischen 
Abkunft  derselben  I.  7,  4.  7. 

Frankfurl  a.  .H.  s.  Darmstadt.  j 

Frankrnrt  a.  d.  O. , Universität  HI.  i 
107;  deutsche  Gesellschaft  III,  43,  3'.  | 

Frankriirler,  der  — , s.  Theologia.  | 

Frankrnrter,  Phil.,  «der  Pfarrer  vom 
Kalenberg"  1,  321,  31.  32. 

Frankriirler  Kreis  um  Goethe  III, 
139  f ! 

Frankriirler  gelehrle  .Anzeifceii,  zu- 
erst herausgcgcbcn  von  J.G.  Schlos- 
ser 111,  151;  vgl.  111,  1,39;  IV.  »;| 
3 1 : 69. 

Frllnki.srli  - Klirliiiglsriier  Sagen- 1 
kreis  I,  I II  .11’.  (vgl.  51);  deutsche 
Dichtungen  I.  159  f;  163  f.;  IMl  f.;j 
301  fi’ ; 397  ff.  I 


FranzlisiMrhe  i.ileraliir  von  den 
höheren  Ständen  üii  (s,  Jahrh.  nocli 
lange  vor  der  deutschen  bevorzugt 

III,  166  11. 

FraiizIlHi.srlie  Spraebe  und  l.ileralur 

in  ihrem  Eiiiäuss  auf  die  deutsche: 
Oberhaupt  I,  8S  f. ; auf  die  Sprache 
I,  102;  269;  aut  die  poetischen  For- 
men I,  120.  6';  127  t;  2S9;  auf  die 
einzelnen  Dichtungsarten  1.  141  — U*-; 
149;  155-164;  167— 174;  185,  24.  25; 
.301—305;  31»;  397—401:  4o4  f.  — 
213f.;  218,7';  — 4 10.  — Im  17.  Jahr- 
hundert: überhaupt  II,  II  If.;  18,  5'; 
18,  6';  33,  10':  46  f.;  56;  58;  121; 

I. 30;  auf  die  Sprache  II,  61  11.;  62, 
4';  73:  auf  die  poetischen  Formen  11, 
80—86;  91;  97,11;  100 ; auf  die  ganze 
Manier  der  Ton  angehenden  Dichter 

II,  46  f;  112.  16  ; 117;  147;  152  ft'.; 
161 ; 165;  auf  die  einzelnen  Dichtungs- 
arten II.  33,  Kl';  168;  176,46;  179  ff,: 
— 234;  261;  264;  273.  20:  278  f.; 
283  f.;  — 291;  293,  22—24:  295  f. 
— Seit  1720  : im  Allgemeinen  III,  ISI ; 
203;  323;  auf  die  metiischen  For- 
men III,  216;  auf  die  Dichtungs- 
lehre III,  291;  298,  23";  335  ff.;  auf 
die  dichterische  Production  lU,  51; 
88;  121;  319;  348;  402;  462  f.;  463  f.; 

IV.  22  f.;  1.56:  1.59  ff.;  163;  190  fl'  ; 
auf  Ode  und  Lied  V,  172;  auf 
die  Wissenschaften  Hl.  11.  8'  (vgl. 
21);  172;  173  f.;  175;  482  f.;  489  f.; 
494. 

Französist'lir  Theater  in  Dcutscli- 
land  gehen  allmälilicli  ein  V,  324. 
FranzIlMiselie  TraKOdieii  und'Ku- 
niOdien,  übersetzte,  von  den  Wander- 
truppen aufgefUlirt  V,  277;  vgl.  275. 
FraiizIlMiM-lies  Wesen  in  Sillen  und 
RI  IdtiiiK  und  französischer  Geschmack 
in  der  IJteratur  liekämpft  Hl,  19; 
365;  385  ff.;  392,  13';  404  f..  51'  (vgl. 
dagegen  IV,  68  f. ; 176  ff.). 

Frauen,  als  Dicliterinncu,  s.  Dich- 
terinnen: als  Uebersctzeriiinen  von 
Romanen  1,397  f.;  — in  die  Sprachge- 
sellsehaften  des  17.  Jahrliunderts  anf- 
gcnoinmen  11,34;  erhalten  den  poeti- 
schen Lorbeer  11,  :'9,  3'. 

Frauen  hilf  li,  Fraiiendienst  s.  Ulrich 
von  Liechtenstein. 

Franenlnb  s.  Heinrich  v.  Meissen 
Frauenrollen  im  Schauspiel  lange  vor- 
zugsweise von  Kiiaheo  und  Manneni 
gegehen  I,  364  f..  34  ; II,  24  I f. 
Frnnenzininier-Ge8prärlihpiele  s.  G. 
Ph.  Harsdörfer, 

Freder,  .Tohann,  Verfasser  geistlicher 
Lieder  in  uiedcrdeiitselier  Sprache  I, 
356,  18'. 

3* 


Digitized  by  Google 


(jcneral-Rcgister. 


aC) 


l'rridaiik,  sein  Sprucbgcdicbt  ,Be- 
»fheidcnboit*  I,  216  flf.;  26«  (vgl.  251, 
12;  I5li;  21«j  vgl.  Waltber  von 
der  Vogelweide. 

I'reidank,  Bernhard.  (,  246,  14. 
l'rFinilitliiKr,  der,  von  Kotzebue  gegen 
die  .Zeitung  für  die  elegante  Welt*, 
Goethe  und  die  Romantiker  gegründet 
IV,  ff.;  vgl.  b'S  ff.;  von  Merkel 
fortgesetzt  IV,  8S.1. 

FreliiHlieini,  Job.,  Leben  II,  172,  U'; 
sein  .deutscher  Tugendspiegel*  etc. 
II,  172,  11.  15;  Sprache  II,  76,  II'; 
Metrisches  II,  95,  17';  99. 
I'reudeiihold  II,  ISO,  17'. 
Freadonirerr,  der,  Verfasser  von  der 
Wiener  Meerfahrt  I,  194,  27. 
Freund,  Johannes,  I,  255,  h'. 

Frey,  Jacob,  seine  .Gartengesellschaft* 

I,  407,  19.  19. 

Freyer,  Gust.,  s.  Lafontaine. 
Freyiinghausen , Job.  Anast.,  Leben 

II,  22S,  19';  geistliche  Lieder  II,  22S, 
19;  Gesangbuch  II,  219,  4'. 

Friedland,  Val.,  s.  Trotzendorf. 
Friedrich  II,  Kaiser,  deutscher  Dicht- 
und  Sangeskunst  günstig  I,  92,  4'. 
Friedrich  von  Sachsen -Weimar, 
einer  der  Stifter  des  l’almenordens 
II,  27,  4 . 

Friedrich  III,  Kurfürst  von  Branden- 
burg, Gründer  der  Universität  Halle 

II,  22;  der  Berliner  Akademie  II,  23. 
Friedrich  W'ilhclin  I,  König  von 

Preussen,  seine  vVohlthätigo  Wirksam- 
keit für  Belebung  des  deutschen 
Lebens  unter  clen  höhern  Standen  II, 
14,*  10. 

Friedrich  der  Grosse,  seine  hohen 
Verdienste  um  die  Belebung  des  deut- 
schen Nationalgefühls  und  seine  Kin- 
wirkung  auf  das  deutsche  Geistesleben 
überhaupt  und  mittelbar  auf  die  deut- 
sche Literatur  UI,  5;  S-Il ; vgl.  133; 
322  f.,  32':  bietet  der  deutschen  Dich- 
tung wieder  den  ersten  wahren  und 
höhern  Gehalt  III,  10;  seine  Gering- 
schätzung der  deutschen  Literatur 
hat  dieser  eher  zum  Vortheil  als  zum 
Naehtheil  gereicht  111,  10  f. : Send- 
schreiben ile  la  litteraturc  Allemande 

III,  11,  7'  (Urtheil  über  Goetho's 
,G«tz  von  Berlichingen*  IV,  101,21); 

ünstig gestimmt  für  Oellerts  Poesie 
II,  6«,  37;  .Uber  die  Madcheniuscl* 
von  N.  Götz  V,  201;  sein  Verhalten 
zum  deutschen  Schauspiel  V,  320  f. ; 
323. 

Friedrich  V von  Dänemark  begünstigt 
Klopstock  III,  169,  8;  vgl.  109. 
Friedrich  von  Hausen,  Liederdichter 
1,  221  f.;  ahmt  in  seinen  Liedern  Fol- 


quet  von  Marseille  und  Bemart  von 
Ventadom  nach  I,  213,  3';  braucht 
daktylische  Rhythmen  I,  108,  21 ; Vers- 
messung  I,  109,  32;  Reimgehrauch  I, 
113;  Strophenbau  I,  122. 

Friedrich  von  Hchwabrn,  Gedicht 
I,  303,  12-14. 

Friedrich  von  Staufen,  verlorenes 
Gedicht,  I,  187. 

Friedrich  von Sunbiirg, Liederdichter, 
I,  236,  14. 

Friedrich,  Th.  H.,  Leben;  Satiren  V, 
543 

Frisch,  Joh.  Leonb.,  Grammatiker  und 
Lezicograph  II,  67,  9. 

Frischlin,  Jacob,  I,  384,  5'. 
Frischllii,  Nicod.,  Dichter  lateinischer 
und  deutscher  Dramen  (Krau  Wendel- 
gard,  Joseph,  Ruth,  Hochzeit  zu  Cana) 
I,  386,  13.  14;  seine  lateinischen  Schau- 
spiele verdeutscht  I,  376,  15;  vgl. 
384,  5'. 

Frisius,  Friedrich,  Erzählung  der  Er- 
oberung Magdeburgs  II,  298,  13. 

Frobcii  Chrlntoph  von  Ziniiiicrn. 

Graf,  I,  413,  31. 

Frohberg,  Regine,  Leben;  Erz.ihlungen 
V,  132,  21. 

Fröhlich,  .\lb.  Em.,  Leben;  Fabeln 
V,  520,  48. 

Fronleichiiaiii,  Fiiuleitung  zu  einem 
geistlichen  Schauspiel  I.  371,  39'. 
Fronlrichnanis.spicl  I,  668,  |6. 
Fronlcichnanisspirl,  Kuuzelsauer,  I, 
368,  14. 

Frosrhiiiliiisrler, s.  G.  Rollenhagcn. 
Frouniiiiid  oder  Fromund,  Mönch, 

I,  .50,  12;  .55,  9;  vgl.  .52,  10'. 
Friiclitbriiigriidr  GeHclIschart  oder 

Palme  norden  II,  27  ff.;  ihre  Stiftung 

II,  32,  8;  vgl.  5;  13;  66.  4 ; ihr  Ge- 
schlechts- und  Wappenbuch  11,  28, 
9';  geht  auf  Opitzens  Reforpien  ein 

II,  50,  2. 

Frlllilings-,  Sommer-,  llerbat-  und 
Wiliterlieder  I,  212,  5';  227  ff.;  342  f. 
Fiichw,  G.,  Leben  IH,  60,  42' ; Mitarbei- 
ter an  den  Bremer  Beiträgen  HI.  6o; 
Lustspiel  V,  375,  1 1'. 

Fuchs,  P.  von,  Reden  II,  302,  21.  22. 
Fueger,  11.  J., . Oesterreichischer  Ehren- 
spiegcl“  II.  298,  h. 

Ffitirer,  Uehersetzer  des  .Cinna*  von 
Corneille  V,  293. 

Fulda,  die  Klosterschulo  zu  — , I,  22. 
Fulda,  dir.  F..  .Trogalien*  etc.  gegen 
die  .Xenien*  IV,  112,  77'. 

Fulda,  F.  K.,  III,  197,  40. 

Funk,  O.  B.,  Leben  V,  266.  113'; 
Mitarbeiter  am  nordischen  Aufseher 

III,  40,7';  an  denSchleswiger  Literatur- 
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briefen  III,  111,10';  gBistlichc  Lieder 
V,  200. 

Fiiiikeliii,  Jacob,  dramatischer  Dichter 
1,  SS',  21;  Sidel  vom  rcicheu  Mann 
und  armen  Lazarus;  Zwischenspiel 
vom  Streit  der  Venus  und  Pallas  I, 
SS7,  22. 

I'ilrslrn  und  Adel  in  ihrem  Verhalten 
zu  der  deutschen  Poesie  im  12. — 14. 
Jahrh  I,  91 — 9?j;  vom  I4.biszu£nde 
des  16.  Jahrh.  I,  20.^  ff  ; 20S;  zur 
vaterländischen  Literatur  überhaupt 
wahrend  des  17.  Jahrhunderts  II, 
29  f.;  39  ff.;  vgl.  9f.;  11  ff.;  — Für- 
sten , Adel  und  die  weltmännisch  gc- 
biideten  Bürgerlichen  in  ihrem  allge- 
meinen Verhalten  zur  deutschen  Li- 
teratur im  IS.  Jahrh.  111,  1-SO;  106  ff. 

Fuesftli,  H.,  d.J., verspottet  Klopstocks 
Patriotismus  und  Vatcrlandspoesie  III, 
17.  7;  vgl.  IV,  22,  3S'. 

FUterer  (Fürtererl,  Ulrich,  sein 
.Buch  der  Abenteuer“  1,  3U4  f.,  23 
bis  27;  seine  . Beschreibung  vom  Her- 
kommen des  Hauses  Baiern“  1,  301,  2.i. 

Gabler,  Heinrich,  II,  7il,  20'. 

Galante  l'oeoie,  Bemff  derselben  im 
17.  Jahrhundert  II,  152,  11;  ihre 
Hebung  nach  dem  Muster  einiger 
römischen  Dichter,  Hofmannswaldau's 
und  verschiedener  Franzosen  wird  von 
B.  Neukirch  den  deutschen  Dichtern 
vorzugsweise  empfohlen  II.  152  f. 

Galland , seine  französische  Ueber- 
setzung  der  .Tausend  und  eine  Nacht“ 
IV,  115  f.;  deutsch  IV,  145,  24'. 

S.  Gallen,  früh  eine  Pflegestättc  der 
Wissenschaften  und  Künste  1,  19; 
seine  Bedeutung  für  die  deutsche 
Sprache  und  Literatur  1,  22  f.;  81  fl’.; 
vgl  96,  .1'. 

Galllardrn  I,  289,  15. 

Galliziii , Fürstin , und  deren  Kreis 
ziehen  den  Jüngern  Gr.  Stolberg 
nach  Münster  111,99,  43';  dcsgl.  Ha- 
mann III,  105  (vgl.  148). 

S.  Gallii>«,  Gedicht  über  ihn  von  Kat- 
pert  I,  07,  0—8. 

GaniiTsfrldcr,  Hans,  Uebersetzer  des 
Psalters  I,  357,  34. 

GanokOiii));  von  Wolfh.  Spangen- 
bcYg  II,  285.  4. 

Garrl  vom  biflliendrn  Thal  s.  Pleier. 

Gargaiilna  s.  J.  Fischart. 

GartengrsrllKrlian  s.  J.  Frey. 

Gärtner,  Andr.,  Principal  einer  Schau- 
spielcrgesellschaft  11,  217,  42'. 

Gärtner,  K.  Ch.,  Leben  111,  55  f.; 
Mitarbeiter  an  Schwabe’s  .Belusti- 
gungen" etc.  111.  53;  entwirft  den 
Plan  zu  den  .Bremer  Beiträgen“, 


leitet  die  Herausgabe  und  bleibt  Mit- 
telpunkt des  jiliigern  Leipziger  Dich- 
terkreises,  produciert  aber  selbst  wenig 
111,56;  320,20';  Verhältniss  zu  Boie 

III,  89,  14';  vgl.  F.  W.  Zachariae. 
— Schäferspiel  V,  396. 

Garve.  Chr.,  Leben  V.586  f.;  \ jjl.  III,  39, 
2';  philosophische  Richtung  III,  473; 
übersetzt  Edm,  Burke's  Buch  über 
das  Schöne  111,  341,  39';  findet  die 
Polemik  gegen  die  Franzosen  in 
Leasings  Dramaturgie  bedauerlich 

IV,  69,91;  über  die  moderne  Barden- 
untl  Skaldenpoesie  lV,68f  ; über  die 
Dichter  des  Sturms  und  Dranges  IV, 
71  f.,  99';  über  Goethe’s  Wertber 

IV,  77,  125;  81;  als  Mitarbeiter  au 
den  .Horen“  angeküiidigt,  liefert  aber 
keinen  Beitrag  IV,  407,  IS';  Uber 
.Wilhelm  Meister“  IV,  452;  die  P'rag- 
mente  im  „Athenäum“  und  Schleier- 
macher über  ihn  IV,  714;  717;  didak- 
tische Prosaschriften  V,  687  f.;  Briefe 

V,  577,  123. 

Gaaelcii,  Kachbilduugeu  dieser  oriental. 
Form  durch  Kückert  undGr.  Platcn 
cingeführt  HI.  251:  vgl.  256. 
Gaticrer,  J.  Gh..  III,  4S3, 
Güurhlirder  I,  321,  I. 

Gaiicliiiialt  der  Buhler  s.  P.  Gen- 
genbach. 

Ghurhiiialt  s.  Th.  Murner. 

Gaiirirl  von  .Muiilavrl  s.  Konrad 
von  Stoffel. 

Gaulirr  von  Arras  I,  164,  19. 
VauHer  de  ßlelz  I,  220,  72, 
Gebauer,  J.  Ch.,  .Portugiesische  Ge- 
schichte“ UI,  48),  30';  Fragment 
einer  Bearbeitung  derselben  von  Th. 
Abbt  III,  483.  37'. 

Gebete,  poeliorbr,  in  althochdeutscher 
Sprache  1,  08,  18.  19. 

Gebier,  Tob.  Ph.  von.  Leben;  Lust- 
s])icle  etc.  V,  393. 

Gediclile,  deutsche,  im  9.  Jahrhun- 
dert zu  Reichenau  1.  23,  II. 
Grdlrlitr.  in  denen  deutsche  und  latei- 
nische Zeilen  gemischt  sind  1,  53,  18; 
210,  3';  352,  37—42. 

Gedike,  Fr.,  laiben;  eine  Zeit  lang 
Mitherausgeber  der  .berlinischen  Mo- 
natsschrift“ IV,  546,  6'. 

Gebe,  Ed.,  Leben;  Trauerspiele  V,  401. 
Geiler  v.  Kaisersbrrg;,  Job.,  Leben 
1.  417  f.,  14.  15;  geistliche  Reden  1, 
417  f;  wählt  Predigttexte  aus  Seb 
Brants  Narrensebifl'  1,  391,  26.  27; 
418,  18,  19. 

Geioelbrilder  1,348;  ihre  Leisen  oder 
Bussgesänge  1,  318;  vgl  290,  22'. 
GeU.sler,  Romanzen  V,  36.  23. 
Geiotlirlic  DirhliiUK  des  l7.Jahrhiiu- 
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(icrts  verirrte  sich  nie  so  weit  als  die 
weltliche  II.  I IJ 

<ici.‘<llii'li<'  Lieder  der  bühmischen  Bru- 
der dhirselzt,  riiei  rische  Form  von  eini- 
gen I.'iss.  1 ; geistl.  I.icder  ans  welt- 
lichen unigebildet  oder  weltlichen  Me- 
lodien untergclegt  1, . f.;  li, 

217,  •>'  Ende:  metrische  Freiheit  im 
geistlichen  Liede  des  l**.  Jiihrh  , 111.  | 
2.72;  vgl.  211.  ; 

•ieisillirhe  l,.vrik  des  17.  Jahrhunderts  I 
theilt  mit  der  weltlichen  fast  alle 
Kunsitormen  II,  1(17  f..  vgl.  2H0f. ; 
— geistliche  Lyrik  des  IS. — lH.Jahrh. 
V.  2IÖ  tt.;  vgl.  1.7«  fj 

GelNlIu-lie  und  gelehrte  Poesie  in 
deutscher  Sprache  vom  s.  bis  gegen 
die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  I,  65 
bis  7:>. 

Geistlielie  VulkssehuuHpiele  I,  :tßüff.; 
II.  24S  II.;  vgi.  Drama  und  Schau- 
spiele. 

(■eisilirhe  sind  lauge  vorzugsweise 
schreibkundig  I,  111  f. 

GeiNlIiehe,  namentlich  Pfaften  (Welt- 
geistliche)  führen  die  lateinische  Hot- 
poesie im  12.  Jahrhundert  in  eine 
deutsche  herüber  I,  1.7«  f ; vgl.  159; 
161. 

(icistlirlikril  in  ihrem  Verhalten  zur 
Volksdichtung  I,  17  f. ; 11  f.  (vgl.  57; 
72; '>71:710;  — zum  SchauspicTwesen 
11,  210;  IV.  2o:i  f. 

tirlegeiiiieitsdirhlerei,  lange  vorbe- 
reitet überflügelt  im  17.  Jahrhundert 
alle  andern  Gattungen  der  Poesie  II. 
105;  dreht  sich  meist  um  die  klein- 
lichsten Interessen  II.  120;  Opitz 
eifert  gegen  sie,  steigt  aber  seihst  oft  | 
genug  zu  ihr  hinab  II,  115.  7.s;  (vgl.  ' 
57,  2’):  sic  greift  besonders  in  der  I 
unmusikalischen  Lyrik  sehr  weit  um 
sich  II,  l'JS  f. ; walilt  aber  auch  oft 
andere  Formen  II,  19'>,  I':  217  f. ; 
269  f.  — Fortdauer  im  IS.  .Jahrh.  V, 
157  fl".;  vgl.  202. 

Gelelirtriidirlitiiiig,  ileutschc,  im  17. 
Jahrhundert:  ihr  allgemeinster  Cha- 
rakter und  ihr  Verhaltniss  zur  latei-  ^ 
nischen  üelehrtenpoesie  so  wie  zur  I 
altdeutschen  Volks-  und  Kuustdich- 
tung  II,  7 tf. ; 107  fl'.;  äussere  Ver- 
hilltuisse.  unter  denen  sie  sich  ent- 
wickelt II,  6 ff,;  geht  zunächst  vom 
Mittel-  und  Überrhein  und  von  Schwa- 
ben aus  II.  109  f. ; entwickelt  sich 
dann  aber  in  ganz  andern  Gegenden 
als  die  ältere  Kunst-  und  Volksdich-  . 
tung  11,  2«  f.;  ihr  eigentlicher  Be- 
gründer Opitz  II,  16  ft',;  Vorbilder 
II.  55  f.;  Mangel  an  aller  gründlichen 
und  unbefangenen  Kritik  hindert  eine 


gedeihliche  Production  II,  56  ff. : erste 
Anregungen  zu  dieser  von  aussen  her 

U,  57  f. 

Gelrlirleiistaiiil,  deutscher,  seit  Wie- 
derbelebung des  cl.assischen  Alter- 
thums bis  zu  Opitz . ln  seinem  Ver- 
halten zur  deutschen  Dichtung  1. 
261  f.;  26«:  11,  79  ö'.;  107  ff.:  des 
15.  Jahrhunderts,  sein  allgemeines 
Verhalten  zur  deutschen  Literatur 
III,  156;  171  ff. 

Geliert,  Ch.  F.,  Leben  III,  .59  f.;  vgl. 
55;  61,  II  ; Mitarbeiter  anSchwabe's 
.Belustigungen“  etc.  III,  5:t;  arbeitet 
mit  Gärtner  u A.  an  der  Ueber- 
setzung  von  Uayle's  Wörterbuch 

III, 55,  17;  schlicsst  sich  an  dieVerff. 
der  -Bremer  Beitrage-  III,  .59.  :il; 
320,  20' ; sein  Programm  -de  Cumoedia 
commovente“  111,60;  IV,  197,9;  V.313, 
19';  Brief  von  dem  Nutzen  derKomodie 

V, 343, 19';  bewerkstelligt  die  Einbürge- 
rung der  von  den  F ranzosen  herüber- 
geuommenen  weinerlichen  oder  rüh- 
renden Komödie  (.die  zärtlichen 
Schwestern“);  Einfluss  davon  auf  den 
Charakter  des  deutschen  Schauspiels 
überhaupt  IV,  197  f ; seine  Lust- 
spiele und  deren  nächste  Vorbilder 

IV,  197;  V.  313,  19;  SSI:  vgl.  37.5, 
11';  poetische  Erzähluujten  V,  26 ; .Le- 
ben der  schwedischen  Gräfin“  etc.  lA', 
157;  V,  99;  vgl.  V,72;  73;  geistliche 
Lieder;  'fheoretisches  über  die  geist- 
liche Liederdichtung  V,  251  ff.  Ver- 
dienste um  das  evangelische  Kirchen- 
lied V,  255;  Schäferspielc  V,  396;  vgl. 
391,  39';  Singspiel  V,  4S3,  7';  mora- 
lisclie  Gedichte  V,  500;  Fabeln  5", 
514  ff'.:  vgl  513,  6;  Uedcn  V,  572; 
Briefe  V,  576;  didaktische  Prosaschrif- 
teu  V,  590.  Sprache  III,  203;  20l, 
3;  bleibt  dem  Reime  in  fast  allen 
seinen  Gedichten  treu  III,  219.  Seine 

I Stclhuig  in  der  Literatur  seines  Zeit- 
alters und  zum  Publicum  III.  160;  nosse 
Popularität  seiner  Fabeln  und  Erzäh- 
lungen III.  160,1':  von  Scböuaicli 
verspottet  III.  3,3 1 , 35  ; strenges  Gericht 
über  ihn  in  den  Briefen  von  NI a ii  v i 1 1 o u 
undUnzer  111,  16of.,l  ;IV,  11  ff'.;  l'r- 
theile  über  ihn  von  Goethe  III,  19; 
von  ,1.  11.  Voss  und  der  klojistock- 
schen  Schule  überhaupt  111,  19f„  21  ; 
! (■eiiieiiie  A'erse  ims  communs\. 
früheste  II,  90.  9 ; 9(.  21;  Herkunft 
und  Bau  II,  91,  22:  Verwendung  zu 
Reihen  seit  Opitz  11,  99  f. ; in  Stro- 
phen II,  102  L;  nach  Morhofs  ür- 
theil  als  heroisches  Mass  deji  -Vlexan- 
drinern  vorzuzichen  II,  99,  1.5';  — s. 
Jambische  Versnrteii 
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f>riiiiiiiiiKi‘iii  R-  K-.  von.  Leben  V,  51'i. 
llV.  vH.  III,  40.  :t';  5S  Hl';  fil ; be- 
ben Je  Piclitung  V.  .■>12. 

, 0.  II.  von,  Lelieu,  IV, 
200.  57  : bearbeitet  Shakspeare’s 
.Richard  II"  IV.  liKt;  sein  .deutscher 
Hausvater"  eröffnet  die  lange  Reihe 
der  rllhrendeu  l'amilienschanspiele  IV, 
200,  50;  V,  AXi. 

(ienenlof^ieii  der  altsaelisischen Stanini- 
sagen  weisen  auf  uralte  Gedichte  au- 
rflek  I.  i:t,  1 . j 

(>>iie>>iM  s.  Mosaische  Geschieh-  i 
ten  in  freier  poetischer  Kearbeitung. 
tmPHfMt.  l'/aui/e  11,  101,  :i . 
iieiiKriibarh  > l’amphilua  , die  .zehn 
Alter  der  Welf“  I,  OMi,  .76;  -Nollhart“ 

1,  Si-o.  37 ; die  .(iauchmatt  der  Huhler"  . 
I.  :tso.  3S.  j 

Cienir.  die  Lehre  von  dem  — , bei  Young 

III,  421  f ; IV,  25  f. ; bei  Lavater  , 

IV,  20  II'.;  schädliche  Folgen  davon 
IV,  I;  so  ff.;  vgl.  »4;  05,  I'.  — 
Herder  über  das  Genie  IV,  89; 
Kant  IV,  ;)30  f.;  Schiller  IV,  355. 

liFiiiiep.  Jo«par,  I,  3SI. 

(■eiiabeiii . .lohann,  mit  Unrecht  als 
Verfasser  der  Limburger  Chronik  be- 
trachtet I,  337,  3'. 

4>en(z,  Kr.  von,  Lehen  V.  559,  tSl'; 
vgl.  HI,  23,  S';  30,  tO';  politische  • 
Schriften  V,  559;  vgl.  IV,  553,  23';  ' 
Rriefwechsel  mit  Ad.  Müller  V,.580,175; 
als  Mitarbeiter  an  den  .Horen“  an- 
gekündigt,  liefert  aber  keinen  Beitrag 
IV,  107,  18';  über  Schillers  Briefe 
-über  die  ästhetische  Krziehung“  etc.  . 
IV,  422;  429. 

S,  (iForK,  althochd.  Leich  auf  ihn  I, 
07,  10;  vgl.  39.  5 ; mittelbocbd.  Gc-  | 
dicht  s.  Reinbot  vom  Turn, 
faeorg.  der  heil.,  geistliches  Spiel  I, 
312,  47.  ■ 

(srraldiio,  sein  Antheil  an  Ifatthnrius 
1,  49,  8. 

(ierber,  von,  Beitrag  zu  den  .Horen“ 
IV,  420,  75  . 

Gerbrrl  (Sylvester  II|  I,  25  f. 

(äerliard,  Verfasser  einer  niederdeut-  , 
sehen  Fabelsammlung  I,  394,  4. 
fserliard,  W.,  übersetzt  serbische  Volks- 
lic(icr  IV,  935,  07. 

(ierliardt,  Faul,  Leben  und  allgemeiner 
dichterischer  Charakter  H,  122  ff.; 
geistliche  Lieder  II.  121;  2'20;  222, 
20.  21;  vgl.  II,  7';  Sprache  II.  78. 
liierNdorr.  Charlotte K.  W.  von.  Leben; 

Krzähliingen  V,  130,  s, 

IJers.-idorr,  Henriette  Katharina  von, 
Dichterin  geistlicher  ideder  II.  229,  27. 
♦■erstellberg.  H.  W.  von.  Leben  und 
Werke  V,  370. 77';  vgl,  111.40;  IV,  18; 


01,  01';  gibt  die  -Briefe  über  Merk- 
würdigkeiten der  Literatur“  (Schles- 
wiger  Literaturbriefe)  heraus  HI, 
110  f. ; .Versuch  über  Shakspeare’s 
Werke  und  Genie"  III,  122f  ;V.592.87; 
Leasings  Beziehung  darauf  IV,  5,  4'; 
gegen  Wielands  Shakspeare  111,111, 
71':  führt  zuerst  die  altnordische  My- 
thologie in  die  deutsche  Poesie  ein 
Hl.  127 ; vgl.  458  f.  — Seine  -Tän- 
deleien" 111,108,1';  V,  201;  52,  108'; 
Metrisches  HI,  233;  Lessing  darüber 

III,  378,  14':  .prosaische  Gedichte" 
(.und Tändeleien") II  1,35 1,31';  Cantate 
-Ariadne  auf  Naxos“  HI,  408,  2’:  V, 
203;  vgl.  193;  .Metrisches  HI,  233,  8; 
Hymne  -Gott",  Metrisches  HI.  233; 
.Kriegslieder  eines  dänischen  Grena- 
diers“ IH.  408,  1';  V,  35,  17';  -Gc- 
dichteines  Skalden"  III,  408,  2';  V.5I ; 
Metrisches  HI,  233 ; Trauerspiel . Ugo- 
lino“  und  Kintluss  Shakspeare's  dar- 
auf HL  408;  V,  .370  f, ; vgl.  IV,  5.  4'; 

V.334:  Melodrama.Minona“  V, 491. — 
Seine  Terzinen  III,  273,  39;  unregel- 
mässiger Strophenbau  HI,  276,  00'; 
Verbindung  verschiedenartiger  Stro- 
phen III,  277,  03  . — Gerstenberg  in 
Herders  Schätzung  Hl,  410;  459,  0'. 

Seine  Uebersetzung  der  . Braut“ 
von  Beanmont  und  FlctcherV, 
370.  77'. 

♦■eNaiigbllrlier  der  evangelischen 
Kirche  I,  354  f.,  8 — 10;  — besonders 
merkwürdige  aus  dem  17.  and  dem 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  11.  219, 
4' : — verbesserte  im  18.  Jahrh.  V,  247. 

♦vexHI/.  s.  Satz. 

♦ieaeliiehle,  Verhalten  der  Dichter  zu 
ihr  IV.  95. 

♦•eaehirlilklilteriiiiK  s.  J F'ischart. 

GeHehiehdirlic  Literatur  V,  544  ff. 

♦■FHrbirhtllehe  und  bearlireibende 
l*roHa\verkr  I,  258  f. ; 410  ff.;  im 
17.  Jahrh.  II,  296  ff. 

Geaebiclitlirlic  Ntoire  in  uoeliNrben 
Rearbriluna;en  vor  Opitz  I,  52ff. ; 
187  ff.;  307  ff.;  ,379;  401,  60. 

GearliirlitHrlireibiinK  III,  48|  ff.;  IV, 

308  ff. 

♦iirsrhirIliHrorKrIlung  n.  ♦■eseliielit- 
8rlireibiing.  ihr  Fliiitluss  auf  die 
schone  Literatur  im  Allgemeinen  IV, 
9.39. 

fleaelliKF  IdederV,  150, 1':  von  Goethe 
und  Schiller  V,  231  f. , 81'. 

♦■eKellorharteii , geheime  III,  21  , 19; 
spielen  in  den  Romanen  der  Acht- 
ziger und  Neiuiziger  eine  grosse  Rolle 

IV,  234,  43. 

raFseiiiu».  Justus,  und  David  Ge- 
nicke veranstalten  das  erste  geist- 
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liehe  Gceaiigbuch  mit  eigenniiichtigcii 
Abänderungen  der  aiifgenommenen  j 
fremden  Lieder  II,  210,  1'. 
liesnrr.  J.  M.,  dringt  auf  Keformen  in 
der  Gyinuasialbildung  III,  4!<3f.;  Ver- 
dienste um  die  Förderung  der  i)hilo-  , 
logischen  Studien  III,  32:t,  35;  497. 
lieNinT,  Konrad,  Kachbildner  antiker 
Versarteu  I,  253,  12'. 
ftrsMier.  Salonion,  Leben  V,  57  f.; 
vgl.  111,  45;  4Sfi,  50';  IV,  25,  12’; 
Sprache  111,  204;  Form  von  seinem 
.Daphnis“  und  seinem  .Tod  Abels“ 
111,  351,  31';  nach  den  Hriefen  von 
Mauvillun  und  l'uzer  ein  Dichter 
ersten  Hanges  IV,  15;  Uiiheilc  über 
das  Verhältniss  seiner  Idyllenpoesie 
zu  der  des  Theokrit  von  Herder  III, 
441,19';  V,59f.;  von  RamlerV,55; 
von  J. II.  Voss  1V,2U,23';  Schiller  ! 
über  ihn  IV,  360;  A.  W.  Schlegel 
desgl.  IV,  727.  — Idyllen  V,  57  f.; 
60;  .Daphnis“  V,  53,  :V;  57;  vgl.  59; 
9;  .der  Tod  Abels“  V,  20;  57,  11'; 
55;  .der  erste  Schiffer“  V,  57,  11'; 
.Schäfersjiiele  V,  397  f. 

O'es/a  Homanorum,  I,  315,  11—13; 
Gesten  der  Römer  1,  406,  3;  deutsche 
Hezametcr  darin  I,  253,  12'. 
(■lirrnrdi,  Tlu‘»lre  Italien  II,  260,  9. 
<iieseler,  J.  K.  L.,  Leben;  Kirchen- 
geschichte  A',  552. 

(■irssrii  s.  Darmstadt. 
filKantoiiiarliin , Satire  in  Knittel- 
versen IV,  563;  506. 

(Hsekr,  K.  1>.,  Leben  III,  60;  Mit-  i 
arbeitet  an  den  „Bremer  Beiträgen“  1 
111,  59;  320,  20';  seine  Fortschritte 
in  der  Behandlung  der  Sprache  HI, 
204,  2';  zeigt  sich  dem  Gebrauch 
antiker  Versarten  nicht  abgenei^  III, 
245;  Reimfreiheiten  111,  250, 9';  Vers- 
bau III,  270,  14';  Stropheubau  Ul, 
270,  15';  Strophenarten  111,227;  230,  : 
34';  poetische  Frzäblungcn  V,  26;  ’ 
lyrische  Sachen  V,  175  f.;  202;  geist- 
liche Gedichte  V,  250;  I.ehrgcdicht 
V,  500;  Episteln  V,  506  f.,  7 1';  Fa- 
beln y,  515;  vgl.  516,  2o';  Predigten 
A’,  569.  — s.  .1.  A Schlegel, 
(■ihrlrr,  der,  Prediger  und  Mvstiker 
I,  417,  10'. 

(iloiibilz , F.  E.  von,  Feherset/.er  der 
.Iloraces“  von  Corneille  A',  293. 
Gleich . Fr.,  Leben;  Erzählungen  A',  i 
131,  17. 

(ileirh,  .los. -Al , Leben;  Piomanschreiber 
A’.  131.  17'. 

4>leirli> iel,  Siegmund,  s.  dir.  AVeisc. 
Gleitii,  J.  AV.  L.,  Leben  III,  61  f.;  vgl. 

9,  1';  .79.  33  : 51.  4';  ureiiiigt  sich 
mit  Fz,  Götz  undKudnik  in  Halle  ' 


zu  gemeinsamen  dichterischen  und 
andern  lilerar.  Bestrebungen ; ihr  A'er- 
hältuiss  zu  Gottsched  und  zu  den 
Schweizern  HI,  64—67;  A'crbindung 
dieses  Dichterkreises  mit  Lange  und 
seinen  Freunden  111,  63;  67  f. ; Gleim 
legt  in  Berlin  den  ersten  Grund  zu 
der  dortigen  Literaturschule  111, 65  ft'. ; 
seine  literarische  AVirksamkeit  in 
Halberstadt  und  von  da  aus  auf  das 
übrige  Deutschland  Hl,  50  ft'. ; er  wird 
von  Schönaich  vers^ttet  UI,  331, 
35';  freundschaftliche  Verbindung  mit 
andern  Dichtern  III,  SOf. ; wirf  da- 
durch ein  A' remittier  unter  den  ein- 
zelnen Dichtergruppen  Ul,  107  f.; 
doppelseitiges  A’erhalten  zu  den  Züri- 
chern und  zu  Gottsched;  Stellung  zu 
Klutz  und  dessen  Anhang;  Ent- 
zweiung mit  Ramler  UI,  50  f. ; Plane, 
Halberstadt  zu  einer  Ilauptpflegestätte 
der  deutschen  Literatur  und  Bildung 
zu  machen  III,  51  f.;  nimmt  sich  be- 
sonders der  Karsch  an  A'.  151;  Ver- 
hältuiss  zu Boie III, 59, 15';  schreibt, 
ganz  unbekümmert  um  das  Publicum, 
nur  für  F'reunde  Hl.  165,  10';  nach 
den  Briefen  von  Mauvillon  und 
Vnzer  ein  Dichter  ersten  Itanges  lA’, 
15;  Stellung  der  Jüngern  Dichter  zu 
ihm  in  den  Siebzigern  IV,  22;  In- 
teresse an  der  altdeutschen  Literatur 
Ul.  195,  19;  vgl.  465  f ; sein  Vrtheil 
über  die  literarischen  Zustände  zu 
Anfang  der  Siebziger  1\'.  20,  21  ; als 
Mitarbeiter  an  den  „Horen“  ange- 
kündigt, liefert  aber  keinen  Beitrag 
lA’,  407,  is';  in  den  -Xenien“  und 
gegen  dieselben  lA',  442,  77'.  — „A’er- 
Buch  in  scherzhaften  Liedern“,  An- 
regung zu  deren  Form  HI,  67,  15'; 
vgl.  245,  20';  320,  21';  A’ersbau  111, 
239,  33';  211,40';  270,  14  ; gebraucht 
viel  häufiger  gereimte  als  reimlose 
Formen  III.  245,  20;  Reiinfreiheiten 
111,  249,  l';  250,9';  besondere  Reim- 
art 111,251,  15';  A'crs.-vsteme  HI,  259, 
19';  2i>4,  63';  265,  67’;  Strophenbau 
III,  21)5,  3';  274  , 47'.  5ti' ; unregel- 
inäss!gerlH,276,6o';SonettIll,  271,31'; 
'I’riolet  Hl  276,55'. — F'.rund  Hage- 
dorn ahmen  zuerst  Anakreon  nach 
Ul  261.  Seine  „Grenadierlieder“  Hl, 
350  f ; vgl.  10  f.,  6 ; sie  werden  von 
Lessing  freudig  begrüs.st  und  gehen 
ihm  den  nächsten  Anlass  zu  seinem 
Studium  altd.  Dichter  und  altd. 
Sprache  III,  15;  1U;  Herder  über 
sie  HI.  351;  440  f.;  Goethe  HI  351. 
Bearbeitung  von  l.e'ssings  -Philo- 
tas“  III.  399,  32'.  — Briefe  von  ihm 
und  J 0.  Jacobi  III,  44.  6".  - 
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l’oetische  Krziihlungtu  V.  2fi;  führt 
den  Namen  .Romanze"  in  unsere  Lite- 
ratur ein  V,32;  seine  Gedichte  dieses 
Namens  V,  321;  ve)  34,  14';  37,  2ü'; 
prcu.ssische  Kriegsiiedcr  V,  3lf.;  vgl. 
173,  (■>';  Lyriker  V,  IÜ3  f. ; 20ü  (aua- 
kreontische  Lieder  V,  1(13  f,|;  .i)Ctrar- 
rhische  Gedichte“  111,  46n,  37 ; .Lieder 
für  das  Volk"  111, 471,  lu' ; von  Lessiug 
beifällig  aufgenoninien  V,  211;  verei- 
ticiert  den  .Tod  Adams"  von  Klop- 
stock  V,  3öS,  t>4' ; Schäferspiel  V,  3(lti; 
.Halladat“  V,  5ü:t  f. ; seine  Kprsteln  und 
die  aus  seinem  Kreise  V,  ,Sii7  f ; Kabeln 
V,  515 ; vgl.  51H,  2(i' ; Sinngedichte  und 
Sprüche  V,  520.  — Säinmtliche  Werke 
III.  350,  2n'.  — 8 Fr.  v.  Hagedorn, 
fileini  «I.  J.  111,  54,  ib'. 

(iloäsar  des  heil.  Gallus  I,  77 ; 453. 
(aloHHeii,  althochdeutsche  I,  30;  vgl. 
453. 

(VloNhriirorni.  naehgebildet.  III,  273. 
UloHNeiiliedrr  I,  35o  f.,  2H. 

Ulovrr,  R , „I.eonidas“  übersetzt  von 
J.  A.  Kbert  V,  14,  10'. 

(■ItlrkliafteN  SrliilT  s.  3.  Fischart. 
(■iiritiriiau,  von.  lll,  32,  4'. 
4aOrkinKk,  L F.  G.  von,  Leben  V, 
225  f.;  mit  Bürger  (vgl  III,  90) 
Herausgeber  des  einen,  mit  Voss  des 
andern  Göttinger  Musenalmanachs  III, 
100.40';  — freiere  metrische  Gebäude 
Hl.  237,  24';  lleimfreiheiteu  III,  250, 
1 ; Verssysteme  III,  201,  .30'.  45' ; 202, 
52;  205,  07';  Octaven  111,  271;  un- 
regelmässiger Stropbenbau  111,  276, 
60’.  — Lieder  V.  225  f. ; poetische 
Kpisteln  V,  50S  f. ; Sinngedichte  V,  53 1 . 
(aoldaot,  Melchior,  II,  (>5,  12. 
<aoldrmar  s.  Albrecht  von  Keme- 
naten 

(aoldriir  Sriiiiiiede  s.  Konrad  von 
Würzburg 

(äoldriier  Tempel  s.  Hermann  von 
Sachsenheim, 
taoldfadeii  s.  G.  Wickram. 
(äoldoiii,  seine  Lustsjiiele  in  Heutsch- 
land  zuerst  auszugsweise  durch  Fr. 
Nicolai  bekannter  gemacht  HI.  372; 
übersetzt  von  Saal  III.  425,  55;  IV, 
191,  51;  vgl.  190,  3b'.  — Einfluss 
seiner  Stücke  auf  Lessing  IH  114; 
372  f. 

(aoldF^milli,  sein  . 1 lorfprediger  von 
Wakefield"  übersetzt  111,471,9';  vgl. 
IV',  160;  V,  54;  Dramatisches  von  ihm 
übersetzt  oder  bearbeitet  IV.  192. 
<aoeli,  Lieder  unter  diesem  Namen  1, 
ii\  10. 

(äolz,  von  der,  -Gedichte“  etc.  IV'.  143. 
IS'. 

Cauiiiez,  Frau  von,  Erzählungen  aus 


dem  Französischen  übersetzt  V,  126, 

1 7,5. 

(loiiKorn,  Einfluss  seiner  Romanzen  auf 
Gleim  V,  32. 

<>4trli(zrr  paelisrlie  (aesclUrhan  s. 

Leipziger  deutsche  Gesell- 

S C l)  & f t 

I litlrreK,  J J.,Leben  V.  555. 139';  vgl.  III, 

19S;  Mythengeschichte  V,  555;  poli- 
tische Schritten  V,  560 ; übersetzt 
Firdusi's  -Schah  Nameh“  1V,935,  73; 
schreibt  mit  Brentano  -des  Uhr-, 
machei-s  Bogs  wunderbare  Geschichte" 

I 1\',  669,  143;  Antheil  an  der  Zeit- 
schrift -Trost- Einsamkeit“  IV,  669, 

, 114. 

täotlin,  Sammelplatz  literarischer  Kräfte 

III,  106;  eine  I’flegcstätte  für  die 
deutsche  Schauspielkunst  IH,  107; 
der  Hof  begünstigt  deutsche  Schrift- 
steller HI,  I7U,  15. 

(•oeihe,  J.  W.,  Leben  und  Werke 
überhaupt  III,  13t  fl';  Verbältniss  za 
Basedow  III,  154;  Hl;  Götter 
und  den  Göttingern  III,  88,  t2; 

89,  15';  154;  W.  lleinse  IV,  134, 
10*2';  136,  104;  Herder  111,  128; 
131;  137;  154;  IV,  264;  Fr.  11.  Ja- 
' cobi  (und  seinem  Bruder)  Hl,  154; 

I 141;  l'V,  57  f.;  vgl.  298;  Jean  Paul 

IV,  311;  vgl.  314.  156’;  Jung  Stil- 
ling  III,  141;  IV',  60;  Klinger  Hl, 
154;  140;  lV,54f.;  Klopstock  IH, 
154;  141;  Lavater  III,  154;  141; 
480;  (Briefe  an  ihn  Hl,  136,  20'j  La- 
vater über  ihn  und  sein  Genie  IV', 

j 23f.);  Lenz  IH,  140;  IV,  50;  Merck 
(und  dessen  F'rounden  in  l>air.istadt 
I und  Giessen)  HI,  150  ff.;  139;  1521'.; 

IV,  12;  Makler  Müller  IV,  62.  08; 

F'r.  Nicolai  IV,  75  ff.;  Schiller 
I IH,  154;  148  f.  (vgl.  IV,  116;  123; 

' 127;  1-29  f.;  HI,  102,  I );  J.  G. 

Schlosser  IH.  151;  138;  496  f.;  v. 
Schoenborn  IV,  61,  61;  Schu- 
bart IV,  61  ; den  Brüdern  Stolbcrg 
Hl,  454  ; 112;  IL  L.  Wagner  III, 
HO;  IV',  52;  Wieland  IV',  20  f.; 

HI.  143;  147  f..  31';  Zimmcrmaiin 
IH.  154;  Hl.—  Sein  allgemeiner  dicli- 
terisebor  Charakter  IV.  95  ff,:  vgl.  24,  — , 
4’;  113,  5';  275  ft'.;  er  bleibt  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  Haupttrager 
und  Mitlclpiinkt  unserer  neu  erblühen- 
den Nationallitcratur  IH,  150;  bat 
sich  iu  allen  Diehtuugsarten  versucht 
und  bietet  iu  dem  geschiclitlichen 
Verlauf  seines  dicliterisclicn  Her- 
j Vorbringens  ein  .\bbild  von  dem 
ICntwickeluugsgange  unserer  vater- 
ländischen Dichtung  Olicrhanpt  IV', 

! 9'' f.  — Firste  Periode  .seiner  dich- 
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tcrischcu  Tliati(<keit  IV,  !)S  fl'.; 
■\'erhältniss  zu  den  Frankfurter 

felehrten  Anzeigen  111,  liiti;  151; 
V,  S;  Reccnsioncn  darin  IV,  31; 
über  die  Briefe  von  Mauvillon  und 
Unzer  IV,  19;  über  Geliert  IV,  19; 
über  Sulzers  .allgemeine  Theorie 
der  schonen  Künste"  III,  339,  30. 
Ucher  Lessings  .Laokoon"  111, 
398 f,;  über  dessen  .Minna  von  Barn- 
hclin"  III.  11,0';  Uber  Wielands  .Mu- 
sarion"  III,  lo.v,  34';  Antheil  au  La- 
vaters  .physiognoinischen  Fragmen- 
ten" III, ISO;  interessiert  sich  lebhaft 
für  Volkslieder  1\',  30,  IV;  Einfluss 
von  Hans  Sachs  auf  ihn  III,  235  f., 
22  ; hat  .\ntheil  au  den  Lustspielen 
nach  Plautus  von  Lenz  IV,  75, 
110';  enthusiasmiert  für  Klo  p Stocks 
.deutsche  Gelehrtenreiiublik-  IV,  32, 
24;  ist  Lessings  .Kmilia  Galotti" 
viel  schuldig  IV,  so,  T;  Erklärung 
über  den  Verf.  der  h'arcc  „Prometheus, 
Deukalion  und  seine  Recensenten- 
IV,  78;  seine  Schilderung  vou  dein 
Bedürfuiss  der  Unabhängigkeit  im 
Anfang  der  Sturm-  und  Drangperiode 
III,  Ulf.,  5';  Uber  Hamann  III, 
433  f.,  10'.  — Er  scheint  sich  seit 
seiner  Ankunft  in  Weimar  vou  der 
Dichtung  zurückgezogen  zu  haben, 
bleibt  daher  bis  zur  italienischen 
Reise  ohne  jede  bedeutende  Einwir- 
kung auf  den  Bildungsgang  der  schönen 
Literatur  in  den  achtziger  Jahren, 
bereitet  aber  in  der  Stille  neben  seinen 
amtlichen  Geschäften  und  seinen  Na- 
tur- und  Kunststudieii  mehrere  seiner 
spätem  Hauptwerke  vor  IV,  113  fl'.; 
256  If.  (vgl.  99,  14  ),  Beiträge  zum 
Göttinger  Musenalmanach  IV,  88  f., 
12';  zum  deutschen  .Merkur  111,  12.3, 
44  ; IV,  7.5,  115'.  Fördernder  Ein- 
fluss seiner  Natur-  und  Kunststudien, 
besonders  iu  Italien,  auf  seine  künst- 
lerische Ausbildung  und  auf  seine 
Dichtung)  Beschäftigung  mit  Spinoza) 
IV,  21)011'.  — Zweite  Periode  seiner 
dichterischen  Thätigkeit  kurz  vor 
seiner  Reise  nach  Italien,  während 
seines  Aufenthalts  iu  jenem  Lande 
und  lUimitteUiar  nach  seiner  Heim- 
kehr IV,  202  f.  (Erste  von  ihm  selbst 
besorgte  Sammlung  seiner  .Schriften“ 
IV,  203  f.)  Aufnahme  und  Iteiir- 
theilung  seiner  neuen  Werke  in  den 
ersten  .lahreii  nach  ihrem  Erscheinen 
IV,  273  ff. ; seine  Vorliebe  für  Italien 
mit  seiner  Natur  und  seinen  Kunst- 
deiikinählcrn  iiinl  seine  ungerechte 
Herabsetzung  deutschen  Lebens,  deut- 
scher Kunst  und  deutscher  Sprache; 


daraus  heivorgeheuJe  N'erstimmung 
nach  der  italienischen  Reise ; Einfluss 
der  französischen  Revolution  darauf 
IV,  286  ff.  (Abneigung  gegen  alle 
eigentlich  geschichtlichen  Studien  IV, 
28‘>).  Diclitungen  .aus  der  ersten 
Ilälfte  der  Neunziger  IV,  289  ff.  — 
Feber  Wielands  .Oberon"  IV,  151  f.; 
über  Schroeders  Bearbeit uiigen  dra- 
matisi-hcr  Werke  des  Auslandes  IV, 
109,21;  Gericht  über  F.  H.  Jacohi's 
.Woldemar"  IV,  20'>;  Goctlie's  An- 
theil au  der  Schrift  von  K.  Ph. 

I Moritz  .über  die  bildende  Nach- 
ahmung des  Schönen"  IV,  319  f. ; 
Uber  Schillers  Abhandlung  .über 
naive  und  sentiineutalisehe  Dichtung" 

IV,  300.  — Dritte  Periode:  von  der 
Verbindung  mit  Schiller  an.  Wie- 
deraufnahme der  Arbeit  am. Wilhelm 
Meister*  IV,  403  11'.;  vou  Schiller  zur 
Thcilnahmc  an  den  .Horen“  aufge- 
fordert IV,  lo5  ff.  (Beginn  des  Brief- 
wechsels mit  ihm  IV,  405,  10  ; vgl. 

V,  57S  1 13);  seine  damalige  Stimmung 
IV,  407  f. ; beide  Dichter  treten  sich  — 
naher;  ihre  Verbindung  zu  gemein- 
samer Wirksamkeit  IV,  408  ff.;  Ein- 
wirkung Schillers  auf  Goctlie’s  dich- 
terische Thätigkeit  IV,  409  ff  ; Goethe  s 
Verhältnias  und  Beiträge  zu  den 
.Horen“  IV.  40«.  |9  ; 115  ff.;  sein 
Antheil  an  Schillers  Musenalmanach 
IV.  412;  450  f.;  verletzt  durch  die 
wenig  günstige  Aufnahme  seiner  Bei- 
träge zu  den  .Horen"  und  verschie- 
dener frühem  Schriften  IV,  428; 
macht  Schiller  den  Vorschlag  zu  den 
.Xe nie  11",  die  sie  gemeinschaftlich 
ahfussen  IV,  430  ff. ; als  Schillers  Ver- 
führer bei  .Vbfassiiiig  der  ..Xeiiien" 
betrachtet  IV.  Il.i  (beide  als  V’erft'. 
der  .Xenieii"  iu  den  .Eumcnidcu“ 
gepriesen  IV,  8o7);  sein  V’erhaltcn  ge- 
genüber den  durch  dieselben  veran- 
lassten  .Vngrift'en  auf  beide  Dichter  IV, 
414f.;  dichtet  .Herma II n und  Do- 
rothea" IV,  157  ff'.;  Plane  zu  andern 
epischen  Dichtungen  (.die  Jagd". 

. Achillcis".  ..Teil"),  und  was  daraus 
geworden  IV,  loöfl';  die  .Propyläen" 
von  ihm  und  11.  .Meyer  vorbereitet 
und  hcrausgegebeii  IV,  170  (Goetlie's 
.\nthcil  daran  IV.  170,  lliii;  sein 
und  Schillers  Balladenstudiuin  und 
ihre  Ball  ad  endich  t iing  IV’,  170  ff  ; 
herälh  und  fönlert  Schiller  hei  der 
Arbeit  am  .Wallenstciii"  IV.  l^i  I'.; 

494  f. ; riith  ihm,  den  .VVallcnstein" 
in  mehrere  Stücke  zu  tlieileii  IV’.  491. 

81';  491;  vgl  195.99';  Verhandlungen 
mit  Schiller  über  diu  Theorie  des 
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Kpus  uml  dpr  Tragödie  IV.  nn;  ivi  fl.; 
vgl.  bUi;  V,  II;  24;  40(>  (Goetlie’s 
Aufsatz  darüber  IV.  1^1;  4SS;  V,  luiifl’.); 
aiihalteiide  Ileschäftigiiiig  mit  iluDier 
IV,  Itt'i;  Verlialteii  zu  l'r.  A.  Wolfs 
.l’rolegomeua"  IV,  4Sl,  4:i;  seine  He- 
vurzuguug  der  autikeu  Kunst  vor  der 
neuem . moditiciert  ilurcli  Schillers 
Ablianilluiig  .Uber  naive  und  seuti- 
mentalische  Hichtuug"  IV,  5u2.  2:t  ; 
kmisttlicoretische  Arbeiten  uml  ua- 
turwis.senscliaftliehe  Stadien  IV,  529  f.; 
Ueceusiüueu  für  die  .len.  Litt.  Zeitung 
IV,  5;in,  14;  Hcdaction  seiner  neuen 
kleinen  Gedichte  IV,  5:12,  20;  entwirft 
mit  Schiller  und  11.  Meyer  das  „Schema 
über  den  sogenannten  Dilettantismus“ 
etc.  IV.  Ö20.  :i  (ob  darin  gleich  von 
-Anfang  an  auf  die  Romantiker  gezielt 
sein  könnte  IV,  Mio  f.,  22  );  Verkehr 
mit  Sc  he  Hing  IV,  5:i0,  ',);  sucht  sich 
immer  mehr  gegen  die  -Aussenwelt 
abzuschliesseu  IV,  ,^:iO  f. ; tiudet 
längere  Zeit  wenig  Anerkennung  iu 
Berlin ; allmähliche  Veränderung  darin 
IV,  .i4T  fl’.;  vgl.  öSO;  persönliches 
Verhaltniss  zu  -A  W.  Schlegel  IV', 
öSHi;  vgl.  .V.iT,  I.V  ; seine  Geltung  in 
der  romantischen  Schule  IV,  027  fl'  ; 
744;  vgl.  '>40,  20';  fortdauerml 

freundliches  Verhaltniss  zu  ihren 
Stiftern  IV’,  siuifl. ; unmittelbarer  und 
lutchhaltiger  Kiufluss  seiner  VV'erkc 
auf  die  Romantiker  IV,  sru»  (auf  l'r. 
Schlegel  insbesondere  IV,  OIO;  auf 
Ticck  IV,  o7o;  uiifNovalis  l\^  u4l  I; 
seine  .Anerkennung  der  Vortlieile  die 
ihm  daher  entstanden,  dass  die  beiden 
llumbtddt  unii  die  beiden  Schlegel 
augefangen  li.itten  unter  seinen  Augen 
aufzutreten  IV,  '>:tl,  St  er  vermittelt 
einen  lebendigem  Kiufluss  der  griechi- 
schen Literatur  auf  die  deutsche  Dich- 
tung IV.  744;  V'erhaltniss  zu  Kotze- 
bue  IV, '>70  ff.  (Kolgeu  der  durch  ihn 
bcwi'rkstclligten  Aufführung  von  A. 
\V.  Schlegels  .Jon"  IV, '>77  f.i;  .Artikel 
gegen  ihn  in  Kotzebue’s  und  Merkels 
. Kreimüthigem  " IV,  '>7>>  ft',;  o'^O  f. ; 
Verhalten  gegenüber  dem  . KreimU- 
thigen“  uml  dem  Treiben  vou  Kotze- 
bue,  Merkel  und  Böttiger  darin  und 
in  andern  Tageblättern  IV. '>'>0,  I117'; 
vgl.  *>44  (Goethe  iu  Kotzebue’s  „Kx- 
uectorationeii“  IV,  ss|  fl',;  vgl.  '>'>(>); 
Verhaltniss  zwischen  ihm  und  II  e r d e r 
seit  der  Mitte  der  Neunziger  IV,  '>01;  zu 
W i e 1 a n (1  iu  derselben  Zeit  IV,  Mio  ff ; 
schriftstellerische  Thatigkeit  vom  .1. 
IS0,i  bis  zu  seinem  Tode  IV'.  010  ff.; 
durch  ihn  anhehende  Neugestaltung 
unserer  Lyrik  (sein  ältestes  Lieder- 


buch) V',  207;  vgl.  20'>,  10';  Goethe 
als  Lyriker  überhaupt  V',  21H  ff,; 
gebraucht  im  Drama  wieder  die  Vers- 
lörmV,  401;  Leiter  der  weimarischeii 
Bühne  IV,  024;  40';  missbilligt,  im 
Widersiiruch  mit  seiner  eigenen  'l'he- 
aterleitung.  cs  später,  dass  auf  der 
deutschen  Bühne  alles  Mögliche  bunt 
durcheinander  gegeben  werde  V,  4:t.ö  f. ; 
wird  für  den  Verfasser  von  Kliugers 
.neuer  .Arria“  .gehalten  V,  422,  1 1';  hat 
seit  den  letzten  Neunzigern  wenig 
oder  gar  keine  unmittelbaren  Nach- 
folger im  Drama  V',  410  f. 

Vorwaltende  liiehtung  sciuer  dich- 
terischen Thätigkeit  nach  Vollendung 
von  „Hermann  und  Dorothea“,  lA, 
003,  1 ; seine  Dichtung  überhaupt  im 
Gegensatz  zu  der  romantischen  IV, 
'»(Ml  f.,  1 1 ; in  wiefern  er  sich  nicht 
zu  einer  wahren  Tragödie  berufen 
glaubte  IV.  403,  07';  wie  historische 
Stoffe  am  besten  in  der  Tragödie  zu 
behandeln  seien  IV,  .'il2;  was  er 
unter  künstlerischer  Architektonik 
im  höchsten  Sinne  versteht  IV,  '>00  f.; 
er  hält  den  Ratriotismus  für  eine  Be- 
schränktheit IV,  OO't  f.;  Uber  seine 
ästhetischen  Ansichten  überhaupt  IV, 
77b,  T;  allgemeiner  t'harakter  seiner 
schriftstellerischen  I hoorie  und  Praxis 
wahrend  der  Zeit  seines  Zusammen- 
wirkens mit  Schiller  IV,  000  fl'. 

Goethe  über  den  jüiigem  Stolberg 
IV.  42b,  2 ; erklärt  sich  aufs  ent- 
schiedenste gegen  die  religiösen  Rich- 
tungen und  Bestrebungen  von  Lava- 
te r , CI a ud i US,  F r.  H.  J acobi  und 
dem  stolbcrgschen  Kreise  IV’.  44'),  4S' ; 
Uber  S hak  s peare  IV,  ,Mi2  f.,  24  ; vgl. 
500;  7.45  f..  s' ; will  sich  nicht  mit  ihm 
vergleichen  IV, ''42;  über  Cal  dero  n 
I'V’,  502  f.,  24';  über S ch  ill er s „Wil- 
helm Teil“  IV.  527,  im;';  über  Zach. 
W erner,  v.  Arnim,  Brentano  und 
0 c h 1 e n s c h I ä ge  r IV',  S 1 1 f.,  20';  über 
A.  W Sch legcLs  „Jon“  IV,S24;  über 
F r.  Schlegels, .Alarcos“IV',S24;  über 
die  Kritik  derSchlcgel  im  „Athenäum“ 
IV',H4()f.;  über  IIcrders-Humanitäts- 
briefe“  und  ..Adrastea“  IV',  ‘>00  f.;  über 
VV'ielands  .Ansicht  vou  dem  gol- 
denen Zeitalter  der  deutschen  Lite- 
ratur IV.  004 ; über  den  er.stcn  'riieil 
von  „des  Knaben  Wunderhorn“  IV , 
040,  40' ; über  eine  sich  bildende 
Weltliteratur  IV\U40f.,  Sl';  über  die 
.Luise*  vou  ,1.  II.  Voss  IV'.  457,  00  ; 
Rccenston  der  Gedichte  vonV'oss  V, 
224 ; über  Wielands  Anzeige  der 
„Metakritik“  von  Herder  IV,  003. 

Sprache III,  >07 f.  — Metrisches; 


44 


ücucral-Rcgistcr. 


nimmt  mit  keinen  Jugendfreunden  die 
alten  kurzen  Keimjiaare  für  mehrere 
iJichtarten  wieder  auf  111,  235;  242; 
führt  mit  dem  .Klaggesang  von  der 
edlen  Kranen  des  Asan  Aga"  die  (ser- 
bischen) reimlosen  trochäischen  Fünf- 
füsslcr  ein  111,  240,  39'  (vgl.  IV,  1 10. 
6^);  macht  den  Anfang,  einzelne  drei- 
silbige Versfüssc  unter  zweisilbige  in 
strophischen  Gedichten  (Balladen  und 
lyrischen  Liedern)  zu  mischen  111, 
23h  (Vgl.  IV,  10(j);  in  unstrophischen 
folgt  er  darin  früherm  Vorgänge  111, 
23" , 24' ; andere  Freiheiten  oder 
Eigenheiten  im  Versbau  111, 239;  240; 
241,  Anm.:  242,  45'.  4(1’;  bringt  drei- 
silbige Keime  wieder  etwas  mehr  in 
Gebrauch  111,  250  f ; Keimfreiheiten 
111,  253,  22';  besondere  Keimarten 
111,  25t,  Anm.;  bedient  sich  mehrfach 
der  von  Klopstock  cingeführten 
ganz  frei  gebauten  reimlosen  Verse 
111,  2t>t>;  Behandlung  der  kurzen 
Reimiiaare  oder  der  hans-sachsischen 
Versart  111,259;  Nachbildung  antiker 
Trimeter  111,  240;  200.  35';  andere 
Versarten  111.  2«1,  45';  202,  4h';  205, 
0"'.  OV ; 200,  ”3'.  77';  seltene  Ver- 
suche in  antiken  Strophenarten  111, 
209 ; vgl.  2oh,  2' ; Octaven  111,  27 1 ; 
Terzinen  111,  272  f.,  39';  K'ibelungen- 
strophe  in  (1er  Form  des  17.  Jahrh 
111 , 273.  40' ; Anderweitiges  über 
Strophenarten  111, 274,  47'.  49' ; Keim- 
gebrauch in  Strophen  111.  270,  59'; 
unregelmässiger  Strophenbau  111,  277, 
Oo';  3Vechs(iistrojihcu  111,  277,  Gl'; 
Verbindung  verschiedenartiger  Stro- 

iihen  111.  277,  c.2' ; vierstrophiges, 
Ireimal  sich  wiederholendes  Svstem 
111,  277.  05  . 

■\Verke  im  Besondern:  Jugciid- 
gedichte  111,  134  f.;  (.Neue  Lieder  in 
Melodien  gesetzt-  etc.  IV,  105,39':  V, 
20h);  .die  Laune  des  Verliebten“  111, 
135;  IV,  9*>.  12';  V,  .39S.  .die  Mit- 
schuldigen" 111,  135;  IV,  !is,  12':  V, 
39h;  vgl.  IV,  202,  3S';  203:  2S3  : .Von 
deutscher  Baukunst- etc.  111,  13h,  25; 
vgl.  4hh,  50  ; IV,  09;  73;  .GötZ  von 
Berlichiugen  - 111,  137  f.;  140 
(über  das  Verhällniss  der  Bearbeitun- 
gen 140.  30'|;  440  f;  IV.  47;  97  f. ; ! 
99  ff.:  i02  f.;  V,  421  : 334;  vgl  111.  ! 
100,  11';  IV,  74  f.,  114';  IMI  f.;  203; 
279  f.;  V.  115;  420;  (Herder  darüber  | 
IV,  h90;  Fr.  Schlegel  dcsgl.  IV,  705);  i 
für  die  Aufführung  umgearbeitet  IV,  , 
542;  (Erste  Aufführungen  IV,  102); 
-Prolog  zu  den  neuesten  Üfl'enbaruu-  I 
gen“  etc.  111.  141.  3h;  259;  IV,  l((h,  ' 
51';  272,  75';  .Götter,  Helden  und  ‘ 


Wieland"  111,  14U;  IV,  21;  74;  lOS; 
V,  449;  .Clavigo-  HI,  141;  IV,  107; 
263;  V,  432;  vgl.  IV,  75,  114';  690; 

V,  230;  .S'euerofl'netcs  moralisch- 
politisches Puppenspiel"  (Prolog;  des 
Künstlers  Er<lenwaflen;  Jahrmarkts- 
fest  zu  Pluüdersweilem ; Fastnachts- 
spiel von  Pater  Brey)  III,  140  f.;  237, 
24'  ; 259;  IV,  109,  53';  204,  29';  272, 
75';  V.440;  vgl.  432;  445,  197';  -Sa- 
tyros"  UI,  142;  237,  24':  259;  IV, 
109;  V,  440;  vgl.  432;  .Werthers 
Leiden“  UI,  141;  IV,  47;  103  ff. 
(III,  103,  5';  137;  139);  Ul,  145;  IV, 
203;  V,  90;  103;  421;  vgl.  Ul,  106, 
11';  IV,  24,0';  09;  75,114':  77;  279; 
V,  62  (Mercks  Anzeige  des  .Wer- 
ther“lV,  91;  vgl.  7h;  V,  62;  Leasing 
über  -Werther“  IV,  7.  12';  Lich- 
tenbergs  Beziehung  darauf  IV,  64; 
Boie  darüber  IV, 77,  125');  Singspiele 
V,  460;  -Erwin  und  Elmire“  und# 
-Claudine  von  Villa  Bella"  111,  143; 
146;  n , 1 09 ; 202,  40 : 2()4, 29' ; 207  f ; 
-Stella“  III,  143;  IV,  109;  203; 
V,  433  f.,  105';  vgl.  327,  09';  421, 

1';  IV,  690;  -Hans  Sachsens  poeti- 
sche Sendung-  Ul,  144;  259;  IV, 
110;  273.  77':  -Proserpiua“  UI,  145; 
2()0,  73';  vgl.  IV,  204  , '31';  -Pie 
Fischerin“  111,  145;  IV,  109;  204.29'. 
Lieder.  Balladen  und  andere  kleine 
poetische  Sachen  lU.  137;  142;  145; 
IV,  105  f (vor  der  italienischen  Heise 
druckt  IV.  100,  39';  110,  09').  Feber 
seine  Liebesgedichte  überhaupt  IV, 

96  f.  — -Zueignung"  III.  145; 

271,  23;  99.  14';  202;  20.3.  -Iphi- 
genie auf  Tauris"  III,  145;  200, 

73  ; IV,  243;  203,  25';  110;  Ul,  140; 
239;  2(i3  tl'.  (vgl.  02,23'):  270,  7';  V. 
430;  IV,  542, 91  ; V,  334;  43h.31';vgl. 

1 V,h23;  590;  (Beurtheilungen)lV.  277  ff.; 
(Auffühniiig)  IV,  293,  53';  .die  Ge- 
schwister" Hl,  144  f.;  IV,  204,  31'; 
263;  V,  434,  105';  -der  Triumph  der 
Emirtindsainkeit"  Hl.  145;  IV,  1I2, 

4';  204,  31';  263;  V,  410;  vgl.  432; 
-die  Vögel-  UI.  145;  IV.  204  f..  31'; 
263;  V,  440. 139';.Egmont-lll.l43; 
115;  140;  IV, 204. 29' ; 205 ff. ; V,  436; 
431;  334;  43h,  131  ; vgl..IV,  623;  (lie- 
urtheilungen)  IV,  270  ff  (.Aufführung) 
IV,  293.  53';  vgl.  243;  -Elpenor"  UI, 
145;  200.  73';  IV.  243:204,29';  -das 
römische  Carneval"  111,147;  IV.  269, 
37';  -Vermischte  Gedichte-  (Lieder, 
Balladen  und  andere  kleine  Sachen) 
IV,  272;  vgl.  264  fl'.  -Künstlers  Apo- 
theose" IV.  272;  -die  Geheimnisse- 
111,  145;  271.  21;  IV.  99.  14';  202  ; 

272,  75' ; V,  24  ; -Tasso"  HI,  1 15  (vgl. 


Digitized  by  Google 


General-Register. 


45 


IV,  260);  V.  401  ;■  4,06;  lOS,  101':  vgl. 
IV,  S96;  iBeurtheilungen)  IV,  279  ff. ; 
(A.  W.  Schlegel  darüber  IV,  502  f. ; 
Fr.  Schlegel  desgl.  IV.  765);  (Auf- 
führung) IV,  203,53';  .Lila“  111,145; 
IV.  100;  264,  20';  271;  .Faust*  UI, 
130;  142;  146;  140  (vgl.  1.50):  207, 
24' ; 230,  33' ; 265,  60' ; 266,  77' ; IV, 
100  ff. ; 261.20';  271  ff.;  ( Ueurtheiluu- 
geni  rV' , 270  ff. ; als  Fragment,  V,  436 ; 
43H,  101  (vgl.  V.327,  60';  IV,  006;  A. 
W.  Schlegel  darüber  IV,  593  f.;  Fr. 
Schlegel  desgl.  IV.  766);  .Faust“, 
l.Th.  IV,  468;  505  ff. ; 040  (.Oberons 
und  Titania's  goldene  Hochzeit-  IV. 
469);  .Faust“,  2.  Th.  (.Helena“)  lU, 
149;  256,  5';  260;  IV.  505  ff.;  042; 
vgl.  502,  2,)';  .Jcry  uud  Bätely“  HI, 
145;  IV,  264,20';  27);  263;  .Scherz, 
List  und  Rache*  III,  145;  264  f.,  66'; 
IV,  262  f. ; kleinere  poetische  Sachen 
IV,  202  f.,  5.4' ; .der  Gross-Cophta" 

III,  147;  IV,  280  ff;  V,  410;  vgl.  IV, 
456 , S'i' ; S96 ; .der  Bürgcrgene- 
ral“  III,  US;  IV.  2M)  ff;  V,  410; 
.Reineke  Fuchs“  UI,  148;  fV'.  292, 
52';  V,  25,  04  ; .die  Aufgeregten“ 

IV,  202,  52  ; 416,  22'.  — Wilhelm 
Meisters  Lehrjahre  III,  136;  145; 
14S  ivgl.  IV,  235,  43';  UI.  401.  70'); 
IV,  403  fl'.;  415  ft'.;  s02:  V.  00;  8 4; 
vgl.  IV,  S16,  14';  S16;  (Schillers  V’cr- 
hältniss  dazu  und  seine  Briefe  darüber 
IV,  445  ff. ; 1 20  f. ; Körner  darüber  IV, 
419,  60;  Fr.  Schlegels  Charakteristik 
des  Romans  IV.  7,03,  16;  vgl.  765; 
766;  andere  Bciirthcilnngen  V,  00  f., 
41';  Aufnahme  beim  Publicum  15% 
4.50  f. ; Kinfluss  auf  Ticcks  .Stern- 
haid“ IV,  .5H2;  auf  Fr.  Schlegel  IV, 
616;  Novalis  Verhalten  zu  dem  Roman 
IV,  641  ; 62S,  00).  .Hermann  und 
Dorothea“  III,  140;  166,  11';  1\% 
262,  21  ; 4.S7  ff.;  V,  II;  21;  vgl.  IV, 
418,  4S';  5.11,  U.' ; 802;  S16;  lAuf- 
nahmc  beim  Publicum  IV,  160  ff. ; 
Wirkung  auf  Schiller  IV,  130;  sein 
Urtheil  IV,  462  ff.;  Rccension  von  A. 
W.  Schlegel  darüber  IV,  601ff. ; 664, 
96;  732,  10;  F’r.  Schlegel  darüber 
IV,  765  f.;  Wilh.  V.  Humboldts  Schrift 
IV,  461  f.);  .Achilleis*  IV.  465  ff.;  V, 
25;  vgl.  IV,  4‘0.  60';  502,  2.3'  (.die 
Jagd“,  später  .Löwennovelle*  FV, 
465  f.;  .Teil“  IV,  465  f : vgl.  524  f; 
01');  poetische  Legenden  V,  20;  .Ma- 
homel“  IV,  533  ff;  .Tancreil“  IV, 
53 1 f. ; vgl.  V,  402.  15  ; .der  Zauberllöte  ' 
zweiter  'fheil“,  Bruchstück,  IV,  537,  ' 
50;  .die  natürliche Tochti'r“,  I.  Th.;IV,  ! 
536  tf.  (vgl.  V,  117,  6';  Artikel  darüber  j 
im  „Freiraüthigen“  IV,  870;  rtdie  und 


niedrige  Verspottung  des  Stücks  IV, 
530  f.).  .Palaeophron  und  Ncoterpe“ 
III,  140;  240;  IV,  579;  vgl.  502,  23'; 
.Pandora"  UI.  150;  240;  269;  V,  447, 
6';  vgl.  IV,  502,  2.3':  .Was  wir  bringen" 
15^^,  540 f. ; .des  Kpimenides  Erwachen“ 
V,447,6';  vgl.  IV,  502,23';  — Parabeln 
und  Parabolisches  V,  521, 50';  .die  Me- 
tamorphose der  Pflanzen“  IV,  473, 
17.3;  V,  505,  61;  .Metamorphose  der 
'Ihiere"  V.  505,65;  Episteln  IV,  415; 
V,  510;  vgl.  IV,  422  (beurtheilt  von 
A.  W.  Schlegel  IV,  601);  Epigramme 
in  antiker  F'orm  und  epigramm-  und 
spruchartige  Stücke  in  Reimversen 
V,  530  f. ; (über  die  .venetianischen 
Epigramme“,  die  .Xenien-,  die  ,'Ta- 
bulae  votivae-etc.  im  Besondem  vgl.  V, 
530f.,  -Vnm.);  .die  Wahl  verwand  t- 
schaften"  UI,  150;  IV, 96,  3';  910  f.; 
V,  90f. ; 130;  .die  neue  Melusine"  III. 
137;  150.  .Wilhelm  Meisters 
Wanderjahre“  IV,  942  1;  91;  139; 

vgl.  IV,  910;  .Benvenuto  Cellim-IV. 
411;  vgl.  530;  40S.  19';  423;  .Unter- 
haltungen deutscher  Ausgewanderten* 
UI.  148;  IV.  202;  415:  vgl.  422,  S5; 
425;  40S,  10'  (beurtheilt  von  A.  W. 
Schlegel  IV,  601  f.);  Novellen  und 
Märchen  V.  129;  151;  IV,  012  (vgl. 
467,  HO'):  Novelle  vom  klugen  Pro- 
curator  ähnlich  bei  .\lbrecht  von 
Eybe  1.  406,9';  .Rameau’s  Nette*  IV. 
530;  .die  guten  Frauen“  IV,  530,  7'; 
.Dichtung  und  Wahrheit*  IV,  040;  V, 
130;  556;  .Briefeaus  der  Schweiz“  IV, 
4 1 8 ; \',  565 ; vgl  I V,  423 ; .das  römische 
Carneval'uiul  das  .Rochusfest“V,565; 
.die  italienische  Reise : . Reisejournal"; 
Campagne  in  F' rankreich“  und  .Tag- 
und  Jahreshefte*  IV,  940  ; V,  130; 
565.  — Balladen , Lieder , Lieder- 
artiges und  andere  kleine  Gedichte 
in  Schillers  Musenalmanach  IV,  456  f ; 
470;  vgl. 408, 19';  im  Musenalmanach 
von  V'oss  IV,  457,  67' ; andere  der- 
artige Stücke  IV,  541;  vgl.  532  f.. 
20'  ( Balladen  und  romanzenartige 
Gedichte  im  Besondem  V,  42  f.;  ygl. 
Parodie  auf  den  .König  in  Thule“  H', 
879,  1.34';  Herder  über  .die  Braut  von 
Korinth“  und  über  den  .Gott  nnd  die 
Bajadere“  IV.  897,  43';  vgl.  V,  44); 
besondere  Arten  lyrischer  Gedichte: 
Hymnen  oder  Monodien  u.  lyrische  Ge- 
dichte in  andern  unstroi>hischen  For- 
men V,  217 ; Cantaten  V,  211;  Sonette 
V,  243;  vgl.  IV,  010,  10';  Elegien  'V% 
238;  67;  sehr  vereinzelte  V^ersuche  in 
der  Odenform  V,  213;  .westöstlicher 
Divan“  IV,  041;  .Epilog  zu  Schillers 
Glocke*  IV,  512;  vgl.  887,  172';  Ver- 
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(IrtiUcbung  eines  gricchisclien  Uviniius 
IV,  II 4,  ;i.  — „Einfache  Nachahmung 
der  Natur,  Manier  und  Stil-  IV.  273, 
I';  „Winckeimann  und  sein  Jahr- 
hundert" III.  M'.l;  III,  I';  IV,  2(il  ; 
52!t;  V.  ; „l’hilipp  Hackert-  V, 
557;  iisthetisch-kritische.  ai-tistische 
und  knnsttheoretiscbe  Schriften  V, 

I iSchiller  über  den  Aufsatz  . (liier 
Laokoon-  IV,  l‘'(!f.);  kleine  Aufsätze, 
veranlasst  durch  seine  Leitung  des  wei- 
marischen  Theaters  IV.  53U;  naturwis- 
senschaftliche Schriften  IV.  I2S,  2';  V, 
5!l  1, 1 37';  Aufsatz  „literarischer  Sanscll- 
lottismus-  IV,  417;  llriefwechsel  mit 
Schiller V.57S,  143;  andere  Briefe  aus 
Goethe’s  Correspondenz  V,  5781. — Ent- 
wurf zu  einem  „Mahomet-  und  „Maho- 
mets  Gesang-  III,  142;  2ti!t;  IV,  1 10.  tili'; 
Fragment  des  -Prometheus-  und  das 
Gedicht  „Prometheus“  III,  142;  200; 
IV,  110,  tiH' ; vgl.  2110.  17';  Entwürfe 
zu  . Hanswursts  Hochzeit  ■ und  zu  | 
„dem  ewigen  Juden-  111,142;  IV,  110,  i 
fio'.  — Ueber  andere,  theils  heabsich-  I 
tigte,  theils  wirklich  ausgeführte  Werke  i 
v^  III,  140—140. 

Eessing  Uber  Goethe  und  ein-  I 
zelne  seiner  Werke  IV,  7,  12';  71, 
09' (vgl.  5'');  Schiller  über  Goethe 
in  der  Abhandlung  „über  naive  und 
sentimentalische  Diclitung-  IV,  360  f.; 
Goethe's  Bedeutung  in  der  Ge- 
schichte der  neuem  und  namentiieh 
der  deutschen  Poesie  von  Fr.  S c h I e- 
el  hervorgehohen  IV.  .193;  397; 

i e c k Uber  ihn  IV.  57s  ; 579,  05' ; 
Fr.  Schlegel  desgl.  IV,  704  II'.;  vgl. 

Hl 6 f., 62';  627  f.;  733;  A.  W.  Schlegel 
desgl.  IV,  727;  vgl.  S04;  . Herder  in 
den  Hunianitätshricfen  über  ihn  IV, 
''90  f. ; Kling  er  ttlier  ihn  1V\  '>30. 
finthlMrlie'«  .Alpliabet,  1,  0. 

(■othixrliF  (■exüiiKC  I,  12  f.;  44.  '2'. 
(•nlliKrliF  Snrarliüberrri'le  I,  74  tf.. 
(lOtbisrhe  Aerse  1,  31,  I.  2. 

Goller,  F.  W.,  Leben  Hl,  '>>'  f. ; vgl. 
IV,  10;  Mitbegründer  des  Göttinger 
Musenalmanachs  III.  '>'';  Ueimfrei- 
heiten  Hl.  2.50.  F;  Heiingebrauch  in 
Stroiihcn  III.  270,  .59' ; imregelm:4ssiger 
Strnphenbau  HI,  270,  oo'.  Gegner  der 
kraf^enialischen  Dramatik  und  einer 
der  siuitern  Hauptvertreter  des  fran- 
zösischen Gesclimacks  im  Trauerspiel 
IV.  170  ff.;  Versuch«  durch  Bearbei- 
tung einiger  Stücke  von  Voltaire 
das  Interesse  für  den  Kunststil  der 
französischen  Tragödie  neu  zu  be- 
leben IV.  170;  seine  „Mariane-  mich 
I.a  Harpe  IV.  17s  o' ; I’ebersetzer 
IV.  TI3,  71;  Verhaltniss  zu  Iffland 


IV.  205 ; Ausgabe  seiner  Gedichte  IV, 
176,  2.  Koroauzen  V,  35;  Lieder  V, 
220;  Cantate  V,  241  ; ergänzt  von 
Cronegks  „ Ulint  und  Sophronia-  V,  36 1 , 
20;  Lustspiele  V,  444  f.  ; bürgerliches 
Tranersiiiel  V,  433;  Singspiele  und 
Schauspiele  mit  Gesang  V,  4S6  („dib 
Geisterinsel"  IV,  420,  77');  „Medea“, 
Melodrama  V.  403;  poetische  Episteln 

V,  509  f.  (Epistel  -über  die  Stark- 
geisterei- IV.  179,  0'). 

GtM((T!>ag;eii  als  solche  durch  das 
Christenthum  verdrängt  I,  17  f. 

Golleorreiinde,  mystischer  Verein  I, 
420.  20. 

Goltfrled  von  .Moiiiiioiitli  I.  144,  4. 

fiolirried  von  IVFifrii,  Lieder,  1,  225, 
57;  Metrisches  I,  114,  10'. 

Gotlfried  von  SlrnMabiirg.  Leben  I, 
171,  25.  '26;  einer  der  drei  grössten 
Meister  in  der  hötischeu  Erzählungs- 

foesio  I,  165;  vgl.  10  ; Tristan 
, 171  f. ; vgl.  454;  seine  Quelle  1, 
171  f,  29.  20;  Lobgesang  auf  Christus 
und  Maria  ihm  fälschlich  beigeli^  I, 
232,  24.  25.  Seine  Neigung  zu  fran- 
zösischen Ausdrücken  I,  102,3';  Vers- 
bau 1,  106,  2';  Heimgenauigkeit  I, 
1 1 2 f. ; Eigenheit  in  der  Versmessung 
I.  116,  2' ; metrische  Künsteleien  im 
Tristan  I,  119;  Strophen  darin  1,110; 
vom  Dichter  der  Erlösung  nachgeahmt 
I,  190.  35 ; vgl.  noch  253,  27' ; — ange- 
fangene  Bearbeitung  seines  „Tristan- 
durch  A.  W.  Schlegel  V,  22  f. ; un- 
vtdleiidete  Bearbeitung  in  Romanzen 
von  K.  Immermann  IV,  055,  02'. 
Goltfrled  von  Viterb«,  sein  Pantheon 
eine  Quelle  von  Rudolfs  von  Ems 
Weltchronik  1,  is«». 

(■ülliiiKeii , erhält  eine  Fniversität; 
bald  hervorragende  Stellung  derselben; 
sie  wird  eine  Hauptplle.gestätte  der  Go- 
schichts-  und  Staatswissenschaften; 
Plinfluss  englischer  Literatur  und 
Wissenschaflen  III  14;  95;  lo7;493; 
490.  — Sammelplatz  bedeutender  dich- 
ti.'rischer  Talente  um  H.  dir.  Iloie; 
Musenalmanach  ; Hainbund  III.  >7  ff.; 
vgl.  IV,  01;  Herders.  Goethe's 
und  seiner  Jugendfreunde  Eintlu.-s  auf 
die  Dichter  des  Hainbundes  IV.  30  ff. 
(Goethe’s  besonderes  Verhiiltniss  zu 
ihnen  III,  140;  9s);  von  ihnen  vor- 
ziigswei.se  geübte  poetische  Gattungen 
n'.  3(,  ff. 

<i<ifliiieer  Uicliler,  mit  Goethe  Neu- 
gestalter unserer  Lyrik  V,  207  ft' 
(■Olliiigisrbe  gelehrle  .Aiizrleen  III. 
97;  352,  T. 

GülliiiKlsrlier  HiiM'iinliiiniiiirb  s. 

M üsenalmn  nach  e. 
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>lHKnr.iii  der  Wisseu- 
sciiaft  mul  1-ileriUiir  herausgeg.  von 
l.i  clitciilierg  und  G.  Förster  III, 
KiJ,  7'. 

Ooltxrlii-il,  J.  dir..  Leben  111,  4!l  f. ; 
sein  Briefweeliscl  111.  ti,  2' ; bringt  als 
Schüler  von  l’ietscb  nacb  Leipzig 
den  Geist  der  alten  brandenbiirg- 
preuBsischen  Itichterscbulc  und  als 
Anhänger  Wolffs  dessen  philosophi- 
sche Lehrarl ; fasst  daselbst  zuerst  die 
Idee  einer  dentscheu  Gesammtliteratnr 
und  sucht  demgemäss  in  das  deutsche 
Literaturlebeu  Zusammenhang  und 
Einheit  zu  bringen  1 1 1 . ,v0;  seine  Ver- 
bindung mit  J.  11.  Meiicke  111,  49, 

4' ; wird  Senior  und  eigentlicher  Leiter 
lind  Ordner  der  deutsehübenden  poe- 
tischen (deutscheni  Gesellscliaft 
(Einfluss  auf  dieselbe  II.  2S|;  Mittel, 
wodurch  er  sich  eine  Zeit  lang  einen 
ganz  ausserordentlichen  Einfluss  auf 
das  deutsche  Literaturwesen  zu  ver- 
schaffen weiss  und  wirklich  eine  Art 
von  Einheit  in  dasselbe  bringt  III, 
5(1  f. ; vgl.  49;  seine  Zeitschriften  III, 

.51  ff.;  seine  Lehrbücher  III,  177;  vgl. 
179;  folgt  bei  dem  Einrüeken  von 
Heispielen  in  seine  Dichtungslehrc 
dem  Vorgänge  Opitzens  und  anderer 
Verfasser  von  I’oetiken  des  17.  Jahr- 
hunderts 11.  .‘>2,  16' ; seine  classischeu 
Schriftsteller  in  der  deutse.hen  Sprache 
III,  179,  12  ; - Versuch  einer  kritischen 
Ifichtkunsf  etc.  111,  177,  7 ; Näheres 
über  die  Bedeutung  desselben  für  die 
Zeit  seines  Erscheinens  III,  297  fl.; 
vgl.  3H(i;  seine  Autfässnng  der  französi- 
schen I.iteratur  in  Bezug  auf  die  deut-  | 
sehe  111.  2'9  ft.;  trägt  mit  zur  Aus-  | 
breituug  iler  wolffsehen  riiilosophie  I 
bei  II l,  922.  91  ; zur  Anerkennung 
der  deutschen  Literatur  unter  den 
Fachgelehrten  III.  172;  üemühnngen 
der  deutschen  Sj)rache  und  Literatur  | 
Gunst  an  den  Höfen  zu  verschaften  | 
III.  Iti9,  4';  Verdienste  um  die  hoch-  j 
deutsche  Büchersprache  selbst  und  die  I 
Erweiterung  der  Grenziii  ihres  Ge-  ! 
brauchs  111,  17«  tt. : Verirrungen  in  | 
seinen  Bemühniigen  um  die  Sprache  j 
III,  1911.;  vgl.  2Ö9:  .sein  und  anderer 
Norddeutschen  Einfluss  auf  die  Sprache  | 
der  Züricher  111,  I«.  u ; vgl.  l*>‘i  f. ; 1 
Bemiihungen  um  die  altdeutsche  Lite-  | 
ratnr  III.  199  f. ; regt  die  Jiinglinge 
zuerst  an.  die  in  Norddi  ufschland  die 
ersten  wichtig  gewordenen  Dichter- 
bündnisse zu  Leipzig  und  zu  Halle  , 
schliessen  III.  l:i ; Einlluss  auf  Wien  , 
III.  99.  I : 41:  179  1'.:  Verhaltniss  zu  I 
Fr.  V.  Hagedorn  Hl.  919;  — Vor-  I 


übergebende  Reibungen  mit  den  Zü- 
richern Hl  2sä  f. ; wird  durch  ihr 
entschiedneres  Entgegcntreten  mehr 
und  mehr  gereizt : oli'cner  Bruch  und 
Fehde  mit  ihnen  Hl,  90511.;  sein  Ver- 
halten bis  zum  Erscheinen  der  ersten 
Gesänge  des -Messias*  HI.  909;  nach 
demselben  III.  927  ff.  (vgl.  47.  13'). 

Sprache  111,  209.  — Metri- 
sches: emptiehlt  für  gewisse  Dicht- 
arten und  lür  Uebersetzungen  reim- 
lose Verse  III,  212  ff.;  vgl.  IV,  199; 
spricht  sich  früh  über  die  Nachbil- 
dung antiker  Versarten  aus  und  gibt 
selbst  Proben  davon  HL  213  f.;  222; 
225 ; 229 : vertheidigt  später  die  Ueim- 
poesie  sehr  eifrig  gegen  ihre  Wider- 
sacher HI,  245  1.;  nält  den  Silbenton 
für  Silbenquantität  Hl.  21«;  Uber  den 
Knittelvers  III,  290,  I ';  missbilligt  die 
freien  metrischen  Gebäude  III , 292, 
fi' ; sein  Missfallen  an  den  Hexametern 
der  biblischen  Epo])öcn  (wurmsami- 
sch  eu  Versen)  HI,  24(1,  12  ; empfiehlt 
die  trochäischeu  Achtfüssler  für  heroi- 
sche Erzählungen  111 , 255  f. ; seine 
Behandlung  jambischer  Fünffüssler 
ohne  Heime  Hl,  257  ; ^ibt  zuerst 
Proben  anakreontiseber  äersart  III, 
214;  2«!  ; ist  dem  Sonette  entschieden 
abhold  Hl.  271;  über  den  Gebrauch 
der  Verse  und  der  Prosa  im  Drama 

IV,  199  ff. 

liebersetzt  llorazens  Brief  an  die 
Pisonen  II.  59.  s ; Auszug  aus  Batteux 
III,  395,  12  ; über  epische  Poesie  V, 
4 ff. ; übersetzt  den  I . Gesang  von 
Boileau's  Gedicht  -Ic  lutrin*  V,  14, 
21';  -der  deutsche  Dichterkrieg*  111, 
909.  24  : vgl,  951,  91  ; über  die  Idylle 

V,  59  f ; über  den  Roman  V,  «9  f. ; 
über  lyrische  Poesie  V.  I«l  ff.;  seine 
und  seiner  Schule  ( ielcgcnheitsdichterei 
V,  157  : seine  Cantaten  und  Serenaten 
V,  202 ; übersetzt  anakreontische  Lieder 
V,  192,  99';  seine  Theaterreformen 
vorbereitet  und  durchgesetzt  V,  294  ft'; 
-deutsche  Schaubühne"  V,  292  ff.,  (die 
Tragödien  darin  V,  |957  f.l;  wie  sich 
Tragödie  und  Komödie  unterscheiden 
und  über  die  Natur  und  Behandluugs- 
weise  beider  drainat.  Hauptarten 
997  ft'. ; gibt  die  Statthaftigkeit  des 
bürgerlichen  Faniilientraucrspicls  zu 
V,  917  f. : Gegner  der  Ojier  V.  49 1 ff.; 
Polemik  gegen  das  Singspiel  V.  900  f. 
iwird  veranlasst,  selbst  einen  üjicrn- 
text  zu  dichten  V,  J-i  f„  55' : 295,  ,T); 
gegen  die  Einführung  der  Komödien 
von  Marivaux  V,  9s9, 5o';  sein  und  seiner 
Gattin  Entgegenwirken  gegen  Lessings 
Neuerungen  auf  dem  dramaturgischen 
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Gebiet  V,  300  f.;  findet  nicht  bloss 
für  die  Komüdie,  sondern  auch  für  die 
Tragödie  reimlose  V'erse  passender  als 
gereimte  V,  31li.  2V;  Veimiiltniss  zum 
Theaterprincipal  Hotmann  V,  205,  W ; 
Verbindung  mit  dem  neuberschen  Ehe- 
paar V,  20  t fi". ; Verfeindung  mit  Frau 
Neuber  V,  20(>  ff.;  Verhältniss  zu  J. 

U.  König  V , 295 , 4t>' ; zu  Schoenc- 
manns  Gesellschaft  V,  291;  zu  Kochs 
Gesellschaft  V,  29S  ff.;  sein  Einfluss 
auf  die  Buhne  untergraben  und  ge- 
schwächt V , 297 : hört  ganz  auf  V, 
302 ; sein  ■ sterbender  Cato  * V, 
2St)  f. . tu';  357;  seine  übrigen 
Trauerspiele  V,  294 ; sein  Schäferspiel 
V , 294 , 37' ; 39fi ; L'ebersetzungen 
französischer  Stücke  V,  20«;  292;  be- 
absichtigte, aber  unau.sgeführt  geblie-  I 
bene  Uebersetzung  der  aristotelischen 
Poetik  V,  292,  31  ; OO“.  3' ; nöthiger 
Vorrath  zur  Geschichte  der  deutschen 
dramatischen  Dichtkunst  III.  191,  9';  i 

V.  302,  7 1';  Uber  das  Sinngedicht  oder 
Epigramm  V,  527:  Reden  V,  572; 
Verdienste  um  die  Verbesserung  der 
Kanzelberedsamkeit  V,  568,  2'.  Vgl. 
V,  591. 

Verhalten  Leasings  zu  ihm  und 
seiner  Schule  III,  35t  ff.;  vgl.  185; 
Fr.  Nicolai's  III,  300;  als  Refor- 
mator der  Huhne  beurtheilt  von  Fr. 
Nicolai  III,  305;  von  Leasing  III, 
385  f. 

fiotlorlird,  Frau  L.  A.  V.  geb.  Kul- 
mus,  Leben  V,  372  f. ; die  treueste  und 
fleissigste  Gehülfin  ihres  Gatten  bei 
seinen  literarischen  Unternehmungen 
III,  49 ; fertigt  zum  grössten  Tbcil  die 
Uebersetzung  des  ..englischen  Zu- 
schauers“ III.  51  f.,  I ; ihrAntheil  an 
,den  vernünftigen  Tadlerinnen  III,  53, 

6' ; legt  den  Grund  zu  dem  sogenannten 
regelmässigen  Lustspiel;  ihre  iiachge- 
ahmten.  übersetzten  und  eigenen  Lust- 
spiele V,  372  ff,;  vgl.  294;  allgemein- 
ster Charakter  ihrer  Lustspiele  IV, 
196  f,  i';  Uebersetzung  der  .Genie“ 
der  Frau  von  G r a f f i g n y I V.  1 97, 5' ; V, 
374,«';  des  „Cato“  von  Addison  IV, 
200;  V,2st>,  in';  und. des  Menschenfein- 
des von  Moliire  IV'.  2o0;  französi- 
scher Stücke  V,  2'>6.  9';  290;  293;  374, 
«■;  verfasst  ein  Trauerspiel  .Panthea“ 
\',291;  vgl.  297,  51';  375,9';  übersetzt 
„the  Rape  of  the  Lock“  von  Pope  V, 
14,  22';  Satire  .der  kleine  Prophet 
von  Boeinischbroda“  V',  301,  Os'; 
wahrscheinlich  V'erfasserin  der. Briefe 
Uber  die  Einführung  des  engländischen 
Geschmacks  im  Schauspiele“  etc.  V, 
309;  Briefsammlung  V.  576,  tOl. 


(iötz  von  Brrlirhingen,  seine  Selhst- 
biographic  I,  413,  2'". 

(idtz,  .1.  N.,  Leben  III,  66 ; vgl.  40 ; 
Verbindung  mit  G I e i m , U z und  R u d- 
nik  in  Halle  111,  64  ff.;  übersetzt  mit 
Uz  den  Anakreon  III,  261,  42; 
seine  frühesten  eigenen  poetischen 
V'ersuche  III,  320,  22';  Verhalten  zum 
Reim  III,  248;  Reimfreiheiten  III,  249, 
T:  250,  9';  Versarten  III,  2.56,  4 ; 
261,  45  : 262,  47'.  51;  vgl.  270,  14': 
Reimhäufung  111,  264, 6.T;  Verssysteme 

III,  265, 67' : 266,  76' ; Strophenbau  UI, 
268,2':  Sonett  III,  271,  31';  Rondeau 
und 'Triolet  III,  276, 58’ ; Reimgebraueb 
in  Strophen  III,  276,  59';  unregel- 
mässiger Strophenbau  HI,  276  , 6(T; 
Idyllen  V',  56.  tu';  Lyrisches  V,  193  ff. ; 
.die Mädcheninsel“  V,204 ; Epigramme 
V,  526. 

Gone,  .A.  S.  von,  Verfasser  von  Duo- 
dramen V.  493. 

Goeze,  .1.  Melch.,  Ilauptvorkämpfer  in 
der  von  ihm  zuerst  nervorgerufenen 
Fehde  der  alt-orthodoxen  Partei'gegeu 
die  theologischen  Neuerer  III,  47S,  22 ; 
Streitigkeiten  mit  L es  sing  HI,  116; 
V,  582  f. ; veranlasst  durch  seine  An- 
riffe auf  das  Theaterwesen  einen 
eftigen  Streit  über  dasselbe  IV,  203  f. 
Gozzi,  seine  .theatralischen  VVerke“ 
übersetzt  von  F.  A.  CI.  Werthes 

IV,  191,  53;  .Turandot“  bearbeitet 
von  Schiller  IV',  130,  94';  517; 
mit  Guarini  als  Dramatiker  von  Fr. 
Schlegel  neben  Shakspeare  gestellt  IV, 
74.5.  2«'. 

Grnal,  Sage  vom  heil.,  I,  144  f.;  vgl. 

Bretonischer  Fabelkreis. 
Grabbr,  Chr.  D.,  Leben;  dramatische 
VVerke  V,  457  ff. 

GrablegiinK  ClirlMll  s.  M.  Qundel- 
fi  nger. 

(irafTigny,  Frau  von,  ihre  .Cönie“ 
übersetzt  von  Frau  Gottsched  IV'. 
197,  5':  V,  374,  «';  vgl.  IV,  198,  ip'. 
Graiiiniatikeii,  deutsche  I,  423  f.  (vgl. 

282,  10);  II.  65fl'. ; vgl.  51,  I:T;66,  2'. 
Gracier,  F.  D.,  III,  196  f. ; .Bragnr* 
und  andere  Beiträge  zur  deutschen 
Sprach-  und  Alterthumswissenschaft 
in,  197. 

Grazieiipliilosophie  (Philosophie  der 
Grazien)  III,  461  f.;  vgl.  474;  IV,  133, 
102'. 

Grazzini,  .A.  F.,  Novellen  übersetzt  TV', 
237.  68. 

Greif,  Joach-,  Schauspieldichterl,  387. 
3t  If. ; vgl.  377,  18';  Uebcrsctzer  der 
Aulularinl,  387;  Judith,  Mundus,  die 
drei  Historien  der  Patriarchen  I, 
3S7  f. : Spiel  auf  das  t)sterfcst,  La- 
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zarus  I,  38S,  :(2 ; Vermahnung  an  die 
deutsche  Nation  I,  3H8,  ,V2'. 

tirefliiiiger,  Georg (Seladon  odcrCe- 
ladon  von  der  Donau),  Leben  II, 
172, 16' ; der  Deutschen  dreissigjähriger 
Krieg  I,  172,  16;  Lyriker  1,  20S  f., 
2M;  übersetzt  .den  verwirrten  Hof' 
von  Lope  de  Vega  in  Prosa  I,  267, 
54;  Corneille’s  ,Cld“  iu  Versen  I, 
26S ; Epigramme  I,  2!)4,  :i0 ; Fabel  I, 
292.  17  . 

tirrirciiber^,  Katharina  Regina  von, 
Verfasserin  geistlicher  Dichtnngen  U,  ' 
232,  14, 

lireireiisoii  von  ilirsrlifeld.  Sam.,  s. 
H.  J.  Ch'r.  vouGrimmelsnausen. 

Oretsrhel,  J.Chr.  (Janus Eremita), 
über  die  ,.\enien'  IV,  443,  79'. 

(■rierlientliniii,  ein  ganz  unwahres, 
vergiittert  in  Gleims  literarischem  ] 
Kreise  III,  84,  16';  desgl.  von  Wie-  ! 
land  III,  3S2.  j 

Oriecliisrhe  bildende  Kunst.  Ein-  | 
fluss  des  Studiums  ihrer  Werke  auf 
Goethe  IV,  260  f. 

firi  er  bische  Surarlie,  AnRinge  ihres 
Studiums  in  Deutschland  I,  22,  4'; 
24,  25. 

Orierliisrlie  Mprarhe  und  Literatur, 

die  rechte  Art  ihres  Studiums  zur 
Hebung  der  deutschen  Poesie  dringend 
empfohlen  vou  Herder  III,  440;  vgl.  , 
417  f.,  10'.  — Stärkere  und  uiimittel-  i 
barere  Einflüsse  auf  die  deutsche  j 
Sprache  und  Literatur  werden  erst 
seit  den  Siebzigern  bemerklich  III,  203. 

Grierliisrhr  Trugödir,  Versuche,  ihre  | 
ganze  Form  der  deutschen  Hohne  an-  | 
zueignen  V,  401  ff.  j 

Cirics,  J.  D.,  Leben  IV,  251;  111,  155,  > 
M';  IV,  662;  667;  562:  übersetzt 
Torff.Tasso's. befreites J erusalem“,  | 
Ariosts  .rasenden  Roland'  und  13 
Stücke  vonCalderon  IV,  254;  934; 
übersetzt  Fortiguerra's  .Ricciar- 
detto'  IV.  934;  über  Tiecks  .Don 
Qui.votc'  IV,  651,56';  liefert  Bei- 
träge zu  Schillers  Musenalmanach  IV, 
413,  42';  Ballade  V,  44,  67';  Antheil 
an  A.  W.  Schlegels  .Blumen- 
sträussen  italienischer  etc.  Poe.-iie'  IV,  ' 
25 1,  89  . 

Grirnbarli  111,  154,  83'. 

Orillriivrrtrrlbrr  I,  404,  59'. 

firillo.  Fr.,  Antheil  an  den  Literatur-  ' 
liriefen  111,  79,  46;  389,  l';  vertheidigt  , 
die  Anwendung  des  mythologischen  , 
Schmucks  in  der  neuern  Poesie  111, 
458  1'.,  6';  über  Dithyramben,  Helden- 
gedicht nnd  Ode  V,  170  f.,  20'. 

Grillparzer,  Frz.,  Leben;  dramatische 
Dichtungen  V,  469  f. ; vgl.  450. 

Kobersteia,  GrundrUt«  Ofnernl'Kegtster. 


Grimm,  Fr.  Melch.,  Trauerspiel  V, 
294,  40;  seine  Schrift  .le  petit  pro- 
nhöte  de  Boemischbroda*  etc.  von 
Frau  Gottsched  theiis  übersetzt,  theils 
nachgeahmt  V,  301,  68'. 

Grimm,  Jac.,  Leben  III,  192,9';  Grün- 
der der  historischen  deutschen  Gram- 
matik III,  192  f.;  200  f.;  anderweitige 
Verdienste  um  did  deutsche  Spracn- 
imd  .Mterthumswissenschaft  III,  199f.; 
Antheil  an  der  Zeitschrift  ,Tröst-Ein- 
samkeit“  IV,  669,  144;  übersetzt  mit 
seinem  Bruder  Wilhelm  .Eddalieder' 
IV,  935;  beider  Brüder  .Kinder-  und 
Hausmärchen'  V,  151. 

Grimm,  Wilh.,  Leben  nnd  Verdienste 
um  die  deutsche  Sprach-  und  Alter- 
thuraswissenschaft  III,  199  f.;  über- 
setzt .altdänische  Heldenlieder,  Bal- 
laden und  Märchen“  IV,  935;  vgl. 
Jac.  Grimm. 

Grimmelshausen,  H.  J.  dir.  von, 
(Sam.  Greifenson  von  Hirsch- 
feld, oder  German  Schleifheim 
von  Sulsforti,  Leben  und  schrift- 
stellerischer Charakter  II,  188ff. ; sein 
Roman  -Siraplicissimus'  11,  IM)  f. ; 
vgl.  9,  1';  13,  5';  333;  führt  zu  den 
Kobinsouaden  über  II,  192;  andere 
volksmässige  Erzuhlungswerke  II,  190; 
Liebesgeschichten  im  Ton  des  Kunst- 
romans II.  190, 1 1 ; sonstige  Schriften, 
satirische  oder  vorzugsweise  didak- 
tische II,  287,  19;  190,  12';  193,  23'; 
.der  deutsche  Michel“  gegen  die 
Neuerer  in  der  Rechtschreibung,  gegen 
die  Puristen  und  Sprachmenger  ge- 
richtet II,  71,  28'. 

Griseldis,  Erzählung  I,  406. 

Grob,  H.  H.,  Lobspruch  der  Schützen 
I,  292,  9'. 

Grob,  Joh.  (Reinhold  vonFreien- 
thal),  Epigramme  und  Lieder  11,  294, 
31—33. 

Grobmaiiii,  K.  F.  D.,  Trauerspiel  V, 
426. 

Grollmaiiii,  von,  III,  32,  4'. 

Grootr.  Gerard  I,  270,  4. 

Grosse,  K.,  IV,  229,  18;  574  ; 613,  47'; 

• sein  Roman  .der  Genius“  V,  120,  139'. 

Grossmaiiti,  G.  F.  W.,  Leben  IV,  206, 
59' ; Schauspieler  und  dramatischer 
Schriftsteller  V,  331, 103;  dramatische 
Sachen  V,  414;  433;  vgl.  IV.  573, 
47';  (sein  Familiengemähldc  .Nicht 
mehr  als  sechs  Schüsseln“  IV,  206, 
58);  .Singspiele  nach  ausländischen 
Mustern“  etc.  IV,  19l,50;  bearbeitet 
Shakspeare’s  .Komödie  der  Ir- 
rungen“ IV,  193,  69. 

Grotlus,  Hugo,  von  Opitz  in  poeti- 
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scher  Bearbeitung  biblischer  Stoffe 
nach^ahmt  II,  117;  vgl.  251,  14'. 

Grttb<4,  J.  K.,  .Gedichte  in  Xumberger 
Mundart'  III,  2U!l;  recenaiert  von 
Goethe  IV,  530,  14'. 

Gruber,  J.  G.,  Leben  V,  557, 165';  Ro- 
mane rv,  234, 42' ; Biographien  V,  557. 

Gmmelkut  s.  Johann  von  Soest. 

GrOu,  Anastasius,  s.  von  Auers- 
perg. 

Grupe  dichtet  auch  niederdeutsch  II, 
59,  3'. 

Grypbliia,  Andreas,  Leben  II,  131  f. 
(Vgl.  30,  17');  dichterischer  Charakter 
II,  131  ff.;  (vgl.  165;  210);  Einfluss 
J.  Balde's  auf  ihn  II,  75,  9';  dich- 
terische Grösse  nach  B.  Neukirchs 
Meinung  II,  151,  7';  Sprache  II,  78;  > 
134,  10;  Metrisches  II,  103;  89,  13'j  i 
91,  20;  99,  18'.  — Lyriker  II,  210: 
231  f.  (vgl.  197,  2'  und  134).  Wird 
Vaterdeskunstmässigen'Trauer- 
Spiels  in  Deutschland  nach  dem  Vor- 
ange  der  Franzosen  und  Xiederlän- 
er  (Joost  van  den  Vondel)  II, 
278  f.  Trauerspiele  ,Leo  Arme- 
nius  11,  279,  5:  vgl.  132;  »Catharina 
von  Georgien"  11, 279 ; .Cardenio  und 
CeUnde'  II,  279;  .Carolus  Stuardus" 
II,  279;  .Papinianus"  II,  279;  nicht 
fertig  gewordene  Stücke ; Ueber- 
setzungen  aus  dem  Neulateinischen 
und  dem  Holländischen  II,  280  (vgl. 
auch  131).  Metrische  Form  seiner 
Trauerspiele  II,  105;  Charakter  der- 
selben II,  135  (vgl.  282,  26  ):  Auffüh- 
rungen II,  282  f.  — Lost-  und 
Scherz  spiele  yAbsurda  Comica 
oder  Hr.  Peter  Squenz“  II,  255,  29 
bis  33;  vgl.  259,2’;  265,  45;  135,  12'; 
.Honibilicribrifax'  II,  256,  34.  35; 
vgl.  259,  2 ; 265,  45;  135,  12';  241, 
34;  .die  geliebte  Dornrosc“  II,  256, 
36.  37;  239,  16;  übersetzte  Stücke 
aus  dem  Italienischen  und  Französi- 
schen II,  256,  34;  vgl.  13,5,  12  ; 134, 
8';  239.  14'.  — Singspiele  .Ma- 
juma“  II,  271;  .das  verliebte  Ge- 
spenst" (mit  eingele^em  prosaischen 
Scherzspiel  .die  geliebte  Dornrose“) 
11,271.9;  vgl.  239,  16;  256,  36;  277,  , 
43';  .Piastus"  II,  271,  10;  vgl.  277, 
43'.  — Epigramme  II,  294,  29  ; Sa- 
tiren II,  295;  sein  lateinisches  Ge- 
dicht .Olivetum“  II,  132,  3.  — Vgl. 

V,  272,  1';  285,  3'. 

Grypliiii!«,  Christian,  Leben  II,  149, 

2 ; früher  Bewunderer  Ilofmauns- 
wal  dau’s  und  Lo  hens  teius,  wird 
nachher  Anhänger  von  dir.  Weise 
II,  149  I'.;  erweckt  bei  seinen  Schü- 
lern zu  Breslau  Sinn  und  Eifer  für 


deutsche  Dichtkunst  11,37;  Metri- 
sches II,  93,  4';  (der  musikalischen 
Andachten)  II,  104,  22;  Lyriker  II, 
212,  11;  Sonett  in  reimlosen  Alexan- 
drinern n,  93, 4';  Lehrstück  II,  252, 24. 

Guarliil,  sein  , Pastor  fido“  übersetzt 
II.  105,  25';  v^l.  137,  4';  268,  66; 
Einzelnes  von  ihm  übersetzt  durch 
A.  W.  Schlegel  IV,  253  f.;  Fr. 
Schlei  über  ihn  IV,  745,  26';  grosse 
Vorliebe  beider  Schlegel  rar  ihn  ibid. 

Gadruii,  S^,  I,  47  L;  Gedicht  (Kn- 
drun),  Heimath  und  Abfassungszeit 
I.  201;  Umarbeitung  1,201^7;  dessen 
Bestandtheile.  Versuch  es  in  einzelne 
Lieder  zu  zerlegen  I,  200;  Strophen- 
form I,  124,  7;  201;  hoher  Werth 
der  Dichtung  I,  200  n. ; zu  weicher 
Vortragsart  bestimmt  I,  211;  im  14. 
bis  16.  Jahrh.  I,  300.  — Vjd.  I,  454. 

Guehiz,  Chr.,  Grammatiker  U,  66,  4. 

O'ut  He  Cambrat  I,  184,  15'. 

Guido  von  Arczzo  I,  25,  § 19,  1. 

Guiot  von  ProviiiH  I,  170,  17'. 

GiiUrard  und  SlftiKinnnde,  Erzäh- 
lung I,  406. 

Guiidelflniger , Matthias , Verfasser 
einer  dramatischen  Grablegung  Christi 
I,  369,  26. 

Gnndlinig,  Nie.  Hier.,  Redner  II,  304, 
28.  29. 

Günther,  Job.  Chr.,  Leben  und  dich- 
terischer Charakter  II,  163  fl'.;  der 
letzte  der  berühmten  schlesischen 
Dichter  II,  44 ; Sprache  H,  78 ; Me- 
trisches II,  100,22';  102,8';  104,16'; 
Strophenbau  III,  269,  14";  Lj-rikcrll, 
215,  24;  165  f.;  vgl.  16,  2';  Scliau- 
spiel  II,  238;  Satiren  und  poetische 
Episteln  II,  296,  44;  vgl.  296,  41'. 

Gute  Frau,  Gedicht  I.  146,  2. 

Guter  Gerliapd,  Gedicht,  s.  Rudolf 
von  E m B._ 

Haak,  Theaterprincipl  V,  274. 

llaake,  Theodor,  übersetet  Miltons 
verlornes  Paradies  II,  93,  7. 

Haas,  Kunz,  Lobspruch  auf  Nürnberg 
1,309,  13';  Gedicht  von  etlichen 
Stenden  der  Welt  I,  309,  13'. 

ilaberrr,  Hermann  I,  284,  13'. 

Ilabrerlit,  Isaac,  II,  35,  1. 

lladniiinr  von  l.aber,  die  Jagd  (Ge- 
dicht) 1,  312,  32.  33. 

iladlaiib,  Joh. , Lieder  I,  227,  78.  79; 
229,  16. 

Halis,  sein  -Divan“  übersetzt  von  Jos. 
von  Hammer  1\',  935,  71. 

Harte  oder  Räthsel  in  der  Lyrik  I, 
238,  1 1. 

Hagdorn,  Chr.  W.,  sein  Roman  -Aey- 
quan“  11,  183,  11'. 
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Hagedorn,  Chr.  L.  von,  III.  318. 

llaKedoru,  Fr.  von,  Leben  UI,  318  f; 
Verb&ltniss  zn  Gottsched  III,  319; 
zn  den  Verff.  der  .Bremer  Beiträge“ 
III,  59;  vgl.  61,45';  za  J.  A.  Ebert 
insbesondere  Hl,  58;  319,  16';  zu 
Gleim  und  seinen  Freunden  in  Halle 
HI,  67.  Sprache  UJ,  203;  gebraucht 
schon  häufig  Verse  nach  Art  der 
französischen  vers  irrdguliers  UI,  234, 
17';  nimmt  den  Reim  in  Schutz  UI, 
245, 6’ ; über  die  deutscheu  Hexameter 

III,  228,  25';  Triolet  HI,  276.  58'.  — 
Ahmt  mit  Gleim  zuerst  in  Deutsch- 
land Anakreon  nach  111,261  und  er- 
öffnet mit  ihm  die  Reihe  der  einer 
heitern  Lebensphilosophie  huldigenden 
Dichter  der  Freude  und  desSmrzes 
in,  34'>  ff.  (vgl.  IV,  18).  Urtheil  Ober 
Lange 's  Üebcrsetzung  der  Oden  etc. 
des  Iloraz  III,  358;  rühmt  die  Schön- 
heit der  alten  Balladen  der  Engländer 
und  macht  überhaupt  schon  auf  den 
Geist  und  die  Schönheiten  fremder 
Volkslieder  aufmerksam  111,425;  IV, 
30,  17';  — Poetische  Erzählungen  V, 
25  f. ; Gelegenheitsgedichte  V,  158; 
über  lyrische  Poesie  V,  1.59  f.,  I'; 
als  Lyriker  V,  172;  193;  II,  213; 

eistlirhes  Gedicht  V,  249;  Lchrge- 
ichteV,  497;  poetische  Sendschreiben 
V,  506 ; Fabeln  V,  5 1 5 ; vgl.  5 1 3,  6';  5 17 ; 
Sinngedichte  V,  522;  Satiren  V.  534  f.; 
Sammlungen  seiner  Gedichte  lU,  319, 
16';  320,  23. 

Hagemaiiii,  Fr.  G.,  Schauspieler  und 
dramatischer  Schriftsteller  V,  332, 
114;  dramat.  Sachen  V,  413,  86  ff.; 
432. 

llaKeniaiiii,  Gottfr. , .Geschichte  von 
Bacbram  Gur.  Aus  dem  Persischen 
des  Ferdusi“  IV,  666,1120' ; vgl.  746,  31. 

HageineiNter,  J.  G.,  Leben;  drama- 
tische Sachen  V,  414;  bearbeitet 
Shakspeare's  ,()thello“  IV,  193. 

Hagen,  Aug.,  Leben;  .Otfrid  und 
Lisena“  V,  24,88f. ; novellistisch  be- 
handelte Küustlergeschichten  V,  24, 
88';  155. 

Hagen,  Fr.  II.  von  der,  111,199;  Ueber- 
tragung  des  .Nibelungenliedes“;  mit 
BUsching  Herausgeber  der. deutschen 
Gedichte  des  Mittelalters“  IV,  929; 
übersetzt  „Eddalieder“  IV,  935,  62. 
Vgl.  566. 

Hag  enau,  der  von,  Lyriker  I,  223,  39. 

Hann,  J.  Fr.,  III,  9.5,29';  Verhältniss 
zum  Göttinger  Hainbünde  HI,  96 ; vgl. 

IV,  3.5,  30';  62.  65'. 

Hahn,  L.  Ph.,  Leben  IV,  63,  72' ; Trauer- 
spiele IV,  73' ; V,  423  f. 

llaimonokinder,  Roman,  I,  399,  18. 


Hainbund,  Göttinger, Stiftung, Mit- 
glieder, Charakter  HI,  87  ff. 

Haiberstadt  wird  durch  Gleim  ein 
literarischer  Mittelpunkt ; Dichter,  die 
sich  dort  um  Gleim  versammeln 
und  Charakter  ihres  Vereinslebens  III, 
soff.;  Stellung  des  Kreises  zu  Wie- 
land; spielt  und  tändelt  am  meisten 
mit  der  Poesie,  bleibt  aber  auch  der 
sterneschen  Sentimentalität  nicht 
fremd  HI,  465  f. 

Halbsnter,  Hans,  Lied  über  die  Schlacht 
bei  Sempach  I,  239. 

Halem,  von,  Leben j Beitrag  zu  den 
.Horen“  IV,  420,  75  ; Mitarbeiter  an 
Boie’s  Museum  IV,  420,  75. 

Halle,  Universität,  neues  geistiges 
Leben,  das  von  ihr  aasgeht  II,  22; 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh. 
eine  der  einflussreichsten  Universi- 
täten auf  die  literarische  Bildung  der 
Deutschen  IH,  61  ff.;  107;  hallische 
Dichtervereine  IH , 63  ff. ; vgl.  203 ; 
319  f. 

Haller . Albr.  von,  Leben  UI.  3 1 6 ff. ; 48 ; 
87;  Verhalten  zn  Gottsched  in,  87; 
185;  Sprache  in  seinen  Gedichten  lU, 
176,2;  203  f.;  318, 1 1';  will  keine  andern 
Versarten  als  die  ans  dem  17.  Jahrh. 
überlieferten  III,  220,  17  ; Strophen- 
bau III,  267,  1';  von  Mylius  ange- 
gegriffen,  vouBreitinger  vertheidigt 
III,  313;  von  Schönaich  verspottet 

III,  331,  35';  politische  Romane  V, 
109.  Er  versucht  sich  nur  in  unter- 
geordneten Dichtarten  UI,  324;  über 
Gelegenbeitsdicbterei  und  seine  eige- 
nen Gelegenheitsgedichte  V,  158;  als 
Lyriker  V,  172;  202;  .'Trauerode 
auf  Mariane“  III,  317;  Lehrgedichte 
V,  497;  „die  Alpen“  UI,  316;  V, 
511;  vgl.  53,  1';  Fabeln  V,  513,  1'; 
514,  9';  üebersebriften  (Epigramme) 
V,  522,  1';  Satiren  V,  535;  Ausgaben 
seiner  .schweizerischen  Gedichte“  Hl, 
318,  10'.  — Urtheil  über  ihn  in  den 
Briefen  von  Mauvillon  undUnzer 

IV,  16;  von  Schiller  IV,  360. 

Halles  K . L.  von,  Leben ; „Restauration 

der  Staatswissenschaft“  etc.  V,  560. 

Halliiiann,  Joh.  Chr.,  Leben  II,  280, 
11'.  Dramatischer  Dichter;  Trauer- 
spiele, in  der  Art  von  Grjrahius 
und  Lohenstein,  .Mariamne“  II,  281 
(vgl.  259,  2';  241  , 30'i;  „Sophia“  U, 
281  (vgl.  241, 30  ):  „Theodoricus  Vero- 
nensis“  II,  281 ; Aufführung  derselben 
II,  283,  28.  — Schäferspiele  oder 
Pastorelle  .Urania“;  -Adonis  und 
Kosibella“  II,  274,  27';  Behandlung 
der  Sprache  H,  239;  vgl.  241.  — 
Misch  spiele  .Antiochus  und  Stra- 
4* 
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tonica“;  „Catbarina  von  England“ II, 
281;  vgl.  241,30'.  — Uebersetzte  oder 
bearbeitete  Stucke  II,  281  f.  Panto- 
mimiscbe  oder  stille  Vorstellun^n  in 
seinen  Scbauspielcu  II,  241,  30'. 
Uainaiiii,  J.  G.,  Fortsetzung  von  Zieg- 
lers aaiatischer  Banise  II,  18.8,  28'. 
llamaiMi,  J.  G.,  Leben  III,  IU3  ff.; 
Einfluss  auf  Herder  lU,  126;  miss- 
billigt Herders  Sprache  in  ,der 
ältesten  Urkunde“  etc.  IH,  206,  0'; 
Gegner  des  Inhalts  von  dessen  Preis- 
scbrift  . Uber  den  Ursprung  der 
Sprache*  III,  446.  28';  bei  dem  Publi- 
cum durch  die  Literaturbriefe  einge- 
fuhrt  III,  389,3;  .Sokratische  Denk- 
würdigkeiten“ 111,  104,  10';  sein  Stil 
111,  433,  10';  seine  Stellung  zu  der 

Sen  Bewegung  seiner  Zeit;  seine 
ansiebten  überhaupt  und  seine 
kunstphilosophiseben  Ideen  insbeson- 
dere (die  .Acsthetica  in  nuce“  III, 
431  ff.);  sie  werden  vornehmlich  erst 
durch  Herder  fruchtbar  fUr  das 
deutsche  Literaturlebcn  ramaebt  III. 
429  ff.  (seine  Ideen  und  Schriften  auch 
Goethen  zuerst  durch  Herder 
bekannt  gemacht  III,  137);  Gegner 
der  AutKlärer  und  theologischen 
Neuerer  111,  478;  Bruch  mit  Nicolai 
I\',  9.  24  ; der  Ursprung  der  jUngern 
Dichterschule  zu  Anfang  der  Sieb- 
ziger auf  ihn  zurUckgefUhrt  IV,  48 ; 
vgl.  73;  religiöser  Standpunkt  IV, 
778  f ; „MetsKritik  über  den  Puris- 
mus der  reinen  Vernunft“  IV,  «92; 
setzt  den  Ursprung  der  Dichtkunst  in 
den  Mythus  und  erkennt  als  die 
älteste  ihrer  Gattungen  das  Epos  an 
V,  10,28';  über  .1.  G.  Müllers  ko- 
mische Romane  V,  96.  91';  Schriften 
satirischen  Inhalts  V,  5.39;  Briefe  V, 
577-  Werke  III,  427,  1'. 

Hamburg,  seine  Bedeutung  für  die 
vaterländische  Literatur  II,  39;  im 
18.  Jahrh.  bedeutender  Sammelplatz 
literarischer  Kräfte  und  Hauptpflege- 
stätte für  die  deutsche  Schauspiel- 
kunst III,  102;  107. 

Ilninbiirgrr  iiiiparleilHclirr  t’orre- 
Kuoiidenl,  gegen  Gottsched  III,  313; 
über  die  .Xenien“  IV,  142,  77'. 
liniiiburgcr  ilriilscliübeiide  (später 
patriotische)  Gesellschaft  II,  38. 
llniiibiirger  Oper,  gegrUndetvon  Gerb. 
Schott  II,  218. 

liaiiibiirKi8che  Tlieateriiiilcriieli- 
iiiuiig  vonSeyler  u.  A.,  .deutsches 
Nationalthcater*  III,  4o2  f. 
Hamilton,  seine  märchenhaften  Er- 
zählungen haben  Wieland  bei  Er- 


flndnng  seines  ,Idris“  vorgeschwebt 

III,  462. 

Hammer,  Jos.  von,  Leben;  Literatur- 
geschichte V,  553;  übersetzt  den 
.Divan“  des  Hafis  und  Hontenebbi 

IV,  935,  71  f.;  vgl.  941,  11'. 

Handel,  G.  Fr.,  Componist  für  die 

Hamburger  Oper  II,  277,  46'. 
Handwerke  belobende  oder  ver- 
opolteiide  Lieder  I,  345. 
HBndwcrkHburNclieiilieder  II,  204. 
Hanke,  G.  B„  II,  151,  5';  16,  2';  ist 
über  das  kritische  V'erfabren  der  Zü- 
richer in  den  .Discursen  der  Mahler* 
entrüstet  III,  284,  16'. 

Hanke,  Henriette, Leben;  Erzählungen 

V,  132,  25. 

Hanmann,  Euoch  II,  47,  16'. 

Hans,  Bruder,  Marfcnlieder  1,  333,  1'. 
IlanH  Mneliit,  komisches  Heldengedicht 
von  Chr.  Wernicke,  II,  158,  3t; 
177,  48;  vgl.  Sachs. 

Hans  von  Sehweiniclien,  seine  Denk- 
würdigkeiten I,  413,  29. 

Hanswurst  (und  Wurst-Hans)  I, 
382,  52' ; vgl.  11,  264,  29'. 

Happel,  Eb.  G.,  Leben  II,  187,  38'; 
Romanschreiber  II,  187.  (.Akademi- 
scher Roman“  II,  16,  2 ; .der  sächsi- 
sche Wittekiud“  II,  176,  41':  193, 
23' ; .der  iusnlaniscbe  Mandorell“  H, 
182,  3';  darin  eine  Vorläuferin  der 
Robinsonaden  II,  192,  21'l. 
Harderker,  Lieder  I,  233,  30. 
Hardenberg,  von.  III,  32,  I'. 
Hardenberg,  von,  s.  Novalis  und 
Rostorf. 

Harirl,  die  .Makaroen“  frei  nachge- 
bildet von  Fr.  Rückert  IV,  935,74. 
llAring, G.  W.H.  (Wil  li bald  Alex  isi, 
Leben ; Romane  und  Novellen  V, 
148  f.;  154. 

Harlekin,  II,  26  t,  29' ; weicht  nicht  so 
bald  von  der  Bühne  V , 278  f. ; ver- 
schwindet nach  und  nach  von  der 
neubcrschen  Bühne;  Verbannungsact 
V,  289,  21;  vgl.  300,  61';  von  Just. 
Moeser  vertheidigt;  auch  von  Lessiug 
und  Andern  als  komische  Maske  in 
Schutz  genommen  V,  355  f. 
Ilarliinge,  Sagen  über  sie,  I,  It.  4'. 
llarsdOrrer , G.  Ph.  iStrephon), 
Leben  und  allgemeiner  dichtcrisclicr 
GharaktcrII.  12.8  (vgl.  30,  17  );  stiftet 
raitJ.  Klaj  den  Blumenorden  au  der 
Pegnitz  II,  32:  31,  15' (vgl.  194,  11); 
hat  warmen  Eifer  für  die  deutsche 
Sprache  II,  15  , 1 (vgl.  6Si;  Poetik 
(.Poetischer  Trichter“)  11,  52.  14; 
Charakter  seiner  und  Birkens  Dich- 
tungslehre im  V crhällniss  zu  Opitzens 
II,  .82;  Sprache  II.  78,  vgl.  77,  16'; 
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Metrisches  II,  87,  3';  92,  28'.  30'. 
Sein  und  J.  Klaj’s  pcgncsisches 
Schäfergedicht  II,  194,  II ; weltliche 
lyrische  Sachen  II.  209,  35.  3t»;  geist- 
liche (Ändachtsgemählde)  II,  231,  4; 
-üesprächspiele*  oder  .Krauonzim- 
incr-Gesprächspielc  II,  125,  17;  209, 
35';  300,  14'; überarbeitet  von  Kuf- 
steins Uebersetzung  der  .Diana“ 
von  Montemavor  etc.  II,  180,  22’; 
übersetzt  die  .bianea"  von  Lore- 
dano  II,  180,  23;  bildet  ein  Schau- 
spiel von  Lope  de  Vega  nach  II, 
207;  Kabeln  11,  285,  1';  Parabeln  und 
Lehrallegoricn  in  der  Sammlung  .Na- 
than, Jotham  und  Simson“  II,  291,  0. 
7 ; Anleitung  zur  Reitkunst  in  Ale- 
xandrinern II,  290,  I';  erzählender 
Prosaist  II,  193,  24';  didaktischer  II, 
300,  14. 

Hartmaiiii , sein  Gedicht  .Rede  vom 
Glauben“!,  243,  21.  22;  vgl.  152,16'. 

Ilarlmanii  von  Anr,  Leben  I,  I6R, 
1—0;  vgl.  92.  5';  einer  von  den  drei 
CTössten  Meistern  in  der  hötisebeu 
Erzäblungspoesie  I,  105;  vgl.  100; 
naebgeahmt  vom  Fleier  1, 175.  Sprach- 
liches I,  102,  .3';  metrische  Reimge- 
nauigkeit  1,  112;  Form  der  Schlüsse 
seiner  Büchlein  I,  119,  35'.  — Er- 
zählende Werke  .Erek",  .Iwein“  I, 
107  ff.  (vgl.  104,20';  175;  454);  .Gre- 
gorius“  1,  183,  1 ff.;  168;  .der  arme 
Heinrich-  I,  191;  108;  vgl.  91,  2.  — 
Zwei  Büchlein  und  Lieder  1.  222,  30; 
232;  168;  2.53,  27;  vgl.  454. 

llartiiarrliiH,  Dan.,  s.  Aesop 

Haar,  K.  T.,  Verfasser  der  ersten  so- 
genannten dramatisierten  Romane  IV, 
239,  75  f. 

Hatfo’s  Verrath  an  Adalbert*  von 
Babenberg  im  Volksgcsang  I,  53, 
21. 

Hlitzirrin,  Clara,  ihr  Liederbuch  I, 
339,  4.  5. 

Hauff,  Wilh.,  Leben ; Romane,  Novellen, 
Märchen  V,  145  f.;  149;  154  f. 

Haug,  J.  Chr.  Fr.  (Fr.  Hophthal- 
moB  und  Frauenlo b d.  Jüngere), 
Leben;  Sinngedichte  V,  532  f. 

llaugsvilz,  August  Adolph  von,  Trauer- 
spiri  .Maria  Stuarda“  in  Prosa  II, 
282,  24 ; vgl.  237,  7' ; Mischspiel  -Soli- 
man“  II,  282,  25. 

Hauptariionrii  (Actionen,  Haupt- 
und  Staatsactioneu),  liedeutung 
dieser  Benennungen  für  dramatische 
Vorstellungen  n,  202  f. : vgl.  260,48; 
auf  der  Wiener  Bühne  V.  275,  18'; 
F'ortdauer  derselben  auf  andern  Bühnen 
V,  277  f. 

Hebel,  J.  P.,  Leben;  III,  209,  21’; 


.Allemannische  Gedichte“  III,  209,  22 ; 
recensiert  von  Goethe  IV,  530 , 1 4' ; 
Idyllen  V,  07  ; Erzählungen  V,  154. 
Hecker,  J.  J.,  111,  493,  75. 

Heeren,  A.  II.  L. , Leben;  Historiker 
V,  540. 

Heermaiin,  Johann,  geistlicher  Lvriker 
II,  220,  1—4. 

H^eL  G.  Fr.  W„  Leben  und  Schriften ; 
Einfluss  seiner  Philo.sophie  auf  die 
Denkart  und  geistige  Bildung  der  Zeit 
rv.  937  f.;  vgl.  111,  37;  40,  3;  155, 
83';  V,  589;  über  Fr.  Schlegel  IV, 
639,  1 17';  über  Schellings  Stand- 

fmukt  in  der  Geschichte  derKunstphi- 
osophie  IV,  002,  85'. 
llegiier,  ülr.,  Leben ; Romane  V,  143  f. ; 
147,  90. 

Heidelberg,  eine  Hauptstätte  der  latei- 
nischen und  ein  Ausgangspunkt  der 
deutschen  Gelehrtenpoesic  des  17. 
Jahrh.  II,  109;  Sammelplatz  literari- 
scher Kräfte  im  18.  Jahrh.  III,  100,  25; 
Universität  III,  107. 

Heiden,  Gregor,  Bearbeiter  des  Salomon 
nnd  Markolf  I,  322,  39. 

Heidin,  die,  Erzählung  1,  194,  30. 
IleidniMrlie  Lieder  der  Germanen, 
deren  Tacitus  gedenkt  I,  II  f. ; wahr- 
scheinlich auch  noch  aus  der  heidni- 
schen Zeit  stammende  Gesänge  der 
Gothen,  die  Joniandes  erwähnt  I, 
12  f. ; gerauthmasste  über  die  Nibelun- 
gen- oder  Siegfriedssage  und  die  Thier- 
sage I,  13  I.;  vgl.  50  ff.  Ueherreste 
von  Liedern  aus  heidnischer  Zeit  I, 
57  ff.:  Nachhall  altheidnischer  Poesie 
in  andern  Gedichten  I,  08  f. 
ilcIlig-Krenz-Spiel  1,  371  f.,  40. 
IleiincV  S^e  I,  47,  l. 

Heine,  Hcinr.,  Leben;  Balladen  und 
Romanzen  V.  50;  Lieder  V,  234,  99'; 
Metrisches  III,  239,  33'. 

Heinerkens  Uebersetzung  des  Lon- 
ginus  III.  311,  20;  V,  .537,  9. 
iieinrirli  VI,  Kaiser,  Lieder  I,  91,  3. 
Heinrich,  Verfasser  einer  Litanei  aller 
Heiligen  I.  243,  20. 

Heinrich,  ein  österreichischer  Dichter, 
zeigt,  obgleicli  Laie,  viel  Bibclkennt- 
niss  I,  150,  2';  Reimgebrauch  I.  112, 
3';  Gedicht  .von  des  Todes  Erinne- 
rung" 1,  244,  28 — 30 ; .vom  gemeinen 
Leben“  I,  214,  29;  -Pfaffenleben*  I, 
244,  31. 

Heinrich,  Herzog  von  Breslau, 
Lieder  1,  220  f.,  70. 

Heinrich  Clluzriicrc,  Verfasser  einer 
Maricnlegende , metrische  Form  der- 
selben I,  117,  15'.  20'. 

Heinrich  von  Eywint,  Prediger  und 
Mystiker  I,  417,  10'. 
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Heinrich  von  FreibrrR,  ForUetzer 
von  Gottfrieds  Tristan  I.  175  f.  vgl. 
172,  32';  seine  Kitterfanrt  Johanns 
von  Michelberj  I,  176,  74 ; seine  Dich- 
tung vom  heiligen  Kreuz  I,  176,  75. 

Heinrich  der  (iHehetaere  I,  151, 
6';  sein  Keinhart  Fuchs  I,  15S  f., 
30-33.  Vgl.  453. 

Heinrich  Julius,  II  er  z 0 g v 0 n B ra  u n- 
schweig,  dramatischer  Dichter  I, 
3S6;  n,  233;  2s3;  schreibt  Schau- 
spiele in  Prosa  1,  382,  54';  .Komödie 
von  Vincentio  Ladislao  Satrapa  von 
Mantua“  I,  386,  16'. 

Heinrich  von  Krolewiz,  sein  .Vater 
Unser“!,  252,  14.  15;  metrische  Form 
desselben  I,  117,  15’. 

Heinrich  von  LaureiiberR,  geistliche 
IJeder  I,  290,  22;  dichtet  weltliche 
Lieder  in  geisüiche  imil,  351  f. : vgl. 
350,  23';  .der  Spiegel  menschlichen 
Heils“  und  das  .Buch  der  Figuren“ 
I,  395,  16.  17. 

Heinrich  von  Leinan  I,  206,  9. 

Heinrich  der  l^dwe,  strophisches  Ge- 
dicht I,  328,  8;  a.  auch  M.  'Wjssen- 
here. 

Heinrich  von  Meissen,  genannt 
Frauenlob,  Leben  I,  234,  41.42; 
seineSchnle  zuMainzI,  131,  4;  331; 
vgl.  238,  13;  Lied  auf  den  Tod  Kon- 
rads  von  Würzburg  I,  179;  234,  1 ; 
andere  lyrische  Sachen  I,  234  (vgl. 
232,  17');  236;  256,  16';  vereim^ 
mehrere  Sprüche  zu  Liedern  I,  215, 
2 ; Reimspielereien  L 1^1,  4'. 

Heinrich  von  Momtigen,  Lieder  I, 
222;  vgl.  454;  von  einem  italienischen 
Dichter  nachgoalimt  I,  222,  35'. 

Ilelnrirh  von  Mageln  (MUglin), 
Meistersünger  I,  335  f.,  10  — 13:  von 
(len  Meistersängem  den  Stiften)  ihrer 
Kunst  beigezämt  I,  336,  13;  Fabeln 
1,  335,  10';  394,  2;  Minnelieder  I, 
335.  10';  Gedicht  auf  den  Zauberer 
Virgilius  1,  335.10';  sein  .Kranz  der 
Maide“  1,  395,  14.  15;  seine  Ceber- 
setzung  des  Valerius  Maximus  I,  335, 
12 ; auch  lateinischer  Dichter 1, 335,  11. 

llriiirirh  von  .MOnchrii,  Fortsetzer 
der  Weltchronik  von  Rudolf  von 
Ems  I,  188,  8 ; schreibt  Jansen  den 
Kncnkel  aus  1,  ISO,  11. 

lleinricli  von  der  \ciiFiihlndt  I,  252; 
„Gottes  Zukunft“  I.  252,  21 — 24; 
„Appollonius  von  Tvi'land“  I,  253,24'. 

Heinrich  von  IMtirdlinRen,  lehrhafte 
Prosa  und  Briefe  1,  420  f. 

lleiiirich  von  OnerdiiiRen  1,  2lo. 

Heinrieh  von  niickc,  Liederdichter  1. 
222,  31.  32;  sein  Reimgebrauch  1. 


113,  1;  Leichform I,  126;  Liederund 
Leich  I,  222;  232,  21—23. 

Heinrich  von  Sax,  Lieder  I,  226,  63 ; 
vgl.  233,  36'. 

Hefnrich  der  Seuae  (Suso),  lehr- 
hafte Prosa  L 420;  sein  .Büchlein  von 
der  ewigen  Weisheit“  I,  420,  33 ; vgl. 
416;  seine  Briefe  I,  420,  .35. 
Heinrich  vom  Tilrieln,  Gedicht  .die 
Krone“  I,  173,  47 — 50;  vgl.  173,  41'; 
metrische  FormI,  117,  15';  111,  40. 
Heinrich  von  Veldeke,  Gründer  der 
höfischen  Kunst  I,  163,  4;  Sprache 
I,  98;  Metrisches  1,  105,  8;  108,  21  ; 
109;  1 1 1 , 42 ; als  erster  genauer  Reimer 
gerühmt  1,  112,5;  beabsichtigte  Reim- 
häufung  I,  118,  24;  ReimgcWuch  in 
Liedern  I,  113;  Strophenbau  I,  122. 
— .Eneide“  1,  163;  ihr  Verhältniss 
zu  Virgils  Aeneide  I,  146;  vgl.  181; 
160,  44';  453.  Sicherlich  nicht  Ver- 
fasser des  Gedichts  von . Herzog  Ernst* 

I,  158,  24;  sein  .Servatius“  I,  154, 
36;  183.  — Lieder  I,  222,  25. 

Heinrich  der  Vogler,  Verfasser  von 
.Dietrichs  Flucht“  I,  210;  vgl.  195, 
3;  ist  auch  Verfasser  der  .Raben- 
schlacht“ I,  207,  21.  22. 

Ilrinae,  G.  H.,  IV,  229,  17;  230,  26. 

Romane  V,  120,  126  ff. 

Helnse,  Wilh.  (Rost).  Leben  und 
Charakter  111,  83  f.;  IV,  133  ff.,  102'; 
Verbindung  mit  Gleim  III,  83;  Ver- 
haltniss  zu  Wieland  III,  83 f.;  134  ff  , 
102';  143,  18';  will  von  einem  II  o m e r 
in  Hexametern  nichts  wissen  III,  228; 
seine  üctaven  lU,  270,  17  ; Ueber- 
setzung  eines  Stücks  aus  Petrons 
Satiren  HI,  83;  .Laidion“  III,  83;  iv, 
13^  f. , 102';  143,  18';  Fragment 
eines  Heldengedichts  IV,  133  f.,  102'; 
143,  18';  V,  21,  75';  Bearbeitung 
einer  französischen  poetischen  Er- 
zählung V,  28,  17';  Beiträge  zum 
deutschen  Merkur  IV,  134,  102';  Ro- 
mane V,  92;  115,  90';  „Ardinghello“ 
IV,  133  ff,;  „Hildegard  von  Hohen- 
thal“  IV,  136,  102';  „die  Kirschen* 

IV,  155,  3';  ist  nicht  Verf.  des  Ro- 
mans „Fionnona“  IV,  194,  78' ; Ueber- 
setzungen des  T a s B 0 und  des  A r i o s 1 0 

IH, S4;  IV,  135,  102  ; 248;  Sinngedichte 

V,  527,23';  Beschreibungen  von  Kunst- 
werken V,  565  f.,  231'.  SämmÜiche 
Schriften  IV,  i:i6.  I02'. 

Ileinsins,  Daniel,  Vorbild  Opitzens 

II,  43,  7;  46,  10;  47,  12;  hat  diesem 
vielleicht  zuerst  die  Regel  über  die 
Silbenbetonung  im  Verse  überliefert 

II.  85;  „rfc  Iraijoediac  fonstUutione 
Uber'  II,  47,  12;  sein  grosser  Lob- 
gesang vot)  Opitz  übersetzt  und  nach- 
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geahmt  11,  116  f.,  21;  ein  lateinisches 
Stack  von  ihm  liegt  dem  .Kinder- 
mörder llerodea“  von  J.  Klaj  za 
Grunde  11,  251,  14'. 

llelnae,  J.  M.,  EU,  1S5,  16. 

Heinzelin  von  Konstanz,  Gedicht 
.der  Minne  Lehre*  (Gott  Amur)  I, 
311  f.;  Streitgespräch  zwischen  einem 
Ritter  und  einem  Pfaffen  1,  311,  29'; 
Streitgespräch  zwischen  den  beiden 
Johansen  I,  311,  29';  3%,  20'. 

Ilekastiis,  Moralität  1,  36 1. 

Hekel,  J.  F.,  Verfasser  eines  Schul- 
drama's  II,  261,  16';  vgl.  2GS,  68. 

llrlbling,  Seifr.,  mit  Unrecht  als  V^er- 
fasser  didaktischer  Dichtungen  ange- 
sehen 1,  91,  5';  250,  33;  Metrisches 

I,  118,  19;  119,  35'. 

lleldenbarh  I,  300 ; vgl.  265,  1'- 

lleldengrdirhi,  kunstmässiges,  des  17. 

Jahrhunderts  U,  170  ff. 

Heldenpoesie,  älteste  deutsche,  ihr  all- 
gemeiner Charakter  I,  64  f. 

Heldensage,  deutsche  I.  13  ff.;  17  f. ; 
43  ff.;  138  f.;  299  ff.;  II,  167;  Dich- 
tungen I,  48  ff.;  157;  194  ff.;  299  ff.; 

II,  167,  2 ; ln  Prosawerken  I,  401; 
— lang  fortdauerndes  Interesse  für 
die  Dichtungen  darüber  im  Volke  I, 
265,  1';  Lieder  Uber  deutsche  Helden- 
sagen in  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
Jabrh.  gesungen  I,  211;  noch  später 
I,  299;  11,  167,  2'. 

Hrldenslroplie  oder  Kibeluugen- 
strophe  in  epischen  Gedichten  I, 
120  f.\  195;  Variationen  derselben  I, 
121,  8.  9;  201:  203;  das  Mass  der 
Verse,  wie  sic  im  Ncuhochd.  nachge- 
biidet  sind,  schon  in  der  Kunstdich- 
tung des  17.  Jahrhunderts  II,  92,  28'; 
vgl.  100,  2'. 

He  leiia,  die  geduldige,  Volksbuch  I, 
301,  18'. 

Heliand,  altsäcbslsche  Evaugelienhar- 
monie  in  alliterierenden  Versen  I, 
69  ff. ; ob  dazu  auch  eine  Bearbeitung 
des  alten  Testaments  gehörte  I,  70, 
5 ; vgl.  69,  3 ; Zeit  der  Abfassung  I, 
70,  6:  Quellen  I,  70,  8;  Verhältniss 
zu  t>tfried.s  Kvangelienharmonie  I,  73, 
7;  Vgl.  32;  35;  40.  13'  ; didaktische 
Ansätze  darin  I,  239,  2'. 

IlelinanduN  I.  318,  11'. 

Ileliodorns,  Kinfluss  seiner  .Aethio- 
pica*  auf  äVielands  .Agathon*  IH, 
461,  16. 

Hell,  Theod.,  s.  Winckler. 

Ilelnibold,  Ludwig,  Kirchenlieder  I, 
358,  36. 

Ileliiibreeht,  Meier,  s.  Wern  her  der 
G artener. 


Uelwig,  Amalie  von,  s.  Am.  von 
Imhof. 

Helwig,  Joh.  (Montano),  Leben  U, 
195,  14';  seine  Schäferei  , die  Nymphe 
Noris“  II,  195,  13;  übersetzt  »den 
Kitter  Ormund*  von  Fr.  Po  na  U, 
1*^0,  24;  Sprachliches  II,  77,  16'; 
Metrisches  II,  101,  21';  107,  35'. 
lienipel,^  Fr.  _F.  (Spiritus  Asper; 
Simplicissimus;  Peregrinus 
Syntax),  Leben;  Satiren  V,  543. 
Hennings,  voi^  Herausgeber  mehrerer 
Zeitschriften,  im  .literarischen  Reichs- 
anzeiger“ IV,  714,  51';  vgl.  715  f.; 
über  die  .Xenien“  IV,  442,  77'. 
Hennviik  de  Han  s.C.  Fr.  Renner. 
Henrici,  Chr.  Fr.  (Picander)  Leben 

U,  213  f. , 16;  Liederdichter  I,  213, 
16;  dichtet  die  lyrischen  Stellen  für 
Seb.  Bachs  Passionsmusik  II,  250, 
13';  Lustspiele  II,  257,  50.  258,  60; 
vgl.  262,  16;  267  ; V,  272,  4'. 

Hensel,  Frau,  Fried.  Soph.  (nachherige 
8 e y I e r ) , Schauspielerin , liefert 
Bühnenstücke  V,  331,  109. 

Ilensler,  P.  W.,  Leben;  Epigramme 

V,  532. 

Ileranl  von  Wildon,  poetische  Er- 
zählungen I,  191,  1';  vgl.  258,  36'. 
Herdutt,  K.  Just,  Leben  11,  172  f, 
18' ; sogenannte  heroische  Gedichte  II, 
172  f.;  gereimte  Hexameter  II,  173,  19'. 
ilerbort  von  Fritzlar,  sein  .trojani- 
scher Krieg“  I,  182,29—31:  metrische 
Form  eines  Abschnittes  darin  I,  118, 24. 
llercnlea  (/r/m/i  oder  SahsuAl'/)  in 
Liedern  gepriesen  I,  11,  3. 

Hrrrvnia von  Opitz  II,  119,  38;  194, 
6;  Vorgänger,  aut  die  er  sich  beruft 

II,  193,  2 . 

Herdegen,  Joh.  (Amarantes),  Ge- 
schiente des  Blnmenordens  an  der 
Pegnitz  II,  32,  7'. 

Herder,  J.  O.,  Leben  III,  124  ff.;  5, 
1';  IV, 48;  Verhäjtniss  zu  Lessing, 
Winckelmann  und  Hamann  III, 
436  ff.:  126;  Einffuss  Winckel- 
mann s auf  seine  ersten  Schriften 

III, 417,10';  einzelne  leitende  Grund- 
ideen Hamanusin  seinen  Schriftenlll, 
431  f.,  Anm. ; erstes  erfolgreiches  Ein- 
greifen in  den  Bildungsgang  der  deut- 
schen l.iteratur  und  t'erhältniss  zu 
Goethe  Hl,  124;  137;  vgl.  IV,  31; 
Einfluss  auf  die  Dichter  des  Göttinger 
Kreises  IV,  35;  auf  Wieland  IV, 
147:  auf  Joh.  Müller  I\',  374,  22'; 
Verhältniss  zu  Gleim  IH,  85,  19'; 
mit  Schiller  IV,  122.  Sein  Eifer 
die  Poesie  zur  Natur  und  Volks- 
mässigkeit  zurUckzulenken ; bereitet 
die  Sturm  und  Drangperiode  vor  IO, 
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IG;  Vaterlands-  und Freiheitsgedicbte 
seiner  Jugendzeit  III,  18,  14;  wird 
später  durch  sein  Uumanitätsprincip 
geleitet  zu  einem  Hauptverfccliler  des 
Weltbtirgertlmms  III,  18  f.;  trägt  vor- 
züglich zur  Hebung  der  deutschen 
In'teratur  in  der  Achtung  der  Fach- 
gelehrten bei  III,  1"2,  21;  fasst  in 
den  .Fragmenten  über  die  deutsche 
Literatur“  gründlicher  und  vielseitiger 
als  irgend  jemand  vor  ihm  den  Geist 
und  Charakter  der  deutschen  Sprache 
auf;  zieht  zuerst  die  natürliche  und 
eigentliche  Scheidelinie  zwischen  den 
Sprachgebieten  der  Poesie  und  der 
Prosa;  hebt  die  Wicbtigkeit  einer 
ihrer  eigensten  Natur  und  deutscher 
Denkart  ganz  gemässen  Ausbildung 
unserer  Sprache  hervor,  so  wie  die 
Hindernisse,  die  ihrer  natur-  und 
volksmässigen  F.ntwickelung  durch 
die  ausserordentliche  Pevorzugung  des 
Lateinischen  beim  Schulunterncbt  ent- 
gegengcstellt  worden  III,  IS"  f. ; vgl. 
43"  f ; 441  f. ; vermisst  eine  Geschichte 
der  vaterländischen  Poesie  und  eine 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  III, 
■193,  2;  417  f.,  lü';  Interesse  für  die 
altdeutsche  Literatur  . IH,  195,  20; 
verlangt  früh  eine  Umgestaltung  des 
ganzen  Erzichungs-  und  Unternchts- 
wesens  III,  195  f.,  ''I>' ; regt  vornehm- 
lich das  Interesse  für  VeHkslieder  an 
III,  447  ff.;  IV,  30,  iV;  vgl.  4G  f. ; 
88;  emplichlt  den  Dichtern  das  Stu- 
dium der  Sagen,  Märchen  etc.  des 
Volks  111,  439:  IV.  45;  87;  385; 
wird  der  eigentliche  Begründer  der 
auf  geschichtlicher  Betrachtuug  und 
Erkenntuiss  von  poetischen  Werken 
und  ganzen  Literaturzuständen  fussen- 
den  ästhetischen  Kritik  und  bildet 
durch  diese  die  Brücke  von  der  durch 
Lessing  geläuterten  Theorie  der 
poetischen  Kunst  zu  einer  lebensvollen, 
genialen  Atisübuiif  derselben  111, 434  ff.; 
bahnt  mit  zuerst  ein  unbefangenes 
und  gründliches  Verständniss  des 
geistigen  Gehaltes  und  der  Kunslform 
der  alten  Dichter  an,  besonders  des 
Homer  und  der  griechischen  Dra- 
matiker III,  497  f. ; Aufsatz  über 
Shakspcarc  Hl,  451  fl'.;  legt  den 
Grund  zu  einer  geistvollen  Literatur- 
geschichtschreibung in,  417;  IV, 
382  ft'.;  Bedeutung  und  Wirksamkeit 
auf  dem  Gebiet  der  Geschichtschrei- 
bung überhaupt  IV',  378  If. ; geht  am 
gründlichsten  auf  die  Frage  über  den 
Gebrauch  der  antiken  hnthologie  in 
der  neuern  Poesie  ein  HI,  459,  O'; 
bekämpft  zuerst  mit  Ernst  das  bar- 


dische und  skaldische  Unwesen  in 
der  deutschen  Dichtung  V',  51  ff.; 
über  die  Freundschafteiei  uud  das 
poetische  Getändel  in  der  Halber- 
städter  Dichterschule  IH. 84,  IG';  vgl. 
406,  38';  Auffassung  von  Baum- 
gartens  Definition  der  Poesie  HI, 
334,  8';  Verurtheilung  des  Batteux 
IH,  33C,  15';  über  tiulzers  allge- 
meine 'Theorie  der  schünen  Künste 
HI,  339;  über  Klopstocks  epische 
Darstellung  im  Gegensatz  zur  home- 
rischen 111,  344,  4' ; vgl.  346,  0 ; über 
Klopstocks  Oden  Hl.  340,  0';  über 
die  Anakreontiker  IH,  348  f. ; über 
Gleims  Grenadierlicder  HI,  351; 
440  1'.;  über  von  Gerstenbergs 
.Ugolino“  HI,  46«,  3';  findet  keinen 
Gefallen  an  Klopstocks  .deutscher 
Gelehrtcnrcpublik"  IV.  32,  23';  über 
das  Genie  IV,  88;  über  Ooethe's 
.Egmont“  IV,  276,  7';  dessen  .Iphi- 
genie“ IV'.  276  f.  — Fehde  mit 
Klotz  III,  108,  T;  127;  gegen  Rie- 
del HI,  34.3,  45'.  — Antheil  au  der 
allgem.  deutschen  Bibliothek;  zieht 
sich  nach  dem  Bruch  mit  Nicolai 
ganz  von  ihr  zurück  IV.  9;  Antheil 
an  den  Frankfurter  gelehrten  An- 
zeigen HI,  151j  75;  vgl.  IV',  31,  19'. 
— Wirksamkeit  seiner  ästhetischen 
Kritik  überhaupt  IV',  86.  — Er  be- 
sorgt während  Goethe's  Abwesen- 
heit in  Italien  die  Ausgabe  von  dessen 
Schriften  IV'.  204,  3l';  liefert  Bei- 
träge zu  Schillers  Mnsenalmanuch  IV', 
129,  8)';  Mitarbeiter  an  den  .Horen“ 
IV,  4ü7,  18';  4l8f.  (Aufsatz  .Iduua“ 
etc.  vgl.  IV',  909.  18) ; vermittelt  einen 
lebendigen  Einfluss  der  griechischen 
IJteratur  auf  die  deutsche  Dichtung 
IV',  735 ; an  ihn  schliessen  sich  die 
Schlegel  in  ihrer  den  fremden  Lite- 
raturen zugiwandlen  Richtung  am 
nächsten  au  IV',  745;  religiöser  Stand- 
punkt IV',  779;  allgemeines  Verhalten 
gegenüber  den  neuen  Bewegungen  auf 
den  Gebieten  der  wissenschaftlichen 
und  der  schflnen  Literatur  seit  den 
Neunzigern  uud  besonders  zu  Kant, 
Schiller,  Goethe  IV',  vs7  ft',  (über 
Kants  .Kritik  der  reinen  V'crmmft“ 
und  .Kritik  der  l'rtheilskraft-  TV, 
S91  fl'. ; über  Goethe's  Wilhelm  Meister“ 
IV,  451  f. ; dessen  .Mahomet“  IV'. 
534,  29' ; dessen  .natürliche  Tochter“ 

IV,  539;  vgl.  891,  22  : über  einige 
Balladen  von  Goethe  IV,  897  f. ; vgl. 

V,  37,26';  über  Sehillcrs  .Braut  von 
Messina“  IV,  522);  zu  Wieland  IV, 
902  f. ; zu  den  Romantikern  D',  836  ft. 
(über  die  Kritik  der  Schlegel  IV, 
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83"  f.;  vgl.  SslSf.;  QberFr.  Schlegels  He-  I 
cension  des  ,Woldemar“  von  Fr.  H.  | 
Jacob!  rV,  836  f.,  30' ; vgl.  898  f. ; über 
die  Poesie  der  Romantiker  IV,  8.38); 
Ober  Jean  Paul  IV, 898  f.;  seineVor- 
liebe  fi'ir  die  namhafteren  Dichter  und 
Prosaisten  der  alten  Schule  IV,  899 ; 
über  die  Reschatfeuheit  der  ilsthe- 
tiseben  Kritik  vor  und  in  den  Xeun- 
zigeru  IV,  893  f. ; 898  f ; hält  den  Pa- 
tnotismus  fUr  eine  Bescliruiiktheit  IV, 
908;  EiiiHuss  auf  die  Theorie  der 
ei'ischen  Kunst  V,  10;  Verdienste  um 
und  FinHuss  auf  die  deutsche  Balla- 
deu])oesic  V,  37  f.  (seine  Bekanntschaft 
mit  der  simnischen  Ronianzenpoesie 
V.  32,  6' ; Blätter  »von  deutscher  Art 
und  Kunst'  V,  ,38);  über  die  Idylle 
V,  59  f. ; leitet  die  glückliche  3Ven- 
duug  in  dem  Bildungsgauge  unserer 
I.ynk  ein  V,  205  ff. ; über  Ode  und 
Lied  V,  2051'.,  3';  206  f.;  über  Klop- 
stocks  geistliche  Lyrik  V,  260  f.;  J 
stimmt  Mosers  Vertheidigung  des  Uar-  I 
lekin  bei  V,  355 ; verspottet  die 
Ojier,  wie  er  sie  zu  Anfang  des  19.  j 
Jahrhunderts  fand  V,  389;  cmpliehlt  I 
die  Rccitativform  für  das  Lehrgedicht  i 
V,  196,  )'.  — Sprache  und  auf  die  : 
Snrache  Bezügliches  III,  206  f.  — ■ 
Metrisches:  Versarten  III,  233; 
237  , 21';  23S,  31  ; 240;  240,  39’; 
er  ist  der  von  Ojiltz  diircbgesetztcn  : 
.\ccentrcgel  in  Reimversen  sehr  ab-  i 
hold  111,  236,  23';  metrische  Frei- 
heiten bei  der  Silbenverwerthung  III, 
241,  4o’.  43';  schlägt  für  gewisse 
metrische  Systeme  Assonanzbindungen 
nach  spanischer  .\rt  vor,  aber  ohne 
sofortigen  Ert'olg , wendet  sic  auch 
nie  selbst  an  III,  253  f.;  emptieblt  die 
ganz  freien,  von  Klopstock  eingc- 
lührtcu  Verssvsteme  III,  265;  vgl. 
266,  76'.  77':  keimfreiheiten  III,  249, 

1' ; ist  für  die  reimlosen,  nach  eng- 
lischer Art  gebauten  jambischen  Fünf-  , 
füssler  sehr  eingenommen  und  eni- 
ptlehlt  uachdrlicluich  ihren  Gebrauch, 
besonders  im  Trauerspiel  III,  258; 
Strophcnbaii  III,  268,  2';  275;  seine 
Octaven  111,  271.  25;  Nibeliingen- 
strophe  III,  273  f.,  46';  unregelmässiger 
Stronhciibau  111,  277,  61';  über  die 
der  deutschen  Sprache  angemessensten 
Silbeiimasse  III,  221.  j 

'Werke;  -Fragmente  über  die  i 
deutsche  Literatur“  III,  14,  2'j  127; 
437  ff.;  .Kritische  Wälder“  III,  127; 
442  ff.;  vgl.  313,  45';  .Uebcr  den 
Ursprung  der  Sprache“  III,  128;  446, 
28' ; seine  beiden  Stücke  in  den  Blät- 
tern .von  deutscher  Art  und  Kunst“ 


(.über  üssian  und  die  Lieder  alter 
Völker“;  über  . Shakspeare“)  III, 
129,7';  447;451fl'.;  IV,36;  vgl.  74;  75, 
116';  .Aelteste  Urkunde  des  Menschen- 
geschlechts“ 111.129,8;  206,  9';  416; 
IV,  379;  .Auch  eine  Philosophie  der 
Geschichte.“  etc.  III,  129;  416;  IV, 
379  B'. ; .Ursachen  des  gesunkenen  Ge- 
schmacks“ etc.  111,  129;  IV,  69;  92; 
382  f. ; .Von  Aehnlicbkeit  der  mitt- 
leren englischen  und  deutschen  Dicht- 
kunst“ etc.  IV,  45  ff.;  „Uebcr  die 
Wirkung  der  Dichtkunst  auf  die  Sitten 
der  Völker“  etc.  IV,  382  f. ; .Volks- 
lieder“ III,  130;  240,  .39';  2.53;  IV, 
46  f.:  244  f.;  249;  .Lieder  der  Liebe“ 
etc.  III,  130;  IV,  47;  383  f.;  .Vom 
Geiste  der  ebräisehen  Poesie“  III, 
130;  IV,  383  f. ; .Ideen  zur  Phi- 
losophie der  Geschichte  der  >Iensch- 
heit“  III,  13(1;  IV,  38(1  ff.;  vgl.  384; 
„Zerstreute  Blätter“  III,  13u;  IV, 
384;  .Briefe  zur  Beförderung  der 
Humanität“  III,  I30;  IV,  384  f. ; 
891  ff.  (Goethe  und  Schiller  darüber 
IV,  899  f):  ..\drastea“  IV.  891  fl'. 
(Goethe  und  Schiller  darüber  IV,  900  f.); 
christliche  Reden  und  Homilien  V, 
570;  Schulreden  V.  573;  Briefe  V,  575; 
577,  127  ; 578;  prosaische,  vornehm- 
lich der  didaktischen  Literaturgattung 
zuzurechnendc  Schriften  V,  592  ff. ; 
„Metakritik“  IV,  S9i ; Bernhardi's 
Beurtheilung  1V,716;  .Kalligone“  IV, 
891  ff.;  . 'Perpsichore  “ III , 130; 

IV,  384;  von  .\.  W.  Schlegel  beur- 
theilt  IV,  609  1'.,  11';  vgl.  IV,  733,  14; 
darin  auch  Balde's  auf  die  Jungfrau 
Maria  bezügliche  Gedichte  übertragen 

V,  791,  27  ; der  .Gid“  III,  131,  II'; 
253  f.;  V,  22;  poetische  Legenden  V, 
20 ; Bearbeitung  fremder  Balladen  und 
Romanzen  und  ein  eigenes  Gedicht 
der  Art  V,  37,  26' ; weltliche  lyrische 
Sachen  V,  217,  lä';  218;  christliche 
Hymnen  und  Lieder  V,  264  f. ; geist- 
liche Cantaten  V,  271;  opernartige 
Stücke.  V,  490;  Paramythien  V,  52  i ; 
Nachbildungen  von  Epigrammen  der 
griechischen  .Anthologie  und  An- 
merkungen dazu  V,  528  fl'. ; eigene 
Epigramme  V , 531;  über  andere 
W erke  vgl.  III.  127—131.  Sämmtliche 
Werke  Hl.  436, 3'.  — Fr.  Schlegel 
über  Herder  IV,  101;  das  .Atlie- 
naeum“  über  ihn  IV,  714 ; 716;  Kaut 

Bund  über  die  .Ideen  zur  Phi- 
. de  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit“ IV',  889;  Herder  von  Merke 
hoch  erhoben  IV,  871. 

Ilerliriua,  E.,  I,  386,  16'. 

Hermann,  Landgraf  von  Tbürin- 
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gen,  den  Dichtern  günstig  I,  92,  4'; 
vgl.  lt>3,  7;  180,  15;  182,  30.  35; 
199,  11. 

Hermann  fC'ontractusJ  I,  24. 
Hermann  der  Damen,  Lieder  I,  236. 
Hermann  von  Fritzlar,  sein  Buch 
.von  der  Heiligen  Leben“  I,  409,  32 ; 
Predigten  I,  417,  10';  sein  verlorenes 
Buch  .die  Blume  der  Schauung“  I, 
409,  33'. 

Hermann  von  Sachsenheim,  seine 
.Mohrin“  und  sein  .goldener  Tempel* 

I,  312  f.,  37.  38;  ob  auch  Verfasser 
anderer  Gedichte  1,  313,  38'. 

Hermann,  M.  G.,  redigiert  eine  Zeit 
lang  die  allgem.  deutsche  Bibliothek 

IV,  546,  5'. 

Hermann,  Nie.,  Kirchenlieder  I,  357, 
32. 

Hermes,  J.  Timoth.,  (nennt  sich  als 
Schriftsteller  früher  F.  Bothe  und 
Cyllenius,  yjüter  T.  E.  Jemehr 
imd  Heinr.  Sleister  V,  93,  66'); 
Lehen  IV,  163  f.,  46';  vgl.  III,  39,  2'; 

V,  129;  bildet  zuerst  den  englischen 
Familienroman  in  Deutschland  nach; 
.Geschichte  der  Miss  Fanny  Wilkes“ 
IV,  164;  .Sophiens  Reise“  etc.  IV, 
165  ff.;  etwas  zur  Theorie  des  Ro- 
mans in  .Sophiens  Reise“  etc.  V, 
74  f. ; Romane  -V,  93;  vgl.  76;  81; 
98;  Lieder  und  Arien  aus  .Sophiens 
Reise“  etc.  V,  93,  61';  geistliche 
Lieder  V,  264. 

HeroHr*  t/re  maaorum  arlomffo, 

geistliches  Spiel  iT  361. 

Herolden  oder  lleldenbriefe  in  die 
deutsche  Literatur  ein^efuhrt  durch 
Ho fmannswaldau  II,  136. 
HerolMche  Versarl  seit  Opitz  U,  98  f. 
Herz,  Henriette,  IV,  553,  27';  vgl. 
519  ff. 

Herzmaere.  Gedicht,  s.  Kourad  von 
Würzburg 

Hesiods  Werke  und  Orpheus  etc. 

übersetzt  von  J.  H.  Voss  IV,  933. 
Hehler,  Heinrich,  Verfasser  einer  ge- 
reimten Paraphrase  der  Offenbarung 
Johannis  I,  242,  12;  Metrisches  I, 
106,  1';  vielleicht  auch  Verfasser  des 
Evangelium  Nicodemi  1,  242,  12'. 
Heiifeld,  bearbeitet  Shakspeare's 
.Hamlet“  IV,  193. 

Heiin.  K.  G.  S.  (H.  Claurcn),  Leben; 
Erzählungen  V,  130,  12;  vgl.  145; 
dramatische  Sachen  V,  413;  vgl.  472; 
Hexameter  und  Pentameter, älteste 
in  deutscher  Sprache  I,  lu4,  5;  283, 
12;  gereimte  deutsche  bei  Fischart 

II.  a.  1,  283,  12'.  — Im  17.  Jahrhundert 
II,  90,  17';  vgl.  93,  10;  nach  leoni- 
nischer  Art  gereimte  im  16.  und  17. 


Jahrhundert  auch  Knittel-,  Knüttel-, 
Klippel-,  und  Klüppelverse  genannt 

II,  96,  1 ; gereimte  deutsche  bei 
Heräus  II,  173,  19'.  — Gottscheds 
Hez.  III,  213  f.;  222 ; 225 ; vgl.  226,  12'; 
mit  einer  Vorschlagssilbe  von  Uz, 
R amler  und  E.  v.  Kleis  t 111,  226  f.; 
gereimte  von  J.  A.  Sch legel  III,  231, 
3’;  — Klopstocks  im  .Messias“ 

III,  109;  228;  — in  den  biblischen 
Epopöen  von  Gottsched  verworfen 

III,  246,  12';  .329;  vielen  Dichtem 
und  Nichtdichtern  Oherbaimt  wider- 
wärtig III,  228  f.;  B^(inn  des  Gebrauchs 
von  Hexametern  und  Distichen  bei 
Goetbc  IV,  99,  14';  Hexameter  im 
Schauspiel  V,  401,  10'.  — Vgl.  Vers- 
k u n s t. 

Heydenreich,  K.  H.,  Leben  IV,  321  f. 

11';  .^-stem  der  Aesthetik“  IV,  321  ff. 
Hevne,  Chr.  G.,  lU,  86;  erlangt  grossen 
Einfluss  auf  das  gesammte  deutsche 
Bildungswesen  HI,  498;  sein  Antheil 
an  der  allgem.  d.  Bibliothek  UI,  79, 
19';  Verhältniss  zu  J.  H.  Voss  III, 
94;  Urtheil  über  Goethe’s  .Faust* 

IV,  284,  25'. 

Heyne,  Chr.  Leb.  (Anton  Wall), 
Leben  IV,  191,  76' ; bearbeitet  die  mo- 
ralischen Erzählungen  von  Mar- 
montel  IV,  161,  30;  .die  beiden 
Billets“  nach  Florian  IV,  289,  38'; 
vgl.  237.  Erzählungen  und  Märchen 

V,  127  (A.  W.  Schlegel  über  ihn  IV, 
702,  Iti'l;  Lustspiele  V,  444. 

Heynitz,  Uebersetzer  eines  franzö- 
sischen Drama’s  V,  293. 

Hibaidfha.  Chittre  des  Herzogs  Hein- 
rich Julius  von  Braunschweig  als 
dramatischen  Dichters  1,  .386,  15'. 
Hildrbold  von  Srhwanegaii.  Lieder 
1,  226,  68—70. 

llildebrandHlird , altes  I,  48  f. ; 65 ; 
metrische  Form  1,  35,  9';  35,  II.  12; 
Aufzeichnung  I,  42,  4';  vgl.  453;  — 
jüngeres  1,  299  f. ; 11,  167,  2'. 
Hildebraiidslon  I.  12t. 

Hildc.-ilieini,  Schule  1,  24. 

Hille,  K.  G.  von,  II,  27,  3'. 

Ililler,  J.  A.,  Componist  V,  484. 
Hlller,  Ph.  F.,  geistliche  Lieder  V, 
246,  6'. 

Iliiiimrl  und  Holle,  altliochdeutsches 
Gedicht  I,  ,36,  1. 

Hiniineiralirlrispiele,  I,  369,  30'. 
lliiniiielreicli,  Gedicht  vom,  I,  104,  1; 
242,  11;  28.3.  12'. 

Hiiiric  von  AIcmar,  l'marbeiter  des 
Reinaert  I.  315. 

Hiob,  das  Buch,  von  Notker  übersetzt, 
I,  82. 

Hippel,  Th.  G.  von,  Leben  Hl.  105  f.; 
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der  bedeutendste  unter  den  deutschen 
Humoristen  vor  dem  Beginn  der 
Neunziger  IV,  169;  170;  Romane  V, 
91  f.;  108;  , Lebensläufe  nach  aufstei- 
gender Linie*  IV,  169,9;  303  f.;  deren 
Einfluss  auf  Jean  Paul  IV,  307; 
.Kreuz-  und  QuerzOge  des  Ritters  A 
bis  Z.“  IV,  304  f.;  geistliche  Lieder 
V,  264;  Lustspiele  V,  391  (.der  Mann 
nach  der  Uhr“  III.  106, 14'| ; .Ueber  die 
Ehe“  IV.  304  : sämmtliche  Werke  IV, 
304,  119'.  — Vgl.  IV,  313  f. 

Hirorh  and  Linde,  althocbd.  Bruch- 

' stück  I,  60,  23. 

HlrNcban,  KJosterschule  I,  22. 

HirHebberg,  Val.  Theocr.  von,  Ueber- 
setzer  von  Siducy’s  .Arcadia“  II, 
33,  9. 

HIrsrbbcrilciHrbe  Dicbtersrhnl«  II, 

214,  19. 

Hirt,  AI.  L.,  Leben;  Kunstgeschichte 
V,  554;  Aufsatz  Uber  Laokoon  IV, 
486,  53 ; im  „literarischen  Reichsan- 
zeiger“ IV,  714,  51'. 

HlrtengesprKrbe  und  Ncbarerlie- 
der,  geistliche,  besonders  der  Nürn- 
berger II,  230  f. 

Hirlenseigen , althochdeutscher  1 , 59, 
19. 

Hlrzel.  II.  C.,  III,  47,  13';  486. 

HiHtorienbibel , aus  Rudolfs  von  Kms 
Weltchronik  entstanden  I,  189,  9. 

HistorlHebe  Volkslieder  der  Schweizer, 
der  Dithmarsen  etc.  I,  328  fl’. 

HUtoriscber  Hrhauplalz  der  Zeit, 
begonnen  von  II.  A.  von  Ziegler  II, 
298,  17'. 

niatrio  GaUifut  ('omico  Saty- 
rirus  sine  e.vemp/o,  verdeutschte 
Stucke  von  Moliere  enthaltend,  soll 
aus  der  vcithenschcn  (icsellschaft  her- 
vorgegangen sein  II,  261,  14'. 

HiHlorioclie  Wiseenscliaflen , ilu-e 
Ausbildung  vom  Anfang  der  Zwanziger 
des  18.  Jahrhunderts  bis  zum  Beginn 
der  Siebziger  III,  4SI  flf. ; vom  Anfang 
der  Siebziger  bis  um  die  Mitte  der 
Neunziger  IV,  368  fl. 

Hitzig;,  J.  Ed.,  Leben  IV,  679;  Bei- 
träge zu  dem  von  Chamisso  und  V'aru- 
hagen  herausgcgebeueu  Musenalma- 
nach IV,  684,  236';  vgl.  682  ; Bio- 
graphien V,  557. 

Horbzeit,  von  der.  Lehrgedicht  1,243. 
24. 

Udrk,  'l'heobald  (Ot  heb  lad  Oeckh), 
Gedichte  II,  lio  f. 

lldfe,  welche  im  17.  Jahrhundert  die 
Dichter  begünstigten , II,  39  ff  ; die 
den  Schauspielen,  namentlich  der 

, Uper  und  dem  Ballet  geneigt  waren 
II,  343  f.,  17';  — im  18.  Jahrhundert; 


ihr  Verhalten  zum  deutschen  Schau- 
spiele V,  295  ; 320  ff. 

HtiiioHi«  Foeoie  des  12.  und  13.  Jahr- 
hunderts, ihr  Ursprung  gegenüber  der 
alten  Volksdichtung,  ihre  BlUthe  und 
ihr  Verfall  I,  88 — 95;  135  ö'.  Stellung 
der  Dichter  zu  den  Höfen  I,  91  ff.; 
allgemeines  Verhältniss  der  höfischen 
Dichtkunst  und  Dichter  zur  Volks- 
oesie  und  zu  den  Votkssängern, 
pielleuten  und  geistlichen  Dichtern; 
Sängerverbiudungen  und  Kunstschulen 
I,  127  ff. 

Höfliche  Erztthlungspoeoie  s.  Epi- 
sche oder  erzählende  Dich- 
tungen. 

Höfiarlie  Lyrik  s.  Kunstmässige 
Lyris  che  Poesie. 

Horkomtidianlen  II,  246,  36. 

Holfnianii.  E.  Th.  A.,  Leben;  Romane, 
Erzählungen,  Novellen,  Märchen  V, 
135  ff.;  147;  153:  Briefe  V,  578,  146. 

HofTniaiiii.  G.,  sein  geistliches  Schau- 
spiel, „Eviana“;  vertheidigt  das  Auf- 
führen „christlicher  und  geistlicher 
Komödien“  II,  249,  7'. 

Hoffninnn.  H.  A , Leben;  Balladen 
und  Romanzen  V,  49  f. ; Lieder  V, 
234,  98'. 

llofmann,  Theaterprinclpal  V,  272,  2' ; 
274 ; 285,  3' ; seine  Gesellschaft  und 
von  ihr  aufgeführte  Stücke  V,  275  f. ; 
vgl.  277,  24'. 

Hofmann . Chr.,  . Bergorobe  “ etc. 
(Lehrgedicht  über  den  Bergbau)  II, 
290,  r. 

Hofmannswaldau , Christ.  Hofmann 
von,  Leben  und  allgemeiner  dichte- 
rischer Charakter  11,  135  ff. ; Dichter- 
grösse nach  Lohensteins  Meinung  11, 
141,  14;  nach  Canitzens  II,  147, 
16';  nach  Neukirchs  II,  151,  7’; 
nach  Wernicke’s  II,  156  f. ; den 
galanten  Dichtem  von  B.  Neukirch 
als  Muster  empfohlen  II,  152,  13; 
Sprache  II,  78;  liefert  einen  kurzen 
Abriss  von  der  Geschichte  der  neuem 
Poesie  II,  54  f.,  35' ; vgl.  68 ; sein 
Urtlieil  üiier  Hans  Sachs  11,  55, 
SV;  115,  5;  über  Opitz  II,  115,  5. 
Lyrische  Sachen  II,  138  ff.;  211,  1; 
H'eldcnbriefe  (die  er  in  die  deutsche 
Literatur  cinfuhrtl  II,  136;  196;  vgl. 
9,  3';  übersetzt  Guarini’s  Pastor 
fido  II.  105.  25';  eiu  französisches 
Werk  II,  137,  4';  — Redner  II.  303, 
17.  IH.  — Hofmannswaldau- 
lohe nstcinische  Schule,  ihre 
Dichtungsmanier  vou  den  Züricher 
Kunstricnterii  und  von  Gottsched 
entschieden  verworfen,  die  Gründer 
derselben  nebst  ihren  namhaften  An- 
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bangem  scharf  getadelt  und  verspottet 
und  damit  ihr  Ansehen  beseitigt  III, 
4ü  f.;  2hl  f.;  vgl.  295. 

Hofpoeteu  im  17.  Jahrhundert  II,  3!)  i. 

Uoniirafer,  erstes  deutsches  V,  273, 
6';  darauf  folgende  V,  32u  ff. 

Hohelied.  von  Opitz  bearbeitet  II,  1 17 ; 
Einfluss  auf  die  geistliche  Dichtung 
des  17.  Jahrhunderts  II.  22.5 ; — vrird 
als  Anfang  der  tieschichte  des  musika- 
lischen Schauspiels  oder  der  Oper  an- 
gesehen 11,  27.5,  3u'. 

Hobenlierg,  W.  II.  v.,  Lehen  II,  175, 
35' ; -Hahshurgischer  Ottobert“  U, 
175,  3ti;  .die  unverguügte  Proserpina“ 

II,  Ui7.  I'. 

Holbeiii,  Kr.  J.  von,  Leben ; drama- 
tische Sachen  V,  417  f. 

HolberK,  Uehersetzuiigen  und  Rear- 
beitungen  seiner  Stücke  in  Gottscheds 
.deutscher  Schaubühne-,  Einfluss  der- 
selben aut  das  deutsche  l.ustspiel  der 
gottschedischen  Zeit  IV,  iVMi;  V,  294, 
3ti';  372:  3<-3. 

Hölderlin.  J,  Chr.  K„  Lehen  V,  ins  f.; 
vgl.  111,  I.■)5,_s4■;  Metrisches  III,  2idi, 
76':  275,  55':  Roman  .Ilyperion“  V, 
lOSf. ; lyrische  Gedichte  in  Odenform 
V,  214.  32;  Hymnen  V,  214.  39; 
Elt-gien  V,  23S,  ’|32;  liefert  Beitrage 
zu  Schillers  Musenalmanach  IV,  413, 
42'. 

llollHiidi.srbe  Srliniispirierinippeii 

in  Deutschland  II,  245,  29;  vgl. 

264,  29'. 

Holfei.  K E.  von,  Lehen;  dramatische 
Sachen  V.  419;  479;  492 

Hollj  . L.  II.  Chr.,  Lehen  III,  92  f.; 
vgl.  IV,  65,  ^9';  Metrisches  III,  239; 
241.  4u' ; 262,  47';  Balladen  und  Ro- 
manzen V,  36,  21;  Oden  V.  213,  2S; 
Lieder  V,  222;  223  f ; Eleeien  V, 
236  f. ; -Vusgahen  seiner  Gedichte  V, 
36  f,  21'. 

Holzwarl.  Matth.,  ^Emhlemulum  Ujru- 
cinin“  etc.  I,  393,  36';  geistliches 
Schausi)iel  .Saul-  1,  379,  21 — 23. 

Homburg.  E.  Chr.,  Lehen  II,  206,  Io'; 
Lyriker  II.  204  fl'. 

Hoiiir,  -Grundsätze  der  Kritik-,  über- 
setzt von  .1.  N.  Meinhard  III,  259, 
16;  341  f ; vgl.  122,  22. 

Homer,  in  Breitingers  Schatzung 
dem  Virgil  gegenüber  III,  295;  300; 
sein  gründlicheres  Verslandniss  wird 
zuerst  durch  Leasing  vermittelt  III, 
397  f. ; Roh.  Woods  -Versuch  über 
ilas  Originalgenie  des  Homer-  III, 
425,  40;  vgl.  96,  4';  eine  gute  und 
treue  Uehersetzuug  von  Herder  zur 
Hebung  der  deutsclien  Poesie  gefordert 

III,  440,  15;  Homer  in  Herders 


Auffassung  III,  440  I.,  17';  445  f. ; 
449;  seine  Geltung  hei  den  jungen 
Dichtern  des  Sturms  tyid  Dranges  IV, 
29;  vgl.  29,  15';  44;  Üehersetzungcn 
IV,  245  ff. ; ältere 8.  Schaidenreis- 
ser.  Spreng  und  Postcl.  — F. 
A.  Wolfs  Untersuchungen  über  die 
Entstehung  der  homerischen  Gedichte, 
. Prolcgomcna  ad  Homerum  - etc.  IV, 
.195  ft’. 

Hoiiiillrii.  althochdeutsche  I,  77,  5. 

HomnlH»,  Moralität  I,  39 1. 

Httniftrr.  N , bearbeitet  Geilers  Pre- 
digten über  das  Narrenschirt  I,  4|9, 
19'. 

Honorare,  geringe,  für  dramatische 
Werke  unserer  vorzüglichsten  Dich- 
ter V,  326  f.,  69'. 

Höpfner,  Verhältuiss  zu  Goethe  Hl, 
139;  ZU  den  Frankfurter  gelehrten 
Anzeigen  Hl,  139;  151. 

Horaz.  sein  Brief  an  die  PUoneii  übersetzt 
II,  59, 9' ; einige  SaGren  und  Episteln 
niederdeutsch  II,  60.  3';  siebzehn 
Oden  bearbeitet  von  Morhof  II,  212, 
10  ; sein  Brief  au  die  Pisonen.  in 
Alexandrinern  Übersetzt,  als  Einleitung 
zu  Gottscheds  kritischer  Dicht- 
kunst HI,  297,  13';  er  wird  von 
1)  r 0 llinger  den  Dichtern  als  Muster 
cmpfülilen  III,  316,  5';  seine  Ein- 
wirkung auf  die  weltliche  Lyrik  III, 

. 323,  39;  vgl.  319 : L'ebersetznng  seiner 
Oden  etc.  von  Lange  111,  357  f. ; 
von  Raniler  IV,  244,  17;  Briefe  und 
Satiren  übersetzt  von  Wieland  III, 
122;  Werke  von  ,1.  H Voss  IV, 
933,  25.  — Sein  Einfluss  auf  die 
Odenpoesie  V,  172;  Naehbildung seiner 
lyrischen  Vtrsarlen  bei  den  Dichtern 
des  l“.  Jahrluinderts  vorzüglich  be- 
liebt IH,  230,  :t4 ; 262.  46' ; 267 : werden 
von  K I o p s to ck  besonders  empfohlen 
HI,  269. 

Horrii,  Zeitschrift,  ihreGründiing durch 
Schiller,  ihr  Zweck  und  ilir  Fortgang 
IV,  127:  129;  405  ft.:  zweifache  An- 
kündigung derselben  IV.  406  f. ; Mit- 
arbeiter daran  IV,  407,  19':  Goethe’s 
Beisteuer  HL  l ls  f : Jahre  des  Kr- 
scheinens  IV,  407,  19  ; A W.  Schle- 
gels Beurthoilung  der  zehn  ersten 
Stücke  IV,  600;  733,  13;  Nicolai 
darüber  in  seiner  Reiseheschreihiing 
IV,  425;  vgl.  430;  Ad.  Mül Icr  darüber 
IV,  924. 

Horn,  Frz.,  Lohen  und  frühere  Schritten 
IV,  672  f. ; vgl.  V,  130;  Romane  V, 
142;  vgl.  IV,  956,  44  ; Literaturge- 
schichte IV,  673,  170;  V,  553. 

Httrncii  l9irg;rried,  episches  Gedicht 
1,205;  299,  3;  dramatisiert  von  Hans 
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Sachs  1,379,27;  prosaisches  Volks- 
bnch  I,  401.  3J-35. 

Hottiiiger,  J.  J.,  s.  Attisches  Mu- 
seum. 

II»uwald,  Ch.  Krn.  von,  Leben;  dra- 
matische Dichtungen  V,  470;  vgl.  450. 

IWvelen.  Konrad  von  (Candorin), 
„Deutscher  Zimber-Swan"  U,  34,  14'. 

Hoyer  vop  Mannreld,  in  der  Sage  I, 
54,  27. 

Hrabaiin»  .Maarus.  UrUnder  des  deut- 
schen Schulwesens  I,  22;  vgl.  21;  23, 
11';  24. 

Hrotsvith,  ihre  lateinischen  Komödien 

I,  375  f.,  tj'. 

Huber,  L.  F.,  Leben  IV,  104  f.,  79'; 
Verhältniss  zu  Schiller  IV,  121; 
über  Kotzebue  IV,  219  f.;  Rccen- 
sion  von  Qoethe's  Schriften  IV, 
279  ff. ; vgl.  202  f.,  23' ; Uber  dessen 
„Gross  - Cophta  “ IV.  291  f.;  über 
Klingers  spätere  Trauerspiele  IV, 
293  1'..  5T;  Gegner  der  Romantiker 
in  der  Jen.  Litt.  Zeitung  und  im  „Frei- 
raüthigcn“  IV,  85S  ff.;  870  f.  (Rc- 
ccnsion  der  beiden  ersten  Bände  des 
„Athenäums"  IV,  S58  ff.);  empfiehlt 
als  solcher  K I i n g e r s . Betracht  ungen  - 
etc.  IV,  840;  Recension  von  Goethe’s 
Schriften  (vgl.  IV,  279ff.:  262  f.,  23  ); 
findet  in  Berlin  wenig  Beifall  IV,  548; 
Recension  von  „Wilhelm  Meisters 
Lehrjahren  IV,  453,  43 ; von  Goethe’s 
„Maliomet"  und  „Tancred"  IV,  534, 
33;  von  dessen  „natürlicher  Tochter“ 

IV,  539,  70;  vgl.  538;  andere  Recen- 
sionen  IV,  801,52'.  .56;  863,  04;  870, 
122  ; V,  595;  Huber  in  A. 'W.  Schle- 
gels „F.hrenpforte“  etc.  IV,  865,  74'; 
sein  Verhältniss  zu  K o tz  e b u e IV,861 , 
57' ; soll  Herausgeber  der  Zeitschrift 
„Humaniora"  gewesen  sein  IV,  442, 
77';  Redactcur  der  „allgemeinen  Zei- 
tung" IV,  800,  77“ ; sein  Trauerspiel 
„das  heimliche  Gericht“  IV,  235,  43'; 

V,  432;  vgl.  120;  „Neueres  iranzö- 
sisches  Theater"  IV,^  191,  42;  Kr- 
zähiungen  V,  155,  159'. 

Haber,  Mich.,  HI,  ,335  f..  13'. 

Huber,  'I’herese,  Leben;  Erzählungen 
V,  155. 

Hübner,  Tob.,  Leben  II,  84,  26';  will 
schon  vor  Opitz  auf  die  von  diesem 
gebrauchten  Versmassc  gekommen  sein 

II,  84,  2f>— 28. 

Hiirliald  I,  52,  13. 

Hudeiiiaiiii,  L.  F.,  Loben;  sein  Helden- 
gedicht V,  1 2,  8 f. ; Trauerspiel  V,  360, 
13'. 

lliiel,  P.  D. , de  t origine  des  nnnans, 
im  Auszüge  gegeben  von  E.  G.  Hap- 
pel II,  182,  3'’ 


Hnfelaiid,  G.,  III,  155.  83'. 

Hiifeland,  Chr.  W.,  HI,  155,  83';  als 
Mitarbeiter  an  den  „Horen"  ange- 
kUndigt,  liefert  aber  keinen  Beitrag 

IV,  407,  18'. 

Hngdiclrirli , episch  I,  204,  10—12; 
dramatisiert  von  J.  Ayrer  I,  379. 

Hugo  von  LaiiKeiiHtein,  „Marter  der 
heil.  Martina“  I,  186,  36. 37 ; metrische 
P'orm  I,  118,  22'. 

Unigo  von  Moutrort,  Lyriker  1, 341  f. ; 
349;  Metrisches  und  'Reimgebrauch 
1,  281,  2';  285,  7';  289,  11. 

Hugo  von  Triinberg,  Leben  I,  247, 
16  ff. ; sehr  gelehrt  I,  240,  0:  sein 
„Renner"  1, 245  ff. ; kleine  Erzählungen 
und  Beispiele  dann  I,  194,  33';  250; 
Verfasser  eines  verlornen  Gedichtes 
„der  Sammler“  I,  247;  mehrerer  latei-“ 
nischcr  Dichtungen  I,  247,  17' ; Fabeln 
und  Erzählungen  von  Hagedorn  be- 
nutzt V,  513,  0'. 

Hogo,  Gust.,  Leben;  Rechtsgeschiebte 

V,  556. 

Hiig  Srhaplrr,  Roman  I.  398,  4. 

Hülsen,  L.  W.,  Leben;  Mitarbeiter  am 
„Athenäum“  IV,  647,  38  ff, 

Hiiiiianiora , Zeitschrift,  Ober  die 
„Xeuien“  IV,  442,  77'. 

Hiiinboldl,  Alexander  von.  Leben  V, 
565  f.;  vgl.  HI,  15.5,84';  beschreibende 
Schriften  („Kosmos";  „Ansichten  der 
Natur“  etc.)  V,  566;  vgl.  IV,  553,  23'; 
Mitarbeiter  an  den  „Horen“  IV,  407, 
18';  419,  57. 

Hiiiiiboldl,  K.  Wilhelm  von,  Leben  und 
■Werke  V,  238  ff.;  vgl.  UI,  32,  4';  155, 
84';  IV,  552 ; Verbindung  mit  Sc  hi  Iler 
IV,  127;  Mitarbeiter  an  den  „Horen“ 
IV,  407,  18';  419,  54  ff.;  Beiträge  zu 
Schillers  Musenalmanach  IV,  413,  42'; 
Verhalten  zu  „'Wilhelm  Meisters  Lehr- 
jahren“ IV,  450;  Uber  Schillers 
„Spaziergang“  IV,  415,16';  Ober  des- 
sen Abhandlung  „über  naive  und  sen- 
timentaliscbe  Dichtung“  I\',  300,  54. 
55;  wünscht  einen  Ausfall  Schillers 
auf  Nicolai  in  der  Abhandlung  „Uber 
naive  und  scutimentalische  Dichtung“ 
getilgt  IV,  430;  versichert  Schiller, 
sein  eigentliches  Gebiet  sei  die  Tra- 
gödie oder  besser  das  heroische  Drama 
IV,  470;  räth  ihm  zur  Prosa  im 
„Wallenstein“  IV,  482,  32';  vgl  479; 
über  „die  Braut  von  Messina“  IV, 
.521  f. ; sein  Rath  an  Schiller  in  Be- 
treff der  Stoffe  zu  neuen  dramatischen 
Werken  nach  Vollendung  der  „Braut 
von  Messina“  !\’,  522 ; Recension  über 
Fr.  H.  Jacobi’s  „Woldemar“  IV, 
299;  hat  lyrische  Silbemnasse  wie  die 
horazischc’n  und  klopslockischen  im 
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Deutscbeu  nicht  geliebt  111,  2U<J,  13'; 
seine  , ästhetischen  Versuche“  (über 
.Hermann  und  Dorothea“)  IV,  461  f. ; 
V,  408  f. ; vgl.  59 1 ; IV,  490,  C3'  (Schiller 
darüber  IV,  504  f.;  vgl.  auch  V,  714, 
51);  Kinfluss  derselben  auf  die  Theorie 
des  Epos  V,  1 1 ; er  übersetzt  Aeschy- 
lus'  .Agamemnon“  IV,  933,  8;  seine 
Elegien  V,  238;  241;  Sonette  V,  244; 
Briefe  V,  578. 

Humorialik,  ihr  Grund  im  deutschen 
Leben  und  ihr  ailgemeines  Verhältniss 
zu  der  Starkgeisterei  der  Original- 
genies IV,  168,  r. 

HnndeneKen,  althochdeutscher  1, 59, 19. 

Iliinold , Chr.  Fr.(Menantes),  Leben 
II,  159,  35';  vgl.  146,  14';  Fehde  mit 
Wernicke  U,  159f.;  Romanschreiber 

• U,  188,  45;  vgl.  V,  86,  3;  führt  in 
seinen  Ciratorien  die  neue  italienische 
Form  dieser  Dichtuiigsart  ein  11,251, 
17.  18;  Opern  11,278,58;  sogenannte 
Fabeln  II,  292,  14;  — Sprachliches 

II,  78,  21':  72,  4';  Poetik  s.  Neu- 
meister. 

Halten  s.  Ulrich  von  Hutten. 

Hymnen,  lateinische,  in  deutschen 
Uebertragungen  I,  350  ff. ; 355,  10.  — 
s.  Interlinearversion. 

Hymnen,  weltliche  (Monodien)  V,  2 1 4 ff. ; 
geistliche  V,  25 1 . 

HymnenpoeNie , geistliche,  des  17. 
Jahrhunderts,  von  Opitz  nach  dem 
Vorgänge  von  Dan.  lleinsius  ein- 
geführt  und  in  seiner  engem  Schule 
viel  geübt  II,  116  f.;  230;  231,  7'. 

ßiuntHHS  Laudate  domfmim, 
deutsch  I,  230,  9. 

Jacob  Appel , Verfasser  des  .Kitter 
unterm  Zuber“  I,  303,  10'. 

Jarobi,  Fr.  II.,  Leben  IV,  49;  56  ff.; 
V erhältniss  zu  Wielands  deutschem 
Merkur  111,  123  f.;  IV,  11;  Bekannt- 
schaft und  Verbindung  mit  Goethe 

III,  141;  IV,  57  f. ; vgl.  24,  4';  mit 
Nicolai  verfeindet  IV,  9,  21;  vgl. 
77,  127;  Verhältniss  zu  Mendels- 
sohn; .Briefe  über  die  Lehre  des 
Spinoza“  III,  75;  142,  47';  IV,  58; 
Mitarbeiter  an  den  .Horen“  IV,  406, 
14';  407,  18';  419,  58;  gegen  G oethe’s 
anfängliche  Absicht^  in  den  .Xenien“ 
verschont  IV,  438, 48';  religiöser  Stand- 
punkt IV,  779;  vgl.  438,  48';  über 
„Wilhelm  Meisters  Lehrjahre“  IV, 
450, 35 ; über  „die  Braut  von  Messina“ 

IV,  522,  87';  das  „Athenäum“  über 
ihn  IV  ,717  f.,70';  sein  Verhalten  gegen- 
über den  Romantikern,  besonders  F r. 
Schlegel  und  Bernhardi  1V,84I  f.; 
Romane  ,.\llwills  Briefsammlung“  IV, 


23,  1';  58;  295  ff.;  V,  103;  105;  vgl. 
108;  91;  ,\Voldemar“IV.295;  298f. ; V, 
103;  105;  vgl.  1 08  ;9I;  (Goethes  Ge- 
richt darüber  IV,  58, 55' ; F r.  S c h 1 e - 
gels  Recension  des  „Woldemar“  IV, 
618;  664;  vgl.  299;  Herder  darüber 
IV,  836  f.,  30;  Rahcl  Levin  dar- 
über und  über  W.  v.  Humboldts  Re- 
cension des  Romans  IV,  553,  26' ; prag- 
matisch-lehrhafte Tendenz  seiner  Ro- 
mane IV,  167  f.);  Briefe  V,  575;  578; 
philosophische  Schriften  V,  589  f. ; 
Werke  IV,  297,  78'.  — Vgl.  IV,  940. 
Jacob! , J.  G.,  Leben  III,  82;  Verbin- 
dung mit  Gleim  lU,  82;  84,  16'  (s. 
Gleim);  Verhältniss  zu  Wielands 
deutschem  Merkur  HI,  123, 44';  sucht 
das  poetische  Getändel  der  Halber- 
städter einigermassen'zu  rechtfertigen 

III,  466,38';  mit  Nicolai  verfeindet 

IV,  9,  24;  vgl.  111,82,9';  von  Klo  p- 
stock  verlacht  IV, 20, 21';  vgl.  auch 
16;  18;  Versarten  III.  237,  24';  239, 
33';  Reimfreiheiten  IH,  249  f.,  1' ; 
Verssysteme  IH,  265,  67';  unregel- 
mässiger Strophenbau  lU,  276,  60'. 
Er  übersetzt  ein  Paar  Stücke  von 
Petrarca  III,  465. f.,  37';  in  Prosa 
Romanzen  von  Gongora  V,  32,  6'; 
.Winterreise“  und  .Sommerrcisc“  IH, 
464,  29';  V,  106;  als  Lyriker  V,  I99ff. ; 
202,  123;  226  f.;  ein  kleines  Gedieht 
von  ihm  unter  G o e t h e ’ s Liedern 

IV,  106,  39';  geistliche  Lieder  V,  264; 
musikalische  Vorspiele  und  Singspiele 

V,  491 ; Episteln  V,  507  f. 

Jacobs.  Fr.  Chr.  W..  Leben  V, 573f, 70'; 

übersetzt  die  vier  ersten  Bände  der 
.blauen  Bibliothek“  etc.  IV,  238',  72'; 
Recension  über  Goethe’s  Schriften 
IV,  282,  21';  über  F.  H.  Jacobi’s 
Woldemar  1 V,  299,  89' ; über  J.  P a u I s 
liesperus  IV,  314,  156';  941  f.,  25'; 
.Akademische  Reden  V,  573  f.  — s. 
Attisches  Museum. 
JocobsbrUder  s.  K.  Kis teuer. 
JaeobuM  de  ('eMSoU*.  sein  lateini- 
sches Schachbuch  I,  253,  26. 

Jagd,  die,  s.  Hadamar  von  Laber. 
JHgrrliedcr  1,  345;  H,  204,  17;  gute 
alte  und  andere  Gesänge  des  Volks 
von  Tieck  in  Schutz  genommen  IV, 
575,  53'. 

Jälllis  III,  85,  17'. 

Jakob,  L.  II.,  „Xenien“  auf  ihn  IV, 
435;  vgl.  425,  99. 

JambiHchc  und  IrocliAische  VcrKC 

mit  diesem  Namen  zuerst  eingeführt 
I,282  f.;  375,2';  U,80,5;  bei  Opitz 
und  seinen  Nachfolgern  H,  86  ff.; 
andere  Namen  dafür  im  17.  Jahr- 
hundert U,  87.' 
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JambiNclie  FUnffUssIrr  ohne  Reime 
gebraacht  I,  362,  53;  im  17.  Jahrh. 
von  Jobaones  Rhenanus  II,  !)3,  6; 
von  den  ersten  Uebersetxern  des  ver- 
lornen Paradieses  von  Miiton  II,  93, 
7.  8:  im  16.  Jahrh.  zu  dramatischen 
Werken  verwandt  V,  364;  vgl.  363, 
32';  n,  333. 

Jamblsrhe  V'erHc  von  7 oder  6 Fussen 
im  17.  Jahrh.  selten  reihenartig  ver- 
bunden n,  100,  22. 

Jambische  V'ersarteB,  im  16.  Jahrh. 
mit  oder  ohne  Reim,  zu  Reihen  oder 
unstrophischen  Verssystemen  ver- 
wandt; Alexandriner  III,  2.55;  vgl. 
256;  Verse  von  sieben  oder  acht 
Fussen  HI,  256;  FUnSÜssIer  (als  ge- 
meine Verse  oder  nach  englischer  Art, 
gereimt  und  reimlos,  gebraucht)  UI, 
256  ff.;  VierfUssler  III,  259;  Sechs- 
fUssler  nach  Art  der  antiken  Tri- 
meter III,  259  f. : Zwei-  und  Drei- 
hlssler  (anakreontische  Versart)  lU, 
261 ; Alexandriner  mit  weiblichem 
Abschnitt  III,  262.  — Jambische  Vers- 
arten  in  madrigalischen  oder  recita- 
tivischen  Systemen  Ul,  263  f. ; — in 
Strophen  III,  273  f. 

Jambisch  - anapAstische  Versarten 
im  18.  Jahrh.  in  Strophen  III,  274; 
dergleichen  Zeilen  von  vier  bis  zu 
sieben  Füssen  in  unstropbischen  Sy- 
stemen III,  262. 

Jambisch -aiiapUatlnch«  und  (ro- 
chAisch-dalilylische  Verse  im  17. 
Jahrhundert  II,  90. 

Jan  Boendale  I,  302,  4'. 

Jan  de  <Terc  I,  302,  4'. 

Jansen  der  Knenkel,  .Weltchronik“ 
I,  189,  10;  in  Prosa I,  189,  12;  410,  1'; 
.Fürstenbuch  von  Oesterreich“  1, 189, 
13.  14. 

Ickelsainer.  Valentin,  deutsche  Gram- 
matik I,  423,  53. 

Idisi,  eins  der  Merseburger  Gedichte 
I,  58  f. ; 36,  1.3' ; 36  f.,  5. 

Idylle  V,  53  ff. ; die  Neugestaltung  geht 
von  J.  II.  Voss  und  dem  Msdiler 
Müller  aus  IV,  3^  30';  vgl.  47. 

Jean  Pani  s.  J.  P.  Fr.  Richter. 

Jeideles  V,  417,  130'. 

Jemehr.  T.  K.,  s.  Hermes. 

Jena,  Universitiit  III,  107;  ein  Aus- 
gangspunkt der  romantischen  Schule 
IV,  543  ff. ; wird  für  eine  Zeitlang  ein 
Vereinigungspunkt  der  Romantiker 
IV,  662 ; vgl.  648,  47' ; Auflösung  ihres 
dortigen  Kreises  IV,  662  f.  — s. 
W ei  mar. 

Jenaer  allgemeine  Literaturzeitung, 

gegründet  von  Schütz,  wird  ein  weit- 
hin wirkendes  Organ  für  die  Aus- 


breitung der  kritischen  Philosophie 
Kants  m,  22,  4;  154  f.;  vgl.  IV, 
1 39,  I ; ihre  astheUsche  Kritik  im  An- 
fänge IV,  140, 6' ; wird  eine  Zeit  lang 
das  Hauptorgan  für  die  neu  belebte 
und  gekrüftigte  ästhetische  Kritik  IV, 
401  f. ; ihre  Verlegung  nach  Halle  und 
die  Gründung  einer  neuen  Literatur- 
zeitung in  Jena  IV,  402  f.,  125' ; in 
ihrem  Verhalten  zu  den  .Horen“  IV, 
423  f.;  dem  Xenienkamnf  gegenüber 
IV,  442,  77';  Bruch  A.  W.  Schlegels 
und  seiner  Freunde  mit  den  Heraus- 
gebern rV,  647  ; vgl.  650, 55' ; 654,  78' ; 
671 ; 650 ff.;  858;  F r. Sch  1 egel über 
sie  IV,  699,  8';  Schellings  Urtheil 
über  sie  IV,  848  f. 

Jeniseb , D.,  Leben;  Heldengedicht 
.Borussias“  V,  13,  10';  literaiische 
Spiessmthen-  etc.  IV,  441,  75';  442, 
77';  Uber  .Wilhelm  Meisters  Lehr- 
^re“  IV,  453;  im  .literarischen 
Reichsanzeiger“  IV,  714, 51';  als  Verf. 
von  .Diogenes’  Laterne"  angesehen 
IV,  866,  77'. 

Jerusalem,  das  himmlische,  Gedicht 
I 242  9. 

Jerusalem.  J.  F.  W„  Leben  HI,  102  f., 
5';  vgl.  89,  14';  Sprache  HI,  204; 
theologische  Wirksamkeit  HI,  476; 
Predigten  III,  321,26;  V,  569;  didak- 
tische Prosaschrilten  V,  986'. 

JeKiiiicii  nehmen  sich  in  katholischen 
Ländern  vorzugsweise  des  lateinischen 
und  deutscheu  Schuldramas  an  11, 
243,  14';  woldthätige  Folgen  der  Auf- 
hebung ihres  Ordens  für  die  Bildung 
des  katholischen  Deutschlands  HI,  15. 

JesuilriialUckr . dramatische,  V,  282, 
52'. 

JeHuitrrliütleiii  s.  J.  Fischart 

Inland,  A.  \V. , Leben  IV,  207  ß. ; 
Schauspieldirector  IV,  547  ; vgl.  V,  312 ; 
dramatischer  Schriftsteller  V,  433  B'.; 
445;  vgl.  IV,  57.3,  47';  V,  412;  471; 
als  solcher  charakterisiert  IV,  209  1'.; 
216;  vgl.  228;  älteste  Stücke : .Albert 
von  Tnurneisen“,  .Verbrechen  aus 
Ehrsucht",  .die  Mündel“,  .die  Jäger“ 

IV,  209;  Ürtheile  über  dieselben  bei 
ihrem  Erscheinen  IV,  210f.;  .die  Hage- 
stolzen“ IV,  209,  73 ; empfiehlt  Schil- 
ler solche  Stoffe  zu  dramatischer 
Bearbeitung,  die  auf  der  Bühne  Glück 
machen  würden  IV,  506 ; wird  in  den 
.Xenien"  verschont  IV,  434,  20';  vou 
Tieck  verspottet  IV,  575;  vgl.  576; 
577,  57';  Stücke  beurtheilt  von  .\.  W. 
Schlegel  IV,  610  ff.;  Bernhardi 
über  ihn  und  verschiedene  seiner  Stücke 

V, 7loff.;  841,  46';  B rentano  gegen 
ihn  IV,  872, 107';  er  bringt  das  gegen  die 
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Romantiker  gerichtete  Lustspiel  „das 
Chamäleon“  von  H.  Reck  auf  die 
Berliner  Bühne  IV,  867 : Ausgaben 
seiner  Werke  IV,  209,  67  , 

IlKen.  sein  Urtheil  Uber  den  „Messias“ 

III,  345,  4'. 

luihof,  Amalie  von  (F rau  von  II  e I v i g ) , 
Leben  V,  66;  vgl.  III,  154,  82';  ihr 
idyllisches  Fpos  „die  Schwestern  von 
Lesbos“  und  andere  Dichtungen  V, 
66;  vgl.  IV,  810,  22';  Beiträge  zu 
Schillers  Musenalmanach  IV,  413,42'; 
übersetzt  Tegnirs  Bearbeitung  der 
Frithiofs-Sage  V,  935,  65. 

luiiiicrnianii,  K,  Leben  und  Schriften 

IV,  954  f. ; im  Besondern:  „Tulifänt- 
chen“ V,  19,  57;  „die  Fpigonen“  V, 
140;  Trauerspiele  V,  457 ; Lustspiele  V, 
479;  (vgl.  480,  253');  „Gardenio  und 
Gelinde“  II,  280, 7'.  üeber  das  histo- 
rische Trauerspiel  V,  453  f.,  21'. 

Itidisriir  Dichtungen  übersetzt  IV, 
935  f. 

Instrumente,  musikalische,  älteste  be- 
kannte der  Volkssänger  I,  62  f. 

Iiiterlinearversioii  (altbochd.)  latei- 
nischer Kirchenhymuen  I.  78,  12. 

Iiiteriiiezzi  oder  Zwischenspiele  in  Auf- 
führungen dramat.  Stücke  V,  481,  8'. 

Jodrile,  Ft.,  begründet  das  ältere  Kunst- 
drama der  Franzosen  II,  279,  1'. 

Joel.  Rabbi  I.  318,  7'. 

Johannes,  Stadtschreiber,  s.  Lim- 
burger Chronik. 

Johann  von  C'apna,  sein  „THreclorium 
humanae  vilaf  I,  318;  vgl.  318,  10'. 

Johann  C'ashiiir  von  Anhalt,  einer 
der  Stifter  des  Palnienordens  II,  27,  4'. 

Johann  F.rnst  d.  J.  von  itvarhseii- 
Weiniar,  einer  der  Stifterdes  Palmen- 
ordens II,  27,  4 ' 

Johann  von  Ilildesheini,  seine  Le- 
gende von  den  keil,  drei  Königen  in 
Uomanzen  bearbeitet  von  Q.  Schwab 
30  f. 

Johann  von  NorssheUu.  Spiegel  des 
Regiments  I,  391,  22. 

.lohannrs  Hhennnns , ahmt  Shak- 
speare  nach  II,  51,  31';  wendet  den 
funffussigen  jambischen  Vers  ohne 
Reim  an  II,  93,  6;  sein  Speeuhtm 
Aisthelieum  I,  382,  53'. 

Johann  von  SocstlJ  ohannü  r umel- 
kut),  Leben  I,  304;  bearbeitet  die 
„Margarethe  von  Limburg“  I,  3ül,  20; 
vgl.  302,  4';  Gedicht  wie  man  eine 
Stadt  regieren  soll  1,  301,  21'. 

Johannes  von  Sterngassen,  Prediger 
und  Mystiker  1,  417,  10'. 

Johannr.sder  Tänfer.  gereimtes  Leben 
I,  153. 


Johann  v on  WiirzbnrK,  sein  Gedicht 
„Wilhelm  von  Oesterreich“  I,  186,  2'. 

Jonas.  Justus, Kirchenliederl,  356,23; 
vgl.  277,  .3'. 

Jormann,  J,  A.,  bearbeitetden  „Theuer- 
dauk“  in  Alexandrinern  I,  313,  40'. 

Jornandes,  Sagen  bei  ihm  I,  12  f.; 
vgl.  51. 

Josel  von  Wltzenhausen  bearbeitet 
die  Geschichte  des  „Wig[alois“  gegen 
Ende  des  17.  Jahrh.  in  jüdisch-deut- 
schen Reimen  II.  167,  2 . 

Joseph  II  erleichtert  durch  die  Re- 
formen in  seinen  Staaten  der  neuen 
deutschen  Bildung  den  Eingang  in  den 
katholischen  Süden  Deutschlands  III, 

1 5 ; seine  Plane  aber  nur  zum  geringen 
Theil  auf  nachhaltige  Weise  durch- 
geführt III,  15  f. : Hoffnungen,  die  auf 
ihn  gesetzt  werden  III,  15,  2';  18,  9; 
geht  damit  um,  Wien  zu  einem  Haupt- 
mitteipiiukt  deutscher  Bildung  zu 
machen  III,  41;  ermuntert  die  deut- 
schen Dichter  zu  guten  versificierten 
Uebersetzungen  französischer  Tragö- 
dien IV%  176,  2';  vgl.  179. 

Joiirnnl  des  Saran»  veranlasst  die 
Gründung  der  Acta  Eruditonim  II, 

18,  6'. 

Journal,  kritisches,  der  Philosophie, 
von  Heg’el  und  Schelling  IV,  938; 
83'. 

Iphigenia,  Oper,  s.  Chr.  H.  Postei, 

■ rings  Sage  I,  47;  vgl.  14.  4'. 

Iris,  Quartalschrift  vbn  J.  G.  Jacobi, 
III,  82,  7. 

Irnfrirds  Sage  I,  47;  vgl.  14,  4'. 

Ironie,  ihre  Bedeutung  in  der  Kunst 
nach  Fr.  Schlegel  IV,  619;  639.  117'; 
751  ff. 

Iselin,  I s.,  Leben  III,  486;  48;  „lieber 
die  Geschichte  der  Menschheit“  III, 
486  f. ; populär  philosophische  Schrif- 
ten III,  489 ; didaktische  Prosasclirif- 
ten  V,  586. 

Isengrinius  I,  51  f.;  vgl.  14. 

Isidors  Epistel  de  nalicitate  doinini  in 
althochdeutscher  Uebersetzung  I,  77  f. 

Isidoriis  Orieulalis  s.  O.  II.  Gr.  von 
Loeb  e n. 

Italien  isclie  Akademien  sind  die  näch- 
sten Vorbilder  der  fruchtbringenden 
Gesellschaft  II,  29,  12. 

Ilalienisriic  Literatur,  ihr  Einfluss 
auf  die  deutsche;  überhaupt  I,  264; 
270;  II,  12;  33,  lo';  ,55;  121;  130; 
112;  — auf  die  Sprache  11,  61  f.; 
63,  4' ; auf  die  poetischen  Formen  I. 
289,  15;  11,81;  100 ; 102,  8'.  1 1' ; 101; 
105, 2.5'.  26' auf  einzelne  Gattungen  ■ 
der  Poesie  insbesondere  1,  298;  31s; 
323;  406;  — 379,  33;  —II.  ISO;  — 
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Jnsti,  3.  n.  von,  Leben  V,  86,  9'. 
Jutta  s.  Spiel  von  Frau  Jütten; 
vgl.  UI,  179,  )S’;  historisch-politischer 
Roman  V,  86;  vgl.  169.  65. 

Juvenal  wirkt  auf  die  kunstmässige 
Satire  des  17.  Jahrhunderts  ein  U, 
295,  36;  vgl.  295,  40. 

Iweiii  s.  Hartmanu  von  Aue. 
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234  ; 236;  250;  251,  18;  257.  52:260; 
264  ; 269  ff. ; — auf  einzelne  Dichter 

II,  112,  16'  (Weckherlin);  U,  117 
(Opitz);  II,  125  (Harsdörfer);  II, 
133,  T(A.  Gryphius);  II,  136;  139, 
9';  157  ( Uofmaunswaldau);  II, 
142  (Lohenstein);  II,  156,  23' 
(Wernicke);  II,  161  (Bro  ckes);  II, 
165  (Günther). 

ItalienlKrhe  Poctde.  den  Deutschen 
wieder  niiher  gerückt;  aufs  neue  he- 
mnnendc  Kinitüsse  derselben  auf  die 
deutsche  III,  427  ff. ; — auf  die  metri- 
schen Formen  III,  216;  256;  252; 
270  ff,;  275  f. ; — auf  das  Drama  IV, 
190  f.;  vgl.  245;  248  ff. 
ItalicniHrhes  Sriinnapiel , seine  Ge- 
ringschätzung io  der  gottschedischen 
Schule  scharf  und  bitter  gerügt  von 
Nicolai  IIL  366,  19' _;  vgl.  312. 
Kalieiilacbe  Theater  in  Deutschland 
gehen  allmählich  ein  V,  321. 
Jltdlniien.  junge,  in  Berlin, interessieren 
sich  lebhaft  für  Literatur;  ihre  ge- 
sellschaftlichen Kreise  IV,  549  ff. ; vgl. 
»35.  26'. 

Judith,  Geschichte  der,  in  zweifacher 
poetischer  Bearbeitung  I,  152,  6 — 10; 
vgl.  453;  — geistliches  Singspiel  von 
Opitz  nach  dem  Italienischen  II,  116. 
Jiiliii»  Valerius.  eine  (juclle  zu  den 
mittelalterlichcu  Dichtungen  von  Ale- 
xander dem  Grossen  I,  146. 
Juiig-Mlilliug,  J.  Heinrich,  Leben  IV, 
49 ; 59  ff. ; Bekanntschaft  mit  Goethe 

III,  141;  mit  Herder  HI,  128;  IV, 
31,  18';  Angriff  auf  N i c o 1 a i IV,  9, 
25;  Metrisches  in  seinen  Romanzen 
HI,  238,  30;  religiöser  Standpunkt 

IV,  779;  in  den  „Xenien'  IV,  438, 
48';  Romanzen  V,  41;  Romane  V, 

1 10  f. : pragmatisch-lehrhafte  Tendenz 
derselben  IV,  1 67  f. ; geistliche  Lieder 

V,  264 ; seine  Selbstbiographie  - Hein- 
rich Stillings  Jugend,  JUnglingsJahre“ 
etc.  rV’,  60;  V,  123,  163;  vgl.  110; 
556. 

Junger,  J.  F.,  Leben  IV,  194,  77'; 
Romane  V,  97  ; .sein  Roman  -Huldreich 
Wurmsamen  von  Wurmfeld-  IV,  194, 
77';  dramatische  Sachen  V,  112;  144; 
-Komisches  Theater“  IV,  190,  38.  — 
Vgl.  IV,  226,  5;  237. 

JtliigllniK,  der,  s.  Konrad  von  Has- 
1 a u. 

JUiigiiiiKe.  die  drei,  im  Feucrofen,  Ge- 
dicht I,  152,  9. 

JUiig^le.s  Cirrirlit.  poetische  Schilde- 
rungen davon  1,  242;  vgl  152,  14. 
JUiig»tr»  (lierieht,  geistl  Spiele  I. 
370,  31. 

JnniilN.  Fr  (/>«  Jon)  H.  68,  13. 

Kobmteio,  GrundrUi.  Geiiora!-Rvgi.«tor. 


Kaiserchronik,  poetische  I,  156;  411, 
8;  vgl.  155,  40;  250,  1 ; 453;  in  Prosa 
I,  410,  1'. 

Kaldeiibach,  Chr.,  folgt  als  akademi- 
scher Lehrer  in  T Uhingen  Büchners 
Beispiel  U,  36,  6, 

Kalender  der  .Husen  und  Grazien 

von  F.  W.  A.  SchmidtIV,  456,  64'; 
579,  65'. 

Kallisthenes , der  angebliche,  eine 
Hauptijuelle  zu  den  mittelalterlichen 
Dichtungen  von  Alexander  dem  Grossen 
I,  146. 

Kampf  zwischen  Kaiserthum  und  P^st- 
thum  in  seinem  Kinfluss  auf  den  (ma- 
rakter  der  deutschen  Poesie  I,  85  ft'. 

Kampf  zwischen  den  Zilrichem  (liod- 
mer  und  Breitiuger)  und  (Gott- 
sched HI,  .305—315;  324—331  ; vgl. 
182  ff. ; geringer  unmittelbarer  Gewinn 
daraus  fUr  die  Literatur  selbst ; be- 
deutender für  sie  und  das  Vorhalten 
des  Volkes  zu  ihr;  seine  mittelbaren 
Folgen  III,  331  f 

Kaniiegiesser,  K.  L.,  übersetzt  I)  a n - 
te's  -göttliche  Komödie- und  lyrische 
Gedichte  IV,  933;  die  dramatischen 
Werke  vonBeaumout  und  Flet- 
cher  IV,  935,  59. 

Kant,  Imm.,  Leben  HI,  103;  bringt 
durch  seine  kritische  Philosophie  einen 
ausserordentlichen  Umschwung  in  dem 

fesammten  höhern  Geistesleben  der 
leutscheu  hervor  III,  22;  bei  deifl  Pu- 
blicum durch  die  Literaturbriefe  einge- 
fUhrt  III,  389,  6 ; beschrankte  Wirk- 
samkeit seiner  Lehre  vor  den  Acht- 
zigern; bemerk  euswertheste  Schriften 
aus  seiner  frühem  Zeit  HI,  474  f. ; 
-Beobachtungen  Uber  das  Gefühl  des 
Schönen  und  des  Krhabencu-  IV,  319; 
Hauptwerke  111,  22.  I';  Grundlegung 
einer  Philosophie  des  Schönen  und 
der  Kunst  in  der -Kritik  derUrtheils- 
kraft-  IV,  321  ft'.;  deren  Einlluss  auf 
S.chillerlV,  126,58;  -Kritik  der  rei- 
nen Vernunft“  IV,  634  f. ; persönliches 
Verhältniss  zu  Fichte  IV,  543,  I'; 
F.intluss  auf  Fr.  Schlegel  IV,  616; 
11  erders  Vcrbaltiiiss  zu  ihm  und  wie 
demselben  Kants  Philosojihie  in  ihren 
Wirkungen  und  Früchten  erschien  IV, 
888  f.  (Wirkung  seiner  Schrift  - Ideen 
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zu  einer  Philosophie  der  Geschichte“ 
auf  Herder  IV,  hbh  f.) ; Herders  .Meta- 
kritik* und  -Kalligonc“  gegen  Kants 
.Kritik  der  reinen  Vernunft“  und 
.Kritik  der  Urtheilskraft“  IV,  S)9t  ff. 
Vgl.  V,  öb9.  — Kr  wird  für  den  Verf. 
von  Hippels  Buch  .(Iber  die  Khe“ 
und  dessen  Roman  .I.ebensläufe  nach 
aufsteigender  Linie”  gehalten  IV,  304, 
I2I. 

Kantzow.  Thomas,  Pommersche  Chro- 
nik 1,  412  f.,  2ö.  11. 

Kanzler,  der,  Gnomische  Stücke  I, 
237,  11;  Keimspielereien  I,  127,  4'. 

Karl  der  tirossr,  sein  Einfluss  auf 
die  deutsche  Bildung  und  seine  Liehe 
zur  deutschen  Sprache  und  Dichtung 
1,  20  f. ; vgl.  42;  Held  der  Sage  l, 
141  f. ; vgl.  51. 

Karl,  Gedicht  s.  Stricker. 

Karl  und  lilegasl.  Gedicht  I,  3U.'t,  5'. 

Karl  Märtel  I leitet  die  nähere  Ver- 
bindung zwischen  dem  fränkischen 
Reich  und  dem  römischen  Bischof  ein 
I,  20. 

Karl  IV%  Kaiser,  soll  den  Meister- 
sangem  ein  Wappen  ertheilt  haben 
1,  200,  5. 

Karl  XII  vor  Friedrirlisball,  Haupt- 
und  Staatsaction,  11,  263,  26;  2.50,  l'. 

Karl,  Markgraf  von  Baden,  zieht  Klop- 
stock  in  seine  Nähe  HI,  170. 

Karl  Augnal,  Herzog  von  Sachsen- 
Weimar  111,  170;  Bekanntschaft  und 
Verbindung  mit  Goethe  111,  141; 
143;  Verbältniss  zu  Merck  III,  152  f. 

KttrlinKisrliF  Sage  s.  Frankiseb- 
Kärlingiscbe  Sage. 

Karlnieinel,  Compilation  von  Gedichten 
über  Karl  den  Grossen  I,  163  f.;.303; 
vgl.  ISl. 

Kardlinr.  Landgräfin  von  Hessen-Dann- 
stadt,  veranstaltet  eine  Sammlung  von 
Klopstocks  Oden  und  Elegien  HI, 

170. 

Karsrh.  Anna  Luise,  geborene  D Ur- 
bach, Leben  V,  1S4  f. ; vgl.  111, 
30,  2';  IV,  IS;  Stroplienbau  Ifl,  270, 
15';  lyrische  Sachen;  V,  1S5;  Samm- 
lungen ihrer  Gedichte  V,  165,  57'. 

KAsliirr,  G.  .Abr.,  Leben  V,  523  f. ; vgl. 
HI.  43, 5' ; 53 ; Antheil  an  der  allgem.  d. 
Bibliothek  Hl,  70,  40' ; sein  Dichter- 
ruhm beruht  allein  auf  seinen  Epi- 
graiunieii  111,  S7 ; vgl.  IV,  16,  0;  er 
erweist  sich  den  jungen  Dichtern  des 
Hainbundes  günstig  III,  67;  «0;  Uber 
die  .Auakrecintiker  HI.  34S;  vgl.  357,  i 
22;  als  Lehrdichter  V,  500;  Sinnge- 
dichte  V,  523  f. ; im  »literarischen  I 
Keichsanzciger-  IV,  714;  716. 


Katharina,  die  heil.,  geistliches  Schau- 
spiel I,  363,  26;  371,  42. 

KalbollelHiniis , nach  der  Auffassung 
der  Romantiker  dem  Dichter  günstiger 
als  der  Protestantismus  IV,  600; 
600  f. , 41';  katholisierende  Richtung 
in  der  Poesie  der  romantischen  Schule 
V,  700  ff.;  vgl.  S05;  worin  sie  ihren 
Grund  bei  Ti  eck  und  bei  A.  W. 
Schlegel  hatte  IV,  704  f.;  vgl. 
702  f.;  dazu  IV,  701  , 27;  700  f.,  56. 

Kalholiscbeu  Deiilsrhlaiiil.  betheiligt 
sich  auch  im  1 6.  Jahrb.  auf  lange  hin 
nur  in  sehr  geringem  Masse  und  in 
höchst  untergeordneter  Weise  an  der 
vaterländischen  Literatur  HI,  38  f.; 
nimmt  erst  nach  und  nach  die  hoch- 
deutsche Sprache  an  UI,  175;  170  f. 

Kalzipori  s.  M.  Lindener. 

Kaufmann,  Chr.,  soll  mit  dem  Satyroa 
in  Goethe's  gleichnamigem  Drama 
gemeint  sein  V,  440,  138';  vgl.  IV, 
100,  55'. 

Kaufmann,  Pb , Übersetzt  Stücke  von 
Shakspearc  V,  034,  55. 

Keller  von  Manr  III,  45,  4'. 

Keinenalen  s.  .AI brecht  von  Ke- 
menaten. 

Kempe.  Martin,  Beurtheilung  deutscher 
Dienterseit  Opitz  H,  55,  35'; bringt 
ein  Schauspiel  von  Lope  deVega 
in  deutsche  Reime  II.  267,  56.  57. 

Kerner.  Justinus,  Leben;  poetische 
Legenden  V , 30 ; Balladen  und  Ro- 
manzen V,  46,  75;  Lieder  V,  234,  04; 
vgl.  260;  poetische  Episteln  V,  510, 
106;  Flpi^amme  V,  533;  Metrisches 

III,  242,  43';  277,  62'. 

Kero,  seine  Interlincarversion  der  Regel 
des  heil.  Benedict  1,  78. 

Kessler,  Krause  und  Dippold  über- 
setzten Stücke  von  Shakspeare  IV, 
934,  53. 

Kelzerl  ieder  I,  230. 

Keyser,  Reinhard,  Componist  für  die 
Hamburger  Oper  II.  277,  46'. 

Kind.  J.  Pr.,  Leben  V,  44,  67';  vgl. 

IV,  238,  73';  Verfasser  von  Balladen 

V,  11,  67';  vgl.  130,  5;  dramatische 
Sachen  V.  412;  402. 

Kind,  K.  Th.,  übersetzt  ueugriechisebe 
Volkslieder  IV,  035,  70. 

Kinder,  die  ungleichen,  .Adams  und 
Eva’s,  geistliches  Spiel  I,  377,  19'. 

Kindheit  Jesu,  geistliches  Spiel  1, 
36><  f.,  10;  vgl.  370,  37'. 

KindheilJcsn  s.  Konrad  vonFus- 
sesbrunnen. 

Kirchenlied,  protestantisches  1, 352  ff'.; 
II.  215  ff. ; V,  246ff. ; Wichtigkeit  des- 
selben für  unsere  ganze  neue  poetische 
Literatur  1,  352  1. ; ausserordentliche 
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Zahl  der  Kirchenlieder  I,  354,  a'; 
Sprache  im  17.  Jahrhundert  II,  61. 

Kircbenpostille  Luthers  I,  41$,  20'. 

Kircbhor,  H.  Wilh. , Leben  I,  407, 
20';  sein  ,Wend-Unmuth“  I,  407,  21. 

Kistener,  Kunz,  .Legende  von  den 
Jacobsbradern“  I,  307. 

Klafte.  die , Gedicht  1 , 20$ ; ob  vom 
Verfasser  des  IJitcrolf  gedichtet  I,  200, 

11.  12. 

KlMbr . K.  G. . Leben ; dramatische 
Sachen  V,  417. 

Klaj,  Johann  (Clajus),  Leben  und 
all^meiner  dichterischer  Charakter  II, 
125  f.;  stiftet  mit  Harsdörfer  den 
Blumenerden  an  der  Pegnitz  II,  32; 
sein  und  Harsdörfers  .pegnesisches 
Schafergedicht“  II,  194,  11';  seine 
.Trauer-  und  Freudenspiele“  II,  251; 
.Schwedisches  Fried-  und  Freuden- 
mahl“ II.  120,  1$';  Form  derselben  II, 
97,  9':  10.5,  25';  237,  7'. 

Kleist,  Ew.  Chr.  von,  Leben  III,  68  f. ; 
vgl.  53;  73;  wird  von  Gleim  für  die 
vaterländische  Poesie  gewonnen  III, 
6$;  bringt  Kamler  und  Gleim  in 
engere  Verbindung  mit  Lessing  III, 
72;  in  Herders  Jugend  einer  seiner 
Lieblingsdichter  III,  125.  — Seine 
Hexameter  und  Pentameter  UI,  227  f.; 
Verhalten  zum  Keim  HI,  24$  f. ; Reim- 
freiheiten 111,  250,  9' ; Versarten  III, 
262 ; unregelmässiger  Strophenbau  III, 
276.00'.  — -Cissides  und  Paches“  III, 
10,  4' ; 24$;  V,  13  f.  (Less  ingdarOber 

III,  37$,  14');  . Idyllen V, 58; 56, 9'  ;l^ri- 
sche  Sachen  (und  Sammlungen  seiner 
Werke)  V,  182;  vgl.  250:  Entwurf 
eines  Trauerspiels  .Seneca“  V,36$,63; 
.der  Frlihling-  III.  227  f.;  24$;  V, 
511;  vgl.  V,  222,  21'  (Lessing  dar- 
über HI,  39$);  Epigramme  V,  525. 
— Kleist  in  der  Schätzung  der  jUngern 
Dichter  in  den  Siebzigern  fV,  22; 
vgl.  1$;  Schiller  über  ihn  IV,  360; 
A.  W.  Schlegel  über  ihn  IV,  727. 

Kleiüt.  Heinr.  von,  Leben  und  Schriften 

IV,  688  ff. ; vgl.  566 ; 568 ; sein  dich- 
terischer Charakter;  Einfluss  seiner 
spätem  Lebensschicksale  auf  densel- 
ben IV,  948  f. ; gibt  mit  Ad.  Müller 
die  Zeitschrift  .Phoebus“  heraus  IV, 
676;  925;  vgl.  925,  30';  als  Drama- 
tiker IV,  949 ; seine  selbständige  Stel- 
lung unter  den  gleichzeitigen  Drama- 
tikern V,  447  f. ; 473  (seine  vorzüg- 
lichsten Stücke  V,  949) ; L.  F.  H u b e r 
über  .die  F amilie  Schroffenstein“  IV, 
691,  267';  876,  122';  .die  Her- 
mannsschlacht“ IV,  925,  30';  .das 
Käthclien  von  Heilbronn“,  bearbeitet 
von  Holbein  V,  418;  .der  zerbrochene 


I Knig“  V,  473;  .Amphitryon“  V,  4f4, 
175';  Erzählungen  IV.  949;  V,  151; 
Epigramme  V,  533;  Briefe  V,  5$0. 

! Kleiiiplzen,  Nie.  von,  Geschicbtschrei- 
i ber,  .Pommerania“  I,  413.  26'. 

Kligten  II,  266,  47  ; soviel  als K luch- 
ten s.  unter  diesem  Wort. 

Klingemann,  E.  A.  F’.,  Leben  und 
erste  Schriften  IV,  672;  liefert  Bei- 
träge zur  .Zeitung  für  die  elegante 
Wmt“IV,  873.108^;  verlangt,  dass  die 
deutsche  Tragödie  sich  in  Form  und 
scenischer  Darstellung  ganz  der  grie- 
chischen anschliesse  V,  403  (Uber 
eine  andere  in  die  Dramaturgie  ein- 
schlagende Schrift  vgl.  IV,  856,  44'); 
dramatische  Werke  V,  413;  455  f. 

Klinger,  Fr.  Max.,  Leben  IV,  49; 
52  ff.;  vgl.  300  f. ; Verhältniss  zu 
Goethe  lU,  140;  vgl.  UI,  154;  IV, 
54  f.;  sein  Selbstbekenntniss  über  einen 
Hauptmangel  in  seinen  Jugendwerken 
IV,  $9,  17':  zu  seiner  Charakteristik 
als  Dramatiker  und  als  Romanschrei- 
ber IV,  88  f. ; 302  f. ; Anspielung 
Lichtenbergs  auf  ihn(?)  IV.  83 f. 
Allgemeines  über  seine  dramatischen 
Werke  bis  in  die  Achtziger  herein; 
sein  Urtheil  über  das  Drama  der 
Sturm-  und  Drangzeit  IV,  111  f. ; 
ältere  dramatische  Sachen:  .das  lei- 
dende Weib“  IV,  21,  36';  53;  75, 
114  ; 111  ; .Otto"  IV,  53;  75  , 114'; 
111;  .die  Zwillinge“  IV,  53  ('Ihe- 
ater  IV,  111);  spätere  Trauerspiele: 
.Medea  in  Korinth“;  .Aristodymos“; 
.Damokles“;  .Medea  auf  dem  Kau- 
kasos“  IV,  293  (Neues  Theater  IV, 
293,54');  dramatische  Werke  V,  421  ff. ; 
410;  442  f.  ; vgl.  230;  423,  19';  430.  77'; 
— Romane V,91;  108;  122;  .Orpheus“ 
(.Bambino“)  IV,  54;  112,  4;  300; 
.Plimplamplasko“  IV,  56“112,  3;  300; 
.Prinz  F’ormoso’s  Fiedclbogen“  etc. 
IV,  300 ; .die  Geschichte  vom  golde- 
nen Hahn“  (.Sahir“)  IV,  300;  302; 
.Fansts  Leben,  Thatcn  und  Höllen- 
fahrt“; .Geschichte  Raphaels  von 
Aqnillas“;  .Geschichte  Giafars  des 
Barmeciden“ ; .Reisen  vor  der  Sünd- 
fluth“;  .der  Faust  der  Morgenländer“; 
.(ieschichte  eines  Deutschen  der  neue- 
sten Zeit“  rV,  302;  .der  Weltmann 
und  der  Dichter“  IV,  56;_303;  seine 
Erklärung  über  die  mit  .Fausts 
Leben“  etc.  eröffuetc  Reihe  von  Ro- 
manen IV,  301  ff.;  .Betrachtungen 
und  Gedanken“  etc.  IV,  56  (vgl.  III, 
24,  9';  26,  15  );  Lieder  von  ihm  IV, 
54,  33'.  Sämmtliche  Werke  IV,  300, 
95.  — Heftiger  Gegner  der  Roman- 
tiker rv,838ff.;  über  die  Einführung 
5* 
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der  Schicksalsidce  in  unser  ]>rama  V, 
450  r. : A.W. Schlegel  über  ihn IV, 
'?04.  Vgl.  IV,  040. 

Klinsor  1,  233,  30’. 

Klopfan  s.  11.  Folz  und  1,  342,  2U'. 

Klopstock,  Fr.  G.,  Leben  und  \Verke 
III,  lOS  ff.;  vgl.  40;  41;  sucht  den 
Begriff  , Vaterland“  im  Bewusstsein 
der  Deutschen  wieder  zu  erwecken 
und  zu  beleben,  wird  in  seiner  Be- 
geisterung für  ein  deutsches  Vater- 
land wie  in  seiner  ganzen  Sinnes-  und 
Dichtweise  leuchtendes  Vorbild  der 
für  deutsche  Freiheit  schwärmenden 
Jugend  und  bereitet  vorzüglich  auch 
damit  die  Sturm-  und  Drangperiode 
vor  III,  10,  4';  16  ff.;  IV,  23;  wird 
aber  auch  mit  seinem  Patriotismus  ver- 
spottet III,  n,  l';  gegensätzliches  Ver- 
hältniss  zwischen  ihm  und  Lessing 
in  ihrer  Auffassung  des  Vaterländi- 
scbenlll,  17  f.;  hat  eich  in  der  Jugend 
Heinrich  I zum  Helden  eines  grössem 
Werks  ausersehen  Hl,  17;  vgl.  lOS; 
seine  Erwartungen  von  der  französi- 
schen Revolution  bei  ihrem  Beginn 
Ul,  23,  sein  zürnender  L’umuth 
über  ihren  Fortgang  111,  24.  11'.  Er 
setzt  seine  grösste  Ehre  in  sein  dich- 
terisches Verdienst  und  bringt  den 
Dichternamen  in  Deutschland  zu  An- 
sehen 111,  173  f.;  seine  Eitelkeit  HI, 
05,  2s';  sein  Streben  nach  Sclbstän- 
iligkcit  und  Originalität  HI,  457;  vgl. 
460  f.;  führt  ihn  auf  Irrwege;  er 
schliesst  sich  Gerste nberg  an  in 
der  Einführung  der  nordischen  Mytho- 
logie in  die  deutsche  Poesie  III,  427  ; 
15S  ff. ; seine  Auffassung  Ossi  aus  HI, 
450,  7' ; verfolgt  als  Dichter  zu  sehr  be- 
sondere religiöse  und  sittliche  Zwecke 
HI,  466,  36'.  — Sein  VerhältuLss  zu 
den  Verff.  der  Bremer  Beiträge  III, 
60  (sein  „Wingolf“  Hl,  61,  45’;  vgl. 
458,  5');  zu  Bodmer  III,  47;  100; 
Mitarbeiter  an  Oramers  .nordi- 
schem Aufseher“  III,  llo;  3S3;  an 
den  Schleswiger  Literaturbriefen  111, 
111,  16’;  Einwirkung  auf  Wiener 

Dichter  III,  41;  hochverehrt  vom 
Göttiuger  Hainbünde  und  Stellung  zu 
demselben  111,  07  ff. ; vgl.  SO,  15' ; IV, 
245  ; er  schlingt  ein  geistiges  Band  um 
die  verschiedenen  Dichtergruppen  in 
Deutschland,  der  Schweiz  und  Däne- 
mark III,  110  f. ; sein  hohes  Ansehu 
bei  den  Originalgenies  noch  zu  Anfang 
der  Siebziger  beginnt  allmählich  nb- 
zuuchmcnlV,  21  f;  die  Dichtung  der 
Originalgenics  hängt  anfänglich  mit 
der  von  ihm  angegebenen  iioetischeu 
Hichtung  zusammen  III,  138;  sein  Ein- 


fluss auf  Wiel  and  111,  110;  äussert 
sich  über  dessen  schriftstellerische 
Unselbstäudigkeit  III,  460  f, ; vgl.  IV, 
20,  21';  muntert  Qerstenberg  zur 
Abfassung  seines  -Ugolino“  auf  HI. 
468,  3';  Einfluss  seines  .Messias“  auf 
Goethe  III,  133;  auf  Schiller  IV, 
116. 

Er  legt  den  Grund  zu  einer  neuen 
poetischen  Diction  und  sucht  ihren 
Charakter  auch  theoretisch  zu  be- 
stimmen Hl,  186;  204  ; vgl.  206; 
sprachwissenschaftliche  Schriften  III, 
102 ; lutercBse  an  der  altdeutschen 
Literatur  HI,  105,  18.  — Metri- 
sches; seine  Ansichten  von  der  deut- 
schen Prosodie  und  der  Fähigkeit 
unserer  Sprache  zur  Nachbildung  an- 
tiker Versarten  Hl,  2l0;  221;  seine 
Nachbildung  antiker  Versarten  HI, 
228  ff. ; vgl.  267 ; metrische  Freiheiten 
in  seinen  geistlichen  Liedern  und  Ge- 
sängen III , 232,  5' ; sein  muthmass- 
licher  Einfluss  auf  die  freiere  Vers- 
behandlung  in  gereimten  Gedichten 
vor  dem  Anfang  der  Siebziger  111, 
233;  Metrisches  in  seinen  biblischen 
Dramen  .Salomon*  und  .David“  III, 
239;  ist  früh  ein  Gegner  der  Reim- 
poesie HI,  244  f. ; äussert  sich  auch 
noch  spät  verächtlich  über  den  Reim 
111,  245,  7' ; Reimfreiheiteu  (im  geist- 
lichen Lie<lc)  III,  240,  1';  250.  0' ; be- 
dient sich  zuerst  ganz  freigebauter  und 
dabei  reimloser  Verse  III,  265;  hebt 
die  Vorzüge  der  jambischen  Fünfffisslcr 
vor  den  Alexandriuern  hervor  III,  2.58; 
hat  nie  das  grosse  asklcpiadeische 
Mass  angewandt  III,  262,  46  ; Stro- 
phenbau III,  267  f.,  2';  265,  60';  274, 
51';  empfiehlt  neben  den  Hexametern 
auch  noch  besonders  die  lyrischen 
Silbenmasse  des  Horaz  ID, '268. 

.Der  Messias“  111,  61,  43';  108  ff.; 
166,  11;  V,  10;  Verhältniss  zu  den 
Zürichern  und  zu  Milton  bei  Ab- 
fassung der  ersten  Gesänge  III,  324  f. ; 
Aufnahme  des  Messias  von  den  Zü- 
richern 111,  325;  Gottscheds  feind- 
seliges Auftreten  dagegen  111,  326  fl'.; 
Schriften  für  und  wider  das  Gedicht 
HI.  3'25;  326:  327  ff.:  was  die  deut- 
sche Dichtung  durch  Klopstuck  an 
der  ersten  Hälfte  des  .Messias“  und 
an  seinen  lyrischen  ficdichten  ge- 
winnt; allgemeine  Charakterisierung 
des  einen  und  der  andern  111,  343  fl'.; 
vgl.  366;  467,  40’;  Einwirkung  des- 
selben auf  die  geistliche  Liederdich- 
tung V,  251:  Schuba  rts  Begeiste- 
rung für  den  .Messias“  IV,  22,  37  ; 
66:  Drucke  des  Messias  III,  315  f,, 
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5’:  BarileiulichtHug  V,  51;  Oden  III, 
lUl;  170;  V,  ISO  ff.;  213;vr1.  V,  177  f.; 
200  (Herder  über  seine  Üdendichtung 
III,34i;,6';  V,lSi>ff.;vgl.V,  17b);  lyri- 
sche Sachen  in  reimlosen,  nicht  nach 
antiker  Art  gebauten  Strophen  V, 
2 17  f. ; Elegien  V,  203  f. ; 23S  ; III,  110; 
170;  als  Dichter  geistlicher  Oden  oder 
Hymnen  und  als  Dichter  oder  Bearbeiter 
geistlicher  Lieder ; Theoretisches  über 
geistliche  Lyrik  V,  255  ff.;  vgl.  251, 
2S';  älteste  geistliche  Oden  V,  25(J; 
reimlose  geisUiche  Lieder  V,  246,  2' ; 
Dramen  III,  HO;  467,  40';  biblische 
Trauerniiele  und  vaterländische  Schau- 
spiele (Bardiete)  V,  367  ff.;  sind  alle 
nur  Buchdramen  V,  333  (,der  Tod 
Adams'*  V,  333 f.;  Schiller  über  die 
.Hermannsschlacht'*  V,  334);  Epi- 
gramme V,  526;  — seine  vaterlän- 

. dischen  ü^ichtelll,  17,  6';  340.  Er 
ist  der  Hauptbegninder  der  Emptin- 
dungspoesie ; seine  Nachahmer  darin 
HI.  346  ff.;  464;  Allgemeines  über  den 
Charakter  seiner  Dichtungen  seit  dem 
Ende  der  Fünfziger  und  das  Fort- 
wirken der  frohem  111,  467  ff.  — Brief- 
wechsel der  Familie  Klopstock  etc.  V, 
576  f. ; Kunsttheoretische  Abhandlun- 
gen III,  336  ff'.;  V,  591;  „die  deutsche 
Oelehrtenrepublik*  III,  00;  HO;  IV, 
31  fl’.;  vgl.  74,  114';  87.  Ausgaben 
seiner  sämmtlicheu  Werke  III,  345,  5'. 

L es  8 i n g über  die  Abhandlung . von 
der  Nachahmung  des  griechischen  Sil- 
benmasses'*  111,  378,  14';  über  den 
„Messias'*  111,  356  f. ; vgl.  355  f. ; 378  f. ; 
über  Klopstocks  Lyrik  111 , 346,  8’ ; 
3.57 ; Ober  Stücke  im  nordischen  Auf- 
seher III,  384;  Boie  über  Klopstock, 
III,  346.  6';  Mauvillonund (Inzer 
über  Klopstock  IV,  18;  Lavater 
über  ihn  IV,  28,  12';  F.  K.  Cramers 
Buch  über  ihn  III,  05,  28';  L.  F. 
Stolberg  IV,  00,  iS';  Merck  über 
ihn  und  die  Richtung  seiner  Schule 

III,  3l4f,  4';  Schiller  III,  344,3'; 

IV,  '360;  die  „Xenien-  IV,  438,  48'; 
die  Schlegel  über  ihn  IV,  714  f.; 
vgl.  727  ; Ad.  Müller  über  seine 
vaterländischen  Dichtungen  IV,  021; 
von  Merkel  hoch  erhoben  IV,  871. 

KlÜNfpr  und  Mtirier,  die  ältesten  in 
Deutschland,  in  ihrem  segensreichen 
Einfluss  I,  10  f. 

KloHlrrgrNcbichleii  V,  106,  48. 

Klo*<lersrliulrn.  BlUthe  I,  22ff. ; Ver- 
fall I,  25;  vgl.  06,  1. 

Ktolz,  ehr.  Au.,  Leben  und  literarisches 
Treiben  III,  107  f. . 1';  vgl.  90;  408, 
07';  .Homerische Briefe“,Ilerder  dar- 
über 111,  445  f. ; er  ist  gegen  den  Ge- 


brauch der  antiken  Mythologie  in  der 
neuern  Poesie  111,  IS*«,  6'. 

Kluehteii , holländische , ihr  Einfluss 
auf  das  deutsche  Schauspiel  des  17. 
Jahrhunderts  11,  264;  vgl.  250,  '2'; 
wohl  die  nächsten  Master  für  das 
deutsche  Scherz  - und  Possenspiel 

II,  265  f. 

Knapp,  Alb.,  Leben ; geistliche  Gedichte 
V,  '260. 

Knallst,  Heinrich,  Umarbeitcr  welt- 
licher Lieder  in  geistliche  I,  355,  14. 

Knebel,  K.  L.  von,  Leben  V,  214  ff.; 
vgl.  111,  69,6  ;89,15';  bringtGoethe 
mit  dem  Herzog  Karl  August  v. 
Weimar  in  Verbindung  III,  141 ; vgl. 
lU,  154,  80';  nahe  befreundet  mit 
Herder  III,  120;  Mitarbeiter  an  den 
.Horen“  IV,  407,  18' : 4'20,  7b;  Hymnen 
V,214 ; 216;  Elegien  V,  238,  131  ; über- 
setzt den  Lucrez  IV,  933,  24;  Brief- 
wechsel V,  578,  140. 

Knigge,  Ad.  von  (B.  Noldmann, 
Spiessglas),  Leben  IV,  160  f.,  1'2'; 
vgl.  218;  2'27;  Mitarbeiter  an  der 
allg.  deutschen  Bibliothek  IV,  10;  81, 
142';  hält  rührende  Familiengcmählde 
unter  allen  Gattungen  von  Schau- 
spielen für  die  dem  echten  Bedürfniss 
des  deutschen  Publicnms  angemessen- 
sten IV,  211;  .Feber  den  Umgang 
mit  Menschen-  IV.  160  f.;  Romane  V, 
06;  .der  Roman  meines  Lebens“; 
.Geschichte  Peter  Clausens“  IV,  170; 
„Beni.  Noldmanns  Geschichte  der 
Aufklärung  in  Abyssinien“  IV.  232, 
3l';  Sammlung  ausländischer  Schau- 
spiele für  das  deutsche  Theater  IV, 
101 , 41. 

Kiiiflelliard  (KnUppelhardus, 
Kuüttolhardisch ) II,  06  f.,  5'. 

KiiltlelvrrHe  oder  Prltaelirriine,  wo- 
her ihr  Name  11,  06  f. ; im  18.  Jahrh. 
bis  zum  Anfang  der  Siebziger  nur 
zum  Scherz  in  einzelnen  Gedichten 
angewandt  III,  230 f.,  I';  vgl.  Reim- 
paare. 

Kuorr  von  Hosenrolb.  Chr.,  geist- 
licher Lyriker  II,  226  f. 

Kiiorriiig.  Sophie  von,  s.  Sophie 
Bernhardi. 

Korb,  Schauspieler  und  Thcaterprinci- 
pal ; Leben  V,  298  fl'. ; vgl.  323 ; 386, 
58' ; Verhältniss  Lessin gs  zu  ihm  III, 
113;  vgl.  114;  Chr.  Fel.  Weisse’s 

III,  35»,  32' ; liefert  Bühnenstücke  V, 
288,  10;  289, 20';  293;  führt  die  Inter- 
mezzi ein  V,  484, 5';  bringt  die  Operette 
in  Aufnahme  V,  300  f. ; vgl  V,  484  ; 
seine  Gesellschaft  V,  274  ; 278  f ; vgl. 
3'2ii;  321  f. 

Koch , Erd.  Jul. , Verdienste  um  die 
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deutsche  Literaturgeschichte  III,  41S, 

tu'. 

Korb,  J.A.,  .Metastasio’s  drama- 
tische Gedichte'  IV,  !9t,  52. 

Kohl,  J.  P-,  setzt  Weichmanns 
Sammlung  von  »Poesien  der  Nieder- 
sachsen“ fort  11,  3S,  15'. 

Kohlhardt.  Schauspieler  V,  274;  277, 
24'. 

Ktlln,  Schule  I,  24. 

KoIroNH,  Johann,  dramatischer  Dichter 
1,  284,  13';  wendet  den  antiken  Chor 
an  I,  377,  18'. 

KomlHche  Person  oder  Lustig- 
m ach  er  (und  possenhafte  Auftritte) 
in  geistlichen  und  andern  Scliauspielen 

I,  370  f.  (vgl.  300,  4);  382,  52;  II, 
2.36  f. : 277,  43;  führt  als  stehende 
Hauptfigur  im  deutschen  Voiksschau- 
spiel  sehr  verschiedene  Namen  I, 
382 , 52' ; II.  204,  29' ; kommt  nie  im 
kunstmässigen  Trauerspiel  vor  II, 
282,  26';  Unentbehrlichkeit  in  Opern 
jeder  Art  U.  277,  44.  45. 

Komttdiaiilrii , englische,  s.  Eug- 
lische  Komödianten;  hochdeut- 
sche und  niederdeutsche  (d.  h.  hollän- 
dische) II,  245. 

Koiiittdie . als  Hezeichnung  deutscher 
Schauspiele  eingeführt  I,  377;  Stoffe 
dazu  1,  379.  — Komödie  oder  Lust- 
spiel im  18.  und  19.  .Tahrh.  V, 372  ff.; 
438  ff.;  47 1 ff. ; Natur  und  Behandlungs- 
art nach  Gottsched  V,  337  f. ; 340  f.; 
der  las  terh  aftcu  Komödie  soll  eine 
tugendhafte  gcgenübergestellt  wer- 
den V,  341  ff.;  die  rührende  Komö- 
die durch  Geliert,  die  ernste  durch 
Lessing  eingeführt  V.  343f;  vgl.  352; 
3.53;  die  Form  der  Komödie  oft  zm' 
Satire  gebraucht  V,  375  f. 

KoniOdie  und  Tra^die,  Vorsteilung 
von  ihrem  Unterschiede  im  16.  Jahr- 
hundert 1, 377,  19';  im  17.  Jahrhundert 

II,  235. 

Koniddieii  und  TraRttdieii.  englische, 
s.  Knglische  Komödien  und 
'I'ragödien. 

Koindair  v on  der  Oebiirt  des  Ilerrii 
('hrisli  I,  364,  34';  383,  54'. 

Komödie  von  der  Reformalioii  elr. 

1,  381,  44. 

KoiiitfdirvonVinrenliol.adislaocIr. 

von  Herzog  Heinrich  Julius  von 
Brauuschweig  I,  380,  16. 

König.  J.  U.  von,  Leben  II,  173  f., 
23' ; Hofpoct  in  Dresden  D,  40,  6 (v"l. 
auch  Brockes);  zur  'Theorie  II, 
49  f.,  25';  Metrisches  II,  102,8'; 
Heldengedicht  -August  im  Lager“  H, 
173  f.;  vgl.  V,  12;  die  Frage  ob 
-August  im  Lager“  ein  Gedicht  sei'? 


wird  von  Breitiuger  ausführlich 
beantwortet  III,  303,  27' ; -Heldenlob 
Friedrich  Augusts“  II,  173  f.;  sein 
Lustspiel  -die  verkehrte  Welt“  V,  270, 
21;  VerhältnisB  zu  Gottsched  und 
der  neuberschen  Bühne  in  Leipzig  V, 
289 ; 295, 46';  Lyriker  II.  215, 22 ; Opern 
11,278,50.53;  (.Heinrich  der  Vogler“ 
11,239, 18);  Antheil  an  Wirthsebaften 
H,  273;  sogenannte  Fabeln  H,  292, 
15;  Lebensbeschreibungen  U,  299, 25. 

Königoberg,  Sammelplatz  bedeutender 
literarischer  Kräfte  IH,  103;  Univer- 
sität HI,  107. 

Königsbergrr  poetische  Gesellschaft 

H,  37. 

Köiiigodorf,  Samuel  von,  Redner  II, 
303  {.,  25.  26. 

Könlgohofen  s.  Twinger  von  Kö- 
nigshofen. 

Konrad  IV,  König,  deutscher  Dicht- 
und  Sangeskunst  ^nstig  I,  92,  4'. 

Konrad  oder  Knono  (Kurzbold) 
im  Yolksgesang  I,  53,  23. 

Konrad  von  Ainnienhaseii.  sein 
-Schachzabeibuch“  I,  253,  25. 

Konrad  Flerke  I,  178  (vgl.  165); 
-Flore  imd  Blanschetlur“  1,178;  Me- 
trisches I,  111,  41;  sein  verlorner 
-Clics“  I,  175,  70;  178:  moderne  Be- 
arbeitungen seines  Gedichtes  -Flore 
und  Blanschetlur“  V,  23. 

Konrad  von  Fiioseobrunnrn . -die 
Kindheit  Jesu“  I,  183  f. ; vgl.  454; 
metrische  Form  des  Schlusses  I,  119, 
35'. 

Konrad  von  llaolau.  Verfasser  eines 
Lehrgedichtes  .der  Jüngling“  1, 250, 34. 

Konrad  von  lleinirorurl.  Dichter 
der  Urstende  und  von  Marien  Himmel- 
fahrt 1. 184,  1 1.  12 ; vgl.  454 ; metrische 
Künsteleien  I,  1 19,  35'. 

Konrad  von  Mrgenbrrg.  sein  -Buch 
der  Natur“  I.  259,  44.  45. 

Konrad,  Pfaffe,  Leben  I,  159;  -Ro- 
landslied' 1,  159.35—39;  vgl.  151.5'; 
453;  Sprache  I.  98;  Umarbeitung 
durch  den  Stricker  (s.  Stricker); 
durch  einen  niederrhem.  Dichter  1, 
100;  181,  24. 

Konrad  von  Qiieinfurt,  Ostergesang 

I,  349,  18. 

Konrad,  Schenk  von  Landcck, 
Lieder  I,  226,  75. 

Konrad.  Schenk  von  Winter- 
stetteu  I,  175,  07. 

Konrad.  Schreiber,  soll  Verfasser  eines 
lateinischen  Buches  über  die  Nibe- 
lungen sein  I,  208. 

Konrad  von  StofTel,  Verfasser  des 
-Gauriel  von  Muntavel"  I,  175,  i)6; 
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beruft  sich  auf  eine  spanische  Quelle 
1,  138,  § 82,  3' j vgl.  175. 

Kourad  von  ^ürzburg,  Leben  I, 
178  f.,  9 f.  (vgl.  lt)5,  24);  Sprache  I, 
102,  1';  Eigenheiten  im  Versbau  I, 
106,  5;  109,  27;  114,  14';  116,  2'; 

1 1 6, 7' ; Reimgenauigkeit  1, 1 13 ; Rcim- 
suielereieu  1, 127, 4’ ; — „Trojanischer 
Krieg-  I,  182,  32.  33  (vgl.  179,  11); 
.Engelhard“  I.  178  f.  (Eingangsstro- 
phen 1,  119,  32);  .Partonopier- I, 
178  ff.,  14:  „Otto  mit  dem  Barte“  I, 
192,  10— 12(vgl.  179);  .llerzmaere"  I, 
192,  13.  14;  -der  Schwan-Ritter"  I, 
177,  92;  .der  'Welt  Lohn“  I,  173,44; 
192;  ,S.  Nicolaus“  I,  185,  27;  „S. 
Alexius“  I,  185.  28.29;  ,S.  Silvester“ 

I,  185,  30;  .S.  Pantaleon“  I,  185,  31 ; 
Lieder  1,  233,  31;  236;  vgl.  215.  4'; 
Beispiele  1,237;  .die  goldene  Schmiede“ 

I,  233.  32;  252,  16-18  (vgl.  117,  9; 
233,  32  ; 454);  „die  Kl^e  der  Kunst“ 

I,  94,  4';  von  andern  Dichtern  nach- 
geahmt I,  186,  37;  untergeschobene 
Erzählungen  I,  194,  31.  32. 

KopeiihaKen,  Sammelpunkt  bedeuten- 
der Kräfte  im  deutschen  Literatur- 
leben  III,  40;  61,  44';  vgl.  169,  8'. 

KOpke,  G.,  übersetzt  Stücke  des  P I a u - 
t u s und  des  T e r e u z IV,  933. 

Koppe.  J.  F.,  Uebersetzcr  von  T a s s o ’ s 
„befreitem  .Terusalem“  III,  428. 

Koreff,  J.  F. , Leben ; liefert  Beiträge 
zu  dem  Musenalmanach  von  Cha- 
misso  und  Varnhagen  IV,  684, 
236'. 

Korniart.  Chr.,  bearbeitet  Corneil- 
le ’ s Polveuct  und  wahrscheinlichAuch 
dessen  Iloraz  II,  268. 

Korner.  Hermann,  seine  niederdeutsche 
Chronik  I.  306, 35' ; Erzählungen  darin 
I.  407,  13;  vgl.  406.  11. 

Kttrner.  Ch.  G.,  sein  Verhältniss  zu 
SchillerIV,  121  f.:  123  f.;  126:  An- 
theil  anSchillers  philos.  Briefen  FV,  122, 
30' ; an  dessen  s|>ätcrn  philosophischen 
Untersuchungen  IV,  33(1;  Urtheil  über 
W.  Ileinse's  „Ardinghello“  IV,  136, 
103';  über Goethe’sN aturstudien I V, 
274,2':  über  dessen  .Faust“  IV,  281, 
23';  über  Fr.  II.  Jacobi’s  .Allwill“ 
IV, 297,79;  Mitarbeiter  anden, Horen“ 
IV.  407,  18';  419,  59.60:  über  .Wil- 
lielm  Meisters  Lehrjahre“  IV,  119, 60 ; 
vgl.  450  f : .Betrachtungen  über  die 
Freiheit  eines  Dichters  bei  der  Wahl 
seines  Stoffes“  IV,  437, 39 ; sucht  S c h i 1- 
1er  im  Glauben  an  seinen  Dichter- 
beruf zu  befestigen  IV,  475;  hält  ihn  ; 
für  einzig  io  der  philosophischen  Ode  I 
IV,  476,  9;  mahnt  ihn  von  der  pro-  | 
saischen  Form  des  .Wallenstein“  ab  IV',  , 


482,  32';  über  Fr.  S chlegel  s .Alar- 
cos“  IV',  824 ; überden  Musenalmanach 
von  A.W.  Schlegel  und  Tieck  und 
über  die  Lyrik  der  Romantiker  IV, 
827  f. ; über  Tiecks  „Genoveva“  IV, 
833  f.;  über  Gedichte  und  die  „zer- 
streuten Blätter“  von  Herder  IV', 
888. 

KArner,  Th.,  Leben ; patriotische  Lj-rik 
V',  235  f. ; ’rrauerspiele  V',  455  f. 

Kosegarlen,  J.  G.  L.,  Uebersetzungen 
aus  dem  Indischen  IV,  936. 

Ko»egar(en,  b.  Th.,  Leben;  poetische 
Legenden  V,  60;,  idyllische  Dichtungen 
V,  67  ; lyrische  Gedichte  V,  213,  31; 
227  f.;  liefert  Beiträge  zu  Schillers 
Musenalmanach  IV'.  413,  42’  und  zu 
den  „Horen“  IV',  420,  75'. 

KoiiiiiopolitiHrhe  Srliwüruierei  in 
Deutschland  111,  18;  zu  ihrer  Aus- 
breitung trä^ besonders  auch  Her- 
der viel  bei  nl,  18  f, 

Koopolli.  Friedr.  von,  sein  V'erhältniss 
zum  Palmenorden  II,  28,  4'. 

KttHter.  Joh.  (Ncocorus),  Chronik  v. 
Dithmarschen,  niederdeutsch  II,  296  f., 
ü.  7. 

KOtliniMcIic  Lieder  V',  246,  7'. 

Kutzebue . A.  Fr.  F’.  von , Leben 
IV.  212  ff.;  vgl.  III,  154.  82';  Ro- 
mane und  Erzählungen  V',  97  j 100, 
127  (.die  Leiden  der  ortenbergischcn 
Familie“  IV,  214  f.;  219,  2f);  der 
fruchtbarste  Dramatiker  V,412;  471; 
als  dramatischer  Dichter  und  als 
Schriftsteller  überhaupt  charakteri- 
siert IV,  216  ff.;  vgl.  228;  Schauspiele 
433  (.Mcnschenhass  und  Heue“ 
nebst  den  Fortsetzungen  davon  IV. 2 1 5 ; 
217;  219  ff.;  V',  435;  .das  Kind  der 
Liebe“  IV',  220, 27':  V',  435 ; .die  edle 
Lüge“  IV,  219;  220  , 27';  V,  435); 
historische  Stücke  V',  452  ff.  („Octa- 
via“,  Schiller  und  Goethe  dar- 
über V,  454;  stellenweise  in  Hexa- 
metern verfasst  V',  401,  10');  .Adel- 
heid von  Wülfingen“  IV,  220,  27'; 
Lustspiele  V,  445;  473  f.  (.die  deut- 
schen Kleinstädter“ ; G o e t h e verlangt 
darin  für  die  Aufführung  Abände- 
ningen  IV,  877  ; 879,  134  );  Schauspiele 
mit  Gesang  V',  491  f. ; er  beherrscht 
eine  Zeit  lang  mit  Iffiand.  w ie  andere, 
so  auch  die  Berliner  Bühne  IV',  647; 
vgl.  575 ; V' erhalten  der  Kritik  in  den 
literarischen  Zeitschriften  zu  ihm  und 
sein  V'erhalten  zu  ihr  IV',  218  ff.; 
Stücke  von  ihm  in  den  „Xenica“  ver- 
; spottet  IV',  434,20';  Tiecks  Spott  über 
1 ihn  in  den  .Schildbürgern“  IV',  575; 
i A.  VV  Schlegel  über  ihn  und  über 
, Stucke  von  ihm  IV',  612  f.;  709:  713; 
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desselben  ,Elircnpfortc-  etc.  Idr  ihn 
IV, GM;  823, 41';  S64  f. ; Bernhard! 
über  ihn  und  über  verschiedene  seiner 
Stücke  IV,  711  ff.;  vgl.  8*2  f.,  108'; 
Schelling  Ober  ihn  IV,  S49 ; Bren- 
tano gegen  ihn  IV,  872,  107';  die  .Zei- 
tung für  die  elegante  Welt"  gegen  ihn 
lV,  872ff.;  von  Merkel  hoch  erhoben 
IV,  871;  sein  Verhältniss  zu  Goethe 
IV,  877  f. ; Vereitelung  der  von  ihm  be- 
absichtigten Feier  zur  Verherrlichung 
Schillers  IV,S78;  efbittertcr Gegner 
der  Romantiker  IV.  Stil  ff. : .derhyper- 
boreische  Esel-  IV,  8G2  1'.;  vgl.  IV, 
861  ;V,  480; sein. Freimflthiger- gegen 
die  .Zeitung  für  die  elegante  Welt-, 
gegenGoetheunddieRoraantikerlV,  | 
872  ff.;  878  ff.;  vgl  883,  IGl';  sein 
Pasquill  .Expectorationen-  IV,  8So  ff. ; 
886;  „Dr.  Babrdt  mit  der  eisernen 
Stirn-  IV,  217  f;  sMn  Gebrauch  von 
Tiecks  .Zerbino-  am  Berliner  Hofe 

IV,  863,  60';  gegen  Falk  IV,  869, 
96;  882 mit  Merkel  verfeindet  IV, 
883,  161'.  — Sammlungen  seiuer  dra- 
matischen Werke  IV,  216,  14'. 

kraft  von  Boybrrg,  Prediger  und 
Mystiker  I,  417,  lo'. 

Kranz  der  iKaidr  s.  Heinrich  von 
Mügeln. 

Kraller,  Fr.,  Leben ; dramatische  Sachen 

V,  415. 

Kraus.  Chr.,  übersetzt  Aeschylus’ 
Werke  R',  933,  9. 

Krause,  s.  Kessler. 

Krause.  J.  ü.,  s.  Aesop. 

Kretsriiniann,  K.  F.,  Leben  und  Werke 
V,  51,  109';  vgl.  II,  243,  11';  Barden- 
esänge  V,  109;  .Gesang  RhyngnIpbs 
cs  Barden-  etc.  111,  233;  Herders 
Uitheil  über  seine  Bardeugedichte  V,  | 
52  f.;  vgl.  IV,  16;  18:  Epigramme  V,  ; 
525.  I 

Kreiizzüge,  ihr  Eintluss  auf  die  deutsche 
Poesie  I,  86  ff.  I 

Krieg  von  Wartburg  s.  Wartbur-  i 
ger  Krieg. 

krieg  von  Würzburg,  Streitgedicht 

I,  131,  f>‘. 

Krisf  s.  Otfried. 

Krilirns,  was  Gottsched  darunter  : 
verstand  III,  289,  18'.  ' 

Kritik,  ästhetische,  langdauemdcr  j 
Mangel  einer  solchen  im  17.  Jahrh.  I 

II,  56 ; erste  Anzeichen  ihres  Beginnens  I 
11,145,9';  147;  150;  151  ff.  (vgl.  auch 
165);  ihre  Nothwendigkcit  für  die 
deutsche  Dichtung  zuerst  von  Chr.  | 
Wernickc  ausgesprochen  II,  155, 
20';  auch  geübt  11.  155  ff.  — Seit  dem  , 
Anfang  des  18.  Jahrh.  a)  im  Allge- 
meinen; bildet  sich  zuerst  in  den  von  | 


literarischen  Vereinen  aasgehenden 
Zeitschriften  111,  41;  in  ihren  An- 
fängen HI,  159;  heilsame  Wirkungen 
derselben  in  der  Folge,  wo  sie  gründ- 
lich und  unparteiisen  ist,  schädliche, 
wo  sie  auf  Abwege  geratben  III,  1 62  fff. 

— b)  im  Besondem;  dringende  Notli- 
wendigkeit,  aber  auch  blisslichkeit 
ihrer  Ausübung  zu  Anfang  des  18. 
Jahrh.  III,  279  f. ; Anfänge  derselben 
von  Hamburg  und  Zürich  ans- 
ehend III,  280  ff. ; weiteres  Vorgehen 
er  Züricher  Kunstrichter  Boom  er 

und  Breitinger  in  Bekämpfung  der 
Vebelstände  in  der  Literatur  III, 
284  ff. ; mittelbare  I'ördemng  der 
Wirksamkeit  kritischer  und  kunst- 
theoretischer  Schriften  durch  die 
wolff-leibnitzische  Philosophie 
und  durch  Liscows  Satire  111,  284  ; 
292;  bedeutender  Fortschritt  der 
ästhetischen  Kritik  und  der  Dichtungs- 
lehre  in  den  kritischen  Hauptwerken 
der  Züricher  (insbesondere  in  Brei- 
tingers  .kritischer  Dichtkunst)  III, 
292  — 305.  Weitere  Anregung  der 
ästhetischen  Kritik  durch  die  Streitig- 
keiten zwischen  G Otts  c hed  und  den 
Zürichern  III,  332;  ihre  Beschaffen- 
heit in  den  Vierzigern  III , 352  ff. ; 
ihre  Förderung  in  den  Fünfzigern 
durch  Leasing  (der  sich  zuerst  über 
die  beiden  herrschenden  Parteien  er- 
hebt) in  dem  gelehrten  Artikel  der 
vossiseben  Zeitung  und  dem  Beiblatt 
dazu ; in  dem  .Vade  mecum  für  S.  G. 
Lange-  und  in  den  .Bettungen- 
(.die  Poeten  nach  der  Mode-  von 
Chr.  F.  Weisse;  Uzl;  durch  Fr. 
Xicolai  in  den  .Briefen  über  den 
jetzigen  Zustand  der  schönen  Wissen- 
schaften- etc.  (er  sieht  in  der  .schärf- 
sten Kritik-  das  dringendste  Bedürf- 
niss  zur  Hebung  der  deutschen  Lite- 
ratur) in,  353  ff.;  vgl.  374  f.,  1'.  Die 
-Bibliothek  der  schönen  Wissen- 
schaften-etc.  Ill,374ff.;  die  .Lite- 
raturbriefe- und  Leasings  An- 
theil  daran  III,  375  ff.  Höhepunkte 
von  Leasings,  die  ganze  zeitherige 
Dichtuugs-  und  Kunstlebrc  von  Grund 
aus  reformierender  kritischen  Thätig- 
keit  in  den  .Abhandlungen  über  die 
Fabel-  lU,3S9ff-;  dem  .Laokoun- 
111,  395  ff.  und  der  .hamburgi- 
schen  Drajnaturgi 0-  111,  402  ff'. 

— Neu  gewonnener  Standpunkt  für 
(he  ästhetische  Kritik  in  Winckel- 
maniis  kunstgeschichtlichen  u.  kun.st- 
theoretischen  Schriften  HI,  414  ff.; 
Herder  begründet  die  auf  geschicht- 
licher Betrachtung  und  Erkeuntniss 
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TOD  poetischen  Werken  und  ganzen 
Literaturzuständeu  fassende  ästheti- 
sche Kritik  III,  434  ff. ; vgl.  IV,  381  ff. ; 
, Fragmente  über  die  deutsche  Lite- 
ratur“ III,  431)  ff.;  -kritische  Wälder“ 
III,  442  ff. ; Antheil  an  den  lihlttern 
-von  deutscher  Art  und  Kunst-  (.über 
Ossian  und  die  Lieder  alter  Völker“ ; 
über  „Shakspeare“!  III,  44tiff. — 
Lcssin^  zieht  sich  von  der  ästheti- 
schen Kntik  zurück , grosser  Nach- 
theil, welcher  daraus  der  Fortbildung 
unserer  schönen  Literatur  seit  dem 
Anfang  der  Siebziger  erwächst;  all- 
gemeiner Charakter  der  in  den  litera- 
rischen Zeitschriften  geübten  Kritik 
und  Verhalten  des  Jüngern  Dichter- 
geschlechts  zu  derselben  IV,  3 ff.  ,1. 
Mauvillons  und  L.  A.  Unzers 
Briefe  -über  den  Werth  einiger  deut- 
schen Dichter-  etc.  IV,  13  ff.  Ver- 
halten der  Kritik  in  den  gelesensten 
Zeitschriften  zu  der  neuen  Diehter- 
schule  IV,  ö8  ff. ; die  elende  Joumal- 
kritik  über  die  schlechten  drama- 
tischen Dichter  und  Komanschreiber 
der  siebziger  Jahre  von  Lichten- 
berg  gerürt  IV, ‘.10,  19'.  — Merck s 
Kritiken  über  Werke  aus  den  Sieb- 
zigern IV,  9 ff.;  91  ff.;  160  f.;  171, 
1"';  172  f.;  175.  — Die  Kritik  im 
Allgemeinen  oft  von  Parteirücksichten 
befangen  oder  vom  Stumpfblick  irre 
geführt  IV,  232;  vgl.  III,  103  f.  — 
Verhalten  der  Kritik  zu  Ooethe’s 
neuen  Werken  in  der  ersten  Samm- 
lung seiner  Schriften  IV,  270  ff.  — 
Neuer  mächtiger  Impuls  für  die  er- 
schlaffte ästhetische  Kritik  durch 
Schillers  Abhaudliing  -über  naive 
und  sentimentalischc  Dichtung-  IV, 
342;  301;  360.  — Tiefer  Standpunkt 
der  ästhetischen  Kritik  vor  dem  .Auf- 
treten der  Romantiker;  sie  bildet  die 
starke  Seite  der  Bestrebungen  in  der 
romantischen  Schule;  Ti  eck,  die 
beiden  S c h 1 e g e I und  ihre  Freunde  als 
Kritiker  IV,  694  ff. ; A.  W.  S c h I e g el 
über  die  Beschaffenheit  der  ästheti- 
schen Kritik  in  den  verschiedenen 
Recensieranstalten  Deutschlands  IV, 
696  ff. ; er  hebt  einen  Grundfehler  in 
der  Kritik  des  Tages  hervor;  die  ne- 
gierende oder  polemische  und  die 
positive  oder  charakterisierende  Kritik 
der  Romantiker  IV,  72'<;  vgl.  095; 
die  charakterisierende  Kritik  erstreckt 
sich  auch  auf  Schöpfungen  der  bilden- 
den Kunst  IV,  734,  22' ; die  genetische 
oder  geschichtliche  Verfahrungsweise 
als  die  allein  richtige  bei  kunsttheo- 
retischeu  Untersuchungen  und  Fest- 


stellungen von  A.  W.  Schlegel  be- 
zeichnet und  von  ihm  und  seinem 
Bruder  verfolgt  IV,  598 ; Herder  über 
die  Beschaffenheit  der  ästhetischen 
Kritik  in  Deutschland  vor  und  in  deu 
neunziger  Jahren,  insbesondere  Uber 
die  der  Schlegel  V,  893  f.;  vgl.  899. 

Krilisrhe  Kämpre,  der  erste  zwischen 
Chr.  Wcrnicke  einer-  und  Chr. 

H.  Postei  und  Chr.  Fr.  Hanoi d 
andrerseits  H,  157  ff  ; vgl.  58. 

KritiKclie  Kaeliricbtrn  ans  dem  Reiche 
der  Gelehrsamkeit,  von  Ramler, 
Sulzer  u.  A.  III,  73,  21', 

KriliHrlie  Vrrourhe  zur  Aufnahme  der 
deutschen  Sprache,  von  der  deutschen 
Gesellschaft  in  Greifswald  ausgehend, 
ihre  Stellung  in  der  Fehde  zwischen 
Gottsched  und  den  Zürichern  III, 
310  f. 

Krone,  die,  s.  Heinrich  vom  Tür- 
lein. 

Kroneiibei'K.  der  von,  Prediger  und 
Mystiker  I,  417,  10'. 

Kroiioo,  -ein  Archiv  der  Zeit  und  des 
Geschmacks  “ . herausgegeben  von 
Rambach  IV,  80,5,  71'. 

Kro^ick , Chr.  von , einer  der  Stifter 
des  Palmenordens  II,  28,  4'. 

Krilgrr,  Barthol.,  dramatischer  Dichter 

I,  387,  28;  seine  -Action  von  dem 
Anfang  und  Ende  der  Welt“  I,  387, 
29;  sein  Volksbuch  -Hans  Clauerts 
Historien“  I,  387,  29'. 

Krüger.  B.  K.,  Trauerspiel  V,  294,41. 

Krüger,  J.  Chr.,  Leben;  geistliche  Ge- 
dichte V,  262;  vgl.  331,90;  Lustspiele 
V,  :i77  ff.;  vgl.  375,  11'. 

Kriimiiinrbcr,  F.  A.,  Leben;  Parabeln 
V,  521,  50. 

Krii8e,  Laur.,  Leben;  Erzählungen  V, 
131,  15 

Kndniii  s.  Oudrun. 

KiilTiier,  Chr.,  übersetzt  PlautusIV, 
933,  21. 

Knrsteiii,  II.  L.  von,  II,  180,  21. 

Kiiblilinnn , Quirinus,  Leben  II,  231, 
6':  sein  -Wechselsatz“  H,  107,34'; 
sein  -Kühlpsaltcr“  II,  231,  5.  6. 

Knbii  s.  Winckler. 

Kühner!  III,  oo. 

Kiiliiiaii.  Lienhard,  dramatischer  Dich- 
ter I,  386  f. ; seine  -Wittfrau“  I,  387 ; 
vgl.  207,  1'. 

KiinHl,  bildende,  Auffassung  derselben 
von  Seiten  Wackenroders  und 
Tiecks  IV,  .582  ff. 

Kiinstdirhtiing  des  12.  und  13.  Jahr- 
hunderts s.  Höfische  Poesie. 

KiiiiKtdirbiiing  s.  Natur-  und 
Volksp  oesie. 

KiiiiMtdrama  des  17.  Jahrhunderts  s. 
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Drama, KunstniässigesT  rau  er- 
spiel, Oper,  Ballet,  Maske- 
rade. 

KuiiatDiMasiffes  TrauerNpiel  des  17. 

Jahrh.  Bildet  sieh  ganz  nach  aus- 
ländischen Mustern;  Anfänge  dazu 
bereits  in  den  von  Opitz  übersetzten 
Tragödien  des  Seneca  und  des  So- 
phokles II,  26'J  (Vgl.  ll(i);  entschie- 
dener Einfluss  des  Seneca.  vermittelt 
durch  die  Franzosen  und  Niederländer 
n,  2TR:  Joost  van  den  Vondel 
wird  Muster  für  Andr.  Gryphius, 
den  Vater  des  deutschen  kunstmässigen 
Trauerspiels  seit  der  Mitte  des  17. 
Jahrh.  II,  27‘J;  seine  Nachfolger  II. 
280  IT.;  sie  halten  sich  ganz  an  seine 
Manier,  stehen  ihm  aber  in  ihren 
Lcistun^n  weit  nach  U,  2S2.  Me- 
trische Form  der  Stücke  II,  105:  ein- 
gelegte stille  Vorstellungen  und  Reihen 
oder  Chöre  II,  210  f. ; anderweitige 
Einrichtung  II,  282,  26'.  Die  Stücke 
von  A.  Gryphius  und  seinen  Nach- 
folgern nur  hin  und  wieder  gespielt 
II.  282  f.;  Uebersetzungeu  von  Stücken 
Corneille’s  und  jüngerer  französischer 
Tragiker,  vorueumlich  für  das  Braun- 
schweiger Hoftheater  gefertigt,  leiten 
noch  bestimmter  zu  Gottscheds  Reform 
der  tragischen  Bühne  in  Deutschland 
über  II,  283  f. 

Kun«itphiloHopliie.  wird  auf  dem  von 
Kant  und  Schiller  gelegten  Grimde 
zu  einem  hohem  spcculativcn  Stand- 
punkt durch  Schelling  erhoben  IV, 

Kuiislllieorie,  ihr  Werth  nach  A.  W. 
Schlegels  Auffassung  IV,  598;  die 
der  Romantiker,  wie  sie  hauptsächlich 
durch  Fr.  Schlegel  aufgestellt  und 
verkündigt  worden  IV,  748  ff, ; Einfluss 
von  Schleiermachers  „Rmen  über 
die  Religion"  darauf  lA',  787  ff.;  die 
aufKants  .Kritik  der  Urtheilskraft“ 
fassende  von  Herder  verworfen  IV, 
891  ff.;  898. 

kiirlAnder.  F.  A. von,  Leben;  drama- 
tische Sachen  V,  118. 

Kilriibri'K.  der  von,  Lieder  unter 
seinem  Namen  I,  220  f. ; Bau  seiner 
Strophe  I,  120;  braucht  schon  über- 
schlagcude  Heime  1,  113.  2;  ob  Ver- 
fasser des  Nibelungenliedes  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  I,  199,  10. 

kurz.  Schauspieler  und  Verf.  von  Bur- 
lesken 322:  331,  99. 

K>  iiosarees , Zeitschrift  von  Bern- 
nardi  IV,  712,  19. 

kyoi  ( G u i 0 1 ) , Quelle  für  W o 1 f r a m s 
von  Eschenbach  Parzival  und 
Titurel  1,  170,  17;  vgl.  176,  81. 


Larliniann,  K.,  III,  200. 

La  Conibe  111,  338,  21. 

i>a  Fare,  V,  172;  200,  llu'. 

La  Foiiialne'.s  und  La  Motte's  Fabeln 
zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  mehr- 
fach übersetzt  und  bearbeitet  durch 
B.  Nickisch,  Brockes,  Mayer, 

Wilkens  11,293,22 — 24;  — ist  eine 

Zeit  lang  vornehmstes  Vorbild  für 

Fabel  und  poetische  Erzählung  V,  25 ; i 

vgl.  27,  11';  515.  Sein  Einfluss  auf  i 

Hagedorn  III,  319;  auf  Wieland 

UI,  461 ; Lcssingüber  ihn  als  Fabel-  I 

dichter  III,  392,  13'. 

I.aroiitaine,  A.  H.  J.  (Miltenberg, 

Gust  Freyer),  Leben  IV,  222  ff.;  ; 

Romane  IV,  223  f.;  V,  97:  100  f.;  Er- 
zählungen IV,  223  f. ; 'V,  127;  vgl.  ( 

129;  235,  46';  als  Romanschteiber 
charakterisiert  IV.  221 ; vgl.  228;  Ver- 
halten der  Kritik  in  den  literarischen 
Zeitschriften  zu  seinen  Romanen  und 
sein  Verhalten  zu  ihr  IV,  225  f;  von 
A.  W.  Schlegel  charakterisiert  IV, 

702;  V,  127  f,  192';ivgl.  IV,  8:15,26'. 

— .Scenen“  lA',  223, 33;  dramatische 
Sachen  TV,  223. 

La  Harpe,  seine  .Mölanie"  bearbeitet 
von  Götter  IV,  178,  6'. 

All/«,  d.  i.  altbretonische  Volkslieder 

I.  117,  8'. 

Laleiiburh  s.  Schildbürger, 

l.aiiiberl,  Viere,  Verfasser  einer  Alei- 
andreis  1,  161,  51'. 

Lambert  von  IlerKrcId  I,  21;  vgl 

155,  39. 

I.aiiibert . J.  H. , Leben  und  philoso- 
phische Schriften  III,  171,  7.  8. 

Laiiibreclil,  M.  G.,  .Neue  Schauspiele 
für  das  deutsche  Theater  bearbeitet* 
lA’,  190,  37. 

I.a  Motte  V,  515;  s.  auch  La  Fon- 
taine. 

I.aiiiprerlit . Pfaffe,  sein  Alexander  1, 

161  f.;  vgl.  151,5';  vom  Stricker  be- 
nutzt 1,  137,  3'. 

Laniprerlit  von  ReKeiiäburg.  .die 
Tochter  von  S);on“  1,  2.52,  19;  Leben 
des  heil.  Franciscus  I,  252,  19  . 

Laiiipreeht.  J.  F.,  Leben  ’A’,  15,  29’; 

.die  Tänzerin*  UI,  351,  31';  A’’,  1.5, 

29';  .die  Nachtigall“  A',  26,  1'. 

Lanrelot.  niederd.  Prosaroman  1,  259, 

II. 

liBiid-  und  Stadtrerhle  I,  ^ö8,  33 

Laiideknerlit-Splecel  von  Hans  Sachs 
I,  393  f„  I'. 

l.aiiKbeiii,  A.  F.  E.,  Leben ; komische 
und  schwankartige  poetische  Erzäh- 
lungen y.  28,  20;  vgl.  29,  23';  Bal- 
laden und  Romanzen  II;  12,  l:i' ; 
prosaische  Erzählungen  V.  I2S;  liefert 
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Bciträ^  zu  Schillers  Musenalma- 
nach IV,  »13,  42'. 

Lani^e,  AnnaDor.,  geh.  Gnttge,  Dich- 
tenn  unter  dem  Kamen  Doris  HI, 
67,  17' ; vgl.  226,  10'. 

LanEC,  G.,  Uebersetzer  von  Corneille  s 
,Cld-  n,  263,  32';  V.  277  f.,  24'. 

Lan||»e.  S.G.,  Leben  Hi.  63, 8' ; anfäng- 
lich Anhänger  Gottscheds,  später 
dessen  entschiedener  Gegner,  stiftet 
in  Halle  einen  literarischen  Verein  IH, 
63  f. ; Pyra’s  Zutritt  HI,  64;  bildet 
in  Laublingen  den  Mittelpunkt  eines 
literarischen  Kreises  III,  67;  Annähe- 
rung an  dieZüricherlH,  313,53' ; liefert 
die  Nachbildungen  latein.  Dichterstel- 
len im  Anhänge  zu  G,F.  Meiers  .An- 
fangsgrUnden  aller  schönen  Wissen- 
schaften“ HI,  63,  7',  — „Horazische 
Oden“  HI,  244;  324,38';  V,  173f.;  vgl. 
177;  poetische  Uebersetzung  der  Psal- 
men V,  248,  13';  Pebersetzung  derOden 
etc.  desHoraz;  Fehde mitLessingHI, 
357  f. ; „Tbyrsis  und  Dämons  freund- 
schaftliche Lieder“  (von  ihm  und 
Pyra)  HI,  64,  10';  vgl.  226;  320; 
Lange  und  P}ra  suchen  in  reim- 
losen Stücken  die  Form  ihrer  Strophe 
der  sapphischen  anzunähern  Hl,  226; 
267,  1';  sind  dem  Reim  abgenei^HI, 
244;  vgl.  204,  66';  — Sammlung  ge- 
lehrter und  freun^chaftlicher  Briefe 
V,  576. 

LaiiKMiiark,  L.  G„  III,  73,  2t'. 

Langer,  in  der  allgem.  d.  Bibliothek 
Uber  die  „Xenien“  IV,  442,  77';  Re- 
cension  der  Gegenschriften  IV,  442  f„ 
77';  Gegner  der  Romantiker  IV,  857, 
46. 

I.aiiEHdorf,  redigiert  mit  Mehmcl  die 
Erlanger  Lit.-Zeitung  IV,  651,  55'. 

I.anzelet  s.  Ulrich  von  Zazikhofen 
und  I,  305,  26'.  27'. 

I,a  Boche,  Sophie  von,  Leben;  .Ge- 
schichte des  Fräuleins  von  Sternheim“ 
V,  98  f.;  vgl.  129. 

Lasseniii».  Joh.,  Predigten  11.302.  13; 
vgl.  246,  34'. 

Lateinische  Poesie  unter  den  sächsi- 
schen und  fränkischen  Kaisern  1, 24 ; 
40;  42. 

Laleiiiischr  Sprache  in  Deutschland 
und  Folgen  ihres  langen  Gebrauchs 
bei  den  Gelehrten  I,  22;  66;  84  f. ; 
269;  419;  II,  4 f.;  14  f.;  35;  73;  — 
wird  im  18.  ,Iahrh.  vor  der  deutschen 
in  der  Wissenschaft  noch  lange  be- 
vorzugt Hl,  7;  vgl.  203;  das  Schäd- 
liche des  vielen  Lateinschreibens  für 
die  Ausbildung  der  deutschen  Sprache 
und  Literatur  von  Herder  nachge- 
wiesen III,  188;  438;  441  f;  Klop- 


stocks  Meinung  vom  Lateinschrei- 
ben deutscher  Männer  III,  188,  26'; 
die  lateinische  Schulgclehrsamkeit 
noch  lange  ein  zu  starkes  Hindemiss 
für  eine  freiere  Bewegung  der  wissen- 
schaftlichen Literatur  III,  321;  die 
lateinische  Sprache  muss  endlich  auch 
in  rein  wissenschaftlichen  Werken 
immer  mehr  der  deutschen  weichen 
III,  472. 

Laoblinger  literarischer  Kreis  III, 
67  f.;  vgl.  195. 

Laun.  Fr.,  s.  F.  A.  Schulze. 

Lanremberg,  Johann , Leben  II,  60, 
6';  vgl.  127;  rügt  Uebelstände  in  der 
deutschen  Dichtung  II,  57,  2'.  4'; 
seine  vaterländische  Gesinnung  II,  14, 
9'  (vgl.  68);  dichtet  in  niederdeutscher 
Sprache  ll,  60  f ; will  von  der  neuern 
Verskunst  nichts  wissen  II,  86.  35; 
Schwänke  II,  176f. ; Satiriker  (Scherz- 
gedichte) II,  290,  27 ; Komödien  II, 
61,  9'. 

Laiirlii.  Sage  I,  1 38,  4 ; Gedicht  I,  209  f.; 
300. 

I,antere  Wahrheit,  die,  s.  B.  Ring- 
w a I d t. 

Lavater,  J.  Casp.,  Leben  III,  478  ff.; 
vgl.  48;  72;  486,  50  ; Tagebuch  III, 
141,  40';  Gegner  der  Autklärer  und 
theologischen  Neuerer  III,  478;  Feind- 
schaft mit  Nicolai  IV,  10,29;  Ver- 
bindung mit  Goethe  111,  Ul;  480; 
Einwirkung  auf  den  Jüngern  Stol- 
berg  III,  98,  43';  Sprache  UI,  207, 
11';  .Aussichten  in  die  Ewigkeit“  III, 
479,  25';  .von  der  Physiognomik“  III, 
480, 26 ; .Physiognomische  Fragmente“ 
HI,  480,  28;  IV,  26  ff.;  vgl.  24  f.,  7' 
(Uber  das  Genie  IV,  26  ff;  vgl.  89, 
10);  Antheil  an  dem  Roman  .Plim- 
plamplasko“  IV,  56,  40.  — Stellung 
zu  den  jungen  Dichtern  im  Anfang 
der  Siebziger  IV,  61 ; Leasing  über 
ihn  III,  480  , 27';  Lichtenberg 
Uber  iimi  wider  dir  physiognomischeu 
Fragmente  V,  562;  vgl.  IV  ,95,  1;  Be- 
zug von  Wielands  .Peregrinus Pro- 
teus“ zu  ihm  IV,  154,  9o' ; in  den 
•Xenien“  IV\  438,  48';  religiöser 
Standpunkt  IV,  778  f ; poetische  Be- 
arbeitungen biblischer  Geschichten  V, 
20,  60;  Lied  .Empfindungen  eines 
Protestanten  in  einer  katholischen 
Kirche“  IV,  791,  27';  Schwcizerlieder 
V',  3,5,  17';  vgl.  173,  6';  geistliche 
Lieder  V,  263  f. ; Predigten  V,  570; 
Briefe  V',  575,  98. 

Iiawder'8  Buch  Uber  M i 1 1 o n III, 
329  f;  widerlegt  von  J.  Douglas 
III,  330. 

Leben  Jesu,  dramatisiert  I,  .308,  17. 
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I.ebrerhf.  Pet..  s.  Ti  eck. 

Lebriln,  K.,  Leben ; dramatische  Sachen 
V,  41S;  47b. 

liegenden»  gereimte  I.  67  f. ; 153  ff. ; 
lb2  ff.;  3U5  ff.  — prosaische  I,  409; 

— poetische  des  IS. — 19.  Jahrh.  V, 
29  ff. 

lieKendenaanimlunK  des  12.  Jahrhs., 
wahrscheinlidi  eine  Quelle  der  Kaiser- 
chronik I,  157,  II. 

Lehmann . Chr.,  Leben  II,  2S6,  S' ; 
Sprichwörtersammlnng  . florilegiitm 
/lolitiaim.  Politischer  Rlumengarten“ 
etc  II,  2S5  f.,  8 ; «Chronik  der  freien 
Reichsstadt  Speier"  II,  296,  2.  3. 

I.eliins.  G.  Chr.  iPallidor).  Roman- 
schreiber II,  ISS,  46;  -Heldenlicbe 
der  Schrift  neuen  Testaments"  II, 
196,  24'. 

I.elirallegorie,  s.  Parabel. 

Lehrdirliler.  vor  dem  Anfang  der 
Siebziger  des  18.  Jahrh.,  allgemeines 
l'rtheil  Ober  sie  in  den  Briefen  von 
Manvillou  und  Unzer  IV,  16. 

LehrKedichte  im  engem  Sinne  V,  496  ff. ; 

— s.  Didaktische  Poesie. 

I.eibiiitz,  Gottfr.  Willi,  vob,  Leben  II, 

24,  5' ; vgl.  23 ; Verdienste  um  die 
deutsche  Sprach-  und  Alterthums- 
wisscnschaft  II,  68  f.;  vgl.  12  f.,  5'; 
71,  27';  72,  4';  .Unvorgreifliche  Ge- 
danken“ etc.  II.  24,  6';  .Ermahnung 
an  die  Deutschen  ihren  Verstand  und 
Sprache  besser  zu  üben"  II,  8,  3'; 
24, 6 ; 63,  b';  Getlicht  .auf  die  Nach- 
ahmer der  Franzosen"  II,  8,  3';  an- 
dere Gedichte  II,  21,  6';  vgl.  123.  7'; 
als  deutscher  Schriftsteller  II,  305  f.; 
24.  0'. 

Leiche,  älteste,  ihr  Ursprung  aus  den 
Senuenzou  und  ihre  von  den  Lie- 
dern unterschiedene  Form  1,  39; 
Leiche  aus  der  althochdeutschen  Zeit 
1,  52 ; 53 ; 67  f.  • die  ältesten  mittel- 
hochdeutschen I,  108,  l.>— 18;  110, 
34' ; 1 1 2,  4' ; 230 ; andere  (R  e i e n und 
Tänze  in  Leichform)  I,  125  1.; 
215  (vgl.  212,  5';  218);  ein  Leich 
vom  Niederrhein  1,215,5';  Leichform 
nach  der  Mitte  des  14.  Jahrh.  noch 
lange  fortdaucrud  in  der  geistlichen 
Poesie,  auch  noch  in  den  Sequenzen 
der  protestantischen  Kirche  1,290,21. 
22;  II,  104,  23. 

Leiden  Christi,  geistliches  Schauspiel 
I,  361,  12.  13;  vgl.  370,  37'. 

I.eihbiblioiheken . schädlicher  Plin- 
tluss  derselben  auf  das  Publicum  111, 
163»6'. 

Leipzig,  im  Anfang  des  18.  Jahrh.  für 
die  heimische  Literatur  und  Bildung 
die  bedeutendste  aller  deutschen 


Städte  111,  48;  Gottscheds  Auf- 
treten daselbst  und  seine  literarische 
Wirksamkeit  III,  49  ff.;  aus  seiner 
Schule  gehen  daselbst  die  Gründer 
und  die  allermeisten  Verfasser  der 
Bremer  Beiträge  henor  III,  54  ff. 
Lei))zig  verliert  sein  grosses  Ueber- 
gewicht  in  der  vaterländischen  Li- 
teratur, bleibt  für  dieselbe  aber  noch 
immer  bedeutend  III,  61.  — Eine 
Hauptpllegestätte  für  die  deutsche 
Schauspielkunst  III,  107;  Universität 
111,  107. 

Leipziger  Buhne  unter  der  Neuber 

III,  353. 

Leipziger  «ieutüche  Gesellsrban, 

frUherGörlitzer  poetische,  dann 
deutschübende  poetische  Ge- 
sellschaft n,  37  f. ; ihre  Umge- 
staltung durch  (Gottsched  III,  50; 
193  f.;  geräth  mit  seinem  Austritt 
bald  in  tiefen  Verfall  III,  50;  ihre 
.Oden  und  Cantaten“;  ihre  .eigenen 
Schriften  und  Uebersetzungen*  etc. 
und  ihre  -gesammelten  Reden  und 
Gedichte”  V,  157,  6'. 

Leipziger  Krilik  in  den  Siebzigern 
des  l*".  Jahrh.  und  späterhin  IV,  70; 
72  f.,  100'. 

lieipziKer  HednerKesellorhan  und 

.Gesellschaft  der  freien  Künste-,  von 
Gottsched  gegründet,  111,  50  f. 
I.ei.8,  althochdeutscher  I,  68.  17. 

Leise  oder  Leisen  als  Namen  für 
religiöse  Volkslieder  I,  230;  seit  dem 
14.  Jahrh.  hier  und  da  beim  kirch- 
lichen Gottesdienst  gesungen  I,  346; 
in  geistlichen  Schauspielen  1,  347. 
Leisewiiz.  J.  A.,  Leben  III,  99  f.;  vgl. 

IV,  65,  Ml';  -Julius  von  Tarent"  IV, 
53,  32;  V,  432  f.;  vgl.  IV.  36,  30'; 

V,  230;  Merck  darüber  IV.  92  f. 
Leiiibert.  J.  W.,  Leben;  dramatische 

Sachen  V,  418. 

I.eiiirkrr.  H.  Chr.,  III.  175  f..  l'. 
Leiikveld,  Georg  (Macropedius),  1,381. 
I.enz,  H,  8.  G.  E.  Rambach. 

Lenz.  J.  M.  U.,  Leben  IV,  49  ff.;  vgl. 

III,  154;  V,  421  f.,  4';  Verhältniss  zu 
Goethe  III,  140;  IV,  ."lO  f.;  49;  75, 
116';  98,  11';  zu  Wieland  IV,  51; 
-Epistel  eines  Einsiedlers  an  Wieland“ 

IV,  51, 14';  wirdfürdenVertasserklin- 
gerscher  Stucke  und  der  -Kinder- 
mörderin" von  II.  L.  Wagner  ge- 
halten V,  422,  7';  423,  19';  ist  nicht 
Verfasser  des  Trauerspiels  -das  lei- 
dende Weib“  IV,  53,30';  -der  Wald- 
bruder"  IV,  420,  77";  V,  106,  47'; 
Dramatische  Sachen,  überhaupt  IV, 
88  f.;  185;  Komödien  V,  440  fl'.; 
(-Pandaeraonium  Germanicum"  V.440, 
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l:t5';  441);  vgl.  IV,  573,  47';  S04;  V, 
334  (,iUe  Soldaten"  oli  von  ihm? 

III,  17,  0';  IV,4U,  37';  V,  421  f.,  4 ); 
„der  Hofmeister“  III,  17,  (!’;  IV,  3fi, 
33’;  75,  114'.  116';  2Ü4,52';  „derneue 
Menoza“  III,  17,  b';  IV,  36,33';  40; 
75.  114'.  116  ; „die  Wolken“  IV,  51, 
14';  „die  beiden  Alten“  V,  430,  77';  be- 
arbeitet Sbakspeare's  „Love's  La- 
bonr’s  lost“  IV,  36,  35';  193;  desgl. 
Lustspiele  des  Flautus  IV,  75, 116’; 
190,  27';  beschreibendes  Lehrgedicht 
V,  5u3,  52';  Kuusttheoretisches  V, 
592;  „.Anmerkungen  über  s Theater“ 

IV,  36  fl'.;  vgl.  71,  99';  72,  100”;  75, 
1 14'.  1 16';  66  f.  L cs  sing  über  ihn  IV, 
7,  12  ; 71,99';LavaterIV,2S,  12';  seine 
Stücke  sagten  Schroeder  besonders 
zu  IV,  167.  — Uehandlung  der  hans- 
sachsischen  Versart  III,  259,  26;  freie 
Verssysteme  111,  266,  76'. 

Leo.  II.,  Leben;  Historiker  V,  550  f. 

Le  Sage,  der  „Gilblas“  und  andere 
Romane  übersetzt  IV,  160. 

l,e8Ning,  G.  K.,  Leben  III,  111  fl'.;  vgl. 
5,  1';  41;  72  ß'. ; seine  allgemeine 
Stellung  im  deutschen  Literatiurleben 
und  Kinwirkung  auf  dasselbe  im 
Ganzen  111,  116  f.;  seine  Kritik  be- 
reitet hauptsächlich  mit  die  Sturm- 
uud  Drangperiode  vor  JU.  16;  gegen- 
sätzliches Verbaltniss  zu  Klopstock 
in  der  Auffassung  des  Vaterländischen 
III,  17  f.;  Verbindung  mit  Chr.  Fel. 
Wcissc  und  sein  K.intluss  auf  dessen 
Auftreten  gegen  die  beiden  herrschep- 
den  literarischen  Parteien  111,  113, 
20';  3.5S  I'.;  vgl.  IV,  71  f.,  99';  Ein- 
fluss auf  Fr.  Nicolai's  „Briefe  über 
den  Jetzigen  Zustand  der  schönen 
Wissenschaften“  111,  360  ; Verbindung 
mit  Moses  Mendelssohn  und 
Nicolai  Hl.  73;  Verhältniss  zu 
llamler  III,  72;  73;  77;  352  1'.,  2'; 
zu  Gleim  111,  72;  zu  Boic  III,  89, 
15  ; Beziehung  zu  dem  Braunschweiger 
Kreise  III.  103;  Fehde  mit  Klotz 
HI,  106,  1';  115  f.  Kr  l«“greift  den 
Beruf  eines  Nationalschriftstclicrs  in 
seiner  edelsten  Bedeutung,  erfüllt  ihn 
aufs  vollständigste,  erweckt  in  den 
Deutschen  ein  helleres  Bewusstsein 
von  der  eigentlichen  Bedeutung  der 
Poesie  und  erhebt  damit  den  Dichter- 
beruf erst  zu  seiner  wahren  Würde 
III,  174  ; hebt  die  deutsche  Literatur 
ganz  vorzüglich  in  der  Achtung  der 
Fachgelehrten  III.  172  f. ; bahnt  erst 
ein  unbefangenes  und  gründlicbes 
Verstandniss  des  geistigen  Gehaltes 
und  derKiinstformeu  der  alten  Dichter, 


besonders  des  Homer  und  der  grie- 
chischen Tragiker  an  III,  497  f. 

Kr  fördert  unsere  schöne  Literatur 
anz  vorzüglich  durch  die  innige  Ver- 
indung  der  Production  mit  der  Kritik, 
in  seinem  schriftstellerischen  Wirken 

IV,  3.  Erstlinge  seiner  Kritik,  womit 
er  sich  gleich  Über  die  beiden  literari- 
schen Parteien , der  Leipziger  und 
der  Schweizer,  erhebt  und  zu  einem 
eigenen  Standpunkt  als  Kuustrichter 
plangt  Hl,  353  ff.  (Ucdaction  des  ge- 
lehrten Artikels  der  vussischen  Zei- 
tung und  des  Beiblattes  dazu  „das 
Neueste  aus  dem  Reiche  des  Witzes“ 
Ul,  73  f. ; 113;  „Briefe“  Hl,  355  ff.; 
„V'ade  mecum  für  S.  G.  Lange  III, 
357 ; „Rettungen“  111,  358,  30  );  An- 
tbeii  an  der  Bibliothek  der  schönen 
Wissenschaften  etc.  III,  76;  3.50;  vgl. 
37s,  10';  an  den  von  ihm,  Nicolai 
imd  Mendelssohn  gegründeten 
.Literaturbriefen“  III,  77  fl'.;  394  ff. 
(Kritik  der  neuesten  deutschen  Li- 
teraturzustände und  literarischen  Er- 
scheinungen HI,  394;  376  fl'.;  gegen 
den  Uebersetzerunfug  111,  378;  vgl. 
162,  5';  Gericht  über  Dusch,  Wie- 
land, J.  A.  Gramer  und  Basedow 
Hl,379ff.;  vgl.  119  f.;  346 f.,  10  ; 460,27'; 
erste  Hervorhebung  Sbakspeare's 
und  anderer  älterer  Dramatiker  Eng- 
lands vor  den  Franzosen  und  seine 
Ansicht  von  dem  Gewinn,  der  dem 
deutschen  Drama  daraus  hätte  er- 
wachsen können , wenn  es  bei  seiner 
Umgestaltung  durch  Gottsched,  an- 
statt an  die  Franzosen,  an  jene  Eng- 
ländergelehut worden  wäre  III,  3S6  ö'. ; 
er  stellt  an  unsere  Literatur  zuerst 
die  Forderung,  dass  sie  darnach 
trachten  müsse,  eine  eigentliche  Na- 
tionalliteratur zu  werden  lU. 
366);  überlässt  die  Fortsetzung  der 
Literaturbriefe  seinen  Freunden  111, 
3S6  f.  und  geht  an  eine  gründliche 
Reform  der  ganzen  zeitherigen  Dich- 
tunp-  und  Kuustlehre  111,  369  ft'.; 
„Abhandlungen  überdie Fabel“ 
III,  391  ft.;  V,  516  (vgl.  III,  115; 

V,  513;  sucht  die  Fabel  zur  Prosa- 
rede zurückzuführen  III,  351,  31'1; 
„Laokoou“  III,  395  ft.  (vgl.  II,  9'; 
115,  .30;  206;  Verhältniss  von  Her- 
ders kritischen  Wäldern  zu  ihm  111, 
442  ff.;  Wirkung  auf  Goethe  III, 
l.36;39Sf.);  „hamb urgiscli e Dra- 
maturgie“ III,  402  ff  (vgl.  11,  9'; 
102;  115;  206'.  Er  vermisst  noch 

figen  Ende  der  Sechziger  in  unserer 
itcratur  gar  sehr  eine  männliche 
Reife  und  innere  Gediegenheit  III. 


Digitized  by  Google 


78 


General- Register. 


167;  vgl.  379.  Seine  UebcrzeuOTng 
von  dem  hohen  Wcrthc  der  echten 
Kritik  rV,  3 ; warnt  vor  den  Ver- 
dächtigem jeder  Kritik,  die  alle  Re- 
geln verwerfen  und  alles  vom  Genie 
allein  erwarten  vrtillen  IV,  4;  zieht 
sich  von  der  ästhetischen  Kritik  ganz 
zurück  IV,  4;  bei  der  Gründung  des 
Merkur  ist  auf  ihn  gerechnet  iVj  10, 
32';  Wirksamkeit  seiner  Kritik,  be- 
sonders durch  den  .Laokoon*  und 
die  ,bamburgische  Dramaturgie“  III, 
342.  — Seine  und  Mendelssohns 
Schrift  ,Popc  ein  Metaphysiker“  111, 
75;  335,  8;  391,  10'.  Ceber  Gott- 
sched III,  331,  S''';  385  ff.;  hat  mit 
Nicolai  ein  burleskes  Heldengedicht  ' 
auf  Gottsched  zu  machen  beab-  ^ 
sichtigt  111,  331,  37';  über  von  ; 
Schönaich  III,  331,  3S';  über 
Klopstocks  „Messias“  III,  356  f.; 
vgl.  355  f.;  37S  f.;  über  Klopstock 
als  Lyriker  III,  346,  8';  357,  21'; 
über  Gleims  „Grenadierlieder“  und 
Wirkung  derselben  auf  ihn  UI,  350; 
vgl.  114;  378,  14';  über  Meinhards 
„Versuche  über  den  Charakter  und 
die  besten  Werke  italienischer  Dich- 
ter“ UI,  428;  über  Gerstenberga 
„Tändeleien“  III,  378,  14'  und  dessen 
„llgolino“  UI,  468,.3':  vgl.  IV, 5. 4';  über 
Gleims.  Lieder  für  das  Volk“  III,  47 1 f., 
10';  über  den  Stand  der  Geschicht- 
schreibung zu  Knde  der  h'ünfziger  III, 
481;  Urtheilc  über  die  Bestrebnngeu 
und  Leistungen  Goethe's  und  der  ihm 
sinnesverwandten  jungen  Dichter  IV, 

7,  12';  vgl.  71,  99';  über  Lavater 
UI,  480,  27'.  Winke  über  seine  An- 
sicht vom  Volksgesang  IV,  30,  17'. 

— Er  hat  wahrscheinlich  schon  früh 
„das  Leben  ein  Traum“  von  Cal- 
deron  übersetzen  wollen  und  sucht 
spater  in  Deutschland  das  Interesse 
für  die  spanische  Bühne  zu  wecken 
IV,  192,  5'>;  gebraucht  zuerst  den 
Ausdruck  „weinerliches  Lustspiel“, 
welches  er  nicht  billigt,  und  hefert 
eine  Uebersetzung  von  G e 1 1 e r t s 
Programm  , de  Comoedia  commo- 
Vente“  IV  , 197  ; seine  Bevorzugung 
der  ungebundenen  Rede  vor  der 
gebundenen  im  Drama  IV,  201; 
vgl.  210  fl'.;  sein  mittelbarer  Einfluss 
auf  die  Behandlung  der  Kirchenge- 
schichte  IV,  370.  — Vermittelt  einen 
lebendigem  Einfluss  der  griechischen 
Literatur  auf  die  deutsche  Dichtung 
IV,  735;  bemüht  um  scharfe  Sonde- 
rung und  Reinhaltung  der  poetischen 
Gattungen  IV,  810;  prägt  das  Wort  , 
„empfindsam“  für  das  englische  „sen-  ^ 


timental“  V,  106,  49';  'Wink  für  die 
lyrischen  Dichter  V,  205;  sein  Wohl- 
gefallen an  den  Vorstellungen  auf 
Schuchs  Bühne  V,  280,  47;  vgl.  28  t; 
will  für  die  ihm  von  Wien  gebotenen 
Honorare  der  dortigen  Bühne  Keine  Ko- 
mödien und  Tragöuen  liefern  V,  326  f., 
69' ; nimmt  den  Harlekin  als  komische 
Maske  in  Schutz  V,  355f.;  gebraucht 
im  Drama  zuerst  wieder  die  Versfonn 
V,  401;  Einfluss  der  Abhandlungen 
„über  die  Fabel“  ünd  des  „Laokoon“ 
auf  die  Theorie  der  epischen  Kunst 
V,  10'  über  die  Patriarchaden-Dich- 
tungV,  20;  überGleims  „Lieder  für 
das  Volk“  V,  211;  über  Gellerts 
geistliche  Oden  und  Lieder  V,  254,  32' ; 
über  Klopstocks  geistliche  Lieder,  V, 
259  f. ; 256,  38';  Ober  und  gegen  Gott- 
scheds Theaterreformen  'V,  307  ff.: 
Polemik  gegen  die  Dramaturgie  und 
die  Tragödie  der  Franzosen  V,  309  ff.; 
über  Hauptgebrechen  des  deutschen 
Bühneuwesens  lum  1760)  V,  313  f. ; 
vgl.  319,  26';  seine  auf  die  Theorie 
der  dramatischen  Kunst  eingehenden 
Schriften  V,  353  ff.  (Briefwechsel  mit 
Nicolai  und  Mendelssohn  über 
die  Theorie  der  Tragödie  V,  354);  er 
führt  das  bürgerliche  Familientrauer- 
spiel  und  das  ernste  Lustspiel  ein 
\ , 343  f.;  348;  über  Weisse’s 
„Eduard  UI“  und  „Richard  UI“  V, 
362,30';  über  Lenz  undKlingerV, 
423, 19' ; über  das  Zurückbleiben  des 
deutschen  Lustspiels  V,  438  f. 

Sprache;  Gegner  (Jottscheds  auf 
dem  Gebiet  der  deutschen  Grammatik 
in,  185,  17;  sein  Interesse  an  der 
altdeutschen  Literatur  und  wieder- 
holte Beschäftigung  mit  unserer  alten 
volksthOmlichen  Helden-  und  l.ehr- 
diebtung  Ul,  195,  17;  vgl.  18;  114; 
seine  Verdienste  um  die  Ausbildung 
unserer  Sprache , vuraehmlicb  der 
Prosarede  lll,  186;  205  f.  — Me- 
trisches: nimmt  den  Heim  gegen 
seine  Widersacher  in  Schutz  lU, 
246  ff. ; vgl.  354  f. ; braucht  in  seinen 
altem  Gedichten  fast  durchgehends 
Reimverse  Ul,  248;  Reimfreiheiten 
Ul,  250,  9' ; braucht  den  jambischen 
Fünffüssler  im  Drama  IV,  241;  241, 
5';  empfiehlt  für  gewisse  Diebtarten 
die  von  Klopstock  eingeführten 
ganz  frei  gebauten  reimlosen  Verse 
IlI,  253,  2,3';  265;  bat  nie  Gefallen 
an  den  ihm  bekannt  gewordenen 
deutschen  Hexametern  gefunden  lU, 
228;  auch  nie  selbst  in  antiken  Vers- 
arten  gedichtet  UI,  269 ; unregelmässi- 
ger Strophenbau  Ul,  276,  60'. 
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Erste  dichterische  Versuche:  Poe- 
tische Erzählungen  V,  26  f. ; Lyrisches 
V,  196  f.;  (Gelegenheitsgedicht  V,  158, 

1 5);  praktischeund  theoretische  Thätig- 
keit  in  der  dramatischen  Gattung  wäh- 
rend der  Vierziger  UI,  35:1 ; 367  ft. ; vgl. 
72,  17';  112  ff.;  V,  382  ff.;  (,dcr 
junge  Gelehrte*  lU,  lll-  .35;i;  .Dä- 
mon* lU,  112;  .die  alte  Jungfer"  UI, 
113,21’;  .derMisogrn“;  .die  Juden“; 
.der  Freigeist“;  .die  Matrone  von 
Ephesus“  V,  385  f. ; Fra^ente  des 
.Giangir“  und  des  .SamnelUenzi“;  UI, 
369  f.,  Anm. ; V,  345,  26';  348,  34';  An- 
fang einer  Possenoper  .'Tarantula*  V, 
486, 33' ; während  der  Fünfziger,  (,  der 
Schatz“  in,  385, 54')  beginnt  die  Reform 
der  deutschen  Bühne  und  führt  das 
bürgerliche  Familientrauerspiel  ein 
UI,  369  ff.:  vgl.  16 1 (.Miss  Sara 
Sampson“  UI,  114;  369  ff.;  V,  354  ; 
363  (auf  der  Wiener  Bühne  V,  279, 
:i4');  vgl.  Ul,  369,  9';  390;  .Faust“  lU, 
37 1 f. ; V,  364 ; vgl.  III,  388 ; .PhUotas“ 
Ul,  115;  :i99f  ; V.  :164;  Anfänge  der 
.Emilia  Galotti“  lU,  379,  32' ; Frag-  l 
mente  der  'l’rauerspiele  .Fatme“  und 
.Kleonis“  IV,  241,  5');  während  der 
Sechziger,  le^t  den  ersten  festen  Grund 
zu  einem  wirklichen  Nationaldrama 
III,  467 ; rebersetziing  des  Theaters 
von  Diderot  und  Einftuss  desselben 
auf  Lcssing  III,  115;  400  ff. ; vgl.  IV, 
184,14'  I. Minna  von  Barnhelm“ 
UI,  11,6';  115;  166,  11;  206;  279;  400; 
456  f.;  467;  V,  395;  vgl.  78;  81 
Aufführungen  III,  400;  400,  37';  Fr. 
Schlegel  darüber  IV,  624);  hat 
sich  mit  der  Zeit  Überzeugt,  dass  mit 
der  Ausbildung  der  dramatischen 
Gattung  für  die  deutsche  Literatur 
erst  .die  höchste,  ja  einzige  Poesie- 
gewonnen werden  könne  IV,  5;  ver- 
liert das  frühere  lebendige  Interesse 
am  deutschen  Theater,  betheiligt  sich 
seit  dem  Anfang  der  Siebziger  nur 
noch  hin  und  wieder  unmittelbar  an 
der  Fortbildung  des  Drama's  (.Emi- 
lia Galotti“  III,  116;  456  f.:  467; 
V,  364;  371;  vgl.  IV,  86,  1';  V,  80; 
421;  432;  erste  Auffühningen  III, 
456  f.,  ,3':  V,  .372,82';  Fr.  Schlegel 
darüber  rV,  623  f.;  vgl.  758;  .Na- 
than der  Weise“  lU,  116;  IV, 

5 f.;  201;  241  ff.;  V,  436  f.;  Fr. 
Schlegel  darüber  IV,  623  ff.)  und 
wendet  seine  Kraft  vorzüglich  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  zu  IV,  5 ff,; 
in  wie  weit  er  sich  selbst  für 
einen  Dichter  gehalten  IV,  3 f. , T. 

— Fragmente  von  Lehrgedichten 
V,  498  1.;  Fabeln  V,  516  f.;  vgl. 


V,  513  f.;  Epigramme  und  .zer- 
streute Anmerkungen  über  das  Epi- 
gramm“ etc.  UI,  112;  114;  498,  97'; 
V,  522  f.;  527  f.;  vgl.  UI,  331,  38'; 
Seine  und  Ramlers  Bearbeitung 
logauischer  Sinngedichte  III,  77, 
37  ; vgl.  II,  124,  13';  Briefe  V,  575;  576; 
polemische  gegen  S.G. Lange,  Klotz, 
und  J.  M.  Goeze  V,  580  ff.;  seine 
durch  die  Fragmente  des  wolfenbüt- 
telschen  Ungenannten  veranlassten 
Kämpfe  und  Schriften  V,  580  ff.; 
Schriften  kunsttheoretischen,  kriti- 
schen, antiquarischen,  artistischen,  lite- 
rargeschichtlichen,  so  wie  philosophi- 
schen und  theologischen  Inhalts  V, 
592;  Vorrede  zu  den  .Beitragen 
zur  Historie  und  Aufnahme  des  The- 
aters“ V,  307  f.,  io';  .Briefe,  anti- 
quarischen Inhalts  111,  115;  498,  q;’- 
IV,  6,  II;  .Wie  die  Alten  den  Tod 
gebildet“  lU,  115;  498,  97'.  Ueber 
andere  Werke  vgl.  UI.  113 — 116. 

Lessing  von  Ilamann  oft  unge- 
recht beurtheilt  III,  131,  2';  Unheil 
über  ihn  in  den  Briefen  von  Mau- 
villon  und  Unzer  IV,  18;  be- 
schränkte Anerkennung  von  Seiten 
der  Originalgenies  IV,  22;  Schiller 
über  die  .Dramaturgie*  IV,  509,  11': 
Fr.  Schlegel  über  ihn  als  Dichter 
und  Kunstrichter  IV,  619;  620  ff.; 
vgl.  664;  733;  Urtheile  über  ihn  von 
andern  Romantikern  IV,  627,  94'. 

Lessing,  K.  G.,  Leben;  Lustspiele  V, 
,391  ff,;  bearbeitet  II.  L.  Wagners 
.Kindennötderin*  V,  423,  19'. 

I,eurli80iirine  (Urbild  des  Pater  Brey 
in  Goethe's  Fastnachtsspiel)  will 
einen  geheimen  Orden  der  Eniptiiid- 
samkeit  stiften  111,  464,  29'. 

Lentold  von  Sevrii,  Lieder  I,  224, 
50.  51. 

Levin,  R.,  s.  Rahei. 

Llrlitenberg,  G.  Ohr.,  Leben  und 
Schriften  V,461  f. ; gibt  mit  6.  For- 
sterdas.Götting.  Magazin  * etc . hera  us 
UI,  164,  7';  V,  562;  sein  ungünstiges 
Urtheil  über  deutsche  Hexameter  III, 
228  f.;  über  die  Ursachen  der  geringen 
Leistungen  in  der  deutschen  Geschicht- 
schreibung UI,  481  f„  31';  entschie- 
dener Gegner  des  Genie-  und  des 
Emptindsamkeitswesens  in  der  Lite- 
ratur, so  wie  aller  Schwärmerei  IV, 
82  f. ; über  die  deutschen  Dramatiker 
und  Romanschreiber  IV,  90,  19';  231, 
27';  über  den  deutschen  Roman  IV, 
162,  44';  173.  .Relation  von  den 
schwimmenden  Batterien*  V,  42,  46; 
Reisebriefe  V,  561;  Satire  V.  540; 
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polemische  Briefe  V,5S3  f.;  über  Jean 
Paul  IV,  «43. 

Licbtwer,  Magn.  G.,  Leben  V,  50«,  35' ; 
Verhältuiss  zu  G 1 e i m III,  S0,2';  Urtheil 
Uber  Um  von  Mauvillon  und  önzer 

IV,  1«;  unregelmässiger  Stropbenbau  i 
III,  270,  00';  sein  Lehrgedicht  .das 
Hecht  der  Vernunft“ ’V,  501;  Fabeln 

V,  516;  vgl.  501,  35'. 

Liebenau,  J.  Chr.,  von,  s.  Phil,  von 

Zcsen. 

Lieberktthn.  Uebersetzer  der  Idyllen 
Tbeokrits  etc.,  dichtet  Kriegsbeder 
III,  350 ; bürgerliches  Trauerspiel  V, 
365,  40'. 

Liebcebriefe  oder  Bilciilcin  in  Versen 

I,  253. 

Liebeskind,  A.  J.,  hat  AntheU  am 
.Dschinuistan“  IV',  147,  2«'. 
l.iebe»llcder,voIksmässige,  1, 213; 

220  ; 340  ff. ; II,  200  f. 

Liebeslied  vor  den  Siebzigern  des  1«. 
Jahrb.  \%  I«1  f. 

Liebirb . K.,  Leben ; geistliche  Lieder 
V,  263. 

Lied  und  Leirb  in  der  Form  verschie- 
den 1,  3«;  125  f.;  vgl.  215. 

Lied  und  ispriieh  unterschieden  I, 
214  f. 

Lied,  auch  noch  im  17.  .labrhundert 
von  H a r s d 0 r f c r als  nothwendig  mit 
Musik  verbunden  gedacht  II,  107,  I'. 
Lied,  schwankende  Bestimmung  des 
Begriffs  im  lO.Jahrh.  V,  160,  2';  vgl. 
109  f.;  171;  205,  3';  singbare  Lieder 
V'^,  1«2;  vgl.  199  (s.  anakreon- 
tisches,  Liebes-,  Trinklied!; 
.Lieder  für  das  Volk-  V,  211  f. 
Lieder  und  I.eiclie  von  unbekann- 
ten Verfassern,  Lieder  in  der 
heidnischen  Zeit  I,  II  ff. ; vgl.  56  ff. ; 
die  Merseburger  Gedichte  I,  58 f. 
ivgl.  36',  13');  Volkslieder  aus  christ- 
licher Zeit,  die  entweder  vorhanden 
gewesen  oder  noch  erhalten  sind ; a) 
VVeltliche  Volkslieder  (oder 
Leiche)  von  der  Mitte  des  4.  bis 
zum  Anfänge  des  12.  ,Iahrh. . über 
deutsche  Heldensagen  1,  43 — 50;  über 
Stamm-  und  Persuneusagen;  histori- 
sche 1,  50—54;  über  die  Thiersage  I, 
54 — 56;  V'olkslieder  von  anderem  als 
eigentlich  sagcnlmftem  oder  histori- 
schem Inhalt  1,  56  ff’.;  — aus  späterer 
Zeit  I,  SO,  3';  216;  220;  200;  321  ff. 
— b)  Religiöse  V'  olkslied  er  (oder 
Leisen)  1,  66  ff'.;  229  f. ; 345  ff. 
Lieder  von  unbekannten  Verfas- 
sern. Volkslieder  aus  späterer  Zeit 

II.  16«  ff  ; 203  f 

Liederblirlier.  musikalische  1,  338,  2'.  ' 


Ijiederpocsie . weltUche  V,  156,  1'; 
171  ff.;  218  ff.;  geistUche  V.  245  ff. 

Liederatreiie  1,  238;  vgl.  131  f. 

Lite/,  soviel  als  Strophe  I,  123,  15';  Be- 
nennung für  ein  erzählendes  Gedicht 

l,  148,  r. 

Lilien,  die  geistlichen,  erbauliches  Werk 
in  Prosa  und  Viersen  1,  243,  27. 

Lillo,  G.,  sein  .Kaufmanu  von  London“ 
III,  370 ; V,  349, 31';  Einfluss  desselben 
auf  Lessings  .hliss  baraSampion“ 

m,  370. 

Limburiger  Chronik  von  dem  Stadt- 
sebreiber  Johannes  I,  337,  2 ff. 

Lindau,  VV'.  A.,  Leben;  Erzählungen 
V,  130,  6. 

Linden,  Gust.,  s.  Stein. 

Liiidcner,  Michael,  seine  Novellen- 
sammlungen .Katzlpori“  und  .Rast- 
büchleiü“  I,  408,  22'. 

Lingiiel.  sein  .Th^ätrc  Espagnol“  über- 
setzt von  F.  VY.  Zachariae  undK. 
Ch.  Gärtner  IV,  102,  6L 

Link,  Wenzeslaus,  I,  267,  1'. 

Linke.  Frau,  Uebersetzerin  einer  Tra- 
gödie Corneille’s  V',  293. 

hiodhahättr , nordische  Strophen- 
form, in  Deutschland  nicht  erweislich 
I,  36,  15. 

Liacow,  Chr.  L.,  I.eben  V,  5.35  ff.; 
Sprache  III,  203;  seiner  satirischen 
Schriften  wegen  heftig  augefeindet  und 
verfolgt  III,  280;  beweist,  dass  das  Recht 
zu  kritisieren  ein  allgemeines  Recht 
der  Menschen  sei  III,  202:  vgl.  292, 
3' ; zeigt  sich  alsGegner  Gottsc  heds 
III,  311  f.;  V,  537;  kritische  Satiren 
III,  320;  \%  537 ; gegen  Raheuer 
erhoben  in  den  Briefen  von  Mau- 
villou  und  Uuzer  IV,  16;  Samm- 
lung seiner  satirischen  Schriften  V, 
537,  8'. 

Litanei  aller  Heiligen  I.  243.  19.  20. 

Lileralurbriefe.  (.Briefe  die  neueste 
Literatur  betreffend“),  ihre  Gründung, 
die  Veranlassung  dazu,  der  Zweck, 
die  Mitarbeiter  daran  und  deren  ver- 
schiedener Autheil  III,  77  f.;  358  f.; 
veranlassen  Herders  .Fragmente 
über  die  neuere  deutsche  Literatur“ 
111,  126;  436  f. ; grosse  literar-histo- 
rische  Bedeutung  der  Literaturbriefe : 
Lessings  Antheil  daran  111,  375  ff. 
(vgl.  14,  2 );  ihr  Charakter  nach  Les- 
sings Abtreten  III,  .388  f.;  Verschie- 
denes darin  zur  'Theorie  der  lyrischen 
Poesie  V',  I70  f.,  2t>';  vgl.  574;  zur 
'Theorie  der  Idylle  V,  56,  9'. 

LlteraiurgeHrbirlitsriireibung.  erste 
Anfänge  dazu  in  deutscher  Sprache  II, 
54  f. : erste  bedeutemle  Anregung  da- 
zu 111,  417  ff',;  Herders  Verdienste 
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darum  und  weitere  Entwickelung  IV, 
:»SI  ff.;  die  Grundlage  dazu  durch 
Herder  und  die  Romantiker  IV,  74S; 
hauptsächlichste  Werke  V,  552  f. 

Literaturzeituiig.  s.  Erlanger  und 
.Jenaer  Liter.-Zeitung. 

Idttaiilschr  Volk.slledcr  (Dalnos) 
gefallen  Leasing  IV,  ,10,  17'. 

Livlaiidlorlie  Reimrhronik  I,  100, 
IG;  vgl.  451. 

liOb  de»  Feldieben»  von  Opitz  II, 
119,  31. 

Lob  de»  Kriegagolle»  von  Opitz  II, 
119.  34. 

Lob  der  Thorlieit  nach  Erasmus  von 
Seb.  Frank  I,  422,  43'. 

l.iob  des  Köttlicbrii  Worte»  s.  Seb. 
Krank. 

Loeben,  0.  II.  Graf  von  llsidorus 
Orientalis),  Leben;  Balladen;  Ro- 
mane V,  4H,  SG;  vgl.  I\',  507. 

Lbber.  Val.,  Uebersetzer  der  Epigramme 
des  Owen  II,  293,  20'. 

Loblied  auf  den  heil.  Geist  s.  .\rnold. 

Loblied,  altes,  auf  Maria  I,  230;  vgl. 
110,  34';  120,  2'. 

Lobsprach  auf. \llriiberft  s.  K.  Haas 
und  H.  Rosenblat. 

liObsprach  der  Schitlzen  s.  II.  Grob. 

Lobwasser,  Ambrosius,  Bearbeiter  des 
Psalters  I.  35s,  to— 4S;  bildet  schon 
Alexandriner  und  andere  französische 
Versarten  nach  II,  SO  f ; seine  Ver- 
dienste um  die  deutsche  Verskunst  II, 
so,  7';  ,Epigrammata"  II,  2S7,  II. 

I.orke,  seineSchrift  .ilber  die  Erziehung 
der  Kinder“  früh  den  Krauen  zum 
Lesen  empfohlen  Hl.  323,  33';  seine 
Erfahrungsphilosophie  und  andere  aus 
ihr  unmittelbar  oder  mittelbar  her- 
stammende Systeme  der  Engländer 
und  der  Kraiizosen  den  Oeutschen 
besonders  seit  den  Vierzigern  näher 
gebracht;  ihr  Eintlass  auf  die  wissen- 
schaftliche Bildung  III,  473;  402;  4SI»; 
49;i;  auf  die  Dichtungslehre  IH,  310  f. 

liOder  III.  151.  S3'. 

Lognii,  Kriedr.  von  (Salomon  von 
Golaiil,  Leben  und  all 'emeinor  dich- 
terischer Charakter  II,  122  ff.;  vgl. 
10,  n;  30,  IG' ; 71, 29' ; hat  viel  .Mund- 
artliches in  seiner  Spr.aehe  II,  71; 
hält  sich  nicht  streng  an  die  opitzi- 
schen  Versregoln  H.  »5  f.;  hat  häutig 
Verse  in  der  Art  der  neuern  Nach- 
bildungen des  Nibelungenverses  II,  92, 
2s';  kurze  Reimpaare  II.  97,  s'.  — 
Sinngedichte  II,  2sG,  II:  vgl.  294; 
führt,  wie  von  der  allen  Spruchpoesie 
zum  neuern  Epigramm . so  auch  zur 
neuern  Kunstform  der  Satire  Uber  II. 

Hrnndri»«».  Oeneral-Rcgl^ter. 


29R.  13.  Seine  vateriändische  Ge- 
sinnung II,  G,  r ; 14.  9'. 

Logik.  iatein. -althochdeutsche.  Bruch- 
stück I,  92,  14. 

Lohengrin.  Gedicht  I,  177,  S7  ff.; 
Strophenart  I,  125,  13;  Zusammen- 
hang mit  dem  Wartburger  Kriege 

I,  177,  91;  vgl.  239,  17'. 
liOheii»teiii.  Daniel  Caspar  von,  Leben 

und  dichterischer  Charakter  II,  1 40  ff.; 
seine  Dichtergrösse  nach  der  Meinung 
Neukirchs  u.  a.  seiner  Anhänger 

II,  143,  4';  151,7';  nach  Canitzens 
Auffassung  II,  147,  Io';  nach  Wer- 
nicke’s  II,  1.5G  f.  Sprache  II,  142; 
79;  vgl.  70,  14';  Versbau  II,  89,  10'; 
143 ; Strophen  II,  loi,  16';  metrische 
Formen  in  seinen  Trauerspielen  II, 
105;  in  seinen  geistlichen  Gedanken 
II.  105,  2G' ; verdeutscht  den  Prolog 
zu  Guarini’s  Pastor  fido  vor  II  o f- 
mannswaldau's  Uebersctziing  II, 
139,6'.  — Trauerspielen,  142;  290  f.; 
.Ibrahim  Bassa““  II,  290,  14.  15  ; 
-Cleopatra"  II,  291,  IG;  .Agrippina“ 
II.  291  (vgl.  9,  3';  142,  17’(;  -Epicha- 
ris“  II,  291,  17  (vgl.  142,  17);  _Sopho- 
nisbe“  II,  291,  19;  .Ibrahim  Sultan“ 
II.  291,  19(v»1.9,  3';  142,  17  ).  ,\nf- 
führung  derselben  II,  292  f.  — Roman 
.Arminius*  II,  196;  vgl.  140,  12'; 
111  f. ; V,  95,  2’.  — Sein  Gedicht 
.Venus“  II,  140,  12’;  .Coronelia*  II. 
112,  17' ; lyrische  Sachen  II,  211;  vgl. 
140  ff,  — Redner  II.  301. 

Loher  und  Mnller.  Roman  I.  397  f.,  3. 
Lohiliaiiii,  Emilie,  Erzählungen  V, 
130,  7 . 

Lohnianii.  Joh.  Friederike,  Le'ien;  Er- 
zählungen V,  130,  7. 

Lokmaii.  arabischer  Fabulist,  übersetzt 
von  Ad.  Olearius  II,  291,  19.  20. 
Loeii,  .1.  .M.  von,  Leben  V,  99,  2 4’  ; 
sein  Roman  .der  redliche  Mann  am 
Hofe“  etc.  IV',  15«,  16';  V,  99.  25. 
Ijope  de  Vegn.  Stücke  von  ihm  schon 
im  1 7.  Jahrhundert  ins  Deutsche  über- 
setzt oder  deutsch  nachgebildet  II. 
2G7 ; im  19.  und  19.  Jatirh.  Schau- 
spiele 11.  .V  übersetzt  IV,  193;  931  ; 
-der  Stern  von  Sevilla“,  bearbeitet  von 
V.  Zedlitz  V.  171.  167'. 

Lorbeer,  poetischer,  zuerst  an  la- 
teinische, dann  a.ich  an  deutsche 
Dichter  (und  Dichterinnen)  ertheilt 
II,  39. 

I.oredaiio.  seine  ..Dianca“  übersetzt 
von  Ilarsdörfcr  II.  125;  190.  23'. 
I.oreiiz  und  Frau,  Schauspieler  V,  27 1. 
I.Osrlienkolil.  C.,  III.  333,  3'. 

I.ntlrli  s VV’.  Ch.  S.  Mylius 
Loller  III.  52,  3'. 

$ 
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l.oHerKlingrr  I.  94.  ' 

i.«tz.G.,  lieben;  Erzählungen  V,  i:<l,  19.  I 
l.ouis  Ferdiiiaud,  Prinz,  gebürte  zum  . 
sellschaftlichen  Kreise  von  Kabel 
evin  IV,  .-)53,  23  . | 

Ldwcii,  J.  F.,  Leben  V,  3-i  1'.,  ls>’; 
Stellung  zum  hamburgischen  Theater 
III,  403;  komische  Epopöen  V,  1"; 
Romanzen  V,  3ö;  vgl,  34,  14';  geist- 
liche Gedichte  V,  2o2;  Lustspide  V, 
390 ; Schäferspiel  V,  390 ; Epigramme 
V,  525;  Satire  V,  539  f.,  27';  über 
Hauptgebrechen  des  deutschen  Uüh- 
nenwesens  (um  1703)  und  die  Ur- 
sachen davon  V,  316  fl'.;  Geschichte 
des  deutschen  Theaters  V,  274  f.,  16'.  j 
Ldwenhalt,  Esaias  Kömpier  von,  j 
stiftet  die  aufrichtige  Taniiengcsell- 
schaft  11.  30  f.;  Lyriker  II,  201  f. ; 
vgl.  57,  4'. 

I.Aweii»lrrUj  Matthäus  Apelles  von, 
geistlicher  Lyriker  II,  221,  S.  9.  i 
Lowlh,  K , .Vorlesungen  Uber  die 
heilige  Dichtkunst  der  Hebräer“  wer-  I 
den  in  Auszügen  und  Ausgaben  be-  I 
kannt  III,  4|s  f.;  vgl.  137.  1 

Luriaii,  Einfluss  auf  n iclaud  III,  121; 
461;  seine  Werke  übersetzt  von  Wie- 
land III,  122. 

Lucidariiis  I,  254.  5.  0.  I 

Llirrez,  übersetzt  IV,  933,  24.  | 

l.udümilia  Elisabeth,  Gräfln  von  I 
Schwarzburg  - Rudolstadt , Dichterin 
geistlicher  Lieder  11.  224,  35.  ! 

Liiden2Heinr.,  Leben;  Historiker 547. 
Ludoiir,  H.,  Allgemeine  Schaubühne  i 
der  Welt  11.  29s,  17'.  j 

Ludotiri,  J.  6.,  Schauspieler  und  Verf. 
von  Haupt-  und  Staatsactionen  II, 
201,  II;  V,  271,  l.>;  vgl.  .331,92. 

allgemeine  Bezeichnung  für 
Schauspiel  1,  360,  5'. 

ftaarhalia  I,  361,  7.  13'. 
I^ttlua  aeruirna  Ha  nafiHtntr  !to~ 
mini  I,  361,  il.  12. 

Ludwig  der  Bairr,  Gedicht  auf  ihn 
1.  312,  31'. 

I.iidwig  der  Deotsrhe,  sein  Verhalten 
zur  vaterländischen  Dichtung  I,  23; 
vgl.  69.  I 

l.ndwig  der  Eroninie,  sein  Verhalten  ! 

zur  Yäterluudischen  Dichtung  I,  23.  ! 

I.udwig-  Fürst  von  Anhalt,  einer  ' 
der  Stifter  und  erstes  Oberhaupt  des 
Palnicnordens  II,  27,  4';  2S.  6;  sein 
Hriefwechscl  mit  den  berühmtesten 
Ordeusmitglicdern  11,  26,  V ; seine  An-  i 
leitung  zur  deutschen  Keimkunst  in 
.alex.indrinerstrophen  II,  51,  II;  ent- 
wirft eine  deutsche  Sprachlehre  II,  1 
60.  0'. 

Ludwig,  Verfasser  eines  Schauspiels  i 


.Ulysses  von  Ithaca“  V,  293;  Schrift 
gegen  die  Oper  V.  463,  5'. 

Ludwigslied,  ein  Leich  I,  52;  65;  vgl. 
39,  5 ; 4.53. 

Luise  Henriette.  Kurfürstin  von 
Brandenburg,  Dichterin  geistlicher 
Lieder  II.  224,  32. 

Luiidt,  Zacharias,  Leben  H,  205,  5'; 
Lyriker  II,  204  f. ; Sammlung  vou 
Apophthegmen  II,  297,  1 1' ; vgl.  205,  7'. 

LMnig.  J.  Chr.,  Sammlung  von  .Reden 
grosser  Herren“  etc.  H,  303,  22'. 

LnsHgniarlier  im  Schauspiel  s.  Ko- 
mische Person. 

Lustspiel,  ungünstige  Verhältnisse  für 
dessen  nationale  Entwickelung  IV, 
|S4  f.;  s Drama  und  Komödie. 

Luther,  Martin,  seine  Verdienste  um 
die  hochdeutsche  Sprache  und  sein 
Einfluss  anfdie  Bildung  der  deutschen 
Prosa  I,  276  ff.  (vgl.  270):  Bibelüber- 
setzung und  eigene  deutsche  Schriften 
I,  277  f.;  Lied  von  zwei  Märtyrern 
Christi  1 , 330 , 2o' ; begründet  das 
protestantische  Kirchenlied  I,  353  ff  ; 
seine  Lieder  1,  354,  7';  hat  wahr- 
scheinlich die  Melodien  zu  einigen 
seiner  mistlichen  Lieder  aus  dem  welt- 
lichen Volksgesange  entlehnt  1,  355. 

1 2' ; ist  dem  Schauspiel  nicht  abhold 
1.  379, 20;  bearbeitet  äsopische  Fabeln 
I,  409,  29 — 31;  Fabeln  von  Hagedorn 
benutzt  V,  513,  6';  seine  Schreibart  in 
ihrem  Einfluss  auf  den  historischen  Stil 
1,412  f.:  geistlicher  Redner  I,  419 ; lehr- 

' hafte  Prosa  I,  422;  sein  lateinisches 
Büchlein  über  Eigennamen  II,  67,  II  '. 

LUIkemaiin,  Joachim,  Predigten  II, 
301  f.,  9.  10. 

I.Mtkemüller,  S.  C A.,  Uehersetzung 
von  15  Gesängen  des  rasenden  Roland 
von  AriostolV,  249,53;  der  .Fabli- 
au.v  on  Contes"  etc.  von  le  Grand 
d'Aussy  IV,  237  , 63;  Antheil  am 
deutschen  Merkur  III,  123,  43', 

I.Uttirb.  Schule  I,  24. 

Lyroatlienes  Psrllioiioros  s.  Wolfh. 
Spangen  berg. 

I,.vrisrhe  Poesie,  von  Anfang  des  12. 
bis  gegen  die  Mitte  des  14.  Jabrhs. 
I,  212—238;  ihr  Aufkommen  I,  212  f. 
a)  Volksmassige  Lyrik  I,  216  f'.; 
220;  229  f.;  b)  K u ns tm  ä ssige ; 
ihr  Verhältniss  zur  provenzaliscoen 
und  nordfranzösischen  I,  213;  218, 
7';  zum  altem  deutschen  Volksgesange 
I,  216  f,  (vgl.  212  f.;  56  ff.):  Anfänge 
der  mittelhoehdcutschen  KunstljTik. 
Charakter  der  ältesten  Stücke;  Haupt- 
arten im  12.  und  13.  Jahrhundert  und 
Verhalten  der  Dichter  zu  den  ver- 
schiedenen .Urten  I,  212 — 214;  Ver- 
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hältiüss  der  Formen  und  Kinkleidungs- 
Rrten  zu  den  Gegenständen  I. 

Min  nepoesie  nebst  derhöt'ischcn 
norfpoesie  1,  Jli  ö.;  religiöses 
Kunstlied  I,  2;tl  ff.;  Lob-  und 
Strafgedic  lite,  Klaggesäuge 
und  politischeGe dichter, 234 ft'.; 
gnomische  L ied er  nud Spruche, 
Hafte  oder  Käthsel  und  Lieder- 
streite  I,  236  ft.  — Von  der  Mitte 
des  14.  bis  zum  Ende  des  16.  Jalir- 
hunderta  1,  331 — 35b.  ai  Meister- 
gesang I,  331 — 336  (vgl.  293  ff.).  — 
D)  Volltsmässlge  Lyrik  1,337  bis 
3.5«.  u)  Weltliches  Volkslied  1,33«  ff. 
(Liebeslieder  1, 316  ff. ; vgl.  351 ; Früh- 
lings- und  Sommerlieder  I,  342  f. ; 
Trinklieder  I.  343;  vgl.  3.52.  38;  Sit- 
tenlieder I,  344 ; — polidsche  Lieder 
I,  344  f.;  — Jägerlieder  und  Berg- 
reien  1,345;  Studenten-  und  Soldaten- 
lieder, Lob-  und  Spottlieder  auf  Hand- 
werke I,  34.5).  — ß)  Volksmässiges 
geistliches  Lied  I,  345  ft.;  vgl.  339, 
7';  und  protestantisches  Kirchenlied 

I,  352  ff.  — Vom  Anfang  des  17.  bis 
zum  zweiten  Viertel  des  is.  Jahrhun- 
derts II,  196—232.  Die  lyrische  Poe- 
sie erkennt  nicht  mehr  die  Nothwen- 
digkeit  ihres  Verbandes  mit  der  Mu- 
sik an  und  theilt  sich  in  eine  musi- 
kalische und  eine  nicht  musikalische 

II,  196;  v^l.  101,7';  11«,  28';  Einfluss 
davon  aut  ihre  I'ormen  II,  196  f. ; 
lyrische  Form  weist  nicht  immer  dar- 
auf hin , dass  ein  Gedicht  von  vom 
herein  zum  Gesänge  bestimmt  war 
II,  161,  7'.  Die  Lyrik,  sammt  den 
ihr  zunächst  verwandten  Mittelgattun- 
gen, leitet  geschichtlich  von  der  Poe- 
sie des  16.  zu  der  des  17.  Jahrhun- 
derts am  unmittelbarsten  und  natür- 
lichsten Uber,  findet  in  der  neuen 
Kunstdichtuug  unter  den  llauptgat- 
tungen  die  meiste  Pflege  und  zeigt 
auch  noch,  besonders  im  Kirchenliede, 
die  meiste  Selbständigkeit  II,  108  f. 
Upitz  fuhrt  durch  manche  seiner 
weltlichen  Lieder  eine  Liebespoesie 
ein.  die  ein  blosses  Spiel  des  Verstan- 
des ist  II,  II«-  vgl.  138 f.;  199;  203. 
Allgemeinster  (Jharakter  der  lyrischen 
Poesie  des  17.  Jahrhunderts  in  ihren 
beiden  Ilauptarten  II,  196  ff.  — a) 
Weltliche  Kunstlyrik:  ihre  Ge- 
genstände und  deren  Behandlung  II,  j 
198  ff.;  vorbereitet  von  Opitzens  ' 
Vorgängern  und  in  den  Uebersetznn-  i 
gen  und  Nachbildungen  welscher  ^ 
Stücke  in  den  Miisikbüchem  II,  200  f. ; 
der  darin  nachklingende  Ton  des 
spätem  Volksgesanges  erhält  sich 


auch  noch  nach  dem  .Auftreten 
Opitzens  bei  gewissen  Dichtern  II, 
201  ff.  (das  Volkslied  verstummt  im 
17.  Jahrhundert  nicht  ganz,  stirbt  je- 
doch immer  mehr  ab  II, ‘203  f.l.  Opitz 
und  die  übrigen  ältern  Dichter  des 
17.  Jahrhunderts  II,  117  f.;  2o4  ft'.; 
die  jungem  II,  211  ff.  — b)  Geist- 
lich e L y r i k , ist  ihrem  innero  W'erthc 
nach  im  Ganzen  viel  höher  zu  stellen 
als  die  weltliche,  zumal  im  eigent- 
lichen Liede  li,  215  f.;  VolksthUm- 
lichkeit  desselben  II,  216  f.;  Cbarak- 
terisierang  der  beiden  Ila^tzweige 
der  geistlichen  Liederpoesien,  217  ff.; 
Dichter  und  Dichterinnen  des  ersten, 
vorzugsweise  kirchlichen  Hauptzwei- 
ges II,  220  ff.;  des  andern  II,  224  ff. ; 
neue  religiöse  Kunstlyrik  im  engem 
Sinne  H,  230  ff.  — Vom  zweiten 
Viertel  des  18.  Jahrhs.  an  V,  155  ff.; 
innere  Kräftigung  derselben  in  Klo  p- 
stocks  Schule  Tu,  168 ; zeigt  in  den 
Siebzigern  unter  den  poetischen  Gat- 
tungen noch  die  meiste  wahre  Origi- 
nalität, besonders  im  eigentlichen 
Liede  IV,  94,  26'.  — Die  lyrische 
und  lyrisch-epische  Poesie  wird  vor- 
züglich auch  von  den  Dichtem  des 
Göttinger  Kreises  neu  belebt  und  ge- 
pflegt; Einfluss  darauf  von  Herders 
Stücken  in  den  Blättern  von  -deut- 
scher Art  und  Kunst“  iV,  36;  vgl. 
47.  — Goethe  s Liederpoesie  IV, 
105  ff.;  272;  Lyrik  der  ältem Roman- 
tiker. ihr  allgemeiner  Charakter  IV, 
825  ff. 

Mabinot^ion  der  Lady  Cb.  Gnest  I, 
145,  10. 

.HacbenKCn , Beurtheiler  der  Briefe 
Schillers  .über  die  ästhetische  Er- 
ziehung“ etc.  in  den -Horen“  IV,  425 ; 
vgl.  436. 

.Maepherxon,  sein  Ossian  re^  das  In- 
teresse für  deutsche  Volkslieder  mit 
an  I,  325,  3';  s.  Ossian. 

Ha4oc  s.  'Willem. 

Madrigal  I,  289,  15';  Formelles  11,92, 
•>  ; 93,  3';  97,  7';  105,  26;  vgl.  ‘293; 
madrigalische  oder  rccitati- 
vische  Systeme  HI,  263  ff.;  275, .57'. 

1 3laerr,  Benennung  für  erzählende  Ge- 
dichte I,  146,  r. 

MagaBin,  galante«  etc.  V,  66,  6. 

MagaEin  der  spanischen  und 
ortugiesischen  Literatur  von 
ertuch  IV,  192,  62;  vgl.  249. 

Magelone,  Roman  I,  .399,  19 — 21;  dra- 
matisiert I,  379. 

Magrl  Krone,  der,  Legendenwerk  1, 
305  f. 
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Mahler  der  Sitten,  der,  s.  Dis  cur  sc 
der  Mahler. 

.Mabimann.  S.  A.,  Geben  V,  4»0,  244  : 
redigiert  nach  K.  SpaziersTode  die 
, Zeitung  lür  die  elegante  Welt“  IV, 
23S,  74';  ,llcrodes  von  Bethlehem“  etc. 
V,  4S0. 

Mahnrede  an  die  Deutschen  s.  J. 

Fischart. 

Mai  und  Beailor.  Gedicht  I,  .304,  Ih’. 

Maier.  Fr.,  Leben;  ,ttber  die  mytho- 
logischen Dichtungen  der  Indier“  IV, 
li5U,  5u';  vgl.  74U,  31;  Übersetzt  das 
idyllische  Drama  .Gita-Govinda“  aus 
dem  Indischen  IV,  935,  TB. 

Maier,  Martin,  Verfasser  des  strophi- 
schen Gedichtes  vom  Ritter  Trimuni- 
tas  I,  32»,  10’. 

Main/.,  Sammelplatz  literarischer  Kräfte 
III,  lOti,  23. 

Malawis,  Gedicht  I.  302. 

Malerei  und  Poesie.  Parallele  zwischen 
beiden  von  den  Züricher  Kunstricli- 
tern  gezogen  III,  2SI ; 299  f.;  304; 
ihre  Grenzen  bestimmt  von  Leasing 

III,  39.5  ft'. ; vgl.  dazu  Herders  Unter- 
scheidung III,  442  ff. 

Mailet,  seine  Geschichte  von  Däne- 
mark etc.,  aus  dem  Französischen 
übersetzt,  macht  die  Deutschen  zu- 
erst mit  der  sogenannten  Jüngern  Edda 
bekannt  III.  427. 

Malsbnrg,  E.  0.  von,  übersetzt  Schau- 
spiele von  Lope  de  Vega  und  von 
Galderon  IV.  934,  40.  43. 

Maltitz.  Fr.  von,  ergänzt  Schillers 
.Demetrius“  IV,  .529,  114'. 

Maltitz.  G.  A.  von.  Leben;  Satiren 
(Trauerspiel  ,Haus  Kohlhas“)  V,542. 

Mancsse  I.  219,  10';  227,  79. 

Manessische  liicderhaiidschrirt,  so- 
genannte, I,  219.  10'. 

Manfred,  Friedrich  II  Sohn,  Freund 
des  Gesai^es  I,  92,  4'. 

Mancold,  Burg.  I,  341. 

Manheim,  Sammelplatz  literarischer 
Kräfte  III,  106,22;  eine  Ilauptpflege- 
stätte  für  die  deutsche  Schauspiel- 
kunst 111.  107. 

Mannlicli.  Eilger, übersetzt  G u a ri  u i'  s 
Pastor  (iilo  II,  105.  25'. 

Mnnnns  und  seine  Söhne  in  Liedern 
gefeiert  I,  14. 

.Manso,  J.  Ch.  F..  Leben  IV’,  24s,  46’; 
vgl.  111,  39,  2';  «Mitarbeiter  an  der 
allg.  deutschen  Bibliothek  IV,  91,  142'; 
übersetzt  die  fünf  ersten  Gesänge 
von  Tasso's  .befreitem  .lerusalem“ 

IV.  249,  59;  über  .Wilhelm  Meisters 
Lehrjahre“  IV.  452  f. : Beurtheilung 
der  .Horen“  IV.  425:  vgl.  429:  430. 
12';  in  den  ..Xenieu“  IV,  135;  seine 


und  Dyks  Gegengeschenke  für  'die 
.Xenieh“  IV.  442,  77';  Gegner  der 
Romantiker  in  der  allgem.  d.  Biblio- 
thek IV.  957;  856  f.,  44';  über  Jean 
Pauls  .Titan-  IV.  944;  Lehrgedicht 
.die  Kunst  zu  lieben“  V,  .504;  histo- 
rische Schriften  V,  546  f. 

Manuel.  Nicolaus.  Fastnachtsspiele  I. 
390.  42;  Elslin  Tragdenknaben  I,  391, 
42'. 

Mürchen  V,  126  ft'.;  151  ft.;  vgl.  IV, 
920,  33':  s.  auch  Sagen  etc. 

Märclienpocitie.  zunächst  von  Frank- 
reich eingeführt  IV,  146;  vgl.  237  f.; 
Volksmärchen  und  andere  märchen- 
hafte Ertindungeu  kommen  seit  dem 
Anfang  der  Achtziger  in  Aufnahme 
IV.  236  ft. 

Marcianus  Capella.  seine  Vermählung 
Mercurs  mit  der  Philologie  althoch- 
deutsch I.  82.  10. 

Marczoll.  J.  G..  Leben;  Predigten  V, 
.571. 

MarRareIhe,  die  heil.,  ihr  Leben  in 
dichterischen  Bearbeitungen  1.  154.32. 

Margarethe.  Gräfin  von  Wid- 
mont  etc.  I,  397. 

Marheineke.  Ph.  K..  Leben;  Kirchen- 
geschiebte  V,  551. 

Maria,  s.  CI.  Brentano. 

MariencultuH  in  der  romantischen 
Schule  IV,  791. 

Mariengrllaae . Gedicht , metrische 
Künsteleien  1.  119,  33.  31;  vgl.  350, 
24';  454. 

Marien  llimuieirabrt  s.  Konrad 
vo n Heimes furt. 

Marien  ilimnielfaiiri . geistliches 
Schauspiel  I,  371,  40. 

Marien  Klagen.  Bcstandthcile  von 
Passionsspielen  1.  369,  23;  Bordes- 
holmer  I,  .369,  25 ; vgl.  362,  20.  2 1 . 

.Marieiileben  s.  Wernher  und  Br 
P h i 1 i pp 

Marienleicb . .Xrnsteiner  I,  109,  15; 
125  f. 

Marienlieder,  niederrheinische,  des 
12.  Jahrhunderts  I,  231,  13.  14;  vgl. 
216,  7'. 

Marienlob  I,  230,  5. 

Marini.  sein  ,Kalloandro“  übersetzt 
von  J.  W.  von  Stubenberg  II. 
190,  25. 

.Marino  und  seine  Schule  in  Deutsch- 
land nacligeahmt  II.  142,  19;  von 
Brockes  bewundert,  der  La  strafe 
rirgli  imincrnii  übersetzt  II,  161  , 2; 
176. 

Marioiietlrnalilrke  II,  263;  269  f. 

Marionettentheater  von  Dreher  und 
Schütz  IV,  929. 

Marivaiix.  Romane  übersetzt  IV,  161; 
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draiualisflic  Stücke  übcrbctzt  oder 
bearbeitet  IV,  I!»3;  sein  Einfluss  auf 
deu  deutschen  Konian  V,  S9;  vgl. 
i:\;  auf  I.essiugs  Lustspieldichtung 
V,  3M;  vgl.  3S4,  51'. 

MaruioiitcL  Romane  und  Erzählungen 
übersetzt  IV,  161;  Eintlues  auf  die 
kleinere  prosaische  Erzählung  der 
Deutschen  IV,  2.37,  64'. 

Marner,  Lieder  und  Sprüche  1,  233, 
11—13;  Beispiele  I.  237. 

Marlial,  den  galanten  Dichtern  als 
Muster  vou  B.  Neukirch  empfohlen 
II‘,  152;  Muster  für  die  Epigramma- 
tiker des  17.  Jahrhunderts  11,  2'J3; 
Vorbild  der  Xeniendichter  Goethe 
und  Schiller  IV,  430;  Lcssings 
Muster  im  Epigramm  V,  523;  52«. 

Martin , Laiennriester . hat  Antheil  au 
den  Liedern  des  Mönchs  von  Salzburg 
1,  350,  23. 

Martina  s.  Hugo  v.  Langen  stein. 

.Martini,  Chr.  L.,  Schauspieler  und 
dramat.  Schriftsteller;  I.eben  V,  331, 
107  ; bürgerliches  Trauerspiel  364, 4o'. 

Martini,  Jacob,  II,  66,  6'. 

Martinslieder  I,  344.  26. 

Martyni-I^aguna,  Lebenszeit  IV,  «57, 
47';  Gegner  der  Romantiker  in  der 
a.  d.  Bibliothek  IV,  657 ; Beurtheilung 
der  .Braut  von  Messiua“  IV.  522  ff.; 
über  Goethe's  .natürliche Tochter" 
IV,  539,  6«;  Anzeige  von  Jean 
Pauls  .Vorschule  der  .\esthcük" 

IV,  945,  2o'. 

Masrou.  J.  J.,  .Geschichte  der  Deut- 
schen bis  zu  -\nfang  der  fränkischen 
Monarchie  II,  299;  vgl.  333;  Les- 
singsUrtheil  über  ihn  als  Geschicht- 
schreiber 111,  4SI,  31'. 

MaHkcnkoiiiddicn  IV,  537,  51';  vgl. 

V,  336,  134. 

Maskeraden,  als  Nebenart  des  musi- 
kalischen Drama's  von  Frankreich 
eingeführt,  s.  Ballete  und  Wirth- 
scuaften. 

.Mastalier,  K..  Leben;  lyrische  Sachen 
V.  179;  vonRamlcr  angeregt  111,41. 

MathasiiiK- Winterthur,  Chrysostomus, 

III,  231,  r. 

MathcHiuN,  Johann,  Predigten  I,  419, 
25.  26. 

.Matiiiees  des  goetheschen  Kreises  IV, 
4‘J.  5';  V,  ,506,  69'. 

.Matthias  vou  Bclieiiti . Bibelüber- 
setzung I,  27«,  '3'. 

Matthias  von  Kemnat  I.  309,  Ui. 

Matthisson,  Fr..  Leben  und  Schriften 

IV,  704  f..  21';  liefert  Beiträge  zu 
Schillers  Musenalmanach  IV,  413,  42'; 
Schillers  Recension  seiner  Gedichte 
lV,5ü5, 2«;  A.W.  Schlegel  über  ihn 


IV,  704;  706;  707  f. ; vgl.  727;  im 
.literarischen  Ueichsanzeiger-  IV,  714, 
51';  lyrische  Gedichte  in  Odenform 

V,  213;  Lieder  V.  227  f.;  Elegie  V, 
237  ; — Metrisches  III,  262,  47'. 

Matijfft,  Roman  de  1,  302,  3'. 

Xaiiiidevillr , John  iMoutevilla), 
Reisebeschreibung  deutsch  1,  414,  34 
bis  37. 

Mauritius,  G,,  Schauspieldichter  I, 
3S5,  33;  II,  233. 

MHiivillou,  J.,  Leben  IV,  13,  I';  vgl. 
70;  seine  und  L.  A.  Unzers  Briefe 
-über  den  M'erth  einiger  deutscher 
Dichter"  etc.  IV,  13  ff.;  192,  60;  V, 
.574  f.;  592;  sie  suchen  die  deutschen 
Dichter  für  die  Italiener  zu  interes- 
sieren III,  42S  f.-;  Mauvillou  über- 
setzt .Ariosts  .rasenden  Roland"  lY, 
24«,  50. 

Maximilian  I,  Freund  der  Poesie  und 
selbst  Dichter  I,  266;  sein  .Theuer- 
dank*  I,  313,  39  ff.;  .Weiss-König" 
1,  401,  60. 

Mayer,  s.  La  Fontaine. 

Maj  er,  Jac.,  Leben;  historische  Dra- 
men 'V,  426  f. 

Mayer,  Martin,  s.  Diarium  Euro- 
V a c,u  m. 

.wdze,  diu  — , Gedicht  des  1’.^.  Jahr- 
hunderts 1,  105,  9. 

Mechthild  von  Magdeburg,  Schwe- 
ster, Oft'enbarungen  derselben  1,  421, 
36'. 

Meckel,  Petrus,  dramatischer  Dichter 
1.  3«7,  26;  seine  .Anklage  des  mensch- 
lichen Geschlechts“  I,  3«7,  27. 

Meder . letzter  Pritschenmeister  in 
Dresden  II.  40.  6'. 

Meerwunder,  Gedicht,  I,  301,  14'. 

Meirrid,  Meister,  I,  335,  9*. 

Megerlin , Ulr. , s.  Abraham  a 
Sancta  Clara. 

Mehniel,  redigiert  mit  Meusel  und 
sodann  mit  Langsdorf  die  Er- 
langer Literaturzeitung  IV,  651,  55'; 
vgl.  «64,  67'. 

Meier  llelmbrechl  s.  Wernher  der 
Gärtner. 

Meier,  G.  F.,  Leben  III,  63, 6';  ist  mit 
S.  G.  Lange  und  Pyra  befreundet, 
anfänglich  Anhänger  Gottscheds, 
später , zu  den  Schweizern  über- 
gehend, entschiedener  Gegner  des- 
selben 111,  63;  314  f. ; sorgt  durch 
seine  .Aufangsgründe  aller  schönen 
Wissenschaften"  für  die  Verbreitung 
der  Ideen  in  A.  G.  Baumgartcus 
Aesthetik.  bevor  diese  selbst  erschie- 
nen ist  Ul,  63;  vgl.  336;  tritt  in  der 
Vorrede  zu  Lange  s .horazischen 
Oden"  als  Gegner  des  Reims  auf  Ui, 
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U44;  liefert  Beitrage  zu  den  (Greifs- 
walder)  .kritischen  Versuchen“  etc. 
III,  310.  32;  schreibt  eine  .Beurthei- 
luug  des  Heldengedichts,  der  Messias“ 

III , :i2t>,  1 1 ; seine  Kunstlehre  und 
kritische  Beleuchtung  des  Messias 
von  L es  sing  verspottet  HI.  355,  14; 
vgl.  356  f.  — Kunsttheoretische  und 
kritische  Schriften  V,  591. 

Bfeier,  Joachim,  Komanschreiher  II, 
147,  17';  181,  2';  182,  4';  187,  42. 

Meiaauer  .Xatnrlebre  I,  259,  42. 

Meinhard,  J.  K. , Leben  III,  341  f., 
40';  seine Uebersetzung  von  .Home's 
Grundsätzen  der  Kritik“  III,  258,  10; 
341  f.;  vgl.  422,  22;  -Versuche  über 
den  Charakter  und  die  Werke  der 
besten  italienischen  Dichter“  111,  427  f. 

Heinloh  von  Sevelingeii  (Sefl.l,  Lie- 
der I,  221,  15;  Strophenbau  I,  121, 
8';  122,  12'.  14', 

84.  Meinrad,  geistliches  Spiel  l,37s,  25. 

Meisael,  Konrad  (Celtisl  I,  270,  2. 

Meiaaner,  der,  giiomische  Stücke  I, 
237,  3. 

Meisnner , der  alle  1 , 237  , 8';  vgl. 
215,  2'. 

Meissner,  der  junge  I,  234,  38'; 
237,  8'. 

Meissner,  A.  G.,  Leben  IV,  195,  81'; 
-Skizzen“  IV,  220;  230;  V,  120;  Ito- 
inane  l-Alcibiades“,  Bianca  Capello“) 

IV,  220;  V,  90  f.;  115,  92;  100,  13; 
vgl. IV, 232,31';  239;  -Krzuhlungen und 
Dialoge“  IV,  230,  54:  Schauspiel  V, 
432, 79 ; Operetten  nach  dem  Kranzosi- 
schen  V,  484,  10';  fängt  mitW.  Ch.  S 
M y 1 i u B einen  , D e s t o u c h e s für 
Deutsche“  und  einen  -Molierc  für 
Deutsche"  an  fV',  191, 44.45;  satirische 
Beziehung  auf  ibu  in  Tiecks  -Peter 
Lebrecht"  IV, 574;  A.  W.  Schlegel 
über  ihn  IV,  702,  10';  V,  127  f.,  192'. 
— Vgl.  noch  IV,  237. 

Meister,  Bedeutung  des  Wortes  vor 
den  Namen  altdeutscher  Dichter  I,  132. 

Meister,  II.,  III,  15,  4 . 

Meister,  Heinr.,  s.  Hermes. 

Meistersflneer.  ihr  allgcmeinerCharak- 
tcr  I,  293  ff.;  vgl.  132.  8';  sollen  von 
Karl  IV  ein  eigenes  Wappen  erhalten 
haben  1.  206,  5;  ihre  rohe  Behand- 
lung des  Versbaues  1,  281  f. ; Strophen- 
bau 1,  288  ff. : die  Meisterschaft  von 
der  Krbndung  eines  neuen  'foiis  ab- 
hängig 1, 288  f. ; G(8?enden  und  Städte, 
wo  der  Meistergesang  besonders  ge- 
übt wurde  I,  331  f.;  allgeiiieine  Cha- 
rakterisierung desselben  1, 332  ff. ; die 
namhaftesten  Mcistersänger  1.  335  f. 
— Meistersanger  als  Darsteller  von 
Schauspielen  1,  304,  32';  längen  au 


sich  nach  der  von  Opitz  durchge- 
setzten Versmessung  zu  richten  II, 
86,  40. 

HeistersdnKersrhuleii  (oder  Sing- 
schulen), ihre  Anfänge  und  Sagen 
darüber  I,  131  ff.;  Mainzer  unter 
Frauenlob  I,  331  f. ; fernere  Ausbil- 
dung und  Ausbreitung  I,  293  ff. ; 332. 

Melander  s.  Aesop. 

Meieranz  s.  Fleier. 

MelioauH  s.  P.  Schede. 

Melodramatische  Behandlung  der 
geistlichen  Schau^iele  I,  370. 

Melusine.  Roman  L 398,  10.  II. 

Henantes  s.  II unold. 

Mencke,  J.  Burkh.  (Philander  von 
der  Linde)  U,  37  f.,  10.  11;  Vor- 
steher der  Leipziger  deutschen  Ge- 
sellschaft II.  37  f.;  lummt  sich  Gün- 
thers au  II,  104,  13;  seiue  Unter- 
scheidung zwischen  einem  carineii 
epicwti  und  einem  carmen  hcroicHm 

11,  171,  8';  Lyriker  II,  2l;l,  15;  seine 
sogenannten  Fabeln  II,  292,  13.  — 
V^.  II,  333;  III,  49,  4. 

Mencke.  0.,  gründet  die  Aeta  Erttdi- 
lonim  11,  18,  6'. 

Mendelssohn  s.  Moses. 

Mendoza.  Diego  Hurtado  de,  sein 
-Lazarillo  de  Tormes"  übersetzt  IV, 
101,  38. 

Menuza,  dänischer  Roman.  IV,  4o,  39'. 

Menschen,  Thiere  und  Goethe, 
eine  Farce,  IV,  178,  129. 

Menzer  s.  J.  Fischart. 

Mercier,  Stücke  von  ihm  übersetzt  oder 
bearbeitet  IV.  192. 

Merck,  J.  H.,  Leben  Hl,  l5o  ff.;  vgl. 
23,8';  Bekanntschaft  mit  Herder 
in,  128;  Verhältniss  zu  Goethe  IH, 
138  f. ; 150;  152  f. ; ist  zum  Kritiker 
geboren  und  während  einer  Reihe  von 
Jahren  einer  der  Hauptmittelpuukte 
des  geistigen  Lebens  in  Deutschland 
IH,  152f.;  Wirksamkeit  seiner  Kritik, 
insbesondere  auf  Goethe  IV,  9 ff.; 

12,  42';  sein  Antheil  an  den  -Frank- 
furter gelehrten  Anzeigen“  HI,  151  ; 
vgl.  139;  Antheil  au  der  -allgemeinen 
deutschen  Bibliothek “ (über  G o e t h c ’ s 
-Werther“  und  Nicolai’s -Freuden 
des  jungen  Werther“  etc.)  IV'.  10  f. ; 
91  f. ; am  -deutschen  Merkur“,  bei 
dem  er  einige  Jahre  VV'ielands 
Hauptstütze  ist  HI,  123,  41';  IV,  II  f.; 
vgl.92f.;  106,52;  171,  17';  I72f.,  18'; 
175,  24;  379  f.,  40.  — I’rthcil  über 
Klopstucks  dichterische  Begabung 
HI.  344  f..  4 ; über  l.avatcrs  nach- 
theiligen  Einfluss  auf  manche  junge 
Dichter  IV,  9,5.  )';  über  Goethe^  s 
dichterische  Natur  IH,  152 ; über  dessen 
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«Clavigo-  und  .Stella“  I\',  loT  f.,  49'; 
Uber  W.  Heinse  IV,  i:)5,  102';  über 
den  Einfluss  Goethe’s  und  Herders 
auf  Wieland  IV,  147,  30'.  — Er 
sucht  eine  Ausgleichung  zwischen 
Goethe  und  Nicolai  herbeizu- 
führen IV,  7^  ist  nicht  zufrieden  mit 
Goethe’s  'Treiben  in  Weimar  IV, 
113,  5';  scheint  wenig  günstig  Uber 
F.  H.  Jacobi’s  .Allwill-  geurtheilt 
zu  haben  IV,  2%,  74;  interessiert  1 
sich  lebhaft  für  Volkslieder  IV,  30, 
17'.  — Gedichte  und  andere  dar- 
stellende Sachen  IV,  4S  f.,  5'.;  vgl. 

III,  154,  7!(';  IV,  73;  besondere  Auf- 
sätze im  d.  Merkur  (.über  den  Mangel 
des  epischen  Geistes  in  Deutschland“ ; 
-Nachricht  vom  Ritterwesen“  etc.)  IV, 
U3;  UU,  43';  die  Theorie  des  deut- 
schen Romans  betreffende  Kritiken 
V,  82  f. ; Erzählungen  V,  127;  Briefe 
an  ihn  und  von  ihm  V,  57Sf. ; ästhe-  I 
tisch-kritische  Aufsätze  V,  594. 

Merrure galant,  die  darin  begriffenen 
Gedichte  den  galanten  Dichtern  von 
R.  Neukirch  als  Muster  empfohlen 
U,  152,  13';  er  ist  zum  Theil  Vorbild 
fUrJ.J.  Schwabe’s  „Belustigungen  j 
. des  Verstandes  und  Witzes-  III,  54.  ' 

JUerrurr  de  France,  nächstes  Vor- 
bild von  Wielands  .deutschem 
Merkur-  III,  124,  4(1. 

Nerean,  Sophie,  geh.  Schubert; 
später  CI.  Brentano’s  Gattin  IV, 
HI18;  liefert  Beiträge  zu  den  .Horen“ 
und  zu  Schillers  Musenalmanach 

IV,  407,  IH  ; 413,  42'. 

Mei'iKnrIo,  Gedicht  I,  73;  vgl.  10  f. 

Merkel.  Garl.,  l.ebeu  IV,  86S,  8t> ; er- 
bitterter Gegner  Goethe’s  und  der 
Romantiker  IV,  8H8  ff.;  Redacteur 
der  literarischen  Artikel  in  der  haude- 
Hiid  spenerschen  Zeitung  IV,  872, 
103;  seine  Zeitschrift  .Emst  und 
Scherz“,  mit  dein  .FreimUthigen“  ' 
von  Kotzebue  vereinigt  IV , 871; 
führt  diese  vereinigte  Zeitschrift 
nach  Kotzebue’s  Fortgang  von  Berlin 
allein  fort  IV,  8s3;  vgl.  874  f.;  .868,  1 
811';  884,  Hi3';  „Briefe  an  ein  Frauen- 
zimmer über  die  neuesten  Producte 
der  schonen  Literatur  in  Dentsch- 
lanil"  IV,  870  f.  (von  Böttiger  höch- 
lich gepriesen  IV,  872);  wie  nach 
seiner  Meinung  Kotzebu  e’s  .hyper- 
horeischer  Esel“  gewirkt  habe  IV, 
863;  gegen  Falk  IV.  869,  98;  mit 
Kotzebue  verfeindet  IV,  883,  161';  ' 
gegen  ihn  die  .Zeitung  für  die  elegante 
Welt“  IV,  872  ff.;  andere  Schriften 
IV,  872,  103';  BernhardilV,872  f.,  i 


108';  Klingemann  IV, 873,  108’;  vgl. 
866. 

Merker  in  den  Singschulen  der  Meister- 
sänger I,  296. 

Merkur,  deutscher,  gegründet  von 
Wieland  (vgl.  HI,  122),  theils  von 
ihm  allein  besorgt,  theils  mit  Beibülfe 
Anderer,  zuletzt  von  Böttiger  her- 
ausgegeben; Vorbild,  Zweck  und  Cha- 
rakter HI,  123  f.  (vgl.  IV,  122  f.:  72, 
loo'i;  Verbältniss  Fr.  H.  Jacobi's 
zu  ihm  III,  123  f. ; IV,  11.  Allge- 
meinster Charakter  der  ästhetischen 
Kritik  darin  IV,  9 ; II  f. ; gegenüber 
der  neuen  Dichterschule  der  siebziger 
Jahre  IV,  72  ff.  — Vgl.  auch  J.  H. 
Merck. 

Meroviiigiscbe  Könige  im  Volksge- 
sange  fortlebend  I,  42,  3'. 

Merseburger  Cledicble  (Idisi  und 
Balders  Fohlen)  I,  58  f.;  vgl.  36, 
13'. 

Merswin . Rulmann , Mystiker  1 , 420, 
30;  sein  Buch  von  den  neun  Felsen 
I,  420,  30. 

MessegesaiiR  I,  230,  8. 

Messen  in  deutschen  Handelsstädten 
geben  vielfach  Anlass  zur  Aufführung 
von  Schauspielen,  besonders  Opern 
U,  244,  20. 

.Messgebrüurbe,  Deutung  der  — , Ge- 
dicht I,  243,  18. 

Metastnsio,  übersetzt  von  .).  A.  Koch 
IV,  191,  52. 

Metrische  Forinen  der  Romantiker 
IV,  806  ff. 

Metzen  Hoebzeit,  Gedi^t  I,  321,  28. 

Metzger,  Ambrosius,  I,  2'. 

Mensel,  Anhänger  von  Klotz  III,  108, 
1 ' ; hat  Antheil  au  der  „allgemeinen 
Welthistorie“  IH,  482,  34';  redigiert 
mit  Mehmel  die  Erlanger  Literatur- 
Zeitung  IV,  651,  55’;  sein  Rücktritt 
davon  IV,  864;  — vgl.  IV,  74,  111'. 

Meyer,  F.  L.  W.,  Leben  IV,  194,  78'; 
.Beiträge  der  vaterländischen  Bühne 
gewidmet“  IV,  190  f.,  39;  Anzeige  von 
Goethe’s  Schriften  IV,  277  f.,  9; 
Leben  F.  L.  Schroeders  FV,  185, 
19' ; V,  557 ; .Uber  Prosa  und  Bered- 
samkeit der  Deutschen“  IV,  417,  42’; 
redigiert  mit  F.  A.  Rambach  das 
.berlinische  Archiv  der  Zeit“  etc.  IV, 
652,  63’. 

Meyer,  H.,  Leben  V,  553  f. , 116'; 
Goethe’ 8 Freund  und  Mitheraus- 
geber der  Propyläen  IH,  149;  vgl. 
154,  82';  Mitarbeiter  an  den  .Horen“ 
IV,  407,  18';  419:  Beitrag  zu  Goe- 
tUe’s  Schrift  .Winckclmann  und 
sein  Jahrhundert“  IV,  ,529:  An- 

theil an  dem  Schema  .über  den  so- 
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genannten  Dilettantismus-  etc.  IV, 529 ; 
Kunstgeschichte  V,  55:t  f. 

Me>  er  von  Kiioiiaii.  L.,  Fabeln  V, 
515,  12'. 

Meverii.  W.  Fr.,  i.eben;  Roman  V, 
1Ü9  f. 

JHeyfart,  Joh.  Matthäus,  deutsche  Rhe- 
torik II,  900,  2—4. 

iHirbaeler,  K.  J.,  Ul,  IUi>. 

inicliaelit<,  J.  B. , Leben  111,  tsU;  Ver- 
bindung mit  Gleimlll,  52  f.;  S4,  Ib'; 
Metrisches  111,  2tlÜ,  ; 27ü,  OU' ; An- 
fang einer  travesüerten  Aeneide  V,  1"; 
vgl.  V.  94,  14';  geistliche  Cantate  V, 
271;  Singspiele  V.  455  f.;  poetische 
Episteln  V,  505;  FabelnV,515;  Epi- 
gramme V.  525;  Satiren  V,  599  f.  — 
Vgl.  IV,  15;  10. 

IHit^aeÜ!«,  J.D.,  berühmter  Orientalist 
111,  50,  2;  475;  vgl.  IV,  375;  954; 
Recension  über  Lessings  Jugend- 
schriften 111,952,  1'.  — Vgl.  IV,  155, 
10'. 

MirrarliuN,  Johann,  „das  alte  Pommer- 
land“ JI,  297,  10. 

ßUM  fMt  propotitum  efc. , Trink- 
lied II,  349,  22'. 

IHilbiller,  J.,  IV,  970.  4'. 

Miller.  J.M.,  Leben III, 99;  Metrisches 

III,  277,  00';  wirft  sich  vorzugsweise 
auf  den  Roman  IV,  35,  30';  „Sieg- 
wart- V.  103  ff.;  100,  47;  Lichten- 
bergs  Beziehung  auf  den  -Siegwart“ 

IV,  54;  andere  Romane  V,  103  f.; 
pragmatisch-lehrhafte  Tendenz  seiner 
Romane  IV,  105;  Lieder  V,  222  f. ; 
224  f. ; läcder  fürs  Volk  (Bauerlieder) 

V,  212;  Elegien  V,  237  ; Schiller 
über  ihn  IV,  900. 

Miller  d.  J.  111,  «5,  90'. 

Mllleiiber|(  s.  Lafontaine. 

Mlltoii,  sein  -verlornes  Paradies“  über- 
setzt von  Th.  Hauke  und  von  G. 
von  Bergen  11,  93,  7.  5.  — Er  gilt 
den  Züricher  Kunstrichtern  für  einen 
der  grössten  Dichter  aller  Zeiten  111, 
900;  vgl.  924;  sein  „verlornes  Para- 
dies“ von  Bodmer  übersetzt  III,  257, 
12  ; den  Frauen  zum  Lesen  empfohlen 
III,  929,  99' ; seine  Vertheidigun^  gegen 
Ausstellungen  von  Franzosen  ist  der 
nächste  Zweck  von  Bodmers  Ab- 
handlung -von  dem  Wunderbaren -etc.; 
das  Verständniss  seines  OTosseu  Ge- 
dichts dadurch  in  Deutscliland  ange- 
bahut  und  damit  die  gangbaren,  beson- 
ders von  den  Franzosen  aufgebrachten 
theoretischen  Sätze  über  die  epische 
Poesie  zuerst  mit  einer  gewissen 
Gründlichkeit  widerlegt  111,  290  f. ; 
Gottscheds  mit  derzeit  immer  un- 
günstiger lautende  L'rthcile  über  „das 


verloreue  Paradies“  führen  eudlicli 
den  offenen  Bruch  zwischen  ihm  und 
den  Zürichern  herbei  UI,  9u6ff. ; der 
miltunisebe  Geschmack  von  Gottsched, 
eitrig  bekämpit  (s.  Law  der)  111, 
927  n’. ; sein  „verlornes  Paradies“  gibt 
die  Anregung  zu  den  biblischen  Fipo- 
nöen  V,  19;  Einfluss  Miltons  auf 
Klopstock  UL  105;  324. 

Minne  Falkner,  der,  Gedicht  1, 312,92'. 

Miiinelledrr , kunstmässige  I,  217  ff.; 
vgl.  941  f. 

Minne  Reftel,  der,  s.  Eberhard 
von  Cersne. 

Miiinero  Klage,  des,  Gedicht  1,  3I2, 
32'. 

MiiineaNiigrr.  von  Bodmer  früh 
empfohlen  111,  194;  finden  im  15. 
Jabrh.  weit  eher  Beifall  und  Aner- 
kennung als  die  grossen  erzählenden 
Dichtungen  der  mittelhochd.  Zeit  111. 
195 ; Einfluss  auf  die  Göttinger  Dichter 
UI,  92;  94;  IV,  29  f,  10':  auf  die 
Halberstädtcr  III,  405  f.;  ihre  Auf- 
fassung in  der  Sturm  und  Dranneit 
lA',  29.  -Minnclieder  aus  dem  schwä- 
bischen Zeitalter-,  erneuert  von  L. 
'Tieck  111,  197,  45;  Schiller  dar- 
über 111,  197  f.,  45'. 

Miniieoplrgel,  der,  mystisches  Ge- 
dicht I,  945.  14'. 

MilleldeulM'lte  Snrarlie  1.  97,  § 02, 

I.  273,  1. 

Mitlrlreiiiir,  vorzüglich  beliebt  in  den 
daktylischen  und  anapästischen  A’ers- 
arten  U,  95. 

Mitlrl-  lind  AnraiijKsrcinie  nebst 
andern  künstlichen  Gebändeu  durch 
die  Romantiker  wieder  angewandt  UI, 
252, 

Muiorll,  J.  J.,  lA',  050;  vgl.  050,  250'. 

Moll  nicke,  G.,  übersetzt  Tegners  Be- 
arbeitungder  Frithiofs-.'^age  IV,  995, 04 . 

Molirlii,  die,  s.  Hermann  vonSach- 
seuheim. 

Möllere , Stücke  von  ihm  verdeutscht 

II,  205;  201,  19;  übersetzt  und  be- 

arbeitet lA',  191  , 45:  192;  vgl.  200; 
Lustsiiiele  übersetzt  von  Frau  Gott- 
sched V,  374,0';  Bearbeitung  seines 
.. Amphitryon- durch H ein r.v.K  leist 
V,  474.  175';  die  „Precieuses  ridiculcs“ 
nachgebildet  von  L.Robert  V,474,ts4; 
soll  zuerst  von  der  vclthenscben  Ge- 
sellschaft auf  die  deutsche  Bühne  ge- 
bracht sein  II,  261,  14';  Komödien  von 
den  AA’ andertruppen  aiifgeführt  277, 

29;  von  Lessing  neben  Shakspeare 
gestellt  A',  911,  2o'. 

Mttller,  II.  F.,  Schauspieler.  Leben  A’, 
331,  101';  liefert  Bühnenstücke  A’.  331  ; 
(„Graf  AValtrou“)  lA',  209;  A',425  f. 
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lMoiial!:>Ki')<prHi'hr  vonChr.  Thoma-  i 
ai  US  II,  Ib,  0. 

IMonalftscbririrn , Einfluss  verscbie- 
üenrr  nach  Lessings  Unheil  III,  ' 
15b  f. 

Mhnrh . der,  und  das  Gänslein,  Er- 
zählung I,  H*->,  2'J. 

Möiirli  soll  lleilbbroiiii , mystisches 
Gedicht  von  den  sieben  Graden  1, 
äbb  1. , 1 ; vielleicht  auch  Verfasser 
der  Tochter  Syou  und  eines  h Alexius 

I,  3b9,  1'. 

IMöiirb  SOU  isalzburK  (Johannes 
oder  Hermann?),  Uebersetzer  latei- 
nischer Hymnen  und  Seuueuzeu  I, 
350;  vgl.  342,  15';  bildet  die  sappbi- 
sche  Strophe  nach  I,  2^4,  13’. 

Moiirrir.  Kintlnss  seiner  Itomanzeu  auf 
Gleim  V,  32  f. 

Mone,  F.  J.,  Mythengeschichtc  V,  555, 

■ 13b'. 

Moiiodrauia  und  Duodrania  V,  4U3. 

Moiitemavor,  seine  .Diana“  übersetzt 
von  H.  L.  V.  Kufstein  II,  160,  21; 
ülicraibeilet  und  die  Fortsetzung  von 
G asp.  G il  Polo  übersetzt  von  Ua  rs- 
dörfer  II,  Ibo,  22';  Lyrisches  über- 
setzt von  A.  \V.  Schlegel  IV,  "254. 

MonfeiiebbI . übersetzt  von  Jos.  von 
Hammer  IV,  U35,  72. 

Muiilesquicu  III,  483. 

MoiivrI.  Stücke  von  ihm  übersetzt  oder 
bearbeitet  IV,  Itl2. 

Moore.  Stücke  von  ihm  übersetzt  oder  ' 
bearbeitet  IV,  IM2;  .der  Spieler“  V,  | 
34b,  34'. 

Moraiil  und  Galle.  Gedicht  aus  dem 
Sagenkreise  Karls  d.  Grossen  1,  103  f. ; 
Ibo. 

Morelo  IV,  1U3. 

Morftenlündiarbe  (hebräische)  Dicb- 
liinK  von  der  ästhetischen  Seite  auf- 
gefasst III,  4tb;  als  die  Hauptquellc 
zur  Erfrischung  der  deutschen  von 
Hamann  dringend  empfohlen  Hl, 
431  ff.;  ihr  Verständniss  vorzüglich 
durch  Herder  vermittelt  HI,  439; 
vgl.  43S;  IV,  363  f.;  das  Interesse 
daran  regt  sich  früh  bei  den  Koman- 
tikero  IV,  745  fl’.  — Einfluss  auf  die 
deutschen  Dichter  IV,  29. 

MorKriisIrru.  K..  über  .Wilh.  Meisters 
Lehrjahre“  IV,  4.52.  40. 

Morbof.  Dan.  G.,  Leben  11.  54,  32'; 
folgt  als  akademischer  Lehrer  in  Kiel 
iiuchners  Beispiel  II,  37  ; sein  .Un- 
terricht von  der  deutschen  Sprache 
und  Poesie“  II.  54  f.  (vgl.  72,  1;  77, 
Ib;  57,  5');  sein  UrtheiT  über  Hans 
Sachs  II,  55,  3b';  nennt  in  Deutsch- 
land zuerst  Shakspeare's  Namen 

II,  .54,  34';  verwirlt  reimlose  Verse 


II,  94.  lo’;  und  Mittelieimo  11,  95, 
2(';  verachtet  die  llilderreime  II,  107, 
34';  deutsche  Gedichte  II,  54,  32'; 
2 1 2, 1 0 ; bearbeitet  1 7 Oden  des  H u ra z 

II,  212,  10'. 

MdriiiKrr,  der  edle,  strophisches  Ge- 
dicht 1,  32b,  2—5. 

Morilz,  K.  Pb.,  Leben  IV.  319  f, 
4' ; „Versuch  einer  deutschen  Prosodie“ 

III,  219,10;  vgl.  140;  Verbindung  mit 
Goethe  III,  140;  .über  die  bildende 
Nachahmung  des  Schönen“  IV,  319  fl'. ; 
(Einfluss  auf  Sc  hin  er  IV,  124,  43'); 
Verehrer  üoethe’s  IV,  54b;  sein 
Einfluss  auf  Tieck  und  Wacken- 
roder IV,  555  f. : Selbstbiographie 
(.Anton  Heiser')  V,  123,  104;  550; 
vgl.  IV.  320,  4';  Reisebriefe  V.  505: 
-über  die  bildende  Nachahmung  des 
Schönen“  V,  591,  Ob. 

Morsitbeiiii.  s.  Johann  von  Morss- 
heim. 

MoKalHflie  GeMrbiehleii  in  freier  poe- 
tischer Bearbeitung  (Genesis,  Exodns) 

I 1,  104;  151  f.;  vgl.  40. 

I Moerberosrh,  .loh. Mich.  (Pbilander 
v.  Sittcwald),  Leben,  allgemeiner 
schriftstellerischer  L'barakter  und 
Stellung  zu  seiner  Zeit  II.  12b  f. ; vgl. 
30,  17';  b,  3';  9,  l'.  2';  12—14,  die 
Anmerk.;  11,57,  4';  04;  08;  hält  sich 
im  Versbau  näher  au  Wcckherlin 
alsan  Opitz  11. bO, 39; seine. Wunder- 
lichen und  wahrhaftigen  Gesichte,  d.  i. 
Strafschrilteu“  (mit  ihren  Fortsetzun- 
cn)  II,  287,  17  ; zu  cineiTIälftc  nach 
eu  Visionen  des  Don  Fr.  dcQue- 
vedo  Villegas  frei  bearbeitet,  zur 
andern  von  eigener  Erfindung  II,  129, 
32.  33;  darin  ein  Paar  Fabeln  II, 
2b5,  1'  (vgl.  auch  193,  23'i;  in  seinem 
.Soldatenleben"  die  Anfänge  eines 
deutschen  Abentcurerromaus  II,  188, 
3;  Lyriker  11,  201  f.,  4. 

Mober,  F.  K,  von,  Leben,  schriftstelleri- 
scher Charakter  und  bemerkenswer- 
theste  publicistischc  Schriften  HI, 
491  L;  bei  dem  Publicum  durch  die 
Litcraturbriefe  eingeftthrt  III,  3b9,  2 ; 
— .Daniel  in  der  Löwengmbe"  III, 
351,  31';  V.  21,  07';  geistliche  Ge- 
dichte V,  202  f. ; Fabeln  V,  518;  vgl. 
514,  10'. 

Moner,  J.J.,  Leben  und  Hauptschriften 
III,  488,  57';  geistliche  Lieder  V, 
240,  0'. 

Moeser.  Just.,  Leben;  111,  484  L;  bei 
dem  Publicum  durch  die  Litcratur- 
briele  eingeführt  III,  389,  5;  Sprache 
III,  205,  4;  wünscht  ein  historisches 
Studium  unserer  Sprache  UL  193,  1 ; 
Interesse  au  der  altdeutschen  Literatur 
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III,  195,  16;  am  Volksliede  IV,  :i0, 
17';  Schreiben  .Uber  die  deutsche 
Sprache  und  Literatur*  III,  11,  7'; 
4^5,  47;  IV,  101  f.;  vgl.  73,  100; 
„Harlekin“  etc.  III,  ISS;  „Schreiben 
an  den  Hrn.  Vicar"  etc.  111,  485,  45; 
„OsnabrückJsche  Geschichte*  III,  493 ; 
„Patriotische  Phantasien*  III,  4S5, 
46;  492;  vermisst  fUr  die  Aufnahme 
des  deutschen  komischen  Theaters 
eine  Hauptstadt  Deutschlands  V',  316; 
vgl.  326;  Vertheidigu^  des  Harlekin 
und  Lustspiel,  „die  Tugend  auf  der 
Schaubuhne“  etc.  V,  355, 61';  Trauer- 
spiel „Arminius*  V,  359,  13';  Uber 
die  Oper  V,  499;  liriefwcchsel  V,  577, 
121.  — l'eber  Goethe’s  „Werther“ 

IV,  177,  124;  dessen  „Götz  von  Ber- 
licliingen*  IV,  101  f.;  über  die  Besse- 
rung des  historischen  Stils  IV,  368  f., 
2 . — Sämmtliche  Werke  IH,  195,45'. 

>lose8  MeiidclsKobii.  I.«bcn  III,  74  f. 
(s.  Lessing  und  Nicolai):  allrc- 
meiuer  Einfluss  auf  die  Literatur  III, 
17.3,  22'.  Sprache  IH.  204;  Kritik  in 

. der  „Bibliothek  der  schönen  Wissen- 
schaften* etc.  Hl,  375;  Antheil  au 
den  Litcraturbriefen  III,  77;  398  f., 

I ' ; philosophische  Uicbtung  Ul,  473  f. ; 
kunstphiiosopbische  Schnften  (Ein- 
lluBs  Locke’s  und S li aftesbury ' s 
darauf I IH,  340  f ; Auffassung  von 
Baumgartens  Definition  der  Poesie 

III,  334  f.,  9';  Ausstellungen  au  Bat- 

. teux'  Grundsätzen  HI,  336,  15';  340; 

Uber  den  uothwendigen  Gebrauch  einer 
Mythologie  in  der  neuern  Poesie  HI, 
459,  6' ; weist  die  deutschen  Geschicht- 
schreiber auf  Montesquieu,  Sh  af- 
tesbury und  Boiingbroke  bin  HI, 
492  f. ; nimmt  grosses  Interesse  an 
den  Anfängen  einer  popublr-publicisti- 
scheii  Literatur  in  Deutschland  111, 
490 ; muntert  N i c o 1 a i zu  einer  Schrift 
Uber  „ Werthers  Leiden*  auf  IV,  170, 
121;  Einfluss  auf  die  geistige  und  lite- 
rarische Bildung  der  Juden  in  Berlin 

IV,  549;  über  den  Ton  der  Kumanze 

V,  33,  10;  über  die  Idylle  V,  56,  9'; 
vgl.  59;  Briefe  V,  575,  96;  didak- 
tische Prosasebriften  V,  595  f.;  .591  f. 

Moslirim,  J.  Lor.,  Leben  und  Schriften 
III,  320,  19';  Sprache  Hl.  203;  Ver- 
dienste um  die  theologische  Wissen- 
schaft III,  475,  10;  um  die  Prosa- 
liieratur  III,  320;  „heilige  Reden*  V, 
.569,  3;  „Sittenlehre  der  heil.  Schrift* 

V.  594. 

^tlotetlrn  I,  299,  15. 

IHoiiÄkes.  Pb.,  Vhronique  1,  141,  4 . 

INUlilprorlli , Heinrich.  Leben  II,  211, 


2';  Lyriker  II,  211  f.;  Metrisches  II, 
100,  3'. 

MilUcIi  von  PraK.  Meistersinger  I, 

335,  9'. 

Müller,  Theaterprincipal  V,  279,  30. 

Müller,  Adam,  Leben  und  Schriften  IV, 
675ff.'  V,560;  über  Lessing  IV,  627, 
94';  überNovalis  1V,S16,  14';  seine 
Stellung  in  der  romantischen  Schule 
VI,  919,  19';  er  sucht  das  National- 
gefübl  anzuregen  und  das  Bewusst- 
sein der  Nationalgrösse  anzufrischen; 
seine  „Vorlesungen  über  die  deutsche 
Wissenschaft  und  Literator“  III,  34  f. 
7';  IV,  919  ff.;  924  f.,  30';  vgl.  076; 
sein  im  Verein  mitlleinr.  v.Kieist 
gegründetes  Journal  „Phoebus“  IV, 
925;  vgl.  676;  „Zwölf  Reden  über  die 
Beredsamkeit*  etc.  IV,  676,  195;  V, 
574;  Briefwechsel  mit  Gentz  V,  59fl, 
175. 

Müller,  t'h.  H.,  111,  196,  29;  vgl.  195, 
14;  62,  65'. 

Müller,  Fr.  (Mahler  Müller),  Leben 
und  Schriften  IV,  01  fl'.;  Balladen  V, 
41;  Idyllen  („die  Schaafschur*)  'V, 
62  f. ; Lieder  V,  225 : unstrophisches 
lyrisches  Gedicht  V,  217,  49' ; drama- 
tische Sachen  V,  423  f.;  („Genoveva* 
IV,  562,  19' ; lyrisches  Drama  V, 
490,  47);  Ausgabe  seiner  poetischen 
Werke  durch  'Tieck  IV.  565.  — Me- 
trisches in  der  „Schaafschur*  III.  237, 
24  ; im  „rasenden  Geldar*  ibii;  in 
der  „Niobe“  III,  266,  75;  anderwei- 
tiges Metrisches  Hl,  241,  40';  26tl, 
77  ; 277,  60';  ist  einer  der  Neuge- 
staiter  der  Idylle  IV,  36,  30';  Merck 
über  seine  „Situation  aus  Fausts 
Leben*  IV,  92. 

.Müller,  Fr.  A.,  Leben  IV,  291.  56'; 
„Richard  Löwenberz*;  „Alfonso-; 
„Adelbert  der  Wilde*  IV,  294  f. ; V 
21,  75',*  vgl.  III,  239. 

Müller,  G.  E.  E.,  übersetzt  Roileau’s 
Gedicht  „le  lutrin*  V,  14,  21'. 

Müller,  Heinrich,  Predigten II,  302,  12. 

.Müller,  Johannes,  Mitverfasser  der 
Zimmcrschen  Chronik  I,  412,  39. 

Müller,  Job.  von,  Leben  1\',  372  tt'. ; 
vgl.  111.  49 ; „Geschichten  schweizeri- 
scher Eidgenossenschaft*  IV,  371  f.  ; 
376  (373  f.l;  „Reisen  der  Päbste*  IV, 
374,  20;  „Darstellung des  Fürstenbun- 
iles*  IV',  374,  24;  „Vier  und  zwanzig 
Bücher  allgemeiner  Geschichten*  etc. 
IV',  37.3,  16  ; Anzeige  von  Sc  hille  r s 
„Geschichte  des  dreissigjiibrigen  Krie- 
ges* IV',  377,  32';  über  die  „.Xenien“ 
IV'.  441,  70':  über  Nicolai  V.  94,  73'; 
Briefe  V',  577 ; Briefe  an  ihn  V,  579, 
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liiö'.  — Silmmtliche  Werke  IV,  STI,  I 
12'. 

MUlIrr,  J.  Gottw..  Leben  ^\^  IGS,  10'; 
l^tarbeiter  an  der  allgem.  d.  Riblio- 
thek  IV.  Sl . 142';  Fortsetzer  der 
, Straussfedern  “IV,559;A.W. Schle- 
gel Uber  ihn  IV,  "U2,  16';  Romane 
(„Siegfried  von  Lindeuberg-«  I\\  169, 
II;  V,  95  ff.;  „Novautiken“  etc.  V, 
126,  174";  — Vgl.  rv,  226;  262,  31'; 
V,  129. 

Müller,  K.  Otfr.,  Leben;  Mythenge- 
scbichte  V,  355. 

Müller,  M.,  Verfasser  eines  Operntextes 
V,  293. 

Müller,  Wilh.,  Leben  und  Schriften; 
Rallatlen  und  Romanzen  V,  46  f. ; 
Lieder  V,  234,  96;  übersetzt  neu- 
griechische Volkslieder  IV,  9.15,  09; 
Metrisches  III,  239,  33' ; 256,  5' ; 262. 

Mülliier,  A.  G.  Ad.,  Leben;  dramat. 
Dichtungen  \',  46"  ff.;  475;  vgl.  436. 

München , Sammelplatz  literarischer 
Kräfte  III,  K(6,  26;  Akademie  und 
Universität  III.  107. 

Münster,  Sammelplatz  literarischer 
Kräfte  III,  166;  vgl.  95  f„  43'. 

Münster,  Sebastian,  „Cosmographia~ 
(Erdbeschreibung)  I,  414,  :i9. 

Münter,  Balth.,  Leben ; geistliche  Lieder 
V,  267. 

Murner,  Thom.,  Leben  I,  392,  31'; 
„Xarrenbeschwörung-  I,  392,  29; 
„Schelmeuzunft-  I,  ,392,  29;  „geist- 
liche Badcfahrf  I,  392,  32;  „Gäuch- 
raatt“  I,  392,  32;  hat  den  „Eulcn- 
spiegel“  nicht  verfasst  I,  402  f.,  viel- 
leicht nur  übersetzt  I,  402,  49'. 

.Murphy,  Stücke  von  ihm  übersetzt  oder 
bearbeitet  IV,  192. 

.Miisacus,  .1.  K.  A..  Leben  IV,  159, 
17';  vgl.  UI,  151.  9u';  Mitarbeiter  an 
der  allgem.  deutschen  Bibliothek  IV, 
IO;  darin  eilriger  Gegner  der  Kraft- 
genies  und  der  F.mplindsamen  IV,  9|, 
142';  beginnt  die  „Straussfedern“  IV, 
5.59;  — Rom,ane  V,  90,  .32;  95;  vgl. 
122,  151;  „Graudison  der  Zweite" 
(„der  deutsche  Grandison")  IV,  159; 
163;  169,7;  „Physiognomischc Reisen“ 
IV,  169,  8;  „Volksmärchen  der  Deut- 
schen“ IV,  2:10,  35;  V,  126,  180. 

Muscatblüt,  Leben  I.  3,36,  15.  16; 
Lieder  I.  336;  331,  4";  341,  12;  352, 
41.  42. 

Muspii,  die,  Zeitschrift,  hcrausgegeben 
von  r 0 (I  (j  u e und  W.  N e u m a n n IV, 
679 ; 695. 

Musrnalmanarh,  Göttinger,  ge- 
gründet vonll.  Ch  Boie  und  F.  W. 
Götter;  seine  Geschichte  III,  89 ff.;  i 
100,  146';  (andere  Musenalmanache  ' 


j oder  poetische  Blumenlesen  III,  too, 
46  );  wird  ein  wirksames  Verbindungs- 
mittel für  die  deutschen  Dichter  etc. 

III,  89  f.;  102,  1';  IV,  49.  - Vgl.  Ul. 
166,  11'.  — Leipziger  I.Almanach 
der  deutschen  Musen“)  III,  lOo,  46'. 
— Schillers  III.  166,  II';  IV,  129; 
412;  vgl.  579,  65  (für  das  J.  1797  mit 
den  „Xenien“  IV,  433  f. , 20';  mehr- 
mals aufgelegt  I V,  4 4 1 1 ; Gedichte  darin 
von  Schiller  selbst  IV,  455, 55';  470  ff. ; 
von  Goethe  TV,  4.56  f.,  470  ff.  — 
von  Voss  (A.  W.  Schlegel  darüber) 

IV,  705  f. ; 709  f. ; beurtheilt  von 
Tieck  IV,  706,  24';  vgl.  841  , 43'.  — 
von  A W.  Schlegel  und  Tieck 
IV.  564  ; 665  ff,;  vgl.  801,  2';  957  ; 
972,  109'  (beurtheilt  von  Bernhardi  IV, 
73.3;  Körner  und  Schiller  darüber  IV, 
827  f.;  833)  — von  J.  11.  Ver- 
mehren IV,  672,  161  ; vgl.  956,  44'. 
— dervon  v.  Chamisso  und  Var n- 
hagen  herausgegebene  IV,  092;  vgl. 
856,  44'.  — der  vonWendt  IV,  693, 
234.  Vgl.  Alma  nach. 

Museum,  attisches,  gegründet  von 
Wieland,  fortgesetzt  von  ihm,  .1. 
J.  Hottinger  und  Fr.  Jacobs  als 
neues  attisches  Museum  III,  122. 
Museum,  deutsches,  gründet  von, 
II.  Ch.  Boie  und  Ch.  W.  Dohm 
bald  von  jenem  allein  herausgegeben  ; 
Zweck  und  Charakter  desselben  III, 
lOO  f.;  164,  7'.  — Vgl.  IV,  72,  100'. 
Museum,  deutsches,  von  F r.Sch lege  1 
IV,  917  f. 

ßliixica  ttotrareeda , Sammlung 
lyrischer  Stücke  mit  Melodien  von  .L 
11.  Schein  II,  201,  2'. 

Musik,  volksmässigo,  vervollkommnet 

I,  337. 

Musikalisriic  Andachten , ihr  Stro- 
phenbau; Stehen  in  der  Mitte  zwischen 
den  alten  Sequenzen  und  Leichen 
(tnd  den  Cantaten  und  Oratorien  II, 
101,  22. 

MuHikaliHcheo  Drama  V,  tsi  ff. 
MuHikalisclie  Instrumente  s.  In- 
strumente. 

Mufsikbücher  mit  lyrischen  Texten  aus 
oder  nach  dem  Welschen  II.  200. 
Muapllli,  Gedicht  I,  69,4;  vgl.  23,13; 
35,  1.3;  239,  2'. 

Mylc.  Abraham  van  der,  äussert  sich 
Uber  das  Gesetz  der  Silbenbetonung 
in  niederländischen  Versen  vor  Opitz 

II.  85,  31. 

Mvliiitt.  Chrl.,  Leben  111,310,30'; 
Mitarbeiter  an  J.  J.  Schwabe’s 
■ Belu.stigungeu“  etc.  III,  53;  sehr 
I kurze  Zeit  auch  an  den  Bremer  Bei- 

' trägeu  III,  59;  gibt  mit  J.  ,V.  Cra- 
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in  er  die  ihallisdieu)  .lieniUhuugen  i 
zur  Betürderuug  der  Kritik"  etc.  ' 
heraus  und  erpeift  für  Gottsched  ; 
Partei  gegen  die  Schweizer  Ul.  :tU>,  ; 
:iü;  vgl.  ;tlo,  21';  3i:>;  VerhUltniss  zu  | 
Lessing  111, 1 12f;  seine  Zeitschriften, 
an  denen  Leasing  Anthcil  gehakt,  | 

III,  112.  Verlieht  den  Gebrauch  der  j 
Muttcrs|)rache  im  Unterricht  und  in  ! 
den  AVisscnachafteu  111,  l*!!!,  21'; 
zieht  für  das  Trauerspiel  die  pro- 
saische der  Vers-Foim  vor  V,  ;U0, 
21';  Lustspiele  V,  3SI  f. ; vgl  .115, 
11';  19l>:  Schäfers))iel  V,  196. 

Mjiius,  W.  Ch.  S.,  IV,  195,  92';  über- 
setzt Smollcts  „Peregrine  Pickle“ 
und,  Koderich  Random  - ; den  , G ilblas " 
von  Le  Sage;  Voltaire’s  Romane 
und  Krziihlungcn;  die  voizüglichsten 
Werke  von  Crebi  Hon  d.  J.  IV,  IBo  f. ; 
die  ,Galathea-  des  C'ervautes  aus 
dem  Französischen  des  Florian  IV, 
U)l ; .kleine  Romane,  Erzählungen 
und  Schwänke"  (aus  verschiedenen 
Sjirachen)  IV,  231,  59;  V,  125,  114'; 
die  Zeitgenossinnen  von  Retif  de  la 
Uretonne  IV,  211,  nO;  mit  Lotich 
einen  Roman  von  Marivaux  IV, 
IM.  — Vgl.  A.  G.  Meissner. 

Mvllini),  Martin,  seine  .Passio  Christi" 

1.  2M,  13';  3.50,  21;  baut  die  ersten 
Alexandriner  II,  M,  9'. 

Mj  sIrricD,  Karne  für  geistliche  Schau- 
spiele I,  lüO.  5. 

MyKlik,  ihr  Werth  und  ihre  Würde, 
so  wie  ihr  Verhältniss  zur  Poesie 
von  Fr.  Schlegel  zur  Sprache  ge- 
bracht IV,  1(11  f.;  Ilern  b ardi  über  die 
.Mystik  in  der  Poesie  und  über  den 
Charakter  des  mystischen  Gedichts 

IV.  109.  50';  921  f. ; vgl.  173,  fiß' ; 
lihantastiscb-symbolisicremle  der  Ro- 
mantiker IV,  912. 

Nyoliker  1,  209;  ihre  Lieder  I,  349, 
14;  Prosaschriften  1,  415  ff. 

Mytliologie,  neue.  vonSchclIiug  als 
llittelglied  der  Rückkehr  der  Wissen- 
schaft zur  Poesie  aufgefasst  IV,  OM; 
von  Fr.  Schlegel  gefordert  zur  Er- 
reichung der  höchsten  poetischen 
Zwecke  und  hingewiesen  auf  die 
Mittel,  durch  die  eine  solche  zu  be- 
schaffen sei  IV,  1.59  (seine  .Rede  über 
die  Mythologie"  IV,  159  ff. ; 109;  771; 

S ch  leicrmacher  darüber  IV,  799; 
A.W. Schlegel  darüber  IV,  9i)l,2'; 
vgl.  702. 

Mylhologiorlier  St'liiiiurk,  seine  An- 
wendbarkeit in  der  deutschen  Poesie 
bestritten  und  vertheidigt;  Vertau- 
schung der  griech.  Mythologie  mit 
der  altnordischen  111,  4.59  1.;  von 


Goethe  bald  bei  Seite  geworfen  IV, 
105,  39'. 

NarlialiiiiuiiKMMurbt  der  deutschen 
Schriftsteller,  von  Nicolai  schon  in 
den  .Literaturbriefeu“  und  von  ,11  e r- 
der  in  den  .F'raguienten"  etc.  nach- 
drücklich gerügt  III,  3S8,  I';  437  ff.; 
dauert  als  eins  der  scbädlichstea 
Ilau^tübel  in  der  dichterischen  Pro- 
duction immer  fort  III.  450. 

IVaogeorK)  Thomas  (Kirchmeyer), 
lateinische  Schauspiele  ins  Deutsche 
übertragen  I.  370,  14. 

IMarrenbearhwttruiig;  s.Th.  Murner. 

IViarreiisrbltr  s.  Seb.  Brant 

Natlonallbcaterin  verschiedenen  Städ- 
ten V.  318;  322  f. 

NaturroPMcher,  der,  Zeitschrift  von 
Chrl.  Mylius  111,  112. 

Natur-  und  Volkoporsir  der  Kiiiist- 
dichtuug  gegenübergestellt  von  Ha- 
mann 111,  431  ff.,  von  Herder  III, 
430,  1';  441;  447  ff.;  was  man  dafür 
in  der  Sturm-  und  Drangzeit  ansah 
IV,  29;  Verhältniss  der  Schriften  dar- 
über zu  Herders  .Briefen  über 
Ussian"  etc.  IV,  30:  Bürgers 
Ilerzcnsausguss  über  Volkspocsie  IV, 
42  tf. 

Naubert,  Chr.  Beiiedictc  Eng.,  geh. 
Ilebeustreit,  Leben  IV,  271  f . ; 
vgl.  230.  25' ; Romane  V,  1 18;  .neue 
Volksmärchen  der  Deutschen“  1\', 
230,  50;  V.  120,  180.  Vgl.  V,  129. 

Naiiinaiiii.  Chr.  Nie.,  Leben;  seine 
Epopöe  -Nimrod"  V.  20. 

Nraiiarr.  Chr.  F'r.,  Leben;  geistliche 
Lieder  V,  203. 

.\eaudcr.  Joachim,  geistlicher  Lvriker 
U.  228  f.,  22—24. 

Xraiider.  J.  .\ug.  W.,  Lehen;  Kirchen- 
gescliichte  V,  551  f. 

Neidbarl  von  Rcucnthal,  Erfinder 
der  höbschen  Dorfpocsie  I,  227  f., 
4 — 9;  229,  17;  351,  21;  Stropheu- 
törmen  1,  123,  20;  die  grosse  Zahl 
seiner  Weisen  I,  124,  4. 

Neidbarte,  besondere  .\rt  von  Gedich- 
ten I.  322.  II  ; 342,  19. 

.\eidhart  FucIik  I,  229,  9';  322,  41. 

Nt-ocoruti.  s.  J.  Köster. 

Neiiberk.  V.  W„  Leben;  Hymnen  \', 
214  f.;  218;  .die  Gesundbrunnen"  V', 
210;  504  f.;  vgl.  IV,  004,  99. 

\eiiber,  Job.,  Theaterprincipal  V,  214; 
Verbindung  mit  Gottsched  V,  293  f. ; 
291 ; sein  Anthcil  an  den  gottsrhedi- 
schen  Theaterreformen  V,  281;  vgl. 
292  f. 

\enbrr,  F’rau  Frieder.  Carol  , Theater- 
principalin , Leben  und  .\iitheil  an 
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den  gottschedischen  Theaterreformen 
V,  2X7  fl'.;  vgl.  274;  2Tti.  2'i' ; 277, 
24';  2x3  f. ; schreibt  mancherlei  für 
die  Huhne  V,  2X9,  20;  vgl.  33!  . 93; 
390,  12x';  mit  Gottsched  verfeindet 
V,  290  ff.  (Vorspiel  -der  allerkost- 
barste Schatz“  V.  290);  ihre  Ver- 
änderung des  Harlekin  V,  360,  05'; 
leitet  die  Intermezzi  ein  V,  4x4,  X'; 
Verdienste  um  die  Schauspielkunst 
V , 312,  l ' ; L e s s i n g über  sie  V. 
396  f. 

Neaberixchc  Schauspielcrgesellschaft 
(Gottscheds  Verhültniss  zu  ihr)  III, 
.61,  11;  V,  2XX  ff.;  vgl.  V,  274;  278; 
321;  Leasings  Verhältniss V,  112  f. 
Xeiie  Beitrüge  zum  Vergnügen  dea 
Veratandea  und  Witzea  s.  ßre-  | 
mer  Beitrage.  | 

„\ener  BUclieraaal  der  arlittiien  | 
Wisaenacharten“  etr.  literarische 
Zeitschrift  von  Gottsched  III,  .62  f. 
IVeueate  aua  der  aiimiitliigen  Cie- 
lehraamkeit,  das  — , literarische 
Zeitschrift  von  Gottsched  III,  53. 
IS'eiieate  ana  dem  Heirlie  dea  Witzea, 
das  — , B.  Vossisclie  Zeitung. 
Keugrierhiarher  Einfluss  auf  die  mc- 
trikhen  Formen  HI,  210;  256. 
Keugrierhiaclie  Volkalieder,  über- 
setzt IV,  935. 

IVeuJahr.aaplele  I,  370,  34. 
IV'einalirawiinaclie  I,  312,  20'. 
IV'eiikirrli,  Benjamin.  Leben  II,  150  f.; 
in  seiner  Jugend  Nachahmer  Hof- 
iiiannswa  Idau 's , stellt  ihn  und 
Lohenstein  auch  noch  später  sehr 
hoch  II.  151  ff.;  sagt  sich  aber  daun 
von  ihrer  Dichtuugsmanier  öffentlich  , 
los  und  folgt  Canitz  im  Anschluss 
an  die  neufranzns.  Schule  II,  153  f. ; 
Sprache  II,  7S;  Art  aus  Alexandrinern 
Reihen  zu  bilden  11,99,19';  Strophen- 
bau HI.  209,  14';  seine  Blumenlese 
aus  llnfmannswaldau's  und  anderer 
Deutschen  Gedichten  II.  I3S,  0';  153.  i 
15';  verdeutscht  Fenclons  .Tele-  | 
mach-  in  Alexandrinern,  auch  das  I. 
Buch  der  Aeneis  11.  170,  40;  Lyriker  I 
II,  212,  9;  216;  Eklogen  V,  .61,  0';  j 
Satiren  und  poetische  Episteln  H. 
290,  13;  Redner  II,  304,  27;  .Unter- 
richt von  deutschen  Briefen-  II,  304, 
31.36,  Anfänge  der  Kritik  II.  151  ff.;  , 
vgl.  09.  19';  12.  1.  I 

\riikirrh,  Job.  G. . Poetik  .Anfangs- 
gründe  zur  reinen  deutschen  Poesie“ 
II.  I-)'!.  12'.  1 

IVeiimann,  Fr.  W.,  Leben  und  Schriften 
IV, 07S f. ; \^1. 0x4,  230  ; gibt  mit  V a r n- 
hagen  .Erzählungen  und  Spiele“ 
heraus  IV.  0X1 ; mit  Fouque  die  .Mu- 


sen“ IV.  079;  0X5,  251;  Antheil  an 
einem  unvollendet  gebliebenen  Roman 
.die  Versuche  und  Hindernisse“  etc. 
IV.-Oxi;  seine  und  Varnhagens 
Schrift  gegen  Merkel  IV,  X72,  |03'. 
Keiiiiiann,  .Johanne  l.I.  Satoril,  Er- 
zählungen V,  132,  27. 

\eninark,  Georg,  Leben  II,  174,  30'; 
vgl.  .30,  1 6' ; ox ; seine  (ieschichte  der 
fruchtbringenden  Gesellschaft  .Neu- 
sprossender  deutscher  Palmbam“  II. 
27,  3' ; erzählendes  Gedicht  von  König 
David  und  andere  erzählende  Stücke 
U,  174  f..  31.  32;  Lyriker  II.  209  f.; 
222,  19.  19. 

Neumeixier,  Erdmann.  Leben  11,  213, 
14';  Lyriker  II,  213  f.;  223  f. ; seine 
Poetik  mit  Zusätzen  herausgegeben 
von  Hunold  H,  54;  (79,21');  .Speei- 
iiieii  ttissiTlaliotiis  historiro-eriliene 
(U  pnetis  Gcrmanicis“  etc.  II,  56. 
3.V.  — Vgl.  V,  240.  4'. 

.\ibeliinge  iVolli  (Lied),  dcr.I.  190 ff. 
(vgl.  42.  3');  ursprüngliche  Gestalt 
des  Gedichtes  verloren  gegangen  I. 
I90f. ; Heimath  I,  197;  Umarbeitungen 
I,  107;  Benutzung  von  Volksliedern 
darin  I.  197;  vgl.  451;  Haupthand- 
sebriften  I,  I99f.;  interpolierte  Hand- 
schriften 1, 300 ; benifl  sich  bloss  auf 
mündliche  Ueberlieferung  I,  203.  5' ; 
zu  welcher  Vortra^art  bestimmt  I, 
211  ; hoher  "Werth  dieser  Dichtung  I. 

201  f.;  Metrik  I.  loo,  C;  ni,  |0; 

Nibelungenstrophe  I,  120  f, ; 197; 

200;  Variationen  dersellien  I,  121; 
124  f. ; Verwendung  im  Drama  1. 
121,  9'.  — im  11.— 10.  Jahrhundert 
I,  299  f.  — Tiecks  angefangene  Um- 
und  Nachdichtung  IV.  505;  A.  W. 
Schlegels  .liistor.  Untersuchung 
über  das  Lied“  etc.  IV,  003,  9x';  vgl. 
IV,  399,  II. 

.\ibelangeiixaKe  oder  üsieKfrledx- 
xage  in  der  heidnischen  Zeit  I.  13  f.; 
weitere  Fortbildung  1,  46. 
Nibeluiif;enx(rophe  s.  Holden- 
strophe;  — Nachbildungen  der- 
selben durch  die  Romantiker  HI. 

202  f.;  vgl.  243,  49;  273,  1(1. 
.Xibeltiiigeiiverx s.  Heide nstrojihe. 
XibelniiKer  lief,  der,  Umarbeitung 

von  der  Nibelunge  Nolh  im  15.  .lalir- 
liiindert  1.  299  f. 

\irkixrli,  Balthasar,  s.  La  Fon- 
taine. 

\irlax  von  Weji  (Wyle).  Leben  I, 
399  i.,  24'  ; vgl.  39X,  X';  Uebersetzer 
des  Romans  .Euriolus  und  Lucretia- 
I,  399 ; Bearbeiter  von  Novellen  I. 
400.  7 ; .Translation  oder  tütscliungen“ 
etc.  I.  400.  26';  Sprache  I,  275.  .5'; 
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Bemerkungen  über  deutsche  Recht- 
schreibung I,  424,  5S. 

A'iro/a  tie  .itontrni.v,  sein  Roman, 
,.Schafereien  von  der  schönen  Juliane“ 
übersetzt  II.  179  f.,  14— IB, 

Nicolai,  Fr.,  Leben  111.  75  f.:  Schrift 
über  Mil  ton,  greift  (iottsched  sehr 
heftig  an  wegen  seines  Verfahrens  bei 
der  Anzeige  von  Luwders  Buch 
über  Mil  ton  UI.  330,  33;  -Briefe 
Uber  den  jetzigen  Zustand  der -schö- 
nen Wissenschaften  in  Deutschland“ 
111,76;  360 ff.;  Verbindung  mit  Lcs- 
sing  und  Mendelssohn  Ul,  76 ff.; 
OTUndet  mit  Mendelssohn  die  -Bi- 
bliothek der  schönen  Wissenschaften“ 
etc.,  gibt  sie  aber  bald  an  Chr.  F. 
Weisse  ab  III,  76  f.;  vgl.  375;  mit 
Lessing  und  Mendelssohn  die 
-Literaturbriefe“  UI,  77  f. ; sein  An- 
thcil  daran  111,  7S,  40;  368,  1 (be- 
kämpft darin  besonders  die  Nach- 
abmungssucht  der  deutschen  Schrift- 
steller); gründet  dann  allein  die  .all- 
emeine deutsche  Bibliothek“ ; sein 
amit  erlangter  und  auch  lange  aus- 
geübter Einfluss  auf  die  deutsche 
Bildung  und  Literatur  Ifl,  70  f. ; \gl. 
102,  l'j  111;  IV,  O ff.;  75  ff.  — Er 
setzt  einen  Preis  auf  die  Abfassung 
des  besten  Traucrsjüels  III,  373;  V, 
318;  ^1.  .560  und  veranlasst  dadurch 
C h r.  F.  Weisse  zur  Abfassung  seines 
-Eduard  111“  und  Lessing  zum 
ersten  Entwurf  der  .Emilia  Galotti“ 
m,  373;  V,  197  f.,  105';  seine  Abhand- 
lung vom  Trauerspiel  III,  373  f. ; gibt 
mittelbar  die  Anregung  dazu,  dass  die 
W'iener  mit  einer  andern  deutschen 
Literatur  als  der  aus  der  gottschedi- 
schen  Schule  bekannt  werden  III, 
41,  10';  allgemeiner  Einfluss  auf  die 
Literatur  111.  173,  22'.  Urthcil  Ober 
den  jungen  Wieland  111,  119,  38; 
über  deutsche  Hexameter  III,  221, 18'; 
missbilligt  den  Eifer  der  Reimfeinde 

III,  247,  16;  rügt  die  affccticrte 

Schcinhciligkeit  im  Dichten  um  die 
Mitte  des  18.  .lahrh.  und  die  Beför- 
derungsmittd  dazu  III , 347 , 11'; 

Er  zerfällt  nach  und  nach  mit  vielen 
einflussreichen  Schriftstellern  IV,  9 f.; 
vgl.  75  f.;  (Verhalten  gegen  Goethe 

IV,  75;  die  -Freuden  des  jungen 
Werther“  etc.  IV,  75;  76  f.;  168,  4; 
vgl.  75,114';  Mercks  Anzeige  davon  , 
I\ä  10, 31' ; vgl.  78;  Nicolai’s  Selbst-  | 
gefuhl  IV,  78,  136');  sucht  den  Eu- 
thusiasmus  für  Volkslieder  lächerlich 
zu  machen  IV,  75;  verhält  sich  ver- 
neinend gegenüber  der  neuen  Rich- 
tung IV,  545;  Uber  die  Patriarchaden- 


dichtung  V,  2o.  — In  den  -Xenien*  IV, 
435;  sein  Anha^zu Schillers  Musen- 
almanach etc.  IV,  417  43';  435,  26;  442, 
77';  über  Schillers  Briefe  -über  die 
ästhetische  Erziehung“  etc.  und  über 
die  ganze  neue  Philosophie  IV,  425 ; vgL 
430,  844;  816;  85^  Gej^er  der  Ro- 
mantiker IV,  844  IT;  sein  vermeint- 
licher Ilauptstreich  gegen  dieselben 
und  die  ihnen  befreundeten  Philoso- 
phen IV,  850  ff. ; seine  Vorrede  zu 
einem  -Gespräch  zwischen  Chr.  Wolff 
und  einem  Kantianer“  etc.  IV,  846, 
13';  Ticcks  Verhältniss  zu  ihm  IV, 
558;  560;  vgl.  585  f.,  81';  847,  14'. 
17'.—  Nicola)  im  -literarischen  Reichs- 
anzeiger“ IV,  714.  5l';  847  • verspottet 
und  gezüchtigt  von  A.  W.  Sc  hlegel, 
Tieck  und  Schelling  IV,  847  fl", 
(vgl.  854,  34');  Fichte's  Schrift 

fegen  und  über  ihn  IV,  850  ff.  (seine 
intgeguung  IV,  8.55  f.);  Bernhard  i 
gegen  ihn  und  er  gegen  Bemhardi  IV, 
856;  Niethammer  über  ihn  IV,  854, 
34'.  — Feber  die  Hauptgebrechen  des 
deutschen  Bühnenwesens  (um  (761) 
und  die  T'rsachen  davon  V,  314  ff.; 
Abhandlung  vom  Trauerspiel  V,  354  f. ; 
Romane  V,  93  f.  (.Scbaldus  Noth- 
anker“  Hl,  82,  9*;  342,  44';  IV,  I6S, 
3;  170  f.,  17';  vgl.  V.  16;  77;  -Sempro- 
niuB  Gundibert"  vgl.  IV, 845  1.;  .Ver- 
traute Briefe  von  Adelheid  B**  “ etc. 
IV,  847 : 849);  Sein  Singspiel  V,  486, 19'; 
Briefe  V,  574;  kunsttheorctischc  und 
kritische  Schriften  V,  591. 

Nicolai,  G.  Sam  , III,  76.  33'. 

Nicolai,  K.,  -Versuch  einer  Theorie 
des  Romans“  V,  84,  36'. 

•Nicolai,  Philipp,  Kirchenlieder  I,  358, 
41;  II,  224  f,  1. 

Nirolaitrn,  Seele  der  — , IV,  363. 
NIcolaiiH,  der  heil.,  s.  Konrad  von 
Würzburg. 

Nicolaas  von  Basel , Mystiker  1, 
419  f. 

Nlcolans  r.  Jcroscliiii.  seine  Deutsch- 
ordenschronik I,  190.  17;  Metrisches 
I,  106,  1';  118,  26;  sein  Leben  des 
heil.  Adelbert  I,  190,  18. 

•Nicolaiis  .Ntrrcatoris , sein  Fastel- 
abendspiel vom  Tode  und  vom  i,eben 
I,  373,  61. 

NicolaiiK  von  Slrassburg.  Leben  I, 
417,  11.  12;  Predigten  I,  417. 
Nicola^’,  L.  H.  von,  Leben  IV,  155, 
1';  bfldet  verschiedene  Partien  aus 
Ariosts  -rasendem  Roland“  und  aus 
Bojardo's  -Orlando  inamorato“  nach 
IV,  I55;V,  21;  poetische  Erzählungen 
V,  28,  19;  Elegien  V,  203,  127;  poeti- 
sche Episteln  V,  509;  Fabeln  V,  519. 
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\lrolini  V,  4M,  S'. 

IVirbahr,  Barth.  Geo.,  Leben  V.  547f., 
51';  vgl.  111,  32,  4';  Historiker  V, 
547  f. 

KlcderdeatH«li  abgerasste  Gedichte 
des  17.  Jahrh.  II,  59  f. 

NiederdeatsrIieH  BaueriiNplel  II, 

60,  5'. 

niederdeutsche  Reden  oder  ganze 
Mceiieii  im  Drama  I,  382  f.,  54';  II, 
60;  Gesänge  in  der  Oper  II,  60,  5'. 

niederdeutsche  Sprache  hört  auf 
Kirchen-  und  BecWsprache  zu  sein 
U,  5«,  l'. 

niederlündisrheLiteratarin  Deutsch- 
land eiagefuhrt  und  Einfluss  derselben 
auf  die  deutsche;  ilberhanpt  II,  12; 
56;  121;  130;  — auf  die  deutsche 
Sprache  1,279;  — auf  die  Verskuust 
II,  85,  31;  100;  — auf  einzelne  Gat- 
tungen der  Literatur  1, 301  fl’. ; 314  ff'. ; 
— 410,  42;  — II,  168;  — 133;  234; 
241,  .30':  ‘151:  264;  264,  29';  279;  — 
auf  einzelne  Dichter  11,  43;  46  f.;  117 
(Opitz);  11,  133;  279  (Andr.  Gry- 
phi  US);  II,  136  (Hofmannswal- 
dau); — Vermittelung  spanischer 
Einflüsse  II,  264;  266. 

niedersachsen,  Dichter  und  Dichte- 
rinnen , die  unter  diesem  Namen  be- 
griffen werden  II.  38. 

niemeyer,  A.  H.,  Leben;  geistliche 
Lieder  V,  267  ; Oratorien  V,  27 1 . 

Jtiiethaiiinier,  III,  155, 83' ; persönliches 
Verhältniss  zu  Fichte  iV.  544,  1'; 
gründet  das  nachher  mit  Fichte  ge- 
meinschaftlich berausgegebene  -philo- 
sopbische  Journal“  IV,  544,  1';  vgl. 
IV,  655  (Fr.  Schlegels  Ilecension 
IV,  617,  64';  634);  über  Nicolai 
IV,  8.54,  34'. 

IVivardus,  Verfasser  des  .Reinardus“ 
I.  55,  5'. 

\oldniaiin,  B.,  s.  Knigge. 

\ollart  s.  P.  Gengenbach. 

A’ordiNcher  Aufselier,  Wochenschrift 
von  3.  A.  Gramer  III,  IlO;  vgl.  159, 
8;  -383  f. 

\ordosten  DeutMcblaiids,  und  die  ihm 

angrenzenden  Länder,  von  Anbeginn 
an  der  Neugestaltung  der  deutschen 
Literatur  vorzugsweise  günstig,  bieten 
ihr  auch  noch  im  18.  Jahrhundert 
lange  die  meisten  Pflegestätten  III, 
38  f.  (vgl.  H,  26). 

Notker  (Balbulus)  I,  40;  vgl.  453. 

Notker  (Labeo)  I,  79,  16  (vgl.  .39,7'); 
seine  üebersetzung  und  Umschreibung 
der  Psalmen  1,  79  f.;  andere  Ueber- 
tragnngen  biblischer  Stücke  von  ihm 
und  andern  S.  Galler  Mönchen  I,  8o ; 


Uebersetzungen  von  Schriften  des 
Aristoteles,  Boötbiusnnd  Mar- 
cianus  Capelia  I,  82  f.;  verloren 
gegangene  Uebersetzungen  I.  82,  I2. 

NorallH  (Fr.  von  Hardenberg), 
Leben  und  Schriften  IV,  640  ff.;  vgl. 

III,  155,  84';  Mitarbeiter  am  .Athe- 
näum “ IV,  646 ; Gedichte  im  Mu- 
senalmanach von  A.  W.  Schlegel 
und  Tieck  IV,  666;  sein  allgemeiner 
dichterischer  Charakter  IV,  815  ff.; 
als  Lyriker  insbesondere  IV.  815  f.j 
8251'.;  Correetheit  im  Metrischen  und 
Sprachlichen  IV,  809,  21';  über  Dich- 
tung, Dichter  und  das  Verhältniss  der 
Philosophie  zur  Poesie  IV,  771  f.; 
Verhältniss  zum  Katliolicismus  IV, 
794  ff.  (I’ragment  .die  Christenheit 
oder  Europa“  IV,  796  ff  );  über  die 
Nothwendigkeit  einer  neuen  Religion 

IV,  789;  über  das  Märchen  IV,  820, 
3.3';  über  Ironie  IV,  753,  18;  — über 
Goethe  IV,  627,97';  628  f.,  99';  wird 
durch  Tieck  für  Jac.  Böhme  ge- 
wonnen IV,  772,  60';  sein  Einfluss  auf 
Fr.  Schlegel  IV,  772  f.;  801,3';  — 
.Heinrich  von  Ofterdingen“  IV,  642  f.; 
651  f.;  818;  vgl.  1)5,  90';  140;  (Fr. 
Schlegel  darüber IV,  769 f.;  Solger 
und  Aa.MUller  darüber  HI,816, 14  ); 
Märchen  IV,  820;  romanzenartige 
Gedichte  IV,  817,  19';  vgl.  V,  45.  69; 
lyrische  Gedichte  IV.  825  f. ; vgl.  V, 
232;  geistliche  V,  208;  vgl.  IV,  651; 
825  (Bernhardi  darüber  IV,  828); 
.Hymnen  an  die  Nacht“  IV,  826,  59'; 
.die  Lehrlinge  zn  Sais“  IV,  829;  vgl. 
651  ; Frj^entarisches  über  Philo- 
sophie, Physik  und  Moral,  über 
Acsthetik  und  Literatur  IV,  651 ; „Blü- 
thenstaub“  IV,  642,  124'  (Wieland 
darüber  IV,  8.35,  26' ) ; — F r.  S c h 1 c g e 1 
über  ihn IV,  754;  Schleiermacher 
über  ihn  IV,  78,3;  die  allgemeine 
deutsche  Bibliothek  über  ihn  und  seine 
Schriften  IV,  850,  2V;  856,  44';  857; 
— Metrisches  111,  155,  84';  266.  76'. 

Novelle,  was  Tieck  darunter  verstand 
IV,  947. 

A’oretfe  anKehe,  mehrere  aus  dem  Ita- 
lienischen übersetzt  von  Fr.  Schmit 
rV,  2.37,  65. 

.Vovellendirhtung,  ihre  Entwickelung 
seit  den  zwanziger  Jahren  durch 

• Goethe  vorbereitet  IV,  947. 

Nürnberg,  eine  Hauptstätte  des  Mei- 
stergesangs 1.  332;  Pflegestättc  des 
alten  volksthümlicben  Drama's  I. 
372  f.;  — Sitz  des  Blumenordens  an 
der  Pegnitz  II,  32  f;  vgl.  26;  — tritt 
von  seiner  Einwirkung  auf  den  Bil- 
dungsgang der  deutschen  Literatur 
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ganz  zurück  III,  30,  2;  der  .Blunen- 
orden“  dauert  fort  III,  42,  2. 
^’Uasler,  Beruh.  Wilh. , Gehen  II,  84, 
2‘.f;  dichtet  schon  IB22  nach  Opitz- 
schen  Grundsätzen  II,  84  f.,  20. 
IVydharl , Hans , erster  üebcrsetzer 
eines  Stückes  von  Terenz  I,  375. 
.Vymplie  ,\orM  s ,1.  Ilelwig. 

Oberlln,  J.  J.,  III,  lOG. 

Oerkh,  0.,  s.  Th.  Ilück. 

Octave  oder  achtzeilige  Stanze  der 
Italiener  im  17.  .lahrhundert  nachge- 
hildet  II,  102,  0;  IG8,  G' ; von  Wie- 
land mit  Abänderungen  in  die  Er- 
zihlungspoesie.  eingeführt  (.  Idris  “ ; 
„Oberon“);  die  Stanzen  von  Alxin- 

fer,  F.  A Müller  und  Schiller 
II.  237  f. ; strengere  Nachbildungen 
III,  270,  IG  f.  (vgl.  2.(8);  Beginn 
ihres  Gebrauchs  hei  Goethe  IV,  99. 
14'. 

Ortavianus,  Kaiser,  Roman  I.  .399, 
22;  dramatisiert  von  S.  Wild  1,379. 
Ode,  schwankende  Bestimmung  ihres 
Begriffs  V,  IGO,  2';  vgl.  1G9  f.;  171; 
205,  3'. 

Odeiipoesle,  weltliche  V,  171  ff.;  213  f.; 
vgl.  I5G,  1";  171,  2';  geistliche  V, 
2-)l;  vgl.  24G,  2'. 

Odin  hat  nach  nordischen  Sagen  die 
Buchstabenschrift  (Runen)  in  Scändi- 
navien  eingeführt  I,  s. 

Odo,  Verfasser  eines  lateinischen  Ge- 
dichtes von  Herzog  Ernst  I,  158,  26. 
OlTenbarnng;  Jolianiiis,  niederd.  Ge- 
dicht I,212  f.,  13;  s.  auch  H.  Hesler. 
Ogicr  von  OHiietnark,  Gedicht  1, 302. 
OeblctisrhlAirer,  Ad.  Gottl..  Leben  V, 
4GGf. ; vgl.  111.40;  dramatische  Dich- 
tungen V,  4GG  f. ; Bekanntschaft  mit 
Tieck  IV,  5GG;  Goethe  Uber  ihn  IV, 
811  f..  2G';  Ganzonen  III.  27.(,  40'. 
Olde  III,  GO. 

Olearius,  Adam  lOchlenschlägcr), 
Lelmn  II.  299  f..  28';  vgl.  30,  17'; 
• Neue  orientalische  Reisebeschrci- 
bung“  II,  299  f.;  übersetzt  Lokmans 
Fabeln  und  Saadi's  „Gulistan“  (.Per- 
sianisches  Rosenthal")  11.291,  19.20; 
bat  ein  Epos  pnneoi/ricnoi  verfasst 
II,  171  f,  12. 

Oeliiiger,  Albert,  seine  deutsche  Gram- 
matik I.  1231'.;  von  Laurent.  Albertus 
abgeschrieben  II,  G2.  2'. 

Oly  mpia  und  Vimins.  Schauspiel  II. 
2H3,  23. 

Onieis,  Magnus  Daniel.  Leben  II.  37. 
7';  folgt  als  akademischer  Lehrer  in 
Altorf  Büchners  Beispiel  II.  37; 
seine  Poetik  11,  37.  7 ; Sprachliches 


IL  78,21';  sucht  die  Theorie  der  Peg- 
nitzschäfer mit  der  von  Chr.  Weise 
zu  vermitteln  II.  54,  30;  .der  deut- 
sche Paris“  II,  106,  21'. 

OmirliiuH , Fr. , Komödienschreiber, 
.Von  Dionysü  S^racusani  und  Da- 
monis  und  Pythiae  Brüderschaft“  I, 
383,  54'. 

Oper,  bildet  sich  so  gut  wie  ganz  nach 
italienischem  Muster;  die  ersten  An- 
sätze dazu  in  Opitzens  Singspielen 
nach  dem  Italienischen,  .Daphne*  und 
.Judith“  II,  2G9  f ; allgemeiner  Cha- 
rakter des  iiesangweis  darznsteilen- 
den  Schauspiels  in  Deutschland  bis 
in  den  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
II,  269  f. ; ältere  Singspiele  oder 
singspielartige  Werke  und  deren  nam- 
hafteste Verfasser  II,  271  f.  All- 
mähliche Ausbildung  der  Form  eigent- 
licher Opern;  Erweiterung  ihrer 
Bestimmung,  so  wie  des  Kreises 
ihrer  PHegestätten  und  ihrer  Gegen- 
stände; die  Oper  wird  nun  aus  einem 
vorzugsweise  höfischen  Festspiel  ein 
allgemeineres,  besonders  bevorzugtes 
Unterhaltungsmittel  der  hiihcrn  und 
gebildetem  Stände,  namentlich  in  Ham- 
burg II,  272;  234;  242;  Nebenarten 
des  musikalischen  Drama's  in  Balleten 
und  Maskeraden,  Serenatcu,  Pasto- 
rellen. Oratorien  undgrössern  Cantaten 
II,  272  11. ; Hauptstoffe  für  die  eigent- 
liche Oper  ( Beliebtheit  biblischer, 
besonders  auch  neutestamcntlicher 
Stoffe  II,  250;  Opern  dieses  Inhalts 
erregen  jedoch  mit  der  Zeit  in  Ham- 
burg Anstoss  11.272,  19);  Ausstattung 
derselben,  gemäss  dem  Begriff  von 
ihrer  Vollständigkeit  H.  275  ff.;  242; 
Textbehandlung;  Oper  und  Singspiel 
halten  sich  durchgängig  an  gebundene 
Rede  II,  237 ; metrisene  Form  der- 
selben II.  101  f. ; Einlegung  nieder- 
deutscher und  anderer  mundartlieher, 
auch  italienischer  und  französischer 
Gcs'änge  II,  69,  5';  239.  20;  vgl.  27  4, 
27' ; allgemeiner  poetischer  Werth  der 
Opern;  Dichter  II,  277  f. ; Opern- 
häuser, das  erste  zu  Hamburg,  errichtet 
von  dem  Gründer  der  dortigen  Oper 
Gerh.  Schott.  II.  218,  43;  andere 
in  Braunschweig,  Dresden,  Wien, 
Hannover  etc.  II.  218,  44.  — -\us- 
artung  der  alten  Oper  V,  277 ; Auf- 
hören derselben  V,  282;  4SI  ff.;  die 
Oper  von  der  Kunstlehre  seit  dem 
Beginn  der  Fünfziger  in  Schutz  ge- 
nommen V,  48G  f;  WiedereinfUbriing 
derselben  V.  4s  iff.;  Opern  und  Operet- 
ten vor  dem  recitierenden  Drama  sehr 
bevorzugt  V,  313;  328  ff. 
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Operette  oder  Siiii^Hpiel.  aus  Kaglaud  I 
eiugefuhrt,  wird  ausserordentlich  be- 
liebt V,  4SI  ff.  I vgl.  30U  f. ; s.  auch 
Oper. 

Opitz,  Chr.,  Leben;  bat  Authcil  an 
der  Abfassung  eines  Komans  V,  90, 
31. 

Opitz,  Martin  ( von  Boberfel d |, 
Leben  U,  41  ff.;  vgl.  30,  17';  39;  333; 
er  wird  der  eigentliche  Begründer  der 
deutschen  Oclehrtendichtung  im  17. 
Jahrhundert  U,  41  ff.  — Allgemeiner 
Charakter seinerTheorie,  Buch, von 
der  deutschen  Poeterei-*  n,  44— 49 ; vgl. 
52;  Verhalten  zu  der  altern  deut- 
schen Dichtung,  zu  den  Volksdich- 
tern  seiner  Zeit  und  zur  Fremde  II, 

44  ff.;  Verhältniss  seiner  Theorie 
zu  den  Poetiken  von  J.  C.  Sca- 
liger,  P.  Ronsa;rd  und  Dan. 

H ei  ns  i US  II,  46  f.;  benutzt  Ron- 
sards  Abrdgd  de  l'art  podtique  und 
Präface  sur  la  Franciade  II,  47,  14'; 
empfiehlt  besonders  das  Uebersetzen 
griechischer  und  lateinischer  Dichter 
und  Iwt  selbst  den  Grund  zu  einer 
neuen  Oebersetzungsweise  II,  49.  — Er 
schützt  mit  der  fruchtbringenden  Ge- 
sellschaft die  deutsche  Sprache 
in  ihrem  Bestände  nnd  verhlltt  ihr  zu 
höherm  Ansehn  II,  5;  vgl.  13,9';  seine 
besondern  Verdienste  um  dieselbe  II, 

7 1 f. ; ihre  Behandlung  II,  73  f. ; 76,  13 ; 
77,  17';  78,  — Führt  die  deutsche 
Verskunst  zu  fester  Regel  zurück-. 
Versuche  dazu  vor  ihm  I, '282  ff.;  11,79  ff.; 
er  rügt  das  Urtheil  des  P.  Meli  saus 
Uber  das  Metrische  in  Lobwassers 
Psalmen  II,  81,  1'2';  kann  als  Proso- 
diker  und  Vcrskünstler  nichts  von 
Fr.  von  Spee  gelernt  haben  II,  84, 
28';  seine  Verdienste  um  die  Fest- 
stellung der  Gesetze  für  die  neu- 
hochdeutsche Versmessung  II,  84  ff.; 
sein  Verhältniss  zu  E.  Schwabe 
von  der  Heide  II,  8.5,  30;  zu 
Dan.  Ueinsius  und  den  Xieder- 
ländern  überhaupt  11.85,31;  vgl.  333; 
er  macht  die  Su^falt  im  Reimen  den 
kunstmässigen  Dichtern  zur  Ptlicht 
II,  94,  16;  vgl.  95,23';  seine  Anwen- 
dung gepaarter  jambischer  Zeilen 
von  vier  Hebungen  II , 97.  4' ; er  hat 
seine  Psalmen  und  die  .Thr&nen  der 
Ewigkeit'  im  Vcrsmass  französischen 
Melodien  angepasst  II,  97,  4';  bat 
Terzinen  nachgcbildet  H.  103,  U'; 
Versarten  seiner  Sonette  H,  103,  12';  I 
Alexandrineratrophen  II,  103,  13;  me- 
trische Formen  in  den  Uebersetzungen 
,der  'rrojanerinnen“  und  der  „Anti- 
gone“ II,  105,  25.  — Er  findet  nicht 
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gleich  allgemeine  Nachfolge  in  seinen 
Reformen  U,  50;  aber  kräftigen  Bei- 
stand zu  deren  Durchsetzung  an  der 
fruchtbringenden  Gesellschaft , an 
Aug.  Büchner  und  andern  Ver- 
tretern seiner  Ansichten  und  Be- 
förderern seiner  Bestrebungen  an  den 
höheren  Bildungsaustalten  H,  35  tf. ; 
50  f.  — Er  wirft  sich  auf  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  unsers  poe- 
tischen Alterthums  II,  45.  — Sein 
dichterischer  Charakter  und 
seine  Bedeutung  in  dem  Bildungs- 
gänge unserer  poetischen  Literatur; 
hervorstechende  Eigenschaften  seiner 
Werke,  wodurch  dieselben  in  der 
Meinung  ihrer  Zeit  so  hoch  gehoben 
wurden  II,  114  ff.;  44;  er  wirft  sich 
besonders  auf  die  Didaktik  und 
Lyrik,  so  wie  auf  Uebersetzungen 
und  Nachbildungen  II,  115  f.;  t>e- 
zweifelt,  dass  in  der  epischen  Gat- 
tung so  bald  etwas  Bedeutendes 
entstehen  werde  und  wagt  sich  auch 
nicht  an  eigne  dramatische  Erfin- 
dungen H,  116,  9.  Seine  eigenen 
Werke  und  seine  Uebersetzungen  oder 
Bearbeitungen  fremder  Erfindungen 
H,  116  ff.;  vgl.  42  ff.;  171,  7;  181, 
34' ; weltliche  und  geistliche  Lyrik 
II,  llOff.  ;2ül;  216  (er  legt  den  Grund 
zu  einer  neuen  Art  von  religiöser 
Kunstlyrik  II,  230 ; seine  Ansicht  von 
dem  lyrischen  Gesänge  mit  Instrumen- 
talbegleitung II,  101,  7';  vgl.  118, 
28');  grössere  didaktische  und  be- 
schreibendeGediebte,  poetische  Epistel, 
Epigramme  U,  1 1 8 f. ; vgl.  200 ; 296  ; 
„Schäferei  Hercynia“  II,  119,38; 
191  f.  — Sammlungen  seiner  Gedichte 
II,  41  f.,  4'.  — Sein  Ai'ixtarc/ius  II, 
42,  5.  — Allgemeiner  Charakter 
seiner  Schule  H,  120;  EinQuss 
auf  Hof  man  ns  wa  Idau  II,  136; 
seine  Dichtergrösse  nach  Büchners 
Meinung  II,  143,  T;  nach  Lohon- 
steins  II,  141,  14;  nach  Chr, 
Weise’s  II,  145,  9';  nach  B.  Neu- 
kirchs  II,  151,  7'.  — Opitzens  und 
seiner  Nachfolger  Poesie  in  ihrem 
allgemeinsten  Verhältniss  zu  der  altern 
gelehrten  und  höfischen  Dichtung  I, 
136,  3';  U,  108;  übersendet  das  Anno- 
lied an  Ludwig  v.  Anhalt  II,  45,  4'; 
— hohe  Meinung  der  Züricher  und 
Gottscheds  von  ihm  III,  47,  10'; 
282,  6;  -288,  16'. 

Oratorien,  ein  Hauptvorwurf  für  die- 
selben die  Passion;  ihr  Aufkommen 
und  ihre  Vorläufer  II,  250  f. ; ältere 
Form  II,  '251;  Einführung  der  neuen 
italienischen  II,  251,  18;  vgl.  274  uud 
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Cantaten;  Oratorien  im  Isi.  Jahrh. 
V,  •»•0  f. 

Ordo  RacbfUt,  geistliches  Spiel  I, 
361. 

Orendel,  Gedicht  I,  155, 45;  vgl.  137,2'. 

Orientaliseiie  LiiiflUst>e  auf  die  me- 
trischen Formen  Ul,  216;  251  ; 256. 

OriKiiialgeiiies  der  Sturm-  und  Drang- 
zeit. Beginn  ihres  Zeitalters  lU,  447; 
ihre  Sprache  UI,  206  f. ; verachten 
und  verspotten  die  in  den  Zeitschriften 
geübte  Kritik  und  bringen,  in  Er- 
mangelung eines  zuverlässigen  kriti- 
schen u.  kuustphilosophischen  Führers, 
die  Dichtung  auf  nene  Abwege  IV, 
6 ff,;  Gegner  derselben  IV,  67  f.;  sie 
werden  selbst  verspottet  IV,  69;  76  f.; 
79  f.;  94  f.;  112,  3'. 

Orliiit,  Sage  I,  139,  7;  Gedicht  I,  2U3; 
vgl.  137,  2';  in  Caspars  von  der 
Röhn  Ilcldenbuch  1,  300;  dramati- 
siert (Otnit)  von  J.  Ayrer  1,  379, 

Orlssagrii  I,  140. 

OHAiaii  von  MaephrrNeu,  sein  Be- 
kanntwerden in  Deutschland  und 
Uebersetzungen  Ul,  123  f. ; 111,  16'; 

IV,  935,  60;  Herder  über  ihn  III, 
129,  7';  435,  1';  139;  147  ff.;  vgl. 

V,  52;  Bekanntschaft  Goethe’s  mit 
ihm  111,  137;  er  ist  für  Klops  tock 
von  deutscher  Abkunft  lU,  159,  7' ; 
wird  über  Homer  gesetzt  IV.  29, 
15';  Einfluss  auf  die  deutsche  Dich- 
tung und  die  sentimentale  Richtung 
derselben  insbesondere  III,  463,  2b; 
IV,  101. 

Oslergr^niiK,  alter,  weitverbreiteter, 
in  der  Liturgie  eingeführt  1,  346  f.,  6. 

OHlrrKi-saiiK,  von  Konrad  von  Quein- 
turt  I,  319,  Ib;  vgl.  346,  3'. 

O.slergesniiK,  niederdeutscher,  in 
Leicldiirm  1,  349,  19. 

Otilerlirder  I,  230,  to. 

Ohleriliiirleiii  1,  109,  36'. 

Oslerspicl,  Luzerner.  I,  36b,  1 1. 

H.  Oswald,  zwei  Gedichte,  1, 155,41  ff.; 
l’rosabearbeitung  II.  155.  43.‘ 

Oswald  von  Wolkeiintein , Lieder- 
dichter 1,  341  f. 

IMfried,  Leben  1.  71,  1—3;  vgl.  22,  2'; 
23,  11;  23;  eifert  gegen  den  unzücli- 
tigeu  Ge.saug  der  I.aieu  1,  57,  7; 
Evangelienharmonie  (Krist)  1,71  ff.; 
benutzte  Quellen  1,  72,  6;  ihr  Ver- 
haltniss  zum  Heliand  I,  73,  7;  ihre 
Form  I,  37  ff.;  Künsteleien  in  ihr  I, 
119;  viele  lyrische  Stellen  in  dem 
Geilicht  I.  212;  didaktische  Bestand- 
thcilc  1.  239;  Vortragsart,  für  welche  j 
es  bestimmt  gewesen  I,  Hi,  12;  — ! 
vgl.  auch  1.  67.  4;  153.  ] 

Ollacker  (lalschlich  von  Horneck),  i 


.Oesterreichische  Chronik"  I,  1S9,  15; 
-Buch  der  Kaiser"  1,  lb9,  15'. 

Otto  der  Grosse,  in  der  Sage  1,  54, 
25;  Leich  auf  ihn  in  gemischten  latei- 
nischen und  deutschen  Zeilen  I,  53; 
24  f.;  39,  5'. 

Otto  II  und  Otto  III.  ihre  gelehrte 
Bildung  1,  24. 

Otto,  Bischof,  Verfasser  eines  Barlaam 
und  Josaphat  I,  Ib4,  17. 

Otto  IV,  firaf  von  Bolenlauben, 

Lieder  I,  225,  52. 

Otto,  .Markgraf  von  Brandenburg, 

Lieder  1,  227,  77. 

Otto  von  Dienieringen  I.  414,  37'. 
Otto  von  FreUingen  I,  96;  vgl.  164; 
164,  Ib. 

Otto  von  l'assau,  lehrhafter  Prosaist 
I,  421,  39.  39. 

Otto,  Dichter  des  „Eraclius“  I,  164,  IS. 

Otto  mit  dem  Barle  s.  Konrad  von 
Würzh  urg. 

Overbeck,  Chr.  Ad.,  Leben;  Lieder V, 
227  f. 

Ovids  Metamorphosen  in  mittelhochd. 
Bearbeitung  von  Albrecht  von 
Halberstadt  I,  lb2,  34.  35;  vgl. 
146,  5;  Ovid , "Vorbild  von  Hof- 
mannswaldau  U.  136;  139,  10;  den 
ralanten  Dichtern  als  Muster  von  B. 
\eukircb  empfolilcn  U,  152. 
Owen,  Muster  für  die  Epigrammatiker 
des  17.  Jahrhunderts  U,  293,  26' ; über- 
setzt von  Val.  Löber  I,  293,  26'. 

Paderborn,  Schule  I,  24. 
Pallavirino,  F. , ein  Roman  von  ihm 
die  Grundlage  eines  Lustspiels  von  J. 
Schwieger  U,  257,  22. 
Palnienorden  s.  Fruchtbringende 
Gesellschaft. 

I Paltlien,  J.  W.  von,  übersetzt  Thom- 
I so  ns  -Jahreszeiten“  IIJ,  349,  12  . 

H.  Pnnlaleoii  s.  Konrad  vo  n Würz  - 
bürg. 

Pantnion,  der  kurzweilige  Rath  im 
Schauspiel  U,  264,  29'. 

Panlke,  M.,  übersetzt  die  -Berenice" 
von  Racine  V.  293. 

Pnntoniiini‘11  277. 

Pnnloiiiiniisrhe  oder  stille  Vorstel- 
lungen in  Schauspielen  II,  240  f. 
PnntM'linlniitra , indische  Rcispiel- 
sammliing  I.  317,  5'. 

Pnpi-,  S.  Ch.,  Leben;  Verfasser  von 
Balladen  V,  49.  95. 

Parabel  oder  (>leiclini66rrde  in  Prosa 
und  Lehrallegorie  treten  im  17. 
Jahrh.  zunächst  au  die  Stelle  der 
Fabel  II,  291  f. 

Parabeln  V,  521. 

Paraiiiylbieii  V,  521. 
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Partoiiopirr  iiidI  .Meiiiir  s.  Konrad 
von  W ürzbnrg. 

Parzival  s.Wolfram  von  Kschen- 
bach;  sein  celtischer  Name I,  144,  7'. 
Pa^tsioti  s.  J.  Rothe. 

Passioiialr,  grosses,  in  Versen  1,  18G, 
SR  — 42;  Metrisches  I,  118,  l!t;  der 
Dichter  des  Passionals  auch  Verfasser 
anderer  Legendenwerke  I,  lS,i,  20. 
PaoaloiiR!tpiele,  dramatische  I,  307  f. ; 
das  älteste  deutsche  I,  301 1'..  17;  ein 
altes  auszugsweise  zu  Frankfurt  a.  M. 
1,307,0;  370,  37;  vgl.  .302,  19;  Fried- 
bergisches  I,  307,  7 ; Donaueschinger 
1,308.10  ; Egerer  I,  30R,12;  Alsfelaer 
1 , 36S , 9 ; eins  mit  cingeschobenen 
Begebenheiten  des  alten  Testaments 
I.  307,  2;  im  17.  .Jahrhundert  n, 
24S  f.;  Oherammergauer  II,  249, 
2—4. 

Panforelle,  Nebenart  des  musikalischen 
Drama's  II.  274,  27. 

Palernoslerleich  I,  230,  0.  , 

Palhelin,  .Vtr/Yiy',  französische  Farce  I 
I,  370.  13'.  ‘ 

Pairiarrliadeii  oder  biblisriir  Epo-  i 
pticii,  durch  die  ersten  Gesänge  von  , 
Klopstocks  .Messias“  hervorge-  , 
rufen  III.  320  f.;  die  aus  der  Schweiz 
missfallen  Lcssing  III,  3.05;  Nico-  , 
lai  darüber  III.  300  ff.  | 

Patriot,  der,  Wochcnschritt III.  15S. 4. 
Patriotisebo  l.vrlk  V,  234  fl'.  , 

PatrioliMiiiiN  Klopstocks  und  seiner  ^ 
Schule  III,  10  ff.;  vgl.  lO,  4';  97.  [ 

Patzkr,  P.,  Uebersetzer  III.  120.  12'.  : 

Paul  V.  d.  Arlst,  Liederbuch  1,289,  15'. 
Pauli,  .loh.  (Johannes  Pfeders- 
heinier'J),  Leben  1.  407.  15';  Ver- 
fasser von  .Schimpf  und  Ernst“  I, 
407,  14;  Bearbeiter  der  Predigten  von 
Job.  Geiler  von  Kaisersberg 
über  Texte  ans  S e b.  B r a n t s . Narren- 
schift'- I,  118,  19'. 

Paiilns  Diaroiiuo  1,  21  ; Sagen  bei 
ihm  I.  .51. 

Paulus  III,  155,  83'. 

Pavillon  V,  200,  HO'. 

PeKiirsisehes  SrbiifeiKcdicbt  s. 
Ilarsdörfer. 

Peenitz^^•llii^er  is.  Blumcnordcii 
an  der  Pegnitz),  ihre  meist  sehr 
geschmacklosen  und  läppischen  Wort- 
malereicn  11,  77,  10;  lieben  dreisilbige 
Keime  11.  94,  13;  desgleichen  Mittel-  . 
rfime  und  andere  Rcimspielereien  II, 
95.  20;  auch  Bildcrreirae  U,  107,  35;  ' 
vgl.  auch  125.  I 

Peire  Vidal  s.  Rudolf  von  Neuen-  i 
bnrg. 

Pelzei,  bearbeitet  Shakspeare's 
.lustige  Weiber  von  Windsor“  IV.  193. 


Pentameroii  des  G i a m b a 1 1 i s t a 
Basile  IV,  145. 

Pentameter  s.  Hexameter. 

Percy's  Ite/igiics  of  andent  Enijiisit 
poetnj  regen  hauptsächlich  das  In- 
teresse für  deutsche  Volkslieder  an 
I,  325,  3' ; Einfluss  auf  das  Sammeln 
derselben  IV,  30,17';  in  Dentschland 
cingeführt  UI.  424  f. ; III.  10';  Ein- 
fluss auf  Herder  Ul.  129;  auf  die 
Göttinger  Dichter  Ul,  SO,  4';  91;  97; 
— vgl.  IV,  29;  — auf  die  deutsche 
Balladeupocsie  überhaupt  lU,  91 ; 230; 
270;  V,  37;  vgl.  33  f.;  38. 

Perraiill,  französische  Marchensamm- 
lung  IV,  140:  übersetzt  IV,  238,  72', 

PrrsiUM  nebst  Juvenal  Rachels 
Muster  in  der  Satire  II,  295,  38 — 4o. 

PerMOiieUhagrii,  deutsche  I.  51  f. ; 53; 
140;  Dichtungen  darüber  1,  1.57  f. ; 
191  f ; .303;  319;  328. 

Pestalozzi,  J.  II.,  Leben  V,  112  ft'.; 
vgl.  in,  48;  .Lienhard  und  Gertrud“- 
V,  112  ft'. 

Peter  von  .Arberg,  Graf  1,  335,  9'; 
Dichter  eines  Tageliedcs  von  der  heil. 
Passion  l,  349,  17. 

Peter  von  Dresden  I,  352,  39. 

Peter  von  Uiisbiirg  1,  190. 

Peter  von  l,eii  s.  A.  J.  Widmann. 

Peter  von  Pisa  I,  20  f. 

Peter  von  Reirlienbaeli  I,  335,  9'; 
sein  .Hort“  I,  290,  22'. 

Peterseil  Ul,  138. 

Peterseii,  J.  W. , Verfasser  geistlicher 
Lieder  V,  205,  98'. 

Petersoii,  Dietrich,  s.  Ph.  vonZesen. 

Petrarca , Proben  mit  prosaischen 
L'ebersetzungen  von  Meinhard  ge- 
geben III,  428 ; Einfluss  auf  diellalber- 
städter  Dichter  lU . 405  f. , 37' ; Ge- 
dichte von  ihm  übersetzt  von  F r. 
Schmit  IV.  249,  02;  von  A.  W. 
Schlegel  IV.  253;  .595.  11';  735,  3; 
andere  Uebersetzungen  IV.  9331'.,  32; 
33;  Fr.  Schlegel  über  ihn  IV,  743; 
745,  20  . 

Petrarcliiscbe  (iediclite  V.  201  f. 

S.  Petrus,  Uittgc.sang  an  ihn  I,  07; 
Form  I.  39,  3. 

Petrus  All'oiisi,  Discip/ina  Clcricalis 
1,  148;  249,  27;  317,  2. 

Petrns  Cniiiestor,  Historin  sc/iolasliea, 
eine  Quelle  für  Rudolfs  von  Ems 
Wcltcnronik  I.  188. 

Petrus  van  Diest  I,  381. 

Pezzl,  J.,  Leben;  .Faustin“  etc.  V, 
122,  158. 

Prnfl'eiilrbeii,  Gedicht  1.117.  12;  244, 
31. 

Pfarrer  vom  Knlenherg  s.  Ph. 
Frankfurter. 
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I'federshcinier,  Joh.,  s.  J.  Pauli.  ] 

Pfrffel,  G.  K.,  Leben ; Scbafcrspiel  V,  | 
397;  uoetische  Episteln  V,  51Ü;  Fa-  ! 
beln  V,  ä 1 9 ; liefert  Beiträge  zu  Schillers 
Musenalmanach  IV,  413,  42';  Metri-  > 
sches  m , 268 , 3' ; soll  Äntheil  an  | 
Kling ers  .Plimplamplasko“  gehabt  ; 

haben  IV,  56,  46.  | 

Pfeil,  J.  Gebh. , Leben;  .Geschichte 
des  Grafen  P*»“  V,  89,  29;  bürger- 
liebes  Trauerspiel  V,  364,40'.  | 

Pfeil,  J.  Gottl.  B.,  V,  89,  29';  vgl.  IV, 
158,  16'. 

PfenninKer,  J.  K.,  III,  480. 

PfiuKHllleder  I.  231. 

Pflnzinf^,  Melch.,  Leben  I,  313,  43'; 
sein  Antheil  am  .Theuerdank“  I,  313, 
42. 

Pfltzer,  Ueberarbeiter  von  Widmanns 
,Fau8t-‘  I,  403,  56. 

Pfort,  Peter,  Meistersänger  I,  293,  2'. 

PhaedruH  s.  Aesop. 

Pbalaecische  Hendecasjilaben  zu 
Reihen  verwandt  III,  262,  47. 

Pbllalelbea  (König  Johann  von 
Sachsen),  übersetzt  Dante’s  gött- 
liche Komödie“  TV,  933,  30. 

Pbilandcr  von  der  Idnde  s.  J.  B. 
Mencke. 

Pbilander  v.  Sittewald  s.  J.  M. 

Moscherosch. 

PbiRpp  von  Schwaben , deutscher 
Dicht-  und  Sangeskunst  günstig  I, 
92,  4'. 

Philipp,  Bnider,  Marienleben  1,  306. 
31-33;  vgl.  118,  26'. 

Phllippna  («ualtheruK  de  Castel- 
lione,  seine  lateinische  Alexandreis 
I,  147. 

PhiloloKlache  Wissensebaften  s. 

Classiscbe  Studien. 

Philosophie,  ihre  Entwickelung  vom 
T^ang  der  Zwanziger  bis  zum  Be- 
ginn der  Siebziger  und  ihr  Einfluss 
auf  die  Literatur  III.  472  ff.;  — 
Kants  kritische  Philosophie  und 
seine  .Kritik  der  Urtheilskraft“  insbe- 
sondere IV,  318  ff. : Schillers  kunst- 
philosophische Senriften  III,  333  ff.  — 
Philosophie  des  gesu nden Men- 
schenverstandes III,  474;  auf  dem 
theologischen  Gebietlll,  476.  — Philo- 
sophie der  Grazien  s.Grazien- 
h 1 1 0 s 0 p h i e.  — Die  V erbindung  der 
hilosoplue  mit  der  Poesie  hält  F r. 
Schlegel  für  nothwendig  IV,  753  ff. 

Phoebiiä,  .ein  Journal  für  die  Kunst“, 
gegründet  von  Ad.  Müller  und 
Heinr.  von  Kleist  IV,  925;  925, 
30'. 

Pliy.siogiioiiiik  TU,  480;  grosses  In- 
teresse an  ihr  IV.  24  f.,  7';  die  Schwär-  ' 


merei  dafür  verliert  sich  bald,  beson- 
ders in  Folge  von  Lichtenbergs 
Schriften  V,  562. 

PhysiologiiM,  althochdeutscher  I,  80. 

Piorac , seine  Tetraslicha  von  Opitz 
bearbeitet  II,  119,  36'. 

Pirander,  s.  Chr.  Fr.  Henrici. 

Picard,  zwei  seiner  Lustspiele  von 
Schiller  übersetzt  IV,  524. 

Pichler,  Caroline,  Leben;  Romane  V, 
147  f.  Vgl.  V,  130. 

Pickellieriiig,  ein  Name  des  Lusti^- 
machers  im  Schauspiel  II , 264 , 29  ; 
vgl.  240,  23. 

PietiHteii  11,16  ff.;  21,  17';  ihr  Einfluss 
auf  die  hallische  Universität  III,  62. 

Pietsch.  J.  Val.,  Leben  II,  173,  21'; 
seine  Helden-  und  Lobgedichte  II, 
173,  22;  lyrische  Sachen  II,  215,  23. 

Pilatos,  Gedicht  1,  155,46;  lateinisches 
Gedicht  I,  156,  48;  vgl.  105,  8;  112, 
4' ; s.  auch  J.  Rothe. 

Pindar.  übersetzt  IV,  933,  19.  20. 

Pindarische  Oden  des  IT.Jahrh.,  ihr 
metrischer  Bau  II,  103  f. ; vgl.  112, 
16';  — des  18.  Jahrh.  V,  180,  33'. 

Pilschel,  Th.  L.,  Mitarbeiter  an  J.  J. 
Schwabe’s  .Belustigui^n'etc.,  er- 

f reift  für  Gottsched  Partei  gegen 
ie  Züricher  III,  310;  vgl.  310,  27'; 
sein  Trauerspiel  .Darius“  V,  293. 
Pfranger,  J.  G. , Lebenszeit ; .der 
Mönch  vom  Libanon*  V,  437,  122'. 
Planck,  0.  J..  Leben  IV',  370  f.,  5'; 
vgl.  UI,  40;  .Geschichte  — unsers  pro- 
testantischen Lehrbegriffs“  IV,  370  f. 
Platen  - ilallerniünde,  A.  Graf  von, 
Leben  und  Schriften  IV,  952  ff. ; .die 
Abassiden“  V,  24;  Romanzen  und 
Balladen  V,  49;  Oden  V.  211;  Lieder 
V,  234,  97;  Elegien  V,  238  f.;  Sonette 
V,  224 ; Komödien  in  aristophanischer 
Form  V,  402 ; 480 ; andere  Komödien 
V,  479;  poetische  Episteln  V',  510; 
Epigramme  V,533;  Versarten  in  seinen 
dramatischen  Sachen  HI,  240;  256,5'; 
260.35';  262,48';  in  den  .Abassiden“ 
lU,  240,  39';  in  den  Gaseleu  111,256, 
5';  262,  59;  Reimgebrauch  III,  264, 
65';  276,  59';  bringt  neue  Arten  von 
Reimbindungen  auf  111,251;  ist  einer 
der  genauesten  neuhochd.  Reimer  HI, 
253 ; besondere  Reimarten  HI,  250,  5' ; 
251, 16';  besondere  Arten  der  Assonanz 
UI,  254,  27';  Nachbildung  antiker 
Strophen  III,  262,  46' ; 268,  2 ; Nach- 
bildung der  Nibelungenstrophe  III, 
243,  48';  274,  46':  Decimeu  111.  273, 
45’;  Triolet  IH,  276,  .58';  Wechsel- 
Strophen  III,  277,  61':  seine  vortheil- 
bafte  Meinung  vom  Nibelungenverse 
III,  263;  billig  deutsche  Hexameter 
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nur  als  Form  .geringer  Gedichte“,  . 
nicht  als  episches  Hass  III,  2'29. 

PlauluKt  alte  Uebersetzungen  einiger 
seiner  Stücke  1,  375 ; .die  Menächmen“ 
bearbeitet  ron  Hans  Sachs  I,  379, 
31';  ist  früh  ein  Lieblingsschriftsteller 
Leasings  III,  111;  sein  Einfluss  auf 
Leasings  Lustspieldichtun^  V,  393, 51'; 
vgl.  395, 54':  Ergebnisse  seiner  Beschäf- 
tigung mit  ihm  in  den  .Beiträgen  zur 
Historie  und  Aufnahme  des  Theaters“ 
in.  367.  — Lustspiele  von  Plautus 
bearbeitet  von  Lenz  IV,  75,  116'; 
190,  27';  übersetzt  IV,  933,  21.  22. 

Pleler,  der.  Dichter  I,  174  f. ; beruft 
sich  auf  fingierte  Quellen  I,  136,  §62, 

3' ; sein  .Garei  vom  blühenden  Thal“ 

I,  174,  62  f.;  vgl.  454;  .Tandarias  und 
Flordibel“  I,  174  , 63  ; metrische 
Künsteleien  darin  I,  119,  36;  .Mele- 
ranz“  I,  174,  64. 

Pltlmirke,  K.  M.,  Schauspieler  und 
dramatischer  Schriftsteller , Leben 
(.Entwurf  einer  Theatergeschichtc 
von  Berlin“)  V,  331  f.,  111. 

Poet,  wie  verachtet  der  Name  im  17. 
Jahrhundert  war  II,  165,  15'. 

Poeteret,  Buch  von  der  deutschen,  von 
Opitz  II,  44;  47  ff.;  52. 

Poetiken,  deutsche.  Anfänge  dazu  schon 
in  den  'Tabulaturen  der  Meistersänger 
und  in  einigen  Büchern,  die  u.  a.  auch 
über  deutsche  Prosodie  undVerskunst 
handelten  I,  294  f.;  292  f.;  II,  51,  13'. 
VonOpitz  (8.  Buch  von  derdeut- 
schen  Poetcrei)  und  En.  Han- 
mann  II.  47,  16';  allgemeiner  Charak- 
ter der  folgenden  II,  5off.;  einzelne: 
von  Büchner  II,  .50,  4 — 0;  Ph.  v. 
Zesen  II,  51 , 7 ; .1.  P.  Titz  II.  51, 

9.  9;  Schottel  11,51,  10;  Ludwig 
von  A nhalt II, 51, 1 1 ; Har sdörf er 

II,  52,  14;  dir.  Kaldenbach  H, 
36  f..  6';  S.  von  Birken  H,  52, 15; 
Chr.  Weise  H,  53  f.;  D.  G.  Mor- 
hof  II,  54  f.,  23;  M.  D.  Omeis  H,  37, 
7';  E.  Neumcister  und  Chr.  Fr. 
Hunold  n,54;  J.  L.  Prasch  11,51, 
12';  A.  Ch.  Koth  II.  51,  12';  J.  G. 

N enkirch  II,  152,  12’. 

Poetisrhr  Wälder,  was  Opitz  dar- 
unter verstand  II,  117  f.,  27. 

Poellarhe  Wetlktimpfe  I.  131  f. : 238.  ' 

PoleinlHrbe . anonjin  erschienene  ; 
Schriften  gegen  und  für  die  Roman-  j 
tiker  IV,  966;  polemische  Briefe  V, 
560  ff  I 

PolitlKrhe  Lieder  niid  Kpritrhe  I,  , 
234  fl.:  344  f. 

Politisrbe  Literatur  V,  556  ff.;  vgl. 
544. 

Polltisebe  WifiNeiiM-banen,  ihre  Aus- 


bildung vom  Anfang  der  Zwanziger 
bis  zum  Beginn  der  Siebziger  fll, 
466  ff. ; vgl.  1 4. 

Polo,  Gasp.  Gil,  II,  160,  22'. 

Pona,  Fr.,  sein  .Ritter  Ormund“  über- 
setzt von  Joh.  Helwig  II,  ISO,  24. 

Pondo,  Georg,  I.  364,  34'. 

Poiitiiü  und  Sldoiila,  Roman  I,  396, 
6-  9. 

Pope,  sein  .Versuch  ^om  Menschen“ 
übersetzt  von  Brockes  H,  161,  3'; 
sein  -Essay  on  criticisme“  übersetzt 
vonDrolhnger  HI,  299 f.,  23';  vgl. 
223,  .3';  er  wird  von  Drollinger 
den  deutschen  Dichtem  als  Muster 
empfohlen  HI,  316,  5';  Einfluss  auf 
Hagedorn  HI,  319;  sein  .Locken- 
raub“ (.the  Rape  of  the  Lock“)  den 
Frauen  früh  zum  Lesen  empfohlen  III, 
323,  33';  Uebersetzungen  V,  14. 

Popowitscb,  J.  S.  V..  Gegner  Gott- 
scheds auf  dem  Felde  der  deutschen 
Grammatik  IH,  165,  15. 

Poppo  s.  Boppe. 

Posself,  E.  L.,  Leben;  Historiker  V, 
545. 

Possenspiele  (beij.  Avrer  soviel  als 
Fastnachtsspiele  I,  395)  s.  Dra- 
ma. 

Postei,  Chr. Heinr.,  Lebenil,  156,29'; 
seine  Fehde  mit  Chr.  Wernickc 

H,  159  ff.;  Sprachliches  H,  76,  14'; 
Metrisches  II,  95,  17';  .der  grosse 
Wittekind“  H,  175  f.,  37;  .die  listige 
Juno“  (poetische  Uebertragung  des 
ersten  Gesanges  der  Ilias)  II,  176,  42; 
bearbeitet  eine  holländische  Komödie 
nach  Calderons  Stück  .das  Leben 
ein  Traum“  als  Oper  II,  267,  61.  62; 
Oper  -Iphigenia“  u.  a.  U.  278.  49.51. 

Pradon,  seine  Tragödie  .Regulus“  für 
die  Braunschweiger  Hofbünne  über- 
setzt II,  283;  übersetzt  und  aufge- 
führt V,  277,  24';  vgl.  289. 

Prapisrber  Ilofkodi  und  .wieder- 
kommender pragischcr  Hofkoch“  H, 
169.  2'. 

Prasrb,  J.  L..  seine  Poetik  11,  51,  12'. 

Prfltorlus,  J.  Ph..  Operndichter  II,  275, 
29. 

PrMlzrl,  K.  G.,  Leben ; Erzählungen  V, 
131,  21. 

Predigtrii,  lloniilirii  und  andere 
kleinere  Htlirke  Keistlirben  In- 
halts vor  .\nfang  des  12.  .lahrhs.  I, 
76  ff.;  spätere  Predigten  und Homilien 

I,  2.54  f.:  415 ff.;  vgl.  454;  — des  17. 
Jabrh.  II.  300  ff.  s.  Redner.  Lit. 

Prrdigtniflriein  I.  409,  34. 

Prehauser,  G..  Schauspieler  V,  282,  53. 

PrelsslUcke,  dramatische,  V,  316;  472. 

Pressfrelbeit,  im  Allgemeinen  lange 
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sehr  licscliniiikt , iu  Preussen  unter 
Friedrich  d.  ür.  zwar  sehr  ausgedclmt, 
aber  nicht  unbedingt  III,  14,  ;i'  ; zur 
Zeit  der  französischen  Uevolution  die 
Presse  sehr  ängstlich  übern  acht  III,  26. 

Hre\(>l  iriixilcK,  Romane  V,  73;  S9, 
22  ; sein  Einfluss  auf  den  deutschen 
Roman  V.  69. 

^riaiiiel,  Bedeutuii";  des  Worts  I,  236, 

^2';  I’riamelu  von  11  ans  Rosenblüt 
u.  A.  1.  390  f. 

l’riuriuaNrha  n der  SchauspicIergescU- 
schaften  ist  mit  manchen  Ucbclstün- 
den  verbunden;  hört  bei  den  grossen 
Rülmen  allmählich  auf;  was  au  ihre 
Stelle  tritt  V,  324. 

Friur,  Einfluss  auf  Hagedorn  111. 
319;  auf  Wieland  III,  460,  10  ; 461, 
13;  seine  fAlma“  Vorbild  von  Wie- 
lands -Musariou“  III,  462,  21. 

FriMchurb,  Thomas,  ..des  iCostuitzer) 
Concils  Grundveste“  I,  30S,  4'. 

Frilsrhenliieistcr , was  sie  waren  1, 
292;  werden  verdrängt  II,  40,  4;  ein- 
zelne versuchen  sich  in  den  metrischen 
Formen  der  neuen  Kunstdichtung  II, 
97,  6'. 

l*l'il^cllnu‘isU■rlU-lle  Klireiireileii  und 

andere  unstrophische  gereimte  Erzäh- 
lungen im  Volkston  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert II,  169,  1. 

FrilM-lirriiiie  s.  Reimpaare. 

Frobsl,  Peter,  sein  Fastnachtsspiel  mit 
Hanswurst  I,  362,  52'. 

Froreasiioii  der  Darsteller  eines  Spiels 

I.  369,  2s.  26'. 

Fromclbcus , Gedicht  von  Goethe, 
gibt  die  erste  Veranlassung  zu  dem 
Streituber  LessingsSpiuozismus  III, 
142,  47';  vgl.  75;  IV,  7,  12';  56,  57. 

Fropyliieii,  ai-tistische  Zeitschrift,  her- 
ausgog.  von  Goethe  und  H.  Meyer 
111,  149;  vgl.  165,  10'. 

Frosa  in  der  dramatischen  Poesie  auf- 
kommend 1,  362.  54 ; greift  im  Drama 
im  17.  Jahrhundert  weit  um  sich,  be- 
sonders im  Lustspiel  und  iu  der  Posse 

II,  237  f. ; in  andern  dramatischen 
JVrheiten  (mit  Ausnahme  des  Sing- 
spiels und  der  eigentlichen  Oper,  so 
wie  des  kunstmässigen  l'rauerspiclsl 
theilt  sie  sich  mit  der  gcbundciieu  llcde 
in  die  Herrschaft  1,  237  f.  — Vor- 
schrcitender  Gebrauch  derselben  im 
|6.  Jahrh.  in  einzelnen  Dichtarten  III. 
351;  im  Trauerspiel  mit  Leasings 
-Miss  Sara  Sampsou"  festen  Fuss 
fassend  III,  351,  31';  Lleberhaudueh- 
lueu  derselben  im  Drama  IV.  199  fl'.; 
vgl.  241  fl';  greift  mit  der  Zeit  über- 
haupt noch  weiter  um  sich  IV,  240  IT. 
— Lessiug  über  die  Prosaredc  für 


poetische  Erfindungen  lU,  205  f. ; — 
im  komischeu  Ileldeugcdicht  V,  14; 
in  Patriarchaden  V , 2o ; im  Trauer- 
spiel V,  364 ; im  Lustspiel  V,  375 ; im 
Singspiel  V,  463;  Beschränkung  ihres 
Gebrauchs  im  Schauspiel  V,  4oof.;  in 
der  Fabel  V,  517;  519;  in  der  Satire 
V,  535. 

FrOHacrzäbluiigeii,  kleinere,  V.  1 25  fl'. ; 
133;  151  fl'. 

Frosn werke,  gothische  I,  74  ff.;  älteste 
hochdeutsche  I,  77-  74  , 1';  älteste 
niederdeutsche  I,  60  f.  ; — von  Anfang 
des  12.  bis  gegen  die  Mitte  des  14. 
Jabrhs.  I,  253  fl'.;  vgl.  64  f. ; — von 
der  Mitte  des  I I.  bis  zum  Ende  des 
16.  Jabrhs.  I,  306  ff.  (Rom.one,  kleinere 
Erzählungen,  Fabeln  und  Legenden; 
Satire  1,  390—410;  geschichtliche  und 
beschreibende,  rednerische,  didaktische 
Werke  I,  410  — 424);  vgl.  266  fl'.;  — 
vom  Anfang  des  17.  bis  zum  zweiten 
Viertel  des  19.  Jabrh.  (vgl.  H,  166  i'.. 
Note);  Erzählende  Dichtungen  in  un- 
gebundener oder  gemischter  Form  II, 
177—196;  dramatische  Werke  in  un- 
gebundener oder  gemischter  Form  II, 
246 — 269;  didaktische  Dichtungen  iu 
ungebundener  Rede;  vgl.  264 — 290; 
291  f.  — Reine  Prosafiteratur.  Ge- 
schichtliche und  bCEchreihcndc  Werke 
U;  296  ff. ; rednerische  und  Brief-Prosa 
n,  300  ff. ; didaktische  Prosa  11.  304  ff. ; 
im  18. — 19.  Jahrh.  V,  554  ff. 

Frosrn  s.  Sequenzen. 

Frotealaiileii,  lange  so  gut  wie  allein 
die  Begründer  und  Pfleger  der  deut- 
schen Literatur  111,  39  (vgl.  II.  27 1. 

Frovinzialdialektr , absichtlich  im 
Drama  gebraucht  I.  362  f.,  54  ; II,  60, 
5;  75,  5';  236  f. 

FrozcNaroriii  iu  Fastnachtsspielen  I, 
373,  .56’;  im  Lust-  und  Possenspiel 
des  17.  Jahrhunderts  U,  257. 

FrUiii.  Klosterschule  1.  22. 

F.snliueii , Uchersetzungen  und  Erlau- 
tcruugeu  dersclbeu  m altdeutscher 
Sprache  I.  79  ff.;  251. 

FNaliiieii,  die  Windberger  I,  79,  19; 
2.54.  1. 

Fsalfer,  der  ganze,  poetisch  bearbeitet 
von  H.  Gamcrsfelder  1,  357,  34; 
Burk.  Waldis  I,  357,  35;  Ambr. 
Lobwasser  1,  '.<58.  46 — 49;  Opitz 
H,  117,  23. 

Fiibliruiii.  für  die  deutschen  Schrift- 
steller noch  lange  vorzugsweise  auf  die 
gelehrt  g(;bildcten  Staude  beschränkt 
Ul,  12  f.,  I';  VerbiUtuiss  des  Publi- 
cums  und  der  Schriftsteller  zu  ein- 
ander Hl,  156  f.;  160  ff.;  Verhalten 
des  lesenden  Publicums  zur  Kritik  im 
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Anfang  Jes  l‘>.  Jahrh.  III.  27(if.;  vgl. 

Gründe  seines  Mangel.s  an  Em- 
pfänglichkeit für  eine  höhere  Dichtüng 
III,  2ü(if. : vgl.  Erweckung 

grösserer  Theilnahme  an  literarischeu 
Ifingen  III. h:ii  f. — Schröder  sücbt 
sich  ein  IJühneniinldicum  von  geläu- 
tertem Geschmack  lieranznbilden  IV, 
IS"  f.  — Verhalten  des Publicnras zu 
der  Poesie  der  Romantiker  IV,  woO; 
zum  Theater  V,  27S  If.;  2S3  f. ; :135  f. ; 
vgl.  325;  321!  ff. 

PUckler-Miiskau,  H.  T.  II.  Fürst  von, 
Leben ; Reisebriefe  etc.  V,  5liß  ff. 

Piirrudorr.  Samuel  von,  Leben  U,  23, 
3' ; legt  den  Grund  zur  wissenschaft- 
lichen Behandlung  des  Natur-  und 
Staatsrechts  II,  23,  3;  .Einleitung  zu 
der  Historie  der  vornehmsten  Staaten“ 
etc.  II,  -m,  IS’. 

Puristen  im  17.  Jahrhundert,  vomchm- 
lichPh.  von  Zesen  und  seine  Schule 

II,  31  f.;  60  ff. 

Pliwriiinaini,  Ad.,  Meistersänger  1, 336, 
23.  24 ; .Comedia  von  dem  Patriarchen 
Jacob“  I,  2SI , 14';  Gründlicher  Be- 
richt des  deutschen  Meistergesangs  und 
gründlicher  Bericht  der  deutschen 
Reimen  oder  Rithmen  I,  205,  1.  5. 

PlUrririi  von  RrirhrrtNhniiueii.  Jac., 
I,  265,  2 . 

PltHer.  J.  A..  III.  163. 

Pyrn,  J.  J..  Leben  111,  63,  0';  tritt  in 
den  von  S.  G.  Lange  zu  Halle  ge- 
stifteten literarischen  Verein ; anfäng- 
lich Anhänger  Gottscheds,  später 
sein  entschiedener  Gegner  III,  63  f. ; 
312  f.  -Erweis,  dass  die  g'ttsch'dia- 
nische  Secte  den  Geschmack  verderbe“ 
und  -Fortsetzung  des  Erweises“  etc. 

III.  313;  mit  Gleim  und  Kleist  in 
Berlin  befreundet  HI,  70,  7.  Reim- 
lose jambische  AchtfUssler  III.  312, 
45' ; unregelmUssig^er  Stroplienban  IIT, 
276.  6ii'.  .Der  Tempel  der  wahren 
Dichtkunst“  III.  64,  lo'.  .Bibliotar- 
tarus“  V.  15.  20’;  Lyrisches  V,  173; 
240.  Vgl.  S.  G.  Lange 

Pvrker.  .1.  .1.,  Leben;  Heldengedichte 
V,  13  f. 

Qiiad  von  Kiiikelhnrb . Matthis, 
-Deutscher  Nation  Herrlichkeit“  11, 
200,  26.  27. 

Quniititfll  der  Silben  ini  nriitHrheii 

s.  Silben  ton. 

Qnevedo  Villegnw.  Don  Francisco  de, 
seine  Siiefios  y Pi.ictirsos  von  Mo- 
schcrosch  zu  einem  Theil  seiner 
-Gesichte“  benutzt  11,  120.  32  Ro- 
mane übersetzt  IV.  162 


^nislorp,  Th.  J , HI.  314;  dramatische 
Sachen  V,  204;  352,  4-5', 

Hnbelniw.  Fr.,  I,  465,  65;  sein  -Gar- 
gantua  und  Pantappniel“  I,  405,  64. 
66 ; seine  .Prognostication  paiitagrue- 
line“  I,  410,  30;  .Gargantua  u.  Pan- 
tagruci“  in  neuerer  Zeit  deutsch  be- 
arbeitet IV,  166,  27. 

Rabener,  G.  W.,  Leben  HI,  57,  26'; 
vgl.  55;  61,  44'  (54,12');  Mitarbeiter 
an  J.  J.  Sebwabe’s  .Belustignngcn* 
etc.  III,  53 ; an  den  Bremer  Beiträgen 
III,  57;  326,  26':  seine  Stellung  in 
der  Literatur  seines  Zeitalters  und 
zum  Publicum  III.  160  f.;  Satiren  V,  535; 
537  ff.;  Briefe  V,  576;  Wirkungseiner 
Satiren  III.  160,  1';  gegen  Geliert 
erhoben  , aber  gegen  L i s c o w in 
Schatten  gestellt  von  M a ii  vi  I i o n und 
U n z e r III , 160  f. , 1' ; IV,  14:  16; 
Sprache  HI,  204. 

Rnbener.  Justus  Gottfried,  -Nützliche 
Lehrgedichte“  (Parabeln  oder  Gleich- 
nissreden)  II,  202,  10.  11. 

RabenNchlacht.  Gedicht  von  Hein- 
rich dem  Vogler  I,  207  f.,  21; 
vgl.  211,  6';  Strophenform  I,  125,  16; 
265,  26. 

Haber.  Virgil,  führt  in  Bolzen  eine 
Passion  auf  I,  36o,  13. 

Rarliel.  Joachim.  Leben  II,  205,  36'; 
Satiren  nach  römischen  Mustern  11, 
205  f. ; gegen  die  Puristen  II.  71,  29'; 
gegen  andere  üebelstände  in  der  Dich- 
tviiig  II,  57,  2'. 

Haritir,  'IVagödien  von  ihm  übersetzt 
für  das  Braunschweiger  Hoftheater  II, 
20.3,  33 ; als  Tragiker  nach  Leasings 
Auffassung  III,  410;  vgl.  409;  seine 
-Athalia“  Übersetzt  von  K.  F.  Gra- 
mer rV,  ns,  5';  Tragödien  von  ihm 
übersetzt  und  aufgeführt  V,  277,  24'; 
2s6,  9';  299;  293;  -Phaedra“,  über- 
setzt von  Schiller  IV,529;  vgl.  533. 

Raliel  Levin  (Frau  von  Varn  hageni, 
Leben  rV,  552  f.;  vgl.  690;  Briefe  V, 
570,  170. 

Haimiiiid,  Ferd.,  Leben;  Schauspiele 
V,  490  f. 

Rainbarh,  F.  E.  (11.  Lenz;  Ottoc. 
Sturm),  Leben:  dramatische  Sachen 
V,  414;  4.32,  91;  401;  vgl,  IV,  517, 
62':  redigiert  zuerst  mit  F.  L.  W. 
Meyer,  dann  allein  und  zuletzt  mit 
F.  Ä.  Fessler  das  -berlinische  ,\rchiv 
der  Zeit"  etc.  IV,  652,  63';  gibt  die 
Zeitschrift  -Kronos“  heraus  IV,  965, 
71'.  Vgl.  556 

Haiiibnrii.  J.  J..  geistlicher  Lyriker  11, 
22".  20.  21;  V,  245  f.,  I ; 217. 
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Raoitlohr,  F.  W,  B.  von,  Schriften 
über  bildende  Kunst  IV,  583,  75' ; int 
, literarischen  Rcichsanzeiger“IV,  714, 

5'- 

Ramie r.  K.  W'.,  Leb>ii  Ul,  70  f. ; vgl.  IV, 
545;  m,  59,  33';  89,  15';  V,  101 ; durch 
Gleim  für  die  Literatur  gewonnen; 
mehr  Sprach-  und  Verskünstler  als 
eigentlicher  Dichter  111,  70;  73;  grün- 
det mit  Sulzer  etc.  die  „kritischen 
Nachrichten  aus  dem  Reiche  der  Ge- 
lehrsamkeit“ III,  73.  21;  seine  Be- 
deutung als  Kritiker  III,  352  f.,  2';  als 
Dichter  in  den  Briefen  von  Mau- 
villon  und  Unzer  sehr  hoch  gestellt 
IV,  1 8 ; Geltung  bei  den  Jüngern  Dich- 
tem III.  90;  IV,  22;  vgl.  28,  12';  Ein- 
fluss auf  J.  II.  Voss  111,  93.  „Ein- 
leitung in  die  schönen  Wissenschaf- 
ten“ nach  Batteux  III,  336;  nach 
Batteux  über  die  Schäferpoesie  V, 
55;  beschränkt  sich  Uber  den  Roman 
bloss  auf  das  von  Batteux  Gesagte 
III,  7 1 ; über  lyrische  Poesie  111, 1 06  ff. ; 
Abweichung  von  Batteux  in  der  Lehre 
vom  Drama  V,  351  ff. ; vertbeidigt  die 
Oper  V,  487  f. ; über  das  Epigramm  V, 
527 ; verbessert  eigenmächtig  Licht- 
wers  Fabeln  V,  517,  25';  seine  nnd 
L essingsBcarbeitunglogauis  eher 
Sinngedichte  III,  77,  37.  — Ansicht 
von  der  deutschen  Prosodie  uud  der 
Fähigkeit  unserer  Sprache  zur  Nach- 
bildung antiker  Versarten  III,  218  f. ; 
vgl.  268;  versucht  sieh  zuerst  in 
strengem  Nachbildungen  antiker  lyri- 
scher, besonders  horazischerVersaitcn 

III, 229;  207;  262,  46';  fuhrt  von  den  ! 
sogenannten  Hexametern  Uzens  zu  | 
denen  von  Klops  tock  über III,  227  f. ; j 
metrische  Form  seiner  Cantaten  III, 
2.33;  204,66';  seine  Trimeter  III,  240; 
200 ; räth  von  dem  Gebrauch  der  durch 
Klopstock  eingefuhrten  ganz  frei 
gebauten  reimlosen  Verse  ab  UI, 
^265  f. ; über  den  Gebrauch  der  Reime 
und  sein  Verhalten  zum  Reime  III, 
247;  Strophenbau  III,  268;  grosse 
Sor^alt  im  Bau  seiner  Reimstrophen 
UI.  270,  15'.  — Begründer  der  deut- 
schen Uebersetzungskunst;  seine 
Uebersetzung  der  Oden  des  Horaz 

IV,  244.  — Poetische  Werke  IV,  244, 
17';  erste  dichterische  Versuche  III, 
70.  8';  als  Odendichter  V,  176  ff.; 
vgl.  178  f.  (Oden  auf  Friedrich  den  ; 
Grossen  III,  10  f.,  6';  70,  8';  vgl.  9, 
l'l;  Cantaten,  weltliche  'V.  202,  124; 
geistliche  V,  270  f.;  — A.W.  Schle- 
gel über  ihn  IV,  714;  716;  727. 

Ranke,  Frz. I.eop.  von.  Leben;  Histo- 
riker V,  ,550. 


Rappoll,  Laurentius,  Bearbeiter  des 
Hekastus  I.  381,  49. 

Raape,  R.  E.,  Leben;  sein  Gedicht 
„Ilermiu  und  Gunilde“  etc.  V,  36,  20 ; 
macht  mit  zuerst  auf  Ossi  an  auf- 
merksam III,  423,  28' : vgl.  425,  35'.  36'. 

Raalbürblein  s.  M.  Lindener. 

Ratirb,  W' , III,  492,  73'. 

Ralperl,  sein  Lied  auf  S.  Gallus  I,  67. 

Ralarbky,  J.  F.  von.  V,  17,  44'. 

Ränberalürke,  dramatische  V,  431,  78'. 

Raumer,  Fr.  von,  Leben;  Historiker 
V,  549;  gibt  mit  Ti  eck  „Solgers 
Nachlass  und  Briefwechsel*  heraus 
IV,  569;  vgl.  567. 

Rannialand  oder  Ranmelaiid.  Ly- 
riker I,  233,  34  ; 236;  vgl.  131,  5'. 

Raiiparli,  E.  B.  S.  (L.  II  irsemenzel), 
Leben:  dramatische  Werke  V,  418 f.; 
460;  476;  vgl.  450. 

Rauarb,  Bruder,  Gedicht  I,  321,  30 

Razzi,  6.,  italienischer  Dichter,  ein 
dramatisches  Werk  von  ihm  über- 
setzt An dr.  G ry  p h ius  U,  256,  34'. 

Rebbiiii,  Paul,  Leben  1,385,  12’;  Dra- 
matiker I,  385  f. ; vgl.  377,  18';  Vor- 
änger  Opitzens  in  der  Regelung 
es  Versbaues  1,  282,  6—8;  versucht 
den  dramatischen  Vers  seiner  Roh- 
heit zu  entreissen  I.  375, 2' ; U,  SO,  3 ; 
— Schauspiele:  , Susanns“,  „Hoch- 
zeit zu  Cana*  I,  282,  6.  7 ; „Klage 
des  armen  Mannes*  I,  375,  2' ; seine 
verlorene  deutsche  Grammatik  1,  424, 
57'. ! 

Rrrensirranalaltrii  in  Deutschland, 
von  A.W.  Schlegel  charakterisiert 
IV,  096  ft'. 

Rerhl,  Gedicht  vom,  1.  243,  23. 

Reritaliv.  freier  metrischer  Bau  des- 
selben, Hauptversarten  dafür  II,  91; 
97,  104  f,;  einzelne  reimlose 

Zeilen  (Waisen)  darin  I.  92.  3. 

Recitalivisclie  8yslenie  s.  Madri- 
galischc  Systeme. 

Recke,  Elise  von  der.  liefert  Gedichte 
in  die  „Horen“  IV,  420,  75'. 

Hetia  itmbe  iffn  Her  (Phvsiologus) 
I,  80,  25. 

Redenliiier  Spiel  1,  .369,  29. 

RediieriKelie  and  Rrief-ProHa  I, 

254  f.;  2.59;  415  ff.;  U,  300  ff. 

Rednerische  l.ileratnr  V,  668  ff. 

Redondillas,  spanische,  von  den  Ro- 
mantikern nachgeahmt  III,  261,  44; 
vgl.  261,  43'. 

Reformalion,  ihre  nächste  Fiinwirkung 
auf  die  deutsche  Dichtung  I,  206  ff.|; 
auf  Sprache  und  Prosaliteratur  1, 
276  ft'.;  auf  die  wissenschaftliche  Bil- 
I düng  1.  271. 
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RrgrnboK«ii , gnomiscbe  Stücke  I, 
23S,  13;  Agl.  131,  o. 

Refcnard,  Stücke  von  ihm  übersetzt 
oder  bearbeitet  IV,  1!)2. 

RehbrrR,  A.  Vr'.,  Leben;  jxilitische 
Schriften  V,  55S  f. 

Rebrues,  Ph.  Jos.  von,  Leben;  Ro- 
mane V,  150;  Reisebeschreibungen 
etc.  V,  560;  -Reden  an  das  deut- 
sche Volk“  V,  574. 

Reirhard,  H.  A.  0.,  IV,  236,  49; 
, Theater  der  Ausländer"  und  -Wel- 
sche Bühne“  IV,  190,  35.  36;  -Bi- 
bliothek der  Romane“  IV,  236;  V, 
115  f.;  125,  174'. 

Reicbard,  J.  F.,  Kapellmeister;  Le- 
benszeit IV,  426,  105  ; sein  Haus  in 
Berlin  IV,  549,  16;  Verhältuiss  zu 
Goethe  und  Schiller  IV,  435  f. ; 
vgl.  443  f. . 91";  EinHuss  auf  Tieck 
IV,  555 ; mbt  die  Zeitschrift  -Deutsch- 
land“ und  das  -Lveeum  der  schönen 
Künste“  heraus  IV,  61S;  über  die 
-Horen“  |im  Journal  Deutschland) 
IV,  426;  436;  6 IS,  72";  wird  in  den 
-Xenien“  hart  mitgenommen  IV,  435; 
vgl.  433,  20  ; seine  Erwiederung  IV, 
444.  Sl';  vgl.  442,  77  . 

Rrirhel,  J.  G.,  Verfasser  eintr  ,Bod- 
merias“  V,  15,  27.  28. 

Reirbrnau.  Klosterschule  I,  22;  dort 
befindliches  Ruch  mit  deutschen  Ge- 
dichten 1,  23,  1 1 . 

Reirbhaiizrliifr.  literarischer,  im  Athe- 
nacum  IV,  714. 

Rrieii  niid  Tüiize  in  Lcichform  s. 
Leiche. 

Reiben  oder  Chore  in  dem  kunstmas- 
sigen  Trauerspiel  II,  241. 

Reim.  Hei  märten  und  Anwendung 
derselben  s.  Verskuiist. 

Reimarnt-,  II.  S.,  Leben  V.  bso  f.,  178'. 
Verfasser  der  F ragmente  des  wolfenbüt- 
telschen  L'ngenannten  III,  116;  -Apo- 
logie oder  bchulzschrift  für  die  ver- 
nünftigen Verehrer  Gottes“  V,  581 ; 
andere  didaktische  Prosaschriften  V, 
585. 

Reime . finden  heftige  Gegner  lU, 
243  ff.;  gegen  ihre  Widersacher  von 
andern  in  Schutz  genommen,  nament- 
lich auch  von  Lessing  III,  245  ff.; 
354  f. 

Reime  in  elegischen  Distichen  oder 
nach  antiker  Art  gemessenen  Strophen 
III.  267  f,.  3. 

Reimlose  Verse  in  althochd.  Zeit  I, 
36,  1;  fünffüssige  Jamben  I,  382,  53; 
im  17.  Jabrh.  vereinzelte  reimlose 
Zeilen  unter  gereimten , besonders  im 
Madrigal,  im  Recitativ  etc.  II,  92  f.; 
reimlose  Verssysteme  im  17. 


Jahrb.  noch  äusserst  selten  II,  92 — 94 ; 
reimlose  Verse  im  18.  Jahrh.  früh 
^braucht  und  empfohlen  von  den 
Schweizern  III,  212  f. ; auch  von 
Gottsched  für  gewisse  Gegenstände 
empfohlen  III,  213 f.  s.  Verskunst. 

Reimpaare,  kurze,  von  Jamhischem 
Rhythmus  als  Knittelverse  oder 
Pritschreime  seit  Opitz  von  den 
kunstmässigen  Dichtern  im  Allge- 
meinen verworfen  und  verspottet  und 
nur  selten  von  ihnen  in  gewissen 
Dichtarten,  mit  der  Zeit  aber  nicht 
mehr  so  regellos  wie  früher,  (gebraucht, 
werden  den  sogenannten  Reimschmie- 
den, Pritschmeistern,  Spruchsprechem, 
Zeitungssängern  etc.  überlassen  II, 
96 — 98;  von  Breitin^er  als  ein  den 
Alexandrinern  vorzuziehendes  Mass 
empfohlen  III,  224;  seit  dem  Anfang 
der  Siebziger  wieder  als  Form  für 
dramatische  und  erzählende  Gedichte 
aufgenommen,  besonders  durch  Goe- 
the DI,  235,  22;  ihre  Behandlung 
III,  242  f.;  259;  vgl.  266.  — 8.  Knit- 
telverse. 

Reimprosa  III.  266,  77'. 

Relmslellrn  in  versiticierten  Dramen 
Schillers  IV,  494,  91'. 

Reimstelliinfc  und  Reimbtturuii|i;  in 
unstrophischen  Systemen  s.  Vers- 
kunst 

Reinardos  1,  54  f. ; vgl.  14;  Jüngeres 
Gedicht  nach  dem  Niederländischen 
I,  314,  7'. 

Reinarrt , mitteliiicderländisches  Ge- 
dicht I.  314  ff. 

Rriuberk,  G. , Leben;  dramatische 
Sachen  V,  415  f. ; 477. 

Reiiibot  vom  Turn,  sein  -heiliger 
Georg"  I,  185,  21—25;  nachgeahmt 

I.  lOl,  37. 

Reineke  Vos  1,  315  f. ; II.  60,  7'; 
aus  einem  niederländischen  Originale 
übertragen  I,  315  f.;  im  17.  Jahrb. 
noch  öfter  gedruckt,  auch  aufs  neue 
in  hochdeutsche  Sprache  iimgefonnt 

II,  167,  2';  vgl.  287,  17'.  — Bearbei- 
tung von  Goethe  IV,  292,  52'. 

Reinfried  von  Braiinsebwrig;,  Ge- 
dicht I.  303,  9-11. 

Reinhard,  E'rz.  Volkm.,  Leben;  Pre- 
digten V,  570  f. 

Reinhard,  K.  von,  redigiert  einen  der 
Göttinger  Musenalmanache  III,  100, 
46'. 

Reinhart  l'urha  s.  Heinrich  der 
Glichesaere. 

Reinhart  v.  Westerburg  I,  341,  9. 

Heinhold,  liartm.  s.  J.  Riemer. 

Heinhold,  K.  Leonh.,  Leben  V.  519, 
62  ; vgl.  111,  1.55,  83';  philosophische 
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Kclirlt'lcn  V,  j!M»  ; rückt  die  kritiaclie 
l’ljilosophie  Kants  einem  allgemeinem 
Verstandniss  nalier  III,  22;  Anthoil 
am  d.  Merkur  III,  12:i,  43';  persön- 
licliCB  Verhaltniss  zu  Fichte  IV,  544, 
1;  Bernhardi's  Sonett  auf  ihn  IV, 
S41,  46'. 

Heiiininiin  soll  BrriiiiriilirrK . Ly- 
riker I.  226,  74. 

Heiiiiiiar  der  .Alte,  Lyriker  I.  222  L, 
37—39;  23.5,  5. 

Heinmar  iler  Fieiieler,  Lvriker  I, 
215,  4'. 

Rciuinar  soii  Zweier,  Lvriker  I, 
2.32  f.,  27—29;  235;  Beispiele  I,  237. 

Heinold  von  Aloiitalban,  Gedicht  I. 
302;  vgl.  399,  17, 

Heiiiwald,  W.  F.  H.,  111.  197. 

Heine  nur  den  Brocken  elr. 

966,  79. 

Heine-,  Ltiiider  und  llrdbenrlirel- 
biiiiKen  1.  414;  II,  299  f. 

HeisebesclireibunKen , Reinebriefe 

V,  560  flf. 

Reinen,  empfindsame,  V,  106  f. 

Reinniier,  Adam,  Kirchenlieder  I,  357, 
25. 

RellKion . wie  sie  von  Fr.  Schlegel 
aufgefasst  wird  IV,  751;  Missbrauch 
des  Wortes  in  der  romantischen  Schule 
IV.  755.  32  ; das  alte  Band  zwischen 
ihr  und  der  Poesie,  allmählich  immer 
mehr  gelockert  und  gelöst,  soll  in  der 
romantischen  Schule  wieder  neu  ge- 
knüpft und  befestigt  werden  IV,  777  ff. ; 
.Aussicht  der  Romantiker  auf  eine 
neue  Religion  IV'.  799  ff.  , 

Helifriöne  Kiinsllyrik  des  17.  .lahr- 
hunderts  II,  230  n', ; vgl.  197  f. 

Religitisen  Volkniied  der  altern  Zeit 
I,  66  f.;  229  f.;  345  ft'. 

üenart.  Roman  He.  I,  314,  5. 

Renan*  He  Uontanban  1,  302,  3'. 

Ri  ‘iiiier.  der,  Gedicht  s.  Hugo  von 
'rrimherg. 

Heiiner,  Casp.  Fr.  (Fr.  H.  SnarreJ, 
Verfasser  von  -llennvnk  de  Han“  II, 
60,  6'. 

Reiiiiewnrl,  der  starke,  von  Ulrich 
von  T ürh eim  1,  ISO,  19. 

HepKowl.nelie  oder  Saciineiirhroiiik 
1.  258  f„  37—39;  vgl.  410,  3 ; 454. 

Hesewitz.  F.  G.,  Leben  III,  79,  45'; 
Anthcil  an  den  Literatiirbriefen  III, 
79;  an  den  Schleswiger  «Briefen Uber 
Merkwürdigkeiten  der  Literatur“  III. 
III.  16. 

Refif  de  In  Breloiiiie  IV,  237,  60. 

Heurhliii.  .loh..  I,  270,  3;  seine  ..See- 
iiica  iirugtimnasmiilW  I,  376,  12. 

Heii-^rli,  F,.  (F.rgastol.  V'nrschläge, 
die  Sprache  betreffend.  II.  69.  2o 


Heziieiii  s.  J.  Fischart 
! Rhein-  und  .VlaingeKeiiden  fangea 
I an  sich  an  der  h'ortlnldung  der  vater- 
' ländischen  Literatur  lebhaft  zu  be- 
! theiligen  10.  41;  124;  131  f. 

Rlieiiiiselier  -Vln.sl  IV',  49,  5 . 

Hliean,  J.,  übersetzt  litthauische  Volks- 
lieder 1\',  935,  66. 

Rhetorik,  sangallischc,  I,  9I,  2. 

' Rhelorikeii,  deutsche  II,  300. 

Rhythmu»  1,  37,  S;  rernn*  rhyth- 
miei  I,  37,  9' ; vgl,  153. 

Rieeoboiii  unterwirft  die  Tragödie  der 
\ Franzosen  einer  Kritik  V,  344,  21’. 

Richard , C. , übersetzt  Sachen  von 
Lope  de  Vega  IV',  934,  41. 

Richardaoii.  Vater  des  Familienromans 
IV,  159, 16';  erwird  von  Geliert  sehr 
i verehrt  und  als  Tugendlehrer  aiige- 
pricscu  IV,  157  f.,  16  ; auch  von 
L e s E i n g sehr  geschätzt  111,  371.  17; 
Kinftuss  der . ClarisKa“  auf  Leasings 
«Miss  Sara  Sampson“  III,  371,  17; 
Uebersetzuugen  seiner  Romane  111, 
349,  13";  I\,  159.  16';  159;  grosser 
I Einfluss  derselben  auf  die  deutsche 
Dichtung  überhaupt  und  auf  die 
deutschen  Romane  insbesondere  III. 
349;  IV,  157  f.;  163;  164:  V,  99; 
die  «Pamela"  den  Frauen  früh  zum 
J Lesen  empfohlen  HI,  323,  33' : V,  98, 

I 19';  die  «Clarissa*  umgearbeitet  von 
Fr.  Schulz  V,  100;  vgl.  auch  73; 

. 76;  92;  94. 

Rirhev,  Mich.,  Leben  II,  21,5.2.5  ivgl. 
Broclies);  111,102;  Lyriker  II,  215,  25. 

Richter.  Verfasser  des  geistlichen  Sing- 
spiels, womit  die  Hamburger  Opern- 
bühne eröffnet  wurde  II,  272,  19. 

Hichlcr,  A.  D.,  ein  Anhänger  G o 1 1 - 
I scheds,  spricht  Bedenkengegen  die 

i Nothwendigkeit  des  Verses  im  'Trauer- 

spiel aus  IV',  200,  25;  lindet  die  pro- 
i saische  Form  für  das  Trauerspiel 
statthaft  V,  346,  27  ; findet  Gottscheds 
Definition  der  Komödie  zu  enge  V', 
341  ff.;  beginnt  eine  Uebersetzung 
der  aristotelischen  Poetik  V',  33s,  13'. 

Richter,  .1.  P.  Fr.  (Jean.  Paul),  Le- 
ben und  Werke  IV,  .305  ff  ; vgl.  111. 
85;  1.54,  92';  Urtheil  über  Klinger 
IV',  303;  als  Humorist  unübertroffen  V', 
1 146;  sein  Einfluss  auf  andere  Schrift- 

I steiler  V,  135;  I40;  hält  den  Patrio- 

i tismus  für  eine  lleschränkthcit  IV, 
i 909:  V' erhalten  «gegenüber  den  Ro- 
i mantikern  IV'.  '■4:1 ; vgl.  941.  25;  Uber 
I die  Kunstlebre  und  Dichtung  der  ro- 
mantischen Schule  IV.  907 : G 0 e t h e ' s 
Strafverse  auf  ihn  im  Xcnienalmanach 
IV'.  453.  27" : von  A VV.  Schlegel  mit 
I Lafontaine  verglichen  IV'.  702  (Hieb 
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aut'iliu  iiu  -literar.  ltticlu>auzeiger'  IV, 
714,31');  Kr.  Schlegel  Uber  ihn  IV, 
TU2  f.;  derselbe  Uber  die  allgemeine  Be- 
deutung seiner  Itomane  IV.  "oa  f ; vgl. 
TUT;  Ticck,  Fichte,  Schlcier- 
niucher  über  ihn  IV,  7ua,  19';  Her- 
der über  ihn  IV,  S9n  i'.;  erfahrt  von 
Merkel  manchen  Tadel;  sein  Ver- 
halten ZU  demselben  IV,  S7I,  lÜO'; 
augegrilTeu  im  .Thurm  zu  Babel*  IV, 
‘«liU.  Seine  schriftstellerische  Thätig- 
keit  in  späterer  Ze^  und  Verhalten 
des  Publicums  zu  ihm  IV,  94S  tf. ; 
idyllische  Ilarstellungeu  V,  UT ; Ro- 
mane, altere  und  jüngere,  IV,  943  ff. 
(>gl.  V,  92;  115,  9U  ; 1221.  Allgemeiner 
Charakter  seiner  Romane  IV,  313  f. ; 
vgl.  314,  i.'i*'' ; .die  unsichtbare  Loge“ 
IV,  31Ü;  .derHesperus“  IV,310;  Sa- 
tiren V,  .>41;  Briefe  V,  57S,  I4U; 
kunsttheoretisclie  und  ästhetisch- 
kritische  Schriften  V,  595;  Sämmt- 
liche  Werke  IV,  313,  154'. 

itirlifer,  Zacharias.  I,  2>4,  13', 

Riedel,  F.  J.,  Leben  III,  342,  43' ; An- 
hänger von  Klotz  III,  109,  1';  Verbin- 
dung mit  W i e 1 a n d III,  1 2 1 : in  X i c 0 - 
lai's  ,Seb.  Xothanker“  gezeichnet 
III,  342.  44';  Satiren  V,  540,  27'; 
.Theorie  derschduen  Künste  und  Wis- 
senschaften* III,  342  f. ; V,  592,  SS. 

Hirderer,  .1.  Fr.  s.  Aesop. 

Riederer.  Fr.,  deutsche  Rhetorik  II, 
300,  r. 

Ririner,  .lull,  illartm.  Heinhold), 
Leben  11,  213.  13’;  Satiriker  II.  57, 
2';  Lyriker  II.  2U  f. 

RieiiiKrIineider,  A.  W.,  Übersetzt  das 
idyllische  Drama  .Gita-Govinda*  aus 
dem  Indischen  IV,  935,  77. 

tttmr  brrrhrn  und  rtmr  »nmenrn 
I,  1 lli,  0'. 

RiliK.  der.  s.  II.  Wittenweiler. 

Riiicwnldf,  Barthol.,  Leben  1,  .35S, 
40  ; Kirchenlieder  I,  3.5S,  lO;  Komodie 
.Spcculum  liiunili"  I.  391,50;  didak- 
tische Werke,  -die  lautere  Wahrheit* 

I,  393,  37:  .christliche  Warnung  des 
treuen  Kekarts*  1 , 395,  Is : Keimge- 
brauch I,  2sl.  3';  >on  Moscherosch 
gekannt  II,  2'<7,  l'i'. 

Hiiiknrl.  Martin,  Leben  II,  220,  5'; 
seine  .Catechismiis-Wohlthaten  und 
Catcebismns-Lieder-  II.  217,  0';  Kir- 
chenlieder II,  220  f.,  5—7 ; Metrisches 

II.  90,  14  ; lol,  .5  . 

Hiiiiircini.  0..  seine  Oper  .Daphne* 
bearbeitet  von  Opitz  II.  llli,  15'. 

Rist,  Johann,  Lelieu  und  dichterischer 
Charakter  II.  204  f.;  vgl.  30,  17'; 
stiftet  den  KIbschwanenordon  II,  34  f.; 
eifert  gegen  Uebelständc  in  der  Dich- 


tung II,  57,  3 ; vcrsilicierte  Schwanke 
und  .Xnekdoten  II,  177,  4“  ; Lyriker 
II,  204  f.;  221,  II;  Schauspiele:  .das 
friedewUuschende  lieutschland*  II, 
240,  29  : 252.  19:  202  f..  22;  .das 
friedejauclizeude  Deutschland*  11,239 
(Zwischenspiel  darin  II,  240,  27);  252, 
19;  Aufführung  II,  247,  42'. 

Ritoriirli,  nachgebildet  III.  273,  43. 

Ritter,  lleinr.,  Lciren;  Geschichte  der 
Philosophie  V,  551). 

Ritter,  Karl,  Leben;  Geographie  V, 
567  f. 

Ritterhold  von  Blauen  s.  Ph.  von 

Zesen. 

Riltermaeren,  eigentliche  I,  167  ff.; 
fortdauerndes  Interesse  dafür  im  14. 
und  15.  Jahrhundert  I,  265,  2';  vgl. 
301  f. ; — altdeutsche,  ihr  Kintluss 
auf  die  Gestaltung  des  neuen  romanti- 
schen Epos  in  Deutschland  V,  22. 

Ritterscliaugpiele  V,  426  ff. 

RitterapieKel  s.  Joh  Rothe. 

Ritlertfinni . sein  Einfluss  auf  die 
deutsche  Poesie  (höfische  Dichtung) 

I,  99  fl'. 

Robert,  L.,  Leben:  liefert  Beitrage  zu 
dem  Musenalmanach  von  v.  Cha- 
roisso  und  Varnhageu  IV^,  (>94, 
236';  dramatische  Sachen  V,  413, 
99  f. ; 471;  474;  490;  Canzonen  lU, 
273,  40'. 

Robrrthiii,  Robert,  Leben  II,  206,  20’ ; 
vgl.  69,  17  und  S.  Dach;  Lyriker 

II,  206,  20.  21  ; vgl.  44,  lo'. 

RobiiiHoii  CriiHoO,  englischer  Roman 

von  Dan.  Defoc.  übersetzt  II,  192, 
22;  im  Is.  Jahrli.  frUh  den  Frauen 
zum  Lesen  empfohlen  III,  323,  33'. 

Robiiisoiiadcn  und  deren  Vorläufe- 
rinnen II,  192.  20:  V,  96  ft. 

Rorhlitz,  Fr.,  Leben:  Romane  und 
Erzählungen  V,  153. 

Rorliow,  Fr.  E.  von,  Verdienste  um 
die  Verbesserung  der  Volksschulen 

III,  195  f. 

Rohr,  von,  Anzeige  der  .Horen“  in 
der  allgcm.  deutschen  Bibliothek  IV, 
426,  104;  Gegner  der  Romantiker  in 
derselben  Zeitschrift  IV,  S57,  45 

HolandNlird,  muthmassliches  in  frän- 
kischer Sprache  I,  51,  6';  von  dem 
Pfaffen  Konrad  s.  Pf.  Koniad. 

Rolli'iihaKVii.  G.,  Leben  1,  316,  19’; 
.der  Froschmäuseler*  1. 316  f.;  spricht 
zu  Gunsten  der  Muttersprache  11.63, 5'. 

Hollvvagi'iibllchlrin  s.  G.  Wiek ram. 

Roiiiaiie,  dafür  aufkommende  Prosa- 
form  I,  259;  396  f.;  BruchstUck  eines 
sehr  alten  übersetzten  1,2.59;  Kitter-, 
Helden-,  Liebes-  und  Glücksgescliich- 
ton  aus  anderen  Sprachen  übersetzt 
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oder  Anflösangen  älterer  Rittermaeren  I 

I,  397  ff.;  Yolksromane  I,  402  ff.;  i 
Fischarts  „Gescbichtklitfcning“  1, 
404  f.  — Neue,  erhält  das  17.  Jahr- 
hundert lange  grossentheils  in  blossen 
Uehersetzungen  II,  121;  deutsche 
knnstmässige  Erhudungen  beginnen 
erst  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  ' 

II,  130.  Fortdauerndes  Interesse  an  : 

den  alten,  io  Sprache  und  Ton  mannig- 
fach abgeänderten  Ritter-  und  Volks-  | 
romanen,  obgleich  von  vielen  Seiten 
dagegen  geeifert  wird  II,  177  ff.;  Ein- 
fOhruog  neuer  Romane  aus  der  Fremde  I 
in  Uehersetzungen  II,  179  ff. ; neue  j 
deutsche  Romane,  jenen  nachgeahmt;  ; 
Stoffe  und  Rehandlungsart;  allgemeiner 
Charakter  der  deutschen  Erfindungen 
n,  167  — 169;  181  ff.;  die  merk- 

würdigsten deutschen  Romane  II, 
183  ff.  — Der  Roman  tritt  erst  seit 
der  Mitte  der  Sechziger  des  !*>. 
Jahrh.  wieder  mehr  in  den  Vorder- 
grund in  M'iclands  Erfindungen 
und  in  den  Nachbildungen  englischer 
Romane  III  ,471;  beginnende  grosse 
Regsamkeit  in  der  Romanlitcratur 
IV ; 47;  Hauptmungel  in  den  Ro- 
manen der  siebziger  Jahre  IV,  90  f. ; 
Lichtenberg  Uber  den  Roman 
dieses  Jahrzehnts  IV.  90,  19';  Merck 
rV,  93  f.  — Goethe’s  .Werther“ 

(6.  unter  (i  o e t h c ) ; — .Anzeichen 
einer  neuen  Wendung  des  Romans 
um  den  -Anfang  der  Achtziger  IV, 
114;  — W.  Heinse’s  .Ardinghcllo* 
rV,  133  ff.;  vgl.  136;  — Wielands 
.Araspes  und  Panthea“;  .Agathon“; 
,Don  Sy^lrio  von  Rosalva-;  -der 
goldene  Spiegel“;  .die  Abderiten“; 
„Geschichte  des  weisen  Danischmend" ; 
„Peregrinus  Proteus“ ; . .\gathodä- 
mon“;  .Aristipp“  (s.  unter  Wieland). 

— Geschichte  und  Charakter  des 
deutschen  Romans  von  der  Mitte  der 
Vierziger  bis  gegen  das  Ende  der 
Achtziger lA^  l.j4 — 17.=>;  I.afontaine 
IV,  222  ff.;  Zustand  der  deutschen 
Romandichtung  im  Anfang  der  Neun- 
ziger IV,  232  ff;  2.38  f.;  29,'iff.;  A.  AV. 
Schlegel  über  deren  Zustand  in  den 
Neunzigern  IV,  700  ff.;  über  ihr 
AVesen  IV,  740;  Fr.  Schlegels  „Brief 
über  den  Roman“  IV,  763  f. ; wie  der-  ! 
selbe  sich  eine  Theorie  des  Romans 
denkt  IV,  764;  — Haupt-  und  Unter- 
arten V,  98  ff.;  134  ff. 

Roinnnliker,  die.'  namentlich  die  beiden 
Schlegel,  suchen,  vorzüglich  von 
ficliteschen  und  schellingscben  Grund-  | 
Sätzen  geleitet,  den  engsten  A'crband  ! 
zwischen  der  Kunst  und  AVissenschaft,  I 


der  Dichtung  und  der  Philosophie  zu 
knüpfen  ID,  22 ; treten  den  schlechten 
Literaturtendenzen  entgegen  DI,  102, 1"; 
vgl.  80;  gegen  AVieland  DI,  123.  Ihre 
Schule  geht  zunächst  von  Jena  aus  III, 
155,  84;  sie  leitet  eine  gerechtere 
AVürdigung  mittelalterlicher  Kunst 
und  Poesie  ein  und  trägt  dadurch 
wesentlich  zur  höhern  Belebung  der 
deutschen  Sprach-  und  Alterthums- 
wissenschaft bei  III,  197  f.  IhrhDss- 
brauch  in  SjMchformen  für  die  Poesie 
III,  207 ; bnngt  die  dreisilbigen  Reime 
wieder  etwas  mehr  in  Gebrauch  DI, 
250  f. ; ahmt  alle  möglichen  Reün- 
kUnste  der  Italiener  und  Spanier  nach 
DI,  252;  fuhrt  die  kunstmässige,  den 
^aniem  nachgebildete  Assonanz  ein 

III,  254,  so  wie  mancherlei  Neuerungen 
in  uustrophischen  und  strophischen 
Verssystemen  III,  26t ; 272  f.;  275. 
— treten  den  Vorgefundenen  allge- 
meinen Literaturtendenzen  aufs  ent- 
schiedenste entgegen  IV,  694  f. ; die 
ästhetische  Kritik  bildet  die  starke 
Seite  ihrer  Bestrebungen,  wogegen 
ihre  poetischen  IlervorbrinCTngen  im 
Ganzen  weniger  gclinwn;  Richttingen 
und  Charakter  ihrer  Kritik  im  Athe- 
näum und  in  andern  Zeitschriften  IV, 
695  ff.:  ihre  charakterisierende  Kritik 
erstreckt  sich  auch  auf  die  Schöpfungen 
der  bildenden  Kunst  IV,  734,  22';  sic 
vermitteln  zuerst  eine  lebendigere  und 
fruchtbarere  Beziehung  zwischen  der 
deutschen  Literatur  und  den  grossen 
Italienern,  so  wie  Sh  ak  speare,  und 
eröffnen  den  Zugang  zu  denpoetischen 
Schätzen  der  Spanier  lAf , 735  ff. ; 
ihre  A'crdicnstc  um  die  Verbreitung 
einer  gründlichem  und  umfassendem 
Keuntniss  der  sfidcuropäischen  Lite- 
raturen lA',  745 ; ihr  frühes  Interesse 
an  der  Poesie  des  Morgenlandes  lA', 
745  f. ; vgl.  666,  l2o';  ihre  Bemühungen, 
dem  Mittelalter  überhaupt  und  der 
altdeutschen  Dichtung  insbesondere 
grössere  Anerkennung  zu  verschaffen 
1A\  746  ff. ; die  Folgen  ihrer  Auffassung 
und  Anpreisung  des  Mittelalters  IV, 

747  ; sie  bereiten,  im  Anschliuss  an 
Herder,  das  Aufkommen  einer  eigent- 
lichen Litcraturgeschichtschreibung  in 
Deutschland  vor  IV.  7 Is;  ihre  Grund- 
ideen von  dem  Entwickelungsgange 
der  antiken  und  der  neuern  Poesie 

IV,  741  ff.;  714;  ihre Kunsltheorie,  wie 
sic  liauptsacblicb  von  Fr.  Schlegel 
anfgestellt  und  verkündigt  worden lA^, 

748  ff .;  Ein  Huss  der  . Rctlen  “ S c li  I e i e T7 
machers  .über  die  Religion“  auf  ihre 
Kunsttbeorie  und  noch  mehr  auf  ihre 
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dichterische  Production  IV,  "S"»  ff.; 
sie  bevorzugen  in  der  Poesie  die 
kirchlichen  Formen  und  tilauhena- 
lehren  des  Katholicismus  vor  denen 
des  Protestantismus  TJO  ff. ; vgl.  S05 ; 
frühe  Ankündigung  mancher  aus  der 
romantischen  Schule  späterhin  hcrvor- 
gcheuden  Erscheinungen  auf  dem 
poetischen,  dem  religiösen  und  dem 
pohtischen  Gebiete  IV,  799;  allge- 
meinster Charakter  ihrer  dichterischen 
Production  IV,  800  ff. ; ihre  metrischen 
Formen  IV,  800  ff. ; Willkür  in  der 
Sprachbehandlung  IV,  809;  Ver- 
mischung der  poetischen  Gattungen 
IV,  810  f.;  Allegorie  als  Kunstmittel 
und  phantastisch-symbolisierende  My- 
stik IV^  812;  ihr  Verhältniss  zum 
Publicum  IV,  SüO,  I';  Verwandtes  in 
ihrer  Poesie  mit  der  wielandischen 
IV,  805,  10';  ihre  Dichtung  als  Ten- 
denzpoesie IV,  800,  13';  worin  sich 
ihre  idealistische  Poesie  mit  dergoethe- 
schiUerschen  berührte,  und  worin  sich 
die  eine  von  der  andern  wesentlich 
unterschied  IV,  800  f.,  14'i  die  Be- 
gründer der  Schule  versuchen  sich, 
wenn  auch  nicht  in  gleicher  Aus- 
breitung, in  den  meisten  poetischen 
Haupt-  und  Nebenarten  IV,  817  ff. — 
Beginnende  Opposition  gegen  sie ; 
Stellung  Goethe’s,  Schillers, 
Wielands,  Herders,  Klingers, 
J.  H.  Vossens,  Kr.  II.  .lacobi’s 
und  Jean  Pauls  zu  ihnen  IV, 
829  ff.;  vgl.  830  ff.  u.  Anra.;  887  ff.; 
offener  Krieg  ihrer  Widersacher  mit 
ihnen  IV,  811  ff.;  vgl.  503;  ihr  Bruch 
mit  den  Herausgebern  der  Jen.  Lite- 
ratur-2^itung  IV,  817-  darauf  bezüg- 
liche Schriften  IV,  850  ff. ; 858;  Artikel 
gegen  sie  in  Ko  tz  eb  ue  's  und  M*r- 
K eis  ,Freimüthigem‘IV, 880f.;  881  ff. ; 
— Allgemeiner  Charakter  ihrer  künst- 
lerischen rheorie  und  Praxis  IV,  900  ff.  • 
sie  fangen  an  in  der  Zeit  des  auf 
Deutschland  lastenden  Drucks  der 
Fremdherrschaft  die  Nothwendigkeit 
eines  wahrhaft  objectiven,  aus  dem 
gemnwärtigen  und  dem  geschicht- 
lichen Leben  der  Nation  geschöpf- 
ten etc.  Inhalts  der  Poesie  anzuer- 
kennen und  für  eine  allgemeinere 
Anerkennung  dieser  Nothwendigkeit 
zu  wirken  IV,  912  ff.;  allgemeiner 
Charakter  der  Dichtung  der  Jüngern 
Romantiker  während  und  nach  den 
Befreiungskriegen  IV , 930  ff. ; die 
Lustspierdichtung  der  Romantiker  V, 
478  n.;  Didaktisches  V,  505. 

HomantiHrli,  der  Begriff  des  Worts 
sehr  verschieden,  selbst  innerhalb  der 


neuen  Schule  gefasst:  von  Ti  eck  IV', 
755,  33';  von  A W.  Schlegel  IV, 
755  f.  33';  vou  Fr.  Schlegel  IV, 
750  ff. 

Hoiiiaii(i!tcli  und  C'lassiscli  einander 
entgegengesetzt,  vgl.  IV,  017,  03', 

nomaiitUcbe  und  classit*rlie  Poesie, 
der  Begriff  davon  ist  von  Goethe 
und  Schiller  ausgegangen  IV,  300. 

KoiiiaiitlHclie  Poesie,  als  eine  erst  im 
Werden  begriffene  progressive  üni- 
versalpoesie  von  Fr.  Schlegel  cha- 
rakterisiert IV,  755  ff. 

Romantische  Schule,  ihre  Ausgangs- 
punkte und  ihre  Weiterbildung  IV, 
513  ff.  (mehrere  ihrer  B^ründer  in 
mehr  oder  weniger  naher  Verbindung 
mit  den  gesellschaftlichen  Kreisen 
einiger  jungen  Jüdinnen  in  Berlin  IV, 
553);  ihre  Biüthezeit  IV,  062;  ihr 
Zuwachs  IV,  667  ff.;  inwiefern  der 
Ausdruck  „romantische  Schule“  ge- 
rechtfertigt ist  IV,  613  f.,  1'. 

RomantlHleren  und  romantiacbe 
Poetik,  was  Novalis  darunter  ver- 
stand IV,  771  f. ; vgl.  802  f. 

RomaiiuM,  K.  Frz.,  Leben;  Lustspiele 
V,  387  tr. 

Homatizeii.  altspanische,  übersetzt  IV, 
934. 

Romanzen-  und  Balladenpoesie  V, 
31  ff. ; Herkunft  und  niemals  scharf 

feschiedener  Gebrauch  der  Namen 
Comanze  und  Ballade  V,  33;  31  f„  15'. 
Rondeau  (Randreime),  früheste  II.  81, 
15;  vgl.  293:  Ho  nd  ea  u oder  Ri  ngel - 
gedieht  In,  276,  58'. 

Ronsard,  P.,  Vorbild  Opitzens  U, 
46,  19;  sein  , Abrege  de  farl  poetique'^ 
II,  17,  13.  11;  seine  .Pröface  sur  la 
Franciade“  U,  17,  IT. 

Roschmann,  ergänzt  v.  Cronegks 
„Olint  und  Sophronia“  V,  361,  20. 
Rose,  Adolf  Rose  von  Crentzhelm 
nennt  sich  als  Verfasser  des  „Esel- 
königs“  II,  2S5. 

Rosenblllt.  Hans  (der  Schneppe- 
rer),  Leben  I,  309,  8 — 10;  vgl.  292, 
7;  291,  T;  „Sieg  bei  Hempacb“  I, 
309,  II;  Form  des  Gedichts I,  287,6'; 
„Lobspruch  auf  Nürnberg“  I.  309,  12; 
„Disputatz  eines  Freiheits  mit  einem 
Juden“  I,  320,  21' ; Erzählungen  und 
Schwänke  1.320,21;  Weingrüsse  und 
Weinsegen  1, 313,  23 ; Fastnachtsspiele 
I,  373,  53—56;  Priameln  I.  390,  18; 
Kriterien  für  die  Echtheit  der  ihm 
beigelcgten  Stücke  I,  373,  15'. 
RoseiiKartrn,  der  grosse.  Sage  1.139; 
Gedient  in  verschiedenen  Bearbeitun- 
gen I,  203  ff.;  300. 

Rosengarten,  der  kleine  s.  Laurin. 
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Ho«(,  s.  W.  Heinsc. 

Ho>l,  J.  ehr,  Leben  111,  312,  41'; 
Gejmer  Gottscheds  III.  311  f.; 
bepiint  eine  gegen  G.  gerichtete  Zeit- 
schrift III,  312,  42'  (Lobgcdichtc  auf 
Gottsched  III,  312,  41');  „das  Vor- 
spiel* III.  312,  42;  V,  207  f. ; vgl,  15, 
2K;  „Schufererzahlungen“  III,  312,  4t'; 
V,  2ti';  vgl.  IV.  155.  3':  V,  27,  II'; 
5ti.  tO';  Schaferspiel  V,  306,  12"»; 
Epistel  „der  Teutcl  an  den  Herrn 
G*-  etc.  m.  231,  1';  V,  301  f.;  vgl. 
V,  ,506,  69'. 

Roat,  J.  Leonhard  ( M c 1 e t a 0 n ),  Roman- 
schreiber  II,  l‘'S.  47. 

Roatorr  (K.  von  Hardenbcrgl,  gibt 
den  .Dichtergarten“  heraus  iV,  s04. 
Rote,  Simon,  .Deutscher  Dictionarins“ 
II.  62,  2'. 

Roth,  Öhr.  Andr.,  Parabclsammlung  II, 

202,  12. 

Roth,  Alhr.  dir,,  Poetik  II,  51,  12'. 
Rothe  III,  60. 

Rothe,  Johannes,  Leben  I,  307,  40; 
Lelien  der  heil  Elisabeth  I,  306  f., 
3S;  Gedicht  von  Pilatus  I,  307,  30'; 
gereimte  Passion  I,  307,  30;  Gedicht 
.des  Käthes  Zucht*  I,  3«0f.,  0;  2S3, 
12';  sein  „Rittcrspiegel“  1,300,6; 
267,  6';  2S9,  12’;  Gedicht  von  der 
Keuschheit  I,  300,  10;  Thüringische 
Chronik  in  Prosa  1. 4 1 1 , 9 — 1 1 ; 307,  4 1 . 
RonK>.eaii,  J.R.,  als  Dichter  geistlicher 
Oden  für  J.  J.  Spreng  mustergültig 
V,  24''. 

Roii'>'<emi . .1.  J.,  Einfluss  .der  neuen 
Heloise*  HI,  464,  30;  vgl.  IV,  30; 
Einfluss  seines  Naturevangeliums  über- 
haupt IV, 23;  auf  die  Wissenschaften  I 
im  Allgemeinen  III,  174;  auf  das  Er- 
ziehungs-  und  nnterrichtswesen  ins-  j 
besondere  III,  404  ; — sein  Einfluss  | 
auf  Kliuger  IV',  52;  auf  Schiller  | 
IV',  117;  vgl.  119;  auf  Jean  Paul  ' 

IV,  30S ; — empfiehlt  als  Erziehnngs-  ' 
buch  den  .Roldnson  Crusoe  V.  07 ; 
sein  .Pygmalion"  gibt  Anlass  zur 
Einführung  der  Mono-  und  Duo- 
dramen V,  403.  S3'.  — „Die  neue  He- 
loise*  und  der  .Emil*  übersetzt  HI. 
161.30';  IV,  161. 

Kfickert,  Fr.  iFreimund  Itaimarl, 
Leben  und  Schriften;  ausgezeichnet 
als  I.yriker  und  sprachgewaltiger 
Uehersetzer  IV,  051  f. ; .Flor  und 
Blankflnr*  V.  23,  62;  .Kind  Horn“, 
„Edelstein  und  Perle“  V,  23.  62'; 
poetische  Legenden  V.  30;  Ralladen 
und  Romanzen  V,  16  f. ; Lieder  V, 
233,  01;  vgl.  26'l;  patriotische  Lyrik 

V,  2.1 1 : Sonette  V',  243  f. ; Didaktisches 
V,  30.5,  66;  poetische  Episteln  V,  5!0. 


105;  Parabeln  V,  521,  .50';  Eydgrammc 
nnd  Sprüche  V,533;  freie  Nachbildung 
der  .Makamen“  des  Hariri  IV',  035,  7 1 ; 
Bearbeitung  der  Geschichte  von  „Nal 
und  Damajanti*  936,  so'.  — Sammt- 
liche  Werke  IV,  952, 55'.  — Metrische 
Freiheiten  III.  242,  40';  Nachbildung 
der  Nibeluugenstrophc  III,  243,  46'; 
bringt  neue  Arten  von  Reimbindungen 
auf  111,251;  ist  einer  der  genauesten 
neuhochd.  Reimer  HI,  253;  besondere 
Rcimarlcn  in.  250, 5' ; 251,16';  Reim- 
künstcleien  HI,  252,  20';  besondere 
-Vrt  der  .Vssonanz  IH.  254,  27';  allite- 
rierende Verse  HI,  255,  30' ; V'ers- 
artcu  in  den  G.iselen  HI,  256,  5'; 
262,  IS';  264,  65';  anderwärts  HI, 
262.  47';  264,  65';  Reimprosa  in  den 
Makamen  IH,  266,  77';  führt  die 
Sicilianen  und  das  Ritoniell  ein  III, 
273,  43;  Terzinen  111,273;  be.sonders 
künstlich  gereimte  Canzone  HI,  273, 
4(1';  andere  romanische  Formen  UI, 
273;  Triolet  111,  276,  5S' ; Strophen- 
bau III,  274,  40';  275.  55’;  Rcira- 
gebrauch  in  Strophen  HI,  276,  50'; 
unregelmässiger  .Strophenbau  277.  60' ; 
VVccIiselstrophen  HI,  277,  61';  'V'er- 
binduiig  verschiedenartiger  Strophen 
Hl,  277,  62'. 

Riidlieb,  lateinisches  Gedicht  1,42;  50, 
12.  13;  ältester  deutscher  Hexameter 
darin  I,  2S3,  12'. 

Riidnik  IH,  66;  Ode  von  ihm  HL  67, 
10';  Uz’  Verhältniss  zu  ihm  Hl,  67, 16'. 

Rudolf,  Graf,  Gedicht  1,  160  f.;  163; 
Metrisches  I.  105,  7';  112,  3'. 

Rudolf  von  Knis,  Leben  1, 17S,  oft.; 
Nachahmer  Gottfrieds  v.  Strass- 
burg I.  172,  32;  190.0’;  widmet 
Konrad  IV’  seine  VVcltc.hroiiik  1,  02, 
l't  literar-historisch  wichtige  Stellen 
in  .\lexandcr  und  Wilhelm  I,  165,23'; 
Sprachliches  I,  102,  I';  Rcimgenauig- 
keit  I.  113;  metrische  Künsteleien  m 
der  VV’eltchrouik  und  im  Alexander  I. 

1 10 ; inetr.  Form  der  Schlüsse  im  guten 
Gerhard,  Barlaam  nnd  Wilhelm  1.  110, 
35'.  Werke:  .der  gute  Gerhard*  I. 
101  f,,  17S;  .Barlaam  und  Josaphat* 
I,  161,  II;  176;  .EllStachiuS*  1,  '64, 
|6;  .VV'ilhelm  von  Orlens*  I.  176; 
„Alexander“  T.  I6|,  2.5  — 27;  176; 
.VV'eltchrouik“  I,  166  f. ; 176;  vgl. 
451  (in  Prosa  I,  4 1 0) ; Huch  von  Troja, 
verloren  I,  I6I  f.,  26;  nachgcalimt 
von  Johann  von  VV'ürzhurg  I, 
166,  2. 

Rudolf,  Graf  von  \ruenburg  (Fenis) 
in  seinen  Liedern  Nachahmer  des 
Folijiiet  von  Marseille  nnd  des 
Petro  Vi  dal  I.  2i:t.  3';  222.  20  30. 
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Hiidoir  von  RoIhriiburK«  Lyriker  I, 
>25  I'.,  62. 

Hndoir  der  St-lireibi-r,  Lyriker  1, 
175, 

Hudperl  ton  54.  (ialleii  I,  5|,  4. 

Hiiruifcer,  in  der  Sage  1.  I I,  4';  47,6. 

Kurf,  Jacob,  Verfasser  eines  «Spiels 
von  Wilhelm  Teil-  l,  37«,  2S.  29; 
«Etter  Heini"  1,  379.  29';  «Adam  und 
Eva-  1,  379.  29'. 

Ruf,  Name  für  Bittlieder  an  die  Heiligen 

I,  230,  2. 

Rniiiohr,  K.  Er.  von,  Leben;  Roman 
und  Novellen  V,  144  f.;  Kiinst- 
gescbichtlichcs  V,  554  f.  Vgi.  IV,  565. 

Riiiiipolt  und  .Mnretb,  Fastnachts- 
spiel I.  373,  56  . 

Rnnrn  L 6 f. ; 2o,  2';  Verse  Uber  das 
Runenalphabet  I,  59.  — V^l,  453. 

Runge,  Cor.,  sein  zuerst  von  ihm  allein, 
dann  mit  Joh.  Crüger  besor^es 
Gesanebnch  .Praxis  pielatis  melirn“ 

II,  219,  4 . 

Riiprerbt  von  Orbeiil,  Gewährsmann 
von  Kourad  Flecke  I,  178. 

Rnther,  Kbnic,  Sage  I.  139;  vgl.  146, 
4;  Gedicht  I,  157,  12  ff.;  vgl.  195; 
208;  137,  2';  Metrisches  1,  118,  17'; 
vgl.  453. 

Saadi,  sein  .Gulistan“  übersetzt  von 
Ad.  Olearius  11,  293,  19'. 

!8aal,  J.  H.,  Gebersetzer  des  Qoldoui 

III,  428.  55;  IV,  191,  51. 

Nachs,  Hans,  Loben  I,  312,  36';  ge- 
reimte Lebensbeschreibung  von  ihm 
selbst  I,  294.  T;  322  f. ; wodurch  er 
hauptsächlich  berühmt  geworden  I, 
294,  8';  Meistersinger  1,  336,  21.  22; 
bringt  die  Nürnberger  Singschulc  sehr 
in  Aufnahme  1 , 332 , 5 ; Sprache  I, 
277 ; Versbau  n.  Versniessiing  I,  282, 
4';  287,  ,5';  Reime  1,  284.  5 . — 
Schwaukartige  Legenden  1,  3ü6 ; alle- 
gorische Erzählungen  1, 312, 36;  andere 
kleine  Erziblongen  I,  322  f.;  vgl.  308, 
3'.  Kurzweilige  Schwänke  in  der 
Form  des  Meistergesangs  1,  334,  7'; 
«■Wittenbergische  Naehtigall"  I,  323, 
45;  — «Buhllieder,  Gassenhauer- und 
andere  nicht  meisterliche  Lieder  I, 
334,  3'.  — Dramatiker  1,  376—385; 
einzelne  Stücke:  ..der  Pluto“  etc.  I, 
375,  5;  «Henno-  1,376,  13;  «die  un- 
gleichen Kinder  Evac“  1,  377,  19'; 
«Passion-  l,37'>;  «I.ucretia-,  «Vir- 
ginia-. -Hörnen  Seiftied-;  «Jocaste-, 
«Clytämnestra-  1,  379;  Bearl)eitnngen 
der'  Fabeln  der  «.Menächmen-  des 
PlautuB  und  des  «Eunuchen-  von 
Terenz  1.  379,  31';  «das  Hofgesind 
Veneris“  (sein  erstes  Stück)  1. 383. 3' ; 


Zahl  seiner  Stücke  I,  385;  — Spruch- 
gedichte 1 , 393 ; Fabeln  und  andere 
(iidaktische  Sachen  I,  393  f. ; Kampf- 
gesi)riche  1,  396.  - Vier  Dialoge  I, 
322.  43'.  — Benutzt  den  Eulenspi^l 
als  Quelle  I,  403, 52.  — Urtbeil  über 
ihn  von  Hofmannswaldau  II,  55, 
38';  vgl.  115,5';  wie  Um  Chr.  Wer- 
nicke  auffasste  11,  158  L,  33'.  — Von 
G oethe  und  W'ieland  zuerst  wieder 
anerkannt  1, 323, 46.  47 ; von  Goethe 
und  seinen  Jugendfreunden  viel  ge- 
lesen und  naebgeabmt  HI,  141,37; 
vgl.  144,  59;  Einfluss  auf  sie  111,  236, 
22  ; IV,  29,  10;  vgl.  40;  als  echt 
deutscher  Dichter  hervorgehobeu  von 
Ad.  Müller  Hl.  35,  7';  IV,  923. 

!8arhM>nNpirKFl  1,  96;  257,  27. 

84ark.  A.  T'.  vV.,  Kanzelredner  HI,  72, 
19;  vgl.  119;  Predigten  III,  321,  25; 
V,  569,  4. 

Sack.  Fr.  S.  0.,  Lebenszeit;  Kanzel- 
redner V,  569,  4'. 

Sag;e.  heimische,  Verhalten  der  Dichter 
zu  ihr  IV,  95,  27'. 

Sagen  werden,  bis  auf  einzelne  Mythen 
des  classischen  .\lterthums,  von  der 
Erzablungspoesie  des  17.  Jahrhunderts 
ganz  bei  Seite  geschoben  11,  166  If. 
— Sagen,  Märchen,  Glauben 
des  Volks  etc.,  die  Keuntniss  da- 
von den  Dichtern  von  Herder  drin- 
gend empfohlen  III,  439;  IV,  45;  auf 
ihre  W ichtigkeit  für  eine  Geschichte 
der  Poesie  von  demselben  aufmerksam 
gemacht  IV,  385. 

Sagen  oder  Sprerhen  und  l,e*;eii  I. 

211. 

.Salire-I'onteosa,  Ghr.  ,Iac.,  Leben; 
Erzählungen  V,  153  f. 

Salirc-('oiiU'8Ka,  K.  W'.,  Leben;  Er- 
zählungen und  Märchen  V,  153  f.; 
dramatische  Sachen  V,  413;  475. 

Solls -Seewiü,  J.  G.  von,  Leben  V, 
228,  54';  vgl.  111,  48;  Lieder  V,  227  f. ; 
Elegien  V,  2.78,  125. 

Salninii  und  Morolt,  Gedieht  I,  162, 
57  ff.;  Form  I,  121,  10';  Vortragsart 
I,  211 

Salonion  und  .Markolf,  Gedicht  I. 
322. 

SalonioiiN  l.olt,  Gedicht  I,  152,  II; 
v"l.  453. 

Snlzinann,  Chr.  G.,  sein  -Karl  von 
K.arlsberg-  etc.  IV,  235.  45', 

Salzninnn,  Wilhelm,  Gebersetzer  des 
■ Kaiser  Octavianus“  I,  399,  22. 

Sainnilrr,  der,  verlornes  Gedicht  von 
Hugo  von  Trimberg  I.  247. 

Saininliingeii  von  Romanen,  Erzäh- 
lungen, Novellen,  Märchen  etc  V. 
125  f;  133. 
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Mauder,  Chr.  L f.  (Eckstein),  IV, 
löU.  27. 

Mauder,  J.  U.,  Buclihäiidler  in  Berlin 
und  dessen  Gattin:  ihr  Haus  ein 
Sammelplatz  der  Berliner  Schrift- 
steller IV,  074,  175  : V)?l.  675,  1S7; 
874,  1 17';  er  gibt  mit  W.  Ch.  S.  My- 
lius  u.  A.  eine  Sammlung  kleiner  Ro- 
mane, Erzählungen  und  Schwänke 
aus  verschiedenen  Sprachen  heraus 

iäiV,  125,  174'. 

Sandrub,  Lazarus,  poetische  Erzäh- 
lungen I,  325  f. 

SoMgnr!  I,  00,  t . 

Mangrrhausrn  III,  M,  16'. 

Mapphisrhe  Mtroplien  im  Deutschen 
im  16.  Jahrh.  nachgcbildet  1,248,  13; 
sapphische  Verse,  ihr  beschränk- 
ter Gebrauch  im  Deutschen  nach 
Opitzens  Ansicht  11,88,6';  sapphi- 
scheStrophcn  des  16.  Jahrhunderts 
II,  88,  6';  sapphische  Strophen, 
frühe  Nachbildungen  III,  267,  1' ; vgl. 
226.  — s.  Alcaeische  Strophen. 

Sarasin  1\',  56. 

Marbicviua  (Sarbiewsky).  polnischer 
Jesuit;  viele  seiner  lateinischen  Ge- 
dichte von  N.  Götz  nachgcbildet  V, 
195,  98. 

Martoriii*«,  Joachim.  Kirchenlieder- 
dichter II,  SO,  6'. 

Satire,  Spottlieder  in  der  ältesten  Zeit 

I,  58 ; spätere  Gedichte  von  mehr  oder 
minder  satirischem  Charakter  1,  190; 
193  f. ; 234  fl'.;  214;  245  ff.;  316; 
320  ff.;  329  f.;  333;  344  f.;  373;  380ff; 
388  ff.  — Satirische  Prosaschriften  I, 
402  ff.;  409  f.  — Satire  im  17.  Jahr- 
hundert. Volksmässi^e  Satire  im 
Schauspiel  II,  251  f. ; Tn  andern  Ein- 
kleidungsarten II,  287  ff.  Kunstmässige 
U,  286;  vornehmlich  nach  römischen 
und  französischen  Vorbildern  II,  29  4 ff.: 
ihre  Form  vielfach  für  das  Gelegen- 
heitsgedicht gewählt  II,  290,  41';  296. 
— Satire  im  18. — 19.  Jahrh.  V,  533  ff. ; 
im  komischen  Heldengedicht  V,  15; 
im  Drama  V,  375  f. ; 440;  479;  vgl. 
IV,  932. 

Malori,  J.,  s.  Job.  Neumann. 

Matz  und  (it'.siitz,  unterschieden  in 
der  Verskunst  des  17.  Jahrhunderts 

II,  99,  21'. 

Mauroiirt,  Schlacht  bei,  altfranzös.  Ge- 
dicht auf  dieselbe  I,  52,  16';  vgl. 
Ludwigslied. 

Mavigiiy.  Fr.  K.  von.  Leben;  Rechts- 
gesebiente  V,  556. 

Mrnligcr,  Julius  Caesar,  seine  lateinisch 
geschriebene  Poetik  II,  46  f.,  5;  ihr 
hohes  ,\nsehcn  zuerst  durch  Boileau 
untergraben  II,  5s. 


! Mraramuz,  der  lustige  Diener  im  Schau- 
i spiel  II,  264,  29'. 

I Mrarron,  sein  Roman  comique  Grund- 
lage eines  Stücks  vonJ.  Schwieger 
I II,  258,  56' : — Uebersetzung  seines 

I .komischen  Romans“  und  seiner 

I .tragisch-komischen  Novellen-IV,  160. 

j Mcliaber,  Fortsetzer  von  Blumauers 
travestierter  Acneide  V,  17,  49'. 

MrbarhNpiel,  Gedichte  vom,  I.  253;  s. 
auch  Konrad  von  Ammenhusen 
und  Stephan. 

Mrbad,  J.  Caspar,  Kirchenliederdichter 
II,  228,  15.  16. 

Mcbüferdlrbtung,  besonders  im  Blu- 
menorden an  der  Pegnitz  gepflegt  II, 

I 33;  vgl.  124  f.;  127,21';  schon  Opitz 
' gieng  darauf  ein  II.  US;  119,  38. 

I Meburerei , bezeichnet  verschiedene 
Arten  dichterischer  Erflndungen  im 
I 1 7.  Jahrhundert  11, 193,1;  als  vorzugs- 
weise für  eine  besondere  Gattung  dich- 
I terischer  Werke  gebrauchte  Bezeich- 
1 nung  U,  193  ff.;  vgl.  119;  Opitzens 
.Schäferei  von  der  Nymphe  Hercynia“ 

II,  119,38;  andere  von  den  Nürn- 
j bergern  II,  194  f. 

1 SebärerMpiel  oder  tugendhafte  Komödie 
i V,  342  f. ; Schäferspiele  V,  396  ff. 

; (besonders  V,  398). 

I MebHrerweaen  in  der  deutschen 
Poesie,  woher  es  sich  schreibt  II, 
33,10  ; 193  f.;  Fortdauer  desselben  , 
in  der  Poesie  V,  53  ff. 

I Mcbaideiireisser,  S.,  übersetzt  Ho- 
I mers  Odyssee  in  kurzen  Reimpaaren 
: II,  176,  43. 

I Mcball,  K.,  Leben;  Lustspiele  V,  475  f. 

Mcballing,  Martin,  Kirchenliederdichter 
I I.  .358,  39. 

' Mchamperllrdcr  I.  340,  6. 

I Mchaiiipitascbe,  Hans  Supp  (Jeati 
Potaye\,  Namen  des  Lustigmachers 
' im  Schauspiel  11,  264,  29  . 

Sebarrenstein,  J.  F.,  bearbeitet  Cal- 
] derons  «das  Leben  ein  'Praum*  II, 

I 267,  6'2'. 

Mcbarff,  G.  B.,  gibt  .des  schlesischen 
Helikons  auserlesene  Gedichte*  heraus 
j 11,  212,  9'. 

Mcbarnhor.-«i,  von,  IH,  31,  '2';  32,  1' 

Mebatz,  G., Leben  V,519f.,  45':  Mitarbei- 
1 ter  an  der  allgem.  deutschen  Bibliothek 
IV,  10;  81,  142';  Bemerkungen  und 
Zusätzezu  Meinhards  Uebersetzung 
voll  Ho  m e’s  .Grundsätzen  der  Kritik 
' III,  342,  41';  übersetzt  Erzählungen, 
Märchen  etc.  von  Cazotte  IV.  237, 
61:  verfasst  Fabeln  V.  519,  45;  vgl. 
514,  10'. 

j McliaubUliiie  englischer  und  französi- 
scher Komödianten  I,  366,  36';  II. 
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2BI  f. , l(i;  264  f.,  .'fl;  — deutsche, 
von  Gottsched  V,  2!t2  ff.;  von 
SchoeneniannV,  295,  44' ; zu  Wien 
V,  295,  44'. 

SrliHUspIrl , allgemeinster  Ausdruck 
für  ein  dramatisenes  Werk  im  1 7.  Jahr- 
hundert II , 235 ; besondere  Hczeich- 
nungen  II,  236 ; Aufkommen  des  Worts 
als  Itezeichnung  einer  besondern  Art 
dramatischer  Werke  390,  66'. 

Mrliauspfelarteii,  grosse  Mannigfaltig- 
keit in  ihren  Bezeichnungen  seit  den 
siebziger  Jahren  des  IS.  Jahrh.  'V, 
400  f,  6'. 

Scliaunpielp,  lateinische,  für  die 
Jugend  geschrieben;  ihr  Einfluss  auf 
das  deutsche  Drama  I,  375  f. 

Sriiauspiele.  hochdeutsche,  worin 
die  Reden  einzelner  Personen  oder 
ganze  Auftritte  in  besondern  Mund- 
arten abgefasst  sind  I,  3S2  f. , 54'; 
II,  60,  5‘;  75,  5’. 

^»rliaiispiele , allegorische  P'eststücke, 
in  lateinischer  und  deutscher  Sprache, 
zur  Feier  von  Siegen  während  des 
30jährigen  Kriegs,  vielmehr  noch  nach- 
her zur  Friedensfeier  II,  24.3,  15;  ihr 
allgemeiner  Charakter  und  die  nam- 
haftesten Stücke  11,  251  ff.;  andere 
Fcststücke  II,  242  ff. 

Srliaiispirle,  besonders  Schäfer-  und 
Tanzspiele,  entweder  vollständig  oder 
nur  tbeilweise  ausgefübrt.  sind  öfter 
den  Romanen  des  17.  Jahrhunderts 
eingefügt  11,  16J  f. 

8cliatispicle  aut  Universitäten  und 
Schulen  V,  2S2,  52’. 

Schauspieler  von  Gewerbe , die 
ältesten  in  Deutschland  I,  304  f. ; 
■Verbesserung  ihrer  äussern  Lage  und 
bürgerlichen  Stellung  V,  32.5;  Schau- 
spieler und  Scbauspielerinneu , die 
eigne  oder  bearbeitete  Bühnenstücke 
g.Iiefert  haben  IV,  165;  V,  330  ff. 

Schauspieler  - Gesellscbarteii , wan- 
dernde, im  17.  Jahrhundert  11,245  ff 
(die  berühmteste  die  des  Magister 
Johann  Velthen  II,  217,  37  ff.); 
Stücke,  welche  sic  vorzugsweise  siuel- 
ten  II,  259  ff.:  vgl.  2S2  f.,  27;  deren 
Verwandtschaft  und  Berührung  mit 
den  dramatischen  Werken  gelehrter 
Dichter  II.  261  f. 

SrhaiispicIhHiiser  II,  247  f. ; feste, 
mehren  sich  allmählich  V,  320  f. 

fvchauspiclkuii.Ht,  deutsche,  ihre 
Hauptpflegestätten  III,  107;  ihre  hohe 
Ausbildung  auf  einigen  Hauptbühnen 
seit  dem  Anfang  der  Siebziger  des  16. 
Jahrb.  \',  325. 

Schaiispielwcsen , namentlich  Oper 
und  Ballet,  von  einzelnen  Höfen  des 

Koheratein,  Oruiiilrl»«.  G«neral-Hi>flster. 


iia 


17.  Jahrhunderts  vorzüglich  begünstigt 
II,  243  f.,  17  . 

Schede , Paul  f M e 1 i s s u s ) , Leben 
II,  60,  6' ; vgl.  35,  1 ; Psalmen ; welt- 
liche Gedichte  II,  M)  f. ; ItO;  Metri- 
sches (hat  schon  Terzinen  und  Sonette) 
U,  60  f. 

Scherer,  Leop.,  Leben;  Novellen  und 
kleine  Romane  V,  154. 

Scbefnrr,  Johannes  (Johann  Ange- 
lus oder  Angelu s Silesi US),  Leuen 
II,  226,  7.  6;  geistlicher  Lyriker  II, 
226  f.  ; „ Cherubinischer  Wanders- 
mann, oder  geistreiche  Sinn-  und 
Schlussreimc“  U,  293  f.,  27. 

Scheibe,  J.  Ad.,  Componist,  Lebens- 
zeit; versucht  die  ernste  Oper  wieder 
herzustcllen  V,  4S7,  33'. 

Schein . J.  Hermann . Compouist  und 
Dichter  {.Musien  Boscareccia“)  U, 
201,  2'. 

SrbellinKjF.  W.J.  (Bonaventura), 
Leben,  Lehre  und  Schriften  IV,  653  ff' ; 
vgl.  ('.67 ; UI.  22 ; 40 ; 155,  83' ; IV,  402, 
125';  V,  589;  Verkehr  mit  Goethe 
IV,  530,  9;  mit  Tieck  befreundet  IV, 
562;  liefert  Beiträge  zum  Musen- 
almanach von  A.  W.  Schlegel  und 
Tieck  IV,  607;  späteres  Verhältuiss 
zu  den  Haupttheilnehmern  an  dem- 
selben, namentlich  zu  Fr.  Schlegel 
IV,  667,  133';  er  sicht  in  einer  neuen 
Mythologie  ein  Mittelglied  der  Rück- 
kehr der  Wissenschaft  zur  Poesie  IV, 
661;  vgl.  759;  über  die  neue  Religion 
IV,  769  f. : er  erhebt  die  Kunst- 
philosophie auf  dem  von  Kant  und 
Schiller  gelegten  Grunde  zu  einem 
höhern.  echt  speculativen  Standpunkt 
IV.  655  ff.;  Eintluss  seiner  Natur- 
philosophie auf  die  Uoniautik  und 
namentlich  auf  Fr.  S c h 1 c g e 1 s Kuust- 
theorie  IV,  655;  vgl.  719;  770;  801, 
.3' ; mit  den  Romantikern  von  deren 
Gegnern  angegriffen  IV,  814;  850  ff.; 
858,  IS';  861,  141;  Schelling  gegen 
und  Uber  Nicolai  IV,  847  ff.;  851, 
34';  über  Kotz  ebne  IV,  849, 26  (über 
dessen  „ hyperboreischen  Esel " IV, 
861,65');  Fehde  mit  den  Heraus- 
gebern der  Jen.  Lit.-Zeitung  IV,  858 
(seine  „Erläuterungen"  über  diese 
Zeitung  IV,  617;  vgl.  S50);  Ton  seiner 
Polemik  und  die  Satire  darauf  im 
. Freimüthigen  “ IV.  848  f.  — Sein 
Gedicht  „die  letzten  Worte  des  Pfarrers 
zu  Drottning“  etc.  IV,  667,  133;  vgl. 
818,  19';  V,  29,24;  er  soll  Verfasser 
eines  romanartigen  Werks,  „Nacht- 
wachen*. sein  IV',  651.  83;  wahr- 
scheinlich Verf.  eines  Artikels  in  der 
„Zeitung  für  die  elegante  Welt“  über 
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A.  W.  Schlegels  ,Ion“  1A’,^"3,10S' : 
— .System  des  transceiidentalen 
Idealismus“  IV, 054;  055  ff.;  vgl.  759, 
41';  551,  29';  .Zeitschrift  für  specu-  | 
lative  Physik“  IV,  050,  55';  vgl  551, 
29';  ‘>.'>3;  ’.Bruno“,  Fr.  Schlegel  dar-  | 
über  IV,  77o,  54';  Rede  .über  dag 
Verhältniss  der  bildenden  Künste  zu  I 
der  Natur"  111,  414,  1 ; IV,  054,  52';  ' 
927  f.,  31';  V.  332  f.,  115';  vgl.  573; 

— Terzinen  III,  272,  39'. 

Mrbrltnriizuiin  s.  Th.  Murner. 

SclioluiuMiV.  Roman  II,  190,  5'. 

Srhriik,  K.  T.  Kd.  von,  Leben;  dra- 
matische Dichtungen  V,  462. 

Srbenkriidorr,  M.  von,  Leben  (und 
■\\'erke);  Balladen  und  Romanzen  V, 
47;  Lieder  V,  232,  57;  234,  Io5;  209. 

Scbcriiberg,  Theod.,  Verfasser  des 
.Spiels  von  Frau  Jütten“  I,  372. 

Krberz,  Job.  G..  II,  65,  15. 

hicheyb,  Fr.  Chr.  von,  Leben  V,  12,7'; 
vgl.' III,  39,  1';  die  .Thercsiadc“  V, 
12,  7. 

hirbirkaalotragOdieii  V,  445  ff.;  469  ff.; 
vgl.  IV,  521,  35. 

Srhlebeler,  Dan..  Leben  (und  Werke); 
Romanzen  V,  30,  19;  vgl.  31,  11'; 
Sonette  III,  271  f.,  31';  vgl.  IV,  191, 
56' ; Cantaten  (dramatische  Sing- 
gedichte) V,  202,  124;  271;  lyrische 
Gedichte  geistlichen  Inhalts  V , 204  ; 
Singspiele  V,  455;  Kpigramme  V,  | 
525,  17.  j 

Srbikaiirder,  Km.,  Lebenszeit;  Sing-  ! 
spicltexte  V,  492  f.,  52'.  ' 

ftirliildbltrgrr  oder  Laien  buch,  ' 
Volksroman  I,  403  f. 

Mrbilber,  Georg  (Jörg  Schiller), 
Meistersinger,  Lieder  1,  314,  25. 

5«cbillrr,  Fr..  Leben  und  Werke  IV,  i 
1 15  ff. ; vgl.  III,  5,  I';  40;  155,  5;f;  ver- 
einigt in  seinen  ersten  liiehtungen  die 
sammtlichen  drangvoll -stürmischen  . 
Tendenzen  seiner  Vorgänger  in  den  I 
Siebzigern  IV,  (31  f.;  sucht  aber  bald  | 
nach  einem  andern  und  bessern 
Wege.  Iiesonders  zur  dramatischen  I 
Kunst  IV,  133;  will  in  der  Geschicht- 
schreibung das  vaterländische  Inter-  ■ 
esse  dem  wcltbürgerlicheu  oder  rein  ' 
nieuschlichen  nachgesetzt  wissen  111, 
19;  fühlt  indess  als  Dichter,  welchen  j 
Vorzug  ein  vaterländischer  Gegen-  | 
stand  vor  jedem  andern  habelll,  19, 17';  i 
vermittelt  eine  sehr  erfolgreiche  Kin-  j 
Wirkung  der  kantischen  Lehre  vom  ! 
Scluinen  auf  die  ästhetische  Kritik  1 
und  die  poetische  Literatur  III.  22; 
IV,  333  11. ; seine  kleinen  kunst-philo- 
süidiischen  Schritten  IV,  120—125;  , 
vgl.  335;  .l'cher.Vnmuth  und  Wurde" 


IV,  127;  .342  ff.;  405;  vgl.  336,  33' 
(.Kallias*  IV,  127;  336  ff.);  Wirkung 
der  Abhandlung  >über  Anmuth  und 
Würde“  auf  Goethe  IV,  4ti5;  Briefe 
-über  die  ästhetisehe  Krziehung  des 
Menschen“  IV,  125;  iio,  6;  vgl.  420  f.; 
422;  425;  775,  1';  540;  859,  7';  596; 
anfänglicher  Plan  dazu  IV,  333  ff.; 
nachherige  Verengerung  desselben  IV, 
3.35;  312;  Einfluss  Körners  darauf 
IV,  336;  Schillers  Hoffnungen  von  der 
ästhetischen  Flrziehung  des  Menschen 
für  die  Lösung  des  politischen  Pro- 
blems der  Zeit  III,  25;  vgl.  IV,  341  ; 

■ Leber  die  nothwendigen  Grenzen 
heim  Gebrauch  schöner  Formen“  IV, 
353;  414,  7;  vgl.  422;  ■lieber  naive 
und  seutimeutalische  Dichtung“  IV, 
125;  174;  312;  353  ff;  414,  5;  415; 
vgl.  455;  503;  540;  596  ; 901;  Ein- 
fluss auf  Fr.  Schlegels  Schrift 

■ über  das  Studium  der  griechischen 
Poesie“  IV,  392;  01b;  — gründet  die 
■Horen"  IV,  405  ff.  (seine  eigenen 
Artikel  darin  IV,  414—415);  fordert 
Goethe  zurThcilnahmc  daran  auf  IV, 
405  ff.:  Beginn  des  Briefwechsels  bei- 
der Dichter  IV,  405,  10;  ihre  Verbin- 
dung zu  gemeinsamer  Wirksamkeit 
IV,  408  ff.;  Gründung  des  ■Musen- 
almanachs“ 1V,4I2;  vgl.  415,47'  (seine 
Gedichte  darin,  ausser  den  ■Xenieu“ 
IV.  455,  55';  470  ff.i;  verletzt  durch 
die  w enig  günstige  Aufnahme  der  .Ho- 
ren“ IV,  427  f.;  geht  auf  Goethe 's 
Vorschlag  ein,  in  Gemeinschaft  mit 
ihm  die  .Xenien“  abzufassen  und  re- 
digiert dieselben  für  den  Musenalma- 
nach IV,  130  ff. ; sein  Verhalten  gegen- 
über den  durch  die  .Xenien-  veran- 
lassten  Angriffen  auf  die  Verfasser 
IV,  444  f;  die  Fortführung  des  Mu- 
senalmanachs wird  ihm  verleidet  und 
von  ihm  aufgegehen  IV,  465,  104'. — 
G oethe’s  Einwirkung  auf  seine  dich- 
terische Richtung  und  Wirksamkeit 
IV,  410  ff.  (Rückkehr  von  der  philo- 
sophischen Speculation  zur  dichte- 
rischen Production,  zunächst  veran- 
lasst durch  sein  lebhaftes  Interesse 
an  .Wilh.  Meisters  Lehrjahren"  IV, 
453  f. ; Erzeugnisse  aus  der  l'eber- 
gaugszeitlV.  155;  Einfluss  von  ■Her- 
mann und  Dorothea"  auf  .»eine  künst- 
lerische Bildung  IV,  134):  vgl.  4“0; 
495,  9S' ; 5o2;  Verhandlungen  mit 
(ioeihe  über  die  Iheorie  des  Epos 
und  der  l'ragödie  IV,  470;  4'3  ff; 
vgl.  5)0;  V,  (I;  406  fl'.;  sein  mul 
Goethe 's  lialladensludiuin  und  ihre 
Balladendichtung  IV.  l7o  ff.;  Be- 
schäftigung mit  Homer,  mit  den  grie- 
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chischen  Tragikern  und  mit  Shak- 
spearc  IV,  4itu  f.;  vjjl.  520;  Kinfluss 
Sliakspeare’s  aut  ihu  iV’,  52U  f.; 
steht  Go  ethen  mit  Hath  und  Urtheil 
bei  Vollendung  des  .Wilhelm  Meister* 
bei ; seine  darauf  bezüglichen  llriefe  au 
Goethe  IV,  445  ff.  (über  .W'ilh.  Mei- 
ster* verglichen  mit. Hermann  und  Do- 
rothea“ IV,  4(iüf.);  richtet  Goethe 's 
.Kgmont“  für  die  Bühne  ein  IV,  450, 25'; 
Antheil  an  Goethe’s  Schema  .über 
den  sogenannten  Dilettantismus“  etc. 
IV, 529, 3;  muntert  Goethe  zur  Fort- 
arbeit am  .Faust"  auf  IV,  53U.  — 
Seine  idealistische  Auffassung  von 
dem  Verhaltniss  eines  Schriftstellers 
nach  seinem  Sinn  zum  Zeitalter  und 
zur  Nation  IV,  406  f.;  hält  den  Patrio- 
tismus für  eine  Beschränktheit  und 
will  die  echte  Poesie  der  Neuzeit 
durchaus  fern  von  der  wirklichen 
Welt  gehalten  wissen  IV,  DOS  ff. ; all- 
gemeiner Charakter  seiner  künstleri- 
schen Theorie  und  Praxis  während 
der  Zeit  seines  Zusammenwirkens  mit 
Goethe  IV,  UUO  f.  — Schwanken  ■ 
zwischen  verschiedenen  Plauen  aus- 
zuführender Dichtwerke  IV,  474  ff.;  | 
Schwanken  im  Theoretischen  der  dra- 
matischen Kunst  bei  allmählichem 
Fortschritt  darin  IV,  502  ff. ; Schwan- 
ken zwischen  Prosa-  und  Versform 
im  ernsten  Drama  IV,  452,  32';  492  fl'. ; 
517;  was  er  von  der  Oper  für  die 
Veredelung  der  dramatischen  Kunst 
erwartete  IV,  459,  liU;  V,  459;  will 
sich  nach  der  Vollendung  des  .Wal-  } 
lenstein"  sechs  Jahre  lang  ausschliess- 
lich an  das  Dramati.sche  halten  und  J 
zieht  deshalb  nach  Weimar  IV,  500;  i 
wendet  sich,  wenigstens  zeitweilig,  | 
nach  .\bschluss  des  .Wallenstein* 
aus  zu  grosser  Vorliebe  für  die  clas- 
sische  Poesie  in  seiner  Dichtung  zu  ' 
sehr  von  den  Forderungen  der  Gegen-  i 
wart  und  von  der  vaterländischen  j 
Geschichte  ab  IV,  503,  4 ; sucht  eine  i 
Zeit  lang  nach  einem  tragischen  Stoff  ^ 
in  der  Art  des  sophokleischen  .König 
Oedipus“,  wovon  er  sich  grosse  Vor-  i 
theile  verspricht  IV.  507;  wann  und 
warum  er  für  seine  Tragödien  mir  ' 
historische  Stolle  wählen  will  IV,  SOS, 
:t';  wie  historische  Stoffe  am  besten  ) 
in  der  Tragödie  zu  behandeln  seien  [ 
IV.  512:  über  den  Gebrauch  des  j 
Chors  IV,515f.;  vgl.  521,  50':  V,4o2; 
seine  die  tragische  Kunst  betreffenden  ; 
,\bhandlungen  V,  404  ff. ; verhilft  der 
Versform  im  Drama  wieder  zu  ihrem 
Hechte  V,  10 1 ; .\nwendung  verschie- 
dener Versarten  und  des  Keims  im 


Drama  IV,  510  f.,  2o’;  513  f;  ver- 
mittelt dem  Publicum  eine  lebendigere 
Empfänglichkeit  für  die  schöne  Lite- 
ratur und  ein  tieferes  Verstäudniss 
derselben  IV,  005;  seine  geringe  Hoff- 
nung auf  einen  kräftigen  lelwudigen 
Fortwuchs  der  schönen  Literatur  IV, 
Oll,  23.  — Die  von  ihm  beabsichtigte 
Idvlle  IV , 477 ; V , 07 ; will  ein  epi- 
sches Gedicht  in  Stanzen  abfassen 
IV,  478;  vgl,  IV,  475  ; V,  13,  lü'; 
Idee  zu  einer  Komödie  IV,  515:  dra- 
matischer Scherz  .Ich  habe  mich  ra- 
sieren lassen*  IV,  515,  54';  beabsich- 
tigt eine  Sammlung  von  dramatischen 
Werken  für  das  Repertoir  des  deut- 
schen Theaters  zu  veranstalten  V, 
330;  Allgemeines  über  ihn  und  seine 
Nachfolger  im  ernsten  Drama  V, 
445  f. ; 452  ff.  (in  der  Lyrik  vgl.  IV, 
032).  — UeberGoethe's  .natürliche 
Tochter"  IV,  535:  über  dessen  Vor- 
spiel .Was  wir  bringen“  IV,  541; 
— über  Lessings  Dramaturgie  IV, 
509,  11';  tiudet  wenig  Gefallen  an  Cor- 
neille's 'Tragödien  IV,  509,  II';  Verhält- 
niss  zwischen  ihm  und  Herder  IV, 
859  ff.;  vgl.  590—899;  über  Herders 
.Humanitätsbriefe"  und  .Adrastea* 
IV,  599  f.;  Verhältniss  zu  Wieland 
seit  der  Mitte  der  Neunziger  IV,  001  ff. ; 
über  Wielands  Auslassung  Uber  die 
.Xenien*  IV,  902,  62’;  über  dessen 
Anzeige  der  .Metakritik*  von  Herder 
IV,  903;  — über  W'.  V.  Humboldts 
.ästhetische  Versuche"  IV,  462,  98'; 
504  f ; — seine  Stellung  zu  den  Ro- 
mantikern im  Allgemeinen  IV,  832  ff. ; 
früher  Einfluss  seiner  Jugendwerke, 
besonders  der  .Räuber“,  auf  Ti  eck 
IV,570;  vgl.  554fEinfluss  des  .Geister- 
sehers* auf  den  .William  Lovell*IV, 
559);  Schiller  über  Tieck , sein  Ver- 
hältniss zu  ihm  IV,  533  f.;  'Tiec  k Uber 
ihn,  besonders  als  Lyriker  IV,  579, 
65';  vgl.  034,  107';  Verliiiltiiiss  zu  A. 
W.Schlcgel  IV, 590;  5b0'f.,  15’;  vgl. 
832  ff  ; Uber  A.  W.  Schlegels  Recen- 
sion  von  .Hermann  und  Dorothea“ 
IV,  401;  über  dessen  „Ion“  IV,  523; 
über  dessen  Elegie  „die  Kunst  der 
Griechen“  IV, 520,  Ol';  A.  W.  Schlegel 
über  Gedichte  Schillers  in  der  „Tha- 
lia“ und  Schiller  über  diese  Reur- 
theiluog  IV,  504  f.;  vgl.  733;  über 
Schillers  Gedichte  im  ersten  Jahr- 
gang der  „Horen“  IV.  002  f.;  Einfluss 
Schillers  auf  Fr.  Schlegel  IV, Olli; 
719;  vgl.  719,  3';  750,  1';  Verhalten 
beider  gegen  einander  IV,  435  ff.;  vgl 
029  ff.;  S32;  Schiller  über  Fr.  Schle- 
gels üraecomanie  IV,  4 ln,  07';  über 
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<lie  „Luciude"  IV,  sIS  f. ; über  dea 
„ Alarcos“  IV,  S'24  f.;  b'r.  Schlegel  über 
Gedichte  Schillers  in  dessen  Musen- 
almanach IV,  «2»  ff.;  über  „Don 
Carlos’“  IV,  ü:iI  t. ; über  Horenstücke 
und  den  Xeuieualmanach  IV,  H22  f. ; 
über  den  „Spaziergang“  IV,  770; 
Schiller  über  den  kritischen  Beruf 
der  beiden  Schlegel  IV,  401;  über 
ihre  Kritik  im  „Athenäum“  und  über 
diese  Zeitschrift  Oberhaupt  IV,  ‘>:t2  f. ; 
vgl.  o:iO;  seine  Dichtung  im  Gegen- 
siitz  zu  der  romantischen  IV,  h02  f. ; 
000  f„  14'. 

Sein  Antheil  am  deutschen  Merkur 

III,  l’iO.  i:>';  IV,  122  f.:  Verhältniss 
mit  Herder  III,  129;  IV,  122;  mit 
GoethelV,  127;  111. 14S;  IV,  405ff  ; 
vgl.  Hl,  102,  1';  zu  Jeau  Paul  IV, 
;U1;  314,  156';  seine  Stellung  zum 
Publicum  III,  10.5,  10';  Verhültniss  zu 
den  griechischen  Dichtern  I\',  367; 
Einfluss  von  Moritzens  Schrift  „über 
die  bildende  Nachahmung  des  Schö- 
nen“ auf  seine  kunstphilosophische 
Bildung  IV,  124,  43';  320;  Schiller  [ 
als  Geschichtschreiber  IV,  370  f.  — j 
Ueber  Klopstocks  Poesie  UI,  314, 

3';  über  ThUinmols  Heise  etc  IV, 
317;  über  Goethe's  Naturstudien 
IVj,  274,  2 ; Hecension  über  Ooe- 
the’s  -Egmont“  IV,  278  f.;  353; 
402;  bearbeitet  Goethe's  .Egmont- 
für  die  theatralische  Aufführung  IV,  i 
207,  43';  vgl.  293.  53';  ist  anfänglich 
mit  dessen  .I’aust“  nicht  zufrieden  [ 

IV,  281,  23';  Hecension  von  Bür-  . 
gers  Gedichten  IV.  402.  1 18;  V,  j 
39  f.,  31;  vgl.  IV,  505,  28;  732.  1'; 
von  Matthissons  Gedichten  IV, 
353;  402;  .50.5,  28;  V,  227  — Schiller 
über  Nicolai  IV.  430:  Uber  Fich- 
te’s  Schrift  „Fr.  Nicolai's  Leben“  etc. 
IV,  8.55,  37';  über  die  „Luise“  von 
Voss  V,  05 ; Uber  die  Minuelieder  i 

111.  197  f.,  48'. 

Sprache  III.  20s.  — Metri-  r 
8 dies:  in  Balladen  und  Homanzen. 
den  lyrischen  und  didaktischen  Ge- 
dichten III.  237.  24  ; 23s;  211,  40';  I 
240.  35’;  241  f.,  13';  in  der  „Iphigenia 
in  Aulis“  III,  237,  21  ; der  „Braut  ! 
von  Messina“  111,  “237,  21';  240;  im 
„Wallenstcin“ , der  „Jungfrau  von  i 
Orleans“,  dem  „Teil“,  dem  „Macbeth“,  ' 
der  „Turandot“  111,240;  in  „Wallen-  , 
Steins  Lager“  III,  259 ; in  der  „Semele“  I 
III,  205,  00';  in  den  übersetzten  Bu-  | 
ehern  von  Vi  rgils  „Aeneis“  III,  238;  : 
Freiheiten  im  Versbau  III.  211,  Anni.;  ! 
212,  40';  Heimfreiheiten  111.  ’i.50,  1';  i 
253,  22':  Nachbildung  antiker  Tri-  ' 


meter  IH,  240 ; vgl.  200,  35' : Strophen- 
arten in,  269;  Strophenbau  III,  275, 
55';  277,  60';  Wecnselstrophen  III, 
277,  61';  Verbindung  verschieden- 
artiger Strophen  III,  277,  66'. 

Werke  im  Besoudern.  Balla- 
den , Homanzen  und  romanzenartige 
Gedichte  IV,  470  ff.;  501  f ; V.  43t  ; 
der  Inhalt  seiner  Ballade  „der  Gang 
nach  dem  Eisenhammer*  in  einer 
alten  Prosaerzahlung  I.  405,  12;  der 
Inhalt  der  „Bürgschaft*  bei  K. 
Vintler  I,  390,  F2';  poetische  Erzäh- 
lung V,  29.  23’;  vgl.  IV,  471,  149; 
über  die  von  ihm  beabsichtigte  Idylle 

IV,  367  f.;  „der  Geisterseher“  'V,  92; 
vgl.  IV,  122;  124;  235,  43';  559;  V, 
120  f.;  Prosaerzählungen  V.  128; 
„Anthologie“  etc.  V,  43  f.,  61';  sein 
Charakter  als  Lyriker  V,  229  ff.;  „die 
Götter  Griechenlands“  IV,  430 f.;  „die 
Künstler“  V,  2.31;  vgl,  IV,  595; 

V,  505,  06;  didaktisch-lyrische  und 
epigrammatische  Gedichte  in  den  „Ho- 
ren“ IV,  415  f ; 418  („das  Reich  der 
Schatten“  [.Ideal  und  Leben“]  IV, 
414  f. ; vgl.  455,  54';  002  f. ; „der 
Genius“  IV,  415,  17;  455,  54';  „der 
Spaziergang"  IV,  415;  422;  002  f.l; 
Gedichte  im  Musenalmanach  (für  1796 
und  17971  IV,  455,  51'  („Klage  der 
Ceres“  IV,  845,  5'|;  Ifür  1798—1800, 
ausser  den  Balladen)  IV,  473  f.  l Heiter- 
lied in  . Wallensteins  Lager-  vgl.  IV. 
183,  35';  „Poesie  des  Lebens“  vgl. 
IV,  415.  11;  4.55,  54';  „das  Lied  von 
der  Glocke“,  Goethe's  Epilog  dazu 

IV,  512);  nach  Vollendung  des  .Wal- 
lenstein* entstandene  kleinere  Poesien, 
zumeist  von  episch-  und  didaktisch- 
lyrischem oder  rein  lyrischem  Cha- 
rakter IV,  501  f.  („Stanzen  an  Goethe“ 
vgl.  IV,  533,  21);  sehr  vereinzelte 
Versuche  in  der  Odenform  V,  213; 
unstrophische  lyrische  Gedichte  V, 
217,  48';  Elegien  V.  238;  — „die 
Räuber“  Hl.  17,  5';  IV,  115;  117  ff.  : 
131;  132  f.;  V.  430  f.  und  Anm  ; vgl. 
III,  106,  II  ; IV,  I7S,  4';  V,  121,  1 4't 
(Goethe  darüber  IV,  132);  „Fiesko“ 

III,  17,  5';  IV.  115;  119  f. ; 131;  V, 
429  ff. ; vgl.  111.106,11';  „Kabale  und 
Liebe“  III,  17,  5 ; IV,  115:  119  f. 

V,  431  : 432;  432.  78';  vgl,  IV.  200; 
Don  Carlos“  IV,  133;  120;  122; 
213;  499.  “2';  V.  431  ; 430  f.;  137  f., 
121'  (Schillers  Briefe  über  das  Stück 
V.  437,  123  . 124’;  er  tindet  keinen 
Gefallen  mehr  an  dem  „Don  Carlos- 

IV,  475;  vgl.  480);  . W a 1 1 c n s 1 ci  n“ : 
Anfänge  desselben  vgl.  IV.  477,  15'; 
Wiederaufnahme  der  Vorarbeiten  da- 


Digitized  by  Google 


General-Register. 


117 


zu;  Hemmnisse  für  eine  rasebc  Voll- 
endung IV,  Jti4  f. ; vgl,  41*',  47';  in 
dem  Dichter  aufsteigendc  Bedenken, 
das  Werk  auszufüliren  IV,  474  f.;  es 
wird  während  dreier  Jahre  seine  Haupt- 
arbeit; Schwierigkeiten  bei  der  Aus- 
führung IV,  4vo  tf. ; 491  ff.  (die  Ein- 
richtung des  .Egmont“  für  die  Kühne 
betrachtet  er  als  nützliche  Vorberei- 
tüng  zum  .W'allcnstein“  IV,  480.  25'); 
für  die  anfänglich  beabsichtigte  Prosa- 
fonn  werden  Verse  gewählt  IV,  482, 
:)2';  492  ff.;  vgl.  479;  .Wallen- 

steins Lager-,  erster  Abschluss  des- 
selben IV,  491;  vul.  St';  erweiternde 
Veberarheitung  IV,  49«;  erste  Anf- 
lUbrung  IV.  499;  .die  Piccolomini“ 
IV,  496  f.;  erste  Aufführung  IV.  497; 
.Wallensteins  ’l'od-  IV.  497  f. ; erste 
Aufführung  IV,  498;  Eeberarbeitung 
aller  drei  'Theile  des  Werks  für  den 
Druck  IV.  498;  Gewinn  durch  den 
Wallenstein  für  unsere  Dichtung  Ober- 
haupt und  für  Schiller  insbesondere 
IV.  499;  vgl.  527;  Goethe’s  Urtheil 
IV.  498;  Süverns  Schrift  über  den 
.Wallenstein-  IV,  498  f. , 12»'  ivgl. 
noch  IV.  5(5;  518;  802;  V,  449); 
.die  Maltheser“  IV,  477 ; vgl.  477,  18'; 
514  f.;  .MariaStuart“  IV,  SflSff.; 
vgl.  500,  4';  erste  Aufführung  IV,  511, 
25;  vgl.  510,  58'  (Hecension  vonJ.  E. 
F.  Delbrück  IV,  51 1, 25  );  Bearbeitüng 
des  .Macbeth"  IV,  511;  Plan  zum 
.Warbeck"  IV,  511  f. ; vgl.  517,  0!'; 

528,  1 11';  _die  Jungfrau  von  Or- 
leans- IV,5l3f.;  für  die  Aufführung 
eingerichtet  IV,  514.  47'  (Hecension 
von  A.  Apel  ebend.);  Bearbeitung  von 
Gozzi's  -Turaudot-  IV.  517;  vgl.  51», 
.95';  .die  Braut  von  Messina-  IV, 
5)7  ff.;  515,  52':  510,  öo';  vgl.  505; 
5'27;  873.  108';  V,  334  , 127  ; 402  f.; 
404,  27';  440;  419;  erste  Au6rährnng 
IV,  521,  81 ; die  Lustspiele  .der  Pa- 
rasit“ etc.  und  .der  Neffe  als  Onkel“ 
nach  dem  Französischen  desPicardlV, 
524;  .Wilhelm  Teil“  IV,  510,  Oo'; 
525  ff.;  vgl.  500;  513,  35';  520;  erste 
Aufführung  IV,  5'27,  too';  .die  Huldi- 
gung der  Künste“  IV,  502,  '22'; 

529,  112:  L'ebersetzuug  der  .Phae- 
dra“  von  Hacine  IV,  529,  113;  vgl. 
52»;  .Demetrius“  IV.  528;  poetische 
Epistel  V,  510;  Epigramme  in  den 
.Horen“  IV,  415;  im  Musenalmanach 
die  .Xenien“  und  andere  Epigramme 
iTabuIac  votivae)  IV,  43o  ff.;  455; 
474 ; vgl.  V.  5»0  f. ; .Geschichte  des  Ab- 
falls der  vereinigten  Niederlande  IV, 
123;  377;  .Geschichte  des  dreissig- 
Jahrigen  Krieges"  IV,  125:  »77;  die 


.Belagerung  von  Antwerpen"  IV,  414, 
9;  vgl.  422;  .Denkwürdigkeiten  aus 
dem  Leben  des  Marschalls  von  Vieillc- 
ville-  IV,  414,2;  Vorrede  zu  Vertots 
.Histoire  des  chevaliers  de  Malte- 
IV,  477,  14';  Briefe  V,  575;  579;  579; 
kunsttheoretische,  ästhetisch-kritische 
und  andere  didaktische  Prosaschriftcu 
(.über  den  moralischen  Nutzen  ästhe- 
tischer Sitten-  IV.  418,  44;  .die 
Schaubühne  als  eine  moralische  An- 
stalt betrachtet  IV,  l'20;  204,  48'; 
Beitrag  zu  den  Propyläen  IV.  470, 
140'). 

Er  wird  von  Fr.  Schlegel  als 
tragischer  Dichter  mit  Auszeichnung 
genannt  IV,  399.  — Schiller  und 
Goethe  als  Verfasser  der  .Xenien“ 
in  den  .Eumeniden"  gepriesen  IV, 
807;  Verhalten  Merkels  gegen 
Schiller  IV,  87 1 ; die  zu  Schillers  'Ver- 
herrlichung von  Kotzebu e beah- 
sichtigte  Feier  wird  vereitelt  IV,  878 ; 
Ad.  Müller  über  S^illers  philoso- 
phische Schriften  in  den  .Horen- IV, 
924. 

Schiller,  Geo.,  s.  K.  Stein. 

Srliilliug,  Diebold.  Berner  Chronik  I, 
411. 

Schilling,  Diebold,  ein  jüngerer  Chro- 
nist I,  411,  13'. 

Schilling,  F.  G..  IV,  229,  10;  V,  129. 

Schiller,  Job.,  11,  08,  14. 

Schimpr  und  Ernai  s.  Joh.  Pauli. 

Schiiik,  J.  F.,  Leben  IV,  8.50,  41';  er- 
bitterter Gegner  der  Romantiker  in 
der  allg.  deutschen  Bibliothek  ; Mario- 
nettenspiel .Hamlet“  und  .Faust“  IV, 
850;  andere  dramatische  Sachen  V, 
413;  425.  Vgl.  V,  129,  1;  „die  be- 
zähmte Widc^ellerin“  nach  Shak- 
speare  IV.  193. 

Schiuaiiacher  patriotische  Gesellschaft 
Ul.  480. 

Schirach,  von,  Anhänger  von  Klotz 
lU,  108,  r. 

Schirmer,  David.  Leben  II,  209  f„  39'; 
lyrische  Sachen  11,  209  f. ; Singspiele 
und  Ballete  H,  271. 

Schlegel,  Ang.  Wilh.,  Leben  IV,  250  ff.; 
vgl.  III,  155,  84  ; fordert  in  der  Zeit 
politischer  Gefahren  eine  energische 
und  besonders  eine  patriotische  Poe- 
sie für  Deutschland  111,  »5.  T;  ver- 
spottet Wieland  wegen  seiner  schrift- 
stellerischen Unselbständigkeit  III.401 ; 
seine  Verbindung  mit  der  Jen.  Lit.- 
Zeitung  IV,  590;  Rücktritt  von  der- 
selben und  Fehde  mit  den  Heraus- 
gebern IV,  402  f..  12.5';  847;  858; 
vgl.  013,  47';  850;  Verhältniss  zwi- 
schen ihm  und  Schiller,  dem  er  Bei- 
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träge  zu  den  .Horen“  und  zum  Mu-  i 
senalmanach  lieiert  IV,  129,81';  250; 
•138  f.;  596;59(>f..  15';  «32  ; vgl.  830  f.j  I 
439  f.;  833f.,  loi';  zwischen  ihm  und 
Goethe  1\'.  59ti;  597,  15';  «30  f.  (er 
wird  von  Goethe  eingeladen,  Mitarbeiter 
an  der  neuen  Jen.  Lit. -Zeitung  zu  wer- 
den IV,  R5I,  55';  831);  Schlegel  über 
Goethe  IV,  027,  97';  Bekanntschaft 
mit  Novalis  IV.fill,  122;  Verbindung 
mit  T i e c k I V,  5«5  f. ; vgl.  5fi0 ; Schle- 
gel über  Tieck  IV,  809,  21';  813,  3'; 
vgl.  59 1 1.,  100';  über  K 1 o p s 1 0 c k IV, 
714  f.;  vgl.  727;  über  Wieland  und 
dieser  über  Schlegel  IV,  7 1 5 f. ; 8.14  ff. ; 
über  Leasing  IV,  027, 94';  über  Bür- 
ger IV,  732;  ygl.  727;  über  Jean 
Faul  IV,  702  f. ; vgl.  714,  51';  über 
Voss.  Matthisson  und  Schmidt 
(von  Werneuchen)  IV',  704  ff. ; vgl.  714, 
51';  841 ; Über  Lafontaine  IV,  701  f. ; 
über  und  gegen  N i c o 1 a i IV,  847 : vgl. 
714.  51';  854  (Antheil  an  Scheilings 
Schrift  über  Nicolai  IV,  848,  20’i; 
(Nicolai  über  und  wider  ihn  IV,  844  ff. ; 
852);  über  seinen  Bruder  Friedrich 
IV,  (519,  7.5';  über  Kotzebuc  und 
Stücke  desselben  IV,  612  f. ; 7o9; 
714,  51';  051;  822  f. , 41';  804  f. 
(Kotzebue  gegen  ihn  im  .hyperborei- 
schen  Esel“  IV,  802  f. ; in  den  .Ex- 
pectorationen“  IV,  881  ff.;  vgl.  8«(3); 
gerühmt  in  den  „Eumeniden“  IV',  807 ; 
die  allgem.  deutsche  Bibliothek  Ober 
und  gegen  ihn  IV',  850,  27';  851  ff.; 
Herder  über  und  gegen  ihn  und  seinen 
Bruder  IV,  «30  ff.;  vgl.  899.  — Sein 
schriftstellerischer  Charakter  über- 
haupt IV,  592 ff.;  er  wird  mit  seinem 
Bruder  Friedrich  Begründer  der 
romantischen  Dichterschule  III,  155; 
beide,  in  ihren  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen vorzüglich  von  ticbteschen 
und  schellingschen  Grundsätzen  ge- 
leitet, suchen  den  engsten  Verband 
zwischen  der  Kunst  und  der  Wissen- 
schaft, der  Dichtung  und  der  Philo- 
sophie zu  knüpfen  III,  22 ; 22,  0';  vgl. 
IV , 390  ff.;  tragen  ausserordentlich  viel 
zur  Belebung  und  Kräftigung  der  er- 
schlafften ästhetischen  Kritik  bei  IV, 
:U  ’;  vgl.  3i;o;  er  gründet  mit  seinem 
Bruder  Friedrich  das  -Athenäum“  III, 
22.  0';  IV,  390  ff.;  013!  044  ff'.;  liefert 
ihm  Beiträge  zur  -Europa“  IV,  005; 
sein  Kampf  in  der  Jen.  Lit.-Zeitung, 
im  -Athenäum“  und  in  der  -Europa“ 
gegen  die  schlechten  Literaturtenden- 
zen  IV,  578;  090;  Einfluss  in  Berlin 
durch  VorU'Sungen  und  persönlichen 
Verkehr  IV',  (>33,  88';  über  den  Werth 
der  Kuusttheorie  und  den  allein 


richtigen  Weg  kunsttheoretischer 
L'ntersucbuiigen  und  Feststellungen; 
frühere  Grundsätze  über  das  Schaf- 
fen lebensvoller  dichterischer  Ge- 
bilde IV',  598;  huldigt  mit  seinem 
Bruder  eine  Zeit  lang  kosmopolitischen 
Ideen  IV,  910  f. ; hofft,  wie  sein  Bru- 
der. von  der  aurch  die  Naturphilo- 
sophie vergeistigten  Physik  viel  für 
das  Entstehen  einer  neuen  Mytho- 
logie IV',  762  f , 44';  vgl.  SOI,  2'; 
nimmt  die  katholisierende  lUchtung  in 
der  Kunst  und  in  der  Poesie  in 
Schutz  IV'.  608  ff.;  vgl.  79t;  794,  46'; 
seine  dahin  einscblagenden  Gedichte 
IV',  610,  41';  794;  erkennt  später  an, 
dass  von  ihm  und  seinen  Freunden 
mit  dem  Anstreben  und  Ankämpfen 
gegen  die  herrschenden  Literaturten- 
aenzen  der  Phantasie  zu  viele  und  zu 
weit  greifende  Rechte  eingeräumt 
worden  (Brief  an  Fouque)  IV,  800,  I'; 
804  f. ; 9 1 3, 2' ; und  verlangt  für  die  Zeit 
eine  aus  der  Tiefe  uad  Fülle  des 
Herzens  quellende  patriotische  Poesie 
IV,  912  ff. ; seine  Auffassung  des 
Mittelalters  IV,  747;  V'erdienst  um 
die  Wiederbelebung  und  Anerkennung 
der  altdeutschen  Dichtung  IV,  746 
(seine  frühzeitige  Beschäftigung  mit 
altdeutscher  Literatur  IV,  746;  Ver- 
dienste um  die  deutsche  Sprach-  und 
Alterthumswissenschaft  III,  197);  will 
mit  Recht  die  Minnesänger  von  den 
eigentlichen  V'olksdichtern  unterschie- 
den wissen  und  bestimmt  den  Cha- 
rakter des  Volksliedes  genauer  IV, 
747  ; sein  Einfluss  auf  die  Theorie  des 
Epos  V,  1 1 ; welcher  Art  er  das  histo- 
rische Schauspiel  verlangte  IV,  913  f. ; 
vermittelt  mit  seinem  Bruder  dem 
Publicum  eine  lebendigere  Empfäng- 
lichkeit filr  die  schöne  Literatur  und 
ein  tieferes  Verständniss  derselben  IV, 
905;  gibt  mit  Tieck  einen  Musenal- 
manach heraus  IV,  504;  006.  — Meister 
in  der  ästhetischen  Kritik ; seine  aus- 
gezeichnetsten Leistungen  darin  IV, 
732  f. ; Rccensionen:  in  den  Göttinger 
gelehrten  Anzeigen  von  einzelnen 
Hauptwerken  in  .Goethe’s  Schrif- 
ten“ („Tasso“,  -Faust“) IV,592ff.;  von 
dichterischen  und  prosaischen  Sachen 
Schillers  in  der -Thalia“  IV,  594  1. ; 
— in  Bürgers  —Akademie  der  schönen 
Redekünste“  von  Schillers  Gedicht 
-die  Künstler-  IV,  595;  — in  der 
Jenaer  Litcraturzeitung  IV,  003  ff.; 
050  f.  (des  poetischen  Theils  der 
-Horen“  IV,  424,  9.5';  ooo  ff.;  vgl. 
801,  2':  064;  der  Uebersetzung  der 
Werke  Homers  von  J.  H.  Voss  lA', 
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I U3  f. ; Vgl.  m.\  f.;  von  .Hermann  und 
iJorothea*  IV,  (iu:i  tf.:  vgl.  titil ; JtiO  f. ; 
SOI,  'i  [Schiller  darüber  IV,  •101]; 
von  T i 0 c k 8 .Blaubart"  und  .gestiefel- 
tem Kater-  IV,  5S7;  vgl.  BUS;  604; 
über  desBeu , William  Lovell-  IV,  5SS  f.; 
der  .Bambocciaden"  Bernhardi’s 
IV,  OOS;  der  .Ilerzensergiessungen 
eines  kunstliebenden  Klosterbruders" 
IV,  fios  f. ; 664 ; von  Herders  .Terpsi- 
chore"  IV,  fiOD  f.,  41';  von  Stücken 
Ifflands  IV,  Bio  ff.;  von  Stücken 
Kotsebue's  IV,  612  f.;  von  Sachen 
der  Vielschreiber  Zscbokke,  Grosse, 
Albrecht,  Gramer  undSpiessIV,  613, 
47';  von  Knebels  Uebersetzung  der 
.Elegieu  des  Properz-  IV,  631  ; von 
Tiecks  Uebersetzung  des  .Don  Qui- 
xote- IV,  651;  730  f. ; von  Kostorfs 
.Dichtergarten*  IV,S04 ; vgl.  913);  Bei- 
träge zu  den  .Horen-  ivgl.  IV,  407,  IS'; 
43S ; 505 ; 596  f.,  15');  IV,  419  f.  (vgl.  zu 
Dantes  .Hölle*  IV,  423;  595,  11'; 
735;  zu  den  .Briefen  über  Poesie 
und  Silbenmass*  IV,  597  f. ; 663;  zu 
dem  Aufsatz  .Etwas  über  Shakspearc* 
etc.  IV,  255  f.;  .59S  f.;  663;  735;  ZU 
dem  Aufsatz  .über  Shakspeare's  Ro- 
meo undJulie- IV,  599  ff.;  735);  kri- 
tische, schildernde,  literargeschictit- 
Uche  und  satirische  Artikel  un  .Athe- 
näum" IV,  645  f. ; vgl.  606  (vgl.  zu 
dem  .Gespräch  über  .Klopstocks 
grammatisene  Gespräche-  IV,  711  f. ; 
über  die  .Beiträge  zur  Kritik  der 
neuesten  Literatur-  IV,  696  ff. ; 7 uo  ff. ; 
über  Matthisson,  J.  11.  Voss  und 
Schmidt  von  Werneuchen  als 
Lyriker  IV,  704  ff.;  Uber  Schillers 
Reccnsion  der  Gedichte  Matthissons  IV, 
70S;  über  das  Gespräch  .dieGemählde* 
und  (len  Aufsatz  .Uber  Zeichnungen 
zu  Gedichten  und  J.  Flaxmans  L^m- 
risse-  IV,  734,  1 );  seine  Artikel  in 
den  von  ihm  und  seinem  Bruder  her- 
ausgegebenen .Charakteristiken  und 
Kritiken-  IV,  663  f. ; vgl.  S50,  44'  ivgl. 
zu  dem  .Aufsatz  .über  Bürgers  Werke" 
IV,  732;  V,  30,  31);  'Theater-  und 
Kunstkritiken  in  der  .Zeitung  für  die 
elegante  Welt“  IV.  663,  ; vgl.  S72, 

lOV;  kritische  und  literargeschicht- 
lichc  Artikel  in  Fr.  Schlegels  „Europa- 
IV,  661  f.  (vgl.  zu  den  .Vorlesungen 
über  Literatur,'  Kunst  und  Geist  des 
Zeitalters-  IV,  665,110';  690;  714  11'.; 
0116  [Uber  die  Keccnsieraustalten  in 
Deutschland  IV, '699  f.;  in  wiefern  es 
eine  deutsche  Literatur  gebe  und  io 
wiefern  nicht  IV,  719  ff.;  über  unsere 
dramatische  Literatur  1\',  720  ff. ; über 
das  Verbältniss  der  Naturwissenschaf- 


ten und  besonders  der  Astronomie  und 
Astrologie  zur  Poesie  IV,  722  f.;  über 
den  Werth  der  sogenannten  .Au^la- 
rung  IV,  723  f. ; über  die  nachtheiligen 
Folgen  der  Reformation  IV',  724  (']; 
dazu  auch  IV',  990;  995;  zu  dem  Auf- 
satz .über  das  spanische  Theater"  IV', 
740  f.)  — Ueber  die  poetische  Kunst 
des  Cervantes  IV,  739  f. ; über  .Wilh. 
Meisters  Lehrjahre“  V,  90  f.,  41';  über 
die . Luise"  von  J.  H.  V o s s 1 V,  460 ; ge- 
gen gewisse  Aeusserungen  Fr.  S c h I e - 
gels  über  Sbakspeare  IV,  739,  12'; 
über  die  Formkünsteleien  in  Fr.  Schle- 
gels frühem  Gedichten  IV , S07  {., 
17';  über  dessen  .Lucinde-  IV',  910 
und  .Alarcos"  IV,  925.  — Schlegel 
als  Dichter  IV'.  595;  817;  vgl.  596,  14' 
(seine  Correetheit  im  Metrischen  und 
Sprachlichen  IV,  909,  21  );  insbeson- 
dere als  Lyriker  IV,  926 ; seine  ältesten 
Gedichte  IV,  595,  12';  vgl.  915;  Ge- 
dichte im  .Athenäum-  IV.  645;  iu 
Schillers  Musenalmanach  IV',  596.  14' 
und  in  der  .Ehrenpforte  für  den  The- 
aterpräsidenten V.  Kotzebue*  IV,  864 ; 
iu  seinem  und  T i e c k s Musenalmanach 

IV,  666 ; in  der  .£uro(>a"  IV , 665, 
119';  erste  Sammlung  semer  Gedichte 
(von  Bernbardi  beurtheilt  IV',  733, 
20)  und  .poetische  Werke-  IV,  65),  50'; 
— Anfang  der  Umdichtung  von  Gott- 
frieds v.Strasshurg .Tristan“  III,  199; 
429,  .56';  IV',  716;  917;  V',  22  f;  Ro- 
manzen IV.  917,  10';  V',  44  f.,  6J' ; 
Legende  IV,  645;  704;  V',  29f. ; lyri- 
sche Gedichte  IV',  926,  61';  Elegien 

V,  239;  Sonette  V',  242  (geistliche 
Gemählde  IV,  645;  701;  Sonette  auf 
die  berühmtesten  südromanischen 
Dichter  IV,  745,  26';  Sonette  in  der 
.Ehrenpforte  für  Kotzebue“  IV,  961; 
Sonett  und  Triolet  auf  Merkel  IV, 
870, 99' i;  .VVettgesaug  dreier  Pocten* 

IV,  707;  709.  33 ; vgl.  645,  ( 4 ; Schau- 
spiel .Ion"  IV',  922  f.  (verdriessliche 
Folgcu  der  ersten  Aufführung  in  Wei- 
mar IV',  977  f. ; Beurtheilungen  IV', 
956,  44  ; 973,  (09  ; 976,  122  );  .Kotze- 
bue's  Rettung , oticr  der  tugendhafte 
Verbannte“  (in  der  .Ehrenpforte  — 
für  Kotzebue-)  IV,  922  f , 4 T ; >61  ff. ; 
V',  490;  vgl.  IV,(i5l;  956,  44';  .Fast- 
nachtsspiel vom  alten  und  neuen  Jahr- 
hundert* IV,  923,  tl';  didaktische  Ge- 
dichte IV',  920  (.der  Bund  der  Kirche 
mit  den  Künsten-  IV,  704;  Fr  Schle- 
gel darüber  und  über  d.os  Gedicht 
■Prometheus"  IV',  77o);  Epigramme 

V.  533.  — .Als  Uehersetzer  südroma- 
nischer Gedichte  IV,  505 : Nachbildun- 
gen lyrischer  Sachen  von  Petrarca 
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unii  Uebersetziingeii  einiger  spanischen 
Romanzen  IV,  5ii5,  11  ; vgl.  TüS; 
über  nml  ans  D a n t e ' s .göttlicher  Ko- 
mödie" IV,  252;  vgl.  111,  272,  39'; 
L'eberäetzung  grosser  Stücke  daraus,  s. 
oben  unter  den  Beiträgen  zu  den 
.Horen";  Elegien  und  Idyllen  ans  dem 
Griechischen  IV,  (145  f. ; der  eill'te  Ge- 
sang aus  Ario  st’ s .rasendem  Roland“ 
IV.  253;  645,  1 1;  vgl.  111,  271;  über- 
setzte Scenen  aus  Sliakspeare’s 
Werken  IV,  4111;  Shakspeare's  .dra- 
matische Werke“  IV, 254  ff.;  596;  vgl. 
613;  651;  735;  737  f. ; 550,  27';  von 
Andern  vervollständigt  1 V’,  934;  Nach- 
bildungen griecbischer  Gedichte  in 
der  .Europa“  IV,  665,119';  .Blumen- 
bträusse  italienischer,  spanischer  und 
portugiesischer  Poesie"  IV,  253  f. ; 
856,  44' ; .spanisches  1 heater"  (Ueber- 
setzung von  Stücken  Calderons)  IV, 
253;  934;  vgl.  S76,  122';  857  , 44'; 
881,  158;  Uebersetzuugeu  aus  dem 
Indischen  IV,  936.  — Einfluss  auf  die 
Ausbildung  der  Sprache  durch  seine 
Uebersetzungen  111,  298  f. ; .Histori- 
sche Untersuchung  über  das  Lied  der 
Nibelungen"  IV,  663,  ‘>8’;  .über  das 
Mittelalter“  ebeud.;  .Vorlesungen  über 
dramatische  Kunst  und  Literatur“  V, 
4091.;  IV,  738,  12';  vgl.  V,  .553;  Be- 
schreibung von  Kunstwerken  V,  565  f., 
231';  Briefe  V,  579;  ästhetisch -kri- 
tische, kunsttheoretisclic  lyid  literaiw- 
schichtliche  Schriften  V.  595.  — Er 

f'bt  den  .Lacrimas“  von  W.  von 
chütz  und,  mit  einer  Vorrede,  P'ich- 
te's  Schrift. Fr. Nicolai's  Leben“  etc. 
heraus  IV,  674;  854.  — Reccnsionen 
und  Kritiken  Schlegels  von  Nicolai 
verspottet  IV,  '>4,8  1.  Vgl,  940. 

Metrisches;  Ansichten  von  der 
deutschen  Prosodie  III.  220;  vgl.  221, 
19;  Freiheiten  inderSilbenverwerthung 
des  dramatischen  Verses  III,  212,43'; 
führt  mit  seinem  Bruder  Friedrich 
und  Ticck  die  kunstmässige  Asso- 
nanz nach  spanischer -\rt  ein  HI,  254; 
Reimküustelci  III,  252,  19';  allite- 
rierende Verse  III , 255,  30';  Metri- 
sches in  seinem  ,Ion~  HI,  256,  5'; 
260,  35  ; 268,  2';  Behandlung  der 
hans-sachsischen  Versart  III,  259,  22 ; 
Nachbildungen  italienischer  und  spani- 
scher Vers-  und  Strophenarten  III,  273 
(Octaven  HI,  271;  Sonette  III,  272; 
Annahenmg  an  die  Terzinen  HI,  272, 
39' ; genauere  Nachbildungen  derselben 
III,  272.  39';  Canzone  111,  273,  4ü'; 
Ballate  III,  273,  41';  Glosse  lU,  273, 
45';  Cancion  HI,  273,  45';  Ander- 
weitiges über  seinen  Stropbenbaü  III, 


268,  2';  275,  55';  276.  59';  .Reim- 
gebrauch in  Strophen  III,  277.  60'; 
unregelmässiger  Stropheubau  HI.  277, 
63' ; Verbindung  verschiedenartiger 
Strophen  HI,  277. 

Srlilegcl,  Frau  Caroline,  geh.  Michaelis, 
IV,  647,  37  ; vgl.  603. 

Srlilrccl,  Fr.,  Leben  und  Werke  IV, 
388  ff.;  vgl.  Hl,  155.  64';  l;t7;  198 
(S.  A.  W.  Schlegel);  zu  seinem 
Lebensabriss  und  scinerCbarakteristik 
IV,  613  ff;  seine  Ansicht  von  der 
hohen  Bedeutung  der  französischen 
Revolution,  der  tichteschen  Wissen- 
schaftslehre und  des  . Wilhelm  Meister“ 
von  Goethe  HI,  25.  13';  Recension 
von  Fr.  H.  Jacob i's  .Woldemar- 
IV,  299 ; Verdienste  um  die  Literatur- 
eschichtschrcibnng  IV,  392.  — Be- 
anutschaft  mit  Körner,  Schiller 
und  W.  von  Humboldt  1V.613,50; 
Bekanntschaft  und  P'reundschaft  mit 
Novalis  IV,  640;  Bekanntschaft  mit 
G oetheund dessen Verhältniss  zu  ihm 
rV,  614 ; 830  f. ; freundschaftliche  Ver- 
bindung mit  Fichte  IV.  614  undEin- 
fluss  desselbenaufihnlV, 616;  634  ; mit 
Bernhard!  und Schleierm ach e r 
IV.  614  : mit  Ticck  IV,  614 ; .562;  5‘'6; 
gehört  in  Berlin  zu  dem  gescllschaft- 
Rchen  Kreise  von  Rahel  Levin  H’, 
553,  23';  614;  Verhältniss  zwi.>;chen 
ihm  und  Sch  i Iler  IV,  613.  .'äl';  s32  ff.; 
vgl.  8.30  (Schlegel  über  Schiller  IV, 
629  fl'.;  gegen  Schlegel  gerichtete 
Xenien  IV,  435);  über  Goethe  IV, 
616  f.,  62'  (vgl.  618);  627  f.;  764  ff. 
(Gegenüberstellung  Goethe’s  und 
Schillers  als  Dichter  IV.  631);  über 
Lessing  IV.  620  ff  ; Verhalten  zu 
Wieland  und  dieser  über  beide Schle- 
ellV,  7 151'.;  834  ff. ; Verhalten  zu  H er- 
er  und  dieser  über  beide  Schlegel  und 
besonders  über  Friedrich  IV,  716; 
836  ff. ; vgl.  898  f. ; Uber  Fr.  H J a c 0 li  i 
und  dieser  über  Schlegel  IV,  717  f.,  7o' ; 
841  f.;  über  Jean  Paul  imd  dieser  in 
seinem  Verhalten  zu  beiden  Schlegel 
IV,  703,  19';  757 ; 843.  — Nicolai  über 
und  ^gen  ihn  und  seinen  Bruder  IV. 
844  ff;  852;  die  allgem.  deutsche 
Bibliothek  über  ihn  IV,  850  ff, ; Artikel 
gegen  ihn  in . Diogenes  Laterne"  1 V,866 ; 
Kotz  ebne  gesen  ihn  im  -hyperbo- 
reischen  Esel“  IV,  S62  und  in  den  .Ex- 
pectorationen“  I'V,  881  ff.;  vgl.  886; 
gerühmt  in  den  ,Eumenideu“  fV,  867  ; 
von  Hegel  hart  beurtheilt  IV,  839, 
117'.  — Studien  und  schriftstellerische 
Thätigkeit  in  seiner  frühem  Zeit  (wird 
zunächst  durch  das  Studium  des  Plato 
von  der  Philologie  zu  der  neuesten 
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Philosophie  hinübergeführt  IV,  6.11) 
615  f ; erste  literarische  Arbeiten  vgl. 
IV,  "35;  gesellt  sich  seinem  Bruder  bei 
in  dessen  kritischen  Bestrebungen  IV, 
617  ff.;  vermittelt  einen  lebendigem 
und  fruchtbarem  Einfluss  der  griechi- 
schen Literatur  auf  die  deutsche  Poesie 
IV,  7.15,  und  mit  seinem  Bruder  dem 
Publicum  eine  lebendigere  Empfäng- 
lichkeit für  die  schone  Literatur  und 
ein  tieferes  VerstUndniss  derselben  IV, 
903;  liefert  Beiträge  zu  Reiebardts 
Journal  .Deutschland“  IV,  61h  (vgl. 
über  Schillers  Musenalmanach  IV, 
419  f. ; 612;  zu  dem  .Versuch  über 
den  Begriff  des  Republieanismus“  etc. 
IV,  614 : über  die  Kecension  der  Iloren- 
Btücke  IV,  426  f;  410,  67';  597,  15'; 
6.12  f)  und  zu  dessen  .Lyceum  der 
schonen  Künste“  IV,  61h  f.  (vgl.  über 
die  .kritischen  Fragmente“  IV,  639; 
750;  über  die  Charakteristik  G.  För- 
sters IV,  713;  V.  564.  21(i'),  So  wie  Re- 
censionen  fürdie  Jen.  Literatur-Zeitung 
IV,  617  (vgl.  Ober  die  Kecension  von 
Niethammers  .philosophischem 
Journal"  IV,  614;  617);  gründet  mit  sei- 
nem Bruder  das  .Athenäum“  IV. 613; 
644;  vgl.  619  (von  seinen  IV,645f.  auf- 
gefUhrten  Artikeln  darin  vgl.  zu  den 
-Fragmenten“  und  den. Ideen"  IV.749; 
zu  der  Charakteristik  von  Goethes 
. Wilh.  Meister“  IV,  664 ; 733 ; V,  90  f„ 
41';  zu  dem  Artikel  über  Schleier- 
machers .Reden  über  die  Religion“ 
IV.  7ss,  21';  zu  dem  Aufsatz  über  den 
.Don  Quixote“  etc.  IV.  739  f. ; zudem 
.Gespräch  über  die  Poesie"  IV,  749  ; 
757 ; 765.  47';  zu  dem  Artikel  .über 
die  Unverständlichkeit“  IV,  749,  1 ); 
mbt  mit  ihm  die  .Charakteristiken  und 
Kritiken“  heraus  IV,  661  f;  vgl.  617  f. 
(zu  der  .Nachricht  von  den  poetischen 
Werken“  des  J.  Boccaccio“  vgl.  IV, 
740);  gründet  die  Zeitschrift  .Europa“ 
IV,  664  f.  (vgl.  zu  dem  Artikel  „Litera- 
tur“ IV,  727,  76  ; 749;  zu  der  .Nachricht 
von  den  Gemähldeu  in  Paris“  und  zu 
deren  Fortsetzungen  IV,  734,  22';  zu 
den  -Beiträgen  zur  Geschichte  der 
modernen  Poesie“  etc.  IV,  740),  und  das 
.deutsche  Museum*  IV,  917  f. ; seine 
treffendsten  und  belehrendsten  Cha- 
rakteristiken vaterländischer  Schrift- 
steller IV,  713. — Kants  Einfluss  auf 
ihn  IV.  616;  vgl.  614;  Einfluss  des 
.Wilhelm  Meister-  auf  ihn  IV.  616;  ] 
über  den  niedrigen  Stand  der  deut- 
schen Dichtung  und  der  deutschen 
Kritik  IV,  696 ; seine  Kunsttheorie  IV, 
749  ff.;  was  er  unter  der  romantischen  ■ 
Poesie  verstand  IV,  755 ff.;  610;  was  | 


unterTranscendentalpoesieoder  Poesie 
der  Poesie  IV,  767.  49';  vgl.  749,  1'; 
er  halt  die  Begründung  und  Ausbil- 
dung einer  besondem  Wissenschaft, 
einer  Physik  der  Phantasie  und  der 
Kunst,  für  nothwendig  IV,  729  f.,  4' ; 
vgl.  761,  44';  das  Entstehen  einer 
neuen  Mythologie  soll  für  die  neuere 
Poesie  durchaus  nothwendig  sein  IV, 
745  f.;  759  ff.;  über  den  Idealismus 
rV,  7.50  f.,  6' ; vgl.  760;  höchster  Zweck 
desselben  und  Vorstufe,  um  das  An- 
streben  dazu  zu  ermöglichen  IV,  774  ff ; 
was  er  unter  Ironie  verstand  IV,  619; 
639,  117';  751  ff.;  was  er  von  einem 
Kunsturtheil  verlangte  IV,  710;  Be- 
kanntschaft mit  den  Schriften  Jac. 
Bö  hme’s  und  über  dieselben  IV,  772, 
66';  Plato’s  Philosophie  als  eine  wür- 
dige Vorrede  zur  künftigen  Religion 
bezeichnetlV,  7S9;  über  die  Madonna 
IV,  791,  27';  er  gefällt  sich  in  gleich- 
sam potenzierten  Begriffen  und  Aus- 
drücken IV,  767.49';  seine  Ilerleitung 
der  Neigung  der  Deutschen  zu  der 
poetischen  Literatur  des  Südens  IV, 
737 ; sein  Interesse  für  die  morgen- 
ländische  Poesie  IV,  666,  120  ; seine 
Auffassung  des  Mittelalters  IV,  747; 
Einwirkung  seiner  Kunsttheorie  auf 
die  dichterische  Praxis  IV,  Sol  f..  .)'; 
sucht  durch  Gedichte  und  andere  Er- 
zeugnisse seiner  schriftstellerischen 
Thätigkeit  eine  vaterländische  Ge- 
sinnung zu  erwecken  und  zu  kräftigen 

IV,  914  ff.;  Ansichten  von  dem  metri- 
schen Formeuweseu  und  namentlich 
von  der  Nachbildung  fremder  Silben- 
masse IV.  M(6f.,  17';  über  die  Epochen 
der  Dichtkunst  IV,  741  fl'.;  Einfluss 
auf  die  Theorie  des  Epos  V,  II;  über 
die  Theorie  des  Romans  IV,  764;  vgl. 

V,  64,  36';  über  Dante,  Petrarca, 
Boccaccio,  Ariosto  und  Qua- 
rini  IV.  742  f.;  über  Camoeus 
IV,  740  f.;  über  Cervantes  IV, 
739  f.;  743  f.;  75S;  über  C'alderon 
IV,  756,  4o';  vgl.  744,  25  ; über 
Shakspeare  IV,  735  ff. .6';  vgl. 
738,  12';  743  f.;  über  Luthers  Bibel- 
übersetzung IV,  774,  71'.  — Schlegel 
als  Dichter  IV,  616;  S17;  insbeson- 
dere als  Lyriker  IV,  826;  Formküu- 
steleieu  in  seinen  frühem  Gedichten 
IV,  609;  älteste  Gedichte  IV.  6i6.  61'; 
Gedichte  im  .Athenäum“  IV.  646;  in 

I Tiecks  .poetischem  Journal-  IV,  616, 
61' ; 650 ; in  den  „Charakteristiken  und 
Kritiken“  IV.  664;  in  A.W.Schlegels 
und  Ti  eck  s Musenalmanach  IV,  650, 
52';  666;  in  VermehrensMusenal- 
I manach  IV,  650,  52';  vgl. 672;  Inder 
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.Europa- IV,  6til;  — . Romanzen  von 
Rolana-  und  andere  Romanzen  IV, 
‘il7;  vgl.  V,  22;  ih;  .Lucinde“  IV, 
61«,  61';  «50;  SIS  f.;  vgl.  S53;  S56, 
4t';  S6I,  32';  SSI;  SS5;  V,  03  (der 
Abschnitt  darin  .Idylle  Uber  den 
Miissiggang"  IV,  751,  S');  lyrische  Ge- 
dichte IV,  826,  «0  (Bernhard!  über 
die  Gedichte  .Abendroth“  und  die 
.Komauze  vom  Licht“  IV,  S28);  pa- 
triotische Lyrik  IV,  914  f. ; vgl.  V, 
2.34;  Sonette  V,  242 ; vgl.  IV,  745,  26'; 
Canzone  IV,  «50,  5ü';  V,  244  f., 
164';  ,Alarcos"IV,  823  ff.  (metrische 
Formen  darin  IV,  800);  vgl.  522,  87'; 
801,  2';  85«,  44';  870;  SSI;  885 
(Schlegels  und  Tiecks  Nachfolger  im 
Drama  V,  44«;  462  ff.);  didaktische 
Gedichte  IV,  829  (vgl.  zu  den  Ter- 
zinen .An  die  Deutschen“  IV,  616, 
61';  zu  .Herkules  Musagetes“  IV, 
«26;  664);  Sprüche  und  Sinngedichte 
V,  533;  — .vom  ästhetischen  Werth 
der  griechischen  Komödie“,  Nicolai 
darüber  IV,  «44  f. ; .über  die  Dar- 
stellung der  weiblichen  Charaktere  in 
den  griechischen  Dichtern“  und  .über 
die  Diotima“  IV,  439,  58';  vgl.  S18, 
25';  „über  die  Grenzen  des  Senönen“ 

IV,  439;  749,  3’;  .die  Griechen  und 
Römer“  (mit  der  Schrift  .über  das 
Studium  der  griechischen  Poesie“)  IV, 
61«;  735;  vgl.  440;  «17;  618;  749; 
„Geschichte  der  Poesie  der  Griechen 
und  Römer"  IV,  «16;  vgl.  «01;  «18, 
71';  .Leasings  Geist  aus  seinen  Schrif- 
ten“ IV,  «2«.  94' ; vgl  857, 44' ; .Grund- 
züge der  gothischen  Baukunst“  IV, 
731,  22';  .über  die  Sprache  und  Weis- 
heit der  Indier“  (darin  Uebersetziuigen 
aus  dem  Indischen)  IV',  746,  30' ; 935  f.; 
Recension  von  G o e t h e ’ s Werken  IV', 
015;  Recension  von  Ad.  Müllers 
.Vorlesungen  Uber  deutsche  Wissen- 
schaft“ etc.  IV.  015  f.;  .Vorlesungen 
über  die  neuere  Geschichte-  IV',  91«  f.; 
.Vorlesungen  über  die  Geschichte  der 
alten  und  neuen  Literatur“  IV'.  918; 
Rcisebeschreibuug  und  Schilderungen 

V,  565  (vgl  zu  den  hier  aufgefUhrten 
Pmsaschriften  V,  552  f. ; 505):  Briefe 
V,  580;  — er  gibt  den  unvollendet 
geldiebenen  Roman  .Florentin“  von 
Dorothea  Veit,  seiner  nachlierigen 
Gattin,  heraus  IV.  «50,  und  die  von 
ihr  bearbeiteten  mittelalterlichen  Ro- 
mane (.Sammlung  romanlisclier  Dich- 
tungen des  Mittelalters“)  IV,  821,  3«'; 
vgl.  8.'>6,  44'.  Vgl,  040. 

Sprache:  Missbrauch  in  Sprach- 
lörmen  für  die  Poesie  111 , 2o7 : — 
.VI etrisches : Freiheiten  im  Vers- 


, bau  von  Liedern,  Bsdladen  etc.  111, 

I 242 . 43' ; wendet  die  kunstmässige 
Assonanz  zuerst  im  Drama  an  Hl, 
254;  besondere  Arten  der  Asso- 
nanz 111,  254,  27';  Reimfreiheiten 
III.  253.  22' ; besondere  Reimart  III, 
251,  13';  ReimkUnsteleien  III,  252, 
20' ; vgl.  264,  65' ; Metrisches  im  ..Vlar- 
cos“  HI,  254,  27';  236.  5';  259;  269. 
35';  272,  39'*  Behandlung  der  hans- 
sachsischen  Versart  III,  250;  freige- 
baute Verssysteme  III,  266,  76';  Nach- 
bildungen italienischer  und  spanischer 
Strophenarten  III,  273  (Terzinen  III. 
272,  39';  Canzonen  III.  273,  4»'; 
Ballate  III,  273,  41';  Glosse  III,  273. 
45';  Cancion  III,  273,  45');  Reimge- 
brauch in  Strophen  III,  276, 59',  Ver- 
bindung verscldedenartiger  Strophen 
III,  277,  62'.  66'. 

Hrblegel.  J.  A, , Leben  III,  57;  Mit- 
arbeiter au  J.  J.  Schwabe’s  .Be- 
lustigungen“ etc.  III,  53  und  Mitbe- 
gründer der  Bremer  Beiträge  III,  56; 
vgl.  61,  45';  320,  20';  gibt,  nach  J. 
A.  Gramer,  mit  G iseke  die  .Samm- 
lung vermischter  Schriften  der  Verff. 
der  neuen  Beiträge  zum  V'erguügen 
des  V'erstandes  und  Witzes“  heraus 
III,  5«,  21';  Ansichten  von  der  deut- 
schen Prosodie  und  von  der  Fähig- 
keit unserer  Sprache  zur  Nachbil- 
dung antiker  Versarten  III,  22o;  vgl. 
268;  seine  eignen  Nachbildungen  III. 
227 ; 230,  34' ; 231,  3' ; Freiheit  im  Vers- 
bau Ul,  232,  I';  vertritt  eifrig  und  ver- 
ständig den  Reim  gegen  seine  Wider- 
sacher III,  24  i;  Stropheubau  III,  268, 
2';  VVcchsclstro])hen  HI,  277,  «I  . — 
Uebersetzung  der  ersten  kunsttheore- 
tischen Schrift  von  Batteux  und 
seine  Anhänge  dazu  HI.  335  (vgl.  336, 
15  );  33«;  vgl.  334,  8'.  Nimmt  das 
ruhrende  Lustspiel  in  Schutz  IV,  IO“. 
Ueber  epische  Diebtung  V.  0 f.;  über 
die  Schäferpoesie  V.  55  f. ; Uber  den 
Roman  V,  7 1 ff. ; Uber  lyrische  Poesie 
V,  165  f. ; Uber  geistliche  Lieder- 
poesie  V.  2«1,  54';  lehnt  sich  gegen 
mehrere  Hauptsätze  in  Batteux’  Lehre 
vom  Drama  auf  V',  351  ff.;  über  die 
Oper  V,  487 ; ]>oelische  Erzählungen 
V.  2«,  « (eine  derselben  von  .1,  Chr. 
Krüger  dramatisiert  V',  380,  33’l: 
romanzeuartiges  Gedicht  V',  31,  3 ; 
'rrauergedichte  V,  203,  12«':  geistliche 
Gedichte  V',  25o;  261:  episches  Lehr- 
gedicht V.  500;  Kabeln  V,  514  f ; vgl 
516,  20  ; Predigten  V',  569;  kuust- 
theoretische  Abhandlungen  V,59l; 
vgl.  IV,  190. 

Schlegel,  J.  E.,  Lehen  HI,  58  f.;  'gb 
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411;  Mitarbeiter  an  J.  J.  Scliwalte's 
.Belustigungen“  etc.  III,  Ö3;  an  Gott- 
scheds .Beiträgen  zur  kritischen 
Historie“  etc.  llf,  333,  3';  41«,  It; 
steuert  von  Kopenhagen  zu  den  Bremer 
Heitren  bei  III,  5S;  320;  Wochen- 
schrift .der  Fremde-  III,  59.  — Er 
bestreitet  schon  in  mehrern  Haupt- 
punkten Gottscheds  Theorie  der  dra- 
matischen Kunst  und  geht  in  seiner 
eignen  Theorie  weit  Ober  ihn  hinaus 
V,  302  ff.;  34«  f.;  349  ff.;  .Ver- 
gleichung Shakspeare's  und  Gryphs“ 

III,  419,9;  V,  303,2;  .Gedanken  zur 
Aufnahme  des  dänischen  Theaters“  V, 
303  ff.j  über  Vers  und  Prosa  im  Lust- 
spiel V,  37S,  25';  vgl.  390 ; .Ileinrich 
der  Löwe“,  Fragment  eines  Helden- 
gedichts V,  12,  4;  anakreontische 
Oden  V',  192  f. , S3';  ('antaten  V, 
202;  370,77';  als  tragischer  Dichter; 
älteste  dramatische  Sachen  III,  58; 
320,  18';  .Theatralische  Werke“  und 
.Beiträge  zum  dänischen 'l'hcater“  III, 
320,  24';  vgl.  IV,  41;  seine  Tragödien, 
TragödientrSjgmente  und  L'ebersctzun- 
gen  fremder  Tragödien  V,  358  f.  (.die 
Geschwister  in  Taurien“  vgl.  V,  293; 
358;  .Dido“  vgl.  V,  294;  .Hermann“ 
vgl.  V,  294;  358;  359;  .Elektra“  vgl. 
V,  292,  31'j;  Lustspiele  V,  37 7 ff. ; vgl. 
384  (.der  geschäftige  Müssiggünger“ 
vgl.  V,  294) ; poetische  Episteln  V,  506 ; 
kunsttheoretische  und  kritische  Schrif- 
ten III,  332  f : V,  591;  Werke  V, 
359.  11'.  — Seine  jambischen  Fünf- 
fttssler  in . 257 ; macht  die  ersten 
Versuche  in  reimlosen  jambischen 
Sechsfüsslern  nach  Art  der  antiken 
Trimeter  III,  259;  Fprm  seiner  Lust- 
spiele rV,  200.  — Wirkung  seines 
.Hermann“  auf  (ioethe  IV,  100.  — 
Vgl.  IV,  202. 

Srhlegel,  J.  H.,  V,  197.  105';  Uebersetzer 
englischer  'frauerspiele , empfiehlt  in 
jambischen  FUnffüsslern  zehn-  und 
elfsilbige  Zeilen  zu  mischen  III,  257  ; 
empfiehlt  als  Form  von  l'rMCKlien  die 
reimlosen  jambischen  Fünmissler  V, 
363,  32'. 

Srhleirrniarlier,  Fr.  D.  E..  Leben  IV, 
549, 1 8';  Bekanntschaft  mit  '1'  i e c k IV, 
558 ; wird  zunächst  durch  das  Studium 
des  Plato  vou  der  Theologie  zu  der 
neuesten  Philosophie  hinUbergefOhrt 

IV,  634;  durch  Fr.  Schlegel  zur 
Schriftstellerei  gedrängt  IV,  615.  58'; 
vgl.  64«,  33';  über  denselben  IV, 
614  f. ; Mitarbeiter  am  .Athenäum“ 
IV,  646;  .vertraute  Briefe  über  Fr. 
Schlegels  Lucinde-  IV,  652;  V,  575; 
vgl  IV,  856;  4 4';  861,  53';  Artikel 


über  die  .Lucinde“  im  berlinischen 
..\rchiv  der  Zeit“  etc.  IV,  819,  32'; 
über  Fr.  Schlegels  „Alarcos“  IV, 
824;  über  Schillers  .Macbeth“ 

IV.  511,  3o':  über  Kants  .An- 

thropologie- IV,  645,  20';  soll  nach 
Goethe’s  Wunsch  für  die  neue  Jen. 
Lit. -Zeitung  gewonnen  werden  IV,  8,ji ; 
.Reden  über  die  Religion“  IV.  779  ff.; 
vgl.  549,  18';  V,  573  (Schiller  dar- 
über 833 ; vou  den  Romantikern 
und  namentlich  von  F'r.  Schlegel,  als 
ein  neues,  ihre  Lehrsätze  bekräftigen- 
des. ihre  Tendenzen  förderndes  Evan- 
gelium begrüsst  IV,  788;  vgl.  749; 
754;  Zach.  Werner  darüber  IV,  773, 
66' 1;  .Monologen“  IV,  652;  Predigten 

V,  571;  Briefe  V,  579  f. ; Ueber- 
setzung  des  Plato IV, 549,  18' ; Nico- 
lai über  ihn  IV.  8.53. 

Srhieiriieiiii  von  Siilsforf,  Germ.,  s. 
H.  J.  Ch.  von  Grimmelshausen. 

Srhleiiiiiier,  der  deutsche,  Schau- 
spiel, s.  J Stricker. 

Ncliienkert,  F,  Chr.,  rV',  228,  11';  Ro- 
mane V,  119;  vgl.  V,  129;  IV,  239,  78. 

Hrhlesieii , seine  Bedeutung  für  die 
deutsche  Dichtung  des  17.  Jahrhun- 
derts II,  40  ff.;  tritt  auf  lange  von 
einer  bedeutenden  Einwirkung  auf  den 
Bildungsgang  der  Literatur  zurück  lU, 
39. 

Srbleäier,  Fünbildung  derselbeti  auf 
ihre  dichterische  Begabung  II,  143,  5'. 

Sriilrslsrhe  Dirhlerschiileii.  Was 
unter  der  ersten  oder  engem  opitzi- 
schen  verstanden  zu  werden  pflegt  II, 
120,  I';  ihr  allgemeiner  ('harakter; 
besonders  gepHe^e  Diclitartcn ; Vor- 
bilder aus  der  hremdc  II,  120  ff.  — 
Beginnende  Aenderungen  hierin  II, 
130  f. ; besonders  seit  dem  Auftreten 
vou  Andreas  Gryphius,  der  von 
der  ersten  zu  der  zweiten  oder 
jüngern  schlesischen  Dichterschulc 
hinüberführt  II,  131  ff.;  ihre  eigent- 
lichen Stifter  und  Häupter  Hof- 
mannswaldau und  Lohenstein 
II,  133;  135  ff.;  deren  Verehrer  und 
Nachahmer  II,  1 43  f.  Von  der  zweiten 
schlesischen  Schule  abweichende  Rich- 
tungen treten  hervor  in  Chr.  Weise 
II,  144  ff.;  Canitz  II,  146  fi'. ; Bes- 
ser II,  148  f.;  Chr.  Gryphius  II, 
1 19  f. ; öffentlich  fällt  von  ihr  ab  B. 
Neukircli  II,  1.50  fi'.;  als  entschie- 
dener Gegner  zeigt  sich  zuerst  Chr. 
Wer  nicke  II,  154  ff.  — s.  auch 
Hofmann swa Idau  - lohens  tein  i- 
sc he  Schule. 

SrhlrNlMchen  Helikons  auserlesene 
Gedichte  s.  G.  B.  Schärft. 
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SrbIrswiKer  Lilrrnturbrii-re  i.liricfe 
über  Merkwürdigkeiten  der  Literatur“), 
herausgeg.  vonll.  W.  von  Gersten- 
berg 111,  110  f. ; V,  5'1. 

Seblosser,  Fr.  Chr.,  Leben ; Historiker 
V,  r>4S  f. 

Schlosser,  liier.,  III,  läl. 

Schlosser.  J.  G.,  Leben  111,  4iMi,  bb'; 
Verhalten  gegenüber  den  UebcUtanden 
im  Staat  und  in  der  Gesellschaft  111, 
20.  IS';  in  der  Hevolutionszeit  III,  2ö, 
Iti';  Stellung  zu  den  jungen  Dichtem 
im  Anfang  der  Siebziger  IV,  40;  Ver- 
liultuiss  zu  G 0 e t h c III,  I :t0 ; Heraus- 
geber der  -Frankfurter  gelehrten  An- 
zeigen“ 111,  läl;  vgl.  130;  Verdienste 
um  die  sittliche  Uildung  des  Land- 
volks IV,  400;  in  den  .Xenien“  IV, 
134 , 20' ; 43S,  4S' ; religiöser  Stand- 
punkt IV.  770;  Schreiben  des  .Prin- 
zen Tandi  au  den  Verf  des  neuen 
Menoza“  IV,  40  II  ; V,  502;  .Schrei- 
ben au  einen  jungen  Mann,  der  die 
kritische  Philosophie  studieren  wollte“ 

IV,  tiiK;  didaktische  Prosa.schriften 

V,  5S0. 

Ibrhlattsrr,  .1.  L.,  Verf.  von  Lustspielen, 
V.  300  f. ; gibt  J.  M.  G oez  e den  näch- 
sten Anlass  zu  seinen  .Vngriffen  auf 
das  Schauspielweseu  IV,  203  f. 

Isrlilorzrr,  A.  L. , Leben  und  altere 
historische  Schriften  Hl.  4S3  f. , 42; 
statistische  und  politische  Schriften  V, 
ä5‘';  llriefe  V,  575  zVntheil  an  der 
.allgemeinen  Welthistorie-  III,  4S2. 
34  ; verspottet  Herders  .Anregung  zu 
S,3mmlung  von  Volksliedern  Iv , 70. 
130';  — vgl.  IV,  37S. 

iSclililiiiilicrlieil,  althochdeutsches,  Uu- 
echtheit  desselben  1,  00,  25.  20. 

Scbiiiaiioclicdrr  1.  220,  17;  343  1'.,  25. 

iScbiiiaiiOH,  J.  J.,  Hl,  4SS  f. 

Mcbilierler,  übersetzt  Marmuntcls 
.moralische  F.rzählnngen“  IV,  llil. 

ISchiiiid,  Chr.  H.,  Leben  IV,  4b.  4'; 
vgl.  21,  30';  104;  Anhänger  von  Klotz 

III,  lob,  1';  .Kritische  Nachrichten 
vom  Zustande  des  deutschen  Parnas- 
ses" IV.  Ib,  1;  73;  — vgl.  75,  110'; 
übersetzt  liichardsuns  .Clarissa“ 

IV,  150;  -Englisches  Theater-  IV, 
101,  40;  bearbeitet  Shakspearc's 
.Othello- IV,  103,  05;  gibt  den  .Leip- 
ziger Alraanach“  heraus  III,  loo,  40'. 

Scbmid,  K.  A.,  Leben  III,  57  f.,  27'; 
vgl.  bO,  15';  Mitarbeiter  an  J.  J. 
Schw.ibe's  .Belustigungen“  etc.  UL 
53;  an  den  Bremer  Beiträgen  Hl,  57; 
.des  heil.  Blasius  Jugendgeschichte- 
etc.  V,  2b,  10;  29,  2b;  Idyllen  V,  50, 
lu';  geistliche  Lieder  V,  250. 

bichmidt  111,  00,  41. 


Schniidl,  F.  L..  Leben;  dramatische 
Sachen  V,  414  f.,  470;  vgl.  473,  17.5'. 

Sriiiiiidl,  F.  AV.  A.  (von  Werneu- 
chen). Leben  und  Schriften  IV,  705, 
22';  .Kalender  der  Musen  und  Gra- 
zien- (Goethe ’s  darauf  bezügliches 
Gedicht)  IV,  450,  04';  Ti  eck  dar- 
über IV,  579, 05' ; 700.  20;  Wieland 
über  ihn  IV,  700,  27';  .A.  W.  Schle- 
gel über  ihn  IV,  705  ff.;  im  .litera- 
rischen Keichsauzeiger-  IV,  714,  51'. 

Srliiiiidt,  G.  Ph.  (von  Lübeck), 
Leben;  Lieder  V,  232,  bO. 

Selimidt.  J.  Fr,  Leben;  .poetische 
Gemähldc  und  Emplindungen  aus  der 
heil,  (ieschiebte- V,  .5b  f. ; Form  der- 
selben 111.  351,  31'. 

Nrliiiiidl,  Kl.  Eb.  K.,  III,  b2  f. ; Verbin- 
dung mit  G leim  in  Halberstadt  Hl,  b2 ; 
— 'versarten  III,  2ol,  30';  2o2.  47'; 
bringt  das  Sonett  wieder  mehr  in  Lauf 
III,  272,  34  ; Strophenbau  III,  274, 
.50’;  Trioletc  III.  270.  5b';  Keimge- 
brauch in  Strophen '111,  270.  59';  — 
Lyrisches  (.Phantasien  nach  Petrar- 
ca's  Manier“,  -Elegien  an  Minna“) 
111,  400,  37';  V,  201  f. ; Elegien  V, 
230;  geistliche  Lieder  V,  204 ; poetiseba 
Episteln  V,  50b;  Fabeln  V,  519; 
Sinngedichte  und  Sprüche  V,  525  f. 

Sriilllidl,  M.  .1.,  Leben  IV,  309  f. , 3'; 
-Geschichte  der  Deutschen“  1\’,  309  f. 

Scbiiiiedrr.  H.  G,  Romane  IV,  239. 
79;  V,  120,  131. 

Sriilliil,  Fr.,  111,  272.  35;  IV'.  24b; 
Febersclzungen  (s  Tassoui  und 
Furtigiierra)  von  Kichardsons 
.Pamela“  und  Fieldings  -Tom 
,lones“lV,  1591.;  .Italienische  Antho- 
logie- IV’..  237,  05;  219,  02;  seine 
Octaven  111,  2‘t,  22';  vgl.  IV’,  249; 
Sonette  III,  272.  35. 

SrIiiMoIrk,  Benjamin,  geistlicher  Ly- 
riker II.  223  f. ; V,  240,  4'. 

Srhiiabel,  L..  Lebenszeit;  .die  Insel 
Felsenburg-  V’,  s7. 

Srliiir|i|irrer,  der,  s.  H.  Kosen blüt. 

SeluieiilM-r,  J.  M..  II,  31.  2';  Gedichte 
II,  30,  l‘;  vgl,  333. 

Srhuvil.  J.  G.,  Lustspieldichlcr  11,  257, 
47  ; .ComoaUa  vom  Studentenleben“ 
II,  257,  4S, 

Sriidiiairli , Chr.  0.  von,  Leben  III, 
327,  17';  sein  Heldengedicht  .Her- 
mann“ etc.  von  Gottsched  dem 
.Messias“  Klopstocks  entgegenge- 
stellt und  bei  weitem  vorgezogen  III, 
327  f. ; 330  f. ; er  erhält  auf  Gott- 
scheds Betrieb  den  poetischen  Lor- 
beer 111,  330  f.  — Epische  Gedichte 
.Hermann“  etc.  V',  12;  .Heinrich  der 
Vogler“  etc.  V,  12;  .der  Baron  oder 
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das  Picknick"  V,  Id;  vgl.  15,  2S;  I 
Trauerspiele  V,  .'teo,  13’;  .neologisckes 
Wörterbuch"  III,  330  f. ; V.  53!t,  27'.  ; 

Srhttnborn,  G.  Fr.  K.  von,  Leben  IV,  ■ 
fil , er : Mitarbeiter  an  den  Schles- 
wiger  Literaturbriefen  III,  III,  16'.  . 

8rhoeiieinaiin,  J.Fr.,  Schauspieler  und  ' 
Theaterprincipal,  Leben  V,  291,  30'; 
vgl  III.  370,  16';  V,  274;  320;  seine 
Sammlungen  von  Schauspielen  V,  29.j, 
44';  bringt  die  komische  Oper  nach 
dem  Englischen,  .der  Teufel  ist  los“, 
zuerst  auf  die  deutsche  Bühne  V,  '< 
300;  — seine  Gesellschaft  V,  274;  ' 
278;  291;  320;  321. 

Srliopcnhaiier,  Johanne,  Leben;  Uo- 
mane,  Novellen,  Erzählungen  V,  146; 
133;  vgl.  130. 

Srhoppe,  Amalie,  Leben ; Erzählungen 
V,  132,  26. 

Schorch,  S.,  IV,  237.  70. 

SrlioH,  Gerhard,  Grüuder  der  Ham- 
burger Oper  und  Erbauer  des  Ham- 
burger Opernhauses  11,  248,  43'. 

SrIiAltel,  Joh.  G.,  Leben  II,  66,  5' ; vgl. 
30,  17' ; seine  deutsche  Grammatik  etc. 

II,  66,  7;  seine  Poetik  II,  51,  10;  Ge- 
dichte II,  66,  5'. 

Srlirülrl  und  Was»erb«r,  Erzählung 
I,  194,  28. 

Srlireiber,  der  tugendhafte.  Dich- 
ter, 1,  238,  Io'- 

Srlireiber,  Al.  W.,  Leben ; Erzählungen 
V,  130,  3. 

SrliririHlellrr  u.  Srlirin^trllrriiiiien 

im  Fach  des  Komans  und  der  kleinern 
Prosaerzählung,  so  wie  im  dramati- 
schen Fach,  treten  seit  den  Siebzigern 
des  18.  Jahrh.  mit  jedem  Jahrzehent 
in  grösserer  Zahl  auf  V,  129;  411.  . 

SrlirinNtrller  und  Pnbllriim,  ihr  | 
Verhältniss  zu  einander,  s.  Publi- 
cum. VcrhaltenderSchriftsteller  , 
zur  Kritik  im  Anfang  des  18.  Jahrh.  | 

III,  279  f. ; Beginn  einer  allgemeinen 

Bewegung  unter  ihnen  und  heftiger 
werdende  Reibung  der  Gegensätze  Hl,  I 
331  f.  I 

Srhrörkli.  J.M.,  Leben  und  geschieht-  j 
liehe  Werkeln.  487;  Biographien  V,  ] 
.557,  116. 

SchrÄder.  Fr.  L.,  Leben  IV,  IS5  ff.; 
dramatische  Werke  (eigene  und  nach 
fremden  bearbeitete»  IV,  185  ff. ; '206; 
V,  433;  444  ; vgl.  412 ; setzt  Preise  aus 
lür  gute  deutsche  Origin.alstücke  etc. 

IV,  53,  31;  201.  30';  V,  318;  Ver- 
dienst. das  er  sich  mit  der  Bearbeitung 
slia  k sii  ca  resc  he  r Stücke  erwirbt 
IV.  189  f.;  Sammlungen  von  Scliau-  ; 
spielen,  die  er  veranstaltet  IV,  189, 
23' ; Verdienste  um  die  deutsche  Schau-  I 


spiclkunst  V,  312  f. , 2';  ist  gegen 
das  Ballet  V,  279;  vergebliche  Ver- 
suche, das  musikalische  Drama  von 
seinem  Repertoir  auszuschliessen  V, 
329;  ein  von  ihm  veranstaltetes  Steg- 
reifspiel V,  281  ,.  49';  seine  Gesell- 
schaft V,  320 : Stücke  von  ihm  in  den 
.Xenien“  verspottet  IV,  434,  20’. 
Srhroeder,  Frau  Soph.  Charl.  (nach- 
herige Ackermann),  Schauspielerin, 
Lebenszeit;  liefert  Bühnenstücke  V, 
.331,  109. 

Srhubarf,  Chr.  F.  D.,  Leben  IV,  »>5  ff. ; 

folemischc  Gedichte  der  Sturm-  und 
Iran^eit  HI,  17,  5';  Begeisterung 
für  Klopstocks  .Messias*  IV,  22, 
37’.  — Freiere  VersbehandInng  III, 
2.33;  266,76';  Reiinfreiheiten  IH,  253, 
22’;  Strophenbau  111,  269,  2';  Ver- 
bindung verschiedenartiger  Strophen 
III,  277,  62'.  65';  dreistrophiges  sich 
wiederholendes  System  Hl , 277,  66'. 
— .Deutsche  Chronik"  IV,  66;  (Ge- 
dichte IV,  67,  9b';  Hymnus  auf  Frie- 
drich den  Grossen  und  andere  Ge- 
dichte in  ähnlicher  Form  V,  217;  50; 
I Lieder  V,  228  f ; vgl.  212,  20;  geist- 
I liehe  V,  264. 

I Schiirli.  Frz.  (Lebenszeit  V,  331,  99'), 
und  sein  Sohn,  Theaterprincipale, 
hielten  neben  regelmässigen  Stücken 
noch  lange  an  Hanswurststücken  und 
extemporierten  Burlesken  fest 
279  ff.;  Schuch,  der  Vater,  Erfinder 
oder  Bearbeiter  von  Burlcskeu  V,  281. 
SrbiildrnnifB.  zuerst  lateinisch,  dann 
ins  Deutsche  übersetzt  oder  gleich 
deutsch  abgefasst  und  in  den  Schulen 
aufgeführt  I,  375  f;  II,  242  f. 
Scliiilnieioter  von  KHnliiigeii,  Lyri- 
ker I,  236,  15. 

Schultca,  M.,  Emarbeiter  des -'fheuer- 
dank“  I.  31.3,  4o'. 

Schulz,  J.  Chr.  Fr..  Leben  IV,  227  ; 
vgl.  237,  64;  als  Mitarbeiter  an  den 
.Hören"  angekündigt,  liefert  aber 
keinen  Beitrag  IV,  407,  18';  Humane 
V,  UM»,  9 ff.;  125,  174';  .Albertine-, 
Roman  nach  liichardsons  .Cla- 
rissa“,  IV,  1.59;  .Josephe",  Roman 
nach  Marivaux  IV,  161,28;  A.  W. 
Schlegels  Beiirtheilung  meli|-erer 
Romane  und  Erzählungen  von  ihm 
IV,  664.  98;  V,  100,  12'. 

Schulze,  Ernst,  Leben  ; e))ische  l»icb- 
tungen,  ..die  bezauberte  Rose“  und 
.Caecilie"  V,  23  f. : Poetisches  Tage- 
buch V,  24,  86';  Caiizonen  111,  273, 
40' ; poeti.sche  Episteln  V,  510. 
Schulze,  F.  A.  (!•  r.  Lauii»,  Leben  ; 
kleine  Romane  und  Erzählungen  V, 
129  f.;  Sonett  im  Musenalmanach  von 
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A.  W.  Schlegel  und  Tieck  IV,  6ii7, 
13H'. 

Srhuuimel,  J.  G.,  Leben:  V,  itiu,  51'; 
vgl.  III.  .39,  2';  , empfindsame  Reisen“ 
und  Roman  .Spitzbart“  V,  106  f.; 
122,  154;  vgl.  90,  ;ir. 

Srbiippy  Balthasar,  Leben  II,  19  f., 

I r ; verlangt  Reformen  im  Schulwesen 
II,  19  f. ; missbilligt  die  neue  Ueber- 
setzungsweise  II,  49,  2.3' ; findet  mehr 
Gefallen  an  der  alten  Versbehandlung 
als  ander  von  Opitz  eiugeführten  II, 
66,  36  — 3S;  rügt  Lebelständc  in  der 
Dichtung  II , .5' , 2' ; satirische  und 
andere  didaktische  Schriften  II,  267  f.; 
306,  6;  Predigten  II,  302, 1 1 ; vgl.  193, 
23'. 

Schutz . Chr.  Gottfr.,  III,  154.  63';  i 
Gründer  und  Herausgeber  der  Jenaer 
allgemeinen  Literaturzeitung  III,  22, 
4':  Händel  mitA.W.  Schlegel  und 
Schelling  IV,  402  f.,  125';  übersetzt 
die  „morauschen  Erzäblungen“  von 
MarmontellV',  161;  als  Mitarbeiter 
an  den  .Horen“  angekUndigt,  liefert 
aber  keinen  Beitrag  IV,  407,  16';  ! 
seine  Beurtbeiluug  des  ersten  Iloren- 
stücks  IV,  42.3,  69'. 

Schutz,  H..  setzt  die  .Dapbue“  von 
Opitz  in  Musik  II,  270,  3;  vgl.  116. 

Schutz,  Wilh.  von,  Leben  und  Schriften 

IV,  674  f.;  vgl.  567;  667  , 13.3';  dra- 

matische Dichtungen  V,  464  f.;  -La- 
crimas“  IV.  674;  609;  vgl.  657, 

44';  661  , 145;  .Niobe“  IV,  675;  V, 
402;  -der  Graf  und  die  Gräfin  von 
Gleichen“  IV,  675;  V,  402;  Romanzen 
(2l  V,  46,  72'.  — Metrisches  im  .La- 
crimas“  III,  252,  20' ; 254  , 27';  255, 
30';  273,  4o' ; 275,  .52'. 

Schutze.  Gottfr,  sucht  früh  ein  Inter- 
esse für  die  nordische  Poesie  und 
Mvthologic  in  Deutschlaud  zu  wecken 
llf,  126  f. 

Schutze.  J.  Stepb.,  Leben;  Lustspiele 

V,  477. 

Schwnh,  Gust. , Leben  und  Gedichte; 
jKietische  Legenden  V,  30  f : Balladen 
und  Romanzen  V,  46;  Lieder  V,  234. 

Schwabe  von  der  Heide,  K.,  II,  63, 

21  ; Sjiraehliches  II,  76,  12';  beobachtet 
iin  \crsbau  zuerst  mit  deutlichem 
Hewusstseiu  das  Betuuuugsgesetz  II, 

63  f. ; muss  auch  metrische  Vor- 
schriften veröffcntlicbt  haben  II,  64, 25 ; 
Opitzens  Verhaltniss  zu  ihm  II, 
111;  S5,  30;  poetische  Sachen  von 
ihm  II,  S3  f. 

Scliwnlie,  .1.1.,  Leben  111,  53,  7';  vgl. 
179.  is  ; gründet  die  Monatsschrift  I 
„Belustigungen  des  Verstandes  und  ‘ 


Witzes“  III . 5.3  f. ; über  Schäfer- 
gedichte  V,  54  f,  6'. 

ScliwabenopieKel  I,  96;  257,  25'. 

SchwUblscbr,  sich  um  L'hland  bildende 
Dichterschule  IV.  949. 

Schwjibisrbc.s  VcrlUbnla»  I,  257,  23. 

Schwan  - Ritter  s.  Koiirad  von 
Würzburg. 

SchwAniierci  auf  dem  relim(>seu  und 
dem  wissenschaftlichen  Gebiet  führt 
im  Leben  und  in  der  Literatur  auf 
gefährliche  Abwege,  berührt  sich  auch 
vielfach  mit  dem  Treiben  der  geheimen 
Gesellschaften  UI,  20  f. 

Schwarz,  J.  L.  G..  Leben;  episches 
Gedicht  .Ahdim“  V,  22,  75'. 

Schwarz,  Sibylle,  'V''erfasserin  geist- 
licher Lieder  II,  224,  29 — 3t. 

Schweinichrn  s.IlansvonSchwei- 
nichen. 

Schweinitz,  David  von,  geistlicher 
Lyriker  II,  221,  10. 

Schweiz . ein  Ausgangspunkt  der 
Schwärmerei  auf  dem  rehgiösen  und 
dem  wissenschaftlichen  Gebiet  lU,  21 ; 
der  protestantische  'rbcil  der  deut- 
schen Schweiz  wirkt  gleich  vom  .\n- 
begiun  der  Zwanziger  sehr  stark  auf 
die  Entwickelung  unsers  Literatur- 
lehens ein  und  bewahrt  sich  diesen 
Einiluss  auch  auf  lange  Zeit  bin  lU, 
39;  literarische  Regsamkeit  daselbst 
HI,  44-46. 

Schweiiter.  Daniel,  seine  Beziehung 
zu  dem  .Peter  Squeiiz“  des  A.  Gry- 
phius  11,  255. 

Schwieger.  Jacob  (l'ilidor  der 
Dorferer),  Leben  II,  2o8.  30';  ly- 
rische Sachen  II , 206  f. ; Schauspiel- 
dichter II,  257  f. ; Stücke;  „der  ver- 
meinte Prinz“  II,  257, 51 ; .Ernelinde“ 
II,  257,  54 ; „die  Wittckiiide“  II,  256, 
55;  vgl.  272,  13;  277.  43';  .der  be- 
trogene Betrug“;  .die  erfreute  Uu- 
schuld"  ; .Basilcne“  II,  256,  56 — 56; 
.die  verführte  Schäferin  Cynthic“  etc. 
(?)  II,  256,  59  ; vgl.  333 ; Musikalische 
Zwischenspiele  Ö,  27 1 f. ; — vgl.  263. 

ScioppiUK.  Caspar,  seine  ,Consu/laliu 
<te  jiruileutiaf  et  eloqueiiliac  yarandae 
motlis“  II,  71,  3'. 

Scolt,  Walt.,  seine  Werke  übersetzt 
rV,  935 ; sein  Einfluss  auf  die  deutsche 
Literatur  IV,  9.37 ; insbesondere  auf 
den  Roman  V,  117  f. 

Scriver,  Christian,  Lehrschriftcu  11, 
306,  11. 

Scudery  , Fräulein  von , Romaue  von 
ihr  übersetzt  durch  Pb.  vou  Zesen 
und  vou  Stubeiiberg  II,  161,  3,5*. 
36. 
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NraHrtnt«,  Andreas,  Verfasser  geist- 
licher Hymnen  U,  23U,  I'. 

Scuof  oder  Sc6p.  eine  der  ältesten 
deutschen  Renen nungen  für  Dichter 
1.  CO,  r. 

Krrkendorr,  K.  S.  von,  III,  154,  80'; 
Proben  einer  Uebersetzung  der  „Lu- 
siaden“  von  CamoOns  I\,  249. 

Kerkrndorf,  V.  Ludwig  von,  übersetzt 
Lucans  Pharsalia  in  reimlosen  Ale- 
xandrinern n,  93,  9 ; seine  deutschen 
Reden  H,  303,  19. 

8edafiie,  Stücke  vou  ihm  übersetzt  oder 
bearbeitet  IV,  192. 

Keebacli  III,  95,  30'. 

Seele,  die  minnende,  mystisches  Ge- 
dicht I,  348,  14'. 

Seelen  ’TroHl , der , Krzählungeu  und 
Legenden  darin  I,  40C,  10;  vgl.  405, 
1';  409,  34'. 

Seidel,  K.  A.,  IV,  228,  10;  V,129;  vgl. 
V,  235,46'. 

Seladoti  oder  Celadoii  vou  der  Do- 
nna B.  G.  Greflinger. 

Selbig,  Klise.  s.  von  Ahlefeld. 

Seliierkcr,  Nicolaus,  geistlicher  Ly- 
riker 1.  358,  38. 

Seniler  I,  284,  13'. 

Seniler.  J.  S.,  Exeget  biblischer  Schriften 
III, 475  f-,  13;  Verhältuiss  zu  der  aus 
dem  Englischen  übersetzten  , allge- 
meinen Welthistorie“  Ul,  482,  33'. 

SendHrhreibeii , altes  poetisches  I, 
244,  38. 

SendKrlirribeii  l.utiicr!«  . .\u  den 

christlichen  Adel  deutscherNation“  etc. 
1.418,20'. 

Seuera,  der  Tragudieudichter,  sein  Ein- 
fluss auf  Gryphius  U,  133;  auf 
die  neue  Kunsttragödic  überhaupt  11, 
278;  seine  ,'rrojancrinnen"  übersetzt 
von  Opitz  II,  IIC,  13. 

Srntimeiiial,  voiiLessing  durch  .cm- 
ptindsam“  verdeutscht  V,  IOC,  49'; 
wie  Er  Schlegel  das  Wort  in  seiner 
wahren  Redcutung  gefasst  wissen 
wollte  IV,  757  f. 

SenliiiiFiilaie  Rirlituiig  in  der  Lite- 
ratur, befördert  durch  Lor.  Sterne 
und  J.  J.  Rousseau  III,  IC3  ff.; 
vgl.  Emp  fi  n dsain  c Stiinnuing. 

Sequenzen  und  l'roaeii  I,  40;  CG; 
lateinische  in  deutschen  üebei  tragun- 
gen  I.  349  ff.;  355,  10;  Fortdauer 
der  Sequeuzeu  in  der  geistlichen 
Lyrik  der  Protestanten  I,  290,  22; 
vgl.  Leiche. 

Sequenz  von  .Muri  1,  108,  IG;  126; 
232,  18;  vgl.  453. 

Sequenz  von  S.  i.ainbreriil  1,232,  19. 

Serliif>elier  EinHuss  auf  die  metrische 
Fonn  111,  216;  240,  39';  2C1,  45. 


Serbisclie  Volkslieder  übersetzt  IV, 
935. 

Serena,  s.  Carol.  vou  Fouqu^. 

Serenaten,  Nebeuart  des  musikalischen 
Drama  s 11,  273;  metrische  Form  s. 
Cantate;  sie  scheinen  immer  nur 
von  weltlichem  Inhalt  gewesen  zu 
sein,  werden  aber  später  mit  den 
Oratorien  verbunden  II,  198,  3'.  — 
s.  auch  Cantate. 

üvervatiuK,  der  heil..  Legende  von  einem 
Ungenannten  bearbeitet  I,  154,  37;  s. 
auch  Heinrich  von  Veldeke. 

8ealinen , älteste  von  Opitz  und 
Weckherlin  II,  93,  5;  93,  5'; 
spätere  III,  273,  42 

Seume,  J.  G. , Leben  und  Werke 
(-Lebenslauf  Jerem.  Runkels  etc. “) 
V,  42;  Reisebeschreibung  V,  565. 

Severambeii,  Historie  der,  den  Frauen 
zum  Lesen  empfohlen  V,  88,  19'; 
vgl.  95,  88. 

So  fart,  wahrscheinlich  Verfasser  zweier 
Satiren  aus  dem  17.  Jahrhundert  II, 
295,  40'. 

So'Dr,  eiuer  der  Uuteruehmer  des 
Hamburger  Nationaltheaters , später 
Vorsteher  einer  Schauspielergesell- 
Bchaft  111,  402  f.;  V,  320;  322. 

HliafteNburv,  seine  .Characteristica“ 
früh  deu  !■  rauen  zum  Lesen  empfohlen 
HI,  323,  33’;  vou  Spaldiug  mit 
zuerst  in  die  deutsche  Literatur  ein- 
geführt 111,72;  321,  28';  Einfluss  auf 
Meudelssohu  IH,  340. 

Bhakspeare  in  Dcutschlaud  zuerst  ge- 
nannt von  M 0 r h 0 f . dann  vou  I). 
Feind  II,  54,  34’.  — Sein  -Sommer- 
nachtstraum mittelbare  Grundlage  des 
-Peter  Squenz"  von  A.  Gryphius 
11,  255,30;  -Hamlet“  vielleicht  schon 
durch  die  englischen  Komodiauteu 
nach  Deutschland  gebracht  11, 265,  4 1 ; 
Stücke  von  ihm  im  17.  Jahrhundert 
in  Deutschland  häutig  aufgeführt  II, 
2G4  f.  — üm  1740  von  Rodmer  noch 
unter  dem  Namen  -Sasper“  oder 
-Saspar“  angeführt  111,  296,  20: 
sein  allmähliches  Rekanutwerden  und 
Auffassung  seiner  Werke  in  Deutsch- 
land 111.  4 19  ff. : V,  399.  2’ ; Stellen  aus 
-Richard  111“  in  der  Mitte  der  Fünf- 
ziger in  Prosa  übersetzt  V,  362,  3o'; 
Uehersetzungen  seiner  dramatischen 
Werke  IV,  934  f,;  Wielands  (u. 
Eschenhurgs)  Uebersetzung  111, 
121;  410;  -Love’s  Labour’s  lost“  be- 
arbeitet von  Lenz  IV,  36.  35’;  W 
Schlegels  Uebersetzung  IV,  254  11. ; 
59G;  613;  651;  7.35;  737  f.;  850.  27': 
vgl.  419;  -vier  Schauspiele  vou  Shak- 
speare-,  übersetzt  von  Ti  eck  und 


Digilized  by  Google 


i‘2S 


üeneral-Hcgistcr. 


dem  Grafen  Baudiss  in  IV,  56S, 
.Romeo  und  Julie-“  bearbeitet 
vonChr.  Kel.  Weisse;  UrÜicil  über 
den  Dichter  und  den  Bearbeiter  V, 
J03,  'i'i\  366  f.;  J.  J.  Kngels  ange- 
langenc  Bearbeitung  von  .Viel  Lär- 
men um  nichts“  V,3iU,  106';  Schroe- 
ders  Bearbeitungen  einzelner  Stocke 
IV,  IST  f.;  lyj;  Gotters  Bearbeitung 
des  „Sturms“  als  Singspiel  (.die 
Geisterinsel“)  V,  466;  dessen  Bear- 
beitung von  .Romeo  und  Julie“  als 
.Schauspiel  mit  Gesang“  V,  466 ; 
Ticcks  Bearbeitung  des  .Sturms“, 
nebst  Abhandlung  .über  Shakspeare’s 
Behandlung  des  Wunderbaren“  IV, 
556;  vgl.  T35  (A.  W.  Schlegel  dar- 
über IV,  566);  Schillers  Bearbeitung 
des  .Macbeth“  IV,  130,  9'2;  511; 
l ebersetzungen  oder  Bearbeitungen 
verschiedener  Stücke  von  Andern  IV, 
rJ-J  f.  Von  J.  K.  Schlegel  mit 
A.  Gryphius  verglichen  111,  419,9; 
y,303;  Hinweisungen  auf  Shakspeare 
in  V.  Blankenburgs  „Versuch  über 
den  Roman-  V,  77  f,;  Fr.  Nicolai 
Uber  ihn  in  den  „Briefen  Uber  den 
jetzigen  Zustand  der  schonen  Wis- 
senschaften- etc.  111,  366.  49':  seine 
Kinwirkung  auf  unsere  Dichtung  im 
Allgemeinen  IV,  735;  auf  das  Drama 
insbesondere  V,  447;  vgl.  400,  3'; 
409;  sein  muthmasslichcr  Einfluss  auf 
Lessings  „Samuel  llenzi“  III,  370, 
13';  er  wird  von  Leasing  zuerst  im 
17.  Literaturbriefe,  dann  in  der  ham- 
Imrg  Dramaturgie  hervorgehoben,  den 
französischen  'rragikern  gegenüber 
und  dem  grössten  griechisclien  Tra- 
giker .in  die  Seite  gestellt  111,  366  f.; 
3911;  106;  410  ff  ; v.  Gerstenberg 
über  ihn  111,  111,  16';  rJ2  ti’.;  Her- 
der III,  126;  435,  l';  451  ff.;  IV, 
66  f,;  Lenz  Uber  ihn  IV,  39  f; 
Schlosser  IV, 41;  Merck  über  ihn 
und  seine  Nachahmer  IV,  92;  94;  er 
soll  nach  C.  von  .^yrenhoff  die 
I-hitartung  des  Theatergeschmacks  in 
Deutschland  verursacht  haben  IV, 
l79f;  Wieland  über  ihn  und  seinen 
Einfluss  auf  das  deutsche  Drama  IV', 
160  IT.  — Sein  Einfluss  auf  die  Be- 
freiung unserer  tragischen  Poe.sie  von 
dem  Zwange  der  französischen  Dra- 
maturgie (V.  Oerstenbergs  „Ugo- 
lino“)  111,  466;  er  wird  von  den  jungen 
Dichtern  des  Sturms  und  Dranges  am 
meisten  geliebt  und  als  höchstes  Vor- 
bild hervorgehoben  IV,  29;  166;  Ein- 
fluss auf  sic  überhaupt  IV,  163;  vgl. 
111.  91  ; 97;  IV,  104:  Einwirkung  auf 
Goethe  III,  135  f.;  136;  IV,  201. 


I 21';  Goethe  Uber  ihn  IV,  502  f.,  24'; 

will  sich  nicht  mit  ihm  vergleichen 
I IV,  832;  im  „Wilh.  Meister“  über 
I „Hamlet"  IV,  599;  EinwirkungaufL.F. 
Schroeder  IV,  166;  auf  Schiller 
IV,  117;  130;  auf  die  Gestaltung  von 
Schillers  . Wallensteia  “ und  auf 
.Wilhelm  Teil“  IV,  490  f. ; 526  f.; 
i Schiller  über  die  Volksscenen  im 
; „Julius  Casar“  IV,  464;  Uber  Shak- 
speare gegenüber  der  aristotelischen 
Poetik  IV,  465;  über  „Richard  III“ 

: IV,  490  f ; wünschte  eine  Bearbeitung 

I der  acht  historischen  Stücke  von 
.Richard  II“  an  bis  zu  „Richard  III“ 
1 für  die  deutsche  Bühne  IV,  491  ; 
; Geltung  bei  den  Romantikern  IV, 
744  f.,  26';  auf  ihn  Bezügliches  in  den 
I Schriften  der  Romantiker  vor  dem  Er- 
1 scheinen  von  A.  W. Schlegels  .Vor- 
lesungen über  dramatische  Kunst“  etc. 

I IV,  736,  12':  Einwirkung  auf  Ti  eck 
und  besonders  auf  dessen  grossere 
I dramatische  Dichtungen  IV,  570 ; 555  ; 

1 556;  561;  606;  Ticck  über  ihn  IV, 

576;  vgl  753,  19';  dessen  Briefe  über 
I ihn  IV,  562,  24' ; 736,  12';  beabsichtig 
ein  grosses  Werk  über  ihn  zu  schrei- 
ben; was  davon  erschienen  ist  IV, 
567  f.  (beurthcilt  die  Kupferstiche  nach 
der  Shakspeare- Galene  IV,  558,  7); 
A.  W.  Schlegels  „Etwas  über  W. 
Shakspeare“  etc.  IV,  255,  96;  596^ 
735;  über  „Romeo  und  Julie“  IV, 
599  f.;  735;  Fr.  Schlegel  über  ihn 
in  der  Schrift  „über  das  Studium  der 
j griechischen  Poesie“  IV,  735  ff. : vgl. 

743  f : 756;  761:  761;  Wilh.  v 
! Schütz'  „Betrachtungen  Uber  das 
1 Trauerspiel  Hamlet“  IV,  675.  164  ; 

! Frz.  Horn  „Vorlesungen  Uber  Shak- 
speare“ IV,  673;  Stücke  Shakspeare's 
! nach  A.  W. Schlegels  Uebersetzung 
! auf  die  Bühne  gebracht  V,  447,  7'. 

Siciliane,  nachgebildet  III,  273. 

Sidiiey,  Philipp,  Uebcrsetzimg  seiner 
„Arcadia“  und  Opitzens  .Vntheil 
i daran  H,  33,  9;  160,  26;  vgl.  32,  6'. 
I Siebi-iijührfger  Krieg,  seine  Bedeu- 
I tung  in  der  Entwickelung  des  deut- 
! sehen  Lebens  überhaupt  III,  9,  1'. 

SicbciiNrliltircr , mittelhochdeutsches 
Gedicht  I,  167,  45;  prosaische  Er- 
I Zählung  I,  409,  33'. 

Sieben  weiten  .tleijtfer,  die,  Ursprung 
und  Ausbreitung  1,  147;  „die  sieben 
1 weisen  Meister,  oder  Diocletians  Le- 
ben“, in  Versen,  von  Hans  von 
Bühel  I,  320,  19— 22  (vgl.  304);  eine 
andere  poetische  Bearbeitung  1.  320. 
23;  dramatisiert  von  S.  Wild  1,379; 

I — in  Prosa  I,  406,  2;  vgl.  317.  2. 
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Mifbeiizabl , Gedicht  von  der,  s.  Ar- 
nold; Leich  1,  2;i0,  T;  24:),  17. 

Siebiiiaiiii,  F.  S„  übersetzt  Cervan- 
tes’ Novellen  IV,  9J4,  44. 

SIcKriiol,  Sage  I,  i:t9,  fi;  Gedicht  1, 
2115  ff.;  .')o0,  12  (s.  Albrecht  von 
Kcmenatenl;  vgl.  401,  36';  454. 

t<iipgrrirdHsaKe  s.  Nibelungensage. 

Silbenloii  und  Silbenqiiantilttt  in  der 
deutschen  Metrik  von  Opitz  noch 
auseinander  gehalten , von  seinen 
Nachfolgern  verwechselt  II,  87. 

ts.  Silvester  s.  Konr.  v.  Wü rzburg. 

Siiiiplirissiniiis,  Roman,  s.  II.  J.  Ch. 
von  Grimmelshausen. 

Singen  und  Sagen  I,  62;  211. 

Singen  grosser  strophischer  Gedichte 
1,  211  ; 208,  1;  vgl.  40,  13'. 

ttlugermrhitrr , »ingrrmeiulrrmel- 
»ler . tiniifrmriklrrmelatermel- 
•Irr  1,  132,  9'. 

Singsriiiiien  s.  Meisters&nger- 
schulen. 

Singspiele,  von  J.  Ayrer  1,  3S5,  10;  i 
— metrische  Form  der  altern  des  17. 
Jahrhunderts  II,  237;  vgl.  Oper;  — 
Singspiele  des  IS.— 19.  Jahrhunderts  s. 
Operette. 

Sinngedirhle,  s Epigramme. 

Siitlenis,  Ch.  F.,  Leben;  Romane  V, 
100. 

Sittenlied  I.  344. 

Skalden-  und  Bardeiige.sUnge  V, 

51  ff. 

SicigertUrlilciii,  das,  Gedicht  I,  313, 
38'. 

Slilter,  Joachim,  Gesangbuch  I,  356, 

19  . 

Sinollet,  Uebersetzungen  seiner  Ro- 
mane 111,  171,  9';  IV,  lüo. 

Soden.  F.  Jul.  II.  Graf  von,  Leben; 
dramatische  Sachen  V,  413  f;  i;)2; 
435;  übersetzt  Schauspiele  von  Lope 
de  Vega  1\',  934,  39;  die  .Abenteuer 
des  Persiles  und  der  Sigismunde*  von 
Cervantes  IV,  161.34;  dessen -No- 
velas  cxcmplarcs“  IV,  161,  37. 

Soldatenlieder  I,  345;  II,  204,  17. 

SoldatenKtllrke  V,  395 

Solger,  K W.  F. , Leben  V,  410  f., 
36' ; lieurtheiluiig  der  .Vorlesungen 
über  dramat.  Kunst*  etc  von  A.  W. 
Schlegel  V,  410  f.;  kunstphilo-  | 
sophisene  Schriften  V,  .591;  .nach- 
gelassene Schriften  und  Briefwechsel“ 
IV,  567;  V,  .578;  Ucbersctzung  des 
Sophokles  IV,  93:),  12;  Beurthei- 
liing  der. Wahlverwandtschaften*  von 
Goethe,  IV,  941,  lo';  mit  Tieck 
befreundet  IV,  567:  über  dessen  j 

.Genoveva“  IV,  792  t. ; Uber  dessen  I 
.Zerhino“  und  .Oclavianus“  IV,  8|4  f.; 
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über  dessen  .Blaubart“,  .gestiefelten 
Kater“  und  .verkehrte  Welt"  IV,  82 1 f., 
:)9';  über  Novalis’  .Heinrich  von 
Ofterdingen“  IV,  sie,  14';  über  die 
Schicksalstramxlien  V,  451  f. 

Solinna.  sein  Polyhistor  vielleicht  eine 
Quelle  für  Rudolfs  von  Ems  Welt- 
chronik I,  tss. 

Soltau,  übersetzt  den  .Don  Quixote* 
IV,  7:)9,  16'. 

Sonette,  früheste  II,  81,  10;  83  f. ; 
mehrere  im  17.  Jahrhundert  bisweilen 
zu  einem  grossem  Gedicht  verbunden 

II,  100,  3';  älteste  in  zehnsilbigen 
Versen  II,  81, 10';  verschiedene  Vers- 
arteu  und  Reimsteliungen  dafür  II, 
97,  7';  91,  20:  103,  12;  vgl.  293;  So- 
nette in  reimlosen  Alexandrinern  II, 
93, 4'.  — Das  Sonett  kommt  im  ersten 
Drittel  des  18.  Jahrhunderts  mehr  und 
mehr  ab:  verschwindet  daun  bald 
ganz  und  wird  erst  durch  Kl. 
Schmidt,  Fr.  Sch  mit  und  Bür- 
ger, besonders  aber  durch  die  Ro- 
mantiker wieder  in  Aufnahme  ge- 
bracht; Versaiieu  dafür;  dringt  auch 
in  das  Drama  der  Romantiker  III, 
271  ff.;  Sonettendichter  des  IS. — 19. 
Jahrhunderts  V,  242  ft'. 

Soiiiieiiberg.  von.  155,  84'. 

Hoiiiieiirels.  Jos.  von,  sucht,  durch 
Nicolai  angeregt,  die  Wiener  zuerst 
mit  einer  andern  Literatur  als  der 
aus  der  gottschedischen  Selmle  be- 
kannt zu  machen  III,  41,  In;  stiftet 
in  Wien  eine  deutsche  Gesellschaft 

III,  43.  .3'. 

SopliokleK.  seine  .Antigone*  übersetzt 
von  Opitz  II.  116.  II;  sein  gründ- 
licheres Verstiindniss.  so  wie  das  der 
griechischen  Tragiker  überhatijit,  zu- 
erst durch  Lcssing  vermittelt  III, 
397,  27  ; Einffuss  auf  Schiller  IV, 
1.30;  die  .Elektra*  übersetzt  von  J. 
El.  Schlegel  V.  292,  31';  Stücke 
übersetzt  von  Steinhrüchcl  III, 
440,  16;  von  ehr.  G r.  zu  Sto  1 berg 

IV,  248,  11';  spätere  Uebersetzuugen 
IV,  933. 

Spaldiiig.  J.  J.,  Leben  III,  71  f. ; Be- 
kanntschaft mit  ü 1 ei  m in  Berlin;  fer- 
neres Verhältniss  zu  diesem  und  dem 
literarischen  Kreise  in  Berlin  III. 
69  ff  : Sprache  III,  2o4 ; philosophi- 
sche Richtung  III,  473  f. ; theologische 
Wirksamkeit  III,  476.  .Betrachtung 
über  die  Bestimmung  des  Menschen* 
III.  321,  28';  178,  22'.  Er  führt  mit 
zuerst  Shaftesbury  ein  111.  321, 
28';  Predigten  V,  569;  didaktische 
Prosaschriien  V,  585. 

Spaiigenberg,  Cyriacus,  Schrift  vou 
9 
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der  Musica  und  den  Meistersängen) 

I,  295.  li;  vgl.  33(),  ll'. 

(üpaiiiceiibrri^,  Wollhart  iLyrosthe- 

nes  Psellionoros)  Schauspiele  I, 
3SS.  .14;  II,  233;  sein  .(ianskönig“ 

II,  285,4;  als  Uebersetzer  I,  388,34'. 

SpanlHrhe  Literatur  in  Deutschland 

eirgeführt  und  Einfluss  derselben  auf 
die  deutsche;  aberhaupt  II,  12;  33, 
Dl';  55;  121;  auf  die  Sprache  II,  H3, 
4';  auf  die  poetischen  Formen  II, 
100;  auf  dcu  Roman  II,  179  f. ; 188; 
auf  das  Drama  I,  377,  17';  380,  34; 
II,  234  ; 23K;  200,  6;  204;  200;  auf 
die  Satire  II,  129.  — Spanische  Ein- 
flüsse zeigen  sich  in  bedeutenderm 
Mass  erst  seit  den  Siebzigern  des 
18.  Jahrh.  III,  203;  — auf  die  me- 
trischen Formen  III,  210;  252;  253  f.; 
201;  272  f.;  275  f. ; — auf  den  Ro- 
man IV,  158  fir. ; 103;  108;  auf  das 
Drama  IV,  190;  — vgl.  IV,  245;  249; 
252  ff. 

^panisriir  Romaiizeii  von  A.  W. 
Schlegel  übersetzt  IV.  735,  .1. 

Spanlsrlie  Roiiianzeiiporaie,  ihr  Ein- 
fluss auf  die  Gestaltung  des  neuen 
romantischen  Epos  in  Deutschland 
V.  21  f. 

SpaiiiMchrN  Drama,  sein  Einfluss  auf 
das  deutsche  V.  479;  s.  auch  Cal- 
deron. 

HpaniKrhrsi  Theater,  A.  W.  Schle- 
gels Aufsatz  darüber  IV,  740. 

8parre,  F.  ID,  s.  C.  F.  Renner. 

Spazier,  K..  Leben  IV,  238,  74' ; gründet 
die  .Zeitung  für  die  elegante  Welt“ 
IV,  238,  74' ; dieselbe  kämpft  gegen 
die  Feinde  Goe  t he’  s und  der  Roman- 
tiker, namentlich  gegen  Merkel  und 
Kotzebue  IV,  872  ff. ; Selbstbiogra- 
phic  V,  123,  DiO;  550. 

Aiperu/inn  tcrlrMiar,  I’redigtsamm- 
lung  1,  254,  8'. 

Spreu f um  .iluutH  s.  R.  R i n gw  a 1 d t ; 
— üpeculum  /itimaime  Sfi/vationis  1, 
,195. 

Kpee,  Friedrich  von,  Leben  und  allge- 
meiner dichterischer  Charakter  II, 
127  f. ; Sprache  II,  75,  10;  als  Vers- 
künstlcr  und  Prosodiker  nicht 
Upitzens  Lehrer  II,  84.  28';  geist- 
licher Lyriker  II,  225  f..  2 ff.;  .Trutz- 
Hachtigall-  II,  12“. 

Surf,  Rezeichming  für  Erzählung  und 
Märchen  1,  148,  i'. 

Spener.  Ph.  .lacoh,  II.  10  fl.;  geist- 
liche Lieder  11,  227,  14;  Predigten  11, 
301.  7;  Lehrschriften  11,  3e0,  12. 
Vgl.  II.  33.1;  III,  00. 

StpeiiKirr.  Lazarn.»,  Kirchenliederdich- 
ter I.  3.50,  24. 


Spenser.  Einfluss  auf  W'ielands 
.muen  Amadis“  111,  462,  23. 
Speratns  s.  Spretten. 

Spervoftel,  Lieder  I,  231,  12;  235,  3; 

römische  Sprilcbe  1, 237, 0 ; Priameln 
230,  2';  Deispiele  I,  237,  4;  Me- 
trisches I,  110,  34';  121. 
Spervogel,  der  junge.  I,  237,  6'. 
Spiegel  des  mensriilirhen  Heils  s. 

Ileinrich  von  Laufenberg. 
Spiegel  driitsrher  l.eute,  Rechtsbueb 
L 2.58,  31.  .12. 

•Spiegel  des  Regiments  s.  Johann 

von  Morssheim, 

Spiegel  der  Sitten  s.  Albrecht 
von  E y b e. 

Spiegelbcrg-Deniiersebe  Sebauspie- 
lergesellscnaft  V,  274. 
Spiegelbueb,  aus  verschiedenen  Dra- 
men entstanden  I,  .180,  40'. 
Spiegels  Abenteuer,  des,  I,  313,  38'. 
Spiel,  allgemeine  Bezeichnung  für  jedes 
dramatische  Gedicht  vor  dem  17. 
Jahrhundert  I,  :<0O,  5';  377;  vgl.  II, 
235. 

Spiel  von  den  sieben  Farben  I, 

302  f.,  23'. 

Spiel  von  den  klugen  und  tbOriebten 
Jungfrauen  I,  303,  24—27. 

Spiel  von  Frau  Julien  I,  ,172;  vgl. 

Th.  Schernberg. 

Spiel  von  Wilhelm  Teil  s.  J.  Ruef. 
Splelleiile  s.  Volkssänger. 
Spilemaniisreim.  althocndentsch  I. 
00,  24. 

.Spiess.  Chr.  H.,  Schauspieler  und 
Schriftsteller  V,  331,  105;  Romane 
V,  119  f.;  129;  dramatische  Sachen 
V,  412.  Vgl.  IV,  228  f.,  13  ; 2.15,  44  ; 
474  ; 613,  47'. 

Spiessglas  s.  Knigge. 

Spindler,  K. Leben;  RomaneV.  149f; 
vgl.  130. 

Spinoza.  Pünfluss  auf  Goethe  IV,  201. 
19';  Fr.  Schlegel  über  ihn  IV,  760  f.; 
vgl.  707  f.;  Schleiermachcr  über 
ihn  IV,  783. 

Spilla,  K.  .1.  Ph.,  Leben;  geistliche 
Lieder  V,  269  f. 

Spilller,  L.  T , Leben  IV,  .171.  7 ; 
vgl.  II I,  40;  ältere  geschichtliche 
Arbeiten  IV,  371;  sämmtliche  Werke 
IV,  .171,  7'. 

Spottlicdrr  I,  58. 

Sprache,  deutsche.  Was  wir  von 
ihrer  Beschaffenheit  vor  Dltilas  wissen 
können  I,  10  f. ; ihre  Ilauptmund- 
arten  in  der  P’olgczeit  I,  20  f.;  die 
gothische  I,  27  ff.;  die  althochdeut- 
sche 1,  29  ff. ; die  altniederdeutsche 
oder  altsächsische  1,  32  f. ; — <1'® 
mittelhochdeutsche  I,  97  fl'.;  vgl- 
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r ; die  mittelniederdeutsche  I,  97 ; — 
ihr  Zustand  von  der  Mitte  des  14. 
bis  zum  Knde  des  Iti.  Jahrhunderts 

I,  27 1 ff. ; der  hochdeutschen  I,  273  ff. ; 
der  niederdeutschen  1,  278  ff.  — iJoch- 
und  niederdeutsche  Literatursprachen 
im  17.  Jahrhundert;  L'mfang  der  An- 
wendung der  letztem  und  Zustand 
der  hochdeutschen  II.  58- 79;  — Zu- 
rücksetzung der  deutschen  Sprache 
gegen  die  lateinische  und  französische 
im  17.  Jahrb.  II,  12  ff.;  15,  1';  Ein- 
dringen vieler  fremden  Elemente  in 
sic  II, )>l  ff.;  ihre  Reinigung  und  Ver- 
besserung durch  die  Sprachwissen- 
schaft und  die  Polemik  gegen  den 
Sprachunfug,  so  wie  durch  die  Hand- 
habung der  Sprache  selbst  in  den 
bessern  Werken  dentscher  Poesie 
und  Prosa  II,  65  ff.;  Eintlnss  der 
fruchtbringenden  Gesellschaft  darauf 

II, 5;  30;  66;  beginnende  Erweiterung 
des  Kreises,  in  welchem  das  Deutsche 
zur  Anweiidniig  gelangt,  und  Mittel, 
deren  man  sich  dazu  auf  Schulen 
und  Universitäten  zu  bedienen  anfängt 

II.  19  ff.  — Es  dauert  im  is.  Jahrh. 
noch  lange,  bis  die  von  den  Prote- 
stanten ausgegaugenc  und  ausgebildete 
I.iteratursprache  als  Scbrittsprache  | 
in  Deutschland  zu  allgemeiner  und  i 
alleiniger  Geltung  kommt  111,  7;  lange  ' 
Vernachlässigung  ihrer  Cnitur  auf 
hohem  Lehranstalten  111.  164;  kommt  I 
bei  den  Fachgelehrten  immer  mehr  , 
zu  Ansehen  und  in  Gebrauch  111, 
17.3.  — Beschaffenheit  der  Dichter- 
sprache und  der  Prosarede  zu  Anfang 
des  |s>.  Jahrh.  im  Allgemeinen;  die  , 
noch  immer  beschränkte  Geltung  der  I 
gebildeten  hochdeutschen  Bücher-  ; 
spräche  und  die  geringe  Achtung  der  : 
deutschen  Sprache  überhaupt  bei  den 
Vornehmen  und  den  Facngelehrten  | 
verhindert  ihre  allseitigc  und  gleich-  : 
massige  Ausbildung;  nachtneilige  I 
Folgen  ihrer  Zurücksetzung  beim  ge-  , 
lehrten  Schulunterricht  HI,  175  f. ; 
vgl.  ISO,  21';  164;  Gottscheds 
grosse  Verdienste  um  die  Beseitigung  : 
dieser  Uehelstandc  III,  176  ff.;  seine 
-deutsche  Sprachkunst"  (Grammatik)  | 
in,  177;  vgl.  179  1'.;  seine  Verirrungen  ' 

III,  181  f;  liodmers  und  Breitin-  , 
gers  Entgegentreten  III.  162  ff.;  an-  ] 
dere  Gegner  Gottscheds  auf  dem  ' 
Gebiet  der  deutschen  Grammatik  III, 
185  f.  — Erörterungen  des  wesent- 
lichen Unterschieds  der  poetischen 
Sprache  und  der  Prosarede  von 
K^lopstock  und  Herder  HI,  186 ff. 

— E’ortdauer  des  Princips  der  gott-  1 


scbedischen  Schule  in  der  Auifassung 
der  grammatischen  Verhältnisse  der 
Sprache;  J.  Chr.  Adelungs  Ver- 
dienste um  die  Grammatik  und  die 
Lexicographie  des  Neuhochdeutsche^ 
seine  Nachfolger  (Klopstock)  III, 
188  ff.  Ein  neues  Princip,  das  hi- 
storische, in  der  Behandlung  der 
deutschen  Grammatik  zuerst  und  gleich 
mit  dem  glänzendsten  Erfolge  von 
J.  Grimm  zur  Geltung  gebracht  lU, 
192  f. ; seine  -deutsche  Grammatik" 
III,  20U  f. ; der  Mangel  eines  solchen 
Werks  schon  lange  vorher  gefühlt 
III,  193;  vorbereitet  wird  es  durch 
das  Hervorziehen  und  Druckcnlassen 
altdeutscher  Sprachdenkmäler  und  die 
sich  daran  fortbildendc  deutsche 
Sprach-  und  Alterthumswissenschaft 
lU,  193  ff.  (s.  Deutche  Sprach- 
und  Alterthumswissenschaft). 
— Rasche  Vervollkommnung  der 
Sprache  unter  den  Händen  der  Schrift- 
steller; ihre  allgemeine  Beschaffenheit 
in  den  Werken  der  vornehmsten 
Dichter  und  Prosaisten  bis  in  den 
Anfang  der  Siebziger  lU,  201  ff. 
(fremde  F-inflüsse  fll,  202  f.);  vgl. 
186;  Sprache  der  Originalgcnies  m 
der  Sturm-  und  Drangzeit  HI,  206  f.; 
Goethe's  HI,  207  f.;  Schillers 
HI,  208.  — Günstige  und  ungünstige 
E'olgen  der  Uebersetzungskunst  für 
die  Spracbgestaltung  (J.  11.  Voss; 
A.  W.  Schlegel)  III,  208  f.  Ver- 
wendung der  Volksmiindarten  in  der 
Literatur  III , 209  f — Deutsche 
Sprache  in  rein  wissenschaftlichen 
■Werken  HI,  472. 

SprarligrNellsrliarirn  ( Dichter- 
orden) im  17.  Jahrhundert  II,  27  ff.; 
vgl.  13. 

SprarliiiiriiKrrri  II,  62,  3';  in  der 

Poesie  1,  53,  18'. 

Spreng,  J.,  übersetzt  Homers  Ilias  in 
kurzen  Reimpaaren  11,  17  6,  44. 

Spreng.  J.  J , Leben;  poetisches  Send- 
schreiben über  die  geistliche  Lieder- 
poesic;  seine  geistlichen  Lieder  V, 
247  ff.;  vgl.  506. 

Spreiten.  P.  (Speratus),  Kircheu- 
liedcrdichter  I,  356,  22. 

Sprirhworl , Ausdrücke  dafür  vgl.  I, 
‘>1,  5’. 

Sprifliwürler.  älteste  deutsche  1,  81, 

5 ; 237, 3' ; — sehr  viele  in  den  Spnich- 
gedichten  des  13.  Jahrhs.,  namentlich 
in  F’reidanks  -Bescheidenheit"  I, 
248;  in  lyrischen  Strophen  an  ein- 
ander gereiht  I,  237,  7';  — spätere 
Sammlungen,  von  Euch.  Ey ring II, 
395,  12;  von  J.  Agricola;  vonSeb. 
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Frank  I.  422  f.;  vgl.  423,  52';  von 
Ohr. Lehmann  u.  Andern U.  2S5 f. ; 
— bei  B.  Waldis  I,  3U4,  9';  beim 
Teichner  I,  395,  13'. 

Sprickiiiann , A.  M.,  Leben  IV,  61: 
64  f. ; vgl.  36,  30' ; seine  Dramen  und 
andere  Schriften  IV,  65 ; V,  432  f. ; 443. 

Bpriirli  und  Lied  unterschieden  I, 
211  f. 

Bprllrhr.  s.  Kpigramme. 

Bprurli*  und  iülltrnj^edirlile  I,  244  ff. ; 

SSS  ff.;  verlieren  sich  nach  B.  Ring- 
waldts  Zeit  II.  234. 

BprurliNprerlier  I,  292  f. 

Slabal  mafer  rtr.,  älteste  Verdeut- 
schungen I,  350,  25.  26. 

HIadIthrater  V,  324. 

8tiip;emaiiii,  Fr.  A.  von,  Leben;  Oden 
V,  214,  33;  vgl.  234;  Sonette  V,  244. 

Klamheini,  Lieder  I,  22S  f„  11. 

hlaminsaceii,  deutsche  I,  50  f.;  140. 

Stünzel.  Schauspieler  V,  2''l. 

Stapel,  E.,  sein  Schauspiel  .Ircnaro- 
machia"  II,  60,  .V' 

Starke,  G. W. Clir., Leben;  ,Gemählde 
aus  dem  häuslichen  Leben"  etc.  V, 
128,  194  f. ; geistliche  Lieder  V,  265. 

Staufenberg,  der  Ritter  von,  Ge- 
dicht I,  319,  15—18. 

Steele  s.  Englischer  Zuschauer. 

StetTeno,  Heur.,  Leben;  Novellen,  Er- 
zähluug.  Selbstbiographie  IV,  6'0  f. ; 
667,  132';  V,  150;  556;  mitTieck 
befreundet  IV,  560  f.  • soll  nach 
Goethe’s  Wunsch  fttr  die  neue  Jen. 
Lit.-Zeitung  gewonnen  werden  V,  831 ; 
Nicolai  iiber  ihn  IV.  S53;  vgl.  851, 
29". 

Stegretr:,pirl  in  dramatischen  Vor- 
stellungen 11,  210,  26;  263. 

StegreifitlUcke  V.  273.  8;  Fortdauer 
derselben  V,  277  f. 

.Steigeiite.srh.  A.  Fr.,  von,  Leben ; dra- 
matische Sachen  V,  415;  474;  ,ilber 
das  deutsche  Lustspiel“  V , 472  f., 
174';  liefert  Beiträge  zu  Schillers  Mu- 
senalmanach IV,  413,  42'. 

Stein,  von,  III,  31  f.,  Aum. 

Stein,  K.  (Gust.  Linden,  Geo. 
Schiller),  Leben;  Erzählungen  V, 
131,  14;  dramatische  Sachen  V,  413. 

Steinbrlirliel,  .Tragisches  Tlieaterdcr 
Griechen“  IV,  440,  16'. 

Steiiiliöw  ei,  llcinr.,  Leben  I,  317,  :i'; 
vgl.  398 , 8' ; sein  .Aesop“  mit  dem 
sagenhaften  Leben  des  ,\csop  I,  408, 
24;  vgl.  394;  148,  11';  übersetzt  den 
l’rosaroman  von  .Anollonius  vouTy- 
rus“  und  ein  Werk  des  Roccaz  aus 
dem  Lateinischen  I.  408,  25.  26;  317,  4. 

Sleiniiivr,  Lieder  I,  229,  11  ff.;  vgl. 
351,  30. 


Stenzrl,  G.  A.  II.,  Leben;  Historiker 
V,  551. 

Stephan,  Meister,  Gedicht  vom  Schach- 
spiel I,  253,  26'. 

Stephanie.  Chr.  G.  (der  Aelterei,  Schau- 
spieler und  dramatischer  Schriitsteller; 
Leben  V,  332,  112. 

Stephanie.  G.  (der  Jüngerei,  Schau- 
spielerund  dramatischer  Schriftsteller ; 
Leben  V,  331,  102;  vgl.  412,  .39:  Lust- 
spiele (SoldatcnstUcke)  V,  394  f.;  443; 
bearbeitet  Shakspeare's  .Mac- 
beth“ 1\',  193. 

Sierrk.  (Christian  I.  381. 

Sterne.  Lor. , Einfluss  auf  die  senti- 
mentale Richtung  in  der  Literatur 
überhaupt  111,  463;  auf  den  Roman 

IV,  168;  auf  Wiel  and  III,  121;  462, 
23;  Uebersetzungen  seiner  Schriften 

III,  46.3,  29';  IV,  160;  Fr.  Schlegel 
über  ihn  IV,  764;  auf  den  .Tristram 
Shandy“  verwiesen  in  v lllanken- 
biirgs  .Versuch  ül>er  den  Roman“ 

V, 77;  .Voriks  empfindsame  Reise“ 
in  Deutschland  nachgeahmt  V,  106. 

Stettler,  Michael,  Geschichtschreiber 
II,  297,  8.  9. 

Stieglitz . f'hr.  I,  , Leben;  Kunstge- 
schichte V,  55 1. 

Stiler,  Caspar  von  (der  Spate),  sein 
Trauerspiel  .Itcllemperie“  II,  265. 
42 — 44  ; „deutscher  Sprachschatz“  II, 
265.  12'. 

Stille.  General  von,  nimmt  ein  lebhaftes 
Interesse  an  dem  literarischen  Treiben 
des  Lauhlinger  Kreises  III.  69.  5 ; 
vgl.  214,  6'. 

Stille,  K.,  s.  Demme. 

Slolberg,  Auguste  Gräfin  von.  Goethe's 
Briefe  an  sie  III,  142,  51'. 
Stolherg. Chr. Graf  zu.  Lehen;  III.  98, 
12';  vgl.  101,53;  IV,  910;  lialladen  und 
Romanzen  V,  41;  vgl.  41;  Elegie  V, 
237 ; Schanspielc  mit  Chören  V,  401  f.; 
— Metrisches  Hl.  238;  266.71.  l'cber- 
setznng  des  S o p h o k 1 e s I V.  248.  4 1 . 
SIctlberg.  Fr.  L.  Graf  zu,  Leben  HI, 
98  f.,  43';  vgl.  101,  53;  IV,  2'.  12'; 
910;  polemische  Geilichtc  der  Sturm- 
uud  Drangzeit  III,  17,  5';  Verhältniss 
ziiJ  U.Vosa  111.91;  Boie  Uber  ihn 
Hl,  98,43':  Stolherg  Uber  Sc  li  i Iler  s 
Gedicht  .die  Götter  Griechenlands“ 

IV,  4.36  f.;  verbrennt  bis  auf  das  6. 
Buch  .Willi.  Meisters  Lehrjahre"  I\5 
437 ; Schiller  und  Goethe  über  ihn 
(die  ..\enieu“|  IV.  435  ff ; vgl.  431. 
20';  128,  4';  Balladen  und  Romanzen 

V,  41;  vgl.  44;  .die  Insel“  und  die 
darin  enthaltenen  Idyllen  V.  66;  Oden 
V,  213,  29;  Ilymnon  V,  214;  dithy- 
rambische Gedichte  III,  9s.  43';  Lie- 
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der  V,  22i;  Klegie  V,  'iUT ; geistliche  l 
Lieder  V,  2(15 ; Schauspiele  mit  Chören 
V,  toi  f, ; beschreibendes  (ledicht  V, 
512;  poetisches  Schreiben  V,5in,  102'; 
.Jamben“  iSatircn>  V,  540  f.;  Reise- 
beschreibung  V,  505 : übersetzt  .aus- 
erlesene Gespräche  des  Platon“  IV, 
42*,  4'.  — Metrisches  in  seinen  Bal- 
laden III , 2:)h ; in  dem  Schauspiel 
.der  Säugling“  III,  2:19  1’.;  in  den 
.Jamben“  III,  250,  4';  freie  Versart 

III,  206,  4';  Strophenart  lU.  273,  40'. 
— Seine  bichtungstheoric  IV , 89  f„ 
18';  Uebersetzungen  der  .Ilias“  IV, 
240  f. ; von  vier  Tragödien  des  A e- 
schylus  IV,  248.  44'. 

Stolle,  gnomische  Stücke  1,  237. 

Kloppe.  Daniel,  Leben  II,  214,  IS': 
Lieder  II,  214;  vgl.  10,  2';  sein. Par- 
nass im  Siittler-  mit  zwei  kleinen 
Scherzspielen  II,  244,  19' ; Kabeln  V, 
513,  1'. 

Ktoreb,  H.,  .Harlekins  Wiedergeburt“ 

IV,  850,  44'. 

NIorrb,  L.,  Erzählungen  V,  131,  22. 

KIraiiilzky,  Joseph  Anton,  Schauspieler 
und  Theaterprincipal,  bringt  ans  Ita- 
lien viele  Seesen  und  Entwürfe  mit, 
aus  denen  er  dann  Stücke  zusammen- 
setzt II , 260 , 7 — 9 ; er  und  seine 
Schauspielergesellschaft  V,  274;  von 
ihr  aufgeführte  Stücke  V , 275 , IS'; 
vgl.  320;  331,  91. 

SlrasHbiirg.  eine  Hauptstätle  der  latei- 
nischen und  ein  .\usgangspuukt  der 
deutschen  Gelebrtenpoesie  II,  I09. 

Kiraube,  G.  B.,  M tarbeiter  an  Gott- 
scheds .Beiträgen“  etc.  und  an 
itchwabe's. Belustigungen “ III,  53 ; 
59 : steuert  nur  wenig  zu  den  Bremer 
Beiträgen  lU,  59,  33;  Uber  gereimte 
Komödien  UI.  333,  3';  IV,  199  f. 

KtrauHsredern  IV,  559;  574. 

KtrerkruHH.  A.  F.  K.,  Leben  V,  244  f. ; 
Canzonen  III,  243,  40';  lyrische  Ge- 
dichte und  Uebersetzungen  aus  dem  Ita- 
lienischen (Dante 's  .göttliche  Kom- 
ödie“, Ariosto's  .rasender Roland“ 
und  Tasso’s  .befreites  Jerusalem“) 

V,  244  f. ; vgl.  IV,  933  f. 

Klreitiscbriften  der  Krbweizer  (in 

der  Fehde  mit  Gottsched)  III,  311, 
34'. 

Klrlrkrr,  der  1.  105;  173  f.;  sein  .Da- 
niel von  Blumenthal“  1,  173  f.;  vgl. 
137,  3';  .Karl“  I,  18],  21  ; vgl.  100; 
174;  .der  Pfaffe  Amis“  I,  193  f. ; vgl. 
174;  kleine  Erzählungen  und  Bei- 
spiele I,  250  f. ; .der  kluge  Knecht“ 

I,  193,  24';  Beispiel  .vom  Frass“  I, 
94,  3';  .Frauenenre“  I,  217,  2';  — 


vgl.  174;  194,  27';  — vom  Plcier  nach- 
geahmt 1,  175. 

Stricker  | oder  Strizer),  Johaun, 
Leben  I,  38 1 , 40' ; Verfasser  des  Schau- 
spiels .der  deutsche  Schlemmer“  I. 
3S 1 ; emes  geistlichen  Spiels  von  Adam 
und  Eva  I,  3S1,  40'. 

Slubciibcrg,  Joh.  Wilhelm  vou,  Ueber- 
setzer  vonBiondi’s  .Eromena“und 
Marin i’s  .Kalloandro“  II,  180,25  bis 
27;  auch  von  der  Sc  udery  .Cloelia“ 
n,  181,  35'. 

Studentrii  führen  Schauspiele  auf  I, 
304;  II,  244,  24;  treten  auch  häufig 
in  die  sich  bildenden  Wandertruppen 
II,  245,  31. 

Htudrutciiliedcr  I,  345 ; II,  204. 

Blarin,  Chr.  Uhr.,  Leben;  geistliche 
Lieder  V,  260  f. ; vgl.  249,  17'. 

Sturm,  Ottoc.,  s.  F.  E.  Ra  mb  ach. 

Sturm-  und  Drangperiode,  vorbe- 
reitet III,  16;  greift  aus  der  Literatur 
ins  Leben  über ; gute  und  üble  Folgen 
davon  III,  10  ff;  ihr  Beginn  111, 
440  ff. ; vgl.  140;  sucht  sich  der  alten 
beengenden  Formen  auch  im  Metri- 
schen zu  entledigen  III , 230  f. ; all- 
emeiner  (ieist  und  Cliarakter  der 
arin  vorwaltenden  Bestrebungen  auf 
den  Gebieten  der  Dichtungstheorie  und 
der  dichterischen  Production  IV,  22  ff. 
Kachwirkungen  in  der  dichterischen 
Production  IV,  137. 

Sturz,  H.  P..  Leben  und  Schriften  \', 
557  ; vgl.  III,  40;  Biopaphie  V,  557; 
Reisebriefe  V,  .50 1 ; Mitarbeiter  an  den 
Schleswiger  Literaturbriefen  III,  111, 
1 0' ; warnt  die  jungen  Stürmer  und 
Dränger  vor  Verirrung  in  ihrem  patri- 
otischen Streben  HI,  19  f.,  18  ; er- 
mahnt sie  zur  Bescheidenheit  und  ist 
sehr  unzufrieden  mit  den  neuen  lite- 
rarischen Richtungen  der  siebziger 
Jahre  IV,  81  f. 

SluoH,  J.  11.,  111,  328,  23. 

Sliitlgarl . Sammelplatz  literarischer 
Kräfte  111,  lOO.  17. 

Stutz,  J.  £.,  Romanschreiber  V,  115, 90. 

Stüve  übersetzt  verschiedene  französi- 
sche Tragödien  V,  290;  293. 

Surbrndank  1,  292,  6'. 

Snrhenslnn.  Meistersänger  I,  336,  14; 
344,  27;  vgl.  281,  2';  292,  6'. 

Surbeiiwirt,  Pet. , Wappendichter  I, 
292,  0 ; 308,  5 ; vgl.  29:t,  1 2' ; Sprache 
I,  275,  4';  Versbau  und  Versmessung 
I,  281,  2';  287,  3'  ; Reime  1,  285  f. ; 
2S7,  6';  Ehrenreden  I,  308,  5;  vgl. 
ISS,  7';  allegorische  Erzählungen  I, 
312;  didaktische  Stücke  I,  389,  5. 

Sucro  III,  73,  21'. 
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Sucro,  Chr.  Jos.,  Leben ; Lehrgedichte 
und  Fabeln  V,  500. 

8urro.  Job.  Jos.,  Lebenszeit;  Lehrge- 
dicht V,  500. 

SUdweHliiches  Dentarhlaiid,  sein  An- 
theil  an  der  Litcraturentvickelung  III, 
39  B'. 

Suizer,  J.  G..  Leben  III,  71;  vgl.  4S; 
in  Berlin  der  erste  und  ausdauerndste 
Vertreter  der  Dicht-  und  Geschmacks- 
lehre der  Züricher  Kritiker ; vermittelt 
den  literarischen  Verkehr  zwischen 
diesen  und  den  norddeutschen  Dichtern 
III.  71;  vgl.  47,  13';  67;  313;  bringt 
Kleist  und  Hamler  einander  nahe 
III,  7'2;  gründet  mit  Ramler  u.  A. 
eine  kritische  Zeitschrift  (s.  Ham- 
ler); geräth  bald  mit  den  Jüngern 
Berliner  Kritikern,  Lessing  etc.  in 
Widerspruch  und  kommt  auch  mit 
Hamler  auseinander  III,  73;  sein 
Antheil  an  den  Literaturbriefen  UI, 
79;  368,  I';  „Versuch  einiger  morali- 
schen Betrachtungen  über  die  Werke 
der  Natur"  III,  321,  27';  philosophi- 
sche Hichtung  III,  473  f.:  .Allgemeine 
Theorie  der  schönen  Künste"  III, 
;i38  f. : beti-achtet  Bodmers  ,Noa- 
chide"  als  das  erste  Meisterwerk  der 
deutschen  Poesie  III . 326,  13';  vgl. 
339;  363;  bcarbeitctShaksp eare”s 
.C'ymbeline"  IV,  193,  67;  über  den 
falschen  Ton  der  Homanze  V,  34; 
in  seiner  .allgem.  Theorie  der  schö- 
nen Künste"  ist  kein  besonderer  Ar- 
tikel über  den  Roman  V,  73  f. ; über 
lyrische  Poesie  V,  168  ff.;  172  f.,  6"; 
191  f. ; Artikel  über  das  Drama  in 
seiner , allgem.  Theorie"  etc.  V,  356  f. ; 
er  cmpBehlt  die.W'iedereiuführung  des 
Chors  in  d.  Tragödie  V,  401, 11';  über  | 
das  Zurückbleiben  der  deutschen  Lust- 
spieldichtung V,  439,  1.33';  über  die  | 
Oper  V,  488;  didaktische  Prosa- 
bchriften  V,  1.;  ,8<)|. 

Srnnmn  theoloffiae . Gedicht  I.  243, 
14. 

SUtidenrall  s.  A rnold  v.  Immessen. 

tsimanna.  geistliches  Schauspiel  1, 367, 

I;  vgl.  auch  P.  Itebhun. 

Kiisn  s.  Heinrich  der  Seuse. 

8Uverii,  J.  W.,  über  Schillers  „Wallen- 
Steiii“  IV,  498  f..  123';  vgl.  505,  29'. 

Swil'l.  sein  .Märchen  von  der  Tonne" 
mul  . Gullivers  Reisen " früh  den 
Frauen  zum  Lesen  empfohlen  UI, 
323,  33';  V,  88,  19';  Fr.  Schlegel 
über  ihn  IV,  761. 

TabakNlirdrr.  II.  2l4,  18'. 

Tabulae  votivar  von  Goethe  und 
Schiller  IV,  434,  22';  434. 


Tabniatiiren  der  Meistersanger  1. 294  f. 

Taeiliia'  KinUuss  auf  die  Sprache  von 
A.  Gryphius  II,  133. 

Tadlerinnrn,  die  vernünftigea, 
erste  W'ochenschrift  Gottscheds  lü, 
51  f.;  vgl.  158;  178,  13'. 

Tafte-  und  Wkrbterlieder  in  der 
mittelhochd.  Lyrik  I,  218,  7;  in  der 
weltlichen  Lyrik  der  späteren  Zeit  I. 
342;  in  der  geistlichen  I,  351,  35'. 

Taftelied  von  der  heiligen  Pa.ssMn 
1,  349.  16.  17. 

Talvj  (Frau  Therese  Robinson,  geb. 
von  Jakobi,  übersetzt  serbische 
Volkslieder  IV,  9.15,  68. 

Tandarias  und  l'lordibel  s.  Pleier. 

TaiiliMiiHer . lyrischer  Dichter  1,  229, 
13;  eine  .Hofzucht"  unter  seinem 
Namen  I,  229,  13';  Sagen  von  ihm  I, 
229,  13;  vgl.  454. 

TanbAiiser.  strophisches  Gedicht  1, 
328,  9. 

TaniienceHellHchart,  die  aufrich- 
tige, U,  30  f. 

Tanzlieder,  mittelhochdeutsche  1. 215; 
Tanzlieder  oderReien  in  späterer  Zeit 
I,  342. 

Tanze  und  Hrieii  s.  Leiche. 

Tanze  in  geistl  Schauspielen  1, 370, 35; 
Tänze  und  GcsangstUcke  in 
Schauspielen  des  17.  Jahrhunderts  II, 
241  f. 

Tariiow,  Fanny.  Leben;  Erzählungen 
V,  131,  23. 

Taurlienbilrlier . belletristische, 
ihr  Aufkommen  und  Einfluss  IV, 
238;  .Taschcubuch  zum  geselligen 
Vergnügen"  IV,  238,  7:t'. 

Ta.sso , Bernardo , Probestücke  «is 
seinem  .Amadis"  übersetzt  H',  219. 

TaaHO.  Torquato,  sein  .betreites 
Jerusalem"  übersetzt  von  Dietrich 
von  dem  Werder  II,  168;  sein 
.Aminta"  mehrfach  verdeutscht  II, 
268,  67;  sein  .befreites  Jerusalem" 
und  lyrische  Gedichte  übersetzt  IV, 
934;  von  J.  F.  Koppe  III,  427  f.; 
von  4V.  II  e i n s e IV,  249 , 57 ; die 
ersten  fünf  Gesäuge  von  Man  so  IV. 
249,  59;  von  J.  D.  Gries  ganz  I\'. 
254,  91  ; .Amynt"  übersetzt  von  F. 
G.  Walter  IV,  249,  51';  Lyrisches 
von  A.  W.  Schlegel  IV,  253;  seine 
Geltung  bei  den  Romantikern  IV, 
745,  26'. 

Taaaotil,  AI.,  .der  geraubte  Eimer" 
(.la  Secchia  rapita-)  übersetzt  von 
F'r.  Sch  mit  III , 'J7I  , 22  ; vgl.  IV, 
I 249,  60;  V,  7,  18'. 

I TaufKelabniaN  in  altuiederd  Sprache 
. I,  81,  ,30;  in  althochdeutscher  (frän- 
I kischcr)  I,  81,  32'. 
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Tauler,  Johann,  Leben  I,  417,  13; 
Lieder  I,  34S,  IS;  Predigten  I,  417; 
lehrhafte  Prosa  I,  420;  seine  «Nach- 
folgung  des  armen  Lebens  Christi'* 
I,  4*20,  31;  sein  und  anderer  alten 
Mystiker  Einfluss  aufTicck  IV,  561; 

Tausend  und  eine  .\arht,  Gal- 
lands französische  Uebersetzung  eine 
Hauptquelle  fUr  die  Stoffe  zu  Wie- 
lands Krzählungspoesie  IV,  1 45 ; 14S, 
34' ; Uebertragungen  aus  dem  Fran- 
zösischen IV,  145,  24'. 

Tausend  und  eine  .\arlit,  neue, 
aus  dem  Französischen  verdeutscht 
vou  C.  A.  Wichmann  IV,  237,  71, 

Tausend  und  ein  Tag,  aus  dem  Fran- 
zösischen Übersetzt  von  S.  Schorch 
IV,  237,  70. 

Teicner,  Es.,  seine  Bearbeitung  der 
.Frithiüfs-Sage-  übersetzt  IV,  935. 

Teicliner,  Heinrich  der,  Leben  I, 
OsSj-i— 4;  moralische  Reden  (inVersen) 
I,  369;  Fabeln  bei  ihm  I,  394,  7; 
Versmessung  1,  2S7,  .3'. 

Teleiiiaun,  Componist  II,  HU,  4'. 

Teller.  W.  Abr.,  III,  476,  17;  Predig- 
ten V,  570. 

Tennemann.  W.  G.,  Leben ; Geschichte 
der  Philosophie  V,  555. 

Teulzel,  W.  E. , .Monatliche  Unter- 
redungen- II,  IS,  6'. 

Terenz.  seine  Andria  von  Notker  über- 
setzt I,  S2;  Uebertragungen  seiner 
Stucke  und  Einwirkung  derseiben  auf 
das  deutsche  Drama  I,  375;  der 
.Eunuch-  bearbeitet  von  HansSachs 

I, 379,  31';  spätere  Uebersetzungen 
IV,  9.13;  .die  Brftder"  in  der  Bear- 
beitung von  K.  Frz.  Romanus  V, 

39S. 

Terüleegen,  Gerhartl,  geistlicher  Ly- 
riker II,  229,  25.  26;  vgl.  V,  246,  4'. 

Terzinen,  früheste,  indeutschcrSprache 

II.  Hl;  aus  dem  17.  .Tahrhunaert  II, 
102  f. , 11';  spater  nachgebildet  III, 
272  f. 

Teiifelskomddie  I,  37o,  36'. 

Teufelo  \elz.  des,  satirisches 

Lehrgedicht  1,  390,  16. 

Teutleben.  Caspar  von,  einer  der  Stifter 
des  Palmenordens  II,  2H,  4';  2H,  7'. 

Thalia  (fortgesetzt  als  .neue  Thalia-), 
Zeitschrift  von  Schiller  IV,  121, 
22.  23. 

Theater,  allmähliches  Eingehen  der 
französischen  und  italienischen  Bühnen 
in  den  deutschen  Residenzen  III,  169; 
Aufkommen  deutscher  Hof-  und  Na- 
tionalthcater  111,  169;  der  höchst 
mangelhafte  Zustand  der  deutschen 
Bühne  bis  in  die  Fünfziger  des  IH. 


Jahrhunderts  besprochen  von  Fr. 
Nicolai  lU,  366,  49'.  I).  National- 
theater in  Hamburg  III,  403  f. ; all- 
gemeine Zustände  des  Theaters  in  den 
sechziger  Jahren ; Hauptgebrechen, 
die  allmählich  gehoben  werden ; andere, 
die  fortdauern  oder  neu  hervortreten 
V,  313  ff. 

Theaterpriiicipale  und  Mitglieder  ihrer 
Gesellschaften  häufig  Venasser  oder 
Bearbeiter  dervon  den  Wandertruppen 
aufgeführten  Stücke  II,  260  f. 

Tbeaterpublieuin  s.  Publicum. 

Theatralische  Bibliothek  von  Lcs- 
sing  III,  114;  vgl.  369. 

Theatrum  Europaenm  von  J.  Ph. 
.\belin  u.  A.  II,  29H,  17'. 

Theobald.  Zacharias,  Geschichtschrei- 
ber II,  *296,  5. 

Theoderlrh  der  Orosse  I,  19;  Held 
der  Sage  s.  Dietrich  von  Bern. 

Theoderirhe , fränkische,  Lieder 
über  sie  I,  51. 

Theokritus  etc.,  übersetzt  von  J.  H. 
Voss  IV,  933,  6. 

Theologie.  Büchleinvonderdeut- 
schen,  1,  421,  40;  — deutsche 
von  Bischof  Bert  ho  Id  I,  422,  42. — 
protestantische , ihre  Entwickelung 
vom  Anfang  der  Zwanziger  des  IH. 
Jahrh.  bis  in  den  Beginn  der  Sieb- 
ziger in  ihrem  Verhältniss  zur  National- 
literatur III,  475  ff. 

Theophile,  sein  .sterbender  Sokrates- 
übersetzt von  Hofmannswaldau 
II.  237,  4 . 

Theophilns,  geistliches  Schauspiel  I, 
371,  41.  45. 

Theorie  der  epischen  Gattung  im  engem 
Sinne  V,  4 ff.  (Verhandlungen  Goe- 
the' s und  Schillers  über  die  Theorie 
des  Epos  und  der  Tragödie  IV,  483  ff.) ; 
der  Romanzen-  und  Balladendichtung 
in  der  ersten  Zeit  V,  33  ft'. ; der  Idylle 
V,  53  ff.;  des  Romans  V,  67  ff;  der 
lyrischen  Poesie  V,  159  ff.  (vgl.  204  ff.) ; 
V,  251  ff.;  des  Drama’s  V,  337  ff 
(3.  auch  Tragödie  und  Komödie); 
der  Fabel  vgl.  V,  513;  des  Epigramms 
V,  526  ff. 

Thercmlii.  Fr.  Frz.,  Leben  IV,  6H1, 
236';  V',572,57';  liefert  Beiträge  zu  dem 
Musenalmanach  von  v.  Chamisso  und 
Varnhagen  IV,  6S4,  236';  übersetzt 
Cervantes’  .Persiles  und  Sigis- 
munda-  IV,  934,  45;  Predigten  V, 
572. 

Thruerdank  s.  Maximilian  I und 
Melch.  Pfinzing;  vgl.  II.  167,  *2'; 
136. 

Thibaiit  111,  155,  83'. 
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Thirmifh,  P.,  Operndichter  II,  27S, 
56.  57. 

TbierHAge  vom  Wolf  und  B'uchs  in  der 
heidnischen  Zeit  1, 13  f. ; weitere  Fort- 
bildung und  Dichtungen  darüber  I, 
54  ff. ; 140;  136  f.;  313  ff. 

Thiernrh . Fr.  W. , Leben;  Kunst- 
geschichtliches  V,554 ; übersetzt  Pin  - 
dar  IV,  933,  19. 

Thomas  von  Bretagne  I,  171. 

Thoniaslii  von  Zerclar,  Leben  I, 
245,  3;  ist  gelehrt  I,  240,  5;  sein 
, welscher  Oast“  I,  245  ff.;  250,  4; 
vgl.  164, 11';  Eigenheiten  in  derVers- 
messung  I,  1 10,  ,35. 

ThomaKiiiH,  Christian,  Leben  und  Ver- 
dienste um  die  deutsche  Bildung  II. 
17  ff. ; vgl.  III,  62;  II,  333;  sein  be- 
rühmt gewordenes  deutsches  Programm 
II,  17,  4;  .Monatsgespriiehe"  II,  16, 
6 ; 56 ; gibt  in  Ilalle  das  Beispiel  zu 
deutschen  Vorlesungen  II,  22,  18'; 
vgl.  25;  seine  Sprache  11,73;  Antheil 
an  Gottfr.  Arnolds  , Archen- und 
Ketzerhistorie“  II,  299, 20';  Philosoph 
II,  305;  Vcrbältniss  zu  Locke  III, 
473,  5'. 

Thomson , seine  .Jahreszeiten“  über- 
setzt von  Brockes  II,  161,3';  seine 
Jahreszeiten  früh  den  Frauen  zum 
Lesen  empfohlen  III,  323,  33';  über- 
setzt nnd  grosser  Einfluss  auf  die 
deutsche  Dichtung  ID,  347  f.;  und 
besonders  auf  unsere  beschreibende 
Posie  V,  510  f.;  auf  Wieland  III, 
116. 

T hndirliiiiii,  G.,  übersetzt  den  Sopho- 
k 1 p » IV  M'i't  1 *l 

Tliünmiel!  M.  A.  von,  Leben  IV,  315  f.; 
.Wilhelmine“  IV,  315,  160;  V,  16; 
vgl.  61  ; .die  Inoculatiou  der  Liebe“ 
IV,  155;  315,  161 ; V,  26, 17  ; .das  Erd- 
beben von  Messina“  V,  26,  17';  .Reise 
in  die  mittäglichen  Provinzen  von 
Frankreich  1\\  314  f.;  316  f.;  V,  92; 
vgl.  V,  122, 156;  Schiller  darüber  IV, 
317;  361.  Sämmtliche  Werke  IV, 
316,  164'. 

TbUriiig  von  niiigolliiigFii , L'eber- 
setzer  der  .Melusine“  I,  396,  10,  ll. 

Thurm,  der.  zu  Babel  etc.  1V,866, 
79. 

Thurnmayer,  Johann  (Aventinus), 
-Baierische  Chronik“  1,  412,  16 — 19. 

Tierk.  Dorothea,  Uebersetzerin  meh- 
rerer Stücke  S b a k 8 p c a r e ’ s IV,  566 ; 
934. 

Tierk,  J.  I.udw.  mannte  sich  anfäng- 
lich als  Schriftsteller  Peter  Lebe- 
recht und  Gottlieb  Färber  IV, 
565,  61').  Leben  nnd  Schriften  IV, 
554  ff  ; vgl.  111,  1,55,  64';  197  f.;  IV, 


553, 23'  (Tgl.  Fortsetzung  der  .Strauss- 
federn“  IV,  559;  574;  561;  574,  50'; 
577  ; 620,  34';  Beiträge  zum  berlini- 
schen ,.\rchiv  der  Zeit“  etc.  IV,  559; 
579,  65';  .Volksmärchen“  IV,  559; 
575;  561 ; Beurtheiluugen  derselben  IV, 
590;  von  A.W.  Schlegel  lV,703f.; 
sein  Antheil  an  Wackenroders 
.IlerzenseiwesEungen  eines  kunst- 
liebenden Klosterbruders“  und  an  den 
.Phantasien  über  die  Kunst“  IV,  562 ; 
558;  560;  an  Beriihardi's  .Bam- 
bocciaden“  IV,  652;  Beiträge  zu 
Schillers  Musenalmanach  IV,  413, 
42';  666,  122';  erste  unrechtmässige 
Sammlung  seiner  Werke  IV,  565  L, 
81';  .romantische  Dichtungen“  FV, 
562;  646;  Beurtheilungeu  uerselben 
IV,  650,  27';  656,  44';  661,  54; 
Schiller  darüber  IV,  633;  .poeti- 
sches Journal“  IV,  562;  646  ff.;  böo  f., 
55’;  Nicolai  darüber  IV,  650,  27'; 
853;  sein  und  A.  W.  Schlegels 
.Musenalmanach“  IV,  564;  665  ft'.; 
seine  Gedichte  darin  IV,  666,  124'; 
.PhantasuB“  IV,  566;  613,  3';  946; 
Theaterkritiken  in  der  .Abendzei- 
tung“, gesammelt  in  den  .drama- 
turgischen Blättern“  IV,  566;  937,82; 
.gesammelte  Schriften“  IV,  569,  40|; 
Benrtheilungen  seiner  bis  zumJ.  179>> 
erschienenen  Schriften  IV.  586  ff.  — 
Einfluss  Goethe's  auf  ihn  IV.  570: 
556;  vgl.  571;  Verhältniss  zwischen 
ihm  und  Goethe  IV,  630  ff.;  Goethe  über 
ihn  IV,  631  f. : Einfluss  Schillers 
auf  ihn  IV,  570;  vgl.  571;  Verhältniss 
zwischen  ihm  und  Schiller  IV,  634, 
107';  632 fl'.;  Einfluss  Shakspeare's 
(besonders  des  .Perikles“)  auf  seine 
grossem  dramatischen  Dichtungen  IV, 
606;  vgl.  561;  570;  Einfluss  Jac. 
Böhme’s  auf  ihn  IV,  561;  564;  vgl. 
772,  6fi' ; Verhältniss  zu  F r.  N i c o 1 a i 
und  dessen  Sohn  IV,  ,556;  560;  647; 
566  f.,  61';  vgl.  647,  14';  Verbindung 
mit  A.  W.  Schlegel  IV,  565  f.;  mit 
Fr.  Schlegel  IV,  614;  562;  566  ff. 
(er  betheiligt  sieb  nicht  am  .Athe- 
näum“ IV,  6461;  sein  F.influss  aut  Fr. 
Schlegels  kunsttheoretische  Doctriu 
IV,  6(il,3';  Bekanntschaft  und  Freund- 
schalt  mit  Novalis  und  Einfluss  auf 
denselben  IV,  642 ; freundliches  V'er- 
hältniss  mit  Fr.  H.  Jacohi  IV,  64;c, 
51;  — über  Lessing  IV',  627.  94';  über 
Wieland  IV,  715:  Uber  Goethe  IV, 
627,  97';  619;  über  ,1.  U.  Voss  IV, 
706,  24';  641  ; über  K I Inger  IV.  636  f., 
37' ; über  J ea  ü P a u I nnd  Verhältnis 
zu  ihm  IV,  703.  19';  s4:t;  Uber  La- 
fontaine IV,  702  , 15';  über 
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Schmidt  (von  Werne n c b eu)  IV, 
"Oti,  2B;  Ober  b'alk  als  Satiriker  IV, 
579,  55';  559.  — Beriihardi  Ober 
Tieck  IV,  505;  Frau  Herder  über 
ihn  IV,  5;i7.  52';  dieallgem.  deutsche 
Bibliothek  über  ihn  IV,  550  ff.;  553; 
in  H.  Becks  „Chamaeleon-  ange- 
griffen iV,  56";  Ad.  Müller  über 
ihn  IV,  919  f.,  19'.  — Er  beschäf- 
tigt sich  viel  mit  altdeutscher  Lite- 
ratur IV.  7-)7  f. ; Verdienste  um  die 
Wiederbelebung  und  Anerkennung 
der  altdeutschen  Dichtung  IV,  74(i; 
benutzt  in  seiner  frühem  und  mitt- 
lern  Zeit  als  Grundlagen  seiner 
erzählenden  und  dramatischen  Dich- 
tungen vorzugsweise  Märchen  und 
Volkslieder,  die  aus  Frankreich  stam- 
men IV,  505.  lo':  beabsichtigt  ein 
grosses  Werk  über  Shakspeare  zu 
schreiben ; was  davon  erschienen  ist 
IV,  ,507;  505,  35;  Plane  zu  Schau- 
spielen aus  der  deutschen  Ge- 
schichte blieben  unausgeführt  IV,  940 ; 
— seine  .\nsicht  von  dem  Zustande 
der  deutschen  Poesie  seit  den  Minne- 
sängern und  Hans  Sachs  bis  zu  Goethe’s 
Auftreten  IV,  filh  f. ; über  den  trau- 
rigen Zustand  der  deutschen  Lyrik 
in  den  Neunzigern  IV,  700,  24' ; über 
die  Schicksalstragödien  V.  450  f. ; über 
die  historische  Tragödie  V,  452f.,  21'; 
über  die  Ironie  IV,  753,  19;  gegen  den 
Missbrauch  des  Wortes -Religion“  IV, 
755,  32' ; Gegner  des  Kosmopolitismus 
IV,  911;  sucht  die  von  Fr.  Schlegel 

Geforderte  Vereinigung  aller  poetischen 
lattnngen  in  seinen  grössern  drama- 
tischen Dichtungen  zu  verwirklichen 
JV,  510  f. ; seine  dichterische  Begabung 
und  seine  Art,  dichterisch  zu  produ- 
cieren ; er  leitet  die  deutsche  Poesie 
zuerst  und  am  entschiedensten  in  die 
Bahn  der  Romantik  hinein  IV, 512  ff.; 
bat  nach  A.  W.  Schlegels  Bemerkung 
die  Ansprüche  der  nietrischcn  wie  der 
dramatischen  l'ecbnik  vernachlässigt 
IV,  S09,  21';  nimmt  seit  Schillers 
Tode  nach  Goethe  die  erste  Stelle 
unter  den  deutschen  Dichtern  ein; 
seine  schriftstellerische  Thätigkeit  in 
dieser  Zeit  IV,  945  ff.;  seine  humo- 
ristische Satire  und  Polemik  IV,  096, 
3 ; vgl.  522 , 39' ; Charakter  seiner 
dramatischen  Werke  überhaupt  IV, 
521  f. ; seine  und  Fr.  Schlegels 
Nachfolger  im  ernsten  Drama  V,  44o ; 
402  ff.;  Tieck  als  Lyriker  IV,  525  ff. 

Sprache;  Missbrauch  in  Sprach- 
formen  für  die  Poesie  III,  207,  14'. 

Metrisches;  Versbau  in  Balladen 
III,  235 ; in  dramatischen  Sachen  und 


in  Sonetten  III,  242,  43';  vgl.  auch 
46' ; Reimfrciheiteii  III,  253,  22' ; be- 
sondere Reimarten  111,  251,  16';  252, 
19';  ReimkUnsteleien  III,  252,  2o' ; 
Assonanzen  im  .Octavianus“  III,  254; 
Behandlung  der  kurzen  Reimpaare  III, 
259,  23;  Trimeter  111,260,35';  Nach- 
bildungen der  Nibelungenstrophe  UI, 
262,  56;  freie  Versart  III,  206,  76'; 
Nachbildungen  italienischer  und  spa- 
nischer Strophenarten  III,  273;  hat 
nie  in  antiken  Strophenarten  gedichtet 

III,  269;  Terzinen  III,  272,  39';  De- 
cimeu,  Glossen,  Cancion  III,  273  Anm. ; 
unregelmässiger  Strophenbau  III,  277, 
60';  dreistrophiges , sich  wieder- 
holendes System  III,  277, 65’ ; Verbin- 
dung verschiedenartiger  Strophen  III, 
277,  66'. 

■\Verke  im  Besonderu.  Ro- 
manzen und  Balladen  IV,  517,  19'; 
V,  44  (-die  Zeichen  im  'Walde“  IV, 
562,  23;  '■27;  525|;  ältere  Romane  V, 
92  f.  (-William  Lovell“  IV,  570  ff.; 
557  ; 559  ; 555  f. ; 515;  vgl.  552; 
-Peter  Leberecht“  IV,  559;  574  f. ; 
577  ; 5'>9  f.;  520,  34';  -Franz  Stern- 
balds  Wanderungen“  IV,  555  ; 561; 
552  ff.;  591  f.;  513,3';  518;  515,24'; 
V,  115,  91';  vgl.  IV,  7.'14,  22  );  -Vit- 
toria  Accoromboiia“  IV,  565;  947  ; 
945, 37';  pirzählungen.  Märchen,  Sagen 
und  Erneuerungen  alter  Volksbücher 

IV,  520;  V,  lls;  151  (-Abdallah“  IV, 
556  f. ; 570  f;  559;  -der  blonde  Eck- 
bert-  IV,  559,  12';  566,  32':  590; 
5'20,  34';  -die  Geschichte  von  den 
Ilaymonskindern“  und  die  -Liebes- 
geschichte von  der  schonen  hlage- 
lone-  etc.  1V.559,  12';  566,  3z';  551, 
67';  590;  vgl.  505,  10';  520,  .14'; 
-Geschiebtsrhrouik  der  Schildbürger“ 
IV,  500,  12';  .575  ff.;  651;  520,  34'; 
-Geschichte  der  sieben  'W'eiber  des 
Blaubart“  IV,  500,  12';  575.  04';  591; 
520,  34';  -Geschichte  des  Abraham 
Tonelli“  IV,  500;  -der  getreue  Eckart 
und  der  Tannhäuser"  IV,  562 , 20' ; 
566,  32':  520,  34';  -Historie  von 
der  Melusiiia“  IV.  562,  2o';  605, 
10';  520,  34';  -der  Runenberg“  IV, 
564,  2'»;  566,  32';  520,  34';  -Liebes- 
zauber“; -die  Elfen“;  -der  Pokal“ 
IV,  566,  3z';  946,  30';  -Pietro  von 
Abano“;  -die  Klausenburg“  IV,  947, 
34');  seine  Novellendiclitung  IV,  940tf. ; 
ibrFiinfluss  auf  die  Erzäblungsliteratur 
IV,  937 ; seine  Novellen  IV,  50s ; 945, 
37'  (-der  Aufruhr  in  den  Cevennen- 
IV.  565,  34’;  513,  3';  945;  V.  1.50); 
die  Vision  -das  jüngste  Gericht“  IV, 
502,  24';  lyrische  Gedichte  IV,  525  ff.; 
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vgL  55«;  565;  946;  947,  :14' ; V,  2.')2; 
Sonette  V,  242;  vgl.  IV,  562,  24'; 
659;  870,  95';  dramatische  Werke 
IV,  821  f.;  vgl.  V,  931;  479  (,dieSom- 
meniachf  IV,  .556,  1;  ,AUamoddin~ 
IV , 557 ; .der  Abschied  IV,  557,  5' ; 

821,  38';  'V,  419;  .Karl  von  Berneck“ 
IV,  559,  12';  573,  48';  821;  V,  449; 
.Ritter  Blaubart-  IV,  559,  12';  .566, 
32'  ; 574,  52';  805,  10';  821;  821  f., 
39';  A.  W.  Schlegel  darüber  IV, 
586  f.;  vgl.  608;  664,  95;  .der  ge- 
stiefelte Kater“  IV,  559,  12';  566, 
32';  575  ff.;  805.  10';  821;  821  f.,  39'; 
vgl.  581;  846;  88.5;  A.  W.  Schle- 
gel darüber  IV,  587  f.;  608;  661,95; 
.die  verkehrte  Welt“  IV',  560;  566, 
32';  577  ; 822;  vgl.  581;  .Zerbino“ 
IV,  .559  ff.;  577  f.;  580,  66';  .806,  11'; 
811;  “22.  vgl.  581;  755,  33';  Solger 
darüber  IV',  81 4;  .das  Ungeheuer  und 
der  verzauberte  Wald“  IV,  560,  17; 
vgl.  856,  44';  861,  55';  .Genoveva" 
IV,  561  f.;  581;  792  ff.;  806,  11';  811; 
822;  801,  3';  853  (metrische  Formen 
darin  IV,  809,  17'];  Fichte's  In- 
teresse daran  IV,  666,  130';  Bern- 
hardi’s  Beurtheilung  IV,  73.1;  815, 
11';  Urtheile  darüber  von  Körner 
und  Schiller  IV,  833  f.:  von  A.  V\'. 
Schlegel  IV,  813,  3| ; von  Fr. 
Schlegel  IV',  770,  56';  von  Sol- 
ger IV,  792  f;  814  f.;  .Roth- 
käppchen“  IV',  562,  20';  566,  32  ; 

822,  40';  vgl.  805.  10';  .der  neue 
Herkules  am  Scheidewege“  IV',  562, 
24  ; 822.  40';  Fragment  des  -Anti- 
Faust“  IV',  56.3,  27;  868,  44';  .Kaiser 
Octavianns“  IV,  563  f.;  581;  755,33'; 
805,  10';  806.  11';  811  f,;  822;  946; 
vgl.  801,  3';  856,  44';  873,  108'  (me- 
trische Formen  darin  IV,  809];  A.  W. 
Schlegel  und  Solger  darüber  IV, 

•813,3':  814  f. ; .Däumchen*  IV,  566, 
32  ; vgl.  805,  10  ; 916;  .Forluuat“  IV, 
566;  581;  590;  vgl  805,  10');  didak- 
tisches Gedicht  .die  neue  Zeit“  IV', 
829.  — Ucbcrsetzung  von  Ben  Jon- 
sons.Voliione" IV, 557,5;  Bearbeitung 
von  Shakspeare’s  -Sturm“,  nebst 
einer  Abhandlung  .über  Shakspeare's 
Behandlung  des  VV'uuderbaren“  IV, 
558,  6 (.A.  W.  Schlegels  Anzeige  IV, 
586);  vgl.  588;  735:  Uebersetzung des 
-Don  Quixote“  IV',  253 , 85  ; .560 ; 
.562;  648;  738 (.A  VV.  S c h 1 ege Is  Be- 
urtheilung IV,  651 ; 661):  Bearbeitung 
der  .Minnelieder  aus  dem  schwäbi- 
scheu  Zeitalter“  IV',  564,  29;  vgl. 
852;  886;  ihre  Wirkung  IV,  748,42'; 
929;  angefaugene  Um-  und  Nach- 
bildung der  -Nibelungen“  IV',  565  f. ; 


altcnglisches  Theater  etc.  übersetzt  IV, 
566;  934;  Bearbeitung  von  Ulrichs 
von  Lichtenstein  .Frauendieiist“ 
IV,566;  Autheilan  .Shakspeare's  Vor- 
schule- IV',  568;  934;  Antheil  an  der 
Frgänzung  der  von  A.W. Schlegel 
angci'angenen  Uebersetzung  der  .ora- 
matiseben  Werke  Shakspeare's“ 
und  au  der  Uebersetzung  von  .vier 
Schauspielen  von  Shaksf^re“  IV, 
568 ; 93 1.  — Beurtheilung  der  Kupfer- 
stiche nach  der  Shakspeare-Galerie 
IV,  558,  7 ; .Briefe  über  Shakspeare- 
IV,  562,  24':  7)8,  12';  .Bemerkungen 
über  Parteilichkeit“  etc.  IV,  868,  84' ; 
ästhetisch-kritische  Schriften  IV',  569, 
41';  V',  595.  — Herausgeber  eines 
.deutschen  Theaters“  IV.  567;  der 
Schritten  von  Heinr.  v.  Kleist  und 
J.  M.  R.  LeiizlV,  568f;  Mitberaus- 

feber  der  Schriften  von  Novalis 
V,  643,  127';  und  der  .nachgelas- 
senen Schriften  und  Briefe“  von  Sol- 
ger IV,  569;  liefert  Kinlcitungen  zu 
einer  neuen  Ausgabe  der  .Insel 
Felsenburg“  und  zu  Ed.  v.  Bü- 
low’s  Ausgabe  der  -dramatischen 
Werke  Schroeders“  IV,  569.  Ihm 
fälschlich  bcigelegte  Schriften  IV,  586, 

sr. 

Tiedeiiianii , Dictr. , Lebenszeit;  Ge- 
schichte der  Philosophie  V,  555,  145'. 
Ticdgr.  Uhr.  A.,  Leben  ; Elegien  V, 
237 ; Lehrgedicht  .Urania“  V,  504 ; 
poetische  Episteln  V',  508  f;  Metri- 
sches HI,  261,  45'. 

Tilluianii,  als  Verfasser  der  Limburger 
Chronik  betrachtet  I.  337,  2'. 

Timme,  Chr.  Fr.i  Leben;  Romane  V', 
122;  vgl.  100. 

Tirol,  Köllig,  Gedicht  1,  249,  29.  30. 
Tirol r.  Haus,  dramatischer  Dichter  1, 
386,  19. 

Titurel  (altere  Bruchstücke)  s VV'olf- 
ram  von  Eschenbach. 

Titurel  (jüngerer  vollständiger)  s AI- 
b recht. 

Titus  .AiidroniriiH , altes  Schauspiel 
1.  366,  36'. 

Titz,  J.  Pet.  (Titiiis),  seine  Poetik 
11,51,9;  episches  Gedicht  -Lucretia“ 
11,  175,  33.  34. 

Torliler  von  Syon,  zwei  Gedichte  I, 
252;  vgl.  389,  I'. 

Todteiilniiz  1,  380,  40. 

Toll.  Heinrich.  Verfasser  dramatischer 
Scnäfercien  11,  238,  11. 

Tommnto  I^eoni . fiori  ili  rirlü  1, 
390,  14. 

Ton.  Bedeutung  des  Worts  in  der 
mittelhochdeutschen  Lyrik  I,  216; 
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Ttiue  nach  ihren  Rrtinderu  benannt 
I,  2SS  7.  I 

Tttpfer,  K.,  Dramatiker  V',  472,  [ 

Törrin^«  Jos.  A.  Graf  von,  Leben; 
dramatische  Werke  V,  42tj;  42^;  vgl. 

IV,  573,  47’. 

Traetatu»  S'orlperti  I,  254,  4.  i 

Tmicedie  boiiri^eolHr . Ilczeichnimg  ' 

eines  Stücks  des  de  la  Chaussee  V,  347, 
32'. 

Traf;eiiiiiiidr»lied  oder  Traugeroun- 
deslied  I,  241,  2—5. 

Tra^dir^  als  Bezeichnung  deutscher 
Schauspiele  eingeführt  1 , 377 ; Stoffe 
zu  diesen  I,  379;  wie  von  der  Kom- 
ödie unterschieden  im  16.  Jahrh.  ' 

I,  377  ; im  17.  Jahrhundert  II,  235.  ! 
— Verhandlungen  Go  et  he ’s  und 
Schillers  über  die  Theorie  der 
Tragödie  und  des  Epos  IV,  4S3  ft'.; 
was  Fr.  Schlegel  unter  .jihiloso- 
phischer  Tragödie“  verstand  IV,  736, 
6';  Natur  und  Behandlungsart  der 
Tragödie  oder  des  Trauerspiels  nach 
Gottsched  V,  337  ff.;  seine  Lehre 
erregt  frühzeitig  Bedenken  und  Wider- 
spruch V,  344  ff.;  heroische  Tra- 
gödie in  Aiexandrinern  V,  357  ff.  Vgl. 
Trauerspiel. 

TraiiHreiidriilalpoesie , was  P'r. 
Schlegel  darunter  verstand  IV, 
767,  49  ; vgl.  749,  C. 

Translation  oder  titlscliiiiigeu  etr. 

von  Niclas  von  Weyl  I,  100,  25'. 
Tranrrspirl,  k unstmäss  iges,  ist  in 
seinem  Charakter  schärfer  begrenzt 
als  die  übrigen  Schauspielartcn  des 
17.  Jahrhunderts  II,  236;  hält  sich 
auch  an  durchgängig  gebundene  Rede 

II,  237,  7;  metrische  Form  II,  105; 
— bürgerliches,  von  Lessing 
eingeführt  V,  317  ff.;  363  ff.;  432  f. ; 
seine  Gedanken  darüber  nur  ange- 
deutet  V,  349  f ; was  von  Andern 
schon  vorher  darüber  gesagt  worden 

V,  344  ; 347  f ; vgl,  352  f ; Trauer- 
spiel und  ernstes  Drama  überhaupt  , 
seit  Anfang  der  Siebziger  V,  357  n. 
Vgl  Tragödie. 

Travestien  erzählender  Dichtungen  V, 
17  f. 

Treizsauerwein j Marx,  sein  Antheil 
am  „Weiss-König“  I,  404,  60. 
Treaaan,  Gr.  von.  IV,  14S,  39. 

'Trier,  Schule  1,  24. 

Triller,  D.  W.,  lieben  III,  309,  23'; 
verspottet  die  metrische  Form  der 
biblischen  Epopöen  III,  246,  12  ; Be- 
theiligung  au  der  Fehde  zwischen 
Gottsched  und  den  Zürichern  III, 
309  f. ; vgl.  305.  7';  „der  sächsische 
Prinzenraub"  V,  12;  seine  .aesopi- 


schen  Fabeln“  111,310,25;  V,  5KI,  l'. 
Vgl.  V,  15,  2S'. 

Trimeter,  iiachgebildet,  s.  Jambische 
Versarten. 

TriinunitaK.  strophisches  Gedicht  s. 
Martin  Maier. 

Trinklieder  1,  343f.-,  vgl.  340,  T;  352, 
3S;  vor  den  Siebzigern  des  18.  Jahrh 
V,  192;  vgl.  196,  lOl'. 

Triolet  III,  276,  58'. 

Tristan  s.  Eilhart  von  Uberg, 
Gottfried  von  Strassburg,  Ul- 
rich von  Türheim  uud  llein- 
rich  von  Freiberg;  — Hrosa- 
roman  I,  401  f.  — Geschichte  von 
Tristan,  zu  deutscher  Bearbeitung  in 
Üttaverime  empfohlen  von  Boie  III. 
429,  56';  vgl.  A.  W.  v.  Schlegel. 

TrocliHisrlie  Verse  etc.  s.  .lain- 
bische  Verse. 

TrorliNisriie  Verse  von  acht  Füssen 
zu  Reihen  verwandt  im  17.  Jahrh.  II, 
99  f. ; — Trochäisc  he  Versarten, 
mit  oder  ohne  Reim,  für  Reihen  oder 
unstrophische  Systeme  im  18,  Jahrh. 
verwandt:  Acht-  und  Siebenfüssler 
III,  255  f.;  Vierfüssler  (auakreontische 
Versart;  zur  Nachbildung  der  spani- 
schen Uedoiidillas)  III,  2«1;  reimlose 
zehnsilbige  (serbische  Versart)  III. 
261.  — Trochüische  Versarten  in 
Strophen  III.  274. 

Trorhftisrii  - daktylisrlir  Verse  s 
Jambisch-anapästisclieVerse; 
in  Strophen  III,  274. 

Trojaneriniieii  des  Heiiera,  übersetzt 
von  Opitz  II,  1 16,  13. 

Trojanisriir  Abkiiiifl  der  Kranken, 
sagenhafte,  I,  i. 

Trojanischer  Krieft,  Ilauptquellen  für 
die  über  ihn  handelnden  mittelalter- 
lichen Diehtuiigen  1 , 116;  verloren 
gegangene  deutsche  Gedichte  darüber 
I.  161,  49;  erhaltene  s.  Herbort  v. 
Fritzlar  nnd  Konrad  v.  Würz- 
burg. 

Tromlitz,  k.  von.  s.  Witzlcbeii. 

Tropen  I.  66. 

TrOst-Kinsanikeit , Zeitung  für  Ein- 
siedler IV,  669,  141. 

TroslKedicht  in  WiderwürtiKkeil 
des  Krieges  von  Opitz  II,  lls  f. 

Troizendorf  (Val.  F r i e d 1 a n d | , 
Gründer  der  Schulgelelirsamkcit  in 
Schlesien  II,  41,  2. 

TrAtHet  I.  220,  I'. 

Trnlz-\arliliKall  s.  Fr.  von  Spee. 

Tsrhrrning,  Audreas,  Leben  11,  206, 
14':  vgl.  108,  I';  fol^  als  akademi- 
scher Lehrer  in  Rostock  Büchners 
Beispiel  II.  36,  5;  Lvriker  II.  204  ff  ; 
221,  14 
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Tschiiik,  Caj.,  Ronianschreiber  V,  120, 
1.1S. 

Taebudi , Aegidius , -Schweizerische 
Chronik“  I,  412,  24.  25;  .H/uielia' 
I,  412,  24'. 

TuiKfo,  in  Liedern  geleiert  I,  II. 

Tuiidalua'  oder  Tungdalus'Visiun, 
in  zwei  Rearbeitungeu  1 , 154;  vgl. 
;««),  :15;  453. 

Tuliilirius,  Anton,  seine  niederdeutsche 
SprichwOrtersammhing  I.  423,  52'. 

Tnrold,  elumson  de  Roland  oii  de 
Ronceeaua  " I,  159  f..  Sfi. 

Turpiiis  Chronik  I,  141  f.,  4. 

Twiiig;rr  von  KdiiiKshorrii,  Jacob, 
-Elsässische  Chronik“  1,  411,  7.  S; 
vgl.  34S,  13'. 

TjrUtus  8.  J.  W.  Zinkgrel'. 

l'rbervtrtzeii  griechischer  und  lateini- 
scher Dichter  von  Opitz  besonders 
empfohlen  11,49;  aus  andern  gebildeten 
Sprachen  ebenfalls  von  der  frucht- 
bringenden Gesellschaft  sehr  empfoh- 
len und  befördert;  Erfolge  U,29;  49, 
23';  l'ebersetzungen  der  alten  Clas- 
siker  und  aller  Schriftwerke  der  neuem 
Ausländer,  die  irgend  einen  EinHuss 
auf  die  Gestaltung  des  deutschen  Li- 
teraturlebens  gehabt,  dienen  zur  Her- 
anbildung eines  grossem,  für  die  sich 
verjüngende  Literatur  emplAnglichcn 
Publicuiiis  III,  159;  werden  aber  mit 
der  Zeit  der  Ecstigung  eines  gebildeten 
«.Geschmacks  weit  mehr  hintlerlich  als 
förderlich  III,  102;  leisten  dem  An- 
schliessen  an  fremde  Vorbilder  Vor- 
schub 111,  4.5ti;  der  mit  dem  L’eber- 
setzen  getriebene  Unfug  von  Les- 
sing  in  den  Litcraturbriefem  scharf 
gerügt  111, 37R;  L'ebersetzungen  fran- 
zösischer und  englischer  Romane,  be- 
reits vor  der  Mitte  der  Sechziger  viel- 
fach und  ohne  Auswahl  gefertigt; 
Klagen  darüber  IV,  150;  vermehren 
sich  mit  der  Zeit  ganz  ausserordent- 
lich IV,  159  ff. ; vgl,  235  f.;  desgleichen 
L'ebersetzungen  und  Bearbeitungen 
fremder  Schauspiele  jeder  Art  IV, 
1R5;  190;  L'ebersetzungen  und  Be- 
arbeitungen kleiner  Erzählungen  des 
Auslandes  m Prosa  IV,  237  ff.  — 
Kunstmässige  metrische  L'ebersetxuu- 
gen,  vornehmlich  von  epischen  und 
(Iramatiscben  Werken  der  fremde  IV, 
244  ff'.  — Misshandlung  der  Sprache 
in  l'ebersetzungen  altdeutscher  Ge- 
dichte 111,  207  f..  15'.  — Uc  bersetzer 
und  L'ebersetzungen  des  |s. — 19 
Jahrh.  IV.  **;t2  ff 

l'eberM-tr.uiiKokuiisl,  deutsche,  III, 
200  1',;  ihre  Anfänge  und  ihre  weitere 


Ausbildung  mit  dem  Eiiuffuss  auf  die 
formelle  Vervollkommnung  unserer 
schönen  Literatur  IV,  244  ff. 
l'echlrilz.  Fr.  von,  Leben;  dramatische 
Dichtungen  V,  457  f. 
rhinnd.  Ludwig,  Leben  und  Schriften 

IV,  949  f. ; vgl.  OSO;  V.  29;  Fragment 
-Fortunat  und  seine  Söhne*  V,  24 ; 
poetische  Erzählungen  V,  29;  Balladen 
und  Romanzen  V,  40;  Lieder  'V, 
233  f.;  Einfluss  Goethe'a  auf  ihn  IV, 
950,  39';  patriotisebe  Lyrik  V,  lo7; 
Sonette  V,  244;  dramatische  Dich- 
tungen IV,  950 ; V,  1501'.;  Sinngedichte 

V,  533;  Versbau  in  lyrischen  Liedern 
und  in  Balladen  111 , 239 , 33' ; 241, 
40':  242,  43'.  45';  besondere  Reimart 
III,  251,  13'.  15';  besondere  Art  der 
Assonanz  Hl,  254,  27';  vgl.  257,  b' ; 
Behandlung  der  kurzen  Reimpaare 
III,  259,  25;  bringt  zuerst  wieder  die 
Kibelnugenstrophe  mehr  in  Aufnahme 
III,  202;  vgl.  274,  40';  Strophenbau 
III,  209;  274,  49';  275.  5.5';  Reim- 

?ebrauch  in  Strophen  III,  276,  59'.  — 
Jteraturgeschichtliches  IV,  950,  43'; 
V,  553. 

l'hllch,  J.  G.,  Schauspieler  und  Ver- 
fasser von  Bühnenstücken,  Leben  V, 
331 , 95;  Schäferspiel  und  Lustspiele 
V.  294,  42;  .390;  .375  f.,  12';  :tS2, 
45';  -Sammlung  neuer  Lustspiele“  etc. 
V,  ‘295,  44'. 

l'lfliao,  Leben  I,  75;  sein  Alphabet  I, 
9;  Bibelübersetzung  I.  75  f. : vgl.  Ib; 
2b. 

l’lrirli  von  Aiigsibiirg.  vielleicht  Ver- 
fasser des  Gedichtes  auf  Ludwig  den 
Baiern  I,  312,  31'. 

l'lrirh  von  <>iilenburg.  Leichdichter 
I.  221,  26—25. 

ririrli  V.  Iliilten.  Leben  I,  392,  34'; 
-Klag  und  Vermahnung  gegen  die 
Gewalt  des  Papstes“  1,  .392  f. ; red- 
nerische Prosa  (Sendschreiben)  1, 4 1 8 f. 
l'lrirh  von  l.ierliteiihtrin.  Loben  I, 
IS7,  5;  -Frauendieust“  I.  IS7  f (mit 
seinen  Liedern,  seinem  Leich  und 
seinen  Büchlein  I,  187);  Lieder  1.220. 
01  - als  Dichter  von  Tage-  und  Wächter- 
liedern 1,  21b,  7':  Bücblehi  I.  253,  2b  ; 
-Frauenbuch“  I,  250,  .32;  vgl.  93,  1'; 
Eigenheiten  sebies  Versbaues  1,  109, 
27 ; metrische  Form  der  Buchlein  I, 
117,  15';  Leichform  1,  120,  .5.  — 
Briefe  in  Prosa  1,259.  — sein  .Fraiieii- 
dienst"  vouTieck  bearbeitet  IV,  500. 
l'lrirh  !Hanoehr  von  Treubarh  s. 
Fischart. 

l'lrirh  von  MiiiRenbrrg.  Lieder  I, 
225,  53;  vgl.  234,  f. 
l Irirh  von  Türhrim  I,  175;  Fort- 
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seUcrvonGottfrieds  vonStrass- 
burg  „Tristan“  I,  172, :t2';  175;  von 
Wolframs  von  Eschenbacb 
.Wilhelm“  (der  starke  Renne- 
warti  I,  175;  lüO,  19;  sein  Clies 
I,  175,  65. 

llrirh  vom  TUrleiii,  bearbeitet  den 
Anfang  von  Wilhelms  Sage  I,  ISl,  20 ; 
vgl.  454 ; metr.  Form  seines  Wilhelms 
I,  118,  21'. 

lilrirh  von  Wiiiterstelleii,  Lieder  I, 
226;  vgl.  217,  § 109,  5. 
l'lrich  vonWllrteiiiberg,Reimchronik 
über  ihn  1,  .TiO,  19'. 
ririrh  von  Znziklioren  I,  172,  :14  ff. ; 
165;  sein  .Lanzelet*  I,  172,  39; 
vgl.  454. 

l lysses  der  Germanen  1,  12. 
tTiger,  Fran  Fr.  Hel.,  Leben;  Rom'v*;  ' 
-Julehen  Grünthal“  V,  115. 
ITiiver^ithten . erste  deutsche  I,  270; 
Universitäten  und  Schulen  des 
17.  Jahrhunderts  in  ihrem  Verhältniss 
zur  Volksbildung  und  vaterländischen 
Literatur  II,  I I;  23;  35  ff.  — Uni- 
versitäten, deren  Wirksamkeit  in 
näherem  Bezüge  zur  Fortbildung  unse-  ! 
rer  Literatur  im  is. — 19.  Jahrh.  ge- 
standen 111.  107;  die  preussischen, 
llauptptlcgestiltten  des  neuen  geistigen  [ 
und  sittlichen  Lebens  und  des  vater- 
ländischen Sinnes  während  der  fran- 
zösischen Herrschaft  111,  32. 
l'nterlinltuiiK^literatiir,  schlechte, 
schädliche  Wirkungen  derselben  IV, 
226  If. 

L’literrielitsaiislalten,  höhere,  legen 
lange  kein  Gewicht  darauf,  die  Jugend 
in  die  heimische  Literatur  elnzuführeu 
und  diese  zu  einem  Bildungsmittel  des 
Geschmacks  zu  machen  111,  164;  das 
Schädliche,  welches  die  beinahe  aus- 
schliesslich lateinische  Bildung  und 
das  viele  Lateinschreiben  auf  ihnen 
für  die  Ausbildung  unserer  Sprache 
gehabt,  zuerst  von  Herder  nach- 
gewiesen 111,  ISH;  -141  f. 
l iivorgreillirlie  <iedaiikeii  elr.  von 
Leibnitz  11.  24,  6'. 
l'iizer.  J.  .4,ug  , Leben  V,  585,  15';  vgl. 
HI,  201;  didaktische  Prosaschriften 
V,  585 

l iizer.  L.  A . IV,  14,  2' ; s.  Ma u vill on. 
d l rfe,  seine  .Asträa“  übersetzt  II. 
180  f..  29—33. 

I rkiiiiden.  älteste  deutsche  I.  258,  35. 
S.  l'rtteii,  Spiel  von,  s.  Job.  Wagner. 
I'rsicnde  s.  Konrad  v.  Heimes- 
f u rt. 

l'sferij  .1.  M.,  Gedichte  und  Erzählun- 
gen in  Züricher  Mundart  Hl,  210,  2.5'; 
V,  154;  Idyllen  V,  67. 


l’z.  J.  P.,  Leben  111,  05  f.;  vgl.  IV,  18; 
Mitarbeiter  an  J,  J,  Schwabe’ s 
.Belustigungen-  etc.  III,  53:  steuert 
zu  den  Bremer  Beiträgen  bei  HI,  59, 
33';  Verbindung  mit  Gleim,  Götz 
und  RudnikiuHalle  III,  6 1 ff. ; über- 
setzt mit  Götz  den  Anakreon  IH, 
261,42;  vgl.  320,  22';  gibt  sein  Miss- 
fallen an  der  von  B 0 d m er  anempfoh- 
lenen  und  mit  Ungestüm  verfolgten 
Richtung  in  der  Poesie  zu  erkennen 
in,  359  f;  von  Wieland  angel^M 
und  seine  Erwiederung  i!o00^n, 
119;  360,  38;  V,  1 94, 9Ujp#I7etrische 
Form  seiner  FrühUnp^ffil,  226 ; 267, 
I';  der  Bau  ihraj^i^Tophe  von  den  Dich- 
tem der  Jrfigzieer  Schule  thcils  unver- 
äudefTangenommen,  theils  verschietlen- 
artig  erweitert  III,  227 ; vgl.  269  f.;  er 
selbst  steht  bald  von  der  Nachbildung 
künstlicher  antiker  Verearteu  ali  HI, 
220;  vgl,  248;  Reimfreiheiteu  UI, 
249,  I'.  — Seine  auf  vaterläudische 
Verhältnisse  eingehenden  lyrischen 
Stocke  III,  319,  19;  .der  Sieg  des 
Liebesgottes-  HI,  359;  V,  16;  Oden 
und  Lieder  V,  175,  193  f. ; vgl.  177; 
geistliche  Lieder  V,  262,  55 ; .Versuch 
über  die  Kunst  stäts  fröhlich  zu  sein“ 
V,  502;  vgl.  V,  506;  Episteln  V, 
507;  Briefe  III,  65.  15';  W'erke  V, 
175,  15'. 

Valentin  und  iVaincIo.s,  Gedicht  I, 
301  f.;  vgl.  291,  2'. 

Valerius  .naxiiiina,  verdeutscht  von 
Heinrich  von  Mügeln  1,  335,  12. 

Vanbnigli.  Stücke  von  ihm  übersetzt 
oder  bearbeitet  IV,  192. 

VartihaKen  von  Ense,  K.  A.,  Leben 
und  Schriften  IV-,  680  f. ; vgl.  552; 
gibt  mit  A.  v.  Uhamisso  einen  Mu- 
senalmanach IV,  682;  684,2.36';  vgl.  678, 
219';  mit  Fr.  W.  Neumann  .Er- 
zählungen und  Spiele“,  und  das  ,Pa- 
radiesgärllein  für  G.  Merkel  ■■  heraus  lÄ’. 
681 ; 872,  103' ; betheiligt  sich  bei  dem 
unvollendet  gebliebenen  Roman  .die 
Versuche  und  Hindernisse  Karls- etc. 

I IV,  681 ; Novellen  IV,  681 ; Biographien 
V,  557  f. 

Vasro  l>obeira . soll  der  eigentliche 
I Verfasser  des  _.\madis  aus  Frank- 
1 reich  sein“  1,  400. 
i Vater  iiiiHcr,  in  " allliochdeutschcu 
! Uebersetzungen  und  Umschreibungen 
I,  78;  Auslegung  1,  243,  16. 

; Veit.  Doroth.,  geb.  Mendelssohn 
(später  Gattin  Fr.  Schlegels)  IV, 
5.53,27  ; vgl.614,52';  6lf.,  .58';  liefert 
! einen  Ileitrag  zum  .Athenäum-  IV", 

I 647 ; ihr  unvollendet  gebliebener  Ro- 
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man  ,Florentin-  IV.  fi50;  »m;  V, 
140;  Artikel  in  der  .Europa“  IV,  665, 

115'. 

VrlaK^iiez , seine  , Geschichte  der 
spanischen  Dichtkunst“  übersetzt  von 
J.  A.  Diese  IV,  101,  67, 

Velde.  K.  Frz.  van  der,  Leben;  Ro- 
mane und  Erzfthlungcn  V,  149;  vgl. 
130. 

Velser,  Micbael,  Uebersetzer  des  fran- 
zösischen Textes  derReisebeschreibung 
' — -j;3n  Maundevillc  I.  414,  36'. 

Vel4heii',.Anna  Katharina,  Gattin  des 
Mag.  Joh.  V^elthen  und  nach  sei- 
nem Tode  Princtfalin  der  von  ihm 
bis  dahin  geleiteten  Wandertruppe  II, 
247. 

Vellheii  (nicht  Veltheim),  Mag.  Job., 
Grtlnder  und  Vorsteher  der  berühm- 
testen deutschen  Schauspielergesell- 
schaft im  17.  Jahrhundert  II.  247,  3S; 
Frauen  in  seiner  Trupi»  angestellt 
11.  244  f. ; soll  Stücke  aus  dem  Spa- 
nischen nach  Deutschland  verpflanzt 
haben,  bat  aber  wohl  noch  nicht  die 
Entwürfe  im  Theälm  ilaUfii  von 
Gherardi  benutzen  können  11,  260,  .5. 
6 ; seine  Gattin  und  seine  Gesellschaft 
V.  272  f..  6';  vgl.  274;  277  , 24'. 

Verlorene  Sohn.  der.  Volksscbau- 
spiel  und  zuletzt  Marionettenstuck  II, 
2o9,  72'. 

Vermehren.  .1.  H.,  Leben  und  Schriften 
IV, 672;  liefert  Beiträge  zu  Schillers 
Musenalmanach  IV,  413,  42';  .Briefe 
über  Fr  Schlegels  Lucinde-  etc.  IV, 
672;  S20,  32';  vgl.  S56,  44';  661,  52'; 
sein  Musenalmanach  IV,  672. 

Verntliifller.  der.  und  .die  lustige 
Fama“  die  beiden  ersten  deutschen 
Wochenschriften  III,  158. 

Vers  irregiilirrs  der  Franzosen,  von 
den  Deutschen  nachgeahmt  III,  215, 
16;  sind  wahrscheinlich  zuerst  durch 
I'ebersetzungeii  von  Fabeln  des  La 
Fontiiinc  und  ilcs  La  Motte  in 
unsere  Erzäblungs-  und  Fabelpoesie 
gekommen  111,  231,  17". 

Versbau  ini  grisllirhrn  l.irde  des 
17.  Jahrh. ; die  strenge  Durchfülining 
der  opitzischen  Regel  wird  noch  län- 
gere Zeit  nicht  für  so  durchaus  noth- 
wendig  erachtet  als  in  andern  Dich- 
tungsarten  II,  6(!,  36—36;  217,  6', 

Versform.  A.  W.  Schlegel  über  ihre 
Bedeutung  für  poetische,  namentlich 
dramatische  Darstellung  IV.  597  f. : 
Schiller  und  Goethe  darüber  IV, 
492  ff.;  vgl  597;  sie  kommt  im  Drama 
wieder  zur  Geltung  V,  401;  vgl,  IV, 
499;  gestaltet  sich  unter  den  Ein- 


I flössen  des  Auslandes  sehr  vcrsclüe- 
, denartig  V,  4ol ; 446. 

' VersfllH»»  von  vier  Silben  mit 
drei  Kürzen  hintereinander 
sind  schon  im  17.  Jahrh.  versucht  II, 
j 90,  17';  mit  drei  gesenkten  Silben 
hinter  einander  bei  Klopstock;  mit 
I vier  bei  Voss  III,  218,  14';  230. 
Verskunol.  Althochdeutsche  und  alt- 
niederdeutsche (vgl.  I,  11;  I4f.);  Be- 
' tonungsgesetze  I,  33  f.;  älteste 
t Versart  I,  34;  Alliteration'  I, 
34  ff. ; H e i m e , deren  Herkunft,  älteste 
ArtundBindeformI,  36  ff.;  Strophe, 
I älteste  Arten  in  Liedern  und  Leichen 

I I,  38  ff.  — Fintartung  der  althoch- 

deutschen und  altniederdeutschen 
i Verskunst  I,  :i5;  40  f.  — Ihre  Be- 

! «chaftenheit  von  Anfang  des  12.  bis 

gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrhs.  I, 
j 103  127.  Allgemeine  Ursachen  der 

' schon  früher  begonnenen  und  jetzt  erst 

1 allmählich  wieder  zur  Regel  zurück- 

I kehrenden  Verwildening  der  deutschen 

! Verskunst  I,  103  f.  Versmessung 

I,  104  ff.;  Keime  I,  Hl  ff-:  Vers- 
' reihen  I,  115  ff. ; Strophen  arten 
I in  Liedern,  Sprüchen  und  Erzählungs- 
I werken  I,  120  ff.;  Leiche  (Heien 
; und  Tänze)  I,  125  f.  Aufs  neue  an- 
I hebende  Ausartung  der  Verskunst  I, 
126  f.  (Einflüsse,  die  sie  von  aussen 
erfahren  hatte  1, 127  f.  Daktylischer 
Rhythmus,  woher  er  sich  schreibt, 
und  frühestes  Vorkommen  desselben 
1,  107  fl  — Beschaffenheit  der  deut- 
schen Verskunst  von  der  Mitte  des 
; 14.  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhs. 

j I,  260—290.  Weiter  um  sich  CTeifende 

I Vtrwilderung  uud  deren  allgemeine 

I Ursachen  I.  260;  Versmessung  I, 

260  ff.;  Reime  1,  264  ff.;  Vers- 
reiben  I,  266  ff.;  Stropbenbau 
und  Einfluss  der  Fremde  darauf  I. 
266  fl'.;  Leichform  in  Sequenzen  I, 

I 290  (Versart  im  Schauspiel  I, 

266;  Versuche  im  16.  Jahrhundert 
die  metrische  Form  des  Drama's  ihrer 
j Rohheit  zu  entreissen  I,  117  f.)  — 

I Beschaffenheit  der  Verskunst  vom 

: Anfang  des  1 7.  bis  zum  zweiten  Viertel 

I des  16.  Jahrhunderts  II.  79—107. 

I Allgemeinster  Charakter  der  wieder 

! zur  Festigung  gelangten  und  wirklicher 

Kunstregel  folgenden  Verskunst  II. 
79  ff. ; Vorbereitung  der  neuen  Vers- 
regel  und  neuen  Versarten  auf  dop- 
peltem Wege  II,  79  ff.;  durchgesetzt 
durch  Opitz  und  seine  Nachfolger, 
aber  nicht  ohne  mehrfachen  Wider- 
spruch 11,  64  ff.  Versmessung, 

• I nterschied  der  neuen  von  der  ge- 
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regelten  alten,  namentlich  der  mittel- 
hochdeutschen, und  Hauptversarten 
filr  Reihen  und  Strophen  seit  Opitz 
II,  86  ff.  Reim,  behauptet  sein  alt- 
hergebrachtes Recht  fast  ohne  alle 
Schwächung;  Reimarten  und  Ver- 
wendung derselben  II,  92  ff.  (die  versi  ' 
sciolti  der  Italiener  im  Drama  des 
17.  Jahrh.  noch  nicht  nachf;ebildet, 
selbst  nicht  in  Uebersetzungen  italieui-  I 
scher  Werke  in  dramatischer  Form  ' 
11,105,25').  Versreihen;  diealten  j 
kurzen  Reimpaare  oder  Knittel-  , 
Verse;  neu  eingeführte  Arten  U,  i 
96ff.;  Strophenbau  und  Strophen-  : 
arten  II,  ItlUff.  (metrische  liehandlung 
der  sogenannten  pindarischen 
Oden,  der  musikalischen 
Andachten,  der  ('antaten. 
Oratorien,  Serenaten  etc.  und 
der  Recitativlorm  II.  103  ff.;  andere 
freie  Verssysteme,  besonders  gegen  j 
Ende  dieses  Zeitianmes  II.  lUb  f.);  , 
Versformen  im  Drama  II.  105;  237,  ' 
— Rilderreime  II,  loo  f.  — Vers- 
kunst  bleibt  bei  aller  Innern  Verfeine- 
rung  un<I  änssem  Vermannigfaltigung 
in  fortdauernder  Abhängigkeit  von 
der  Fremde;  die  allermeisten  metri-  ^ 
sehen  Formen  sind  mehr  oder  minder  i 
Kachbildungen  ausländischer.  Allge- 
meines gegensätzliches  Verhiiltniss  der 
Verskunst  des  17.  Jahrh.  zu  der  alt- 
deutschen; fühlbar  werdendes  ün-  i 
genügen  der  überkommenen  metrischen 
Formen  für  eine  freiere  und  lebens- 
vollere Gestaltung  der  Poesie  im  18. 
Jahrh.  111,  210  fl'.  Zu  den  bereits 
länger  vorhandenen  zwanglosem  und  j 
schmiegsamem  Formen  werden  neue  ! 
gesucht  und  zuerst  durch  Nachbilden  I 
alter  und  neuer  ausländischer,  dann 
anch  seit  dem  Anfang  der  Siebziger 
durch  Wiederaufnahme  und  Umbildung 
altdeutscher,  aber  schon  sehr  ent- 
artetrr  volksmässigcr  Versarten  ge- 
wonnen III,  212  ff.  — a)  Versmes-  ' 
Bung  III,  2tii— 2J3.  Die  Fortdauer 
der  im  17.  Jahrh.  aufgekommenen 
Verwechselung  von  Silbenton  und  j 
Silbenquantität  führt  zu  den  wunder- 
lichsten Versuchen,  die  (iesetze  der 
deutschen  Prosodie  zu  ermitteln  und 
festzustellen  und  darnach  antike  Vers-  ' 
arten  nachzubilden  111,  210  ft'.;  Theorie 
von  Ramler , von  K lopsto ck,  von  \ 
Moritz,  von  J.  H.  Voss  und  von 
A.  W.  Schlegel  111,  21b  ff.;  Dich- 
ter und  Theoretiker,  welche  eine  ge- 
nauere Wiedergabe  künstlicherer  an- 
tiker Versformen  für  misslich  oder 
für  geradezu  unmöglich  halten  111, 


220  ff.;  Vortheile,  die  aus  solchen 
Nachbildungen  und  den  Theorien 
darüber  überhaupt  der  deutschen 
Poesie,  der  deutschen  Sprache  und 
der  Einbürgemng  antiker  Dichtungen 
und  insbesondere  der  deutschen  Vers- 
kunst erwachsen  sind  UI,  222.  — 
Versarten , welche  im  Laufe  des  1 8. 
Jahrh.  nach  und  nach  in  Gebrauch 
kommen:  die  aus  dem  17.  Jahrh. 
überlieferten  behaupten  ihre  Allein- 
herrschaft bis  zum  .Ablauf  der  Dreissi- 
er,  nur  entsagen  sie  jetzt  schon 
äutiger  als  früher  dem  Reim  III, 
222;  beginnendes  Missfallen  an  den 
alten  Massen , besonders  an  dem 
Alexandrincrverse;  Einfluss  Brei- 
tingers  auf  das  Aufkommen  der 
neuen,  den  Alten  und  den  Engländern 
nachgebildeten  reimlosen  Versarten, 
seit  dem  Beginn  der  Vierziger  III, 
222  tf.;  Gottscheds  Hexameter; 
Annäherung  an  die  sapphischc  Strophe 
in  den  Gedichten  von  Lange  und 
Pyra;  die  Verse  in  der  „Frühlings- 
ode" von  Uz,  in  einer  Ode  von 
Ramler  und  in  K lei s ts  „Frühling“ 
führen  zu  den  eigentlichen  deutschen 
Hexametern  Klopstocks  und  seiner 
Nachfolger  über  III,  225  ff. ; — Ein- 
führung der  antiken  elegischen  Vers- 
art  (Gottsched,  Kleist,  Klop- 
stock)  111.  229;  andere  den  Alten, 
besonders  demHoraz,  nacbgebildete 
metrische  Formen,  von  Ramler, 
von  Klopstock  und  von  Voss  ein- 
geführt oder  doch  versucht  III.  229  f.; 
— die  Versarten  für  gereimte  oder 
solche  reimlose  G( dichte,  die  nicht 
absichtlich  dem  heroischen,  dem 
elegischen  und  den  ly  rischen  Massen 
der  Alten  nachgeahmt  oder  nacher- 
funden waren , beobachten  bis  zum 
Anfang  der  Siebziger  noch  meistens 
die  seit  Opitz  zur  Geltung  gekom- 
menen Gesetze  über  den  Wechsel  von 
gehobenen  und  gesenkten  Silben  III, 
230  ff.;  freier  behandelte  Systeme  III, 
232  ff. ; Aendeningcn  seit’  dem  An- 
fang der  Siebziger;  die  im  Versbau 
freier  behandelten  Systeme  kommen 
in  den  verschiedenen  Dichtungsarten 
nach  und  nach  immer  mehr  zur  An- 
wendung; in  Wielands  unstroplii- 
schenErziihlungswerken;  in  Goethe’s 
und  seiner  Jugendfreunde  Wiederauf- 
nahme der  alten  kurzen  Reimpaare 
für  dramatische  und  erzählende  Ge- 
dichte III,  234  f. ; Einwirkung  der 
englischen  Balladenpoesic  nnu  der 
Formen  des  heimischen  Volksliedes 
auf  die  Versformen  des  epischen  und 
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lyrischen  Kunstliedes;  Eiiiduss  der 
italienischen  Poesie  auf  eine  unge- 
zwungnere Silbcnbehandluiig  Ili,  ‘235  f.; 
Besonderes  Uber  die  nach  und  nach 
in  verschiedene  Dichtarten  eingefuhrteii 
Freiheiten  der  Versmessung  ILI,  2 16  ff.; 
allgemeines  Yerhiiltniss  des  neuhoch- 
deutschen Versbaues  zum  mittelhoch- 
deutschen III,  253.  — b)  Keim,  As- 
sonanz und  Alliteration  III, 
243—255.  Die  Unentbehrlichkeit  des 
Reims  in  deutschen  Gedichten  zuerst 
bestritten  von  Bodmcr;  unter  den 
andern  Gegnern  des  Reims  ist  Klop- 
stock  ihm  der  gefährlichste  III, 
213  ff.;  er  wird  aber  auch  mehrfach 
in  Schutz  genommen  und  sein  Fort- 
gebrauch theoretisch  (von  Gottsched, 
Lessing,Ramler,  J.  A. Schlegel) 
und  praktisch  (besonders  durch  Wie- 
laiul)  gesichert  111.  215  ff.;  gereimte 
und  reimlose  Versarten  bestehen  dann 
neben  einander  111.219. — Mehr  oder 
minder  übliche  Reimarten  und  Rcim- 
stellnngen  III,  219  ff.;  Reimgenauig- 
keit im  Verhältniss  zu  der  des  17. 
Jiihrh.  und  zu  der  der  mittelhochd. 
Zeit  111,  252  f.  — Assonanz  seit 
uralter  Zeit  bisweilen  Vertreter  des 
Reims  in  volksmiissigcn  Gedichten; 
Herder  schlagt  für  gewisse  metrische 
Formen  .\ssonanzen  nach  spanischer 
Art  vor,  aber  ohne  sofortigen  Erfolg, 
und  wendet  diese  Bindeart  auch  selbst 
niemals  an  III.  253  f. ; Einführung 
der  kuustmässigen  Assonanz  in  Nach- 
ahmung der  Spanier  durch  die  Ro- 
mantiker; Misslichkeit  u.  Beschränkt- 
heit ihres  Gebrauchs  111,  251  f.  — 
Neue  Allitcrationsgebäiide  werden 
ver.sucht,  m.achen  aber  wenig  Glück 
111,  255.  — c]  Verssysteme.  «lUn- 
strophische  III,  255  -2tHt.  Fort- 
dauer, .\hkoinmen  und  Wiederauf- 
nahme der  von  dem  17.  .lahrh  über- 
lieferten gereimten  Verssysteme  (Ale- 
xandriner, trochäische  Acht-  und 
Siebenfüssler.  jambLschc  Sieben-  und 
.Achtfüssler)  111,  255  f ; ausgedehnterer 
Geluauch  der  jambischen  Fünffüssler 
mit  und  ohne  Reim  und  dermi  innere 
Behandlnng  III,  250  ff.;  Hexameter 
Hl,  22s  f.;  gereimte  und  reimlose 
jainhische  Vierfüsslcr  nebst  der  er- 
neuerten sogenannten  hanssachsischen 
Versart  mit  feststehender  oder  will- 
kürlicher Reimfolge  HI,  259;  Reihen 
aus  reimlosen,  den  antiken  Trimetern 
nachgehildeten  jambischen  Scclisfüss- 
lern  III,  259  f.;  jambische  Verse  von 
weniger  als  vier  Hebungen  und  tro- 
chiüscheVierfüssIer  mit  oder  ohne  Reim 


(anakreontische  Versarten;  Nachbil- 
dung der  spanischen  Redondillas.  bald 
mit  eigentlichem  Reim , bald  mit 
kunstmässig  durchgefübrter  Asso- 
nanz! 111,  200  f.;  reimlose  trochäische 
Zeilen  von  zehn  Silben  (serbische 
Versart)  111,201;  andere,  seltner  vor- 
kommende Reihenverse  III,  ‘201  ff. ; 
Heimstellung  und  Reimhäufung  in 
unstrophischen  Systemen  III , 204  ; 
reimlose  Systeme  Ih,  201  f.;  madri- 

falische  oder  recitativische  Systeme 
II,  232  ff.;  vgl.  250;  205;  Systeme 
ganz  freier,  aus  verschiedenartigen 
Füssen  gebauter  Verse,  von  Klop- 
stock  aufgebracht,  in  der  Sturm- 
und Drangzeit  häiiffger  gebraucht, 
meist  ohne  alle  Reimbindung  Hi,  205  f. 
— ß)  Strophen  III,  207—277.  In 
geistlichen  Liedern  werden  die  für 
althergebrachte  beliebte  Melodien 
p.assenden  Strophen  allen  übrigen 
vorgezogen  III,  207 ; in  andern  Ge- 
dichten herrschen  die  nach  franzö- 
sischen Vorbildern  geformten  bis  in 
die  Vierziger  vor;  Üebergang  zu  den 
eigentlichen  Nachbildungen  antiker 
Strophenarten;  elegische  Distichen 
und  lyrische  Formen  des  Horaz 
werden  unter  diesen  die  beliebtesten, 
vorzugsweise  in  den  Schulen  von 
Ramler  und  Klopstock;  viele 
Dichter  und  darunter  die  ausgezeich- 
netsten, bleiben  ganz  oder  doch  fast 
ausschliesslich  hei  Reimstropben  III, 
207  ff.;  die  altern  Arten  ziemlich 
unverändert  beihehalten,  aber  mit 
der  in  der  „Frühlingsode'  von  Uz 
gebrauchten  und  deren  Variationen  ver- 
mehrt HI,  209  f. ; bedeutender  Fort- 
schritt der  Reimstrophen  zu  Icichterm 
Gliederbau  und  einer  musikalischem 
Bewegung  seit  dem  .Anfang  der  Sieb- 
ziger; Einlluss  des  Volksliedes  und 
der  englischen  Balladeuiioesic  darauf; 
Wiederaufnahme  italienischer  Formen 
in  treuem  Nachbildungen  als  früher- 
hiu  Hl,  270  ff.;  entschiedene  Hin- 
wendung der  Romantiker  zu  den 
strophischen  Systemen  der  Sudro- 
inanen  III,  272’  f.;  Wiederaufnahme 
der  Nihehuigenstrophe  111,273.  Mehr 
oder  minder  übliche  Versarten  in 
Stroplieu  III,  273  f. ; Grenzen  der 
Verszahl  Hl.  271  f (vgl.  ‘20o,  2'); 
Verwendung  der  Hanptreimarten,  .\eu- 
dernng  darin,  so  wie  m der  Anordnung 
und  Zahl  der  Reime  durch  die  Ro- 
mantiker III.  275  f.;  Durchführung 
derselben  Reime  durch  mehrere  oder 
durch  alle  Strophen  eines  Gedichtes 
HI.  27(i;  verschiedene  Strophenarten 
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iu  bestimmtem  Wechsel  oder  in  wieder- 
Uchremler  Folge  in  demselben  Gedicht 
III.  m f 

VerMsysIrme,  freier  gebaute,  vor  dem 
Anfang  der  Siebziger  III,  2'Mfi. 

A esnasiiiN,  Hcnnanii,  arbeitet  welt- 
liche Lieder  in  niederdeutsche  geist- 
liclie  um  L liüä  f-,  LL 

Ve.siiviii.s,  beschreibendes  Gedicht  von 
Opitz,  11,  I l‘J.  äü. 

Vida,  i/c  arle  fioclica  II,  li,  II. 

VielKiit,  didaktisches  Gedicht  von 
Opitz,  II,  1 l!l,  XL 

Vielsrhreiber,  besonders  iu  der  er- 
ziihlenden  (tattung  und  im  Drama, 
ihr  schädlicher  Eintiiuis  IV,  üfiff. 

Vier  und  zwanzig  Alten,  die,  von 
Otto  von  Passau  I,  421.  aSL 

Vierzeilen,  persische.  nachgebildetJIII, 
•t.M 

Villaiiellen  1,  2S9.  Li. 

Villiiia  Saga  1.  I3!i. 

Viiitler.  Konräd,  sein  -Huch  der  Tu- 
gend- L liMi  Li  ff. 

Virgil.  seineEclogen,  von  Notker  über-  i 
setzt  r,  i2;  dieselben  niederdeutsch 
U.  i ; das  4.  Buch  der  -Aeneis  von 
B.  Neukirch  in  einem  eigenen  Hel- 
dengedicht bearbeitet  II.  I7i>.  -Iii'. 

Vlrginal  s.  Dietrichs  Drachen - 
kämpfe. 

Vogel.  Jacob.  Volksdichter  II . aiL  2^ 

Vogel.  W.,  Leben;  Lustspiele  V,  111  f. 

Vogelhoebzeit,  Volkslie<l  L 927.  61^ 

Voigt.  Job.,  Leben;  Historiker  V,  ■'> U). 

Voigt,  Val..  Meistersängcr  L 2S2,  ll 

Völkerwanderung,  ihre  Einwirkung  I 
auf  die  Bildung  der  Deutschen  niid  ; 
besonders  auf  ihre  .Sagenpoesie  L 
lÜ  f ! 

Vnlkhblirber.  sogenannte,  aus  altern  | 
Prosa-Romanen  entstanden  II,  177,  ' 
2l;  die  alten,  werden  von  Tieck  in  I 
Schutz  genommen  IV,  üj ; sind  von 
ihm  vielfach  zu  Grundlagen  seiner 
erzählenden  und  ilramatiscben  Dich- 
tungen benutzt  IV.  su5,  A.  W. 
Schlegel  darüber  IV,  719;  vgl.  747. 

VolkHgrMaiig.Volkslied,  deutsches, 
das  Interesse  dafür  geweckt  besonders 
durch  Herder  Hl,  129;  197 : vgl.  III. 
HM  ; IV.  12  ff.;  Herders  Hinweisung 
der  deutschen  Dichter  auf  denselben 
Hl,  499;  1.71)  f. : deutsche  Volkslieder  . 
werden  aufgesuebt  und  gesammelt, 
fremde  übertragen  und  liearbeitet  IV,  ' 
90.  17' ; vgl.  19  ff. ; Ih  f. ; Herders  i 
.Volkslieder-  Hi.  190;  IV,  lli  f. ; I 
244:  Einfluss  des  Volksliedes  auf  das  | 
epische  und  Irische  Kunstlied  III,  ! 
291i;  270.  — Den  Enthusiasmus  für  I 
V^oikslieder  will  Nicolai  lächerlich  , 
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machen,  dabei  aber  auch  wahrhaft 
naive  Volkslieder  aus  der  Dunkelheit 
ziehen  IV , Im  ff.  — Verhällni.ss  von 
Goethe' 8 Liederpoesie  ztim  Volks- 
liede IV,  I ini.  — Sein  Charakter  von 
A.  W.  Schlegel  genauer  bestimmt 
IV',  719;  Ach.  von  Arnims  Auf- 
satz über  V'olkslieder  IV'.  f>77,  199'. 
— Sammlunimn  von  epischen  und 
lyrischen  Volksliedern  XiS  f.,  31 
8.  auch  Naturpoesie. 

VolkHlllernfiir,  sich  neu  bildende  (für 
die  nicht  gelehrten  Stände)  III,  179. 

VolkHinllsNige  l.yrik  s.  unter  Ly- 
rische Poesie. 

VolkNiuüHaigkril  der  Lileralur,  die 

Wendung  dazu  kündigt  sich  an  III, 
41L 

VolkxiHUiidnrIeii  im  Drama,  besonders 
für  gew  issc  Personen  und  fUr  Zw  ischen- 

spiele  L 9s2  f..  äi' ; 11,  Uo,  Li  ü ■'*! 

2ab  f. ; ihre  Anwendung  in  der  späteren 
Literatur  Hl,  2119  f. 

VolkHpoe<«le,  epische,  von  der  Mitte 
des  Lbis  gegen  Anfang  des  11.  Jahr- 
hunderts L li  ff.  Von  .Anfang  des 
LL  bis  gegen  die  Mitte  des  LL  Jahr- 
hunderts; ilirc  Fortdauer  neben  der 
hötischen  Kunst;  der  Unterschied 
beider  zeigt  sieh  mehr  in  den  Gogen- 
ständeu  und  deren  Auffassung  als  in 
den  metrischen  F'omien  und  der 
Sprache  L LU  ft' : Stoffe  L Lil  ff. : 
VVerke  L l'>7 ; 1 02 : I9i  ft'.;  Verfall 
^ L3Ü  ff.  Von  der  Mitte  des  LL  bis 
zum  Ende  des  10,  Jahrhunderts ; 
deutsche  Heldendiclituiig  iin  Abster- 
ben 1,  299  ff.;  epische  Volkslieder  L 
924  ft'.;  V'olksromanc  L Jü2  ff.  --  Im 
LL  Jahrhundert:  Volkslieder  und 

andere  erzählende  Werke  im  Volks- 
ton 11.  lOL  21;  um  fl'. 

Volkstsänger  |S  p 1 e 1 1 e ii  t e , Fah- 
rende etc. ) ; bis  gegen  Anfang  des 
LL  Jahrhunderts : ihr  Verbältuiss  zur 
Sage  LOOft’ ; von  .Anfang  des  LL  bis 
^egen  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts ; 
ihre  Stellung  zu  den  böffsehen  Dich- 
tern und  zur  Nation  Überhaupt  L 
194  ff  V'olkssänger  in  noch  späterer 
Zeit  L 29L 

VolkxhrliHaspirl.  geistliches  und  welt- 
liches g.  Drama. 

V'wllairr  als  Tragiker  and  Schriftsteller 
überhaupt  in  Lessings  Auffassung 
und  Benrtheilung  III.  lllO  ff.;  4 Hl; 
sein  -Tod  Cäsars-  niitShakspeare's 
-Jnlins  Cäsar"  verglichen  von  Lenz 
IV',  99;  Stücke  von  ihm  übersetzt 
oder Tiearbeitet  IV,  I7G;  I7b, ^ 191; 
192 ; Uebersetzungen  seiner  lAlzire" 
V,  290:  seines  -Mabomet"  und  ,Tan- 
lü 
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crcd-  vou  Goethe  XV,  iti  ff  ; Ko-  | 
maoc  und  Erzählungen  übersetzt  IV,  I 
Ihü.  Vgl.  111.  m.  j 

VondrI,  Joost  van  den,  Muster  für  A. 

G r y p h i u s im  kunstmüssigcn  Trauer-  | 
spiel  II.  seine  -Gibeoniter" 

übersetzt  von  A.  Gryph  i u s II.  2SU.  S. 

\ oH.s,  Abrah.,  s.  J.  iL  Voss. 

Voss,  Ilcinr.,  s.  J.  11.  Voss. 

Voss,  .1.  IE  Leben  III,  üüf.;  vgl.  5,  Ij 
lä.i.  hT;~U^  liä ; sQ;  Stellung  im  GöT- 
tingcr  Hainbund  111 , ÜI ; betrachtet 
sieh  als  Erben  desselben  und  nimmt  die 
BundesbUcber  an  sich  111,  Ü«,  ; 

übernimmt  die  Herausgabe  des  Göt- 
tinger Musenalmanachs  III,  lOU,  4b' ; 
liciert  Ueiträge  zum  deutschen  Mu- 
seum  III,  101.  53:  trugt  zur  Hebung 
der  deutschen  DTeratur  in  der  Ach- 
tung der  Fachgelehrten  viel  bei  III,  i 
LI2  f. ; Jugeudausicht  vou  wahrer  1 
Poesie  IV,  34.  (i  : stellt  Ossiaii  über 
Homer  IV,  2^  interessiert  sich 
lebhaft  für  Volkslieder  IV.  ^ LE  | 
— Vermittelt  einen  lebcudigern  Ein- 
Huss  der  grieehischen  Literatur  auf 
die  deutsche  Dichtung  IV,  734  ; über 
die  Idylle  V.  uis;  Verhalten  gegenüber 
Goethe 's  .Hermann  und  Dorothea“ 
IV,  4liU  f. ; heftiger  Gegner  der  Ro- 
mantiker IV,  541;  von  Merkel  hoch 
erhoben  IV,  Hl  l : liefert  Beiträge  zu 
den  .Horen“  IV,  407.  IH  ; 4’2(l.  7b' ; 
— Verbindung  mit  Claudius  HI, 
04 ; IV,  bL  Verhältniss  zu  Gleim 
ITT,  55. 10;  Angriffe  auf  Nicolai  IV, 

I n.  25 : auf  Wieland  IV,  144.  2iL 
ScbnTt  gegen  Fr.  L.  Stolberg  III, 
90.  43';  vgl.  iL  — Ucurtheiliing  von 
Adelungs  Wörterbuch  111,  150,  3'; 
Verdienste  um  die  Sprachbildung  iTh 
305.  Ansichten  von  der  deutschen  Pro- 
sodie und  der  Fähigkeit  unserer  Spra- 
che zur  Nachbildung  antiker  Vers- 
arten ; .Zeitmessung  d.  deutschen  Spra- 
che" IH,  21L»  f. ; 211  f;  Versbau  und 
Versarten  111.137.24’:  141. 4u':  11':  me- 
trische Kunststücke  III,  115.  4';  230,  :ili: 
Künsteleien  iu  Reimgedichten  111, 241, 
42’;  Reimfreiheiten  III.  2.50.  l':  beson- 
dere  Reimarten  III,  25Q.  ,5';  251,  12  ; 
VerssYsteme  III,  202.47  ; Strophenbau 
Hl.  liiS,  i;  tieftiger~Gcgner  der  So- 
netteupoesie  III,  272.  35 ; Triolet  III, 
27B,  55’ : Reimgebrauch  in  Strophen 
Hl.  '27b.  59’;  Wechselstronhen  Hl. '277, 
bl;  Verbindung  verschiedenartiger 
Strophen  III.  277.112'.  — Idyllen V.  ü2ff. 

I. Luise"  regt  Goethe  zu  seiner 
Dichtung  .Hermann  und  Dorothea“ 
au;  Goethe,  .Schiller,  v.  Knebel  und 
A.  W Schlegel  über  die  .Luise“  IV, 


457.  BO’ ; V,  bl,  37’ ; IV,  4b0 ; Idyllen 
in  niederdeutscher  Sprache  Hl.  20O) ; 
Voss  als  Lyriker  überhaupt  V,  2uit  ff ; 
222  f.  (was  er  unter  einem  .l3tnd- 
dichter“  verstand,  der  er  zu  werden 
wünschte  IV,  2 1 '2 ; A.  W.  Schlegel 
über  ihn  als  Lyriker  und  über  seinen 
Musenalmanach  IV,  704  ff. ; 70'>  f. ; 
Ti  eck  desgleichen  IV,  7ob,  24;  seine 
IvTischen  Getlichte  von  Goethe  receii- 
siert  IV,  530.  14' ; V,  223 1;  Oden  V, 
213 ; vgl.  lüllf.;  Polemische  Gedichte 
aus  der  Sturm-  und  Drangzeit  111, 
17.  .5';  Gedicht  auf  Michaelis  IV,  144. 
20';  Lieder  V,  222  f.  (Lieder  fürs 
Volk  V.  2I2I;  Hymnen  V,  214 ; File- 
en  V,  235,  121;  geistliche  Lieder 
, 2B4 ; Satire  V,  5 12,  51';  llriefe  V, 
575.  Lebersetzuiigcn:  des  Ho  m er  und 
anderer  alten  Dichter  IV,  24.5 ; 241  f.; 
vgl.  III.  2ÜS ; sein  Homer  beurtheilt  von 
A.W.  Schlegel  IV,  bo3f.;  vgl.  5n, 
IT;  .llesioda  Werke  mid  Orpheus"; 
.Theokritus,  Bion  and  Moschus*; 
.Arislophanes  Werke" : .Aristophanes 
Werke“;  -Iloraz";  . 1 iluill  und  Lyg- 
damus“;  -Properz"  IV , 033;  vollendet 
zum  Tlieil  die  von  seinem  Sohne 
Heinrich  angefangene  Uebersetzung 
aoschylciscber  Tragödien  IV,  034,  Io; 
übersetzt  in  Gemeinschaft  mit  seinen 
beiden  Söhnen  HeinrichundAbra- 
hamShakspeare  s Schauspiele  IV, 
935.01:  übersetzt  aus  dem  Französi- 
schen des  Galland  .Tausend  und 
eine  Nacht“  IV,  1 1.5.  24' ; er  über- 
arbeitet verschiedene  Gedichte  von 
Hölty  V.  224.  30  ; atif.  24l.  Vgl.  IV, 
040.  — Merek  über  einen  Jahigang 
seines  Musenalmanachs  IV, 02;  Schil- 
ler Uhor  Voss  IV,  :liiu;  3B7. 

V»55,  Julius  von,  Lehen;  Erzählungen 
V,  13(1.  10;  dramatisrhe  Sachen  V, 
112;  illT;  4^  Satiren  V,  5LL 

VosHisclie  XritiiiiK.  der  gelehrte  Ar- 
tikel darin  und  ein  Bcihl.'ttt  .das 
Neueste  aus  dem  Reiche  iles  Witzes* 
eine  Zeit  lang  redigiert  von  Lessing 
HI,  71.  23;  353  f. 

Viilpiiis,  Ch.  A.,  IV,  220.  I I;  III,  154, 
Hl;  für  den  Verfasser  der  .Xenien“ 
gehalten  IV.  443.  70’ ; Romane  V, 
120;  121.  140;  (.Rinaldo  Rinaldini“ 
etc.  IV.  232,  3l'i ; bearlieitet  Schika- 
neders .Spiegel  von  Arkadien-  V, 
403,  i2L  Vgl.  122. 

Waagen.  G,  F.,  Lehen ; Kunstgesrhicht- 
liches  V.  ööl. 

Warhler,  J.  F L„  Lebeu;  Literatur- 
gesrhichtlichcs  V,  ü2  f 
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M'Jirliler,  Leoiili.  (Veit  Weber),  I 
Le)ien;  -Sagen  der  Vorxeit“  V.  Uii  t'.  ! 

Wnritenroder.  W.  Leben  IV,  äü  f., 
7n' ; vgl.  .^^.5 ; öji  fl'. ; beschäftigt  sich 
früh  lind  viel  mit  altdeutscher  Lite- 
ratur IV.  ötit;  -Herzensergiessungen 
eines  kunstliebenden  Klosterliriiders" 
und  .Phantasien  über  die  Kunst“  IV, 
äsl  ft',;  öä.s ; 5til;  vgl.  7.14,  'i’l  ; 701 
(A.  W Sch  1 cgel 8 Anzeige  der-IIer- 
zensergiessungeii"  etc.  IV.  ; vgl. 
i ti4);  sein  Antheilau-KrauzSternbards 
Wanderungen“  vonTieck  IV,  nilO. 

Wairriithii/.r  der  tierinanen  L 050.  L.  j 

Wagiirr . Chr. , vollendet  Lnhen- 
steins  -Arminius“  II,  ’lMi,  ahl 

Wneiier,  Krnst,  Leben;  Romane  V, 
Ul)  ff. 

Wnisiier.  IL  L..  Loben  und  Schriften 
IV.  ^ jj  f ; Verhältniss  zu  G oe  the 
III.  ( lii:  dramatische  Werke  V.  421 ; 
4'iO : -die  Kindermörderin“  IV,  52, 
iL;  vgl.  7.  -Prometheus,  Deu- 
kaliun  uiul  .seine  Reeensenten“  IV, 
II  f.;  vgl.  IV.  21  ; .5^  V,  441L  105'; 
bearbeitet  ShäTspeare’s  -Mac- 
belh“  IV,  101.  IL 

Wagner,  .lohannes,  Spiel  von  S.  Ursen 
L 2!i. 

M alt/..  K.  K.,  Herausgeber  einer  Samm- 
lung von  -Romanzen  und  Balladen  der 
Hentschen“  V,  44,  üll, 

Wnlberaii.  Gedicht  L 210.  Ul. 

Waldis,  Rurkart,  Leben  I,  021 , älL 
ül;  Krzahlungen  und  Kabeln  in  der 
Sammlung  -Esopus.  ganz  neu  gemacht“ 
i.  Oil,  5i  51;  001.  ^ Bearbeitung 
des  Psalters  I,  057.  35;  arbeitet  den 
-Theuerdank“  um  L OIO.  In' : Fast- 
nachtsspiel vom  verlornen  Sohn  L OSO. 

4 1 ; — von  seinen  Kabeln  und  Er- 
zählungen mehrere  dieGrundlage  hage- 
dornscher V,  510.  I)';  als  Kabeldich- 
ter von  Zachariae  nachgeabint  V,  5 1 !(. 

>\'all,  Anton,  s.  Chr.  Leb.  Heyue. 

Waller.  K.  G.,  übersetzt  Torg.  Tas- 
so’s  -Amvnt“  IV,  240.  :>o'. 

Walllirr  ivön  Aipiitanien),  Sage  1,  4^ 
II , 5;  Gedicht  . Walllmrins  nitmii 
fortis“  I , IS  ft'. ; Bruchstücke  eines 
deutschen  Gedichts  .Walther  und 
Hildegunde“  1^  2112  f. ; vgl.  50^  II'; 
Strophenform  desselben  L LN,  ^ 
Bruchstiicke  eines  angelsächs.  Ge- 
dichtes I,  50,  M'. 

Wallher,  .\rchidiaconus  von  Oxford  L 
LLL  i:. 

Wallher  von  Mrlz.  Lyrikerl.  220,  IL 

Wnlllirr  von  der  Vogelweide.  Leben 
1 . 2211  f. ; dichterischer  Charakter  L 
214  ff.;  vgl.  02.  ^ 217,  § 109, 

lu  sein  Tod  beklagt  1,  225 , 54;  soll 


mit  Kreidauk  eine  Person  sein  L 
24b,  I ; Reimgcnanigkeil L I IQ;  Eigen- 
heit im  Versgebrauch  L 1 17 . lo' ; 
Lieder  und  Sprüche  1,  '220  f.;  2.12 ; 
205 , ii  (vgl.  204 , 1');  Rcichthum  an 
Können  L 124,  •• : sein  Leich  1,  I2h, 
J;  Strophen  voifihm  im  Miiringerliede 
benutzt  L 02*>.  2l  — Vgl.  100.  9'. 
Wal  Hier,  übersetzt  den -G  ilblaTTV,  1 !i!L 

Wallher,  Hans,  Luthers  GehUlfe  bei  Ein- 
richtnug  des  evangelischen  Kirchenge- 
sanges T,  050,  5. 

Waudcrlrnnpen  von  SrliniiHpielern 

und  Charakter  ihrer  Stücke  zu  Ende 
des  UL  und  im  -Anfänge  des  19.  Jahrh. 
V,  212  tf  ; die  bessern  fassen  allmäh- 
lich festem  Kuss  in  einigen  Städten 
V.  020 : vgl.  223  f. ; ihr  Verhalten  zum 
musikaiischen  Drama  nach  dem  Ein- 
gehen der  alten  Oper  V,  ls3.  ti'. 

Wandsberker  Bote,  der — .Wochen- 
schrift von  M.  Claudius  und  ,1.  .1. 
Chr.  Bode  IV,  (U,  II 

Wapprndirhtrr  172112. 

Waroeck,  Veit.  Uebersetzer  der  -Ma- 
gelone“  L 009.  2L 

Wnrlbnrg;er  Kriee,  Lieder  davon  I, 
101.  2';  20ä.  ir>;  Stropbenforin  1.  125. 
LL 

Webi-r,  Veit,  seine  Siegeslieder  1,  020. 
Ui. 

Weber,  Veit.  s.  Leonh.  Wächter. 

Weber.  Wilh , Spruchsprecher  I,  290. 
III 

Weeklierlin.  G.  Rud. . Leben  U.  ^ 
17':  vgl.  OJj  ^ ist  zugleich  Vorläuter 
und  Aachfolger  Upitzens  und  hat 
dadurch  enc  ganz  eigenthümliche 
Stellung  in  der  Geschichte  unserer 
Dichtung  11,  1 11  fl. ; vgl.  05,  L;  Sprach- 
liche.« II,  ÜL,  IjL  sucht  viele  metri- 
sche Formen  der  Fremde  in  Deutsch- 
land ein/.nliürgern  11.  SO;  macht  schon 
vor  Opitz  sich  von  den  hergehrachten 
Wortkürzungen  frei  U.  üL  1'2' ; will 
nicht  auf  den  l'urmeileB  TlieiT  von 
Opitzens  Dichtnngslchrc  cingehen  und 
sträubt  sich  besonders  gegen  die  .An- 
nahme der  von  diesem  eingefübrten 
strengen  Vcrsregcl  II.  ^ ^ 92  ff. ; 
vgl.  90.  Lll  bestreitet  Sie  Richtigkeit 
von  Opitzens  Lehren  II.  1 12.  14;  sein 
Versbau  11.  90 ; seine  Metrik  von 
Herder  in  Schutz  geuonimen  Hl.  231i  f., 
23-  — Gedichte  II,  LL2  f. ; seine  Sex- 
tine jünger  als  die  von  Oidtz  II,  oo, 
5'  ; Epigramme  II.  -'«7 , 15:  .des 

grossen  Gustav  .Adolfen  — EUimbild“ 
H.  1 10;  Ul  ff.;  -Urtheil  des  Paris" 
II.  IIP;  vgl.  If,7.  1' : .seine  verlornen 
Ovidischen  Eahelu  H,  1 1 o.  UL 
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4^>irliniaiiii,  Chr.  Kr.,  Sammlunf; , Poe- 
sie der  Nicdersachsen'*  11,  :ts,  lül;  miss- 
billigt die  Kritik  iii  den  .Disciirsen  der 
Mahler-  111.  Üsd  f..  UiL 
WrU-liilianii,  J.  ,1..  dichtet  auch  nieder- 
deutsch 11,  ää, 

Weidner,  J.  L.,  liefert  einen  dritten 
Theil  zu  Zinkgrcfs  >Apophtheg- 
men-  11,  2117.  Ul 
Weiliiiaebl.Hlieder  1,  2:>o. 
WeihiinrlilsHpici.  altes,  Bruchstück  1. 

:>(i2.  22.  23 ; hessisches  I,  3ti9,  21. 
Weimar  und  Jena  werden  gegen  den 
Ausgang  des  LS,  Jahrh  auf  einige  . 
Jalmzehnte  die  llanptsilze  des  deut-  < 
sehen  lutcraturlebens  111,  il  f ; in~ ; I 
IM  f. ; Weimar  eine  flaupfpHege-  ] 
statte  für  die  deutsche  Schauspielkunst  | 
111,  107 : Liebhabertlieater  daselbst,  i 
auf  Goethe’s  Betrieb  errichtet  111,  j 
U l.  tlü  f. ; Hoftheater  unter  U oeth  e's 
Leitung  111.  147.  lil.  Perweimarische  ' 
Hof  begünstigt  vor  allen  andern  deut-  i 
sehen  Hofen  vaterländische  Dichtung 
111,  mi  f. 

Weingrüsse  und  Wriiiscgeii  von  11. 

Rosenblüt  i,  343.  2iL  21. 
Wrinsriiliind.  der.  (Icdichtl,  343.  22’.  i 
Wrinsrliwelg,  der,  Gedicht  I.  343.  22^  | 
W eisr.  Betleutung  des  Worts  in  der  I 
mittelhocbd.  Lvrik  Ij  21  ti;  vgl.  II, 
107. 

Welse,  Chr.,  Leben  IL  20,  12  ; verlangt 
Reformen  im  deutsenen  SenüTwesen  11, 
LH  f. ; bringt  Ausarbeitungen  in  der 
Muttersprache  auf  Schulen  in  Gang  U, 
LS , Ij  erweckt  in  seinen  Schülern 
Sinn  uud  Kifer  für  deutsche  Dicht- 
kunst II,  31.  Seine  .\utfassung  von 
der  Höhe,  zu  welcher  die  deutsche 
Dichtung  seit  Opitzens  Auftreten  ge- 
langt sei  11 , .'i3 : seine  -\nwcisungen 
zur  Abfassung~3eiitscher  Gedichte  und 
seine  Rhetorik  II,  M f ; bringt  die 
geschickte  .Anwendung  der  Regeln  und 
Handgriffe  der  Rhetorik  auf  die  An- 
fertigung von  Gelegenheitsgedichten 
jeder  Art  lormlieh  in  ein  System  II, 
IQs.  2' : iiiiBsert  sieh  über  Hans 
Sachs  nie  geringschätzig II,  ü,  iV; 
missbilligt  Ph.  v.  Zesen.s  Spracli- 
säuberungseifer  und  Spraehneuerun- 
gen  IL  71,  20  ; räth  zu  einer  Mittel- 
strasse  bei  Anwendung  des  mytho- 
Ingisclien  Sclimiicks  in  der  raligiöscn 
Poesie  II.  .iL  Seine  Ansicht  von 
der  Zweckmässigkeit  von  Scbuldramen, 
deren  er  scllist  viele  schrieb  und  aiif- 
fuhren  liess  H,  212  f.  Kr  weicht  von 
der  Theorie  und  der  Dichtungsmanier 
der  zweiten  srhlcsischcn  Schule  in 
vielen  Stücken  ab  und  wird  Gründer 


eiuer  neuen  Dichterschule  II,  Ul  f.  ; 
Charakter  seiner  Diebtungsmanier  und 
Folgen  seiner  praktischen  Wirksam- 
keit und  seiner  Lehren  H,  L43  f. ; 
schädlicher  Kinffuss  auf  die  dichte- 
rische Sprache  ^ 14,'>.  lo'.  — Seine 
Prosarede  II,  vgl  7b:  Grundsatz 
Uber  die  poetische  Sprache  U,  7 S,  2 1 : 
Metrisches  11,  oii,  ul.  — Romane  (vor 
denen  er  sich  zuerst  Cnthariuus 
Cirilis  nanntel:  „die  drei  ärgsten 
Erznarren-,  „die  drei  klügsten  Leiite- 
und  „der  politische  Näscher-  II,  IIU  f. ; 
vgl  11)3,  23L  — Weltliche  lyri- 
sche Sachen  („UcbeiHüssige  Ge- 
danken der  grünenden  Jugend-  IL 
14.S.  b' ; 202.  0;  -der  grünen  Jugend 
nothwendige  Gedanken-  und  „reife 
Gedanken-  II,  202 . o'i  202:  geist- 
liche Lieder  II,  223.  — Schau- 
spiele. Emptiehlt  und  schreibt  Stücke 
alttestamentiichen  Inhalts.  Hndet  es 
aber  bedenklich,  dramatisierte  evan- 
gelische Gesebiehten  öffentlich  dar- 
zustellen  U,  21U  L4  hat  als  Dramatiker 
und  Dramaturg  überall  zunächst  seine 
Schulzwecke  im  -Auge  II,  240 . 0 . 
Lchrstücke„(.'omplimenticr- Komödie-; 
„Vom  dreifachen  Glück-  II,  2ö2.  23. 
Weltlich-  und  biblisch  - liistorischt- 
Schauspiele:  „Markgraf  von  .Aiicre-; 
„Masaniello- : -der  verfolgte  David-; 
„derkeusehe  Joseph-;  „Nabotlis  Wein- 
berg- etc.;  „Marsehall  Birou-;  „Esau 
und  Jacob- 11,  2iü2lL;  andere  Stücke 
„die  sicilisclie,  Argenis-  II,  2.'<3.  27' ■. 
-Galatliec-  (Singspieli  II.  23s . |;i  ; 
Lustspiele  und  Possen  „die  triumphie- 
rende Keuselibcit-  II,  2.‘)li.  3^  vgl. 
2111.  Iti';  „die  brsehützte  Unschuld-  : 
-der  bäurische  .Maeehiavcllus- ; „Pa- 
rodie eines  neuen  Peter  Squenzeus- 
ete.;  „die  verkehrte  Welt-;  „der  poli- 
tisclie  Quacksalber";  -der  verfolgte 
Lateiner- II.  2äli  f. ; -dieb<)se  Catha- 
rina“  II,  205.  30' ; -zwicfaclie  Poeten- 
zunft-  IL  3^  0 . Konn  seiner  Stücke 
II.  23b , 1 3.  Il;  vgl.  231,  0':  seine 
Theorie  iler  drämatisclieii  Kunst  II. 
2ü3  f.  Stücke  von  ihm  gehören  zu 
Anfang  des  LS.  Jalirli  zu  den  für  die 
.Aufführung  tauglichsten  V,  272,  4‘  — 
Satirische  Schrift:  „die  drei 

Hauptverderber  in  Deutschland-  (vor 
der  er  sich  Siegiuund  Gleichviel 
nannte)  II,  2bä  f. ; vgl.  101 , 13.  — 
Lehrhafte  Erzah  1 ungen  11.  177. 
4b',  — „Curieuse  tteibinken  von  deut- 
schen Briefen-  11.  304.  .30, 

AI  eibfloK.  Chr  Lebeu;  Erzählungen  A'. 

130,  t I 

Weisse,  Chr.  Eel.,  Lehen  uud  verscliie- 
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dene  Werke  V.  lal  f.,  lOö':  Verbindung 
mit  Leasing  III,  I l:i;  Tgl.  IV,  1 1 f'.,  üü! ; 
übernimmt  die  Herausgabe  der.fiibliu- 
thek  der  aebönen  Wissenschaften  ‘ etc. 
111.  ^ V,  la’’.  lo.'i':  sein  kritisches 
Verhältenzudeu  neuen  Richtungen  der 
Literatur  in  den  Siebzigern  IV.  liS  fl'.; 
— Versbau  III,  TM.  :t' : vgl.  iti' ; 
Reiinfrciheiten  111,  j lU , I'.  Form 
seiner  Operetten  III,  — .Ama- 

zonenlieder" V,  :i5  17';  andere  Lieder 
V,  UH  ö'.;  Klegie  V.  2U.I.  I id' ; bc- 
arl)citet  für  Koch  die  komische  Ope- 
rette  .ihe  devil  to  [lay“  vonCoffeyV, 
;iQo : Tragödien  V.  dü»  If.;  Utiä  ft’.;  er 
sucht  als  Oramatiker  eine  Mittclstrassc 
zwischen  der  französischen  und  der 
englischen  Manier  inne  zu  halten  V, 
aiü  I.;  vgl.  :isti ; Lessing  über  das 
Trauerspiel  .Richard  UI-  III,  .|  10;  vgl. 
■loo . Ii5' ; Lustspiele  V,  US.7  If. ; vgl. 
:<7.7.  1 1 ; sein  Lustspiel  „die l’oeten nach 
der  Mode“  111,  üs  f..  xr  bearbeitete 
und  eigene  Singspiele  V,  4^  ; f.  Urtheil 
über  ihn  in  den  Briefen  von  Mau- 
villon  und  UnzerIV.  Is;  Klop- 
stocks  und  seiner Schnl«  Urtheil IV, 
1!'.  IL 

W eisM-,  Michael,  geistlicher  Lvriker  L 

MjT,  lü,  21. 

Weisiseiilmrg,  Klostersehule  L 22- 

WeisM'iilhiirii,  Frau  J.  Fr.  von,  Leben ; 
dramatische  Sachen  V,  4lö. 

Weisser.  Fr.  dir.,  Leben  ; Sinngedichte 
V.  Satiren  V.  i:i. 

M i'ioH- Köllig  s.  Maximilian  1 und 
M.  Treizsauerwein. 

Wrihllifliiier  L iL 

WHiker.  F r.  (}.,  übersetzt  Komödien 
des  Aristophanes  IV,  LL 

Wel>>clier  (liaol.  Gedieht  s.  Thoma- 
sin von  / e r c I a r. 

Well,  die.  Sammlung  von  Beispielen 
dem  Stricker  mit  I’urecht  beigelegt 
L 250  L,  7'. 

Writrhrunikeii , gereimte  s.  Rudolf 
von  Kms.  .lausen  Knenkcl  und 
Heinrich  von  München. 

WeltliUtnrie,  allgemeine,  in  F.ng- 
land  erschienen,  wird  den  Deutschen 
zugänglicher  gemacht  111.  4s I f. 

WHilIrlie  l.yrik  des  1*».^  UL  Jahrh. 
V.  IM  ft’.;  vgl.  IM  f. 

’W’FlIorhdpfuiiK,  Gedieht  von  der,  L 
2t:t.  21L 

Weiirk  111.  LIS;  L51. 

ÄleuiLJ’iiiiiuTir  s.  11.  W.  Kirchhof. 

Weiieziaii  s.  Dietrich. 

Wrup  eil.  iL  A.,  Leben ; Verfasser  komi- 
scher Heldengedichte  V,  17,  lA. 

Werder.  Dietrich  von  dcnlTl.eben  II, 
165.  ;i' ; sein  Verhältniss  zum  Palmen- 


orden II.  2>s  d':  L’ebersetzuug  von 
Tasso’s  .befreitem  Jerusalem“  und 
von  den  ersten  M Gesängen  von 
Ariosts  .rasendem  Roland“ II,  lli>> ; 
deren  F’orm  11,  102.  Lü.  Uj  lt>5,  61. 
— Roman  .Dianea“  II,  ISJ,  in.  11. 

W’erner,  F.  L.  Zack..  Leben  und  Dich- 
tungen IV,  0S5  ff.;  als  .Schlosser“  in 
Ticcks  .gestiefeltem  Kater“  IV.  577. 
hL' ; ihm  gehen  die  Bemffe  der  Kunst 
und  der  Religion  völlig  in  einander 
auf  IV,  755. 32'  • begeisterter  Verehrer 
Jac.  Böhme's  IV,  773,  66';  frühzeitig 
ist  der  .idealisierte  KathoUcismus“ 
sein  .Götze“  IV,  7tm,  56';  Verhältniss  zu 
Goethe  und  dieser~üDer  ihn  V.  464  ; 
lY,  511  f. . 26';  dramatische '\Verke 
I'V.  656fl'.;  V.  16211.;  vgl.  450 ; Briefe 
V,  57s  — RcimkUnsteleien  und  As- 
sonanzen im  Drama  Hl.  252,  20' ; 25 1, 
27';  Kachbildungeu  der  Nibelungeu- 
strophe  HI,  262,  öl;  Reimhäufunglll, 
201.  bin;  Mrophcnbaii  HI,  26V  A ; Ter- 
zinen III,  272. 311' ; Canzouen.  Sestinen 
111,  273  . 4o'.  42' ; Decimen  HI,  273, 
iM 

W’eriilier.  sein  Marienleben  L 153.  22 
bis  Metrisches  ^ liü  7' ; 112,  2L 
Vgl.  läi 

W’ernlier,  Bruder,  Lyriker  L 235.  7 
bis  Dtj  vgl.  103.  liil 

W'eriilier  vnii  llhiieiidorr.  didakti- 
scher Dichter  1^  244.  3ö-  3^  25o.  ^ 
vgl.  2 10.  hl 

W’eriihcr  der  <iarleiier.  sein  .Meier 
Ilelmbrecht“  T,  Ri2  f..  15— t‘.t;  vgl. 
207.  21. 

W’ernher  vom  .Mederrlieiii,  didakti- 
scher Dichter  L 241.  33. 

W’eriiher  von  Tegernsee.  Strophe, 
die  ihm  mit  Unrecht  beigelegt  wird, 
L !_2p.  2' ; geistliches  Spiel,  ihm  mit 
UnrechtTTeigclegt  Ij  361.  tL 

W’ernirke  ( Warncck  l,  Christian. 
Leben  II,  IM  f . ; in  der  Jugend  Ver- 
ehrer Hofmaniiswaldau's  und 
Lohensteins,  sagt  sich  später  ent- 
schieden von  ihrer  Dichtnngsmanier 
los  und  tritt  zuerst  der  zweiten  schle- 
sischen Schule  mit  ofl'ncm  Tadel  und 
SAott  entgegen,  schont  aber  noch  deren 
Häupter  II,  LÖS  ff.;  vgl.  5W;  Fehde 
mit  Postei  und  Hunold  II.  IM  ft’. 
Missbilligt Ph.  von  Zesens  Sprach- 
säuberungseifer  und  Sprachneueruii- 
gen  11.  Tjj  iU’ : S|irache  H,  7hi  Metri- 
sches II,  M.  I2li  07,  0' ; seine  Knittel- 
verse H.  06j  L ^ OL  iXi  'M.  — 
Epigramme  oder  .üeberschriftcii“  II, 
liiö  f. ; 201.  31;  benutzt  die  Form  des 
Epigramms  zu  kleinen  Heroiden  11, 
201.  34’ ; von  L e s s i n g und  Herde 
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als  Kpigrammatist  hoch  geschlitzt  II. 
•■»M4.  ;i4'.  — Prosaist  II,  :ttm,  Li,  — 
Vgl.  111.  2I1L  U V.  iil  f. 

WrrllierjiterBliir  IV,  4^  .V;  105, 3s'. 

Wertlir«,  K.  A.  CI.,  Leben  III,  2~n. 
ts  ; Aiitheil  am  ileiitschen  Merkur  111, 
litt.  -1:1’ ; -Hirtenlieilcr"  IV,  1 1*<.  :ii'; 
übersetzt  die  ersten  acht  tiesaiige  von 
Ariosts  .raseutlcm  KolanJ"  in  Oc- 
taven  III,  270.  l'.t:  IV.  2|s.  4^ ; 
tiuzzi's  -theatralische  Werke-  TV^ 
! !t  I . ü ; nach  seiner  Tebersetziing  von 
Gozzi's  -Tnraiulot“  ist  nahrscheinlich 
Schillers  .Turaiidot-  bearbeitet  IV, 
■S 1 7. 112' : musikalische  Dramen  V,  älÜ 

H'rxhobriiiiiier  liebet  L lis  f. ; vgl. 

itii.  l£-  ^ 

Wesleriiiaiiii,  J , einer  der  ersten  Er- 
neuerer des  Sonetts  111.  27 1.  lln  1'. 

Westpliateii  und  .MfliiHlei'lniiil  be- 
ginnen regsamem  .\utlieil  an  der  Eort- 
biUiung  der  deutsehen  Literatur  zu 
nehmen  III,  4L 

W ellKestinite  französischer  und  deut- 
scher Dichter.  nach  der  Sage  L so,  :f. 

Wetzel.  K.  K. (L,  Leben;  Kriegslieder 
und  dramatische  Dichtungen  V,  41iU  f. 

Wezfl,  •!  K..  Leben  IV,  Ois  1'.,  ^ 
llomane  V,tl4  f.  i.\  W.  Schlegel  dar- 
über IV.  7U2,  I tl'  1 ; -Lebensgeschichte 
Tob.  Knauts"  etc.  IV,  ins  1.,  dj  17t, 
17' ; 172 ■ IS;  -Graf  Wie.kham-  IV, 
1S4.  l.S : Itearbeitung  des  -liobinson 
( 'rusoe-  V',  ss ; 1 1 1 ; dramatische  Werke 
V,  113;  425;  TU;  MLL 

Wfzrll,  Schauspieler  und  Verfasser  von 
llauiit-  und  Staatsactionen  II,  2iil ; 
V,  f^  33L  ILL 

W irliiiiniiii.  0.  A..  verdeutscht  nach 
dem  Eranzösischen  die -Nene  tausend 
und  eine  Nacht“  IV,  237.  LL 

W irlii'niii.  Georg,  sein  lloman  -der 
Goldfaden"  L tut.  ÜL  ö2j  -das  Itoll- 
wagenlnlchlein-  L liil  f.,  ItL  LLj  sein 
I''astuachisspiel  -der  treue  Eckart" 
L 104.  til’ : L’marbeiter  der  ovidischen 
Vcnsandlnugen  von  .Al brecht  von 
Ilalberstadt  L 1-2.  35’ ; der-Nar- 
renbesehwörnng“  von  Th.  Murner 
L -MÜ,  2ti. 

Wid  iiiiiiiii,  Georg,  mit  angenommenem 
Namen  .Achilles  .lason  W.  L 321,  34' ; 
sein  -Peter  Leu-  I,  321 . 33.  34. 

AI  idiiiaiiii,  ti.  I!.,  Bearbeiter  des  Ro- 
imiiis  vom  -Schwarzkünstler  Laust“  L 
403,  5t;, 

H idiikiiiil  L 2L 

IViefIfinniiii,  Michael,  -llisloriseh-poe- 
tische  (iefaugenschaften-  II,  l'.ni.  2 1'. 

IVielaiid,  Sage  von,  I,  2.  4j  vgl. 
303,  U. 

H'ielaml,  dir.  Mart , Leben  III.  1 L7  ff. ; 


vgl.  3!lj  IV,  2s.  L^  24,5:  seine  Stellung 
in  der  deutschen  Schriftstellerwelt  vor 
und  um  den  Anfang  der  Siebziger  111, 
117:  sein  Verhaltniss  zuBodmerlll, 
47 : 1 II)  1 zu  Gleim  III,  ^ vgl.  1 22 ; 
zu  Boic  III,  jjj  Rf-  IL  Ja- 
cobi  und  dessen  Urinier  IV,  .57;  vgl. 
lil  f.;  zu  AV.  HeinselV,  Eil  f..  1 02' ; 
vgl.  LLi,  LS  ;in.  S3  f.;  zu  Herder  III, 
|2Ü;ziiNicolai  IV,0,2li;  vonSchön- 
aich  verspottet  III,  331.  351  Angriff 
von  Gerstenbergs  auf  ihn  UL  4i  Ij 
II';  vgl.  42  2ö' ; IV,  2^  feindselige 

Gesinnung  des  Göttinger  Hainbundes 
gegen  ihn  HL  ’Jl  f ; IV,  2IG  vgl.  7£^ 
er  winl  in  den  Briefen  von  Mau- 
villon  und  Unzer  sehr  hoch  ge- 
stellt IV,  15;  vgl.  lij  1.5;  seine  Ein- 
wirkung aufGoetirellTTlläf ; .Auf- 
treten lioethe’s  und  seiner J ngeod- 
freunde gegen  ihn  IV,  20  f.  (von  Lenz 
inshesonderc  IV . 2L  vgl,  M,  I4>; 
Wielands  Verhalten  zu  Goetne  und 
den  jungen  Dichtern  im  Anfang  der 
sieliziger  .lahre  IV,  12  ff. : Einlluss 
tioethe’s  und  Herders  auf  ihn 
liherhaiipt  I V,  LU ; Einfluss  G o e t h c ’ s 
auf  seine  poetischen  Erziihlungeu  und 
Märchen  aus  den  Siebzigern  IV.  1 47. 
31' : Verhaltniss  mit  Schiller  IV, 
L22  f.  — Er  bealisiclitigt  eine  Dnnci- 
ade  gegen  Gottsched  zu  schreiben 
Hl,  331 . 3V  (-E.  Graiidisous  Gc- 
schiebte  in  Görlitz-  HI,  331 , :t;'>; 
seine  .Ausfälle  gegen  Uz  III,  35u  f . ■ 
— sein  Aii])reiscn  und  Verherrlichen 
eines  völlig  unwahren  Griechenlluims 
Hl.  2-2  f.  .3-' ; ist  dem  liardenwespn 
in  der  Poesie  abgeneigt  und  missbilligt 
das  Verfahren,  womit  unserer  Dicht- 
kunst ein  NatiunaIckaraktcr  gegeben 
werden  soll  IV,  73  f ; vgl.  V,  .y,  115'; 
sucht  sieh  wegen  der  seinen  erotischen 
Dichtungen  geraaehteu  Vorwürfe  zu 
vertheidigen  IV,  1 1 f ; über  -Sophiens 
Rei-e"  etc.  von  Hermes  IV,  Üili  f. ; 
Uber  S hakst) ea re  und  dessen  Kiu- 
riitss  auf  das  deutsche  Drama  IV,  I so ; 
vertritt  die  fraiizösiseheTr.igöilie  gegen 
ihre  Verächtei’,  wahrt  sich  aber  gegen 
die  Eolgeriicgen , die  von  Ayreii- 
hoff  daraus  zieht,  cliaraktcrisiert  die 
Stucke,  welche  unter  dem  Einfluss 
S hak  spea  re' s entstanden  sind,  und 
wünseht,  dass  sich  unser  Drama  uher- 
hanpt  freier  von  Nachahmung  fremder 
Vorbilder  halte  und  eine  nationalere 
l'arbc  anuchme  IV.  LIil  ff. ; vgl.  l'ö ; 
Uber  den  elenden  Zustand  der  dimt- 
schen  Literatur  zu  Anfang  der  Acht- 
ziger IV,  231,  27' ; verlangt  von  dein 
dramatischen,  wie  von  dem  epischen 
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dichter  (len  Geliraucli  des  Verses  und  i 
sellist  des  Reims  IV,  242;  über  Goe-  | 
thc’s.Ipliigenie"lV.21I.  —Seingros-  I 
scr  Kinttuss  nuf  Wien  und  das  südliche  ! 
Deutschland  überliaupt  III,  4J_;  er  | 
bringt  diedeutsche  Literatur  (len  Hhfen 
und  dem  Adel  näher  III.  liis  f. ; vgl. 
Uli  f. 

Er  verlässt  die  Reihen  der  seraphi- 
schen Dichter  und  bricht  mit  afU'm 
Idealismus  III,  121  ; .111);  er  wird  seit 
dem  Anfang  der  Sechziger  der  vor-  j 
nehmste  Verkündiger  einer  realisti-  I 
scheu  und  leichtfertigen  Lebensphilo-  j 
Sophie  und  Ilaiiptvertreter  der  allem  | 
Idealismus  und  aller  Schwärmerei  ab-  j 
gewandten  Richtung  in  der  Poesie  111,  i 
4(i4  f. ; vgl.  Jlis  f. ; 4i>!i . ö' ; Mangel  I 
an  volksthümlicherSelhstaiidlgkeitund 
Originalität  in  seinen  altern  Werken, 
modern  französische  Kärbung  seiner  ■ 
Darstellungen  III,  4iiu  ff. ; immer  mehr 
oder  minder  deutlich  hervortretende  | 
didaktische  Tendenz  derselben  111,  , 
4 üb.  älL;  ältere  Erzähluiigsnianier  111. 
4ü~.  411'.  Gute  Kolgcn  seiner  seit  dem 
Anfang  der  Sechziger  eingeschl^enen  i 
]ioetischeu  Richtung  für  den  Geist  und  ! 
Gehalt  der  deutschen  Dichtung,  für 
die  Verallgemeiiicrnug  des  Interesses 
an  ihr.  fUr  die  Vervollkommnung  der 
dichterischen  t^prache  und  der  metri- 
schen Formen,  für  die  Wahl  der  poe-  | 
tischen  Stoffe  III,  1115  ff. : uaebtheilige  i 
Folgen  in  der  spatem  Zeit  IV,  JdSft-;  I 
vgl.  Uli  f. ; III.  17 1 : innerer  Znsam-  ! 
menbang  der  die  Kehrseite  zu  der  ! 
Dichtung  der  Originalgeuies  bildenden 
mehr  realistischen  und  humoristischen 
Production  mit  seiner  Poesie;  sein  ■ 
grosser  Anhang,  sein  hohes  Ansebn 
und  seine  Mustergültigkeit  unter  den 
den  Originalgenies  abholden  Schrift- 
stellern IV,  i:iS;  Beurtheilung  seiner  ■ 
.auserlesenen  Gedichte“  in  der  Jen. 
allgcui.  Literaturzeitung  IV.  Ljlü  f.  — 
Die  schönste  und  reichste  Blüthe  seiner 
Poesie  beginnt  erst  in  den  Siebzigern ; ' 
veriinderter  Charakter  seiner  neuen  . 
Krtindiingen.  an  Krzählungswerken  in  I 
Versen,  an  Romanen  IV,  lül  fl'. 

Stellung  zu  Goethe  und  Schiller 
seit  der  iNIitte  der  Neunziger  IV.  lull  ff. ; , 
zunehmende  Annäherung  an  Hcider 
(Theilnahme  an  dessen  Fehde  gegen 
Kaut)  IV,  ÜU2  f. ; Stellung  zu  den  beiden  . 
Schlegel  und  zu  der  romantischen 
Schule  überhaupt  IV.  S14  ff.;  vgl.liiillf.: 
seine  Meinung  von  dem  goldenen  Zeit- 
alter der  deutschen  Literatur  IV.  544; 
vgl.  7 Ui;  1102 ; Verhalten  zu  den  .Ho-  . 
reu-  IV,  12d;  über  die  -Xenien“  IV,  ! 


4 12,  77';  4 Li.  7!t’;  1102 ; über  Schmidt 
(von  Werneuchen)  IV,  70h,  2^  über 
Kotzebue's  .hyperboreischen  Esel“ 

IV.  5üt;  über  J.  D.  Falks  Bedeutung 
als  Satiriker  IV,  Süsf.;  bewundert  Blu- 
m a u e r V,  I s ; hält  den  Patriotismus 
für  eine  BescUränktheit  IV,  OOS;  seine 
die'  Pflege  didaktischer  Dichtarten  be- 
treffenden Wünsche  V,  400.0';  über  die 
Romanze  V.  |U.  14' ; zur  Theorie  des 
Romans  V , ZU  über  die  Oper  V, 
455 ; sucht  ^Iie  ganz  versificierte 
Oper  wieder  zur  Geltung  zu  bringen 

V.  Iso  — ln  den  .Xenien“  IV,  4:14, 20'; 
die  Schlegel  über  ihn  IV.  714;  714, 
,M';  7l7>f.;  727;  s:(4 ; Tieck  über  ihn 
rV77 1,');  angegriffen  im  .Thurm  zu  Ba- 
bel“ IV.  soo;  herabgesetzt  iuden.Phi- 
meniden“  IV,  sü7 ; von  M e rk  e 1 hoch  er- 
hoben IV,  571 ; in  Kotzebue's  „Frei- 
müthigem“  überall  als  Deutschlands 
erster  Dichter  gepriesen  IV,  S50.  i:i7'. 
— Verwandtes  in  der  Poesie  der  Ro- 
mantiker mit  der  seiuigen  IV,  5|i5,  jjL  ; 
schriftstellerische  Thätigkeit  in  seiueu 
letzten  Lebensjahren  IV,  OIO.  L 

Sprache  Ifl.  203  f. ; viil.  OMI.  25' ; 
beleuchtet  den  Inh.ilt  zweier  Abhand- 
lungen  von  J.  Chr.  Adelung  III, 
LUfi  f. . T (Interesse  an  der  altdeut- 
schen Literatur III,  1 1)0.  2 1 1.  — Me- 
trisches: er  führt  freier  behamlelte 
Reimversarteii  in  die  Erzäblnngspoesie 
ein  III,  234  f. ; dichtet  seit  dem  An- 
fang der  Secliziger  fast  nur  in  gereimten 
Versen  und  thigt  ganz  vorzüglich  da- 
zu bei.  dass  der  Reim  in  unserer  Poe- 
sie sein  altes  Recht  behaupten  kann 
III.  210:  mischt  als  Uebersetzer  von 
Shakspeare's  .Sommernaebts- 
traum*  zuerst  in  den  reimlosen  jam- 
bischen Fünffüsslern  unter  die  zwei- 
silbigen einzelne  dreisilbige  Versfüsse 
ein  und  erlaubt  sieb  dabei  noch  eine 
andere  Freiheit  III,  2:iO.  Reimfrci- 
beiten  III , 2.70.  IJj  hat  nicht  in  an- 
tiken Strophenarten  gedichtet  IIL  2iiii. 

W er ke  im  Beso n dem.  Epische 
Dichtungen  V , IJ_;  IJL  2J_;  poeti- 
sche Erzählungen  V,  21  f.;  Romane 
V.  00;  1^  111;  Uii  1223  Cantate 
V.  241 ; Trauerspiele  V.  iiii.ä  f;  Oper 
-Alceste“  und  seine  übrigen  lyrischen 
Dramen  V.  |5l);  Lehrgedichte  V.älüf. ; 
vgl.  .70(1:  Briefe  V,  .777.  — .lugend- 
werke  Ul.  Ll5  fl',  (vgl.  zum  .Anti- 
Ovid“  iiud  den  .Moralischen  Erzäh- 
lungen“ III.  224.  17' ; zum  .geprüftem 
Abraham“  111,  227 . l.V ; V,  Uh  zu 
.Lady  Johanna  Gray-  III.  255.  47': 
4üo.  0 ; IV.  III.  I';  zum  .Cyrus“  III, 
4ÜO.  0 ; V,  !_lj  zu  .Araspes  und  Pan- 
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thea"  III.  Itfii.  a':IV,  I5sf.;  zu  , Cie- 
meutina  v.  Porretta“  III,  iij»,  9^  IV, 

141,  l'i;  ,Nadine“  III,  4ii».  lü:  IV, 

142,  4j  „Kumische  Erzählungen''  III, 
121 ; 2:I4,  17  ; 4tiii,  <i’ : 461;  4li'.l,  ^ 
IV,  142,  9 ; vgl.  144;  Tllon  Sylvio  von  ( 
Rosalva-  UI,  12Jj  4^  U)j  4Wh  ^ 
IV,  U2,  ^ 14t^  L5ÜT;  l»9i  -Aga- 
thonMII7~^l21 : Uil  f„  461  ; 466, 

411 ; IV,  Lil.  Jjij  16:1; 

Miä;  167 ; vgl.  157 ; V7i5 ; 107 ; „Idria 
und  ZenTde-  111,  121;  237;  462;  469, 

5' ; IV,  142,  UL  1 1 : lü;  146j  V,  21j 
rMusarion“  1U7  121;  462;  IMT; 
IV,  142.  12 ; V,  5112;  „der  neue  Ama- 
dis“  III,  12jj  2317.;  462j  469,  51; 

IV,  142,  13;  146;  V.  21 ; .die  Grazien" 

III,  Ul:  16S  f..  253j  462; 

464  f. ; IV,  142.  14;  .Dialogen  des 
Diogenes-  111,  122;  IV,  1“>,  16' ; .Reise 
des  Abulfauaris-  111,  463.  25  ; .As- 
pasia-  IV,  1^  ^ .Kombabus*  III, 
122;  234  f.;  46(1,  9 ; IV,  142,  6;  .der 
goldeue  .Spiegel"  Ul,  122;  462;  466, 
39' ; IV,  112.  1 1 : 132  TT;  16TT~lTita- 
nomachie"  III , '235 . 21' : 259 ; .Al- 
eestc"  lU,  1 22 ; IV,  141.  '2':  .Rose- 
munde- III,  1 22 ; IV,  111  ■ 2!  (drama- 
tische Dichtungen  Oberhaupt  IV,  111 ; 
vgl.  111,  Ü9,  '21;  264,  (^  .die  Ab- 
deriten-  111.T22;  IV,  l.'>2;  .der  ver- 
klagte Amor-  III,  122  ; 234  ; IV,  146. 
32:  vgl.  141,  21';  .Geschichte  des 
nänischmend-  111,  122 ; IV,  132  f. ; 
.Suct  und  Clarchen- 111.  1 22 ; IV,  14S, 
33;  V,  ^ 27';  .(las  Wintermärchcu- 
mr  lüi  23iL  21j  IV.  Ui.  34 : „(ian- 
dalin-lll.  1 22 ; 235.  21  ; IV’TIls.  35  ; 

V,  21;  .üeroii  der  Adelige"  III,  122 ; 
2i9TT4';  IV,  14sf. : V,  '21  (beabsich- 
tigt  einen  .'Fristan-  zu  dichten  IV, 
149):  .das  Sommerniärchen";  .Hann 
und  Gulpenhch":  .der  Vogelsang-; 
.Schach  Lolo-  Ul.  122 ; IV.  149; 
.Pervontc-  III.  1 22 : IV,  Uä  1'.;  149, 
50;  .Oberon-  UI.  122 ; 233  f. ; IV, 
l.joff. ; V,  ü_i  -Clclia  und  Sinibald- ; 
.die  Wasserkufe- III,  122;  IV.  USf. ; 
V.  3Jj  .Peregrinus  Proteus- III.  1 22 ; 

IV.  133  f. ; 233.  43_:  295,  7(u  .Aga- 

thoUamon-;  .Aristipp-  III,  122;  IV, 
133  f. ; .Göttergeapräche-  III.  122 ; 
durch  J.  J.  Rousseau  hervorgerufene 
Schriften  IV,  153;  Aufsätze,  hervor- 
g(‘gaugen  aus  seinem  luteresse  au  den 
liewegungcn  und  Kämpfen  auf  dem 
religiösen  Gebiet  IV,  153,  ; Autheil 

am  .Oschiunistau-  IV,  Uli  f-,  29L  — 
Autheil  an  der  .Geschichte  des  Fräu- 
leins von  Sternheim-  von  Frau  vou  La 
Roche  V,  99,  .Geschichte  vom 
Prinzen  Hirililiiker-  V,  126.  179';  — 


Uebersetzung  des  Shakspeare  UI, 
411,  71';  deutscher  Merkur  s. 
Merkur.  — Ausgaben  sämmtlicher 
Werke  IV,  154,  üL 
Nicolai  über  seine  Jugendwerke 
III,  31üi  ff-;  Tgl.  1 19.  3>);  Lessing 
Uber  diesellien  in  den  Literaturbriefen 

III,  3H1  ff.;  Schiller  über  Wieland 

IV,  üi  Illi  360. 

Wieland.  J.  Sebastian,  sein  .Held  von 
Mitternacht-  II,  171,  ln.  11. 

W7eii  und  der  übrige  katholische  Süden 
öffnen  sich  den  KintlUssen  der  nord- 
und  mitteldeutschen  Dichtung  lU,  3^ 
1';  41 : Wieland  in  die  dortige  vor- 
nehme Welt  von  Bonflers  einge- 
führt III,  16V  f.,  es  wird  ein  Sam- 
melplatz literarischer  Kräfte  UI,  l))(i, 
Ifi  und  eine  Hauptpffegestätte  für  die 
deutsche  Schauspielkunst  III,  i(i7  — 
Sammlunimn  von  Schauspielen  des 
Wiener  Theaters  IV,  190. 

W ieiier  !Heerrahrl.  Gedicht  L 194, 
26 ; metrische  Fora  L 1 17.  LÜT 

WierKirnat.  Christian,  Keimchronik  von 
Neuss  L -3 10.  2(1. 

W'ietit.  l'lrich,  Gedicht  von  ihm.  1,  '296. 

ml 

WiKaloiM  8.  Wirnt  von  Grafen- 
berg: dazu  1.  303.  27' ; s.Josel  von 
Witzenhausen. 

Wild.  Sebastian,  dramatischer  Dichter 
I.  397;  seine  Magclona  L 379;  sein 
Octavian  und  die  sieben  weisen  Meister 
1 . 379 ; 'I'ragüdic  vom  Doctor  und 
Esel  L 397.  23. 

Wilde  .Mann,  der.  didaktischer  Dichter 
L 'ÜL  34. 

Wilbelin.  Graf  von  Lippe-Bückeburg, 
zieht  Th.  Abbt  u.  Herder  in  seine 
Nähe  III,  l7o. 

Willielni  IV.  Uerzo^  von  Sachsen- 
Weimar,  einer  der  Stifter  und  zweites 
Oberhaupt  des  Palmenordeus  II . 27, 
4j  '2v,  2, 

Willienii  der  IleiliKe,  Sagel.  1 12.  7j 
Gedicht  (Wilhelm  von  Oraiise) 
8.  Wolfram  von  Eschenbacb. 
Ulrich  vonTUrbeim  und  Ulrich 
vom  Türlcin;  Bruchstück  eines 
niederrliein.  Gedichtes  I,  1 90.  LL  lä, 

Wilhelm  von  Orlens  viin  Rudolf 
von  Ems  1,  179:  strophisch  umge- 
dichtet 1,  .11)5.  '23, 

Wilhelm  Wernher  von  Xiniinern. 

Graf,  seine  Anfzeichnungen  L 4 1 2. 

Wilken.  Fr.,  Loben;  Historiker  V.  5 4*. 

Wilkeiis  s.  1. a Fontaine. 

Willaiiiov  , J.  G..  Leben  und  poe- 
tische Schriften  V.  l*«! ; vgl.  IV.  tV: 
Dith}rramben  V,  isl;  Fabeln  V,  5ls; 
Metrisches  Ul,  266,  < T ; Strophenbau 
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lU.  2iib.  21 : dreistrophigc  sirli  wieder-  ( 
holende  Systeme  III,  'iTT.  iib' . ; 

Vl'illein.  Verfasser  des  - Kciiiaert"  I,  :i  1 4, 

^ Verfasser  eines  Madoc  L :tu. 

^Mlliraiii,  l'chersetzuug  uiidAusIcgung 
des  Hohenliedes  L 22  If  ; in  jün- 
gerer alemannisch -elsiissischer  Um- 
arbeitung L 2i. 

M'iiirkelinaiiii,  J.  .1.,  Lehen  und  Werke 
111,  iil  ft'.;  vgl.  111,  i,  11;  IV, 
"3.1 : Sprache  III,  201 ; ist  in  mehr- 
facher Keziehung  durch  seine  kunst- 
geschichtlichen  und  kunsttheoretischen 
Scliriften  der  ästhetischen  Biidung^der 
Ueutsclien  und  der  fenierweiten  Ent- 
wickelung ihrer  Literatur  höchst  för- 
derlich; .(ieschichte  der  Kunst  des 
Alterthums-  HI.  414  ; 417 ; vgl.  4b7  ; 
407 : sie  eröfl'uet  hei  uns  die  wahre 
(ieschichtschreibung  und  gibt  die  erste 
leliendigc  Anregung  zur  eigentlichen 
Literaturgeschichtschreihung  Hl,  417. 
Er  wird  hei  dem  Publicum  darch  die 
„Bibliothek  der  schönen  Wissenschaf- 
ten- etc.  eingeftihitlll,  libo.  7';  Ein- 
ftuss  auf  Herder  III,  lOll;  4:i7 ; auf 
(ioethe  HL  1211;  IV,  2(iii:  — Briefe 
V,  57o. 

VViiirkler,  K.  (i.Tli  (Theod.  Hell), 
Leben;  dramatische  Sachen  V,  4 Di ; 
er  und  Er.  Kuhn  Uher.setzen  die 
„Lusiaden-  von  Camoens  IV,  0:i4,  4S. 

H'htifioil  L iü  f. 

Winkeliiiniiii.  St.  A , IV,  G4b,  Hl 

Winkler.  Paul  von,  Sammler  von 
„Zweitausend  eignen  guten  fiedanken“ 

■ worunter  viel  Sprich» (irter);  auch 
Homanschreiher  II.  2so,  0,  UL 

Wiii»beke.  der.  L 2J5~T;  vgl,  II.  2s7, 
I7j  L üL 

Wiiiskekiii.  die,  L 2is  f. 

wippo  L 2E 

Wiriit  von  (•rnrenberg.  Lehen  L 
I70;  I or> ; „Wigaiois“  I_,  I7:t.  m ft'.; 
vgl.  404 : metrische  Form  L I 17.  I •'<' ; 
vgl.  401,  OS.  — Vgl.  II,  107.  2'. 

Wiraniig,  Christoph,  dichtet  die  ersten 
Sonette  in  deutscher  Sprache  II.  UL, 

Wirtlihelinrien.  eine  Art  von  Maske-  ■ 
rnileii  und  ein  Liehlingsvcrgnügen  der  | 
vornehmen  Welt  am  Ende  des  UL  und  i 
zu  Anfang  des  IS,  .lahrhunderts  II, 
270  f. 

Wlase.  t laus.  Fortselzer  von  Wolframs 
Parzival  1,  17 1.  22, 

WiNsenarbarien , ihr  Zustand  seit 
Gründling  der  llniversitäten  im  LL 
und  UL  Jahrhundert  I,  211!  fo  — sich 
steigernde  Regsamkeit  und  erfreuliche 
E'ortschritte  derselben  nach  dem  sieben- 
jährigen Kriege  IIL  jjj  22  L;  während 
der  französischen  Herrschaft  und  nach  | 


den  Befreiungskriegen  III,  34  f.;  31, 
— l'licoretische  und  praktische  Wis- 
senschaften, die  neben  der  Dichtungs- 
lelire  und  der  ästhetischen  Kritik  einen 
nähern  und  uumittelharern  Bezug  zu 
unserer  eigentlichen  Nationalliteratur 
ehaht  haben,  ihr  Zustand  und  ihre 
'ortschritte  vom  Beginn  der  Zwan- 
ziger bis  zum  Anfang  der  Siebziger 
Hl,  HJ  ff.  — Vgl.  auch  IV.  3U>  ff. 

WisM-iiM-hanlirlir  Bildiiiig  der  spa- 
nischen Araber  durch  G e r b e r t nach 
Lleutschland  verpflanzt  L 2ä  f. ; iin 
UL  Jahrhundert  im  Verhältniss  zur 
Natioualliteratnr  II,  1 f — 2,i. 

Wiflior.  J.  Ph.  Lor..  Leben;  Lehrge- 
dichte V,  lOb ; vgl.  400.  •’  I 

Wille.  K . , übersetzt  Boccaccio’s 
„Decameron“  IV,  030,  31. 

W^llekliid  s.  I’ostel. 

W'illeiiberK,  A , Sammlung  aus  dem 
E’ranzösischen  und  EInglischen  über- 
setzter Schauspiele  IV,  lyiu  32,  — s. 
Elngclbrecht. 

Willeiiweiler,  Haus,  „der  Ring-  L 
32D  f.,  21, 

Witter.  J.J.,  L'ebersetzer  einer  Tragö- 
die Corneille’s  V,  203. 

Willieli  vom  Jordan  L 104.  on  . 

Willige.  Sage  von  ihm  L 47,  2, 

Witzlebeii,  K.  A.  Fr  von  (A.  von 
Tromlitz).  Leben;  Erzählungen  V, 
ton  f,,  L3, 

Wobeaer.  E.  ^V.  von.  Uebersetzer  der 
„Ilias-  IV,  217.  21L 

Woriieiisrlirirteii , ältere  moralische, 
nach  dem  Vorgänge  „des  englischen 
Zuschauers- , sollen  auch  besonders 
das  Interesse  der  gebildeten  Frauen- 
welt für  Leetüre  erwecken  111,  34  f. ; 
wachsen  nach  und  nach  zu  grosser 
Zahl  an,  wenlen  eine  Zeit  lang  eins 
der  wirksamsten  Mittel,  ein  grösseres 
Publicum  für  die  sich  verjüngende 
Literatur  heranzubildcn , und  leiten 
die  ganze  kritische,  belletristische  und 
populär-wissenschaftliche  Journalistik 
ein  111,  Läl  ff  ; der  in  vielen  herr- 
schende schlechte  Geschmack  wird 
von  den  Züricher  Kuiistrichteru  bald 
bekämpft  IIL  2S4 

Wodrnrii.  erster  Uebei'setzer  von  Fiel- 
ditigs  „Tom  Jones-  HL  HL  ff, 

Wolf,  F.  ,\..  Leben  IV,  3!i3  f, ; legt 
durch  seine  Untersuchungen  über  die 
FIntstehung  der  homerischeu  Gedichte 
einen  festen  Grund  für  die  Behand- 
lung der  griechischen  Literaturge- 
schichte und  cri'fTnet  zugleich  das 
tiefere  Verständniss  von  der  Ent- 
stehungsart  und  dem  ursprünglichen 
Charakter  echter  Volkscpcu;  seine 
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groseen  Verdienste  um  die  pbilolo«- 
ichen  Studien  überhaupt  IV,  n. ; 
sein  Aiufall  auf  Herders  Aufsatz 
.Homer,  ein  (Günstling  der  Zeit*  IV, 
427.  I Hl:  vgl.  420;  er  übersetzt  .die 
Wolken*  des  ATlstophsnes  IV, 
93  t,  Lh;  seioEinduss  auf  die  Theorie 
des  Epos  V,  IJ:  Beitrag  zuOoetbe's 
Schrift  .Winckelmaun  und  sein  Jahr- 
hundert* IV',  529. 

WolMietricb.  Sage  I,  139,  v Gedichte 
L.  2113  f ; vgL  31U1 ; 4ö4 ; dramatisiert 
von  J.  Ayrer  L .379. 

Wolir,  ehr.  von,  Lebenil.  2^  7^  von 
Friedrich  dem  Gr.  nach  Halle  zurück- 
berufen  111.  9j  ^ rückt  die  Philo- 
sophie dem  Leben  näher  II.  2^  seine 
Lehre  auf  der  hallischen  Universität; 
V'erhältniss  Gottscheds  und  der 
Züricher  zu  seinem  philosophischen 
System  III.  ^ vgl.  öüi  Einfluss  seiner 
Philoeophie  auf  die  Kunstlehre  und 
die  sich  bildende  ästhetische  Kritik 
111,  21s4f.:  2SS;  2^  vgl.  62  f.); 
346 ; sein  Uauptverdienst  um  die  deut- 
sche Bildung;  sein  philosophisches 
System  bleibt  lan^e  die  eigentliche 
Schulphilosophie;  ihre  tief  greifende 
Einwirkung  auf  die  gesammte  wissen- 
schaftliche Literatur  111,  412  f.;  gebt 
unter  dem  Einfluss  von  Locke's 
Schriften  mehr  und  mehr  in  eine  ek- 
lektische Philoso|ihie  über  III,  413  f. ; 
seine  grossen  Verdienste  als  Sprach- 
bildner  und  deutscher  Prosaist ; deut- 
sche Schriften  II.  düh  f. 

Wolfram  von  EHchenbarh.  Leben  ^ 
169:  der  grösste  unter  den  Meistern 
der  höfischen  Erzählungspoesie  L lüh ; 
vgl.  Hiü ; seine  genaue  Bekanntschaft 
mit  den  heimischen  Heldensagen  ^ 
135,  2l;  Kenntniss  der  französischen 
Sprache  L I02.  dl ; ist  nicht  besonders 
genau  im  Reimen  L I I3.  — .Parzi- 
val*  L LöSlff. : 171 : vgl  464;  Bruch- 
stücke des  .Titurel"  I.  1G9:  171  : 
114  (vgl.  17tij  Strophe  ^es8elben  1^ 
124.  91 : .Wilhelm  von  Uranse“ 
L 190  f.;  vgl.  I li9 ; 4.'i4.  — Lieder  ^ 
224,  4S;  ist  wahrscheinlich  Erflnder 
der  Tage-  und  Wächterlicder  L 21 S. 
7' ; — vgl.  204,  13  : nachgeahmt  vom 
Pleier  L 17.5;  von  Heinbot  vom  Turn 
L Lih* 

Woltcrsdorf.  E.  G..  Leben;  geistliche 
Lieder  V,  240,  iL 

Wolliiiann,  t'aroline  von,  Romane,  Er- 
zählungen und  Sagen  V,  144 , 59  ; 
vgl  üü. 

Woltmanii.  K.  L von,  Leben  V.  144, 
51l;  vgl.  111  155,  93' : Roman  -Memoi- 
ren  des  Freiherru  von  S a*  V',  144 ; 


liefert  Beiträge  zu  den  .Horen*  und 
zu  Schillers  Musenalmanach  IV,  497, 
19'  ; 419,  63  f.;  41^  4^  historiseSe 
Schriften  V,  546. 

Wolaogen,  Caroline  von,  Leben  V.  102. 
28 ; vä.  lU,  154,  92' ; Roman  .Agnes 
von  Lilien*  V.  101 : 162  f.  (der  An- 
fang davon  in  den  .Horen“  IV,  4231. 

Wood.  Rob. , .Versuch  über  das  Ori- 
^nalgenie  des  Homer*  UI,  425  f. 

WWt.  Bedeutung  in  der  mittelhochd. 
Lyrik  I,  216;  vgl.  197,  L 

Wanderhom,  des  Knaben,  UI,  198, 
6üa  IV,  669,  142;  677,  199;  reconaiert 
von  Goethe  IV,  j.'tu  14  ; 930,  40' ; 
Einfluss  desselben  aufdas  neudentsche 
lyrische  und  epische  Lied  IV,  930,  40'; 
V,  4iL 

WurmHamUrlie  Verse  lU,  246,  12'. 

Wystsenbere,  Michael,  Verfaaser  des 
strophischen  Gedichts  von  .Heinrich 
dem  Löwen"  L 328.  6. 

Xeiiien  von Goeth e und S chiller  in 
des  letztem  Musenalmanach  fUr  dasJ. 
1797,  redigiert  von  Schiller  IV,  436  ff  ; 
Erwiedemngsschriften  IV,  442  ff. ; das 
Xenion- Manuscript  IV,  Hl  f. , I8'; 
nachtheilige  Folgen  des  Xenienstreits 
und  gute  Wirkung  der  Xeuien  selbst 
IV,  444;  sie  geben  das  Signal  zu  der 
verneinenden  und  polemischen  Kritik 
der  Romantiker  IV,  577;  696;  vgl. 
714,51';  867  ; Wieland  über  die  Xe- 
nien  IV,  442.  7!';  443,  79';  902; 
Herd  er  darüber  IV,  990.  Vgl.  V,  531. 

VouiiK,  seine  .Nachtgedanken*  über- 
setzt UI,  341,  11';  sehr  hoch  ge- 
stellt von  Klopstork  HI,  337.  19; 
von  J.  A.  Gramer  III,  347 . |T~; 
vgl.  383 , 59;  ihr  grosser  Einflüäs 
auf  die  deutsche  Dichtung  111,  347  ; 
vgl  1\\  104 ; auf  Wieland  III, 
119;  .Gedanken  Uber  die  UriginaJ- 
werke“  III,  426  flf.;  IV,  23  f;  vgl.  61; 
seine  Fünwirkung  auf  die  geistliche 
Lyrik  V,  2.51  : seine  Trauerspiele  in 
prosaischer  Uebersetzung  V,  365,  42*. 

Zacharine,  J.  F.  W.,  Leben  III,  5s, 
30  : vgl.  ^ 1^  IV.  19;  Mitarbeiter 
an  J.J  Schwabe's  .Uelusügungcn* 
etc.  III,  5^  an  den  Bremer  lleitragen 
' 111,  320.  20' . Variationen  der 

uzischen  Strophe  in  der  .FrUblings- 
ode“  III.  221:  andere  Strophenart  III, 
3o' : freier  gebaute  Veresysteme 
lil,  233;  zeigt  sich  dem  Gebrauch  an- 
üker  Versarten  nicht  abgenei«  111, 
248 : Strophenbau  III,  269.  Komi- 
sche Epopöen  V,  L3  f. ; der  .Renom- 


(Jeneral-Reigister. 


155 


nitat*  UI,  5S  :w' ; V,  li  f.,  3u' ; .die 
VcnraDdiun^D*  III,  3'2d  , der 
.PhAeton*  id  Hexametern  abgefaast 
V,  IJK  3.V  ■ Fragmente  zweier  er- 
zählender Dichtungen  anderer  Art, 
.Cortes*  V,  [X  lill  und  .die  Schöpfung 
der  Hölle*  VP 2fl  f.,  öi ; .zwei  schöne 
neue  Märlein*  V,  beschreibende 
Gedichte  V,  & 12;  Fabeln  V,  51Ü:  über- 
setzt mit  K. Cb. Gärtner  das  .Thöätre 
Kspagnol*  vonLinguetIV,  192,  til ; 
deren  Beitrag  zum  spanischen  Theater 
(?|  IV.  192.  tu:. 

Zahlbas.  J.Bapt.  von,  lieben;  drama- 
tische Dichtungen  V,  4fiJ  f. 

Zahn,  J.  Ch.,  in,  197. 

Zapf.  Hans  s.  IL  F o 1 z. 

Zedlitz.  Jos.  Chr.  von,  Leben  V,  245 ; 
lyrische  Gedichte  (.Todtenkränze) 
V , 245 ; Canzoiien  III , 273  , 4ii' : 
dramatische  Dichtungen  V,  411;  479. 

Zeirbeii,  die  fünfzehn,  des  jüngsten 
Tages  I.  242.  5. 

Zeltsrliririen,  die  ältesten  gelehrten  II, 
IS , 6' ; von  einzelnen  literarischen 
Vereinen  ausgehend,  werden  vom  Be- 
ginn der  Zwanziger  des  DnJahrh.  bis 
in  den  Anfang  der  Siebziger  die  Or- 
gane für  die  sich  bildende  und  er- 
starkende ustlietische  Kritik  und  die 
neu  belebte  Dichtung  III,  44j  Einflusa 
der  guten  und  der  schlechten,  sowohl 
kritischen  wie  andern  Zeitschriften  auf 
den  Geschmack  des  Publicums  III, 
1112  ff. 

Zeituiigeii.  belletristische,  ihr  Aufkom- 
men und  Einfluss  IV,  2:tS. 

Zeitung  rttr  die  elegante  Welt.  IV, 
23S,  LL;  gegen  die  Feinde  Goethe’s 
und  der  Romantiker,  namentlich  gegen 
Merkel  und  Kotzebue  IV,  872  ff. 

ZeiInngHsünger  II.  170,  iL 

Zellweger  III,  45,  ll. 

Zemitz.  Chr.  Fr,  Leben  V,  .5^ 
vgl.  111,  53J  .Versuch  in  moralischen 
und  Schäfergedichten*  V,  ^ lo' ; 50i). 

Zesen,  Philipp  vonlCäsius,  Ritter- 
hold  von  Blauen).  Leben  II,  7^ 
22':  vgl.  dSL  17j  3^  IU8,  als 
.Sausewind*  iu  einem  Stück  von  J. 
Rist  lächerlich  gemacht  II,  240.  21. 
29;  gründet  mit  D.  Peterson  und 
J.  Ch.  von  Licbenau  die  deutsch- 
gesinnte  Genossenschaft  II.  .31;  seine 
sprachlichen  Verdienste  und  Verirrun- 

fen ; sprachwissenschaftliche  Schriften 
L lü  f. ; vgl.  31  f. ; 74;  II.  Metri- 
sches II,  äL  £j  -iL  l|j  lil2,  9j  103. 
LI.  Er  und  seine  Schule  lieben  drei- 
silbige Reime  Uj  94, 13’ ; desgl.  Mittel- 


reime II , ^ daktylische  und  ana- 
pästBche^  Verse  II,  I21L  Poetnk  .der 
hochdeutsche  Helicon*  II,  51,  L Er 
wird  von  seinen  Gegnern  angegriffen 
II,  57, 6;  von  Wer  nicke  sehr  gering 
geschätzt  II,  159,  331.  Kr  übersetzt 
l^mane  der  Scudery  ^ ISl , 3ti ; 
seine  eignen  HoaMne  .die  adriatische 
Rosemund“  II , |s3 , 12  ; .Assenat* ; 
.Moses“ ; .Simson*  H7^  114  f. ; vgl. 
182.  4!.  — Lyrische  Sachen  II,  2113  f., 
37;  225,  4L 


Zlei^ler.  Caspar,  seine  Madrigale  und 
sein  Buch  über  das  Madrigal  II,  ^ 
1' ; geistliche  Elegien  U,  230 , 2, 
Ziegler,  Heinrich  Anshelm  von,  Leben 
II,  185.  23.';  sein  Roman  .die  asiati- 
scheTTanise*  II,  LSä  f.,  ^ vgl.  183. 
^ 2''i , 23' ; von  Gottsched  für  den 
häten  der  vorhandenen  deutschen  Ro- 
mane gehalten  V,  ül ; wiederholte  Auf- 
lagen davon  bis  tief  ins  11.  Jabrh. 
herein  V,  ^2!;  — .Heldenliebe  der 
Schrift  alten  Testaments“  II,  196.  22. 
Beginnt  den  .historischen  Schauplats 
der  Zeit*  II.  298.  17’. 

Ziegler,  F.  W.,  Leben;  dramatische 
Sachen  V,  4M;  vgl.  43^  412, 
ZiniineriHche  tliroliik  L 413  f.,  311 


Zliiinierninnii,  J.  Chr.,  Herausgeber 
des  .hannoverschen  Gesangbuchs"  V, 
247,  11'. 

Ziiiimermaiin . ,1.  G.,  Leben  III,  489, 
59';  486,  .so';  IV,  2U  f. ; vgl  III,  48; 
Sprache  Hl,  2!U;  didaktische  Prosa- 
schriften V,  58t^  .vom  Nationalstolze* 
UI,  491). 6t.  — Lichtenberg  gegen 
ihn  V,  7)62. 


Ziligg  III,  3 1 3,  üiL 

Zinkgref,  Julius  Wilhelm,  Leben  H, 
LL3  f.,  22' ; v^l.  4^  besorgt  die  erste 
Sammlung  opitzischer  Gedichte  etc. 
II,  41j  4L  — Seine  Gedichte  (.Ver- 
mahnung zur  Tapferkeit*  nach  Tyr- 
täusl  11,  1 1 1,  2.5' ; Prosaist,  .Apo- 
uhthegmata*  II.  297,  II  ; vgl.  193.  24'. 

ZiiiZMidorr,  Nicolaas  Ludwig  Graf  von, 
Leben  H,  229 ; geistlicher  Lyriker  II, 
229 ; V,  246,  4L 

ZIatiin,  Gedicht  von  Opitz,  II,  1 19,  32. 

Zollikofer  Hl,  4^  ll. 

Zollikofi-r.  G.  J.,  Leben;  IV.  476,  16’; 
geistliche  Lieder  V,  266 ; Predigten  V, 

Zorliiedrirli  IV,  23s.  I3L 

Zsrliokke,  J.  IL  D.,  Leben  IV,  223  f., 
2 1 ' ; vgl  V,  129;  Romane  V,  1211  121  . 
ivgl.  IV,  613,  47  ) ; V,  150;  Erzählungen 
und  Novellen  V.  153 ; Dramen  (,.4bäl- 
lino“)  IV,  ^ 4fT>L  431,  78'. 
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Zürich,  sein  literarischer  Kreis,  gestiftet 
von  Bodmer  und  Breitinger;  gibt 
die  .Discurse  der  Mahler“  heraus  III, 
44  ff. 

Zwingli,  Ulrich,  Leben  I,  4tS  f.,  22'; 
rednerische  Prosa  I,  4tSf.;  lehrhafte 
Prosa  I,  422. 

Zwisclienspirlr.  komische,  in  ernsten 


Schauspielen  (.lustige  Scbalthandluu- 
gen  in  traurigen  Gedichten“)  schon  im 
16.  Jahrhundert,  dann  häufig  im  17. 
Jabrbundert(in  den  Haupt-  und  Staats- 
actionen aus  dem  Stegreif  gespielt) ; 
ihre  Beschaffenheit  II,  2:t9  ff.;  wahr- 
scheinliche Herkunft  II,  206.  .>0.  — 
s.  auch  Intermezzi. 
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